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Origbial-MIttlielungeiL 

Ein  neaer  gasbildender  Bacillus. 

[Ans  dem  liygienischen  Institute  der  DnivenitAt  Heidelberg.] 

Von 

Dr.  F.  Otrtaer. 

(Mit  6  ngnren.) 

Zwei  Meenebweinchen,  welcbe  zar  Prfliüng  der  Virulenz  einer 
Staphylokokken-  nnd  Diplokokkenreinknltor  mit  1  ccm  des  einen  und 
des  anderen  Coccus  intrsperitoneal  infiziert  wurden,  starben  beide 
2  Tage  aach  der  Injektion.  Bei  Yorgenommener  Sektion  zeigte  sich 
bei  beiden  Milztomor,  eine  eigentümliche,  dunkelblutrote,  leicht 
brOdüge  Leber,  Hydrops  cystis  felleee,  etwas  auigetriebene  Därme  und 
lochte  PeritOBitis  mit  rnftSigem  EzsudatOi  ohne  fibrinöse  Verklebungen. 
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Von  Leber,  Milz,  Blat  und  serösem)  Exsudate  der  Bauchhöhle  wurden 
Platten  gegossen,  doch  wuchs  auf  dem  dazu  benutzten  Agar-Agar 
weder  ein  erwarteter  Staphylo-  noch  Diplococcus,  soudem  ein 
Eurzstäbchen  als  Reinkultur  auf  allen  Platten.  Von  einer  daraus 
hergestellten  Bouillonkultur  wurde  einem  Meerschweinchen  1  ccm  in 
die  Bauchhöhle  injiziert.  Dasselbe  verendete  nach  circa  20  Standen. 
Die  Sektion  ergab  den  gleichen  Befund,  wie  bei  den  oben  erwähnten 
Meerschweinchen.  Auch  im  Blute,  Milz  und  Peritonealflassigkeit 
konnte  dasselbe  Kurzst&bchen  als  Beinkultur  mittelst  PUttenver£ahrens 
nachgewiesen  werden. 

Zur  Sicberstellung  der  bakteriellen  Diagnose  wurden  die  bio- 
logischen und  toxischen  Eigenschaften  dieses  Bacillus  nun  weiter 
verfolgt.  Doch  ergab  sich  im  Laufe  der  Untersuchung,  daß  derselbe 
mit  keinem  der  bis  jetzt  gefundenen  identisch  sei. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  folgendes: 

Die  Form  des  Bacillus  ist  die  eines  Eurzstäbchens  mit  abge- 
rundeten Enden.  Seine  Breite  ist  annäherd  konstant,  während  die 
Länge  sehr  variabel  ist  und  zwischen  dem  4— 12  fachen  seiner  Breite 
schwankt 

Gtelatine  irird  durch  den  Bacillus  nicht  verflüssigt. 

Sein  Wachstum  auf  Gelatineplatten  ist  ein  langsames.  Nach 
3  Tagen  haben  die  Eeime  ihre  größte  Oberflftchenausdelmung  erreicht, 
welche  jedoch  nicht  die  Größe  eines  Stecknadelkopfes  übersteigt  Bei 


Fig.  1. 


Fig.  8. 


schwacher  Vergrößerung  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  erhalten 
wir  die  in  Figur  1  und  2  wiedergegebenen  Bilder:  Der  annähernd 
runde  Eeimstock  besitzt  auf  seiner  Oberfläche  eine  Menge  größerer 
und  kleinerer  runder  und  eckiger  Wärzchen,  welche  dem 
Ganzen  beiläufig  das  Aussehen  einer  Maulbeere  geben. 
Manche  Eeime  weisen  an  einzelnen  Stellen  der  Eeim- 
peripherie  größere  Mengen  von  übereinander  geschich- 
teten Wärzchen  auf.  Wieder  andere  Eeime  sind  von 
einem  helleren,  peripher  scharf  abgegrenzten  Streifen 
umgeben,  in  welchem  hier  und  da  einige  ausspros- 
sende Warzen  des  Grundstockes  hineinragen. 

Die  Gelatinestichkultur  (Fig.  3)  besteht  längs  des 
Impfstlches  aus  einer  Menge  grauUch-weißer  Perlen, 
welche  im  ersten  Drittel  verschwindend  Uem  sind 
und  dicht  bei  einander  stehen,  im  zweiten  Drittel 
größer  werden  und  weitere  Zwischenräume  zwischen 
sich  lassen.  Im  letzten  Drittel  des  Stiches  sind  die- 
Fig.  8.  selben  ganz  veremzelt  und  erreichen  die  Größe  eines 
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Stecknadelkopfes.  Der  Kopf  des  Impfstiches  hat  nach  circa  3  Tagen 
seine  größte  Oberflächenausbrdtang  gewonnen,  ist  klein,  linsengroß, 
onregelm&ßig  gezackt,  feucht  glänzend  und  wenig  über  das  Niveau 
der  GelatiBe  hervorragend. 

Auf  Agarplatten  entwickeln  sich  die  einzelnen  Keime  ähnlich 
wie  airf  Qelatineplatten,  jedoch  ohne  jene  Figuren  im  mikroskopischen 
Bilde  tnfiraweisen,  wie  auf  letzterem. 

Die  Agarstrichkultur  (Fig.  4)  hat  nach  24-stün- 
digem  Wachstume  das  Aussehen  wie  ein  schmaler 
Gebirgszug  mit  Hochplateau  und  sanft  abfallenden 
ond  häufig  gebuchteten  Abhängen.  Die  Kultur  ist 
ebenfalls  feucht  glänzend,  von  grauweißer  Farbe, 
welche  je  nach  dem  Auffallen  des  lichtes  bald  in  das 
Gelbliche,  bald  in  das  hellste  Blau  spielt. 

Auf  Kartoffeln  wächst  der  Bacillus  je  nach 
der  Temperatur  verschieden.  Bei  37^  G  beschränkt 
rieh  sein  Wadbstum  nur  auf  den  Impfistich,  welcher 
bellbraun  erscheint,  während  bei  M^  C  sich  das 
Wachstum  des  Bacillus  mehr  auf  der  Kartoffel 
ausbreitet  und  eine  hellschwefelgelbe  Farbe  annimmt 

Die  Beweglichkeit  des  Bacillus  ist  eine  nicht 
sehr  lebhafte.  Nur  einzelne  Bakterien  scheinen  mehr 
Bewegungsenergie  zu  zeigen  und  ziehen  schlangenartig 
durch  das  Gesichtsfeld  des  hängenden  Tropfens.  War 
derselbe  24  Standen  in  einer  konstanten  Temperatur 
TOD  24^  C,  so  ist  die  Beweglichkeit  eine  etwas  leb- 
haftere. Die  Temperatur  von  37^  G  des  Brutofens 
scheint  seine  Bewegungsenergie  etwas  zu  erschlaffen,  während  die- 
Bdbe,  wie  wir  oben  gesehen,  im  Gegenteil  das  Wachstum  auf  Agar 
bef&rdert  Der  Bacillus  weist  somit  eine  deutliche  Differenz  in 
der  Wachstumsschndligkeit  auf:  Wachstum  auf  Kartoffeloptimum  bei 
U^  C;  Wachstum  auf  Agaroptimum  bei  37  <>  G. 

Die  oberste  Grenze,  bei  welcher  die  Kulturen  noch  gedeihen, 
liegt  bd  50  <^  C.  Darüber  hinaus  sistiert  die  Entwickelung  und  ein 
10  Minuten  langes  Verweilen  einer  Bouillonkultur  in  einer  Temperatur 
fon  60®  G  läßt  den  Bacillus  absterben. 

Veranlaßt  durch  die  Beweglichkeit  des  Bacillus,  forschte  ich 
nach  Geißeln  und  es  gelang  mir,  dieselben  nach  der  Loeffler'schen 
F&rbenuethode  nachzuweisen.  Jeder  Bacillus  besitzt  eine  lange, 
polare  Geißel.  Die  Geißelfärbung  gelingt  am  besten  bei  neutraler 
Beaktion  der  Bdzflflssigkeit. 

Die  Vermehrung  findet  durch  Auswachsen  des  Bacillus  nach 
einer  Seite  und  AbschnQrung  in  der  Mitte  statt  Sehr  schön  sind 
diese  TeOungsvorgänge  durch  die  Geißelfärbung  nachzuweisen,  indem 
bier  die  verschiedenen  Stadien  der  Vermehrung  besonders  genau  ver- 
folgt werden  können.  Dadurch,  daß  nämlich  an  einem  Ende  des 
Bacillus  die  Geißel  als  Orientierungspunkt  bleibt,  kann  das  An- 
mchaen  des  andermi  geißelfreien  Endes  leicht  verfolgt  werden.  Erst 
mm  der  Bacillus  ungefähr  seine  doppelte  Länge  erreicht  hat, 
ftogt  er  an,  sich  abzuschnüren  und  nach  der  AbschnOrung  erst 


Fig.  4. 
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scheint  dem  sozusagen  jungen  Bacillus  das  Bewegungsongao,  die 
Geißel,  zu  wachsen;  denn  aus  keinem  Präparate  konnte  emiert 
werden,  daß  der  kurz  abgeschnQrte,  immer  noch  in  derselben  Längs- 
achse wie  der  Mutterbacillus  stehende  neue  Bacillus  an  irgend 
einem  Pole  schon  eine  Geißel  trüge.  Ob  der  schon  einmal  zur  Ver- 
mehrung, d.  h.  Abschnürung  benützte  Bacillus  nochmals  imstande 
ist,  auszuwachsen  und  von  neuem  sich  zu  teilen,  bleibt  dahingestellt. 
Sporenbildung  ist  nicht  beobachtet. 

Das  Luftbedürfiiis  des  Bacillus  ist  fakultativ  aSrob.  In 
Traubenzuckeragar  sowohl  als  auch  bei  Luftabschluß  unter  Wasser* 
Stoff  findet  sein  Wachstum  ungeschmälert  statt  Auch  in  firischen 
Eiern  wächst  unser  Bacillus  und  hat  zugleich  für  das  Eiweiß  der- 
selben eine  peptonisierende  Wirkung,  indem  er  dasselbe  völlig  yer- 
flüssigt.   Die  Biuretreaktion  gab  die  charakteristische  rotblaue  Farbe. 

Die  Gram 'sehe  und  Loeffler'sche  Methode  für  die  isolierte 
Färbung  des  Bacillus  im  Gewebe  gelingt  nicht;  nur  mit  der 
Pfeiffer 'sehen  üniversalmethode  (ZiehTsche  Lösung  —  Ent- 
färben mit  Essigsäure  —  Alkohol.  S.  Zeitschn  1  Hygiene.  Bd.  XIIL 
1893.  Hefts)  läßt  sich  der  Bacillus  in  Gewebsschnitten; nach- 
weisen. 

Die  Gasproduktion  des  Bacillus  ist  eine  außerordentlich  leb- 
hafte. IVt  Proz.  Traubenzuckeragar  wird  in  hoher  Schicht  durch 
die  Gasbildung  des  Bacillus  nach  Impfstich  völlig  auseinander- 
getrennt. 
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Um  die  Art  des  produzierten  Gases  festzustellen,  benutzte  ich 
folgenden  Apparat  (Fig.  5).  Ein  Glaskolben  a,  welcher  oben  mit 
einem  doppelt  durchbohrten,  festschließenden  Kautschukpfropf  armiert 
war  und  in  welchem  ein  Scheidetrichter  h  und  eine  nur  bis  an  das 
untere  Ende  des  Stopfens  eintauchende  Glasröhre  c  steckten,  wurde 
mit  einer  zur  Gasbildung  geeigneten  Flüssigkeit  in  der  Weise  ge- 
füllt, daß  alle  Luftblasen  aus  Kolben  und  Glasröhre  entfernt  waren. 
Das  untere  Ende  der  Röhre  c  wurde  mit  einem  Wattepfropf  ver- 
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6<Mos8en  ond  der  ganze  Apparat  in  dem  Koch 'sehen  Dampfkoch- 
topfe sterilisiert  Nach  Erkalten  der  Flüssigkeit  wurde  die  durch 
Sterilisation  ausgetretene  Flüssigkeit  wieder  ergAnzt  und  nun  der 
Kolben  a  durch  den  Scheidetrichter  b  mit  einer  Bouillonkultur  unseres 
Bacillus  infiziert,  der  Hahn  des  Scheidetrichters  geschlossen  und 
der  Kautschukpfropf  mit  seinen  Bohren  paraffiniert 

Nach  Entfernung  des  Wattepropfes  an  dem  unteren  Ende  de 
Bohre  e  wurde  dasselbe  unter  eine  sorgfältig  mit  Quecksilber  ge 
fUlte,  in  einem  Quecksilberbade  stehende  Bohre  a  gebracht  und  der 
ganze  Apparat  in  den  Thermostaten  gestellt. 

Die  erste  Gasentwickelung  war  nach  6  Stunden  zu  bemerken. 
Nach  12  Stunden  hatte  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht,  um  jetzt  all- 
mähliA  abzunehmen  und  nach  48  Stunden  ganz  zu  sistieren. 

Das  hierbei  erhaltene  Gas  wurde  in  der  Bunte'schen  Gasbürette 
unteraocht,  und  zwar  wurde  Kohlensäure  mit  Natronlauge,  Sauerstoff 
mit  Pyro^ussäure  und  der  Wasserstoff  durch  Verbrennung  über 
Palladium  absorbiert  Die  hierbei  erhaltenen  Gase  wurden  sämtlich 
auf  einen  Barometerstand  von  760  mm  und  eine  Temperatur  von  0® 
amgereehnet.  Anschließende  Tabelle  giebt  die  von  verschiedenen 
Flüssigkeiten  erhaltenen  Gasmengen  wieder: 


fllMifkeit 

<% 

Vorherige 

Beftküon 

Ent- 
nommene 
Proben 

Geeemte 
Gesmenge 

CO,  0^ 

HO/o 

Unbe- 
stimm- 
bsrer 
Rest 

M800  eem 

Tkaab«n- 
saekarboBiUon 

M 
ff 
ft 
ff 

§00  nffit 

ff 

IV. 

8 
8 
8 

1 
I 

iftoer 

neiitr. 
sauer 
neatr. 
nentr. 
neutr. 
ne.tr. 

I    68,8 
n    91,6 

I    90,0 
n     78,7 

I    80,8 
U    86,8 

I  118,6 
n     88,6 

I  104,9 
U    88,4 

144,8 

188,7 
166,0 
199,0 
187,8 
88,8 
87,8 

«1,7 
89,8 

89,6 
48,06 

89,6 
48,4 

48,8 
68,07 

87,48 
88,009 

",1 
6,8 

67,8 
48,6 

48,9 

46,7 

88,4 
47,8 

88,6 
86,7 

68,48 
64,9 

«•,4 
88,8 

10,6 
17,8 

16,6 
11,84 

7,0 
10,0 

84,8 

6,48 

19,09 
18,1 

89,6 
86,9 

Aus  den  Zahlen  dieser  Tabelle  entnehmen  wir  folgendes: 

Eine  3-proz.  Traubenzuckerbouillon  giebt  eine  grO^re  Gasmenge 
ak  eine  1  ^/,-prozentige. 

Eine  bei  Beginn  der  Gärung  saure  Beaktion  der  Traubenzucker- 
bouOIon  hemmt  die  Gaaentwickelung  und  liefert  eine  geringere  Gesamt- 
gasmeoge,  ab  dne  gleichprozentige  neutrale  Traubenzuckerbouillon. 

Die  Energie  der  Gasentvrickelung  ist  bei  sauerer  Beaktion  der 
NährlMssigkeit  anlänglich  ziemlich  herabgesetzt,  während  dieselbe 
gegen  Schlufi  der  Gärung  zunimmt 

Dia  Umgekehrte  ist  der  Fall  bei  neutraler  Beaktion  der  Trauben- 
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zuckerboailloiL  Hier  ist  die  Menge  der  in  gleichen  Zeitabschnitteii 
entnommenen  Proben  anfangs  größer,  als  die  gegen  Schlofi  ent- 
nommenen. 

Suchen  wir  eine  Erklärang  hierfür,  so  mag  hauptsächlich  in  Be- 
tracht kommen,  wie  wir  später  genauer  sehen  werden,  daß  der  Säure- 
grad  der  bei  Beginn  der  Gärung  schon  saueren  NährflOssigkeiten 
am  Schlüsse  der  Gärung  nicht  die  Höhe  erreicht,  wie  die  vor  der 
Gärung  neutrale  Traubenzuckerbouillon:  deshalb  auch  fvergl.  Vimlenz- 
tabelle)  die  Energie  der  Bacillen  als  Gärungserreger  bei  einem  schließ- 
lichen Säuregrade  von  0,25 — 0,35  Proz.  eine  größere  ist,  als  bei  einem 
von  0,4^-0,75-prozentigen  (s.  Aciditätstabelle). 

Schon  hier  könnten  wir  deshalb  die  Behauptung  aufstellen,  wdche 
sich  bei  der  Virulenzprflfong  nodi  mehr  bestätigen  wird,  daß,  je 
sauerer  die  Nährflüssigkeit,  in  welche  der  Bacillus  gebracht  wird, 
desto  geringer  die  Energie  und  Wirkung  desselben  ist 

Ein  weiterer  unterschied  in  der  Vergärung  vorher  neutraler  and 
sauerer  Traubenzuckerbouillon  besteht  darin,  daß,  während  bei  ersterer 
die  GO^-  und  H-Produktion  gegen  Schluß  der  Gärung  zunimmt,  bei 
letzterer  die  H-Produktion  abnimmt,  die  CO,-Produktion  sich  jedoch 
gleich  verhält,  wie  die  bei  neutraler  Gärflflssigkeit 

Größere  Gesetzmäßigkeit  in  den  gewonnenen  Zahlenwerten  w&re 
jedenfalls  erzielt  worden,  wenn  ich  zu  allen  Versuchen  Bouillon  von 
YölUg  gleicher  Zusammensetzung  verwendet  hätte.  Da  die  einzelnen 
Versuche  jedoch  in  verschiedenen  Zeiten  angestellt  wurden,  so  war 
es  nicht  möglich,  Bouillon  derselben  Art  vorrätig  zu  halten. 

Ehe  ich  zur  Pathogenese  unseres  Bacillus  übergehe,  muß  ich 
notwendigerweise  einiges  über  seine  Beaktionsverändeningen  vorans- 
schicken,  da  dieselben,  wie  schon  oben  angedeutet,  wichtig  zum  Ver- 
ständnis der  Virulenzdifferenz  des  Bacillus  sind. 

Die  Reaktion  von  Bouillonkulturen  unseres  Bacillus  ist  eine 
schwach  alkalische.  Ob  diese  Alkalescenz  jedoch  durch  Stofiwechsel- 
produkte  bedingt  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  Bacillenmasse  an 
und  für  sich,  von  Agarkulturen  entnommen,  reagiert  ebenfalls  alka- 
lisch. Doch  auch  hier  kann  die  Reaktion  von  Stoffwechselprodukten, 
welche  zwischen  die  einzelnen  Bacillen  eingedrungen  sind,  beeinflußt 
sein.  Sobald  jedoch  der  B  a  c  i  11  u  s  in  Gärungstbätigkeit  ist,  verliert  die 
Nährflüssigkeit  ihre  alkalische  Reaktion  und  wird  ausgesprochen  sauer. 
Der  Säuregrad  nimmt  zu  gegen  die  Höhe  der  Gasentwickelung,  per- 
sistiert nach  der  Ausgärung  3—4  Tage,  um  dann  allmählich  wieder 
abzunehmen,  ohne  jedoch  je  wieder  zur  neutralen  Reaktion  zurückzu- 
kehren. 

Die  hier  einschlägigen  Versuche  wurden  mit  einem  von  Herrn 
Privatdozenten  Dr.  G  r  a  m  e  r  konstruierten  Apparate  (Fig.  6)  angestellt. 
Derselbe  besteht  aus  3  Erlenm  eye  raschen  Eölbchen,  welche  alle 
mit  doppelt  durchbohrten  Gummistöpseln  verschlossen  sind.  An  dem 
mittleren  Kölbchen  a  ist  unten  direkt  über  dem  Boden  ein  Tubulos 
ausgeblasen,  welcher  durch  einen  Gummistopf  mit  Glashahn  ver- 
schlossen ist.  In  b  ragt  ein  Scheidetrichter  d,  welcher  mit  seiner 
Spitze  gerade  die  Obeifiäche  vom  Quecksilber  berührt  und  denselben 
hierdurch  nach  oben  luftdicht  abschließt    Von  b  nachfa  führt  eine 
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xwdmal  rechtwinklig  gebogene  Glasröhre  e»  welche  in  6  nur  bis  tn 
das  ontere  Ende  des  Kautschokpfropfe,  in  a  jedoch  tief  in  die 
Bouillon  eintancht  Die  a  and  c  verbindende  Bohre  f  tancbt  in  c 
2—3  cm  tief  in  die  ParaffinlöBong,  wfthrend  sie  in  a  ebenfalls  nur 
bis  an  das  untere  Ende  des  Kantschnkpfropfs  reicht.  Ans  e  fahrt 
iOTier  noch  die  rechtwinklig  gebogene,  mit  einem  Wattepfropf  ver- 
Bchkeaene  Glasröhre  g. 

Ist  der  Apparat  nun  in  dieser  Weise  zosammengesetst  and 
beschickt,  mit  Aosnahme  der  Flüssigkeiten  in  (  and  e^  so  wird  er 
bdiofs  Sterilisation  Vt  Stande  in  den  Eoch'schen  Dampfkochtopf 
gebracht.  Nach  dem  Erkalten  der  Flflssigkeiten  wird  die  Traaben- 
zQckerboaillon  in  a  mit  dem  Bacillas  infiziert  and  in  h  nnd  e  in 
angegebener  Weise  QaecksUber  und  Paraffin  eingef&Ut  Non  wird 
der  Scheidetrichter  d  mit  einem  einfach  darchbohrten  Kaatschak- 
pfropfen,  welcher  mit  einer  Glasröhre  armiert  ist,  verschlossen,  letz- 
tere mit  dem  Kipp 'sehen  Wasserstoffapparate  in  Verbindnng  gebracht 
ood  etwa  '/«  Standen  Wasserstoff  durch  den  ganzen  Apparat  hin- 
darchgeleitet  Nach  Schließang  des  Hahnes  am  Scheidetrichter  wird 
das  Wasaerstoffdorchleiten  nnterbrochen,  da  der  Apparat  nun  völlig 
mit  Wasserstoff  geffiHt  ist  Die  Kaatscbtucpfropfen  werden  paraffiniert, 
io  den  Scheidetrichter  wird  Pyrogalluss&are  emgefllllt,  der  Hahn  des- 
selb^i  ge5ffiiet  and  eine  gewisse  Menge  dieser  Fltlssigkeit  in  das 
Kölbchea  b  gebracht,  am  aach  den  letzten  Best  von  Sauerstoff  durch 
Resorption  auszuschließen.  Den  Apparat  bringt  man  am  besten  auf 
eioe  Glasplatte  und  stellt  das  Ganze  in  den  Brutofen.  Nach  drca 
4  Stunden  beginnt  die  Gasentwickelung.  Will  man  nun  nach  einer 
gewissen  Anzahl  von  Stunden  eine  bestimmte  Menge  von  der  Bouillon 
in  a  idilasaen,  so  hat  man  vor  allem,  um  den  Druck  in  dem  Apparate 
positiv  zu  niadien,  Quecksilber  durch  den  Scheidetrichter  in  das 
Kölbchen  5  einfließen  zu  hissen.  Jetzt  kann  man,  ohne  zu  riskieren, 
daß  durch  das  Ablassen  der  Bouillon  bei  g  Luft  einstrOmt,  den  Hahn 
am  Kölbchen  a  Ofihen  und  so  viel  Flfissigkeit  herauslaufen  lassen  als 
der  positive  Drack  im  Apparate  reicht    Hat  man  zu  wenig  Bouillon 
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erhalten,  so  läßt  man  wiederholt  durch  den  Scheidetrichter  Qaeck- 
Silber  einfließen,  um  Ton  neuem  positiven  Druck  zu  erzeugen.  Am 
besten  taucht  man  nach  Verschluß  des  Hahnes  die  nach  abwärts  ge- 
bogene Spitze  desselben  in  vorher  sterilisiertes  Quecksilber,  um  eine 
Verunreinigung  der  Bouillonmenge  im  Hahne  durch  Luft  zu  ver- 
meiden. Man  ist  somit  imstande,  in  beliebiger  Zeit  beliebige  Mengen 
von  Untersuchungsflüssigkeit  zu  gewinnen. 

Anschließende  Tabelle  soll  den  Aciditätsgrad  verschiedener 
GärungsflQssigkeiten  veranschaulichen.  Versuch  7  (s.  Tabelle)  wurde 
mit  eben  beschriebenem  Apparate  untersucht,  und  es  ist  daraus  außer- 
ordentlich deutlich  zu  sehen,  in  welcher  Zeit  sich  allmählich  der 
Aciditätsgrad  derselben  Flüssigkeit  bei  Vergärung  steigert,  m  nach 
erreichtem  Maximum  langsam  wieder  abzunehmen.  Zu  bemerken  ist 
noch,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  daß  die  zur  Gärung  verwandte 
Flüssigkeit  nie  einen  solch  hohen  Aciditätsgrad  erreichte,  wenn  sie 
vorher  nicht  neutralisiert  war. 

Aciditätstabelle. 


Altar  d«r  inf. 
BouiUon  nach  be- 
gonnener Oihmog 

o/o  der  Traaben- 

lockerboaiUon 

0.  Torh.  Reaktion 

Qirang 

BarytUtenng- 

suaati  auf 

50  com  bis  aur 

MeutraUUt 

SKuregrad 

auf 
Butteraftare 
ftbertragea 

6  VTochen 

IV,  neutral 

anagegoren 

6,8 

0,4    Oyb 

48  Standen 

1%  neutral 

unterbrochen 

11,6 

0.76  0/0 

4  Wochen 

8  aauer 

anagegoren 

ö,4 

0,85  0^ 

4  Wochen 

8  neutral 

ausgegoren 

10,6 

0,68  oyb 

6  Wochen 

IV,  ««»« 

ausgegoren 

4t0 

0.85  0^ 

8  Wochen 

8  neutral 

»,6 

0,68  0^ 

8S  Standen 

%::^ 

unterbrochen 

6,6 

0,48  0/0 

81  Standen 

9f 

7,0 

0,46  0^ 

48  Standen 

»» 

fl 

»»1 

0,58  0^ 

lo! 

68  Stunden 

1» 

aasgegoren 

»,8 

0.68  0/0 

11. 

6  Tage 

f» 

1» 

S,5 

0.640^ 

Wie  eingangs  erwähnt,  starben  die  Tiere  14 — 18  Stunden  nach 
intraperitonealer  Injektion  von  1  ccm  einer  Bouillonkultur  dieses 
Bacillus. 

Derselbe  Vorsuch  wurde  bei  weiteren  8  Meerschweinchen  wieder- 
holt. Auch  hier  trat  nach  intraperitonealer  Injektion  —  jeweils  1  ccm 
auf  500  g  des  Tiergewichts  —  der  Tod  in  14—18  Stunden  ein,  der 
Sektionsbefund  war  derselbe  wie  bei  eingangs  erwähnten  Versuchs- 
tieren. Ebenso  konnte  nach  erfolgtem  Tode  in  allen  Fällen  und  aus 
allen  Organen  unser  Bacillus  als  Reinkultur  wieder  gezüchtet 
werden. 

Von  Interesse  ist  ein  ziemlich  bedeutender  Zuckergehalt  des 
Urins  der  infizierten  Tiere,  welcher  sofort  nach  dem  Tode  derselben, 
in  einigen  Fällen  noch  im  Agone,  aus  der  fast  immer  prall  gefüllten 
Blase  steril  entnommen  wurde;  ebenso  konnte  in  der  hydropischen 
Gallenblase  jeweils  Zucker  nachgewiesen  werden.  Auch  das  Blut  der 
Tiere,  dem  Herzen  entnommen,  wies  Spuren  von  Zucker  auf. 

Bei  nicht  infizierten  Meerschweinchen  konnte  kein  Zucker  nach- 
gewiesen werden. 


Ein  never  gasbildender  Bacillns.  9 

Wurde  unser  Bacillus  sobkntan  eingespritzt,  so  bildete  sich 
Dach  2—3  Tagen  eine  Anschwellung  an  der  betreffenden  Injektions- 
stalle,  welche  am  4.  oder  5.  Tage  nach  außen  aufbrach.  Der  Tod 
des  Tieres  erfolgte  nach  5—7  Tagen.  In  dem  Herzblute,  der  Milz 
nnd  der  geschwürartigen  Injektionsstelle  wurden  dieselben  Bacillen 
darch  Mifaroskop  und  Platten  nachgewiesen.  Auf  dem  Durchschnitte 
hatte  die  Injektionsstelle  das  Aussehen  eines  grauen,  diphtherischen 
Belags.  Der  Urin  dieses  subkutan  getöteten  Meerschweinchens  ent- 
hielt gleichfalls  Zucker. 

Ue  aosg^gorenen  1^/.-  und  3-proz.  Traubenzuckerbouillonkulturen 
wurden  gleichfalls  zur  Injektion  in  die  Bauchhöhle  bei  weiteren 
10  Meerschweinchen  benutzt  Es  ergaben  sich  hierbei  überraschende 
Resultate,  Die  vor  der  Gärung  saueren  Kulturflüssigkeiten  töteten 
die  Meerschweinchen  nach  36—75  Stunden,  während  die  vor  der 
Gftrung  Deu^ralen  erst  nach  96 — 216  Stunden  den  Tod  herbeiführten. 

Der  Grund  ffir  diese  Virulenzdifferenz  liegt  in  dem  yerschiedenen 
Sänregnide  der  zur  Injektion  verwendeten  Injektionsfiüssigkeiten. 

Es  dies  ohne  weiteres  aus  obiger  Aciditätstabelle  zu  beweisen: 
Die  vor  der  Gärung  saure  Traubenzuckerbouillon  erreichte  keinen 
solch  hohen  Säuregrad  nach  der  Gärung  als  die  vorher  neutrale.  Da, 
wie  whr  wissen,  die  Höhe  der  Infektionswirkung  bei  schwach  alkalischer 
oder  neutraler  Reaktion  der  Infektionsflüssigkeit  liegt,  so  ist  leicht 
feiständlicb,  daß  diejenige  Infektionsflüssijp^keit,  deren  Säuregrad  am 
weitesten  von  der  neutralen  Reaktion  entfernt  liegt,  auf  die  tötliche 
Wirkung  am  längsten  warten  läßt. 

Den  direkten  Beweis  hierfür  lieferte  ich  durch  Injektion  von 
künstlich  sauer  gemachten  Bouillonkulturen. 

Die  verschiedenen  Additätsgrade,  wie  sie  in  obiger  Tabelle  ver- 
zeichoet  sind,  wurden  in  der  ^eise  bei  Bouillonkulturen  unseres  Ba- 
cillus gewonnen,  daß  ich  Milch-  und  Buttersäure  in  bestimmter 
Menge,  ihrem  Säuregrade  entsprechend,  zusetzte.  Hierdurch  erhielt 
ich  die  Reichen  Injdctionsresultate  bei  Meerschweinchen  wie  oben, 
indem  dieselben,  je  sauerer  die  Infektionsflüssigkeit,  desto  länger  am 
Leben  blieben  (s.  Tabelle). 

Die  Frage,  warum  diese  saure  Reaktion  von  Bouillonknlturen 
Qoseres  Bacillus  den  Tod  der  Versuchstiere  einige  Zeit  binianhält, 
ist  unschwer  zu  beantworten.  Obiger  Säuregehalt  tötet  den  Ba- 
cillus nicht,  sondern  wirkt  nur  hemmend  auf  seine  Entwidcelung 
und  Virulenz.  Sobald  der  Bacillus  aus  der  saueren  in  neutrale 
NihrflQssigkeit  gebracht  wird,  zeigt  er  wieder  seine  angestammte, 
rasch  tötliche  Wirkung.  Ebenso  verbftlt  es  sich  mit  Injektion  von 
to^gegoren  oder  künstlich  sauer  gemachten  Kulturen  unseres  Ba- 
cillns in  die  Bauchhöhle  von  Versuchstieren.  Sobald  die  Säure 
doTch  den  Körper  derselben  eliminiert  und  die  Energie  des  Bacillus 
wiedergekehrt  ist,  was  je  nach  dem  Säuregrade  einen  bis  mehrere 
Tage  dauert»  nimmt  derselbe  seine  alte  vernichtende  Thätigkeit 
wieder  auf. 

Kaninchen  unterlagen  ebenfalls  der  intraperitonealen  Injektion« 
Es  wurden  entsprechend  ihrem   höheren  Gewicht  größere  Injektions- 
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mengen  genommen;  so  zwar,  daß  wie  bei  den  Meerschweinchen  auf 
500  g  je  1  ccm  zur  Verwendung  kam. 

Als  wesentlich  blieb  endlich  noch  zu  untersuchen,  ob  in  den  Aus- 
scheidungen dte  Bacillus  die  tötlich  wirkende  Substanz  enthalten 
oder  im  Bacillus  selbst? 

Um  hierüber  Aufschlnfi  zu  bekommen,  filtrierte  ich  große  Mengen 
infizierter  Bouillonkulturen  durch  das  Berkefeld'sche  Thonfilter. 
Das  völlig  bakterienfreie  Filtrat  ließ  ich  nun  in  großer,  flacher,  steri- 
lisierter Schüssel,  welche  in  eine  verdeckte,  mit  Ghlorkalium  beschickte, 
sterilisierte  Glasschale  gestellt  wurde,  bei  37  ®  allmählich  auf  ^/^  des 
Volums  verdunsten.  Bis  zu  5  ccm  dieses  konzentrierten  Filtrates  in- 
jizierte ich  nun  circa  1-pfÜndigen  Meerschweinchen  ohne  jeden  Erfolg. 


Venaohstiera 

Art  der  Imptang 

Art  d.  injis.  Knltor 

Tod  nach 
?  Stunden 

8  Maanohwalncben 

intnpariton . 

BoniUonkaltiir 

14—18 

8  MaertchweincheD 

snbknten 

BoaiUonkaltar 

ISO— 168 

4  Maarsehweinchan 

intrapariton. 

(▼orher  saure)  ansgagorena 

IV,-   bis   8-pros.  Traaban- 

saekart>oiiiUon 

86—72 

intrapariton. 

(vorher   neutral a)  ansga- 

gorana    l^t*    nnd    d-proi. 

TraabensaokerboiiiUon 

96—816 

S  Kaninchan 

intrapariton. 

Boiüllonkiiltar 

16^18 

Heidelberg,  28.  November  1893. 


Notiz  über  den  Nachweis  von  Protozoen  nnd  Spirillen 

in  Trinkwasser. 

Von 

Dr.  M.  W.  Beyerinek 

in 

Delft 

Die  Lebensbedingungen  der  meisten  Protozoen  nnd  Spirillen 
weichen  so  sehr  von  denjenigen  der  Bakterien,  Hefen  und  Schimmel- 
arten ab,  daß  man  dieselben  bei  den  gewöhnlichen  bakteriologischen 
Versuchen  nur  selten  zur  Ansicht  bekommt.  Durch  meine  Methode 
der„Bakterienniveau8^*0  werden  nicht  nur  die  Spirillen-,  sondern  auch 
die  Protozoenkeime  in  die  Lage  versetzt,  sich  zu  entwickeln,  denn 
es  ist  eben  das  Eigentümliche  dieser  Metiiode,  daß  in  der  Kultur- 
flüssigkeit,  in  einem  einzelnen  Versuche,  sozusagen  alle  möglichen  Be- 
dingungen in  Bezug  auf  Konzentration  der  N&hrstoffe  und  des  Sauer- 
stoffios  realisiert  sind,  und  überdies  der  großen  Mehrheit  der  uns  hier 

1)  Gantnablatt  für  Baktariologia.  Bd.  XIV.  1898.  p.  887. 


Notis  aber  den  NMhwols  ron  Protosoen  und  Spirillen  in  TrinkwAssar.  \l 

zQDtehst  iDteressierenden  Formen,  nämlich  den  „Bakterienfressern", 
geeignete  Nahrang  dargeboten  wird. 

Ich  habe  meine  Versuche  mit  Leitungswasser  za  Delft  angesteUt. 
IKeses  Wasser  stammt  ans  den  Danen  zu  Loosduinen,  wo  es  durch 
Dnüns  gesammelt  wird.  W^^n  der  Gegenwart  von  Hamaskörpern, 
welche  aas  der  Hoorschicht  der  Dünen  herrQhren,  findet  Rlärang 
mit  iüaminiamsalfat  statt.  Danach  verweilt  das  Wasser  in  Absatz- 
baasii»,  worin  ein  brauner  Lack  sich  absetzt,  und  dann  findet  ge- 
wöhnliche Sandfiltration  statt  Scblie&lich  strömt  das  Wasser  durch 
eine  Bdhrenleitung  von  14  Kilometer  Länge  und  25,4  cm  Weite,  um 
DeUt  SU  erreichen,  und  auf  diesem  Wege  verliert  es,  unter  dem  Ein- 
flasse der  Mikrobien  und  des  Eisens,  die  Hälfte  des  gelösten  Sauer- 
stoffißs.  Die  Bakterienanzahl  ist  in  meinem  Hause  sehr  ungleich  und 
wechselt  mit  dem  Sauerstoffgebalte.  Ist  dieser  Gehalt  hoch,  wie  im 
Sommer  bei  großer  Hitze  und  viel  Verbrauch,  so  ist  die  Anzahl  der 
Kdme  anzählbar;  im  Winter  und  Frühjahr  bei  einem  Gehalte 
an  Sauerstoff  von  ca.  3,5  cm*,  oder  weniger  pro  Liter,  finden  sich 
in  1  cm*  70  bis  200  Keime  ^).  Diese  Angaben  beruhen  auf  ünter^ 
sachung  nach  dem  gewöhnlichen  Plattenverfahren,  wobei  allerdings 
viele  interessante  Formen,  wie  Nitrit-  und  Nitratfermente,  Wasser- 
bakterien aus  den  Gattungen  Cladothrix  und  Crenothriz,  die 
mdaten  Spirillen,  anaörobe  Arten,  thermophile  Formen  u.  a.,  nicht 
zar  Beobachtung  gelangen  '). 

Ich  hatte  geglaabt,  daß  sich  in  diesem  Wasser  keine  Infusorien 
and  Monaden  in  merklicher  Anzahl  vorfinden  wtirden.  Darin  habe 
ich  mich  jedoch  geirrt;  aus  25  cm'  erhalte  ich  immer  einige  Monaden- 
arten und  bisw^ea  auch  eine  Infusorie.  Aus  viel  weniger,  die  untere 
Grenze  kenne  ich  noch  nicht,  jedenfalls  aus  weniger  wie  3  cm>,  kommen 
aomahmsloB  Monaden  zur  Entwickelung.  Auch  Spirillen  von  ver- 
schiedener Art  fehlen  niemals.  Zum  Auffinden  dieser  Organismen 
verfahre  ich  wie  folgt: 

Es  werden,  wie  für  einen  Beinkulturniveauversuch,  einige  Tropfen 
einer  geeigneten  Nahrgelatine  oder  Agar  am  Boden  einer  sterilisierten 
Reagenziöhre  erstarrt.  Anstatt  aber  mit  sterilisiertem  Wasser  zu  über- 
gieBen,  wird  mit  der  zu  untersuchenden  Wasserprobe  überschichtet. 
Wenn  ich  Fleischwassergelatine  verwandte,  entstand  innerhalb  24  Stun- 
den, oberhalb  Wflrzegelatine  nach  36  bis  48  Stunden  ein  scharfes  Niveau. 
Aus  welchen  Bakterien  dieses  Niveau  besteht,  interessiert  hier  zu- 
lichst  nicht,  Bacillus  liquefaciens  vulgaris  kann  darin  vor- 
kommen, B.  perlibratus  jedenfalls  nur  selten.  Was  hier  aber  wohl 
die  Dntersochung  verdient,  ist  die  Vegetation,  welche  sich  sehr  bald 
in  dem  oberhalb  des  Niveaus  befindlichen  Wasser  entwickelt.  Es 
voiteht  sich,  daß  der  Gehalt  an  organischen  Stoffen  dort  sehr  gering 
sein  maß,  da  der  von  unten  herkommende  Diffusionsstrom  derselben 
durch  das  Niveau  sozusagen  filtriert  wird  und    dort   das   eigent- 

1)  So  wsr  m  wonigstoit  Im  Jfthra  189S^98,  ob  immer,  rwmtig  ieh  noeh  nieht  sa 


S)  Aach  AlkohoUiofeii  werden   bei   dem   gewShnlieben  Gelattnererfabren  nieht  ge- 
nad  nmr  infolge  Ihrer  Seltenheit;    rerwendet   nutn   »ber  Wesserproben   ron 
M  cm'  oder  mohr,  so  Uftt  ileh  darin  gewöhnlich  eine  bestimmte  Art  nechweieen. 
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lieh  Nahrhafte  wobl  grOßtenteOs  zttrflckl&Bt  Jedoch  werden  die 
Stoffwechselprodakte  der  im  Niveaa  and  sich  UDterhalb  desselben 
befindlichen  Baicterien  die  Vegetation  wenig  anspruchsvoller  Arten 
ermöglichen.  Es  treffen  deshalb  drei  Umst&nde  im  oberen  Teile 
der  Wassersäule  zusammen,  welche  fflr  die  Entwickelang  ?on  Proto- 
zoen (sowie  von  Cladothrix  und  Crenothriz)  günstig  sind^ 
nämlich,  eine  geringe  Konzentration  organischer  Stoffe,  ein  relativ 
hoher  Bakteriengehalt  und  Sanerstofipannungen ,  welche  zwischen 
sehr  weiten  Grenzen  abwechsdn.  Die  Folge  davon  ist  denn  auch 
bald  bemerkbar;  aus  nicht  zu  kleinen  Leitungswasserproben  ent- 
wickeln sich,  zunächst  im  Meniskus,  massenhaft  kleine  Monaden 
verschiedener  Arten,  welche  teilweise  vollständig  abereinstimmen 
mit  Oikomonas  termo  Ebrenberg,  nach  Bütschli's  Be- 
schreibung^). Bei  meinen  Kulturen  bildet  Oikomonas  termo 
eine  äußerst  feine,  bläulich  schimmernde  Haut  auf  der  Wasserober- 
fläche. Sie  lebt  dort  in  Gesellschaft  mehrerer  Bakterien,  wovon  sie 
sich  auch  ernährt  In  Bezug  auf  die  Atmungsfigur  gehört  sie  offenbar 
zu  dem  Agrobientypus.  Die  Länge  dieser  Monade  beträgt  ca.  7  m  *)» 
abgesehen  von  der  einzigen  Geißel,  welche  8  bis  10  ft  lang  ist  Sie  bewegt 
sich  sehr  lebhaft,  setzt  sich  aber  oft  mit  dem  Hinterende  fest  Ihr 
Körper  ist  formveränderlich  und  nicht  immer  leicht  von  dem  einer  Amöbe 
zu  unterscheiden.  Die  Ernährung  findet  statt  durch  das  Verschlin- 
gen kleiner  Bakterien.  Die  Nährmasse  ist  in  einer  Ernährongs- 
Vakuole  enthalten,  welche  schließlich  einen  scharf  sichtbaren,  seitlichen 
Ballen  im  mittleren  Teile  des  Körpers  erzeugt  Ueberdies  sind  im 
Körper  eine  kleine  kontraktile  Vakuole  und  ein  Kern  sichtbar.  Die 
Vermehrung  geschieht  durch  Längstheilung,  Mundöffnung  und  Schlund 
konnte  ich  nicht  erkennen. 

Nachdem  die  Oberfläche  des  Wassers  durch  eine  dichte  Bak- 
terien- und  Monadenschicht  den  Zutritt  des  Sauerstoffes  nach  der 
Tiefe  erschwert,  fangen  die  Spirillen  sich  zu  vermehren  an.  E» 
scheint,  daß  davon  stets  mehrere  Arten  im  Leitungswasser  vorkommen» 
üeber  Fleischwasserpeptongelatine  üand  ich  oft  eine  ziemlich  statt- 
liche Art,  welche  ich  fOr  identisch  mit  Spirillum  Undula 
O,  F.  Müller,  Ehrenberg  und  Cohn  halte  und  deren  Anwesen- 
heit im  Trinkwasser  ich  nicht  vermutet  hatte.  Diese  Art  gehört^ 
wie  aUe  bisher  bekannten  Spirillen,  in  Bezug  auf  ihre  Atmungsfigur 
zu  dem  „Spirilientvpu&^%  Bei  reichhaltiger  Entwickelung  in  den 
Bohren  entsteht  infolge  dieser  Eigenschaft  ein  scharf  ausgebildetes^ 
liniendttnnes  Niveau  ungefähr  einen  Gentimeter  tief  unterhalb  des 
freien  Spiegels,  diejenige  Stelle  bezeichnend,  wo  der  gelöste  Sauerstoflt 
in  zwar  sehr  geringer,  doch  fflr  die  Spirillen  in  optimaler  Spannung 
vorhanden  ist  Saugt  man  mit  einem  feinen  Röhrchen  etwas  Material 
aus  diesem  Niveau,  so  bekommt  man  gewöhnlich  ein  Präparat,  worin 
sich  mikroskopisch  nur  die  genannte  Spirillenart  nachweisen  läßt 

Nach  Spirochaeten  habe  ich  ohne  Erfolg  gesucht. 


1)  Protosoft.  Abt  H  p.  818.  Taf.  40.  Fig.  S. 

S)  Bflttehli   Mgl  bei   Oikomonfts:    „Ling«  bis  0,015  mm"»  das  ist  ab«r 
tieher  tu  Uog. 
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Etwas  anders  wird  das  Besaltat,  wenn,  anstatt  Fleischpepton- 
gdatine,  einige  Tropfen  WttrzQgelatine  anf  dem  Boden  der  Reagenz- 
rt^hre  liegen.  Die  daraus  nach  oben  diffundierenden  Nährstoffe 
sind  fftr  die  Bakterienentwickelung  außerordentlich  günstig,  be- 
sonders f&r  das  Wachstum  vieler  Schleimbakterien.  Natürlich 
finden  aoch  die  etwa  vorhandenen  G&mngsbakterien,  —  und  auch 
diese  fehlen  im  Leitungswasser  niemals,  —  ausgezeichnete  Ent- 
widtelongsbedingungen,  wodurch  bei  günstiger  Temperatur  schon 
sobald  Gasbildung  stattfinden  kann,  daß  Niveaus,  infolge  der  Strö- 
mungen, kaum  sichtbar  werden.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  der 
Sauerstoff  bald  über  die  grüßte  Länge  der  Rühre  verschwunden  und 
die  Oberfläche  schließt  sich  ab  mit  einer  weichen,  breiartigen 
Bakterienschicht,  welche  bekanntlich  der  beliebte  Tummelplatz  für 
Flagellaten  und  Infusorien  ist.  Bei  meinen  Verauchen  mit  Leitungs- 
wasser sind  unter  diesen  Bedingungen  außer  Oikomonas  termo, 
wdche  nie  fehlte,  dann  und  wann  noch  drei  andere  Arten  dieser 
Gruppen  aufgetreten,  nämlich  ein  kleines  Infusorium,  wahrscheinlich 
€|olpoda  cucullus,  eine  zweite  Oikomonasart  und  eine 
Amübe.  Ich  will  femer  hervorh^n,  daß  sich  in  diesem  Gemisch 
auch  Cladothrix  dichotoma,  eine  eigentümlich  gekrümmte 
Cladothrixart,  eine  Grenothrix  und  zwei  sehr  kenntliche, 
^dce,  kurze  SpirUlenarten,  welche  noch  nicht  beschrieben  sind,  in 
profoner  Vegetation  vorfanden.  Es  lag  nicht  im  Zwecke  dieser  Unter- 
SQchuDg,  das  Bakteriengemisch  an  sich  zu  entwirren;  daß  dasselbe 
vollständig  verschieden  ist  von  dem  ursprünglich  im  Wasser  vor- 
kommenden lehrt  schon  eine  einfache  mikroskopische  Betrachtung. 

IMe  mehrfoch  gdundene  Infusorie  halte  ich,  wie  gesagt,  für 
Colpoda  cucullus^).  Die  zweite  Oikomonasart  sowie  die  Amöbe 
konnte  ich  nicht  weiter  determinieren.  Die  Monade  hat  aber  eine 
Sgensdiaft,  wodurch  sie  sich  sofort  kennbar  machte,  nämlich  ihre 
niedere  Sauentofbtimmung,  wodurch  sie  veranlaßt  wird,  wenn  sie  sich 
unter  dnem  freien,  nicht  durch  eine  Bakteriendecke  abgeschlossenen 
Wassermeniskus  findet,  sich  nahezu  1  Va  cm  tief  unter  dem  Meniskus 
anzuhäufen.  Sie  gehört  deshalb  zum  „Spirillentypus^',  ist  jedoch  auf 
eine  noch  niedrigere  Sauentofispannung  gestimmt,  wie  die  gewöhn- 
Uchen  Spirillen.  Sie  besitzt  eine  ellipsoide  Gestalt,  ist  ungefähr  so 
groß  wie  O.  termo,  nämlich  8  fi  lang.  Sie  ist  scharf  konturiert  und 
stärker  gekörnt  wie  jene  Art. 

Es  kann  nicht  mein  Zweck  sein,  die  Beschreibung  der  aufge- 
fandenen  Protozoen  hier  weiter  auszuführen.  Ich  wünsche  hier  eben- 
sowenig anf  den  Spirillenfund,  sowie  auf  die  Wachstumsverhältnisse 
von  Cladothrix  und  Grenothrix  weiter  einzugehen  und  be- 
sdutnke  mich  nur  darauf,  hinzuweisen,  daß  diese  Organismen  in  der 
üppigsten  Ausbildung  in  den  Reagenzröhrchen  auftreten  können.  Was 
mir  jedoch  notwendig  erscheint,  ist  näher  zu  betrachten,  woher  die 
beobachteten  Protozoen  herstammen.  Ist  es  vielleicht  möglich,  daß 
sie,  während  der  Versuchsanstellung,  aus  der  Luft  in  meine  Bohren 


1)  Bltsehli,  ProtoBoea.  Abt.  UI.  p.  1707.  Tftf  6S.  Fig,  7.  18S9. 
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gekommen  sind?    Zur  ErledigoDg  dieser  Frage  habe  ich  folgende 
Versuche  angestellt: 

Erster  Versach.  Sechs  grolie  Becherglftser  wm-den  sur  Hälfte 
mit  einem  Gemische  von  gleichen  Teilen  Grabenwasser  and  destil- 
liertem Wasser  angefQllt  und  jedem  derselben  eine  Spar  Kaliam- 
phosphat  zugegeben.  Ins  erste  Glas  wurde  dazo  ^/,  Proz.  Glukose» 
ins  zweite  Vio  P^oz.  St&rke,  ins  dritte  V«  P^s.  Bohrzucker,  ins 
vierte  gar  nichts,  ins  fQnfte  1  Proz.  Pepton  siccum,  ins  sechste  einige 
frische  Luzemestengel  und  -blätter  gebracht  Dann  wurden  alle 
GIftser  aufgekocht.  Dadurch  müssen  Protozoen  wohl  ausnahmsloe 
abgetötet  seinM.  Ich  stellte  die  Gläser  nun  auf  den  Tisch  im 
Laboratorium  offen  auf  und  beobachtete  dann  und  wann  den  Zustand 
der  Haut,  welche  sich  an  der  Oberflache  bildete.  Ich  erwartete 
darin,  wenigstens  im  Luzemeglase,  bald  Oikomonas  und  Infnso- 
>rien  zu  finden,  jedoch  fand  ich  mich  darin  vom  20.  SepL  bis 
10.  Dez.  1893,  das  heißt  während  der  ganzen  Versuchsdaner,  ge- 
täuscht: keine  einzige  Monade,  kein  einziges  Infnsorium  konnte  ich 
auffinden  ^).  Spirillen  fehlten  ebenfalls.  Ich  brachte  dann  ins  Luzerne-» 
ins  Bohrzucker-  und  in  das  Glukoseglas  ein  wenig  Leitungswasser 
und  fand  nach  einigen  Tagen  darin  zahllose  Monaden,  so  daß  die 
Natur  der  Nährflüssigkeit,  wenigstens  in  den  genannte  Gläsern, 
eine  entsprechende  war.  Ich  muß  deshalb  schließen,  daß  während  mehr 
als  zehn  Wochen  keine  Protozoencysten  ^)  aus  der  Luft  gefallen  waren. 
Natürlich  bin  ich  völlig  überzeugt,  daß  dieses  nur  Ziuall  war  und 
daß  in  anderen  Lokalitäten  Protozoen  würden  aufgetreten  sein,  allein 
ich  habe  damit  erwiesen,  wie  äußerst  gering  die  Chance  ist,  während 
eines  Versuches  aus  der  Luft  mit  Protozoen  zu  infizieren.  Ich  will 
noch  hinzufügen,  daß  ich  meine  Niveauversuche  mit  Bohnen  (dieses 
Centralbl.  Bd.  XIV.  1893.  p.  827)  oft  in  offenen  BeagenzrOhrchen 
ausgeführt  habe,  welche  viele  Monate  aufbewahrt  wurden,  jedoch  eben- 
falls ohne  daß  darin  jemals  Protozoen  zu  finden  waren,  wenn  ich 
anfangs  nur  gekochtes  oder  destilliertes  Wasser  verwendet  hatte. 

Zweiter  Versuch.  Da  mir  der  beschriebene  Versuch  bei 
aller  Einfachheit  doch  nicht  unwichtig  erscheint,  habe  ich  denselben 
noch  auf  andere  Weise  ausgeführt. 

In  zwei  sterilisierte  weite  Bechergläser  wurde  zu  Boden  des  einen 
eine  papierdünne  Schicht  Fleiscbpeptongelatine,  ins  andere  eine  solche 
Schicht  von  Würzegelatine  gegossen.  Nach  dem  Erstarren  wurden 
die  Gelatineschichten  mit  gekochtem,  destilliertem  Wasser  über- 
schichtet, welches  die  offen  auf  den  Tisch  gestellten  Gläser  zu  ^1^ 
anfüllte.  Es  konnten  nun  wieder  alle  möglichen  Nahrungskonzentrationen 
entstehen  und  auch  in  Bezug  auf  den  Sauerstoff  war  freie  Wahl  er- 
möglicht   Aus  der  Zimmerluft  des  Laboratoriums  konnten  die  ver- 


1)  Zwar  wird  von  Dallinger  und  Drytdftle  angegeben,  dai  Oikomonas. 
and  Cercomonas  ,,Sporen**  ersengen,  welche  in  Nlhrfl&Mi^eit  erst  bei  181  *  C 
nnd  114*  C  absterben,  das  gehört  aber  ins  Gebiet  der  Traambilder. 

S)  Die  lotsten  miiuroskopischen  üntersuchangen  hatten  wihrend  des  Druckes  diese» 
▲nfsatses  stattgefunden. 

d)  Ob  Oikomonas  sieh  encjstiert  und  getrocknet  lebendig  bleiben  kann,  weiS. 
ich  nicht,  doch  rermute  ich  es. 
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Bchiedenartigslen  Kerne  immerfort  hineiDfaUen.  Eine  während  der 
Monate  Oktober  mid  November  wöchentlich  wiederholte  mikrosko- 
pieche  Untersachung  des  Inhaltes  gab  dasselbe  Resultat  wie  beim 
torigen  Yersnche:  Schimmd,  Sproßhefen  und  Bakterien  in  Deberflofi, 
ton  Infosorien  and  Protozoen  dagegen  keine  Spur.  Aach  Spirillen 
Mlten  YoUstindig  and  natürlich  aach  Crenothrix  und  Clado- 
thriz. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  jedenfalls  klar  hervor,  daß  die  in  den 
mveanröhren  geftmdenen  Spirillen^  Monaden  und  Infusorien  nur  aus 
dem  Leitongswasser  und  nicht  aus  der  Luft  herkOnftig  gewesen  sind, 
nad  daß  die  Dauerzustände  dieser  Organismen  in  der  Atmosphäre 
eioeB  Laboratoriumzimmers  zweifellos  äußerst  selten  sein  mfissen,  wenn 
dieselbeo  flberhaupt  darin  Torhanden  sind. 

Ich  glaube  im  Vorhergehenden  einen  Schritt  vorwärts  gethan  zu  haben 
auf  dem  Wege  einer  aUgemeinen  biologischen  Analyse  von  Wasser 
und  anderen  Flüssigkeiten,  sowie  von  LufL  Die  Methode  der  Niveaus 
ist  fftr  eine  weitere  Ausdehnung  geeignet.  Durch  eine  bessere  Form  der 
Glasgefäße,  wodurch  sich  die  verschiedenen  Schichten  leichter  werden 
trenoen  lassen,  femer  durch  die  Ersetzung  der  Nährstoffe  durch  andere, 
z.  B.  dordi  pathogene  Materialien,  durch  Deberschichtung  mit  be- 
stimmten anderen  Flflssigkeiten  wie  Wasser,  —  dadurch  werden  ge- 
wisse Fragen  betrefEs  der  IicA)ensbedingungen  und  der  Morphologie 
bisher  nicht  isolierter  oder  kultivierter  Ifikrobien  sich  beantworten 
lassen.  Auch  für  die  Luftuntersuchung  ergeben  sich  Anhaltspunkte, 
welche  gewisse,  sich  auf  Protozoen  beziehende  Fragen,  wobei  ich  z,  B. 
an  die  Fieber-  und  Malariaparasiten  denke,  von  anderer  Seite  wie 
htsher  in  Angriff  zu  nehmen  gestatten.  Aus  diesen  und  anderen 
Orflnden  scheint  es  mir  von  Wert,  den  Beweis  erbracht  zu  haben, 
daß  es  möglich  ist,  auf  einfache  und  klare  Weise  die  Oegenwart  von 
Monaden  and  Infusori^  in  Wasserproben  nachzuweisen. 

Delft,  2.  Dezember  1893. 


;£me  Methode  zur  Flattenkoltar  der  Anaeroben. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  Würzburg.] 

Von 

Dr.  Arens. 

Za  den  mannigfachen  Methoden,  besonders  aber  Apparaten,  die 
zu  obigem  Zwecke  angegeben  worden  sind,  möchte  ich,  veranlaßt  durch 
die  neueste  Veröffentlichung  von  No  vy  ^)  noch  einen  hinzafQgen.  der 
mir  schon  lange  vorzOgliche  Dienste  geleistet  hat  und  der  an  Ein- 
ludliheit  in  der  Behandlung  sicherlich  keinem  der  bis  jetzt  bekannten 
nadistebt 

Einen  der  gewöhnlichen  kleinen  Exsiccatoren  mit  aufgeschliffenem 

1)  C«BtnJbUtt  fttr  Bakteriologie.  Bd.  XiV.  No.  IS. 
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Deckel,  wie  sie  ia  jedem  Laboratorium  in  mehreren  Exemplaren  vor- 
rätig and  in  Oebraach  sind,  fallt  man  mit  nicht  zu  feinkOmigem 
Quarzsande,  dem  beliebige  Menge  trockener  Pyrogallussäure  beigemengt 
ist,  soweit,  daß  noch  je  nach  Bedarf  für  ein  oder  mehrere  kleine 
Petri'sche  Schalen  überemander  Platz  bMbt 

Das  Oießen  der  Platten  geschieht  in  der  gewöhnlichen  Weise, 
jedoch  ziehe  ich  vor,  statt  einer  dünnen  Schicht,  wie  sie  dareh  das 
Ausgießen  eines  ReagenzglAschens  mit  infiziertem  Nährboden  entsteht, 
sogleich  noch  2  Gläschen  mit  yerflüssigtem  Nährboden  nachzugießen, 
am  eine  dicke  Schicht  zu  erzielen.  Nachdem  man  mit  nicht  en 
geringer  Menge  10-proz.  EalilMige  den  Quarzsand  in  der  Ausdehnung 
der  Oberfläche  begossen  hat,  stellt  man  die  Schalen  geOffoet  auf  den 
Sand  und  schließt  mit  dem  gut  eingefetteten  Deckel  durch  Rotieren. 

Zur  Eärleichterung  der  Beobachtung  etwaigen  Wachstums  auf  der 
Platte  empfiehlt  es  sich,  die  Quarzsandoberfläche  mit  schwarsem 
Glanzpapier  zu  bedecken,  ehe  man  die  Schalen  einbringt.  Auf  diesem 
dunklen  Untergrunde  lassen  sich  zur  Entwickdung  kommende  Kolo- 
nieen  besser  teobachten,  als  auf  der  sonst  braunen  Oberfläche. 

Der  Quarzsand  erftlllt  einen  doppelten  Zweck;  erstens  yerdr&ngt 
er  einen  großen  Teil  der  atmosphärischen  Luft  und  zweitens  wird 
die  noch  im  geschlossenen  Apparate  befindliche  Luft  durch  die  mit 
der  Pyrogallol-Ealilösung  benetzten  Flächen  der  Quarzstflcke  aus- 
giebiger mit  der  Absorptionsflflssigkeit  in  BerOhning  gebracht.  Um 
die  Absorption  des  Sauerstoffs  noch  zu  beschleunigen,  kann  man  die 
im  Gefäß  ruhende  Luft  durch  Neigen  des  Exsiccators  in  Bewegung 
setzen,  nachdem  die  Platten  erstarrt  sind.  Da  gew(^hnlich  Brfittem- 
peratur  erforderlich  ond  hierzu  Agar  am  Platze  ist,  so  geschieht 
das  Erstarren  sehr  schnell.  Wegen  der  Kleinheit  des  Apparates  kann 
man  denselben  bequem  im  Brfttschranke  halten  und  mit  demselben 
umgehen.  Auch  dn  vorflbergehendes  Oeffnen  desselben  und  mikro- 
skopische Kontrolle  der  Platten  ist  sehr  gut  möglich. 

Ein  Austrocknen  der  Platten,  wie  es  Blücher^)  beim  Anwen- 
den des  Bu  ebner 'sehen  Absorptionsmittels  beobachtet  haben  will, 
ist  mir  selbst  bei  einem  Belassen  der  Platten  von  4  Wochen  im 
Apparate  nicht  aufgefallen  und  scheint  mir  auch  nicht  erklärlich. 
Haben  wir  es  doch  nur  mit  Absorption  des  freien  0  zu  thun,  wäh- 
rend eine  Verminderung  der  Feuchtigkeit  im  Apparate  nicht  eintritt 

Da  der  Sauerstoff  außerordentlich  schnell  bdm  Befolgen  der  obi- 
gen Winke  absorbiert  wird,  so  ist  dne  Täuschung,  d.  h.  ein  Wachs- 
tum anaerober  Bakterien,  vor  der  vollständigen  Absorption  des 
Sauerstoffs  nicht  zu  erwarten. 

Ebensowenig  läuft  ein  anaSrober  Pilz  Gefahr,  durch  zu  langes  Ein- 
wirken des  im  Ezsiccator  vorhandenen  Sauerstoffes  sdne  Lebenskraft 
einzubüßen. 

Um  die  vollständige  und  schndle  Absorption  des  Sauerstoffes 
darzuthun,  setzte  ich  mit  Agar  beschickte  Platten  geöffnet  der  Luft 
des  Laboratoriums  aus  und  verbrachte  sie  teils  in  den  Ezdooator, 
teils  überließ  ich  sie  geschlossen  der  atmosphärischen  Luft     Auf 

1)  Zeitschrift  fftr  Hygiene.  Bd.  VUI. 
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ttstefen  kam  nie  weder  eine  Schimmel-  noch  eine  Spaltpilzkolonie 
zar  Beobachtang,  auf  letzteren  zahlreiche  beider  Arten. 

Um  die  LeistongsBLhigkeit  dieser  Methode  zu  prQfen,  habe  ich  die 
bekannten  pathogenen  Anafiroben  (Tetanus,  Bauschbrand  und  malignes 
Oedem)  sowohl  ans  Reinkulturen,  als  aus  Mischungen  mit  verschie- 
dttien  ASrobenarten  zur  Entwickelung  bringen  und  isolieren  können, 
besonders  das  maligne  Oedem  habe  ich  aus  mit  Erde  infizierten  und 
Tereadeten  Tieren  ftr  meinen  Bedarf  h&ufig  gezüchtet 

Sterilisation  des  ganzen  Apparates  ist  nicht  notwendig. 

Im  hiesigen  hygienischen  Institute  ist  der  Apparat  zu  verschiedenen 
Arbeiten  mit  Erfolg  benutzt  worden,  ich  selbst  wende  seit  über 
2  Jahrea  zur  Züchtung  Ton  AnaSroben  und  zur  Prüfung  auf  Anafi- 
robioae  denselben  ausschlieBlich  an. 

Würzburg,  den  6.  Dezember  1893. 


Rtferate. 


Cbcfaifir,   Martbi,   ^Grundriß   der   Militärgesundheits- 
pflege.   Lieferung  2— S.    Braunschweig  (Harald  Bruhn)  1891— 
1893. 
Ref.  hatte  vor  2  Jahren  Gelegenheit  genommen,  Kirchner 's 
GmndriB  der  Milit&rgesundbeitspflege   in   dieser  Zeitschrift  einige 
Worte  der  Begrüßung  zu  widmen  und  eine  kurze  Inhaltsangabe  der 
ersten  Lieferung  anzuschließen  (s.  Band  X.  p.  670).     Seitdem  sind 
7  wmtere  liefemngen  erschienen,  welche  nach  Inhalt  und  Form  die  durch 
4te  Anfttngsabscbnitte  hervorgerufenen  hochgespannten  Erwartungen 
im  vollsten  Maße  rechtfertigen,  und  es  kann  schon  jetzt  kein  Zweifel 
mdir  darüber  bestehen,  daß  Kirchner 's  Werk  unter  den  zur  Zeit 
vorhandenen  Handbüchern  der  Hygiene  an  bevorzugter  Stelle  genannt 
werden  muß. 

In  der  zweiten  und  dritten  Lieferung  wurde  zun&chst  das 
Wasser  zu  Ende  besprochen.  An  die  Beschreibung  der  Zusammen- 
fletzang  und  die  Kritik  der  verschiedenen  Arten  desselben  schloß 
sich  eine  Uebersicht  seiner  mikroskopischen  Bewohner.  Für  die 
hygioiische  Beurteilung  des  Wassers  legt  Verf.  dem  Bakteriengehalt 
entschieden  maßgebende  Bedeutung  bei,  indem  er  sich  auf  zahlreiche 
Belege  aus  der  Litteratur  bezieht.  Mit  großer  Sorgfalt  ist  die 
Wassenmtersuchung  geschildert;  neben  den  bakteriologischen  Methoden 
sind  ancb  die  chemischen  Verfahren  entsprechend  den  an  den  Militär- 
arzt in  dieser  Beziehung  gestellten  Anforderungen  ausführlich  wi^er- 
gegdien.  Es  folgen  dann  Abschnitte  über  Wasserversorgung  und 
Beinigung  des  Wassers.  Die  Kleinfilter,  deren  Anwendung  zur 
IVial^asserbeschaffung  Verf.,  wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  be- 
kannt ist,  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  älterer  Versuche 
Anderer  nfdit  empfiehlt,  sind  gleichwohl  in  klarer  Schilderung  und 
aUrddien  Abbildungen  zur  Darstellung  gebracht. 

ZT.  Bi.  ^ 
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Das  dritte  Kapitel  ist  der  Luft  gewidmet  Die  Bestandteile 
derselben  und  die  Methode  ihres  Nachweises  sind  aosfQhrlich  abge- 
handelt, ebenso  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Atmosphäre. 
Ln  Anhange  werden  die  Begriffe  des  Klimas  und  der  Acciimatisation 
besprochen. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  vom  Boden,  und  zwar  werden  nach 
einander  die  Bestandteile  desselben,  seine  chemischen  nnd  physika- 
lischen Eigenschaften,  seine  Mikroorganismen  and  seine  Untersnchung 
in  einzelnen  Absdmitten  geschildert.  Auf  die  verschiedenen  An- 
schauungen über  die  hygienischen  und  epidemiologischen  Einfltksse 
des  Bodens,  des  Grundwassers  und  der  Grundluft  ist  mit  Sorgfalt 
eingegangen ;  bei  der  kritischen  Beleuchtung  der  einzelnen  Standpunkte 
vertritt  Verf.  Koch*s  Lehren  mit  Nachdruck. 

Das  fünfte  Kapitel  bildet  eine  klassische  Darstellung  der  In- 
fektionskrankheiten.   Mit  bewunderungswertem  Fleiße  hat  sich  Verf. 
die  umfangsreiche  litteratur  auf  diesem  viel  umstrittenen  Gebiete  zu 
eigen  gemacht;  er  hat  es  auch  nicht  verschmäht,  aus  den  Quellen 
des  Altertums  und  Mittelalters  selbst  zu  schöpfen,  und  dennoch  ist 
er   dadurch   nicht  verleitet  worden,   in  der  Darstellung  zu    breit 
zu  werden.    Daß  er  in  Bezug  auf  Aetiologie  und  Prophylaxe  einen 
bestimmten  Standpunkt  einnimmt,  tr&gt  wesentlich  zur  Belebung  d^ 
Darstellung  bei;  die  Tbatsachen,  welche  anderen  Anschauungen   zn 
Grunde  liegen,  sind  indessen  keineswegs  mangelhaft  berücksichtigt, 
und  so  ermöglicht  es  die  Lektüre  der  12  Druckbogen,  welche  dieses 
Kapitel   umfaßt,   sich  in  kurzer  Zeit  auf  angenehme  Weise   alles 
Wesentliche  auf  jenem  Gebiete  zu  vergegenwärtigen.     Nach  einer 
kurzen  geschichtlichen  Einleitung  wird  zunächst  die  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Infektionskrankheiten  im  allgemeinen  abgehandelt. 
Die  einzelnen  Abschnitte  dieses  Teiles  betreffen  Begriff  und  Ein- 
teilung der  Infektionskrankheiten,  Eigenschaften  der  Infektionsstoffe, 
Verbreitungsweise  der  Infektionskrankheiten  (Arten  des  Auftretens, 
individuelle  Disposition  und  Immunität,  örtliche  und  zeitliche  Dis- 
position, Einfallspforten  der  Krankheitskeime).    Demnächst  folgt  die 
Verhütung  und  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  mit  den  Unter- 
abschnitten: Verhütung  der  Einschleppung  von  Infektionskrankheiten 
(internationale,  staatliche,  örtliche,  persönliche  und  militärische  Schutz- 
maßregeln), Beschränkung  der  Krankheitsherde  (rechtzeitige  Erkennung 
der  ersten  Fälle,  Krankenabsonderung  u.  s.  w.)«  Seuchenvernichtung 
(Begriff  der  Desinfektion,  Prüfung,  Einteilung  der  Desinfektionsmittel, 
Anforderungen  an  dieselben,  mechanische,  chemische  und  physikalische 
Desinfektionsmittel  im  einzelnen,  zahlreiche  Abbildungen  von  Des- 
infektionsapparaten, Ausführung  der  Desinfektion),    ^dlich  werden 
von  einzelnen  hierher  gehörigen  Krankheiten  eingehend  abgehandelt: 
der  Flecktyphus,  das  RückfalUieber,  der  Unterleibstyphus,  die  Rohr, 
die  asiatische  Cholera  (mit  Berücksichtigung  der  Erfahrungen  aas 
der  Epidemie  von  1892),  die  Malaria,  die  Tuberkulose,  die  epide- 
mische Genickstarre,  Pocken,  Scharlach,  Masern,  Diphtherie,  Influenza, 
venerische  Krankheiten,  ansteckende  Augenkrankheiten,  Pest,  Gelb- 
fieber, Wundinfektionskrankheiten,  Milzbrand,  Rotz  und  Tollwut. 

Die  beiden  demnächst  folgenden  Kapitel  Kleidung  und  Aus- 
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iflstmig  nebst  Hautpflege  und  Wohnung,  von  denen  das  entere 
bereits  vollkommen,  das  andere  teilweise  vorliegt,  bilden  die  ersten 
Abschnitte  des  zweiten  Baches  des  Werkes,  welches  „Künstliche 
Hygiene^*  überschrieben  ist  In  beiden  findet  sich  nun  stellenweise 
Gelegenheit  zu  Mitteilungen  aus  dem  bakteriologischen  6ebiet& 

Wie  die  bisher  erschienenen  Teile  des  Buches  durchweg  nach 
Inhalt  und  Darstellung  als  Musterleistungen  bezeichnet  werden  müssen, 
so  verdient  auch  ihre  ftußere  Ausstattung  volle  Anerkennung.  Im 
besoadfireo  g^t  dies  fQr  die  große  Zahl  der  vorzüglich  ausgeführten 
AbhUdnngen.  Eübler  (Berlin). 

Caa«D,  Bakteriologische  Blutuntersuchungen  bei  Sep- 
sis.   (Deutsche  medizinische  Wochenschrift.  1893.  No.  43.) 
Seit  fast  3  Jahren  untersuchte  Verf.  das  Blut  von  zahlreichen 
Patienten,  sowohl  intra  vitam   als  post  mortem.    In  Untersuchung 
nahm  er  gewöhnlich  das  aseptisch  aus  der  Fingerkuppe  gewonnene  Blut 
In  Leichenblut  fand  er  bei  Diphtherie 
Streptokokken  llmal. 

Staphylococcus  aureus  Imal  (5mal  negativ). 
Wenige  Diphtheriebacillen  neben  Streptokokken  Imal. 
Bei  Scharlach  2mal  Streptokokken, 
Bei  Phthisis  pulmonum  2mal  Streptokokken. 
Bei  Sepsis: 
Streptokokken  8mal. 
Staphylococcus  albus  2maL 
„  aureus  6mal. 

Pneumokokken  fanden  sich  Imal  bei  Peritonitis  nach  Carcinoma 
uteri,  dnmal  bei  Oophoritis  suppurativa  nach  Partus. 

Bacterium  coli  commune  fand  sich  2mal  bei  Peritonitis. 
Der  Friedländer'sche  Bacillus  fand  sich  Imal  bei  Ab- 
flcesaen  der  Galle  infolge  von  Gallensteinen. 
Wichtiger  sind  die  Befunde  am  Lebenden. 
Staphylococcus  aureus  fand  sich  im  Blute  2mal  bei  Osteo- 
myelitis acuta.    Streptokokken,  am  frühesten  4  Tage  vor  dem  Tode 
nachgewiesen,  fonden  sich  in  7  FftUen,  wo  lokale  Eiterungen  bestanden, 
Imal  bei  Scharlach-Sepsis. 

Pneumokokken  fanden  sich  bei  Gallenabscessen  im  Blute  bei 
jedem  eingetretenen  Schüttelfroste.  In  einem  Falle  von  eiteriger  Menin- 
gitis mit  unsicherer  Diagnose  fand  sich  ein  dem  Friedländ er- 
sehen Bacillus  fthnliches  Bakterium. 

O^enübcr  diesen  positiven  Fällen  waren  viele  Untersuchungen 
des  Ktttes  negativ,  namentlich  zahlreiche  schwere  F&lle  von  Phleg- 
mone und  einige  geheilte  Fälle  von  Pyämie. 

In  2  FlUlen  schwerer  Sepsis  wurde  der  Schweiß  mit  negativem 
Besultate  untersucht.  0.  Voges  (Danzig). 

FafaBlnU^  W*9  Notatki  z  epidemii  cholery  w  Odessie  i 
okolicach.  [Beobachtungen  aus  der  Gholeraepidemie 
in  Odessa  und  Umgebungen.]  (Medycyna.  1892. November.) 
[Pobisch.] 
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In  der  Odessaer  bakteriologischen  Station  haben  Palmirski 
und  Diatroptow  den  ersten  Gholerafall  bakteriologisch  festgestellt 
Die  Kulturen  ergaben  einen  nicht  wesentlichen  Unterschied  von  den 
alten  Kulturen  aus  Valenzia  und  Annam  und  waren  identisch  mit 
den  frischen  von  Bujwid  aus  Lublin  stammenden.  Es  wurde  ziem- 
lich schwer,  während  der  gro&en  Hitze  in  Odessa  Ende  August,  zur 
Zeit  der  ersten  Cholerafälle,  die  Gelatinekulturen  zu  bekommen.  Man 
mußte  daher  im  Eisschranke  operieren.  Ferner  beschreibt  P.  ver- 
schiedene  morpho-  und  biologische  Beaktionen,  welche  keinen  wesrat- 
lichen  unterschied  gegenttber  den  typischen  Koch 'sehen  Badllea 
darbieten. 

In  Odessa  war  die  Epidemie  eine  ziemlich  begrenzte,  dank  den 
energischen  und  sehr  rationellen  Maßnahmen,  welche  von  der  Stadt* 
Verwaltung  getroffen  worden  sind,  wogegen  in  der  Umgebung  der 
Stadt  eine  ziemlich  starke  Epidemie  herrschte.  In  einigen  Dörfern 
erreichte  die  Mortalität  bis  40  Fälle  täglich.  Es  ist  zu  bemerken, 
daß  es  nicht  möglich  war,  festzustellen,  woher  die  ersten  Fälle 
gekommen  sind.  Es  erkrankten  solche  Personen,  welche  beständig 
in  Odessa  gewohnt  haben  und  in  keiner  Beziehung,  wie  es  scheint, 
zu  den  erkrankten  Personen  standen.  Man  muß  bemerken,  daß 
Erkrankungen  nur  bei  sehr  ärmlich  lebenden  Personen  beobachtet 
wurden.  Bujwid  (Krakau). 

Heider,  A.,  Untersuchungen  Aber  die  Verunreinigung 
der  Donau  durch  die  Abwässer  der  Stadt  Wien. 
(Das  österr.  Sanitätswesen.  1893.  Beilage  zu  No.  31.) 

Verl  hat  auf  Anregung  Grub  er' s  in  der  angegebenen  Rich- 
tung ausgedehnte  Untersuchungen  angestellt  und  vorläufig  den  beschrei- 
benden Teil  seiner  Arbeit  dem  obersten  Sanitätsrate,  der  sich  mit 
der  Frage  der  Ableitung  der  Wiener  Abwässer  befaßte,  vorgelegt 

Die  Donau  führt  durchschnittlich  (1879—1884)  in  der  Sekunde 
16(X)  m*  Wasser  an  Wien  vorüber,  und  zwar  1400  m*  im  Strome 
und  2(X)  m>  im  Donaukanale.  Letzterer  zweigt  an  der  Nordgrenze 
des  erweiterten  Stadtgebietes  (Nufidorf)  am  rechten  Ufer  des  Stromes 
ab,  durchzieht  in  geschlängeltem  Laufe  die  Stadt  und  mündet  unter- 
halb derselben  wieder  in  die  Donau  ein.  Seine  Länge  beträgt  16,8 
km,  der  entsprechende  Teil  des  fast  geradlinigen  Stromes  13,8  km. 

Das  Wasser  der  Donau  kommt  in  einem  Zustande  befriedigende 
Beinheit  nach  Wien;  sein  fester  Rückstand  beträgt  durchschnittlich 
181  mg,  der  Chlorgehalt  3,4  mg,  die  Oxydierbarkeit  7,6  mg.  Cha- 
mäleon p.  1  1,  enthält  Spuren  von  Salpetersäure,  zeitweise  Spuren 
von  Ammon,  keine  salpetrige  Säure:  die  Keimzahl  beträgt  rund 
2000  p.  1  c». 

Auf  seinem  Wege  durch  die  Stadt  nimmt  der  Donaukanal  den 
größten  Teil  der  Wiener  Kanäle  —  über  120  —  vorwiegend  rechts, 
und  zwar  direkt  ohne  zwischengebaute  Sammelkanäle  auf.  Der  In- 
halt dieser  ist  meistens  2—3  mal  konzentrierter,  als  der  regulärer 
Schwemmsysteme,  fällt  bei  Niederwasser  in  Form  ekelhafter  Kas- 
kaden in  den  Donaukanal  und  bildet  darin  Schmutzstreifen,  die  sich 
nur  langsam  verwischen. 


Abwliaer  in  Wien.  21 

Das  Wasser  des  Donaukanals,  das  im  oberen  Teile  ein  vorwie- 
gend sandiges,  helles,  im  unteren  ein  schlammiges  Sediment  absetzt, 
nimmt  in  seinem  Verlaufe  mehr  und  mehr  der  gröbsten  Sediment- 
stofie  auf  und  regelmäßig  können  darin  Eotbestandteile  in  Form 
gallig  gefbbter,  quergestreifter  Muskelfasern  gefunden  werden.  Die 
Verunreinigung  ist  des  Morgens  relativ  am  geringsten,  nimmt  gegen 
Mittag  und  Abend  zu  und  ist  am  rechten  Ufer  größer  als  am  linken. 
Gkidiwohl  ist  nach  EinmQndung  des  letzten  Sammelkanals  die 
chemisch  nachweisbare  Verunreinigung  des  Donaukanalwassers  nur 
mittelgradig  und  drückt  sich  gegenüber  dem  Donauwasser  oberhalb 
Wien  durch  eine  mittlere  Vermehrung  der  Oxydierbarkeit  um  4,7 
mg  CSiamftleon,  2  mg  Chlor,  1,4  mg  Ammon  und  12,5  mg  des  festen 
ROckstandea  aus.  Auch  der  0-6ehalt  des  Donaukanalwassers  ist 
nur  unbedeutend  herabgesetzt,  so  daß  derselbe  nicht  als  ein  empfind- 
liches Kennzeichen  stattgehabter  Verunreinigung  angesehen  werden 
kann, 

Dagc^n  zeigen  die  bakteriologischen  Daten  überaus  prägnante 
Unterschiede  zwischen  dem  reinen  Donauwasser  und  jenem  des  Donau- 
kanalesnahe  seinem  Ende,  indem  hier  die  Keimzahl  21000—120000 
p.  1  c*,  also  das  10— 60fache  des  Donaustromes  beträgt,  ja  es  zeigt 
ach,  daß  trotzdem  der  letzte  Sammelkanal  4  km  oberhalb  des  Donau- 
kanalendes einmündet,  das  Wasser  hier  noch  nicht  gleichmäßig 
gemischt  erscheint,  indem  der  Keimgehalt  am  rechten  Ufer  stets 
pößer  ist,  als  am  linken.  Die  enorme  Ueberlegenheit  der  bakterio- 
H^ischen  Untersuchungsmethode  gegenüber  der  chemischen  in  Bezug 
anf  die  Größe  der  Ausschläge  ist  bei  derartigen  Untersuchungen 
demnach  nicht  zu  verkennen. 

Im  weiteren  Verfolge  der  durch  den  Zufluß  des  Donaukanales 
dem  D<Miaustrome  zugeiührten  Verunreinigungen  ist  iu  erster  Linie 
ZQ  beachten,  daß  durch  die  Vermischung  mit  der  7fachen  Wasser- 
menge eine  außerordentliche  Verdünnung  geschaffen  wird,  die  hin- 
reicht, die  chemische  Verunreinigung  bis  zur  Grenze  der  Nachweis- 
barkeit zu  verwischen. 

Anders  verhält  es  sich  auch  hier  mit  der  bakteriellen  Verun- 
reinigung. Wohl  ist  stromabwärts  eine  stetige  Abnahme  der  Keim- 
ahlen zu  erkennen,  allein  selbst  noch  40  km  unterhalb  der  Einmün- 
duDgSBtelle  des  Donaukanales,  bei  Hainburg,  enthält  das  Donauwasser 
durchschnittlich  um  4200  Keime,  mehr,  als  oberhalb  Wien,  und  da 
die  Stromufer  auf  der  Strecke  überaus  schwach  besiedelt  sind,  darf 
man  annehmen,  daß  '/^  aller  hier  vorhandenen  Keime  dem  Donau- 
kanale  wtstammen.  Der  aus  den  Keimzahlen  des  Donaukanalwassers 
berechnete  durchschnittliche  Zuwachs  würde  allerdings  7400  Keime 
betragen  und  eine  gewisse  bakterielle  Selbstreinigung  ist  ohne  Zweifel 
Torbaaden,  allein  es  läßt  sich  doch  erkennen,  wie  langsam  dieselbe 
erfolgt  und  auf  wie  weite  Strecken  sich  die  einmal  geschehene  bak- 
terielle Verunreinigung  eines  Stromes  geltend  macht  Bei  der  Donau 
kommt  hierbei  allerdings  die  große  Stromgeschwindigkeit  (1 — 2  m 
p.  Sek.),  vielleicht  auch  die  Dampfschiffahrt  in  Betracht 

Die  geschilderten  Verhältnisse  können  bei  Berücksichtigung  des 
Verhaltens  der  pathogenen  Keime  unter  der  Konkurrenz  der  Sapro- 
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pbyten  nicht  als  bedeatuogsloa  angesehen  werden«  6 r aber  and 
▼.  Kern  er  haben  nachgewiesen,  daß  Gholerakeime  in  nicht  sterilisier- 
tem Hochqaellwasser  5,  6  und  selbst  7  Tage  lebensf&hig  and  virolent 
blAben,  der  Einfloß  der  Bewegang  ist  nach  Schmidt  (Arch.  t  Hyg. 
Bd.  XTTT)  keinesfalls  sehr  wesentlich  and  jener  des  Lichtes,  dem 
Bachner  (GentralbL  f.  Bakt  Bd.  XI)  für  das  Absterben  von  Typhus- 
ond  Gholerakeimen  große  Bedeatang  beilegt,  k&me  für  die  genannte 
Strecke  gar  nicht  in  Betracht,  da  die  Nachtstanden  für  den  Trans* 
port  der  pathogenen  Keime  genügen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die- 
selben, in  Sabstraten  eingeschlossen,  in  das  Wasser  gelangen  and  eo 
gewissermaßen  konserviert  sein  können.  Schöfer  (Wien). 

Porter,  Notes  and  qaeries  on  small-poz.     (The  Lancet. 
1893.  11.  Nov.  p.  1179.) 
Von  den  Beobaehtaogen  P.'s  Ober  Pocken  sind  einige  von  all- 
gemeinerem Interesse.   Er  fand  verschiedentlich,  daß  der  schützende 
Einfloß  einer  Revaccination  aafgehoben  warde  darch  eine  schwere 
Allgemeininfektion  (z.  B.  Typhas,  akuter  Oelenkrheamatismos),  eine 
Wiederimpfung  hatte  in  solchen  Fällen  fast  immer  Erfolg.    Femer 
wies  F.  nach,  daß  der  von  einigen  Aatoren  aufgestellte  Satz,   daß 
während  einer  Pockeneraption  eine  Vaccination  stets  erfolglos  sei  and 
daher  in  zweifelhaften  FäUen  zur  Differentialdiagnose  verwandt  werden 
könne,  nicht  richtig  ist     Interessant  ist  die  Beobachtung  eines 
eigenartigen  Infektionsweges  fDr  das  Pockenvirus.  In  einem  Scharlach- 
pavillon, der  vom  nächsten  Pockenpavillon  ziemlich  weit  entfernt  war, 
traten  kurz  nacheinander  2  Pockenfälle  auf,  trotzdem  jeder  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Pavillons  aafgehoben  war.   Es  fand  sich  jedoch, 
daß  ein  fQr  die  Heißwasserleitong  bestimmter  Kanal  die  zwei  Pavil- 
lons verband  und  daß  z.  B.  Rauch  nach  einiger  Zeit  aus  dem  kälteren 
Pockenzimmer  in  das  wärmere  Scharlachzimmer  übertrat   Nach  Ab- 
stellung dieses  Mißstandes  kam  eine  Pockeninfektion  in  dem  betr. 
SchiarlachpavUlon  nicht  mehr  vor.  W.  Petersen  (ZQrich). 

Epstein,  E.9  Beiträge  zu  den  Impfkrankheiten.   [Mitteilung 
aus  der  pädiatrischen  Abteilung  der  allgemeinen  Poliklinik  in  Buda- 
pest]   (Jahrb.  f.  Einderheilk.  Bd.  XXKV.  1893.  p.  442.) 
1)  2  Fälle  von  hämorrhagischer  Diathese  nach  Vaccination. 
Von  430  im  Jahre  1892  mit  Eälberlymphe  geimpften  Bändern 
erkrankten  2  an  Hämorrhagieen.    Das  eine  derselben  zeigte  eine 
regelrechte   Pockenbildung,   am  4.  Tage   aber  wurde   es   unruhig, 
fieberte  und  zeigte  am  ganzen  Körper  zerstreute,  besonders  dicht  an 
der  Impfungsstelle  sitzende  blaßrote,  auf  Druck  verschwindende  Flecke 
(,,Erythema  vaccinosum'^  und  an  den  Streckseiten  der  linken  oberen 
Extremität  bis  zum  Fingerdorsum  hin  eine  große  Menge  hirsekom- 
bis  bohnengroßer,  unregelmäßiger  dunkelroter  Flecke,  die  auf  Finger- 
druck nicht  weichen.    Diese  beiden  Hautaffektionen  blassen  allmäh- 
lich  ab  und  das  Kind  ist  am  8.  Tage  nach  der  Impfung  fieberfrei. 
Am  9.  Tage   neue  Unruhe,   die  als  Prodromalstadium   einer    am 
12.  Tage  einsetzenden  typischen  Masernerkrankung  angesehen  werden 
muß;  dieselbe  war  frei  von  hämorrhagischem  Charakter.   VerfL  nimmt 
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an,  daB  das  Kind  schon  mit  Masern  infiziert  war,  als  die  Impfung 
Toüzogen  warde;  er  bringt  die  H&morrhagieen  jedoch  nicht  mit  den 
Masern,  sondern  mit  der  Impfang  in  Beziehung,  einmal  wegen  des 
Aasbraches  Tor  dem  eigentlichen  Masemaasschlage  und  dann  wegen 
der  Begrenzung  auf  den  linken  Arm.  —  Der  zweite  Fall  betraf  ein 
Tiermonatliches  Kind;  es  begann  am  6.  Tage  nach  der  erfol^- 
reichen  Impfang  zu  fiebern  und  zeigte  am  8.  Tage  beinahe  Aber  die 
ganze  Körperoberfläche  verbreitet,  aaf  Brust,  Bauch  und  RQcken 
spirliche,  auf  den  Extremitäten,  besonders  der  Vorderseite  des 
rediteo  Unterschenkels  reichliche,  linsen-  bis  bohnengroße,  karminrote 
Flecke,  die  auf  Fingerdruck  nicht  abblaßten  (Hämorrhagieen).  Die- 
selben verfärbten  sich  vom  nächsten  Tage  an  in  typischer  Weise  und 
waren  am  8.  Tage  verschwunden.  Die  Schleimhäute  waren  frei,  die 
Impfposteln  ohne  blutige  Färbung.  Da  das  Kind  nicht  aus  einer 
Bluterfamilie  stammte,  so  kann  sich  Verf.  zunächst  das  Zustande- 
kommen dieser  Erscheinung  nicht  erklären. 

2)  14  Fälle  von  Erythema  vaccinosum. 

Unter  430  Impfungen  trat  14mal  das  Erythem  auf,  meist  erst 
am  7.  Tage  nach  der  Impfung,  jedenfalls  nicht  vor  dem  4.  Tage, 
also  in  der  Zeit  der  BlQte  der  Vaccinationserscheinungen  überhaupt. 
Es  lokalisiert  sich  nicht  konstant;  meist  findet  es  sich  zuerst  an  der 
Impfstelle,  der  Streckseite  des  Oberarmes.  Zugleich  tritt  es  auch  an 
der  Streckseite  des  Unterarmes,  besonders  an  der  Ulnarseite  auf; 
dann  zeigt  es  sich  am  Beine,  vorzugsweise  an  Außen-  und  Hmter- 
flacbe  des  Oberschenkels,  sowie  am  Thorax.  Die  Form  ist  sehr  dem 
Masemezanthem  ähnlich;  die  hirsekom-  bis  tbalergroßen  Flecke  von 
wediaelnder  Gestalt.  Die  Farbe  schwankt  zwischen  Blaßrosa  bis 
Dankelkarminrot,  heller,  als  die  der  Masemflecke.  Meist  war  Fieber 
Torhanden.    Die  Dauer  betrug  3 — 6  Tage.  Spener  (Berlin). 

PerleSy  Max,  Beobachtungen  über  perniciOse  Anämie. 
(Berliner  klinische  WochenschrifL  1893.  No.  4D.) 
Varf.  hatte  Gelegenheit,  der  Berliner  medizinischen  Gesellschaft 
boneikenswerte  Befunde  im  Blute  von  3  an  sogenannter  essentieller 
oder  progressiver  pemidöser  Anämie  leidender  Patienten  vortragen 
and  demonstrieren  zu  können.  Nachdem  er  kurz  auf  die  diesen 
Gegenstand  bereits  behandelnde  Utteratur  eingegangen,  giebt  er  einen 
AasEBg  ans  den  Krankengeschichten.  Zum  Zwecke  der  Blutunter- 
sochung  nimmt  er  unter  den  sorgfältigsten  Vorsichtsmaßregeln  einen 
hängenden  Tropfen  von  dem  etwa  aus  der  Fingerkuppe  oder  dem 
Ohrii^pcben  aseptisch  gewonnenen  Blute  und  beobachtet  ihn  im  Wärme- 
mikroekope  oder  wenigstens  nach  vorheriger  vorsichtiger  Erwärmung  der 
fenditen  Kammer  auf  Körpertemperatur.  Er  stellte  dann  mit  Oel- 
immersion  den  Band  des  hängenden  Tropfens  ein.  Er  fand  dann 
ag^iartige  Gebilde  an  Stellen,  wo  die  Blutkörperchen  weniger  dicht 
lagen,  wache  mit  unverkennbarer  aktiver  Beweglichkeit  ausgestattet 
waren.  Die  Menge  derselben  war  verschieden,  am  größten  jedoch  in 
dem  am  weitesten  vorgeschrittenen  Falle.  Diese  Bildungsformen 
boten  sich  dar  als  länglich-elliptische,  sehr  dünne  und  schmale,  bieg- 
same, fiutlose  und  stark  lichtbrechende  Blättchen,  die  je  nach  der 
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augenblicklichen  Stellang  und  Biegung  ihrer  Achsen  verschieden  von 
oben  aussehen  können.  Auf  der  Kante  stehend,  erscheinen  sie  fast 
linienförmig,  ihre  grOSte  Ubige  betrug  ca.  3  /u,  die  Breite  unter  1  fc 
Größe  und  Gestalt  schienen,  soviel  man  beobachten  konnte,  konstant 
und  rührten  die  Formverschiedenheiten  nur  von  der  verschiedenen 
Lagerung  her,  da  bei  Umlagerung  wieder  die  alten  Formen  zum  Aus- 
drucke kamen.  Besondere  Neigung  bestand  rar  winkelförmigen  Ab- 
weichung mit  nachfolgender,  oft  plötzlicher,  ruckweiser  Streckung. 
Der  Ablauf  der  Bewegung  ist  ein  unregelmäßiger,  oft  von  Pansen 
unterbrochener,  in  welchen  das  Körperchen  in  völliger  Ruhe  verharrt 
Diese  Bewegungsvorgänge  unterscheiden  sich  von  allen  sonst  an  ein- 
zelnen Blutteilen  beobachteten  Bewegungsarten.  Bewegungsorgane 
resp.  Geißeki  konnten  nicht  wahrgenommen  werden,  derartige  Gebilde 
durch  Färbung  oder  durch  das  Kulturverfahren  näher  zu  beobachten, 
mißlang  stets.  Verf.  hat  sich  den  Eindruck  nicht  vorenthalten  können, 
daß  es  sich  um  lebende  Organismen,  vermutlich  Protozoen,  handelt, 
doch  will  er  in  dieser  Hinsicht  vorläufig  noch  kein  definitives  Urteil 
fiUlen.  Er  schlägt  vor  der  Hand  für  diese  Gebilde  den  Namen 
Anämiekörperchen  vor.  Er  bezeichnet  es  als  wahrscheinlich,  daß  in 
diesen  Fällen  primärer  Anämie  im  Blute  ein  hämoglobinlösendes, 
vermutlich  von  Parasiten  erzeugtes  Gift  kreist  Außer  diesen  drei 
auf  primärer  Anämie  beruhenden  Erkrankungen  wurde  zur  Kontrolle 
eine  große  Anzahl  sekundärer  Anämieen  untersucht,  welche  durch 
Tuberkulose,  Tabes,  Carcinom,  schwere  Magenblutungen,  Nephritis, 
lange  dauernde  Chlorose  u.  s.  w.  entstanden  waren.  Auch  in  diesen 
Fällen  war  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  manchmal  nicht  über 
30  Proz.  In  keinem  Falle  fand  sich  aber  eine  Andeutung  der  be- 
schriebenen charakteristischen  Körperchen,  so  daß  auch  dieser  nega- 
tive Befund  eine  Bestätigung  des  positiven  bildet 

Verf.  betont  aber  selbst  daß  von  den  Koch^ sehen  Forderungen 
fOr  die  Bezeichnung  eines  Mikroorganismus  als  spezifischen  Krank- 
heitserregers nur  die  erste  erfüllt  scheine,  während  die  Isolierung  und 
üeberimpfung  noch  nicht  gdungen  sei,  ein  Fehler,  den  sie  mit  vielen 
Protozoen  teilen,  die  sich  weder  züchten  noch  färben  lassen. 

O.  Voges  (Danzig). 

Ffsehel  und  Adler,  Zur  Kenntnis  der  perniciösen  Anä- 
mie. (Zeitschr.  fOr  Heilkunde.  Bd.  XIV.  Heft  IV.  S.  263  ff.) 
Bei  einem  Falle  von  Anämie,  dessen  Krankengeschichte  wie  Ob- 
duktionsbefund weitschweifig  erörtert  werden,  wurden  Streptokokken  ge- 
funden, die  ihrem  morphologischen  und  histologischen  Verhalten  nach 
als  Streptococcus  pyogenes  angesprochen  wurden.  Der  Patient 
hatte  sich  eine  Verletzung  am  Fuße  zugezogen,  die  Wunde  war  ge- 
heilt. Wegen  zunehmender  Schwäche  wurde  ärztliche  Hilfe  in  An« 
Spruch  genommen.  Es  trat  dann  Fieber  auf,  welches  dem  der  per- 
niciösen Anämie  nicht  ganz  entsprach,  sondern  mehr  dem  der  Sepsis 
glich.  Im  Blute  wurde  eine  starke  Abnahme  der  roten  Blutkörper- 
chen konstatiert.  Der  Obduktionsbefund  ergab  universelle  Anämie. 
Kulturen  des  Streptococcus  in  Bouillon  wurden  abgetötet  und 
Kaninchen  injiziert.    Dabei  eigab  sich,  daß  die  Stoffweclmlprodukte 


and  abgetöteten  Bakterienleiber  die  Zahl  der  roten  Blatkörperchen 
erheblich  herabsetzten,  so  hatte  ein  Tier  vor  der  Injektion  6  Millionen, 
nach  derselben,  ante  mortem  1,3  Millionen  rote  Blutkörperchen.  Der 
Obdoktionabefond  ergab  hochgradige  Anämie  and  Eisen  in  der 
Leber.  Ein  weiterer  Versuch  ergab,  daß,  wenn  das  Tier  sich  wieder 
erfaolte,*die|  Mrage  der  roten  Blutkörperchen  zunahm.  Fand  jedoch 
eine^neoe  Injektion  von  sterilisierter  Streptokokkenbouillon  statt,  so 
trat  eine  lemeute  Erniedrigung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
WL  Es  war  demnach  ersichtlich,  daß  die  Stofifwechselprodukte  des 
Streptococcus  einen  pemiciOsen  Einfluß  auf  die  roten  Blutkör- 
perchen hatten.  0.  Voges  (Danzig). 

WeeeiMr,  Unsere  gegenwärtigen  Kejnntniisse  Aber  Dys- 
enterie in  anatomischer  und  ätiologischer  Hin- 
sicht (Gentralbl.  für  Allgemeine  PathoL  und)Pathologische  Ana- 
tomie. Bd.  m.  1892.  p.  484.) 
Wesener  hat  die  Litteratur  Aber  Dysenterie  einem  sorgfältigen 
Studium  unterworfen.  Betreflfs  der  Anatomie  des  Prozesses  stellt  er 
fest,  daß  die  allgemein  angenommene  Meinung  heutzutage  dahin  geht, 
daß  sowohl  bei  der  Buhr  —  im  klinischen  Sinne  —  wie  bei  der 
Dysenterie  —  im  pathologisch-anatomischen  Sinne  —  einerseits  ein- 
fache katarrhalische,  andererseits  diphtherische  Schleimhauterkran- 
kuag  seltener  allein,  meistens  kombiniert  sich  vorfinden.  Das  Wesen 
beider  Arten  der  DarmentzAndung  ist  im  Grunde  das  gleiche  und 
beruht  in  der  mehr  oder  weniger  verschiedenen  Kombination  von 
Koagolationsnekrose  und  eiteriger  Infiltration  resp.  Schmelzung.  Fast 
alle  Autoren  betrachten  die  EntzAndung  als  das  Primäre,  die  Nekrose 
der  Schleimhaut  und  Submucosa  als  das  Sekundäre.  Die  gerade 
ufflg^ehrte  Ansicht  von  Kiener  und  Kelsch  muß  so  lange  als 
willkflrlich  angesehen  werden,  als  nicht  die  nekrotischen  Stellen  aJs 
erste  Angriflbpunkte  des  Buhrvirus  demonstriert  sind.  Die  Anschau- 
ung von  Councilman  und  Lafleur,  daß  den  ätiologisch  verschie- 
denen Formen  der  Dysenterie  auch  verschiedene  histologische  Ver- 
änderungen zu  vindizieren  seien,  ist,  wenn  auch  nicht  als  unmöglich, 
doch  nodi  als  unerwiesen  anzusehen. 

Ueber  die  Dysenteriefrage  in  ätiologischer  Hinsicht  läßt  sich 
der  Verfasser,  der  klinischen  Einteilung  in  epidemische,  endemische 
and  sporadische  Buhr  folgend,  derart  aus: 

Die  sogenannte  epidemische  (Lager-,  Feldzugs-  etc.)  Buhr  wird 
wohl  ganz  sicher  durch  spezifische  pflanzliche  Parasiten  hervorgerufen. 
Welcher  Art  dieselben  sind  und  ob  es  sich  jedesmal  um  ein  und  die- 
idbe  Art  handelt,  oder  ob  wie  bei  der  Pneumonie  verschiedene  Spalt- 
^he  Ruhr  in  epidemischer  Verbreitung  erzeugen  kOnnen,  ist  noch 
fraj^h,  ebenso  ob  eine  der  bisher  beschriebenen  Arten  ein  epide- 
misches Auftreten  der  Buhr  verursachen  kann;  wahrscheinlich  ist 
letzteres  bei  der  von  Ogata  beschriebenen  BaciUenspecies  der  Fall. 
Die  endemische  (Tropen-)  Buhr  wird  höchstwahrscheinlich  durch 
tierische  Parasiten  (AmOben)  hervorgerufen,  ist  nicht  kontagiOs,  findet 
ach  jedoch  nicht  auf  die  Tropen  beschränkt,  sondern  weiter  ver- 
tratet vor.    Anscheinend  sind  die  AmOben  nur  die  primären  Krank- 
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heitaerreger  und  werden  die  Veränderaogen  zum  Teil  durch  Bakterien, 
die  entweder  primär  einwandern  oder  durch  die  AmOben  verschleppt 
werden,  bedingt.  Ob  es  sich  femer  dabei  stets  um  dieselben  Amö- 
ben handelt,  ist  noch  nicht  ganz  sicher  festgestellt^  jedoch  nach  den 
bisherigen  Untersnchungen  ziemlich  zweifellos.. 

Für  die  sporadische  Bahr  ist  einmal  eine  Entstehung  aus  me- 
chanischer (z.  R  Druck  durch  Eotmassen)  oder  toxischer  (Beizang 
durch  zersetzten  Darminhalt)  Ursache  zur  Zeit  wenigstens  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen.  Wahrscheinlich  jedoch  sj^ielen  auch  hierbei 
Schizomyceten  eine  Bolle,  sei  es  dadurdi,  daß  sie  sekund&r  in  das 
mechanisch  oder  toxisch  lädierte  Gewebe  einwandern  und  so  den 
Prozeß  verschärfen,  sei  es,  daß  sie  von  Anfang  an  die  alleinige  Ur- 
sache der  Darmveränderung  darstellen.  Welches  diese  Spaltpilze 
sind,  ist  noch  fast  gänzlich  unbekannt,  nur  sind  sie  sicher  von  denen 
der  epidemischen  Buhr  verschieden;  wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  mehrere  Arten  und  gehört  vielleicht  das  Bacterium  coli 
commune  zu  denselben.  Abel  (Oreifswald). 

Laveran,  l&tiologie  de  la  dysenterie.  (La  Semaine  m6d. 
1893.  8.  Nov.  p.  508.) 
L.  fand  bei  10  Fällen  von  Dysenterie  nur  einmal  Amöben,  welche 
sich  als  völlig  identisch  mit  der  Amoeba  coli  erwiesen.  Er  glaubt 
daraus  den  Schluß  ziehen  zu  können,  daß  Amöben  nur  bei  der 
tropischen  Dysenterie  eine  Bolle  spielen.  Bacillen  fanden  sich  in 
allen  Fällen  in  sehr  großer  Anzahl;  sie  waren  jedoch  vom  Bact. 
coli  commune  nicht  scharf  zu  brennen.  L.  hält  es  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  fUr  unmöglich,  ein  ab- 
schließendes Urteü  Aber  die  Ursachen  der  europäisd^en  Dysenterie 
abzugeben.  W.^Petersen  (Zürich). 

Quincke  und  Boos,  Amöben-Enteritis.  (Berliner  klin.  Wchschr. 
1893.  No.  45.  p.  1089.) 
Die  Ansichten  über  die  pathogene  Natur  der  bei  Dysenterie 
gefundenen  Amöben  sind  noch  sehr  widersprechend.  Qu.  u.  R. 
beobachteten  2  Fälle,  in  welchen  der  pathogene  Charakter  derselben 
nicht  zweifelhaft  war.  Bei  dem  ersten  Fa]Ue  schienen  die  Amöben 
mit  den  von  Lösch  gefundenen  identisch  zu  sein.  Sie  waren  in 
ruhendem  Zustande  rundlich,  maßen  20 — 26  /i  im  Durchmesser, 
waren  scharf,  aber  ein&ch  konturiert  und  zeigten  ein  grobkörniges 
Protoplasma.  Im  Innern  waren  meist  Vakuolen  nachweisbar,  von 
Fremdkörpern  nur  rote  Blutkörper.  Daneben  fanden  sich  encystierte 
Formen,  und  zwar  bemerkenswerter  Weise  besonders  reichlich  nach 
einer  Ealomelkur  des  Patienten  (dasselbe  Verhalten  wurde  bei  dem 
zweiten  Patienten  beobachtet).  Die  encystierten  Amöben  waren 
bedeutend  kleiner,  10 — 12  ii  im  Durchmesser,  sie  zeigten  eine  sehr 
scharfe,  wenn  auch  nicht  deutlich  doppelte  Kontur.  BJystiere  von 
amöbenhaltigem  Stuhle  fahrten  bei  Katzen  zu  starker  Dysenterie 
und  nach  2—3  Wochen  zum  Tode;  es  fand  sich  in  der  Dickdarm- 
Bchleimhaut  ausgesprochene  ulcerative  GntzOndung.   Per  os  ließ  sich 
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dne  iDlektion  nur  dann  hervormfen,  wenn  der  Stnbl  encystierte 
Amöben  enthielt 

Während  der  erste  Patient  sich  in  Palermo  infiziert  hatte,  war 
der  swdte  Fall  in  Kiel  autochthon  entstanden.  Der  viel  mildere 
Lauf  der  Erkrankung  sowie  verschiedene,  allerdings  geringe  morpho- 
logische Unterschiede  der  hier  vorgefundenen  Amöben  legten  die 
Yermotung  nahe,  daß  es  sich  um  eine  andere  Amöbenart  handele. 
Diese  Vomutang  wurde  dadurch  bestätigt,  daß  diese  Art  bei  Katzen 
war  leichten  Durchfall  erregte.  Die  Yerff.  schlagen  für  die  beiden 
Alten  die  Benennungen  Amoeba  coli  Lösch  (A.  coli  felis)  und 
Amoeba  coli  mitis  vor. 

Bei  24  daraufhin  untersuchten,  nicht  an  Pysenterie  erkrankten 
Personen  fanden  sich  im  Stuhle  9mal  eine  spärliche,  3mal  eine  reich- 
hchere  Anzahl  von  ähnlichen  Amöben;  dieselben  erwiesen  sich  als 
Dicht  pathogen  fOr  Katzen  (Amoeba  intestini  vulgaris).  — 
Die  Amöben  ließen  sich  meist  ohne  weitere  Präparation  im  Stuhle 
nachweisen;  Farbstoffe  nahmen  sie  weniger  stark  auf^  als  die  übrigen 
Fikalmaasen  oder  das  Darmgewebe.  Die  Therapie  vermochte  eine 
dauernde  Entfernung  aus  dem  Darme  nicht  zu  erreichen;  am  besten 
wirkte  EalomeL  W.  Petersen  (Zürich). 


Untersucbungsmethoden,  Instrumente  etc. 

PowlUo,  8*9  üeber  eine  die  Nachweisung  von  Gholera- 
vibrionen  im  Wasser  erleichternde  Untersuchungs- 
methode.  (Wiener  klinische  Wochenschrift  1893.  No.  14.) 
Verf.  wendet  auf  Grund  zahlreicher.  Laboratoriumsversuche  fal« 
f^endes  Verfahren  zur  Untersuchung  von  verdächtigem  Fluß-  oder 
Brunnenwasser  an:  Er  füllt  in  einen  sterilisierten  Kolben  1  Liter 
Wasser  aus  den  oberflächlichen  Schichten  des  Flußwassers,  setzt  diesem 
hierauf  10  ^/o  sterilisierte  Bouillon  hinzu  und  bringt  den  Kolben  in 
den  Thermostaten.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  wird  dann  das  an 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  entstandene  Häutchen  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Plattenverfahren  untersucht.  Man  kann  auch  zwei  oder 
mehr  Liter  Wasser  verwenden,  wenn  die  dazu  notwendigen  umfang- 
rddieren  Apparate  zur  Verfügung  stehen.  Verf.  verwertet  also  die 
nrsprOnglicb  von  Grub  er  und  Schottelius  konstatierte  Tendenz 
der  Kommabadllen ,  sich  wegen  des  SauerstoffbedQrfnisses  an  der 
Oberfläche  der  Nährflüssigkeit  zu  entwickeln  und  ermöglicht  mit  seiner 
Methode  die  Anwendung  beliebiger  Quantitäten  Wasser  zur  Unter- 
suchung, wodurch  die  Chancen  der  Entdeckung  der  etwa  im  Wasser 
vorhandenen  Kommabadllen  wesentlich  erhöht  werden  ^). 

Dieudonnö  (Berlin). 

1)  Dm  VflHUir«n  ist  iwhtia  Identisch  mit  dem  von  mir  in  dem  Qreifiiwalder 
■wBtfalffhen  Vereine  «n  8.  Deumber  1892  mitgeteUten.  (S.  d.  Centnabi«  Bd.  XIIL 
Vo.  U/ir  p.  8S4.)     h o ef  f  l er. 
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Scbutzimpfling,  kOnstilche  Inftkttonskrankhetten,  Entwick* 
lungsbemnung  und  Verntehtung  der  Bakterien  etc. 

Sawtsehenko,  J.  und  Sobolotny,  D«,  Versuch  einer  Immani- 
satioD  des  Menschen  gegen  Cholera.  (Centralblatt  für 
AUgem.  Pathologie.  Bd.  IV.  1893.  No.  16.) 
Um  vergleichbare  Besoltate  bei  ImmanisierangSTersachen  gegen 
die  Infektion  mit  Cholera  zu  erzielen,  haben  es  sich  die  Verff.  za- 
nächst  angelegen  sein  lassen,  eine  Vaccine  herzustellen,  welche  eine 
genaue  Dosierung  ermöglicht.  Zu  dem  Zwecke  wurden  24  8t  alte 
Agarkulturen  mit  0,5-proz.  Kochsalzlösung  abgespQlt,  die  Emulsion 
an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  durch  je  einstündiges  Erhitzen 
auf  60  bez.  60--70^  C  sterilisiert,  dann  auf  dem  Wasserbade  eine 
bestimmte  Menge  davon  eingedampft  and  aus  dem  Rückstande  nach 
Abzug  des  GlNa  die  in  1  g  der  Vaccine  enthaltene  Menge  an  Cholera- 
bi^terien  berechnet.  Mit  dieser  Vaccine,  der  noch  soviel  Karbolsfture 
zugesetzt  wurde,  daß  die  ganze  Lösung  eine  0,5-proz.  war,  wurden 
im  wesentlichen  zwei  Versuchsreihen  angestellt.  In  der  ersten  der- 
selben nahmen  die  Versuchspersonen  —  die  Verff.  u.  A.  —  mit  der 
Vaccine  im  Verlaufe  von  29  Tagen  im  ganzen  1,398  oder  0,838  oder 
1,08  g  Cholerabakterien  ein.  25  Tage  nach  der  letzten  Dosis  wurden 
Meerschweinchen  mit  dem  Blutserum  der  Versuchspersonen  immuni- 
siert, und  es  zeigte  sich,  daß  in  einer  Versuchsreihe  als  geringste 
Menge  0,01  g  Serum  genügte,  um  ein  Meerschweinchen  gegen  eine 
Menge  von  0,006  g  Cholerabakterien  unempfänglich  zu  madien,  sowie 
daß  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen  der  Dosis  des  immunisierenden 
Serums  und  der  injizierten  Bakterienmenge  bestand.  —  In  der  zweiten 
Versuchsreihe,  bei  welcher  der  Earbolsäurezusatz  fortgelassen  wurde, 
nahmen  die  Versuchspersonen  in  8  Tagen  mit  der  Vaccine  im  ganzen 
0,92  oder  0,92  oder  0,24  g  Bakterien  zu  sich  und  tranken  darauf, 
nach  Neutralisierung  des  Magensaftes,  auf  nüchternen  Magen  0,1  com 
einer  24  St  alten  Bouillonkultur  virulenter  Cboleravibrionen,  ohne 
daß  krankhafte  Erscheinungen  sich  eingestellt  hätten.  In  den  ganz 
normalen  Ausleerungen  ließen  sich  schon  am  folgenden  Tage  Cholera- 
bakterien konstatieren,  die  sich  im  Tierexperimente  als  virulent 
erwiesen.  Die  Verff.  glauben  damit  den  experimentellen  Nachweis 
erbracht  zu  haben,  daß  auch  anscheinend  gesunde  Personen,  welche 
Cholerabakterien  in  ihrem  Darme  beherbergen,  zur  Weiterverbreituog 
der  Krankheit  beitragen  können,  da  die  Virulenz  der  Mikroben  durch 
das  Passieren  des  Organismus  nicht  herabgesetzt  zu  werden  braucht. 
Aehnliche  Beobachtungen  (Rumpel)  aus  den  letzten  Epidemieen 
scheinen  eine  Bestätigung  des  Experimentes  zu  liefern. 

K.  Hintze  (Rostock). 
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üebn  die  praktische  Yeiwertbarkeit  des  Bacillus 
der  Mänsesenc&e-Laser. 

Von 

Dr.  Hugo  Laser,      < 

AasUtenten  am^  hygianiachen  loatitata  xa  Könlgsbei^g  i.  Pr. 

In  Bd.  Xni.  No.  20:  dieses  Blattes  paUisdertor  ich  eine  Reihe  von 
Fittcrangiifenmchen.  mit  dent  von  mir  entdeckten  Bacillus  der 
Mioseseaebe.  Durdi  das  bereitwillige  Eatgegenkommen  des  Herrn 
KorpsToSarztes  Pilz,  dem  mein  besonderer  Dank  hiermit  aasge- 
Bprödieii  ad,  war  es  mir  möglich,  meine  Versache  noch  weiter  fort- 
adÜkreB,  md  sollen  die  dabei  gefundenen  Resultate  im  Nachstehenden 
sitgelalt  werden.    Zunächst  erhielt  eine  Gai«  Brot,  das  mit  bacillen- 
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haltiger  Bouillon  dorchtrbikt  war,  deren  Virulenz  an  Mäusen  selbst- 
yerstfindlich  vorher  erprobt  worden  war,  nnd  eine  zweite  Gans  dirdtt 
5  ccm  Bouillon  eingeflößt;  ebenso  bekam  ein  Hohn  5  g  BooüIod; 
diese  drei  Tiere  wurden  ca.  1  ^/|  Monate  beobachtet  und  zeigten 
während  dieser  Zeit  keinerlei  Erkrankungserscheinungen. 

Ein  Hammel  dagegen,  welcher  20  ccm  Bouillon  mit  einem  Male 
schlucken  muBte,  kbite  zwei  Tage  später  nicht  mehr  wieder;  er 
hatte  Atembeschwerden,  Nasenausfluß  und  entleerte  breiige  Faeces. 
Sowohl  von  dem  Nasensekrete  als  von  den  Faeces  wurden  Agarplatten 
angelegt  und  in  den  Brfltschnuik  gestellt,  obwohl  in  den  mikro- 
skopischen Präparaten  beider  Substanzen  keine  beweglichen  Bacillen 
nachzuweisen  gewesen  waren.  Auf  diesen  Agarknlturen  wuchsen 
nur  unbewegliche  Bacillen,  die  so  plump  aussahen,  daß  man  sie  bei- 
nahe für  Kokken  hätte  halten  können.  Der  Hammel  erholte  sich 
dann  in  den  zwei  folgenden  Tagen,  hatte  wieder  mehr  gefiLrbte 
Faeces.  Am  dritten  Tage  nach  der  flberstandenen  Krankheit  stellten 
sich  wieder  Atembeschwerden  ein ;  der  EUunmel  erhielt  Kreolin  inner- 
lich, verendete  aber  am  nächsten  Tage.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich, 
daß  nirgends  Drüsen  angeschwollen  waren.  Die  Milz  war  stark 
verkleinert  und  ganz  trocken;  Lungen  waren  normal;  nur  die  Schleim- 
haut im  vierten  Magen  und  im  DQnndarme  zeigte  eine  geringe  entzünd- 
liche Injektion.  Mikroskopisch  ließen  sidi  in  den  Lungen  und  in  der 
Milz  keine  Mikroorganismen  nachweisen,  in  dem  Darminhalte  Bak- 
terien, die  dem  Bacterium  coli  commune  glichen.  Es  wurden 
Agarplatten  von  der  Milz,  Lunge,  vom  Inhalt  des  vierten  Magens  und 
des  Dünndarmes  angelegt.  Auf  allen  Platten  wuchsen  kurze,  pinmpe 
Bacillen,  die  sich  durch  eine  anßerordentiich  starke  Molekularbe- 
wegong  auszeichneten.  Von  diesen  Mikroorganismen  wurde  eme 
Bouilionkultur  angelegt  und  dann  davon  Vt  ^^^  ^^^^^  weißen  Maos 
in  die  Bauchhöhle  injiziert,  welche  2  Tage  später  starb.  In  der 
Milz  fanden  sich  die  injizierten  Bakterien  wieder,  wie  das  Kultur- 
verfahren  ergab,  aber  nicht  unser  Bacillus. 

Es  war  mir  nun  daran  gelegen,  noch  zu  erforschen,  wie  das  Schwein 
und  Rindvieh  eine  Infektion  per  os  vertragen  würden,  und  auch 
nochmals  einen  Hammel  zu  füttern.  Von  einer  Bouillon,  deren 
Virulenz  zuerst  wiederum  durch  Fütterung  einer  Feldmaus  erprobt 
wurde,  erhielt  ein  ca.  '/^  Jahr  altes  Schwein  20  g,  auf  Brot  ge- 
gossen, welches  das  Tier  sofort  verzehrte.  Ebenso  fraß  eine  ca.  13 
Jahre  alte  Kuh  Brot,  das  mit  30  g  Bouillon  getränkt  war,  sogläch 
auf.  Beide  Tiere  blieben  völlig  gesund,  die  Kuh  gab  sogar,  wohl 
infolge  des  guten  Futters,  mehr  Milch,  als  vorher,  die  Menge  stieg 
von  5  bis  auf  7  1  pro  Tag  — ^  so  daß  diese  Tiere  nach  6 — 7-tftgiger 
Beobachtung  aus  der  Tierklinik  entlassen  werden  konnten.  Ein 
Schaf  hingegen,  welches  10  g  Bouillon  airf  Brot  erhielt,  wurde i 
wieder  3  Tage  später  krank,  es  fraß  weniger,  hatte  NasenansflofI 
und  Durchfall  und  käute  nicht  wieder.  Der  Durchfall  konnte  durch 
innerliche  Anwendung  von  Salicylsäure  und  Tannm  nicht  gehobea 
werden.  Am  4  und  5.  Tage  erholte  es  sich  ein  wenig,  abortierte 
dann  am  Abend  des  5.  Tages,  war  darauf  am  6.  Tage  muntertf, 
am  7.  jedoch  wieder  krank  und  starb  am  Mittag  des  7.  Tages.    Di« 
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Obduktion  ergab  Aoflockemng  der  Schleimhaut  des  Labmagens  und 
EDtsQndnng  der  Schleimhaut  des  Dönndarmes.  Die  Milz  war  normal, 
die  Leber  seigte  eine  geringe  Schwellung,  außerdem  bestand  Bron- 
ehitis.  Wie  froher  wurden  auch  in  diesem  Falle  von  dem  Nasen- 
sebel  und  den  Faeoes,  die  mikroskopisch  nur  plumpe  Bacillen  ent- 
Uelten,  Agarkulturen  angelegt,  auf  denen  jedoch  unser  Bacillus 
wiederom  nicht  wuchs.  Nach  der  Sektion  wurden  Kulturen  vom 
Dtnniahaite,  vom  Inhalte  des  ersten  und  vierten  Magens,  von  der  Leber 
imdvaider  Milz  angelegt  In  allen  Kulturen  wuchs  ein  ziemlich  plumper, 
onbeveglicber  Bacillus,  der  unserm  Bacillus  in  keiner  Be- 
aehtmg  glich,  jedoch  identisch  zu  sein  schien  mit  dem  beim  ersten 
Baflund  gefundene  Bacillus.  Außerdem  wurde  je  eine  weiße  Maus 
nit  ^/,  ccm  Bouillon,  in  wdcher  Aufschwemmungen  oben  bezeichneter 
iilnf  Untersacbiingsobjekte  gemacht  waren,  intraperitoneal  geimpft 
BDd  eine  sechste  Maus  zur  Kontrolle  mit  ^/^  ccm  Aufschwemmung 
UNerea  Bacillus.  Letztere  wurde  bereits  am  nächsten  Tage  tot 
so^efanden,  und  zeigten  Agarkulturen,  von  der  Milz  dieser  Maus 
anlegt,  unseren  Bacillus  wieder. 

Dm  flbrigen  Mäuse  starben  ebenso  wie  solche,  welche  von  ans 
den  Dntersachungsobjekten  angd^ten  Agarkulturen  aus  mit  je 
^1  ccm  Aufschwemmung  intraperitoneal  geimpft  waren,  in  der  Zeit 
von  3—10  Tagen ;  einige  blieben  gesund ;  aus  der  Milz  aUer  ver-^ 
endeten  Tiere  ließ  sich  derselbe  unbewegliche  Bacillus  reinzQchten, 
der  aoeh  auf  der  Gelatineplatte  ganz  anders  wächst  als  unser 
Bacillus.  Die  einzelnen  Berichte  über  die  10  geimpften  Mäuse 
hier  anzuführen,  würde  zu  weit  führen ;  idi  bebalte  mir  vor,  den 
80  geibndenen  Bacillus  weiterhin  nach  seinen  biologischen  und 
patkc^eaen  £igenschaften  zu  untersuchen  und  die  Resultate  eventudl 
besondeis  zu  publizieren. 

Woran  es  nun  lag,  daß  die  Hammel  eine  besondere  Empfäng- 
lichkeit für  unseren  Bacillus  zeigten,  der  weder  intra  vitam  nodi 
post  m<Mrtem  Torgefnnden  werden  konnte,  ist  noch  eine  offene  Frage. 
Möglich  ist  es,  daß  ein  sonst  harmloser  Bewohner  des  Verdauungs- 
kauls  durch  Symbiose  mit  unserem  Bacillus  pathogene  Eigen- 
schaften angenommen  hat,  möglich  auch,  daß  schon  die  von  dem 
Bacillus  in  der  Bouillon  gebildeten  Stoffwechselprodukte  eine 
dtktäre  Wirkung  hervorrufen. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Umstand,  daß  unser  Bacillus  für  den 
Hammel  nicht  unbedenklich  ist,  könnte  im  ersten  Augenblicke  die 
praktische  Verwendbarkeit  desselben  in  Frage  stellen.  Allein  weitere 
Untersuchungen  beseitigten  jedes  Bedenken.  Es  handelte  sich  bei 
diesen  darum,  zu  entscheiden,  wie  lange  unser  Bacillus  auf  Brot  in 
te  Erde  am  Leben  bleibe.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  8  Würfel- 
i&niuge  Stücke  Brot  mit  bacillenhaltender  Bouillon  durchtränkt  und 
ia  einer  mit  Erde  gefüllten  Eiste  in  ausgegrabene  Gänge  gelegt 
Jeden  Tag  wurde  alsdann  ein  Stück  herausgenommen  und  zu  Platten 
ivarbeitet  Vom  4  Tage  an  war  unser  Bacillus  nicht  mehr 
iiudi  das  Plattenkulturverfahren  nachzuweisen ;  vom  5.  Tage  an  trat 
«rf  und  in  dem  Brote  lebhafte  Schimmelpilzvegetation  ein. 

Bedenkt  man  nun,  daß  die  Brotstücke  bei  einem  praktischen 
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Mäusetilgungsversache  tief  in  die  MAuselOcber  hineingesteckt  werden 
und  daß  der  Hammel  zu  denj^iigen  Tieren  geliört,  welche  nicht 
wählen,  dann  ist  dne  Infektion  dieser  Tiere  wohl  als  sehr  aasge- 
sdilossen  zu  betrachten ;  im  Übrigen  wftre  es  ja  nur  nötig,  um  ganz 
sicher  zu  gehen,  zu  yeranlassen,  daß  auf  das  betreffende  Feldstack 
innerhalb  von  4—6  Tagen  keine  Schafherde  getrieben  wird. 

Ich  habe  mich  daher  auch  entschlossen,  auf  zwei  Besitzungen 
praktische  Versuche  durchzuführen,  einmal  in  Mednicken  in  Ost- 
preußen und  dann  in  Budwisdi  in  Westprenßen.  Die  Resultate 
waren  zufriedenstellend,  und  zwar  gestalteten  sie  sich  folgewler- 
maßen: 

Es  wurden  wOifelförmige  Brotstücke,  die  mit  badllenhaltender 
Bouillon  durchtränkt  waren,  tief  in  die  MäuselOdier  hineingesteckt; 
aufgepflanzte  Zweige  bezeichneten  zum  Idehteren  Wiederauf&nden 
die  beschickten  Stdlen.  Nach  6  Tagen  wurden  in  meiner  Gegenwart 
die  Löcher  aufgegraben  und  da  zeigte  sich,  daß  nur  Terdnzät  tote 
M&use  zu  finden  waren;  auffallend  war  es,  daß  weder  in  noch  vor 
den  beschickten  Löchern  frisches  Getreide  oder  sonstiges  Futter  Tor- 
handen  war.  In  anderen  Löchern  dagegen,  die  zur  Kontrolle  aof- 
gegraben  wurden,  lebten  die  Mäuse  und  in  ihren  Bauen  war  frisches 
Futter  in  mehr  oder  minder  größerer  Menge  aufgespeichert  Eine 
ähnliche  Beobachtung  hat  Loeffler  seiner  Zeit  auch  in  Thessalien 
gemacht  Mit  seiner  Erldärung  dieses  Befundes  kann  ich  nur  ganz 
überdnstimmen.  Sobald  Mäuse  erkranken,  scheinen  sie  ein  großes 
Bedürfnis  nach  frischer  Luft  zu  haben;  sie  kommen  daher  aus  ihren 
Löchern  heraus  und  werden  dann  von  den  mäusevertilgenden  Vögeln 
aufgefressen.  Bei  uns  kommt  in  dieser  Beziehung  wohl  hauptslU^h- 
lieh  die  Krähe  in  Betracht  Und  in  der  That  ist,  wie  mür  berichtet 
wurde,  besonders  in  Budwisdi  das  Erscheinen  von  unzähligen  Kr&hen 
auf  den  Feldern  3  Tage,  nachdem  ich  das  Brot  ausgelegt  hatte,  aof- 
gefallen. 

Nach  alledem  kann  ich  wohl  mit  Recht  behaupten,  daß  der 
praktischen  Anwendung  meines  Bacillus  nichts  im  Wege  stdit 
und  hoffe  ich,  daß  die  Erfolge  überiül  günstige  sein  werden,  wenn 
die  Arbeit  in  sachkundiger  Weise  angestellt  wird.  Darunter  ver- 
stehe ich,  daß  wirklich  nur  virulente  Bacillen  in  Anwendung  kommen 
und  dann,  daß  die  Brotstücke  sorgfältig  tief  in  die  Löcher  hineinge- 
schoben werden. 

Königsberg  L  Pr.,  15.  Dezember  1893. 
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Heber  den  Einfluss  des  Tabaks  aaf  den  TaberkelbaciUos. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  Zürich.] 

Von 

Dr.  H.  Kerez 

in 

Rom. 

Dnteniichiuigen  über  das  Verhalten  yon  Mikroorganismen  unter 
dem  EinflaBse  des  Tabaks  liegen  nur  in  spärlicher  Zidil  Tor  und  da- 
tieren aus  den  letzten  Jahren.  Wernicke  (Hygien.  Bundschan  yom 
1.  Not.  1892)  bat  insbesondere  den  Einfloft  des  Tabaks  aaf  die 
Choksrabadllen  während  der  Choleraepidemie  in  Hamburg  eingehend 
studiert  ond  überzeugend  dargethan,  daß  an  letzterem  Orte  yer- 
fertigte  und  lagernde  Gigarren  bei  ihrer  Versendung  keine  Gefahr 
der  Yerschleppung  von  Qiolerabacillen  in  sich  bergen,  indem  diese 
in  Borüimmg  mit  den  Tabakblättern  in  kürzester  Frist  zu  Grunde 
gehen*  Der  Cholerabacillus  ist  aber  wenig  reastent  und  es  ist 
daher  nidit  ausgeschlossen,  daß  ein  so  starker  Eonsumartikel,  wie 
der  Tabak,  bei  Uebertragung  resistenterer  pathogener  Mikroorganis- 
men gdegentlich  eine  Bolle  als  Zwischenträger  spielen  könnte,  wozu 
die  Gelegenheit  um  so  eher  geboten  sein  dürfte,  als  die  Bearbeitung 
des  Tabaks  meistens  nicht  unter  den  besten  Verhältnissen  und  mit 
geringsten  hygienischen  Kautelen  geschieht 

Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Tabak  r  au  che s  auf 
Ifikroorganismen,  wie  sie  namentlich  yon  Tassina ri  (Gentralblatt 
f.  BakterioL  n.  Parasitenkunde.  1888  u.  1891)  yorgenommen  und  in 
Bezug  auf  denCholerabacillus  yon  Werniqke  (Lc)  wiederholt 
warien,  berühren  diese  Frage  nicht  direkt.  Jetzt,  wo  der 
Kampf  g^en  die  Tuberkulose  yon  allen  Seiten  mit  Eifer  aufge- 
nemmen  wird,  lag  es  daher  nahe,  nachzuforschen,  ob  der  Tabak  und 
aeine  Produkte  bei  der  Verbreitung  der  Tuberkulose  yielleicht  eine 
BMß  spielen  und  ob  daher  die  öffentliche  Gesundheitspflege  auch  in 
Gewerbe  den  Hebel  anzusetzen  habe,  um  prophylaktisch  zu 


Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  daß  die  hygienischen  Ver- 
la den  Cigarrenfabriken  meistens  sehr,  zu  wünschen  übrig 
lassen^  nieht  weniger  auch  der  Gesundheitszustand  der  in  solchen 
bethfttjgten  Arbeiter.  Der  geringen  Anforderung  an  ihre  Leistungsfähig- 
keit wegen  strömen  in  diesen  Etablissements  konstitutionell  bereits  ge- 
sdiädigte  Leute  zusammen,  welche  dann  unter  den  ungünstigen  Ver- 
hiHniBBen  relativ  bald  mannigfaltigen  Leiden  zum  Opfer  fallen, 
üater  diesen  spielen  nach  Boehs  (Vierte^abresschr.  f.  gerichtl. 
Medizin.  1889)  Krankheiten  der  Bespirationsorgane  eine  bedeutende 
Belle  und  aicht  am  wenigsten  Lungentuberkulose,  wie  dies  auch  die 
deotseheB  Fateikinspektoren  in  ihrem  amtlichen  Berichte  pro  1886 
betOBeo.  Kaiser  (Ueber  den  Einfluß  des  Beruft  auf  Sterblichkeit  und 
Lebeasdaiier,  Eulenburg's  Vierteyahresschrift  f.  gerichtl.  Medizin. 
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BcL  XXXIU)  hat  denn  auch  die  mittelbare  Lebensdauer  der  Tabak- 
arbeiter auf  nur  38  Jahre  berechnet 

Wie  aus  Gesagtem  erhellt,  ist  somit  taberkulösea  Material  ua- 
zweifelhaft  meistens  in  Cigarrenfttbriken  Torfaanden  und  sind  cHe 
Arbeiter  selbst  dessen  Träger.  DaS  solches  nur  allzu  leicht  von 
letzteren  direkt  auf  den  Tabak  und  mit  diesem  in  die  Cigarren 
Qbertragen  werden  kann,  geht  aus  der  üblichen  Darstellungsweile 
der  Cigarren  hervor. 

Es  werden  vorerst  die  kleineren  Tabakblätter,  welche  als  Fällung 
der  Cigarren  dienen,  in  Wasser  eingelegt  und  die  großen,  MateriiJ 
für  Umhttllungs*  und  Deckblätter  ergebenden  Tabakblätter  dnrdi 
Wasser  gezogen.  Nachdem  erstere  von  den  Stielen  bereit,  werden 
sie  mit  den  Fingern  in  eine  längliche,  der  Gigarre  annähimd  ent- 
sprechende Form  zusammengedrückt  ond  möglichst  glatt  gerollt 
Schon  bei  dieser  Prozedur  bedient  sich  oft  der  Arbeiter  des  B«- 
leckens  seiner  Finger,  weil  der  zähe  Mundschleim  ein  besseres 
Bindemittel  abgiebt,  als  reines  Wasser.  Weit  häufiger  und  an  vieles 
Orten  wohl  regelmäJBig  geschieht  dies  beim  folgenden  und  beim  letzten 
Akte  der  Darstellung  von  Cigarren,  beim  Einrollen  der  Ffilluog«^ 
masse  in  das  Umhüllungsblatt  und  heim  Umhüllen  des  Ganzen  mit 
dem  Deckblatt  Ersteres  sollte  mit  Wasser,  letzteres  mit  einer  gans 
dünnen  Schicht  von  Kleister  befeuchtet  werden.  Auch  hier  werden, 
wo  die  Befeuchtung  eine  geringe  ist  oder  Blattteile  sich  nicht  gnt 
anlegen,  beleckte  Finger  zu  UUfe  genommen  oder  gar  die  Cigarre 
behitfs  Befeuchtung  an  Lippen  und  Zunge  gebracht;  hernach  kommen 
die  Cigarren  in  eine  Form  und  aus  dieser,  in  Kistchen  gepreßt,  in 
einen  Trocknungs-  und  Lagerungsraum,  wo  sie  bei  einer  Temperatur 
von  ca.  80®  G  meistens  bis  zu  ihrer  Spedition  verbleiben. 

So  kann  tuberkulöses  Sputum  direkt  auf  die  Cigarren  gelangen, 
aber  auch  die  Möglichkeit  indirekter  Uebertragung  durch  die  mit 
Staub  vermengte  Luft  ist  dadurch  g^^ben,  daß  tuberkulöee  Arbeiter 
ihr  Sputum  auf  den  Boden  entleeren,  wo  solches  eintrodbiet  Es 
hängt  von  der  Erhaltung  der  Virulenz  der  Tuberkelbacillen  auf  Tabak 
ab,  ob  auf  solche  Weise  Raucher  durch  Cigarren  gefährdet  sind 
oder  nicht 

Um  diese  praktisch  wichtige  Frage  zu  entscheiden,  habe  ich 
daher  der  sehr  dankenswerten  Anregung  des  Herrn  Dr.  O.  Roth, 
Vorstand  der  bakteriologischen  Abteilung  des  hygienischen  Institutes 
in  Zürich,  den  Eipfluß  des  Tabaks  speziell  auf  tuber- 
kulöses Sputum  zu  erforschen,  gerne  Folge  geleistet 

Der  Gang  der  Untersuchung  lehnte  sich  möglichst  an  die  Pimxis 
an,  damit  das  Resultat  derselbai  auch  ohne  weiteres  für  die  Praxis 
Geltung  haben  könnte,  denn  die  Erfahrungen  der  Desinfektionspraxis 
haben  ja  zur  Genüge  gezeigt,  daß  Reinkulturen  von  Tuberkdbacilleo 
und  tuberkulöses  Material  sich  gegenüber  den  auf  sie  einwirkenden 
Agentien  verschieden  verhalten. 

Es  wurden  Cigarren  in  der  oben  geschilderten  Weise  hergestellt 
und,  wie  dies  in  der  deutschen  Schweiz  gewöhnlich  geschieht,  für  die 
Füllung  kleine  Brasilblätter,  für  das  UmhflUungs-  und  Deckblatt  große 
Javablätter  verwendet   Um  die  Infizierung  des  Tabaks  seitens  tuber- 
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kvlöser  Arbdter  durch  Belecken  der  Finger  oder  Anfeachten  der 
Ogarren  mit  Lippen  oder  Zange  nachzuahmen,  wurde  yor  dem  Ein- 
hfOlen  in  das  Deckbktt  tuberkulöses  Sputum  an  die  Finger  gebracht 
oder  soldies  in  geringer  Menge  mittels  Pincette  an  der  Spitze  der 
Ggarre  zwischen  Umhüllungs-  und  Deckblatt  aufgetragen. 

Gleiches  Sputum  wurde  jeweilen  auf  Papier  aufgestrichen,  in 
sterilen  Beagenzröhrchen  neben  den  mit  infizierten  Gigarren  be- 
schidteD  Kistchen  aufbewahrt,  um  festzustellen,  ob  die  Beein- 
floarang  der  Virulenz  der  Tuberkelbacillen  einer  spezifischen  Wirkung 
des  Tiäiaks  oder  nur  dem  Eintrocknen  zuzuschreiben  sei.  Nach 
Angabe  de  Toma's  (ref.  in  Baumgarten's  Jahresbericht  Aber 
pstkog.  Mikroorganismen.  Jahrg.  1888.  p.  173)  und  solcher  Szawitz- 
ky's  (ref.  in  Baumgarten *s  Jahresbericht  Jahrg.  1891.  p.  777) 
schwankt  die  Yirulenzdauer  dem  Eintrocknen  unterworfenen  Sputums 
swiachen  14  Tagen  und  2^/^  Monaten.  Offenbar  ist  solche  yon 
Tempermlnr  und  Fenchtigkeitsgrad  und  hierdurch  bedingter  Schnellig- 
keit des  Eintrocknens  abhängig. 

Im  vorliegenden  Falle  war  das  Sputum  einer  Temperatur  von 
38—30^  G  ausgesetzt  und  der  Zutritt  der  Luft  nur  durch  den  das 
Reagenzglas  lose  abschliefienden  Wattepfropf  gehemmt 

Es  wurde  nur  Sputum  von  reichlichem  Badllengehalte  verwendet, 
nachdem  solcher  vorerst  durch  Deckglasprftparate  festgestellt  war, 
md  das  gleiche  Sputum  jeweilen  in  sterilem  Wasser  aufgeschwemmt 
Kontrolltieren  intraperitoneal  injiziert  behufs  Prüfung  der  Virulenz 
der  im  betreffenden  Sputum  enthaltenen  Tuberkelbacillen. 

Es  erschien  mir  wichtig,  im  ferneren  die  Reaktion  der  Moer- 
schwetnchen  auf  Tabakinfus  festzustellen,  weshalb  eine  Menge  von 
4--5  ecm  (das  Infus  von  V«  ^i^es  mittelgroßen  Javablattes)  solchen 
neven  in  die  Bauchhöhle  injiziert  wurde.  Das  Tabakinfus  wurde 
reaktionslos  ertragen,  insofern  ihm  nidtt  Blatterteile  beigemischt 
waren,  in  welchem  Falle  unter  KoUapsersoheinungen  rapid  Exitus 
dntrat,  ohne  daS  die  Sektion  greifbare  Veränderungen  ergab. 

Nachdem  die  in  obiger  Weise  infizierten  und  hernach  in  Eistchen 
gqneßten  Cigarren,  sowie  das  mit  Sputum  beschickte  Papier  vei^ 
s^ieden  lange  Zeit  über  dem  Brütsdiranke  bei  einer  Temperatur 
?on  28 — ^90^  G  gelagert  hatten,  wie  dies  in  den  Fataiken  vor  der 
Abgabe  geschieht,  wurden  einerseits  die  Deckblätter  Aber  einer 
Petri'schen  Schale  abgerollt,  mit  sterilem  Wasser  abgespttlt  und 
mit  dem  Spatel  abgeschabt,  um  das  infektiöse  Material  von  den  Blättern 
ohne  deren  Bestandtdle  zu  erhalten,  andererseits  wurde  das  in- 
fzierte  Papier  in  gleidier  Weise  abgewaschen.  Sodann  wurde  das 
«AalleBe  Tabakwaschwasser  je  zwei,  das  Waschwasser  vom  Papier 
jeweilen  einem  Meerschweinchen  intraperitoneal  injiziert.  Stets 
wurde  ein  Beat  der  beiden  Waschwasser  sedimentiert  und  durch 
FMxmg  auf  den  Oehalt  an  Tuberkelbacillen  untersudit.  Die  Impfung 
der  Versuchstiere  erfolgte  nach  einer  Lagerung  der  infizierten 
CSgarroi  und  des  infizierten  Papiers  von  10  Tagen,  2,  8,  4  und 
5  Wedien. 

Der  Gebalt  an  Tuberkelbacillen  des  zur  Injektion  verwendeten 
Tiiiakwasdiwaaseni  war  nur  nach  10  Tagen  Einwirkung  reichlich. 
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bei  l&ogerer  Einwirkung  äuSerst  gering  p  bei  dem  vom  Papier 
stammenden  Waschwasser  dagegen  ein  mittlerer  bis  reichlicher.  Die 
Yom  Papier  stammenden  Bacillen  aseigten  gut  erhaltene  and  gefärbte 
Formen,  die  von  den  Cigarren  stammenden  aber  meist  schledit  ge* 
färbte  Ibvolutionsformen. 

Von  den  Eontrolltieren  yerendeten  zwei,  das  eine  nach  18  Tagen, 
das  andere  nach  23  Tagen  infolge  yon  Tuberkulose 

Von  den  Tabaktieren  machte  eines  5  Tage  nach  der  Injektion 
Exitus  an  Peritonitis,  ein  anderes,  nach  einer  Einwirkung  des  Tabaks 
auf  das  Sputum  von  4  Wochen  geimpft,  ging  nach  1*/,  Monaten  an 
Kachexie  zu  Grunde;  das  zweite,  unter  gleichen  Bedingungen  ge- 
impfte Tabaktier  verfiel  ebenfalls  fortschreitender  Kachexie  und  wunie 
zu  gleicher  Zeit  in  bereits  moribundem  Zustande  getötet,  ohne  daß 
die  Sektion  eine  andere  Todesursache  ergab. 

Alle  abrigen  nicht  spontan  verendeten  Tiere  wurden  nach 
2  Monaten  getötet  In  allen  Fällen,  auch  denen,  wo  die  Sektion 
weder  positiv  noch  irgendwie  suspekt  ausfiel,  wurde  der  Befund  nicht 
nur  makroskopisch  festgestellt,  sondern  auch  mikroskopisch  in  Aus- 
strich- und  in  Scbnittpräparaten  die  An«  oder  Abwesenheit  von 
Tuberkelbacillen  in  den  Organen  erforscht 

Bei  der  Sektion  lagen  im  Dterus  eines  nach  10  Tagen  von  in- 
fizierten Cigarren,  sowie  eines  nach  2  Wochen  von  letzteren  geimpfte 
Meerschweinchens  je  3  gut  entwickelte  Früchte  vor,  ebenso  2  solcher 
in  einem  von  Papier  nach  5  Wochen  geimpften  Tiere. 

Sämtliche  jeweilen  mit  dem  nftmUchen  tuberkulösen  Sputum  ge- 
impften KontroUtiere  erwiesen  sich  als  tuberkulös. 

Tuberkulose  wurde  femer  nachgewiesen  bei  den  beiden  nach 
10 Tagen  von  infizierten  Cigarren  geimpften  Tieren,  wovon  das  eine, 
trächtige,  auf  der  Innenseite  der  Placenta  vereinzelte  miliare  Knötchen 
zeigte,  in  welchen  durch  Färbung  Tuberkelbacillen  nachweisbar  waren. 

Bei  den  nach  10  Tagen,  2  und  8  Wochen  von  infiziertem 
Papier  geimpften  Tieren  lag  ebenfalls  durch  F&rbung  erhärtete 
Tuberkulose  vor,  bei  allen  Qbrigen  Versuchstieren  war  der  Befund 
negativ,  ebenso  bei  sämtlichen  Früchten,  auch  bei  denen,  welche  in 
jenem  Muttertiere  lagen,  dessen  Placenta  miliare  Tuberkulose  seigte. 

Eine  Debersicht  über  die  Besultate  der  im  Vorhergehenden  ge- 
schilderten Untersuchungen  giebt  folgende  Tabelle  (s.  p.  41): 

Aus  obiger  Zusammenstellung  geht  hervor,  daß  nur,  wenn  die 
mit  tuberkulösem  Sputum  infizierten  Cigarren  bloß 
10  Tage  gelagert  hatten,  deren  Waschwasser  Tuber- 
kulose bei  Meerschweinchen  zu  erzeugen  imstande 
war;  bei  längerer  Lagerung  infizierter  Cigarren  verloren  letztere  ihre 
virulenten  Eigenschaften. 

Dagegen  vermochte  die  bloße  Eintrocknung  des  gleichen  tuber- 
kulösen Sputums  auf  Papier  unter  ähnlichen  äußeren  Verhältnissen 
die  Virulenz  desselben  erst  in  der  4.  Woche  zu  zerstören. 

Mit  Waschwasser  von  mit  tuberkulösem  Sputum  infizierten  Cigarren 
angestellte  Kulturversuche  auf  Olycerinagar  und  Glycerinbouillon  zeigten 
baldige  und  üppige  Entwickelung  von  Bakteriengemischen,  worunter 
Hefearten  eine   hervorragende  Bolle   spielten,   so  daß  aus   diesen 
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UntersuchoDgen  wie  aus  denen  Wernicke*s  hervorgeht,  daß  die 
Konkurrenz  anderer  Bakterien  gegenflber  den  pathogenen  im  Tabak 
von  Bedeutung  ist. 

Die  Reaktion  der  großen  Javablätter  war  vor  der  Verwendung 
amphoter,  diejenige  der  kleinen  Brasilblätter  deutlich  sauer,  durch  die 
Lagerung  wurde  die  Reaktion  der  als  Deckblätter  verwendeten  Javabl&tter 
nach  und  nach  in  eine  deutlich  sauere  umgewandelt.  Es  dürfte  also 
auch  diese  Säurebildung  im  Tabak  eine  hemmende  Wirkung  gegen- 
über pathogenen  Bakterien  ausüben. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  noch  vielerorts  die 
hygienischen  Verhältnisse  der  Tabakfabriken  viel  zu  wünschen  Qbrig 
lassen  und  daß  namentUch  im  Interesse  der  Arbeiter  Wandel  dringend 
geboten  erscheint;  für  die  Konsumenten  liegt  immerhin  die  Gefahr, 
durch  Gigarren  als  Zwischenträger  mit  Tuberkulose  bedroht  zu  wer- 
den, nicht  vor,  nachdem  sich  durch  obige  Untersuchungen  herausge- 
stellt hat,  daß,  wenn  auch  der  resisteütere  Tuberkelbacillus  in 
der  Hülle  des  Sputums  dem  Einflüsse  des  Tabaks  bedeutend  I&nger 
widersteht,  als  der  Gholerabacillus  in  Beinkultur,  die  Virulenz 
des  ersteren  doch  unzweifelhaft  vor  Ablauf  der  in  Fabriken  üblichen 
und  zum  Trocknen  der  Gigarren  unbedingt  notwendigen  Lagerungs- 
frist erlischt. 

Rom,  9.  Dezember  1893. 


Beitrag  zur  bakteriologischen  Technik. 

Von 

Dr.  M.  Lnnkewiez, 

Chef  des  MUitftr-Medizinisclieii  Laboratorioma  sa  Tifiis. 

I.  Viereckige  Doppelkulturschalen. 
Die  jetzt  so  beliebten  Kulturschalen  von  Petri  haben  außer 
ihren  Vorzügen  auch  ihre  nicht  unwesentlichen  Nachteile.  Der  Boden 
der  unteren  Schale  ist  nie  ganz  eben  und  horizontal,  sondern  im 
centralen  Teile  etwas  erhaben,  wodurch  beim  Ausgießen  des  ver- 
flüssigten festen  Nfthrmediums  das  Abfließen  desselben  zur  Peripherie, 
und  beim  Erstarren  des  Nährsubstrats  eine  viel  dickere  Schicht  am 
Bande  der  Schale  bedingt  wird.  Solche  ungleiche  Dicke  des  Nähr- 
bodens ist,  wie  bekannt,  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  Wachstum,  resp. 
auf  das  makro-  und  mikroskopische  Bild  der  Kolonieen,  da  letztere» 
wenn  sie  auch  von  einer  Species  der  Bakterien  stammen,  in  den 
tieferen  Schichten  der  Gelatine  sehr  oft  ein  ganz  anderes  Aussehen 
haben,  als  auf  der  Oberfläche.  Das  Zählen  der  Kolonieen  in  den 
kreisförmigen  Schalen  Petri 's  ist  auch  manchmal  ziemlich  schwer, 
da  die  Wolff  hügersche  Zählplatte  in  qcm  eingeteilt  ist,  das  Ver- 
fertigen der  Zählplatten  nach  Brunn  er  und  Zawadski^)  ist  sehr 

1)  Centralblttt  für  Bakter.  und  Parasit.  Bd.  XIV.  1898.  No.  19. 
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UDständHch,  and  man  maß  eigentlich  für  jeden  bestimmten  Darch- 
messer  der  Schale  eine  spezielle  Z&hlplatte  anfertigen.  Die  mikro- 
skopische Untersochang  derEolonieen  in  den  gescUossenen  Petri- 
sdien  Schalen  ist  &st  nnmöglicb,  da  der  Boden  der  unteren  Schale 
Die  ganz  parallel  ist  mit  dem  Boden  der  Deckelschale.*  Um  diese 
Nachteile  za  beseitigen,  beauftragte  ich  Herrn  Leyboldt  in 
Söh,  viereckige  Doppelschalen  anzufertigen.  Das  Hauptprinzip 
dieser  Kulturschalen  ist,  daß  sie  bei  viereckiger  Form  einen 
glatten,  streng  horizontalen  Boden  haben.  Diese  Kulturschalen 
sisd  ucht  aus  einem  Stücke,  sondern  die  Seitenw&nde  werden 
an  die  Bänder  einer  Glasplatte  mit  einem  Kitt,  dessen  Zusammen- 
setzung ein  Geheimnis  des  Herrn  Leyboldt  ist,  angekittet  Dieser 
Kitt  ist  sehr  feuerfest  —  eine  Temperatur  von  200®  G  im  Trocken- 
schranke beim  Sterilisieren  hielt  er  glänzend  aus.  Die  untere 
Sehale  wird  mit  einer  zweiten  Deckelschale  bedeckt,  die  verhältnis- 
mifiig  etwas  breiter  ist.  Solche  viereckige  Doppelschalen  haben 
folgende  Vorteile:  1)  Das  Zählen  der  Eolonieen,  da  der  Boden  der 
Schale  eigentlich  die  von  vielen  Bakteriologen  bevorzugte  Platte  ist^ 
geschieht  viel  genauer  und  leichter  auf  der  in  qcm  eingeteilten 
Zihlpiatte  —  man  kann  sogar  den  Boden  der  Schale  in  Quadrate 
einteilen  lassen;  2)  die  Verteilung  des  Nährsubstrats  resp.  der 
Kolonieen  nn  NäAirsubstrate,  da  der  Boden  streng  horizontal  ist,  ist 
eine  viel  regelmäßigere,  als  in  den  ziemlich  unebenen  Pe  tri 'sehen 
Schalen;  3)  da  der  untere  Boden  und  der  Boden  der  Deckelschale 
parallel  sind  und  die  Höhe  der  Seitenwände  verhältnismäßig  gering 
ist  —  ein  com  —  hat  man  die  volle  Möglichkeit,  mit  Zeiss, 
Objektiv  a,  und  A,  was  bei  üblichen  Unternehmungen  ganz  genügend 
ist,  die  Kulturen  in  geschlossener  Schale  zu  untersuchen,  ohne  die 
Kultur  einer  möglichen  Verunreinigung,  beim  öfteren  Oeffnen,  auszu- 
setzen. 

Solche  viereckige  Doppelkulturschalen  vereinigen  also  vollkommen 
iie  Vorteile  der  Koch  'sehen  Glasplatte  mit  den  Vorzügen  der  ge- 
schlossenen Doppelschale. 

In  der  mir  zugänglichen  Litteratur  habe  ich  keine  Andeutung 
aof  solche  Schalen  gefunden.  Schimmelbusch^)  schaltet  zwischen 
z^ei  Glasplatten  einen  Papprahmen  ein.  Marpmann*)  schlägt 
^r,  statt  des  Papprahmens  Glasstreifen  von  0,4  mm  Dicke  an  eine 
Gl^platte  anzukitten  und  solche  Zellen  mit  einer  zweiten  Glasplatte 
zu  bedecken.  Die  Marpmann'schen  Kulturzellen  sind  aber  wegen 
^Dger  Höhe  der  Seitenstreifen  und  leichter  Verschiebbarkeit  der 
Deckplatte  wenig  praktisch  und  eigentlich  keine  Doppelschalen.  Der 
einzige  Nachteil  der  viereckigen  Doppelschalen  ist  der  ziemlich  hohe 
Preis  =  2  M.  pro  Paar. 

Die  von  mir  bestellten  Schalen  sind  von  zwei  Größen :  12  :  12  cm 
<u)d  6 :  12  cm  Breite.    Die  Seitenwände  haben  1  cm  Höhe. 


\)  Kortach.  d.  ll«d.  Bd.  YL  ISSS.  No.  16. 

S)  C«atralblatt  für  Baktw.  und  Parasit.  Bd.  X.  1891.  No.  14. 
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IL  Ein  kühlbarer  Objekttisch. 

Wer  während  der  heißen  Sommerzeit  mit  Gelatineplattenkolturen 
gearbeitet,  der  kennt  die  Schwierigkeit  solcher  Untersuchungen.  Die 
Gelatinekulturen  in  Schalen  oder  auf  Platten,  nachdem  man  sie  aas 
dem  Eisschranke  hervorholt,  um  mikroskopisch  zu  untersuchen,  Ter- 
flflssigen  sich  yon  der  hohen  Lufttemperatur  (hier  in  Tiflis  öfters 
bis  30^ — 35®  B  im  Schatten)  sehr  schnell;  die  Kolonieen  schwimmen 
und  verlieren  ihre  ursprüngliche  Form»  so  daß  man  keine  Möglich- 
keit hat,  die  Untersuchung  fortzusetzen  und  einzelne  Bakterien  za 
isolieren,  besonders  am  zweiten  Tage  der  Untersuchung. 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  kam  ich  auf  den  Ge- 
danken, den  heizbaren  Objekttisch  aus  Glas,  mit  einigen  Variationen, 
als  Kühlapparat  beim  Untersuchen  der  OeUtineplattenkulturen  zu 
verwenden. 

Dieser  Tisch  ist  eine  dickwandige  Glasschachtel  mit  abge- 
schliffenen Oberflächen;  die  Seiten  wände  sind  angekittet;  durch  das 
Glasröhrchen  A  fließt  Eiswasser  ein,  durdi  das  Böhrchen  B  fließt 
es  ab;  die  Cirkulation  des  Wassers  ist  beständig.  Solch  eine  Glas- 
schachtel wird  auf  den  Objekttisch  des  Mikroskops  gelegt  und  auf 
die  Schachtel  die  Kulturschale  resp.  Platte.  Der  Boden  der  Kultur- 
schale  oder  die  Kulturplatte  wird  ganz  genügend  abgekühlt,  so  daß 
man  ganz  ruhig  manipulieren  kann,  ohne  die  Verflüssigung  der  Ge- 
latine zu  befürchten  —  die  Kolonieen  bleiben  ganz  heil.  Dieser 
Tisch  ist  etwas  größer  als  der  Heiztisch  (10 :  10  cm  und  12 :  12  cm) 
und  etwas  niedriger,  bat  aber  auf  der  oberen  Wand  keine  Ver- 
tiefungen für  feuchte  Kammern  und  kein  Thermometer,  was  auch 
den  Preis  bedeutend  billiger  stellt  (5M.  bei  Leyboldt),  als  den  des 
heizbaren  Objekttisches.  Dieser  Kühltisch  hat  im  Laboratorium  sehr 
gute  Dienste  geleistet,  während  des  Sommers  d.  J.  besonders  bei 
den  Cholerauntersuchungen. 

Tiflis,  7.  Dezember  1893. 


Original-Referate  aus  bakteriologischen  und  parasltologischon 
Instituten,  Laboratorien  etc. 

Aus  dem  Hygienischen  Institut  in  Gießen. 
(Direktor  Prof.  Dr.  Qaffky.) 

Kutseher,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  den  Cholera- 
Yibrionen  ähnlichen  Wasserbakterien  ^). 
Im  Verlaufe  vergleichender  Untersuchungen,  welche  im  hygieni- 
schen Institute  zu  Gießen  über  die  im  Hamburger  hygienischen  Institute 
isolierten  Wasservibrionen  einerseits  (die  näheren  Angaben  Ober  diese 
Bakterien  finden  sich  in  der  Deutsch,  med.  Wochenschrift.  1893. 
No.  33)  und  Cboleravibrionen  andererseits  angestellt  wurden,  gelang 

1)  DMtscht  mediiiii.  Woeheniehrift.  1S98.  No.  49. 
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es,  eiDCD  bisher  unbekannteD,  fBr  die  Unterscheidung  der  beiden 
einaDder  sehr  ähnlichen  Vibrionenarten  nicht  unwichtigen  Befand  zu 
erhebeo. 

Der  Gang  der  Untersochnng  brachte  es  mit  sieb,  daß  Ref.  sich 
iD&ogs  Oktober  d.  J.  mit  Vibrionenkulturen  beschäftigte,  die  ganz 
neoeidiogs  dem  Institute  durch  Vermittelung  des  Kaiserlichen  6e- 
RHidheitsamtes  sug^angen  und  zu  Hamburg  in  letzter  Zeit  aus 
den  Dejektionen  yerschledener  Personen  isoliert  worden  waren.  Bei 
der  Arbüt  mit  diesen  Kulturen  bemerkte  Ref.  an  zwei  derselben, 
welche  mit  den  Dun  bar 'sehen  Wasservibrionen  völlig  identisch  zu 
seiD  schienen,  sehr  starke  grfinweifie  Phosphorescenz.  Das  Phänomen 
Tenolafite  die  sofortige  Untersuchung  von  33  in  Hamburg  isolierten 
VibrioneDkultaren,  die  dem  Institute  seit  Auffinden  des  choleraähn- 
lichen  Wasservibrio  zugänglich  geworden  waren,  auf  die  Erscheinung 
des  Leaditens. 

Dabei  ergab  sich,  daß  von  8  aus  dem  Elb-  resp.  Leitungs- 
wasser isolierten  Kulturen  7  phosphorescierten. 

Von  14  den  Dejektionen  teils  leicht  erkrankter,  teils  klinisch 
föllig  unverdächtiger  Personen  entstammenden  Kulturen  zeigten  4 
Phoq)hGre8ceDz. 

Dagegen  phosphorescierte  keine  der  11  Kulturen,  die  von  an 
Cholera  sdiwer  erkrankten  Personen  herstammten.  Ein  gleich  nega- 
thres  Resultat  lieferte  die  Untersuchung  von  23  der  vorjährigen 
Hamburger  Epidemie  entstammenden  Kulturen. 

DioBe  Befonde,  durch  welche  sich  das  Vorkommen  des  leuchten*» 
deo  Vibrio  nicht  nur  im  Wasser,  sondern  auch  in  den  Dejektionen 
verBchiedeoer  Personen  nachweisen  ließ,  hätten  den  Gedanken  nahe 
legen  können,  daß  es  sich  hier  um  eine  bloße  Modifikation  des 
Choleravibrio  bandele.  Eine  derartige  Annahme  erscheint  jedoch 
wenig  wahrscheinlidi,  wenn  man  das  ausschließliche  Vorkommen  des 
leochtendeu  Vibrio  bei  leicht  resp.  gar  nicht  erkrankten  Personen  be*- 
rttcksicbtigt;  wenn  man  femer  in  Betracht  zieht,  daß  keiner  der 
vielea  Forscher,  welche  den  Gholeravibrio  unter  den  verschieden* 
irtigsten  Bedingungen  beobachtet  haben,  je  eine  derartige  Modifi* 
katioD  bemerkt  hat 

Ausgedehnte  Untersuchungen  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte 
QHl  Institute  für  Infektionskrankheiten  stellten  bei  sehr  zahlreichen, 
u  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  isolierten 
Chelerakulturen  ebenfalls  Fehlen  der  Phosphorescenz  fest  Außerdem 
wurde  durch  sie  das  Verbreitungsgebiet  des  leuchtenden  Vibrio  auf 
&  tMk  dilorhaltige  Elbe  und  ihre  Nebenflasse  beschränkt  gefunden, 
che  Thatsacbe,  welche  den  Ref.  die  Vermutung  aussprechen  ließ, 
<U  der  leuchtende  Vibrio  vom  Meere  aus  auf  irgend  eine  Weise  in 
die  betreffenden  Flußläufe  gelangt  sei,  oder  daüB  ein  früher  nicht 
leoehteades  Bakterium  in  den  stark  chlorhaltigen  Gewässern  all- 
Bihlich  die  Eigenschaft  der  Phosphorescenz  angenommeu  habe. 

Die  Versuche,  welche  Ref.  mit  dem  leuchtenden  Vibrio  vornahm, 
bezogen  sich  zunächst  auf  die  Beziehungen  zwischen  Temperatur 
OBd  Phosphorescenz.  Im  Laufe  derselben  fand  sich  als  Optimum 
^  das  Auftreten  der  Phosphorescenz  eine  Temperatur  von  ca.  22®  G. 
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Die  untere  Wärmegreoze,  bei  der  noch  LeaditeD  eintrat,  Itg  b^  ci 
10<»  G,  die  obere  bei  ca.  40<»  C. 

Versuche  über  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  PhosphoreBcen 
ergaben,  daß  durch  diffuses  Tageslicht  weder  eine  Sch&digung  noci 
eine  Beförderung  der  Phosphorescenz  in  merklichem  Grade  stattfinde! 

Nach  intri^eritonealer.iUeberimpfung  des  leuchtenden  Vibri 
auf  Meerschweinchen  ließ  sich  derselbe  wieder  aus  dem  Tierkörpe 
isdieren,  ohne  in  seiner  Phosphorescenz  geschädigt  zu  sein. 

Bei  anaerober  Züchtung  machte  sich  starke  Verminderung  de 
Wachstums  bemerkbar.  Phosphorescenz  trat  nicht  aut  Pbosphores 
cenz  und  normales  Wachstum  traten  dag^en  wieder  ein,  weau  de 
Sauerstoffabschluß  aufgehoben  wurde.  (Autoreferat) 


Referate. 


Oreg,  Pereiyal  H.,*  IFermentation  in  rum  distilleries 
(The  Sugar  Gane.  Vol.  XXV.  No.  292.  p.  588--697.  Manchestei 
1893.  Novemb.  1.) 
Der  Rum  wurde  yon  jeher  als  ein  Nebenprodukt  bei  der  Zucker- 
fabrikation betrachtet,  und  demselben  wurde  deshalb  von  selten  dei 
Männer  der  Wissenschaft  nicht  die  Aufmerksamkeit  gewidmet,  welche 
er  yerdient  Eine  genauere  Untersuchung  der  Gärungsphänomene  wird 
yielfach  dazu  beitragen  können,  sowohl  die  Bumquantit&t  zu  ver 
mehren,  als  auch  die  Qualität  zu  verbessern.  Verf.  giebt  erst  &t^ 
Uebersicht  von  den  Resultaten,  welche  europäische  Forscher  in  Bezugj 
auf  die  Gäruogsphysiologie  im  allgemeinen  erreicht  haben  und  er^ 
wähnt  besonders  die  grundlegenden  UntersuchuDgen  von  Hansenj 
dessen  Methoden  er  angewendet  hat.  Verf.  bespricht,  welche  grofi^ 
Bedeutung  die  reingezüchtete  Hefe  sowohl  für  die  Brauerei  als  ftr 
die  Brennerei  bekommen  hat.  Bei  der  Bumfabrikation  hat  man  bis 
jetzt  ganz  blindlings  nach  alten  Rezepten  gearbeitet.  Die  Zucker- 
rohrmelasse, mit  Wasser  verdünnt,  erleidet  eine  spontane  Gärung,  und 
die  vergorene  Maische  liefert  nach  erfolgter  Destillation  Rum.  In- 
folge der  in  den  Tropenländem  herrschenden  hohen  Temperatur  wir(^ 
die  Maische  oft  sauer,  die  Rumausbeute  ist  dann  eine  geringe,  lud 
der  Rum  hat  einen  unangenehmen  Geschmack.  Die  Melasse  wird 
häufig  u.  a.  mit  „dunder^S  d.  h.  die  vergorene  und  entgeistete 
Maische,  gemischt.  Wenn  der  „dunder^'  sauer  wird,  muß  man  ihn 
wegwerfen  und  bekommt  dann  eine  sehr  schwache  Gärung.  ^^ 
„dunder*'  ist  nämlich  eine  Art  von  Hef endekokt  und  bildet  deshalb 
die  denkbar  beste  Nahrung  für  die  Erzeugung  neuer  HtfenzeUeo 
Leider  bildet  er  auch  für  Bakterien  einen  guten  Nährboden,  und  io- 
dem  diese  sich  entwickeln,  entstehen  Säuren  oder  übelriechende  Pro- 
dukte, welche  den  Geschmack  beeinträchtigen.  Wie  ist  nun  diesea 
Debeln  abzuhelfen?  Dadurch,  daß  die  spontane  Gärung  abgeschafft 
wird.    Wie  in  der  Brauerei  und  Brennerei,  ist  auch  hier  die  Au^abe, 
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eiBe  reiiigezaebtete,  ausgewählte  Hefenrasse  anzuwenden.  Um  Versuche 
kierflber  za  machen,  hat  Verf.  l&ngere  Zeit  in  Alfr.  Jörgensen's 
ginmgsphysiologischem  Laboratorium  zu  Kopenhagen  mit  größeren 
QnaotitAtoi  Melasse  und  ^dunder'^  aus  Jamaica  gearbeitet  Von  den 
in  ^doDder"  sich  befindenden  Organismen  wurde  eine  sehr  bedeutende 
Anzahl  von  Hdferassen  in  Reinkulturen  dargestellt  Mit  diesen  wurden 
G&raDgsvecsuche  in  sterilen  FlQssigkeiten  (Melasse  und  „dunder^^) 
gemacht,  und  auf  diese  Weise  wurde  es  dargethan,  daß  yerschiedece 
Arten  uad  Sassn  gegenwärtig  waren.  Es  gelang,  aus  diesen  einige 
beraoffloiiBden,  diQ  gerade  solche  Charaktere  hatten,  welche  man 
wüQSiite,  n&mlicb  eine  kurze  Gärdauer  (3  Tage)  nebst  einer  kräftigen 
Giroflg  ond  als  Bonität  ein  Produkt  mit  einem  sehr  feinen  Ge- 
Bchoaä  und  eigentümlichem  Aroma.  Andere  Arten  dagegen  gaben 
öne  geringe  Alkoholausbeute  und  verliehen  dem  mit  ihnen  darge- 
stellten  Spiritus  einen  unangenehmen  Geschmack,  sowie  sie  auch  die 
Gärong  erst  in  12  Tagen  zu  Ende  brachten.  —  Die  Vorteile,  die 
man  mit  einer  solchen  rein  gezüchteten  ausgewählten  Rasse  erreichen 
kann,  liegen  infolgedessen  klar  am  Tage  und  lassen  sich  in  Kürze 
Mgendermafien  angeben:  1)  Dnter  gleichen  Bedingungen  Gleich- 
inäSigkeit  der  Arbeit  im  Destillierhause;  der  Fabrikant  wird  im  yor- 
aos  wissen,  wie  viel  Zeit  erforderlich  sein  wird,  um  eine  gewisse 
Quantität  Maische  yon  bestimmter  Konzentration  und  Zusammen- 
setzung auf  einen  gewissen  Punkt  hinunter  zu  vergären.  2) 
vird  er  bis  zu  einem  gewissen  Grade  imstande  sein,  die  Qualität 
seines  Roms  zu  verbessern,  und  3)  wird  er  befähigt  sein,  sich 
za  achern,  daß  der  charakteristische  Geschmack  und  das  Aroma 
sdnes  Roms  sich  konstant  erhalte,  soweit  es  auf  die  von  der  Hefe 
ZD  erwartonde  Wiriiung  ankommt 

Just.  Chr.  Holm  (Kopenhagen). 

ZfauMnumn»  0.  £•  B.,  Die  Bakterien  unserer  Trink-  und 
Nntzwässer,  insbesondere  der  Chemnitzer  Wasser- 
leitung. Zweite  Reihe.  (Separat- Abdruck  aus  dem  zwölften 
Bericht  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Chemnitz.) 
Kit  30  Photogrammen.  92  p.  Chemnitz  (Kari  Brunner  [M.  Bülzj) 
1894.  Preis  4  M. 

Vor  kurzem  hat  Zimmermann  die  in  Aussicht  gestellte 
rZteite  Beihe^'  der  „Bakterien  unserer  Trink-  und  Nutzwässer^*  der 
^  Interessenten  wohlbekannten,  1890  im  gleichen  Verlage  er- 
idüQieoeD  ersteo  Reihe  folgen  lassen.  Zu  den  Beschreibungen  der 
^  ilten  Arten  sind  35  neue  hinzugekommen,  darunter  neu  aufge- 
stellte Arten  und  einige  bereits  von  anderen  Autoren  beschriebene, 
^  nach  dem  gleichen,  von  den  Tabellen  der  ersten  Reihe  her  wohl- 
^^^ten  Schema  ausgeftthrt.  Den  Beschreibungen  sind  zur  besseren 
y^eotlichung  30  Photogramme  von  mikroskopischen  Präparaten 
<kr  betreffenden  Mikroorganismen  beigegeben  worden.  Einer  (hatten 
ttgd^üDdigtra  Reihe  sollen  auch  möglichst  für  alle  Qbrigen  Formen 
rbotogramme  beig^eben  werden.  Zur  leichteren  Diagnostizierung  hat 
^  Verf.  die  in  der  ersten  und  zweiten  Reihe  beschriebenen  Arten 
iD  einem  SchlOssel  zusammengestellt    Der  Verf.  hat  den  Wunsch, 
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aus  diesen  Tabellen  allinählich  eine  zusammenfassende  DiagnoBük 
der  im  Wasser  auftretenden  Bakterienarten  hervorgehen  su  lassen^ 
und  richtet  deshalb  an  alle  Fachgenossen  die  Bitte,  ihm  durch  Ueber- 
Sendung  von  neuen  oder  in  der  ersten  und  zweiten  Reihe  noch  nicht 
beschriebenen  Arten  von  Wasserbakterien  bei  seinem  Vorhaben  untere 
stützen  zu  wollen.  —  Wenn  wir  auch  nicht  verkennen,  daS  auch  nach 
Erscheinen  dieser  zweiten  Reihe  die  Bestimmung  mancher  Artea 
noch  eine  recht  prekäre  bleiben  wird,  so  müssen  wir  doch  in  dieser 
Fortsetzung .  der  ersten  Reihe  einen  weiteren  Fortschritt  begrüßen^ 
Wer  selbst  diese  zeitraubenden  und  mühseligen  Untersuchungen  aas 
eigener  Erfahrung  kennt,  wird  es  dem  Verf.  Dank  wissen,  daS  ei^ 
sich  dieser  großen  Arbeit  unterzogen  hat.  Erst  allmihlich  und  nur 
durch  die  Einzelarbeit  Vieler  werden  wir  auf  diesem  Gebiete  ganz 
Vollkommenes  erreichen  können.  Die  Schwierigkeiten  dabei  Uegen 
zum  großen  Teil  in  der  erstaunenswerten  uns  mitunter  irreführenden 
Variabilität,  die  sich  bei  einzelnen  Arten  dokumentiert  unterdessen 
muß  uns  jeder,  auch  der  kleinste  Beitrag,  welcher  unsere  Orientiemog 
auf  diesem  so  schwierigen  Gebiete  fördert,  nur  höchst  willkommen 
sein^).  Czaplewski  (Hambni^). 

Schardinger,  Deber  das  Vorkommen  Gärung  erregender 
Spaltpilze  im  Trinkwasser  und  ihre  Bedeutung  für 
die  hygienische  Beurteilung  derselben.  (Wien.  klin. 
Wochenschr.  V.  No.  28,  29.) 
Im  menschlichen  Dünndarme  sind,  wie  insbesondere  Macfadyen » 
Nencki  und  Sieb  er  nachgewiesen  haben,  zahlreiche  Arten  von 
Mikroorganismen  vorbanden,  die  die  Eigenschaft  besitzen,  Gärung 
hervorzurufen.  Soll  ihr  Nachweis  im  Trinkwasser  von  gewissem  Werte 
sein,  dürfen  sie  normalerweise  im  selben  nicht  vorkommen,  was  auch 
der  Fall  zu  sein  scheint,  da  Gärungserreger  in  hygienisch  zulässigem 
Trinkwasser  nur  vereinzelt  nachgewiesen  wurden,  hingegen  viel  häufiger 
in  Fluß-  und  Kanalwasser  vorkommen,  wohin  sie  wohl  zumeist  durch 
Faeces  gebracht  werden.  Es  ist  demnach  der  Nachweis  speziell  des 
B.  colicommuneim  Trinkwasser  während  einer  Typbusepidemie  von 
Wichtigkeit,  weil  durch  dessen  Nachweis  die  Diagnose  des  eventuell 
mitgefundenen  Typhusbacillus  gestützt  wird  und  sein  Vorkommen 
auf  von  Auswurfstoffen  herrührende  Zuflüsse  hinweist.  Außerdem 
ist  der  sichere  Nachweis  dieses  Mikroorganismus  leichter  zu  führen^ 
als  jener  des  Typhusbacillus.  Es  wird  also,  abgesehen  von  den 
FäulDiserregern,  das  Vorkommen  einzelner,  weit  verbreiteter  Gärangs- 
erreger  ein  Wasser  nicht  verdächtig  machen,  wohl  aber  das  Vor- 


1)  Bei  der  dritten  Heihe  wAre  es  vielleidit  nicht  nnangebraoht,  wenn  der  Verf. 
eine  Aendernng  gewisser  Nunen  bei  einielnen  der  besehriebenen  BAkterienarten  vor- 
nehmen wollte.  Der  Name  B.  raber  ist  bereits  lange  vergeben.  Der  in  der  erstea 
Reihe  alsProtens  mirabilis  beschriebene  Bacillus  stimmte  mit  dem  Proteus 
m  i  r  a  b  i  1  i  s  Haaser  sowohl  was  die  Bescbreibong ,  als  anch  was  Originalkultaren 
anlangt,  nicht  fiberein.  Tataroff  fShrte  den  von  Zimmermann  als  „Protene 
mirabilib**  beschriebenen  Baoillas  als  „BaciUas  m  irabilis"  weiter.  B3 
wftre  wohl  sweckmUBig,  jetst  an  Stelle  dieser  darch  ihren  auffallenden  Klang  imnuer 
wieder  au  Verwechselungen  Veranlassung  gebenden  Bexeichnuog  eine  weniger  so. 
TftttschuDgen  yerleitende  Benennung  einiuführen.     Bef. 


Bakterien  im  Wueer.  49 

komiDen  von  zablnoicheo,  QberdieB  verschiedenen  Arten  zugehörigen 
GftniDgBpilzen. 

Unter  allen  vom  Verf.  antersuchten  Fällen,  in  denen  das  Wasser 
als  der  Typhosinfektion  verdächtigt  wurde,  konnte  zweimal  das  Vor- 
handeDBein  von  Gärangserregern  festgestellt  werden.  Namentlich  in 
dem  einen  Falle,  bei  welchem  der  Lokalbefund  die  leicht  mögliche 
Vemnreinigung  mit  Fäkalstoffen  sicherstellte,  fanden  sich  6  ver- 
schiedene Arten,  darunter  B.  coli  commune,  B.  lactis  aöro- 
genes  und  B.  thoboeldeum  Geßner  vor;  im  zweiten  ähn- 
lidien  Falle  das  letztere  und  drei  von  jenen  des  ersten  Falles  ver- 
lebiedene  Oärungspilze.  Typhusbacillen  konnten  in  keinem  Falle 
nachgewiesen  werden.  Verf.  sammelte  16  verschiedene  Arten  von 
Girongserregern,  die  die  Gelatine  nicht  verflüssigen.  Als  Gärungs- 
prodakte  in  rohrzuckerhaltigen  Nährlösungen  liefern  die  9  bisher 
geprQften  Arten  Milchsäure  als  Hauptprodukt,  darunter  7  aktive  und 
2  inaktive  Milchsäure.  Einige  von  ihnen  bilden  daneben  Bernstein- 
sfiiire,  Essigsäure,  Aethylalkohol.  Kräl  (Prag). 

Stevemmgel,  Untersuchungen  über  die  Verunreinigung 
des  Rheins  durch  die  Kölner  Kanalwässer,  sowie  die 
Selbstreinigung  desselben.    Mit  2  Tafeln.     (Gesundheits- 
Ingenieur.  1893.  No.  16.  p.  474—486.) 
Unter  den  Maßnahmen  und  Einrichtungen,  die  zu  Zwecken  der 
sozialen  Hygiene,  zur  Verbesserung  der  Gesundheit  des  Einzdnen 
wie  der  G^mtbevölkerung  allmählich  geschafien  worden  sind,  nimmt 
eine  nach  anheitlichen  Prinzipien  eingerichtete  und  gründlich  durch- 
geführte Beseitigung  aller  Abfallstoffe  und  Schmutzwässer  eine  Wich- 
te  Bolle   ein.     Insbesondere   führten    die  Anscbauungen    hervor- 
ragender Hygieniker  über  einige  Infektionskrankheiten  darauf  hin,  in 
enter  Linie  bei   allen   hygienischen  Einrichtungen  für  den  Boden 
und  seind  Reinhaltung  zu  sorgen.    Zu  diesem  Zwecke  leitete  man  in 
einzelnen  Städten  alle  Schmutzstoffe  und  Abwässer  direkt  in  Fluß- 
laufe;  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man   begonnen,  diesen 
Zuständen  größere  Aufimerksamkeit  zu  schenken.    Auch  vorliegende 
Arbdt  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der  Verunreinigung  und  Selbst- 
rdnignng   des  Rheins,  und  zwar   für  die  Strecke  von   Köln   bis 
abwärts  in  die  Gegend  von  Düsseldorf. 

Aus  der  zunächst  gebrachten  Beschreibung  der  lokalen  Verhält- 
nisse geht  hervor,  daß  die  Verunreinigungen  am  linken  Rheinufer 
längs  der  Stadt  Köln  einesteils  durch  die  dort  bestehenden  Auslaß- 
kanäle, andemteils  durch  den  lebhaften  Schiffahrtsverkehr,  wobei 
erCüirangsgemäß  von  jeher  der  Schmutz  unbesorgt  dem  Strome 
anvertraut  wird,  bewirkt  werden.  Stromabwärts  von  Köln  finden 
iveiter  auf  dem  linken  Rheinufer  nur  noch  geringgradige,  kaum 
bemerkenswerte  Verunreinigungen  statt.  Auf  der  rechten  Flußseite 
dagegen  fahrt  Deutz  und  Mülheim  seine  Abwässer  zum  Rhein, 
ebenso  eipeßen  sich  der  Strunderbach  und  der  Faulbach, 
zwei  kleinere  Wasseriäufe,  welche  aus  angebauter  Gegend  kommen 
md  zi^Dlich  schmutziges  Wasser  führen,  daselbst  in  den  Rhein. 
Weiter  abwärts  mündet  die  wegen  ihres  schwarzen  Wassers  bekannte 
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and  stark  Teraoreinigte  Wapper  noch  ein,  dann  werden  noch  die  A.b- 
Wässer  einiger  kleinerer  Orte  zugeführt.  Mit  UQcksicht  hierauf 
wurden  die  Entnahmestellen  fUr  die  bakteriologischen  Untersuchungen 
derart  gewählt,  daß  keine  in  Betracht  kommende  direkte  Beän- 
flussung  der  Untersuchungsresultate  durch  lokale  Verunreinigangen 
eintreten  konnte. 

Der  Gehalt  an  Mikroorganismen  wurde  am  linken  und  rechten 
Kheinufer,  sowie  in  der  Mitte  des  Stromes  an  acht  49  km  auseinander 
liegenden  Stellen  in  etwa  600  Untersuchungen  festgestellL  Zur 
Erzielung  gleichmäßiger  und  einwandsfreier  Resultate  wurde  die 
Wasserentnahme  an  der  Marienburg  oberhalb  Köln  in  derBegel 
morgens  8  Uhr  yorgenommen,  diejenige  an  den  flbrigen  Entnahme- 
stellen, der  mittleren  Stromgeschwindig^eit  entsprechend,  zu  Tages- 
zeiten, an  welchen  das  Wasser  der  an  der  Marien  bürg  unter- 
suchten Flutwelle  etwa  dorthin  gelangt  sein  mochte.  Femer  fanden 
die  Untersuchungen  stets  nach  Verlauf  von  6  Stunden  nach  der 
Entnahme  statt,  innerhalb  wdcher  Zeit  sich  die  Bakterienzahl  an- 
nähernd verdoppelte.  Endlich  sind  bei  den  einzelnen  Untersuchungen 
noch  genau  die  Temperatur  der  Luft  bei  Tag  und  Nacht,  die  Wasaer- 
wärme,  die  Witterung,  die  Regenniederschläge  sowie  die  Geschwindig- 
keit und  der  Wasserstand  des  Rheines  bei  den  einzelnen  Wasser- 
ständen angegeben. 

Die  vorgenommenen  Untersuchungen  führten  im  wesentlichen  zu 
folgendem  Resultate: 

£1)  Durch  das  aus  der  Stadt  Köln  Im  Jahre  1892  in  den  Rhein 
gelangte  Abwasser  fand  eine  starke  Verunreinigung  des  Rheines  statt 
An  der  Beobachtungsstelle  unterhalb  Köln  an  der  MQlheimer 
Schiffbrücke  betrug  der  Bakteriengehalt  in  der  Mitte  des  Stromes 
^/q  und  am  rechten  Ufer  ^/^  deqenigen  am  linken  Ufer. 

2)  Stromabwärts  macht  sich  eine  ziemlich  schnelle  Selbstreinigung 
bemerkbar.  Am  linken  Ufer  war  schon  3  km  unterhalb  der  Mül- 
heim er  Probeentnahmestelle  die  Bakterienzahl  auf  die  Hälfte  und 
in  einer  Entfernung  von  9  km  auf  ein  Drittel  der  an  der  Mül- 
heimer Brücke  nachgewiesenen  Bakterienzahl  gefallen. 

4)  Von  ganz  wesentlichem,  ungünstigem  Einflüsse  auf  die  schnelle 
Selbstreinigung  des  Bheinwassers  war  der  Einfluß  der  Wupper 
oberhalb  Rheindorf,  doch  findet  auch  hier  eine  rasche  Selbst- 
reinigung statt 

4)  Trotz  der  durch  die  Wupper  veranlaßten  Verunreinigung 
hat  bei  Vollmerswerth  (41  km  unterhalb  der  Mülheimer 
Schiffbrücke)  nahezu  eine  vollständige  Selbstreinigung  des  Wassers 
am  linken  Ufer  und  in  der  Strommitte  stattgefunden.  Der  geringe 
Mehrgehalt  am  rechten  Ufer  dürfte  teilweise  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben sein,  daß  hier  oberhalb  der  Entnahmestelle  verschiedene 
Bäche  mit  schmutzigem  Wasser  in  den  Rhein  münden. 

Im  Folgenden  konnte  von  den  von  einzelnen  Forschem  angenom- 
menen Ursachen  der  Selbstreinigung  aus  den  diesbezüglichen 
Rheinuntersuchungen   der  Einfluß   der  Sedimentierung,   ferner   die 

"rendgn  Einflüsse  anderer  Bakterienarten  und  die  nachteilige 
'^.i>x%\\S  C£nSin(|ing>ohemisch  wirkender  Stoffe  bestätigt  werden.     Den  im 
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Bbeiiie  YorkommendeD  Algen  (Rhodophyceen,  Chlorophyceen ,  Dia- 
tomeen und  Cyanopbyceen)  wird  wegen  der  geringen  Menge  keine 
bedeutende  Bolle  für  die  Floßreinigung  des  Rheines  zugeschrieben, 
dagegen  um  so  mehr  den  Bdcterien  und  Wasserpilzen  (Saprolegnien), 
iQT  allem  der  Beggiatoa  alba,  welche  massenhaft  an  den  Ufern 
auftritt  und  die  zur  Ernährung  nötigen  Stoffe  aus  dem  verunreinigten 
FluBwaaaer  schöpft  und  somit  zahlreichen  anderen,  vielleicht  auch 
schädlicbea  Bakterienarten  die  Existenzbedingungen  hinwegnimmt 
Ein  ersichtlich  günstiger  Einfluß  der  Lichtwirkung  ließ  sich  bei  den 
Ustersachungen  nicht  feststellen;  jedenfalls  spielen  bei  der  Selbst- 
reioiguDg  st&rkere  Faktoren  mit,  wdche  den  Einfluß  der  Lichtwirkung 
nicht  zum  Ausdrucke  kommen  lassen.  Was  endlich  den  Einfluß  der 
tochwind^keit  auf  die  Selbstreinigung  betriflft,  so  konnte  auch  in 
diesen  Rheinbeobachtungen  bei  vermehrter  Geschwindigkeit  Beschleu- 
nigung der  rasch  eintretenden  Verteilung  der  Schmutzwässer  sowie 
des  Ozydationsprozesses  der  aufgelösten  Schmutzteilchen  und  infolge- 
dessen rasche  Verminderung  des  Bakteriengehaltes  konstatiert  werden. 
Zum  Schlüsse  giebt  Verf.  noch  einen  Vergleich  über  das  Ver- 
hältnis der  im  Kölner  Kanal wasser  suspendierten  und  gelösten 
mineralischen  und  organischen  Substanzen  zu  den  oberhalb  Köln  im 
Rheinwasser  enthaltenen  gleichen  Bestandteilen,  welche  sich  ungefähr 
^  ^/^soooo  •  ^/öooa  verhalten.  Letzteres  Zahlenverhältnis  würde 
ach  nadi  Einleitung  der  Kanalwässer  auf  V4975  erniedrigen,  woraus 
ersichtlich  ist,  daß  selbst  bei  dem  denkbar  niedrigsten  Rheinstande 
nur  eine  verhältnismäßig  außerordentlich  geringe  Erhöhung  der  in 
demselben  enthaltenen  Gesamtmengen  an  suspendierten  und  gelösten 
Bestandteilen  herbeigeführt  wird.  Es  ist  demnach  auch  aus  dieser 
Arbeit  zur  Gtenüge  hervorgegangen,  daß  eine  Selbstreinigung  der 
Flüsse  unbedingt  stattfindet  und  der  ursprüngliche  Reinheitsgrad  des 
Wassers  sehr  bald  wieder  hergestellt  ist.  Glas  (München). 

nett^  Adelig  Die  Frage  der  Flußwasserreinigung.  (Inaog.- 
Diss.)  8^  27  p.  Berlin  1893. 
Das  Wasser  zur  Untersuchung  entnahm  Verf.  der  Pumpstation 
der  Reichenbergerstraße  in  Berlin  unmittelbar  vor  dem  Sandfange 
des  Stammkanales,  bevor  sich  die  körperlichen  Bestandteile  desselben 
abgesetzt  hatten.  Der  Grehalt  an  Keimen  betrug  20—40  Millionen 
für  den  ccm,  ist  aber  in  Wirklichkeit  wesentlich  höher  anzunehmen, 
da  die  angegebene  Summe  sich  nur  auf  die  aäroben  Keime  bezieht, 
welche  auf  den  Gelatineplatten  entwickelungsfahig  waren,  während 
die  Zahl  d^^r,  denen  dieser  Nährboden  nicht  zusagte,  unberück- 
äditigt  bleiben  mußte.  Auch  die  Filtration  des  Abwassers,  not- 
wendig wegen  der  größeren  Partikel,  verringerte  die  Summe  der 
Bakterien,  wie  Konvolute  von  Mikroorganismen,  welche  aus  Tausenden 
aneinander  klebender  Individuen  bestanden,  auf  der  Platte  aber  nur 
eine  Kolonie  geben  und  dadurdi  nur  einen  Keim  vortäuschen.  Die 
gefärbten  Präparate  gaben  ein  sehr  vielseitiges  Bild:  Bakterien, 
Kon-  und  Langstäbchen,  mit  und  ohne  Kapsel,  Kokken  aller  Art, 
Spirillen,  Kommabakterien,  namentlich  aber  Bacillus  fluore- 
Scans,  B.  ramosus,  Proteusarten,  Bacterium  Zopfii^  B. 
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coli  commune,  Bacillus  arborescens,  B.  subtilis,  B. 
gracilis,  wie  neue  Formeu:  daDeben  Staphylokokken  und  Strepto- 
kokkeo,  einige  Schimmelpilze  und  Sarcina  alba. 

£b  fragt  sich  nun,  ob  dieses  Wasser  nach  dem  Einlaufe  in  die 
Spree  durch  die  stattfindende  Verdflnnung  einen  Einfluß  auf  die 
Selbstreinigung  des  Flusses  austtbt,  insofern  dadurch  ansprucbsTOllere 
Bakterienarten  zu  Grunde  gehen,  bez.  ob  eine  Filtration  des  Ab- 
wassers V(m  Einfluß  auf  die  Entwickelung  der  Bakterien  ist 

Durch  Versuche  wurde  nun  erwiesen  und  ist  wohl  dieser  Schloß 
auf  andere  Flußläufe  ebenfalls  giltig,  daß  der  Orad  der  Verdflnnang 
der  Nährlösung  nächst  der  Sedimentierung  Tielleicht  der  wichtigste 
Faktor  bei  der  Selbstreinigung  der  Flflsse  ist.  Nur  muß  man  die 
Minimalgrenze  erheblich  größer  nehmen,  als  1:15,  wenn  dieser 
Faktor  ausschließlich  wirksam  sein  wfirde.  Hauptsächlich  wird  aber 
doch  in  einzelneu  Fällen  notwendig  sein,  durch  stetig  lu  emeaemde 
Versuche  festzustellen,  welche  Reinigung  ein  Fluß  in  seinem  Laufe 
eneicht  K  Roth  (Halle  a.  S.), 

Seemann -Varel  9  Ueber  den  Einfluß  des  Gewitterregens 
auf  die  Anzahl  der  Keime  in  abgeschlossenen  Ge- 
wässern. [Vorläuflge  Mitteilung.]  (Bericht  der  Pharmacentischen 
GeseUschaft.  1893.  p.  214.) 
Verf.  untersuchte  im  Marpmann^schen  bakteriologischen  In- 
stitute das  Wasser  des  Schwanenteiches  zu  Leipzig  zu  wiederholten 
Malen.  Er  fand  im  oberflächlichen  Wasser  des  Teiches  bei  trockenem 
Wetter  4424,  in  einer  anderen  Untersuchung  2400  Keime,  in  dem 
aus  der  Mitte  des  Teiches  stammenden  Wasser  3000  bezw.  1920 
Keime  im  ccm.  Die  entsprechenden  Zahlen  betrugen  dagegen  in 
Proben,  welche  während  eines  Gewitterregens  gesammelt  wurden,  für 
die  Oberfläche  am  Rande  des  Teiches  12600000  und  für  die  Mitte 
des  Teiches  132000.  Verf.  schrieb  diese  gewaltige  Zunahme  der 
Keime  zum  Teil  einer  Vermehrung  der  Miki^ganismea  im  Wasser 
unter  den  meteorologischen  Einflössen  des  Gewitters  zu.  Diesrai  Vor- 
gange entspreche  das  Sauerwerden  der  MUch  unter  Zunahme  der 
Milchsäurebacillen ,  welches  man  während  des  Gewitters  beobachtet, 
aber  noch  nicht  zu  erklären  vermag.  Daß  jedoch  auch  Mikrooif^ick 
men,  welche  der  Regen  aus  der  Luft  niedergerissen  hatte,  zu  der 
Vermehrung  der  Keimzahl  beitrugen,  bewies  das  Vorkommen  tod 
Bakterienarten  in  den  Proben,  welche  vorher  in  dem  Teichwasser 
nicht  gefunden  worden  waren. 

Verf.  bestimmte  folgende  Bakterienarten  bei  seinen  yerschiedenen 
Untersuchungen  des  Schwaoenteichwassers:  Micrococcus  aqua* 
tilis  und  M.  citreus,  Bacillus  mesentericus,  B.  aquatilis 
und  liquefaciens,  B.  albus,  B.  constrictus,  B.  fluore- 
scens  liquefaciens,  Proteus  mirabilis,  einen  kleinen  Vibrio, 
ein  größeres  Spirillum  und  einen  dem  Bacillus  sulcatus 
Weicbselbaum  ähnlichen  Mikroorganismus,  welchen  er  wegen  der 
Bildung  gezackter  Kolonieon  in  Gelatine  Bacillus  crenatus  be- 
nennt und  ausführlicher  beschreibt.  Es  handelte  sich  um  2  mm  dicke« 
4—6  mm  länge,  an  den  Ecken  abgerundete,  einzeln  oder  in  Reihen 
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auftretende,  manchmal  etwas  gekiHmmte,  starke  Eigenbewegang 
aeigende  Stäbchen^  welche  vielfach  InYolationsformen  and  endet&ndige 
Sporenbildung  erkennen  ließen.  Auf  Gelatine  bildeten  sie  weiße,  nicht 
YcrflflsB^ende  Eolonieen  mit  strahligen  Konturen  und  einer  heller 
gefkrbt^n  umgebenden  Zone.  Im  Gelatinestiche  trat  ein  schwaches 
hemogeneB  Wachstam  ein  mit  flacher,  weißliche  Ausbreitung  auf  der 
Oberflache.  Pathogene  Eigenschaften  wurden  nicht  festgestellt.  Hin- 
sichtlich dar  weiteren  Eigenschaften  des  Bacillus  muß  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden.  Kubier  (Berlin). 

SMmt,  A.  und  Burrl,  IL»  Untersuchungen  über  die  Bak- 
terien der  Cholera  asiatica.  (Zeitschr.  fttr  Hygiene  und 
Infektionskrankheiten.  Bd.  XIV.  1893.) 

Die  Vefff.  nehmen  zun&chst  Veranlassung,  die  vom  Ref.  z.  Z. 
gemachte  Angabe,  daß  die  Choleravibrionen  bei  einem  Gehalte  des 
Nährbodens  von  1-proz.  krystallisierter  Soda  am  üppigsten  vegetieren, 
naefasnpitlfen,  und  kamen  zu  dem  Ergebnisse,  daß  das  Optimum  der 
Alkalescenz  um  so  weniger  Alkali  erfordert,  je  älter  die  Generation 
ist,  und  so  hatte  nach  wenigen  Monaten  dieselbe  Beinkultur,  mit 
welcher  Bef.  arbeitete,,  sich  derart  verändert,  daß  sie  schon  besser 
wuchs  bd  0,6-  wie  bei  0,9-proz.  kryst  Soda.  Bei  einem  weiteren 
Versuche  mit  direkt  von  Hamburg  bezogenen  frischen  Cholera- 
badllen  wurde  jedoch  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  der 
Angabe  des  Bef.  festgestellt,  daß  dieselben  ihr  Optimum  haben 
zwttdmi  0,4-  und  1,2-proz.  kryst.  Soda,  während  bei  fast  neutraler 
(siso  „schwach  alkalischer'')  Gelatine  (0,06-proz.  kryst.  Soda)  die  Kolo- 
nieen  äußerst  kümmerlich  gewachsen  waren.  Verff.  stellten  Versuche 
an,  um  zu  eruieren,  ob  die  betreffenden  Vibrionen  die  ihnen  verloren 
gegangene  Unempfindlichkeit  gegen  große  Mengen  Alkali  durch  Anaä- 
robeDsOchtung  wiedererlangen,  jedodi  mit  negativem  Besultate. 

Es  wurde  nun  stets  eine  neutrale  Gelatine  verwandt,  welcher 
erst  kurz  vor  dem  Plattengießen  die  betreffende  Quantität  einer 
sterileo  Sodalteung  zugesetzt  worden  war.  Hierdurch  kam  eine 
trübe  Grelatine  zur  Anwendung.  Die  Cholerakolonieen  zeigten  als- 
dann außerhalb  derselben  in  dem  trüben  NUirboden  einen  konzen- 
tiisdieo,  vollständig  klaren  Hof,  der  durch  Auflösen  des  ausgeschie- 
denen Eiweißes  [?  Pepton  und  Triphosphate.  Bef.]  entsteht.  Verff. 
fuiden,  daß  in  Nährgdatine,  welche  mit  0^-proz.  wasserfreier  Soda 
{=^  1,5-proz.  kryst  Soda)  versetzt  ist,  die  Gholerabacillen  die  ein«- 
zigen  Bind,  welche  die  Gelatine  verflüssigen  und  außerdem  diesen 
Hof  «igen.  Im  Flußwasser,  welkes  mit  Choleravibrionen  geimpft 
war,  wuchs  bei  1,5-proz.  kryst  Soda  meist  außer  diesen  nur  eine 
einige  Bakterienart  Verfi.  schließen  hieraus  die  praktische  An- 
wendung, welche  sich  aus  den  von  ihnen  bestätigten  Angaben  des 
Bef.  eigiebt 

Bef.  hatte  bei  der  Neutralisierung  der  Nährgelatine  ein  min* 
tetens  15  Minuten  langes  Erhitzen  der  Gelatine  auf  100^  gefordert, 
da  bis  zu  dieser  Zeit  das  freie  Alkali  allmählich  abnimmt  Verff. 
flOlten  mehrere  Gläschen  mit  genau  1  Proz.  Soda  enthaltender  Gela- 
tine  und  aetaten  sie  verschieden  lange  Zeit  dem  strömenden  Dampfe 
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▼on  100^  C  aus.  Es  fand  sich  nach  15  Minuten  nur  nocli  0,93  Proz^ 
nach  46  Minuten  0,92  Proz.  freier  Soda  vor,  von  dieser  Zeit  an 
blieb  der  Alkalescenzgrad  konstant.  —  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  der  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  auf  Choleravibrion^ 
zeigen,  daß  diese  durch  0,03-proz.  Schwefelsäure  und  0,06—0,06- 
proz.  Phosphorsäure  innerhalb  einer  Stunde  getötet  werden;  VerB. 
empfehlen,  die  Cholerafaeces  anstatt  mit  20-proz.  Kalkmilch  mit  einer 
solchen,  stark  verdQnnten  Schwefelsäure  zu  desinfizieren,  da  es 
schwierig  sei,  die  Fäkalien  gleichmäßig  mit  der  breiigen  ^kmilch 
zu  mischen  und  der  nach  und  nach  durch  die  Kohlensäure  der  Luft 
wie  anderweitig  durch  Bestandteile  der  Abgänge  chemisch  gebundene 
Kalk  sowie  auch  die  unveränderten  Fäkalien  ein  ganstiger  Nähr- 
boden fflr  die  Cbolerabakterien  sei.  Wenn  Ref.  z.  T.  derselben  An- 
sicht ist,  so  mochte  er  sich  hierzu  doch  folgendes  zu  bemerken  er- 
lauben: Kitasat 0  hat  bereits  in  den  Gholeradejektioneu  nach 
24  Stunden  keine  lebenden  Cholerabakterien  mehr  aulfinden  können, 
da  diese  durch  die  Faecesbakterien  Oberwuchert,  resp.  durch  deren 
8to£fwechselprodukte  getötet  werden.  In  allen  Fällen,  in  welchen 
die  Abgänge  in  verschlossene  Gruben  gelangen  und  eine  Zeit  lang 
liegen  bleiben,  also  nicht  durch  Kanäle  fortgeschwemmt  werden  und 
eventuell  in  den  Lauf  der  FlOsse  geraten,  erscheint  daher  die  Des- 
infektion unnötig,  wie  auch  durch  das  Uebermaß  der  Desinfektion 
der  Grubenfäkalien,  welche  gewöhnlich  zu  Düngezwecken  benutzt  wer- 
den, im  Laufe  der  Zeit  eine  teilweise  oder  vollkommene  Sterilisation 
des  betreifenden  Ackers  zu  befürchten  ist,  wodurch  nachgewiesener- 
maßen (B.Frank)  der  Ertrag  zum  wenigsten  ganz  erheblich  herab- 
gemindert wird. 

Eine  0,5-proz.  Aetzammoniaklösung,  entsprechend  einer  Misch- 
ung von  6  g  des  offizineilen  Liq.  ammon.  caustici  mit  Wasser  tötet 
die  in  Rede  stehenden  Mikroorganismen  erst  in  einer  Stunde.  Eine 
Lösung  von  3- und  4,5  proz.  Ammoniumkarbonat  tötet  die  Vibrionen 
erst  nach  fünfstündiger  Einwirkung.  Verff.  kommen  nach  alledem 
zu  dem  Schlüsse,  daß  in  allen  Fällen,  wo  Siedehitze  für  die  zu  des- 
infizierenden Gegenstände  nicht  angewandt  werden  kann,  eine  ein- 
prozentige  Schwefelsäure  die  geeignetste  Flüssigkeit  zur  Desinfektion 
derselben  sei,  zumal  die  Säure  nach  der  Einwirkung  leicht  abge- 
waschen und  neutralisiert  werden  kann. 

Die  vielseitige  Arbeit  befaßt  sich  fernerhin  mit  den  eventuellen 
physikalischen  und  chemischen  Einwirkungen  auf  das  Zustandekom- 
men der  Indolreaktion.  Eine  Einwirkung  des  Lichtes  konnte  nicht 
festgestellt  werden.  Die  Temperatur  ist  insofern  von  Einfluß,  als 
bei  höherer  Temperatur  die  Vermehrang  der  Vibrionen  eine  schnellere 
und  somit  die  die  Reaktion  bedingenden  Stofi Wechselprodukte  eher 
in  genügender  Quantität  auftreten.  Der  Gehalt  von  Natriumkarbonat, 
wie  es  dem  Wachstume  der  Vibrionen  günstig  ist,  wirkt  fördernd  auf 
die  Indolreaktion.  Bezüglich  der  Stärke  der  Peptonlösung  bestätigen 
Verff.  die  Angabe  von  Bey  er  in  ck,  daß  eine  halbprozentige  Lösung 
in  Leitungswasser  die  geeignetste  ist.  Die  beiden  Peptonsorten  von 
Merck   in   Darmstadt  und    Denaeyer   in  Brüssel  ließen   keine 
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wesenÜKhen  Uoterscbiede  besflglicb  der  Eiowirkang  auf  das  Oelingen 
der  Reaktion  erkenneii .  D  a  b  m  e  n  (Crefeld). 

TkomaSyüeber  dieErzeugung  derCholera  von  derBlnt- 
bahn  aus  and  die  prädisponierende  Rolle  des  Al- 
kohols. [Ans  dem  Laboratorinm  der  medizinischen  Universitäts- 
klinik zo  Strasburg  i.  E.]  (Arcbiy  fOr  exper.  Pathologie  and^Pbar« 
mtkologie.  Bd.  XXII.  1893.  Heft  1  vu  2.) 
Mittelst  der  intraventeen  Injektion  der  Kommabacillen  gelang 
es  Verf.,  ohne  weitere  Vorbereitungen  beim  Kaninchen  die  klinischen 
Spptome  der  Cholera:  Darcbf&lle,  Krämpfe,  Algidit&t  hervorzarafen. 
>  Die  Sdriaon  eingab  stets  die  charakteristischen  pathologisch-ana- 
tiODisdien  Läsionen:  die  schwappenden  Dünndärme  mit  Ekcbymo- 
sieniog  der  Schleimhaut  und  starker  Injektion  der  Serosa  und  „Mehl- 
soppen-*^  oder  „Rdswasserinhalt^.  Endlich  wurden  in  jedem  Falle 
ais  den  Faeces  die  Kommabacillen  nahezu  in  Reinkultur,  in  Terein- 
zelten  Fallen  direkt  in  Reinknltur  gewonnen.  Diese  Versuche  wurden 
an  30  Kaninchen  ausgeffihrt  mit  2  Terschiedenen  Kulturen,  die  eine 
frisch  ans  Tonking,  die  andere  von  Massanah  herrührend ;  die  erstere 
war  fiel  weniger  virulent,  als  die  zweite,  indem  von  jener  5  ccm, 
YOD  dieser  nur  0,36  ccm  einer  3-tägigen  Bouillonkultur  zur  Tötung 
der  Tiere  notwendig  waren.  Die  meisten  Kaninchen  starben  nach 
18—36  Stunden,  2  nach  3  und  2  nach  4  Tagen.  Bei  Tieren  von 
▼erschiedenem  Körpergewichte  brauchte  man  nicht  eine  Yerschieden 
starke  Dosis  zur  Tötung,  so  daß  man  also  nicht  bei  einem  Tiere  Ton 
geringerem  Körpergewichte  mit  eiper  entsprechend  geringeren  Dosis 
toskam.  Bekamen  die  Tiere  2  Tage  hintereinander  absoluten  Alkohol 
(am  1.  Tage  6^8  ccm,  am  2.  10—12  ccm  auf  das  4~5fache  mit 
Wasser  yerdünnt),  so  zeigte  sich,  daß  die  Prädisposition  fOr  die 
Cbolerainfektion  bis  ungefthr  auf  das  6fache  gesteigert  war,  nicht 
nur  durch  die  Beeinträchtigung  des  Stoffwechsels  und  der  cellulären 
FnoktioDen  und  durch  die  Erschlaffung  der  Gefäße,  sondern  auch 
besonders  durch  die  Schwächung  der  baktericideo  Fähigkeit  des 
Blotsemms.  Dieudonn6  (Berlin). 

Spronek,  C.  H«  H.,  Over  cholera-bacillen,  onlangs  in 
Nederland  uit  riyier-,  yaart-,  gracht-  en  slootwater 
gekweekt    (Ned.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde.   1893.    Deel  IL 
No.  20.) 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  aus  verschiedenen  Wasserproben  Vibrio- 
oeo  zu  isolieren   und  verglich  sie   mit  in  Holland   aus  Dejektionen 
von  Cbolerakranken  gezüchteten,  echten  Cholerabacillen  nach  lö  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten,  und  zwar  kam  in  Betracht: 

1)  Die  Gelatineplattenkultur  bei  21  <>  C;  2)  die  Gelatinestich- 
Indtar  bei  21<^  G;  3)  die  Jodoformreaktion  von  Buj  wid  bei  2P  C; 
i)  die  Agarplattenkultur  bei  37  <>  G;  5)  die  Kultur  in  Milch  bei 
37^  C;  6)  die  Kultur  in  Nährbouillon  bei  37 <>  C;  7)  die  Kultur  in 
Lackmusbouillon  bei  37^  C;  8)  die  Kultur  in  Pepton-Kochsalzlösung 
bei  21  und  37  <^  C  für  die  Nitroso-Indolreaktion ;  10)  die  Kultur  auf 
Kartoffelscbeiben  bei  Zimmertemperatur  und   bei  37®  G;     11)  die 
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Kultur  bei  Laftabfichloß ;  12)  die  Färbung  der  ItikroorganiBOieD  — 
Deckglaspräparate  von  verschiedeDen  Agarkultureo  (ßl^  G),  sowie 
veradbiedenen  Bouillonkulturen  —  mit  Ziehrschem  Kartolfuchsin 
und  Bach  Oram;  13)  Färbung  der  Oeiüeln  nach  Nicolle  und 
Moraz^);  14)  die  intraperitoneale  Injektion  von  18—20  Stunden 
alten  Agarkulturen  bei  Meerschweinchen  mit  kleinen  abgewogenen 
Dosen;  15)  die  intramuskuläre  Iiyektion  von  abgewogenen  Dosen 
derselben  Kulturen  bei  Tauben. 

Es  gelang,  ans  5  von  11  Wasserproben  Vibrionen  zu  zflchten,  die 
kulturell  von  dem  echten  Gholeravibrio  nicht  zu  unterscheiden  waren, 
und  zwar  stammten  die  Wasserproben  No,  1  aus  der  Dedemsvaart 
bei  Avereest  (Oberyssel),  No.  2  aus  einer  Gracht  zu  Loevorden 
(Drenthe),  No.  3  aus  dem  Aufienrhein  bei  Godshoom  (Sadholland), 
No.  4  aus  einem  Binnengewässer  zu  Aarlandenreen.(Sfldholland)  und 
No,  5  aus  der  Dedemsvaart  bei  Dedemsvaart  (Gberyssel).  Die  Vibrio- 
nen No.  4  wuchsen  nicht  so  schnell,  als  die  aus  GboleradcgektioneD 
S buchteten,  aber  immerhin  noch  schneller,  als  der  Typus  von  Koch, 
ach  3  Tagen  fand  man  außerdem  in  den  bei  37  ^  belassenen  Bouillon- 
kulturen eine  größere  Anzahl  von  Spiralen. 

Die  Tierversuche  fielen  sehr  verschieden  aus.  Vier  Meerschwein- 
eben,  mit  No.  1  geimpft,  starben  in  9Vt— ^  Stunden«  Von  3  Meer- 
schweinchen, mit  No.  2  geimpft,  zeigte  das  erste  keine  Krankheits- 
erscheinungen, das  zweite  wurde  am  fQnften  Tage  tot  im  Käfig  ge- 
funden, nachdem  es  vorher  nur  vorübergehend  krank  gewesen  war 
das  dritte  starb  innerhalb  20  Stunden.  Bei  dem  Vibrio  No.  3  zeigten 
sich  ebenfalls  solche  Unterschiede,  und  zwar  starb  das  erste  Tier 
am  6.  Tage,  das  zweite  innerhalb  20  Stunden,  während  das  dritte 
gesund  blieb.  Durch  Impfung  No.  4  starb  ein  Meerschweinchen  in 
20  Stunden,  während  2  gesund  blieben.  No.  ö  komite  bei  3  Tieren 
nur  vorübergehende  Temperaturerhöhung  hervorrufen. 

Verf.  knQpft  hieran,  gestützt  auf  seine  Erfahrungen,  sehr  zeit- 
gemäße Betrachtungen  und  wirft  die  Frage  auf,  inwiefern  man  be- 
rechtigt sei,  diese  Vibrionen  als  echte  Gholerabacillen  anzusehen. 
Verf.  sagt,  um  mit  Sicherheit  einen  irgendwo  in  der  freien  Katar 
gefundenen  pathogenen  Mikroorganismus  zu  identifizieren,  sei  das 
Tierexperiment  unentbehrlich.  Oiebt  es  Mikrooiganismen,  welche,  wie 
der  Bacillus  typhi,  ausschließlich  für  Menschen  [und  für  Aflen. 
Bef.]  pathogen  sind,  so  ist  es  unmöglich,  die  Identität  mit  absoluter 
Sicherheit  festzustellen.  Wenn  nun  Koch  und  Andere  sagen,  sie 
hätten  GholerabaciUen  in  der  freien  Natur  gefunden,  so  ist  darunter 
zu  verstehen,  daß  die  gefundenen  Mikroben  mit  den  uns  zu  Gebote 
stehenden  Hilfsmitteln  nicht  von  echten  Gholerabacillen  unterschieden 
werden  können  und  folglich  höchst  wahrscheinlich  echte 
Gholerabacillen  sind  [vorausgesetzt  natürlich,  daß  Tierezperimente 
nicht  gemacht  wurden,  resp.  negativ  ausgefedlen  sind.  Ref.]  Dasselbe 
glaubt  Verf.  auch  von  seinen  Spirillen  sagen  zu  können,  weil  sie 
mittelst  unserer  Hilbmittel  von  echten  Gholerabacillen  nicht  zu  unter- 
scheiden sind  und  die  Eigenschaften  mit  denjenigen  dar  Vibrionen 

1)  AnnalM  de  riDititat  Paitevr.  VII.  p.  554. 
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ftiNraiiistimmeD,  welche  in  den  Niederlanden  in  den  Dejektionen  Cholera* 
kranker  angetn^en  worden.  Femer  unterscheiden  sich  diese  Spirillen 
Ton  aOen  anderen,  die  beschrieben  wurden  und  besonders  von  den- 
jenigen, welche  mit  dem  Choleravibrio  sehr  viel  Aehnlichkeit  haben. 
Verl  fährt  dann  weiter  aus:  Gleichwie  der  Vibrio  der  gegenwärtigen 
^idemie  besitzen  unsere  Spirillen  eine  lebhafte  Eigenbewegung, 
tragen  an  einem  Ende  eine  Oeißel,  gedeihen  in  N&hrgelatine  während 
der  eisten  24  Stunden  schneller,  als  der  Typus,  den  Koch  zuerst 
be8chr]d>en  und  weichen  hienrcm  weiterhin  ab,  dadurch  daß  sie 
Milch  bei  37  <^  C  in  48  Stunden  gerinnen  machen,  Bouillon  bei  der* 
aelbeo  Temperatur  innerhalb  weniger  Stunden  diftas  trfiben  und  erst 
nach  2  Tagen  an  der  Oberfläche  ein  Häutchen  bilden. 

Unter  sich  verglichen,  hissen  sich  unter  den  einzelnen  Vibrionen 
kaom  durchgreifende  Unterschiede  herausfinden.  Bei  der  Injektion 
in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  übertraf  namentlich  der  aus 
der  Dedemsvaart  bei  Avereest  gezüchtete  Vibrio  die  anderen  an  Viru* 
lenz,  und  v(m  diesen  war  der  später  aus  der  Dedemsvaart  bei  Dedems* 
vaart  gezüchtete  weniger  virulent,  wie  die  drei  übrigen.  Wenn  der 
Vibrio  vcm  dem  Grewässer  zu  Aarlanderveen  die  Gelatine  nicht  so 
schnell  verflüssigte,  wie  die  übrigen  Exemplare,  so  kann  dies  als  ein 
Untenchied  nicht  angesehen  werden,  weil  er,  wie  bereits  gesagt,  die 
Gelatine  immer  noch  schneller  verflüssigte,  wie  der  Typus  von  Koch. 
Was  die  Virulenz  der  aus  Wasser  gezüchteten  Vibrionen  anbelangt, 
so  ist  darüber  so  gut  wie  nichts  bekannt,  und  auch  Koch  hat  hier- 
über bezüglich  der  während  der  Winterepidemie  1892—93  aus  ver* 
daditigem  Wasser  gezüchteten  Vibrionen  keine  Mitteilungen  gemacht. 
Pfuhl  berichtet  wie  Lubarsch  über  den  im  Kielräume  gefundenen 
Vibrio,  daß  das  mit  demselben  gemachte  Tieresperiment  mit  den  von 
Pfeiffer  gemachten  Erfahrungen  übereinstimmte,  woraus  zu  schließen 
fid,  daß  ffle  Mikroorganismen  die  volle  Virulenz  wie  die  aus  der 
Dedemsvaart  gezüchteten  besessen  haben. 

Verf.  bespricht  alsdann  den  Ausfall  seiner  Tierezperimente.  Es 
konnten  graduell  4  Arten  des  Krankheitsverlaufist  unterschieden  werden, 
and  zwar  war  die  Wirkung  gleicher  gewogener  Dosen  derselben 
Agarkultoren  sehr  ungleich.  Zwei  Meerschweinchen  schienen  bald 
nach  der  Injektion  wieder  gesund,  starben  aber  am  5.  und  6.  Tage 
ta  echter  Darmcholera,  wie  durch  intrastomachale  oder  intraduode- 
nale Infektion. 

Ueber  die  Differentialdiagnose  schreibt  Verf.  folgendes: 

Von  dem  Vibrio  Metschnikovii  unterscheiden  sich  unsere 
Spirillen  sofort;  während  der  Vibrio  Metschnikovii  für  Tauben 
§dir  virulent  ist,  war  bei  unserem  Versuche  keine  einzige  Taube  ge* 
stocben,  obgleich  die  in  den  M.  pectoralis  injizierten  Dosen  relativ 
groß  waren.  Es  ist  bekannt,  daß  der  Cholerabacillus  für  Tauben 
in  der  B^l  sehr  wenig  virulent  ist.  Ab  und  zu  hat  man  bei  der 
jQngsten  Choleraepidemie  Cholerabacillen  gefunden,  die  für  Tauben 
adur  virulent  waren  (Sawtchenko  in  Kiew  und  Weichselbaum 
m  Weeaen). 

Von  dem  jüngst  durch  Neisser  in  Rubner^s  Laboratorium 
entdeckten  Vibrio  Berolinensis  unterscheiden  sich  die  gefun- 


68 

denen  Spirillen  nicht  allein  dadurch,  daß  dieselben  die  QelatiDe  vid 
adbrneller  verflOsaigeD,  sondern  aach  durch  das  Aussehen  der  K<Ao* 
nieen  in  Gelatineplattenkoltoren.  Junge  Kolonieen  Ton  dem  Vibrio 
Berolinensis  sind  feinkörnig  und  fast  kreisrund;  diejenigen  dieser 
Spirillen  sind  grobkörnig  und  haben  sehr  unregelm&Bige  Konturen. 
Dann  war  der  Vibrio  yon  Neisser  für  Meerschweinchen  in  hohem 
Grade  virulent,  wie  es  scheint,  in  noch  höherem  Grade,  als  der 
Vibrio  cholerae.  Bezüglich  des  Vibrio  Danubicns,  der  Ton 
Heider  in  Weenen  aus  dem  Wasser  des  Donaukanals  gezüchtet 
wurde,  bemerkt  Verf.,  daß  es  noch  sehr  die  Frage  ist^  ob  jener  nicht 
der  echte  .Gholerabacillus  ist,  zumal  die  betreffemte  Wasaer- 
probe  nahe  der  Ausmündungsstelle  der  Stadtkan&le  geschöpft  and 
bereits  am  folgenden  Tage  dort  ein  GholerafsU  festgestellt  wurde* 

Endlich  hat  Dun  bar  kürzlich  in  einer  vorläufigen  MitteUung 
berichtet,  daß  er  von  77  Wasserproben  zwanzigmal  einen  Vibrio  fieoid, 
der  sich  allein  dadurch  von  dem  Gholeravibrio  unterschied,  daß  die 
Entwickelungsenergie  im  allgemeinen  größer  ist,  als  die  des  Cholera* 
yibrio.  Diese  Eigenschaft  besitzen  die  in  Bede  stehenden  Spirillen 
nicht  Daß  man  aber  auch  bei  Cholerakranken  Gholeraspirillen  an- 
trefifen  kann,  die  sich  durch  dieselbe  Eigenschaft  wie  der  Vibrio  vcm 
Dunbar  unterscheidet,  unterliegt  nach  Erfahrung  des  Verl's  kdnem 
Zweifel.  Nämlich  unter  den  ersten  Fällen,  die  sich  wieder  im  Jahre 
1898  in  den  Niederlanden  zeigten,  waren  drei,  bei  denen  die  aus  den 
Dejektionen  gezüchteten  Cholerabacillen  viel  schneller  und  kräftiger 
wudisen  und  dies  auch  noch  jetzt  thun. 

Femer  teilt  Verf.  noch  mit,  daß  es  auch  ihm  gelang,  ans 
Wasser  ein  S  p  i  r  i  1 1  u  m  zu  züchten,  das  die  Nitroso-Indolreaktion  gab, 
jedodi  von. dem  Typus  des  Cholerabacillus  abwich.  In  solchen 
Fällen,  sagt  Verl,  sollte  man  nicht  voreilig  von  einem  Cholera- 
bacillus, aber  auch  nicht  von  einem  neuen  Pseudocholera- 
b  acillu  s  sprechen  und  bei  Beurteilung  des  Wassers  eher  die  Maxime 
,4n  dubiis  abstine^'  als  „in  dubiis  libertas''  in  Anwendung  bringen. 

Nach  den  Angaben  dieser  sehr  exakten  Arbeit  des  Dtrechter 
Professors  handelt  es  sich  bei  den  aus  verschiedenen  holländischen 
Gewässern  gezüchteten  Mikroorganismen  zweifelsohne  um  echte 
Choleravibrionen.  Die  Thatsache  ferner,  daß  aus  Dejektionen  von 
Cholerakranken  Cholerabacillen  gezüchtet  wurden,  die  nicht  genau 
nach  dem  von  Koch  beschriebenen  Typus  wachsen,  ist  von  großer 
Bedeutung  und  gleichzeitig  von  positivem  Erfolge  begleitet,  indem 
es  nunmehr  bewiesen  erscheint,  daß  die  von  Dun  bar  so  häufig 
gefundenen  Vibrionen  thatsächlich  echte  Cholera- 
vibrionen sind,  denn  der  einzige  Grund,  sie  nicht  als  solche  an- 
zusehen, ist  g^dlen.  Und  so  scheint  mit  dieser  Arbeit  der  Anfang 
gemacht  zu  sein,  das  Wirrsal  zu  lösen,  welches  durch  die  in  der 
letzten  iSeit  fortgesetzt  gefundenen  Arten  von  „Pseudocholerabaeillen^^ 
hervorgerufen  worden  ist,  die  nur  in  ganz  geringem  Maße  sich  von 
dem  von  Koch  beschriebenen  Typus  unterscheiden.  Es  würde  sich 
daher  durch  das  genauere  Studium  der  aus  Dejektionen  Cholera« 
kranker  gezüchteten  und  deshalb  zweifellos  als  echte  Choleravibrionen 
erkannten  Mikroorganismen  sehr  wahrscheinlich  feststellen  lassen,  daß 


«viBge  AbwaehimgaB  tm  den  Typus  nach  maooher  Bicbtnng  hin 
voifaiDBia  kfimu»  und  ach  somit  als  nebensichlich  erweiseiL 

Da  hm  an  (Ccefeld). 

Imrwami.  Die  Cholera  in  Biga  1882.    (Zeitschrift  f.  Hyg. 
Bi  ^THeft  1.  p.  11.) 

h  Riga  kamen  189S  oater  210000  Binwohneni  129  Erlarankangs- 
alle  IQ  asiatischer  Cholera  vor.  AoBerordentlieh  stariKOB  Sinken  des 
GnndiaaBers  nach  Ansbmch  der  Epidemie  hatte  keinen  Einfloß  aof 
die  Terimtong  derselben,  ebensowenig  meteondogtsche  Verh&ltaisse. 
DifneD  bet  der  Yerlaof  der  Seuche  mehrbche  Beziehnngen  aar 
Wimneisorgiing  erkennen.  Der  erste  Kranke  war  Matrose  aof 
mm  Schuß,  welches. etwa  in  der  Mitte  der  beide  Dflnanfer  ela- 
Bdmaden  Stadt  im  Hafen  lag.  Woher  derselbe  dch  infiziert  hatte, 
w  Bidit  za  eraierea.  Die  nächsten  zehn  Erkrankungen  betrafen 
^insseUiefiiich  Matrosen  und  Arbeiter  auf  Schiffen,  welche  in  der  NAhe 
des  eisteo  Fahrzeoges  lagen;  die  Lente  hatten  das  Halsnwasser  som 
IViBken  besutzt.  Im  ganzen  erkrankten  dorch  den  Oennt  von 
Wauer  mm  dem  Hafen  an  dieser  Stdle  27  Personen,  die  weitere  fünf 
ifi  der  Stadt  infizierten.  Nachdem  den  Schiffen  der  Gebrauch  des 
Hafeiwaasers  antersagt  und  f&r  Thee  und  abgekochtes  Wasser  ge- 
^  norden  war,  Terschwanden  die  Erkrankungen  dort  bald. 

Der  Kapitän  eines  Schiffes,  wekhes  an  einer  Cementfebrik  lag, 
lutte  des  m  Bede  stehenden  Teil  des  stromaufwärts  gelegenen  Hafens 
besQcht  und  erkrankte  auf  seinem  Schiffa  Einige  Tage  darauf  er- 
^eoffii  CholeraaDe  unter  dra  Arbeitern  der  Fabrik,  welche  ihr 
Waew  durch  eigene  Ldtung  aus  der  DQna  bezog,  unabhängig  von 
ikm  DoBiziL  Gegebenem  Bäte  zufolge  machte  die  Fabrikdirektion 
es  nSgfich,  nur  noch  Torhef  gekochtes  und  abgekahltes  Wasser  durch 
ilffe  Leitnng  fließen  zu  hissen,  und  von  demselben  Augenblicke  an 
Urte  Inf  ihrem  Grunde  wie  noch  unter  den  in  der  Umgegend  woh- 
noda  Aibeitem  die  Seuche  aal  Ein  daneben  liegendes,  ton  Ai^ 
betem  derselben  Fabrik  bewohntes  Grundstttck,  dessen  Bewohner 
sich  direkt  ans  der  dort  sdir  träge  fließenden  Dfina  mit  Wasser  Yer- 
»^D,  wurde  nadi  wie  Tor  stark  heimgesucht,  bis  em  schndl  her- 
gestellter abyssinisdier  Brunnen  auch  hi«r  das  allmähliche  Erloschen 
der  Seudie  zur  Folge  hatte. 

Eine  dritte  Gruppe  bOdetea  16  Erkrankungen  yon  Personen,  die, 
ttotiich  m  zwei  Straßen  wohnhaft,  ihr  Wasser  gewohnheitsgemäß  dem 
anliegenden  Dflnaarm  entnahmen,  trotzdem  ein  artesischer  Brunnen 
^  nächster  Nähe  stand. 

Abgesehen  Yon  weiteren  21  Fällen,  bei  denen  die  Infektion  direkt 
^  indirekt  auf  das  Wasser  der  Dflna  zurfickgeleitet  werden  konnte, 
^<ineo  34  andere  Yor,  deren  Entstehung  dunkel  blieb  oder  bei  denen 
^^niddeppmig  Ton  anderen  Orten  nachweisbar  war. 

Die  tngenscheinlichen  Beziehungen  der  Krankheitsftlle  zum 
DtaawBSBer  ließen  in  diesem  die  Erreger  suchen,  doch  gelang  der 
^lAveis  der  KommabadUen  in  demselben  nicht. 

Die  InfdLtioa  der  Dflna  reichte  nur  stromauf  bis  zur  Mitte  der 
Stadt   Das  Wssserwerk,  wekdies   das  unfiltrierte  Dflnawasser  der 


60  Tjphns. 

Stadt  zufahrt,  liegt  mehrere  Kilometer  oberhalb.  Wftre  der  Fl^ 
aach  hier  infiziert  worden,  so  hätte  man  ebenso  mörderische  Epid^ 
mieen  erwarten  mOssen,  wie  die  von  1831  and  1848  waren,  wo  4  a^ 
5  ^/i^/o  der  Bevölkerung  von  Riga  an  Cholera  starben.  Damals  ward 
das  Wasser  mitten  in  der  Stadt  aus  dem  Flosse  entnommoi.  Sei 
der  Verlegung  der  Bezugsstelle  weiter  stromaufwärts  sind  zwar  viel 
mal  Einschleppungen  von  Cholera  vorgekommen,  aber  niemals  auo 
Bor  entfernt  so  grofie  Epidemieen  aufgetreten. 

Am  Schlosse  seiner  hochinteressanten  Mitteilungen  bemerkt  d^ 
Verl,  daß  28  der  129  Fälle  durch  Infektion  von  Person  zu  Persö 
überteagen  sind.  Auch  bei  bestdurchgeführter  Desinfektion  werd^ 
sich  diese  Ansteckungen  nie  ganz  vermeiden  lassen,  denn  mancb 
leichten  Cholerafälle  werden  gar  nicht  zur  Kenntnis  des  Arztes  kommet 
Die  Wichtigkeit  einer  gntorganisierten  Desinfektion  beweist  folgende 
Fall:  Auf  die  telephonische  Nachricht,  es  werde  eine  cholorakranki 
Jüdin,  die  vor  wenigen  Stunden  von  auswärts  zugereist,  ins  Kranken 
haus  befördert,  geht  die  Desinfektionskolonne  sofort  ab;  sie  findet 
daß  andere  in  dem  Hause  wohnende  Glaubensgenossen  sich  über  ^i 
besudelten  Effekten  der  Erkrankten  bereits  hergemacht  und  eine^ 
Teil  beiseite  geschafft  haben,  dessen  habhaft  zu  werden  nicht  g^ 
lingt.  Das  betreffende  Haus  lieferte  im  Laufe  der  folgenden  WocU 
noch  fünf  Fälle,  die  unerklärlich  geblieben  wären,  wenn  die  Atbin 
mit  den  Effekten  der  Ersterkrankten  unb^annt  geblieben  wäre. 

Abel  (GreifiBwald). 

ftermano  und   Hanrea,    Vergleichende    üntersuchungei 

über   den  Typhusbacillus   und  ähnliche  Bakterien 

[Aus  dem  bakteriol.  Laboratorium  der  ZooL  Station  zu  Neapel.] 

(Ziegler's  Beitr.  z.  pathol  Anat  u.  -ällg.  Patiiol  Bd.  XH.  Heft  3 

p  494.) 

Nach  einer  sehr  eingehenden  Untersuchung  der  in  letzter  Zeil 

namentlich  durch  die  Arbeiten  von  Babes  und  Rona  in  den  Vorder-^ 

grund  gerückten  Frage  nach  der  Konstanz  des  TyphusbacilluG 

und  seiner  Verwandtschaft  bezw.  Identität  mit  anderen  Bakterien, 

kommen  die  Verff.  zu  folgenden  Schloßfolgerungen: 

1)  Es  giebt  eine  solche  Menge  von  typhnsfihnlichen  Bacillen,  dafl 
Namen,  wie  Faecesbacillus  (Bac  neapolitanus)  und  Bacte^ 
rium  coli  commune,  ungeeignet  sind,  weil  unter  diesen  Namen 
eine  ganze  Reihe  von  Bacillen  mit  verschiedenen  Charakteren  zu- 
sammengefiEUSst  werden.  Man  muß  daher  diese  Namen  fallen  lassen 
und  jeden  typhusähnlichen  Bacillus  nach  seinen  besondere  Eigen- 
schaften  besdireiben.  Das  gilt  ganz  besonders  für  diejenigen  typhus- 
ähnlichen Bakterien,  die  man  in  vielen  Fällen  neuerdings  als  piUhogen 
auch  für  den  Menschen  erkannt  hat 

2)  Wenn  die  Charaktere  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  bei 
den  Versuchen,  verschiedene  Species  au&nstefien,  gefunden  wurden, 
so  ergiebt  sich  eine  Sammlung  von  ungefiLhr  30  Spedes.  Dabei 
wurden  besondere  Feinheiten  außer  acht  gelassen  und  Abweichungen 
untergeordneten  Grades  nicht  in  Rechnung  gezogen.  So  wurde  z.  B. 
ganz  unberücksichtigt  gelassen  der  Grad  des  Alkali,  welches  in  der 
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BoüilkiD,  sowie  der  Sftnre,  wdohe  im  MilchBerom  erzeugt  wurde« 
fmer  das  Yerhalten  in  der  Jequiritylösung  etc.  Hätten  die  Yei^. 
dies  mDes  noch  berücksichtigt,  so  würden  sie  Doch  eine  grOfiere  An- 
zahl Ton  Species  haben  unterscheiden  mOssen. 

3)  Aas  denselben  Faeces  oder  aus  derselben  Leiche  kann  man 
eine  ganze  Anzahl  yerschiedener  typhusähnlicher  Bacillen  isolieren. 

4)  Die  geprüften  Charaktere  sind  nicht  alle  absolut  beständig. 
Das  iplt  in  erster  Linie  für  das  pathogene  Vermögen ;  aber  auch  die 
anderen  Eigenschaften,  besonders  die  Fermentationswirkung  gegen- 
über der  Milch  und  den  yersdiiedenen  Zuckerarten,  das  Bednktions- 
Tenndgen  ond  die  Sänreabscheidung,  sind  quantitativ  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  yeränderlich.  Man  kann  wohl  annehmen,  dass  man 
hei  liBgerer  Fortsetzung  der  Kulturen  in  künstlichen  Nährböden  und 
bei  Ab&ndemng  der  Kulturbedingungen  noch  mehr  Variationen  witarde 
konstatieren  können. 

5)  Zwischen  den  typhusähnlichen  Bacillen  finden  sich  alle  Ceber- 
giilge  und  einige  wenige  nähern  sich  sehr  dem  Typhusbacillus. 
Von  der  Feststellung  dieser  Thatsache  indessen  bis 
zu  der  Annahme  Ton  Rodet  und  Boux,  dass  in  der  That 
ein  üebergang  der  typhnsähnlichen  Bacillen  in  den 
Typhusbacillus  stattfindet,  ist  noch  ein  weiter  Weg. 

6)  Ton  den  Torschiedenen  Species  sind  3  besonders  häufig.  Von 
diesen  wird  die  eine,  und  zwar  die  häufigste,  dargestellt  durch  einen 
bewegHcben  Bacillus,  welcher  (für  Mäuse)  pathogen  ist,  Milch 
koignliert,  die  Indolreaktion  giebt,  ein  großes  BeduktionsYermögen 
and  starke  Sänreproduktion  aufweist,  unter  Entwickeluog  von  Gas 
Tranben-,  Milch-  und  Rohrzucker  zersetzt  und  Jequiritylösung  ent- 
filrbt  Mne  andere,  ebenfolls  sehr  häufige  Species  wird  gebildet  Y<m 
einem  Bacillus,  welcher  sich  von  ersterem  allein  dadurch  unter- 
sdicidet,  daS  er  Bohrzucker  nicht  zur  Gärung  bringt  und  Jequirity- 
löemg  nicht  entfiurbt  Ein  dritter  Bacillus,  der  ein  wenig  seltener 
ist  als  die  beiden  vorhergehenden,  unterscheidet  sich  vom  zweiten 
dadnrch,  daß  er  die  Mildi  nicht  koaguliert 

7)  Die  Kulturen  von  Typhusbacillen  verschiedener  Herkunft 
weisen  nidit  derartige  Verschiedenheiten  auf,  daß  man  Varietäten 
xnlassen  müßte,  wie  Babes  es  will.  Die  einzigen  Unterschiede, 
iddie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beständig  zu  sein  scheinen,  be- 
stehen in  der  mehr  oder  weniger  üppigen  Wachstumsweise  und  der 
grtleren  oder  geringeren  pathogenen  Wirkung.  Alle  übrigen  Unter- 
schiede bangen  weniger  von  einer  Verschiedenheit  der  Typhusbacillen 
wscUedenen  Ursprungs,  als  von  der  abweichenden  Beschafienheit 
der  verachiedenen  Nährböden  ab.  Dies  wird  durch  die  Unbeständig- 
keit der  Unterschiede  bewiesen. 

8)  Das  von  Gaff ky  als  typisch  beschriebene  Wachstum  auf 
Eirtolfeln  ist  unglücklicherweise  nicht  immer  verwertbar,  da  es  an 
Tielea  Orten  (z.  B.  in  Neapel)  niemals  zur  Beobachtung  bommt 

9)  Wenn  man  Knlturversuche  auf  Kartoffeln  und  Gelatineplatten 
in  paralleler  Weise  mit  einer  sicheren  Reinkultur  des  Typhus- 
k  teil  Ina  und  mit  verdächtigen  Bacillen  anstellt,  so  erhält  man  ein 
ägaostisches  Mittel  allerersten  Ranges. 
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10)  Ein  absolut  sicheres  Mittel,  um  dea  Typhas- 
baoillus  Ton  den  typhasüinliciieii  zu  anteracheideD,  giebt  —  nach 
Erfahrungen,  die  an  88  Knltaren  von  ^phas&hnlichen  Bacillen  mid 
12  Eultaren  von  Typhusbadllen  Torschtedener  Herkunft  gesamoielt 
wurden  —  das  Eintreten  oder  das  Ausbleiben  der  Grasent- 
wickelung in  Stichkulturen  in  Agar  mit  2  ^/o  Trauben* 
zucken  Der  Typhnsbacillus  ruft  hier  keine  Gasentwickelang 
hervor.  Dieses  Verfahren  ist  um  so  schätzenswerter,  als  es  in  2^ 
Stunden  zur  Diagnose  führt. 

11)  Alle  abrigen  Charaktere,  als  Mangel  der  Indolreaktion,  Aus- 
bleiben der  Milchkoagulation,  der  Gftrung  des  Roh-  und  Milch- 
zuckers, pathogene  Wirkung,  Bewe^^chkeit  und  Cilien  etc.,  haben 
nur  einen  begrenzten  Wert,  da  sie  auch  bei  den  typhus&hnlichen 
Badllen  auftreten  können. 

12)  Zur  Isolierung  des  Typhnsbacillus  giebt  es  Mittel,  welche 
bisweilen  den  Zweck  erreichen  lassen,  jedoch  nicht  die  Bedeutung 
haben,  wdche  ihnen  von  den  einzelnen  Autoren  zugeschrieben  wird. 
Zur  Trennung  der  Tyidiusbacillen  von  den  typhusähnlichen  Bakterien 
sind  sie  nicht  geeignet.  Sie  gewinnen  an  Wert,  wenn  man  KontroU* 
versuche  mit  Typhusbacillen  anstellt         W.  Petersen  (Zürich). 

Ciesarls-Bemel  und  Orlandi,   Sulla  equivalenza  biologica 
dei  prodotti  del  „B.  coli^  e  del  JB.  tiphi''.    (Archivio  per 
le  Sc.  med.  XVU.  No.  III.  p.  279.) 
Ueber  die  biologischen  Eigenschaften  und  die  gegenseit^^oi  Be* 
Ziehungen  des  Bac.  coli  und  des  Bac.  typhi  kommen  die  VerflL 
auf  Grund  umfassender  (in  Foä's  Laboratorium  angestellter)  experi- 
menteller Untersuchungen  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1)  Das  Serum  der  mit  B.  coli  immunisierten  oder  vacciniertaa 
Tiere  hat  präventive  und  therapeutische  Kraft  gegen  die  Infektion 
mit  B.  coli;  dasselbe  Verhältnis  besteht  beim  B.  typhL 

2)  Sowohl  beim  B,  coli  als  beim  B.  typhi  ist  die  präventive 
Kraft  des  Serums  wesentlidi  größer  als  die  therapeutische. 

3)  Es  besteht  bei  beiden  Bacillenartra  immer  eine  Beziehung 
zwischen  der  therapeutisdien  Kraft  und  der  Quantität  der  zur  In- 
fektion benutzten  Kulturen. 

4)  Diese  Beziehung  tritt  weniger  deutlich  hervor  bei  der  imma«^ 
nisierenden  Wirksamkeit 

5)  Bei  beiden  Bacillen  wirkt  das  von  einer  bestimmten  Tierart 
entnommene  Serum  auch  bei  anderen  Tierarten. 

6)  Die  Wirksamkeit  des  Serums  ist  unabhängig  vom  Orte  der 
Einspritzung. 

7)  Die  präventive  und  therapeutische  Wirksamkeit  des  Serums 
steht  durchaus  in  keiner  Beziehung  zu  seiner  antiseptischen  Kraft 
im  Beagensglase. 

8)  Das  Serum  der  Tiere,  welche  fär  B.  coli  immunisiert  sind, 
hat  auch  präventive  und  therapeutische  Kraft  gegen  die  Infektion 
mit  B.  typhi;  umgekehrt  besteht  dasselbe  Verhältnis. 

Nach  eingebender  Berüc^icbtigung  der  übrigen  Eigenschaften 


dar  beiden  Badllenarten  wird  als  Besinnt  aufgestellt:  Der  B.  coli 
od  der  B.  typhi  können  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
KenntDiBBe  nach  ihrem  mcMphologischen  und  kulturellen  Verhalten 
■kht  Yfillig  identifiziert  werden;  sie  sind  jedoch  auSerordeotlich  nahe 
ferwandt und  ihre  Produkte  erweisen  sich  bezüglich  der 
ImmoDisierung  und  Serumtherapie  als  biologisch 
gleichwertig.  W.  Petersen  (Zürich). 

SckmidtyPmiil, Milch,  die  Quelle  einer  Typhusepidemie. 
[InaBg.  Dias.]  9^.  26  p.  Halle  a/S.  1893. 

Erst  1870  kamen  verschiedene  Beobachter  fast  zu  derselben 
Zeit  zu  der  üeberzeugung,  dafi  die  Milch  die  Trägerin  des  Giftes 
des  Abdominaltyphns  sein  könnte  und  durch  das  Spülen  der  Milch* 
gefiiBe  der  Krankheitskeim  in  dieses  unentbehrliche  Nahrungsmittel 
gebracht  werde. 

So  beschrieb  Ballard  1870  eine  Typhusepidemie  in  Islington, 
wo  Tom  3.  Juli  bis  10.  Sept  in  67  Häusern  in  gesunder  Gegend 
und  mit  neuer  Bauart,  guter  Kanalisation  und  reichlichem  Wasser 
167  Typhoserkranknngen  stattfanden.  Bei  Besichtigung  des  Milch-^ 
kofes,  Yoa  wo  fast  alle  infizierten  Familien  ihren  Milchbedarf  gedeckt 
hatten,  ergab  sich,  daß  die  Abortgrube  mit  der  Pumpe,  an  welcher 
die  MilchgefiUie  gespült  wurden,  durch  Rattengänge  in  Verbindung 
stand.  —  Aehnliches  ereignete  sich  1873  in  Armley,  einer  Vorstadt 
Ton  Leeds,  dann  in  London  selbst,  Ghisgow,  Göteborg  u.  s.  w. 

1884  schildert  Auerbach  die  erste  derartige  Epidemie  in 
Dentachland,  nämlich  in  Köln,  wo  auch  nur  die  Milch  die  Verbreiterin 
der  Seuche  sein  konnte.  1889  ereignete  sich  dasselbe  zu  Belgrad, 
dann  liegen  Beobachtungen  vor  über  Jolimant  bei  Melbourne, 
Edinbur^L 

Veil  wendet  sich  dann  einer  Epidemie  zu,  welche  1890  in 
Strasburg  i.  E.  beobachtet  wurde.  In  den  zwei  dorUgen  Gefängnissen 
trat  Typhus,  welcher  seit  1870  nidit  beobachtet  war,  nur  bei  einer 
Reihe  Ton  Gefangenen  auf,  welche  nachweislich  Milch  aus  dem 
benachbarten  Holzheim  genossen  hatten,  90  Inhaftierte  hatten  zum 
Teil  dnmal,  zum  Teil  noch  öfter  Milch  aus  der  Kantine  bezogen, 
es  erkrankten  17  Proz.  von  ihnen,  300  andere  lieferten  keinen  Typhus- 
bü;  die  Epidemie  erlosch,  als  die  Abgabe  dieser  Milch  unter- 
sagt war! 

Erschwerend  trat  hinzu^  dafi  die  Milch  unabgekocht  zum  Kon- 
sum gelangt  war,  was  stets  zu  rügen  ist,  da  die  Milch  aufier  den 
Typhnskeimen  leicht  als  Vehikel  für  andere  Infektionsbacillen  dienen 
kan,  wie  die  der  Cholera,  der  Tuberkulose  u.  s.  w. 

E.  Roth  (Halle  a.S.). 

itaaiinbty  E.,  Zur  Biologie  der  Typhusbakterie  und  der 
Eseherich'schen  Bakterie.     (Zeitschrift  für  Hygiene  und 
Infektionakrankheiten.  Bd.  1893.  XV.  H.  2.  S.  283ff.) 
Dm  die.  Einwirkung  der  Erde  von  Terschiedener  chemischen  Zu- 

aiDmensetzung  auf  die  genannten  Bakterien   zu  studieren,   wurde 
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reiner.  Sand,  benutzter  Filtersand  und  Sand  mit  Düngstoff  aas  vemn- 
reinigtem  üntez]gruDde  des  ViehstaUes  benatzt  Nach  einem  Monate 
fanden  sieb  bei  Escherich's  Bacillus  in  dem  Boden  winzig 
kleine  Büdungen,  scharf  konturiert,  rundlich,  in  der  Form  von  kleinsten 
Stäbchen  mit  abgerundeten,  stumpfen  Etilen,  0,5 — 1  ii  lang.  Sie 
ließen  sich  leicht  färben.  Diese  Gebilde  schwellen  an  und  wachsen 
zu  gewöhnlichen  Stäbchen  aus.  Abstoüang  einer  Sporenhaut  wurde 
nicht  beobachtet.  Nach  wenigen  Tagen  treten  an  die  Stelle  der 
Liangstäbchen  Kurzstäbchen  oder  längl^he  Bildongeu,  aXi  zu  Haufen 
zusammenliegend.  Diese  Bildungen  kommen  so  zustande,  daS  sich 
in  gewissen  Teilen  des  Langstäbchens  eine  stärker  färbbare  Substanz 
sammelt.  Diese  Masse  häuft  sich  an  den  Enden  an  und  manchmal 
noch  an  der  Seite,  so  daß  drei  Auswüchse  erscheinen,  welche  in  die 
Kurzstäbchen  zerfallen. 

Verf.  hält  die  letzteren  für  eine  Art  Sporen,  welche  Form  nicht 
desw^en  auszuschließen  sein  braucht,  weU  keine  Endosporen  beob* 
achtet  sind. 

Die  Typhusbakterie  repräsentierte  sich  in  2  Formen,  eine  breitere, 
die  gewöhnliche  und  eine  schmälere;  diese  Formen  vermögen  in- 
einander überzugehen,  besitzen  aber  eine  gewisse  Konstanz.  Die 
Vermehrung  des  Bacillus  geschieht  nicht  nur  durch  Längenwachs- 
tum, sondern  auch  mittelst  seitlicher  Auswüchse.  In  reinem  Sande 
war  die  Entwickelung  des  Bakteriums  nicht  so  wie  in  gedüngter 
Erde  und  hielt  es  sich  oftmals  nicht  lange  lebensC&hig.  Schmale 
Stäbchen  und  Degenerationsformen  treten  in  diesem  Medium  sehr 
häufig  hervor.  Im  Sande,  der  mit  gewissen  Düngstoffen  versetzt  war, 
hielt  sich  der  Bacillus  sehr  lange  am  Leben  und  entwickelt  zahl- 
reiche sporenähnliche  Bildungen,  die  zu  neuen  Stäbchen  auswachsen 
können.  Wie  die  Sporen  entstehen,  konnte  Verf.  nicht  mit  Sicherheit 
sagen.  Mehrmals  schienen  an  den  kurzen  Stäbchen  die  Enden  zu 
Sporen  transformiert  zu  sein.  Differentialdiagnostisch  ergab  sich, 
daß  die  Escheric  hasche  Bakterie  ihre  sporenähnlichen  Bildungen  in 
kürzester  Zeit  in  den  verschiedensten  Medien  (Bouillon,  Gelatine, 
Erde  u.  s.  w.)  gab,  der  Typhusbacillus  aber  nur  unter  gewissen 
äußeren  Verhältnissen  und  nach  viel  längerer  Zeit. 

O.  Voges  (Danzig). 

Vincent,  H»,  Resultats  ezp^rimentauz  de  Fassociation 
du  streptocoque  et  du  bacille  typhique.    (Bulletin  m6d. 
1892.  No.  55.  p.  1046.) 
In    einer   früheren   Mitteilung^)  berichtete  Verf.  über   Misch- 
infektionen durch  den  Typhusbacillus  und  den  Streptococcus. 
Seither  suchte  Verf.  die  Beziehungen  der  beiden  Mikroorganismen 
zu  einander  auf  experimentellem  Wege  festzustellen. 

Der  Typhusbacillus  vermehrte  sich  nicht  nur  nicht,  sondern 
wurde  manchmal  sogar  sehr  rasch  abgetötet,  als  er  gleichzeitig  mit 
anderen  Mikroorganismen,  wie  B.  prodigiosus,  Bact  coli 
commune,  Bact.  termo,  Proteus  vulg.  u.  a.  m.  in  Bouillon 

1)  cf.  diesM  Centralbl.  Bd.  XU.  p.  6S4. 
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iiagQBit  wurde.  Dahingegen  wnchs  er  sehr  gut  neben  dem  Strep- 
tococcas  nnd  entwickelte  sich  seihet  in  alten  oder  sterilisierten 
Knltmen  des  letzteren.  Erwachsene  Euiincben  widerstehen  fast  immer 
grSSerai  Dosen  junger  Typhnskulturen  oder  weisen  nur  ein  vorfiher- 
gehendes  Fieber  aal  Junge  Streptococcuskulturen  in  Dosen  von 
0,25  imd  seihst  von  0,5  ccm  subkutan  oder  intravenös  appliziert, 
iUffeD  in  der  Begel  ibloß  zu  lokalen  Erscheinungen  oder  zu  einer 
kundsnemden  Erkrankung.  Injiziert  man  jedoch  Kaninchen  eine 
MiBcluuig  von  beiden  Kulturen,  so  gehen  sie  fast  regelmäßig  unter 
Diairfafle,  Stupor  und  Hyperthermie  zu  Grunde.  Der  DQnndarm  ist 
bUi1[  liTperämisch  mit  einer  yerschiedenen  Anzahl  hämorrhagischer 
P eye r  scher  Plaques;  Milz  und  Mesenterialdrüsen  vergrößert  In 
eioem  Falle  gelang  es  auch,  nach  der  Verimpf ung  des  Typhus- 
baeillus,  durch  Einreiben  einer  Streptokokkenkultur  auf  die 
mdierte  Haut  eine  streptotyphische  Allgemeininfektion  und  den  Tod 
des  Kaninchens  herbeizuführen.  Zwei  weiße  Ratten,  welche  kleinen 
Doeen  der  Mischkultur  widerstanden  hatten,  waren  gegen  den 
Typhttsbacillus  und  gegen  den  Streptococcus  immun  ge- 
irardeo. 

Obzwar  der  Typhusbacillus  beim  Kaninchen  keine  ernsten 
Encbdoungen  auszulosen  scheint,  schwächt  er  dessen  Organismus 
mditsdestoweniger  derart,  daß  er  den  schwachen,  fBr  unbehandelte 
Tiere  nicht  töüichen  Dosen  des  Streptococcus  nicht  zu  wider- 
«tehen  vermag.  Aus  dieser  erhöhten  EmpAnglichkeit  f&r  den  letzteren 
liefe  sich  die  Gefahr  gewisser  lokaler  AfR^onen  durch  den  Strepto- 
toecas  —  inabesondere  Erysipel  —  im  Verlaufe  von  Typhus  beim 
Menschen  erklären.  Kr&l  (Prag). 

Bilesy  T.  et  KalüiderOy  N«,  L^sions  tuberculeuses  comme 
porte  d'entr6e  de  la  fi^vre  typhoide,  rent6ro-h6- 
patite  suppur^e  et  Tinfection  hömorrhagique. 
Babes  und  Kalindero  machen  von  neuem  auf  die  Schwie- 
rigsten, welcheu  man  beim  Studium  bakterieller  Mischinfektionen  be- 
gegnet, aufmerksam.  Täuschungen  durch  Fäulnismikrobien  der  Leiche 
^t  man  nicht  zu  fürchten,  wenn  man  die  Sektion  schnell  genug  nach 
dem  Tode  ausführt  Größer  sind  die  Schwierigkeiten  anderer  Art, 
welche  teils  in  der  gtoßen  Mannigfaltigkeit  (?  Vari6t6)  und  Wandelbar- 
st (?  variabilit^)  der  associierten  Mikrobien  bestehen,  teils  darauf 
arflckznfbhren  sind,  daß  gewisse  Mikrobien  sich  anfangs  nur  auf 
cioem  Boden  zu  entwickehi  vermögen ,  der  vorher  mit  dem  asso- 
ciierten Mikrobion  besiedelt  war^).  In  den  Hospitälern  Bukarests 
kaben  die  Verff.  eine  systematische,  histologische  und  bakteriologische 
HatersQchung  der  mögli(dist  frischen  Leichen  durchgeführt  Dadurch 
woden  ftst  in  jedem  einzigen  Fidle  natürlichen  Todes  bakterielle 
Attodationen  aufgedeckt  Babes  hatte  bereits  auf  früheren  Kon- 
gressen die  vorzüglidisten  Typen  solcher  Bakterienassociationen  ent- 
wickelt.   In  der  vorliegenden  Mitteilung  berichten  die  beiden  Verff. 

1)  Eine  BthanptiiBg   ftbrigeni,   welohe    noeh   erst   durch  mehrfache   Beweise   in 
nlbUM  UB&iige  beetidgt  werden  moB.    Bef. 
n.Bi,  6 


Qg  TnbtrkvloM. 

Über  mehrere  spezielle,  gemeiiiBam  beobachtete  Fälle  aolchc 
bakt^eller  AssociationeD,  bei  denen,  wie  sie  annehmen,  die  beateheno 
ToberkiUose  als  Eintrittepforte  für  gewisse  spezifische  Krankheid 
erreger  mit  oder  ohne  Beteiligung  der  prim&ren  Toberknlose  dieati 

Im  ersten  Falle,  der  mit  hohem  Fieber,  Delirien,  Boseola  eid 
geliefert  wurde,  bei  dem  sich  aber  die  klinische  Diagnose  infolge  de 
physikalischen  Lungenbefundes  und  Tuberkelbacillennachwdses  lij 
Sputum  mehr  zu  Gunsten  der  Annahme  einer  Lnngentuberkolose  en^ 
adüed,  zeigte  bei  der  Sektion  frische,  typhtee  Ver&ndeinnge&  in  d^ 
Bauchhöhle  neben  alteren  tubericulösen,  z.  T.  verk&sendeo,  z.  1 
ulcerierenden  und  vernarbenden  Prozessen  auf  der  Oberflfiche  der  g^ 
schwellten  Pey  er 'sehen  Plaques  im  Darme  und  in  den  Lungen.  Durcl 
die  bakteriologische  Untersuchung  wurde  die  tuberkulöse  Natur  dd 
älteren  Prozesse  bestätigt;  in  Milz  and  Leber  fand  sich  der  T  yphus 
bacillus  zusammen  mit  einem  Bacillus  aus  der  Gruppe  dfi 
B.  coli  commune.  Hier  hat  sich  also  nach  der  Ansicht  der  V&rff 
der  Tyjrfitts  auf  dem  Boden  einer  alten  Tuberkulose  entwickelt,  un^ 
zwar  soll  der  Typhusbacillus  durch  die  tuberkulösen  Uloeratioi 
nen  des  Darms  eingewandert  sein. 

In  einem  zweiten  Falle,  bei  welchem  die  klinische  Diagnose  ai^ 
chronische  Dysenterie  und  Lungentuberkulose  lautete,  ergab  sich  mi 
altere  Lungentuberkulose,  chronische,  ulcerierende,  zur  Vemarbun^ 
ndgende  Tuberkulose  des  Ileums,  daneben  eine  ulcerierende  Enteritis 
des  Dickdarms  bis  zum  Bdctum  hinab;  ferner  Leberabscesse.  Bd 
der  mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich  in  den  großen  skle^ 
rotischen  Dlcerationen  (des  Ileums?)  an  der  Basis  tuberkulöse  Ver^ 
änderungen  mit  spärlichen  Tuberkelbacillen ,  die  letzteren  ebenso  \t 
dem  Eiter  der  Longenkaveme.  Die  geschwürigen  Prozesse  (dd 
Colons?)  waren  entweder  bakterienfrei  oder  zeigten  reichliche  lanzett^ 
ftrmige  Diplobakterien.  Zaditungsversuche  auf  Glycerinagar  ergaben 
Kolonieen  „des  prot6es  capsul^^  Kulturen  von  den  Leberabscessen^ 
?on  Milz  und  Niere  blieben  steril.  [Wenn  die  Verff.  es  nach  diesen 
Befunden  für  mehr  ab  wahrscheinlich  halten,  daß  das  ursächlich« 
Moment  für  die  Dlcerationen  (des  Didcdarms)  und  die  Leberabscess« 
durch  die  chronischen  tuberkulösen  Dlcerationen  (des  Ileumsl)  ein- 

iredrungen  sei,  können  wir  ihnen  in  dieser  Annahme  wohl  nicht 
olgen.  Re£]  —  In  einem  dritten  Falle  (mit  Peribronchitis  toberco- 
losa  subacuta,  kleinen  Kavernen,  Atelektase  der  unteren  Lungen* 
partieen,  Pneumonie  lobularis,  entzündlichem  Oedem  des  Mediastinama, 
ulcerierenden,  follikulären  Tuberkeln  des  Darms,  Gastroenteritis 
chronica  follicularis,  Nephritis  parenchymatöse  subacuta,  Pleoritisi 
serofibrinosa,  Hämorrhagieen  in  der  Lunge,  generalisierter  Purpura 
und  den  Allgemeinerscheinungen  einer  schweren  hämorrhagischeD 
Septikämie)  finden  sich  in  den  Wandungen  der  kleinen  Kavernen 
fische  tuberkulöse  Veränderungen  mit  Tuberkelbacillen  nebeia 
einem  großen  Streptococcus,  welcher  sich  nur  schwierig  und 
nur  in  der  Tiefe  der  Gelatine  entwickelt.  Wir  stimmen  den  VeA 
bei,  daß  dem  letzteren  wahrscheinlich  wohl  die  tOtliche  hämorrhagische 
Sepsis  (septic6mie)  zui  Last  zu  legen  ist,  da  es  sich  in  allen  Organen 
und  in  den  Bronchen  in  Beinkultur  befand  (Kulturen  erzeugten  beim 
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EADiDchen  tMUehe  Sepsis).  Wir  yermissen  den  Nachweis  der  Strepto- 
kokken im  Blate.  Wenn  die  Verff.  abor  schreiben:  „II  est  i  remar- 
quer  qne  ee  microbe  existe  k  Titat  por  dans  les  bronches,  de  sorte 
qae  ^est  probablement  par  les  bronches  que  s'est  eflfoctaäe  IMnfection 
septiqne  et  h6morrhagiqae^S  so  erscheint  ans  diese  Mricht  noch 
nicht  genOgend  gestützt  Viel  näher  liegt  unseres  Erachtens  die 
Annitmie,  daß  die  Sepsis  von  den  Dlcerationsprocessen,  den  Udnra, 
10B  den  Ver£  erwähnten,  ?ereitemden,  konflnierten  Tuberkeln  und 
«Bgebildeten  kleinen  Kavernen,  bei  denen  leicht  unter  Arrosion  der 
Ge&Be  ein  Dnrchbruch  in  die  Blutbahn  stattfindet,  ihren  Ausgang 
geoommeo.  Ueber  einen  etwaigen  Zusammenhang  der  Bronchitis 
streptococdca  mit  den  Herden  der  Pneumonia  lobnlaris  läßt  sich  aus 
da  korzen  Angaben  der  Verff.  leider  nichts  entnehmen.  —  Der  vierte 
FiU  betriBt  einen  12-jährigen  Knaben  mit  ausgedehnter  Lymph- 
(bflsentuberkulose,  verkäsender  und  hämorrhagischer  (?)  Tuberkulose 
der  centralen  Lungenpartieen.  Daneben  fand  sich  eine  gangränöse 
Loogenkaveme,  Gangrän  der  Bronchen,  der  Trachea,  des  Larynx  und 
Pttttyni,  ulcerierende  Darmtuberkulose,  teils  hämorrhagisch,  teils 
PDgränesdereiid  Dannperforation  und  Zeichen  alter  (Verwachsungen) 
ind  frischer  Peritonitis,  Venentuberkel  und  mehrfache  Hämorrhagieen. 
Die  Veiff.  nehmen  an,  daß  die  Mikrobien,  welche  diese  Gangrän 
Itervorgerufen  haben  —  namentlich  ein  Pseudodiphtherie- 
bacillus  und  ein  typhusähnlicher  Bacillus  —  im  Innern  einer 
Kaverne  gewuchert  sind  und  von  da  aus  die  Schleimhäute  des 
Besplrationstrakts  und  die  schon  tuberkulösen  Lymphdrüsen  infi- 
nit haben.  Babes  hebt  an  dieser  Stelle  hervor,  daß  der  Pseud o - 
diphtheriebacillus  stets  die  Gangrän  der  Haut  und  Schleim- 
baat  begldtet  und  oft  das  einzige  Mikrobion  ist,  welches  man  dabei 
intriSi  Den  typhusäbniichen  Bacillus  hält  er  fär  das  saprogene 
Qemeiit  der  Gangrän  und  für  die  Ursache  der  Hämorrhagieen. 
Toberkelbacillen  wurden  daneben  in  den  tuberkulösen  Prozessen  der 
Organe  nach^wiesen.  Die  Verff.  schließen,  daß  diese  Fälle  ihre 
Studien  über  baUerielle  A^ociationen  insoweit  vervollständigen ,  als 
sie  zeigen,  daß  selbst  eine  latente  oder  chronische  Tuberkulose  ohne 
progressive  Tendenz  eine  gewisse  Gefahr  bietet,  da  sie  als  Ein- 
gangspforte filr  andere  Infektionen  dienen  könne.  Diese  Fälle 
Beferten  eine  Illustration  dazu,  worin  die  durch  die  Tuberkulose  ge- 
Khaffese  Disposition  bestehe. 

Bei  kann  sich  diesen  Ausführungen  der  Herren  Verff.  nicht  an- 
sAlieBen.  Er  hält  es  in  diesen  Fällen  durchaus  nicht  für  streng  be- 
wieaeo,  daß  die  tuberkulösen  Läsionen  wirklich  direkt  als  Eingangs- 
pforte für  dße  oben  erwähnten  Infektionen  gedient  haben.  Er  sieht 
dtrin  nur  Fälle  von  sekundären  Infektionen  bei  bestehender  chronischer, 
am  Teil  abheilender  Tuberkulose,  wie  sie  häufig  genug  vorkommen,  also 
Ifiscfainfektionen  mit  Tuberkulose,  ohne  daß  die  tuberkulöse  Läsion 
fokt  als  Ausgangspunkt  verantwortlich  gemacht  zu  werden  brauchte. 
Apf  die  Bedeutung  dieser  Mischinfektionen,  auf  den  schwerwiegenden 
EofloK  der  Anwesenheit  fremder  Mikrobien  auf  die  Prognose  hat 
Q^a.  fiel  schon  nachdrücklichst  gelegentlich  seiner  Ausführungen  über 
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S^QtamiiiitenaclioDgen  ^)  hingewiesen.  DaB  es  sich  bei  solchen  Misch- 
infektioDen,  welche  sich  bei  dem  größten  Teile  aller  TaberknlosefUle, 
wenn  nicht  bei  allen,  finden  und  oft  tötlich  yerlaufen,  durchaus  nicht 
immer  und  auch  nicht  einmal  vorzugsweise  um  Streptokokkeninyasiooen 
zu  handeln  braucht,  dafbr  bringen  drei  der  Fftlle  der  Haren  Ver£ 
neue  Belege  bei.  Czaplewski  (Hamburg). 

Neehe,  C«  H«  und  ü]iiia,F«ft«9  Kritische  Bemerkungen  zam 
Pleochroismus  der  Achorionarten.  (Monatäefte  f&r 
prakt  Dermatologie.  Bd.  XVH.  Heft  9.) 
Die  Arbeit  enthält  die  Widerlegung  eines  Vorwurfes,  den 
Sabrazös  den  Autoren  gemacht  hat:  daß  sie  auf  den  Pleomorphis- 
mns  des  Pikses,  der  den  Fayus  beim  Menschen  erregt,  nicht  genflgende 
RQcksichten  genommen  hätten.  Nebbe  und  Unna  bringen  nun  die 
Kautelen  zur  Sprache,  unter  denen  ihnen  die  Differenzierung  ihrer 
verschiedenen  Arten  des  Favuserregers  gelungen  sei,  und  die  sie  von 
allen  Forschem  beobachtet  wünschen;  ehe  zwei  Favuspilzarten  fftr 
identisch  gehalten  werden,  mOssen  folgende  Bedingungen  erfüllt  sein: 
E^  dürfen  weder  im  Wachstum  auf  derselben  Agarplatte,  noch  auf 
Kartoffeln,  noch  in  dem  peptischen  Verhalten  gegen  Gelatine  and 
Blutserum  Differenzen  vorhanden  sein,  noch  darf  die  mikroskopische 
Beobachtung  des  ans  einer  Spore  gezüchteten  Pilzes  Differenzen  in 
der  Fruchtbildung  zeigen,  und  die  bei  einigen  Favusarten  vorkomme- 
den  Kronleuchter-  und  Blasenbildungen  müssen  in  Qualität  und  Quanti- 
tät übereinstimmen. 

Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  Achorion  eutythrix 
und  atacton  einerseits  und  dem  Achorion  acromegalicam, 
demergens  und  cysticum  andererseits  geben  die  Vera,  zu;  da- 
gegen führen  sie  die  Differenzen  zwischen  dem  Achorion  dikroon 
(Unna)  und  dem  Achorion  moniliforme  (Kr&l),  sowie  die 
zwischra  dem  Achorion  radians(Mibelli)  und  dem  Achorion 
moniliforme  (Kr&l)  an.  Das  Achorion  moniliforme  hat  kein 
Oberflächenwachstum  auf  Gelatine  und  verflüssigt  erst  in  IVi  ^^ 
2  Monaten,  während  sowohl  das  Ach orion  dikroon  wie  radians 
Oberflächenwachstum  zeigen  und  binnen  3  Wochen  die  Gelatine  ver- 
flüssigen. Auf  Kartoffeln  wächst  das  Achorion  dikroon  erst  nach 
9  Tagen  mit  stecknadelkopfgroßen  Herden,  während  das  Ach  orion 
moniliforme  schon  nach  1—2  Tagen  Wachstum  zeigt  und  hohe 
Faltenbildungen,  welche  beim  Achorion  radians  nie  vorhanden 
sind.  Auf  Blutserum  zdgt  das  Ach  orion  dikroon  nnr  kleinste 
Herde  aus  Rosenkränzen,  welche  das  Achorion  moniliforme 
niemals  hat  Ebenso  differenziert  sich  das  letztere  durch  sein  Wachs- 
tum auf  Agar  mit  luftmycellosem  Oberflächenrasen  ohne  Zonenbildong 
gegen  das  Achorion  radians,  das  auf  Agar  ein  weißes  Luft- 
polster mit  Zonenbildung  zeigt. 

Um  alle  Zweifel  an  der  Identität  zweier  Pilze  zu  heben,  müssen 


1)  Mltt.  am  Er.  Br  eh  mar 's  Heilanstalt  Neue  Folge.  WlesVadea  (J.  F.  Berg- 
mann) 1S90.  p.  160  n.  ff.  vnd  Ciaplewaki,  Die  Untersaehiing  des  Answnifi  aaf 
TnberkelbaeiUen.     Jena  (GnstaT  Flaeher)  1891.  p.  8,  67—68. 
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dMdbeD  auf  deraelbeii  Platte  DebeDeinander  gezüchtet  und  die  Agar- 
admitte  der  Enltaren  mikroskopisch  mitdnander  verglichen  werden. 

Lasch  (Breslau). 


»,  Untersuchungen  über  den  Favnspilz.    (Archiv  für 

Dormat  n.  Syphilis.  1893.  Heft  VI.) 

Nach  dner  ausführlichen  Einleitung  über  die  bisher  veröffent- 

liditen  Mitteilungen  über  das  morphologische,  pathogene  und  Kultur- 

Teihalteii  des  resp.  der  Favuspilze  kommt  der  Verf.  auf  seine  eigenen, 

in  Dr.  Elsenberg^s  Laboratorium  angestellten  Dntersuchnngen  zu 


A.  Kulturen:  1)  Bonillonkulturen :  Wenn  B.  ein  Stückchen  Borke 
iu  peptomsierte  Fleischbrühe  übertrug,  so  zeigten  sich  im  Brütofen 
bereits  nadi  24  Stunden  kaum  wahrnehmbare  Gebilde,  bestehend  ans 
kngelaitigem  Basen  mit  feinen,  weißen  Fftden.  Diese  Gebilde  ver- 
grdfierten  sich  unter  fortwährender  Verlängerung  der  Fäden  allmäh- 
lich, bis  sie  am  10.  Tage  einen  silberartigen  Basen  mit  vielen  weißen, 
radialen  Emissionen  daratellten.  Außerdem  fand  sich  um  diese  Zeit 
auf  der  Oberfläche  ein  die  ganze  BOhrchenbreite  ausfüllendes,  schnee- 
weißes Häntchen,  dessen  Dnterfläche  erst  silberglänzend,  später 
'  schmrfelgelb  war.  Ueberimpfnngen  des  Eülutchens,  des  Basens,  so- 
wie eines  anscheinend  von  jenen  Bildungen  freien  Trüpfleins  der 
Fleischbrühe  in  frische  Fleischbrühe  lieferten  dieselben  Gebilde. 

2)  Eartoffelscheibenkulturen:  Am  3.  Tage  nach  der  Lnpfung 
entstanden  (bei  37®)  schneeweiße,  poljrmorphe  Basen.  Am  6.  Tage 
doppelt  so  groß;  unregelmäßig  gefaltete  Oberfläche.  Die  Unterfläche 
nach  2  Wochen  gelb. 

3)  Fleischpeptongelatinekulturen  (Zimmertemperatur):  Es  wurden 
StOeken  einer  Favusborke,  femer  eine  Bouillonkultur  und  eine  Bar- 
toSelknltur  übertragen ;  in  allen  Beagenzgläsem  —  besonders  von  der 
Borke  aus  —  gelbe,  teigartige  Bildungen.  Nach  3—4  Wochen  be- 
ginnende Verflüssigung,  in  die  der  Baaen  einsinkt  Nach  einigen 
Wochen  ist  die  ganze  Gelatine  verflüssigt  und  der  Basen  sinkt  zum 
Boden  dea  Beagenzröhrchens. 

4)  Fleischpeptonagarknlturen  (35— 37«):  a)  2  «/o  Fleischpepton- 
sgar,  in  welches  Bouillon-Gelatine-Kartofielkulturen  und  Borke  über- 
tragen wird.  Ueberall  dasselbe  Besultat  Es  bildeten  sich  eine  Beihe 
vm  konzentrischen  Kreisen,  die  aufeinander  gelagerten  Kränzen 
gldcfaen.  b)  Mit  Dextrosezusatz:  Die  Kulturen,  sehr  ähnlich  denen 
von  a,  zeigen  einen  verhältnismäßig  spärlichen  Flaum  mit  dicken 
Lnftt^hen.  c^  Mit  Nelkenöl:  Die  Kulturen  bestanden  aus  halb- 
kngeHgen  Erhebungen. 

Unter  den  Fleischpeptonagarkultaren  war  dem  Verf.  eine  mit 
kürzeren  Lufthyphen,  spärlichem,  später  ganz  verschwindendem 
Flanm  und  beständig  grauer  Farbe  aufgefallen.  Es  handelte  sich 
um  die  II.  Varietät  des  Elsen berg'schen  Pilzes;  als  von  dieser 
Knltnran  abgeimpft  wurde,  kamen  wieder  die  Kulturen  der  I.  Va- 
rietät zum  Vorscheine. 

B«  Mikroskopisch  gewähren  die  beiden  Varietäten  Elsenberg 's 
dwelbe  Bild.    Der  PUz  stellt  dn  Mycel  aus  Fäden  mit  Ausläufern 
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Yor,  welche  weniger  dick  sind  als  die  Haopthyplien.  Hai^t-  uni 
Seitenhyphen  bilden  miteinander  yerschiedene  Winkel;  sie  habej 
einen  teils  geradlinigen,  teils  gewellten  Verlauf  besteben  ans  be 
sonderen  viereckigen  Gliedern,  in  denen  oft  Proteinkörnchen  un^ 
Fetttropfen  enthalten  sind.  Nftchst  den  Hyphen  sind  Sporen  ver| 
strent  Die  Hyphen  teilen  sich  oft  gabelig,  die  Eadea  sind  ein  weni^ 
veijQngt,  zuweilen  mit  kolbigen  Endanschwellnngen  mit  gl&nzendei 
Wand  und  kömigem  Inhalte. 

C.  Färbung  des  Pilzes:  B.  hat  tdls  in  sito,  teils  auf  dem  Ob 
jektträger  gef&rbt;  die  besten  Besoltate  hatte  er  mit  Eosin  nnd  H^ 
matoxylin;  doch  empfiehlt  er,  da  jede  Färbung  eine  Schminpfiiiij 
yerursacht,  die  Präparate  ungefärbti  und  zwar  am  besten  anch  ohn^ 
die  stark  aufquellende  Kalilange  in  einem  Tröpfchen  Bouillon  zt 
untersuchen. 

D.  Die  EntWickelung  des  Pilzes:  Der  Verl  hat,  um  die  Ent^ 
Wickelung  recht  genau  verfolgen  zu  können,  dieselbe  mittelst  i&t 
Pfeiffer  'sehen  Kammer  beobachtet.  Seine  ausfOhrlichen  Mitteilani 
gen  verdienen  im  Originale  nachgelesen  zu  werden;  sie  wtlrden  hiel 
zu  weit  fahren. 

E.  Impfversuche:  Der  erste  an  sich  selbst  vorgenommene  Ver^ 
such  befriedigte  den  Verf.,  obwohl  er  an  den  Haaren  Pilze  nach- 
weisen konnte,  nicht,  da  das  Krankheitsbild  infolge  von  Maceratioo 
der  Haut  und  nachfolgendem  Ekzem  getrQbt  war.  Dagegen  gaben 
die  folgenden  an  Patienten  vorgenommenen  Impfungen  schöne,  posi- 
tive Bäultate. 

Der  Verf.  stellte  nun  Versuche  mit  den  ihm  von  Unna  zuge- 
schickten Pilzarten  an,  und  zwar  zuerst  auf  dem  von  Unna  ange- 
gebenen Nährboden.  Die  ursprünglich  deutlichen  Differenzen  an 
seinen  Pilzen  verringerten  sich  bei  jeder  neuen  Ueberimpfung  immer 
mehr  und  nach  langzeitigen  Ueberimpfungen  auf  seine  eigenen  Nähr- 
böden konnte  Biro  konstatieren,  daß  kaum  noch  Unteursdiiede  be- 
standen. Die  mikroskopische  Untersuchung  lieferte  identische  Bilder 
aller  3  Arten,  d.  h.  des  Achorion  eutythriz,  des  Achorion 
atacton  und  des  Biro'schen  Pilzes. 

Bei  den  vergleichenden  Impfversuchen  erhielt  B.  einmal  von  allen 
3  Pilzen  nur  herpetische  Efflorescenzen,  das  zweite  Mal  an  der  Impf- 
stelle des  Ach.  eutythrix  und  seines  Pilzes  klassische  Borken  mit 
gleich  intensiven  umgebenden  Entzündungserscheinungen,  die  viel 
stärker  waren,  als  an  der  Impfstelle  des  Ach.  atacton,  an  der  es 
zur  Favttseruption  nicht  kam. 

Der  Entwickelungsprozeß  des  Favus  ist  nach  B.  folgender:  Die 
Parasiten  dringen  in  die  Haarschläuche  ein,  der  Pilz  bahnt  sich  den 
Weg  zwischen  dem  Haarschlauche  und  der  umgebenden  Hautpartie, 
hebt  die  Epidermis  empor  und  leuchtet  durch  die  emporgehobene 
Epidermisschicht  als  gelbes  PQnktchen  hervor.  Mit  dem  Wachstume 
der  Kolonie  wird  die  Erhebung  grOfier,  nach  gewisser  Zeit  spingt 
die  Epidermisschicht  und  es  kommt  zur  Bildung  einer  Borke. 

Zum  Schluß  wirft  der  Verf.  die  Frage  aul^  ob  nicht  die  sowobl 
bei  Impfungen  wie  auch  sonst  im  Krankheitsbilde  häufig  beobach- 
teten herpesartigen  Efflorescenzen  als  eine  antagonistische  Erscheinung 
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aüfEiifiissm  seien,  mit  der  der  Körper  den  schädlichen  Wirkungen 
dee  Pilsen  einen  Widerstand  entg^enstdlt. 

Ab  Besnltete  seiner  Untersncbungen  stellt  K  folgendes  fest:  Der 
Favospils  zeichnet  sidi  durch  verschiedenartiges  Verhalten  auf  ver- 
schiedenen  NfthrUSden  ans. 

Die  anscheineod  verschiedenen  Favoskulturen  verlieren  gewisser- 
maSen  ihre  Difierentialzeichen  nach  langzeitiger  Ueberimpfong  auf 
denselben  Nfthrboden. 

Wir  haben  Iceinen  Grund,  zu  behaupten,  daß  es  mehrere  Favus- 
pilaegiebt.  Lasch  (Breslau). 


r,  Favus  Studien.  IL    (BerL  klin.  Wochenschr.  1898.) 

JeBner  hat  im  ersten  Teile  seiner  Favusstudien  nachgewiesen, 
diS  morphologisch  zwar  das  Achorion  atacton  (Unna III)  und 
Achorion  eutythrix  (Unna  I)  identisch,  wohl  aber  vom 
Achorion  dikroon  (Unna II)  und  dem  Kr&rschen  Achorion 
Schoenleinii  verschieden  seien,  daß  es  somit  möglkh  sei,  aus 
Favus  scutulis  differente  Pilze  zu  züchten;  er  will  nun  in  der  vor- 
liegenden Studie  besprechen,  ob  diese  morphologisch  verschiedenen 
Hjirtiomyceten  Favus  zu  erzeugen  vermögen,  ob  die  verschiedenen 
Pilze  verschiedene  oder  gleichartige  Erkrankungen  hervorrufen. 

Bekanntlich  hat  Unna  mit  allen  3  Pilzen  bei  Tieren  Favus- 
erkrankangen  hervorrufen  können  (beim  Menschen  gelang  es  mit 
den  A.  dikroon  nicht)  die  jedoch  von  einander  verschieden 
waren  und  von  ihm  als  Favus  griseus  (durch  das  A.  euty- 
tbrizX  Favus solfur.  celerior  (A.  atacton),  Favus  sulfur. 
tard.  (A.  dikroon)  benannt  wurden.  Mit  dem  Kr&l'schen 
Achorion  hatte  Pick  beim  Menschen  Scutnla  mit  dem  von 
Köbner  beschriebenen  herpelischen  Vorstadium  erzeugt 

Die  ersten  von  Jeßner  angestellten  Impfversuche  fielen  negativ 
aiB,  weil  infolge  der  von  ihm  vorgenommenen  Desinfektion  (mit  Seifen- 
gpirittts,  Alkohol  und  Aether)  eine  starke  Schuppung  eingetreten  war. 
Er  beschränkte  sich  daher  später  darauf,  die  Haare  kurz  abzuschoei- 
den  und  dann  ein  Stück  der  Agarkultur  fest  in  die  Haut  einzureiben, 
wobei  er  die  oberflächlichen  Homschichten  mit  der  flachen  Seite  der 
Messerklinge  entfernte. 

Die  Besultate  der  Impfungen,  die  im  Nacken,  an  den  Ohren 
imd  den  Seitenteilen  des  Abdomens  (Unna)  ausg^Qhrt  wurden,  waren 
faigende: 

L  Achorion  eutythrix  (Unna  I).  Nach  einer  Inkubation 
nm  ca.  9  Tagen  entstanden  an  den  Impfstellen  kleine,  von  Haaren 
dsrchwacbsene  Scheibeo,  die  sich  slhnählich  zu  kleinen  Hügeln  ver- 
dichten, sich  vergrößerten  und  konfluierten.  Die  gelben  Massen  bo- 
üanden  mikroskopiscb  aus  Pilzen.  Damit  scheint  dem  Verf.  der  Be- 
weis erbracht,  daß  das  A.  eutythrix  ein  echter  Favuspilz  ist 

IL  Achorion  atakton  (UnnaUI)  zeigte  sich  dem  Verf.  wie 
ii  norpliologischer  so  auch  in  pathogener  Hinsicht  mit  I  identisch. 
Bei  den  durch  diese  beiden  Pilze  hervorgerufenen  Favuserkrankungen 
trat  stets  —  meist  sehr  schnell  —  spontane  Heilung  ein. 

HL  Achoriou   dikroon.    Mit   diesem  Pilze   gelangen   die 
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Impfungen  nur  sehr  schwer;  erst  nach  sehr  fielen  negativen  Yersachd 
erhielt  Je £n er  bei  2  Meerschweinchen  nach  ca.  11-tägiger  Inkubati«^ 
einen  schön  ausgebildeten  Favus,  der  an  Farbe,  Konsistens,  Yerlad 
dem  dmxh  die  anderen  Pilze  erzengten  Krankheitsbilde  voUkommd 
identisch  war.  Ein  gleiches  Resultat  erhielt  er  an  dnem  Hahned 
kämme  nach  einer  Einreibung  einer  Agarkaltur  von  A.  dikroon  nnl 
A.  SchönleinüKr&l. 

Damit  ist  für  Je ßn er  die  Frage  beantwortet,  daS  es  morphd 
logisch  diflTerente  Favuspilze  giebt 

Zum  Schlüsse  macht  der  Verl  darauf  aufmerksam,  daß  es  woli 
denkbar  sei,  daß  die  verschiedenen  Pilze  dieselbe  Abstammung  habej 
und  Endprodukte  einer  Metamorphose  sind,  die  sie  unter  dem  Eid 
flusse  geänderter  Lebensbedingungen  erlitten  haben.  Vielleicht  spiell 
der  Herkunftsort,  resp.  die  klimatischen  Verhältnisse  dabei  eine  BoIl< 
und  es  wäre  dann  sehr  einleuchtend,  warum  Forscher,  die  nicht  mii 
aus  allen  Himmelsrichtungen  ihr  Material  bezogen  haben,  sondert 
nur  aus  einer  bestimmten  Gegend,  stets  nur  den  gleichen  Vüi 
züchteten.  Lasch  (Breslau). 

Pindlkowskly  Ueber  eine  in  Deutschland  bestehend« 
Lepraendemie.    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1893.  No.  40.) 

Nach  Ermittelungen,  welche  mit  EQlfe  der  Verwaltungsbehörden 
angestellt  wurden,  leben  im  Kreise  Memel  unter  der  litanischep 
Lmdbevölkerung  zur  Zeit  9  Aussatzkranke,  denen  sich  4  in  den  letztes 
Jahren  Verstorbene  anreihen.  6  derselben  betreffen  je  1  Familien-^ 
mitglied,  zweimal  handelt  es  sich  um  2,  einmal  um  3  Fälle  in  eines 
Familie.  Sämtliche  Kranke  haben  niemals  außerhalb  des  Kreisel 
gewohnt  oder  vorübergehenden  Aufenthalt  in  Lepragegenden  gehabt. 
Die  ersten  Erkrankungen  wurden  im  Jahre  1878  beobachtet*  und  be- 
treffen ein  seitdem  verstorbenes  Brüderpaar.  Alle  Fälle  gehören  der 
tuberösen  Form  an. 

Nach  ungeflüiirer  Schätzung  beziffert  sich  die  Menge  der  Lepra- 
kranken in  Westeuropa,  Norwegen  eingerechnet,  auf  3000,  in  Frank- 
reich und  Süditalien  zusammen  auf  300.  Kubier  (Berlin). 

Babes,  Ueber  einen  die  Gingivitis  und  Hämorrhagieen 
verursachenden    Bacillus  bei  Skorbut     (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1893.  No.  43.) 
Eine  Skorbutepidemie  in  einem  rumänischen  Reiterr^mente  ver- 
schaffte dem  Verf.  Gelegenheit  zu  bakteriologisch-histologischen  Unter- 
suchungen.   Als  Ausgangsmaterial  für  dieselben  diente  vorzugsweise 
Blut  von  den  Kranken;  außerdem  wurden  bei  2  derselben  Gewebs- 
Stückchen  vom  Zabnfleischrande  exddiert 

Ein  Gtewebsstückchen  dieser  Art  wurde  gewaschen,  oberflächlich 
sterilisiert,  im  sterilen  Mörser  verrieben,  in  Bouillon  aufgeschwemmt 
und  2  Kaninchen  in  die  Blutbahn  injiziert.  Beide  Tiere  starben 
nach  6  bezw.  8  Tagen.  Bei  dem  einen  derselben  fanden  sich  zahl- 
rddie  kleine  Blutungen  im  Unterhautgewebe  und  den  serösen 
Häuten,  bei  dem  anderen  Ekchvmosen  in  der  Muskulatur  an  den 
serösen  Häuten,  in  der  Leber,  blutige  Durchsetzung  des  Zwölffinger- 
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danoes  and  TeESchiedener  anderer  Darmteile,  aasgedehnte  Blatangen 
in  ünterbaat^ewebe  der  linkeii  Baachseite,  bei  deo  Föten  (das  Tier 
war  tifiehtig)  panktförmige  Blutaastritte  im  Dnterhaatgewebe  and 
den  aerteen  Häaten. 

An  dem  geh&rteten  and  mit  verschiedenen  Farben  behandelten 
Zahnfleischgewebe  der  Skorbotkranlcen  waren  bei  mikro- 
dLopischer  üntersachang  die  folgenden  Schichten  von  aaß(ui  nach 
ionen  za  nnterschdden :  1)  Größtenteils  vom  Epithel  entblößte,  m&ßig 
dicke,  dipbtheriememlM'anähnliche,  blasse  Schicht  mit  wenigen  Kern- 
fragmenten  and  verschiedenen  Bakterien,  namentlich  Streptokokken. 
2)  0,1  mm  dicke,  strokturlose  Schicht,  welche  bei  Färbang  mit 
Loeffterblaa  sich  als  Filz  von  krununen,  oft  wellig  gebogenen,  langen, 
äoCerst  feinen  Bacillen  erweist.  Diesdben  erstrecken  sich  in  Form 
wn  BQacheln  oder  BadllenzQgen  aadi  in  die  tieferen  Gewebsteile 
oBd  in  die  oberflftchliche  Schicht,  lassen  in  der  letzteren  aber 
kömigen  Zerfall  erkennen.  3)  Ein-  and  mehrkernige  Rundzellen. 
4)  Durch  Oedem  and  kömiges  Exsudat  aufgeschwelltes  Schleimhaut- 
gewebe  mit  zahlreichen  Bacillen  der  unter  2)  beschriebenen  Art.  In 
den  GefiüSwaodungen  und  ihrer  Umgebung  geschwellte  Spindelzellen 
mit  retikoliertem  nnd  durch  Methylenblau  gut  färbbarem  Proto- 
pbunna.  6)  Stark  erweiterte  größere  Ge&ß&  In  ihren  Wandungen  große 
Spindelzdlen.  In  dem  die  Gefäße  strotzend  anfüllenden  Blute  ver- 
sdiiedese  Zetlenmassen,  reichliche  mehrkemige  Leukocyten,  Endo* 
thdien  and  Mastzellen.  Im  Gewebe  gleichfalls  Mastzellen,  aber  keine 
Bakterien. 

Die  subkutanen  Blutaastritte  bei  Kaninchen  fanden 
sich  vorzogsweise  in  der  Nähe  von  erweiterten  Gefäßen  mit  zellig 
veränderten,  d.  h.  aus  Spindelzellen  zusammengesetzten  Wandungen, 
und  zwar  vielfach  in  der  Umgebung  von  Schweißdrüsen.  Die  roten 
Bhitkörperchen  waren  gequoUen  oder  kömig  zerfallen,  die  Leuko- 
cyten besaßen  fragmentierte  Kerne.  Bakterien  fehlten  hier,  fanden 
8Kh  indessen  in  den  Lungenalveolen  und  innerhalb  großer,  gefärbter 
und  zuweilen  rote  Blutkörperchen  einschließender  Zellen  in  dem  Blute 
der  erweiterten  Lungenkapillaren,  ferner  innerhalb  der  Pulparäume, 
fier  Milz  and  in  den  Blutaustritten  im  Gewebe  der  Leber.  Die  stark 
Uatreieke  Milz  enthielt  viele  Spindelzellen,  in  den  Kapillaren  aber 
nch  Pfropfe  von  Bacillen  der  Kanincbenseptikämie.  Die  letzteren 
fanden  sich  auch  in  der  Leber. 

Die  Zahnfleischhacillen  werden  von  Babes  als  0,3  fi 
brate  and  3  /u  lange,  gekrümmte,  an  ihren  Ecken  zugespitzte  Stäb- 
ckei  beschrieben,  welche  als  junge  Individuen  die  Gestalt  von  Doppel- 
bakterien  zeigen,  dann  aber  zu  welligen  Fäden  auswachsen  und  meta- 
chromatische Körperchen  bilden.  Dieselben  sind  rund  oder  kolben- 
fbnaigy  übertreffen  die  Bakterien  an  Dicke  und  finden  sich  endständig 
oder  in  regelmäßigen  Abständen,  besonders  an  den  Teilungsstellen 
der  BadlleiL  Sie  ftrben  sich  mit  Methylenblau  dunkelviolett,  während 
die  Bacillen  selbst  sich  sehr  schwadi  mit  Rubin  färben  lassen. 
Gramiarbung  gelingt  nicht 

Die  ZQchtang  der  Bacillen  machte  Schwierigkeiten.  Auf  Gelatine 
bei  iOmmertemperatur  blieb  jedes  Wachstum  aus.    Auf  Agarplatten 
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erschieneD  yorwi^end  Kolonieen  eines  Streptococcus,  welcher 
Yon  der  Oberfläche  des  Zahnfleisches  stammte.  Dazwischen  konnten 
einige  größere,  mehr  gelbliche  Kolonieen  mit  der  Lape  erkannt  werden, 
welche  dem  gesuchten  Bacillus  angehörten.  Die  Verwendung  der- 
selben zu  Reinkulturen  gelang  anfangs  nicht;  nach  Debertragung 
derartiger  Kolonieen  wuchs  auf  der  neuen  Platte  entweder  gar  nichts 
oder  wieder  ein  Gemenge  Yon  Kolonieen,  weldie  zum  größten  Teile 
dem  Streptococcus  und  nur  vereinzelt  dem  Zahnfleischba- 
cillus  angehörten.  Dagegen  hatte  die  Verwendung  yon  Glycerin- 
agar,  weldher  dem  Streptococcus  als  N&hrboden  gedient  hatte 
und  dann  sterilisiert  word^  war,  den  Erfolg,  daß  sich  langsam 
Kolonieen  des  Bacillus  darauf  entwickelten.  Sie  erreichten  in 
4  Tagen  die  Größe  eines  Hanfkoms  und  waren  gelblich  durch- 
scheinende, dickteigige,  scharf  umriebene,  steil  erhabene  Auf- 
lagerungen. Die  Züchtung  der  Bacillen  gelang  niemals  bei  22  ^  sie 
konnte  andererseits  auch  in  Bouillon  und  auf  Zuckeragar  erzielt 
werden. 

Nach  Injektion  yon  Bacillenkulturen  in  Dosen  von  5—10  g  gingen 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  zum  Teil  nach  6—10  Tagen  dn. 
Bei  diesen  wie  bei  anderen  in  gleicher  Weise  infizierten  Tieren,  wddie 
5— -7  Tage  nach  der  Injektion  getötet  wurden,  fanden  sich  punkt- 
förmige Hämorrhagieen  im  subkutanen  Gewebe  und  auf  den  serösen 
Häuten.  An  der  Injektionsstelle  entstand  in  der  Regel  ein  yon 
hämorrhagischem  Gewebe  umgebener,  bakterienfreier  Absceß. 

Der  yorher  erwähnte  Streptococcus  schien  allein  nicht  yiru- 
lent  zu  sein,  yerursachte  indessen  in  der  Kegel  eine  tötliche  hämorrha- 
gische Infektion,  wenn  er  in  Mischung  mit  den  Zahnfleisch- 
bacillus  injiziert  wurde. 

Babes  sieht  in  dem  Zahnfleischbacillus  den  Erreger  des 
Skorbuts.  Er  nimmt  an,  daß  der  Bacillus  eine  Nekrose  am  Zahn- 
fleischrande erzengt  und  durch  Giftwirkung  eine  Proliferation  der 
fixen  Bindegewebszellen  und  der  Gefäßwände  anregt,  ohne  selbst 
mit  diesen  in  unmittelbare  Berührung  zu  kommen.  Er  yermutet 
femer,  daß  der  Bacillus,  welcher  auch  yon  Miller  nach  dessen 
Beschreibung  schon  gefunden  worden  zu  sein  scheint,  aber  bisher 
nicht  kultiviert  wurde,  ein  häufiger  Bewohner  der  Mundhöhle  ist,  zur 
Entfaltung  seiner  pathologischen  Wirkung  aber  nur  bei  Herabsetzang 
der  Widerstandskraft  des  Organismus,  bezw.  bei  Veränderung  der 
Organsäfte  günstige  Bedingungen  findet  Auf  diese  Weise  würde  es 
sich  erklären,  daß  der  Skorbut  yorzugsweise  Personen  heimsucht, 
welche  durch  Strapazen  geschwächt  oder  längere  Zeit  hindurch  in 
einseitiger  Weise  ernährt  worden  sind.  Kubier  (Berlin). 

Jaeger,  H.,  Die  Aetiologie  des  infektiösen  fieberhaften 
Ikterus  (WeiTsche  Krankheit).  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  septischer  Erkrankungen  und  der  Patho- 
genität der  Proteusarten.  (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XÜ. 
p.  525.) 
Jaeger  fand  Gelegenheit,  m  Ulm  eine  Reihe  yon  Fäll^  der 

WeiTschen  Krankheit  zu  beobachten,  jener  yon  Weil  1886  beschrie- 
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benen  MektionBkraDkheit,  die  mit  Beteiligung  der  Nieren,  der  Milz 
nnd  des  Centralnervensystems  unter  schwerem  Ikterus  und  hohem 
Fieber  yerläuft.  Drei  Fälle,  die  zur  Sektion  kamen,  gaben  ein  ganz 
ihnliches  Ergebnis,  wie  die  wenigen  anderen  bisher  beschriebenen, 
ein  Ergebnis,  wie  es  auch  bei  akuter  gelber  Leberatrophie  nnd  bei 
Gelbfieber  gefunden  wird.  Es  fand  sich  Ikterus,  blasse,  fettig 
infiltrierte  bezw.  degenerierte  Leber,  Verwischung  des  acinösen  Baues 
und  kleinzelliger  Infiltrationen  im  Gewebe.  Femer  Verfettung  und 
trabe  Schwellung  der  Nierenepithelien,  sowie  auch  hier  kleinzellige 
Infiltrationen ;  akute  parenchymatöse  Nephritis ;  größere  und  kleinere 
H&morrhagieen  in  den  verschiedenen  Organen  und  sdiließlich  mäßige 
Milzschwellung.  In  einem  Falle  zeigten  sich  im  Darme  starke 
iDJd^on  der  Gefäße,  zahlreiche  Hämorrhagieen  und  oberflächliche 
EnwoDBo  der  Schleimhaut. 

Zwei  von  diesen  3  Fällen  wurden  bakteriologisch  untersucht  In 
den  Organen  fand  sich  eine  besondere  Art  von  Bacillen.  Dieselben 
Organismen  wurden  bei  4  von  6  Kranken  durch  die  Kultur  aus  dem 
Harne  gewonnen,  bei  dem  fQnften  nur  mikroskopisch  im  Urine  nach- 
gewiesen, bei  dem  sechsten  waren  sie  wahrscheinlich  in  einer  Glycerin- 
agarkultur  vorhanden,  aber  ihre  Isolierung  gelang  nicht. 

Leber,  Nieren  und  Milz  zeigten  sich,  besonders  bei  dem  einen 
Patienten,  ganz  massenhaft  mit  Bacillen  durchsetzt,  zumal  in  den 
Nieren  konnte  man  in  jedem  Schnitte  ganze  Blutgefäße  von  dicken 
Badllen  vollgestopft  sehen,  daneben  lagen  die  Organismen  aber  auch 
firei  im  Gewebe  in  unabsehbarer  Menge.  Am  besten  gelang  die  Dar- 
stellung derselben  bei  3—5  Minuten  langer  Färbung  mit  Karbol- 
fudisin  nnd  schneller  Weiterbehandlung  mit  Essigsäure  und  Alkohol, 
wcdl  die  Bacillen  den  Farbstoff  sehr  leicht  wieder  verlieren. 

Die  Bacillen  erschienen  im  Gewebe  als  Kurzstäbchen,  bekamen 
bei  der  genannten  Färbung  einen  gelblich-roten  Ton  und  zeichneten 
sich  ans  durch  etwas  intensiver  gefärbte,  abgerundete  Enden,  eine 
meist  leichte  Krümmung  und  endlich  durch  eine  eigentümliche  Trans- 
parenz, bedingt  durch  ihre  geringe  Tenacität  für  die  Anilinfarben.  In 
besonders  gnt  gefärbten  Präparaten  trug  jeder  Bacillus  an  seinen 
beiden  Langseiten  borstenförmige  Ansätze;  später  fanden  sich  in 
Kulturen  zahlreiche  seitliche  Geißeln,  deren  Ansätze  genau  mit  diesen 
Borsten  übereinstimmten.  Neben  den  eigentlichen  Bacillen  wurden 
noch  da  und  dort  kürzere  Glieder  bis  zu  eigentlichen  Kokkenformen 
angetroffen,  ja  auch  die  Dicke  dieser  Glieder  wechselte  so  sehr,  daß 
sktn  glauben  konnte,  verschiedene  Bakterienarten  vor  sich  zu  haben, 
wenn  man  nicht  alle  Uebergangsformen  hätte  beobachten  können. 

Die  Bacillen  zeigten  auf  den  verschiedenen  Nährböden  eine  auf- 
fallende Mannigfaltigkeit  der  äußeren  Form,  einen  Wechsel  zwischen 
Kokkenformen  und  Kurzstäbchen  bis  zu  Scheinfäden.  Weitere  Unter- 
snchnngen  der  Kulturen  nnd  häufige  Kontrolle  durch  das  Platten- 
Terfahren  bewies,  daß  beide  Formen  einer  Mikroorganismenart  an- 
gehörten. Dieselbe  wies  femer  die  Eigentümlichkeit  aut  daß  regelmäßig 
dn  Teil  ihrer  Kolonieen  die  Gtelatine  verflüssigte,  ein  anderer  nicht; 
beide  Sorten  von  Kolonieen  bestanden  aus  kokken-  und  Stäbchen- 


76  fkftOTUS. 

fSnnigeD  Individaen  neben  einander.  Die  Kolonieen  in  der  Tiefe  de 
Gelatine  waren  zaerst  nind,  hellgelb,  scharf  granuliert  und  kontariert 
später  werden  sie  konzentrisch  geschichtet  wie  Cholerakolonieen,  abe 
ohne  den  aasgeschlagenen  Band  dieser,  noch  sp&ter  erinnerten  sie  a 
Milzbrand.  Die  obedächlichen  Kolonieen  wachsen  zaerst  typhusartig 
bildeten  aber  später  völlig  charakteristische  Proteasfigaren,  aben 
teaerliche  Schnörkel  and  abgeschnflrte  selbständige  Inseln.  In  de 
Stichkultar  wachs  der  Bacillas  cholera-  oder  aadi  Finkler-artij 
anter  grünlicher  Verfärbang  der  Gelatine.  Von  dem  Wachstame  an 
anderen  Nährböden  ist  za  erwähnen  der  dankelbraane  Eoltorrasei 
aaf  der  Kartoffel,  die  selbst  in  ihrer  ganzen  Substanz  bleigraa  geflrb 
erschien. 

Mäuse,  mit  dem  Bacillus  subkutan  oder  intraperitonel  infiziert 
erlagen  nicht  regelmäßig.  Die  Virulenz  der  Bacillen  war  in  dei 
einzelnen  Fällen  eine  ganz  verschiedene.  In  den  Organen  der  ge- 
storbenen Mäuse  fand  sich  reichliche  Fettinfiltration  der  Leber-  ud<j 
der  Nierenepithelien  und  oft  Fetttröpfchen  frei  im  Herzblute  und  ii 
roten  Blutkörperchen  eingeschlossen.  Es  zeigte  sich  regelmäBig  Milz 
Schwellung,  öners  Hämorrhagieen,  Nekrosenherde  und  Enteritis,  jedes- 
mal eine  eiterige  Conjunctivitis  und  eine  charakteristische  Haltung 
der  Leichen,  ähnlich  wie  bei  der  Mäuseseptikämie. 

Verf.  glaubt,  in  diesem  Organismus,  den  er  Bacillus  pro- 
teus  fluorescens  nennt,  den  Erreger  der  WeiTschen  Krankheit 
gefunden  zu  haben. 

Hueber,  der  schon  vor  Jaeger  das  gleiche  Material  wie  dieser, 
d.h.  die  Erkrankungen  an  WeiTscher  Krankheit  unter  derOamisoD 
Ulms  bearbeitet  hatte,  lenkte  in  seiner  Publikation  die  Au&nerksam- 
keit  darauf  hin,  daß  die  Erkrankten  fast  durchgängig  behaupteten, 
ihre  Krankheit  durch  das  Baden  in  der  Donau  sich  zugezogen  zu 
haben  und  daß  die  Mehrzahl  der  Krankheitsfälle  unter  der  Truppe 
eintraten,  die  am  meisten  mit  dem  Wasser  zu  schaffen  hatte,  den 
Pionieren.  Eine  Epidemie  von  Typhus  mit  Gelbsucht  in  Altena,  die 
Pfuhl  auf  die  Infektion  durch  Eibwasser  zurQckfOhrte,  sah  Jaeger 
ebenfalls  fflr  Weirsche  Krankheit  an  und  versuchte,  fOr  Ulm  die 
Möglichkeit  einer  Infektion  mit  den  von  ihm  gefundenen  Organismen 
durch  Wasser  nachzuweisen. 

Die  Untersuchung  des  Donauwassers  ergab,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten,  daß,  je  weiter  stromabwärts  an  der  Stadt  entlang  die  Ent- 
nahme stattfand,  desto  größer  die  Keimzahl  war.  Das  Sdimutz- 
wasser,  welches  durch  die  Arme  der  die  Stadt  durchfließenden  Blau 
in  die  Donau  geführt  wurde,  mischte  sich  aber  nur  langsam  mit  dem 
Donauwasser  und  gerade  dort,  wo  ein  Hauptkanal  der  Blau  mfindete, 
lag  die  Militärschwimmanstalt.  Auf  diese  Stelle  richtete  sich  nata^ 
gemäß  der  Hauptverdacht  beztlglich  der  Infektionsquelle.  Da  aber 
in  der  CivilbevölkerungUlms  die  WeiTsche  Krankheit  nicht  vorkam,  so 
konnte  in  Ulm  selbst  die  Blau  nicht  das  infektiöse  Material  aufgenommen 
haben.  Bei  weiteren  Nachforschungen  eruierte  Jaeger  nun,  daß  in 
dem  großen  Dorfe  Söflingen,  das  oberhalb  von  Ulm  an  der  Blau  liegt, 
seit  mehreren  Jahren  eine  OeflQgelseuche  auftrat,  welche  vorwiegend 
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im  FrQhjahre,  wenn  das  Geflflgel  die  Bäche  wieder  aafsachte,  begann 
md  meiat  den  Sommer  über  fortdauerte,  wogegen  sie  im  Winter 
erlosch.  Fünf  Hühner,  G&nse  und  Enten,  welche  dieser  Seuche  erlesen 
waren,  konnte  er  untersuchen.  Es  ergaben  sich  dieselben  patho- 
logisch-anatomischen Veränderungen  wie  beim  WeiTschen  Ikterus 
bei  diesen  Heren :  Unterhautzellgewebe  und  Mesenterium  ikterisch. 
Leichte  Enteritis  mit  sehr  kleinen  Ekchymosen  auf  der  Schleimhaut, 
Hl  den  Nieren  kleine  Nekrosenberde  und  Stellen  mit  kleinzelliger 
hiiiltration.  Aus  den  Organen  der  Tiere  wurden  Bakterien  kultiviert, 
die  m  allen  morphologischen  und  biologischen  Merkmalen  völlig 
mit  den  vorher  beschriebenen  Organismen  übereinstimmten.  Die 
Geflogelseuche  und  die  WeiTsche  Krankheit  erwiesen  sich  also  als 
aulomisch  und  ätiologisch  identische  Krankheitsprozesse. 

Es  stellte  sich  nun  femer  aus  den  Notizen  des  Arztes  in  Söf- 
liogen  heraoa,  daß  auch  hier  einzelne  Fälle  von  WeiTscher  Krankheit 
Torkamen,  und  zwar  besonders  an  dem  Arme  der  Blau,  an  dem  auch 
die  GeflOgelseuche  herrschte.  J  a  e  g  e  r  gelang  es  außerdem,  im  Wasser 
der  filau  selbst  in  Söflingen  seine  BacUlen  nachzuweisen.  Von  einer 
Vorkoltnr  verdächtigen  Wassers,  die  im  Brütsdiranke  mit  Bouillon- 
zssatz  2  Tage  gestanden,  wurde  Mäusen  etwas  intraperitoneal  inji- 
zierL  Die  Tiere  starben  unter  den  typischen  Erscheinungen  und 
eatidelten  die  Bacillen  in  den  Organen. 

Pathogene  Proteusarten  sind  von  italienischen  Forschem  bereits 
beschrieben  worden.  Jaeger  äußert  die  Vermutung,  daß  es  vielleicht 
OD  italienischer  Proteus  ist,  der  die  WeiTsche  Krankheit  in  Ulm 
bedingt  Nach  Söflingen  wird  nämlich  viel  italienisches  Geflügel 
importiert  und  die  krepiert  ankommenden  Tiere  werden  mit  zum 
fitftendung  verarbeitet 

Durch  aDes  dies  ist  also  die  Möglichkeit  erwiesen,  daß  von 
Sdflingen  ans  durch  die  Blau  die  infektiösen  Keime  nach  der  Militär- 
scbwimmanstalt  gebracht  werden  können.  Da  die  infektiösen  Stoffe  in 
gtötaren  zusammenhängenden  Massen  fortgeschwemmt  werden  (Stall- 
streu,  Mist,  Tierkadaver),  so  ist  ein  Transport  derselben  in  die  Donau 
^  wohl  angängig. 

Jaeger  nimmt  nicht  eine  spezifische  Proteusart  als  Erreger 
te  Wei rächen  Krankheit  an,  vielmehr  können  nach  ihm  alle 
Proteusarten  in  einem  gewissen  Grade  als  pathogen  bezeichnet 
^vüea.  Die  Artmerkmale  sind  unter  den  speziellen  Lebensbedin- 
Pogen  dieser  Bakterien  nodi  hinreichend  prägnant  zur  Unterscheid 
'ug,  aber  diese  Artmo'kmale  verwischen  sich  bei  saprophytischen 
£mtenzbedingungen  relativ  rasch. 

Gewinnen  die  Proteusarten  durch  mehrmalige  Passage  durch 
^  Herkörper,  hohe  Temperatur,  reichen  Gehalt  des  Mediums  an 
StickstoSisutotanzen,  Anwesenheit  anderer  Bakterien  eriiöhte  Virulenz, 
M  könneo  sie  nicht  nur  Intoxikationen,  sondern  auch  schwere  sep- 
tiMhe  Infektionen  erregen.  Es  sind  faulende  Substanzen,  die  ja 
mier  Proteus  enthalten,  von  den  öffentlichen  Flußläufen  fem- 
^ji^ten,  da  Infektionen  durch  das  Baden  in  derart  verunreinigten 
nollftofeo  oder  das  Trinken  daraus  entstehen  können. 

Abel  (Greifswald). 
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MflUer,  Knrt,  lieber  akute  Osteomyelitis.  [Aus  der  chirurgi- 
schen Klinik  zu  Halle  a.  S.]  (Mfinchener  med.  Wochenschr.  1893. 
No.  47  u.  48.) 
Verf.  bespricht  unter  Berücksichtigung  der  Litteratur  und  auf 
Grund  mehrerer  selbstbeobachteter  und  untersuchter  Fälle  die  Aetio- 
logie  der  akuten  Osteomyelitis.  Dieselbe  stellt  eine  akute  Entzün- 
dung im  Knochenmark  dar  und  kann  in  außerordentlich 
mannigfaltigen,  besonders  nicht  eiternden  Formen  auf- 
treten. Die  entzündlichen  Erkrankungen  des  Knochenmarks  lassen 
sich  zunächst  in  chronische  und  akute  scheiden,  die  chronischen 
gehören  fast  alle  in  das  Gebiet  der  Tuberkulose,  außerdem 
werden  sie  bei  Lues  und  bei  Knochenerkrankungen  von  Arbeitern  in 
Perlmutter-  und  Phosphorfabriken  beobachtet.  Die  akuten  Formen 
treten  in  den  verschiedensten  Abarten  auf,  welche  aber  alle  durch 
den  Nachweis  der  Staphylokokken  als  zusammengehörend  betrachtet 
werden  müssen;  so  kommt  in  erster  Linie  die  subakute  Form  in 
Betracht,  welche  gleichzeitig  und  oft  bei  demselben  Individuum  neben 
der  akuten  beobachtet  vrird,  sie  lokalisiert  sich  meist  in  der  Diaphyse 
in  der  Nähe  der  Epiphysen.  Eine  besondere  Form  ist  femer  die 
recidive,  welche  sich  dadurch  auszeichnet,  daß  jahrelang  nach  der 
Erkrankung  eine  neue  auftritt;  es  handelt  sich  hierbei,  wie  beider 
Osteomyelitis  der  Erwachsenen,  um  eine  Wirkung  von  Kokken, 
welche  jahrelang  im  Gewebe  anscheinend  schadlos  schlummernd  zu 
neuer  Virulenz  erweckt  sind,  wofür  Verf.  einen  bakteriologisch  genaa 
untersuchten  »Fall  beibringt.  Bei  einem  4  Jahre  alten  Knochen- 
absceß,  welcher  niemals  Hitze,  Frost  oder  sonstige  Zeichen  eines 
akuten  Beginns  gezeigt  hatte,  konnte  Verf  den  Staphylococcus 
aureus  in  Reinkultur  züchten  und  seine  Virulenz  erweisen.  Weitere 
Abarten  der  Osteomyelitis  sind  die  Periostitis  albuminosa, 
die  trotz  Anwesenheit  von  Staphylokokken  von  einem  serösen  Exsudat 
b^leitet  ist,  dann  die  sklerosierende  Osteomyelitis  und 
endlich  die  hämorrhagisch- septische,  bis  jetzt  in  3  Fälen 
beobachtet,  zu  denen  Verf.  einen  neuen  hinzufügt.  Bei  allen  dieen 
mannigfaltigen  Formen  wurden  stets  Staphylokokken  als  Erreger 
nachgewiesen  und  dadurch  ihre  Zusammengehörigkeit  festgestellt. 
Andere  Bakterien,  welche  Osteomyelitis  hervorrufen  können,  sind  der 
Pneumococcus  (bis  jetzt  in  fünf  Fällen  beobachtet,  wozu  Verf. 
einen  weiteren  hinzufügt),  der  Typhusbacillus  (sechs  Fälle  ver- 
öffentlicht) und  der  Streptococcus  (ebenfalls  sechs  Fälle,  wozu 
Verf.  einen  weiteren  beschreibt).  Doch  sind  diese  drei  letztgenannten 
Bakterien  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  imstande,  eine  typische 
Osteomyelitis  hervorzurufen,  sondern  es  handelt  sich  dabei  um  einen 
Prozeß,  welcher  sich  auf  die  Corticalis  und  das  Periost  beschränkt, 
also  um  eine  Ostitis  und  Periostitis,  auch  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob 
diese  drei  genannten  Erreger  bd  Tieren  Knocheneiterungen  hervor- 
rufen können.  Deshalb  hält  Verf.  an  der  einheitlichen  Aetio- 
logie  der  akuten  Osteomyelitis,  fest,  sie  ist  lediglich 
das  Werk  von  Staphylokokken.  Als  Eingangspforten  für 
dieselben  sind  kleine  Wunden  oder  Schrunden  an  der  Haut  anzusehen. 
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TOD  dort  kommen  die  Kokken  in  die  Blut-  oder  Lymphströme,  werden 
aber  binnen  sehr  kurzer  Zeit  aus  dem  Kreislauf  entfernt  und  in  den 
Organen  mit  verlangsamter  Girkulation,  der  Milz,  der  Leber  und  dem 
Knochenmark  abgelagert.  Während  die  Leber  und  die  Milz  beson- 
ders dne  auüerordentliche  Widerstandskraft  gegen  Krankheitskeime 
besitzt,  ist  das  Knochenmark,  besonders  bei  jungem  Individuen,  ein 
sehr  wenig  zum  Kampfe  gegen  Entzündungserreger  disponiertes 
Gewebe,  s^aß  in  das  Blut  aufgenommene  Keime  hier  den  Ort  zur 
Wucherung  finden,  während  sie  an  anderen  Stellen  unschädlich  ge* 
macht  werden.  Dieudonn6  (Berlin). 

▼oo  Waslelewskiy  Herpes  zoster  und  dessen  Einreihung 

unter  die  Infektionskrankheiten.  (Correspondenz-Blätter 

dea  Allg.  Aerztl.  Vereins  für  Thüringen.  Jahrg.  21.  No.  5.) 

Die  Arbeit  des  Yerf.'s  bildet  die  Fortsetzung  und  Vervollständi- 

gong  einer  Publikation  von  L.  Pfeiffer,  welche   dieser   auf   den 

Sammelforschangen  des  Thüringer  allg.  ärztl.  Vereins  aufgebaut  hatte 

und  in  der  er  den  Beweis  für  die  parasitäre  Natur  des  Zoster  zu 

erbringen  yersucht  hatte.    Dem  Verf.  stand  ein  sehr  reiches  Material 

—  274  Fälle  —  zur  Disposition. 

Der  Hauptteil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  damit,  das  Un- 
zulängliche der  allgemein  herrschenden  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung des  Zoster  durch  Nerveneinfluß  darzuthun.  Der  Zoster  soll 
bald  durch  eine  Schädigung  der  trophischen  oder  vasomotorischen 
Nerven,  bald  durch  Nervenreizung  oder  durch  Abschwächung  des 
trophischen  Einflusses  zustande  kommen.  Bärensprung  stellte 
die  Theorie  auf,  daß  der  Zoster  auf  Erkrankungen  der  Spinalganglien 
zurückzuführen  ist  und  stets  im  Gebiete  eines  Hautnerven  erscheint. 
Die  klinische  Beobachtung  lehrte,  daß  bisweilen  nach  Verletzungen 
pGripherer  Nerven  Zoster  in  dem  entsprechenden  Nervengebiete  auf- 
tritt Verf.  fand  in  der  Litteratur  nur  11  Fälle,  die  als  beweisend 
dienen  könnten.  Bedenkt  man  die  Unzahl  von  Nervenverletzungen, 
nach  denen  kein  Zoster  auftritt,  so  liegt  es  viel  näher,  in  jenen 
Fällen  an  das  Entstehen  des  Zoster  durch  eine  von  außen  eindringende 
Schädlichkeit  als  durch  Reizung  des  Nervensystems  zu  glauben.  In 
23*/^  aller  Fälle  des  Verlas  trat  der  Zoster  nicht,  wie  die  allgemein 
angenommene  Bärensprung'sche  Theorie  es  will,  im  Gebiete  eines 
ButDenren  aul  In  den  anderen  Fällen  zeigten  oft  nur  geringe  Teile 
tanes  Haatnervengebietes  einen  Bläschenausschlag,  die  anderen  Fälle, 
in  denen  der  Zoster  scheinbar  dem  Nervenverlaufe  folgt,  verlieren 
sehr  an  Viert  durch  den  Beweis,  den  Pfeiffer  geführt  hat,  daß 
mit  denDselben  Hechte  wie  der  Nervenverlauf  der  Arterienverlauf  für 
die  Erklärung  dieser  eigenartigen  Lokalisationen  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  kann.  Neuralgieen  im  Verlaufe  des  Zosters,  deren 
Aoftreten  ebenfalls  als  beweiskräftig  für  die  nervöse  Natur  des  Zoster 
gelten  sollte,  ließen  sich  in  weniger  als  der  Hälfte  der  Fälle  nur 
beobachten;  noch  geringer  wird  ihre  Zahl,  wenn  man  die  Fälle  ab- 
Technet,  in  denen  die  durch  den  Hautausschlag  bedingten  Schmerzen 
tut  zu  den  Neuralgieen  gezählt  waren.  —  Eben  so  wenig  wie  die  kli- 
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nischen  Beobachtangen  beweisen  die  anatomiflcheii  für  die  nervtei 
Entstehung,  da  FäUe  Ton  Zoster  zar  Sektion  gekommen  sind,  u 
denen  das  Nervensystem  ganz  intakt  war.  Werdäi,  wie  in  einzdnei 
Fällen,  Veränderungen  in  demselben  gefunden,  so  liegt  nach  Anächi 
des  Verf/s  eine  Infektion  der  Nervenorgane  allein  dun^  den  Erregei 
des  Zoster  vor;  bei  Thymallns  vulgaris  gelang  es  Pfeiffer 
Hyxosporidien  nachzuweisen,  die  in  analoger  Weise  nur  das  Nerven 
System  infiziert  hatten,  ohne  daS  andere  Gewebe  des  Fisches  sid 
erkrankt  zeigten.  —  Die  Versuche  der  Physiologen  haben  nichts  füJ 
die  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Zosters  durch  Nervenänflnl 
beibringen  können. 

Kürzer  bebandelt  der  Verf.  die  Beweise  ffir  die  infektiöse  Katoi 
des  Zoster.  Epidemieen  desselben  sind  in  letzter  Zeit  häufiger  beob^ 
achtet  worden,  so  einmal  in  Breslau  von  Breuer  eine  solche  von  34 
Fällen.  Die  einmal  Befallenen  werden  fast  konstant  später  von  Zoster 
nicht  wieder  heimgesucht  Wie  bei  den  akuten  Exanthemen  treten 
häufig  Prodromalsymptome  in  Form  von  ünwohlseb,  Uebelkeit  o.  s.  w. 
auf,  ziemlich  häufig  ist  vor  und  auch  noch  nach  dem  Auftreten  des 
Ausschlages  Fieber  vorhanden.  Lokale  Erscheinungen  sind  in  Brennen 
der  Haut  und  in  mehr  oder  minder  starken  Neuralgieen  zu  beobachten. 
In  den  Bläschen  fand  der  Verf.  die  Pfeiffer 'sehen  Zosterparasiten, 
über  die  er  folgendes  sagt:  „Wenn  man  von  den  klaren,  mit  einem 
serösen  Inhalte  gefüllten  Herpesbläschen  die  Epitbeldecke  abhebt 
und  von  dem  Grunde  der  erkrankten  Haut  mit  einem  kleinen  Skal- 
pell Gewebselemente  entfernt  und  auf  einen  Objektträger  bringt,  so 
findet  man  zwischea  den  normalen  Epithelzellen  stark  vergrößerte 
mit  einem  fremden  Inhalte.  Am  meisten  fallen  dem  Beschauer  die 
am  stärksten  vergrößerten  Epiühelzellen  auf,  in  deren  Mitte,  meist 
von  einer  deutlich  sich  abhebenden  Cystenwand  umschlossen,  6—8 
diaphane  Körper  liegen.  Bei  genauerem  Zusehen  findet  man  auch 
in  den  wenig  oder  gar  nicht  vergrößerten  Epithelzellen  dieselben 
Körper,  bisweilen  neben  dem  Kern  der  Zelle,  und  man  kann  nun 
leicht  die  Uebergänge  zwischen  diesen  Formen,  die  innge  Zdlinfek- 
tion  und  die  erstgenannten  reifen  Cysten  nachweisen.  Genauere 
Einzelheiten  kann  ich  den  Angaben  Pfeiffer*s  nicht  zufQgen.  Als 
Protozoen  charakterisieren  sie  sich  durch  ihre  in  den  verschiedenen 
Stadien  verfolgbare  Entwickelung  und  ihre  Eigenbewegnng,  die  sie 
nach  Verlassen  der  Wirtszelle  auf  dem  erwärmten  Objektträger  aus- 
führen.^ —  Sie  zu  erkennen,  soll  nach  dem  Verf.  für  jeden,  der 
Protozoeninfektionen  bei  Tieren  gesehen  hat,  leicht  sein,  doch  haben 
bisher  andere  Untersucher  als  Pfeiffer  und  Wasielewski  die 
Zosterprotozoen  nicht  gesehen  oder  nicht  als  solche  anerkannt  Zu 
bedauern  ist,  daß  der  Verf.  keine  Uebertragungsversuche  mit  seinen 
Parasiten  vorgenommen  hat,  was  bei  der  Harmlosigkeit  des  Zoster 
ein  ungefährliches  Unternehmen  gewesen  wäre. 

Den  Schluß  der  Arbeit  bildet  die  Beschreibung  eines  Falles  von 
ausgedehntem  Zoster  auf  Rumpf,  Extremitäten  und  Gesicht.  Ein 
Verzeichnis  der  neueren  Zosterlitteratur  ist  angehängt 

Abel  (Greifirrald). 
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ilftauseii,  Katthlas  Joseph,  lieber  Verbreitung  und  Be- 
handlung des  Herpes  tonsurans.  [Inaug.-Diss.]  8^.  29  p. 
Bonn  1893. 

Gruby  entdeckte  1842  den  heute  unter  Trichophyton  ton- 
surans bekannten  Pilz  und  beschrieb  ihn  als  Menta  graphyta, 
dem  fast  zu  gleicher  Zeit  Malmsten  einen  angeblich  anderen  als 
den  £rreger  der  Krankheit  gegenüberstellte.  Nach  vielerlei  Zwischen- 
stufai  wissen  wir  heute,  daJB  sowohl  Herpes  tonsurans  als  auch 
Sycosis  parasitaria  eine  Hautkrankheit  ist,  die  durch  den  Pilz 
Trichophyton  tonsurans  veranlaßt  wird. 

Sechs  Arten  von  Trichophyton  sind  bekannt;  vier  kommen 
beim  Menschen  vor,  zwei  aber  nur  selten.  Am  häufigsten  findet  sich 
ein  Trichophyton  mit  kleinen  Sporen  als  der  gewöhnliche  Ur- 
heber des  Herpes  tonsurans,  wärend  die  Art  mit  großen  Sporen  die 
Trichophytien  des  Bartes  hervorruft;  bei  letzterem  sieht  man  im 
Geg^isatze  zu  ersterem  niemals  Sporen  außerhalb  des  Haares. 

Man  unterscheidet  den  Herpes  tonsurans  der  nur  mit  Lanugo 
behaarten  Haut,  den  der  behaarten  Körperteile  und  den  der  Nägel. 

Für  die  erste  Form  ist  die  des  Kreises  charakteristisch ;  der  H. 
tonsurans  an  behaarten  Stellen,  besonders  der  Kopf-  und  Brustgegend, 
zeigt  gewöhnlich  auch  kreisförmige  und  schuppende  Stellen,  an  denen 
die  Haare  entweder  durch  die  stark  lichtbrechende  Eigenschaft  der 
Sporen  und  Mycelien  grau  und  glanzlos  werden  oder  abgebrochen 
ans  den  Follikeln  emporragen.  Tiefergreifende  entzündliche  Erschei- 
nungen änd  charakteristisch  für  den  Herpes  tonsurans  des  Bartes, 
die  Sycosis  parasitaria. 

Der  Herpes  tonsurans  der  Nägel  (Onychomycosis  trichophytina) 
zeigt  sich  in  Abschuppung  der  verhornten  Epidermis;  die  Nägel 
werden  durch  Abblätterung  kürzer,  sehen  wie  abgenagt  aus,  weisen 
eine  erdfahle  Farbe  auf  und  werden  vollständig  zerstört. 

Der  Herpes  tonsurans  ist  sehr  leicht  übertragbar  und  in  feuchten 
Jahreszeiten  erheblich  leichter,  als  in  trockenen  Tagen ;  feuchte  Woh- 
DUttgen  begünstigen  das  Entstehen.  Von  Haustieren  geht  ungemein 
häufig  das  Kontagium  aus,  namentlich  von  Rind  oder  Pferd ,  doch 
überwiegt  die  Uebertragung  von  Mensch  zu  Mensch  durch  Küssen, 
häufiges  Berühren  derselben  Körperstelle,  Rasieren  u.  s.  w. 

R  Roth  (Halle  a.  S.)- 


B,  y.  et  Oheorghln,  D.,  Etüde  sur  les  diffärentes 
formes  du  parasite  de  la  Malaria  en  rapport  avec 
les  diff^rentes  manifestations  cliniques  de  la  mala- 
die  et  sur  les  modificatlons  des  älöments  figuräs  du 
sang  dans  cette  maladie.    [Travail  de  Tlnstitut  de  Patho- 
logie et  de  Bactöriologie  de  Bucarest.    2  Planches.]     (Archives 
de  mMecine  exp^rimentale  et  d'anatomie  pathologique.  1893.  No.  2. 
p.  186.) 
Yerflf.  kommen  nach  zahlreichen  Untersuchungen  zu  folgenden 
Schlüssen:   Die  Malaria  wird  durch  das  von  La  voran  entdeckte 
PlanDodlnm    hervorgerufen;    dasselbe   wurde    in    43    Fällen   von 
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charakteristisch  verlaufender  Malaria  ohne  Ausnahme  gefunden,  nur 
in  einzelnen  chronischen  und  fieberlos  verlaafenden  fehlte  es.  Nega- 
tive Resultate  glauben  Verff.  auf  ungenQgende  Uebung  der  unter- 
suchenden zurückfahren  zu  mOssen.  Das  Ansteigen  des  Fiebers  hängt 
mit  der  Vermehrung  des  Parasiten  im  Blute  zusammen,  die  Form 
der  Parasiten  ist  bei  den  verschiedenen  klinischen  Formen  der  Krank- 
heit verschieden,  so  bei  der  Quotidiana  im  Winter ,  Frühjahr  oder 
Herbst.  Es  besteht  sicher  eine  Beziehung  zwischen  der  Form  des 
Parasiten  der  klinischen  Form  der  Krankheit  und  der  Jahreszeit, 
femer  der  Zahl  der  Parasiten  und  der  Heftigkeit  des  Falles.  Doch 
möchten  Verff.  wegen  den  beobachteten  Differenzen  nicht,  wie  die 
italienischen  Autoren,  verschiedene  Arten  für  die  verschiedenen 
Krankheitsarten  au&tellen,  sondern  sie  halten  es  für  möglich,  daß 
ein  Teil  dieser  Verschiedenheiten  von  den  Lebenseigenschafteo  des 
Parasiten  während  der  einzelnen  Jahreszeiten  einerseits  und  der 
Widerstandskraft  des  Organismus  andererseits  abhängig  ist.  So  ist 
z.  B.  zweifellos  die  einfache  Tertiana  und  die  Quartana,  ferner  das 
pemiciöee  Sommer-  und  Herbstfieber  von  verschiedenen  Formen  der 
Parasiten  abhängig,  doch  zögern  Verff.  noch,  rückhaltlos  die  Ansicht 
der  italienischen  Autoren  aus  dem  Grunde  anzunehmen,  weil  man 
oft  verschi^ene  Varietäten  in  ein  und  demselben  Falle,  ebenso  ver- 
schiedene Stadien  der  Entwickelung  in  einer  einzigen  Krankheits- 
phase findet;  endlich  deswegen,  weites  F&lle  giebt,  wo  der  Typus 
des  Fiebers  beim  Kecidiv  wechselt.  Die  spezifische  Behandlung  läßt 
die  Parasiten  aus  dem  Blute  verschwinden,  jedoch  nicht  sofort  im 
Anschluß  an  das  Aufhören  der  Krankheitserscheinungen,  sondern  erst 
nach  Verlauf  von  mehreren  (4—5)  Behandlungstagen.  Der  ein- 
gehenden Arbeit  sind  eine  große  Anzahl  farbiger  Zeichnungen  bei- 
gefügt, welche  nach  Photographieen  gemacht  wurden.  Deber  einzelne 
Details  muß  das  Original  nachgelesen  werden. 

Dieudonnä  (Berlin). 

Felsenthal  und  Stamm,  Die  Veränderungen  in  Leber  und 
Darm  bei  der  Coccidienkrankheit  der  Kaninchen. 
(Virchow's  Archiv.  Bd.  CXXXH.  p.  36.) 
Die  Verff.  geben  Beschreibungen  der  bekannten  Erscheioungen 
der  Coccidienkrankheit  beim  Kaninchen,  die  durch  die  vorzQgliche 
Darstellung  R  Pfeiffer's  erschöpfend  aufgeklärt  ist.  Bemerkens- 
wert ist  ihre  Hypothese  über  die  Entstehung  der  cystadenomartigen 
Höhlen  in  der  Leber.  Nach  den  Verff.  veriäuft  der  Prozeß  derart, 
daß  in  irgend  einem  Teile  des  Ductus  hepaticus  eine  Verstopfung 
durch  Cocddien  entsteht,  die  wieder  eine  Dilatation  der  Verzwei- 
gungen des  Ductus  hepaticus  innerhalb  der  Leber  herbeiführt.  Die 
sich  erweiternden  Gallengänge  regen  in  der  Umgebung  zur  Bildung 
von  Granulationsgewebe  an.  Aus  diesem  entwickeln  sich,  wie  bei 
der  Girrhose,  neue  Gallengänge,  die  mit  den  alten,  bereits  ektatischen 
in  Verbindung  treten  und  dann  selber  wieder  die  beschriebenen  Ver- 
änderungen eingehen.  Die  sich  ausdehnenden  Kanäle  komprimieren 
das  dazwischen  liegende  Gewebe,  schwindet  dasselbe  an  einer  Stelle 
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giBzUcb,  80  entsteht  dne  gemeinsame  Höhle,  in  die  der  Best  der 
orsprOnglich  trennenden  Mittelpartie  als  zottiger  Auswuchs  der  Wand 
hineinragt  Abel  (Grei&wald). 

Willadi^P.,  Eine  durchlnfusorien  verursachteTauben- 
epizootie.  [Aus  dem  pathologischen  Institute  der  tierärztlichen 
Hochschule  zu  Berlin.]  (Archiv  für  wissenschaftliche  und  prak- 
tische Tierheilkunde.  Bd.  XIX.  1893.  Heft  1  u.  2.) 
W.  fiuad  bei  der  Obduktion  zweier  Tauben,  wekhe  aus  einem 
Bestände  berrOhrten,  in  dem  in  letzter  Zeit  mehrere  Tauben  nach 
▼erh&ltnism&Big  kurzer  Krankheitsdauer  gestorben  waren,  in  den 
Lungen  je  einen  ca.  10-pfennigstückgroßen,  trüben,  grauroten  Hepati- 
sationsh^,  in  dessen  Nähe  die  Brondiien  von  kOmigem  Detritus 
erfüllt  waren.  In  der  Leber  machten  sich  zahlreiche  feine  gelbliche 
Panktchen  bemerkbar;  die  Schleimhaut  des  Darmkanals  war  im 
ganzen  Verlaufe  fleckig  gerötet  und  leicht  geschwollen.  Bei  einer 
der  beiden  Tauben  fanden  sich  außerdem  nodi  hirsekorngrofie,  gelb* 
liehe  Knötchen  an  vielen  Stellen  der  Muskulatur  und  ein  Emphysem 
unter  der  Haut  des  ganzen  Halses,  der  Brust  und  des  Bflckens, 
ebenso  auch  unter  der  die  Bauch-  und  Brusthöhle  auskleidenden 
Membran.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  brachte 
keinen  positiven  Befund,  namentlich  ließen  sich  Bakterien  der  Ge- 
flägelcholera  nicht  nachweisen.  Auch  eine  mit  dem  Blute  geimpfte 
Taube  blieb  gesund.  Dagegen  wurden  in  dem  nekrotischen  Lungen- 
gewebe, in  den  gelblichen  Knötchen  der  Leber  und  der  Muskulatur 
eigenartige  Organismen  nachgewiesen. 

Die  Parasiten  waren  Infusorien.  Sie  stellten  ovale  Gebilde  dar 
von  Form  und  Aussehen  der  roten  Blutkörperchen  der  Vögel,  jedoch 
etwas  größer  und  von  ausgesprochen  grüner  Farbe  des  Protoplasmas. 
Der  Kern,  schwach  granuliert,  mit  deutlichen  glänzenden  Kem- 
körperchen  war  an  der  grünen  Färbung  nicht  beteiligt.  Das  ganze 
Individuum  war  mit  sehr  kurzen,  dicht  gestellten  Wimpern  bekleidet, 
welche  auch  am  Munde  (Peristom)  deutlich  zu  erkennen  waren.  Der 
Mund  stellte  eine  an  einem  Pole  befindliche,  dreieckige  Einbuchtung 
dar.  Ein  After  ließ  sich  nicht  feststellen.  Einzelne  Individuen  ent- 
behrten eines  sichtbaren  Kernes,  namentlich  die  kleineren,  die  aller- 
Ueinsten  waren  kugelrund,  die  größten  längsoval;  alle  ließen  unter 
dem  Mikroskope  langsame,  aber  deutliche  Bewegungen  wahrnehmen. 
Selten  traf  man  zwei  Individuen  aneinanderliegend. 

W.  glaubt  die  beschriebenen  Organismen  der  Unterklasse  der 
Holotrichen  aus  der  Reihe  der  Infusorien  zurechnen  zu  müssen  und 
bezeichnet  sie  wegen  ihrer  grünen  Farbe  und  der  Aehnlichkeit  mit 
Balantidium  als  „Balantidium  (Paramaecium)  viride^ 
Anßor  diesen  wurden  noch  größere  Individuen  von  bräunlich  grüner 
Farbe  gdunden.  Diese  waren  mit  Höckerchen  dicht  besetzt,  die 
Höckerdien  trugen  Wimpern,  an  einem  Pole  befand  sich  die  drei- 
eckige MnndOffnung.  Ob  auch  diese  Form  dem  Balantidium 
viride  zuzurechnen  sei,  läßt  W.  dahingestellt.  Da  sich  trotz  ge- 
DnteFSuchimg  eine  andere  Todesursache  nicht  auffinden  ließ. 
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und  weil  bei  beiden  Taoben  dieselben  Infusorien  nachgewiesen  warden. 
so  glaubt  W.  die  letsteren  ffir  den  Tod  der  Tiere  verantwortlid^ 
machen  sn  mflssen.«  Der  Taubenschlag,  aus  welchem  die  erkranktes 
Tiere  stammten,  war  in  letzter  Zeit  mit  Balken  bedeckt  worden, 
welche  den  Winter  über  im  Wasser  gelegen  hatten.  Nachdem  diesri 
Balken  wiederum  entfernt  worden  waren,  hörte  die  Epizootie  nntei 
den  Tauben  auf.  Die  Infusorien  scheinen  hiemach  mit  den  feuchten 
Balken  in  den  Taubenschlag  verschleppt  worden  zu  sein.  W.  hat 
versucht,  durch  Einstreichen  der  mit  destilliertem  Wasser  verriebenen 
nekrotischen  Lungensubstanz  in  den  Mund  und  in  die  Suborbital« 
höhlen  drei  Tauben  zu  infizieren.  Die  Tauben  äußerten  zwar  keine 
auffallenden  Krankheitserscheinunpen,  als  jedoch  nach  4  Wochen  eine 
derselben  getötet  wurde,  ließen  sich  einzelne  der  grQnen  Gebilde  in 
einem  einzigen  unter  der  Pleura  gelegenen,  hirsekomgroßen,  grauen 
Knötchen  der  Lunge  nachweisen.  Hiemach  scheint  eine  sehr  große 
Menge  Infusorien  erforderlich  zu  sein,  um  eine  tödtliche  Infektion 
hervorzubringen.  A.  Eber  (Dresden). 

Ltatdner,  Beitrag  zur  Kenntnis  parasitischer  Yorti- 
cellen.  (Deutsche  med.  Zeitung.  1893.  No.  82.) 
Der  Verf.  rekapituliert  zun&cbst  im  ersten  Teile  seiner  Arbeit 
die  frflher  bereits  mitgeteilten  Resultate  seiner  Untersuchungen  Aber 
das  Wesen  und  Vorkommen  der  stiellosen  Vorticellen.  Eine  genaue 
Wiedergabe  der  ausfflhrlichen  Beschreibung  würde  den  Rahmen  eines 
Referates  fiberschreiten,  so  daß  ich  nur  die  notwendigsten  Punkte 
anführen  will. 

1)  L.  fand  die  Kapseln  der  Vorticellen  zuerst  1884  in  sehr  un- 
reinem Brunnenwasser  nahe  bei  Kassel  und  in  den  Dejcktionen 
mehrerer  nach  dem  Genüsse  dieses  Wassers  an  Typhus  erkrankter 
Personen,  sowie  im  Ooecalinhalte  anscheinend  gesunder  Schweine;  in 
der  freien  Natur:  in  Schmutz-  und  Abfallwftssem  und  Mistjauche  etc. 

2)  Sie  haben  eine  beutel-  oder  schlauchförmige  Gestalt,  eine 
L&nge  von  0,09  mm  und  eine  Breite  von  0,04  mm  und  tragen  eine 
vordere  Wimperspirale  und  einen  hinteren  Wimpemkranz. 

3)  Ihr  Nudeus  ist  selten  rund,  meist  l&nglich,  nierenförmig. 

4)  Ihre  Vermehrung  erfolgt  zum  Teil  durch  Kopulation  von  2 
gleich  großen  Individuen  mit  verschieden  geformten  Kernen  —  viel- 
leidit  männliche  und  weibliche  Keimzelle;  zum  Teil  erfolgt  die  Be- 
fruchtung des  Nucleus  durch  kleine,  sehr  flinke  Männchen,  welche  in 
jeder  neu  hergestellten  Kulturflüssigkeit  am  2.  oder  3.  Tage  er- 
scheinen, um  nach  3—4  Tagen  wieder  zu  verschwinden.  Ein&che 
Teilung  hat  L.  selten  beobachtet. 

5)  Temperaturen  über  42—45^  G  vertragen  die  Vorticellen 
nicht,  dagegen  können  sie  bis  —2^  C  —  und  eingekapselt  sogar 
strenge  Winterkälte  —  gut  ertragen. 

6)  Verdünnter  Essig,  3-proz.  Jodtinktur,  stark  verdünnte  Anilin- 
farbenreagentien,  die  den  sonst  unsichtbaren  Nucleus  deutlich  mar- 
kieren, tödten  die  Vorticellen  sofort. 

7)  Etwas   besser  vertragen   sie   —  besonders  in   encystierter 
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Fem  —  one  dem  Magensäfte  des  Menachen  nachgebfldete  saure 
FlQasi^eit. 

8)  Ihre  Nahnng  besteht  aus  eiweiBhaltigeiii  Detritas,  Blataeram, 
Milch,  Lymphe  und  selbst  TiralenteD  Arten  Ton  SpaltpikseD.  Die 
Tiere  köBDen  ia  Sdakoltmen  von  Typhaa»  ond  TaberkdlbadUeD,  ja 
sdbst  Choleravibrioneil  längere  Zeit  tegetieren. 

9)  Der  Vorgang  der  Einkapselang  erfolgt  onter  htehst  ener* 
ÖaAen  Kontraktionen  ihrer  Caticola,  wobei  sie  in  der  N&he  vor- 
baodeiie  Mikroorganismen  mit  in  sich  aufnehmen. 

10)  L.  fand  die  Vorticellen  sehr  h&ofig  im  Sehleimhautsekret 
bd  Nasen-  und  Bachenkatarrhen  und  auf  der  behaarten  Kopfhaut 
des  Menschen,  wo  dieselben  schmarotzen  und  eine  ekzemartige  Haut- 
sftktioD  herrorrofen.  Es  ist  dem  Verl  gelangen,  durch  Ueber- 
tragung  vorticellenhaltiger  FlQssigkeit  auf  die  Kopfhaut  nicht  nur  ein 
«kzenartiges  Exanthem,  sondern  auch  bei  Ezooriation  der  Epidermis 
entzündliche  Beizung  der  LymphgefiÜie  mit  Schwellung  der  Drflsen 
herforzurofen. 

11)  Gegen  Fäulnis  und  Austrocknen  sind  die  Tiere  enorm  wider* 
stasdsf&hig. 

12)  Sie  kommen  in  Bächen,  Flflssen,  Schlammboden  etc.  vor, 
adieineD  dnesteils  die  daselbst  wuchernden  Bakterien  vertilgen  zu 
hetfai,  andererseits  fibertragen  sie  dieselben  auf  Menschen  und, Tiere 
durch  ihre  damit  imprägnierten  Kapseln. 

Bei  seinen  in  neuerer  Zeit  vorgenommenen  Kulturversuchen  fand 
L.  zun&chst  die  Entwickelung  eines  Kahmhäutchens  mit  schillerndem 
Glänze  auf  der  Oberfläche  des  Näbrsubstrates;  in  demselben  sah  er 
kleine  runde  KOrper  sich  sehr  lebhaft  hin  und  her  bewegen.  Die- 
selboi  waren  3—6  mal  kleiner  als  die  Blutkörperchen  und  vermehrten 
ach  raaend  schnell;  dazwischen  fand  er  oft  Bacillen,  Spirillen  etc. 
Wenn  diese  letzteren  flberwuchem,  so  findet  man  nur  die  niederen 
Entwickdungastufen  der  Vorticellen,  nämlich  kokken-  und  cercomo- 
oadenartii^  Formen,  die  sich  ebenso  wie  die  Bakterien  selbst&ndig 
durch  Teilung  zu  vermehren  seheinen.  Wenn  aber  die  runden 
Itikrobien  die  Oberhand  behalten,  so  geht  die  Entwickelung  zu 
groleo  Vorticellen  schnell  vor  sich. 

Die  enorme,  oben  erwähnte  Resistenzfähigkeit  der  Vortioellen 
gegen  Eintrocknung  gab  dem  Verf.  das  Mittel  an  die  Hand,  sich 
Beinkulturen  zu  verschaffen,  indem  er  Holzstäbdhen  in  die  Kahmhaut 
eintauchte  und  dieselben  4,  resp.  8,  resp.  12  Wochen  eintrocknen 
lieS,  während  welcher  Zeit  die  Spaltpilze  abgestorben  waren,  während 
&  gut  entwickelte  Vorticellen  innerhalb  von.  36,  resp.  16,  resp.  12 
Standen  nach  der  Uebertragung  in  geeignete  Nährfiflsugkeit  erhielt 
Mittelst  dieser  Stäbchen  ist  es  L.  auch  gelungen,  vollständige  Bein- 
kdturen  der  Vorticellen  in  ihren  niedersten  Entwickelungsstufen  her- 
zustdlea.  Dieselben  niedersten  Entwickelungsformen  der  Vorticellen 
&nd  der  Verf.  im  Blutserum  eines  Schweines  und  er  war  imstande, 
aas  denselben  durch  Uebertragen  in  verdünnte  FleischbrQhe  in  7—8 
Tagen  gut  entwickelte,  sich  zahllos  vermehrende  Vorticellen  zu  er- 
halten. 


gg  Myxosporidian. 

Sehr  interessant  ist  Lindner^s  Wahrnehmung,  daB  die  leben- 
den stiellosen  Yorticellen  in  dem  Bindegewebe  der  tierischen  Mnskel- 
bflndel  eine  Strecke  weit  fortwandern,  ehe  sie  sich  einkapseln. 

Zorn  Schiasse  macht  L.  noch  einmal  daraaf  aufmerksam,  welche 
wichtige  hygienische  Rolle  die  Yorticellen  spielen  können,  wenn  sie 
zur  Zeit  einer  Epidemie  gelegentlich  der  Einkapselang  die  patho- 
genen  Bakterien  in  sich  aufnehmen,  wobei  dieselben  längere  Zeit 
lebensfähig  bleiben  und  massenhaft  durch  die  Luft  verschleppt 
werden  können.  Lasch  (Breslau). 

ftnrley^B^S.,  On  the  Classification  of  the  Myxosporidia, 
a  group    of   protozoan    parasites    infesting    fishes. 
(Bull,  of  the  U.  S.  Fish  Comm.  for  1891.  p.  407—420.    Washington 
1893.) 
Wenn  es  uns  auch  noch  verfrQht  erscheint,  eine  Klassifikation 
der  noch  so  wenig  bekannten  Myxosporidien  vorzunehmen,  so  sind 
unsere  Kenntnisse  doch  immerhin  vorgeschritten  genug,    daß  man 
einen  Versuch  wagen  kann;  bei  dieser  Gelegenheit  hat  der  Verf. 
einer  ganzen  Anzahl  namenlos  in  der  Litteratur  geführter  Formen 
zu  ihrer  Taufe  verhelfen,  was  uns  an  und  für  sich  ein  großer  Gewinn 
zu  sein  scheint,  wenn  es  mit  einiger  Umsicht  und  Vorsicht  geschieht 
Gegenüber  Th^lohan  (1892),  der  4  Gruppen  unter  den  Myxo- 
sporidien bildet,  teilt  unser  Autor  dieselben  in  2  Ordnungen: 
I.  Ordo  Cryptocystes^). 

1.  Fam.  Glugeidae  n.  f. 

1.  Gen.  Glugea  Th61.  1891.    (Gl.  anomala  Moniez  1887 

:»  Gl.  microspora  Th6L  1891;  Gl.  destruens 
Th6l  1892.) 

2.  Gen.  Pleistophora  n.  gen.     (PI.  typicalis    n.  sp. 

für  Parasiten   der  Muskeln  von  Gottus  scorpio 
Th61ohan  1890.) 

3.  Gen.  Th^lohania    Henn.    1892.     (Th.    Contejeani 

Henn.  1892;    Th.  Octospora  Henn.  1892;  Th. 
Giardi  Henn.  1892  und  Th.  macrocystis  n.sp. 
—  für  Garbini's  Sarcosporidien  von  Palaemo- 
netes  varians  1891.) 
n.  Ordo  Phaenocystes*). 

2.  Fam.  Cystodiscidae  n.  f. 

4.  Gen.  Gystodiscus  Lutz  1889  mit  G.  immersus  Lutz 

1889  und  C.?  diplozys  n.  sp.  für  PsoroBpermien 
von  Pyralis  viridana  Balbiani  1867. 
3  Fam.  Myxobolidae  n.  fam. 

5.  Gen.  Myzobolus  Bütsch.  1882    mit  1)  M.   unicap* 

sulatus  n.  sp.  (für  Psorospermien  in  Labro  nilo- 
ticus  Müller  1841);  2)  M.  piriformis  Thal.  1892; 

1)  Myzosporidia,  in  which  the  pansporobUst  prodncei  many  (at  tbe  fewest 8) 
spores ;  the  last  minate,  witboat  dbtinct  symmetiy,  with  a  tiogle  captole ;  type :  G 1  g  e  i  d  a  e. 

S)M7zosporldia,  in  which  the  panaporoblatt  prodnoea  few  (al  the  aott  t) 
spores ;  the  last  reiatiTely  large,  with  distlnet  tymmetry  and  2  or  more  oapaolee. 
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3)  IL  inaequalis  d.  sp.  (fUr  Psorospermien  yod 
Pimelodes  Blochii  Müller  1841) ;  4)  M.  mugilis 
Perugia  1891;  5)  M.  oviformis  Th6L1892;  6)  M. 
Mfllleri  BfltBchli  1882;  7)  M.  oblongafl  n.  sp. 
(für  Psorospermien  von  Gatostomas  tuber- 
calatus  Malier  1841);  8)  M.  ellipsoides  Thti. 
1892;  9)  M.  bicostatns  n.  sp.  (für  Myxosporiedien 
von  den  Kiemen  von  Tinxa  vulgaris  Bütschli 
2881);  10)  M.  Lintoni  n.  sp.  (Psorospermien  von 
Gypsinodon  variegatus  Linton  1891);  11)  M. 
obesus  n.  sp.  (für  Psorospermien  von  Alburnus 
Incidus  Balbiani  1883);  12)  M.  cycloides  n.  sp. 
(für  Psorospermien  von  Leaciscus  rutilus 
Müller  1841);  13)  M.  spbaeralis  n.  sp.  (für  Psoro- 
spermien auf  Goregonus  fera  Glapar&de  1874); 
14)  M.  globo^us  n.  sp.  (auf  den  Kiemen  von 
Catostomus  tuberculatus);  15)  M.  trän  s- 
ovalis  n.  sp.  (auf  Phozinus  funduloides); 
16)  M.  merlucii  Perugia  1891;  17)  M.  per- 
latus  n.  sp.  (für  Psorospermien  von  Acerina 
cernua  Balbiani  1883);  18)  M.?  Zschokkei 
n.  sp.  (für  Psorospermien  an  Goregonus  fera 
Zschokke  1884);  19)  M.  brevis  Th«l.  1892; 
20)  M.  medius  Th61.  1892;  21)  M.  monurus 
n.  sp.  (für  Psorospermien  von  Aphrododerus 
sayanus  Bvder  1880);  22)  M.  macrurus  n.  sp. 
(in  Cysten  bei  Hypognatbus  nucbalis  Ag.; 
23)  M.  strongylura  n.  sp.  (für  Psorospermien  von 
S^nodontis  schal  Müller  1841);  24)  M.  Koles- 
nikovi  n.  sp.  (für  Psorospermien  von  Goregonus 
fera  Kolesnikoff  1886);  25)  M.  linearis  n.  sp. 
(für  Psorospermien  von  Pimelodes  sebae  und 
Platystoma  fasciatum  Müller  1841);  26)  M. 
schiozurus  n.  sp.  (für  Psorospermien  von  Esoz- 
lucius  Müller  1841);  27)  M.  Greplini  n.  sp. 
(für  Psorospermien  von  Acerina  cernua  Greplin 
1842  etc.);  28)  M.  psorospermica  Th61.  1892) 
und  29)  M.  diplurus  n.  sp.  (für  Psorospermien 
von  Lota  vulgaris  Bütschli  1882). 
4.  Fam.  Ghloromyzidae  n.  fam. 

6.  Gen.  Ghloromyxum  Mingazzini  1890. 

Subg.  Ghloromyxum  s.  str.  mit  Gh.  fluviatile 
Th61. 1892;  Gh.  mucronatum  n.  sp.  (für  Psoro- 
spermien von  Lota  vulgaris  Lieberkühn 
1884);  Gh.  Leydigii  Ming.  1890;  Gh.  in- 
cisum  n.  sp.  (für  Psorospermien  von  Baja 
batis  Leydig  1851);  Gh?  congri  Perug.  1891. 
Subg.  Sphaerospora  Th61.  1892  mit  Ghl.  ele- 
gans  Thöl.  1892;  Gh.  Dujardini  Th6L  1892. 


gg  PfiAueiikTaiikliclteii.  —  ünterwichwigiinethodea,  Instrumente  ete. 

7.  Gen.  Ceratomyza  Thölohan  1892  mit  G.  sphaeru- 

losa  Th6L 
5.  Fam.  Myzidiidae  n.  fam. 

8.  Gen.  Myzidiam  BQtBchli  1882  mit  M.  Lieberkühnii 

B.  1882. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Bietel,  P.9  Descriptions  of  new  species  of  Uredineae 
and  ÜBtilagineae,  with  remarks  on  aome  otlier  spe- 
cies. L    (Botanic.  Gazette.  1893.  p.  258.) 

Verf.  beschreibt  mehrere  neue  Ustilagineen  ond  Uredineen  yon 
Kalifornien. 

Ustilago  Holwayi  Diet.  von  Ust.  Lorentziana  Thüm.^ 
durch  das  Epispor  verschieden.    Auf  Horde  um  pratense. 

Puccinia  rufescens  Diet.  et  Holw.  auf  Pedicularis 
semibarbata. 

Puccinia  intermedia  Diet.  et  Holw.  auf  Epilobium 
8*pec,  sowohl  der  P.  pulverulenta  Grey.,  wie  der  P.  Epilobii 
Diet  in  mancher  Beziehung  gleichend. 

Puccinia  californica  Diet  et  Holw.  auf  Gnicus  Breweri. 

Puccinia  Gymopteri  Diet  et  Holw.  auf  Gymopteraa 
terebinthinus. 

Puccinia  Polemonii  Diet.  et  Hdw.  auf  Polemonium 
coeruleum. 

Uredo  Arbuti  Diet  et  Holw.  auf  Arbutus  MenziesiL 

Von  Puccinia  GlarkiaePeck  werden  die  bisher  unbekannten 
Uredosporen  beschrieben.  Lindau  (Berlin). 


UntereuchuDgsmethoden,  litttrumente  ete. 

Burrl,  Robert,  Ueber  einige  zum  Zwecke  der  Artcharak- 
terisierung anzuwendende  bakteriologische  Unter- 
suchungsmethoden    nebst    Beschreibung   von    zwei 
neuen,  aus  Bheinwasser  isolierten  Bakterien.   (Diss.) 
Zürich  1893. 
Verf.  suchte  das  Optimum  der  Alkalescenz  für  die  Trinkwasser- 
bakterien des  Bonner  Leitungswassers  nach  dem  Vorgange  von  R  e  i  n  s  c  h 
und  dem  Ref.  zu  ermitteln  und  bestätigt  die  Angabe  des  letzteren, 
der  das  Optimum  der  Alkalescenz  der  N&hrgelatine  bei  genau  0,15- 
proz.  kryst  (=  0,05*proz.  wasserfreier)  Soda  fond. 

Zur  Anlage  von  Kartoflfelkulturen  schlAgt  Verf.  vor,  die  sauer 
reagierenden  Kartoffeln  10  Minuten  lang  in  SodalOsungen  (*/4  Ltr.) 
von  bekanntem  Gehalte  zu  kochen  und  in  einer  kalten  Lösung  von 
derselben  Konzentration  abzukühlen.  Durch  längeres  Kochen  ser- 
fallen  die  Kartoffeln.    Bei  Anwendung  einer  Lösung  von  0,8-proz. 


UntemehmguDeibodeii,  InstniniAnto  ete.  g9 

nBSserfreier  (=  Q,8-proz.  kryst)  Soda  zeigten  die  Cboleravibrioneo, 
bei  37^  gezfichtet,  einen  rein  weißen  Basen,  w&hrend  andere  Autoren 
iha  bei  nicht  vorbereiteten  Kartoffeln  als  brftonlichrot  bezeichnen. 
Am  7.  Tage  war  die  Enltor  rahmartig  von  Konsistenz  und  Farbe. 
Bei  Zimmertanperatur  trat  die  Veriarbung  einigemal  schon  vor 
dem  7.  Tage  aof.  Bei  einer  0,05-prozentigen  Sodakartofiel  war  das 
Wackstom  ein  kflmmerlichea.  Erst  die  das  Optimum  der  Alkalescenz 
eathakoide  Kartoffel  zeigte  bei  Zimmer-  und  Brflttemperatnr  rötlicb- 
braue,  nach  14  Tagen  leuchtend  braunrote  Auflagerungen.  Verf. 
bestttigte  so  die  von  K  rann  hals  gemachten  Beobachtungen.  Dann 
wardeo  die  von  Voges  in  Bd.  XIII  dieses  Gentralblattes  beschrie» 
benen  Versuche  nachgeprQft,  jedoch  mit  wesentlich  anderem  Resultate, 
was  ja  auch  nach  der  Publikation  des  Ref.  in  Bd.  XII  dieses  Cen- 
tndUattes.  p.  621  Yorauszusehen  war.  Voges  hatte  1 — 6-prozentige 
Kochaalzkartoffeln  mit  Choleravibrionen  geimpft  und  fand  bereits  auf 
den  bei  Brflttemperatnr  gehaltenen  am  zweiten  Tage  Wachstum  eines 
braten,  dicken,  honigbraunen  Ueberzuges,  bei  den  bei  20<^  gehaltenen 
EnUareii  trat  das  Wachstum  erst  am  3.  Tage  auf  als  eine  zarfeei 
weifie  Linie  und  am  6.  Tage  zeigte  sich  bereits  ein  krlUftiger  Belag, 
der  in  apAteren  Tagen  honigbraun  wurde.  Voges  fand  ferner,  daS 
üß  gewöhnlichen,  geimpften  Kartoffeln  sowohl  bei  37  wie  20^  ohne 
erkennbares  Wachstum  blieben,  obgleich  die  Kochsalzkartoffeln  nach 
seiner  Angabe  sauerer  waren. 

Verf.  erhält  bei  denselben  Versuchen  folgende  Resultate:  Bei 
Brattemperatur  war  am  zweiten  Tage  auf  der  Kochsalzkartoffel  ein 
infierat  dflnner,  gelbbrauner  Belag  entstanden,  der  am  7,  Tage  immer 
Bach  haatartig*  dann  war  und  in  Bezug  auf  Masse  nicht  mit  den 
Koltareo  auf  0,3-proz.  (wasserfreien)  Sodakartoffeln  zu  vergleichen  war. 
Bei  20^  machte  sich  das  Wachstum  auf  der  Kochsalzkartoffel  erst 
am  5.  Tage  bemerkbar  als  ein  feuchter  Schimmer,  der  you  Vibrionen 
kenrOhrte,  die  jedoch  nach  14  Tagen  die  Ränder  der  Impffläche  noch 
nicht  erreicht  hatten.  Verf.  erwähnt  femer  die  von  Voges  gemachte 
Behaoptnng,  daß  das  gflaatigste  Wachstum  der  Cholerabacillen  auf 
Kartoffeln  mit  Zusatz  einer  2— ^proz.  Kochsalzlösung  stattfindet, 
dn  annähernd  gflnstiges  bei  ^l^ — ^/^-proz.  Soda,  und  bemerkt  hierzu 
mit  Recht,  daß  das  Wachstumsoptimum  der  Cholerabacillen  bei 
1  Proz.  Soda  liegt  [f&r  die  ^1^  Proz.  Soda  absorbierenden  Kartoffeln 
also  bei  1,25  Proz.  Ref.]. 

£b  wird  dann  weiter  noch  einmal  auf  die  Wichtigkeit  des  Alkali- 
gehaltes  der  Nährböden  aufinerksam  gemacht  und  empfohlen,  dem 
Verhalten  der  Kulturen  auf  Kartoffeln  bei  dem  jedesmaligen,  für  die 
betreffende  Art  optimtden  Alkali-  bezügl.  Säuregehalt  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  In  einem  folgenden  Abschnitte  spricht  Verf.  Aber 
die  Bedeutung  und  Anlage  von  Oberfläohenkulturen  und  beschreibt 
da  neoes,  dem  Droßb ach 'sehen  ähnliches  Verfahren,  solche  Kul- 
turen anzulegen.  Es  wird  die  mit  den  betreffenden  Mikrobien  ge- 
impfte Flüssigkeit  mittelst  eines  Zerstäubers  auf  die  sterile  Gelatine^ 
^te  appliziert»  indem  letztere  dem  feinen  Staubregen  1—3  Sekun- 
da lang   ausgesetzt  wird.     Natürlich  ist  diese  Methode  nur  zur 
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Erforschung  nicht  pathogener  Mikroorganismen  anwendbar,  bei  pa- 
thogenen  müßte  äne  geeignete  Schatzvorrichtung  angebracht  werden. 
Bezflgiich  Alkali-  und  Säurebildnng  wOnscht  Verf.  ebenfalls  bei  Be- 
schreibung eines  Organismus  unterrichtet  zu  werden  und  giebt  bekannt, 
daß  bei  einem  von  ihm  aufgefundenen  Goccus  während  43  Tagen 
keine  Reaktionsänderung  der  Lackmusmolke  eingetreten  sei,  während 
derselbe  Mikroorganismus  bei  Zugabe  von  Glycerin  reichlich  Säure 

S bildet  habe.  Zum  Schlüsse  der  Arbeit  werden  noch  zwei  ans 
leinwasser  gezüchtete  Bakterien  beschrieben,  einen,  gelben  Farb- 
stoff erzeugenden  Bacillus,  2Vs— 3V»  f^  läng,  *U  M  ^^l  mit 
Eigenbewegung,  die  Gelatine  langsam  YemOssigend,  macht  die  Mikh 
gerinnen,  ist  aCrob,  zeigt  das  Wachstumsoptimam  bei  0,0&-proz. 
wasserfreier  Q=^  0,15-proz.  kryst.)  Soda,  wirkt  stark  rednsierend, 
gedeiht  nicht  bei  Bluttemperatur  und  ist  leicht  filrbbar.  Ferner 
wird  ein  Micrococcus  beschrieben  von  ^l^—^U  f^  Durchmesser; 
er  verflüssigt  die  Gelatine  wenig,  klein  bleibende  Kolonieen  bildend. 
In  Milch  findet  keine  Gerinnung  statt,  jedoch  ist  die  Beaktion  nach 
14  Tagen  sauer.  Ec  gedeiht  gut  bei  Brattemperatur,  ist  jedoch  nicht 
pathogen,  gedeiht  am  besten  bei  neutraler  oder  schwach  sanerer 
Reaktion.  Einige  Tage  alte  Agarknlturen  geben  einen  sänerlichen 
Geruch  von  sich,  der  von  Milchsäure  herzurühren  scheint  [Milchsäure 
ist  geruchlos.  Ref.].  Der  Micrococcus  reduziert  Lakmus  sehr 
stark.  0,3-proz.  Soda  und  0,03-proz.  Schwefelsäure  (SO,)  heben 
das  Wachstum  auf.  Dahmen  (Grefdd). 

SelimidL  A.,  lieber  die  Benutzung  verschiedener  Sputa 
als   Nährboden    und    das    Wachstum    der    Pneumo- 
kokken auf  denselben.     (Centralblatt  fflr  klinische  Medizin. 
Jahrgang  XIV.  No.  80.  p.  625  ff.) 
Der  Frage,  warum  Pneumokokken  in  einem  Falle  eine  Pneomonie 
erzeugen,  im  anderen  dagegen  als  harmlose  Parasiten  im  Brondual- 
Sekret  sich  finden,  suchte  Verf.  näher  zu  treten.     Eine  Möglichkeit 
der  Erklärung  wäre,  daß  noch  eine  zeitliche  Disposition  zum  Zustande- 
kommen einer  Pneumonieinfektion  hinzutreten  mttsse,  eine  andere  dem 
Verf.  wahrscheinlichere  Möglichkeit  wäre,  daß  die  Pneumokokken  erst 
in  den   tieferen  Lungenpartieen  die  Stoffe  zur  Ernährung  finden, 
welche  sie  befähigten,  ihre  pathogenen  Eigenschaften  zu  entfalten. 
Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  verwandte  Verf.  neben  Agar  aoch 
Sputum  als  Nährboden.    Das  pneumonische,  sehr  eiweißreiche  Spatom 
behandelte  er  wie  Serum,  nur  bestand  die  Schwierigkeit,  die  im 
Sputum    vorhandenen  Luftblasen  erst  auf  mechanischem  Wege  zu 
entfernen.    Besonders  geeignet  erwies  sich  das  Sputum,  welches  vor 
der  Krise  entleert  wurde. 

Das  Trachealsputum  enthält  sehr  viel  Mucin;  da  dieses  aber 
bei  60^  dünnflüssig  wurde,  so  darf  man  die  Erhitzung  nur  bis  55  ^ 
steigern.  5  maliges  einstündiges  Erhitzen  genügt  aber  zur  Sterilisation. 
Waren  die  Sputa  zu  wenig  konsistent,  so  mußte  eine  2-proz.  Agar- 
lösung  zugesetzt  werden.  Das  Wachstum  der  Pneumokokken  auf 
diesen  drei  Nährböden  —  Agar-AgarbouiUon  —  Tracheal-  und 
Bronchialsputum  war  ganz  das  gleiche,  doch  zeigten  sich  auf  den  > 
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mikroBkopischen  FSxbepräparaten  bemerkenswerte  unterschiede,  welche 
nftch  48  Stunden  am  besten  ausgeprägt  waren.  Während  nämlich 
die  von  den  Agar-Agarkulturen  angelegten  Präparate  kleine,  undeut- 
liche Bacillenformen  ohne  Kapsel  darboten,  die  Neigung  zur  Ketten- 
bildong  erkennen  ließen,  so  zeigten  die  anf  den  Sputis  —  einerlei, 
welcher  Art  —  gewachsenen  Kokken  durchaus  die  Formen,  welche 
man  im  Körper  und  im  Blute  der  infizierten  Tiere  antrifft.  Impfte 
man  Ton  den  Agarkulturen  auf  Sputumnährböden  ab,,  so  ergaben 
sich  wiederum  die  schönen  Kapselbacillenformen.  Ueber  Lebens- 
fthigkeit  und  Virulenzverhältnisse  der  Pneumokokken  auf  den  Sputum- 
nährböden hat  Verf.  keine  Versuche  angestellt. 

0.  Voges  (Danasig). 


Sdmtzimpfking,  kOrotiiche  Infektionskrankhetten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterfon  etc. 


Buttenaek,  üeber  Vaccine.  [Aus  der  Gesellschaft  der  Gharit6- 
ärzte.  Sitzung  vom  15.  Dezember  1893.1  (Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1893.  No.  51.) 
In  der  Sitzung  der  Gharit6eärzte  vom  15.  Dezember  1893  machte 
Battersack  (als  königl.  württembergischer  Assistenzarzt  zum 
kaiserlicheii  Gesundheitsamte  kommandiert)  Mitteilungen  über  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  über  den  Pockenkeim  und  das 
Wesen  des  Vaccineprozesses,  welche  er  im  Reichsgesund- 
hdtsamte  auszuführen  Gelegenheit  hatte.  Von  der  Annahme  aus* 
gehend,  daß  der  Vacdnekeim  in  den  Pusteln,  und  zwar  in  reichlicher 
Menge  zu  suchen  sei,  daß  er  sich  aber  vielleicht  nur  aus  dem  Grunde 
dem  optischen  Nachweise  entzogen  habe,  weil  sein  Brechungsexponent 
mit  dem  hohen  Brechungsexponenten  der  Lymphe  (ca.  1,34)  überein- 
stimmte, beschloß  Buttersack,  die  Präparate  in  einem  anderen 
Medium  mit  erheblich  differentem  Brechungsexponenten  zu  betrachten 
und  wählte  dazu  die  Einbettung  in  Luft  (mit  Index  1),  also  Beobach- 
tung des  trockenen,  ungefärbten  Präparates,  das  mit  Wachs- 
fftfiäeo  gestützt  wurde,  während  Salze  und  eiweißartige  Stoffe  mit 
Wasser  leicht  entfernt  wurden.  [Bekanntlich  hat  sich  diese  Methode, 
obwohl  R.  Eoeh  mit  ihr  bereits  ungefärbte  Geißeln  gesehen,  bis  jetzt 
keine  weitere  Verbreitung  erwerben  können.  Ref.]  Buttersack 
anterauchte  mit  dieser  Methode  Deckgläschen  mit  Kalbslymphe  und 
noch  nicht  mit  Glycerin  verriebenes  Impfmaterial  aus  den  verschie- 
densten Impfanstalten  des  Reiches,  femer  Vaccinepusteln  von 
100  Kindern,  sowie  eine  Anzahl  Pockenkranker  in  Gera,  Prag  und 
Hamburg,  und  zur  Kontrolle  Brandblasen  in  verschiedenen  Stadien, 
Aknepusteln,  Transsudate,  Exsudate  und  Lymphe  aus  der  normalen 
Haut,  femer  Blut  und  verschiedene  Bakterienarten.  —  „Als  zweite 
Eigenschafk*'  setzte  Buttersack  „bei  dem  Vaccinekeime  eine  be- 
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solidere  Kleinheit  und  gBiinge  Neigung,  in  Verbänden  zosammensa- 
kleben,  voraus,  da  die  Lymphe  auch  in  starker  Verdannung  wirksam 
bleibt,  und  da  das  Pockengift  erfahrungsgem&B  durch  die  Luft  (?  Ref.) 
verschleppt  wird,  also  ein  sehr  geringes  Gewicht  besitzen  muS/*  Da 
ferner  die  Mißerfolge  aller  bisherigen  Färbeversuche  (?  Bef.)  auf  ein 
den  bekannten  Spaltpilzen  nicht  ähnliches  chemisches  Verhalten  des 
Keimes  deuteten,  vermutete  er  denselben  ,4a  summa  als  kleines, 
blasses,  unfärbbares  Körperchen**.  JBr  fand  „massenhafte,  ganz 
kleine,  blasse,  immer  gleich  große,  teilweise  in  Ketten  angeordnete 
Körperchen.  Bei  fortschreitender  Uebung  bemerkte  er  indessen 
ein  ganz  feines  Netzwerk  aus  blassm  F&den.  Die  Fäden  zeigten 
durchweg  die  gleiche  Breite,  ließen  sich  über  weite  Strecken  ver- 
folgen und  enthielten  in  manchen  Präparaten  sehr  zahlreich  die  er- 
wähnten kleinen  Körperchen**,  und  zwar  fanden  sich  die  Fäden  vor- 
wiegend in  der  wachsenden  und  entwickelten,  die  kleinen  Körperchen 
in  der  sich  rückbildenden  Pustel,  sehr  ausgesprochen  namentlich  bei 
den  rascher  verlaufenden  Impfpusteln  der  Bevaccinierten,  bei  denen 
sich  am  7.-8.  Tage  fast  nur  die  kleinen  Körperchen  fanden,  w&hrend 
bei  Eratimpflingen  zu  der  entsprechenden  Zeit  die  Fäden  sehr  gut 
sichtbar  waren. 

In  dem  Gewebssafte  von  Infiltrationen,  welche  nach  einer  sub- 
kutanen Impfung  mit  käuflicher  Lymphe  beim  Kalbe  entstanden  and 
welcher  wieder  bei  Kalb  und  Wi^erimpflingen  typische  Impfpusteln 
erzeugte,  ließen  sich  die  Fäden  ebenfalls  nachweisen.  Daß  es  sich 
dabei  nicht  etwa  bloß  um  fibrinähnliche  Niederschläge  handelt,  meint 
Buttersack  leicht  damit  widerlegen  zu  können,  daß  die  Fibrinf&den 
von  wechselnder  Stärke  seien  und  an  Berührungspunkten  knoten- 
förmig verschmelzen,  „während  die  Vaccinefäden  in  scharfen  Winkeln 
fiber  einander  hinziehen.**  Von  Natriumnitrat  und  Ammoniak  blieben 
Vacdnefäden  im  Gegensatze  zu  Fibrin  unbeeinflußt.  Dieselben  seien 
ferner  im  Gegensatz  zu  Fibrin  nicht  färbbar.  Außerdem  zeigten  die 
Vaccinegebilde  einen  bestimmten  „biologischen  Ent  Wickel  an  gs- 
gang**.  Nach  Impfungen  (des  Autors  selbst  und  einiger  seiner 
Freunde)  mit  sporenhaltiger  Lymphe  (Buttersack  spricht  hier 
ganz  plötzlich  ohne  weitere  Motivierung  von  „sporenhaltiger**  (?) 
Lymphe)  zeigten  sich  in  der  Lymphe  nach  6  Stunden  vereinzelte, 
nach  12  Stunden  zahlreiche  kurze  Fäden;  nach  24  Stunden  war  das 
Netzwerk  ausgebildet,  „welches  am  dritten  Tage  darauf  wieder  den 
Sporen  (siel  Bef.)  Platz  machte**. 

Da  „demnach  das  konstante  Vorkommen  der  Gebilde 
in  der  Vaccine,  ihr  Fehlen  bei  anderen  Affektionen, 
ihr  biologischer  Kreislauf  parallel  mit  dem  klinischen 
Verlaufe  der  Pustel  und  des  ganzen  Vaccinations- 
Prozesses  und  schließlich  ihre  Ueberimpfbarkeit  für 
ihre  Bedeutung  für  die  Impfung**  sprächen,  wünschte  Buttersack 
festzustellen,  ob  sie  auch  bei  Variola  vorkommen.  In  der  That  fand 
er  in  Pockenpusteln,  resp.  im  Gewebssafte  der  benachbarten  Haut  in 
frischen  Fällen  die  Fäden,  in  alteren  die  „Sporen**.  Desgleichen 
fanden  sich  die  Fäden  in  den  Infiltrationen,  welche  sich  bei  Kälbern 
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nach  sabkataner  Impfang  mit  Variolamaterial  entwickelten,  ganz  wie 
bei  Impfdng  mit  gewöhnliclier  Lymphe.  —  Soweit  der  Bericht,  den 
Bei  b^fiht  war,  möglichst  wortgetreu  wiederzageben.  üeber  den 
Ansfall  Ton  Eontroll&rbe-  and  Zdchtungsversuchen  ist  darin  nichts 
weiter  enthalten.  Es  bleibt  abzuwarten,  wie  weit  etwa  nur  in  der 
kurzen  Mitteilung  über  Buttersack's  Vortrag  die  logische  Kette  der 
Bewdsgrflnde  und  Schlußfolgerungen  zerrissen  und  yerstümmelt  ist. 
Darüber  wird  uns  am  besten  jedenfalls  die  baldigst  in  Aussicht  ge- 
stellte, durch  Photogramme  erläuterte  ausführliche  Publikation  belehren. 
Die  Untersuchungsmethode  ist  eine  bei  bakteriologischen  Unter- 
suchoDgen  sonst  so  wenig  geübte,  ungewohnte,  daß  es  gewiß  noch 
mancher  veif^leichender  Untersuchungen  bedarf.  Weiteren  Forschungen 
moS  es  auch  vorbehalten  bleiben,  in  der  Konkurrenz  zwischen  den 
neuen  „Vacdnegebilden**  Buttersack's  oder  den  mehrfach 
beobaditeten  protozoenartigen  Formen  oder  den  Vaccinekokken  (der 
fiteren  Autoren  und  neuerdings  Ruete-Enoch's)  u.  s.  w.  zu  ent- 
scheiden. Gzaplewski  (Hamburg). 

Sokotiu,  J«9  Zur  Kenntnis  des  Vaccineprozesses.  [Eine 
klinische  Studie  aus  Professor  Cranghofner's  pädiatrischer  Klinik  in 
Prag.  Mit  38  Kurvenfiguren  und  23  Tabellen.]  (Zeitschrift  fOr 
Heilkunde.  Bd.  XIY.  Heft  5  und  6.) 
Yerf.  machte  an  88  vaccinierten  Kindern  genaue,  in  den  meisten 
FiDen  2-8tQodliche  Temperaturmessungen  und  beobachtete  dabei  fol- 
genden Temperaturgang  des  vaccinalen  Fieber.  Die  1.  Phase  um- 
&Bt  die  ersten  2—3  Tage  und  verläuft  ohne  Temperatursteigerung. 
Die  2.  Phase  reicht  vom  3.  und  4.  Tage  bis  zum  Ende  des  7.  Tages ; 
diesdbe  wird  oft  eingeleitet  durch  ein  markiertes  Fieber  am  3.  und 
4.  Tage  und  ist  durch  den  remittierenden  Gang  der  Temperatur  aus- 
gezeidinet.  Die  3.  Phase  ist  die  Hauptphase,  sie  umfaßt  den  8.^- 
10.  Tag;  die  Temperaturen  zeigen  entweder  gar  keine  oder  meist 
nor  ganz  unerhebliche  Schwankungen  und  halten  sich  immer  auf  der 
febrilen  Höhe.  Die  4  Phase  reicht  vom  Abfall  des  Fiebers  am 
10.  Tage  bis  zur  endgiltigen  Rfickkehr  zu.  den  normalen  Verhältnissen 
Dich  2--3  Tagen.  Ihre  Abgrenzung ,  gegen  die  3.  Phase  ist  zwar 
nicht  unmer  scharf,  aber  sie  zeigt  wieder  mehr  einen  remittierenden 
Cbarakter.  Dieser  Gang  der  Temperatur  war  in  allen  Fällen  unab- 
bii^g  von  der  Zahl  der  zur  Entwiekelung  gelangten  Pusteln,  von 
der  Intensität  der  Lokalitfektion,  von  der  Wahl  der  Lymphe,  von  den 
Torgenommeneii  Nachimpfungen,  von  der  Eröffnung  der  Pusteln  oder 
TOD  dem  Alter  der  Impflinge.  Bei  der  Entwickelung  der  Lokid- 
aSdrtion  hat  naan  folgende  Stadien  zu  unterscheiden,  welche  genau 
<kD  oben  angegebenen  4  Phasen  des  Yaccinefiebers  entsprechen;  ein 
lokabationsstadium  von  ca.  3  Tagen,  ein  Entwickelungsstadium  von 
o.  4  Tagen,  das  Stadium  der  Blüte  von  3  Tagen  und  das  Stadium 
der  Abheilung  von  nicht  ganz  bestimmter  Dauer  (durchschnittlich 
7--10  Tage).  Es  besteht  also  sicher  ein  Zusammenhang  des 
Taiperaturganges  mit  der  Entwickelung  der  Lokalaffektion,  doch 
kommt  dem  Fieber  der  3.  Phase  mit  seiner  plötzlichen  Temperatur- 
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Steigerung  noch  eine  andere  Bedeatung  za  als  die  einer  ehifacheD 
B^eitersdieinang  der  Lokalafiektion.  Das  Fieber  der  3.  Phase  ist 
höchst  wahrscheinlich  ein  Symptom  der  allgemeinen  Durchseachong 
des  Körpers  mit  dem  Vaccinegifte  and  zwar  mit  dem  in  den  Posteln 
sich  neaentwickelnden  Virus ,  es  ist  also  der  Ausdruck  der  Total- 
wirkung des  Giftes  auf  den  Organismus.  Für  diese  Annahme  spricht 
auch  dis  Verhalten  des  vaccinalen  Fiebers  bei  Kindern,  bei  welchen 
Nachimpfungen  vorgenommen  wurden.  In  den  Fällen,  bei  welchen 
eine  oder  mehrere  Pusteln  später  als  die  übrigeui  von  der  ersten 
Impfung  herrOhrenden  zur  Entwickelung  gebingten,  trat  nie  eine 
neuerliche  Fieberphase  auf;  femer  hafteten  Nachimpfungeni  welche 
während  des  Vaccineverlai^es  vorgenommen  wurden,  noch  bis  zam 
6.-7.  Tage,  während  noch  später  vorgenommene  Nachimpfungen  zur 
Entwickelung  neuer  Pusteln  nicht  mehr  führten.  Die  3.  Phase  zeigte 
raßer  der  Temperaturerhöhung  vermehrte  Puls-  und  Bespirations- 
frequenz,  Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  eine  beträchtliche 
Vermehrung  der  Stickstoffiiusscheidung,  welcher  jedesmal  eine  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  vorausging. 

Dieudonn6  (Berlin). 

Cnmer  and  Boyce,  The  nature  of  Vaccine  immunity. 
(Brit  med.  Joum.  1893.  4.  Nov.  p.  983.) 
Die  Verff.  konnten  die  Beobachtungen  von  Chau  veau,  Straus, 
Chambon  und  Menord,  welche  vergeblich  versucht  hatten,  mit 
dem  Blute  vaccinierter  Tiere  andere  Tiere  zu  immunisieren,  im  allge- 
meinen bestätigen.  Die  Uebertragung  gelang  unter  6  Fällen  zwar 
einmal,  doch  war  hier  eine  vorher  bestehende  Immunität  nicht  sicher 
auszuschließen.  W.  Petersen  (Zürich). 

IwanoH^  Versuche  Aber  die  Desinfektion  der  städti- 
schen Abwässer  mit  Schwefelsäure.  (Zeitschrift  fOr 
Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XV.  1893.  Heft  2.) 
Verf.  infizierte  Kolben  mit  Berliner  Kanaljauche  mit  Cholera- 
baciUen,  auf  50  ccm  eine  starke  Oese  18-stündiger  Agarkultur  oder 
Vs  ccm  CbolerastuhL  Diesem  setzte  er  dann  0,02,  0,04  und  0,1 
Proz.  H,  SO4  zu,  schattelte  3  Minuten  lang  und  legte  von  0^  bis 
0»3  ccm  Jaocheinhalt  Peptonröhrchen  an.  Nur  die  BOhrchen  ohne 
H^SOa  und  mit  nur  0,02  Proz.  H,  SO4  ergaben  dann  noch  Gholera- 
badllen,  ein  Befund,  der  durch  die  Agarplatte  bestätigt  wurde.  Bd 
der  Potsdamer  Kanaljauche,  welche  dreimal  so  stark  verunreioigt 
war,  als  das  Berliner  Eanalwasser,  waren  erst  bei  0,08  Proz.  H.  S0| 
Zusatz  die  Eommabacillen  abgetötet.  Verf.  empfiehlt  auf  Grun^ 
dieser  Versuche  die  Verwendung  der  Schwefelsäure  zur  Vernichtung 
der  Eommabacillen  im  Großen,  da  100  kg  der  sogenannten  60-grädigei 
Schwefelsäure  für  6V9  Mark  zu  haben  sind. 

Scheint  dieser  Vorschlag  auch  fOr  Desinfektion  von  Fäkaliea, 
stehenden  Wässern  etc.  ganz  zweckmäßig,  obwohl  auch  io  der  Praxis 
die  Kalkdesinfektion  billiger  und  leichter  ausführbar  ist,  da  Kall^ 
überall  zu  haben  ist,  so  dürften  sich  ihr  doch  für  fließende  Kanäl^ 
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e(c  dnige  Schwierie^dteii  Id  den  Weg  stellen,  da  es  nicht  leicht  ist, 
m  iBeSendes  Waseer  in  seinem  ganzen  Laufe  gleichm&fiig  mit  einer 
Sobstans  za  darchsetsen.  0.  Voges  (Itenzig). 
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gogeo  die  Cholera  erstrecken,  wflrde  den  Rahmen  eines  Referatea 

IbeEBchrdten;  er  empfiehlt  im  wes^tlichen  die  Maßregeln,  welche 

anch  Deutschland  bei  der  letzten  Epidemie  ergriffen  hatte.    Hervor- 

beben  will  ich  nur  kurz  seine  dringende  Empfehlung  der  besonders 

in  Enghmd   eingeführten  „Cirkulationskarten^,  welche  ttne  3 — 5- 

tigige  Kontrolle  aller  aus   einem  verseuchten   Lande   kommenden 

Bäenden  gestattet,  ohne  deren  Bewegungsfreiheit  einzuschränken. 
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Die  Bakteriologie  in  eini^n  ihrer  Beziehmigen  zur 
onemisohen  Wissenschaft 

Von 

Pro!  Dr.  Perey  FranUand,  F.  R.  S., 

DSiektor  dm  cbenleehen  Inatitate»  des  ünivenity  College  sa  Dandee,  Sohotthtnd. 

(Abkfirzuiig  eines  Vortrages,  gehalten  vor  der  Versammlung  der 
Britteh  Association.) 

Die  Bakteriologie,  obgleich  orspranglich  ein  Abkömmling  der 
Botanik,  von  welcher  sie  anch  in  ihrer  früheren  Kindheit  kräftige 
Gntasttltzang  durch  die  denkwürdigen  Untersuchungen  Yon*Coh'n, 
Nftgeli  und  B.refeld  erhielt,  wird  ohne  Zweifel  innner  mit  der 
(raie  in  der  Persern  von  M.  Pasteur  in  Verbihdmig  bleäf(^^ 
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Während  bei  weitem  der  größte  Teil  unserer  neueren  Kenntnisse  aber 
Mikroorganismen  durch  die  unermfldlichen  Arbeiten  JTon  Medizinern 
erworben  worden  ist,  welche  durch  die  glänzenden  Entdeckungen  von 
Koch,  Metschnikoff  und  Behring  angefeuert  wurden. 

Bei  diesen  bakteriologischen  Untersuchungen  ;.sind  jedoch '  die 
Mediziner  immer  mehr  in  den  Bereich  der  Chemie  hinflbergedr&ngt 
worden,  so  daß  sie,  von  Erscheinungen  ausgehend,  welche  sie  zuerst 
vom  rein  biologischen,  d-  h.  mehr  oder  weniger  oberflächlichen  und 
empirischen  Gesichtspunkte  betrachteten,  bei  tieferem  Studium  in 
manchen  Fällen  die  chemischen,  physikalischen  und  mechanischen 
Grundlagen  erreicht  haben,  auf  welchen  alle  biologischen  Erscheinungen 
notwendigerweise  ruhen  müssen. 

Was  man  die  moderne  Bakteriologie  nennen  kann,  beginnt  mit 
der  jetzt  etwa  zwölf  Jahre  alten  Einfahrung  der  systematischen  Me- 
thoden der  Reinkultaren  von  Mikroorganismen,  und  obgleich  ^die' Ent- 
deckung ihres  Daseins  notwendigerweise  mit  dem  Mikroskope  gemacht 
werden  mußte,  so  wies  doch  die  Anwendung  der  modernen  Methoden 
diesem  Instrumente  erst  die  zweite  Stelle  bei  ihrer  Differenzierung 
und  Bestimmung  an.  Aber  das  sorgfaltigere,  länger  fortgesetzte 
Studium  individueller  Arten  von  Bakterien  hat  gezeigt,  daß  ihre 
Unterscheidung  von  einander  noch  viel  schwieriger  istf^als'^man  bis- 
her geglaubt  hatte,  indem  eine  immer  wachsende  Zahl  von  nahe  mit- 
einander verwandten  Formen  entdeckt  worden  war.  Man  mußte  zu 
immer  feineren  und  künstlicheren  Unterschieden  seine  Zuflucht 
nehmen  und  chemische  und  physikalische  Unterscheidungsmittel  an 
die  Stelle  der  morphologischen  setzen. 

Die  chemischen  Unterschiede,  welche  nahe  verwandte  Bakterien 
zeigen,  werden  künftig  ohne  Zweifel  noch  viel  genauer  und  systema- 
tischer untersucht  werden,  als  in  der  Vergangenheit,  weil  sie  weit- 
gehende Möglichkeiten  zum  Zwecke  der  Diagnose  darbieten.  So  sind 
außer  der  wohlbekannten  Indolreaktion,  der  Verflüssigung  der  Gela- 
tine, der  Gerinnung  der  Milch,  der  Gärung  der  Dextrose  und  des 
Fleischextraktes,  die  einzigen,  jetzt  im  allgemeinen  Gebrauch  befind- 
lichen chemischen  Prüfungsmittel  die  Beduktion  der  Nitrate  zu  Ni- 
triten und  die  ammoniakaliscbe  Gärung  des  Harnstofies. 

Bei  weitem  die  auffallendsten  chemischen  Veränderungen,  welche 
durch  Mikroorganismen  hervorgebracht  werden,  sind  diejenigen,  welche 
man  gewöhnlich  unter  dem  Namen  von  Gärungen  zusammenstellt 
Von  diesen  ist  vom  praktischen  Gesichtq^nkte  aus  die  wichtigste 
die  durch  Hefe  hervorgebrachte  Alkoholgärung,  welche  jetzt  durch 
die  klassischen  Untersuchungen  von  Hansen  und  seinen  Schülern 
auf  eine  gesunde  wissenschaftliche  Basis  gestellt  worden  ist 

Von  größerem  Interesse  als  die  gewöhnliche  alkoholische  Gärung 
sind  für  den  Chemiker  die  zahlreichen  und  viel  verschiedenartigeren 
gärungsartigen  Zersetzungen,  welche  durch  Bakterien  hervorgebracht 
werden  und  deren  Entdeckimg  wir  großenteils  Pasteur  und  Fitz 
verdanken.  Die  Substanzen,  von  welchen  man  bis  jetzt  nachgewiesen 
hat,  daß  sie  durch  Einwirkung  lebender  Bakterien  Gärungsvorg&ngen 
unterworfen  sind,  sind  zwar  zaiüreich,  beschränken  sich  aber  prak- 
tisch auf  die  Kohlehydrate,  die  polyhydrischen  Alkohole  und  die 
Hydroxysäuren. 
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AuSerdem  sisd  die  bei  diesen  zahlreichen  Oämngen  erhaltenen 
PhMinkte,  wenn  wir  yerhältnism&ßig  geringe  Sparen  auenehmen,  von 
loch  beachrinkterer  Zahl.    Die  gewöhnlichsten  sind: 

Alkohole:    Aethyl,  Bntyl,  AmjL 

Poljhydriache  Alkohole:    Mannit 

Petteftaren:    Ameisen-,  Essig-,  Propion-,  Butter-,  Valerians&nren. 

Hydioxys&iiren:    llilchs&are. 

Dibasische  S&oren:    Bemsteins&nre. 

Gase:    Kohlensäure,  Wasserstoff,  Sumpfgas. 

In  Cut  allen  Fällen  schließt  übrigens  die  Zersetzung  durch 
Ginmg  einen  Qzydations-  und  Beduktionsprozeß  ein,  indem  ein  Teil 
to  nrsprOnglichen  Molekfile  auf  Kosten  der  anderen  oxydiert  wird. 
So  ist  eine  der  gewöhnlichsten  Formen  der  Gärung  diejenige,  wobei 
eiiie  Fettsäure  und  ein  Alkohol,  gewöhnlich  der  der  fraglichen  Säure 
eDt^rechende,  zugleich  entstehen. 

Zwei  Fragen  werfen  sich  bei  diesen  Zersetzungen  durch  Bakterien 
Ton  adbet  auf:  1)  Liefert  dieselbe  Substanz  verschiedene  Produkte, 
weon  sie  durch  Yerschiedene  Mikroorganismen  in  Gärung  yersetzt 
nird?  2)  Erzeugt  derselbe  Mikroorganismus  dieselben  Produkte, 
mm  er  Terschiedene  Substanzen  in  Gärung  versetzt? 

Die  ente  dieser  Fragen  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Fitz 
beantwortet  vrorden,  welcher  fand,  daß  dieselbe  Substanz  fähig  ist, 
Terschiedene  Ghärungsprodukte  zu  liefern,  je  nach  dem  besonderen 
Feraente,  welches  angewendet  wurde.  Dieses  Besultat  wird  auch 
nicht  durch  die  Thatsache  abgeändert,  daß  wir  keinen  Beweis  be- 
sitzen, daß  die  von  Fitz  benützten  Fermente  Reinkulturen  waren; 
in  manchen  Fällen  waren  sie  sogar  anerkannterweise  Mischungen, 
indereiseits  kann  die  Antwort  auf  die  zweite  Frage  ofienbar  nur 
durch  Experimente  beantwortet  werden,  welche  mit  Beinkulturen  von 
GinmgBoiganiamen  angestellt  werden. 

Ich  habe  seit  einiger  Zeit  Experimente  über  diesen  Gegenstand 
ugnteUt,  und  soweit  sie  bis  jetzt  vorgeschritten  sind  —  denn  sie 
Bwi  notwendigerweise  von  höchst  mühsamer  Art  — ^  neigen  sie  sich 
pna  entsehieAen  der  Ansicht  zu,  daß  die  von  demselben  Organismus 
M  verschiedenen  gärungsfähigen  Substanzen  erzeugten  Produkte 
liesalben  sind.  So  habe  ich  bewiesen,  daß  ein  und  derselbe  Ba- 
cillus, wenn  er  auf  so  verschiedene  Substanzen  einwirkt,  wie  Dex^ 
tnne,  Galaktose,  Maltose,  Milchzucker,  Mannitol,  Arabinose,  Glycerin 
od  Glyoerins&nre,  qualitativ  dieselben  Produkte  liefert,  nämlich 
Aethjlalfcotol,  Essig-  und  AmeiBensänre  (Spuren  von  Bernsteinsäure), 
KeUeasäure  und  Wasserstoff. 

iehnUche  Resultate  hat  in  neuester  Zeit  Grimbert  erhalten, 
welcher  die  durch  den  B.  orthobutylicus  in  Stärke,  Inulin,  Dex- 
trose, MaUose,  Bohrzucker,  Invertzucker,  Milchzucker,  Arabinose, 
Ihamtoee  und  Glycerin  eingeleitete  Gärung  studiert  hat  Er  fand, 
U  die  Produkte  in  allen  F^len  qualitativ  dieselben  waren,  nämlich 
Essig,  und  Buttersäure,  normaler  Butylalkohol,  Kohlensäure  und 
WssBcrahA  Ich  halte  es  jedoch  durchaus  nicht  für  wahrscheinlich, 
ist  em  und  derselbe  Organismus  alle  Substanzen  so  zersetzt,  daß 
er  dieadben  Ilrodukte  bildet;  aber  es  ist  merkwürdig  genug,  daß  die- 
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selben  Produkte  yon  so  verhältnismäßig  yerschiedeoen,  verwandten 
Substanzen  erhalten  werden  sollen,  und  diese  Erscheinung  ist  sehr 
wahrscheinlich  darch  die  Annahme  erklärbar,  daß  diese  verschiedenen 
Substanzen  zunächst  in  eine  und  dieselbe  Zwischensubstanz  verwan- 
delt werden,  welche  dann  die  weitere  Umbildung  erfthrt 

So  hängt  wahrscheinlich  die  Gärungsfähigkeit  von  Körpern  da- 
von ab,  daß  sie  &hig  sind,  mit  Leichtigkeit  solche  Zwischensubstanzen 
zu  liefern.  Ein  Stofi,  welcher  ohne  Zweifel  bei  solchen  Gärungs- 
zersetzungen als  Zwischensubstanz  eine  wichtige  Rolle  spielt^  ist  die 
Milchsäure,  welche  bekanntlich  imstande  ist,  unter  Einwirkung  von 
Bakterien  eine  Anzahl  verschiedener  Produkte  zu  liefern,  z.  B.  Vale- 
riana, Butter-,  Propion-  und  Essigsäure,  nebst  Butyl-  und  Aethyl- 
alkohol.  In  dieser  Verbindung  ist  es  auch  bemerkenswert,  daß  nur 
solche  Zucker  durch  Hefe  in  Gärung  versetzt  werden,  welche  drei 
oder  ein  Mehrfaches  von  drei  Atomen  Kohlenstoff  in  dem;!  Molekül 
enthalten;  überdies  scheinen  die  Kohlenverbindungen,  welche  einen 
solchen  dreiatomischen  Kohlenkem  enthalten,  selbst  für  die  Bakterien- 
fermente mit  ihren  umfangreicheren  Neigungen  besonders  leicht  an- 
greifbar zu  sein.  Daß  mehr  oder  weniger  komplizierte  Zwischen- 
reaktionen bei  diesen  Gärungszersetzungen  stattfinden,  wird  ferner 
durch  die  verschiedenen  Arten  von  Mildisäuregärung  bewiesen,  von 
welchen  ich  sogleich  sprechen  werde. 

Bei  diesen  Gärungserscheinungen  scheint  die  Ameisensäure  eine 
sehr  wichtige  Rolle  zu  spielen;  die  Gegenwart  dieses  Stoffes  unter 
den  Produkten  der  Gärung  ist  von  vielen  Beobachtern  angegeben 
worden.  Sie  wird  häufig  von  F i  t  z  und  ebenso  von  G  ri  m  b  er  t  als  ge- 
wöhnlich in  geringer  Menge  in  den  Buttersäuregärungen  vorkommend 
angegeben,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe.  Bei  meinen  Experimenten 
habe  ich  jedoch  gefunden,  daß  der  Betrag  an  Ameisensäure  durch 
besondere  Umstände  bedeutend  vermehrt  werden  kann.  So  war  bei 
Gärungen  in  Flaschen,  welche  nur  durch  Wattestopfen  ge- 
schlossen waren,  die  Menge  der  Ameisensäure  gewöhnlich  sehr  unbe- 
deutend, während  bei  Gärungen  in  verschlossenen  Flaschen,  welche 
mit  einem  zum  Auffangen  der  entwickelten  Gase  über  Quecksilber 
eingerichteten  Abzugsrohre  versehen  waren,  die  Menge  der  erzeugten 
Ameisensäure  jedesmal  sehr  bedeutend  war,  und  femer  habe  ich  bei 
diesen  geschlossenen  Gärungen,  wobei  die  Gase  gesammelt  wurden, 
immer  gefunden,  daß  Kohlensäure  und  Wasserstoff  annähernd  in  dem- 
selben Verhältnis  auftraten,  in  welchem  sie  in  der  Ameisensäure  vor- 
handen sind,  nämlich  im  gleichen  Volum.  Nun  hat  Duclauz  ge- 
zeigt (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  Bd.  VI.  1892.  p.  558),  daß  freie 
Ameisensäure  ein  kräftiges  Antisepticum  ist,  und  darum  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  daß  die  Entstehung  dieser  Ameisensäure  in  ge- 
schlossenen Gärungen  die  Ursache  ist,  daß  sie  durch  dieses  toxische 
Produkt  vorzeitig  angehalten  werden.  Ob  Ameisensäure  überhaupt 
nicht  gebildet  wird,  wenn  die  Gärung  in  der  offenen  Flasche  vor  sich 
geht,  oder  ob  der  Organismus  sie  in  diesem  Falle  bei  Gegenwart 
von  Luft  zu  zersetzen  vermag,  habe  ich  noch  nicht  untersucht. 
Duclaux  (1.  c.)  hat  gezeigt,  daß  Schinunelpilze  imstande  sind,  freie 
Ameisensäure  bei  Gegenwart  von  Luft  zu  zersetzen.   Aber  die  Wirkung 
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der  Sebimmelpflze  ist,  soviel  wir  wissen,  wenn  sie  oberflächlich  auf 
organischen  Flüssigkeiten  wachsen,  ganz  verschieden  von  der  der  Bak- 
terien, insofern  als  die  Schimmel  die  organischen  Elemente  einfach  in 
ihre  letzten  Oxydationsprodokte  verwandeln  und  nicht  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  Gärungen  erregen. 

Die  Milchsäuregärung,  welche  zu  den  am  frühesten  bekannten 
Gärongen  gehört  und  mit  deren  Erforschung  die  Namen  von  P  a  s  t  e  u  r 
und  Lister  verknüpft  sind,  ist  neuerdings  der  Gegenstand  von  Unter- 
sochnsgim  gewesen,  welche  vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
sonderes Interesse  darbieten.  Bei  der  gewöhnlichen  Milchsäuregärung 
ist  bekanntlich  die  entstandene  Milchsäure  inaktiv,  ohne  Unterschied, 
ob  sie  von  Stärke,  Milchzucker,  Bohrzucker,  Dextrose  oder  Mannit 
herstammt  Aber  durch  Anwendung  verschiedener  Milchsäuregärungs- 
bakterieo  hat  man  durch  direkte  Gärung  die  beiden  aktiven  Milch- 
säuren hervorgebracht.  So  haben  Nencki  und  Sieb  er  ein  Milch- 
sinreferment  entdeckt,  welches  Acid.  sarcolacticum  (d.  h.  rechts 
drehende  Milchsäure)  bei  der  Gärung  von  Dextrose  hervorbringt, 
während  Schardinger  die  Entstehung  von  links  drehender  Milcb- 
fläore  bei  der  Gärung  von  Bohrzncker  beschrieben  hat  Wie  sind 
diese  verschiedenen  Milchsäuregärungen  im  Lichte  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnis  von  der  Konstitution  des  Zuckermoleküls  zu  er- 
klären, welche  auf  die  allgemein  bewunderten  Untersuchungen  von 
Emil  Fischer  begründet  ist? 

Betrachten  wir  die  jetzt  allgemein  angenommenen  Formeln  für 
die  Konstitution  von  Dextrose,  Lävulose  und  Mannit: 

CH,OH  CH,OH  CH.OH 

il  I  I 

+  CaSLOH  +  CHOH  +  CHOH 

I  I  I 

Dextroee  +  GH,OH    Lävulose  +  CHOH       Mannit  +  CHOH 

+  CHOH         +  CHOH        +  CHOH 

—  CHOH  CO  +  CHOH 

OOH  CHjOH  CH,OH 

worin  die  verschiedenen  asymmetrischen  Kohlenstoffatome  durch  die 
Zeidien  +  oder  —  angegeben  sind,  je  nach  der  bezüglichen  Anordnung 
der  Gruppen,  welche  ihnen  zugehören.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  wie  das 
Kohlen^elett  der  Dextrose  durch  einfache  Zersetzungen,  wobei  die 
Endgruppen  —  OOOH  oder  CH^OH  —  in  COOH  verwandelt  werden, 
entweder  die  rechts  oder  die  links  drehende  Milchsäure  liefern  kann, 
je  nach  dem  besonderen,  asymmetrischen  Kohlenatom  in  der  Dextrose, 
ans  welchem  das  asymmetrische  Kohlenatom  in  der  Milchsäure  her- 
forsnlit  also: 

CH3  CH, 

iOH  +  CHOH 

I  I 

COOH  COOH 

Links  drehende  Milchsäure.     Bechts  drehende  Milchsäure. 


-  CHC 


10g  P«re]r  FrAükland, 

Ferner  sollte  bei  einer  so  einfachen  Zersetzung  das  L&Yolose- 
molekül  nur  imstande  sein,  rechts  drehende  Milchsäuren  zu  liefern, 
and  ebenso  sollte  das  Mannitmolekttl  nur  rechts  drehende  Milch- 
sauren liefern  können;  d^n  es  ist  klar,  daB,  wenn  die  Endgruppen 
nur  in  OOOH  yerwandelt  worden  sind,  die  entstehende  Milchstare  ihr 
asymmetrisches  Eohlenstofiatom  mit  dem  Zeichen  +  davor  haben  wird. 
Es  ist  unnötig,  zu  bemerken,  daß  alle  diese  Zeichen  auch  der  wirk- 
lich beobachteten  Drehung  direkt  entgegengesetzt  sein  können,  so 
daß  die  'Spekulation  richtiger  und  kürzer  in  die  Worte  zusammen- 
gefaßt werden  kann,  daß,  während  beide  aktive  Milch- 
säuren theoretisch  durch  die  einfachste  Zersetzung 
der  Dextrose  erhalten  werden  können,  nur  eines  und 
dasselbe  von  den  beiden  aktiven  Isomeren  auf  ähn- 
liche Weise  entweder  aus  Lävulose  oder  aus  Mannitol 
sollte  entstehen  können. 

Andererseits  ist  es  ebenso  offenbar,  daß  es  zur  Entstehung  in- 
aktiver Milchsäure  aus  einem  der  genannten  Moleküle  nötig  ist,  daß 
entweder  ein  Zwischenprodukt  gebUdet  wird,  in  welchem  das  asym- 
metrische Eohlenstoffatom  der  zuletzt  entstehenden  Milchsäure  seine 
Asymmetrie  verloren  hat,  oder  daß  die  beiden  activen  Milchsäuren 
in  genau  gleichen  Molekulärverhältnissen  gebildet  sein  müssen,  so 
daß  die  Drehung  aufgehoben  wird.  Unter  der  letzteren  Annahme 
sollte  inaktive  Milchsäure  nur  aus  Dextrose  leicht  entstehen  können, 
da  weder  das  Lävulose-  noch  das  Mannitmolekül  theoretisch  im- 
stande ist,  durch  einfache  Umwandlung  mehr  als  eine  der 
aktiven  Milchsäuren  zu  liefern,  aber  es  ist  experimentell  festgestellt, 
daß  man  durch  Gärung  von  reinem  Mannit  inaktive  Milchsäure  er- 
halten kann. 

Bei  diesen  durch  Mikroorganismen  bewirkten  Zersetzungen 
beobachtet  man  nicht  selten  eine  auffallende  Erschdnung,  welche  so- 
wohl vom  chemischen  als  vom  biologischen  Gesichtspunkte  aus  von 
großer  Bedeutung  sein  muß:  ich  meine  die  Erscheinung  der  elek- 
tiven  oder  Vorzugsgärung.  Dieses  Phänomen  wurde  zuerst 
von  Pasten r  im  Jahre  1860  an  der  Traubensäure  beobachtet.  Er 
fand,  daß  sowohl  Bakterien  als  Schimmelpilze  vorzugsweise  die 
rechtsdrehende  Weinsäure  angreifen.  Ebenso  fand  Lewkowitsch 
im  Jahre  1883,  daß  bei  der  Mandelsäure  das  links  drehende  Isomer 
durch  das  Penicillium  glaucum  zuerst  zerstört  wird.  In  neuerer 
Zeit  habe  ich  gezeigt,  daß  bei  der  Gärwirkung  des  Bacillus 
aethaceticus  auf  Glycerinsäure  die  links  drehende  Säure  zuerst 
zersetzt  wird,  und  man  erhält  auf  diese  Weise  eine  rechts  drehende 
Glycerinsäure,  was  insofern  von  besonderem  Interesse  und  Wert  ist, 
als  es  die  einfachste  aktive  Säure  darstellt,  wdche  man  in  einer 
praktisch  unbeschränkten  Menge  erhalten  kann  und  mittelst  deren 
die  Gesetze,  welche  die  Drehkraft  aktiver  Körper  im  allgemeinen  be- 
herrschen, in  ihrer  einfachsten  Form  untersucht  werden  können.  Von 
dieser  neuen  Substanz  sind  in  meinem  Laboratorium  schon  nicht  weniger 
als  zwanzig  aktive  Abkömmlinge  hergeleitet  worden;  sie  haben  dazu 
gedient,  auf  die  neueren  Theorieen  über  den  besonders  anziehenden 
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Gegenstand  des  asymmetrischen  Eohlenstoffatoms  licht  zu  verbreiten. 
In  noch  neuerer  Zeit  habe  ich  durch  elektive  Gräxung  die  rechts 
rotierende  Milchsäure  (Acid.  sarcolacticum)  erhalten,  welche,  obwohl 
bekannt,  bis  jetzt  nur  mit  großer  Schwierigkeit  zu  erlangen  gewesen 
ist;  aber  ich  hoffe  sie  auf  diese  Weise  ebenso  zugänglich  zu  machen, 
als  die  rechts  drehende  Oljoerinsäure. 

Die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  der  Elektivgärung 
ist  gegenwärtig  noch  ganz  in  Dunkel  gehallt,  aber  ich  wage  die 
Vermatung  auszusprechen,  daß  man  sie  in  den  Unterschieden  suchen 
mot,  welche  solche  optische  Isomeren  nur  entfolten,  wenn  sie  mit 
anderen  aktiven  Körpern  verbunden  sind.  Wenn  z.  B.  die  optisch 
isomeren  Weinsäuren  mit  der  optisch  aktiven  Base  Gincbonin  ver- 
bnaden  sind,  so  zeigen  die  entstandenoi  rechts  und  links  drehen- 
den Weinsäuren  Cinchoninsalze  einen  deutlichen  Unterschied  in 
ihrer  L5slichkeit  Ist  es  nicht  höchst  wahrscheinlich,  daß  optisch 
aktive  Substanzen,  welche  immer  in  lebenden  Zellen  vorhanden  sind, 
mit  diesen  optisch  aktiven,  gärungsf&higen  Isomeren  in  Verbindung 
treten  können,  und  daß,  wenn  so  Unterschiede  —  z.  B.  in  der  Lös- 
lichkeit —  zwischen  ihnen  auftreten,  der  eine  von  ihnen  —  wahr- 
sAeinlich  der  leichter  lösliche  —  dem  spezifischen,  zersetzenden 
Einflösse  des  ZeUprotopIasmas  zugänglicher  wird? 

Ob  bei  solchen  Elektivgärungen  ausnahmslos  dasselbe  optische 
Isomer  unter  dem  Einflüsse  der  vitolen  Zersetzung  zuerst  verschwindet, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  worden.  Pasteur  fand' jedoch, 
daB  die  rechts  drehende  Weinsäure  zuerst  zerstört  wurde,  ohne 
E&cksicht  darauf,  ob  eine  Bakteriengärung  oder  eine  Schimmel- 
mbrennung  angewendet  wurde.  Ebenso  war  es  bei  der  Milchsäure 
die  Unks  drehende  Säure,  welche  bei  meiner  Bakteriengärung  zuerst 
▼ersehwand,  wovon  schon  die  Bede  war,  ebenso  wie  bei  der  Schimmel- 
wbreanung  der  Milchsäure,  wdche  Linossier  untersucht  hat 
Anf  der  anderen  Seite  beriditet  Lewkowitscb  über  die  vorzugs- 
weise Zersetzung  einer  optisch  isomeren  Mandelsäure  durch  den 
Schimmel  Penicillium  glaucum  und  des  entgegengesetzten 
Isomere  durch  ein  Bakterienferment  Da  dies,  soviel  ich  weiß,  das 
einzige  Beispiel  dieser  Art  ist,  so  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  es  von 
neuem  ontersacbt  und  entweder  bestätigt  oder  widerlegt  werde. 

Man  darf  nicht  annehmen,  daß  bei  diesen  Elektivgärungen  das 
dne  der  Isomeren  Oberhaupt  nicht  in  Grärung  zu  versetzen  sei,  denn 
soweit  der  Gegenstand  sorgfältig  untersucht  worden  ist,  scheint  es, 
dal  das  eine  der  beiden  Isomeren  nur  verhältnismäßig  weniger  leicht 
ia  Qänmg  zu  versetzen  ist.  So  fand  ich  bei  der  Gärung  der  Milch- 
üore,  wache  ich  neuerlich  studierte,  daß,  wenn  man  die  Gärung  zu 
Ende  kommen  ließ,  die  gesamte  Milchsäure  in  andere  Produkt^ 
ssifiel;  wenn  man  sie  aber  in  einem  mittleren  Stadium  unterbrach, 
die  imiersetzt  gebliebene  Milchsäure  immer  Acid.  sarcolacticum  ent- 
hielt, znm  Beweis,  daß  die  links  drehende  Milchsäure  vorzugsweise 
ersetzt  worden  war. 

Bei  der  Gärung  der  Glycerinsäure  sind  die  Elektiverscheinungen 
Uleist  bemerkenswert  Als  ich  vor  einigen  Jahren  zuerst  den 
Bacillus  aethaceticus  isolierte,  fand  ich,  daß  sein  Vermögen, 
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Olycerinsäure  in  der  Fonn  von  glyoerinsaarem  Kalke  in  Gftnmf 
zu  versetzen,  sehr  gering  sei,  and  dafi,  selbst  wenn  man  die  GHuranj 
vollständig  werden  liefi,  so  gut  wie  das  ganze  d&c  rechts  drehendei 
Glycerinsäure  von  dem  Bacillus  unberOhrt  blieb.  Aber  als  icl 
diesen  Bacillus  in  LSsungen  von  gljcerinsaurem  E^alke  weitei 
kultivierte,  fand  ich,  daß  sein  Vermögen,  diese  Substanz  zu  zersetzez^ 
merklich  zunahm;  so  dauerte  nicht  nur  die  O&rung  länger,  senden 
die  Menge  der  am  Ende  der  GUbrung  anzersetzt  bleibenden,  rechu 
drehenden  Glycerinsäure  wurde  immer  geringer.  Um  daher  einei 
genügenden  Ertrag  an  abrig  bleibender,  aktiver  Olycerinsftore  zc 
erhalten,  wurde  es  jetzt  nötig,  die  Gärung  zu  unterbrechen  and  &( 
die  rechts  drehende  Glycerinsäure  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren 
Man  kann  auch  einen  genflgenden  Ertrag  von  aktiver  Glycerinsänn 
erhalten,  wenn  man  zu  der  Gärung  einen  Bac.  aethaceticui 
benutzt;  weldier  bis  jetzt  Lösungen  von  Glycerinsäure  fremd  gebliebei 
ist  Diese  Bacillen  zersetzen  dann  nur  die  links  drehende  OlyceriD« 
säure,  die  MolekOle  der  rechts  drehenden  Glycerinsäure  werden  voi 
ihnen  nicht  angegriffen.  Auf  diese  Weise  kann  die  gärungserregendc 
Thätigkeit  dieses  Bacillus  aethaceticus  auf  das  genauest« 
reguliert  werden,  und  dies  bietet  ein  gutes  Beispiel  fftr  die  tiefei 
Abänderungen,  welche  man  in  Mikroorganismen  durch  ein  Ver&hreo 
hervorbringen  kann,  welches  man  Erziehungskultur  nennen  kann. 

Eine  vorzügliche  Erläuterung  hierzu  bietet  die  künstliche  Pro- 
duktion  von  asporogenem  Anthrax  durch  Ghamberland  und  Roux 
sowie  ähnliche  ti^e  und  dauernde,  morphologische  Veränderongen 
welche  Hansen  an  Hefenarten  durch  lang  dauernde  Kaltur  ix 
durchlüfteter  Würze  bei  Maximaltemperatur  hervorgebracht  hat 
Auf  die  künstliche,  dauernde  Verminderung  der  Viralenz  patbo^ 
gener  Blikroorganismen  brauche  ich  nicht  weiter  einzugehen,  da  die 
Erzeugung  abgeschwächter  Virus  oder  Vaccine  zu  dem  Zwecke  dei 
Schutzimpfungen  bereits  in  einem  Mafistabe  ausgefilhrt  wird,  des 
man  industridl  nennen  könnte. 

Wer  Bakterien  lange  Zeit  hindurch  kultiviert  hat,  wird  femei 
wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  auffallende  Veränderongen  ii 
einigen  ihrer  funktionellen  Thätic^eiten  wahrgenommen  haben,  z.  B 
daß  das  Vermögen,  Gelatine  zu  verflüssigen,  welches  einige  be- 
sitzen, vermindert  worden  ist.  oder  daß  die  Erzeugung  von  IHjgmeot 
abgenommen  oder  guiz  aufgenört  hat,  während  in  anderen  Fällen  die 
Fähigkeit,  eine  gewisse  Substanx  in  Gärung  zu  versetzen,  durdi 
lang  dauernde  Kultur  verloren  gegangen  ist  So  besitze  ich  einei 
Bacillus,  welcher  imstande  ist,  citronensauren  Kalk  in  Gärung  zd 
versetzen,  und  er  fährt  seit  Jal^en  fort,  diese  Funktion  aoszaübeo, 
wenn  er  auf  passenden  Nährböden  gesM)gen  wird.  Wenn  man  eine 
solche  gärende  Lösung  von  dtronensaurem  Kalke  der  Plattenkultai 
unterwirft,  so  erscheinen  Kolonieen,  wie  gewöhnlich;  aber  wenn  mao 
eine  der  Kolonieen  in  eine  sterile  Lösung  von  Kalkcitrat  übertiigt^ 
so  erregt  sie  keine  Gärung  mehr,  indem  der  Bacillus  durch  sdneo 
bloßen  Durchgang  durch  Gelatine  seine  Gärkraft  verloren  hat  Wenn 
dagegen  eine  solche  Kolonie  in  Fleischbrühe  gebracht  wird,  welche 
citronensauren  Kalk  enthält,  so  wird  letzterer  leicht  in  Gärung  ver- 
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8etzt  Wenn  man  jetzt  von  hier  etwas  in  schwächere,  ebenfalls 
Ealkdtrat  enthaltende  Brühe  einbringt,  so  gerät  auch  dieses  in 
Gärung;  und  wenn  man  auf  diese  Weise  nach  und  nach  zu  immer 
fldiwächerer  Brühe  übergeht,  so  wird  zuletzt  die  Gärung  einer  Kalk- 
dtratldsang  eingeleitet,  welche  den  von  der  Gtelatineplatte  direkt 
entnommenen  Bacillen  durchaus  widerstand. 

In  enger  Verbindung  mit  diesen  Erscheinungen  steht  ohne 
Zweifel  anch  das  afirobe  und  anaSrobe  Wachstum.  Bekanntlich 
lassen  sich  die  Bakterien  in  3  Klassen  einteilen:  1)  obligat  aärobe, 
2)  faknltatiY  aerobe  und  anaSrobe,  3)  obligat  anaSrobe.  Die  £r- 
Bcheinangen  des  aSroben  Wachstums  sind  natürlich  als  die  normalen 
anzunehmen,  aber  bei  vielen,  durch  Bakterien  hervorgebrachten 
Zersetzungen  werden  so  große  Mengen  von  Gasen  —  besonders 
Kohlensäure  und  Wasserstoff  —  entwickelt,  daß  aller  freie  Sauerstoff 
schnell  aus  dem  Medium  entfernt  wird,  in  welchem  die  Bakterien 
ihre  IVirkung  ausüben,  unter  solchen  Umständen  werden  alle  Bak- 
terien, welche  ganz  von  Sauerstoff  abhäiigen,  ihre  Lebenskraft  ent- 
weder ganz  verlieren  oder  doch  eine  Unterbrechung  derselben  erfahren, 
während  die,  welche  sich  entweder  zeitweise  oder  dauernd  ohne 
Oxygen  erhalten  können,  sich  in  großem  Vorteile  befinden  müssen, 
weil  sie  ihren  Lebensprozeß  in  dem  sauerstoffreien  Medium  fortsetzen 
kdnnen,  welches  sie  selbst  hervorgebracht  haben.  So  wird  es  ver- 
ständlich, daß  ursprünglich  aerobe  Organismen,  welche  gewisse  Sub- 
stanzen unter  Entwickelung  von  Gasen  (GO^,  H  u.  s.  w.)  zu  zersetzen 
vermögen,  so  modifiziert  werden,  daß  sie  für  immer  längere  Zeiträume 
den  Mangel  an  Oxygen  ertragen,  und  zuletzt  sind  einige  Formen  so 
stark  abgeändert  worden,  daß  sie  bei  vollständiger  Abwesenheit  des 
Sauerstoffes  zu  leben  vermögen,  mit  anderen  Worten,  sie  sind  obligat 
anaSrob  geworden. 

Während  Pasteur  die  Gärung  von  dem  Leben  von  Mikro- 
organismen bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  abhängen  läßt,  scheint  es 
mnr,  daß  das  Leben  von  Mikroorganismen  in  Abwesenheit  von  Sauer- 
stoff notwendig  gemacht  wird  durch  ihr  Vermögen,  GärungsvorgäDge 
zustande  zn  bringen,  welche  den  Sauerstoff  aus  dem  Medium  aus- 
treiben. In  der  That  besteht  die  gärungserregende  Fähigkeit  wabr- 
acheinlicb  frt&her,  als  die  anaärobe  Fähigkeit. 

Obgleich  ich  den  wichtigen  (Gegenstand  der  Desinfektion  über- 
gehen muß,  so  giebt  es  doch  einen  Abschnitt  dieses  Gegenstandes, 
ftber  welchen  ich  zum  Schlüsse  einige  Worte  sagen  möchte,  nämlich 
die  desinfizierende  oder  bakterientötende  Wirkung  des  Lichtes. 

Bald  nachdem  Bakterien  allgemein  bekannt  geworden  waren, 
sbo  etwa  seit  einem  Vierte^ahrhundert,  wurde  von  Down  es  und 
Blant  die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  daß  diese  kleinen  Organis* 
men  gegen  direktes  Sonnenlicht  merkwürdig  empfindlich  seien.  Nach 
diefleD  Beobachtungen  sind  in  dieser  Richtung  in  Frankreich,  Deutsch- 
land, Itidien,  Rußland  und  England  zahlreiche  Untersuchungen  aus- 
gefbhrt  worden,  aber  von  besonderem  Interesse  sind  in  dieser  Be- 
ziehang  einige  ganz  kürzlich  von  Richardson  gemachte  Experi- 
Dieser  Forscher  hat  gezeigt,  daß,  wenn  Urin  dem  direkten 


SoDDenlichte  ausgesetst  wird,  Wasserstofisaperoxjrd  entsteht,  dessen 
Gegenwart  die  Entwickelung  von  Wachstum  verhindert. 

Die  Bildung  von  Wasserstofisuperoxyd  bei  der  Besonnung  fahrt 
natürlicherweise  zu  der  Fntge,  ob  die  ganze  bakterientötende 
Wirkung  des  Lichtes  von  diesem  Stoffe  herrührt  oder  ob  er  nur 
teilweise  zu  der  Erscheinung  beiträgt.  Richardson  hat  gezeigt, 
daß  die  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  von  der  Gegenwart  eines 
oder  mehrerer  besonderen  Bestandteile  im  Urine  abhängt,  und  daß  es 
durch  die  Bestrahlung  von  Wasser  oder  selbst  von  einer  Harnstoff- 
lOsung  nicht  erzeugt  wird.  Wenn  also  während  der  Insolation  die 
Bakterien  in  Wasser  suspendiert  sind,  so  kann  in  der  FlQssigkeit 
kein  Wasserstofbuperoxyd  entstehen.  Wie  ich  schon  in  Verbindung 
mit  meinen  eigenen  Experimenten  angegeben  habe  (Proceedings  Boyal 
Society.  1893),  so  stimmen  eine  Anzahl  von  Forschem  darin  überein, 
daß  Bakterien  der  Besonnung  viel  besser  widerstehen,  wenn  sie  in 
Wasser,  als  wenn  sie  in  Kulturmaterial  suspendiert  sind.  Es  ist 
jedoch  ebenso  gewiß,  daß  sie  wirklich  und  oft  sehr  schnell  zerstört 
werden,  wenn  sie  m  Wasser  suspendiert  sind.  Dies  kann  beim 
ersten  Anblicke  zu  beweisen  scheinen,  daß  die  bakterientAtende 
Wirkung  des  Lichtes  durch  die  Bildung  von  Wasserstofisuperoxyd 
beschleunigt  werden,  aber  auch  ohne  sie  stattfinden  kann.  Aber  da 
bei  den  bis  jetzt  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Mikroorganismen 
angestellten  Experimenten  diejenigen  Bedingungen  nicht  eingehalten 
worden  sind,  welche  die  Entstehung  von  Wasserstofisuperoxyd  inner- 
halb der  Zellen  von  unvollkommen  getrockneten  Bakterien  und  deren 
Sporen  gänzlich  ausschließen,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß 
diese  Entstehung  wirklich  stattfindet,  und  es  ist  sicher  noch  leichter, 
an  die  Entstehung  dieses  Stoffes  in -Zellen  zu  glauben,  wenn  zu  dem 
Wasser,  in  welchem  sie  suspendiert  sind,  die  Luft  Zutritt  hat. 

Diese  Frage  regt  offenbar  eine  andere  und  viel  allgemeinere  an, 
welche  der  chemischen  Welt  lange  vorgelegen  hat,  nämlich  ob  bei 
voltetändiger  Abwesenheit  von  Wasserdampf  überhaupt  eine  Oxyda- 
tion stattfinden  kann,  und  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  bei 
dieser  allgemeineren  Frage  ganz  dafür,  daß  direkte  Oxydationen  bei 
niedriger  Temperatur  die  (Gegenwart  von  Wasserdampf  erfordern. 
Insofern  nun  die  bakterientötende  Wirkung  des  Lichtes  ohne  Zweifel 
dnen  Fall  von  Oxydation  bei  niederer  Temperatur  darstellt,  so 
sprechen  starke  Gründe,  sowie  gewichtige  experimentelle  Befunde  für 
die  Annahme,  daß  Wasserdampf  (was  praktisch  die  Möglichkeit  der 
Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd  oder  eines  ähnlichen  Stoffes 
bedeutet)  zu  ihrem  Auftreten  wesentlich  ist 

Einer  der  wichtigsten  umstände  in  Beziehung  auf  diese  Wirkung 
des  Lichtes  auf  Bakterien  ist  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus 
ein  schon  erwähnter  Punkt,  nämlich  der  stark  vermehrte  Widerstand, 
welchen  die  Bakterien  zeigen,  wenn  sie  in  Wasser  suspendiert  sind. 
Zunächst  jedoch  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  wie  trüge- 
risch jede  Vergleichung  zwischen  der  Dauer  der  Besonnung  selbst 
desselben  Mikroorganismus  in  den  Händen  verschiedener  Beobachter 
ausfiedlen  muß,  da  von  der  vorhergehenden  Geschichte  und  Behand- 
lung so  viel  abhängen  muß.    So  habe  ich  gefanden,  daß  bei  18—20^  C 
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gebildete  Milzbrandsporen  yiel  widerstandsfähiger  sind,  als  solche, 
die  bd  35—38®  G  entstanden  sind«  Bei  allen  vergleichenden  Ex- 
perimenten müssen  also  die  Organismen  derselben  Kultur  entnom- 
meo  sein. 

Um  den  Grand  der  größeren  Empfindlichkeit  von  Bakterien  gegen 
das  Licht,  wenn  sie  in  Kulturmitteln  statt  in  Wasser  der  Sonne  aus- 
gesetzt werden,  zu  ermitteln,  yerfahre  ich  auf  synthetischem  Wege, 
indem  ich  Yerschiedene  Znsätze  zu  dem  destillierten  Wasser  mache 
and  dann  bestimme,  wie  ein  solcher  Zusatz  die  Wirkung  des  Lichtes 
beeioflnSt  Auf  diese  Weise  habe  ich  schon  einige  vorläufige  Versuche 
mit  Kochsalz  und  schwdelsaurem  Natron  gemacht.  Einige  von  den 
bis  jetzt  erhaltenen  Resultaten  finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle. 

Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  in  Wasser  suspendierte 
Milzbrandsporen. 
Bei  18— 20<>  C  gezachtete  Sporen. 

Dreistündige  Besonnung  Dunkelheit 

240  per  ccm  490  per  ccm 


NaCl  Na^SO.  Naül  Na,SO. 

l«/o    117  239  460  474 

3*/o     81  218  384  426 

10  «/o     46  187  150  622 

Bei  38<>  C  gezüchtete  Sporen 

Dreistündige  Besonnung  Dunkelheit 

4  per  ccm  476  per  ccm 

NaCl  Na,S04  NaCl  Na.SO/ 

l*/o     0                   0  314  390 

3«/.     Ifi                 1  132  343 

10  «/o     0                    0  116  220 

So  ist  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Bakterien  bedeutend  größer 
in  kochsalzhaltigem  als  in  destilliertem  Wasser,  dagegen  hat  die  Zu- 
gabe von  schwäslsaurem  Natron  in  demselben  Verhältnisse  wenig 
oder  keinen  Einfluß  in  dieser  Beziehung.  Ein  Zusatz  von  10  Proz. 
Salz  scheint  sogar  im  Dunkeln  einige  Wirkung  auf  die  Bakterien  aus- 
nttlben.  Der  Einfluß  dieser  Stoffe  auf  die  Erhöhung  der  bakterien- 
tötenden  Wirkung  des  Lichts  wird  durch  folgende  iäperimente  noch 
deatlicher  gemacht 

Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  in  Wasser  suspendierte 
Milzbrandsporen. 
Bei  18— 20<»  C  gezüchtete  Sporen 
Sonnenlicht,  Zahl  per  ccm  Dunkelheit,  Zahl  per  ccm 

UhoeZagabe  l«/,  S'/olOYo  Keine  Zugabe  1  %  3  ^L  10  Vc 
NaCl  NaCl  NaCl  NaCl     NaCl  NaCl 

4Stdn.  16000  14000  8000  5000  13000  13000  9000  12000 
U  ,  12000  8000  3000  485  15000  13000  16000  14000 
U  .       378        39     49       0       18000       15000  14000  .9000 


Bei  dieser  kurzen  üebersicht  habe  ich  viele  andere  AbteilQngeii{ 
der  Bakteriologie  aus  Mangd  an  Zeit  übergeheu  mOsaen,  obgleich! 
sie  für  die  Chemie  von  grofiem  Interesse  sind,  darunter  ist  die  Bak^ 
teriologie  der  Agrikultur  zu  erwähnen,  mit  Einschluß  so  wichtiger 
chemischer  Veränderungen,  wie  die  Salpeterbildung  und  die  Fixierung 
des  freien  Stickstofifes  durch  Leguminosen,  die  Entstehung  von 
Ptomalfnen  und  giftigen  Albuminoidea,  die  Erscheinungen  der  natura 
liehen  und  künstlichen  Immunität  mit  Einschlnfi  des  Problrais  der 
Phagocytose  und  der  bakterientötenden  Eigenschaften  des  Blutserums 
und  anderer  tierischer  Flüssigkeiten. 

In  allen  diesen  Abteilungen  ist  nicht  nur  vieles  für  den  Chemiker 
von  Interesse,  sondern  es  ist  zum  besten  der  Wissenschaft  dringend 
nötig,  daß  diese  Dinge  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  fesseln; 
denn  fast  in  jeder  Richtung,  nach  welcher  die  Bakteriologie  vorwärts 
schreitet,  stößt  sie  auf  Probleme,  die  zu  ihrer  Aufklärung  die  tiefste 
Kenntnis  der  Chemie  erfordern.  Der  Schritt  von  dem  Unbelebten 
zu  dem  Belebten  ist  für  den  Chemiker  nicht  schwieriger,  als  für  den 
Pflanzen-  oder  Tiermorphologen,  ja  er  ist  vielleicht  w^iger  schwierige 
denn  während  der  Morpholog  sidi  nur  mit  statischen  Betrachtungen 
beschäftigt,  wendet  sich  in  der  modernen  Chemie  unsere  Aufmerk- 
samkeit mehr  und  mehr  dynamischen  Problemen  zu. 

Dundee,  15.  Dezember  1893. 


Kleine  Mitteilimgeii  zur  bakteriologischen  Technik. 

Von 

Professor  J.  Marek 

In 

Semlin. 

1)  Vereinfachte  Untersuchung  der  Bakterien  im 
hängenden  Tropfen.  —  Anstatt  das  Deckgläschen  durch  Vaseline, 
Paramn  u.  s.  w.  zu  umranden,  ist  es  einfacher  und  bequemer,  wenn  man 
an  einen  hohlgeschliffeoen  (event.  gewöhnlichen)  Objektträger  eine 
passende  durchlöcherte  (Durchmesser  des  Loches  8—10  mm)  Platte 
(ca.  1  mm  dick)  aus  schwarzem  Patentgummi  mit  z.  B.  Cedernöl  anklebt 
und  in  die  Vertiefung  des  Objektträgers  einen  Tropfen  Wasser  giebt. 
Auf  den  Ausschnitt  dieser  Gummiplatte  wird  dann  das  Deckgläscheo 
(das  größer  sein  muß,  als  der  Ausschnitt)  mit  dem  Tropfen  nach 
unten  gesetzt.  Das  Deckgläschen  wird  dwin  so  mit  einem  durch- 
löcherten Objektträger  (Durchmesser  des  Loches  ca.  16 — ^20  mm) 
bedeckt,  daß  die  zwei  Ausschnitte  konzentrisch  zu  stehen  kommen. 
Das  Ganze  wird  mit  Gummischnflren  oder  dergleichen  zusammen- 
gehalten oder  man  legt  es  direkt  auf  den  Tisch  des  Mikroskopes, 
wo  dann  die  zwei  Klemmen  die  obere  Platte  auf  das  Deckgläscheo 
und  dieses  wieder  auf  den  Gummi  drücken,  wodurch  der  hängende 
Tropfen  gegen  die  Verdunstung  geschützt  wird.    Ist  man  dann  mit 
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der  ÜBtersachong  des  bäDgenden  Tropfens  im  Beinen,  so  kann  man 
behufs  event.  Tinktion  der  betreffenden  Bakterien  ohne  weiteres  das- 
selbe Deckglasprftparat  Yerwenden. 

2)  Eine  kleine  Modifikation  des  von  Tröster  (Cen- 
tralbL  f.  Bakt.  a.  Parasitenk.  Bd.  XIL  p.  627)  und  Kutner  (I.e. 
Bd.  XIU.  p.  411.  Bef.)  vorgeschlagenen  Verfahrens,  um 
gleichzeitig  viele  Bakterienpr&parate  zu  färben.  — 
Man  nimmt  eine  Spiegelglasplatte  von  der  Größe  6  X  12  ^^ 
(and  ca.  1  mm  didc),  auf  die  man  nach  Tröster *s  Angabe 
vertikale  und  horizontale  Linien  in  ca.  6  mm  Abstand  einritzt 
und  beliebig  bezeichnet  Dann  schneidet  man  von  derselben  Glas- 
sorte je  4  Streifen  (6  resp.  10,8  cm  lange  and  etwa  6  mm 
breite).  Je  zwei  dieser  Glasstreifen  werden  mit  Wasserglas  gut 
bestrichen,  dann  an  die  Glasplatte  knapp  bis  zu  den  Bändern  der- 
selben gelegt  und  m&ßig  aufgedrückt  Nach  einigen  Stunden  wird 
diese  Glasplatte  in  den  Trockenschrank  gestellt  und  darin  durch 
etwa  Vt  Stunde  auf  ca.  120— 150  <^  erhitzt  Nach  dem  Erkalten 
werden  die  inneren  Bänder  der  angeklebten  Glasstreifen  mit  Glaskitt 
glatt  verkittet  (etwa  so  wie  die  Glasscheiben  der  Fenster).  Die  so 
vorbereitete  Platte  wird  wieder  im  Trockenschranke  durch  etwa 
1  Stande  auf  120—150^  erhitzt  und  dient  nach  dem  Erkalten  als 
Objdrtträger.  Die  durch  5—10  Minuten  langes  Erhitzen  (im  Trocken- 
schranke) auf  120—130^  G  fixierten  Bakterien  werden  mit  der 
Lösong  des  betr.  Farbstoffes  bedeckt,  diese  wird  nach  bestimmter 
Zdt  abgegossen,  der  Objektträger  mit  destilliertem  Wasser  abgespQlt, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  und  in  Cedernöl  ohne  Deck- 
glas antersacht  —  Von  solchem  Objektträger  kann  das  Immersionsöl 
bd  geneigtem  Oberkörper  des  Mikroskopes  nicht  auf  den  Objekttisch 
desselben  fließen,  wie  dies  manchmal  bei  dem  einfachen  Objektträger 
nach  Tröster  der  Fall  ist  —  Objektträger  dieser  oder  ähnlicher 
Art  sind  überhaupt  von  Vorteil  beim  Studium  des  Färbevermögens 
verschiedener  Bakterienarten  (event  deren  Sporen)  oder  ein  und  der- 
selben Art,  aber  verschiedenen  Ursprunges,  verschiedener  Kultur  oder 
Alters  o.  s.  w.,  da  die  betr.  Bakterien  alle  genau  derselben  Prozedur 
unterliegen. 

3)  Glasplatten  nach  Art  der  Doppelschalen.  Die  Dop- 
pelschalen nach  Petri,  Krönig  und  Schreiber  sind  bei  aufge- 
setzter Deckschale  (um  die  Luftinfektion  zu  verhüten)  f&r  die  mikro- 
skopische Untersuchung  derKolonieen  mitZeiß-Apochromat  größter 
Brennweite  (16  mm)  zu  hoch;  die  Doppelschalen  nach  Soyka  sind 
zwar  niedriger,  aber  nicht  besonders  handlich ;  außerdem  ist  das  Zählen 
der  Kdonieen  und  die  photographische  Aufnahme  derselben  bei  den 
runden  Doppelschalen  viel  umständlicher,  als  bei  den  Platten,  um 
aber  die  Vorteile  der  Platten  und  der  Doppelschalen  zu  verbinden, 
versieht  man  zwei  Spiegelglasplatten  von  den  Dimensionen  12  :  16  cm 
(1—1,5  mm  dick)  auf  gleiche  Weise,  wie  die  sub  2  beschriebenen 
Objektträger  mit  Glasstreifenrahmen  (auf  jede  Platte  kommen  8  Streifen, 
die  6  mm  breit,  8  resp.  13,2  cm  lang  und  1—1,5  mm  dick  sind), 
and  zwar  so,  daß  auf  der  einen  Platte  eine  für  die  Gelatine  oder 
Agar-Agar  verwendbare  symmetrische  Fläche  von   8  X  ^^  <^  "^ 
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96  ccm  entsteht.  Auf  der  Deckplatte  wird  der  Rahmen  knapp  an 
den  B&ndem  derselben  gebildet.  —  Diese  Plattendoppelschalen  lassen 
sich  nur  bei  Mikroskopen  mit  größerem  Objekttiscbe  (dessen  Mitte 
mindestens  6  cm  vom  Stativ  entfernt  ist)  yerwenden.  —  Wenn  man 
beim  Ausgießen  des  Nährmedinms  das  eine  Ende  der  Deckplatte  nur 
so  viel  hebt,  als  es  nötig  ist,  nm  bequem  das  Böhrchen  auszuleeren, 
dann  ist  auch  eine  Luftinfektion  kaum  zu  befürchten.  Solche  Doppel- 
schalen sind,  bei  einiger  Vorsicht  und  wenn  sie  gut  verfertigt  sind, 
sehr  dauerhaft  und  man  kann  sie  ebenso  reinigen,  wie  die  gewöhn- 
lichen Doppelschalen,  nur  darf  man  dazu  keine  S&ure  verwenden. 

4)  Bei  der  Untersuchung  vieler  Kulturen,  wie  dies  z.  B.  bei  der 
bakteriologischen  Wasseruntersuchnng  der  Fall  ist,  ist  man  oft  im 
Zweifel,  ob  man  von  dieser  oder  jener  Kolonie  schon  Notiz  genommen 
und  sie  auch  überimpft  hat  oder  nicht.  In  solchen  Fällen  bediene 
man  sich  der  gewöhnlichen  schwarzen  Schreibtafeln  aus  Pappe  (oder 
dergleichen),  die  mit  mehreren  horizontalen  und  vertikalen  Linien 
versehen  sind,  die  man  noch  zur  leichteren  Orientierung  irgendwie 
bezeichnet.  Auf  diese  Tafel  legt  man  die  Kulturplatte  und  markiert 
ihren  Platz  und  ihre  Lage  auf  der  TafeL  Die  relative  Lage  der 
einzelnen  untersuchten  Kolonieen  können,  wie  leicht  einzosehai  ist, 
auch  auf  der  Tafel  markiert  und  event  mit  entsprechenden  Zeidien 
versehen  werden.  Bei  erneuerter  Untersuchung  derselben  Kulturplatte 
muß  selbstverständlich  die  Knlturplatte  wieder  dieselbe  Lage  and 
denselben  Platz  auf  der  Tafel  einnehmen. 

5)  Feuchte  Kammer  für  viele  Platten  oder  Doppel- 
schalen. Man  nimmt  dazu  eine  große,  rechteckige,  pneumatische 
Wanne  aus  Glas  und  befestigt  auf  irgendwelche  Art  an  den  Bändern 
der  Oefinung  derselben  Watte  uod  legt  auf  diese  als  Deckel  eine  Glas- 
scheibe, die  größer  ist,  als  die  Oefinung  der  Wanne.  Dieser  Glasdeckel 
wird  auf  irgendwelche  einfoclie  Weise  so  angebracht,  daß  man  die 
Wanne  bequem  öffnen  kann,  ohne  die  eine  Hand  zum  Halten  der  Deck- 
scheibe zu  verwenden.  Der  Boden  der  Wanne  wird  mit  öner  ca.  2  cm 
hohen  Schicht  von  Sublimatlösung  (1 :  1000)  bedeckt;  in  jede  Ecke 
der  Wanne  wird  eio  Würfel  (ca.  4  cm  Seitenlänge)  aus  irgendwelchem 
vom  Wasser  und  Sublimat  nicht  angreifbaren  Material  gesetzt.  Auf 
diese  4  gleichhohe  Würfel  kommt  eine  nicht  knapp  passende 
Glasscheibe  zu  liegen.  Auf  diese  legt  man  dann  nebeneinander  und 
aufeinander  die  Kulturplatten  oder  Doppelschalen,  zwischen  die  man 
—  um  sie  leichter  auseinander  nehmen  zu  können  —  dicke  Glas- 
streifen (oder  dergleichen)  legt  —  Sorgt  man  dafQr,  daß  die  Doppel- 
schalen in  der  Wanne  ziemlich  horizontal  stehen,  so  kann  man  auch, 
wenn  dies  die  Größe  der  Wanne  zuläßt,  das  Nährmedinm  auf  diese 
sich  in  der  Wanne  befindlichen  Schalen  ausgießen. 

Sem  1  in,  den  15.  Dezember  1893. 
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Zwei  Fälle  von  Tetanns  traumaticns  behandelt  nnd 

der  eine  von  ihnen  geheilt  durch  das  Blutsemm 

immun  gemachter  Tiere  (Hunde). 

Von 

Th.  Semesoir  and  8.  Eedoroff 

in 

Moskau. 

Schon  im  Anfange  des  Jahres  1892  war  der  eine  ^)  von  uns  mit 
der  Immnnitätsfrage  beim  Tetanus  traumaticus  beschäftigt  und  im 
folgenden  Jahre  waren  wir  im  Besitze  von  einer  Anzahl  von  Hunden 
und  Kaninchen ,  deren  Blutserum,  an  anderen  Tieren  erprobt,  eine 
uBeroiidentliche  Immunisierungskraft  zeigte.  Aber  nur  im  Oktober 
und  November  dieses  (1893)  Jahres  hatten  wir  Gelegenheit,  das 
Tetanusheilserum  an  Menschen  zu  erproben. 

Hiar  machten  wir  zwei  Krankengeschichten,  die  wir  der  Liebens- 
wflrdigkeit  des  Herrn  Dr.  Bete  her  verdanken,  ausfahrlich  mit- 
tdJen. 

I.  Michael  K.,  12  Jahre  alt  und  29,6  Kilo  schwer,  kam  den 
9.  Oktober  1893  ins  Krankenhaus,  Ober  Anfalle  von  Krämpfen,  starke 
Schmerzen  im  Bücken  und  Lendengegend  und  Unmöglichkeit,  den 
Mond  zu  öfihen,  klagend.  Vor  zwei  Wochen  etwa  verwundete  sich 
der  Kranke  mit  einem  im  Boden  steckenden  Nagel  die  rechte  Fuß- 
sohle. Die  Wunde  war  sehr  klein  und  heilte  bald  ohne  jede  medi- 
zinische Behandlung.  Vor  einer  Woche  verwundete  sich  der  Kranke 
zam  zweiten  Male  denselben  Fuß  mit  einem  am  Boden  liegenden 
Stfick  Glas.  Auch  dieses  Mal  war  die  Wunde  s^hr  klein  und  heilte 
sdir  bald,  so  daß  bei  der  Aufnahme  ins  Krankenhaus  keine  Spur 
?0D  einer  Wunde  am  Fuße  des  Kranken  zu  bemerken  war.  Am 
4.  Oktober  bemerkte  die  Mutter  des  Kranken,  daß  bei  ihm  die  Augen- 
spalten etwas  enger  waren  und  daß  es  dem  Kinde  schwer  war,  die 
Augen  zu  öffiien. 

So  ging  es  bis  zum  7.  Oktober,  wo  der  Kranke  schon  selbst  be- 
iDerken  konnte,  daß  ihm  das  Kauen  schwer  wurde.  Der  Mund  Gflfhete 
sich  nur  wenig.  Zuweilen  traten  auch  krampfhitfte  Zusammenziehungen 
der  Maxillen  auf. 

Am  8.  Oktober  bekam  der  Kranke  Schmerzen  im  Rücken, 
Schwierigkeit  bei  Bewegangen  des  Kopfes  und  der  Extremitäten  und 
AoiUle  von  Krämpfen.    Zu  alledem  gesellte  sich  ein  leichtes  Fieber. 

Am  9.  Oktober  (Tag  der  Aufnahme  ins  Krankenhaus)  konnten  wir  fol- 
gende Erscheinungen  beim  Kranken  beobachten :  Rigidität  aller  Gesichts- 
OQskeln.  Die  Stirn  ist  gerunzelt;  die  Augenspalten  sind  verengt. 
Die  Mundwinkel  leicht  nach  außen  und  oben  gerichtet  Sardonisches 
liehen.  Die  Masseteren  sind  stark  gespannt  Das  Oeffnen  des 
Mondes  ist  unmöglich.    Die  Bewegungen  der  Zunge  erschwert.    Das 

1)  a  Fedoroff,    Chinirgiaehe  Annaltn.    Bd.  IIL  1S98.  p.  786. 
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Kauen  ist  auch  unmöglich,  ebenso  wie  das  Verschlucken  harter 
Speisen.    Foetor  ex  ore. 

Der  kleine  Kranke  sagt  selbst,  daß  es  ihm  scheint,  als  ob  sein 
ganzes  Gesicht  kleiner  geworden  ist. 

Der  Kopf  ist  stark  nach  hinten  gezogen.  Die  Muskulatur  des 
Rückens  und  Nackens  stark  gespannt  (Opistothonus).  Der  Kranke 
klagt  über  Schmerzen  im  Rücken.  Die  Bauchmuskulatur  weniger  ge- 
spannt. Rigidität  der  ganzen  Muskulatur  des  Körpers  und  der  Ex- 
tremitäten. Am  wenigsten  stark  ist  die  Rigidität  der  oberen  Extremis 
täten.  Leichte  Reize,  wie  Geräusch,  leichtes  Berühren  des  Kranken 
rufen  starke  tetanische  Anfälle  hervor.  Es  kommt  vor,  daß  solche 
tetanische  Anfälle  auch  ohne  jeden  scheinbaren  Grund  auftreten. 

Das  Bewußtsein  klar.  Urin  normal.  Temperatur  38,4  <*.  Pula 
bis  112.  Atmung  24.  Der  Kranke  bekommt  zwei  Eßlöffel  3-proz 
Chloralhydratlösung  und  jede  zwei  Stunden  einen  Eßlöffel  4:-proz, 
Natriumbromatlösung. 

Am  10.  Oktober  keine  Besserung.  Der  Kranke  schlief  die 
ganze  Nacht  nicht.  Die  Krämpfeanfälle  sind  sehr  häufig  und  folgei^ 
einer  nach  dem  anderen.  Starker  Schmerz  im  Rücken.  Großer 
Durst.  Der  Kranke  hat  guten  Appetit,  kann  aber  nur  FlQasigkeit 
schlucken. 

Um  2  Uhr  45  Minuten  nachmittags  bekam  der  Kranke  50  ccm 
defibrinierten  Blutes  vom  Hunde  mit  einem  Heilwerte  von  1 :  30OÜ00 
unter  die  Haut  der  Bauchgegend  eingespritzt.  Nach  der  In^ 
jektion  wurden  die  Krämpfeanfälle  viel  seltener.  Dei 
Kranke  seh  liefden  ganzen  Tag  und  die  darauf  folgen  de 
Nacht  sehr  viel. 

Die  Rigidität  der  ganzen  Muskulatur  blieb  dieselbe. 

Temperatur  37,3—37,6». 

Remedia  interna  dieselben. 

Am  11.  Oktober  fühlt  sich  der  Kranke  besser.  Die 
Krämpfeanfälle  sind  seltener.  Rückenschmerzen  kleiner.  Der  Kranke 
kann  den  Mund  etwas  mehr  öffnen.  Um  1  Uhr  nachmittags  werden 
dem  Kranken  50  ccm  Hundeblutserum  desselben  Heilwertes  subkatac 
eingespritzt. 

Temperatur  37,6—37,8«. 

Dieselben  Remedia  interna. 

12.  Oktober.  Der  Kranke  schlief  die  Nacht  ruhig.  Die  Krämpfe^ 
anfalle  sind  noch  seltener  und  schwächer.  Die  Bewegungea  des 
Kopfes  freier.    Die  Rigidität  der  Körpermuskulatur  dieselbe. 

Dritte  Injektion  von  50  ccm  Hundeblutserum  desselben  Heil- 
wertes. 

Temperatur  37,5—37,6«.    Puls  132.    Atmung  82. 
Dieselben  Remedia  interna. 

13.  Oktober.  Der  Kranke  schlief  die  Nacht  schlecht.  Die 
Krämpfe  sind  jedoch  noch  schwächer.  Rigidität  der  Körpermuskulatui 
immer  dieselbe. 

Vierte  und  letzte  Injektion  von  50  ccm  Hundeblutserum. 
Temperatur  37,3—36,9  «.    Puls  128.    Atmung  28. 
Keine  Remedia  interna. 
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14.  Oktober.  Der  Kranke  f&hlt  sich  ganz  got ;  schlief  die  Nacht 
robig.  Die  Krämpfe  noch  schwächer  und  seltener.  Die  Rigidität 
der  Masse teren  hat  abgenommen.  Die  Bewegungen  des 
ÜDterkiefers  Yiel  freier.  Der  Kranke  kann  den  Mond  weiter  öffiien, 
kann  kaoen.    Die  Bewegungen  des  Kopfes  ganz  frei. 

Temperatur  36,9—37,6^.    Puls  188.    Atmnag  34. 

15.  Oktober.  Krämpfeanfiüle  noch  seltener.  Kann  harte  Speisen 
kauen. 

Tonperatur  37— 37,7<>. 

16.  Oktober.  In  der  Nacht  gut  geschlafen.  Krämpfeanfälle  ganz 
seltoi  und  sehwach.    Kann  den  Mund  ganz  leicht  öfinen. 

Temperatur  37,2— 37,5  •. 

17.  Okt<rf>er.  Kr&mpfeanfäUe  sehr  selten  (nur  vier  während  der 
Nacht).    Die  Rigidität  der  unteren  Extremitäten  hat  abgenommen. 

Temperatur  37,2— 37,6  «. 

18.  Oktober.  Der  Kranke  f&hlt  sich  sehr  gut  Rigidität  der 
Extremitäten  ganz  verschwunden.  Rigidität  der  Bauchmuskulatur 
noch  vorhanden. 

Temperatur  36,8—37,6  •. 

19.  Oktober.    Idem. 

20.  Oktober.    Der  Kranke  kann  sitzen. 

21.  Oktober.    Idem. 

22.  Oktober.    Noch  kleine  Rigidität  der  Rflckenmuskulatur. 

23.  Oktober.    Der  Kranke  kann  gehen. 

24.  Oktober.    Der  Kranke  verl&St  völlig  gesund  das  Krankenhaus. 
U.  Die  Kranke  A.  S.,  6  Jahre  8  Monate  alt,  kommt  den  1.  Nov. 

1893  ins  Krankenhaus,  über  die  Schwierigkeit,  den  Mund  zu  Offnen, 
klagend.  Vor  vier  Ti^^n  hat  die  kleine  Kranke  leichten  Husten  be- 
kommen, der  ihr  keine  Beschwerden  zufügte.  Den  30.  Oktober  klagte 
die  Kranke  ihrer  Motter  über  Schmerzen  in  der  Zunge,  wobei  man 
bemerken  konnte,  daß  das  Mädchen  nicht  gut  genug  den  Mund  öfinen 
konnte.  Beim  Husten  fühlte  die  Kranke  hätige  Schmerzen  im  Munde. 
Am  folgenden  Tage  wurden  alle  Krankheitserscheinungen  stärker.  Es 
trat  Trismus  ein.  Während  der  Krämpfeanftlle  biß  sich  die  Kranke 
einigemal  in  die  Zunge. 

1.  November.  (Tag  der  Aufnahmeins  Krankenhaus).  Die  Augen- 
spalten sind  verengt.  Etwas  weiter  die  Augen  zu  öffnen,  ist  der 
Kranken  unmöglich.  Die  Masseteren  sind  stark  gespannt  Ebenso 
gespannt  ist  auch  die  Muskulatur  des  Mundbodens.  Die  Kranke  kann 
&3t  gar  nicht  den  Mund  öffnen.  Der  Trismus  erlaubt  kaum  das 
Einführen  eines  Fingers  in  den  Mund.  Beim  Husten  treten  starke 
Anfalle  Yon  Trismus  auf.  Das  Kauen  ist  durch  die  beständige  Zu- 
Bammenziebung  der  Masseteren  unmöglich  gemacht.  Das  Schlucken 
ist  frd.  Rigidität  der  beiden  M.  stemocleidomastoidei.  Die  Mus- 
kulatur des  Körpers  und  der  Extremitäten  ist  normal.  Die  inneren 
Organe  der  Brost  und  Bauchhöhle  völlig  gesund.  Urin  normal. 
Temperatur  37,2—37,6«.  Während  der  Nacht  hatte  die  Kranke 
16  Krämpfeanfiüle  (Trismus),  die  alle  durch  Husten  hervorgerufen 
wurden. 

2.  November.    Die  Kranke  fühlt  sich  ^viel   schlechter.     Am 
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Morgen  Krämpfe  der  Masseteren  und  der  Mnskalatiir  des  Nackens 
und  Rockens.  Rigidität  der  Bauchmuskeln.  Die  ErämpfeanfäUe 
werden  stärker  und  öfter. 

Erste  Injektion  von  Kaninchenblutserum  von  einem  Heilwerte 
1:200000  (?),  20ccm. 

Nach  der  Injelction  werden  die  Krämpfe  etwas  stärker  und  öfter. 

Remedia  interna:  3  Löffel  3-proz.  Gbloralhydratlösung  und  jede 
zwei  Stunden  ein  Löffel  4-proz.  Natribronuitlösung  pro  die. 

Temperatur  36,4—37,6«. 

3.  November.  Keine  Besserung.  Die  Krämpfe  sind  noch  stärker 
und  öfter.  Doch  ist  kein  anderer  Muskel,  als  die,  welche  frfiher  an 
Tetanus  gelitten  hatten,  von  der  Krankheit  ergriffen. 

Zwei  Injektionen  von  25  und  30  com  Hundeblutserum  mit  einem 
HeOwerte  l:30000a 

Temperatur  37,4—37,5«. 
Dieselben  Remedia  interna. 

4.  November.  Wegen  öfterer  Krämpfeanfiüle  schlief  die  Kranke 
sehr  wenig  während  der  Nacht  Die  Anfälle  folgen  fast  unaoter- 
brochen,  einer  nach  dem  anderen  (fast  200).  Leichtes  Geräusch  und 
Berühren  des  Kranken  rufen  diese  Krämpfeanfälle  hervor. 

Injektion  von  50  ccm  Hundeblutserum  desselben  Heilwertea. 
Temperatur  37,1—37,4.    Puls  152.    Atmung  24. 
Dieselben  Remedia  interna. 

5.  November.  Die  Kranke  schlief  die  Nacht  etwas  besser.  Die 
Krämpfe  schwächer  und  nicht  so  oft  (nur  51). 

Vierte  und  letzte  Injektion  von  25  ccm  Hundeblutserum. 
Temperatur  38,3—39,8  ^.    Puls  144. 
Dieselben  Remedia  interna. 

6.  November.  Rigidität  des  Rückens  und  der  Bauch- 
muskulatur hat  abgenommen.  Geringere  Starre  der 
Muskulatur  des  Nackens.  Die  Kranke  kann  den  Mund 
öffnen.  Die  Krämpfe  sind  noch  schwächer  und  seltener,  dauern 
aber  etwas  länger  und  sind  von  Gyanose  des  Gesichtes  und  der  Ex* 
tremitäten  begleitet 

Die  Kranke  verlangt  öfter  zu  trinken. 
Dieselben  Remedia  interna. 
Temperatur  39,2— 38,5  ^    Puls  bis  176. 

7.  November.  Die  Krämpfe  werden  wieder  häufiger.  Cyanose 
des  Gesichts  und  der  Extremitäten. 

Temperatur  38,5— 39,0  ^    Puls  168.    Atmung  56. 
Dieselben  Remedia  interna. 

8.  November.  In  der  Nacht  sind  die  Krämpfe  sehr  stark.  Starke 
Cyanose  des  Gesichts  und  der  Extremitäten. 

Dyspnoe.    Temperatur  38,4—39,4«. 

Tod  um  11  Uhr  morgens.  , 

Autopsie.  Diagnosis  anatomica.  Hyperaemia  venosa  piae| 
cerebralis  et  spinalis.  Pleuritis  fibrinosa  dextra.  Pneumonia  fibrinosa 
dextra:  Hepatisatio  grisea  et  rubra.  Pleuritis  indpiens  sinistra. 
Pneumonia  incipiens  sinistra. 

Es  waren  also  mehr  als  genug  Ursachen  vorhanden,  die  den  Tod 
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bd  eraem  aehcgfthrigeii  Kinde  herbeifthren  konnteD,  no  daS  man  den 
Tetanus  nicht  unbedingt  als  Todesursache  ansunehmen  braucht. 

Darum  glauben  wir  am  besten  su  thun,  wenn  wir  sagen,  daß 
dieser  «weite  Fall  ebensoviel  f&r  als  gegen  die  Tetanusserumtherapie 
spricht 

Was  die  Aetiologie  in  diesem  Falle  betrifft^  so  konnten  wir  yon 
der  Mutter  der  Kranken  erfahren,  daS  das  Madchen  sehr  oft  mit 
Katxen  Sfuelte  und  kurs  Tor  der  Eriorankung  Ton  diesen  einigemale 
gekratzt  wcNrden  war. 

Wenn  wir  das  über  den  ersten  Fall  Gesagte  zusammenbssen,  so 
sehen  wir,  daß  schon  nach  der  ersten  Injektion  des  Blutserums  die 
EiaDkheitesjmptome  schwacher  wurden.  Nach  dem  Anfange  der  Be- 
baodlcog  wurde  kein  neuer  Muskel,  als  die,  welche  bereits  früher  von 
Tetasus  ergriffen  waren,  von  der  Krankheit  befaUen.  Alhn&hlich  Ter- 
kleiDerten  sich  dann  alle  Krankheitssymptome,  bis  sie  nach  12  Tagen 
ganz  Terschwunden  waren. 

Auch  im  zweiten  Falle  konnte  man  am  dritten  Tage  nach  dem 
AofsDRe  der  Behandlung  deutliche  Besserung  wahrnehmen. 

Wenn  wir  jetzt  die  aus  der  litteratur  bekannten  Falle  ^  von 
Tetanus  mit  den  unsrigen  vergleichend  betrachten  woUen,  so  können 
wir  einige  analoge  klinische  Erscheinungen  bei  der  Tetanusserum« 
therapie  beim  Menschen  hervorheben. 

Entens  können  wir  alle  diese  in  der  Litteratur  bekannten  FÜle 
▼OD  Tetanus  in  folgende  vier  Gruppen  einteilen : 

a)  Fälle,  wo  die  Tetanussjmptome  sofort  nach  der  Injektion 
schwacher  werden  und  dann  allmählich,  aber  konstant  an 
Stärke  abnehmen. 

b)  Fälle,  wo  nach  det  Behandlung  die  Krankheit  einige  Zeit  in 
statu  quo  bleibt,  bevor  die  Besuserung  eintritt 

c)  Fälle,  wo  nach  der  Behandlung  kein  anderer  Muskel  als  die, 
welche  frflher  vom  Tetanus  ergriffen  waren,  von  der  Krank- 
heit befallen  wird,  wtiirend  einige  von  den  späteren  Be- 
schwerden (Trismus,  Schlingbeschwerden  u.  s.  w.)  etwas  zu- 
nehmen können. 

d)  Fälle,  die  auch  bei  der  Blutserumtherapie  letal  endigen. 
Zweitens  kann  man  noch  eine  ganze  Reihe  von  Symptomen  bei 

der  Tetanusserumtherapie  beim  Menschen  beobachten : 

1)  Sehr  bemerkenswert  ist  die  entschieden  kürzere  Dauer  der 
Krankheit; 

2)  sehen  wir  fast  überall  Besserung  des  Selbstbefindens; 

1)  Gagliftrdi,  Primo  cmo  dl  ftttano  ennto  .  .  .  (Blfonna  mtdlM.  II.  iSM.) 
Schwas,  BiforBM  medicft.  18fl.  16.  Oktober.  Paelnl,  Biforma  BMdlem  1898. 
^0.  4.  FiBotti,  Wi«B«r  UlniMh«  WoelmMbr.  L  1S98.  Tlssonl,  OM«tto  dagU 
C>sp>taa  1S9S.  Mo.  SB.  TarnffI,  CaotralbUtt  f.  BiJLUrioL  Bd.  XI.  1891.  p.  686. 
Ctialt,  Coitralbl.  f.  Bftkterlol.  1898/98.  p.  56.  Plnotti,  Riforma  flMdiea.  U 
im.  p.  866.  Botter,  Bohring  und  dl«  BlnUammtharapla.  II.  1898.  p.  84.  B^dod, 
AuaL  d«  VluL  Pactev.  1898.  p.  888.  Bovz  at  VaiUard,  Annal.  de  rinat 
PiatMr.  1898.  p.  188  (7  eaa.).  Magagal,  La  Bifonna mad.  1898.  Mo.  88.  Finottl, 
Bif.  mad.  1898.  Mo.  884.  B.  Oattal,  Cantralbl.  f.  Hakt.  Bd.  XIV.  1898.  Mo.  4—5. 
Leii,  OntialbL  t  Bakt  1898.  p.  898.  S.  Fadoroff  and  Bamatoff,  1898. 
(iwdfllla> 
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3)  sinkt  die  TemperAtor  nach  den  Injektionen; 

4)  tritt  tiefer  ruhiger  Schlaf  ein; 

5)  die  Krampfanfälle  werden  schwächer  and  seltener; 

6)  die  Frequenz  des  Pulses  wird  geringer. 

Wenn  wir  jetzt  zum  Schlüsse  unseren  ersten  Fall  auch  nicht  zu 
den  schwersten  rechnen  können,  mOssen  wir  ihn  doch  wegen  der 
kurzen  (4  [10  ?]  Tage)  Inkubationsperiode,  dem  schnellen  Anwachsen 
aller  Tetanussymptome  und  dem  Ergräensein  fast  der  ganzen 
KOrpermuskulatur  zu  den  mäßig  schweren,  die  noch  eine  ong^Onstige 
Prognose  geben,  zählen  und  die  schnelle  Genesung,  nach  unserer 
Meinung,  der  Behandlung  mit  Heilserum  verdanken. 

Moskau,  den  5./17.  Dezember  1893. 


Refsratfi. 


Palleakey  A.,  Deber  den  Eeimgehalt  der  Milch  gesunder 
Wöchnerinnen.  (Virchow's  Archiv.  Bd.  130.  p.  185) 
Verf.  hat  eine  NachprQfung  derCohn-Neumann' sehen  Unter- 
suchungen tkber  den  Keimgehalt  der  Muttermilch  an  22  gesunden 
Wöchnerinnen  vorgenommen  und  dabei  10  positive  und  12  negative 
Besultate  der  bakteriologischen  Prafungen  erhalten.  Er  impfte  5 
Tropfen  der  durch  sanftes  Streichen  entleerten  Milch  zu  verschiedener 
Zeit  nach  dem  letzten  Anlegen  in  lauwarme  flQssige  Gelatine.  Sein 
Ergebnis  ist  in  folgenden  Worten  zusammengefaßt  „In  der  Milch 
auch  völlig  gesunder  Frauen  finden  sich  häufig,  vielleicht  in  der 
Hälfte  aller  Fälle,  Mikroorganismen  vor;  dieselben  gehören  zu  den 
Kokken,  und  zwar,  soweit  ich  meine  Untersuchungen  zu  Grande 
legen  darf,  lediglich  zu  der  Unterart  des  Stapbylococcus  pyoge- 
nes  albus.  Ob  dieselben  durch  den  Blutstrom  nach  der  Drüse 
hingetragen  werden  oder  von  außen  in  dieselbe  einwandern,  ist  zweifel- 
haft. Die  Entscheidung  muß  weiteren  Versuchen  anheimgestellt 
werden.  Sicher  aber  können  ziemlich  zahlreiche  Staphylokokken  in 
der  Milch  der  BrustdrQse  vorkommen,  dine  daß  Erscheinungen  von 
Mastitis  oder  Allgemeinerkrankungen  hervortreten.^ 

Spener  (Berlin). 

Barbier,    Sur  une  forme  de  septic£mie  dans  la  diph- 
th6rie  et  en  particulier  dans  le  croup.    (Gaz.  m6dicale 
de  Paris.  1893.  30.  Sept.) 
B.  glaubt,  daß  bei  der  Diphtherie  die  Bedeutung  der  broncho- 
pneumonischen  Prozesse  zu  hoch  angeschlagen,  dagegen  die  Wichtig- 
keit der  Streptokokken-Mischinfektion  unterschätzt  werde.    Besondere 
Wichtigkeit  legt  er  der  lokalen  Infektion  der  Tracheotomiewunde  bei, 
fflr  deren  größtmöglichen  Schutz  er  eine  Reihe  von  Vorschriften  giebt 
In  verschiedenen  Fällen   konnte  B.  die  Streptokokken  in  den 
Cervikal-  und  Peribroncbialdrüsen  nachweisen. 
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Er  glaubt,  dafi  der  Diphtheriebacillas  and  der  Strepto- 
coecas  bei  ihrer  Symbiose  gegenseitig  ihre  Virulenz  steigern. 

W.  Petersen  (Zürich). 

Seyntnd,  Cystites  chez  les  malades  non  sond^s.  (An- 
nales  des  malad,  des  organes  g6nito-urin.  1893.  October.) 

Reymond  hat  innerhalb  von  4  Monaten  10  Cystitislcranke 
beobachtet,  welche  nie  sondiert  worden  waren  und  nie  eine  Gonorrhöe 
dorehgemaMdit  hatten.  Ferner  berichtet  R.  aus  einer  größeroi  Zahl 
fon  Fillen  flb^  7  Gystitisliranke,  die  nie  sondiert  worden  waren, 
aber  ein  oder  mehrmals  Gonorrhöe  gehabt  hatten.  Nach  sorg&ltiger 
DesmfidLtion  der  äußeren  Genitalien  und  Ausspülung  der  Harnröhre 
mit  S-pro2.  Borsäure  wurde  mittelst  eines  sterilen  Katheters  der 
Drin  entieert  Zur  Untersuchung  wurde  nie  die  Anfangsportion  ver- 
lendet  Der  Urin  wurde  dann  auf  Bouillon,  Gelatine  u.  s.  w. 
knltiriert  und  es  ergab  sich,  daß  in  7  Fällen  das  Bact  coli  com- 
mune als  der  Erreger  der  Cystitis  zu  betrachten  war,  während  sich 
in  den  10  übrigen  Fällen  andere  Mikroben,  teils  Kokken  teils 
Bacillen,  yorfGuiden.  Die  Mehrzahl  der  von  den  verschiedenen  Unter- 
sQckem  geftmdenen  l^roorganiamen  in  der  gesunden  Urethra  ist 
eioe  anßerotdeDtiich  große,  könnte  jedoch,  wie  der  Verf.  meint,  bei 
eioer  Zusunmenfsssung  und  passenden  Einteilung  in  Spezies  und 
Arten  bedentead  verringert  werden.  Um  die  von  ihm  aufgefundenen 
Mikroorganismen  mit  den  in  der  gesunden  Harnröhre  gefundenen 
vergMehen  sa  können,  hat  sich  B.  an  die  Einteilung  von  Petit 
und  Wassermann  gehalten,  und  er  konnte  zwischen  seinen  Mikroben 
und  eunelnen  jener  Autoren  eine  vollkommene  Identität  bis  auf  einen 
Ponkt  konstatieren.  Merkwflrdigerweise  waren  alle  Bakterien  Rey- 
mond's  fftr  Tiere  pyogen,  während  die  identischen  von  Petit  und 
Wassermann  keinerlei  pathogene  Eigenschaften  besitzen.  Der 
VerL  sockt  aicb  diese  Difforenz  aus  der  Verschiedenartigkeit  des 
Nlhrbodeos  za  erklären,  da  die  Cystitis-Bakterien  in  dem  Residual- 
htm  eine  besonders  gflnstige  Nährflflssigkeit  besäßen. 

Klinisch  interessant  ist  die  Feststellung  Reymond 's,  daß  in 
den  ¥ükm  von  Cystitis  mit  Gonorrhöe  in  der  Anamnese  sich  viel 
btafiger  die  auch  in  der  gesunden  Harnröhre  vorkommenden  Bak- 
terien fanden,  während  in  den  Fällen,  in  denen  weder  von  Sondierung 
Boeh  von  Gonorrhöe  die  Bede  war,  das  Baeterium  coli  com- 
mune als  krankheitserregendes  Agens  aufaufisssen  ist,  und  daß  die 
FiUe,  wdche  diesem  Bakterium  ihre  Entstehung  verdanken,  unter 
Mttgen  Beschwerden  meist  akut  eintreten,  während  die  anderen  sich 
KhUdiend,  oft  <rime  jede  Beschwerde  entwickeln  und  erst  die  Trü- 
bsng  des  Urins  die  Aufmerksamkeit  wachruft 

Ue  Frage,  Mif  welchem  Wege  die  Bakterien  in  die  Blase 
plaa|en,  um  dort  ihre  Wirksamkeit  ausQben  zu  können,  beantwortet 
ach  Ar  die  auch  in  der  gesunden  Urethra  vorkommenden  Bakterien 
m  selbet  Wie  wdt  die  frühere  Gonorrhöe  zur  Beförderung  der- 
idbes  aas  der  Pars  anterior  in  die  Pars  posterior  und  die  Blase 
Mtrijrt,  wie  weit  andere  Einflösse  dabei  im  Sjüele  sind,  das  scheint 
tan  Yerf:  Bodi  nicht  vollkommen  festgestellt    Daß  die  in  die  Blase 
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gelangten  Bakterien  in  dem  Besidualharne  einen  gnten  Nährboden 
und  bei  der  verringerten  Vitalit&t  der  Schleimhaut  eines  ProBtati-i 
kers  —  und  um  solche  handelt  es  sich  ja  fast  ausschliefilich  —  nar 
geringe  Resistenzfi&higkeit  finden,  ist  einleuchtend.  Was  nun  de& 
Weg,  den  das  Bact  coli  commune  nimmt,  um  in  die  Blase  za 
gelangen,  betrifft,  so  scheint  hier  die  Urethra  ausgeschlossen,  da  in 
dieser  das  Bakterium  nicht  zu  existieren  vermag.  Daß  die  Ein- 
wanderung darch  den  Ureter  von  den  Nieren  aus  geschieht»  ist  nicht 
ausgeschlossen,  aber,  da  bei  keinem  der  Kranken  eine  Nieren- 
erkrankung vorhanden  war,  unwahrscheinlich.  Es  bleibt  also  der 
Weg  vom  Rectum  aus  mittelst  der  Prosteta  durch  das  Gewebe  übrig, 
und  dieser  ist  nach  demVerL  auch  derjenige,  den  das  Bact  coli 
commune  gewöhnlich  nehmen  dürfte.  Lasch  (Breslau). 

Foote,  Charles  J«9  Report  of  alcase  of  gangrenous  stomai 
titis,  with  a  bacteriological  examination.  (The  American 
Journal  of  the  med.  scienc  XVL  1893.  No.  8,  2&6.) 
Ein  7-j&hriges  Kind  gesunder  Eltern,  in  keiner  Weise  heredit&r 
belastet,  erkrankte  Mitte  Oktober  1892  an  einem  eigentümlichen  nekrotii 
sierenden  Prozesse  der  linken  Wange.  Vor  5  Jahren  hatte  es  einmal  an  der- 
selben Stelle  infolge  eines  eingetriebenen  Splitters  eine  2  Monate  lang 
eiternde  Wunde  gehabt  Im  Monat  vor  der  letzten  Krankheit  machte 
es  Typhus  durch.  Die  jeteige  Erkrankung  b^;ann  mit  Ulceration  des 
Zahnfleisches,  angeblich  ausgehend  von  einem  hohlen  Zahne  des  linken 
Kiefers.  Der  Prozeß  wuchs  rapide  und  verbreitete  sich  über  die 
Backe.  Bei  der  Aufnahme  fand  sich  auf  ihr  eine  runde,  nekrotische 
Zone  von  der  Größe  eines  Silberdollar,  umgeben  von  einem  Hofe  ge- 
röteten und  geschwollenen  Gewebes.  Die  Affoktion  soll  schmerzlosj 
gewesen  sein  und  sich  dadurch  verbreitet  haben,  daß  das  Kind  mit 
den  Fingern  in  dem  hohlen  Zahne  kratzte  und  düann  die  Wange  be^ 
rührte;  wenigstens  soll  danach  besonders  rasches  Wachstum  erfolgt 
sein.  Die  Nekrose  legte  schließlich  den  Ober-  und  Unterkieferknochen 
frei;  es  fielen  gleichzeitig  dieZ&hae  aus  und  verbreitete  sich  foetider 
Geruch.  Der  Urin  ist  eiweißfrei.  Temperatur  130  «^  F.  Puls  130. 
Die  Nekrose  verbreitete  sich  bis  zu  dem  am  1.  November  er- 
folgenden Tode  bis  zu  dem  unteren  Bande  des  Unterkiefers  nnd 
dem  Augenhöhlenrande. 

Die  Kenntnisse  tlber  den  bakteriologischen  Befund  bei  solcben 
Nekrosen  beziehen  sich  auf  6  F&lle:  1  von  Schimmelbnsch,  5 
von  Lingard.  Schimmelbusch  fand  kleine  Bacillen,  oft  paar^ 
weise  und  zu  langen  Fäden  vereint;  sie  wachsen,  Gelatine  nicht  ver^ 
flüssigend,  bei  Zimmertemperatur  und  fibrben  sich  nicht  nach  Gram. 
Bei  Injektion  auf  Kaninchen  erzeugten  sie  einen  lokalen  Absceß. 
Lingard 's  Bacillen,  4—8  /u  lang,  sind  wohl  mit  diesen  identisch. 
L.  konnte  bei  Kaninchen  Schwellung,  Bötung  und  Tod  nach  10  Tagen 
bewirken.  Bei  der  Sektion  fand  sich  das  Perikard  bedeckt  mit  einem 
Ueberzuge,  in  dem  sich  die  Bacillen  fanden;  desc^chen  waren 
nekrotische  Partieen  in  der  Magenwand,  welche  die  Baollen  enthielten^ 
Bei  dem  hier  beobachteten  Falle  zeigten  Oeckglasausstrich- 
präparate:  Stephylokokken,  Streptokokken,  Diplokokken  und  sehr 
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wenige  lange  Bacillen,  oft  grappenweiae,  die  sich  am  beaten  mit  ge- 
lissen  Anilinfarben,  aber  aach  nach  Gram  färbten.  Im  Blote 
bnden  aich  keine  Bacillen.  In  Kulturen  wuchs  der  Staphylo- 
coccas  aureus,  der  Streptococcus  pyogenes  und  der 
Microeoccus  cerens  albus.  Daß  die  beschriebenen  Bacillen 
nicht  gefunden  wurden,  mag  an  einem  Kulturfehler  liegen.  Tier- 
eiperimente  ergaben  gleichfalls  nichts  spezifisches.  Schnitte 
dordi  die  Nekrose  derart,  dafi  der  Band  derselben  getroffen  wurde, 
ztigten  an  diesem  sehr  reichliche  Bacillen,  deren  Länge  2  Vi~8  ^/a  fi 
b^rog  and  die  sich  oft  in  Beihen  aneinander  gelagert  hatten.  An 
dieaea  Stellen  waren  aie  vieUacb  die  einzige  aichtbare  Art;  in  der 
Nekrose  dagegen  fanden  sich  meist  nur  Kokken  und  Streptokokkra. 
Die  beschriebenen  Bacillen  erstrecken  sich  von  dem  Rande  der  Ne» 
kroBe  bis  ins  gesunde  Gewebe ;  sie  fiLrbten  sich  auch  in  den  Schnitten 
ittch  Gram,  doch  war  Vorsicht  in  der  Entfärbung  nötig. 

Diese  Bakterien  unterscheiden  sich  demgemAB  von  denen  von 
Sehimmelbusch  dadurch,  daß  sie  sich  durch  die  Gram^sche 
Methode  fiürben,  Ton  denen  von  Lingard  durch  ihre  geringere 
GrMe.   Vielleicht  ist  beides  nur  durch  die  Technik  bedingt. 

Zwar  kann  man  diesen  Bakterien  nach  der  vorliegenden  Unter- 
soehong  nicht  eine  aetiologisebe  Bolle  sicher  zusprechen,  aber  zu- 
sammen  mit  den  Befunden  Yon  Schimmelbusch  und  Lingard 
gewinnt  die  Beobachtung  an  Wert.  Kurt  Maller  (Balle). 

Bfl^e  and  Cooper,  A  few  facta  concerning  psorosper- 
mosis  or  gregarinosis.     (Brit.  med.  Joum.   1893.   14  Oct. 

Ue  Verfl.  haben  au  einem  größeren  Materiale  die  Psorospermose 
der  Kanindien  eii^hend  studiert  Kulturen  gelangen  am  besten 
tos  coccidienhaltigem  Kote  in  Wasser.  Die  Verff.  fanden  hierbei,  daß  die 
Teilong  nicht  immer  so  regelmäßig  erfolgt,  wie  gewMunlich  beschrieben, 
daB  tidmehr  neben  der  gewöhnlichen  Vierzahl  sich  nicht  ganz  selten 
3, 5  ond  mehr  Teilstttcke  finden.  Bei  87  Kaninchen  fanden  sie  die 
Leber  67mal  infiziert;  bei  43  Kaninchen  fanden  sich  im  Darminhalte 
regehaifig  die  Psorospmnien.  Diese  außerordentliche  Häufigkeit  bei 
dutham  gesunden  Kaninchen  macht  die  Verff.  gegen  die  bisherigen 
Fütterangsresultate  sowie  die  Annahme  einer  ppOßeren  pathologischen 
Bedeatuig  des  Coccidium  OTiforme  sehr  skeptisch. 

W.  Petersen  (Zarich). 

Ivtk,  1.,  BakteriologischeUnteranchungen  bei  Maul- 
m  Klauenseuche.  Mit  4  Tafeln.  (Arbeiten  aus  dem  Beichs- 
gesandheitsamt    Bd.  Vm.  1893.  Heft  3.  S.  439—464.) 

Nach  einer  Zusammenstellung  der  bisherigen  Erklärungen  der 
Haol-  und  Klauenseuche  teilt  Verf.  mit,  daß  er  1)  sechs  verschiedene 
S»]cfaeah«rde  unt^Buchte  im  Kreise  Niederbarnim  und  hauptsächlich 
Beine  Anfinerinamkeit  auf  die  Euterblasen  richtete;  als  Grund  giebt 
^  an,  daß  hier  die  Beinigung  der  Umgebung  sich  besser  als  am 
"^  bewerksrt»lligen  ließ  und  dieser  örtliche  Krankheitsherd  wohl 
BoraosnahmsweiBe  zugleich  den  Urt  der  ersten  Ansteckung  darstellt. 
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vielmehr  ebenso  wie  die  KlaueDerlnriDkaDg  als  eine  reine  Aas- 
scheidang  des  Erankheitsstoffes  betrachtet  werden  darf. 

Sieben  Arten  wurden  darch  Plattenaussaat  des  Inhaltes  der 
Euteiblasen  reingezüchtet;  6  derselben  zeigten  keine  Oesetzm&ftigiceit 
im  Auftreten f  sie  gehörten  fast  ausschließlich  zu  Streptococcus 
und  Micrococcns  tetragenus.  Dagegen  fand  sich  der  siebente 
mit  einer  Ausnahme  stets,  und  zwar  in  überwiegender  Menge  im  In- 
halte der  Euterblasen  und  konnte  in  allen  Fällen  im  Speichel  bez.  im 
abgeriebenen  Geschwürssaft  der  maulkranken  Tiere  nachgewiesen 
werden. 

Dieser  Streptococcus  unterscheidet  sich  auf  den  gebräuch- 
lich festen  Nährböden  durchaus  nicht  yon  den  häufig  im  gesunden 
Körper  und  in  der  Leiche  anzutreffenden  Streptokokken.  Dagegen 
finden  sich  bei  dem  Wachstum  in  Bouillon  unter  sehr  regelmäßig 
gewachsenen  Ketten  mit  durchaus  gleichmäßig  runder  Form  der  ein- 
zelnen Zellen  in  jedem  Böhrchen  eine  Zahl,  deren  Zellen  auffällig 
langgestreckt  bis  blasig*spindelförmig  sind.  Bei 
erhöhtem  Vorhandensein  in  dürftig  wachsenden  Kulturen  hat  man  sie 
wohl  als  Verkümmemngserscheinung  anzusprechen. 

Die  Form  hielt  etwa  die  Mitte  zwischen  den  kurzen  Strepto- 
kokken Behrings  und  den  starren  Knrth's.  —  Bei  weißen  Mäusen 
nicht  pathogen!  — 

Augenfällige  Veränderung  tritt  ein,  sobald  man  den  Nährböden 
flüssiges  Blutserum  zusetzt  und  bei  mindestens  30"  züchtet 

Nach  24  Stunden  bildet  sich  ein  im  Veigleich  mit  anderen 
Streptokokken  sehr  reichlicher,  locker  zusammenhängender  Bodensatz, 
welcher  vereinzelt  großschollige  Gebilde,  daneben  aber  hauptsächlich 
solche  enthält,  welche  den  merkwürdigen,  im  frischen  Inhalt  der 
Bläschen  vorkommenden  Oebilden  gleichen.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß 
es  sich  um  Streptokokken  handelt,  welche  in  einer  stark  lichtbrechen- 
den Hülle  sitzen.  —  Die  Kettennatur  geht  auch  aus  den  Färbepräparaten 
deutlich  hervor,  welche  gleichzeitig  die  unzweifelhafte  Andeutung 
einer  Teilung  auch  in  der  Querrichtung  der  Ketten  erkennen  läßt. 
Kurth  nennt  diesen  Mikroorganismus  Streptococcus  involutus. 

Ein  weiteres  Merkmal  ergiebt  sich  aus  der  Form  der  Kolonieen 
in  Agarplatten,  welche  nach  Zusatz  von  flüssigem  Blutserum  gegossen 
sind;  nach  24stündigem  Wachstum  bei  37^  sind  die  Kolonieen  erheb- 
lich größer  als  in  gewöhnlichen  Agarplatten  und  jede  ist  mit  einem 
je  nach  der  Menge  des  zugesetzten  Serums  mehr  oder  minder  dichten 
Hofe  stark  lichtbrechender  Körner  umgeben. 

Versuche  mit  zahlreichen  anderen  Streptokokken  ergaben  weder 
die  Andeutung  einer  Hülle,  noch  die  Bildung  eines  Kömerhofes,  so 
daß  Kurth  berechtigt  ist,  zu  behaupten:  Streptococcpa  invo- 
lutus ist  ein  regelmäßiger  Befund  auf  dem  Grunde  der  Bläschen 
bei  der  Maul-  und  Klauenseuche  des  Rindviehes  und,  da  er  ander- 
weitig sich  nicht  findet,  zugleich  ein  Erkennungszeichen  der  Krank* 
heit 

Die  Ursache,  daß  niM^h  2— 3-stündiger  Einwirkung  l-proz.  Osmium- 
säure stark  dunkelbraune  Färbung  der  Hülle  eintritt,  legte  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  es  sich  um  einen  Fettkörper  handele. 
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Yasodiey  an  jungen  Hftmmeln  nnd  Kälbern  Krankheitserachei- 
nuDgen  durch  Einreibung  Ton  Beinkulturen  in  das  Maul  hervorzurufen, 
blieben  erfolglos;  Verf&tterung  oder  Einspritzung  der  Reinkulturen 
bei  weifien  if&uaen  und  Meerschweinchen  fahrten  zu  keinem  Resultat 
M  Kanincfaen  rief  die  Einspritzung  von  1  ccm  der  24  Stunden 
alten   Reinkultur    nur    eine  TorrQbergehende  Temperatursteigerung 


2)  Bakteriotegisdie  Untersuchungen  bei  der  bösartigen  Seuche 
in  Oberbayein. 

Merkwürdigerwdse  handelte  es  sich  hier  verschiedene  Male  nicht 
am  Streptococcus  involutus,  sondern  tetragenus,  wie 
anch  der  K6merhof  bei  den  Auftreten  von  Streptococcus  in- 
volutus stets  kaum  halb  so  dicht  war  wie  bei  den  norddeutschen 
EoltiireB. 

Gdang  es  anch  bisher  nicht,  mit  Reinkulturen  des  Strepto« 
c;oecu8  involutus  bei  Versuchstieren  die  Krankheit  zu  erzengen, 
80  kann  man  daraus  noch  nicht  den  Schluß  ziehen,  daß  der  Strep- 
tococcus nicht  der  Erreger  der  Seuche  ist  Bekanntlich  büßt  eine 
Bäbe  sehr  giftiger  und  zum  Teil  auch  als  Erreger  von  Seuchen 
anerkannter  Bakterien  in  Beinkulturen  ihre  krankheitserregende  WiTk- 
aamkeit  fast  sogleich  oder  nach  einigen  WeiterzOchtungen  ein. 

Es  ist  denkbar,  daß  die  dgenUiche  Krankheitsursache  so  klein 
iit,  daß  wir  sie  mit  unsem  Hilbmitteln  nicht  zu  erkennen  vermögen 
and  der  der  Krankheit  eigentümliche  Streptococcus  involutus 
sende  in  dem  erlnnuikten  Körper  einen  besonders  günstigen  Nfthr- 
boden  antrifit 

Anderenrits  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  gewisse,  stftndig  im 
gesunden  Körper  vorkommende  Arten  zum  Teil  durch  die  Einflüsse 
des  erkrankten  Körpers  Veränderungen  annehmen  und  dauernd 
b^ten,  welche  sie  uns  als  neue  Arten  erscheinen  lassen. 

Der  Streptococcus  involutus  bleibt  in  Bouillon  und  Blut- 
serum Bonateliuig  lebend.  Gegiai  höhere  Temperaturen  ist  er  eben- 
so venig  widerstaadsfllhig  wie  die  übrigen  Streptokokken. 

K  Roth  (Halle  a/S.). 

'igerBUnd,  L.  A«,  Bidrag  tili  kännedomen  om  Nema- 

toderna.     (Akademisk  aihandling.  p.  1-^.     M.  5  Taf.)     8^ 

Stoekholm  189& 

Verf.  teilt  seine  speziellen  anatomischen  Untersuchungen  mit, 

betrdfcnd  Nematoden,  welche  im  Darmkanale  von  Fischen  und  fisch- 

froaenden  S&ugetieren  und  Vögeln  leben:    Ascaris   osculata, 

spicnligera,  lobulata,  decipiens,  simples,  rotundata 

vad  clavata,  nebst  zwä  neuen  Arten,  Ichthyonema  pelluci- 

dom  (ans  Tetroden  stellatus)  und  Oxyuris  flagelloides 

(ua  Athernra  armataY    Demn&chst  giebt  er  eine  eingehende 

Ceberaicht  über  den  Bau  der  Em&hrungsorgane  dieser  Schmarotzer 

-  besonders  der  zur  Speiseröhre  gehörenden  drüsenartigen  Or^e 

"-sowie  andi  der  Ezkretionsorgane  derselben.    Die  von  Diesing 

Bod  V.  Dräsche  gemachte  Aussonderung  dniger  Arten  von  Ascari s 
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als  ein  eigenes  Genus,  Peritrachelius,  findet  er  zur  Zeit  nicht 
hinlänglich  anatomisch  begrflndet         H.  Krabbe  (Kopenhagen). 

81^6,  K.,    Das  Getreidehähnchen   (Lema  melanopus  L.) 
(Zeitschrift  ffir  Pflanzenkrankheiten.  III.  1893  H.  3.  S.  129—137.) 

Im  Anftrage  des  Ungarischen  Ackerbauministeriams  hat  Verl 
im  Gomitate  Temes  ausgedehnte  Versuche  zur  Bekämpfung  dea  oben 
genannten  Käfers  ansgefährt,  welcher  während  der  letzten  Jahre, 
yorzttglich  1891,  in  den  fruchtbarsten  (regende  Ungarns  unermeß- 
lichen Schaden  in  der  Frühlingssaat  angerichtet  hat.  Anfilnglich 
wurden  nur  Gerste  und  Hafer  angegriffen,  im  Jahre  1891  außerdem 
der  Weizen;  auch  Ifaispflanzen  werden  bisweilen  beulen. 

Gegen  Anfang  April  beginnen  die  Weibchen  dtf  yergesellschaftet 
lebenden  Käfer  die  Eier  abzulegen,  nachdem  sie  vorher  Uneare  (xänge 
durch  die  Getreideblätter  genagt  haben.  Die  Eier  werden  perl- 
schnurartig, eines  nach  dem  andern,  auf  die  obere  Seite  der  Blätter 
längs  des  Mittelnervs  abgelegt.  Von  Anfang  Mai  an  erscheinen  die 
Larven,  welche  sich  meist  auf  der  Unterseite  der  Blätter  aufhalten 
und  diese  längs  der  Gefäßbttndel  abfressen,  wobei  jedoch  die  obere 
Epidermis  unversehrt  bleibt  Auf  diese  Weise  bleiben  die  umrisse 
der  Blätter  in  Form  dOnner  Membranen  erhalten,  welche  durch  ihre 
weiBe  Farbe  die  Infektionsherde  schnell  weithin  kemitlich  machen. 
Die  Ausdehnung  der  letzteren  nimmt  rapide  zu. 

Oegen  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  beginnt  die  Verpuppong  der 
voUwttchsigen  Larven  in  der  Erde.  Wo  das  Uebd  in  Form  kleinerer 
Herde  sporadisch  auftritt,  kann  durch  Abmähen  und  augenblickliches 
behutsames  Fortfahren  der  Halme  Aer  weiteren  Ausbreitung  ein  Ziel 
gesetzt  werden.  Größere  infizierte  Parzdlen  bespritzte  Verf.  der 
Länge  und  der  Breite  nach  mit  einer  Lösung  von  Tab  ak  lau  gen- 
extrakt  (2  1^  in  100  L.  Wasser;  nicht  schwächer!)  und  enielte 
damit  ausgezeichnete  Resultate.  Das  Mittel  soll  erst  dann  ange- 
wendet werden,  wenn  bereits  alle  Larven  aus  den  Eiern  gekrochen 
sind  und  wenn  zwei  bis  drei  trockene  Tage  in  Ausgeht  stehen. 

Als  erfolglos  erwiesen  sich  Kupferkalkmischung,  in  Wasser  ver- 
teiltes Schweinfnrter  Grün  und  Aufstreuen  von  Gypk  „Entomoktin'' 
(alkohoL  Extrakt  von  Pyrethrum  cinerariaefoL)  ist  seines  hohen 
Preises  und  der  unsicheren  Resultate  wegen  nicot  zu  empf^len. 

Das  Stroh  der  mit  Tabaklaugenextrakt  behandelten  Ghsrste 
wurde  vom  Vieh  gefressen,  ohne  irgend  welche  schädlichen  Wirkungen 
hervorzurufen.  Busse  (Berlin). 
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SchiitziiDpfting,  kOnstliche  Infektlonskrankhetten,  Entwick- 
liffllisbeiiunung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Heerwagen,  Die  Cholera  in  Riga  1892.  (Zeitschrift  f&r 
Hraiene  iL  Infektionskrankheiten.  B<L  XV.  Heft  1.) 

Verf.  giebt  eine  Debersicht  Aber  die  Entstehung  and  Verbreitang 
der  129  ErkrankangsfiUle  an  Cholera.  Was  die  lokalen  Ortlichen  and 
leiüichea  Verh&Itnisse  betri£ft,  so  wird  hervorgehoben,  daß  die  Regen- 
menge keinen  Einflaß  aaf  die  Erkrankangszahl  hatte,  ebensowenig 
die  Temperatar;  nar  das  Erloschen  der  Epidemie  fiel  mit  starkem 
Sinken  der  letzteren  zusammen.  Steigen  und  Sinken  des  Niveaus 
des  Grundwassers  war  auf  die  Epidemie  belanglos.  Bei  ungeheuer 
staark  sinkendem  Grundwasser  bleiben  die  F&lle  spärlich,  bei  steigen- 
den erreicht  die  Epidemie  ihre  Hohe,  bei  sinkendem  kommen  noch 
einzelne  Nachzflgler  nod  bei  geringer  Niveauerhebung  errdcht  sie 
ihr  &ide. 

Der  erste  Fall  muß  in  Bezog  auf  seine  Entstehung  unaufgeklärt 
bleibeiL  Drei  Gruppen  von  Erkrankungen  ließen  sich  aufetellen, 
welche  alle  ihren  Ursprung  der  Infektion  dem  DOnawasser  verdanken, 
daza  kamen  noch  28  einzdne  Fälle  ohne  Zusammenhang  unter- 
einander, aber  jeder  auch  durch  den  Gtennß  des  Dflnawassers  ent- 
standen. Der  Rest,  34  Fälle,  sind  von  auswärts  eingeschleppt  oder 
donkd  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung.  Die  Stadt  bezieht  unfiltriertes 
DOnawaaaer;  da  die  Entnahmestelle  aber  oberhalb  der  Stadt  —  wo 
keine  Yeraeochong  des  Dünaflusses  stattgefunden  hatte  —  lag,  so 
kun  es  nicht  zu  einer  ausgebreiteten  Epidemie  im  Gegensatze  zu 
1831  and  1848,  wo  die  Wasserversorgung  in  der  Stadt  selbst  lag. 
liittdat  des  Gelatineplattenverfahrens  gelang  es  nicht,  im  Wasser 
Oiolerakeime  aufimfinden. 

fine  Uebertragung  auf  5  Personen  &nd  dadurch  statt,  daß  die 
flaoiinwohner  sich  ttber  die  Efifekten  einer  erkrankten  Mitinwohnerin 
hermaditen  und  beiseite  schafiften,  bevor  es  gelang,  ihrer  habhaft 
zu  werden.  O.  Voges  (Danzig). 


1,    Experimentelle  Untersuchungen  über  Anti- 
sepsis bei  Augenoperationen  und  die  Bakteriologie 
des  Konjunktivalsackes.    (Deütschmann,  Beiträge  zur 
Augenheilkunde.  1893.  Heft  XH.) 
M.  weist  zunächst  die  Ueberlegenheit  der  antiseptischen  Methode 
g^enflber  der  rein  aseptischen  bei  Augenoperationen  nach ;  wenn  auch 
dordi  eneigische  SublimateinwirkuDg  eme  völlige  Eeimfreiheit  der 
Ooajonctiva  fttr  24  Stunden  (unter  dem  Ocdusiwerbande)  nur  selten 
und  eine  solche  des  Lidrandes  nie  erzielt  werden  konnte,  so  fehlte 
doch  die  bei  den  Kontrollversuchen  mit  physiologischer  Eoqhsalz- 
Idfung  anter  dem  Verbände  eintretende  Sterke  Eeimvermehrung.    In 
oikten  Yersochen  wird  weiterhin  die  keimtötende  Kraft  der  Thränen- 
flflssigkeit  nachgewiesen,  welche  nach  Aufhebung  des  Lidschlages  nur 
hl  sehr  geringem  Maße  zur  Geltung  kommen  kann;  leider  verbieten 
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es  jedoch  andere  Verhältnisse,  den  OcdosiTverband  nach  Operationen 
fortzulassen.  Eine  keimtötende  Kraft  des  tierischen  Hamor  aqaeos 
fand  M.  im  Gegensatze  zu  Buchner  nicht.  Unter  den  23  im  Kon- 
junktiyalsacke  nachgewiesenen  Bakterienarten  fand  sich  der  Staphy- 
lococcus  pyogenes  aureasand  albus,  derBacillus  nodo* 
sus  paryus,  die  Sarcina  lutea,  Sarcina  aurantiaca  und 
der  Micrococcus  candicans.  Die  ttbrigen  Formen  ließen  sich 
nicht  identifizieren.  W.  Petersen  (ZQrich). 

Franke,  E.,  Untersuchungen  aber  die  Desinfektion  des 
Bindehautsackes  nebst  Bemerkungen  zur  Bakterio* 
logie  desselben.  (Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  XXXIX. 
Heft  3.) 

Die  umfangreichen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  von  F  r  a  n  k  e 
ergaben,  daß,  wie  auch  bereits  von  anderer  Seite  henroi^hoben  ist, 
auch  eine  vOllig  normal  aussehende  Ctoi^unctiva  Mikroorganismen, 
sogar  pathogener  Natur,  beherbergen  kann;  in  dieser  Hinsicht  ist 
besonders  den  Verhältnissen  des  Lidrandes  Beachtung  zu  schenken. 
Vor  eingreifenden  Operationen  ist  daher  eine  Desinfektion  des  Eon- 
junktivalsackes  vorzunehmen.  Welches  von  den  drei  üblichen  Mitteln, 
die  Verf.  untersuchte,  Sublimat,  Aqua  Ohlori  und  Jodtrichlorid  man 
dabei  wählt,  dürfte  ziemlich  gleichgültig  sein,  denn  mit  Sicherheit 
läßt  sich  eine  Keimfreiheit  des  Bindehautsackes  durch  keines  der- 
selben erreichen.  Dagegen  gelingt  es  in  ca.  24  Proz.  der  Fälle  eine 
Verringerung  des  Keimgehaltes  anscheinend  zu  erreichen.  Versuche 
im  Bes^enzglase  erwiesen,  daß  pathogene  Keime,  welche  durch  die 
Wirkung  des  antiseptischen  Mittcds  nicht  getötet  sind,  eine  Einbuße 
an  Infektionskraft  nicht  erleiden,  also  gerade  so  deletär  wie  vor  der 
Einvrirkung  des  Antiseptikums  zu  wirken  vermögen. 

Mit  den  Tageszeiten  wechselte  der  Keimgehalt  des  Auges  nicht; 
derselbe  wuchs  nicht,  sondern  nahm  bisweilen  beträchtlich  ab,  wenn 
das  Auge  durch  Verband  geschlossen  war,  —  ein  Beweis  dafOr,  daß 
die  Thiänenflüssigkeit  die  Keime  mit  sich  fort  führt,  während  das 
Zusammenkleben  der  Lider  das  Eindringen  von  außen  hindert 

Unter  den  Mikroorganismen  des  Konjunktivalsackes  überwi^ 
die  Kokkenform.  Franke  schildert  acht  Kokkenarten,  die  anscheinend 
noch  nicht  beschrieben  sind,  darunter  vier,  die  auf  der  eingeritzten 
Kaninchenhomhaut  pathologische  Prozesse  erregen  und  drei  neue 
Stäbchenarten. 

Zum  Schlüsse  der  Arbeit  betont  Franke  gegenüber  Schreiber, 
der  den  Xerosebacillus  auf  ganz  normaler  Cioigunctiva  gefunden 
haben  will,  daß  er  noch  in  keinem  Falle  die  Xerosebacillen  ohne  die 
schon  früher  von  ihm  beschriebene  Bildung  weißlichen  Schlammes 
zwischen  den  Lidern,  auf  die  jener  scheinbar  gar  nicht  seine  Auf- 
merksamkeit gerichtet  hat,  gesehen  habe. 

«  Abel  (Grei&wald). 
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Versiiche  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Typhns- 

badllen  gegen  Trocknung  und  über  die  Möguchkeit 

ihrer  Verschleppung  durch  die  Luft. 

VOB 

Prof.  Dr.  L  Uffelmaiin« 

üntersachiiDgen  aber  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Typhasbacillen  gegen  Trocknang,  sowie  experimentelle 
Stadien  über  die  Möglichkeit  ihrer  Verschleppung  und 
Cebertragung  durch  die  Luft,  insbesondere  durch  den 
Staub  des  Bodens,  des  Haus-  und  Straßenkehrichts 
oder  der  Kleidung  sind  bislang  in  nur  sparsamer  Zahl  angestellt 
vorden.    Es  mufi  dies  Jedem  auff&llig  erscheinen,  da  die  Beobachtung 
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der  Typhasepidemieen  auf  die  Möglichkeit,  selbst  auf  die  Wahrschein^ 
lichlceit  hinweist,  daß  wenigstens  in  einer  Reihe  von  Krankheitsfiilleq 
die  Uebertragung  des  Erregers  nicht  durch  Wasser,  oder  irgend 
welche  Nahrungsmittel,  oder  durch  direkte  Berührung  mit  den 
Fingern,  sondern  durch  die  Luft  stattfand.  Ich  erinnere  nur  an  den 
Bericht  Ter sins^)  Ober  die  Epidemie  von  Meiringen,  welche 
er  auf  die  in  diesem  Orte  vorgenommenen  Ausgrabungen  zurück-* 
führte,  an  die  Mitteilung  von  Froidbise*),  welcher  die  Epidemie 
in  der  Kaserne  zu  Antwerpen  daraus  erklärte,  daß  Typhuserregez 
von  einem  frisch  aufgeschütteten  Scheidedamm  durch  den  Wind 
transportiert  seien,  und  an  den  kürzlich  publizierten  Aufsatz  Pfuhls^] 
über  die  Typhusepidemie  zu  Landsberg  a.  W.,  deren  erste  Fälle 
nach  seiner  Ansicht  durch  den  Staub  der  infizierten  oberen  Boden^ 
Schicht  entstanden  waren.  Auch  die  sehr  zahlreichen  Fälle  von 
Typhus,  welche  man  mit  der  Einatmung  fauliger  Gase  in  arsäch« 
liehen  Zusammenhang  brachte,  mußten  zu  einer  experimentellen 
Untersuchung  darüber  auffordern,  ob  die  Luft  lebensfähige  Typhns- 
badllen  in  sich  führen  kann.  Dies  ist,  wie  schon  vorhin  gesagt 
wurde,  bislang  nur  von  wenigen  Forschern  geschehen.  Chantemesse 
und  WidaH)  vermochten  in  der  Luft  keine  Typhusbacillen  nachza- 
weisen,  dagegen  kam  Lassime^)  zu  dem  Ergebnis,  daß  diese 
Mikroben  von  trockenen,  verstäubenden  Medien  lebensfähig  sich  in 
die  Luft  erheben  können,  und  Sicard^)  behauptete  sogar,  sie  in 
der  Ausatmungsluft  von  Typhuskranken  fast  konstant  ge- 
funden zu  haben.  Da  zumal  die  Sicard  sehen  Untersuchungen 
durchaus  nicht  einwandfrei  erscheinen,  so  habe  ich  eine  größere 
Beihe  von  Versuchen  angestellt,  die  den  Zweck  verfolgten,  zu  er- 
mitteln, wie  lange  Zeit  die  Typhusbacillen  der  Trock- 
nung widerstehen,  und  ob  sie  in  lebensfähigem  Zu- 
stande durch  Staub  und  mit  demselben  verschleppt 
werden  können. 

Zu  diesen  Versuchen  benutzte  ich  zweifellos  ächte  Typhusbacillen. 
Sie  waren  in  Gelatine  von  einer  Kultur  fortgezüchtet,  welche  aus 
der  Milz  eines  an  Unterleibstyphus  gestorbenen  Individuums  ge- 
wonnen war.  Mit  ihnen  stellte  ich  eine  Aufschwemmung  in  sterili- 
siertem Wasser,  sowie  eine  BouUlonkultur  her  und  verwandte  die- 
selben, aber  auch  dünne  typhöse,  sterilisierte  und  nicht  sterilisierte 
Fäces,  welche  mit  jener  Aufschwemmung  vermischt  worden  waren, 
zur  Infektion  1)  von  Gartenerde,  2)  von  weißem  Sand  der 
Ostseeküste,  welcher  hier  als  Filtersand  benutzt  wird,  3)  von 
Haus-  und  von  Straßenkehricht,  4)  von  Kleidungs- 
stoffen, nämlich  von  Leinen  und  Buckskin,  endlich  5)  von 
Holz.    Die  Gartenerde,  der  weiße  Sand,  der  Kehricht,  die  Klei- 


1)  Ter  sin:  L'^pid^mie  de  &hm  typhoide  k  Meiringen.    Genire.  ISSS. 
2)Froidbi86:  Semaiue  m^dicale.  189S.  Nr.  29. 
d)  Pfnhl:  Zeitschr.  fflr  Hygiene.  XIV.  1. 

4)  Chantemesse  and  Widal  nach  BronardeVs  Vortrag  auf  dem  Wiener 
KongreA  für  Hygiene  1889. 

5)  Lassime:  Propagation  de  la  fi^Tre  typhoide  par  l'air.  Th^se.  Paria  1890. 

6)  Sieard;  Semaine  m^dicale  1892.  Nr.  4. 
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doogsstoffe  waren  vorher  sterilisiert,  das  Holz  jedoch  nicht.  Alle 
diese  Materialien  blieben  nach  der  Infektion  in  offenen  Behältern, 
welche  in  einem  Zimmerschrank  bei  14—16^  R  aufgestellt,  und  da- 
mit gegen  Sonnenlicht  geschützt  waren. 

D^  Nachweis  der  Typhusbacillen  hatte  nach  dieser 
YeiSQchsanordnung  nur  da  Schwierigkeit,  wo  nichtsterilisierte  Fäces 
verwandt  wurden.    Er  geschah 

1)  durch  die  Feststellung  des  Aussehens  der  Eolonieen  bei  etwa 
100-facher  Vergrößerung; 

2)  durch  diejenige  der  Gestalt  und  der  Beweglichkeit  der  Bacillen ; 

3)  durch  die  Art  des  Wachstums  in  Methylviolettgelatine; 

4)  durch   das  Verhalten    in   2-proz.  Milchzucker-Gelatine  (Nicht- 
Auftreten  von  Gährung); 

5)  durch  das  Verhalten  einer  mit  den  betr.  Bazillen  geimpften 
Milch  (Nichtgerinnung). 

Wenn  man  in  Fällen,  wo  verdächtige  Kolonieen  gefunden  wer- 
den, diese  fünf  Proben  unter  Vergleich  mit  notorisch  echten  Typhus- 
bacillen und  Typhusbacillen-Kolonieen  anwendet,  darf  man  wohl 
eineu  Irrtum  als  ausgeschlossen  betrachten,  wenigstens  nach  dem 
derzeitigen  Stande  unseres  Wissens. 

An  der  Benutzung  der  Methylviole|tt-Gelatine  zum 
Nachweis  von  Typhusbacillen  in  Gemischen  von  Bakterien  halte  ich 
noch  immer  fest  Nur  setze  ich  statt  der  Citronensäure  jetzt  Kar- 
bolsäure zu.  Der  genau  neutralisierten  gewöhnlichen  Nährgelatine 
wird  zunächst  auf  100  Cbcm  0,1  Cbcm  reine  Karbolsäure  und  da- 
rauf 0,002  gr  Methylviolett  beigemischt,  nachdem  letzteres  in  1  Cbcm 
Alkohol  und  2  Cbcm  Aqua  destillata  gelöst  worden  war.  Das 
Wachstum  der  Typhusbacillen  in  dieser  bläulichen  Gelatine  vollzieht 
sich  in  derselben  charakteristischen  Weise,  wie  in  der  citronensauren 
Methylviolettgelatine.  (Siehe  darüber  meinen  Aufsatz  in  der  Berl. 
Elin.  Wochenschrift  1891.  Nr.  35).  Zwar  wachsen  darin  auch  andere 
Bakterien,  insbesondere  das  B.  coli,  in  ganz  ähnlicher  Weise.  Aber 
die  Zahl  der  ähnlich  wachsenden  ist,  wenn  man  nur  scharf  beobachtet 
and  aie  stets  mit  Kolonieen  von  echten  Typhusbacillen  vergleicht,  die 
am  niUnlichen  Tage  in  blaue  Gelatine  verimpft  und  bei  derselben 
Temperatur  gehalten  wurden,  nicht  groß.  Deshalb  erleichtert  die 
Verwendung  der  Methylviolettgelatine  den  Nachweis  unter  allen  Um- 
ständen. Es  versteht  sich  ganz  von  selbst  und  ist  auch  bereits  vor- 
hin, sowie  an  der  eben  zitierten  Stelle  hervorgehoben  worden,  daß 
man  sich  niemals  mit  dieser  einen  Probe  begnügen  darf,  daß  man 
io  jedem  Falle  zugleich  die  anderen  oben  genannten  vier  Proben  an- 
zuwenden hat.  Für  die  Unterscheidung  der  Typhusbadllus-Kolo- 
oieen  von  denen  des  B.  coli  wird  insbesondere  die  Verimpfung  in 
Milchzuckergelatine  und  in  sterile  Milch  unerläßlich  sein. 

Wie  man  eingestehen  kann,  daß  diese  Methode  der  Anwendung 
▼00  Methylviolettgelatine  —  auch  der  früher  von  mir  benutzten 
dtronensauren  —  eine  Reihe  von  Bakterien  aus  den  Bakterien- 
gemiachen  ausschaltet,  und  zugleich  behaupten  kann,  daß  sie  den 
Nachwds  der  Typhusbacillen  erschwert,  ist  zu  verwundern.  Aber 
ich  vermag  schlechterdings  nicht  einzusehen,  weshalb  von  einzelnen 
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Autoren  ganz  ignOTiert  wird,  daß  diese  Methode  unter  allen  um- 
atftnden  darch  ihr  negatives  Ergebnis  scbr  wertvoll  wird.  Hat  man 
eine  Methylviolettgelatine  bereitet,  aach  festgestellt,  daS  in  und  auf  ihr 
Typhnsbacillen  gut  wachsen,  und  findet  mau,  da£  beispielsweise  nach 
Impfung  dieser  Gelatine  mit  einer  Probe  verdächtigen  Wassers  gar 
keine  oder  doch  keine  den  Typhuskolonieen  in  Methylviolettgelatine 
ähnliche  Kolonieen  wachsen,  so  ist  man  imstande,  mit  voller  Sicher* 
heit  das  Vorhandensein  von  Typhusbadllen  anssnschlieBeu.  Nach 
allem  diesem  halte  ich,  wie  gesagt,  an  der  Verwendung  der  Probe 
mit  Methylviolettgelatine  fest,  wenn  es  sich  am  den  Nachweis  Ton 
Typhnsbacillen  in  Bakteriengemischen  handelte. 

1)  Versuche  mit  Gartenerde. 
Die  Erde  wurde  der  obersten  Bodenschicht  des  Gartens  b^m 
hygienischen  Institute  zu  Rostock  entnommen,  in  einer  Porzellan- 
s^ale  durch  Hitze  von  140^  sterilisiert,  fein  pulverisiert,  darauf  in 
etwa  4  mm  hoher  Schicht  mit  der  wässerigen  Aufschwemmung  der 
Typhnsbacillen  gleichmäBig  angefeuchtet  und  nunmehr  in  den  Zimmer- 
schrank gestellt  Nach  24  Stunden  war  die  Erdmasse  völlig  luft- 
trocken. Sie  wurde  jetzt  mit  sterilem  Pistill  noch  einmal  fein  ver- 
rieben. Aus  dieser,  also  1  Tag  nach  der  Infektion  entnommenen 
Probe  (3  Platinlö£feichen,  k  0,001  g,  voll)  entwickelten  sich  in  Nähr- 
C^latine  sehr  zahlreiche  Kolonieen  echter  Typhnsbacillen,  ebenso  ans 
einer  3  Tage  und  6  Tage  nach  der  Infektion  entnommenen  gleicb- 

rßen  Probe.  Aus  einer  am  10.  Tage  entnommenen  Probe  von 
Löffelchen  voll  entwickelten  sich  Typhuskolonieen  in  mäßiger 
Menge,  aus  einer  am  16.  und  21.  Tage  entnommenen  nur  wenige. 
Später  konnten  sie  nicht  mehr  nachgewiesen  werden. 

Am  6.  Tage  nach  der  Infektion  blies  ich  in  einem  separaten 
Zimmer  mittebt  eines  Kautschukballons  Staub  aus  der  Schale  mit 
pulverisierter,  trockener  Gartenerde  ttber  vier  hintereinander  auf 
rapier  aufgestellte,  mit  noch  nicht  ganz  erstarrter  Nährgelatine 
erfüllte  Gluschälchen  und  stellte  letztere  nach  Bedeckung  bei  23  * 
hin.  In  ihnen  allen  entwickelten  sich  Kolonieen  von  Typhnsbacillen 
in  nicht  unbedeutender  Menge. 

An  demselben  Tage  blies  ich  Staub  aus  der  mit  pulverisierte 
Gartenerde  erfOllten  Schale  ttber  eine  andere,  in  etwa  20  cm  Entfernung 
stehende,  mit  sterilisierter  Milch  erfüllte  Schale  und  stellte  sie  bei 
23®  G  hin,  nachdem  letztere  mit  einem  Deckel  geschlossen  war, 
Nach  Ablauf  von  2  Tagen  entnahm  ich  3  Proben,  brachte  sie  in  N&hri 
gelatine,  rollte  diese  aus  und  sah  aus  allen  Proben  sich  Kolonieei^ 
echter  Typhnsbacillen  in  erheblicher  Zahl  entwickeln.  Die  Milch  wai 
nicht  geronnen. 

2.  Versuche  mit  weißem  Sande. 
Der  Sand,  welcher  dem  Ar  das  Rostock  er  Wasserwerk  be^ 
nutzten  eigentlichen  Filtersande  (der  obersten  Schicht)  vOilig  gleich^ 
kam,  wurde,  wie  die  Gartenerde,  bei  140®  sterilisiert,  mit  einem 
sterilen  Pistill  verrieben,  dann  mit  der  wässerigen  Auftchwemmung 
von  Typhnsbacillen  (in  einer  eben&lls  etwa  4  mm  hohen  Sdiieht)  ani 
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gefeuditet  and  darauf  in  den  Zunmenchrank  gestellt.  Nach 
36  Standen  war  die  Sandmasae  vOUig  lufttrocken  and  wurde  jetzt 
Doch  einmal  verrieben«  Es  entwickelten  eich  aus  der  Probe  von 
3  LOffdehen  voll, 

l')L  Tig  BMh  d«r  lafektlon  entsomatSt  Mhr  wahhMbm  Typhiakdloeieia, 
»  *■«•        „      «            n  •>  ••>»  Mhlrdeht  „ 

15  „  „      „  „  „  Mhr  sahlrdelM  „ 

16  „  „      „  „  „  dMiUeli  uhlr. 
31 

•0  „      „   ;;       ;;        „         w«oifs 


»      n  w        n  n  »  ««■  ▼«^UMlto 


3.  YerBUche  mit  Haus«  und  Strafienkehricht 
Es  wurde  Kehricht  aas  meinem  Schlafzimmer  innerhalb 
doer  Porzellanscbale  in  heißem  Wasserdampf  sterilisiert,  getrocknet, 
mit  sterilem  Pistill  möglichst  zerkleinert,  darauf  mit  wässeriger  Auf- 
schwemmung von  Typhosbacillen  angefeuchtet  und  in  den  Zimmer* 
schrank  gestellt  Die  etwa  2  mm  hohe  Schiebt  war  nach  16  Stunden 
hfttroAen.  Ich  verrieb  noch  einmal  mit  dem  sterilen  Pistill  und 
steDte  die  Schale  wieder  in  den  Schrank.  Es  entwickelten  sich  aus 
der  Probe  von  3  LOffelchen  voll, 

1  Tkf  BMh  d«r  Infektion  tntnoBBMn,  Mhlr«ielM  TyphotkoloalMB, 

T  T^    »,  n  »»  ««          MhlwWie  „ 

10  „  „  „  „  „         Mhlratoh«  „ 

16  „  „  „  „  ,.         uhlnlelM  „ 

M  n  »  »  II  ».  miSig  Mhlwldit  „ 

80  „  „  ..  „  „  mUiff  «üünlclM  „ 

••  „  >»  1»  fi  I»         TtrtlnMltt  „ 

Ebenso  wurde  Strafienkebricht  behandelt  Es  gelang,  in 
ihm  mit  Bestimmtheit  noch  am  32.  Tage  nach  der  Infektion  Tjphus- 
hsdllen  nachzuweisen,  wenn  schon  in  nur  sparsamer  Anzahl  Spätere 
Versuche  sind  nicht  angestellt  worden. 

4  Versuche  mit  Kleidungsstoffen. 
Veraodie  mit  Kleidungsstoffen  anzustellen,  schien  mir  mit  Bflck- 
seht  auf  die  Praxis  sehr  wichtig.  Es  kommt  ja  ungemein  hAufig  vor, 
^  die  Ldbwftsche  der  Typbuskranten  mit  den  Entleerungen  der- 
selben besudelt  wird;  und  vielfach  legt  man  solche  Wische  ohne  vor- 
herige Desinfektion  weg.  Es  besteht  dann  die  Möglichkeit,  daß  nach 
Trodmung  der  Verunreinigungen  durch  Hantierung  mit  der  Wftsche 
St&ab  aufwirbelt  und  Tj^pbustAcillen  in  die  Luft  gelangen,  v<m  dem- 
jenigen aber,  welcher  mit  der  Wische  zu  thun  hat,  dirärt  eingeatmet 
werden.  Auch  kommt  es  vor,  daß  andere  Kleidungsstfleke,  insbesondere 
Beinkleider,  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit,  wenn  der  Patient 
loch  nicht  bettUgerig  ist,  oder  von  Individuen  mit  ambulantem 
Typbns  durch  eben  entleerte  Faecalmassen  besudelt  werden.  Die 
^  diesen  befindlichen  Krankheitserr^er  können,  wenn  sie  nach  der 
Tioekanng  am  Leben  bleiben,  beim  Beinigea  der  Stoffs,  insbe- 
sondere beim  Ausklopfen  und  Bürsten,  in  die  Luft  ge- 
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laDgen.  Vielleicht  sind  viele  der  Erankheitaftlle  in  der  von  Gel  an 
beschriebenen  Typhasepidemie,  welche  das  2.  hannoversche  Artillerie- 
Begiment  befallen  hatte  und  welche  erst  nach  gründlicher  Des- 
infektion der  Unifonnstücke  aufhörte,  durch  Einatmen  des  Staubes 
beim  Beinigen  derselben  entstanden.  (Deutsche  militftr&rztliche  Zeit- 
schrift. Jahrgang  1887.  Heft  6.) 

Meine  Versuche  stellte  ich  in  folgender  Weise  an: 
Es  wurden  mehrere  Stücke  Leinwand  und  Buckskin  von  je 
etwa  16  qcm  Fl&che  in  heißem  Dampfe  sterilisiert,  darauf  getrocknet, 
nunmehr  mit  sterilisierten,  typhösen  Faeces,  denen  die  Typhusbacillen- 
Aufschwemmung  im  Verhältnis  von  1 : 3  Faeces  zugesetzt  worden 
war,  auf  beiden  Flächen  bestrichen  und  dann  in  den  Zimmerschrank 
gelegt.  Als  nach  einigen  Stunden  die  Flächen  vOllig  trocken  er- 
schienen, bestrich  ich  sie  noch  einmal  mit  derselben  Masse  und  legte 
sie  dann  wi^er  in  den  Schrank.  Aus  der  Leinwand  und  dem  Bucks- 
kin wurden  nun  an  den  nachfolgend  bezeichneten  Tagen  mit  einem 
sterilisierten  Locheisen  Stückchen  von  3  mm  Durchmesser  heraos- 
geschnitten,  auf  steriler  Glimmerplatte  fein  zerfasert,  in  Nähr- 
gelatine gebracht,  in  dieser  möglichst  gut  verteilt  und  die  Gelatine 
ausgerollt.    Es  entwickelten  sich  aus  der 

1  Tftg  nach   d«r  Infektion  entnommenM  Leinwandprob«   lablreiche  TyphoskoloiiMeii, 


4  Tage 

8 
20 
80 
60 
fO 


sahlreidie 

sahireiche  „ 

liemlich  sahireiche  „ 

siemlich  sahlreiehe  „ 

Tereinselte  », 
keine 


1  Tag  nach  der  Infektion  entnommenen  Bnckakinprobe  sehr  sahlreiehe  TjphiukoloiiiaaD, 

10  Tage  „  „  „  „  „  sahlreiehe  „ 

«0    »  n  «  »  •,  n  sahlreiehe  „ 

W    ,1  „  >»  »  »,  >«  sahlreiehe  „ 

W    „  „  „  „  „  „                    wenige  „ 

70    „  „  „  „  „  „                    wenige  „ 

80    „  „  „  „  „  „                    wenige  „ 

100    ,1  „  i>  >,  „  n                     keine  „ 

Es  wurden  femer  ebenso  große  Stücke  Leinwand  und  Buckskin 
mit  nicht  sterilisierten  typhOsen  Faeces,  denen  eine 
wässerige  Typhusbacillenaufischwemmung  im  Verhältnis  von  1  : 3 
Faeces  zugesetzt  worden  war,  auf  beiden  Flächen  zweimal  hinter- 
einander bestrichen,  in  den  Schrank  gelegt  und  nach  erfolgter  Trock- 
nung mit  dem  Locheisen  3  mm  im  Durchmesser  große  runde  Stück- 
chen herausgeschnitten,  diese  zerfasert,  in  Methylviolettgelatine 
gebracht,  in  ihr  möglicl^t  gut  verteilt  und  die  Gelatine  aoageroUt. 
Eolonieen  von  Typhusbacillen  vermochte  ich  in  den  Leinwandproben 
bis  zum  72.  Tage,  in  den  Buckskinproben  bis  zum  85.  Tage  nach- 
zuweisen. 

Ich  habe  auch  ein  Stück  sterilisierten  Buckskins  auf  beiden 
Flächen  mit  dünnen,  typhösen,  sterilisierten  Faeces  bestrichen,  denen 
eine  Bonillonkultur  von  Typhusbacillen  zugesetzt  wurde,  dann  trocknen 
lassen  und  nunmehr  an  einer  Beihe  von  Tagen  mit  sterilen  Fingern 
so  gerieben,  daß  der  niederfallende  Staub  in  ein  mit  nicht  erstarrter 
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Gelatine  gefälltes  Schälchen  fiel.  Letzteres  wurde  bedeckt  und  bei 
23  <^  C  hingestellt  Noch  am  16.,  19.  und  40.  Tage  nach  der  In- 
fdction  des  Zeuges  enthielt  dasselbe  lebensfähige  Typhusbacillen. 
Denn  es  entwickelten  sich  aus  dem  Staube  in  den  Schalenkulturen 
ziemlich  zahlreiche  Kolonieen,  von  denen  die  meisten  sich  durch  die 
oben  bezeichneten  Proben  als  solche  von  echten  Typhusbacillen  er- 
wiesen. 

Ebenso  wurde  ein  Stück  Leinen  auf  beiden  Fl&chen  mit  sterili- 
sierten typhösen  Faeces,  denen  eine  Bouillonkultur  von  Typhusbacillen 
zugesetzt  war,  bestrichen,  im  Schranke  getrocknet  und  an  einer  Beihe 
von  Tagen  mit  sterilen  Fingern  über  einem  Schälchen  gerieben, 
welches  nicht  erstarrte  Gelatine  erhielt.  Auch  hier  vermochte  ich 
mit  Bestimmtheit  festzustellen,  daß  in  dem  durch  Beibung  des  Stoffes 
entstandenen  Staube  noch  am  16.,  19.  und  40.  Tage  nach  der  In- 
fektion lebensfähige  Typhusbacillen  vorhanden  waren.  Spätere  Ver- 
suche sind  nicht  angestellt  worden. 

Endlich  habe  ich  ein  100  qcm  großes  Stück  gröberen  Buckskins 
an  beiden  Flächen  mit  sterilen  typhösen  Faeces  bestrichen,  denen  die 
wässerige  AufiBchwemmung  von  Typhusbacillen  zugesetzt  war,  und 
dann  im  Schranke  getrocknet.  Am  16.  Tage  nach  der  Infektion 
brachte  ich  das  Stück  Buckskin  in  einem  separierten  Zimmer  auf 
einen  Bogen  weißen  Papieres,  finerte  es  mit  einer  Pincette  und 
and  klopfte  es  stark  mit  einem  eisernen  sterilisierten  Staba  Der 
anf  dem  Papiere  sichtbar  werdende  Staub  wurde  mit  angefeuchteter 
PlatinOse  möglichst  vollständig  aufgenommen  und  in  Nährgelatine 
verteilt,  diese  aber  ausgerollt.  E^  entwickelten  sich  zahlreiche 
Kolonieen,  welche  zu  etwa  zwei  Dritteilen  als  solche  von  Typhus- 
bacillen sich  erwiesen. 

5.    Versuche  mit  Holz. 

Nach  Abschluß  der  Versuche  mit  den  bisher  genannten  Ma- 
terialien habe  ich  noch  solche  mit  Holz  angestellt  Es  erschien 
nidit  ohne  Interesse,  zu  ermitteln,  wie  lange  die  in  Faekalmasse  ver- 
tdlten  l^husbadllen  sich  lebend  erhalten,  wenn  jene  in  dünner 
Schiebt,  etwa  wie  nach  Besudelung  mit  dünnen  Typhusfaeces,  auf  der 
Oberfläche  von  Holz  antrocknet  Durch  Abreiben  solcher  trocknen 
Ma^en  mit  dem  Schuhwerk,  mit  dem  Kehrbesen  u.  s.  w.  können  ja 
die  Err^^er  in  die  Luft  gelangen. 

Ich  bestrich  ein  gehobeltes  Tannenholzbrett  an  einer  seiner 
Fliehen  mit  sterilisierten  typhösen  Faeces,  denen  auf  3  Teile  1  Teil 
der  wässerigen  Aufschwemmung  von  Typhusbacillen  zugesetzt  worden 
war,  und  legte  es  zum  Trocknen  in  den  Schrank.  Der  Aufstrich  war 
nach  noch  nicht  einer  halben  Stunde  völlig  lufttrocken.  Einen  Tag 
darauf  kratzte  ich  mit  der  Spitze  eines  sterilisierten  Messers  etwas 
yon  dem  Aufstrich  ab,  brachte  ihn  in  Nährgelatine,  verteilte  ihn  und 
roUte  ans.  Es  entwickelten  sich  recht  zahlreiche  Kolonieen  von 
Tjrphusbacillen.  Auch  noch  am  10.,  am  15.,  am  21.,  am  32.  Tage 
oadi  der  Infektion  entwickelten  sich  aus  dem  Abgekratzten  Typhus- 
kdonieen,  wenn  schon  in  allmählich  abnehmender  Zahl. 
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Also  hielten  sich  die  TyphusbadlleD  trotz  Trocknung  lebensfftlüg 

1)  in  Gartenerde  mit  Bestimmtheit  21  Tage, 

2)  in  weißem  Filtersand  mit  Bestimmtheit  82  Tage, 

5)  in  Kehricht  mehr  als  SO  Tage, 

4)  auf  Leinewand  mit  Bestimmtheit  60,  resp.  72  Tage, 

6)  auf  Backslcin      „  „  80,     „     86     „ 
6)  aaf  Holz            „             „  32  Tage. 

Dabei  maß  bemerkt  werden,  daß  die  ünter- 
sachangen  des  Kehrichts  und  des  Holzes  nicht  bis 
zam  völligen  Verschwinden  der  Typhusbacillen  fort- 
gesetzt sind. 

Selbstverständlich  schließen  die  obigen  Ergebnisse  es  keineswegs 
aus,  daß  diese  Bacillen  unter  anderen  Verhältnissen,  z.  B.  in  dickerer 
Schicht  oder  in  etwas  feuchterer  Luft  der  Trocknung  ausgesetzt, 
noch  länger  am  Leben  bleiben,  als  von  mir  gefunden  wurde. 

Worauf  es  beruht,  daß  in  der  fein  pulverisierten  Gartenerde  die 
Typhusbacillen  um  so  viel  rascher  zu  Grunde  gingen,  als  in  dem 
Filtersande,  kann  ich  nicht  sagen  und  verzichte  auch  darauf,  einen 
Versuch  der  Erklärung  zu  machen.  Ebenso  weiß  ich  nicht,  ob  die 
etwas  längere  Persistenz  auf  Buckskin  gegenflber  der  Leinwand  mehr 
als  zufällig  ist. 

Dnter  allen  Umständen  lehren  die  eben  beschriebenen  Experi- 
mente, daß  die  Typhusbacillen  einer  stetigen,  nicht 
durch  Anfeuchtungen  unterbrochenen  Trocknung  bei 
Abschluß  des  Sonnenlichts  verhältnismäßig  lange, 
insbesondere  um  Vieles  länger  widerstehen,  als  die 
Cholerabacillen. 

Sie  lehren  aber  auch,  daß  lebensfähige  Typhusbacillen 
mit  dem  Staube  des  Bodens,  des  Haus-  und  Straßen- 
kehrichts, der  Kleidungsstoffe,  der  Verunreinigungen 
des  Fußbodens  in  die  Luft  sich  erheben  und  dabei 
Lebensmittel,  wie  Milch,  infizieren  können.  Deshalb 
muß  die  Möglichkeit  einer  Verschleppung  und  üeber- 
tragung  der  bezeichneten  Krankheitserreger  durch 
die  Luft  bedingungslos  zugegeben  werden.  Fraglich 
bleibt  nur,  ob  sie,  wenn  eingeatmet,  von  den  Bespirationsorganen 
aus,  was  nicht  sehr  wahrscheinlich,  oder  durch  Verschlucken  des 
Mund-  und  Rachenschleimes,  in  welchen  sie  beim  Atmen  gelangten, 
krankmachend  wirken. 

Rostock,  5.  Januar  1894. 
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üeber  Invasion  von  Hantkokken  bei  Ekzem. 

[Ans  dem  ZOricber  KmderspitaL] 

Von 

Dr.  Jakob  Benüieliiu 

(Hicna  1  Tafel ) 

Das  Ekzem  wird  in  den  Lehrbüchern  allgemein  als  eine  unge* 
fthrfiche  Eikrsnkung  1)e8chrieben.  Ka  pos i  ^)  hebt  geradeza  hervor, 
daS  die  Pregnose  lUeser  Krankheit  insofern  günstig  sd,  als  durch 
sie  niemals  Gefahr  für  das  Leben  drohe.  Im  Widerspruche  zn 
dieser  Lehre  stehen  eine  Anzahl  Beobachtangen,  welche  Professor 
Oscar  W  jß  seit  einer  langen  Beihe  Ton  Jahren  bei  an  Ekzem  leiden* 
den  Kindern  gemacht  hat  Es  handelte  sich  in  den  betreffenden 
FiUen  immer  um  S&uglinge,  bei  welchen  im  Verlauf  eines  aus- 
gebrdteten  Ekzems  entweder  plützlich  der  Tod  eintrat,  ohne  daß 
irgend  ein  schweres  Symptom  einen  so  anglüddichen  Ausgang  tor* 
bersehea  lieS,  oder,  aber  nachdem  kurze  Zeit  schwere  centrale 
Symptome  Torausgegaagen  waren.  Ebenso  auflUlend  wie  der  plötz- 
liche Exitus  waren  die  stets  geringfügigen  pathologischen  Befunde 
bei  der  Sektion.  Da  w&hrend  meiner  Aasistenteozeit  wiederum  ein 
solcher  ,,Ekzemtod'*  bei  einem  Sftugling  eintrat,  machte  ich  mich 
taf  Veranlassui^  des -Herrn  Prof.  Dn  Wyß  an  die  mikroskopische 
ond  bakteriok^iscbe  Untersuchung  der  Organe.  Ueber  die  übrigen 
Fälle  soll  in  einer  Dissertation  von  anderer  Seite  berichtet  werden. 
Am  24  Februar  1893  wurde  in  das  Züricher  Kinderspital  der  Tier 
Monate  alte  Knabe  Ernst  Derrer  wegen  ausgedehnten  Ekzemes 
anlgenonunen.  Der  sofort  festgestellte  Status  praesens  konstatiert 
ein  boehgradiges,  nässendes  und  crustOses  Ekzem  der  behaarten 
Kopfhaut,  des  Oenchtes  und  der  Brust,  in  geringerem  Grade  auch 
an  den  obem  Extremität^L  An  beiden  H&nden  finden  sich  große 
Pusteln.  Die  Nackendrüsen  sind  beiderseits  hart  and  geschwollen« 
Im  Harn  schwache,  aber  deutliche  Eiweißreaktion;  außer  Vergrößerung 
der  Milz  ist  an  den  innero  Organen  nichts  Abnormes  zu  finden.  — 
Therapeutisch  wurde  Tor  der  Hand  nicht  eingeschritten.  Anam« 
nestiscb  ist  bemerkenswert,  daß  das  Kind  seit  Dezember  1891 
aa  Ekzem  leidet,  welches  sich  trotz  Behandlung  mit  Krüscbbädern,  Zink* 
salbe  and  Carbolglycerinseife  nicht  besserte.  Seit  der  Gebart  huste 
Patient  etwas;  abends  soll  er  öfters  leicht  fiebern.  Im  übrigen  sei 
das  Kind  immer  munter  gewesen  und  habe  stets  guten  Appetit  ge* 
babL  Auch  im  Spital  trank  der  Knabe  die  ihm  gebotene  Milch 
gome,  zeigte  in  seinem  Verhalten  überhaupt  nichts  Auffälliges.  Die 
Temperatarmessung  ergab  nur  38^^  (?)•  —  Um  so  größer  war  der 
Schrecken  der  Wärterin,  wie  sie  in  der  Nacht  nach  der  Aufnahme 
das  Kind  tot  im  Bette  findet.  —  Eine  Erklärung  für  den  plötzlichen 
Todesüall  ließ  sich  nicht  geben;  auch  die  Sektion,  welche  etwa  6 


1)  Kapoil,  PltflMlogi«  und  TiMnpI«  dm  HMtknakMtM.  Wltn  xaA  Uipdf  ISST. 


Stunden  post  mortem  Ton  Herrn  Prof.  Wyfi  aoageffthrt  wurde,   er- 
gab zunächst  keinen  hinreichenden  Aufschluß. 

SektionsprotokolL 

Starke  und  sehr  hochgradige  Totenlleoke  auf  dem  Bücken  und  den 
abhängenden  Teilen  der  OliddmaBen;  hochgradige  Blätse  der  übrigen 
Teile,  fehlende  Starre.  Die  ekxemalöten  Stellen  ertoheinen  blaft,  nnr 
am  behaarten  Kopf,  da,  wo  die  Kruiten  fehlen,  starke  Füllnng  der  Ge- 
f&ße.  Am  Halse  zeigt  die  Haut  flache,  Ton  rechts  nach  links  rerlaofende, 
streifenförmige  Epidermislftcken. 

Die  Oehirnoberfläxihe  ist  liemlidh  blutreich.  Die  Subsfeani  der 
Gentralorgane  an  der  Basis  ist  derb  und  fest»  im  übrigen  ist  das  Oehim 
blutreich,  aber  ohne  sonstige,  makroskopische  Yer&ndemng.  An  den 
Hirnhftnten  ebenfalls  nichts  Besonderes.  Muskulatur  an  Brost  und 
Bauch  sehr  schlafi^  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche.  Lymphd rasen  am 
Halse  rechts  geschwellt,  namentlich  in  der  ünterkiefergegend  und  über 
dem  Schlüsselbein.  Unter  der  Pleura  beider  Lungen  sahireiche,  punkt- 
förmige Ekchymosen.  Die  Pleurahöhlen  leer.  Im  Hersbeutel  2 — 3 
com  Serum;  auch  unter  dem  Bpikard  finden  sidi  einselne»  Uetne  Ekohy- 
mosen.  Im  reohten  Hersen  siemlich  reichliche  Gasblasen.  Das  rechte 
Hers  nicht  ausgedehnt,  schlaff,  enthält  wenig  schaumiges,  flüssiges  Blut; 
auch  der  linke  Ventrikel  ist  schlaff.  Im  rechten  Torhof  ein  kleines 
Blutgerinnsel.  Das  linke  Hers  ist  leer,  nur  wenig  dunkles  Blut  and  gar 
keine  Gerinnsel  enthaltend,  im  linken  Yorhof  ein  kleines  OerinnaeL  Die 
Muskulatur  des  linken  Hersens  ist  blaft  mit  deutliohem  Stich  ins  Gelb- 
liche und  trüber,  mattglinsender  Schnittflaehe;  noch  blasser  und  mehr 
ins  Gelbliche  spielend  ist  die  Muskulatur  des  rechten  Hersens. 

Die  Mandeln  sind  unTcrandert,  die  linke  enthUt  mehrere  weifie 
punktförmige  Pfropfe.  Speiseröhre  im  oberen  Teile  bUtnlich,  sonst  un- 
rerändert.  Untere  Kehldeckelfliche  und  Schleimhaut  über  den  Stimm- 
bändern blutreich,  kleine,  weiBe,  punktförmige  Prominensen  soigend. 
Namentlich  der  unterste  Teil  der  Luftröhre  und  die  Anfänge  der 
großen  Versweignngen  sehr  blutreich,  mit  reichlichem,  siemUeh  dünn- 
flüssigem  Schleim  belegt;  in  samtlichen  Bronchien  reichlich  eolcher 
Schleim.  Beide  Lungen  blutreich,  überall  lufthaltig,  überall  nusge- 
breitetes,  sehr  starkes  Oedem.  Die  Drüsen  an  der  Teilungsstelle  der 
Luftröhre  sind  etwas  geschwellt,  seigen  an  der  Oberfläche  weifte,  durch- 
schimmernde Follikel.  Leber  auBerordentlieh  bla£,  der  linke  Lappen 
ToUständig  anämisch,  der  rechte  seigt  nach  auften  und  hinten  in  geringer 
Zahl  kleine,  punktförmige  Bkchymosen  unter  der  Gl is so n' sehen  Kapsel. 
Auch  die  Schnittfläche  der  Leber  zeigt  sehr  bedeutende  Bliese,  sehr 
stark  yerwischte  Läppchenseichnung,  an  zahlreichen  Stellen  gelbe,  über 
1  qcm  groBe  Yerförbungen. 

Galle  flüuig,  sparsam.  Die  Thymus  ist  noch  sehr  groB  und  dick, 
auf  der  Schnittfläche  ron  normaler  Beschaffenheit.  Mils  ist  sehr  um- 
fangreich; Länge:  8  cm;  Breite:  4  cm;  Dicke:  l^/^  cm.  Oberfläche 
glatt,  gespannt.  Gewebe  der  Mils  blaB,  sehr  weich,  zeigt  sahireiche, 
ungleich  groBe  Follikel,  welche  auf  Ihruck  eine  weiBe,  eiterahnliche 
Plüssigkeit  entleeren.  Magen  ron  normaler  GröBe,  enthält  reichlichen, 
pindestens  50  com,  sauer  reagierenden  Inhalt    Schleimhaut  blaB,  schlafl^ 
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Binktotkopitoh  ohne  Jede  YeTändenrng.  I>ie  Mesenteriaidrüaen 
snfUleiid  vUak  weiB,  nicht  getohweHt,  sohlaff,  enthalten  anscheinend 
Tiei  Chyloe.  Zwölffibgerdarm  normal,  blaB;  aus  der  Papille  entleert  sich 
gallig  gefärbter  Schleim.  8chleimhant  des  Jejannm  and  des  Ilenm 
lehr  hlaS,  sonst  nicht  reränderty  nur  selten  gallige  Beimengung.  Nach 
oben,  weniger  nach  nnten  Schwellung  der  Fey  er 'sehen  Platten,  sowie 
der  soUtären  PoUikeL  In  den  untersten  swei  Dezimetern  des  Dünndarms 
sehr  starke  Schwellung  der  solitaren  und  susammengruppierten  Follikel; 
nooh  viel  stSrker  ist  die  Schwellung  der  isolierten  Follikel  im  Dick- 
darm, sowohl  im  Blinddarm,  als  auch  weiter  nach  unten,  namentlich 
im  Colon  transyersum  und  descendens.  Wurmfortsatz  8  cm  lang,  auch 
hiar  sehr  starke  Schwellung  der  Follikel  Torhanden.  Würmer  fehlen. 
Beehte  Niere  6,8  cm  lang,  3,6  cm  breit,  1,4  cm  dick.  Keine  Lappung 
an  der  Oberfliche.  Nach  unten  ist  eine  Partie  an  der  OberflSche  stark 
mit  Blot  f&berfUlt  und  zeigt  auf  der  Schnittfläche  sehr  starke  Füllung 
der  GoföBe  awischen  den  Markstrahlen.  Linke  Niere  6,6  cm  lang, 
2y6  em  breite  1,7  cm  dick.  Nierenbecken  beiderseits  normal  Binden- 
sabstans  siemlich  bla£.  Die  Blase  ist  leer,  nur  2 — 8  com  trüben, 
blassen  Urins  enthaltend. 

Diagnose:  Akute  Enteritrs  im  Dünndarm  und  Dickdarm. 
Milzschwellnng.  Parenchymatöse  Leberverftnderung. 
LangenOdem. 

Bakteriologische  üntersachung^). 

1)  Der  Perikardialflüssigkeit 

Nach  Eröffnung  der  Brnsthöhle  wird  mit  einer  Pincette  das 
Perikard  gefaßt,  in  die  Höhe  gezogen  und  hierauf  mit  ausgeglühter 
Schere  ein  Einschnitt  in  die  erhobene  Falte  gemacht.  Mit  der  Pla- 
tinöse wird  sodann  mit  sorgfältiger  Vermeidung  der  Schnittränder 
aas  dem  am  Grunde  des  Herzbeutels  befindlichen  Serum  ein  Tropfen 
aof  einer  schiefen  Agarfl&che  verstrichen. 

8)  Der  HirnventrikelflQssigkeit.  . 

Nachdem  das  Hirn  aus  der  Schädelhöhle  genommen,  wird  mit 
einem  aosgeglOhten  Messer  die  Himsubstanz  bis  zur  oberen  Wand 
des  einen  Seitenyentrikels  durchgeschnitten  und  hierauf  aus  dem  am 
Boden  des  Ventrikels  angesammelten  Liquor  cerebro-spinalis  eine 
Oese  voll  auf  Agar  yerstrichen.  Auf  dieselbe  Weise  wird  auch  aus 
dem  N.  Ventrikel  eine  Oese  voll  Liquor  entnommen  und  auf  Agar 
▼erimpfl. 

3)  Des  Blutes. 

Nachdem  die  Herzspitze  mit  einem  glfihenden  Platindraht  Ter- 
sdioift,  wird  mit  ausgeglühtem  Messer  das  Herz  an  dieser  Stelle  er- 
Mnet  Sodann  wird  ein  Tropfen  Blut  mit  der  Platinöse  aus  dem 
Herzen  entnommen  und  auf  Agar  gestrichen. 

4)  Des  Leber-  und  Milzsaftes. 

Verschorfnng  der  Oberfifiche  und  Einschnitt  mit  ausgeglfihtem 
Meaaer.    Verimpfiing  auf  schiefen  Agar. 

Es  werden    mit  jeder  der  untersuchten  Fiassigkeiten  jeweilen 
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zwei  Agarröbren  beschickt  S&milicbe  BOhrchen  bleiben  24  Standen 
im  Brütschrank  bei  37  <^  C.  In  den  mit  Liquor  cerebro-spinalis  und 
PerikardialflOssigkeit  geimpften  AgarrOhrchen  schießen  sehr  aahlreiche 
Kolonieen  auf.  Die  mit  Leberblat  geimpften  zeigen  mäßiges  Wachs- 
tum, diejenigen  mit  Herzblut  je  nur  eine  Kolonie,  die  mit  Milzsaft 
bestrichenen  Böhrchen  bleiben  steril 

Aus  den  gezüchteten  Kulturen  ließen  sich  drei  Bakterienarten 
isolieren:  ein  weißerund  ein  dtronengelber  Staphylococcus  und 
ein  Diplococcus.  Sämtliche  drei  Arten  fanden  sich  in  der  Peri- 
kardial- und  HimYentrikelflüssigkeit;  im  Herzblut  der  weiße,  in  der 
Leber  der  weiße  und  der  gelbe  Staphylococcus. 

A.  Der  weiße  Coccus  kennzeichnete  sich  durch  sein  Wachs- 
tum auf  Gelatine,  Agar,  Bouillon  und  Kartoffel,  sowie  durch  seine 
morphologischen  Eigenschaften  und  sein  Verhalten  zu  Anilinfarben  als 
Staphylococcus  pyogenes  albus.  Seine  PaUiogenität  wurde 
an  Mäusen  und  Kaninchenhornhäuten  geprüft  Zwei  mit  je  ^/^  ccbm 
trüber  Bouillonaufschwemmung  einer  4  Tage  und  einer  8  Tage  alten 
Agarstrichkultur  geimpfte  weiße  Mäuse  blieben  am  Leben  und  zeigten 
keine  krankhaften  Erscheinungen.  Dagegen  entstand  an  zwei  Kanin- 
chenhomhäuten,  in  welche  je  eine  kleine  Menge  einer  7  Tage  alten 
Agarstrichkultur  gebracht  wurde,  eine  schwere  Keratitis  mit  Ausgang 
in  Ulcus  corneae  und  Hypopyon. 

B.  Der  citronengelbe  Coccus. 
Wachstum  im  Gelatinestich. 

Nach  24  Stunden  finden  sich  fi^ne  grauweiße  Punkte  längs 
des  ganzen  Impfstiches.  Vom  zweiten  Tage  an  beginnt  sich  die 
Gelatine  von  der  Oberfläche  her  trichteriörmig  zu  veri^flssigen.  Die 
Verflüssigung  schreitet  rascher  in  die  Tiefe,  als  in  die  Breite 
fort  Die  verflüssigte  Gelatine  ist  dicht  wolkig  getrübt,  am  Boden 
des  Trichters  gelbweißer  Satz.  Nach  5 — 6  Tagen  nimmt  der  Ver^ 
flüssigungstrichter  die  ganze  Länge  des  Impfetichea  ein.  Nach 
10  Tagen  ist  die  Gelatine  in  ^1^  ihrer  Länge  durch  die  ganze  Breite 
des  Beagenzglases  verflüssigt.  Auf  der  Oberfläche  schwimmt  eine 
dünne,  gelbe  Haut 

Wachstum  auf  der  Gelatineplatte. 

Nach  24  Stunden  zeigen  sich  feine  weiße  Pünktchen,  die  unter 
dem  Mikroskope  sich  darstellen  als  gelbe,  granulierte,  scharf  kreis- 
fSrmig  begrenzte  Scheiben  mit  etwas  dunklerem  Centrum.  In  den 
nächsten  Tagen  wird  die  Gelatine  flach  trichterförmig  verflüssigt,  am 
Boden  des  Trichters  liegt  als  gelber  Punkt  die  Kolonie. 

Wachstum  auf  Agar  (Strichkultur). 

Am  zweiten  Tage  findet  sich  längs  des  Impfstriches  ein  opak- 
graues, feucht  glänzendes  Band,  welches  den  Impfstrich  1—2  mm 
überschreitet  Nach  einigen  Tagen  sind  die  medianen  Partien  |^b 
gefärbt,  die  periphere  Zone  bleibt  grau. 

Die  Bouillon  ist  nach  24  Stunden  dicht  grauweiß  getrübt 
Am  Boden  des  Reagenzglases  weißer  Satz,  der  später  gelbliche  Farbe 
annimmt 

Auf  der  Kartoffel  entsteht  eine  schmutziggelbe,  dünne,  glän- 
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jseDde  Auflagerang,  cUe  nach  und  nach  saftiger  und  dtronengelb 
wird. 

Pathogenität  Der  Goccas  ist  für  Mäuse  nicht  pathogen. 
Auf  8  Kaninchenhomhäuten  verursacht  eine  5  Tage  alte  Agarstrich- 
kultar  eine  Pustel  ohne  Hypopyon. 

Größe:  OJ-0,9  fi. 

Die  meist  in  Hairfen  gelagerten  Kokken  fi&rben  sich  nach  Gram 
und  mit  Fuchsin. 

Diagnose:  Staphylococcus  pyogenes  citreus  (?). 

C.  Der  Diplococcus  entspricht  dem  von  Unna  und  Tom- 
masoli*)  beschriebenen  Diplococcus  albicans  tardus. 

Wachstum  im  Gelatinestich. 

Nach  2  Tagen  zeigen  sich  längs  des  ganzen  Impfetiches  feine 
grauweiße  Punkte.  Vom  5.-6.  Tage  an  bemerkt  man  an  der  Ober- 
fläche eine  punktförmige  Auflagerung,  die  nach  weiteren  2—3  Tagen 
etwa  2  mm  im  Durchmesser  mißt,  sehr  dQnn  ist  und  leicht  gezackten 
Band  und  glänzende  Oberfläche  zeigt  Der  Rasen  vergrößert  sich 
in  der  Folge  nur  noch  wenig,  die  Odatine  wird  nicht  verflQssigt. 

Wachstum  auf  der  Gelatineplatte. 

Nach  2—3  Tagen  bemerkt  man  feinste  graue  PQnktchen  in  der 
Gelatine,  welche  in  den  nächsten  Tagen  etwas  größer  werden,  wobei 
diejenigen  an  der  Oberfläche  graue,  glänzende  Tröpfchen  darstellen; 
diejenigen  in  der  Tiefe  erscheinen  als  grangelbe  Punkte.  Unter  dem 
Mikroskope  bilden  die  kleinsten  Kolonieen  grQnlicbe,  runde  Scheiben ; 
die  größeren  sind  granuliert,  scharfrandig,  dunkelgelb,  in  der  Peri- 
pherie etwas  heller,  als  im  Centmm.  Die  Kolonieen  an  der  Ober- 
fläche sind  grau  und  zeigen  erhabenes  Gentrum. 

Wachstum  auf  Agar  (Strichkultur). 

Nach  24  Stunden  findet  man  längs  des  Impfstriches  eine  durch- 
scheinende, grauweiße,  glänzende  Auflagerung,  welche  den  Impfstrich 
nur  um  ^/^  mm  Oberschreitet.  Nach  einigen  Tagen  sind  die  medianen 
Partieen  weißgrau  gefärbt  und  etwas  prominenter,  als  die  peripheren, 
welche  durchscheinend,  opakgrau  bleiben.  Die  Bänder  der  Auf- 
lagerung sind  gekerbt. 

Die  Bouillon  ist  nach  24  Stunden  stark  getrübt  und  zeigt  am 
Boden  des  Reagenzglases  grauweißen  Satz. 

Auf  der  Kartoffel  entsteht  eine  dQnne  graue,  feuchtglänzende 
Auflagerung. 

Pathogenität  Eine  mit  ^/^  ecm  Bouillonaufschwemmung 
einer  9  Tage  alten  Agarstrichkultur  infizierte  Maus  stirbt  IVt  T&go 
Dacb  der  Infektion.  Eine  zweite  Maus,  mit  derselben  Menge  einer 
10  Tage  alten  Kultur  geimpft,  stirbt  nach  2  Tagen.  Beide  Tiere 
zeigen  im  Leber-  und  Herzblute  nicht  zahlreiche  (5—7  auf  1  Oose) 
Kolonieen  des  Diplococcus. 

Die  Größe  der  Kokken  schwankt  von  0,7—0,9  ju.  Sie  sind 
meist  als  Diplokokken,  häufig  in  kurzen  Ketten  gelagert  und  färben 
dch  mit  Fuchsin  und  nach  der  Gram 'sehen  Methode. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Organe  erfolgte 
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nach  Fizierang  in  4-proz.  Sablimaüösang,  H&rtung  in  absolatem 
Alkohol,  Einbettung  in  Gelloidin.  Die  Schnitte  warden  teils  mit 
Hämatoxylin  und  Eosin,  teils  mit  Eosin  nnd  Loeffle raschem 
Methylenblau  gefärbt.  Bei  letzterer  Methode  wurde  mit  Essigsäure- 
Wasser  (1—2  Tropfen  Essigsäure  auf  etwa  10  ccm  destilliertes  Wasser) 
entfärbt. 

In  einer  Anzahl  von  Schnitten  der  Lunge  fällt  die  starice 
FQllang  der  Kapillaren  auf.  In  denselben  findet  man  verhältnismäßig 
häufig  eosinophile  Leukocyten.  Um  einzelne  der  kleineren  Arterien 
sind  Anhäufungen  von  Bundzellen  zu  treffen.  Trotzdem  bei  der 
Sektion  die  Lungen  fibenül  lufthaltig  erschienen,  zeigen  sich  iu 
den  erwähnten  Präparaten  deutliche  pneumonische  Herde.  Die 
Alveolen  sind  mit  zelligem  und  fibrinösem  lohalte  zum  größten  Teile 
erfflUt.  Die  Zellen  sind  meist  abgestoßene  Alveolarepithelien,  teils 
mit  homogenem!  teils  mit  körnigem  Plasma.  Die  Kerne  lassen  sich 
nicht  in  allen  diesen  Zellen  mehr  färben.  Bundzellen  sind  nur 
wenige  in  den  Alveolen  vorhanden,  noch  seltener  trifft  man  rote 
Blutkörperchen  an.  Durch  die  Färbung  mit  Eosin  und  Methylenblau 
lassen  sich  sowohl  in  den  Alveolen,  wie  auch  im  interstitidlen  Binde- 
gewebe Diplokokken  nachweisen,  die  bald  in  kurzen  Ketten,  bald 
in  Haufen  angeordnet  sind.  Daneben  finden  sich  noch  gröltere, 
schwächer  färbbare  Diplokokken,  die  häufig  Degenerationsformen 
zeigen.  Beide  Arten  von  Diplokokken  besitzen  keine  sichtbare 
Kapsel.    In  den  Blutgefäßen  sind  nirgends  Bakterien  zu  finden. 

In  der  Milz  sind  nirgends  Kokken  zu  finden,  entsprechend  dem 
bakteriologischen  Befunde. 

Die  Leberzellen  zeigen  stellenweise  trübe  Schwellung  and 
fettige  Degeneration.  Mikroorganismen  ließen  sich  auf  einer  größeren 
Anzahl  von  Schnitten  nicht  finden. 

In  der  Niere  fällt  an  einzelnen  Stellen  starke  Hyperämie  der 
Oefäße  zwischen  Mark  und  Binde  auf,  sowie  der  von  ihnen  ab- 
zweigenden Arteriae  und  Yenae  interlobulares  mit  dem  um  die 
gewundenen  Hamkanälchen  gelegenen  Kapillarnetze.  Die  Gefäße  der 
entsprechenden  Glomeruli  sind  im  Gegensatze  hierzu  nur  selten  stark 
mit  Blut  geftlllt  Die  Harnkanälchenepithelien  der  hyperämischen 
Partieen  sind  zum  Teil  trüb  geschwellt  mit  nur  schwach  sich  färben- 
dem Kerne,  teils  nekrotisch.  In  einzelnen  der  Glomeruli  li^en 
zwischen  Gefäßschlingen  und  Kapselwand  geringe  Mengen  eines 
kömigen,  mit  Eosin  sich  färbenden  Exsudates.  Endlich  fallen  nament- 
lich in  den  mit  Hämatoxylin,  weniger  in  den  mit  Methylenblau 
gefärbten  Schnitten  sich  teils  sehr  intensiv,  teils  weniger  stark 
färbende,  runde  und  ovale  Körner  au^  welche  verschiedene  Größe 
zeigen  (etwa  0,ö— 1,0  fi)  und  welche  sicher  keine  Kokken  sind.  Sie 
liegen  am  häufigsten  in  den  Kapillaren  der  gewundenen  Harnkan&l- 
chen,  seltener  in  den  Glomerulusschlingen,  ganz  vereinzelt  in  den 
Hamkanälchen.  Manchmal  scheinen  sie  den  Nierenepithelien  auf- 
zuliegen, nie  sind  sie  jedoch  im  Innern  derselben. 

In  den  Dünndarmschnitten  ist  bemerkenswert  die  Größe 
und  der  außerordentliche  Zellreichtum  der  Follikel.  Femer  finden 
e^ch  an  einzelnen  Stellen  Hundzellenanhäufungen  im  submucOsw  6e- 
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webe  und  drcamscripte  Nekrosen  der  Macosa,  an  welchen  sowohl 
die  Li  ehe  rkflh  Duschen  Drüsen  als  auch  das  in  terglandul&re  Gewebe 
beteiligt  sind.  In  den  nekrotischen  Partieen  finden  sich  feine,  oft 
als  Diplobakteiien  gelagerte  St&bchen,  seltener  Diplokokken  und  dicke 
Stäbchen  angesiedelt.  Auch  im  Dickdarm  zeigen  sich  die  Follikel 
TergriVßert  und  sehr  zellreich.  Desgleichen  findet  man  umschriebene 
Nekrosen  der  Mncosa,  in  welchen  ebenfalls  Bacillen,  jedoch  plumpere 
Stäbchen  als  im  Dünndarm  liegen.  — 

Daß  bei  Ekzem,  wo  an  vielen  Stellen  die  Haut  der  schatzenden 
Epitheldecke  beraubt  ist,  Mikroorganismen  in  den  Körper  eindringen 
können,  ist  leicht  verständlich  und  gewiß  auch  nicht  zu  selten  der 
Fall  Allerdings  ist  darüber  noch  sehr  wenig  bekannt  geworden. 
Ich  habe  in  der  Litteratur  nur  einen  Fall  ausfindig  machen  können, 
—  der  von  Elsenberg^)  beschrieben  worden  ist,  —  wo  das  Ein- 
dringen Yon  Staphylokokken  bei  Ekzem  wahrscheinlich  gemacht  wird. 
Es  handelte  sich  um  einen  30-jährigen  Mann,  der  infolge  einer 
Schmierkur  einen  nässenden  und  pustulösen  Ausschlag  am  Bauch 
bekam,  weldier  sich  auch  auf  Oberschenkel,  Penis,  Scrotum,  6Iu- 
täen  und  Lendengegend  erstreckte.  Die  Inguinaldrüsen  sind  stark 
vergrößert  Temperaturen  bis  40,5  ^  Kein  Husten.  Milz  vergrößert. 
Bevor  Heilung  eingetreten,  Kollaps  and  Exitus.  Die  Sektion  er- 
giebt  in  der  rechten  Pleurahöhle  100  g  eitriges  Exsudat.  Pleura 
costalis  et  pulmonalis  verdickt,  stark  hyperämisch,  mit  viel  kleinen 
Hämorrhagieen.  Der  rechte  Lappen  oben  emphysematös,  unten  zu- 
sammengedrückt, mit  Knötchen.  Trachea  und  Bronchien  hyperä- 
misch. Linke  Lunge  emphysematös,  hinten  ödematös.  Im  Perikard 
20  g  Serum.  Herz  schlaff,  leicht  zerreißbar.  Milz  groß,  weich. 
Leb^-  und  Nierenschnitte  zeigen  trübe  Schwellung.  In  den  Organen 
keine  Parasiten,  dagegen  in  den  Knötchen  und  im  Pleuraexsudat 
viele  Kokken,  welche  sich  alsStaphylococcus  albus  charakteri- 
sieren. Ob  diese  von  der  Haut  stammen,  und  die  Luogenveränderungen 
Qod  das  Pleuraexsudat  somit  eine  Folge  des  Ekzems  sind,  bat  E 1  s  e  n  - 
berg  jedoch  nicht  bewiesen. 

Daß  in  unserem  Falle  die  Mikroorganismen  von  der  Haut  her- 
stammen, dafür  spricht  der  Umstand,  daß  die  eine  der  drei  Bakterien- 
arten bis  jetzt  nur  als  Bewohner  der  menschlichen  EUtat  gefunden 
wurde.  Daß  sie  aber  auch  wirklich  von  der  Haut  aus  einge- 
drungen sind,  ist  damit  noch  nicht  bewiesen.  Es  könnte  immer- 
hin der  Einwurf  gemacht  werden,  daß  eine  Verunreinigung  beim  Ab- 
iropfen  nicht  ausgeschlossen  ist.  Einen  schwerwiegenden  Beleg  für 
die  Kokkeninvasion  von  der  Haut  her  liefern  nun  aber  Schnitte  der 
ekzematös  erkrankten  Hautpartieen,  von  denen  ich  drei  Stellen 
abgebildet  habe  (Fig.  1,  2  und  8).  Fig.  1  stellt  ein  durch  das 
Ekzem  hochgradig  verändertes  Stück  der  Epidermis  dar.  Das 
Epithel  fehlt  bei  c  völlig,  so  daß  das  Corium  frei  zu  Tage  WegL 
Die  Bänder   der  noch  erhaltenen  Epithelpartieen  sind  unr^elmäßig 


1)  SUenbergy  U«ber   «inan  F«U  ron  Eksem»  madidans  compUetort   mit  Mp- 
Iaf«ktioii.    (yiertaljahrsschr.  f.  Denn,  n«  Syph.  S.  SSS.'ISSS.    Citiert  nach  den 
Ton  Virehow  «nd  Hirech.) 
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gebachtet,  wie  ansgefressen;  einzelne  Epithelieo  und  kleine  Epitbd- 
zellengnippen  sind  yoUständig  vom  Mutterboden  getrennt,  andere 
bftngen  nur  noch  dnrch  eine  dünne  Brücke  mit  ihm  znaammeo. 
Durch  diese  Lücke  im  Epithel  dringen  Züge  von  Kokken  und  Diplo- 
kokken weit  in  das  Stratum  papilläre  des  Gorium  ein.  —  In  Fig.  2 
wandern  die  Mikroorganismen  durch  eine  schmale,  spaltenßrmige  Oeff* 
nuDg  des  Epithels  in  eine  der  Epidermisdecke  beraubte  Papille  ein. 
Das  Epithellager  selbst  vermochten  die  Kokken  nicht  zu  durch- 
wachsen. Wo  sie  im  Gorium  zu  finden  sind,  läßt  sich  immer  ihr 
Eindringen  durch  eine  Epithellücke  konstatieren.  Ist  die  Epidermis 
unversehrt,  so  beobachtet  man  Mikroorganismen  nur  auf  der  Ober- 
fläche und  in  den  obersten  Lagen  der  Epithelzellen  (Fig.  1  f). 

Ob  die  erwähnten  Spaltpilze,  namentlich  der  Diplococcus 
albicans  tardus  die  Zerstörung  des  Epithels,  ob  sie  den  dkze- 
matösen  Prozeß  verursachen,  kann  diese  vereinzelte  üntersachung 
nicht  entscheiden.  Für  mich  ist  es  vorläufig  wahrscheinlicher,  daß 
die  betrefienden  Organismen  erst  dann  in  die  Tiefe  einzudringen  und 
sich  zu  entwickehi  vermögen,  wenn  durch  den  spezifischen,  ekzema^ 
tfisen  Prozeß  das  Epithel  mehr  oder  weniger  verändert  worden  ist. 
Beide  Faktoren  zusammen  führen  dann  vielleicht  erst  zu  den  hoch- 
gradigen Erkrankungen  der  Haut,  wie  sie  in  Fig.  1  abgebildet,  und 
wie  sie  namentlich  beim  Ekzema  pustulosum  und  madidans  zu  be- 
obachten sind. 

Vom  Papillarkörper  aus  dringen  die  Kokken  weiter  in  die  Tiefe. 
So  findet  man  in  dem  Zellgewebe,  welches  zwischen  und  unterhalb 
den  Fettträubchen  des  Stratum  subcutaneum  der  Cutis  liegt,  die 
Mikroorganismen  wieder;  hier  überwiegen  die  Diplokokken.  Endlich 
sieht  man  einzelne  Lymphgefäße  {b)  dicht  mit  Kokkenhaufen  erfüllt 
(Fig.  3),  so  daß  sich  nno  der  Weg  überblicken  läßt,  auf  welchem  die 
Mikroben  in  den  Körper  eingedrungen  sind.  —  Von  den  Lymph- 
gefäßen der  Haut  wurden  sie  sodann,  ohne  von  den  Lymphdrüaen 
aufgehalten  zu  werden,  in  den  Lymphkreislauf  geschwemmt,  in  wrel- 
chem  sie  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  konstatiert  worden 
sind.  In  das  Blut  können  die  Spaltpilze  entweder  von  diesem  aas 
gelangen  oder  sie  dringen  direkt  in  die  Blutgefäße  der  Haut,  welche 
beim  Ekzem  ja  häufig  genug  lädiert  werden.  Intra  vitam  habe  ich 
leider  das  Blut  nicht  mehr  bakteriologisch  untersuchen  können,  da 
der  betreffende  Patient  eben  zu  bald  nach  seiner  Aufnahme  schon 
verstarb.  Dagegen  gelang  es  mir  bei  eioem  IVs  Jahre  alten  Knaben, 
welcher  an  ausgedehntem,  nässendem  und  krustösem  Ekzem  mit  Al- 
buminurie litt,  während  einer  Fieberattaque  im  Blute  den  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus  nachzuweisen.  Die  betrefienden  Sta- 
phylokokken waren  sehr  virulent;  eine  kleine  Menge,  in  die  Kanin- 
chenhomhaut  gebracht,  führte  zu  einer  großen  Hornhautpustel  mit 
starkem  Oedem  der  Lider  und  der  Koiyunktiven.  Der  Knabe  erholte 
sich  wieder.  Nach  Ablauf  des  Fiebers  wurden  bei  einer  zweiten  Ab- 
impfung  keine  Mikroorganismen  mehr  gefunden.  Dieser  Nachweis  ge- 
lingt jedoch  nicht  immer.  Bei  zwei  anderen  Fällen  von  Ekzem,  weldie 
allerdings  nicht  so  hochgradig  waren  und  beide  ebenfalls  zur  Heilung 
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gelangten,  konnte  ich  während  solcher  Fieberanf&lle  keine  Mikroben 
im  Blote  finden. 

Eine  weitere  AofkiSrang  haben  subkutane  Impfungen  mit  den 
drei  beachriebeoen  Baktarienarten  an  weißen  Mäusen  ergeben.  Der 
StapbyloGocciis  albus  und  citrens  riefen,  in  Bouillonauf- 
schwemmung  unter  die  ROckenbaut  eingeimpft,  keine  «sichtbare  Re- 
aktion hervor.  Die  mit  dem  Diplococcus  albicans  tardus 
infizierten  Mäuse  starben  nach  IVi  und  2  Tagen,  wobei  in  der  Leber 
und  im  Herzblut  die  Diplokokken  in  geringer  Anzahl  durch  die  bak- 
teriokigische  Untersuchung  nachweisbar  waren.  Mikroskopisch  konnten 
sie  in  den  Organen,  außer  in  der  Leber,  nicht  konstatiert  werden. 
Histologisch  waren  bemerkenswert  die  starke  Hyperämie  der  Leber 
und  vereinzelte  Harncylinder  und  Nekrosen  der  Hamej^ithelien  in  den 
Nieren.  —  Wurden  nun  mit  Aufschwemmungen  sämtlicher  drei  Arten 
Mäuse  infiziert  —  der  Versuch  wurde  zweimal  wiederholt  —  so 
starboi  die  Tiere  schon  nach  10  und  16  Stunden.  Dabei  konnte  im 
Herz-  und  im  Leberblut  bakteriologisch  neben  dem  Diplococcus 
nun  aacb  der  Staph.  pyog.  alb.  in  größerer  Menge  nachgewiesen 
werden.  Mikroskopisch  fanden  sich  in  den  Capillaren  der  Leber  und 
Milz  vereinzelte  Kokken  und  Diplokokken.  Histologisch  konnte,  außer 
starker  Hyperämie  in  der  Leber,  nichts  Besonderes  konstatiert  werden. 
Durch  diese  Versuche  wird  es  also  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  un- 
serem Patienten  wohl  auch  die  gemeinsame,  vielleicht  gleichzeitige 
Infdction  mit  den  drei  Kokkenarten  von  besonderer  Bedeutung  Ült 
den  bösartigen  Verlauf  war.  Es  erinnert  derselbe  an  gewisse  Fälle 
von  foadroyanter  septischer  Intoxikation,  bei  welchen  es  ebenfalls 
nicht  zu  sehr  auffallenden  anatomischen  Veränderungen  der  Organe 
kommt  Auch  in  unserem  FaUe  wird  wohl  die  Intoxikation  mit  den 
Stoffwechselprodukten  der  in  den  Körper  eingedrungenen  Mikroben 
eine  Rolle  gespielt  haben.  Dafür  sprechen  namentlich  die  Befunde 
an  Leber  and  Milz. «  Trotzdem  die  Leber  (vgl.  Sektion)  ziemlich  aus- 
gedehnte, wenn  auch  nicht  hochgradige  Verfettung  zeigte,  fanden 
sich  nor  wenige  Spaltpilze.  Auch  der  Milztumor,  in  welchem  weder 
bakteriologisch  noch  mikroskopisch  Kokken  gefunden  werden  konnten, 
ist  wohl  eine  Folge  der  Intoxikation,  ebenso  wie  die  Veränderungen 
des  HerzmuskelB  —  leider  wurde  derselbe  mikroskopisch  nicht  unter- 
sucht —  welche  letztere  wohl  als  die  unmittelbare  Ursache  des  plötz- 
lichen Kollapses  angesehen  werden  müssen.  Ob  die  im  interstitiellen 
Qenebe  und  in  den  Alveolen  der  Lunge  mikroskopisch  nachgewiesenen 
kleineren  Diplokokken  mit  dem  Diplococcus  albicans  identisch 
«nd,  bleibt  dahingestellt,  da  versäumt  wurde,  die  Lunge  bakterio- 
logisch zn  untersuchen. 

Therapeutisch  ist  in  Anbetracht  solcher  Kokkeninvasionen 
anzuraten,  namentlich  bei  nässenden  Ekzemen  vor  der  Salbenbehand- 
lang  leichte  Antiseptica  (z.  B.  2®/o  Borsäureumschläge)  zu  verordnen. 

ZQrich,  4.  XH.  1893. 
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Brkllmf  tar  AbbUdaagra. 

Fig.  1.  a  Epithel,  h  Coriom,  «  Lflck«  in  d«r  Epidermli,  d  HastMltoD,  «  tob 
Matterboden  abgelSst«  £piUi«lleD ,  /  in  dM  Bpitbel  «ingedrnngeu«  Kokken ,  §  Bindt- 
gewebs-  und  Bnndiellen. 

Flg.  %  stellt  ein  Stadlnm  der,  wo  die  dveh  de»  Bkaea  seratSrte  Epideraslt  ikh 
som  grdBten  Teil  wieder  regeneriert  bei.  Es  fluni  nnr  noeb  eine  telnnele  Spelte  («> 
in  des  Corinm. 

Fig.  S.  Ans  dem  Unterbentsellgewebe.  «  mit  Kokken  diebt  erflUltee  Lympb- 
gefU,  h  Kokken  in  den  Bindegewebemescben. 


MektioDS-  nnd  ImnmnisieningsYersnche  am  Ziesel 
(Spermophiliu  gattatas)  gogen  den  Gholeravibrio. 

[Aus  der  bakteriologiacben  Station  in  Odessa.] 
Vorläufige  Mitteilang. 

Von 

D.  Sabolotny. 

Wenn  es  den  Erreger  von  irgend  einer  Krankheit  za  finden  and 
in  reiner  Kultur  zu  erhalten  gelingt,  Yersucht  man  gewöhnlich,  ihn 
auf  Tiere  zu  Qbertragen,  um  ein  ähnliches  Bild  der  Erkrankung  zu 
erhalten.  Dasselbe  ist  auch  mit  dem  Gholeravibrio  geschehen. 
Nachdem  Bobert  Koch  ihn  in  Reinkultur  erhalten  hatte,  versuchte 
er,  denselben  Tieren  einzuimpfen  behufs  Erzielung  einer  cholera- 
ähnlichen Erkraiüning.  Nachdem  R.  Koch  an  vielen  verschiedeoeu 
Tieren  Versuche  gemacht  hatte,  kam  er  zu  dem  Schlüsse,  dafi,  obwohl 
der  C  h  0 1  e  r  a  V  i  b  r  i  o  bei  unmittelbarer  Impfung  fflr  Tiere  sehr  giltig 
sei,  eine  Ansteckung  per  os,  wie  beim  Menschen,  nur  nach  einer 
▼orhergehenden  Soda -Opiumbehandlung  gelinge. 

Später  beschäftigten  sich  viele  Forscher  mit.  der  Frage  Aber  die 
Ansteckung  von  Tieren  mit  dem  Gholeravibrio  (Nicati  und 
Bietsch,  van  Ermenghem),  indem  sie  allein  die  Impfuugb- 
methoden  sehr  Yerschiedenartig  gestalteten.  Nicati  und  Bietsch 
eröffneten  die  Bauchhöhle  und  spritzten  eine  kleine  Menge  der  Kultur 
ins  Duodenum.  Andere  versuchten  die  Tiere  unter  die  Haut,  ins 
Peritoneum,  ins  Blut  zu  impfen. 

Am  prägnantesten  erwies  sich  das  klinische  Bild  bei  dem  Hunde 
(Gamalela)  Bei  anderen  Tieren  tritt  gewöhnlich  irgend  eins  Ton 
den  folgenden  Symptomen  auf:  Beim  Kaninchen  ba^bachtet  man 
eine  charakteristische  Diarrhöe ;  beim  Meerschweinchen  Krämpfe 
und  ein  charakteristisches  Sinken  der  Temperatur;  bei  Hunden 
erschienen  Erbrechen,  Diarrhöe,  Krämpfe,  Temperatursinken,  Erkalten 
der  Extremitäten,  Cyanose. 

Bei  Infektion  per  os  muß  man  eine  beträchtliche  Menge  der 
Kultur  anführen,  um  dieses  Bild  zu  erhalten;  für  Meerschweinchen 
z.B.  8— 5ccm  der  eintägigen  Bouillonkultur  (Pfeiffer,  Wasser- 
mann, Klemperer,  Bobernheim  u.  a.).  So  stand  die  Frage, 
als  ich  meine  Untersuchungen  anstellte,  welche  in  dem  bakterio- 
logischen Institut  zu  Odessa  ausgeführt  wurden.  Dem 
Direktor  des  Institutes,  Herrn  Dr.  F.  N.  Diatroptoff,  sowie  dem 
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Doiis 

Inftktion 

Erfolg 

Bemerkangen 

S5.  VllL 

1 

0,6  cem  Boail- 

lonknltur  Tom 

«1.  VUI.  (1  Tgg 

im  Bratofeo) 

iotraperiton. 

t  nachts 

26.  Vm.  Sektion:  Vibrio- 
n«n   im  Blvta   und    im 
Peritoneum 

2 

0.8 

t? 

91 

11 

8 

0,2 

sabkaun 

»» 

tf 

4 

0,1 

»» 

9t 

ti 

5 

0,1 

»♦ 

1t 

t» 

Nachdem  ich  also  die  Infektion  subkutan  und  intraperitoneal  Ter- 
sucht  und  mich  von  der  großen  Empfindlichkeit  der  Spermuphileo 
gegenober  dem  CholeraTibrio  Oberzeugt  hatte,  ging  ich  zur 
Infektion  per  os  Ober.  Die  Resultate  Obertrafen  die  Erwartungen. 
Zur  Inf^tion  per  os  wurden  die  Spermophilen  mit  einigen  Tropfen 
einer  eintägigen  Kultur  getränkt  oder  durch  mit  Kulturen  begossenes 
Futter  genährt.  Bei  dieser  Art  der  FOtterung  stirbt  gewöhnlich  die 
Hälfte  der  Spermophilen;  Yon  der  Obrigen  Hälfte  zeigt  ein  Teil 
keine  merkbare  Erkrankung,  ein  Teil  aber  wird  immun,  nadidem  er 
eine  schwere  Erkrankung  Oberstanden  hat.  Hier  legen  wir  die 
Tabelle  II  bei: 


Tabelle  IL 
Infektion  per  os  mit  Futter  (ohne  Soda). 


No. 

Data 

Infektion 

Erfolg 

Bemerknngen 

11 

28.  VI. 

per   OS,    mit    in- 
flaiertem  Hafer 

t  1.  vn. 

12 

»t 

ti 

blieb  lebendig 

15 

1.  vn. 

per  08,  mit  Agar- 
aafschwemmung 
inflsierter  Hafer 

t  8.  VII. 

16 

tt 

it 

t  8.  VII. 

Vibrionen  im  Blate 

17 

11 

t» 

t  4.  vn. 

19 

14.  VU. 

per  OS,  mit  2-tig. 

Kaltaren  beoetater 

Hafer 

t  16.  VII.  abends 

20 

14.  VII. 

ti 

blieb  lebendig 

16.  VU.   sehr  krank.     Nach    einer 
Woche  gans  maater.    Die  nach- 
folgenden Ffittenmgen   mit    Kal- 
taren in  sehr  großen  Dosen  mit 
einer      Sodaneatralislening        des 
Magens    hatten    keine   Wirkung. 
Der  Spermophiins  blieb  fast 
einen  Monat  lebendig,  wurde  mwar 
sehr   mager,    blieb    aber    immer 
manter.    Er  starb  am    10.  VUI. 

21 

tf 

>t 

t  17.  VU.  morgens 

Infektions-  ud  ImmmiiticniiifiTerMiche  «m  Ziet«!  gegen  CholerATibrio.       Jgg 


Ho. 


lüMctioB 


Erfolg 


BemtrkoDgM 


Rtihe 

i 


14.  Vm.  i  p«r  OS,   mit  «DOr 
•  Uhr    >  1-tig.  Koltor   be- 
DOtoltr  Halar 


15.VlU.Mbrknuik, 
t  16.  VIIL 


16.  vm.    Boktion :    Blnt-,  Labor-, 
PoritoBoiiaiTlbrioiioii 


16.  VUI.    Boktion:     Blut-,    Lob«^ 
▼ibrionoD 


bUtb  loboDdig 

15.  vm.  Mhr  krABk 

t  16.  vm.  morgens 

15.VIILkz«ik,bliob 

lobondig 

Dm  die  Infektion  sieber  zu  macbea,  fQgte  ich  den  {Kalturen 
oder  dem  infizierten  Fntter  nach  dem  Bäte  Herrn  Prof.  Pod- 
wysaozky's  eine  kleine  Menge  Sodalteang  hinzu. 

Tabelle  III. 

Infektion  per  os  mit  infiziertem  Futter  unjd 

Sodalösung  (29.  Vin.). 


So-nd 

f    « « - 

offWlESC 

Goag  dtr  Erknnkuig 

Erfolg 

EwnerkongeB 

So.  1 

%.  vm.  BOM  Fttttomog  mit 

160  s 

Sodm 
4.  VIU.  Erkronkoag 
6.  VIIL  FfltteniBg 

i«.vni. 

blieb  lebendig 

la  vm.     erUolt    0,S   eem 

blieb  Ubendig 

M-stftBdig.   bei  87<»  er- 

wftcbsoner  BoailloDknltnr 

intrmperitOBeml 

DisKoo. 

t  nach  12—16 

tnOtiff 

Standen 

50.2 

S.Vm.sohrkraak,T.86*, 

175  k 

Kfimpfe,  flfissigo  Stühle 
4.  VUL  gmas  mnBtor 

IS.  vm.    erhielt    0,S  ccm 

blieb  lebendig 

Mst&ndig.   bei  ST«"  er- 

waehsenerBoQillonkaltor 

DüK«. 

t  Bsch  15—18 

irolitier 

Standen 

X«.J 

81.  vni.  sehr  kraok 

t  Bseh  48 

s"-      1  "s-..^r 

mg 

StBBden 

80.  vm.    „ 

t  neoh  86 
Standen 

Blat     1    keine           Darm-     eine  groSe 
Perito-     Vibrio-  —  Inhalt,     Menge  tob 

neam  j     nen            Magen  J  VibrionOB. 

110  g 

SO.  vm.    „ 

t  nach  84 

[CriSneum  }  ^^^^o^' 

Staaden 

BInt  —  keine  Vibrionen. 

Danninhalt  —  eine  Menge  tob  Vibrionea. 

Koe 

100  g 

so.viii.    „ 

t  nach  86 
Standen 

Blat          keine           Darm-  \ 
Perito-     Vibrio-   —  inhalt,  \  VibrioBtB. 
neam  J      nen            Magen  J 
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Q    Was  das  Erkrankungsbild  betrifft,  so  ist  es  fast  stets  folgendes : 

Erstes  Stadiam.  Das  Tier  wird  schl&ferig,  sitzt  snsainiiien- 
geknickt,  sträubt  sich  and  bemOht  sich  inline,  die  frflhere  Stellang 
anznnehmen,  wenn  man  es  aaf  den  Rficken  legt  Die  Temperatar 
bleibt  immer  sabnormal  (normal  »»  38  ®  C).  Das  Tier  friBt  weder, 
noch  trinkt  es. 

Das  zweite  Stadiam  wird  dadurch  charakterisiert,  daß  die 
Krftfte  viel  mehr  gesunken  sind.  Auf  den  Bücken  geworfen,  ist  das 
Her  nicht  imstande,  die  frflhere  Lagerung  anzunehmen,  und  strftubt 
sich  nicht.  Die  Ausleerungen  sind  oft  flflssig.  Die  Temperator  sinkt 
sehr  (bis  35—32  ®  Q,  was  man  schon  durch  Betasten  bemerkt  Nicht 
selten  werden  klonische  Krämpfe  in  den  Extremitäten  and  Cyanose 
der  Nase  und  der  Zunge  beobachtet  Bei  solchen  Symptomen  stirbt 
das  Tier. 

Nach  dem  Tode  tritt  zuerst  eine  starke  Injektion  des  Darm- 
tractus  auf.  Manchmal  auch  eine  hämorrhagische  Peritonitis.  Die 
erstere  ist  besonders  scharf  ausgeprägt  bei  der  Infektion  per  os, 
die  letztere  bei  der  Impfung  ins  Peritoneum.  Der  Darmkanal  ist 
meistenteils  ausgedehnt  Der  Darminhalt  ist  stets  flflssig,  mit  einem 
Zusätze  tou  weißlichen  Flocken  und  manchmal  Ton  Blut 

Bei  der  intraperitonealen  oder  subkutanen  Impfung 
findet  man  Vibrionen  in  allen  Fällen,  ohne  Ausnahme,  indem 
Blute,  in  den  Bauch  Organen  (Leber,  Milz),  sowie>uch  in  der 
Peritonealflflssigkeit 

Bei  der  Infektion  per  os  finden  sich  die  Vibrionen 
stets  in  großer  Menge  in  dem  Magen  und  im  Darm- 
inhalte (sogar  bei  mikroskopischer  Untersuchung),  oft  in  den 
Bauchorganen,  im  Peritoneum  und  nicht  selten  im 
Blute. 

II.  Immunisierungsversuche. 

Die  Frage  hinsichtlich  der  Immunität  g^gen  Cholera  war  in 
der  letzten  Zeit  Objekt  vieler  Forschungen.  Die  wichtigste  Unvoll- 
kommenheit  vieler  von  diesen  Arbeiten  liegt  darin,  daß  Immunität 
gegen  eine  solche  Infektion,  die  beim  Menschen  nicht  vorkommt,  erzielt 
wurde.  Als  Ausnahme  sind  die  Arbeiten  von  Ferran,  Vincenci, 
Klemperer  und  Metschnikoff  zu  nennen.  Die  letztbenannten 
Autoren  ziehen  die  Infektion  und  Immunisierung  per  os  besonders  in 
Betracht. 

Klemperer  meint,'  daß  die  Immunisierung  per  os  vollständig 
erreichbar  ist  Metschnikoff  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
Immunisierung  per  os  am  meisten  wirksam  ist  Klemperer' s 
Untersuchungen  sind  an  Meerschweinchen,  Metschnikofrs  Ver- 
suche an  —  Menschen  ausgeführt  worden.  Da  das  Meerschweinchen 
gegen  Cholerainfektion  nicht  besonders  empfindlieh  ist,  die  Versuche 
am  Menschen  andere  Unbequemlichkeiten  darbieten,  so  benutzten  wir 
fflr  unsere  Versuche  das  neue  Tier,  welches  sich  sehr  empfindlich 
g^en  die  Cholerainfektion  erwies. 

Die  Resultate  sind  folgende: 

1)  Die  Spermophilen   wurden   per   os  mit  bei  60 — 
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70*  C  innerhalb  2Standen  getöteten  Kaltaren  immani- 
siert  Die  mit  aidehen  Vaccinen  vorbehandelten  Tiere  wardeo  gegen 
die  intraperitoneale  oder  intrastomacliale  Infektion  geachfitzt  Zn 
diesemZwecke  braucht  man  6— 7  VaccineeinfQhrnngen 
per  08  zu  madien.    Hier  legen  wir  die  Tabelle  (IV)  bei: 

Tabelle  IV. 

Vorbehandlong  per  oe  mit  bei  60—70*  C  innerhalb 

2  Standen  abgetöteten  Kaltaren. 


Ho.  und  Gowieht 

VorbolMUuUuBg 

loUtloo 

Erfolg 

Vo.  1     «50  g 

1.  VIIL,  1.  VIU., 
8.Vm,8Tkgo 
Doeb    oiaaador, 
10.  VIIL 

14.  VIU.    0,%   ecm   Si- 
stBadigor    M   87*  C 
gowaehMoor  BoaUlon* 
koltar  iDtraporitooMl. 

blitb  Itbendig 

Vo.  t     170  g 

«» 

f« 

1« 

Ko.  a     IM  g 

f» 

18.  VUI.    0,t   eem   U- 
■tflodigw    M    87«   C 
gowoehsoDOr  rlnilontor 
BosiUonkidtsr     faitrm- 

1» 

So.  4     170  g 

(KootroUlior  n  No.  1,  S) 

Diebt 

wlo  hol  No.  1,  t 

t  AMh  18^18  St. 
(VlbrkNiODi.Bl«U) 

Ho.  5     100  g 
(KoDtnlltiflr  sa  No.  8) 

nioht 

wlo  bol  No.  8 

(VlbrloBMlBtate) 

No.  1,  2,  3  (nach  der  Impfang  von  0,2  ecm)  Qberiebten  anch 
die  tölUche  Doaia  per  oa  and  erkrankten  nicht 

2)  Eine  sichere  Immanität  kann  man  darch  die 
Yorbehandlnng  per  os  mit  abgeschwächten  Koltaren 
erzielen.  Anf  solche  Weise  vorbehandelte  Spermophflen  flberstehen 
die  tötliche  Dosis,  sei  sie  intraperitoneal  oder  per  os  eingeftkhrt  (noch 
mit  Soda). 

Tabelle  V. 
Vorbehandlung  per  os  mit  abgeschwächten  and  alten 

Kaltaren. 


Ho. 

Vorbohaadlvog 

Infoktioii  por  01 

InMitioii 

Erfolg 

1 

t 
8 

4 
KmiMI. 

S.  VUI.,  6.  VIU., 
10.  VIU. 

ff 

f» 

nidulrorbo- 
boadolt 

laVULaHAgArMf. 

lootan  Koltvr  (mit 
Soda) 

ff 

if 

ft 
kdae 

8.  IX.    0^8   eoa    84- 
•tftDdlgorboi87*C 

lontor  BonUlonkvl- 

»1 
»• 
»♦ 

bttob  lebendig 

f» 

»t 

t  lanwbAlb 

84  StudoB 

(Vibriofloa   itt 

Bl«to) 
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3)  Die  subkutane  und  intraperitoueale  Vorbehand- 
lung mit  abgetöteten  Kulturen  schützt  nicht  vor 
der  tötlichen  intrastomachalen  Dosis: 


Tabelle  VI. 

Vorbehandlung  mit  den  bei  60—70®  abgetöteten 

Kulturen  (intraperitoneal). 


No.  and  Gewicht 

Vorbehandlang 

Infektion 

Erfolg 

No.  1     150  g 

10.Vni.8eeiiider 

18.  VIU.     0«S    cem   der 

blieb  lebendig 

b«i  60^70^  it«. 

lilliiertMiAgar- 

anfBobwuunimg 

BoaiUonkiUtiir 

No.  2     140  g 

»» 

tt 

tt 

Mo.  3     180  g 

»» 

18.  VUL    tdüiche    Dons 
der    S4.Btttndigen    bei 
87  •  C  gewadii.  ▼irol. 
Koltor  per  os 

1 14.  vm. 

No.  4     130  g 

>t 

♦» 

t  nach  IS  Stdn. 

No.  6     170  g 

nicht  rorb«- 

18.  VIU.    0,S    ccm   der 

t  innerhalb  24  St. 

Kontrolltier 

handelt 

S4-fttflndigen  bei  87  <>  C 
gewachsenen  yimlenten 
Bonillonknltnr. 

No.  6     160  g 

! 

it 

t» 

KontroUtier 

1 

Zu  ähDiichen  Ergebnissen  kam  Prof.  Metschnikoff  in  seinen 
„Recherches  sur  le  ChoUra''. 

4)  Die  vorhergehende  Impfung  frischer  Spermo- 
philen  mit  0,1— 0,2ccm  verschiedener  Kulturen  der  Cho- 
lera, unter  anderem  von  aus  frischen  Fällen  gezflch- 
teter  Kulturen,  schützt  nicht  vollst&ndig  vor  der 
nachfolgenden  Einführung  von  0,1— 0,2  ccm  des  Virus 
(Kultur  aus  Kiew)  unter  die  Haut  oder  ins  Peritoneum. 

Diese  Beobachtung  kann  durch  den  großen  Unterschied  der 
Giftigkeit  von  verschiedenen  Kulturen  erklärt  werden  (worauf  schon 
verschiedene  Forscher  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet  hatten). 

Tabelle  VII. 
Vorbehandlung  mit  verschiedenen  lebenden  Kulturen. 


No. 


Vorbehandlang 

«5.  vin. 


Infektion 
81.  VIII. 


Erfolg 


Bemerkungen 


a)  mit  Berliner  Kultur 

0,8  ccm  intraperit 
0,2     „    subkutan 
0,1     », 


mit  ▼irulenter  Kultur 
(Kiew) 
0,2  ccm  intraperit 
0,2     „     subkutan 
0,1     „ 


blieb  lebendig 

t    8.  IX. 
blieb   lebendig 


Vibrionen  im- 
IT  gesfichtet 
aus  dem  Blute, 
Leber,  Perito- 
neum 
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So. 

VorbahandlaiiK 
25.  vni. 

Infektiim 
81.  VIII. 

Erfolg 

Bemerkongen 

b)  mit    OdeMMT    Kultur 

mit  rimlentsr  Koltor  aas 

des  Torig«!  Jahns 

Kiew 

4 

0,2  ecm  intraperit. 

0,2  ecm  intraperit. 

t    t.  IX. 

i 

i 

0,2     M    ■nbkiitao 

0,2     „    sabkotan 

1. 

o 

6 

0,1     „ 

0,1     ..           „ 

MI 

3.2  iS 

e)mitfri8eb.Kiiltiirdi«sas 

(idem) 

Jahres  aas  Tfraspol 

7 

0,2  erai  iotrsperit. 

0,2  com  intraperit. 

.. 

1 

8 

0,2    „    sabkotan 

0,2     „     sabkotan 

blieb  lebendig 

9 

0,1     « 

0.1     „ 

t    8.  IX. 

3 

d)  mit  frisch  gtattditeter 

(idem) 

1 

Kvknr  (Odessa) 

10 

0,2  ecm  intraperit. 

0,2  cem  intraperit. 

t     2.  IX. 

11 

0,2     „     sabkotan 

0.2     „    sabkotan 

t     8.  IX. 

IS 

0,1         M 

0.1     „ 

t  22.  vni 

e)  Dicht  TorbehADdelt 

mit  rirolenter   eintigiger 

(KontroUdere) 

Boaillonkoltar  inflsiert. 

J 

19 

- 

0,2  eem  faitraperit. 

t  26.  VIU. 

14 

0,2     „    sabkotan 

,, 

Ift 

— 

0,8    „ 

,. 

1 

If 

— 

0.1     „ 

t. 

17 

~"                   J 

0,1     ., 

»» 

Die  beBcbriebenen  Veranclie  gestatten  uns  folgende  SchMaae: 

1)  Der  Spermophilns  gnttatas  stellt  die  empfind* 
liebste  Tierart  gegen  die  Gholerainfektion  Yor. 

2)  Bei  der  subkutanen  and  intraperitonealen 
Impfung,  wie  bei  Infektion  per  os  durcb  das 
Futter  oder  Getränk  genügt  eine  sebr  kleine 
Quantität  auch  ebne  Soda-Opiumbehandlung. 

3)  Die  an  Spermophilus  ausgefflhrten  Infektions- 
▼ersuche  liefern  noch  einen  weiteren  Beweis  fflr 
die  ätiologische  Bedeutung  des  Choleravibrio. 

4)  Bei  der  Impfung  gelingt  es,  die  Vibrionen  im 
Blute,  in  den  inneren  Organen  und  im  Peritoneum 
zu  finden. 

5)  Die  Immunisierung  durch  den  Magen  schätzt 
mehrTorder  gewöhnlichen  Infektion  als  andere 
Methoden. 

Kiew,  den  22.  Dezember  1898. 


158  V.  Sacharoff, 


Ueber  den  Einflass  der  Kalte  auf  die  Lebensßhigkeit 
der  MalariaparasiteiL 

Von 

N.  StehMoff 

MW 

Tiflis. 

In  einem  inVirchow's  Archiv  (Bd.  129)  publizierten  Artikel  be- 
richtet Dr.  Fleh n,  daB  er  meine  Beobachtungen  nicht  bestätigen 
könne,  denen  zufolge  es  möglich  ist,  die  Malariaplasmodien  in  einge- 
frorenen Blutegeln  während  einer  Woche  lebend  zu  erhalten^),  and 
nimmt  an,  daß  ich  mich  habe  täuschen  lassen  durch  die  postmortaleii 
Pigmentbewegungen  in  den  Plasmodien,  welche  Bewegungen  ich  als 
vitale  Erscheinung  angesehen  habe. 

Die  nämliche  Erklärung  läßt  er  noch  f&r  die  Beobachtungen 
von  Rosenbach  gelten,  der  gefunden  hat,  daß  die  Plasmodien 
sich  in  Blutegeln  im  Laufe  von  48  Stunden  lebend  erhalten 
können  ^). 

Dr.  Plehn  meint,  daß  es  zur  Lösung  der  Streitfrage  nötig  ist, 
die  Präparate  mit  dem  Gemisch  von  Methylenblau  und  Eosia  nach 
dem  Vmiahren  von  Dr.  Romanow ski  zu  färben,  wobei  sich  be- 
kanntlich die  Kerne  der  Plasmodien  gut  tingleren  lassen.  Nur  im 
Falle  des  nach  diesem  Verfahren  bewiesenen  Vorhandenseins  ^nea 
Kernes  dürfe  man  die  Plasmodien  als  lebend  betrachten. 

Wenn  auch  die  Richtigkeit  der  von  mir  auf  Orund  meiner  Be- 
obachtungen gezogenen  Schlußfolgerungen  keinem  Zwdfel  unterliegt, 
indem  im  bei  Beurteilung  der  Vitalität  der  Plasmodien  nidit  von 
den  Bewegungen  der  Pigmentkömehen  ausgegangen  war,  sondern 
von  den  amöboiden  Bewegungen  der  Parasiten  selbst,  was  als  nicht 
minder  sicheres  Zeichen  der  Vitalität  des  Parasiten  gelten  kann, 
wie  das  Vorhandensein  eines  Kernes,  hielt  ich  es  dodi  f&r  nfitz* 
lieh,  eine  neue  Versuchsreihe  in  dieser  Richtung  anzustellen.  Ich 
wollte  einerseits  die  Ursache  der  verschiedenen  von  mir,  Rosen- 
bach  und  Plehn  aufgefundenen  Resultate  ergrttnden  und  anderer- 
seits den  Einfluß  der  Kälte  auf  die  verschiedenen  Plasmodienarten 
näher  studieren.  Die  flberall  erzielten  negativen  Ergebnisse  bei  den 
Züchtungsversuchen  der  Plasmodien,  denen  ich  meine  nach  der  Methode 
von  Coronado')  auch  mit  negativem  Ergebnis  angestellten  Ver- 
suche anschließen  kann,  scheinen  auf  die  Notwendigkeit  neuer  Ver- 
suche gerade  in  dieser  Richtung  hinzuweisen. 

Ich  habe  zum  Teil  an  den  Malariaparasiten  der  Vögel,  zom 
Teil  an  den  verschiedenen  Arten  der  Malariaparasiten  des  Menschen 
experimentiert.  Beiersteren  amputierte  ich  die  rohen  unterbundene 
Gliedmaßen,  welche  ich  dann  sorort  gefrieren  ließ,  bei  den  malaria- 

1)  Wratioh,  1890.  Nr.  t9. 

t)  Drauebt  med.  Woohensehria  189t. 

S)Coronado,  Ctatralbl.  f.  Bakt.  a.  Pwaiitonk.    Bd.  XUI.  1S98.  (R«r«r»t). 
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kranken  Menschen  wurde  das  Blat  mit  Hilfe  von  Blategeln 
wannen,  welche  danach  in  GefiLBe  mit  Eis  flbertragen  and  im 
kdler  aofbewahrt  worden. 

Ich  werde  hier  einige  Versuche  an  den  Malariaparasiten  des  Menschen 
beschreiben.  Am  90.  September,  als  ich  im  Blute  des  Arbeiters  8. 
mit  Febris  perniciosa  comatosa  eine  enorme  Anzahl  Yon  pigmentlosen 
Plasmodiea  antrat  lieS  ich  dem  Kranken  drei  Bluteffel  setzen,  wo- 
rsof  letztere,  wie  oben  angegeben,  auf  Eis  aufbewahrt  wurden  und 
dann  täglich  im  Laufe  einer  Woche  zur  Untersuchung  kamen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  aus  dem  Blutegel  ein  Tropfen  Blut  ausgepreSt 
und  der  Blutegel  wiederum  in  das  Oeftfi  mit  Eis  zurflckgebracht. 
Das  Ergebnis  war  immer  das  gleiche:  Nicht  nur  hatten  diepigment- 
kMCD  PlasoMkUen  ihre  amöboiden  Bewegungen  konserviert«  sondern  es 
warf»  diese  Bewegungen  noch  lebhafter  geworden.  Ich  habe  in  Qe- 
Bidnadiaft  mit  Dr.  Rechtsamer  zehn  Abbildungen  eines  solchen 
Plasmodiums  —  in  4  Tage  auf  Eis  aufbewahrtem  Blute  —  gezeichnet  : 

Die  Abbildungen  wurden  in  Zwischenräumen  von  ungef&hr  je 
3  Min.  gezeichnet 

Ein  Zweifel  an  der  BichUgkett  dieser  Beobachtung  ist  unmög- 
lich. Das  Blutkörperchen  mit  dem  Plasmodium  brfaad  sich  während 
dar  ganzen  Beobachtungszeit  unbeweglich  abseits  tou  anderen  Blut- 
korperehen und  war  von  Seiten  letzterer  einem  Druck  nicht  ausge- 
setzt, womit  man  auch  die  Veränderuagen  in  der  Konfiguration  des 
Pksmodioms  eitlären  möchte.  Die  Verwechselung  mit  einer  Vakuole 
kann  ich  nicht  zugeben,  da  ich  doch  hinrdchend  Tortraut  bin  mit  den 
PluBodien  der  Malaria. 

Als  ich  die  getrockneten  Präparate  eines  solchen  Blutes  nach 
dem  Verfdiren  von  Bomanowski  tingierte,  erhielt  ich  stets  eine 
deatliche  Färbung  des  Parasitenkemes.  Das  Protoplasma  des  Para- 
siten färbte  sich  aber  sehr  schlecht  in  einem  schwachblauen  Farben- 
tone.  Meistentdls  blieb  dasselbe  sogar  ganz  ungefärbt  und  der 
Paramt  erschien  in  Form  eines  Ringes  resp.  eines  Körpers  mit  un- 
regdmäSigen  Fortsätzen  von  weißer  Farbe,  welche  sich  deutlich  auf  dem 
rosigen  Onmde  des  Blutkörperchens  abhoben.  Bloß  durch  das  Vor- 
bandensein eines  intensiv  violett  geftrbten  Kernes  von  runder  resp. 
liofdicher  Oestalt  konnte  man  beweisen,  daß  wir  es  mit  einem  Plas- 
modium zu  thun  haben. 

Das  Kut  aus  einem  der  drei  erwähnten  Blutegel  habe  ich  zu 
Impfungen  benutzt. 

Am  4.  Oktober  spritzte  ich  mir  V«  ccm  Blut  unter  die  Haut, 
vdchea  ans  diesem  Blutegel  ausgepreßt  wurde,  also  am  vierten  Tage 
der  Konservierung  des  letzteren  anf  Eis. 

Etwa  einen  Monat  vor  dem  Versuche  und  im  Verlaufe  desselben 
bebnd  idi  mich  dauernd  in  Tiflis  unter  den  besten  hjgienischen  Ver- 
hältnissen. An  Malaria  hatte  ich  während  der  letzten  sieben  Jahre 
gar  nicfat  gdittm. 

Am  1&  Oktober  bekam  ich  Frost  und  darauf  Fieber  bis  88,7  *, 
wdches  gegen  Morgen  mit  Schweiß  und  Abfall  der  Temperatur  auf 
37  ^  sein  Ende  nahm. 
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Am  17.  Oktober  wiederum  Frost  und  Fieber  mit  einer  Tempe- 
ratur von  39,8  ^ 

Im  Blute  ist  es  nach  läueerem  Suchen  gelungen,  eine  sehr  ge- 
ringe Anzahl  yon  unzweifelhalten  Malariaplasmodien  aufzufinden  — 
ohne  Pigment,  yon  ringfBrmiger  Gestalt,  mit  einem  Kern,  ähnlich 
jenen  Formen,  die  im  Blute  von  S.  angetrofRsn  waren.  Ich  will  bei 
dieser  Gelegenheit  erwähnen,  daB  das  Aufsuchen  von  Plasmodien, 
falls  dieselben  in  geringer  Anzahl  vorhanden  sind,  erleichtert  wird  durch 
Anwendung  einer  Färbung  der  Präparate  mit  wässeriger  LOsong  von 
Gentianaviolett,  welche  bloß  die  Konturen  der  roten  Blutkörperchen 
tingiert  und  daher  das  in  letzteren  enthiUtene  Plasmodium  sehr  deut- 
lich hervortreten  läßt'). 

Ich  betrachtete  also,  auf  Grund  der  Identität  der  bei  mir  und 
bei  S.  gefundenen  Parasiten  und  auf  Grund  der  Inkubationsperiode 
von  12  Tagen,  den  Ausgang  der  Malariainokulation  als  gelungen  und 
begann  vom  18.  Oktober  an  je  15  Gran  Chinin  einzunehmen,  worauf 
bei  mir  im  Laufe  einiger  Tage  Genesung  eintrat 

Einen  weiteren  Impfversuch  habe  ich  mit  7  Tage  in  Eis  auf- 
bewahrtem Blute  gemacht  Obwohl  in  demselben  die  Plasmodien 
noch  lebend  erschienen,  hat  der  Versuch  zu  einer  Infektion  nicht 
geführt  Es  ist  zu  bemerken,  daß  in  letzterem  Falle  das  Blut  be- 
reits stark  verändert  war.  Die  roten  Blutkörperchen  hatten  ihr 
Hämoglobin  größtenteils  eingeboßt  und  dieses  war  ins  Plasma  über- 
getreten. 

Ich  glaube,  daß  die  beigebrachten  Thatsachen  unzweifelhaft  be- 
weisen, daß  die  Plasmodien  im  Darmkanal  des  Blutegels  bei  O®  bis 
zu  einer  Woche  lebend  sich  erhalten  können.  Es  ist  aber  zu  be- 
merken, daß  ich  es  mit  denjenigen  Parasiten  zu  thun  hatte,  welche 
die  sogenannten  unregelmäßigen  Malariafieber  hervorrufen  (ae- 
stivo-autumnalenach  Marchiafava),  die  im  gemäßigten  Klima 
nicht  vorzukommen  scheinen.  Diese  Parasiten  zeichnen  sidi  durch 
ihre  größere  Resistenz  gegen  Chinin  aus  im  Vergleich  zu  den  Para- 
siten der  regelmäßigen  Malariafieber.  Indem  ich  daher  auf  die  Ver- 
mutung kam,  daß  ein  Mangel  an  Debereinstimmung  zwischen  meinen 
Beobaätungen  und  denjenigen  von  Dr.  Plehn  dadurch  zu  erklären 
wäre,  daß  vielleicht  Letzterer  seine  Beobachtungen  an  Parasiten  der 
regelmäßigen  Malariafieber  angestellt  hätte,  machte  ich  den  Versuch 
mit  Konservierung  von  Parasiten  der  Febris  tertiana. 

Ich  konservierte  in  Blutegeln,  nach  der  nämlichen  Methode,  das 
Blut  eines  Kranken  mit  Tertiana  duplex,  in  welchem  alle  mög- 
lichen Entwickelungsstadien  der  Parasiten,  von  den  amöboiden  pig- 
mentlosen Formen  an  bis  zu  den  großen  pigmentierten  Körpern 
hinauf,  aufgefunden  wurden.  Das  Ergebnis  dieses  Versuches  ge- 
staltete sich  etwas  anders,  als  das  vorhin  beschriebene.  Es  erwies 
sich,  daß  die  jungen  amöboiden,  pigmentlosen  Plasmodien  nach  Ver- 
lauf von  48  Stunden  ihre  Bewegungen  beibehalten  hatten,  daß  aber 
die  großen  Formen  abgestorben  waren,  indem  hier  weder 


1)  Siehe  meine  Artikel  „Beeherchee  sar  le  parasite  des  fl^vres   palod^ennes   irre- 
galiires'*.     (Annale«  de  l*Inetitat  Pastear.  1891.) 
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BeweguDgeo  sich  beobachten  ließen,  noch  eine  Kernfärbuog  nach 
Romanowski  zu  erzielen. war,  w&hrend  doch  die  Kerne  der  jungen 
Formen  eine  deutliche  Färbung  annahmen. 

Leider  konnte  ich  das  Aufbewahren  dieses  Blutes  nicht  über 
2  Tage  fortsetzen:  es  kam  zu  einer  Auflösung  des  Hämoglobins  im 
Plasma  des  Blutes  und  Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen. 

Die  angeführten  Versuche  beweisen,  daß  die  Frage  nach  dem 
Einfluß  der  K&lte  auf  die  Malariaparasiten  eine  ziemlich  komplizierte 
sein  muß  und  mit  Bezug  auf  yerschiedene  Parasitenarten,  sogar  auf 
verschiedene  Entwickelungsstadien  derselben  Art,  verschieden  zu  lösen 
ist  Jedoch  darf  man  wohl  im  allgemeinen  annehmen,  daß  die  Pa- 
rasiten, je  jünger  sie  sind,  sich  um  so  resistenter  gegen* 
über  der  Kälte  verhalten.  Diese  Schlußfolgerung  wird  durch 
die  Beobachtung  bei  dem  in  Blutegeln  durchgeführten  Aufbewahren 
der  halbmondförmigen  Körper,  welche  ein  späteres  Ent- 
wicklungsstadium darstellen,  erhärtet. 

Die  mehrfach  von  verschiedenen  Beobachtern  angestellten  Ver- 
suche haben  ergeben,  daß  unter  dem  Einfluß  einer  kurzdauernden 
Abkühlung  die  halbmondförmigen  Körper  in  runde  und  darauf  in 
geißeltragende  sich  umzuwandeln  befähigt  sind. 

Indem  ich  letztere  nach  der  Methode  vonBomanowski  färbte, 
habe  ich  mich  nun  überzeugt,  daß  der  Bildungsprozeß  der 
geißeltragenden  Körper  in  einer  Störung  der  karyo- 
kinetischen  Kernteilung  besteht,  in  einem  Zerfall  des 
Kernes  in  Chromatinfäden  und  einem  Heraustreten 
deraelben  aus  den  Parasiten,  wobei  eben  diese  Fäden, 
die  in  einer  lebhaften  Bewegung  sich  befinden,  die  Geißeln 
vorstellen^).  Weil  dieser  Prozeß  zweifellos  den  Tod  des  Parasiten 
herbeiführt,  so  ist  es  klar,  daß  die  halbmondförmigen  Körper,  welche 
zu  geißdtragenden  sich  umwandeln,  eine  längere  Abkühlung  nicht 
fertragen  können,  ohne  zu  Grunde  zu  gehen. 

Die  gleichen  Schlußfolgerungen  gelten  auch  für  die  auf  karyo- 
kinetischem  Wege  sich  teilenden  Parasiten  der  chronischen  Malaria 
bei  den  Vögeln  sowie  für  die  älteren  Entwickelungsstadien  der  Para- 
siten der  Febris  tertiana,  bei  welchen  Romanowski  während  der 
Teilung  karyokinetische  Figuren  beobachtet  hatte.  Die  ersteren  so- 
wohl als  die  letzteren  verwandeln  sich  unter  dem  Einfluß  der  Ab- 
kühlung in  geißeltragende  Körper,  gehen  also  zu  Grunde. 

Gestützt  auf  die  angeführten  Erwägungen  und  auf  die  oben  kurz 
beschriebenen  Versuche,  darf  ich  wohl  als  allgemeine  Regel  aufstellen, 
daß  gegen  Abkühlung  der  Kern  des  Plasmodiums  sich  am  empfind- 
lichsten erweist,  wobei  der  Grad  dieser  Empfindlichkeit 
von  der  Kompliziertheit  der  Kernstruktur,  und  zwar 
der  Ghromatinsubstanz  des  Kernes,  abhängig  ist. 
Wdl  letztere  mit  der  Entwickelung  der  Plasmodien  einen  immer 
komplisierteren  Bau  darbietet,  indem  bei  jungen  Formen  das  Chro- 
natin  zu  einem  kompakten  Körperchen  zusammengedrängt  ist,  wäh- 

1)  P^otokoUo  der  KankM.  nrad.  G«MliMbaft,    1888,    16.  XI:   „Ueb«r  die  IdMtitftt 
in  Mf.  eeiieln  und  ChromdBaden  b«l  MaUria-PiLnsiton'«. 
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reod  bei  erwachseDen  die  karyokinetischen  Ftgnren  hervortreten,  so 
miifi  auch  die  Resistenz  der  Tersduedenen  Entwidceliingsstadieii  gegen 
Kälte  eine  verschiedene  seiii  und  in  den  oben  angegebenen  Grenzen 
sich  bewegen  (eine  Woche  f&r  die  jungen  amObohien  Formen  und 
>/«  Stande  f&r  die  halbmondförmigen  Körper). 

Dem  Mitgeteilten  möchte  ich  einige  Worte  Aber  eine  andere  Art 
von  Bewegung  hinzuffigen,  welche  ich  bei  Beobachtung  der  auf  Eis 
konservierten  Plasmodien  gesehen  habe  und  welche  darin  bestand^ 
daß  die  Konturen  des  Plasmodiums  unverändert  blieben,  der  Parasit 
aber  sich  hin  und  her  drehend  bewegte  oder  auch  mit  seiner  Längs- 
achse wandernd  (gegen  das  Gesichtsfeld  des  Mikroskops)  aus  der 
horizontalen  in  die  vertikale  Lage  überging.  Besonders  häufig  habe 
ich  diese  Bew^ni^S  b®i  Plasmodien  mit  biskuitftrmiger  Gestalt 
beobachtet.  Bewegungen  solcher  Art  erkläre  ich  dadurch,  daS  diese 
Plasmodien  außerhalb  des  Blutkörperchens  sich  befanden  und  mit  dem- 
selben bloß  durch  einen  Stid  verbunden  waren.  Es  läßt  sich  hier 
die  von  Laveran  fttr  alle  Malariaplasmodien  gebrauchte  Bezeich- 
nung ,,accol6s**  anwenden.  Daß  solche  Plasmodien  vorkommen,  beweist 
die  Beobachtung  am  Malariablut  der  Vögel,  in  welchem  zu  sehen  ist, 
wie  zwischen  den  Blutkörperchen  sich  bewegende  Parasiten  von 
flaschenförmiger  Gestalt  (die  sog.  Danilewski'schen  WürmchenX 
indem  sie  an  einem  Blutkörperchen  vorbeikommen,  welches  ein  mit 
allen  Charakteren  des  endoglobnlären  erscheinendes  Plasmodium  auf- 
weist, an  letzteres  nicht  selten  anstoßen,  es  mit  sich  reißen  und  so 
das  Blutkörperchen  vom  Parasiten  befreien.  Diese  Erscheinung  läßt 
sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  daß  das  Plasmodium  bloß  am 
Blutkörperchen  fixiert  und  nicht  in  demselben  enthalten  gewesen  isL 

Tiflis,  im  Dezember  1893. 


Eine  neue  Methode  zur  Entdeckimg  von  Tuberkel* 
bacillen  im  Spntam  Schwindsüchtiger. 

{Aus  dem  Hygienischen  Institute  der  Kaiserl.  Universität  zu  Moskau.] 

Von 

K.  Ilkewltseh 

in 

Moskau. 

(Mit  8  Figuren.) 

Mit  Recht  betrachtet  man  gegenwärtig  die  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Sputums  auf  Tuberkelbacillen  als  ein  wichtiges  Hilfs- 
mittel bei  der  klinischen  Untersuchung  von  Kranken,  bei  welchen 
man  Tuberkulose  vermutet 

Alles,  was  uns  bis  vor  kurzer  Zeit  in  dieser  Richtung  die  bak- 
teriologische Technik  bot,  bezieht  sich  auf  die  verschiedenen  Bereitungs- 
arten  mikroskopischer   Präparate   auf  Objektgläsem  und   auf   die 
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üntersnchang  derselben  ohne  Deckglas  mit  Hilfe  homogener  Immer- 
sionssjsteme.  Der  Vorzug  einer  derartigen  Zubereitung  und  Unter- 
suchung mikroskopischer  Präparate  besteht  erstens  darin,  daß  man 
hierbei  grSßere  Mengen  des  zu  untersuchenden  Materials  zu  dem 
Pr&parate  verwenden  kann,  als  bei  der  Zubereitung  der  Präparate 
auf  Deckgiftsem,  und  zweitens  darin,  daß  die  Herstellung  der  Prä- 
parate selbst  bedeutend  dnfacher  ist  und  schneller  vor  sich  geht. 

Die  erfolgreiche  Anwendung  der  CSentrifugalkraft  zur  Sedimen- 
tjerong  und  leichteren  Auifindung  der  tuberkulösen  Mikroben  inider 
MQd),  wie  sie  von  mir  vor  beinahe  zwei  Jahren  in  der  MQnchener 
medizinischen  Wochenschrift  (1892.  No.  5)  beschrieben  wurde,  voran- 
laBte  mich,  den  Versuch  zu  machen,  die  Centrifugalkraft  auch  zur 
Auffindung  tuberkulöser  Mikroben  im  Sputum  zu  utilisieren.  Die 
▼OD  mir  in  dieser  Richtung  angestellten  Untersuchungen  gaben  in 
der  That  derartig  befriedigende  Resultate,  daß  ich  es  für  möglich 
halte,  die  Centrifugalkraft  als  Mittel  zu  empfehlen,  Tuberkelbadllen 
ans  dem  Sputum  abzusondern  und  somit  deren  Auffindung  sogar  in 
dem  Falle  möglich  zu  machen,  wo  die  Zahl  derselben  eine  sehr 
geringe  ist. 

Aber  die  Centrifugalkraft  selbst  genügt  noch  nicht  zur  sicheren 
ÄQSscheidung  der  tuberkulösen  Miisroben  aus  dem  Sputum;  es  ge- 
hört hierzu  erstens  noch  eine  besondere  vorläufige  Bearbeitung  des 
Sputums  und  zweitens  eine  besondere  Einrichtung  der  Centrifuge  resp. 
der  C^linder,  in  welchen  das  bearbeitete  und  zu  erforschende  Sputum 
centrifugiert  werden  soll. 

Zu  der  Untersuchung  versetze  ich  ca.  Vs  cc°^  Sputum  in  einem 
PorzeJUmnftpfchen  mit  20  ccm  destillierten  Wassers  und  einigen 
Tropfen  (8 — 12)  einer  30-proz.  Lösung  von  KHO;  unter  fortwähreu-^ 
dem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  erwärme  ich  die  Lösung  bis  zur 
Dampfbildung.  Nachdem  sich  das  Sputum  unter  dem  Einflüsse  des 
KHO,  des  Erwärmens  und  des  Umrührens  gänzlich  aufgelöst  hat 
(d.  b.  wenn  die  Sputumflöckchen  vollständig  verschwunden  sind),  füge 
ich  zu  der  erhaltenen  durchsichtigen  Flüssigkeit  etwas  Kasein  hinzu,, 
welches  sich  unter  der  Wirkung  des  Erwärmens,  Umrührens  und  bei 
Zusatz  von  1—2  Tropfen  KHO  ebenfalls  auflöst  und  die  vorher 
durchsichtige  Flüssigkeit  in  eine  milchfarbene  verwandelt. 

Alsdann  gieße  ich  die  Mischung  aus  dem  Porzellannäpfchen  in 
eiu  Probierglas  und  füge  einige  Tropfen  Essigsäure  —  bis  zu  den 
ersten  Anzeichen  der  Gerinnung  des  Eiweißstoffes  —  hinzu.  Das 
auf  diese  Welse  bearbeitete  Sputum  gieße  ich  in  einen  kleinen,  im 
hmem  gut  polierten  Messingcylinder  von  20  ccm  Rauminhalt  mit 
düoDen  W&nden  (Fig.  la),  dessen  unteres  Ende  aus  einem  gut  an- 
geschliffenen, konischen  Messingnäpfchen  (Fig.  Ib)  besteht,  welches 
dtzu  bestimmt  ist,  den  niedersinkenden  Bodensatz  nebst  den  von 
demselben  mitgerissenen  Mikioben  aufzunehmen.  Dann  stelle  ich  den 
Cjlinder  mit  der  in  demselben  befindlichen  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit in  eine  messingene  Hülse  (Fig.  II);  diese  wird  vermittelst  der 
Stange  E  (Fig.  III)  an  einem  messingenen  Diskus  (Fig.  III  d)  be- 
ifügt, welcher  an  der  drehbaren  vertikalen  Walze  der  Centrifugo 
•onbringen  ist 
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'  Wenn  nach  einer  &— 10  Minuten  lugen  Aktion  der  Centrifage 
sich  der  Bodensatz  in  dem  N&pfchen  (Fig.  I  b)  angesammelt  bat,  be- 
decke ich  denselben  mit  einem  messingenen,  nicht  bis  auf  den  Boden 
des  N&pfchens  reichenden  Kügelchen  (Fig.  Ic,  Abstand  ca.  3  mm), 
welches  ich  an  einem  Faden  in  den  Qylinder  herablasse,  trenne  das 
N&pfchen  (Fig.  Ib)  von  dem  Cylinder  (Fig.  la)  und  gieSe  endlich 
alle  über  dem  Kflgelcben  befindliche  FlQssigkeit  ab.  Bei  den  er- 
wähnten Vorsichtsmaßregeln  bleibt  der  anter  dem  Kügelchen  befind- 
liche Bodensatz  g&nzlich  unverletzt. 


T 


Fig.  1. 


Flg.  2. 


Fig.  8. 


Darauf  entferne  ich  diesen  Bodensatz  aus  dem  N&pfchen,  lege 
ihn  sofort  auf  ein  Objektivglas,  bedecke  dasselbe  mit  einem  anderen 
Objektivglase  und  verteile  ihn  durch  reibende  Bewegungen  auf  beiden 
Objektivgl&sem.  Sobald  die  derartig  bestrichenen  Objektivgläser 
trocken  sind,  fixiere  ich  die  Pr&parate  vorsichtig  über  der  Flamme, 
färbe  sie  nach  der  ZiehTschen  Methode  und  untersuche  sie  mit 
homogener  Immersion  ohne  Deckglas. 

Auf  diese  Weise  geraten  alle  in  dem  zu  untersuchenden  Sputum 
vorhandenen  Mikroben  —  mitgerissen  von  dem  geronnenen  Kasein 
und  mit  ihm  zusammen  unter  dem  Einflüsse  der  Centrifugalkraft  auf 
den  Boden  des  N&pfchens  niedersinkend  —  schließlich  auf  zwei 
mikroskopische  Präparate. 

Was  die  vorl&ufige  Bearbeitung  des  Sputums  anbetrifft,  so  gründe 
ich  die  Versetzung  desselben  mit  Kasein  auf  folgende  Betrachtung: 
Es  ist  bekannt,  daß  von  allen  Eiweißstoffen  des  Tierorganismos  das 
in  der  Milch  befindliche  Kasein  (Laktoglobin)  sich  durch  die  grOßte 
Empf&nglichkeit  für  die  Wirkung  der  Essigs&ure  aaszeidmet  Hieraus 
folgt,  daß,  wenn  wir  eine  Mischung  von  aofigelOstem  Kasein  und 
Sputum  mit  Essigs&ure  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  Zeichen  von 
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GeriBDimg  Terselzeii,  das  Kascdn  (LaktoglobiD)  saerst  gerinnt  und 
wir  nadi  der  Centrifagiennig  ebensoYiel  Bodensatz  erhalten,  als  wir 
Kasdb  dem  zu  antersachenden  Spatom  hmzagefOgt  haben. 

Diese  einfache  Bearbeitung  des  Sputams  und  Anwendung  schwacher 
GeBtriftigalkraft  gestatten  mir,  Tuberkelbacillen  im  Sputum  sogar 
soldier  Kranken  zu  entdecken,  bei  welchen  der  tuberlmlöse  Prozeft 
sich  erst  im  Beginne  befinde  und  klinisch  nicht  mit  Bestimmtheit 
diagnostisiert  werden  kann. 

Als  Beisi^el  fahre  ich  die  Untersuchung  des  Sputums  einer 
Kranken  an,  welche  nach  der  Diagnose  eines  der  hervorragendsten 
Moekauer  KUnikers  nur  die  ersten  Anzeichen  der  beginnenden  Lungen« 
toberlnilose  darbot.  Ein  M&dcheo  von  kräftigem  KOrperhan,  28  Jäire 
alt,  aus  dem  Tambow'schen  Gouvernement  gebürtig,  wandte  sich  an 
intllche  Hilfe  unter  Klagen  Qb^  Kopfschmerzen,  Ohrensausen, 
Sdmierzen  in  der  linken  Brusthiüfle  (vom,  hinten  und  an  der  Seite), 
Scbwiche  und  etwas  Husten.  Die  Untersuchung  ergab:  t.  =  37,2^; 
Atem  a=  18  in  der  Minute;  Puls  »>  85,  mittlerer  Spannung;  Sputum 
in  sehr  geringer  Quantit&t  und  nicht  charakteristisch.  Der  Vater 
der  Patientin  ist  schwindsflchtig.  Die  Perkussion  ergiebt  nichts 
Anormales.  An  der  oberen  Ecke  des  linken  Schulterblattes  l&ßt  sich 
in  einer  begrenzten  Stelle  unregelm&Siges,  kaum  zu  vernehmendes, 
feuchtes  Rasseln  konstatieren,  welches  denn  auch  Veranlassung  zur 
Diagnose  auf  beginnende  Tuberkulose  gab.  Doch  ergab  die  auf  ge- 
vehnlidie  Weise  in  der  Klinik  vorgenommene,  wiederholte  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Sputums  immer  negative  Resultate.  Mich 
für  die  Kranke  interessierend,  sammelte  ich  das  von  ihr  im  Verlaufe 
▼00  24  Stunden  abgesonderte  Sputum  (welches  mit  dem  Speichel  zu- 
sammen nur  1  ccm  betrug),  bearbeitete  dasselbe  nach  der  oben  er- 
wähnten Methode,  ceutrifugierte  und  erhielt  zwei  mikroskopische 
Präparate  (auf  Objektgl&sem),  in  welchen  sich  in  der  That  einige 
Tuberkelbacillen  vorfanden.  Wiederholte  Untersuchungen  des  Spu- 
timi  Ähnlicher  Kranken  gaben  dasselbe  Resultat 

Moskau,  7.  Dezember  1893. 


Antwort  an  Herrn  Dr.  Martin  Eirohner  in  Sachen 
der  Prfifnng  von  Wasserflltem. 

Von 

Prof.  Kax  Graber 

in 

Wien. 

Die  inzwischen  in  diesem  Blatte  erfolgte  Veröffentlichung  von 
Sfii(.-Arzt  Dr.  H.  Schöfer  1),  in  welcher  experimentell  bewiesen  wird, 
daS  Typhosbakterien  auch  unter  den  gQnstigsten  Bedingungen  durch 
OB  Yon  Anfang  an  keimdichtes  Kiesägnrfilter  nicht  durchwachsen 

1)  Vkm  CntnIUfltt.  Bd.  XIV.  Ko.  11. 
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können,  wenn  ihnen  nicht  gpte  Nährstoffe  in  ausreichender  Menge 
dargeboten  werden,  enthebt  mich  der  Notwendigkeit,  auf  die  sachlichen 
Einwendungen  in  der  Entgegnung  Herrn  M.  Kirchner^s^)  su  er- 
widern. . 

Dagegen  muß  ich  wohl  die  Motive,  die  mich  zur  Abwehr  Ter- 
anlaßt  haben,  mit  einigen  Worten  klarlegen,  da  Herr  Kirchner 
angiebt,  gar  nicht  zu  begreifen,  warum  ich  denn  so  „gereizt^'  gegen 
ihn  sei. 

Herr  Kirchner  stellt  neuerdings  in  Abrede,  daß  er  je  im  Sinne 
gehabt  habe,  Herrn  Prochnik*8  VertrauengwQrdigkeit  zu  bezweifeln, 
ihn  oder  mich  zu  kränken.  Ich  darf  und  will  an  seiner  Versicherung 
nicht  zweifeln.  Dann  kann  ich  aber  nicht  umhin,  ihm  den  Vorwurf 
zu  machen,  daß  er  seine  Worte  nicht  genflgend  abwägt  Herr  Kirchner 
hat  bei  seiner  Kritik  der  bisherigen  Arbeiten  über  die  Kieselgarfilter 
die  Untersuchungen  Prochnik's  mit  wenigen  Worten  abgethan^). 
Wenn  man  Qber  eine  experimentelle  Arbeit,  die  zahlreiche  Versuche 
umfaßt,  ohne  sie  zu  diskutieren,  hinweggeht,  muß  man  einen  triftigen 
Grund  dafür  haben.  Diesen  Grund  gab  denn  Herr  Kirchner  auch 
an:  „Die  Arbeit  Prochnik's  könne  nicht  als  maßgebend  anerkannt 
werden,  da  er  die  Möglichkeit  des  Durchwachsene  der 
Bakterien  durch  die  Filter  in  Abrede  stellt,  die  doch  von  allen 
anderen  Beobachtern,  zuerst  von  Nordtmeyer,  ausdrficklich  zuge- 
geben wird.^  Ich  kann  nicht  umhin,  anzuerkennen,  daß  dieser  Grund 
sehr  triftig  wäre,  wenn  Proch  nik  die  ihm  zugeschriebene  Aeußerung 
gethan  hätte.  Wenigstens  wQrde  ich,  wenn  ich  von  jemandem  eine 
solche,  längst  feststehenden  Thatsachen  ins  Gesicht  schlagende  Be- 
hauptung in  einer  solchen  Angelegenheit  der  Industrie  lesen  würde, 
seine  Abhandlung  sicher  ohne  weiteres  zuklappen,  da  sie  mir  nicht 
„maßgebend^'  sein  könnte.  Etwas  ganz  Anderes  wäre  es  aber,  wenn 
ich  lesen  würde,  daß  der  Betreffende  bei  seinen  Versuchen  zu 
einem  den  bisherigen  widersprechenden  Ergebnisse  gekommen  sei. 
In  diesem  Falle  würde  ich  näher  zusehen,  um  die  Fehlerquelle  oder 
die  abweichende  Versuchsbedingung  herauszufinden,  auf  welche  dieses 
Ergebnis  zurückzuführen  sei.  Also,  ob  Jemand  sagt:  „Ein  Durch- 
wachsen der  Biücterien  durch  dieses  oder  jenes  Filter  ist  nicht  mög- 
lich^^;  oder:  ,Jn  meinen  Versuchen  bat  das  Durchwachsen  nicht 
stattgefunden",  hat  einen  gänzlich  verschiedenen  Sinn.  Im  ersteren 
Falle  wird  mir  die  Vertrauenswürdigkeit  des  Autors  in  höchstem 
Maße  verdächtig  sein;  im  zweiten  Falle  werde  ich  nur  allenfalls 
zweifeln  können,  ob  er  nicht  irrt. 

Die  unrichtige  Wiedergabe  der  Aeußerungen  Prochnik*s  durch 
Kirchner  war  also  durchaus  geeignet,  jenen  und  damit  auch  mich 
und  mein  Institut  zu  diskreditieren  und  deshalb  mußte  ich  das 
Wort  ergreifen.  Daß  Kirchner  dies  nicht  einsieht,  ist  einer  der 
Gründe  für  meinen  oben  ausgesprochenen  Vorwurf. 

In  meinem  Briefe  an  Herrn  Kirchner,  für  dessen  nunmehrigej 
Veröffentlichung  ich  ihm  sehr  dankbar  bm,  habe  ich  ihn  in  einer, 
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vie  ich  glaube,  nieht  mißzaTerstehenden  Weise,  auf  den  einsigeii 
Pmikt  hingewiesen,  dessen  Berichtigung  ich  von  ihm  verlangt  habe, 
limlieh  die  Bmchtigung  seines  unrichtigen  Citates.  Nur  nebenbei 
babe  idi  ihn  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  seine  und 
Prochnik's  Yersuchsbedingungen  verschieden  waren  und  daher 
aoch  verechiedene  Beaultate  Mern  konnten.  Ich  dachte  mir:  viel- 
leicht flieht  ee  K.  selber  ein  und  korrigiert  seine  Ansichten  selbst.  Man 
vergliche  nun  mit  diesem  Briefe  die  äurstellung  in  Herrn  Kir  ebneres 
Naditrag'),  den  Anfang:  „Ich  hätte  ihn  ersucht,  seine  Aenßerungen 
über  diese  Arbeit  nochmals  zu  prüfen  und  eventuell  zu  berichtigen^, 
imd  deo  Schluß:  „Amicns  Plato,  amicus  Socrates,  sed  magis  amica 
veritas".  Damit  lehnte  Herr  Ki;r ebner  mein  angebliches  Er- 
Budien  ab. 

Spricht  man  so,  warn  man  thataAchlich,  wenn  auch  unabsichtlidi, 
etwas  Unrichtiges  behauptet  hat  und  aufgefordert  worden  ist,  das 
Riditige  an  dessen  Stelle  zu  setzen?  Das  war  allerdings  eine  sehr 
großartige  Bedewendung.  Aber  in  dem  Leser  mußte  sie  die  falsche 
Vontelliing  zwecken,  als  hätte  ich  Herrn  Kirchner  gebeten,  Gnade 
statt  Becht  ergehen  zu  lassen  und  Prochnik's  Arbeit  gflnstiger  zu 
beorteilen,  als  sie  vidleicht  verdient  Da  er  mich  nicht  verletzen 
wollte,  hat  er  also  abermals  den  Sinn  seiner  Aeußerung  nicht  genügend 
bedacht  gehabt. 

Noch  eine  Bemerkung.  Herr  Kirchner  wundert  sich,  daß  ich 
nicb  fbr  Herrn  Prochnik  ereifere.  Es  könne  ja  mir  als  Instituts- 
vorstand  gleichgiltig  sein,  wenn  Prochnik^s  Arbeit  nicht  richtig  sei. 

Dem  gegenüber  folgrades:  1)  Herr  Prochnik  weilt  längst 
imder  im  fernen  Indien  und  konnte  sich  daher  nicht  selbst  recht* 
zrit^  verteidigen.  2)  Jeder  Institutsvorstand  mag  es  halten,  wie  er 
will.  Ich  aber  lasse  aus  meinem  Institute  nichts  hinausgehen,  von 
deaeen  Richtigkeit  ich  mich  nicht  persAnlich  so  sicher  als  möglich 
überzeugt  habe.  Ich  bin  also  durchaas  für  solche  Arbeiten  ver- 
antwor^cb,  und  Angriffe  auf  dieselben  treffen  auch  mich;  falls  es 
Bch  nicht  etwa  um  einen  Autor  handelt,  der  bereits  seinen  selb- 
itiodigen  wissenschaftlichen  Ruf  besitzt. 


Zur  Frage  der  Oelatinebereitniig. 

Von 

Prof.  Dr.  »•  WoUrhttgeL 

Im  Ceatialblatte  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde  (Bd.  XIV. 
18^  Ne.  25.  p.  846)  hat  Herr  Dr.  Hermann  Timpe  eine  Ab- 
bandluDg  „üeber  den  Einfluß  der  Eiweißkörper  auf  die  Reaktion  der 
KihrbMen^  veröffentlicht  Da  diese  Arbeit,  aus  Essen  a.  d.  B. 
tom  29.  November  1893  datiert,  ohne  jede  Angabe  des  Entstehungs- 
-  • 
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ortes  mitgeteilt  ist,  sehe  ich  mich,  asur  Wahrung  der  Rechte 
unserer  Arbeitsstätte,  veranlaßt,  bekannt  su  geben,  daß  die  experi- 
mentellen Unterlagen,  soweit  dieselben  sich  auf  das  Verfahren  der 
Gelatinebereitung  beziehen,  zu  gutem  TäU  im  Institute  fflr 
medizinische  Chemie  und  Hygiene  der  Universität 
Göttingen  entstanden  und  in  meinem  Auftrug  sowie  unter  meiner 
Leitung  erarbeitet  sind. 

Herr  Timpe  war  in  der  Zeit  vom  Mai  1891  bis  Juli  1893  (mit 
wiederholten,  zum  Teil  längeren  Unterbrechungen)  im  Institute  auf 
meine  Kosten  als  Privatasststent  angenommen,  um  mit  uns  die  Frage 
der  Verbesserung  der  Zubereitungsvorschriften  fflr  balrteriologische 
Nährböden  (durch  chemische  Analyse  der  Bestandteile,  Versuche  aber 
die  Beseitigung  der  Schwierigkeit  des  Neutralisierens  bezw.  des  Her- 
stdlens  einer  Nährgelatine  von  bestimmter  Reaktion  und  bestimmtem 
chemischen  Bestände,  Feststellung  der  von  den  verschiedenen  patho- 
genen  Bakterien  an  die  Beschaffenheit  des  Nährbodens  gestellten  An- 
sprflche  n.  dgl.  mehr)  zu  bearbeiten.  Aus  diesen  Ermittelungen  ist 
n.  a.  auch  ein  Verfahren  der  Gelatinebereitung  unter 
Neutralisierung  mit  Phenolphtaleln  und  nachträg- 
lichem Zusatz  einer  abgewogenen  Menge  von  Mono- 
phosphat  hervorgegangen,  das  wir  im  Institute,  wie  Herr  Timpe 
weiß,  schon  seit  lange  gebrauchen. 

Zu  der  eig^mächtig  und  unter  Verschweigung  der  Herkunft  be- 
wirkten Veröffentlichung  ist  Herr  Timpe  um  so  weniger  berechtigt 
gewesen,  als  laut  brieflicher  Vereinbarung  bei  seiner  Indienstnahme 
fttr  die  unter  Mitwirkung  des  Privatassistenten  entstehenden  Arbeiten 
mir  das  alldnige  VeröffentJidiungsrecht  vorbehalten  war.  Wenn  nun 
der  Verf.  im  Gegensatze  zu  der  Entstehungsgeschichte  unseres  Ver- 
fahrens der  Gelatinebereitung  die  Reaktion  der  £iwei£körper  zum 
AusgangspunlEte  seiner  Abhandlung  nimmt,  wenn  derselbe  die  im  In- 
stitute erarbeiteten  zahlreichen  ziffernmäßigen  Beweise  f&r  den  Wert 
der  neuen  Nährgelatine  unbenutzt  läßt,  bezw.  an  deren  Stelle  einige 
andere  Zahlen  setzt  oder  das  Rezept  für  die  Zubereitung  der  Gela- 
tine etwas  modifiziert^),  so  ändert  dieses  nichts  an  der  Thatsache, 
daß  Dr.  phiL  Hermann  Timpe  sich  zum  wenigsten  eines  unver- 
zeihlichen Vertrauensmißbrauches  schuldig  gemacht  hat 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  daß  Herr  Timpe  die  Beziehungen 
seiner  Arbeit  zu  unserem  Institute  absichtlich  verschweigt  Auch  die 
wiederholt  erwähnte  Inauguraldissertation  (Leipzig  1892  und  Archiv 
fflr  Hygiene.  Bd.  XVm.  1893.  p.  1)  ist  sowohl  in  ihrem  bakterio- 
logischen Inhalte  als  auch  in  der  Redaktion  zu  gutem  Teil  unter 
unserer  wirksamen  Beihilfe  entstanden,  ohne  daß  der  Verf.  es  mit  seinen 
Interessen  vereinbar  gefunden  hätte,  diese  Thatsache  zu  erwähnen. 

Ich  behalte  mir  vor,  demnächst  Aber  unsere  Vorschriften  zur 
Herstellung  von  Nährböden  zu  berichten. 

Göttingen,  den  31.  Dezember  1893. 

1)  Zufolge   einer   von  uns  vorgenommenen  MnabprUftuig  Ut  tbrigone  die  gednehte 
Abänderung  nichta  weniger  als  eine  Verbessening  dee  Verfahren«. 
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BiUMll,  H«  L.9  Bacteria  in  their  relation  to  vegetable 
tissae.  (A  dtssertation  presented  to  the  Board  of  DniYersity 
Stadies  of  the  Johoa  Hopkins  DaiTersitj  for  the  Degree  of  Doctor 
of  PhiloBophj.    41  p.    Baltimore  1892.) 

wahrend  in  der  älteren  Litteratur  (einschließlich  der  Arbeiten 
?on  De  Bary)  wenige  oder  gar  keine  Bakterienkrankheiten  leben- 
der Plauen  erwähnt  werden  nnd  man  die  Meinung  hegte,  daB  die 
lebende  Fflanxe  durch  die  sauere  Reaktion  ihrer  ZeUs&fte  u.  s.  w.  ein 
oDgenOgendes  Nährsubstrat  f&r  die  Bakterien  bildete,  fißrdert  bekannt* 
lidi  die  neuere  Bakteriologie  fortgesetzt  neue  Bakterieiücrankheiten 
der  höheren  Pflanzen  zu  Tage  (vgK  auch  Ludwig,  Lehrbuch  der 
nied.  Kryptog.  Stuttgart  18&).  Verf.  fahrt  in  einem  Anhange  zur 
mrliegeoden  Arbeit,  unter  näherer  Angabe  der  Wirtspflanzen,  Impf- 
Tersuche,  Litteratur  u.  s.  w.,  bereits  22  durch  Bakterien  Twursachte 
Ptanzenkraakheiten  auf,  welche  inzwischen  durch  die  Entdeckungen 
wn  Krflger,  Went,  Noack  u.  a.  um  eine  Anzahl  neuer  Arten 
fenn^rt  worden  sind.  Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung 
biB  hat  sich  die  Meinung  jener  älteren  Mykologen  als  nicht  stich- 
hiltig  erwiesen.  Lominsky  hat  zunächst  1890  (gl.  Ret  im  Central- 
Uatt  filr  Bakt  u.  Parasitenkunde.  Bd.  VIII.  p.  325—329)  für  eine 
Beihe  von  besonders  bd  Tieren  pathogenen  Bakterienarten  (Milz* 
fanuid,  Typhus,  Staphylococcus  pyogenes  aureus  u.  s.  w.) 
dvch  ca.  300  Versudie  nachgewiesen,  daß  sie  unter  Um- 
atiadeo  in  den  Geweben  höher«:  Pflanzen  die  Bedingungen  zu  ihrer 
Wdtereatwickelung  finden,  daß  die  betreffenden  Blat^artieen  oft 
achon  makroskopisch  durch  hellere  Flecke  (Tgl.  auch  Sayastano, 
Aul  R  Seoola  snp.  d.  Agr.  in  Portici.  Yd.  Y.  1887)  erkennbar  sind. 
Verl  hat  weiter  in  der  Torliegenden  Arbeit  das  Verhalten  der  ver- 
schiedeiisten  —  nicht  nur  der  zoopathogenen  —  Bakterienarten  in 
da  Pflanzengeweben  untersucht  und  ist  zu  folgenden  Hauptresultaten 
R^omiDen: 

Die  kfinstliche  Ueberimpfung  von  Bakterien,  die  bisher  als  nicht 
pathogen  für  Pflanzen  galten,  auf  lebende  Pflanzen  ergab,  daß  eine 
ganie  Anzahl  unterschiedener  Bakterienspecies  befähigt  ist,  lange  Zeit 
im  pflanzlichen  Organisnuis  zu  leben  und  sich  zu  vermehren. 

Unter  ihnen  überwiegen  besonders  die  bisher  alsSapropbyten 
bekannten  Arten  (B.  fluorescens,  &  acid.  lact.,  B.  butyri- 
cos  u.  8.  w.X  doch  yermögen  wohl  alle  Saprophyten  in  den  pflanz- 
lidiea  Geweben  zu  gedeihen. 

Unter  den  als  fakultative  Tierparasiten  bekannten  Arten 
sisd  nur  wemge,  wie  der  Bacillus  pyocyaneus  und  der 
Sehweineseuchebacillus,  imstande,  länger  in  pflanzlichen  Qe- 
veben  fortzukommen.  Die  meisten  vermindern  sich  bald  an  Zahl  und 
tterben  schließlich  ab. 

Bei  Impftiag  von  Pflanzen,  welche  den  natQrlichen  Wirtspflanzen 
pflanzenschmarotzender  Bakterien  systematisdi  fernstehen, 
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Yermögen  sich  die  letzteren  zwar  nicht  weiter  auszubrdten,  aber  si« 
yermögen  an  der  Impfstelle  in  reichlicher  Menge  weiter  zu  leben. 

Viele  Bakterienspecies  lebten  in  den  pflanzlichen  Geweben  nocl 
nach  40—80  and  mehr  Tagen,  manche  (besonders  Saprophytea 
Terlnreiteten  sich  aach  Ton  der  Impjbtelle  20—60  mm  und  weiter  ii 
dem  Gewebe. 

Die  örtliche  Aosbreitang  geschah  immer  nach  oben  za,  und  di« 
Bakterien  fanden  sich  allgemein  intraoellulär  (nicht  intercellalftr). 

Die  vorstehend  genannten  Ergebnisse  bezüglich  der  Fähigkeit 
besonders  der  saprophytischen  Bakterien,  in  Pflanzengeweben  zu  ge 
deihen,  werfen  einiges  Licht  auf  die  Frage  nach  dem  normalen  Vor 
kommen  von  Bakterien  in  gesunden  Pflanzen.  (Deber  das  normale  Vor 
kommen  von  Bakterien  in  lebenden  Geweben  schrieben :  B  er  n  h  e  i  m  unc 
Buchner  [Mflnch.  med.  Wochenschr.  1888],  Lehmann  [1.  c.  1889 
No.  7],  de  Vestea,  Fernbach  [Ann.  de  linst  Pasteur.  1888] 
Fazio  [vgl  Centralbl  f.  Bakt  Bd.  VIL  p.  798],  Groucher  unc 
Deschamps  [Arch.  Med.  Esp.  1893.  p.  53],  Galippe  [CR.  See 
Biol.  1887],  Laurent  [Bull,  de  TAc.  roy.  de  Bdg.  T.  S.  p.  38 
T.  XIX.  1890.  p.  468],  Ralph  [Trans.  Boy.  Soc.  Victoria.  Vol.  XX 
1884],  van  Tieghem  [Bull.  Soc  Bot  de  France.  Vol.  XXXL  1884 
p.  283.])  Eine  Anzahl  von  Kulturen,  die  von  inneren  Geweben  ge* 
sunder  Pflanzenstengel  gemacht  wurden,  enthielten  keine  Bak 
terien,  nur  wenn  die  Stengel  vorher  verwundetwaren 
wenn  auch  noch  so  wenig,  konnten  Bakterien  ins  Innere  gdangen 
und  da  sie  daselbst  mehrere  Monate  tamg  leben  können,  ist  es  m5g< 
lieb,  daß  auch  nach  Vernarbung  der  Wunden  im  Innern  lebend« 
Bakterien  gefunden  werden.  Bakterien,  die  nicht  dem  Parasitismui 
in  der  Pflanze  angepaßt  sind,  können,  wie  es  nach  den  Versuchei 
des  Verf.  scheint,  durch  die  unverletzte  Epidermis  nicht  ins  Inner 
der  Gewebe  gelangen,  während  dies  bei  parasitären  Arten  möglich  ist 

Eänige  der  besonderen. Ergebnisse  des  Vert's  zeigen  die  folgendei 
TabeUen. 
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1)  *  wfloifd,  **  sahlniehe  Bftkttrl«!  Torbuid«!!,  ^-  keine  Bakterien  Torhenden. 
Zehien  bedeuten  die  Zahlen  der  Kolonieen,  die  in  der  Knltnr  an»  dem  inflrierten  Oe* 
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DiB  Abliandliing  eothilt  noch  eine  Beihe  wichtiger  Untersachaogen 
QDd  ErOrterongen  Ober  die  Art  der  Verbreitang  der  Baitterien  in  den 
pflansfichen  Geweben,  Aber  deren  BeeinflnsBang  dieser  durch  entere, 
Aber  dcB  ^dentand  (^Besiatance^)  und  die  Immonittt  f^mmanitT^) 
dar  Pflanzen  gegen  die  Bakterien  (die  vegetabilischen  Zellsafte  be- 
Btxen  an  sidi  keine  keimtötenden  Eigenschaften  wie  im  Tierkörper 
L  B.  das  Blutserum  n.  s.  m.\  welche  allgemeines  Interesse  bean- 
qmchen,  bexOglich  deren  wir  jedoch  wie  in  Bwaif  auf  die  Unter- 
ndurngsaethode  selbst  hier  auf  das  Original  Terweisen  wollen. 

Ludwig  (Greis). 

BeQerlaek,  H«  W.»  Ueber  die  Butylalkoholg&rung  und 

das  Bntylferment,   (VerhandL  der  Koninklüke  Akademie  van 

Wetmschappen  te  Amsterdam.    Sect  IL  Deel  L  No.  10.)  61  p. 

Amsterdam  (Johannes  Mflller)  1898. 

Die  behandelte  O&rung  hat  als  Produkt  den  normalen  Bntyl- 

ilkohol,  der  bei  117<»  G  siedet  und  in  12  Teilen  Wasser  löslich  ist, 

vomns  er  durch  Ghlorcaicium  abgeschieden  werden  kann.     Durch 

Oxydation  wird  er  in  normale  Buttersaure  fibergeftthrt.    Der  Alkohol 

iitniditnur  des  Produkt  des  vom  Verf.  als  Granulobacter  buty- 

licum  beseidmeten  FennenteS|  sondern  tritt  auch  in  kleinen  Quanti* 
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täten  bei  der  ButterstaregtraBg  von  Glukose,  Boluzacker,  Olycerin, 
Mannit  durch  Granulobacter  saccharobutyricam,  in  Maltose- 
würzen  durch  einen  im  Gtartenboden  verbreiteten  Streptococcus 
und  durch  ein  mit  Erde  vom  Sensal  dngefOhrtes  Clostridium 
auf,  yermutlich  ein  ziemlich  verbreitetes  Produkt  des  Bakterienlebens. 
Verf.  hat  zuerst  1886  beobachtet,  daß  bei  der  Einmaischung  ver- 
schiedener Getreidemehl-  und  Gerstenmaizvariet&ten  und  nachfolgen- 
der 24-stflndiger  Aufbewahrung  der  Maische  bei  Brüttemperatur  eine 
Butylalkoholgärung  unter  reichlicher  Wasserstoff-  und  Kohlensäure- 
produktion zustande  kommt,  während  aus  anderen  Mehlmustern  bei 
gleicher  Behandlung  neben  den  genannten  Gasen  und  sehr  wenig 
Butylalkohol  der  Hauptsache  nach  Buttersäure  entstand.  Die  hierbei 
und  in  der  Folge  vom  Verf.  beobachteten  Bakterien,  die  bisher  mit 
den  Namen  Bacillus  Amylobacter  und  Clostridium  buty- 
ricum  bezeichnet,  aber  nicht  genflgend  unterschieden  worden  sind, 
ferner  das  Buttersäureferment  des  Caldumlactates  und  den  bisher 
als  Baal  11  US  Polymyxa  bezeichneten  Spaltpilz  stellt  Verl  zu 
der  neuen  Gattung  Granulobacter,  für  die  er  folgende  Diagnose 
giebt:  „Obligat  oder  temporär  anafirobe  Gärungsbakterien,  welche 
bei  vollständiger  Anafirobiose  sich  teilweise  oder  ganz  mit  Granulöse 
anfttlien  und  dann  Clostridium  form  annehmen.  Bei  Gc^nwart 
von  Sauerstoffspuren  entstehen  schnell  bewegliche  Stäbchen,  welche 
mit  Jod  gelb  werden. 

Sporen  entstehen  in  den  Clostridien  und  können  einige  Sekunden 
oder  Minuten  auf  95—100®  C  in  den  Nährflüssigkeiten  erhitzt  werden, 
wodurch  die  Entfernung  von  verunreinigenden  Bakterien  möglich  ist. 
Unter  den  Gärungsprodukten  finden  sich  immer  Kohlensäure  und 
gewöhnlich  auch  Wasserstoff,  während  Methan  vollständig  fehlt.^' 

Granulobacter  butylicum  (?  Gruber's  Bacillus 
Amylobacter  I)  ist  das  ButylÜBrment  vieler  Getreidemehlvarietäten, 
besonders  häufig  auf  Hordeum  distichum  nudum,  H.  vul- 
gare himalayense.  Es  ist  anaörobisch,  erzeugt  aus  Maltose 
normalen  Butyialkohol,  Wasserstoff  und  Kohlensäure,  aber  keine 
Buttersäure.  Während  der  Gärung  entsteht  viel  Diastase,  die  ein- 
heitlich ist  und  auch  keine  Glukaae  enthält  (Verf.  gebraucht  das 
Wort  „Amylase*^  als  Gattungsnamen  für  die  amylolytisch  wirkenden 
Enzyme:  I.  Maltase,  II.  Dextrinase,  die  beide  die  „llalzdiastase*^  dar- 
stellen, IIL  Ptyalia  und  Pankreasdiastase,  IV.  Diastase  sensu  atrict, 
umfassend  Maismalzdiastase,  Butyldiastase,  Buchweizendiastase,  Nycta- 

ß'neendiastase,  V.  Glukase.)   Sporen  groß,  Clostridien  dick  und  kurz, 
ie  Kolonieen    in  MalzwOrzgelatine   sind  milchweiß,   zähsd^ldmig, 
vei^üssigen  nicht 

Granulobacter  saccharobutyricum  (»Bacillus  bu- 
tylicus  Fitz,  De  Bary's  Abbild,  von  Bacillus  Amylobacter) 
ist  das  echte  Buttersäureferment  des  Zuckers.  Kommt  stets  vor  auf 
Getreidemehl  und  in  Erde  von  Ghtrtenboden  und  ist  auch  in  Graben* 
schlämm  sehr  verbreitet;  das  anaörobe  Ferment  der  gewöhnlichen 
Bttttersäuregärung  aus  G4ukose  und  (schwieriger)  aus  Maltose.  Es 
erzeugt  neben  Gärungsbuttersäure  in  wechselnder  Menge  lUMTSBalen 
Butyialkohol,  Kohlensäure  und  Wasserstoff.    Während  der  Gärung 
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entstdit  Diastase.  IMe  Clostridien  sind  odunaler,  Sporen  and  6ra- 
Doloseorgan  kleiner,  als  bei  voriger  Spezies.  Die  Kolonieen  wachsen 
in  Malxwttnegelaiine  langsamer,  bleiben  kleiner  and  werden  nicht  so 
zähe,  wie  bei  Or.  batylicam.    VerflQssigt  die  Gelatine  nicht. 

Grannlobacter  laetobotyricam  (cf.  Pasteor,  Stades 
sor  la  bi&re.  1876.  p.  282),  das  Battersäarefennent  des  Galdam- 
lictates,  aas  dem  es  als  anaörobe  Glostridiamform  Calciam- 
batyrat,  Wasserstoff  and  Kohlensänre  mit  unbekannten  Neben- 
prodnkten,  aber  kein  Methan  erzeogt  Es  verliert  sehr  leicht  die 
Girkraft  aod  wird  dann  m  einer  St&bchenbakterie,  die  Bacillas 
snbtilis  ftbndt,  jedoch  anfangs  Galdamlaetat  energisch  lersetit 
QDter  Bildimg  von  Galdamkarbonat  ohne  Battersinrebildang.  Diese 
aerobe  Fom  Terflflssigt  die  Gelatine  schwach,  verwandelt  sich  nicht 
in  die  vorigen  Arten  and  wichst  nicht  in  deren  N&hrlOsangen.  Die 
Ooslridiea  sind  gewöhnlich  sehr  karz  and  dick,  nar  langsam  beweg- 
Geh,  die  Endosporen  klein,  mehr  rond,  als  beim  Batylferment.  Die 
GrasnkMe  f&rbt  sich  mit  Jod  nicht  rein  blaa,  sondern  violettblaa. 
Die  afirobe  Form  enth&lt  in  den  in  Beihen  angeordneten  Sporen 
keine  Granalose  and  wird  mit  Jod  gelblidi.  Das  dadurch  aas  dem 
Uctat  erseogte  Galdamkarbonat  besteht  aas  großen  Sphäriten. 
Kaeh  einigen  Ueberimpfangen  hOrt  das  Wachstum  bei  Luftzutritt 
gänzlich  aa£  Aach  die  anafirobe  Form  veranlaßt  nur  einzelne 
G&rungen,  um  dann  bri  fortgesetzter  Ueberimpfang  einzugehen.  In 
den  spontanen  Bnttersäuregarungen  des  Galdumlactates. 

Grannlobacter  Polymyza  (Praimowski  1880).  Tem- 
porär anafirobe  Girungsbakterie  der  Malswflrse,  am  besten  wachsend 
bei  vfiUigem  Luftzutritt,  aber  nur  bd  beschrankter  Lfiftuag  girend. 
Die  Luftform  besteht  nur  aus  beweglichen  Sttbchen,  die  G&r- 
form  ans  Clostridien  mit  wenig  Granidose  und  meist  mit  Sporen. 
Sie  erzeugt  einen  weichen,  massigen  Schleim.  Bei  der  Gftrung  ent- 
steht nur  Kohlensaure  und  spurenweise  Batylalkohol,  kein  Wasserstoff 
ud  keine  Buttersiare.  Die  Nährgelatine  wird  langsam,  aber  völlig 
^eiigoren.  Der  Spaltpilz,  der  etwas  Diastase  erzeugt,  ist  ein  kon- 
stanter  Bewohner  der  Butylans&tze  und  sicheriich  auf  GetreidekOmem 
komisch.  Uebergangsimn  von  Grannlobacter  zu  den  nHen- 
badllen**. 

Zwei  weitere  Granolobakterien  aus  Grabenmoder  und  von  Getreide 
könem  ließen  sich  nicht  kultivieren.  Wahrscheinlich  gehört  auch 
Leptothriz  buccalis  aus  dem  Zahnschleime  za  den  Granuk>- 
werien.  Im  Staube  orientalischen  Getreides  fand  Verf.  noch  Neben- 
artra  zu  Gr.  Polymyza,  deren  eine  aftrobe  Art  sehr  zähe  ZooglAen 
bQdet  und  Glykogen  anstatt  Granulöse  enth&lt. 

Systematisch  stehen  die  Granulobakterien  neben  den  Heu-  und 
Kartofidbadllen,  andererseits  dflrften  systematisch  Bienstock^s 
Bacillus  putrefaciens  coli  und  die  übrigen  sporenbildenden 
Fialnisbakterien  der  EiweiSkOrper  damit  zusammenhAngen. 

Grannlobacter  butylicum,  wie  Gr.  saccharobutyri- 
cum  bentien  noch  mehrere  FormvarieUUen  (z.  T.  von  Zwischen- 
Kläong).  Die  voriiegende  Abhandlung  beschftftigt  sich  aber  nur  mit 
tan  edbaif  diarakterisierten  Butvlfermeat,  obwohl  Gr.  saccharo- 
batyricum  allgemeiner  verbreitet  ist    Letzteres  vordringt  Gr. 
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batylicmiD  leicht  in  den  Getreidemaischen,  indem  es  aus  Glukose 
die  fQr  das  Batylferment  yerderbliche  Butters&nre  erzeugt  Die 
glukosehaltigen  Maischen  von  Mais,  Sorgho,  Reis  und  Bachweizen, 
auch  das  Johannisbrot,  sind  dadurch  sehr  gut  für  G.  saccharo- 
butyricum,  aber  nicht  fOr  G.  butylicum  geeignet 

Verf.  behandelt  in  besonderen  Kapitehi,  bezQglich  deren  wir  auf 
die  wichtige  Abhandlung  selbst  verweisen: 

Den  Butylansatz.  —  Die  GftrungsflQssigkeit  —  Reinkultur  des 
Butylfermentes  in  N&hrgelatine.  Methodisches.  —  Den  Butylgftrangs- 
kolben  und  die  Hauptg&rung.  —  Den  Verlauf  einer  Butylgärung.  — 
Formverh&ltnisse  und  Beweglichkeit  des  Butylfermentes.  —  Das  Vor- 
kommen von  gebundenem  Sauerstoff  in  den  G&rungswQrzen.  Aus- 
gang und  Ende  der  Butylgärung.  —  Die  Butyig&rungsgase  und  den 
Butylalkohol  —  Die  Gewinnung  der  Butylbakterien  und  deren  Stick- 
stoffgehalt  —  Die  Granulobactergranulose  und  die  Granulobacter- 
diastase.  —  Die  biologische  Bedeutunff  der  Gärungen.  —  Reduk- 
tionsfunktion des  Butylfermentes.  —  Allgemeines  über  Anaßrobiose, 
Reduktionsfunktion  und  G&rung. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Ergebnisse,  zu  denen  der 
Verf.  über  Gärung,  Anaßrobiose  und  Reduktionsfunktion  gelangt,  und 
die  er  in  den  folgenden  Thesen  ausspricht: 

1)  Es  giebt  drei  verschiedene  Formen  der  Anaßrobiose,  nämlich: 
die  wahre  fakultative,  die  scheinbar  fakultative  oder 
temporäre  und  die  obligate. 

2)  Die  fakultative  AnaSrobiose,  wie  z.  B.  bei  den  in- 
dustriellen Milchsäurefermenten,  ist  charakterisiert  durch  Unabhängig- 
keit vom  freien  Sauerstoff,  wenn  reduktionsfähiges  Nährmaterial  ge- 
boten ist 

Die  temporäre  AnaSrobiose,  wiez.  B.  bei  Mucor  race- 
mosus,  den  Alkoholhefen  und  einigen  Gärungsbakterien,  wie  Photo- 
bacterium  phosphoresoens,  beruht  auf  der  Gegenwart  einer 
gebundenen  Sauerstoffreserve  in  den  Zellen,  welche  bei  den  aktiven 
Alkoholhefen  einzelne  (20—30)  Zellteilungen  erlaubt,  ehe  aufs  neue 
SauerstoffEutritt  nötig  wird.  Findet  letzterer  dann  nicht  statt,  so 
sterben  die  Zellen  allmählich  ab,  auch  bei  der  Gegenwart  günstiger, 
reduktionsfähiger,  lose  gebundenen  Sauerstoff  enthaltender  Nahrung. 

Die  obligate  Anaßrobiose,  wie  bei  dem  Butylfermente,  er- 
heischt vollständige  Abwesenheit  von  freiem  Sauerstoff  und  G^^^n- 
wart  von  reduktionsfähigem  Nährmaterial. 

3)  Gärungs-  und  Reduktionsfunktion  sind  von  einander  unabhängig. 
Dies  erhellt  daraus,  daß  die  temporär  anaSrobe  Alkoholhefe  gärt,  ohne 
zu  reduzieren,  während  die  temporär  anaßrobe  Leuchtbakterie  P  h  o  to  - 
bacterium  phosphorescens  gärt  und  zu  gleicher  Zeit  reduziert 

4)  Gärung  kann  mit  allen  drei  Formen  der  Anaärobiose  kombiniert 
vorkommen  und  fehlt  nur  bei  den  vollständig  aeroben  Organismen. 

5)  Wahre  fakultative  und  obligate  Anaßrobiose  sind  unzertrenn- 
lich an  reduktionsfähiges  Nährmaterial  gebunden. 

6)  Die  Reduktionsfunktion  kuin  mit  älen  Formen  der  AnaBrobiose, 
sowie  mit  der  vollständigen  Aßrobiose  kombiniert  voricommen. 

7)  Die  Fakuitativanafirobien  sowie  die  Obligatanafirobien  können 
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bd  Abwesenheit  von  Sobatanzen,  welche  ngleich  aesiinilatloDS-  und 
ndoktiooefihig  eind,  oder  anch  bei  GegeDwart  wohl  rednktions-,  allein 
Bicht  aaaimilatioDsfUiiger  Stoffe  und  bd  sonst  geeigneten  Ern&brungs- 
bedmgongen  seheinbar  als  Aörobien  leben  und  wadisen,  d.  h.  die- 
selben erheischen  dann  freien  Saaerstofi^  wenn  anch  von  niedri|;erer 
Spannung.  Die  letzte  These  ist  für  die  Erklärung  der  biologischen 
Bedeatung  der  Gtämngen  besonders  wichtig. 

8)  Sfe  Gärfunktion  ist  notwendigerweise  von  Gas- 
bildung begleitet  (nur  dann  ist  das  Wort  Gftrung  zulässig). 
Die  Gärmig  bleckt  durch  die  Gasbildung,  die  xu  einer  der  drei 
Klassra  der  Anafirobien  gebogen  Urheber  durch  das  Gas  dem  freien 
SaueretofF  entgegenzufflhren.  Das  Funktionsoptimum  des  daffir  er- 
w&nachten  Saaerstoffdruckes  liegt  bei  den  Obligatanafirobien,  bei  Gegen- 
wart rednktions&higer  Nahrung,  bei  0,  bei  Abwesenheit  reduktions- 
ftkiger  Nahrung  oberhalb  0,  allein  niedriger,  als  es  der  Lfislichkeit 
dieses  Gases  unter  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke  entspricht 

Ludwig  (Greiz). 

JawelB^    Zur   Frage   von   den   Toxinen   des   tierischen 
Harns  bei   akuten  Infektionskrankheiten.    (Wratsch. 
189a  No.  7—8.)     [Russisch.] 
Verf.  machte  eine  ganze  Reihe  Ton  Versuchen  an  Kaninchen  und 
Meeiadiweinehen,  um  auf  experimentellem  Wege  die  Anwesenheit  und 
die  pathogenen  Eigenscbaften  der  Toxine,  welche  in  den  Harn  infi- 
zierter Hera  fibergehen  können,  zu  prfifen.    Er  arbeitete  mit  Tieren, 
welche  einer  Infektion  mit  dem  Fraenkerschen  Diplococcus, 
Bac.  pyocyaneus,  Streptococcus  erysipelatosus,  Rac. 
anthracis,  Vibrio  cholerae  asiaticae,  Rac  Hogcholerae 
Qotaworf en  waren ;  ihren  Harn  ffihrte  er  in  die  Rauchhöhle  anderer 
Tiere  dn,  am  die  Wirkung  desselben  zu  prfifen* 

Verl  kam  sehr  bald  zur  Ueberzeugung,  daB  alle  diese  pathogenen 
Bikterioi  recht  schnell  in  den  Harn  fibe^ehen  —  er  erhielt  immer 
Seinkultoren  derselben  aus  dem  Harne  —  und  da  ihre  pathogenen 
Eigeosdiaften  in  keiner  Weise  geschmälert  werden,  so  ergaben 
die  erhaltenen  Reinkulturen,  auf  Tiere  Terimpft,  das  gewöhnliche  Rild 
der  entspredienden  Infektion.  Daß  jedoch  gewisse  Toxine  im  Harne 
infizierter  Tiste  anwesend  sind,  bewiesen  die  Versuche  mit  F  r  a  e  n  k e l's 
Diplokokken,  Strept  erysip.,  Rac.  anthrac  und  Rac.  pyo- 
cjaneus,  bei  welche  die  Riücterien  des  Harns  Yorläufig  mittels 
Chlorofonn  resp.  l-<tfindiger  Erwftrmung  bis  auf  +  58®  C  getötet 
waren.  Die  Tusre,  welchen  der  auf  diese  Weise  sterilisierte  Harn  in 
die  Banchhöhk  angefahrt  war,  gingen  in  kurzer  Zeit  wegen  Kachexie 
m  Grunde. 

Rei  den  Versuchen  mit  Gholeravibrionen  an  Meerschweinchen 
kam  es  wohl  vor,  daB  der  Harn  keine  Vibrionen  enthielt,  besonders 
w^n  die  Infektion  durch  die  Ranchböhle  geschah,  doch  gelang  es  in 
diesen  Fällen  nicht,  eine  genttgende  Quantit&t  Harn  zu  sammeln,  um 
ihn  auf  den  Gehalt  von  Toxinen  prfifen  zu  können.  Rei  subkutaner 
Impfiong  Yon  Gholera^ibrionen  (an  Kaninchen)  gehen  die  Rakterien 
ädir  bald  zu  Grunde^  gelangen  daher  auch  nicht  in  den  Harn.  Verf. 
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wandte  diesen  bakterienlosen  Harn  zur  Einf&hmng  in  die  Bauchhöhle 
von  Meerschweinehen  an  und  überzeugte  sich,  daß  er  auch  tom- 
frei ist. 

Bei  der  Infektion  mit  Hogcholera  gehen  die  Bakterien  zu- 
meist auch  in  den  Harn  über.  Dem  Verf.  gelang  es  jedoch,  ans 
einer  großen  Versuchsreihe  ein  gewisses  Quantum  Harn  zu  erlangen, 
welcher  bakterienfrei  war,  und  ihn  3  Kaninchen  in  die  Ohrvene,  resp. 
in  die  Bauchhöhle  einzuführen.  Die  Kanindien  fieberten  den  ganzen 
Tag,  genasen  jedoch  vollständig  und  dienten  dann,  gl«chzeitig  mit 
einem  Kontrolltiere,  zum  Versuche  mit  der  Hogcholerabakterien- 
infektion.  Das  Kontrolltier  ging  nach  3  Tagen  zu  Orunde,  das  eine 
der  Versuchstiere  nach  7  Tagen,  die  übrigen  zwei  Versuchstiere 
blieben  anscheinend  gesund  am  Leben. 

Der  Harn  von  mit  Hogcholerabakterien  infizierten  Kanineben  ent- 
hält also  Substanzen,  welche,  anderen  Kaninchen  eingeführt,  dieselben 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegen  eine  tötliche  Infektion  mit  den- 
selben Bakterien  immunisieren.  Daß  diese  Substanzen  nicht  Hog- 
choleratoxine  waren,  sondern  ausschließlich  immunisierende  Körper, 
beweist  die  Abwesenheit  der  typischen  Vergiftungserscheinungen, 
welche  für  die  Hogcholeratozinvergiftung  chariäteristisch  sind. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  schließt  der  Verf.,  daß  man  heutzu- 
tage noch  nicht  über  spezifische,  durch  die  Nieren  secemierte  Toxine 
sprechen  darf,  da  nur  in  den  Fällen  Toxine  im  Harne  nachgewiesen 
werden  können,  wenn  der  Harn  die  betreffenden  Bakterien  enthält. 
Die  Frage,  ob  die  Toxine  im  Harne  durch  Lebensthätigkeit  der 
Bakterien  erzeugt  oder  von  den  Nieren  secemiert  wentoi,  bleibt 
noch  offen.  Sind  im  Harne  keine  BaJcterien  nachzuweisen,  so  fehlen 
darin  auch  Toxine,  dagegen  können  (wie  bei  Hogcholerainfektion) 
immunisierende  Substanzen  vorhanden  sein. 

Steinhaus  (Warschau). 

Pftalil,  Ueber  die  Infektion  der  Schußwunden  durch  mit- 
gerissene Kleiderfetzen.     (Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektions- 
krankh.  XUI.  Heft  3.) 
Dem  Vorschlage  Langenbeck's,  bei  Schußv^letzungen  sofort 
durch  Naht  oder  Heftpflaster  die  Wunde  zu  schließen  und  dann  den 
Verwundeten  dem  nächsten  Lazarett  zuzuführen,  haben  in  der  Dis- 
kussion Bruns  und  König   widersprochen    mit  der  Motivierung, 
daß  die  mitgerissenen  und  in  den  Wundkanal  eindringenden  Fremd- 
körper, namentlich  Kleiderfetzen,  eine  Infektion  der  Wunde  bewirken 
würden.    Pf.  hat  nun  einige  Versuche  angestellt,  um  zu  prüfen,  ob 
die  in  die  Wunden  mitgerissenen  Kleiderfetzen  thatsächlich  für  die 
Wundinfektion  die  Bedeutung  haben,  die  man  ihnen  bisher  allgemein 
zuschrieb.    Als  Erreger  der  Infektion  kommen  besonders  die  Strepto- 
kokken und  die  weniger  gefährlichen  Staphylokokken  in  Betracht. 

Die  Versuche  wurden  an  weißen  Mäusen  und  Kaninchen  in  der 
Weise  vorgenommen,  daß  kleine  Zeogstückchen  von  8—4  mm  Durch- 
messer in  die  Haut,  in  die  Muskulatur,  in  Pleura-  oder  Peritoneal- 
höhle gebracht  wurden.  Die  Zeugstücken  waren  den  verschiedensten 
Teilen  der  Bekleidung  von  5  Soldaten,  1  Dienstmann,  1  Arbeiter 
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QDd  6  anderen  PeisoneD  eDtBommeD,  wobei  besonden  die  am 
sOrkstea  bestaubten  und  beschmatzten  Stellen  ansgesndit  worden. 
Es  wurden  26  Mäuse  geimpft  —  erfolglos,  keine  Wundreaktion  er- 
Ugte,  während  bei  Kontrolltieren  die  Impfung  mit  staphylokokken- 
biltigai  Zeogstflcken  Hautnekrose  an  der  Impfstelle  henrorrief. 
Wäterhin  wurden  10  Kaninchen  in  derselben  Weise  an  den  Ohren 
mit  26  Zeogstflcken  geimpft.  Hier  zeigten  sich  stets  Stanungs- 
encketDongen,  während  die  Stocke  einheilten,  aber  es  trat  das  gleiche 
«ich  bei  der  Impfung  mit  sterilen  TuchstOcken  ein.  Nur  an  drei 
Imp&teOen  bildeten  sidi  kleine  „grützbeutelartige  QTSten^^  deren 
lokalt  aber  bakterienfrei  erschien.  Nie  entstand  eine  EntzOndung, 
aach  Dicht  in  doi  4  Fällen,  wo  ein  Heftpflasteratreifen  um  die  Basis 
des  Ohies  zur  Erzielung  von  venSser  Stase  gelegt  war.  Bei  2  Ka- 
smches  worden  2—3  cm  lange,  Vs— V«  cm  breite  Tuchstreifen  in 
diePleara-  resp.  in  die  Peritonealhöhle  gebracht,  audi  hier  trat 
glatte  Heifaing  ein.  Ein  mit  monalealtem  Staub  bedeckter  Tuch- 
stieifeD  bewirkte  femer,  in  die  Pleura  eines  Kaninchens  gebracht, 
m  eine  leichte  Störung  des  Allgemeinbefindens,  während  zwei 
«dtere  mit  Staphylokokken,  bezw.  Streptokokken  geimpfte  Tuch- 
strdfeo  dem  Versuchstiere  schwere  Krankheit,  resp.  Tod  brachte. 

Doonach  war«i  in  51  Zeogproben  kdne  Tirulenten  Wundinfektions- 
erreger enthalten;  wenn  dieselben  überhaupt  vorhanden  waren,  so  war 
3ire  ^^roleaz  stark  vermindert,  wie  sich  ja  auch  aus  den  ungünstigen 
I^>eB8bedingungen,  denen  die  Kokken  an  den  Kleidern  unterworfen 
o&d,  zur  GmOge  erklärt 

Pf.  ichlieSt  aus  diesen  Versuchen,  daß  die  Gefahr  der  Wund- 
isiektioo  durch  mitgerissene  Kleidarfetzen  bisher  überschätzt  sei. 

S pener  (Berlin). 


I9  Ueber  differentielle  Diagnostik  von  ent- 
zündlichen Lungenaffektionen.    [Aus  dem  Institut  f.  In- 
fektioDdcrankh.  in  Berlin.]    (Deutsche  medizin.  Wochenschr.  1893. 
N0.47.) 
Wenn  bisher  die  akute  krupGse  Lungenentzflndung  allgemein  als 
^e  beetimmte  Infektionskrankheit  betrachtet  wird,  so  wird  ebenso 
^KRinstimmend  zugegeben,   daB   es  sich   bei  den   lobulären  und 
BroDchopneumonieen  acht  um  einheitliche  Vorgänge  handelt.    Man 
Ittt  venocht,  Krankheitsprozesse  dieser  Art  nach  klinischen,  oder 
pathologisch -anatomischen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen   und  von 
^oaoderzo  trennen;  das  einzig  sichere  Dnterscheidungsmittel  gewährt 
^am  die  Aetiologia    Es  darf  als  sicher  gelten,  daß  Tuberkel- 
wlleo,  FraenkeTsdie  Diplobadllen,  Pfeiffer' sehe  Influenza- 
oac2l]eo,Friedländer'sche  Bacillen,  Staphylokokken  und  Strepto- 
raken  entzündliche  Vorgänge  in  den  Lungen  hervorrufen  können, 
^  je  aadi  Art  des  Krankheitserregers  pflegen  die  einzelnen  Krank- 
Ntsbilder  von  einander  abzuweichen.    Verf.  hat  im  besonderen  die 
<iorcli  Streptokokken    und   Influenzabacillen   erzeugten    Lungenent- 
^dusgen  zum  Gegenstand  eingehender  Beobachtungen  gemacht. 

StieptokokkMpneumonieen  sind  bisher  von  Weichselbaum 
l<n€»e  Zeitschr.  Bd.  L  p.  589),  Naumann  (ebenda  p.  591)  und 
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Fink  1er  (ebenda  Bd.  XI.  p.  206  ff.)  beschrieben  und  von  den  letzt* 
bezeichneten  Forschem  mit  den  von  französischen  Autoren  als  Pneu- 
monie infectieuse  bezeichneten  schweren  Afiektionen  identifiziert 
worden.  In  den  von  Wassermann  beobachteten  Fällen  fehlten 
die  schweren  Allgemeinerscheinungen.  Jene  Erkrankungen,  von  denen 
zwei  als  Beispiele  von  dem  Verf.  ausführlich  mitgeteilt  werden,  er- 
innerten in  ihren  äußeren  Erscheinungen  sehr  an  Tuberkulose.  All- 
mähliche Entstehung  des  Leidens,  Abmagerung  der  Patienten, 
Schweiße,  Lokalisation  und  physikalische  Symptome  der  Krankheits- 
vorgänge  sprachen  durchaus  für  deren  Vorhandensein.  Während 
einige  Male  die  Abwesenheit  der  Koch* sehen  Bacillen  in  dem  reich- 
lichen eiterigen  Sputum  zu  Zweifeln  an  jener  Diagnose  berechtigte, 
war  in  anderen  Fällen  die  Erfolglosigkeit  einer  bezüglichen  Unter- 
suchung durch  die  Spärlichkeit  des  Auswurfes  genügend  erklärt. 
Sichere  Merkmale  für  die  Unterscheidung  gewährten  indessen  das 
Ausbleiben  der  Reaktion  nach  Tuberkulininjektionen  und  der  Nach- 
weis von  Streptokokken  im  Auswurf  in  Reinkultur  oder  doch  in  großen 
Massen.  Fälle  dieser  Art  zeichneten  sich  auch  durch  einen  eigentüm- 
lichen Fieberverlauf  aus.  IMe  charakteristische  „Streptdkokkenkurve^* 
war  entsprechend  den  zahlreidien  Intermissionen  und  Remissionen 
des  Fiebers  reich  an  spitzen  Zacken.  Die  Temperaturerhöhungen  traten 
immer  ganz  plötzlich  ein  und  waren  zuweilen,  aber  keineswegs  regel- 
mäßig von  Frost  begleitet  Die  Krankheit  nahm  in  den  vom  Verf. 
beobachteten  Fällen  einen  langsamen  Verlauf,  endete  jedoch  stets  in 
Genesung.  Therapeutisch  wurden  nach  R.  Koches  Rat  Inhalationen 
von  ätherischen  Oelen  oder  konzentierter  Aetherkampherlösung  ange- 
wendet, da  diese  Mittel  die  Streptokokken  zu  schädigen  geeignet  sind. 

In  allen  Fällen  handelte  es  sich  um  einen  Streptococcus 
longus;  derselbe  bildet  auf  Agar  feingranulierte,  bräunliche  Ko- 
lonieen,  an  deren  Rande  bei  stärkerer  Vergrößerung  ranken-  und 
schlingenformige  Ketten  zu  bemerken  sind.  In  Bouillon,  noch  besser 
in  1-proz.  Traubenzuckerbouillon,  bildet  sich  nach  24  Stunden  ein 
feinflockiger  Niederschlag  in  der  Kuppe  des  Reagenzglases,  während  die 
übrige  Flüssigkeit  klar  bleibt  Die  Virulenz  für  Tiere  war  verschieden, 
doch  waren  die  Streptokokken  stets  pathogen  für  Kaninchen.  Meistens 
genügte  0,2  ccm  einer  24-stündigen  Bouillonkultur  in  die  Ohrvenen 
injiziert,  um  ein  solches  Tier  innerhalb  3 — 4  Ti^en  zu  töten.  Die 
Streptokokken  waren  alsdann  im  Blute  und  allen  Organen  nach- 
zuweisen. Ein  entsprechender  Zusammenhang  zwischen  der  Schwere 
des  Erkrankungsfalles  und  der  Virulenz  der  von  demselben  ge- 
wonnenen Streptokokken  für  Tiere  ließ  sich  nicht  konstant  auffinden.^ 

Der  Mitteilung  seiner  Beobachtungen  über  Influenzapneu- 
monie  schickt  Verf.  einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der 
Pfeif  fernsehen  Influenzabadllen  voraus.  Diese  Mikroorganismen 
sind  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  gelegentlich  der  Unter- 
suchungen, welche  sich  auf  viele  Hunderte  Sputa  erstreckten,  zur 
Zeit  der  Epidemie  massenhaft,  beim  Ablauf  derselben  seltener  ge- 
funden worden.  In  der  epidemiefreien  Zät  wurden  sie  hin  und 
wieder  in  den  Sekreten  einzelner  Patienten  massenweise  nachgewiesen ; 


Stets  konnten  dann  die  betreffenden  Erkrankungen  bis  in  die  Influenza- 
^demie  xnrückrerfolgt  werden. 

Die  klinisch -bakteriologischen  Untersachungen  des  Verf.  hin- 
sichtlich der  Inflaenzapneumonie  erstrecken  sich  auf  40  FftUe.  Die 
betreflenden  Longenentzflndungen  unterschieden  sich  regelno&ßig  durch 
ihr»  Verlauf  von  den  gewöhnlichen  krupösen  Pneumonieen  ent- 
sprechend der  bereits  von  Beck  in  den  Charit6-Annalen  1892  ge- 
gä)eDeQ  Schilderung.  Der  Auswurf  war  nie  rubiginös,  sondern  stets 
schaofflig  eitrig,  das  Fieber  zeigte  unregelm&Bigen  Verlauf  und  endete 
immer  darch  Lyse,  die  Resolution  vollzog  sich  weit  langsamer  als 
bei  kropaser  Pneumonie.  So  bildete  die  LungenentzQndung  der  In- 
Saeoza,  welche  als  solche  durch  den  Nachweis  der  Mikroorganismen 
festgestellt  wurde,  eine  von  der  Diplokokken-Pneumonie  wesentlich 
TCnchiedene  Krankheit  Eine  Kombination  beider  Prozesse  wurde 
Dor  iD  einem  Falle  beobachtet.  Derselbe  betraf  ein  junges  M&dchen, 
bei  welchem  sich  im  Laufe  einer  typischen  Influenzaepidemie  unter 
Sehättelfrost  und  erhöhtem  Fieber  ein  ganz  anderes  Krankheitsbild 
eotwickdte.  In  dem  nun  rubiginös  gewordenen  Sputum  erschienen 
die  forher  nicht  gefundenen  Fränkel' sehen  Diplokokken;  eine  nur 
«enig  protrahirte  Krise  und  die  rasche  Vollendung  der  Resolution 
betätigten  die  Annahme,  daß  es  sich  um  eine  Sekund&rinfektion  ge- 
l^ddt  hatte.  Da  indessen  dieser  Fall  der  einzige  seiner  Art  unter 
40  bezfiglichen  Krankenbeobachtungen  blieb,  so  hält  sich  der  Verf. 
ZQ  dem  SchluS  berechtigt,  daß  die  reine  Influenzapneumonie  zur  Zeit 
einer  wirklichen  Inflnenzaepidemie  bei  weitem  die  Mehrzahl  aller  vor- 
kommeoden  Lungenentzflndungen  bildet.  Kubier  (Berlin). 

CipokiaBeOy  F.,  La  pneumonite  da  tiroidectomia  e  quella 
da  recisione  del  vago  nei  conigli.  (La  Rif.  med.  1893. 
So.  166.) 

Kaninchen  flberdauem  nur  ausnahmsweise  die  Thyroidektomie 
Dad  gehen  zumeist  an  einer  Lungenaflektion  zu  Grunde,  welche  so 
ziemlich  die  Mitte  h&lt  zwischen  der  lobulären  und  lobären  Pneu- 
iMaie  des  Menschen.  Bei  10  von  27  so  eingegangenen  Tieren  konnte 
C.  bakteriologische  Untersuchungen  anstellen,  welche  in  allen  diesen 
FäUen  zur  Isolierung  eines  in  die  Oruppe  der  typhnsähnlichen 
gehörig^  den  Traubenzucker  verg&renden  Bakteriums  fahrten.  Die 
Aktion  von  2  com  einer  Bouillonkultur  dieses  Bakteriums  tötete 
KiDinehen  in  24 — 30  Stunden  mit  dem  Befunde  einer  hämorrhagi- 
sehen  Pleuritis.  In  die  Bauchhöhle  injiziert,  rief  es  eine  diffuse 
fibnnOse  Peritonitis  hervor. 

Denselben  Befund  konnte  der  Verf.  auch  bei  Pneumonieen  nach 
I^rebschneidung  der  Vagus  machen. 

Wenn  nun  berflcksichtigt  wird,  daß  die  Operationen  vollkommen 
optisch  verliefen,  bleibt  zur  Erklärung  des  Entstehens  dieser  Pneu- 
OMHiieen  nur  die  Annahme  flbrig,  daß  durch  die  nach  Thyroidektomie 
oad  Vagnsdnrchschneidung  auftretende  Veränderung  des  Central- 
nerreosystems  eine  lokale  Disposition  zu  einer  bakteriellen  Erkrankung 
8^tzt  werde,   was   den   UUigst   vermuteten  Einfluß   des   Nerven- 
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aysteiDB  auf  die  Acqniriening  yoq  Infektionskrankheiten  zq  bestätigen 
scheint  Kamen  (Czernowitz). 

YulpiuSy  lieber  einen  Fall   von  Wundstarrkrampf  mit 
Tierversachen.    [Aus  der  chirurgischen  Univ^sitätsklinik  des 
Prof.  Lorenz  in  Heidelberg.]    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1893. 
No.  41.) 
Ein  Knabe,  welcher  sich  durch  Sturz  von  einem  Baume  eine 
komplizierte  Fraktur  des  rechten  Oberarmes  zugezogen  hatte,  er- 
krankte 4  ^/t  Tage  nach  der  Verletzung  an  Tetanus.  Nach  18-stündiger 
Krankheit  trat  der  Tod  ein.    Eiter  aus  der  Stelle  der  Veiletzang, 
Bestandteile  eines  in  der  Wunde  gefundenen  Tuchfetzens  und  Prob^ 
des  mißfarbigen  Knochenmarkes  von  der  Frakturstelle  erwiesen  sich 
für  Mäuse  virulent.    Die  Tiere  erkrankten  24  bis  40  Stunden  nadi 
der  Impfung  und  starben  nach  12-  bis  60-8tQndiger  Krankheit    In 
dem  Wundsekrete  der  Impfstelle  wurden  die  Tetanusbacillen  stets 
nachgewiesen. 

Der  Urin  des  Kranken,  welcher  9  Stunden  nach  dem  Einsetzen 
der  ersten  Tetanussymptome  gelassen  war,  wurde  2  Kaninchen  in 
Gaben  von  5  bezw.  28  ccm  subkutan  injiziert,  ohne  daß  hierauf  bä 
den  Tieren  tetanische  Erscheinungen  hervortraten.  Undeutliche 
Symptome  dieser  Art  bildeten  sich  bei  einem  anderen  Kaninchen  nach 
Injektion  von  20  ccm  des  13  Stunden  nach  Beginn  der  Erkrankung 
gelassenen  Urins  aus.  Dagegen  reichten  schon  2  ccm  des  nach  dem 
Tode  der  Blase  des  Kranken  entnommenen  Harns  hin,  um  bereits 
nach  8  Stunden  bei  einem  Meerschweinchen  einen  innerhalb  6  Stunden 
tötlich  verlaufenen  Wundstarrkrampf  hervorzurufen.  Die  Toxine  des 
Tetanus  scheinen  demnach  allmählich  in  den  Urin  Qberzugehen,  so 
daß  dessen  Giftigkeit  mit  der  Dauer  der  Krankheit  zunimmt 

Das  Serum  des  aus  den  Venen  der  Leiche  des  Knaben  unter 
den  erforderlichen  Vorsichtsmaßregeln  entnommenen  Blutes  war 
giftig  für  Mäuse  (0,5  bezw.  2  ccm),  Meerschweinchen  (2  bezw.  4  ccm) 
und  Kaninchen  (10  bezw.  20  ccm).  An  der  Impbtelle  der  Versuchs- 
tiere wurden  Bacillen  ebenso  wenig  wie  nach  der  Infektion  mit  Urin 
gefunden.  Es  handelte  sich  demnach  augenscheinlich  um  eine  Toxin- 
Wirkung,  welche  bei  M&usen  frühestens  12,  bei  Meerschweinchen  6 
bis  16  Stunden,  bei  Kaninchen  20  Stunden  nach  der  Injektion  in  die 
Erscheinung  trat 

Die  Versuche  des  Verf.  bestätigen  demnach  die  Ergebnisse  früherer 
Beobachtungen,  indem  sie  zeigen,  daß  die  Inkubationszeit  eine 
kürzere  Zeitdauer  beansprucht,  wenn  die  Toxine  dem  Organismus 
unmittelbar  zugeführt  werden,  als  nach  Verimpfung  bacillenhaltigen 
Materials.  Kühler  (Berlin). 

Kartalls,  Stamatloe,  Untersuchungen  über  das  Verhalten 

des  Tetanusgiftes  im  KOrper.    [Inaug. - Diss.]    8^    30  p. 

Berlin  1893. 

Die  im  Institute  für  Infektionskrankheiten  ausgeführte  Arbeit 

beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Nachweise  des  Tetanusgiftes 

im  Blute  und  mit  der  Frage,  ob  das  Tetanusgift  durch  die  Harn- 
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%kretioD  ausgeschieden  wird.    Kaninchen,  Meerschweinchen,  Mäuse 
bildeten  die  fiblichen  Versuchstiere. 

Es  wurde  nachgewiesen,  daß  das  Blut  von  kflnstlich  tetanisierten 
Tieren,  wie  auch  das  Blut  von  an  Tetanus  erkrankten  Menschen  in 
jedem  untersuchten  Falle  das  Tetanusgift  enthielten  und  daß  dieses 
bereits  im  Blute  mit  den  ersten  tetanischen  Symptomen  auftritt. 
Das  Tetanusgift  geht  nur  unter  gewissen  Bedingungen  in  den  Harn 
aber,  d.  h.  wenn  man  das  Tier  mit  großen  Mengen  von  Tetanus- 
koltoren  vergiftet  Im  Harne  der  Tiere,  die  in  einer  den  natarlichen 
Verhältnissen  entsprechenden  Weise  infiziert  wurden,  war  experimen- 
tdl  das  Gift  nicht  nachweisbar.  Ebenso  ließ  sich  im  Barne  von 
Meoschen,  welche  an  Tetanns  erkrankt  waren,  das  Tetanusgift  nicht 
Dachweisen.  Der  Harn  an  Tetanus  erkrankter  oder  verstorbener 
Menschen  kann  also  fQr  die  Diagnose  und  fflr  die  Prognose  der 
Ericranknng  nicht  benutzt  werden.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Ilbler,  E-Ton»  Mitteilung  Aber  zwei  Tetanu sf alle  nebst 

Demonstrationen.    (Sonderabdruck  des  Berichtes   Qber   die 

Wanderversammlung  des  Vereines  der  Aerzte  Deutsch-Tirols  in 

Imst  am  22.  Juli  1898.) 

Bericht  über  2  F&lle  von  Tetanus,  der  eine  nach  einer  Schuß- 

TerletzuDg;  bei  dem  anderen  waren  die  Eingangspforte  fQr  die  In- 

feJLtioD  syphilitische  GeschwQre  des  Unterschenkels.    Die  Patientin 

batte  ihren  Zimmerboden  gereinigt  und  darauf  sehr  ermüdet  sich  ins 

Gfas  gelegt.    In  der  darauffolgenden  Nacht  Schlaflosigkeit  und  Fieber, 

m  anderen  Tage  Schlingbeschwerden,  am  5.  Tage  Nackenstarre  und  am 

T.  Opisthotonus,  am  10.  Tage  Exitus.    In  beiden  Fällen  konnte  durch 

Impfong  Tetanus  erzeugt  werden,  im  2.  Falle  nur  durch  das  aus 

den  ünterscbenkelgeschwüren  gewonnene  Material. 

Dieudonn6  (Berlin). 

EoTfas,  Zur  Frage  der  Beeinflussung  des  leukämischen 
Krankheitsbildes  durch  komplizierende  Infektions- 
krankheiten.    (Wiener  klinische  Wochenschrift.   1893.  No.  40.) 
Verf.  bereichert  die  Kasuistik  der  Beobachtungen,  wo  in  Fällen 
ton  Leukämie,  lienal-medullärer  Form  sowohl,  als  lymphatischer,  in- 
%e  infektiöser  Erkrankungen  eigentümliche  Veränderungen  so- 
wohl an  den  hyperplastiBchen,  blutbereitenden  Organen,  als  auch  im 
Blatbefünde  beobachtet  wurden,  um  einen  neuen  Fall. 

Ein  Influenzakraoker  zeigte  bei  der  Aufnahme  durch  einen  großen 
Milztumor  und  die  charakteristische  Blutyeränderung  (be- 
trächtliche Vermehrung  der  Leukocyten,  Polymorphie  und  Mitosen, 
Anwesenheit  sehr  zahlreicher  Markzellen,  weniger  Lymphocyten,  zahl- 
reicher kernhaltiger,  roter  Blutkörperchen)  das  Bild  der  lienal- 
medullären  Leukämie.  Während  der  Erkrankung  an  Influenza 
nun  und  auch  noch  in  der  ersten  Zeit  der  Rekonvalescenz  besserten 
sich  alle  diese  Erscheinungen;  der  Milztumor  terkleinerte  sich  be- 
trächtlich, die  Polymorphie  der  Leukocyten  nahm  durch  das  Schwinden 
der  großen,  mononukleären  Zellen  beträchtlich  ab,  die  Mitosen  und 
kernhaltigen  roten  Blutkörperchen  verloren  sich.    Gleichzeitig  wuchs 

XT.H.  11 


182  Lraklmi«. 

die  Zahl  der  polynukleftren  Leukocyten,  die  schon  im  B^nn  der  Er- 
krankung leichte  Vermehrong  gezeigt  hatten.  Mit  Eintritt  völliger 
Genesung  trat  der  Milztumor  und  die  Blutverftnderung  wieder  wie 
vorher  auf.    Die  roten  Blutkörperchen  zeigten  nie  große  Schwankangeo. 

Alle  bisher  bekannten  Fälle  —  Verf.  referiert  solche  von  Eisen- 
lohr,  Heuck,  Quincke,  Stintzing,  Mfiller,  Fröhlich  ~ 
haben  das  Gremeinsame,  daß  sich  während  verschiedener  Infektions- 
krankheiten (typhusähnliche  Erkrankungen,  eitrige  Pleuritis,  Miliar- 
tuberkulose, chronische  Lungenphthise,  Sepsis)  zunächst  Aenderungen 
des  leukämischen  Krankheitsbildes  durch  rasche  Größenabnahme  des 
Milztumors  und  der  Drüsenschwellungen  zeigten.  Auch  die  leukämi- 
schen Neubildungen  in  anderen  Organen  folgen  dieser  Regel  (Leber, 
Quincke).  Nach  Eintritt  der  Genesung  schwellen  die  Organe  wieder 
zum  früheren  Umfang  an. 

Nicht  80  übereinstimmend  sind  die  Angaben  über  den  Blutbefund. 
Meist  nehmen  die  Leukocyten  ab;  in  einem  Falle  von  Müller  ver- 
mehrten sie  sich.  Auch  die  roten  Blutkörperchen  sollen  sich  im  all- 
gemeinen vermindern.  Augenscheinlich  ist  die  VerkleiDerung  der 
leukämischen  Milz  und  der  Drüsenschwellungen  und  die  VerfinderoD^ 
des  Blutbefündes  Folge  einer  direkten  besonderen  Beeinflussung  des 
leukämischen  Prozesses  durch  das  infizierende  Agens.  Wahrschein- 
lich wirkt,  wie  auch  Müller  annimmt,  das  Virus  als  „Reiz**  um- 
stimmend auf  die  pathologisch  af&zierten  Bildungsstätten  und  dadurch 
auch  auf  die  Produktion  der  roten  und  weißen  Blutkörperchen.  Die 
von  Müller  und  Verf.  beobachtete  mit  dem  Zurückgeben  der  Leuko- 
cytenzahl  auftretende  Vermehrung  der  polynukleären  weißen  Blutzelien 
hat  man  als  Ausdruck  einer  infektiösen  Leukocytose  aufzufassen. 
(Der  beobachtete  Grippefall  war  mit  Pneumonie  kompliziert.) 

Kurt  MQller  (Halle). 

Traversa,  F.,  Un  caso  acutissimo  di  pseudoleucemia 
linfatica.  (La  Rif.  med.  1893.  p.  153.) 
Aus  dem  Blute  und  einer  in  vivo  excidierten  Lymphdrüse  wurde 
ein  Streptococcus  in  Reinkultur  gezüchtet.  Kaninchen  reagierten 
auf  subkutane  Injektionen,  je  nach  der  iDJektionsstelle,  teils  mit 
Erysipel  (am  Ohre),  teils  mit  Absceßbildung  fam  Rücken).  Die  nach 
4  Monaten  getödteten  Tiere  zeigten  keine  Spur  einer  an  Pseudo- 
leukämie  erinnernden  Affektion.  Der  Zusammenhang  zwischem  dem 
bakteriologischen  Befunde  und  Krankheit  bleibt  also  trotzdem  dunkel, 
daß  der  Verf.  bei  dem  Umstände,  daß  die  bakteriologische  Unter- 
suchung zu  einer  Zeit  gemacht  wurde,  wo  sich  der  Patient  in  einem 
noch  ziemlich  guten  Zustande  befand,  eine  (in  diesem  Falle  dennoch 
höchst  wahrscheinliche  —  Ref.)  Sekundäraffektion  zur  Erklärung  des 
gemachten  Befundes  nicht  heranziehen  möchte. 

Kamen  (Czemowitz). 

Orossl,  C*9  Su  di  un  caso  raro  di  pseudoleucemia  acuta. 
(La  Rif.  med.  1893.  p.  156,  157.) 
Verf.  untersuchte    einen   Fall    dieser   seltenen  Krankheit,   bei 
welchem  die  Diagnose  durch  die  Sektion  und  histologische  Unter- 
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sadiang  bestätigt  wurde,  bakteriologiach  mit  gänzlich  negativem  Be- 
soltata  Weder  mikroskopisch  konnte  im  Blute,  im  Drflsensafte  und 
in  QrgaDBChnitten  irgendwelche  Mikroorganismen  nachgewiesen  wer- 
den, noch  zeigten  die  mit  Blut,  DrOsensaft  und  Oedemflflssigkeit 
beschickten  Nährboden  irgend  eine  Spur  von  Pilzvegetation. 

Kamen  (Czernowitz). 

KoltaMOiBy  Zur  Diagnostik  undTherapie  der  männlichen 
Gonorrhöe.    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1893.  No.  47.) 

Unter  voller  Anerkennung  des  Werts  der  bakteriologisch  -  mikro- 
skopischen Methode  für  die  Diagnostik  der  gonorrhoischen  Erkrankungen 
hd>t  der  Verf.  gleichwohl  hervor,  daß  ein  sicheres  Urteil  in  vielen 
Fällen  nur  durch  Zuhilfenahme  anderer  ergänzender  Untersuchungs- 
mittel, vor  Allem  der  Endoskopie  möglich  ist.  Wenn  letzteres  Ver- 
fahren einer  größeren  Verbreitung  sich  immer  noch  nicht  erfreut,  so 
liegt  dies  tum  Ttfl  an  den  Mängeln  der  bisherigen  Apparate.  Da- 
gegen ist  die  Untersuchung  neuerdings  durch  die  Nitze-Ober- 
län  der 'sehe  Methode  wesentlich  erleichtert  und  zuverlässiger  ge- 
staltet worden. 

Die  Endoskopie  ermöglicht  die  Diagnose  in  Fällen,  wo  die 
bakteriologische  Untersuchung  im  Stich  läßt,  weil  die  Gonokokken  nur 
in  der  Tiefe  der  Schleimhaut  wuchern  und  mit  den  Oberflächen- 
Sekreten  daher  nicht  herausgespült  werden.  Denn  nach  den  Aus- 
f&hmiigeD  des  Verf.,  welche  sich  vornehmlich  gegen  die  von  Neißer 
Tertretenen  Anschauungen  richten,  erfährt  die  Schleimhaut  bei  Gonor- 
rhöe bestimmte  Veränderungen,  und  diese  können  mittels  des  Endo- 
skops ohne  Schwierigkeit  festgestellt  werden.  Es  sind  dies  Infiltrate 
der  Mucosa,  Sichtbarwerden  massenhafter  Drtisenmflndungen  und 
Drttsenabscesse.  Die  Fälle,  in  denen  nach  Neiß«r  die  Diagnose 
dironischer  Falle,  deren  endoskopische  Veränderungen  nur  minimal 
sind,  allein  durch  den  Nachweis  der  Gonokokken  zu  stellen  ist, 
kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  Andererseits  bilden  Drttsenkatarrhe 
mit  spärlichem  Sekret,  welche  durch  die  endoskopische  Methode  leicht, 
durch  die  bakteriologische  Untersuchung  nur  mit  Schwierigkeiten  und 
hinsichUich  ihrer  Lokalisation  Oberhaupt  nicht  nachgewiesen  werden 
können,  nicht  selten  die  anatomische  Grundlage  der  chronischen,  den 
gewöhnlichen  Behandlungsarten  trotzenden  FUle.  Die  Heilung,  jener 
in  der  Tiefe  der  Schleimhaut  sich  abspielender  krankhaften  Vor- 
gänge gelingt  begreiflicherweise  mit  Ausspritzungen,  Ausspülungen 
and  Aetzungen  nicht;  sie  kann  aber  auf  endoskopischem  Wege  durch 
Behandlung  der  einzelnen  Drüse  mittels  intraglandulärer  Ein- 
spritzungen, Indsionen,  Galvanokaustik  oder  Elektrolyse  erreicht 
werden. 

Uebrigens  wendet  Verl  die  Endoskopie  nur  in  subchronischen 
oder  chronischen  Fällen,  also  etwa  8  Wochen  nadi  Beginn  der  Er- 
krankung an ;  im  akuten  Stadium  verzichtet  er  auf  dieselbe.  Auch 
wird  anfangs  nur  die  Pars  cavemosa  einschließlich  des  Bulbus  endo- 
skopiert 

Finden  sich  bei  der  Untersuchung  Infiltrate,  so  werden  dieselben 
durch  Dilatationen  nach  Oberländer  mit  Irrigationen  (S  Proz» 
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BorsäurelOdung,  0,03—0,2  Proz.  HöllensteiDlösang)  der  ResorptioD 
eatgegengefQbrt.  Man  verhindert  auf  diese  Weise  nach  UeberaeuguDg 
des  Verf.  ,,die  Entstehung  gröberer  chronischer  Infiltrate  and  somit 
aacb  die  Striktar  in  fast  allen  Fällen/'  Kflbler  (Berlin). 

Koplik,  Urogenital  Blennorrhoea  in  children.  (Joarnal 
of  CQtaneous  and  genito-urinary  diseases.  1893.  Joni,  Juli.) 

Der  Verf.  hält  die  UrogenitalblennorrhOe  bei  Ebdem  —  Knaben 
wie  Mädchen  —  ffir  häufig  genug,  um  sie  unter  die  gewöhnlichen 
Kinderkrankheiten  einzureihen.  Er  selbst  hat  innerhalb  der  letzten 
6  Jahre  mehr  als  200  Fälle  gesehen. 

Die  Urogenitalblennorrhöe  der  Mädchen: 

Der  Verf.  wirft  den  anderen  Autoren,  auSer  Epstein,  Yor,  daß 
sie  sich  zu  wenig  mit  den  normalen  anatondschen  und  physiologischen 
Verhältnissen  des  kindlichen  Urogenitaltractus  beschäftigt  hätten.  So 
hat  erst  dieser  auf  den  desquamativen  Katarrh  der^Neugeborenen  als 
einen  physiologischen  Prozeß  hingewiesen.  Es  handelt  sich  hierbei 
um  einen  Auäuß,  in  dem  sieh  Epitheiien  und  allerhand  Mikro- 
organismen, aber  keine  Leukocyten  nnden,  und  der  nach  2  Wochen 
von  selbst  cessiert. 

K.  unterscheidet  bei  den  kleinen  Mädchen  3  Arten  von  Uro* 
genitalkatarrh: 

1)  (Katarrh)  Ausfluß;  heftige  Schmerzen  beim  Wasser  lassen. 
Der  Introitns  vagin.  ist  gerötet,  geschwollen  und  um  das  Hymen 
und  Orific.  urethrae  herum  kleine  Erosionen.   Ursache :  UnsanberkeiL 

2)  Einfacher  Katarrh:  einhergehend  mit  profusem  gelben  Aus- 
fluß aus  Urethra  und  Vagina,  Uinisch  mit  allen  Symptomen  der 
Gonorrhöe;  infektiös. 

3)  Die  echte  Gonorrhöe:  profuser  gelber  oder  gelbgrflner  Ausfluß 
mehr  oder  weniger  dick  aus  Urethra  und  Vagina  mit  Schwellung  der 
Schleimhäute.  Nur  die  mikroskopische  resp.  bakteriologische  Unter- 
suchung ermöglicht  zwischen  2  und  3  die  Diflferentialdiagnose.  Der 
Ao'^fluß  beim  einfachen  Katarrh  zeigt  desquaroierte  Epitheiien,  Eiter- 
körperchen  und  allerband  Bakterien  in  Form  von  Stäbchen,  Kokken, 
Diplokokken.  Dieselben  können  in  Leukoqrten  vorkommen  oder  auf 
den  Epithelzellen  und  man  kann  in  demselben  Eiterkörperchen, 
Stäbchen,  Kokken  und  Diplokokken  zugleich  finden.  Im  Ausflüsse 
bei  der  echten  Gonorrhöe  finden  sich  in  dem  profusen  gelben 
Sekrete  in  den  Eiterlri^rperchen  Diplokokken,  die  an  Form,  Größe 
u.  s.  w.  vollkommen  den  Gonokokken  beim  Tripper  des  erwachsenen 
Mannes  gleichen.  - 

Bei  der  Besprechung  der  Aetiologie  erörtert  der  Verf.  ziemlich 
ausführlich  die  Polemik  zwischen  Neißer,  Steinschneider  einer- 
seits und  Lustgarten  und  Mannaberg  und  Bokhard  anderer- 
seits, wobei  er  sich  vollkommen  auf  den  von  Neißer  vertretenen 
Standpunkt  stellt  Er  meint,  daß  die  von  Steinschneider  in 
4,6  Proz.  der  Fälle  gefundenen  Diplokokken,  welche  sich  nach 
Gram  entfärben  —  die  sogenannten  Pseudogonokokken  — ,  wohl 
von  jedem  GeQbteren  leicht  von  den  Gonokokken  unterschieden 
wQrden. 
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JL  hat  DiiD  Tenacht,  ans  dem  Sekrete  kleiner,  an  gonorrhoischer 
ValTOYBgiiiitis  leidende  Midchen  die  Gfonokokken  sa  isolieren.  Er 
fand  dabei  in  der  normalen  Vagina  kleiner  M&dchen 

1)  einen  Diplococcns,  der  geOLrbt  dem  Lnstgarten'schen  voll- 
kommen gleicht  and  der  auf  Blutsenim  in  kleinen,  veifien, 
kugeligen  Kolonieen  wAchst.  Die  Stichkoitor  im  Gelatineröhr- 
chen  ergiebt  ein  nicht  charakteristisches  weiBes  Wachstum;  anf 
Gelatineplatten  erhalt  man  kleine,  runde,  gekftmte,  bei  durch- 
fallendem Lichte  oÜTenfarbene,  bei  refleküertem  gelbe  Kolonieen. 
Die  mehr  oberflächlich  gelegenen  Kolonieen  sehen  bei  durch- 
fallendem Lichte  goldgelb,  bei  reflektiertem  weiß  ans.  K.  be- 
zeichnet diesen  Diplococcus,  welcher  die  Oram'sche  Reaktion 
giebt,  ab  Diplococcus  albus; 

2)  macht  der  Ycaf.  anf  einen  Diplococcus  aufmerksam,  den  er  in 
2  Fällen  Ton  nicht  gonorrhoischer,  aber  nach  seiner  Ueberzeugung 
infekti^^ser  VulvoyagiDitis  &8t  wie  in  einer  Reinkultur  isoliert 
gefunden  hat  Derselbe  entfärbt  sich  nicht  nach  Gram,  ist  im 
allgemeinen  ebenso  groß,  als  der  G  o  n  o  c  o  c  c  u  s ,  ist  jedoch  sowohl 
etwas  kleiner,  als  auch  etwas  größer  bisweilen  zu  beobachten. 
In  Agarplatten  sind  die  Kolonieen  nicht  charakteristisch;  auf 
Gelatineplatten  wächst  er  in  Kolonieen,  die  bei  durchfallendem 
Lichte  strohgelb,  bei  reflektiertem  weiß  sind.  Im  Stiche  im 
GehitinerOhrchen  wächst  er  weiß  und  verflflssigt  nach  48  Stunden 
a.  m.  die  Gelatine  in  geringem  Maßa  In  Bouillon  ruft  er  nach 
24  Stunden  Trübung  hervor  und  nach  einigen  Tagen  bildet  sich 
eine  Membran;  auf  der  Kartofiel  hat  er  ein  ziemlich  üppiges 
Wachstnm  Ton  weißlicher  Farbe  ohne  die  Neigung,  sich  sehr  nach 
den  Seiten  hin  auszudehnen ; 

3)  fand  K.  einen  gdben  Dip  lococcus,  Ton  dem  er  annimmt,  daß  er 
ganz  besonders  oft  für  den  Gonococcus  Neißer  gehalten 
worden  ist.  Er  traf  diesen  Diplococcus  ganz  besonders  häufig 
bei  der  Vulvovaginitis  jeder  Art  der  kleinen  Mädchen  und  dessen 
Appi^Bii^  Wachstume  schiebt  er  das  Mißlingen  seiner  Versuche, 
den  Gonococcus  zu  isolieren,  zu.  Im  übrigen  ist  das  Wachstum 
auf  Agar  nicht  sehr  charakteristisch,  erst  mit  weißer,  allmählich 
ins  Gelbe  übergehender  Färbung. 

Der  Verf.  macht  seine.  Kulturversuche  seit  1889,  aber  nie  mit 
Menschenblulsemm,  sondern  stets  mit  Rinderblutserum,  er  glaubt, 
wiederholt  Gonokokkenwachstum  erreicht  zu  haben,  aber  es  war  nie 
nriSglich,  dieselben  zu  isolieren  und  sie  vor  dem  Ueberwuchertwerden 
durch  die  anderen  Mikroben  der  kindlichen  Vagina  zu  schützen. 

K.  rekapituliert  seine  Befunde  bei  kleinen  Mädchen  folgender- 
maßen: 

1)  Es  giebt  in  der  normalen  weiblichen  Urethra  einen  weißen 
Diplococcus,  der  nicht  nach  Gram  entfärbt  wird. 

2)  Beihi  einifachen  Katarrh  findet  sich  ein  weißer  Diplococcus, 
der  nicht  nach  Gram  entfi&rbt  wird. 

3)  Bei  der  gonorrhoischen  Vulvovaginitis  begegnet  man 

a)  einem  weißen  Diplococcus,  der  sich  nach  Gram  entfilrbt, 

b)  einem  gelben  Diplococcus  (Diplococcus  flavos  Bumm). 
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Peinlich  genau  aasgefQbrte  MessangeB  haben  «rgeben,  daB  dorch- 
Bchnittlich  der  0  o  n  o  c  o  c  c  u  s  im  Längen*,  wie  im  Breitendnrchmesser 
kleiner  ist,  als  die  sogenannten  Pseudogonokokken,  allerdings  ist  die 
Differenz  besonders  mit  dem  in  der  normalen  Urethra  Torkommenden 
weilten  Diplocoecus  eine  sehr  geringe,  and  es  kommt  sehr  wohl 
vor,  daß  ein  einzelnes  Exemplar  kleiner  ist,  als  die  GonokokkeiL 

Die  Urogenitalblennorrhöe  der  kleinen  Knaben : 

1)  Eine  nicht  spezifische  Entzündang  der  Harnröhre,  die  sich 
in  Rötung  und  Schwellung  der  Schleimhaut,  kleinen  Erosionen  am 
Orificium  und  dQnneitrigem  Sekrete  manifestiert,  in  dem  sich  Eiter- 
körperchen  finden,  welche  den  Gonokokken  nicht  sehr  ähnliche  Diplo- 
kokken enthalten.    Die  Aetiologie  ist  unklar. 

2)  Die  echte  Gonorrhöe  der  Knaben,  die  sich  von  der  der 
Erwachsenen  in  nichts  fast  unterächeidet,  als  in  den  geringeren 
Störungen  des  Allgemeinbefindens.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Sekretes  zeigt  in  den  Eiterkörperchen  Gonokokken,  die  den  bei 
erwachsenen  Männern  vorkommenden  in  Lage,  Form,  Verhalten  u.  s.  w. 
vollkommen  gleichen.  Was  die  Uebertragung  anlangt,  so  kommt  sie 
bei  £[naben  wie  Mädchen  zu  stände 

a)  indirekt:  durch  gemeinsam  gebmuchte  Gegenstände  (Schwamm, 
Wäsche  u.  s.  w.), 

b)  direkt:  durch  unmittelbare  Berührung  der  Geschlechtsteile  der 
Kinder  mit  infizierten  Erwachsenen  oder  Kindern  (Benutzung 
gemeinsamer  Lagerstätten  —  Stuprum). 

Bef.  muß  es  sich  an  dieser  Stelle  versagen,  auf  die  interessanten 
Ausführungen  des  Verf.'s  in  der  recht  ausführlichen  Arbeit  in  kli- 
nischer und  pathologisch  -  anatomischer  und  therapeutischer  Hinsicht 
einzugehen  und  möchte  nur  noch  zum  Schlüsse  einige  Worte  über 
die  Zeitdauer  des  Aufenthaltes  der  Gonokokken  im  kindlichen 
Organismus  referieren. 

K.  spricht  von  einer  Zeit  von  8 — 10  Wochen  bis  6  Monate;  es 
ist  aber  natürlich,  daß  bei  der  einer  Behandlung  überaus  schwer 
zugänglichen  kindlichen  Vagina  und  Cervix  uteri  sich  die  Krankheit 
viel  länger  hinzieht  Oft  auch  kommt  es  vor,  daß  die  Gonokokken 
anscheinend  verschwunden  sind,  um  erst  später  wieder  aus  ihren 
Schlupfwinkeln,  den  Falten  und  Fältchen  von  Urethra  und  Vagina, 
zur  Ueberraschung  von  Arzt  und  Patienten  zum  Vorschein  kommen. 

Lasch  (Breslau). 

Couneilmaii,  W.  T.,  Gonorrhoeal  myocarditis.  (The  American 
Journal  of  the  medical  sciences.    Vol.  GVL    1893.   No.  3.   p.  277.) 

Seit  der  Beschreibung  der  Gonokokken  durch  Neißer  1881 
wurde  dieser  Organismus  bei  allen  Fällen  akuter  Gonorrhöe  in  dem 
Ausfluß  gefunden. 

B  u  m  m  kultivierte  den  Pilz  als  Erster  und  studierte  seine  Patho- 
genese auf  der  Gonjunctiva.  Die  Versuche,  welche  Bokhard  am 
lebenden  Menschen  anstellte,  sind  nicht  beweisend,  da  es  sich  jeden- 
falls um  gewöhnliche  Eiterpilze  handelte.    Außer  dieser  nicht  stich- 
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haitigeil  VerSffenUichuDg  giebt  es  keine,  in  welcher  genauer  die  Lä- 
siooen  bei  der  akuten  Gonorrhöe  studiert  sind,  speziell  welche  Rolle 
die  Gonokokken  bei  ihrer  Erzeugung  spielen.  Ebenso  spärlich  sind 
Berichte  Aber  die  sekundären  Affektionen  beim  Tripper.  Sie  bestehen 
in  porulenter  Entzündung  der  mit  der  Urethra  oder  der  Vagina  in 
Beziehung  stehenden  Hohlräume,  akuter  Schwellung  der  Lymphdrösen, 
akuter  EntzQndung  der  Gelenke  und  synovialen  üeberzOge  und  in 
Pericarditis. 

Man  erklärt  diese  Komplikationen  auf  zwei  Arten ;  die  Einen  sehen 
sie  als  eine  entfernte  Gonokokkeninfektion  an,  die  Anderen  als  Folge 
einer  Mischinfektion  mit  anderen,  besonders  den  eitererregenden 
Mikroorganismen.  Die  gewöhnlichste  Komplikation  ist  der  Tripper- 
rfaeumatismus.  Fournier  rechnet  auf  64  Fälle,  Besnier  auf  50, 
<jri solle  auf  35  Fälle  von  Gonorrhöe  einen  mit  Gelenkaffektionen 
komplizierten;  Loeb  hält  sie  für  viel  häufiger.  Rheumatismus  wird 
nach  Ansicht  der  meisten  Autoren  nur  beobachtet,  wenn  der  gonor- 
rhoische Prozeß  den  hinteren  Teil  der  Harnröhre  einnimmt;  er  ist 
viel  häufiger  bei  Männern,  als  bei  Frauen  und  kann  ganz  ohne  Fieber 
verlaufen;  wenn  es  vorhanden  ist,  so  ist  es  meist  kurz  und  ver- 
schwindet trotz  Weiterbestehens  der  Affektion;  doch  kommen  auch 
Fälle  mit  hoher  Temperatur  vor.  Meist  ist  das  Kniegelenk  affiziert; 
wogegen  die  Gelenke  der  oberen  Extremitäten  frei  zu  sein  scheinen. 
In  118  Fällen  von  Noten  war  das  Handgelenk  26mal,  in  119  Fällen 
von  Fournier  nur  14mal  befallen.  Die  Gelenkaffektion  unterscheidet 
sich  Yon  der  gewöhnlichen  rheumatischen  dadurch,  daß  sie  auf  Sali- 
cylate  nicht  reagiert  und  selten  zu  Zerstörung  der  Gelenke  führt 
ASektionen  des  Peri-  und  Endocardiums  sind  als  Komplikationen 
der  Gonorrhöe  seltener.  Man  sieht  sie  fOr  gewöhnlich  zusammen 
mit  dem  Rheumatismus.  Nolan  fand  in  116  Fällen  von  Tripper- 
rheumatismus 15mal  das  Herz  affiziert. 

Während  man  diese  sekundären  Erscheinungen  meist  als  Misch- 
iofektionen  auffaßte,  wurden  in  einer  Anzahl  von  Fällen  Organismen 
gefunden,  welche  man  als  Gonokokken  ansprach. 

Petrona  hat  ähnliche  Organismen  wie  in  der  Urethra  in  den 
Gelenken  und  gleichzeitig  im  Blut  gefunden;  Kramer  in  den  Ge- 
lenken in  einem  Fall,  in  einem  anderen  keine,  Hahn  fand  Kokken 
in  Gelenkaffektionen,  sieht  diese  aber  als  Eiterorganismen  an.  Sie 
finden  sich  aber  nur  in  frischen  und  stürmischen  Prozessen  und  fehlen 
in  chronischeren.  Haslund  hält  den  Tripperrheumatismus  für  eine 
spezifische  Infektion,  fand  aber  keine  Gonokokken.  Leistikow  fand 
weder  in  Gelenken  noch  im  Blut  Gonokken. 

Hartley  hält  die  GelenkafiektioDen  für  Komplikation  durch  andere 
Keime.  Die  Herzaffektionen  scheinen  sich  gewöhnlich  als  Peri- 
oder Endocarditis  zu  zeigen.  Glusincki  beschreibt  31  Fälle,  bei 
denen  Komplikationen  im  Gefäßsystem  eintraten,  und  fand  einmal  in 
Vegetationen  der  Aortenklappen  bei  einer  Affektion,  die  mehrere 
Wochen  nach  einer  Gonorrhöe  eintrat,  Organismen,  welche  wahr- 
scheinlich Gonokokken  waren. 

Mehrere  Autoren  fanden  Gonokokken  in  peri-  und  parurethralen 
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Abscessen,  Bubonen  aod  yerschiedenen  anderen  lokalen  Pro- 
zessen, welche  der  Gonorrhöe  folgten. 

Es  folgt  nun  die  Mitteilung  eines  komplizierten,  selbstbeobach- 
teten Falles  von  Gonorrhöe,  bei  dem  sich  augenscheinlich  in  den  se- 
kundären Herden  Gonokokken  fanden. 

Bei  diesem  Fall  trat  10  Tage  nach  Erscheinen  von  gonorrhoischem 
Ausfluß  Schwellung  des  linken  Kniees,  später  der  Fingergelenke,  der 
Schultern  und  der  Knöchel  ohne  Temperatursteigerung  und  eine  Woche 
später  plötzlicher  Tod  ein,  ohne  daß  sich  vorher  hätten  größere  Ver- 
änderungen am  Herzen  nachweisen  lassen.  Die  nach  28  Stunden  ge- 
machte Sektion  ergab  außer  Lungenhypostase  eine  exsudative  Peri- 
carditis  und  eine  eigentQmliche,  bei  gewöhnlichen  Eiterpilzen  nicht 
beobachtete  Form  von  Endocarditis.  Das  Herzfleisch  war  blaß,  wachs- 
artig. Im  Myokard  sowohl  als  im  Endocard  fanden  sich  weiterhin 
eigentQmlich  gelatinös  erweichte  Partieen.  Auch  in  den  Kniegelenken 
besonders  rechts  ergab  sich  ein  merkwürdiger  Befund.  Auf  der  ge- 
schwollenen Synovialmembran  fanden  sich  von  Eiter  bedeckt  granub- 
tionsartige  Massen,  ähnlich  tuberkulösen  Granulationen,  deren  Durch- 
schnitt opak  aussah  und  die  einem  ödematös  gelatinösen  Gewebe  auf- 
sitzen. In  allen  diesen  Läsionen,  die  sich  besonders  durch  das  Feklen 
jeder  fibrinösen  Art  von  Ezsudation  und  in  der  Produktion  mannig- 
faltiger Art  von  Degeneration  des  Gewebes,  in  Nekrose  mit  purulenter 
Infiltration  und  Bildung  einer  Art  von  Granulationsgewebe  mit  schlei- 
miger Degeneration  der  Zellen  kundgeben  und  dadurch  sich  von  den, 
durch  die  gewöhnlichen  Eiterpilze  erzeugten  Veränderungen  unter- 
scheiden, fanden  sich  in  den  Schnittpräparaten  Diplokokken,  welche 
morphologisch  und  durch  Färbungsversuche  sich  als  Gonokokken 
erwiesen.  Kulturen  aber  wurden  nicht  angelegt  Trotz- 
dem aber  glaubt  Verf.  sowohl  in  Bücksicht  auf  den  Krankheitsverlauf^ 
als  auf  den  pathologischen  Befund  zur  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  sekundäre  Infektion,  sondern  um 
Wirkung  der  Gonokokken  handelt.  [Bei  dem  Fehlen  von  Kulturen 
wird  Verf.  schwerlich  überall  Uebereinstimmung  mit  seiner  Ansicht 
finden.    Anm.  des  Ref.]  Kurt  Müller  (Halle). 

Hasse,  Carl,  Der  Gonococcus  Neißer,   sein  Vorkommen 
bei  Urethritis  und  Bartholinitis.   [Inaug.-Di8s.]  8^    4öp. 
Straßburg  i.  E.  1893. 
Verf.  machte  mit  vielen  Farbstofien  Versuche  und  kommt  zur 

Empfehlung   folgenden   Verfahrens,    um   die   Kokken   sichtbar  zu 

machen : 

1)  Das  Deckglaspräparat  wird  leicht  einmal  durch  die  Flamme 
gezogen; 

2)  Färben  Vs  Minute  lang  in  gesättigter  5-proz.  Kalium  hyper- 
manganicum-Methylenblaulösung ; 

3)  Abwaschen  in  Wasser  und  Entfärben  in  beliebig  hergestellter 
dünner  Essigsäure,  bis  die  blaue  Farbe  verschwindet  und  ein 
Violett  erscheint; 

4)  EntSäuren  in  Wasser; 
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6)  Färben  in  Yoraftglidister  Pikrokarminlösung ,  bis  auf  weißem 
Grunde  rosarote  Färbung  eintritt,  was  nach  5—^8  Minuten  der 
Fall  ist,  ev.  auch  leichtes  Erwärmen; 

6)  Abwaschen  in  Wasser  nur  ganz  knapp; 

7)  Trocknen,  Untersuchen  in  Glycerin  oder  Kanadabalsam,  wobei 
die  Kokken  leicht  blau  erscheinen,  Zellkerne  rot  sind,  das 
Plasma  ganz  schwach  lachsfarben  ist,  und  das  der  Epithelien 
deutlicher  und  mit  einem  leichten  Stiche  ins  Gelbe  gesehen 
wird. 

In  den  nntersuchten  625  Präparaten  des  Sekretes  der  Urethra 
und  dtf  Bartholin'schen  Drflse  fand  Hasse  19mal  Bacillen  aliein, 
27mal  Kokken  allein  und  147mal  beide  nebeneinander.  Im  Sekrete 
der  BarthoUn^schen  Drflse  fanden  sich  Kokken  und  Bacillen  stets 
^erant,  und  zwar  bei  142  Präparaten  17mal,  davon  14mal  bei 
negativem  Gonokokkenbefunde.  Im  allgemeinen  war  die  deutliche 
Beobaclitung  zu  machen,  daB  bei  akuter  Gonorrhöe  keine  anderen 
Bakterien  zu  sehen  waren,  daß  aber  mit  dem  Verschwinden  der 
GoDokokken  und  der  Zunahme  des  Epithels  Bacillen  und  Kokken 
oft  in  flberraschender  Anzahl  erschienen,  worauf  sehr  bald  die  Gono- 
kokken ganz  zn  verschwinden  pflegten.  Hin  und  wieder  fand  Hasse 
aoch  Saprophjten  in  langen  Ketten  bis  zu  20  und  26  Gliedern. 

Mit  der  ^nahme  der  Dauer  des  bestehenden  Krankheitsprozesses 
geht  also  eine  Abnahme  der  Gonokokken  Hand  in  Hand. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Uhmlurdt,  Wann  dflrfen  Gonorrhöiker  heiraten.  (Sep.- 
ibdr.  ans  der  „Zeitschrift  für  ärztliche  Landpraxis''  1893.  No.  5.) 
Der  Verf.  giebt  in  knapper,  gedrängter  Form  sehr  anschaulich 
ud  treibnd  die  Verhaltungsmaßregeln  an,  welche  die  Aerzte 
beobachten  soltai,  wenn  ein  ehemals  gonorrhöisches  Individuum  sich 
deQ  medizinischen  Eheconsens  holt.  Da  die  Virulenz  des  Urethral- 
Kiffetes  nur  allein  durch  die  Anwesenheit  des  Gooococcus  bedingt 
wird,  so  ist  der  Heiratskaadidat  wiederholt  daraufhin  zu  untersudien, 
mi  zwar  ist  das  Sekret  der  pars  anterior  und  pars  posterior  —  ge- 
trennt —  nach  der  Jadassohn*schen  Methode  —  genauer  mikro- 
Bkopiaeher  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Man  darf  sich  jedoch  mit 
<iem  gewöhnlich  meist  .sehr  spärlich  vorhandenen  Sekret  nicht  be- 
pflgen,  8<Nidern  suche  durch  Reizung  der  Urethralschleimhaut  die 
Sekretion  zn  vermehren  und  auf  diese  Weise  dieselben  Verhältnisse 
>ieh  m  verschaffen,  wie  sie  später  bei  einer  Exacerbation  des  schon 
torpiden  I^zesses  (durch  Excesse  in  Baccho  oder  in  venere)  zu- 
Btaade  kommen  können.  Man  erreicht  das  am  besten  durch  Injektion 
einiger  Tropfen  einer  1— 6-proz.  Arg.  nitr.  Lösung.  Wenn  auch  nun 
disSAret  gonokokkenfrei  ist,  so  ist  besonders  bei  schleimig-epithelialer 
BoBchaSenheit  desselben  die  Ehe  zu  eriauben,  während  das  Vor- 
l^sndensein  zahlreicher  Eiterkörperchen  zu  immer  erneuter  Unter- 
tsdiang  und  therapeutischer  Beeinflussung  dieser  Pseudogonorrhöe 
ennaknt 

Löwenhardt  hebt  auch  zum  Schlüsse  noch  einmal  hervor,  daB 
Ar  die  Virulenz  des  Sekretes  und  jenen  ganzen  *  schweren  Komplex 
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der  Erkrankungen  des   weiblfchen  GenitaltraktuB  nur  der  Gono- 
coccus  verantwortlich  zu  machen  ist.  Lasch  (Brealaa). 

Dock,  Gonorrhea  of  the  rectum.     (The  Medical  News.  1893. 
March  25.) 

Der  Verf.  berichtet  einen  Fall  von  Rektalgonorrhöe,  dessen  Diagnose 
über  jeden  Zweifel  erhaben  ist  Der  betr.  Patient  irurde  wegen  einer 
angeblichen  Spermatorrhoe  mit  Rektalsuppositorien  behandelt.  Wäh- 
rend dieser  Behandlungsweise  kam  eine  UrethralgonorrhOe  mit  reich- 
lichen Gonokokken  zum  Ausbruch.  Der  Fat  bemerkte  eines  Tages 
vor  dem  Stnhlgange  den  Ausfluß  einiger  Tropfen  einer  wässerigen  FiOssig- 
keit  aus  dem  Rectum,  die  er  dem  Vert  zur  Untersuchung  brachte.  Da 
D  0  c  k  in  diesem  Sekrete  zahlreiche  Gonokokken  fand,  untersuchte  er  das 
Rectum  mittelst  eines  Speculums  und  fand  eine  intensive  Bötung  und 
»  Schwellung  der  Schleimhaut  ohne  ülcerationen  oder  Erosionen.  Im 
Sekrete  zeigten  sich  viele  polynucleäre  mit  sehr  wenigen  eosioc^hilen 
Leukocyten  und  eine  große  Zahl  von  Diplokokken,  die  in  Form  and 
Große  den  Urethralgonokokken  vollkommen  glichen. 

Dock  erklärt  sich  das  Zustandekommen  der  Rectalgonorrhöe 
in  diesem  Falle  durch  die  Uebertragung  der  (Gonokokken  mittelst  der 
Suppositorien  und  sdiließt  eine  direkte  Infektion  ans.  Er  glaubt, 
daß  auch  bei  den  Frauen  die  Rectalgonorrhöe  zumeist  auf  indirektem 
Wege  zustande  komme. 

Der  Therapie  war  der  Fall  wenig  zugänglich.  Jodoformsappo- 
sitorien,  l-proz.  Kreolininjektion  verminderten  zwar  die  Rötung  and 
Schwellung,  aber  es  war  doch  noch  nach  einigen  Wochen  gelbes, 
eitriges,  gonokokkenhaltiges  Sekret  vorhandeu.  Wenn  auch  die  Be- 
schwerden des  Patienten  äußerst  geringe  waren,  so  hält  der  Verf. 
diese  chronisch  verlaufenden  Fälle  fflr  ungflnstig,  weil  die  Gefahr 
einer  Strictur  ihm  keineswegs  ausgeschlossen  erscheine. 

Lasch  (Breslaa). 

Blnz,  Die  Einschleppung  der  Syphilis  in  Europa.  (Dtsclu 
med.  Wochenschr.  1893.  No.  44.) 
Während  es  von  allen  Forschem  als  feststehend  betrachtet  wird, 
daß  die  Lues  venerea  zum  erstenmal  auf  europäischem  Gebiete  m 
Neapel  und  Umgebung  1496  als  Au&ehen  erregende  Epidemie  erschien, 
sind  die  Meinungen  noch  darüber  geteilt,  ob  die  Seuche  schon 
vorher  in  Europa  und  den  anderen  Ländern  der  alten  Welt  bestanden 
hat,  ohne  in  ihrem  Charakter  erkannt  zu  werden,  oder  ob  sie  erst 
aus  Amerika  eingeschleppt  worden  ist  Auf  Grund  eingehender  ge- 
schichtlicher Untersuchungen  neigt  Verf.  der  letzteren  Annahme 
zu.  Man  hat  Stellen  aus  der  Bibel  (8.  Moses  15,  2  und  8,  sowie 
22,  4  und  Buch  Hieb  30,  17)  und  aus  dem  Papyrus  Ebers  als 
Beweis  dafQr  angesehen,  daß  die  Syphilis  schon  bei  den  Israeliten 
und  Aegyptern  vorgekommen  sei,  doch  ist  die  Krankheitsbeschreibung 
jener  Mitteilungen  viel  zu  unbestimmt,  als  daß  sie  su  irgend 
welchen  Folgerungen  berechtigte.  Eine  indische  Schrift  aus  den 
ersten  Jahrhunderten  v.  Chr.,  E&mac&stra  genannt,  schildert  ans- 
fQhrlich  alle  möglichen  Folgen  Übermäßigen  G^chlechtsgenusses,  ohne 
eine  der  Syphilis  ähnliche  Krankheit  dabei  zu  erwähnen.    In  den 
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griechischen  und  römischen  ärztlichen  Schriften  findet  sich  ebenso- 
wenig wie  in  den  satirischen  Geißelungen  des  iQderlichen  Lebens  der 
römischen  Kaiserzeit,  welche  Martial,  Properz  und  Juv^snal 
hinterlassen  haben,  eine  Erankheitsbeschreibung,  welche  auf  Syphilis  ge- 
deutet werden  könnte,  w&brend  die  Gonorrhöe  and  das  Ulcus  moUe 
Yonden  letztgenannten  drei  Dichtern  genau  geschildert  wird.  Ebenso- 
wenig ist  aus  den  Ueberlieferungen  der  Araber  und  aus  den  mittel- 
alterlichen Schriften  zu  entnehmen,  daß  die  Lues  vor  der  oben  er- 
wähnten Neapeler  Epidemie  in  der  alten  Welt  yorgekommen  ist  Die 
Erkrankungen  des  Bischofs  Johann  von  Speyer  und  des  Königs 
Wenzel  vonBöhmen,  welche  nach  den  Berichten  geschlechtlicher 
Natur  waren  und  letal  verliefen,  können  der  Beschreibung  zufolge 
sehr  wohl  in  phaged&nischen  Schankergeschwüren  bestanden  haben. 
Für  die  Einschleppung  der  Lues  aus  Amerika  sprechen  mehrere 
Berichte  von  Aerzten  und  anderen  Schriftstellern  aus  dem  Ende  des 
lö.  und  Anfong  des  16.  Jahrhunderts.  RodrigoRuiz  Diaz  de 
Isla,  welcher  zur  Zeit  der  Rückkehr  des  Columbus  aus  Amerika 
in  Barcelona  Arzt  war,  erzählt  ausführlich,  wie  die  Krankheit  in 
jener  Stadt  durch  die  Mannschaften  des  Entdeckers  von  Amerika 
▼erbreitet  wurde.  Gonzalo  Hernandez  ausOviedo  hatte  1513 
Gelegenheit,  die  Seuche  in  Haiti  zu  studieren.  Er  beobachtete,  daß 
die  Krankheit  unter  den  Eingeborenen,  welchen  sie  von  alters  her 
schon  bekannt  war,  in  weit  milderer  Form  auftrat,  als  unter  den 
Spaniern,  die  sie  hier  zuerst  erwarben,  und  ist  der  festen  Ueber- 
Zeugung,  daß  das  Leiden  aus  der  neuen  Welt  in  die  alte  gelangt 
sei.  Ebenso  spricht  sich  der  Priester  Las  Casas  aus,  welcher 
gleichfalls  jene  Zeit  erlebte  und  vom  Jahre  15C@  ab  in  Amerika  als 
Missionar  th&tig  war.  Daß  die  Krankheit  gelegentlich  der  zwischen 
Karl  VIIL  von  Frankreich  und  spanischen  Truppen  1495  in 
Süditalien  geführten  Kämpfe  dort  eingeschleppt  wurde  und  jene  Epi- 
demie in  Neapel  erzeugte,  welche  den  Ausgangspunkt  einer  nach  und 
nach  sich  vollziehenden  Verseuchung  ganz  Europas  bildete,  wird  von 
allen  Zeitgenossen  anerkannt,  so  weit  die  Ansichten  auch  über  die 
Natnr  und  teilweise  sogar  über  die  Verbreitungsweise  der  Seuche 
noch  auseinandergingen.  Kühler  (Berlin). 

fiold,  L.,  Sechs  Fälle  von  extragenitaler  Syphilisin- 
fektion.    (Archiv  für  Dermatol.  u.  Syphilis.  25.  Jahrg.   1893. 
Heft  5.  S.  191) 
Nach  rassischen  Autoren  kommt  eine  extragenitale  Infektion  mit 
Syphilis  namentlich  bei  der  Landbevölkerung  nicht  selten  und  zwar 
in  3— 4^/9  aller  Infektionsf&lle  vor.     Oold  beobachtete  in  Odessa 
bei  4  Personen  einer  Familie  nacheinander  eztragenitale  Ansteckung, 
fin  P/s -jähriges  Kind  bekam  einen  weifien  Belag  an  den  Lippen  und 
bald  darauf  Hautausschlag;  es  hatte  mit  einem  Jungen  gespielt,  der 
an  den  Lippen  eine  wunde  Stelle  besaß,  hatte  also  wohl  durch  Küssen  den 
Infektionsstoff  erhalten.    Die  Mutter,  welche  das  Kind  noch  stillte,  be- 
kam einen  Prim&raffect  an  der  Brustwarze.     Von  ihr  infizierte  sich 
der  Mann,  der  einen  harten  Schanker  an  der  Lippe  bekam,  und 
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schließlich  erkrankte  eine  ältere  Tochter,  bei  der  Plaques  mu- 
queusesan  deo  Lippen  und  im  Munde  gefunden  wurden. 

Fall  5  und  6  betreffen  einen  Mann,  der  gleichseitig  an  Solcns 
retro-glandularis,  Mons  veneris  und  Lippe  sklerotische  Geschwüre  be- 
kam und  seinen  Sohn  infizierte,  bei  welchem  ein  Ulcus  auf  der  Ton- 
sille entstand.  Abel  (Greifewald). 

Giogner,  M«,  Die  Stellung  der  Beri-Beri  unter  den  In- 
fektionskrankheiten.    (Virchow's   Archiv.   Bd.  GXXXIL 
p.  60.) 
Zu  den  hervorstechendsten  Symptomen  der  Beri-Beri  gehdrt  im 
Anfange  aufler  einer  gewissen  MQdigkeit  und  Sdimerzhaftigkeit  der 
Unterextremit&ten  der  abnormale  Zustand  der  Herztb&tigkeit  und  der 
Atmung.    Heute  bat  der  Kranke  100  Pulsschl&ge  in  der  Minute  und 
32  Atemzüge,  morgen  und  übermorgen  ist  der  Puls  und  die  Respira- 
tion normtd,  um  dann  wieder  zuzunehmen.     Die  Pulskurve  zeigt 
gewöhnlich  in  Zwischräumen  von  2—8  Tagen  Elevationen,  mit  denen 
Hand  in  Hand  eine  Verschlimmerung  aller  Krankheitssfmptome  — 
Unruhe,  Appetitlosigkeit,  Schmwzen  besonders  in  den  Unterschenkeln 

—  geht.   In  der  Zwischenzeit  sinkt  die  Pulszahl  entweder  zur  Norm 

—  intermittierender  Typus  —  oder  bleibt  etwas  über  derselben. 
Diese  periodischen  Ausbrüche  stärkerer  Krankheitserscheinungen  er- 
innern lebhaft  an  die  Malariaanf&lle.  Eine  zweite  Uebereinstimmui^ 
besteht  in  dem  schädlichen  Einflufi,  welchen  die  Malaria  und  die 
Beri-Beri  auf  das  Blut  ausüben.  Nach  Glogner's  Untersuchungen 
sinkt  bei  der  letzteren  der  Gebalt  des  Blutes  an  roten  Körpereben 
und  an  Hämoglobin  beträchtlich  unter  die  Norm  herab.  Eine 
weitere  Analogie  zwischen  beiden  Krankheiten  wird  durch  die  Be- 
obachtung geschaffen,  daß  die  Beri-Beri  an  bestimmte  Orte  gebunden 
ist,  z.  B.  im  Wbrkungskreise  des  Verf.'8  an  Aljeh  auf  Sumatra,  wo 
die  Krankheit  seit  der  Zeit  erschienen  ist,  als  riesige  Erdbauten 
unternommen  wurden.  Auch  eine  zeitliche  Disposition  zeigt  sich 
hier,  indem  die  Erkrankungsziffer  in  der  Regenzeit  von  Oktober  bis 
April  steigt,  dann  in  der  regenarmen  Zeit  fällt  Wie  bei  der  Malaria 
wird  auch  bei  der  Beri-Beri  oft  ein  überraschender  Erfolg  bemerkt, 
wenn  die  Kranken  in  gesunde  Gegenden  verbracht  werden. 

Die  Versuche,  Aufklärung  über  die  Aetiologie  der  Beri-Beri  zu 
schaffen,  haben  bisher  entweder  zur  Annahme  von  Bakterien,  von  denen 
verschiedene  Arten  beschrieben  sind,  als  Krankheitserreger  geführt 
oder  man  hat  die  Krankheit  als  Intoxikation  aul^fafit,  deren  Ent- 
Wickelung  und  Zunahme  im  menschlichen  Kürper  abl^gig  ist  von 
dem  Entwickelungsgange  eines  auflerhalb  des  menschlichen  Oif^is- 
mus  lebenden  Parasiten.  Beide  Hypothesen  sind  nicht  imstande,  die 
periodischen  Schwankungen  im  Krankheitsverlaufe  zu  erklären,  wenn 
man  nicht  eine  wiederholte  Neuinfektion  oder  Intoxikation  voraus- 
setzt; wird  aber  diese  auch  angenommen,  so  ist  nicht  ersichtlich,  warum 
dann  Kranke  eines  Saales  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten,  aber  in 
gleichmäßigen  Zwischenräumen  einen  neuen  Angriff  von  außen  erfahren 
sollten. 

Von  den  Analogieen  zwischen  Malaria  und  Beri-Beri  geleitet, 
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QDtersodite  Verf.  bei  dieser  das  Blat  der  Patienten.  Es  gelang  ihm, 
in  den  allermeisten  Fällen  in  den  roten  Blutkörperchen  Plasmodien 
xa  finden,  deren  nähere  Beschreibung  er  sich  noch  vorbehält.  Mit 
demselben  Mittel,  das  besonders  Laveran  als  kräftiges  Oift  fQr  die 
Malariaplasmodien  erwiesen  hat,  dem  Chinin,  gelang  es  ihm,  gute 
Erfolge  in  der  Behandlung  der  Beri-Beri  zu  erzielen.  Die  Anfälle, 
an  der  Pulskurve  verfolgt,  wurden  geringer,  verschwanden  ganz  und 
die  Mortalität  sank  von  46,8  Proz.  auf  13,1  Proz.  —  Die  Beri-Beri 
sidit  der  Verl  nach  allem  diesem  fOr  eine  Protozoenkrankheit  an. 

Abel  (Greifs wald). 

Joelsolm,  B«,  lieber  die  Erkrankung  des  Gefäßsystems 
bei  der  Lepra.  [Inaug.-Di8S.]  8^  68  p.  1  Taf.  Dorpat  (Juijew) 
1893. 

Das  gesamte  Oefilßsystem  erleidet  bei  der  Lepra  keine  typischen 
Verändenmgen,  wohl  aber  giebt  es  eine  spezifisch-lepröse  Erkrankung 
derjenigen  Gel&Babschnitte,  welche  in  räumlicher  Beziehung  zur 
Ltrikalisation  der  leprösen  Neubildung  stehen. 

Die  Periphlebitis  leprosa  ist  bei  leprös  erkrankter  Cutis  und 
Unterhautzellgewebe  eine  «konstante  Erscheinung  an  den  subkutanen 
Voien.  Die  Media  erkrankt  sekundär  durch  Einwanderung  des 
leprösen  Gewebes  aus  der  Adventitia.  Ihre  Erkrankung  äufiert  sich 
in  Iqyröaer  Infiltration  der  Zwischenräume  und  Atrophie  mit  kömigem 
Zerfidl  der  Moskelelemente  im  späteren  Stadium. 

Die  Periphlebitis  leprosa  tet  regelmäßig  begleitet  von  einer 
Intimawueherung  nicht  bacillärer  Natur. 

Die  Endophlebitis  leprosa  setzt  sich  aus  zwei  Prozessen  zu- 
sammen: einer  anfänglichen  Wucherung  der  Intima  und  einer  Ein- 
wanderung von  leprösem  Gewebe  aus  der  Adventitia. 

In  sdteneren  Fällen  tritt  Verschluß  der  erkrankten  Venen  durch 
Thrombose  ein. 

Die  Periarteritis  leprosa  ist  wegen  des  anatomischen  Baues  der 
arteriellen  Adventitia  sdten. 

Die  Endarteritis  leprosa  hat  dieselbe  Entstehungsweise  wie  die 
Endophlebitis  leprosa. 

Eine  Abh&gerung  von  Bacillen  im  Endothel  der  Gefäße  findet 
häufig  statt,  es  kann  sich  aber  von  hier  aus  kein  Leprom  in  der 
Intima  entwickeln.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 


^biiKer,  Hydrops  von  bakteriellem  Ursprung.  (Dtsche 
med.  Wochenschr.  1893.  No.  42.) 
Der  Verf.  nimmt  auf  Grund  früherer  Untersuchungen,  welche 
sowohl  von  ihm  selbst  Mi  als  auch  von  Heidenhain*}  ausgeführt 
worden  sind,  an,  „daß  die  Capillaren  im  allgemeinen  nicht  als  Filter 
betraditet  werden  können,  sondern  daß  denselben  sekretorische  Eigen- 
schaften beigelegt  werden  müssen^^    Hierdurch  zu  der  Vermutung 


1)  Zeitfchr.  f.  Biolofpi«.  Bd.  XXVn.  1S90.  p.  S69  «ad  Vorluuldalingen  der  Kooinkl. 
Akad.  T.  WeUBsdiappAii.  DL  IH.  1S98.  Mo.  8.) 

f)  Pnflr«r's  AnhlT.  Bd.  ZUZ.  1891.  p.  SOS. 
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geführt,  daß  der  pathologische  Hydrops  unter  Umständen  durch 
Stoffe  verursacht  wird,  welche  in  der  Blutbahn  kreisen  und  das 
Capillarendothel  zur  erhöhten  Lymphproduktion  anregen,  beschlofi 
er,  „zu  untersuchen,  ob  sich  in  Transsudaten  sogenannte  Lymphagoga 
befanden,  Stoffe,  welche  imstande  waren,  den  Lymphstrom  zu  be- 
schleunigend Er  bediente  sich  eines  gelbgrQnlichen,  etwas  trüben 
Transsudates,  welches  sich  in  der  Haut  und  der  Bauchhöhle  eines 
Knaben  angesammelt  hatte.  Von  der  Flüssigkeit  wurden  30  ccm 
nach  Reinigung  mittelst  eines  Cham  berl  and  Alters  einem  K&lb- 
chen  in  die  Jugularvene  gespritzt  Es  trat  hierauf  eine  Beschleu- 
nigung des  Lymphstromes  ein,  deren  Nachweis  durch  Messung  der 
Lymphmenge  gesucht  wurde,  welche  aus  dem  blosgelegten  Dactus 
thoracicus  in  Zeitr&umen  von  je  5  Minuten  ausfloß.  Vor  der  Injek- 
tion betrugen  die  aufgefangenen  Lymphmengen  4Viv  6i  ^^l»y  &*  ^ 
4V8V  T^^^^  <ler  Einspritzung  6Vt9  7,  TVt*  6«  &  Viertel-Cubikoenti- 
meter.  Die  Beschleunigung  des  Lymphstromes  trat  nicht  ein,  wenn 
die  Iiyektionsfiüssigkeit  vorher  2  Stunden  auf  56®  erhitzt  war. 

Da  die  trübe  Beschaffenheit  des  unfiltrierten  Transsudates  durch 
darin  befindliche  Mikrokokken  verursacht  war,  nahm  der  Verf.  an, 
daß  die  vermeintliche  lymphtreibeude  Substanz  möglicherweise  durch 
die  Bakterien  erzeugt  worden  sei.  Er  stellte  daher  zu  weiteren  Ver* 
suchen  eine  Kultur  der  Kokken  her,  indem  er  die  filtrierte  und  durch 
Erhitzen  ihrer  lymphtrdbenden  Eigenschaften  beraubte  Flüssigkeit 
mit  denselben  impfte  und  2  Tage  im  BrQtofen  beließ.  Nach  Ein- 
verleibung von  15  ccm  dieser  Kultur  in  die  Vena  saphena  trat  dann 
auch  eine  Beschleunigung  des  Lymphstromes  ein,  welche  diesmal 
von  längerer  Dauer  war,  als  nach  Injektion  des  filtrierten  Trans- 
sudates. !Ke  aus  dem  Ductus  thoracicus  aufgefangenen  Lymph- 
mengen betrugen  vor  der  Injektion  3,  3,  SVt«  4«  S^/t«  3,  3^/,,  nach- 
her 5V„  6,  6,  6,  4V„  6,  6«/.,  4,  4V„  6,  7,  7,  8,  7V,,  8,  8,  SV», 
8,  9  Viertel-Gubikcentimeter.  Zugleich  wurde  Masenausfluß  und  Ab- 
Scheidung  mikrokokkenhaltiger  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle,  nach 
dem  Versuche  Hydrops  des  interstitiellen  Bindegewebes  der  Lunge, 
bei  dem  Versuchstiere  beobachtet. 

Verf.  glaubt  daher,  in  den  Mikrokokken  ein  „Bacterium 
lymphagogum^  gefunden  zu  haben. 

Die  Kokken  besitzen  nach  der  Beschreibung  des  Verf.'8  m&ßige 
Beweglichkeit,  färben  sich  in  Anilinfarben  und  nach  Oram,  sind 
streng  aörob,  sterben  ab  in  Rinder-,  Kalbs-,  Pferdebouillon  und  Serum, 
wachsen  dagegen  reichlich  im  flüssigen  Serum  des  Menschen  und  in  der 
fraktioniert-sterilisierten  Ascitesflüssigkeit  Da  die  den  Kokken  feind- 
liche Substanz  des  Rinder-,  Kalbs«  und  Pferdeserums  durch  große 
Quantitäten  Sauerstoff  unwirksam  gemacht  werden  kann,  gelingt  die 
Kultur  auf  der  Oberfl&che  erstarrten  Serums  dieser  Art  (bezw.  im 
lebenden,  Sauerstoff  führenden  Blute,  sonst  hätte  der  vorher  ge- 
schilderte Vereuch  mit  dem  Kalbe  mißlingen  müssen.  Ref.).  Auch 
auf  Agar  und  Gelatine  läßt  sich  der  Coccus  züchten,  nicht  aber 
auf  Kartoffeln.  Form  der  Kolonicen  und  Verflüssigunffsverinögen  für 
Gelatine  wird  durch  die  Konsistenz  des  Nährbodens  bedingt.  Feste 
Gelatine  wird  nicht  verflüssigt.  Kühler  (Berlin). 
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Tftbevf^C.T.^  MitteilQngen  üb'er  einige  Pflanzenkrank- 
heiten.   (Ztschn  f.  PflanzenkrankheiteD.  III.  1893.  H.  3.  p.  140— 
143;  H.  4  p.  201-206.) 
Die  in  vorliegeDder  Mitteilung  bebandelten  phytopathologischen 

Studien  wurden  vom  Verf.  im  August  1892  haupts&chlich   bei  St. 

Anton  am  Arl berge  gemacht. 

L  Cryptorhynchus  lapatbi  Tr.  und  Valsa  oxystoma 
Rehm,  zwei  Feinde  der  Alpenerle. 

Die  Lanren  des  Rttsselk&fers  Gr.  lap.  bohren  Gänge  in  Holz 
und  Binde  der  von  ihnen  befallenen  Erlenzweige  und  bringen  auf 
diese  Weise  die  Zweige  und  Aeste  zum  Absterben.  Das  braune  Laub 
der  vertrockneten  Aeste  und  das  an  den  EingangsstcUen  der  G&nge 
sichtbare,  rotbraune  Bohrmehl  lassen  die  Anwesenheit  der  Parasiten 
eitennen.  Viel  weniger  schädlich  als  die  Larren  ist  der  Käfer  selbst, 
welcher  Blätter  nnd  Zweige  benagt  Gr.  lap.  befällt  auch  Weißerlen, 
Schwarzerlen,  Birken  und  Weiden  und  soll  besonders  am  Arlberg 
sehr  ▼erbreitet  sein. 

Der  Pilz  Valsa  oxystoma  galt  bisher  als  harmlos,  da  sich 
seine  Peritheden  erst  auf  vollkommen  abgestorbenen  Zweigen  ent* 
wickeln.  Das  Mycel  wuchert  in  der  Rinde  der  befallenen  Zweige  und 
dringt  auch  in  die  Gefäße  ein;  die  hier  verursachte  Störung  der 
Waaserleitong  läßt  schließlich  den  ganzen  Zweig  vertrocknen.  Später 
treten  durch  die  Epidermis  schwarze,  linsenförmige  Stromata  hervor, 
welche  ziemlich  gleichmäßig  über  die  Zweige  verteilt  sind  und  schließ- 
lich von  den  in  der  Rinde  gebildeten  Peritheden  durchbrochen 
werden. 

IL  Erkrankung  der  Weißerlen  durch  Polyporns 
igniarius  in  Tirol. 

Verf.  fand  in  den  Weißerlenbeständen  zwischen  St  Anton  und 
Plans  zahlreiche  Bäume,  deren  obere  Partie  abgestorben  war. 
Polyporus  igniarius  hatte  die  bekannte  Zersetzung  des  Holz- 
körpera  verursacht,  infolge  deren  den  oberen  Partieen  nicht  mehr 
genügende  Wassermengen  zugeführt  werden  konnten. 

ni.  Erkrankung  der  Preißelbeeren  durch  Gibbera 

vaccinii. 
Hänfig  an  fenchten  Stellen  im  Fichten walde  bei  St.  Anton. 
Schon  an  lebenden  grünen  Trieben  der  Preißelbeeren  zeigen  sich 
kohUs  schwarze  Polster  und  zahlreiche  Peritheden;  die  darüber  liegen- 
den Partieen  der  Zweige  sterben  alsbald  ab. 

Verf.  versuchte  im  Herbste  Sporen  von  G.  vacc.  zum  Keimen 
n  bringen,  doch  ohne  Erfolg. 

IV.  Krankheiten  der  Alpenrosen. 
In  der  Nähe  von  St.  Anton  konnte  Verf.  davon  eine  ganze 
Reihe  beobachten.  Sehr  gemein  Exobasidium  rhododendri  und 
die  Milbenkrankheit,  welche  ein  festes  Einrollen  der  Blatt- 
rander  nach  innen  hervorruft.  Die  Gallen  von  Exobas.  und  die 
Milbenkrankeit  kommen  auch  gemeinschaftlich  auf  den  Blättern  vor. 
Ferner  Sclerotinia  Rhod.,  Ghrysomyxa  Rhod.  und  an  den 
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Kapseln  Cenangella  Rh  od.  Chrysomyxa  tratin  alleo  BOhen- 
lagen  bis  herab  zur  Fichtenregion  maBsenhaft  in  der  U  rede  form 
auf,  so  daß  zur  Zeit  des  Stäubens  der  Fichtenäcidien  die  AlpaoFosen 
einer  doppelten  Infektion  aasgesetzt  waren.  Teleatosporen  konnte 
Verf.  nicht  finden. 

V.  Die  nadelbewohnende  Form  von  Gymnosporangiam 

janiperinum. 

Ueber  diese  selten  beobachtete  Form  bat  Verf.  schon  frQher  an 
dieser  Stelle  berichtet^);  neuerdings  (1892)  fand  Verf.  sie  zahlreich 
auf  Junip.  comm.  am  Tegernsee  und  auf  Junip.  nana  bei 
St.  Anton  neben  hochgradig  infizierten  Exemplaren  von  Sorbus 
aucuparia.  Infektionsversuche  mit  dieser  Form  gelangen  Verf. 
nur  auf  Sorbus  aucup.*),  mit  der  stammbewohnenden  Form  nur 
auf  Amelanchier  vulgaris. 

Femer  wird  Aber  einen  erfolgreichen  Infektionsversuch  mit 
Gymnosp.  clavariaeforme  auf  Crataegus  ozyacantha 
berichtet;  es  gelang  mit  den  Aecidiosporen  von  Crataegus  wiederum 
Junip.  comm.  zu  infizieren,  an  welchem  sich  dann  im  folgenden 
Mai  die  Gymnosporangium-Zäpfchen  zeigten. 

VL  Außer  den  genannten  fand  Verf.  noch  sehr  häufig  die  folgenden 

Parasiten : 
Herpotrichia  nigra,  in  der  Umgebung  des  Arlberg  auf 
Fichten,  Latschen,  Junip.  communis  und  nana;  Exo- 
basidium  Vaccinii  auf  Vacc.  vitis  idaea  und  massenhaft 
auf  Vacc.  uliginosum,  auch  auf  Vacc.  Myrtillus;  Uro- 
myces  Primulae  auf  Prim.  villosa;  Puccinia  Solda- 
nellae;  Rhytisma  salicinum  auf  Salix  reticulata;  eine 
nicht  näher  bekannte  Erkrankung  von  Empetrum  nigrum; 
Cronartinm  asclepiadeum  auf  Cynanchum  vincetoxi- 
cum;  Ustilago  Jensenii  auf  Gerste;  Ustilago  Maidis, 
verbreitet  in  den  Maisfeidem  bei  Pians;  anknüpfend  an  die  letzte 
Beobachtung,  giebt  Verf.  eine  Reihe  von  Vorschlägen  fQr  die  Be- 
kämpfung des  Maisbrandes,  auf  welche  hier  nur  hingewiesen  werden 
kann. 

VIL  Notizen  fiber  Pilze  aus  dem  Bayrischen  Walde. 

Bei  Bischoffsreut  fand  sich  auf  Acer  pseudoplatanus 
neben  Rhytisma  acerioum  auch  Rhyt.  punctatum  Pers. 

Daselbst  konnte  Verf.  auch  eine  neue  Krankheit  der  Rot- 
buche beobachten,  welche  in  feuchtem  Mischwalde  an  jungen  Bachen- 
stauden häufig  auftritt  Große  Astpartieen  erkrankter  Stauden  zeigen 
graue,  weiche,  abgestorbene  Blätter  oder  grQne  Blätter  mit  grauen 
Flecken.  Besonders  die  Nervatur  der  Unterseite  und  vor  allem  die 
Blattstiele  sind  von  einem  zarten,  weißen,  flockigen  Mycel  bekleidet, 
welches  auch  häufig  Zweigpartieen  und  Knospen  überzieht.  Zwischen 
den  einzelnen  Knospenschuppen  bildet  das  Mycel  dickere  Polster  und 
dringt  dann  in  das  Gewebe  der  Blätter  ein. 


1)  ef.  dl«Mt  Cmtrmlbktt  Bd.  DL  p.  S9^9S,  167—171. 
S)  1.  e. 


Verl  befichlieBt  floine  Ifitteilangen  mit  einigen  Asgaben  Aber 
das  VorimniDeD  des  PolyporuB  fomentarius  in  den  alten  Be- 
stftnden  des  Bayrischen  Waldes.  Busse  (Berlin). 


Unterauchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Bffcnmk»  Anleitung  zur  Aasführnng  bakteriologischer 
Untersuchungen.    Zum  Gebrauch  fttr  Aerzte,  Tierärzte,  Nah- 
rungsmittel-, Agrikultur-  und  Gärungschemiker,  Apotheker  und 
Bautechniker.    Mit  137  Abbildungen.     8^    253  p.     Leipzig  und 
Wien  (F.  Deuticke)  1893. 
In  der  Tliat  ein  weiter  Interessentenkreis,  auf  welchen  Verf.  rechnet. 
Nach  Ansteht  des  Verf.'8  „fehlt  bis  jetzt  in  der  Litteratur  ein  Werk, 
das  in  gedrängter,  leicht  &ßlicher  und  abersichtlicher  Weise  den  in 
bakteriologischen  Arbeiten  minder  Geflbten  eine  Anleitung  zur  Aus- 
f&hning  bakteriologischer  Dntersndiungen  giebt".     Für  Aerzte  ist 
sicher    an    Anleitungen    zur   Ausf&hrung   bakteriologischer   Unter- 
suehuBgen  kdn  Mangel,  für  die  anderen  obengenannten  Interessenten 
aber  darf  ein  auf  ihre  BedQrinisse  Rflcksicht  nehmender  Leitfaden 
willkommen  geheifien  werden. 

Das  Budi  unterscheidet  sich  von  anderen  Anleitungen  zu  bak- 
teriologischen Untersnchungen  wesentlich  durch  zwei  Dinge,  durch 
die  Tollstindige  Aufzählung  aller  Bakteriennährböden  und  durch  die 
aosfQhrliche  Schilderung  der  bakteriologischen  Untersuchung  von 
Nahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  Medikamenten  und 
Arzneistoffen,  Verbandstoflfen,  Desinfektionsmitteln,  Wasserfiltem  sowie 
der  bakteriologischen  Untersuchungen  fär  Zwecke  der  Brauerd,  Land- 
wirtschaft, Zockerfabrikation,  Gerberei  und  Bauhygiene. 

Das  Werk  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfhisse  der  oben- 
genannten Interessenten  zweckentsprechend  abgefafit  und  wird  sdnen 
Zweck  sehr  wohl  erfüllen.  Für  eine  Neuauflage  möchten  wir  dem 
Verf.  Rücksicht  auf  korrekte  Diktion  (Beisp.:  „Zusatz  . . .  wird  zu- 
gegeben"*, „Gärber  statt  Gerber"',  „entnimmt  die  Durchschnittszahl' 
statt  „MS  der  Durebschnittszahl''),  besonders  aber  die  Richtigstellung 
einiger  kleiner  Irrtümer  empfehlen.  So  beginnt  (p.  98)  die  Ver- 
ittssiguDg  des  Agars  nicht  schon  bei  50^,  sondern  erst  nahe  dem 
Siedepunkte;  der  Erfinder  des  Alkali- Albuminats  heißt  nicht  (p.  94 
n.  lOb)  Tascbanof^  sondern  Tarchanoff;  auch  dürfte  durch  Einlegen 
der  Eier  (p.  94)  in  Ealihydrat  kaum  Natronalbnminat  entstehen; 
wanim  diese  Eier  nach  dem  Herausnehmen  aus  dem  Alkali  noch 
einmal  mit  Soblimatlösung,  statt  sofort  mit  sterilisiertem  Wasser, 

Eswaschen  werden  sollen,  ist  schwerverständlich;  unter  den  flüssigen 
ährböden  ist  (p.  94)  aufgeführt  Glycerinbouillon  mit  Zusatz  von 
3  Pros.  Gelatine;  Kochen  des  Afrars  im  Dampfapparate  (p.  101)  unter 
fleißigem  Umrühren  wird  sich  kaum  bewerkstelligen  lassen,  ebenso 
dürfte  das  Melken  in  Gefäße,  die  mit  sterilisierten  Wattepfropfen 
verschlieEbar  sind,  also  enge  Oeffiiungen  haben,  sich  schwierig  ge* 

XV.  II,  w 
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Stalten ;  zu  Liebig's  Fleischextrakt  (p.  98)  ist  nicht  die  f&r  das  Bakterien- 
wachstum nfltzliche  Menge  Kochsalz  bereits  bei  der  Bereitung  des 
Extrakts  zugesetzt;  Hueppc^s  Fleischextraktgelatme  muß  nicht  deshalb 
lange  sterilisiert  werden  (p.  98),  weil  das  Fleischextrakt  viele,  son- 
dern (gleich  dem  Milchsucker)  schwer  zu  vernichtende  Keime  ent- 
hält; daß  man  eine  Pipette  dadurch  sterilisiren  kann,  daß  man  sie 
(p.  107)  3—4  Tage  im  Thermostaten  der  Brfittemperatur  aussetzt, 
ist  dem  Ref.  neu;  p.  121  muß  es  Babes  statt  Baber  heißen  n.  a.  m. 
Doch  das  sind  nur  kleine  Versehen,  welche  den  Wert  des  Buches 
nicht  wesentlich  beeinträchtigen.  Schill  (Dresden). 

Weiiirieh,  Kax,  Die  bakteriologischen  üntersuchungs- 
methoden  bei  chronischer  Gonorrhöe  des  Mannes. 
8^    31  p.    Inaug.-Diss.    Berlin  1893. 

26  Patienten  bildeten  das  der  Arbeit  zu  Omnde  liegende 
Material.  Von  diesen  litten  an  chronischer  Gonorrh()e  diejenigen,  bei 
denen  im  Sekrete  die  Gonokokken  nachzuweisen  waren.  Auch  bei 
denen,  bei  welchen  trotz  wiederholter,  durchschnittlich  4  Wochen  lang 
fortgesetzter  mikroskopischer  Untersuchung  Gonokokken  nicht  gefunden 
wurden,  schließt  W.  aus  den  Symptomen  und  dem  ganzen  klinischen 
Verlaufe  der  Krankheit  auf  chronische  Gonorrhöe.  Zwar  fanden  sich 
hin  und  wieder  den  Gonokokken  sehr  formftbnliche  Diplokokken,  aber 
mit  Sicherheit  war  nicht  zu  entscheiden,  waren  es  Gonokokken, 
Diplococcus  Bumm^s  oder  Pseudogonokokken  Mannaberg's 
oder  Lustgarten's. 

Leider  liefert  auch  die  Roux -Gram 'sehe  Methode  keine  Sicher- 
heit, da  sich  zwar  der  Gonococcus  Neißer  stets  entftrbt,  aber 
auch  andere  Diplokokken  sich  ebenso  verhalten. 

Auch  die  haufenweise  Lagerung  im  Inneren  der  Zellen  um  den 
Kern  herum  soll  dem  Diplococcus  Neißer  wohl  allein  zukommen, 
aber  absolut  sicher  ist  es  auch  noch  nicht  nachgewiesen. 

Das  Reinkultunrerfahren  führt  ebenfalls  nicht  zum  sicheren  Ziele, 
da  nach  Verf.  Ober  keine  der  die  Gonorrhöe  betreffenden  Unter- 
suchungsmethoden so  viel  Unklarheiten  herrschen  und  sich  so  viel 
einander  direkt  widersprechende  Angaben  der  namhaftesten  Autoren 
gegenflberstehen,  wie  gerade  in  Bezug  auf  die  Reinkulturen. 

Kurz,  die  bakteriologischen  Untersochungsmethoden  sind  noch 
nicht  zu  solch  einem  Grade  der  Vollendung  gebracht,  daß  sie  in 
allen  Fällen  zu  praktischen  Zwecken  verwertbar  sind  und  vor  allem 
in  den  zweifelhaften  F&llen  keine  sichere  Klarheit  ergeben.  Diese 
ist  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nur  aus  dem  klinischen 
Verlaufe,  der  Endoskopie  und  der  bakteriologischen  Untersuchung 
im  Vereine  zu  finden,  wenn  auch  feststeht,  diä  der  Gonococcus 
Neißer  ganz  unzweifelhaft  der  pathogene  Mikroorganismus  des 
Trippers  ist,  der  demnach  durch  Ezcesse  in  venere  oder  baceho, 
durch  körperliche  Ueberanstrengung,  durch  Berührung  des  Penis  mit 
Menstrualblut,  durch  einfachen  Fluor  albus  ebenso  wenig  entstehen 
kann,  wie  durch  Gegendenwindpissen.  E.  Roth  (Heule  a.  S.). 
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SelHitzimiifling,  kOnstltehe  inftktionskrankheiteii,  Entwick- 
hngtiiemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Inue,  W.9  BemerkaDgen  über  Infektion,  Immunit&t 
und  Heilung.  [Aus  dem  bakteriolog.  Laboratorinm  der  Zoolo- 
giKhoi  Station  zu  x^eapeL]  (Beitr.  z.  pathol.  Anat.  iL  allg.  Pathol, 
B(L  XIL  No.  3.) 

Verf.  giebt  ans  eine  sehr  anregend  geschriebene  kritische  Zu- 
saameDfassung  unserer  derzeitigen  Anschauungen  über  Infektion, 
lommuUt  und  Heilung.  Folgendes  sind  seine  eingehend  begründeten 
Haaptsitze: 

Wir  haben  aUen  Organismen  Substanzen  zuschreiben  müssen,  die 
bakterieDfemdlieh  wirken:  Abwehrstoffe  oder  AI  ex  ine.  Die- 
selben werden  durch  die  Zellen  regelmäßig  produziert  und  sind  viel- 
iach  auch  in  den  SAften  nachzuweisen.  Die  Bakterien  sind  nicht 
iosUmde,  in  tierischem  Gewebe  zu  wachsen,  wenn  nicht  diese  Alexine 
oeotralisiert  werden;  das  geschieht  durch  lytische  Stoffe,  zu  denen 
<iie  den  infektiösen  Bakterien  spezifischen  Angriffsstoffe  oder 
Lysine  gehören.  Die  Wirkung  der  letzteren  kann  wieder  durch 
ndere  an tily  tische  Substanzen  aufgehoben  werden;  die  virulenten 
liikroorganism»  erzeugen  dieselben  indirekt  selbst  als  spezifische 
K5rper:  Impfstoffe  oder  Antilysine. 

Neben  den  Lysinen  sind  direkte  Bakterienprodukte  solche,  die 
Miche  Wirkung  hervorbringen  (z.  B.  chemotaktische  Substanzen) 
nod solche,  die  allgemeine  Symptome  erzengen:  Gifte  oder  Toxine. 
I^oige,  nicht  alle  infektiösen  Bakterien  können  indirekt  giflzerstörende 
Substanzen  bilden:  Gegengifte  oder  Antitoxine. 

Die  natürliche  Heilung  der  Infektion  beruht  wesentlich 
uf  dem  Vorhandensein  von  Alednen  im  Körper,  die  den  Lysinen 
<l<7  angreifenden  Bakterien  zu  trotzen  vermögen.  Unterstützt  kann 
sie  werden  durch  die  im  Laufe  der  Krankheit  erfolgende  natürliche 
BOdoBg  von  Antilysinen,  in  geringerem  Grade  durch  lokale  Reaktionen 
^  die  gewöhnlichen  Sekretionsmechanisroen,  die  zur  Elimination 
^00  Krankheitserregern  führen  können. 

Der  künstliche  Schutz  gegen  Infektion  und  die 
K<iD8tliche  Heilung  derselben  erfolgt  durch: 

1)  verstärkte  Produktion  von  Abwehrstoffen; 

2)  Einführung  von  Antiseptica  zur  Unterstützung  der  Alexine; 

3)  Einfthrung  antilytisch  wirkender  Substanzen ; 

4)  Einverleibung  von  Stoffen,  die  zugleich  antitoxisch  und  anti- 
lytisch wirken. 

.  Kr.  verhehlt  sich  nicht,  daß  seine  Aufstellungen  in  manchen  Be- 
dangen noch  rein  hypothetischer  Natur  sind.  So  giebt  er 
vs  oijglich  oder  sogar  wahrscheinlich  zu,  daß  sich  lokale  und  All- 
^QDeiowirkungen  der  Bakterien  zum  Teil  auf  identische  Produkte 
^IbeD  wwden  zurückführen  lassen.  Besonderen  Wert  legt  er  auf 
^  TreDnung  der  Angriffs^  und  Giftstoffe,  die  vielfach  auch  dort  noch 
''l^'nuDeDgeworfen  würden,  wo  ihre  Verschiedenheit  schlagend  er- 
^^^^  sei    Gerade  der  unterschiedslose  Gebrauch  des  Wortes  „Gift'* 
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fOr  alle  Bakterienprodokte  habe  bisher  ein  klares  VerstiadniB  dieser 
YerbältDisse  gebindert  Er.  kann  sich,  wie  bereits  aas  obigem  her- 
vorgeht, der  Ansicht  von  Brieger,  Kitasato  und  Wasser- 
mann, daß  der  Impfschutz  allein  auf  einejr  Featigong  des  Organis- 
mus gegen  die  von  den  Bakterien  gebildeten  Gifte  beruhe,  nicht  an- 
schließen; er  glaubt  yielmehr,  daß  derselbe  zugleich  anfeiner  Wachs- 
tumsbehinderung  der  Bakterien  beruhe,  daß  mit  der  Giftfestigung  in 
diesen  Italien  auch  eine  wirkliche  Immunität  einhergehe,  daß  neben 
den  Antitozinea  in  den  geimpften  Tieren  auch  Antilysine  gebildet 
seien;  denn  nirgends  sei  ytm  obigen  Autoren  der  Nachweis  ertiracht, 
daß  die  Entwidcelung  der  betrraenden  Bakterien  in  den  geimpften 
Tieren  ebenso  reichlich  erfolgt  sei  als  in  den  nicht  geimpften. 

W.  Petersen  (Zürich). 

Janeti  Traitement  abortifdela  blennorrhagie  par  le 
permanganate  de  potasse,  mode  d'action  de  ce  pro- 
duit.     (Annales  de  Dermatologie   et  de  Syphiligrapbie.    1893. 
No.  10.) 
Bevor  der  Verf.  seine  abortive  Behandlungsmethode  der  Gonor- 
rhöe und  die  damit  erzielten  Erfolge  mitteilt,  giebt  er  einen  historischen 
Ueberblick  Aber  die  bisher  abliche  Art  und  Weise  der  Abortiv- 
methoden  und  setzt  in  scharf  kritischer  Weise  deren  Fehler  aus- 
einander. 

Zuerst  wendet  er  sich  scharf  gegen  Di  d  a  g  g  und  diejenigen  Aerzte, 
welche,  ohne  die  Untersudiung  auf  Gonokokken  zu  machen,  sofort 
ihre  abortive  Behandlung  anfangen,  sowie  sich  ein  Tropfen  Eiter  in 
der  Urethra  zeigt.  Dadurch  wird  eine  Anzahl  nicht  gonorrhoischer 
Urethritiden  mit  in  die  Statistik  hineingezogen,  deren  Heilung  für 
den  Wert  der  Methode  ohne  Bedeutung  ist  Nur  die  F&lle,  bei  denen 
mittelst  des  Mikroskops  Gonokokken  gefunden  werden,  sind  als  echte 
Gonorrhöen  zu  z&hlen  und  ftlr  eine  Statistik,  die  die  Vorteile  einer 
Behandlungsmethode  beweisen  soll,  zu  verwerten. 

Dann  spricht  Jan  et  über  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Gono- 
kokken sich  in  den  meisten  Fällen  über  die  Sdileimhaut  der  ganzen 
Urethra  verbreiten  und  in  die  tieferen  Schichten  des  Gewebes  ein- 
dringen. Nach  seiner  Statistik  war  in  40  Proz.  der  Fälle  bereits 
4  Tage  und  in  26  Proz.  bereits  24  Stunden  nach  dem  Auftreten  des 
ersten  Eitertropfes  eine  Gk>norrhoea  posterior  vorhanden  —  er  führt 
zum  Vergleiche  die  Bona 'sehe  Statistik  an,  der  in  82,9  Proz.  der 
Fälle  in  der  ersten  Woche  das  Vorhandensein  einer  Infektion  der 
Urethra  posterior  angiebt  Ebenso  dringen  nach  J.  die  Gonokokken 
mit  großer  Schnelligkeit  in  die  tieferen  Epithelscbichten,  erfüllen  die 
Krypten  der  Harnröhre  und  dringen  in  die  Lakunoi  und  die  Aus- 
führg&nge  der  Drüsen  und  in  diese  selbst  ein.  Demgem&ß  muß  jede 
AbortivbehandluDg  erfolglos  bleiben,  welche,  mit  geringen  Flfissigkeits- 
mengen  von  großer  Konzentration  ausgeführt,  nur  die  Urethra  anterior 
berücksichtigt  und  nur  die  oberflächlichen  Epithellagen  zerstört  und 
zur  Desquamation  bringt.  Dagegen  ist  kräftigen  Auspritzungen  und 
^  .  ü  r@0^*l^^>'  Ausspülungen  der  Urethra  mit  größeren  Mengen  von 
^  .  ^p^V^^^^  ^^^^'^'^^^^^^  ^  schwächerer  —  aber  noch  l^kterientötender  Eon- 
\ssi^^^^^^^  e|n  gewisser  Wert  nicht  abzusprechen,  und  wenn  diese 
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Metbode  keine  besseren  Erfolge  aufeuweisen  hat,  so  liegt  es  nach 
Janet  oar  daran,  daS  sie  nicht  richtig  und  exakt  ausgeführt  worden 
ist  Jan  et  giebt  dann  eine  sehr  ausAhrliche  Beschreibang  seiner 
abortiven  Behandlongsweise,  die  sich  naturgemäß  nur  auf  die  ganz 
friacheo  Fftlle  —  aber  nur  auf  solche  ohne  allzu  stflrmische 
Be^itencheinangen  (st&rkeres  Oedem,  sehr  lebhafte  Schmerzen 
beim  Drioieren  und  den  Erektionen  und  beträchtliche  Schwellung 
des  mealns  o.  &  w.)  anwenden  läBt  Es  handelt  sich  um  Aus* 
spalniigen  mit  Eal.  permang.  ^/soo'^/iooo«  J®  ^^^^  ^^^  ^^^' 
li^;endeii  Fall&  Die  genauere  Mitteilung  dieses  Teiles  der  Arbeit 
gehdri  nicht  hierher;  nur  so  viel  will  ich  hervorheben,  daß  der  Verf. 
angiebt,  schon  nach  der  ersten  Ausspülung  mit  Kai.  permang.  in 
keinem  Falle  mehr  Gonokokken  gefunden  zu  haben. 

Es  f<^en  dann  die  Krankengeschichten  von  15  von  ihm  auf 
diese  Weise  behandelten  Oonorrhöen  mit  ausgezeichnetem  Kesultate. 
Im  Anaehluß  hieran  erörtert  er  die  Frage,  wodurch  das  Kai.  permang. 
trotz  euaer  viel  geringeren  desinfizierenden  Kraft  als  Argent  nitr. 
and  Sublimat  so  viel  besser  wirkt;  er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
Bach  dem  Kai.  bei  richtiger  Anwendung  (d.  h.  nicht  zu  lange  hinter- 
eiaaader,  noch  zu  schnell  hintereinander,  noch  in  zu  großer  Konzen- 
tratioD,  dürfen  die  Eingießungen  vorgenommen  werden)  nicht  wie  nach 
den  oirilmten  Desinficientien  eine  reichliche  Eiterung  einige  Stunden 
nach  der  Spülung  eintritt,  sondern  daß  das  Kalium  eine  sehr  geringe 
Moige  aerüee  Sekretion  hervorbringe,  die  lange  anhalte  und  während 
deren  Dmier  keine  Gonokokken  zu  finden  wären,  weil  sie  in  diesem 
Nihnatatrate  nicht  gediehen.  Ebenso  verändere  das  durch  das 
Kalium  hervorgerufene  leichte  Oedem  der  Urethra  den  Nährboden 
llr  die  tiefer  eingedrungenen  Gonokokken  so,  daß  sie  nicht  zu 
eostteiea  vermöchten.  Ein  weiterer  Vorzug  der  Methode  ist  ihre 
SefamenloBigkeit  Lasch  (Breslau). 

Mamrfaift,  Ce  que  devraient  6tre  le  traitement  sp^ci- 
fiqaa  et  la  prophylaxie-de  la  Syphilis.  (La  Semaine 
m6d.  1893.  No.  72.) 
Als  die  idealste  Behandlungsmethode  der  Syphilis  denkt  sich 
Manriac  diejenige,  die  das  Virus  im  Augenblicke  nach  der  In- 
nakm  an  der  Inf^onsstelle  zu  vernichten  vermöchte,  bevor  es  im- 
stande ist,  sich  auch  nur  im  Geringsten  weiter  zu  verbreiten.  Wollte 
nao  erat  in  späterer  Zeit  —  wenn  das  Gift  den  Organismus  tereits 
dorchaeacht  hat  —  eingreifen,  so  mflßte  man  versuchen,  das  einge- 
wanderte Virus  vernichtende  und  seine  Toxine  neutralisierende  Sub- 
stanz» dem  Organismus  einzuverleiben  resp.  in  ihm  zu  erzeugen, 
die  aber  demselben  sonst  in  keiner  Beziehung  schädlich  sein  können. 
Stets  wird  uns  der  Erfolg  in  diesen  Fällen  ein  ungewisser  bleiben, 
da  uns  der  M^fi«^^  dafür  fehlt,  ob  wir  bei  den  für  uns  unsichtbar 
sich  atwpielenden  Vorgängen  wirklich  eine  radikale  Heilung  der  Krank- 
heit oder  nur  die  i^eitigung  der  momentanen  Manifestationen  er- 
zielt haben,  wie  wir  es  bei  den  „äußeren  Dermatomykosen  sehr  wohl 
zu  beurteilen  imstande  sind.  Bisher  sind  wir  nach  JSlauriac's  An- 
sicht noch  nicht  im  Besitze  von  Mitteln,  die  das  Krankheitsagens 
wirklidi  zu  besätigen  vermögen ;  Quecksilber  und  Jod  sind  nach  ihm 
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nur  eigentlich  palliative  Mittel ;  sonst  mflßte  heute  die  Syphilis 
den  aUerseltensten  Erkrankungen  gehören,  nachdem  sie  seit  Ja] 
hunderten  mit  dem  Quecksilber  bekämpft  wird. 

Der  Verf.  hofft  einen  größeren  Erfolg  von  der  kOnstlicll 
Syphilisation.  Freilich  bleibt,  so  lange  das  Virus  der  Syphilis  ij 
unbekannt  und  die  Uebertragnng  auf  Tiere  nnausf&hrbar  ist,  di^ 
Hoffnung  ein  Traumbild  für  die  Zukunft,  das  dem  Verf.  selbst  d^ 
wegen  leichter  zu  Yerwirklichen  erscheint,  weil  wir  in  der  nat&rlicli 
Immunisation  der  Mutter  durch  vom  Vater  her  syphilitische  Kin^ 
bereits  eine  Art  Analogon  zur  Immunisierung  durch  Vaccination  I 
sitzen.  Es  ist  fero  er  anzunehmen,  daßdie  Impfung  mit  dem  abgesch  w&cbi 
Virus  nichts  ganz  gleichgültiges  ist  und  es  bleibt  immerhin  fraglij 
wie  viele  bereit  sein  würden,  sich  derselben  zu  unterziehen,  i 
Prophyhixe  gegen  eine  lürankheit,  gegen  welche  sie  sich  seil 
schützen  zu  kOnnen  glauben. 

Zum  Schlüsse  streift  M.  das  Kapitel  der  Prophylaxe  der  A^ 
breitung  der  venerischen  Krankheiten  und  betont  die  große  Dn^ 
rechtigkeit  und  den  schweren  Fehler,  der  dadurch  geschieht,  daß  t 
die  Frauen,  nicht  auch  die  Männer  ärztlich  untersucht  werden.  Da^ 
Unterlassung  der  Untersuchung  der  Männer  bleibt  die  Maßregd  i 
eine  halbe,  da  es  am  wichtigsten  wäre,  die  prostituierten  Puellae  i 
der  Infektion  zu  schützen.  Lasch  (Bre8lau)J 

Centttuii,  Die  spezifische  Immunisation  der  Elemen 

der  Gewebe.    [Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Immunität  und  i 

Serumtherapie  bei  Rabies.]    (Deutsche  medizinische  Wochenschrj 

1893.  No.  44.  p.  1061  ff.,  No.  45.  p.  1115  ff.). 

Mit  dem  vom  Verf.  entdeckten  Bacillus  aOrogenes  ml 

ningitidis  vermochte  derselbe  Kaninchen  zu  immunisieren,  so  d 

sie  einer  nachfolgenden  subduralen  Inokulation  virulenter  Kultui 

erfolgreich  widerstanden.    Das  Blut  der  immunisierten  Tiere  bal 

in  vitro  nicht  i^ur  keine  baktericide  Eigenschaften,  sondern  es  i 

der  Bacillus  sogar  noch  virulenter  geworden,  wenn  er  auf  Bli 

fleischbiühe  gewachsen  war.    Auch  für  die  immunisierten  KanincU 

war  dieselbe  Dose,  in  den  Kreislauf  iqiziert,  ebenso  tödlich  wie  i 

die  nicht  immunisierten.   Auch  wurde  keine  immunisierende  Wirki^ 

beobachtet  bei  Uebertragnng  des  immunisierten  Blutes  eines  Tiej 

auf  ein  anderes  Tier.    Das  Blut  hatte  also  an  der  Immunisieruj 

keinen  Anteil  und  wurden  Versuche  angestellt,  ob  irgend  welche  (j 

webselemente  das  immunisierende  Prinzip  enthielten. 

I.  Experimente  über  das  vergleichende  Immunisationsvermög 
der  Gewebe. 

Von  den  nach  der  italienischen  Methode  vaccinierten  Kanincli 
wurden  Serum  wie  auch  Nervensystem  anderen  Tieren  iigiziert,  u 
zwar  im  Verhältnis  von  1  Nerveosubstanz  auf  300  Teile  Tier  u 
1  Serum  auf  150  Tier. 

Die  Infektion  wurde  auf  subduralem  Wege  bewirkt,  und  z^ 
3  Arten  von  Immunisation  aufgestellt:  erstens  eine  schützen! 
Immunität,  5  Tage  vor  der  Infektion,  dann  eine  gleichzeitig] 
gleichzeitig  mit  derselben,  drittens  eine  heilende,  5  Tage  nach  <i 
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Infektion.  Aofier  dem  Nervensystem  wurde  7mal  ein  anderes  Gewebe 
untersucht,  doch  mit  stets  negativem  Erfolg. 

IL  Die  Stadien  des  Vaccinationsprozesses. 

Bei  der  Infektion  mit  Nervensabstanz  handelt  es  sich  am 
passiTe  Immunität,  wobei  dem  zu  immunisierenden  Organismus  die 
Immnnisierangsstofife  fertig  in  bestimmter  Menge  zugeführt  werden, 
ohne  daß  der  Organismus  an  dem  Mengenverhältnis  etwas  ändern 
kann.  G^enüber  dieser  passiven  Immunisierung,  die  für  das  Tier 
maktioDslos  verläuft,  sprechen  wir  von  aktiver,  wenn  der  Organismus 
aof  die  Einfahrung  virulenter  oder  toxischer  Stofie  durch  Selbst- 
prodaktion  immunisierender  Substanz  antwortet. 

Die  Injektion  im  Nervensystem  bewirkt  eine  passive  Immuni- 
sieniDg.  Es  ergab  sich,  daß  eine  allmählich  ansteigende  Immuni- 
nenmgskraft  im  Blut  vorbanden  ist,  welche  proportional  der  Re- 
sorption des  Nervensystems  wuchs,  am  25. — 30.  Tage  ein  Maximum 
mit  einer  Immunitätskraft  von  1 :  500  erreichte,  nach  1^*  Monaten 
auf  1 :  150  herabsank,  um  schließlich  ganz  zu  erlöschen.  Nach  Ein- 
ffthrnng  neuen  Nervenmarkes  unter  die  Haut  wurde  derselbe  Vorgang 
noch  einmal  wiederholt.  Auf  anderem  Wege  ließ  sich  auch  durch 
chemische  Beaküon  die  immunisierende  Substanz  aus  dem  Nerven- 
system darstellen  und  diese  dem  Tier  injizieren.  Das  immunisierende 
Prinsip  kann  dann  so  wirken,  daß  es  entweder  im  ganzen  Organismus 
kreisend  das  später  eindringende  Gift  aufsucht  und  vernichtet,  oder 
daß  es  sich  an  bestimmten  Stellen  ablagert,  welche  für  das  später 
ondringende  Gift  den  Angriffspunkt  bilden.  Die  Beobachtung  hat 
ergeben,  daß  ein  gewisser  Zeitpunkt  eintreten  kann,  wo  das  Tier  im 
l^islauf  eine  mehr  als  hinreichende  Menge  immunisierender  Substanz 
beutst,  welche  jedoch  das  Tier  selbst  nicht  vor  der  Erkrankung  zu 
schfltsen  vermag.  Zudem  ergaben  weitere  Versuche  und  Ueberlegungen, 
daß  die  erste  Hypothese  unhaltbar  wurde.  Es  erwies  sich  nun,  daß 
im  gleichen  Verhältnis,  wie  die  Immunisierungskraft  des  Blutes  ab- 
nahoi,  die  des  Nervensystems  zunimmt,  woraus  das  Gesetz  abgeleitet 
wird,  daß  dieselben  Elemente,  welche  vorzugsweise  die  spezifische 
Wirkaog  des  Virus  erfahren,  auch  vorzugsweise  die  betreffende  immuni- 
siereode  Substanz  in  sich  aufnehmen.  Oder  anders  ausgedrückt :  die 
AsaiDiilation  des  immunisierenden  Prinzips  durch  die  dasselbe  auf- 
nehmenden Elemente  sättigt  die  Anziehungskraft  des  nervösen  Mole- 
kfUs  ZQ  dem  BaUesvirus,  so  daß  die  spätere  BerQhmng  mit  diesem 
Virna  unwirksam  bleibt. 

in.  Allgemeiner  Begriff  der  Serumtherapie. 

Bei  der  Immunisation  kommt  es  zunächst  darauf  an,  das  Tier, 
wddies  das  immunisierende  Serum  liefern  soll,  für  sich  selbst  immun 
zu  madieii.  Dann  muß  dem  Serum  eine  möglichst  hohe  Immuni- 
sienuii^kraft  verschafft  werden,  was  am  besten  durch  die  italienische 
Methode  erreicht  wird.  Der  Einfluß  des  so  erhaltenen  Serums  ist 
ein  indirekter  durch  Vermittelung  der  Zellen  und  können  bei  be- 
gonnener Krankheit  nur  die  Zellenkomplexe  mit  den  immunisierenden 
Stoffen  gesättigt  werden,  welche  noch  nicht  von  dem  Gifte  ergriffen 
sind«  O.  Voges  (Danzig). 
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,  JLaDd  Weyl,  Th«,  Weitere  Beitr&ge  zar  Theorie 
der  Immun it&t  gegen  Milzbrand.  [Aas  dem  Laboratorium 
des  städtischen  Erankenhanses  Moabit]  (BerL  klin.  Wochenschr. 
1892.  No.  46.) 
Nachdem  Weyl  früher  nachgewiesen  hatte,  daß  die  anter  die 
Brusthant  des  Huhns  gebrachten  Sporen  des  virulenten  Milzbrandes 
schon  nach  2—4  Tagen  ihre  Virulenz  vollkommen  verloren  hatten, 
suchten  nun  die  Verflf.  festzustellen,  ob  diese  sporentötende  Kraft  des 
lebenden  Huhnes  sich  erst  im  Laufe  des  extraovularen  Lebens  ent- 
wickele oder  bereits  kurz  nach  dem  Auskriechen  aus  dem  £i  Yor- 
handen  sei.  Sie  impften  zu  dem  Zwecke  HQhnchen  der  gleidien 
Bace,  welche  von  derselben  Henne  zu  gleicher  Zeit  angebrütet  waren 
und  alle  im  Verlaufe  vou  12  Stunden  das  Ei  verlassen  hatten,  also 
gleichalterig  waren,  verschiedene  Zeit  nach  der  Geburt  mit  virdeDten 
Milzbrandsporen,  und  zwar  2  am  1.  Tage,  2  am  2.,  2  am  5.  und  2 
am  12.  Tage  nach  der  Geburt  Von  diesen  8  Tieren  starb  nur  ein 
einziges  am  Tage  nach  der  Impfung  an  einem  kleinen,  dem 
Loeffl er' sehen  B.  typhi  murium  sehr  fthnlicben  Bacillus, 
also  nicht  am  Milzbrand.  Hiermitist  bewiesen,  daß  die  Immuni- 
tät gegen  Idillzbrand  den  Hühnern  angeboren  ist,  oder 
wenigstens  sich  im  Verlaufe  der  24  Stunden  entwickelt  haben  muß, 
welche  von  dem  Auskriechen  bis  zur  Impfung  verstrichen  waren.  Dm 
zu  prüfen  ob  das  Serum  des  jungen  Huhns  als  Heilmittel  gegen  Milz- 
brand dienen  könne,  wurde  weißen  Mäusen  eine  Milzbrandsporen- 
emulsion und  Serum  sowohl  von  den  bei  dem  früheren  Versuche  be- 
nützten als  noch  nicht  mit  Milzbrand  geimpften  Hühnchen  iiyiziert 
Die  so  behandelten  Mäuse  sind  niemals  am  Leben  geblieben,  vielmehr 
wenig  später  als  die  Kontrollmäuse  eingegangen.  Da  vielleicht  das 
Serum  des  Hühnchens  so  schwache  sporentötende  Kraft  besaß,  daß 
dieselbe  sich  erst  nach  längerer  Einwirkung  auf  die  Sporen  äußern 
konnte,  wurde  das  Gemisch  von  Sporenemulsion  und  Serum  24 — 
48  Stunden  iiA  Eisschranke  stehen  gelassen  und  dann  injiziert;  doch 
starben  die  Tiere  ebenso  schnell  als  die  Mäuse,  welchen  die  frische 
Mischung  von  Serum  und  Sporen  injiziert  worden  war.  Auch  das 
Serum  des  ausgewachsenen  Huhnes  war  kein  Heilmittel 
gegen  Milzbrand,  wie  durch  eine  Reibe  von  Versuchen  nachge- 
wiesen werden  konnte.  Demnach  vermag  das  Blutserum  eines 
Tieres,  welches  eine  angeborene  Immunität  gegen 
Milzbrand  besitzt,  ein  zweites,  gegen  Milzbrand  nicht 
immunes  Tier  vor  Milzbrand  nicht  zu  schützen. 

Dieudonn6  (Berlin). 

Panslni,  Sergio,  Weitere  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten des  Serums  gegenüber  den  Mikroorganismen, 
insbesondere   über   seine  Heilkraft   bei   der   Pneu- 
moniekokken-Infektion.     (Beitr.  z.  pathol.  Anal  u.  allg. 
Pathol.  Bd.  Xn.  H.  3.  S.  372.) 
Die  Untersuchungen  P.'s  erstreckten  sich  auf  8  Punkte.     Es 
wurde  zunächst  an  einer  großen  Anzahl  verschiedener  Bakterienarten 
die  keimtötende  Kraft  des  menschlichen  Serums  geprüft    Das  Blut* 
serum  zeigte  eine  enorme  keimtötende  Kraft  gegenüber  allen  Sapro- 
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ßyteD;  recht  bedeutend  war  dieselbe  aach  gegen  solche  pathogenen 
ikterien,  welche  keine  Septikämie  erzeugen  (Rotz,  Diphtherie,  Cho- 
len).  Die  Sterblichkeitsziffer  der  Bakterien  war  in  den  ersten  Mo- 
menteo  nach  der  Einführung  in  das  Serum  besonders  groß;  es  schienen 
lUe  schwächeren  Individuen  sofort  abzusterben.  Von  einem  gewissen 
Zeitpunkt  an  jedoch  (kritischer  Zeitpunkt  des  Wachstums)  begann 
wieder  eine  Vermehrung  der  Bakterien  (also  ein  Auslöschen  oder 
eine  Neatralisation  der  keimtötenden  Kraft).  Es  ist  diese  Erschei- 
Bimg  entweder  als  eine  Wirkung  der  toten  Bazillen  aufzufassen  (Bo- 
sadace)  oder  auf  ein  lytisches  Vermögen  der  weiterwacbsenden  zu 
beziehen. 

Anffiillend  war  die  Thatsache,  daß  in  verschiedenen  Fällen  viru- 
lente Varietäten  eines  Mikroorganismus  abgetötet  wurden,  während 
veniger  virulente  Formen  desselben  Mikroorganismus  in  demselben 
Sernm  weiterwuchsen.  Die  keimtötende  Kraft  der  verschiedenen  Sera 
gf^en  dasselbe  Bakterium  war  sehr  verschieden  groß;  die  Bakterien 
erwiesen  sich  also  als  lebendige  Beagentien  zum  Nachweis  qualitativer 
unterschiede  in  der  Znsammensetzung  unserer  Körpersäfte.  Es  ließ 
sich  femer  bei  den  meisten  Bakterien  eine  gewisse  Beziehung  zwi- 
schen der  Immunität  einer  Tierart  und  der  keimtötenden  Kraft  seines 
Blutserums  nachweisen;  diese  Beziehung  war  jedoch  nicht  konstant 
genug,  um  zur  Erklärung  der  Immunität  zu  genügen. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wies  P.  für  den  Diplococcus 
der  Pneumonie  und  den  Streptococcus  pyogenes  die  Mög- 
lichkeit nach,  in  menschlichem  Blutserum  abgeschwächte  Formen 
wieder  in  vollvirulente  umzuzQchten.  Keines  der  Sera,  welches  dem 
abgeschwächten  Diplococcus  seine  Virulenz  wieder  verliehen  hatte, 
erwies  sich  bei  Impfversuchen  mit  dem  virulenten  Diplococcus 
i&r  Kaninchen  heilkräftig. 

Bei  dem  3.  Thema,  der  Heilung  der  Pneumokokkeninfektion 
dprch  das  Blutserum  immuner  Tiere  kommt  P.  zu  folgenden  Ergeb- 
ussen:  Bei  der  Pneumokokkeninfektion  kann  in  vielen  Fällen  Heilung 
dnrch  Einimpfung  von  Blutserum  natürlich  immuner  Tiere  (Hund)  er- 
reicht werden ;  in  manchen  Fällen  bleibt  jedoch  die  Heilwirkung  aus 
nnd  in  einzelnen  tritt  sogar  eine  Verstärkung  der  Infektion  ein.  Da 
das  menschliche  Serum  dem  Hundeserum  in  seiner  Heilwirkung  fast 
gleichsteht,  so  ist  der  Mensch  als  natflriich  immun  gegen  Pneumonie 
ttZQsehen;  die  Immunität  wird  nur  bei  einzelnen  Individuen  und 
zeitweise  aufgehoben.  Das  Blutserum  bewahrte  (in  Tuben  einge- 
schlossen) seine  Heilkraft  bis  zu  45  Tagen,  einmal  sogar  4  Monate 
1^.  Bei  vielen  Kaninchen  war  mit  der  Heilung  zugleich  Immunität 
eingetreten.  Beziehungen  zwischen  therapeutischer  und  immunisirender 
Kraft  waren  beim  Menschenserum  nur  in  gewissen  Grenzen,  beim 
Hnndeserum  Oberhaupt  nicht  nachweisbar. 

Was  die  Heilung  der  menschlichen  Pneumonie  betrifft,  so  hält 
P-  die  Heilyersuche  mit  dem  Serum  von  Menschen  oder  Tieren, 
welche  Immunität  erworben  haben,  für  durchaus  berechtigt;  das 
Seram  natQrlich  immuner  Menschen  oder  Tiere  kann  er  dagegen 
Bicht  empfehlen,  da  von  diesem  zu  große  Mengen  erforderlich  sein 
vttrden.  W.  Petersen  G^Qrich). 
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Foä|  P.9  Sor  IMnfection  par  le  Diplococcos  lanceolatas. 
(Archives  Ital.  de  Biologie.    Vol.  XX.  Fsc  I.  p.  14.) 

Die  Ergebnisse  der  eingehenden  üntersachangen  Fo&'s  weicheo 
von  den  durch  Elemperer,  Emmerich  u.  A.  gefundenen  sehd 
wesentlich  ab  und  stehen  zum  Teil  in  direktem  Gegensätze  zu  diesen. 
Zur  Immunisierung  von  Kaninchen  gegen  den  Diplococcus  lan- 
ceolatus  (s.  pneumoniae)  erwies  sich  F.  weitaus  am  geeignetsten 
ein  wässeriger  Glycerinextrakt  der  Diplokokkenkulturen ;  derselb^ 
wirkte  bedeutend  zuverlässiger  und  sicherer  als  der  durch  Alkoho 
und  Schwefelammonium  ausgefällte  Stoff  oder  als  sterilisierte  Kulturen] 
Die  bisher  vielfach  angegebene  Beobachtung,  daß  die  einmal  erzielt^ 
Immunit&t  durch  wiederholte  nachfolgende  Infektionen  gesteigeH 
werde,  fand  F.  nicht  bestätigt.  Das  bemerkenswerteste  Resultat  dei 
ersten  Versuchsreihen  F.*s  ist  die  Thatsache,  daß  das  Blutserunj 
der  immunisierten  Kaninchen  gegen  die  Diplokokken] 
Infektion  anderer  Kaninchen  nicht  die  geringst^ 
therapeutische  oder  präventive  Wirkung  zeigte.  De^ 
schroffen  Gegensatz,  welchen  dieser  Befund  zu  froheren  Beobachtungea 
(Klemperer,  Emmerich  und  Fowitzki)  bildet,  glaubt  F.  nui 
dadurch  erklären  zu  können,  daß  bei  den  verschiedenen  Unter- 
suchungen ganz  verschiedene  Diplokokkenarten  vorgelegen  haben. 

Um  nun  für  spätere  Untersuchungen  ein  gleichartiges  Material 
zu  schaffen,  stellt  er  zunächst  einen  „konstanten  Laboratorientypas'^ 
auf.  Zu  dessen  Gewinnung  empfiehlt  er,  die  aus  pneumonischeod 
Sputum  stammenden  Diplokokken  zunächst  durch  2  Ratten,  alsdaoo 
durch  mehrere  Kaninchen  hindurchzuschicken,  da  nur  so  eine  vollj 
virulente  Form  erhalten  werden  könne.  Die  Virulenz  erhielt  sich  anj 
längsten  (ca.  60  Tage),  wenn  die  Kokken  nicht  in  künstlichem  Nährj 
materiale,  sondern  im  Tierblute  selbst  in  sterilisierten  Gläsern,  voi 
Licht  geschützt,  aufbewahrt  wurden.  Aber  auch  dieser  „konstant^ 
Typus*'  zeigte  bei  genauerer  Untersuchung  verschiedene  Varietäteil 
mit  erheblichen  Unterschieden.  Besonders  scharf  ließen  sich  zwei 
Formen  trennen,  welche  F.  nach  ihrem  häufigsten  Fundorte  „Pn  e  u  m  oj 
c  0  c  c  u  s*'  und  „M  e  n  i  n  g  o  c  o  c  c  u  s**  benennt.  Der  erstere  rief  beim 
Kaninchen  starke  lokale,  seröse  Entzündung,  mäßige  Septikämie  mi 
geringer  weicher  Milzschwellung  hervor;  der  letztere  dagegen  keim 
lokale  Reaktion,  eine  starke  Septikämie  und  hochgradige  harte  MilzJ 
Schwellung.  Zwischen  diesen  beiden  extremen  Formen  fand  sich  ein^ 
Reihe  von  Uebergängen;  alle  Varietäten  aber  ließen  wieder  stärkt 
virulente  und  schwachvirulente  Unterarten  erkennen.  Die  oben  er 
wähnten  Immunisierungsversuche  wurden  mit  dem  „Pneumococcus^ 
angestellt.  Die  mit  dem  „M  e  n  i n  g  o  c oc c  u  s^'  durchgeführten  Unter 
suchungen  gaben  wesentlich  andere  Resultate.  Zunächst  gelang  e^ 
nicht,  aus  diesem  einen  immunisierenden  Stoff  von  ebenso  zuver^ 
lässiger  Wirkung  zu  isolieren,  wie  beim  „Pneumococcus^.  Da^ 
Serum  immunisierter  Kaninchen  konnte,  wenn  es  gleichzeitig  mu 
dem  infizierenden  Material  in  ein  anderes  Kaninchen  eingefühn 
wurde,  dasselbe  niemals  retten.  Wurde  das  Serum  vor  der  Infektion 
angewandt,  so  starben  die  Kaninchen  zwar  auch,  jedoch  erst  nacil 
8  Tagen  statt  nach  24  Stunden,  wie  die  Kontrolltiere.     Eine  nocli 
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firUiere  Anwendang  des  Serums  oder  eine  Steigerang  seines  Quantums 
koBOte  dies  Resultat  nicht  verbessern. 

Oanz  aoffallenderweise  war  der  Unterschied  zwischen  dem 
Pneamococcus  und  Meningococcus  so  groß,  daß  Kaninchen, 
weldie  gegen  einen  derselben  immunisiert  waren,  der  Infektion  durch 
da  anderüD  unterlagen  1 

Bei  manchen  Kaninchen  trat  während  ihrer  Immunisierung  mit 
dem  Olycerinextrakt  ein  akuter  Marasmus  auf;  allgemeine  Atrophie 
uod  starke  Blutzersetzung,  welche  zum  Tode  führten.  Mit  dem 
Semm  eines  solchen  Kaninchens  konnte  der  gleiche  tötliche  Maras- 
mus auf  ein  zweites  Tier  übertragen  werden,  während  dessen  Serum 
bä  einem  dritten  Tiere  zwar  noch  starke  Atrophie,  aber  nicht  den 
Tod  Tenirsachte. 

Die  Versuche,  Kaninchen  durch  das  Serum  von  Tieren,  welche 
eine  natflrliche  Immunität  gegen  den  Diplococcus  besitzen  (z.  B. 
Hund)  oder  durch  das  Serum,  welches  pneumoniekranken  Menschen 
in  den  versdiiedensten  Stadien  der  Erkrankung  entnommen  war, 
schlugen  gleichfalls  fehl.  Ferner  zeigte  die  Injektion  von  dem  Gljcerin- 
eitrakt,  welcher  Kaninchen  sicher  immunisierte,  weder  auf  den  Ver- 
lauf von  menschlichen  Pneumonieen  noch  yon  Kaninchenpneumonieen 
Ctrotsdem  mildere  Formen  ausgesucht  wurden)  die  allergeringste  Ein- 
wirkung. 

F.  glaubt,  aus  diesen  Versuchen  einen  scharfen  Gegensatz  zwischen 
septisdien  Infektionen  (wie  Pneumonie)  und  rein  toxischen  (z.  B. 
Diphtherie,  Tetanus)  konstruieren  zu  können  und  warnt  dringend  da- 
vor, die  bei  den  einen  gefundenen  Resultate  ohne  weiteres  auf  die 
anderen  zu  fibertragen.  W.  Petersen  (Zürich). 

ItodB,  Einfluß  von  Chinin  und  Methylenblau  auf 
lebende  Malariaplasmodien.  (Deutsche  medizin.  Wochen- 
schrift. No.  44.  1893.) 
Verl  untersuchte  auf  dem  Objektträger  unter  dem  Mikroskop 
den  Einfluß  des  Chinins  und  des  Methylenblau  auf  lebende  Malaria* 
Parasiten.  Dm  die  Vorgänge  im  Körper  nachzuahmen,  verwandte  er 
dne  Chininlösung  von  1 :  5000,  da  das  Chinin  in  nicht  stärkerer  Kon- 
zentration im  Blut  vorkommt  Unter  Einwirkung  einer  solchen  Lösung 
von  Chinin  blieb  die  Bewegung  der  Plasmodien  noch  10  Stunden  er- 
halten, zu  einer  Zeit,  wo  die  roten  Blutkörperchen  schon  erhebliche 
Veränderungen  erlitten  hatten.  Methjlenblaulösung  wurde  verwandt 
im  Verhältnis  von  1  :  20000  physiol.  Kochsalzlösung.  Diese  Lösung 
war  in  dfloner  Schicht  noch  schwach  blau,  dagegen  unter  dem  Mikro- 
skop farblos«  Sofort  nach  Zusatz  dieser  dünnen  Methylenblaulösung 
borte  die  Bewegung  der  Körnchen  in  den  Plasmodien  auf.  Nach 
einer  halben  Stunde  waren  die  meisten  Plasmodien  intensiv  blau,  die 
Kerne  der  weißen  Blutkörperchen  nur  blaßblau,  während  die  roten 
Blutkörperchen  ihre  Farbe,  Gestalt  und  Form  behalten  hatten.  R.  em- 
(ifiehlt  daher  diese  Färbung  der  lebenden,  frischen  Plasmodien,  da 
sie  eine  viel  größere  Verwandtschaft  zur  Farbe  haben  wie  die  durch 
Erhitzen  auf  120<^  durch  Härten  in  Alkohol  abgetöteten. 

Verf.  schließt  von  diesen  Experimenten  nicht  auf  den  Menschen, 
zumal  das  Methylenblau  im  Blutstrom  als  farbloses  Leukoprodukt 
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kreist,  zu  welchem  es  durch  die  alkalische  Reaktion  und  stark  redu- 
zierende Kraft  wird.  O.  Vjoges  (Danzig). 

Kollmann,    Ueber  Lammbluttransfasion   bei    Syphilis. 

(Sekt  f.  Dermatol.  der  66.  Natarforschervers.   1893.  —  Monatsh. 

f.  prakt.  DermatoL  Bd.  XVIL  p.  382.) 
K.  konnte  gOnstige  Erfolge  von  Lammblattransfnsion  bei  Syphilis 
im  Gegensatze  zu  Tommasoli  nicht  beobachten.  Von  8  bereits 
früher  mit  Quecksilber  behandelten  Luetischen  mußten  4  wegen 
schwerer  Erscheinungen  bald  wieder  vom  Lammblate  zum  Queck- 
silber zurückkehren;  bei  den  übrigen  4  traten  nach  kurzer  Zeit 
wieder  neue  Erscheinungen  auf.  Von  vorher  unbehandelten  Syphi- 
litikern zeigte  nur  einer  nach  Lammbluttransfusionen  deuüiche 
Besserung,  bei  den  andern  erfolgte  dieselbe  erst  bei  nachträglicher 
Quecksilberkur.  W.  Petersen  (Zürich). 

Slckards,  Presidential  address  on  infectious  diseases 
with  especial  reference  to  their  treatmen.t  by  Vac- 
cine.   (Brit.  med.  Joum.  1893.  4.  Nov.  p.  985.) 
Eine  kurze  historische  Uebersicht  unserer  derzeitigen  Kenntnisse 
über  die  Heilung  und  Verhütung  von  Infektionskrankheiten  (speziell 
Pocken,  Cholera,  Lepra,  Tetanus,  Diphtherie,  Tuberkulose)    durch 
Impfung.    Hervorzuheben  ist,  daß  R.  auf  Grund  seiner  ErfahruDgen 
die  Kubpocken  für  übertragene  Menschenpocken  hält.   Den  in  neuerer 
Zeit  so  außerordentlich  starken  Rückgang  der  Kuhpocken  erkl&rt  er 
vor  allem  dadurch,  daß  heutzutage  das  Vieh  nicht  mehr  so  leicht 
von   frisch  geimpften  Menschen  besorgt  wird,  als  dies  früher    der 
Fall  war.  W.  Petersen  (Zürich). 

Yerpflichtung  zur  Anzeige  ron  ansteekenden  Krankhelteii 
in  Franbelch. 

In  ihrer  Sitzung  vom  17.  Oktober  hat  die  acadömie  de  mMecine 
beschlossen,  dem  Minister  des  Innern  eine  Liste  epidemischer  Krank- 
heiten zu  überreichen,  an  deren  Anzeige  die  Aerzte  nicht  durch  das 
Berufsgeheimnis  gehindert  werden  sollten.  Die  in  diese  Liste  auf- 
genommenen Krankheiten  sind  Cholera  und  cholerafthnliche  Affektionen. 
Gelbfieber,  Pest,  Variola  und  Variolois,  Scharlach,  Schweißfrieseln 
(Suette  miliaireX  Diphtherie,  Typhus,  Fleckfieber,  Ruhr,  Puerperal- 
fieber und  Augenentzündung  der  Neugeborenen.  (Semaine  mödicale. 
p.  467  u.  468.)  Kubier  (Berlin). 

PflihlyA,,  Zur  Wirkung  des  Saprols.  (Zeitschrift  für  Hygiene 
u.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XV.  H.  2.  p.  142  ff.) 
Es  wird  über  Untersuchungen  über  die  Desinfektionswirkung  des 
Saprol  A  und  des  Saprol  B  berichtet,  und  zwar  wurden  die  Unter- 
suchungen angestelltauf  Urin,  Fäkalien,  Schmutzwässern,  tuberkulösem 
Sputum  und  Beinkulturen  von  Milzbrandsporen  und  frisch  gezüchtetem 
Staphylococcus  aureus.  Die  Versuche  ergaben,  daß  Saprol  A 
wie  B  ein  starkes  Antiseptikum  waren,  welches  in  1-proz.  Lösung 
zersetzungsfähige  Flüssigkeiten  keimfrei  zu  machen  yermögen.  Bei 
festen  und  fest-weichen  Fäulnisstoffen  reicht  es  auch  bei  weit  höherem 

Srozentuarischen  Zusatz  nicht  aus.    Milzbrandsporen  werden  nur  in 
ubstanz  getötet,  nicht  aber  von  der  Oberfläche  yon  Flüssigkeiten 
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US.  Bd  letzter  Art  der  Anwendung  worden  nur  die  Vegetations- 
formen  pathogener  Bakterien  innerhalb  weniger  Standen  bis  Tage 
Teraichtet  Saprol  besitzt  eine  ausgesprochene  desodorierende  Wirkung, 
and  zwar  Saprol  B  noch  weit  mäir  wie  A.  Doch  hält  die  Wirkung 
m  8—14  Tage  an  und  bedarf  dann  der  Erneuerung.  Zur  YdUigen 
Deonfektioo  Yon  Senkgruben,  Tonnen  u.  s.  w.  ist  Saprol  ungeeignet 
aod  besitzt  keinen  größeren  Wert  wie  alle  anderen  zu  diesem  Zwecke 
benutzten  Antiseptica.  DngQnstige  Nebenwirkungen,  besondere  Oift- 
virkoBg,  Aetzwirkung  und  dergl.  worden  nicht  beobachtet.  Besondere 
Feoersrfahrlichkeit  wurde  nic^t  gefunden,  doch  ist  die  Gefahr  ent- 
scMedeD  größer  als  bei  anderen  brennbaren  Desinfizientien,  die  wegen 
ihres  höheren  spezifischen  Gewichtes  in  die  Tiefe  sinken. 

Bei  Yersuchen  im  großen  —  Tonnenabfuhr  —  entfaltete  das 
Saprol  nar  dann  seine  wichtigste  Fäulnisgerüche  beseitigende  Eigen- 
schaft, wenn  es  die  seiner  Wirkung  unterworfenen  Massen  in  einer 
gieiehmäßigen  Schicht  bedeckt.  Voges  (Danzig). 
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üeber  das  Vorkommen  feiner  Spirillen  in  Dejektionen 

Gholerakranker. 

[Aas  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Greifswald.] 

Von 

Dr.  Sadolf  Abel, 

PrivatdoMnten  and  Awistenton  des  losUtnts. 

In  Na  49  der  Wiener  klinischen  Wochenschrift  yom  7.  Desember 
1893  findet  sich  ein  Referat  über  einen  Vortrag,  welchen  Kowalski 
in  der  GeseUschaft  der  Aerzte  in  Wien  gehalten  hat  Kowalski 
heschteibt  in  seinem/  Vortrage  eine  Art  von  feinen  Spirillen,  welche 
er  elflnal  isv  Stuhle  Gholerakranker  nachgewiesen  hat  Dieselben 
ihndn  nach  der  Di^rstellang  Kowalski's  den  Zahnspirochäten  oder 
zf.ai.  1« 
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Recarrensspirillen,  besitsBen  eine  bis  drei,  seltener  mehr  Windongei 
sind  lebhatt  beweglich  und  wachsen  auf  keinem  der  flblichen  Nahi 
böden.  Mit  Anüinfarben  färben  sich  die  Spirillen  nur  schwach,  beii 
Abspülen  der  Präparate  verlieren  sie  ihre  Farbe  leicht  wieder.  Ii 
Darminhalte,  wie  in  Entleemngen,  gehen  die  Organismen  schon  nac 
drei  bis  vier  Tagen  zu  Grunde,  im  Wasser,  welches  mit  Dejekte 
geimpft  ist,  bleiben  sie  noch  einen  Tag  länger  nachweisbar. 

Kowalski  erscheint  es  auffällig,  daß  bei  den  zahllosen  Untei 
suchungen  von  Cholerafaeces  in  den  beiden  letzten  Jahren  von  keine 
Seite  Qber  ähnliche  Befunde  berichtet  worden  ist;  er  fordert  aul 
entsprechende  Beobachtungen  zu  veröffentlichen. 

Bei  einer  Reihe  von  Cholerafällen,  deren  Faeces  im  hygienischei 
Institute  zu  Greifswald  untersucht  wurden,  sind  nun  Befunde  gaa 
entsprechend  denjenigen  von  Kowalski  erhoben  worden.  £ 
handelt  sich  um  filnf  Patienten  aus  Swinemünde  und  WoUin,  voi 
denen  Entleerungen  zwischen  dem  27.  Oktober  und  6.  November  189^ 
dem  Institute  eingesandt  worden  waren;  bei  allen  wurde  durch  dai 
Kulturverfahren  asiatische  Cholera  festgestellt. 

Im  Stuhle  des  ersten  Patienten  fielen  neben  den  sehi 
zahlreichen  Kommabacillen  große  Mengen  ganz  feiner  Spirillei 
ins  Auge«  Dieselben  erinnerten  beim  ersten  Anblicke  lebhafl 
an  losgerissene  Bakteriengeißeln,  wie  man  sie  in  den  nacl 
Loeffler's  Methode  gefärbten  Präparaten  mancher  Oi^ismen- 
arten  häufig  sieht  Sie  besaßen  meistenteils  zwei  bis  drei,  seltenei 
vier  gleichmäßige  Windungen,  bisweilen  wiesen  die  Krflmmnngei] 
aber  eine  verschiedene  Gestalt  und  GrOße  auf.  Beide  Enden  waren 
scharf  zugespitzt.  Die  Spirillen  lagen  unregelmäßig  im  (Gesichtsfelde 
verteilt,  bald  einzeln,  bald  in  kleineren  oder  größeren  Haufen  durch' 
einander  gewirrt  Eine  Eigenbewegung  kam  den  Gebilden  zu,  docti 
sind  leider  genaue  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  nicht  vorge- 
nommen worden.  Mit  Methylenblau  und  Fuchsin  war  eine  Färbung 
der  Spirillen  leicht  zu  erreichen,  dieselbe  blieb  an  Intensität  abei 
weit  hinter  der  Tinktion  der  Choleravibrionen  zurück.  Das  braucht 
nicht  auf  irgend  einer  geringeren  Färbbarkeit  der  Spirillen  zu  be- 
ruhen, sondern  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Spirillen  im  Verhältnis 
zu  den  CholerabaciUen  nur  eine  sehr  geringe  Dicke  besitzen,  also  auch 
bei  Aufnahme  großer  Farbstoflfmengen  heller  als  jene  erscheinen 
müssen.  Die  besten  Resultate  gab  die  Färbung  mit  Anilinwasaer- 
fuchsin. 

Bei  der  weiteren  Verarbeitung  der  Faeces  zur  Stellung  der 
Gholeradiagnose  wurden  Kulturen  in  Peptonwasser,  Bouillon,  Gelatine 
und  Agar  hergestellt  In  keinem  dieser  Nährböden  war  bei  der 
fortgesetzten  Untersuchung  eine  Spur  von  den  Spirillen  aufzufinden, 
dagegen  waren  sie  in  dem  Stuhle  noch  mehrere  Tage  nachweisbar. 

In  ganz  analoger  Weise,  nur  in  geringeren  Mengen,  fanden  sich 
die  Spirillen  in  den  anderen  vier  Fällen. 

Was  die  Deutung  und  die  Bedeutung  dieses  Befundes  anbetrift, 
so  ist  zunächst  die  Annahme  von  der  Hwd  zu  weisen,  daß  wir  etwa 
Geißeln  der  Gholeraspirillen  vor  uns  gehabt  haben,  welche  durch  eine 
eigentümliche  Zusammensetzung  des  Darminhaltes  eine  Art  Beinog 
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erUffen  hatteo.  Dagegen  spricht  der  Umstand,  daß  die  feinen 
SpirilkB  tet  stets  isoliert,  entfernt  von  den  Batillen  lagen.  Nur  in 
vereiDzelten  Fidlen  baben  wir  bei  sorgfUtigem  Sueben  ein  Aneinander- 
liegen  ier  Kommabadllen  und  Spirillen  nachweisen  können.  Auch 
dabd  war  nur  die  Möglichkeit,  durchaus  nicht  die  Sicherheit 
eines  wiiklicben  Zusammenhanges  gegeben.  Außerdem  entsprach  die 
Form  der  Spirillen  nicht  deijenigen  der  Cholerageißeln,  auch  waren 
die  Spirillen  im  h&ngenden  Tropfen  sichtbar,  was  bei  Gtoißelfäden 
sicherlich  nicht  der  Fall  gewesen  w&re. 

Man  mußte  danach  annehmen,  daß  man  es  mit  einer  Mikro- 
organismenart  zu  thun  hatte.  Nach  dem  ersten  Auffinden  der  Spirillen 
wurde  natflrlich  sorgfältig  in  allen  F&llen  von  Cholera  auf  das  Vor- 
handensein  derselben  in  den  Faeces  geachtet  In  den  StQhlen  von 
drei  Fällen  aus  WoUin,  welche  am  2.  und  7.  November  zur  Unter- 
sochaiig  gelangten,  also  zu  derselben  Zeit,  wie  die  f&nf  ein  positives 
£rgd)Di8  Uefemden  F&Ile,  waren  keine  Spirillen  zu  sehen.  Ebenso- 
wenig waren  sie  in  Cholerafiaeces  zweier  Kranken  aus  Stettin  vom 
23.  Oktober  enthalten,  welche  nachtragfüch  noch  auf  Spirillen  unter- 
sucht wurden. 

Aach  die  mikroskopischen  Präparate  von  Cholerafikalien  mehrerer 
Menten  aus  dem  Jahre  1892,  welche  teils  gef&rbt,  teils  ungefärbt 
aufbewahrt  worden  waren,  wurden  vergeblich  nach  den  Spirillen 
durchforscht 

Die  SpirilleD  bflden  mithin  keinen  regelmäßigen  Befund  in  den 
Choleradejektionen  und  haben  also  mit  der  Aetiologie  der  Cholera 
nichts  zn  thun.  Im  Stuhlgange  gesunder  oder  an  Cholera  nostras 
erkrankter  Leute  sind  sie  hier  nie  bemerkt  worden,  womit  nicht  ge- 
sigt  sein  soll,  daß  sie  sich  nicht  doch  in  gewöhnlichen  Fäkalien 
fiaden  könnten.  In  der  Diskusaion  Ober  den  Vortrag  Kowalski's 
bemerirt  Paltauf,  daß  Escherich  und  er  selbst  wiederholt  in 
sormslen  Faeces  ganz  ähnliche  Gebilde  gesehen  hätten.  Kowalski 
erwähnt  in  sdnem  Vortrage  zwei  Fälle  mit  choleraähnlichen  Er- 
ftheinongen,  bca  wdchen  keine  Choleraspirillen,  wohl  aber  die  in  Rede 
Steheoden  Organismen  gefunden  wurden. 

DaB  die  ^iriUen  vielleicht  in  geringer  Zahl  gewöhnliche  Be- 
wohner des  menschlichen  Darmes  sind  und  daß  sie  an  dem  chemisch 
veränderten  Darminhalte  bei  der  Cholerainfektion  ein  besonders  gutes 
Substrat  finden,  in  dem  sie  sich  stark  vermehren,  ist  möglich,  ent- 
behrt aber  des  Beweises.  Auffallend  ist  immerhin,  daß  bisher  in  der 
Utterator  sich  keine  Notiz  aber  das  Auftreten  der  kleinen  Spirillen 
bei  der  Cholera  findet.  Kowalski  hat  elf  Fälle  in  Hamburg  und 
io  Dogam,  wir  fünf  in  Pommern  beobachtet,  so  daß  anzunehmen  ist, 
die  Gä>ilde  mflßten,  wenn  sie  schon  in  so  verschiedenen  Gegenden 
vorkommen,  überall  sich  finden  lassen,  falls  erst  einmal  die  Aufmerk« 
samkeit  auf  ihr  Vorhandensein  gerichtet  ist 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  daß  auch  Klein  (Zur  Kenntnis 
der  GdBelf&rbung  der  Choleravibrionen,  dieses  Centralblatt.  Bd.  XIV. 
No.  19.  p.  618)  in  England  bereits  die  Spirillen  geeehen  hat  Er 
bat  dieselben  aber  als  Geißeln  der  Cholerabacillen  gedeutet,  welche 
darck  den  Darminhalt  gebeizt  worden  seien.    Diese  seine  Anschauung 
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wird  zweifelhaft  dadurch,  daß  nach  seiner  Beobachtung  die  Mehr^ 
zahl  der  Geißeln  abgerissen,  also  frei  ist,  was  bei  OeiSetfibrboDgei] 
der  Choleraspirillen  doch  nicht  das  Gewöhnliche  darstellt  Fernei 
sollen  die  Bacillen  mehr  als  eine  Geißel  tragen  kOnnen,  zwei  an 
einem  Pole,  was  nach  Beobachtungen  von  Loeffler  und  Anderei 
bei  den  aus  Kulturen  entnommenen  Vibrionen  niemals  der  Fall  ist^ 
oder  an  jedem  Pole  eine,  was  nach  anderen  Untersuchen!  als  Kein 
nur  ausnahmsweise  vorkommt.  Außerdem  ist  es  uns  nicht  gelangen, 
nach  der  Klein'schen  Vorschrift  (Färbung  mit  Anilin wassergentiana- 
violett  und  absolutem  Alkohol  U,  Auswaschen  in  Wasser)  Geißeln  an 
den  Kommabacillen  in  Fäkalien  dareustellen. 
Greifswald,  den  15.  Januar  1894. 


Beitrag  znr  Lehre  von  den  pyogenen  Eigemchaften 
des  Typhusbacillus. 

[Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institut  des  Prof.  W.Brodowski 

in  Warschau.] 

Von 

Dr.  Z.  Dmoehowaidy         und  Dr.  W«  JanowaUy 

Geh.  dM  Pro«.  Ar  pAth.  Anat.  AmUL  in  dar  AbtaU.  f.  inn.  Krmnkh. 

and  sUkltUeh.  Baktoriologmi  in  Wnrschaa. 

Vorliegender  Artikel  bildet  nur  einen  kleinen  Auszug  aus  onserer 
gemeinschaftlichen  Arbeit  Aber  die  pyogene  Wirkung  des  Typhus- 
bacillus. Die  ganze  Arbeit  wird  hoffentlich  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  zur  Veröffentlichung  kommen.  Wir  behalte  es  uns  deshalb 
vor,  erst  dann  den  historischen  Grundriß  der  uns  hier  beschäftigendeD 
Frage,  eine  detaillierte  Beschreibung  der  Technik  der  verschiedenen 
Serien  von  Experimenten^  die  Beschreibung  unserer  Kontrollmetboden 
und  die  endgiltigen  Resultate  unserer  Forschungen  anzuführen^  wie 
auch  unsere  Ansicht  Aber  das  Verhältnis  des  Typhusbacillus  zu 
eiterigen  Prozessen  im  allgemeinen. 

Vorliegende  Arbeit  soll  nur  zeigen»  ob  der  Typhusbacillus 
die  Eigenschaft  besitsti  im  Subkutangewebe  eiterige  Vorgänge  hervor- 
zurufen. 

Behufe  Aufklärung  dieser  Frage  teilen  wir  hier  die  Resultate 
unserer  an  Hunden  und  Kaninchen  angeführten  Experimente  mit 

Bei  allen  unseren  Experimenten  wurde  auf  die  Weise  zu  Werke 
gegangen,  daß  wir  den  Tieren  mittelst  GlasrOhrchen,  deren  scharfes 
Ende  erst  nach  EinfQhrung  unter  die  Haut  subkutan  abgebrochen 
wurde,  wässerige  Aufschwemmungen  der  Typhusbacillen  einverleibten. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  einer  Gelatinestrichkultur  1  ccm  steri- 
lisiertes destilliertes  Wasser  beigemischt  und  von  der  auf  diese  Weise 
entstandenen  Aufschwemmung  zu  einem  Experiment  die  Hälfte  ge- 
nommen. Anfänglich  berflcksichtigten  wir  das  Alter  der  Kälteren 
nur  wenig.    Als  aber  eine  ganze  Reihe  solcher  an  Hunden  und  an 
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Eminchen  gemachter  EzperiineBte  nnr  Begative  Resultate  ergab, 
fihrteo  wir  eine  Aenderoog  ein,  indem  wir  Händen  eine  Beinkultur 
des  Typhus bacillus  subkutan  oder  in  die  Muskeln  injizierten, 
die  llere  nach  24 — 48  Stunden  töteten,  aus  der  Injektionsstdie  (ohne 
BQcksicht  auf  den  Zustand  derselben)  wieder  Typhusbadllen  sflchteten 
und  erst  die  auf  diese  Weise  erhaltene  erste  oder  zweite  Generation 
dieses  Parasiten  auf  oben  angegebene  Weise  Tieren  unter  die  Haut 
eioflüirten.  Wir  fanden  hierbei,  was  uns  Qbrigens  hinsichtlich  anderer 
Mikrooiganismen  aus  unseren  Nachforschungen  in  der  einschlflgiffan 
Litteratur  bekannt  war,  daß  solche  frisch  aus  dem  TierkOrper  kiuti- 
iierten  Parasiten  weit  virulenter  sind  als  schon  oft  verimpfte  Kulturen. 

Dieser  Unterschied  hinsichtlich  der  Wirkung  von  Parasiten  ver- 
Bchiedenen  Alters  trat  am  deutlichsten  in  den  an  Kaninchen  ansge- 
führteo  Experimenten  zu  Tage.  Es  erwies  sich  nämlidi,  daß  schon 
öfter  von  Tier  zu  Tier  verimpfte  Typhusbacillen  bei  ihnen  nur  in 
AamahmefiJlen  Eiterung  verursachen,  während  dieselben  Mikro- 
orgsoismeD,  wenn  sie  aus  dem  Subkutangewebe  des  damit  geimpften 
Hoodes  kultiviert  werden,  bei  Kaninchen  fast  immer  Eiterung  hervor- 
rufen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Beschreibung  unserer  Experimente  und 
ZBT  kurzgefaßten  Angabe  der  dabei  erhaltenen  Resultate.  Wir  be- 
ginnen mit  den  Experimenten  an  Hunden. 

Experiment  1.  23.  Juli  1892  wurde  dnem  Hunde  die  H&lfle 
einer  iv^hoabacillenkultur  auf  Gelatineplatten  iiQiziert. 

24.  Juli  An  der  Injektionsstelle  ist  eine  etwa  4  ccm  große, 
nicht  fluktuierende,  wenig  schmerzhafte  Oeschwulst 

26.  Juli  ist  die  Geschwulst  kleiner. 

1.  Aug.  hatte  sich  die  Geschwulst  ganz  verloren. 

Nach  20-tAgiger  Observation  blieb  der  Hund  vollst&ndig  gesund. 

Experiment  2.    23.  Aug.    Genau  wie  bei  No.  1. 

Nach  48  Stunden  starb  der  Hund.  An  der  Ii^ektionsstelle  waren 
keine  Veränderungen  zu  entdecken.  Nach  der  Incision  fand  man  un- 
bedeutende Hyperftmie  des  Subkutangewebes  und  der  anliegenden 
Moskdn  vor.  Mikroskopische  Untersuchungen  wurden  nicht  ange- 
stellt. 

Experiment  3.    25.  JuH.    Wie  No.  1. 

Der  Hund  wurde  20  Tage  lang  beobachtet;  es  wurden  jedoch 
an  der  Injektionsstelle  keine  Veränderungen  wahrgenommen. 

Experiment  4.    24.  JulL    Ausgeführt  wie  No.  1. 

Der  Hund  war  14  Tage  lang  unter  Beobachtung;  an  der  In- 
jektionsstelle  waren  keinerlei  Veränderungen  wahrzunehmen. 

Experiment  5.    28.  Aug.    Ausgef&hrt  wie  No.  1. 

1.  Sept.  An  der  Injektionsstelle  ist  ein  kleines,  wenig  schmerz- 
haftes Infiltrat. 

3.  Sept  Das  Infiltrat  ist  resorbiert.  Der  Hund  wurde  noch 
14  Tage  lamg  beobachtet  und  blieb  ganz  gesund. 

Experiment  6.    28.  Aug.    Ausgeführt  wie  No.  1. 

Der  Hund  wurde  14  Tage  lang7beobachtet;  an  der  lojektions- 
atelle  traten  keine  Veränderungen^auf. 
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Experiment  7.    28.  Aug.    Ausgeftthrt  wie  No.  1. 

Der  Hund  starb  in  der  Nacht;  starke  Hyperämie  an  der  Id^ 
jektionsstelle.    Nähere  Untersuchungen  wurden  nicht  angestellt. 

Experiment  8.    14  Sept.    Ausgeführt  wie  No.  1. 

Der  Hund  blieb  26  Tage  unter  Beobachtung;  es  wurden  dabei 
keine  Veränderungen  gefunden. 

Experiment  9.    13.  Sept.    Ausgeführt  wie  No.  1. 

15.  Sept  An  der  Injektionsstelle  wurde  intensive  Schwellani 
und  Infiltration  konstatiert.  Diese  Infiltration  nahm  6  Tage  lang 
immer  zu.  Endlich  bildete  sich  eine  Geschwulst,  die  ungefähr  von 
der  Größe  eines  kleinen  HQhnereies  war.  Sehr  undeutliche  Fluktuation 
Da  am  7.  Tage  die  Hautspannung  und  die  Elasticität  der  Geschwulst 
im  Abnehmen  begriffen  war,  wurde 

am  21.  Sept.  der  Hund  getötet.  Nach  der  Incision  erwies  sich  das 
Subkutangewebe  stark  infiltriert,  verdickt,  etwas  durchscheinend,  hart 
und  gleichsam  geschwollen.  Aus  der  Schnittfläche  fließt  etwas  durch- 
sichtige, leicht  blutig  gefärbte,  dicke  Flflssigkeit  heraus,  die  siemlicfa 
lange  Faden  zieht.  Diese  Flüssigkeit  wurde  von  der  Schnittfläche 
abgekratzt  und  auf  Gelatineplatten  gegossen,  nach  3  Tagen  erwiesen 
sich  die  Gelatineplatten  noch  immer  steril.  Die  sich  entleerende 
Flüssigkeit  wurde  auf  Deckgläschen  gestrichen  und  unter  dem  Mikro- 
skop untersucht.  Es  wurden  nur  wenig  Blut-  und  sehr  wenig  Eiter- 
köiperchen  gefunden.  Typhusbacillen  wurden  nicht  entdeckt.  In 
gleicher  Weise  wurden  auch  exddierte  Gewebsstflckchen  mikroskopisch 
untersucht 

Es  ließ  sich  dabei  weder  intensive  Infiltration,  noch  Nekrotisierung, 
noch  die  Anwesenheit  von  Mikroorganismen  in  den  Lymphzwischen- 
räumen nachweisen;  letztere  waren  nur  an  vielen  Stellen  ziemlich 
stark  erweitert  Ihren  Inhalt  bildete  eine  strukturlose,  einige  Körn- 
chen und  hier  und  da  ein  farbloses  Blutkörperchen  enthaltende 
Masse. 

In  obigen  Experimenten  kamen  ausschließlich  schon  oft  verimpfte 
Kulturen  des  Typhusbacillus  zur  Anwendung.  Es  wurde  nur 
darauf  geachtet,  daß  die  Kulturen  nicht  über  6 — 8  Tage  alt  waren. 
Die  negativen  Resultate  dieser  Experimente  veranlaßten  uns,  an  Hunden 
Experimente  mit  auf  obige  Weise  durch  den  Hundeorganismns  ge- 
führten Kulturen  anzustellen.  Die  Resultate  dieser  Experimente  waren 
folgende : 

Experiment  10.  Am  18.  Dez.  wurde  einem  Hunde  die 
wässerige  Aufschwemmung  der  Hälfte  einer  Gelatineplattenkultur  von 
Typhusbacillen  subkutan  injiziert  Die  Parasiten  stammten  aus  zweiter 
Generation. 

Der  Hund  wurde  4  Tage  lang  beobachtet ;  hierbei  traten  an  der 
Injektionsstelle  keine  Veränderungen  auf.  Am  5.  Tage  wurde  der 
Hund  durch  Cihloroform  getötet  An  der  Injektionsstelle  war  un- 
bedeutende Hyperämie  zu  bemerken.  Die  Achseldrüsen  war  an! 
dieser  Seite  intensiv  geschwollen;  von  der  Schnittfläche  wurde  mit 
einem  Schäufelchen  ein  kleiner  Teil  dieser  Flüssigkeit  entnommen 
und  Gelatineplatten  damit  beschickt    Dieselben  blid)en  steril. 
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Experiment  11.    15.  Dez.    Wie  No.  10. 

Der  Hnnd  wurde  nach  10  Tagen  dnrch  Chloroform  getötet  Vorher 
waren  keine  Verftnderungen  zu  Tage  getreten.  Der  Befand  ist  mit 
dem  bei  No.  10  erhaltenen  identisch. 

Experiment  12.    18.  Dez.    Wie  No.  10. 

Nadi  12  Tagen  wurde  der  Hund  dnrch  Chloroform  getötet  An 
der  Injektionsstelle  ließen  sich  Verftnderungen  nicht  nachweisen.  Der 
BefoDd  war  dem  in  No.  10  gleich. 

Experiment  13.    18.  Dez.    Wie  No.  10. 

Audi  die  Resultate  waren  identisch. 

Eb  sind  also  im  ganzen  ISmal  subkutane  Injektionen  mit  Typhus* 
badUen  an  Hunden  gemacht  worden.  Eiterung  wurde  dabei  kein 
einziges  Mal  erzielt 

Im  imozen  sind  von  den  13  geimpften  Hunden  6  genesen,  2  ge- 
storben, 5  getötet  worden. 

Unter  den  6  gesund  gebliebenen  Hunden  wurden  bei  2  am 
1  oder  3.  Tage  unbedeutende  Schwellungen  beobachtet,  die  sich  bald 
irieder  zerteilten.   Bei  4  Hunden  traten  gar  keine  Veränderungen  auf. 

Von  den  2  zu  Grunde  gegangenen  Hunden  starb  der  erste  am 
3.,  der  zweite  am  2.  Tage.  An  der  Injektionsstelle  war  nur  Hyperämie 
zn  konstatieren.    Weitere  Untersuchungen  wurden  nicht  angestellt. 

Die  5  übrigen  Hunde  wurden  am  5.,  6.,  10.,  12.  und  20.  Tage 
getfttet 

Nnr  in  einem  Falle,  und  zwar  bei  dem  am  6.  Tage  getöteten 
Tiere,  fand  man  intensive  serOs-exsudative  Entzflndung  des  Unterhaut- 
zellgewebes. Bei  den  übrigen  4  zeigte  sich  an  der  Injektionsstelle 
nur  HTper&mie.  In  allen  5  Fällen  wurden  bakteriologische  Unter- 
sQchangra  angestellt. 

Allein  es  gelang  uns  nicht,  aus  der  mit  einem  sterilisierten  Platin- 
schinfelchen  Yon  der  Schnittfläche  des  Subkutangewebes  abgekratzten 
Flässigkeit  Parasiten  zu  züchten.  Ebensowenig  fanden  wir  dieselben 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  die  bei  Lebzeiten  des 
Tieres  auftretende  Geschwulst  bildenden  Gewebes.  Allem  Anscheine 
nach  w^den  also  bei  Hunden  die  Typhusbacillen  aus  dem  Gewebe, 
in  welches  sie  injiziert  worden  sind,  ziemlich  rasch  resorbiert,  denn 
bmits  nach  5  Tagen  ist  es  mit  Anwendung  aller  uns  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  nicht  möglich,  auch  nur  noch  eine  Spur  derselben 
zu  entdecken.  Dies  ist  eine  der  Ursachen,  weshalb  die  l^phusbacillen 
in  SaUmtangewebe  bei  Hunden  keine  Eiterung  herrorrufen.  Damit 
nimfich  Parasiten  ihre  Wirkung  auf  irgend  ein  Gewehe  geltend  machen 
können,  ist  es  erforderlich,  diaß  sie  längere  Zeit  darauf  einwirken 
können.  Die  übrigen  Ursachen,  weshalb  die  l^husbacillen  in  unseren 
Fillen  ihre  pyogene  Eigenschaft  nicht  geltend  gemacht  haben,  sollen 
luer  nicht  erörtert  werden,  wir  behalten  uns  dies  bis  zur  Veröffent- 
liehong  unserer  ganzen  Arbeit  vor.  Nur  auf  einen  Punkt  muß  hier 
noch  hingewiesen  werden.  Die  Hunde  scheinen  zu  den  Tiergattnngen 
^  gehören,  deren  Gewebe  unter  Einwirkung  der  TTphusbacillen 
nicht  80  leicht  zur  Eiterung  kommt,  wie  das  anderer  Tiere.  Aus 
<üe8em  Grunde  darf  man  keinesfalls,  von  den  negativen  Resultaten 
der  an  ihnen  angestellten  Experimente  ausgehend,  behaupten,  der 
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Typhusbacillus  könne  im  allgemeinen  im  Sabkutangewebe  nicht 
Eiterung  erzeugen.  Dies  wird  u.  a.  auch  durch  die  Resultate  uoserer 
mit  Typhusbacillen  derselben  Abstammung  an  Kaninchen  angestellten 
Versuche  bewiesen. 

Anfangs  injizierten  wir  den  Kaninchen  auch  Kulturen  schon  viel- 
fach verimpft  gewesener  Typhusbacillen  unter  die  Haut,  indem  wir 
unser  Augenmerk  nur  auf  das  Alter  der  verwandten  Kultur  richteten, 
das  zwischen  5—9  Tagen  schwankte. 

Die  Resultate  der  10  von  uns  in  dieser  Weise  gemachten  Experi- 
mente waren  folgende:  2  Kaninchen  starben  am  Tage  nach  der  Impfung, 
7  Kaninchen  blieben  vollständig  gesund,  obgleich  sie  20—32  Tage 
unter  strikter  Aufsicht  waren.  Nach  dieser  Zeit  wurden  sie  chloro- 
formiert, und  die  alsdann  erfolgte  Sektion  zeigte  nirgends  weder  eine 
Ansammlung  von  Eiter,  noch  flberhanpt  irgend  einen  anderen  ent- 
zündlichen Prozeß.  Folglich  war  der  Befund  in  9  Fidlen  ein  ganz 
negativer.    Erst  das  10.  Experiment  ergab  folgendes  Resultat. 

Experiment  10.  25.  Nov.  1892  wurde  das  Experiment  ange- 
stellt. 

26.  Nov.  \ 

27.  Nov.  >  An  der  lujektionastelle  keine  Veränderungen. 

28.  Nov.  J 

29.  Nov.  Man  fühlt  an  der  Injektionsstelle  eine  kleine  Verdickung 
des  Subkutangewebes. 

30.  Nov.    Unverändert. 

31.  Nov.  Die  Verdickung  (ist  etwas  größer,  weniger  elastisch, 
gleichsam  teigartig. 

1.  Dez.  Unverändert  Das  Kaninchen  wurde  getötet.  Der  Sektions- 
befund war  folgender:  In  einer  Ausdehnung  von  circa  12  qcm  um  das 
abgebrochene  Röhrchen  herum  befindet  sich  im  Subkutangewebe  Eiter. 
Er  ist  dickflüssig,  fast  quarkartig,  sehr  schwach  gelb  gefiBU*bt  Das 
Subkutangewebe  um  den  Absceß  herum  und  die  Muskeln,  auf  denen 
der  Absceß  lag,  waren  hyperämisch,  aber  nur  sehr  wenig  infiltriert. 
Im  allgemeinen  war  der  Absceß  genau  umschrieben. 

Der  Eiter  wurde  auf  Gläschen  gestrichen  und  mit  Loeffler- 
scher  Flüssigkeit  gefärbt,  wobei  darin  keine  Parasiten  gefunden  wurden. 
Gelatineplatten  wurden  ebenfalls  mit  dem  Eiter  beschickt;  nach  5  Tagen 
waren  sie  noch  steril.  Ein  Teil  der  Absceßwand  wurde  in  Paraffin 
eingeschlossen  und  mikroskopisch  untersucht  Es  zeigte  sich  hierbei, 
daß  das  den  Absceß  umgebende  Gewebe  sehr  stark  mit  Eiterkörper- 
chen  infiltriert  ist,  die  Saftkanälchen  sind  bedeutend  erweitert.  In 
ihnen  befinden  sich  eben  die  das  Gewebe  infiltrierenden  LeukocytcD. 
Neben  ihnen  sieht  man  an  einigen  Stellen  rothe  Blutkörperchen  in 
geringer  AnzahL  Parasiten  konnten  wir  im  Gewebe  nirgends  ent- 
decken. 

Nachdem  wir  bei  subkutaner  Injektion  bereits  mehrfach  verimpfter 
Kulturen  des  Typhusbacillus  an  Kaninchen  obiges  Resultat  er- 
halten hatten,  beschlossen  wir  die  Wirkung  des  Tjphusbacillus 
derselben  Abstammung  nach  vorhergehendem  Durchführen  durch  den 
Tierkörper  zu  prüfen.  Zu  diesem  Behufs  wurde  einem  Hunde  subkutan 
^/t  ccm  der  wässerigen  Aufschwemmung  einer  Agar*  oder  Gelatine- 
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kultor  des  TyphttsbacilUs  injiziert,  das  Tier  Dach  24-48  Stundan 
gelötet  und  die  alsdann  aus  dem  injizierten  Gewebe  erhaltenen  Kulturen 
nach  nur  einmaliger  Verimpfung  Kaninchen  auf  dieselbe  Art  und 
Weise  unter  die  Haut  eingeführt,  wie  wir  dies  in  allen  übrigen  Experi- 
flienten  gethan.    Die  Resultate  dieser  Experimente  waren  folgende: 

Experiment  11.  21.  Nov.  Ausführung  des  Experimentes.  Es 
wurde  subkutan  Vt  ^^  ^^^^^  wässerigen  Aufschwemmung  einer  leben- 
den AgarkuUur  2.  Generation  injiziert 

22.  NoY.  An  der  Injektionsstelle  ist  eine  kleine  elastische,  nicht 
fluktoieiende  Geschwulst 

24.  Nov.  Die  verdickte  Stelle  ist  weniger  elastisch;  sie  ist  etwas 
tagartig. 

25.  Nov.    Unverändert.    Das  Kaninchen  wurde  getötet 

Nach  Eröffnung  der  Geschwulst  sieht  man,  daß  das  ganze  Sub- 
kutaagewebe  um  das  Qlasröbrchen  herum  geschwollen,  intensiv  hjper- 
amiaeh  ist;  an  vielen  Stellen  nimmt  man  kleine  Blutergüsse  wahr. 
Das  abgebrochene  Ende  des  Böhrchens  ist  von  kleinen,  blaßgelben, 
kömigw  Massen  von  käsiger  Konsistenz  umgeben.  Im  anliegenden 
Gewebe  sieht  man  einige  Ueine,  hellgelbe  Herde,  aus  denen  sich  aber 
nichts  ausdrücken  läßt 

Die  um  das  Böhithen  herum  gefundenen  körnigen  Massen  wurden 
auf  Gläschen  verrieben  und  mikroskopisch  untersucht  Es  erwies  sich, 
daß  es  typischer  Eiter  war;  allein  Mikrooiganismen  wurden  nicht  darin 
gefunden.  Dieselben  kömigen  Massen  wurden  mit  Gelatine  vermischt 
and  anf  Platten  gegossen.  Nach  3  Tagen  entwickelten  sich  mehrere 
Kolonieen  von  Typhusbadllen.  Andere  Mikroorganismen  fehlten  ganz. 
Das  Gewebe  vrurde  mikroskopisch  untersucht  Es  wurde  dabei  reich- 
liche kleinzellige  Infiltration,  bedeutende  Erweiterung  der  Saftkanäl- 
chen  und  einige  nekrotische  Herde  gefunden.  An  solchen  Stellen  und 
um  dieselben  herum  war  die  Infiltration  am  intensivsten.  Trotz  sorg- 
ftltigster  Nachforschungen  konnten  wir  in  der  Absceßwand  nirgends 
Bacillen  entdecken. 

Experiment  12.    21.  Nov.    Iigektion,  wie  bei  No.  11. 

22.  Nov.  An  der  Injektionsstelle  ist  in  einem  Umkreise  von  etwa 
16  qcm  eine  Erhöhung  zu  fühlen. 

23.  Nov.    Die  Erhöhung  ist  geringer  geworden. 

24.  Nov.  An  der  Injektionsstelle  fühlte  man  eine  haselnußgroße, 
dasttfche  Geschwulst  heraus. 

26.  Nov.  Die  Erhöhung  ist  härter,  weniger  elastisch,  etwas 
teigartig. 

27.  Nov.  Unverändert  Das  Kaninchen  wurde  getötet  Nach 
Eröffinung  der  Geschwulst  erwies  es  sich,  daß  sie  mit  blaßgelbem, 
adir  dickflüssigem  Eiter  in  geringer  Quantität  angefüllt  war.  Es 
«aren  etwa  3  ccm  Eiter  darin  enthalten.  Das  umgebende  Gewebe 
war  wenig  geschwollen,  intensiv  infiltriert  Im  Eiter  fand  man  bei 
der  Untersochung  auf  Gläschen  Typhusstäbeben  in  großer  Anzahl. 
Er  wurde  in  Gdatine  auf  Platten  gegossen.  Nach  3  Ti^en  entr 
wickelten  rieh  zahlreiche  Kolonieen  von  Typhusbacillen.  Das  den 
Absoeß  umgebende  Gewebe  wurde  in  Paraffin  gebettet  und  mikro* 
skofhch  anteraucM.    In  dem  nekrotisch  gewordenen  Gewebe  nahm 
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man«  intensive  Infiltration  mit  Eiterkörperchen  wahr.  An  vielen 
Stellen  sah  man  Typhusbaciilen  in  den  Saftkan&lchen  liegen.  Es 
muß  hierbei  betont  werden,  daß  an  den  Stellen,  wo  die  Eiterung 
vollständig  entwickelt  war,  d.  h.  wo  das  Gewebe  ganz  aufgelöst  war, 
keine  oder  doch  nur  sehr  wenige  Parasiten  gefunden  wurden.  Die 
Hauptmasse  derselben  befand  sich  in  dem  noch  schwach  infiltrierten 
Gewebe. 

Experiment  13.    21.  Nov.    Injektion,  wie  bei  No.  11. 

22.  Nov.  An  der  Injektionsstelle  ist  eine  geringe  Schwellung 
bemerkbar. 

25.  Nov.  An  der  Injektionsstelle  ist  eine  walnußgroße,  harte 
Geschwulst. 

27.  Nov.    Die  Geschwulst  ist  noch  härter. 

28.  Nov.    Derselbe  Zustand. 

29.  Nov.  Das  Kaninchen  starb.  Nachdem  die  Haut  aufge- 
schnitten worden  war,  fand  man  einen  etwa  3  ccm  dickflOssigen, 
blaßgelben  Eiter  enthaltenden  Absceß.  Durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  wurden  ziemlich  viel  Stäbchen  darin  nachgewiesen. 
Es  wurden  Gelatineplatten  gegossen.  Nach  3  Tagen  hatten  sich 
ausschließlich  Kolonieen  desTyphusbacillus  entwickelt  Das  Ge- 
webe wurde  ebenfalls  mikroskopisch  untersucht.  Die  darin  vorge- 
fundenen Veränderungen  waren  den  in  No.  12  beschriebenen  identisch. 

Experiment  14.  21.  Nov.  Injektion  wie  bei  No.  11.  Am 
darauf  folgenden  Tage  bildete  sich  an  der  Injektionsstelle  eine  Ge- 
schwulst; nach  3  Tagen  war  sie  schon  recht  groß,  die  Haut  aber 
noch  sehr  gespannt.  In  den  darauf  folgenden  Tagen  wurde  die  Ge- 
schwulst weicher,  und  nach  einer  Woche  war  sie  teigartig. 

Am  10.  Tage,  d.  h.  d.  2.  Dez.,  wurde  das  Kaninchen  getötet 
An  der  Injektionsstelle  war  eine  etwa  thalergroße,  etwa  1^/,  cm 
hohe  Geschwulst  zu  fühlen.  Nach  der  Eröffnung  fand  man  inmitten 
des  intensiv  hyperämischen,  aber  nicht  geschwollenen  Gewebes  einen 
haselnußgroßen,  hellgrauen  Erweichungsherd.  Eiter  floß  jedoch  nicht 
heraus.  Mit  einem  Platinscbaufelchen  wurde  ein  kleiner  Teil  der 
trüben,  dicken  Flüssigkeit  aufgenommen.  Dieselbe  wurde  mikro- 
skopisch untersucht  und  in  Gelatineplatten  gegossen.  Es  stellte  sich 
heraus,  daß  diese  Flüssigkeit  Eiter  war,  in  dem  jedoch  unter  dem 
Mikroskop  keine  Typhusbaciilen  gefunden  wurden.  Auf  den  Gelatine- 
platten aber  entwickelten  sich  Kolonieen  des  Typhusbacillus. 
Das  Gewebe  wurde  ebenfalls  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
herangezogen.  In  dem  nekrotisierten ,  sehr  stark  infiltrierten  Ge- 
webe wurde  eine  große  Anzahl  Typhusbaciilen  gefunden. 

Experiment  15.    21.  Nov.    Injektion,  wie  bei  No.  ll.i 

In  den  ersten  Tagen  waren  die  auftretenden  VeränderungeD  den 
bei  den  vorhergehenden  Experimenten  gefundenen  identisch.  Am 
11.  Tage  wurde  die  Geschwulst,  die  bis  dahin  teigartig  gewesen 
war,  etwas  größer.  Am  13.  Tage  war  deutliche  Fluktuation  zu 
fühlen.  Am  14.  Tage,  d.  h.  am  6.  Dez.  wurde  das  Kaninchen  ge- 
tötet. Nachdem  der  Hauteinschnitt  ausgeführt  war,  fanden  wir  einen 
7  cm  langen,  5  cm  breiten  Absceß,  aus  dem  (gegen  Ib  ccm)  blaß- 
gelber, sehr  heller,  dickflüssiger  Eiter  herausfloß.    Die  Untersuchungs- 
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metbode  war  diesdbe,  wie  in  {den  froheren  Experimenten.  Unter 
dem  Mikroekop  wurden  im  Eiter  keine  Mikroorganismen  gefunden. 
Auf  den  Gelatineplatten  entwickelten  sich  nach  8  Tagen  sehr  zahl- 
reiche Typhnskolonieen. 

Im  Gewebe  wurden  dieselben  Ver&nderungen  konstatiert,  wie  in 
den  vorhergehenden  F&Uen.  Es  wurden  Baollen  in  groSer  Anzahl 
gefunden. 

Experiment  16.    21.  Nov.    Injektion,  wie  bei  Na  11. 

Dieselben  Verftnderungen ,  wie  in  den  firflheren  Experimenten. 
Am  9.  Tage  wurde  die  walnußgroße  Geschwulst  teigartig  und  wuchs 
bis  zum  20.  Tage  nicht  mehr.  Alsdann,  d.  h.  den  11.  Dez.  wurde 
das  Kaninchen  getötet.  Man  fand  ganz  dickfiOssigen,  blassen  Eiter, 
der  aber  keine  Mikroorganismen  enthielt  Auf  deo  Gelatineplatten 
keimte  nichts.  Im  Gewebe  waren  dieselben  Veränderungen  wahrzu- 
lehmen,  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen.  Mikroorganismen  waren 
darin  spärlich  vertreten. 

Experiment  17.    21.  Nov.    Injektira,  wie  in  No.  11. 

Dieselben  Veränderungen,  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen; 
nach  5  Tagen  hatte  sich  eine  kläne  Erhöhung  gebildet,  die  sich  am 
7.  Tage  teigig  anfohlte.  Das  Kaninchen  wurde  am  Leben  gelassen. 
Die  Geschwulst  nahm  allmählich  ab,  und  am  25.  Tage  waren  keine 
Veränderungen  mehr  zu  bemerken. 

Experiment  18.    21.  Nov.    Injektion,  wie  in  No.  11. 

22.  NoY.    Sehr  starke  Schwellung  in  einem  Umkreise  von  20  cm. 

23.  Nov.  Das  Kaninchen  starb  in  der  Nacht.  An  der  Injektions- 
stelle war  sehr  starke  Hyperämie  und  unbedeutende  Schwellung  des 
Subcntia  wahrzunehmen.  Die  sich  entlehrende  Flüssigkeit  wurde 
auf  Gelatineplatten  gegossen,  um  frische  Kulturen  zum  Experimen- 
tieren zu  erhalten.  Es  entwickelten  sich  auch  auf  den  Platten  sehr 
zahlreiche  Typhusbadllenkolonieen. 

Experiment  19.    21.  Nov.    Injektion,  irie  in  No.  11. 

Dieselben  Veränderungen,  wie  in  den  vorhergehenden  Experi- 
menten. Schon  am  5.  Tage  wurde  die  Geschwulst  teigartig.  Am 
6.  Tage,  d.  h.  den  27.  Nov.  starb  das  Kaninchen.  An  der  Injektions- 
steile  war  ein  flacher,  haselnnßgroBer  Absceß.  Nach  der  Incision 
toi  der  Eiter  nicht  heraus  und  ließ  sich  nicht  herausbefördem,  da 
er  nicht  frei  war,  sondern  nur  das  Subkutangewebe  infiltrierte.  Das 
umgebende  Gewebe  war  leicht  hyperämisch,  nicht  geschwollen.  Aus 
dem  infiltrierten  Gewebe  wurde  ein  wenig  eiterige  Flüssigkeit  abge- 
kratzt, dieselbe  auf  Gläschen  gestrichen  und  mikroskopisch  unter- 
sucht, unter  den  sehr  zahlreichen  Eiterkörperchen  wurden  keine 
Mikroorganismen  gefunden.  Dieselbe  Masse  wurde  in  Gelatine  auf 
Platten  gegossen.  Die  Platten  waren  nach  4  Tagen  noch  steril. 
Das  GewetNS  wurde  in  Paraffin  eingebettet.  Bei  der  Untersuchung 
wurden  ebensolche  Veränderungen  entdeckt,  wie  in  den  frflheren 
Fällen.  Tjphusbacillen  waren  im  (Gewebe  in  beträchtlicher  Anzahl 
vorhanden. 

Experiment  20.    21.  Nov.    Injektion,  wie  in  No.  11. 

Dieselben  Veränderungen,  wie  in  den  vorhergehenden  Experi- 
nentm.    Nach  4  Tagen  bildete  sich  eine  Geschwulst,  die  am  8.  Tage 
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Aneicht  nur  im  Darfnlumen  geborenen  Embryonen  die  Darmwand? 
und  2)  Auf  welchen  Wegen  bewegen  die  Embryonen  sich  weiter,  bis 
sie  ihr  Endziel,  die  quergestreifte  Muskelfaser,  erreichen?  —  Die 
Fortschritte  der  histologischen  Technik  lassen  heute  von  entsprechen- 
den Studien  sicherere  Resultate  erwarten,  als  sie  vor  30  Jahren  von 
Leuckart,  Virchow  und  Zenker,  den  Meistern  der  Trichinen- 
lehre, gewonnen  werden  konnten.  Untersuchungen  der  Darmwäode 
konnten  neben  der  ersten  Frage  auch  fttr  die  Entscheidung  der 
zweiten  Yon  Wichtigkeit  sein.  Mußte  die  Lage  der  Parasiten  in  der 
Darmwand  doch  zugleich  den  Weg  verraten,  den  sie  in  erster  Linie 
bei  ihrer  Propagation  innehielten.  Sehr  stark  infizierte  Kaninchen 
wurden  nach  7,  8  und  10  Tagen  in  der  Weise  verwandt,  daß  ganze, 
unaufgeschnittene  Darmstflckchen  in  Flemming'sche  Lfisung  hinein- 
fallen gelassen,  nach  bekannter  Weiterbehandlung  in  Gelloidin  ein- 
gebettet, geschnitten  und  mit  Saffranin  gef&rbt  wurden.  Es  ergab  sich: 

1)  Die  weiblichen  Darmtrichinen  bohren  sich  selbst  in  die  Zotten 
und  Schleimhaut  des  Darmes  ein.  Sie  liegen  dann  im  Gewebe  der 
Mucosa  oder  im  Lumen  der  oft  betrftchtlich  erweiterten  Chylusgef&ße. 
Man  findet  sie  in  den  oberflächlichsten  Schichten  bis  zur  Muscularis 
mucosae  herab,  nie  unterhalb  derselben. 

2)  Freie,  in  dem  Gewebe  der  Darmwand  oder  in  den  Blutge£BLßen 
derselben  liegende  Embryonen  wurden  nicht  gesehen. 

3)  Dagegen  fanden  sich  in  zwei  Schnitten  einer  Serie  zwei  freie 
Embryonen  im  Lumen  des  Ghylusgef&ßes  einer  Zotte.  Seitlich  stülpte 
sich  eine  mit  Embryonen  erfüllte  Darmtrichine  in  die  Zotte  ein.  Es 
muß  als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  daß  diese  Darmtrichine  ihre 
Embryonen  in  das  Chylusgefftß  deponiert  hat,  zumal  die  schr&ge 
Lage  des  einen  Embryo  nach  der  Richtung  der  Darmtrichine  hinwies. 

Die  Darmtrichinen  bergen  ihre  Jungen  also  in  der  Darmschleim- 
haut, indem  sie  sich  selbst  in  dieselbe  einbohren.  Der  Lymphstrom 
ist  es,  welcher  die  Embryonen  aus  dem  Darme  fortfahrt,  denn  die 
Darmtrichinen  gebären  die  junge  Brut  In  den,  bezw.  in  die  Chylus- 
gefäße.  In  Uebereinstimmung  damit  konstatierten  Virchow  und 
Ger  lach  Embryonen  in  den  Mesenterialdrflsen. 

Daß  die  alte  Anschauung,  wonach  die  im  Darmlumen  geborenen 
Embryonen  die  Darmwand  aktiv  durchbohren,  nebenbei  zu  Recht 
besteht,  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit  bewiesen.  Gegen  die  Gteburt 
in  der  DarmhOhle  als  regelmäßigen  Vorgang  lassen  sich  folgende 
Bedenken  erheben: 

1)  Die  Litteratur  zeigt,  wie  unsicher  die  Befunde  von  Embryonen 
im  Darmlumen  sind. 

2)  In  zahlreichen  eigenen,  frischen  Präparaten  gelang  es  n  i  e , 
wenn  man  die  Darmtrichinen  im  Darmschleime  untersuchte,  ohne  sie 
zu  quetschen,  einen  einzigen  freien  Embryo  zu  sehen,  selbst  wenn  die 
Muttertiere  zum  Bersten  mit  Jungen  geffiUt  waren. 

3)  unter  unzähligen  Schnitten  wurden  nur  2mal  Embryonen 
neben  Darmtrichinen  im  Darmkanale  beobachtet  Auch  hierbei  spielten 
vielleicht  noch  artefizielle  Momente  mit.  Darunter  befanden  sich 
Präparate,  deren  jedes  1—3  Durchschnitte  einer  Darmtrichine  aufwies. 

4)  Wenn  man  durch  starkes  Erwärmen  des  Objektträgeis  die 
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auf  demselbeD  im  Darmschleime  gelegene  DanDtrichine  bisweilen  zur 
kfinstlidien  Gebort  Teranlassen  kann,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  daß 
die  Embryonen  gewöhnlich  im  Darmschleime  geboren  werden. 

5)  Wie  zahlreich  müßten  die  Embryonen  im  Darminhalte  sein, 
wenn  wirklich  jede  weibliche  Darmtrichine  ihre  1  Vt  Tausend  Jungen 
im  Darmlomen  absetzte! 

Die  gleiche  Erwägung  spricht  dagegen,  daß  die  aktive  Wanderung 
der  Embryonen  durch  die  Darmwand  ein  gewöhnliches  Ereignis  ist. 
Bisher  hat  noch  niemand  einen  Embryo  frei  in  der  Darmwand 
angetraffen.  Daß  ich  sie  auch  in  den  LymphgefUen  nicht  reichlich 
antraf,  erkl&rt  sich  leicht  Der  Lymphstrom  in  den  erweiterten 
Gcfißen  treibt  die  Embryonen  —  unter  Beihilfe  ihrer  aktiven  Be- 
w^lichkdt  und  der  Darmkontraktionen  —  rasch  aus  der  dünnen 
Dannwand  fort   (AusfQhrlichere  Darstellung  erfolgt  in  n&chster  Zeit.) 

Königsberg  L  Pr.,  13.  Januar  1894. 


BemerkoDg  zn  der  Arbeit  von  Prof.  F.  Q.  Novy 
„iHe  Enltar  aoaSiober  Bakterien^ 

(Cento^bl.  f.  Bakteriologie  u.  Parasitenkonde.  Bd.  XIV.  1893.  No.  18.) 

Von 

Privatdocent  Dr.  Nleolaler 

ia 

Göttingen. 

Novy  beschreibt  iu  seiner  Arbeit  einen  Apparat,  der  es  ermög- 
licht, die  Züchtung  einer  größeren  Anzahl  von  Beagenzglaskolturen 
aQuerober  Mikroorganismen  in  einer  Gasatmosphftre  zu  bewerkstelligen. 
Er  benutzt  dazu  eine  weithalsige,  starke  Flasche,  die  mit  einem  61as- 
bezw.  doppelt  durchbohrten  Gommistopfen  verschlossen  ist,  und  bei 
der  die  Durchleitung  des  Gases  dnrch  zwei  an  den  Hals  der  Flasche 
QDd  den  Glasstopfen  angeschmolzene,  bezw.  durch  die  Bohrungen  des 
Gammistopfens  gesteckte,  durch  Glash&hne  verschließbare  Glasröhren 
bewirkt  wird.  Es  ist  Novy  entgangen,  daß  ich  denselben  Apparat 
Dnr  mit  der  kleinen  Abweichung,  daß  der  Verschluß  der  durch  den 
Gommistopfen  gesteckten  Glasröhren  durch  kurze  Enden  von  dick- 
wandigem Gummischlauche  geschieht,  der  durch  Schraubenquetsch- 
bähoe  zusammengepreßt  wird,  schon  im  Jahre  1892  in  meiner 
Arbeit  „Zur  Aetiologie  des  Köpfte  tan  us  (Rose)'*  (Virchow's 
Ardiiv.  Bd.  GXXVIII.  p.  10)  zur  Züchtung  von  Kulturen  anaörober 
Mikroorganismen  (Tetanusbacillen)  empfohlen  habe.  Ich  benutze  diesen 
Apparat,  wie  aus  dieser  Arbeit  hervorgeht,  schon  seit  einer  Reihe 
▼on  Jahren  mit  gutem  Erfolge  und  nicht  bloß,  wie  Novy,  zur 
Züchtung  von  Reagenzglaskulturen,  sondern  auch  für  Plattenkolturen 
anaärobo*  Bakterien. 
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Originai-fMiBrate  aus  bakterioiogiscbM  und  parasftoieigisciien 
Instituten,  Laboratorien  etc. 

Ans  dem  Hygienischen  Institute  der  kgl.  ünlrersltSt  zn  Som. 
(Direktor  Prof.  Dr.  CelU.) 

üeber  Fänlmsgase  als  prädisponierende  Ursache  zur 

TyphasinfeKÜon. 

Voa 

Dr.  Oioseppe  AlessL 

Die  ExperimeDte  warden  gemacht  mit  Ratten,  MeerschweincheD, 
Kaninchen.  Die  Ratten  wurden  in  einen  Kasten  eingeschlossen,  dessen 
Boden  aus  einem  Metallnetze  bestand,  welches  die  Oeffnung  eines 
Abtrittes  verschloß.  Die  Meerschweinchen  und  die  Kaninchen  wurden 
in  einem  Kasten  gehalten,  dessen  Boden  gleichfalls  von  einem  Metall- 
netze gebildet  wurde  und  einen  Recipienten  verschloß,  welcher  die 
Auswurfstoffe  der  betr.  Tiere  enthielt.  Die  Tiere,  welche  die  Fftulnis- 
ausdflnstung  einatmeten,  verloren  nach  einer  gewissen  2^it  ihre 
gewöhnliche  Lebhaftigkeit  und  siechten  dahin,  trotzdem  tie  gierig 
iraßen.  Injizi^  mit  eitler  ritaittv  kleinen  Quantität  des  Typhus- 
hacillus  (0^—0,50),  unterlagen  sie  nach  12—36  Stunden.  Von 
den  Kontrolltieren,  die  mit  derselben  Quantit&t  von  Kultur  injiziert 
wurden,  fühlte  keines  schädliche  Wirkungen;  wenige  bewiesen  sich 
etwas  deprimiert,  nur  eitres  stari).  Aus  diesen  Experimenten  schloß 
man,  daß  die  Tiere,  welche  Fänlnisausdfinstungen  einatmen,  sehr 
empfänglich  werden  auch  für  den  abgeschwächten  Typhusbacillus. 

Die  makroskopische  Untersuchung  ergab  Anzeichen  von  eioer 
hämorrhagischen  Enteritis,  Zunahme  des  Volumens  der  P  eye  raschen 
Drüsen  und  der  Milz.  Die  Bacillen  fanden  sich  im  Blute,  in  der 
Leber  und  in  der  Milz. 

Bei  den  Meerschweinchen  und  Kaninchen  bewies  sich  uns  die 
Veränderung  der  typhösen  Infektion  viel  htsrvortretender  und  charakte- 
ristischer, als  bei  den  Ratten. 

Als  man  die  Experimente  mit  dem  Bacterium  coli  wieder- 
holte, erlangte  man  den  Tod  des  Tieres  circa  in  demselben  Zeiträume. 

Der  mikroskopische  Befund  war  jener  einer  akuten  Entzündung, 
die  sich  über  alle  ünterleibsorgane  verbreitete  und  einigemal  auch 
auf  die  Lunga  Das  Bacterium  coli  wurde  in  allen  Organen 
immer  im  Zustande  der  Reinheit  angetroffen.  Die  dazu  notwendige 
Zeit,  daß  die  Tiere  die  Prädisposition  für  die  typhöse  Infektion 
erwarben,  variierte  von  5 — 72  Tagen  bei  den  Ratten,  von  7—58  bei 
den  Meerschweinchen,  von  3—18  bei  den  Kaninchen.  Es  ist  be- 
merkenswert, daß  die  Tiere  die  Prädisposition  für  die  Infektion  viel 
leichter  erwarben  in  den  zwei  ersten  Wochen,  als  nach  dieser  Zeit, 
eine  Thatsache,  die  in  gewisser  Weise  uns  erklären  könnte,  wie  einige 
Individuen,  welche  gewohnheitsmäßig  Kloakenluft  einatmen,  sich 
schließlich  daran  gewöhnen  und  nicht  von  Eingeweideinfdctionen 
betroffen  werden. 

Man  suchte  die  Einzelwirkung  der  verschiedenen  Oase,  welche 
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sich  bei  den  Fftalniaprozeasen  erzeugen,  zu  stadieren,  um  zu  sehen, 
ob  eineB  Yon  ihnen  fQr  eich  allein  fthig  wäre,  einen  prädisponierenden 
Einfluß  auf  den  Organismus  auszuüben.  Die  gebrauchten  Substanzen 
waren  Skatol,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Kohlenwasserstoffsäure, 
Kohlenoxyd,  Scbwefelammonium. 

Man  ließ  die  Tiere  die  Gase  einatmen  innerhalb  einer  großen 
Glasglocke,  welche  derart  geschlossen  war,  daß  auch  der  Luftwechsel 
mdglich  war,  und  man  injizierte  ihnen  die  TyphusbaciUen  in  der- 
selben Art,  wie  bei  den  anderen  Experimenten.  —  Das  Resultat  war 
beständig  negativ.  Die  genannten  Gase  und  Dämpfe  also,  isoliert 
eingenommen,  prädisponieren  die  Tiere  nicht  fOr  die  typhöse  Infek- 
tion. Dasselbe  gilt  für  einige  Mischungen  derselben  Substanzen. 
Würde  die  Prädisposition  für  die  typhöse  Infektion  von  den  Tieren 
nach  der  Einatmung  der  Fäulnisausdünstungen  erworben,  so  ist  sie 
anderen  Substanzen  zuzuschreiben,  weldie  sich  unseren  gegenwärtigen 
IsoUerungsmethoden  entziehen.  Autoreferat. 


Ana  dem  Hjgieiiisehen  Institute  der  kgL  UnlrersitSt  zu  Boiii. 
(Direktor  Prot  Dr.  CellL) 

lieber  die  Enzyme. 

Vergleichende  Studien 

▼OD 

Clftudlo  Fenni  und  Leone  PernossL 

Einleitung. 

Obwohl  man  die  Enzyme  vielfach  studierte,  blieb  dessenungeachtet 
noch  sehr  viel  bezüglich  der  Eigentümlichkeiten  derselben  zu  thun,  und 
sodann  geradezu  alles,  um  über  ihre  chemische  Natur  ins  Klare  zu  kommen. 

Da  wir  jedoch  glaubten,  diesem  letzteren  Probleme  besser,  als 
auf  direktem  chemischen  Wege,  durch  das  Studium  der  Eigentümlich- 
keiten der  Enzyme  begegnen  zu  können,  so  wird  sich  die  vorliegende 
Arbeit  eigens  mit  diesem  Studium  befassen. 

Die  vollständige  Arbeit  wird  in  Bälde  erscheinen.  Wir  geben 
hier  daher  nur  die 

Znsammenfassung  der  erlangten  Resultate. 
L  Wirkung  der  Temperatur. 

1)  Das  Trypsin,  Vs  Stunde  lang  bei  130^  G  erwärmt,  verliert 
ca.  ^/g  seiner  Wirksamkeit  Erwärmt  bei  140®  G,  verliert  es  ca.  die 
Hüfte,  bei  155®  C  Ve  derselben  und  wird  bei  160  <»  G  völlig  zerstört. 

2)  Pepsin  und  Trypsin  unter  den  oben  dargelegten  Bedingungen 
widerstanden  bei  80®  G  für  1  Stunde  in  Ghloroform,  in  Amylalkohol 
Qnd  in  Benzol  und  wurden  beide  zerstört  in  Aether.  Nur  in  Amyl- 
alkohol widerstanden  die  beiden  für  dieselbe  Zeit  auch  bei  100®  G. 

IL  A.  Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  Trypsin  und 
Pepsin   in   Gegenwart   verschiedener   Säuren 
und  einiger  Salze. 
1)  Sowohl  das  Trypsin  wie  das  Pepsin,  sei  es  in  Gegenwart  von 

M.  ZT.  15 
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S&uren  oder  Salzeo,  wie  von  einfachem  Wasser,  werden  viel  mehr 
abgeschwächt,  wenn  sie  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  als  wenn  sie 
im  Dunkeln  gehalten  werden. 

Die  Abschw&chung  ist  größer  bei  der  Sonnenlichttemperatur  Ton 
44—56^  C,  als  bei  der  von  37— 47<^  G.  Auch  bei  den  im  Dunkeln 
gehaltenen  Proben  ist  die  Abschwftchung  bei  der  Temperatur  von 
40—42®  C  größer,  als  bei  der  von  25— 28«  C. 

2)  Die  Abschwächung  des  Trjpsins  ist  größer  in  Gegenwart  von 
Säuren,  als  in  der  von  kohlensaurem  Natron  und  Chlomatrium. 

3)  Unter  den  Säuren  üben  Chlorwasserstofi-,  Phosphor-,  Milch-, 
Oxal-  und  Weinsäure  eine  viel  abschwächendere  Wirkung  auf  das 
Trypsin  aus,  als  es  Propion-,  Essig-,  Butter-  und  besonders  Baldrian- 
säure thun. 

4)  Von  den  Salzen  bewahrt  Chlomatrium  besser  die  Wirksamkeit 
des  Trjpsins,  als  kohlensaures  Natron. 

5)  In  Wasser  schwächt  sich  das  Trypsin  viel  mehr  ab,  als  in 
Gegenwart  der  beiden  obengenannten  Salze  und  sogar  auch  der 
Butter-  und  Baldriansäure. 

6)  Das  Pepsin  verliert  viel  schneller  seine  proteolytische  Kraft 
über  die  Gelatine  und  über  das  Fibrin,  wenn  es  der  Chlorwasserstoff- 
säure  und  vielleicht  auch  der  Baldriansäure  ausgesetzt,  als  wenn  es 
der  Phosphor-,  Wein-,  Milch-  und  Essigsäure  ausgesetzt  ist. 

7)  Das  Pepsin,  der  Oxalsäure  ausgesetzt  und  in  Gegenwart  der- 
selben, entwickelte  eine  größere  verflüssigende  Energie  auf  die  Gela- 
tine, als  wenn  es  anderen  Säuren  ausgesetzt  wurde  oder  sich  in 
Gegenwart  derselben  befand.  Das  Gegenteil  geschah  bei  seiner 
Wirkung  auf  Fibrin,  wo  es  dasselbe  in  Gegenwart  jener  Säure  fast 
gar  nicht  löste. 

8)  Während  das  Pepsin,  wenn  es  der  Chlorwasserstoff-,  der 
Propion-,  der  Butter-  und  Baldriansäure  ausgesetzt  wird,  sich  un- 
wirksam auf  die  Gelatine  erweist,  bewahrt  es  statt  dessen  noch  seine 
Wirksamkeit  auf  das  Fibrin,  auch  wenn  es  direktem  Sonnenlichte 
ausgesetzt  wird. 

B.  Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  Enzyme 
im  Zustande  völliger  Trockenheit 

1)  Das  Pepsin,  Ptyalin,  die  Diastase  und  das  Emulsin,  im  Zu- 
stande völliger  Trockenheit  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  erhalten 
ihre  Wirksamkeit  unverändert  auch  für  3  Monate.  Das  Trypsin  hin- 
gegen bewies  sich  etwas  geschwächt 

2)  Die  obengenannten  Enzyme,  im  Zustande  völliger  Trocken- 
heit direktem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  bewahren  in  Chloroform,  in 
Aether,  Amylalkohol  und  in  Benzol  ihre  Wirksamkeit  auch  über 
200  Stunden. 

3)  Die  proteolytischen  Enzyme  der  Bakterien  in  Lösung,  aus- 
gesetzt für  200  Stunden  direktem  Sonnenlichte^  werden  zerstört  oder 
um  vieles  geschwächt. 

Das  Ferment  des  Bac.  prodigiosus  und  jenes  des  Bac 
Kiel  sind  die  empfindlichsten,  j^nes  des  Bac.  indicus  und  der 
Staphylokokken  sind  die  resistentesten. 
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m.  Wirknog  der  Oase. 

1)  Das  Pepsin,  Ptyalin,  die  Diastase  und  das  Emulsin  in  Lösung, 
aasgesetzt  fttr  15  Standen  der  Wirkang  eines  Schwefelwasserstoff- 
stromes,  bewahren  beinahe  unverändert  ihre  Wirksamkeit  Etwas 
abgeschwächt  hingegen  beweist  sich  das  Trypsin. 

2)  Von  den  bakterischeu  Enzymen  bewiesen  sich  am  empfind- 
lichsten jene  des  Bac.  prodigiosus,  des  Proteus  vulgaris 
and  des  Bac.  indicus,  welche  völlig  ihre  Wirksamkeit  verloren. 

Dagegen  sind  resistenter:  Das  Enzym  des  Bac.  pyocyaneus, 
des  Tetanusbacillus,  des  Milzbrandbacillus,  des  Vibrio 
Metschnikowi  und  des  Vibrio  Miller. 

Die  Enzyme  des  Vibrio  Metschnikowi  und  des  Vibrio 
Miller  sind  resistenter,  als  jene  des  Vibrio  Finkler-Prior 
lud  jene  des  Gholeravibrio. 

3)  Das  proteolytische  Enzym  des  Vibrio  der  Cholera  Massaua, 
des  Bac.  Miller  und  jenes  des  Vibrio  Deneke  ertrugen,  fast 
ohne  sich  zu  verändern,  einen  auf  15  Stunden  verlängerten  Strom 
von  kohlensaurem  Gase. 

IV.  Wirkung  verschiedener  chemischer  Substanzen 
auf  Pepsin  und  Trypsin. 

1)  Es  zerstörten  das  Trypsin  völlig  in  48  Stunden  die  folgenden 
Substanzen: 

Phosphorsäure  5  Proz., 
Ohromsäure  5  Proz., 
Säuren     Pikrinsäure, 

Pbosphorwolframsäure, 
Salicylsäure. 

Sublimat  2,5  Proz., 
Zinkchlortlr  5  Proz., 
KadmiumchlorQr  5  Proz., 
Kupfersulfat  5  Proz., 
Salze  {  Zinksulfat  10  Proz., 

Aluminiumsulfat  10  Pros., 
Silbernitrat, 
Wismutnitrat, 
Hypermangansaures  Kali  5  Proz. 

r  Jod  (alkohoL  Lös.)  5  Proz., 
\  Barythydrat 

Aseptol  10  Proz., 

Kresilol  5  Proz., 

Lysol  5  Proz., 

Kresol  5  Proz., 

Karbolsäure  (alkohol.  Lös.)  5  Pros. 

2)  Alkohol  und  Galciumchlorür  würden  eine  erhaltende  Wirkung 
auf  das  Trypsin  ausüben. 

3)  Das  Trypsin  schlugen  nieder  die  folgenden  Substanzen: 

Alkohol, 

Chromsäure, 

Pikrinsäure, 

15» 
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PhosphormolybdftDS&ure, 

Phosphorwolframs&ure  (stark), 

Tannins&are, 

Sablimat  (stark), 

KobaltchlorQr, 

KadmiumchlorOr  (schwach), 

Eiseochlorür  (schwach), 

Bleiacetat  (stark), 

Kupfersolfat, 

Kupferacetat  (stark), 

Silberoitrat, 

WismutDitrat  (schwach), 

Eisencyansaares  Kali, 

Jod, 

Jodkali  (schwach). 

4)  Es  machten  die  Gelatine  onflOssigbar  durch  die  Enzyme  die 
folgenden  Substanzen: 

Phosphorwolframsäure, 
Tannins&ore^ 
Sublimat, 
Ziokchlorür, 
Eadmiumchlorür, 
Eisenchlordr, 
Bleiacetat, 
Kupferacetat, 
Kupfersulfat, 
Zinksulfat, 
Aluminiumsulfat, 
TVismutnitrat, 
Hypermangansaures  Kali, 

Barythydrat,  Kalkwasser  und  besonders  Kalichromat  und 
Aetzkali  würden  die  Gelatine  leichter  flttssig  machen. 

5)  Es  zerstörten  das  Pepsin  völlig  in  48  Stunden  die  folgenden 
Substanzen : 

Ghroms&ure, 
Pikrinsäure, 
Kalichromat, 
Eisencyansaures  Kali, 
Barythydrat. 
Es  schwächten  das  Pepsin: 
KobaltchlorQr, 
Kadmiumchlorür, 
Phosphorwolframsäure, 
Bleiacetat, 
Kupferacetat, 
Wismutnitrat, 
Jod  (alkohoL  Lös.) 
Aseptol, 
Kresylol, 
Kreolin. 
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Eb  •^rmiadortaD  die  LBfibM-keit  des  Fibriss  die  folgenden  Sab- 
stanzen : 

Chromeiore  (1 :  4000), 
Pikrinsäare  (1 :  100), 
Phoephorwolframaänre  (2 :  100), 
KobaltchlorOr  (2 :  100), 
Eadmiomchlorar  (2 :  100), 
Bkiacetat  (2 :  100), 
Kapferaoetat  (1 :  lOOX 
Wisrnntnitrat, 

Eisencyansaares  Kali  (1 :  400), 
Aseptol  (1 :  200), 
Kresylol  (1  :  200), 
Kreolin  (1  :  100). 
Kelne^der  yersehiedenen   geprflften  Sobetanzen,  mit  Ananahme 
Tielleicht  der  alkoholischen  JodUteang,  schlag  das  Pepsin  nieder. 

Die  Zerstöning  des  Pepsins  von  Seiten  der  verschiedenen 
ehemischen  Agentien  geschah  ohne  Niederschlagung  derselben.  Das 
Pepton  konnte  man  nur  nachweiaen  in  jenen  FUlen,  in  welchen  man 
das  Fibrin  geltet  hatte. 

6)  Sowohl  das  Pepsin,  wie  anch  das  Trypsin  ertragen  die  Wirkung 
des  kohleDsaaren  Natrons  zu  30  Pros,  auch  Ober  5  Tage  hinaus,  ohne 
ihre  Wirksamkeit  su  verlieren. 

Das  Trypsin,  fOr  24  Stunden  in  einer  ges&ttigten  Lteung  von 
kohlensaurem  Natron  gehalten,  würde  circa  ^/^  seiner  Wirksamkeit 
verlieren. 

Die  beiden  obengenannten  Enzyme  werden  zerstört  von  Kali  und 
Aetzkali  schon  in  der  Konzentration  von  1  Proz.  in  24  Stunden  und 
widerstehen  hingegen  f&r  verschiedene  Tage  jener  von  0,25  Proz. 

Das  Pepsin  ist  daher  gegen  die  AUcalien  nicht  viel  empfindlicher, 
als  das  Trypsin. 

V.  Verhalten  der  Enzyme  gegen  das  Porzellan- 
filter. 

1)  Das  Trypsin  wird  von  dem  Porzellanfilter  aufgehalten. 

äne  TrypsinlQsung  von  1  :  200  verliert  circa  die  Hälfte  ihrer 
Wirksamkeit  Das  Trypsin  wird  auch  aufgehalten,  wenn  die  LOsung 
Yollkommeo  ist  und  keine  ungelösten  Teilchen  des  genannten  Enzyms 
mehr  enth&lt. 

Nach  wiederholter  Filtrierung  derselben  Lösungen  gelangte  man 
nach  5  oder  6  Malen  an  einen  Punkt,  wo  das  ganze  Trypsin  von 
dem  Filter  aufgehalten  wurde. 

2)  Das  Pepsin  passiert  viel  leichter  als  die  andern  Enzyme  das 
Porzellanfilter. 

VL  Verhalten  der  Enzyme  gegen  die  Tiermem- 
branen. 
1)  Das  Pepsin,  sei  es  in  einfacher  wässeriger  Lösung,  wie  in 
Gegenwart  von  Säuren,  Chlomatrium  und  Glycerin  —  Substanzen, 
TOD  denen  die  beiden  letzten  die  Dialyse  erleichtern  —  passiert  nicht 
dorch  gutes  und  dickes  Pergament,  während  es  in  allen  Fällen  durch 
Papier  de  la  Bue  passiert 
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Die  mit  Bleiacetat  und  mit  Tanninacetat  behandelte  Löeong  h&It 
auch  vor  dieser  letzten  Membran  an. 

2)  Das  Trypsin  verhielt  sich  angef&hr  wie  das  Pepsin;  aach  es 
passiert  nar  das  Papier  de  la  Rue. 

Chlomatrium  and  Glycerin  erleichtem  die  Dialyse  desselben. 

3)  Die  beiden  obengenannten  Enzyme  verhalten  sich  zur  Dialyse 
wie  die  anderen  Albuminoidsabstanzen  and  das  Pepton. 

VII.  Wechselwirkang  der  proteolitischen  Enzyme 
aaf  einander. 

1)  Das  Pepsin  löst  and  peptonisiert  das  Fibrin  in  Gegenwart 
von  Ameisen-,  Apfel-,  Milch-,  Oxal-,  Wein-,  Essigsäore  and  auch,  ob- 
wohl mit  geringerer  Leichtigkeit,  in  Gegenwart  von  Propionsäure. 
Mit  Butter-,  Baldrian-,  Bernstein-  and  Borsäure  hingegen  bleibt  es 
fast  völlig  unwirksam. 

2)  Das  Pepsin  Obt  keine  nachweisbare  Wirkung  aaf  das  Tryp- 
sin aus. 

VIII.  Schicksal  der  Enzyme  im  Organismas. 

1)  Das  Trypsin  findet  sich  nicht  weder  in  dem  Urin  des  Menschen, 
noch  der  Pflanzenfresser,  weder  bei  gesunden,  noch  bei  kranken 
Nieren. 

2)  Der  Urin  zerstört  nicht  das  Trypsin. 

3)  Das  Trypsin,  subkatan  injiziert,  ist  nach  15  Minuten  noclf  in 
den  Lungen,  im  Herzen,  in  der  Leber,  in  der  Milz,  in  den  Nieren 
und  in  den  Muskeln  nachweisbar,  nach  einer  Stunde  aber  und  sogar 
frfiher  nicht  mehr. 

4)  Das  Trypsin  mit  der  Milz,  mit  der  Leber,  mit  den  Nieren, 
mit  den  Muskeln,  fein  gehackt,  vermischt,  ist  nach  einiger  Zeit  nicht 
mehr  nachweisbar.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  wenn  diese  Pr&parate 
vorher  gekocht  worden  sind. 

5)  Der  Versuch,  das  Trypsin  von  den  genannten  Organen  zu 
isolieren,  gab  ein  negatives  Resultat. 

6)  Das  Trypsin  und  das  Pepsin,  injiziert  in  starker  Dosis  (2—5  g), 
gehen,  wenn  auch  in  Spuren,  sicher  in  den  Drin  Qber.  Dasselbe  ge^ 
schiebt  bei  der  Diastase,  bei  Ptyalin  and  Emulsin. 

IX.  Giftigkeit  der  Enzyme. 

1)  Die  Enzyme,  gegen  die  Meinung  von  Bechamp,  Baltus, 
Nencki,  Sahli,  Bergmann,  Angerer,  Hildebrand  a.  s.  w., 
sind  ungiftig,  auch  wenn  sie  in  großer  Quantität  zu  2  g  täglich  ffir 
eine  Woche  subkutan  injiziert  worden. 

2)  Die  von  den  genannten  Autoren  behauptete  Giftigkeit  der 
Enzyme  ist  den  Mikroben,  die  in  den  Fermentpräparaten  reichlich 
enthalten  waren,  zuzuschreiben.  Autoreferat 
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Rsfsrais. 

loBteftisea,  II  latte  in  Napoli.  (Annali  deir  Istituto  d^Igiene 
deUa  K  UDWersitA  di  Roma.  Vol.  III.) 
Bericht  Aber  die  Beschaffenheit  der  Milch  in  Neapel,  aus  dem 
die  Bescbreibang  der  Art  and  Weise,  wie  [die  Milch ^in  die  Häuser 
geliefert  wird,  interessant  ist.  Die  Kühe  and  Ziegen  werden  morgens 
und  abends  darch  die  Stra&en  getrieben  ond^direkt  in  die  GeflLße  der 
Abnehmer  gemolken.  Auf  diese  Weise  werden  MilchDanschereien  aus- 
geschlosaen  und  die  Bakterienzahl  der  so  bezogenen  Milch^iWar  natür- 
lich geringer,  als  die  Zahl  der  aus  einer([Molkerei  entnommenen. 
Doch  stieg  die  Bakterienzahl  bei  der  im  Hause  aufbewahrten,  dort 
gemolkenen  Milch  in  wenigen  Stunden  ebenso  hoch,  wie  'die  der 
Molkereimilch  war.  Abel  (GreifiBwald). 

Blaeksteiii,  Contribution  k  Tötude  microbiqae  de  Teau. 
(Annalea  de  Tlnstitut  Pasteur.  1893.  Oct  p.  689.) 
BL  ersetzte  bei  seinen  Wasseruntersuchungen  die  gewöhnliche 
quantitative  und  qualitative  Bacillenuntersuchnng  durch  eine  mehr 
biologische,  indem  er  die  Wirkung  des  betreffenden  Wassers  auf  Tiere 
studierte.  Er  fand  dabei,  daß  im  allgemeinen  hygienisch  gutes 
Wasser  unschädlich  für  Tiere  war,  scUechtes  dagegen  pathogen. 
Wasser,  welches  8  Tage  dem  Lichte  ausgesetzt  wurde,  ging  fast 
immer  seiner  iiathogenen  Eigenschaften  verlustig,  trotzdem  sich  noch 
eine  große  Menge  Bacillen  darin  nachweisen  ließ;  bemerkenswert  war 
jedoch,  daß  unter  diesen  sich  kommaf&rmige  Arten,  die  iu  pathogenem 
Wasser  sehr  zahlreich  waren,  nur  selten  fanden.  Es  gelang  Bl., 
dnen  Kommabacillus  zu  isolieren,  der  dem  Cholerabacillus 
in  manchen  Beziehungen  ähnlich  war,  sich  aber  durch  die  feinere 
Granulierung  und  das  opakere  Aussehen  seiner  Kulturen  scharf  von 
jenem  tr^anen  ließ,  —  dagegen  zeigte  er  die  größte  üebereinstimmung 
mit  dem  Choleravibrio  von  Netter.  —  Das  Seinewasser,  welches 
direkt  unterhalb  von  Paris  stark  pathogene  Eigenschaften  zeigte,  ver- 
lor dieselben  nach  BL^s  Untersuchungen  zwischen  Billancourt  und 
St  Ooud,  wohin  Bl.  daher  den  Punkt  der  vollendeten  Seinereinigung 
1^  W.  Petersen  (Zürich). 

Sdel,  Untersuchungen  über  den  Bakteriengehalt  des 
Bade  Wassers.  (Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  XXIX.  1893.  No.  3.) 
Edel  stellte  Untersuchungen  darübw  an,  den  Grad  der  Verun- 
reinigung des  Badewassers  durch  das  Baden  in  bakteriologischer 
Hinsicht  festzustellen.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  durch  das  Baden 
in  größeren  Schwimmbassins  eine  recht  erhebliche  Keimvermeh- 
nmg  erfolgen  kann.  Dieselbe  rührt  nicht  allein  von  den  dem  Körper 
anhaftenden  Keimen  her;  vielmehr  ist  der  in  das  Bassin  fallende 
Staub,  die  Bakterien  der  Badekleidung,  der  Staub  an  den  Füßen  und 
der  beim  Anskleiden  sich  entwickelnde  Staub  zu  berücksichtigen; 
ismer  werden  durch  das  Schwimmen  an  Boden  und  den  Wänden 
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haftende  Bakterien  freigemacht,  welche  zur  Venmreinigang  beitragen. 
Nach  dem  Baden  in  gut  gereinigten  Wannen  ist  ans  den  letzteren 
Gründen  deshalb  der  Keimgehalt  ein  geringerer. 

Was  die  Badeschw&mme  anbetrifft,  so  enthalten  dieselben 
Substanzen,  welche  imstande  sind,  einer  stärkeren  Vennehmiig  der 
Keime  Vorschub  zu  leisten.  Wahnfdieinlich  sind  dies  geringe  Mengen 
organischer  Substanz.  Die  Zahl  der  Bakterien  im  Wasser  steigt  ja 
stets  mit  der  Zunahme  der  organischen  Substanz.  Gebrauchte 
Schwämme  soll  man  deshalb  stets  ausdrücken,  damit  die  desinfizie- 
rende Wirkung  der  Austrocknung  in  Kraft  tritt 

Kurt  Müller  (Halle). 

Loewy,  Die  Typhusepidemie  in  Fünfkirchen,  verursaebt 
durch  Infektion  der  Wasserleitung.     (Klin.  Zeit-    und 
Streitfragen.  Bd.  VIL  Heft  9.)    Wien  (A.  Holder)  1893. 
In  Fünfkirchen  herrschte  vom  1.  November  1890  bis  31.  März 
1891  eine  hochgradige  Typhusepidemie;  es  erkrankten  1220  Personen, 
davon  ziemlich  die  Hfilfte  Männer  und  Frauen  bei  einer  Einw#iiiier- 
zahl  von  35000;  es  erkrankten  somit  3^  Proz  der  Einwohner.     Die 
Epidemie  bot  zwei  heftige  Ausbrüche,  von  denen  der  eine  in  den 
Anfang  November,  der  andere  Ende  Februar  fUIt    Sdir  interessant 
ist  die  Darstellung  des  Yerf/s  über  die  Entstehung  dieser  beiden 
umfänglichen  Massenerkrankungen  bez.  der  ganzen  Epidemie.    Die 
Stadt  Fflnfkirchen  wird  zum  größten  Teile  durch  eine  Leitung  ans 
mehreren  Quellen  versorgt.    Im  Sommer  1890  herrschte  anhaltende 
hohe  Hitze  nnd  Trockenheit;  am  18.  Oktober  war  starker  Gewitter- 
regen, gegen  Ende  des  Monats  4  Tage  und  Nftchte  andauerndes 
Regenwetter.    Nach  jedem  Regenwetter  nahmen  die  Wassermengen 
der  Quellen  in  enormer  Menge  zu,  von  2000  bis  15000,  ja  20000  cbm. 
Diese  Wassermassen  überschwemmten  ein  kleines  Thal  und  in  dem- 
selben Senkgruben  nnd  Aborte,  u.  a.  auch  solche,  in  welche  Dejekte 
von  Typhuskranken,  die  im  Laufe  des  Sommers  vereinzelt  in  Be- 
handlung kamen,  gelangt  waren,  und  ergossen  sich  zum  Teil  durch 
durchlässiges  Erdreich  in  die  Bischofsquelle.    In  dieser  gelang  es 
dem  Verf.,  Typhusbacillen  durch  Kultur  nachzuweisen,  deren  Echtheit 
durch  Prof.  Loeff  1er  anerkannt  wurde.    Die  ersten  F&lle  in  gröSerer 
Zahl   traten  in   der  Nähe  dieser  Quelle  und  am  Endpunkte  der 
Wasserleitung  auf.    Unter  den  Erkrankten  herrschten  anfangs  vor 
Kinder  und  Frauen,  weil  diese  nach  Ansicht  L.'s  mehr  Wasser  trinken, 
als  die  M&nner.    Der  behördlichen  Warnung,  das  Wasser  ungekocht 
zu  genießen  und  zu  gebrauchen,  war  ein  rasches  Nachlassen  der 
Epidemie  Ende  November  zu  danken.    Die  Bevölkerung  ließ  jedoch, 
trotzdem  im  Januar  täglich  noch  2—8  Erkrankungen  vorkamen,  die 
Vorsichtsmaßregeln  bald  außer  acht    Da  mit  einemmal  erfolgte  am 
17.  Februar  ein  neuer  heftiger  Ausbruch  der  Epidemie,  welche,  wie 
Verf.  später  ermittelte,  dadurch  veranlaßt  wurde,  daß,  als  infolge 
des  lange  anhaltenden  harten  Winters  großer  Wassermangel  in  der 
Wasserleitung  eintrat,  der  Brunnenmeister,  um  dem  erwähnten  Ud^el- 
Stande  abzuhelfen,  das  Wasser  der  bisher  ausgeschalteten  ffischofs- 
quelle,  in  welcher  im  November  die  TyphusbadUen  nachgewies«! 


wtrdeD  wtreii,  der  Waaserfeituiii?  wiecter  sofliefaD  liet.  Dies  iretdiAh 
fegen  Mitte  Febraar.  Mit  erftevtem  SchlieKen  der  BisehofsqQelle 
biHe  die  Epidemie  in  wesentlidieii  anf ;  vom  27.  M&rz  an  kamen 
Bur  nodi  TereiDseke  Typhaaerkrankangen  vor.  Nach  Ausbrach  der 
zveiten  Epidemie  konnten  in  der  Bischofisqaelle  Typhasbacillen 
nicht  naebge^esen  werden.  Eridären  die  plötzliche  Ansbreitang 
in  Be0nne  der  Epidemie,  vornehmlich  in  der  N&he  der  genannten 
Wiaserleitiing,  das  Freibleiben  von  Bewohnern  anderer  Stadtteile, 
welche  ihr  Wasaer  ans  Pampbrannen  beengen,  ebenso  das  Freibleiben 
der  20OO  Mann  starken  Garnison,  des  bischMIicben  Seminars  und 
Gehogenenhanaes  von  je  200  Einwohnern  die  Epidemie  nnr  dann  on- 
gezwnogen,  wenn  man  eine  Waaaerleitangsepidemie  annimmt,  so  wird 
durch  die  Auffindung  des  Typfansbacillos  in  der  BischofiBqnelle, 
durch  das  nachgewiesene  Hineingelangen  von  Inhalt  von  Aborten,  in 
welchen  Tfphnsstllhle  deponiert  worden  waren,  in  die  genannte 
Qoelle  and  durch  den  unverkennbaren  Zusammenhang  zwischen  Oeff- 
DQDg  nnd  SchlieSang  der  Bischofisquelle  mit  dem  An-  und  Abschwellen 
der  Epidemie  der  sichere  Beweis  erbracht,  daS  die  Typhnsepidemie 
io  Ffinfkircben  durch  Infektion  der  Wasserleitung  bedingt  war. 

(Eme  ganz  fthnliche  Entstehung  hatte  eine  von  Ramdohr 
beschriebene  Typhnsepidemie  im  1.  Kgl.  Sachs.  Ulanenregiment  No.  17 
za  Oschatz  im  Herbste  1882  (Ramdohr,  Die  Typhusepidemie  im 
l  Kgl.  Sftchs.  ülanenregiment  No.  17.  Leipzig  1884).  Die  infolge 
groler  Trockenheit  auftretende  Dnergiebigkeit  des  Kasemenbmnnens 
veraslifte  einea  untergeordneten  Beamten,  dadurch  Abhilfe  zu  schaffen, 
daß  er  aus  den  nahe  an  der  Kaserne  vorbeifließenden  Bache  durch 
cm  Rohr  Wasser  in  den  Brunnenschacht  leitete.  Dies  Rohr  teCIndete 
unter  der  Bachsohle  and  war  nur  mit  einer  Schicht  groben  Kieses 
dberschichtet,  welche  filtrierend  wirken  sollte.  In  dem  nächsten, 
oberhalb  der  Kaserne  am  Bache  gelegenen  Hause  kamen  einige 
Typhnseijcrankungen  vor.  IMe  Stfible  der  Typhaskranken  wurden  in 
den  Bach  gegossen  und  gelangten  so  in  den  Kasemenbrunnen,  dessen 
BemitKung  alsbald  eine  heftige  Epidemie  der  Kaaemeneinwohner 
bervorriejf.  Ein  Nachweis  des  Typhnsbacillus  wurde  im  Herbste 
1882  nicht  ▼ersucht;  unter  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  aber 
enchien  die  oben  angegebene  Aetiologie  der  Epidemie  die  einiig 
iDögliche.)  Schill  (Dresden). 

Demm,  Die  Knochenerkrankungen  im  Typhus.  (Archiy 
hr  Uraische  Chirurgie.  Bd.  XLVI.  1898.  No.  4.) 
Knochenerkrankungen  im  Gefolge  von  Typhus  sind  nicht 
n  Bdtene  Komplikationen  dieser  Krankheit  Bei  einem  bereits  in 
der Bekonvalescenz  befindlichen  Kranken  pflegt  unter  Temperatur* 
Steigerung  und  heftigen  Schmerzen  eine  Schwellung  an 
anem  Knochen  aufzutreten.  Besonders  gern  werden  Extremitäten- 
Knochen  und  die  üebergangsstellen  der  kn(^chernen  in  die  knorpeligen 
Kippen  befallen,  doch  sind  auch  andere  Skeletteile  nicht  immun.  Die 
Scbwellang  ist  mdst  nicht  sehr  bedeutend  und  geht  später  in  der 
Uehrzahl  der  Fälle  unter  Zurflcklasaung  einer  harten  Knochenauf- 
treibong  surflck.    Diese  Knochenprozsesse  können  solitär  und  multipel 
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auftreten.  Statt  dieser  periostischen  Aoflagerang,  welche  in  den 
meisten  Fftllen  znrflckbleibt,  kann  anch eine  Verkäenngoder  eine 
Verflüssigung  der  primären  Schwellang  eintreten.  Man  findet 
dann  das  Periost  oft  in  weiter  Ansdehnung  durch  ein  mehr  oder 
weni^rer  ausgedehntes  Exsudat  von  eigentümlicher  Beschaffenheit  ab* 
gehoben  und  den  Knochen  meist  nur  cirkumskript  angegriffen. 

Verf.  spricht  sich  im  folgenden  dann  weiter  über  die  Qualit&t 
dieser  Exsudatbildungen  aus  und  versucht  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  diese  Exsudate  als  Produkte  seröser  oder  eiteriger  EntKfln- 
dung,  oder  als  solche  der  regressiven  Metamorphose  aufzu- 
fassen sind.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  den  FiÜlen  korti- 
kaler Osteomyelitis,  in  denen  nicht  Resorption  eintritt,  sondern 
Fistelbildung  und  Exsudation  beobachtet  wurden,  wir  es  mit  den 
Folgen  regressiver  Metamorphose  zu  thun  haben,  der  die  in  der 
Corticalis  des  Knochens  abgesetzten  und  gewucherten  Massen  ver- 
fallen. Die  Typhuspilze  sind  Organismen,  denen  hauptsächlich  eine 
nekrotisierende  Wirkung  zukommt. 

Die  nicht  zu  leugnende  Beobachtung,  daß  bei  Typhuskranken 
oftmals  Eiterungen  auftreten,  glaubt  Verf.  dahin  deuten  zu  dürfen, 
daß  es  sich  in  diesen  Etilen  um  Mischinfektionen  mit  Eiter- 
erregem handelt,  wie  es  auch  bakteriologisch  schon  nachgewiesen  ist, 
indem  Anton  und  Fütterer  in  einem  Parotisabsceß  bei  Typhus 
neben  den  Typhnsbacillen  Staphylokokken  fanden.  Für  die  Typhus- 
Osteomyelitis  fehlte  bisher  der  Nachweis  beider  Keimarten.  Verf. 
ftlllt  diese  Lücke  durch  Beobachtung  eines  diesbezüglichen  Falles  bei 
einem  39-jfthrigen  Manne  aus.  In  dem  subperiostalen  Absoesse  so- 
wohl, als  im  Mark  fanden  sich  nebeneinander  derStaphylococcus 
pyogenes  aureus  und  der  Typhusbacillus. 

Verf.  sucht  dann  weiterhin  die  Frage  nach  der  Mischinfektion 
experimentell  zu  erklären,  indem  er  versucht  durch  vorhergehende 
Durchseuchung  des  Tierkörpers  mit  Typhusbadllen  den  Boden  für  die 
Ansiedelung  der  Eiterpilze  günstig  zu  gestalten. 

Zur  Kontrolle  injizierte  er  zunächst  Tieren  (Kaninchen)  Typhus- 
kulturaufschwemmnng  in  die  Blutbahn  und  konstatiert,  daß 

1)  bei  Injektion  einer  solchen  Aufschwemmung  in  die  Blutbahn 
eine  Alteration  des  Befindens  des  Tieres  eintritt,  die  sich  bis  zum 
Tode  steigern  kann; 

2)  daß  eine  Vermehrung  der  eingeftlhrten  Keime  im  Knochen- 
marke stattfinden  kann; 

3)  daß  in  anderen  Fällen  die  Mikroben  dagegen  absterben; 

4)  daß  nie  Eiterbildung  eintritt  und 

5)  daß  das  Mark  oft  gewisse  Veränderungen  zeigt,  die  sieh  in 
Erweichung  und  bräunlich-roter  Verfärbung  äußern. 

Nachdem  so  die  Vorfrage  entschieden  war,  wurden  nach  vorher- 
gegangener Typhusdurchseuchung  des  Kftrpers  virulente  Staphylo- 
kokkenkulturen  (aureus)  injiziert.  Es  bekamen  jetzt  von  11  Versuchs- 
tieren 4  eine  eiterige  Osteomyelitis,  eins  davon  mit  Epiphysenlösong. 
In  den  Exsudaten  konnte  kulturell  stets  nur  der  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  nachgewiesen  werden.    Aus  seinen  Versachen 
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glaubt  KL  aof  eine  PrAdisponierong  der  Venuehatiere  für  die  Eiterung 
darch  die  Typhnsinjektion  achlieSen  za  dürfen. 

Znm  Schlosse  stellt  er  folgende  Tjrpen  der  Knocbenerkrankung 
im  Typhös  aof : 

I.  Spezifisch  typhOae  Knochenerkrankong: 

1)  Kortikale  Osteomyelitis   mit  Neigong   zo   spontaner  Re* 
Sorption. 

2)  Kortikale  Osteomyelitis  mit  Neigong  zo  Verk&song. 

3)  Kortikale  Osteomyelitis  mit  Neigong  zo  Verflflssigong,  die 
jedoch  in  keiner  Weise  mit  Eitemng  konfbndiert  werden  darf. 

4)  Centrale  Osteomyelitis  mit  Aosgang  in  Sequesterbildong. 
n.  Eiterong  des  Knochenmarkes  im  Sinne  der  gewöhnlichen  in- 
fektiösen Osteomyelitis,  als  Ansdrock  einer  Mischinfektion  dorch 
Ansiedelong  zweier  Mikrobenspecies  im  Knochenmarke. 

(Verf.  stellt  damit  in  seiner  Arbeit,  wie  es  aoch  des  Referenten 
Ansieht  ist,  die  typischen,  osteomyelitischen  Erkrankongen,  welche  bei 
Typhös  vorkommen,  als  eine  Seknndftrinfektion,  d.  h.  eine  spezifische 
Infektion  mit  den  Osteomyelitiserregem,  den  Staphylokokken,  hin. 
Er  ist  jedoch  nicht  abgeneigt,  dem  Typhos bacillos  selbst  die 
Fähigkeit,  typische  Osteomyelitis  zu  erzeugen,  zozosprechen.  Die 
letzte  Ansicht  steht  in  lebhaftem  Widerspmche  mit  seiner  eigenen, 
korz  hinterher  verfochtenen  Anschauung,  wonach  dem  Typhus* 
bacillns  eitererregende  Eigenschaften  nicht  zukommen.  Da  wir 
aber  unter  der  Osteomyelitis  acota  einen  eiterigen  oder  in  selteneren 
Men  schweren  serOs-entzflndlichen  Vornng  im  Knochenmarke  ver- 
stehen,  so  würde  dem  Typhosbacillus,  der  phlogogene  oder 
pjogene  Fähigkeiten  nach  Ansicht  des  Verf.  nicht  besitzt,  die  Er- 
zeagQDg  einer  typischen  Knochenmarkeiternng  gar  nicht  möglich 
sein.  Dieser  Widerspruch  ist  jedoch  leicht  zu  flberbrflcken.  Der  Fall, 
den  Verf  p.  873  als  ,,6chte  Osteomyelitis^^  erzeugt  einzig  durch 
Typhnsbacillen,  ansieht,  kann  kaum  als  eine  solche  aufgefaßt  werden. 
Es  fehlte  jeder  Eiter,  vor  allem  aber  entzflndliche  Erscheinungen,  welche 
man  bei  keiner  nekrotisierenden  Form  der  akuten  Osteomyelitis  ver- 
miBt;  es  fehlte  jede  Temperaturdifferenz  zwischen  gesundem  und 
krankem  Gliede  und  jede  Spur  einer  Schmerzhaftigkeit ;  auch  scheint 
der  Patient  kein  Fieber  gehabt  zu  haben ;  wenigstens  ist  nichts  da- 
von bemerkt  Dies  alles  sind  Punkte  genug,  um  eine  typische,  in- 
fektidse  Osteomyelitis  auszuschließen.  Es  liegt  bei  diesem  Falle 
in  der  That  eine  bisher  in  dieser  M&chtigkeit  durch  die 
Typhosbacillen  noch  nicht  beobachtete  Nekrotisierung  des  Knochens 
Tor.  Daß  aber  solche  Nekrosen  auf  Grund  mannigfaltiger  Ver- 
ftBlasBungen  Torkommen,  das  zeigen  uns  die  Tuberkulose,  die  Loes 
QBd  die  Phosphomekrosen.  Wir  dürfen  deshalb  nicht  ohne  weiteres 
solche  Prozesse  unter  die  spezifisch  osteomyelitischen  rechnen.  Ref. 
oHiehte  also  aoch  dieser  Beobachtong  gegenüber,  wie  er  es  schon 
mehrfach  gethan  hat,  betonen,  daß  kein  Orond  vorliegt,  von  der 
itiologiachen  Einheit  der  akuten  infektiösen  Osteomyelitis  abzuweichen, 
äeigtdn  spezifisches  Werk  der  StaphylokokkenJ 

Kort  MOller  (Halle). 
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Suinielll,  Les  ▼ibrions  des  eavx  et  P6tiologie  d«  Cho- 
lera. (Annales  de  Flostitat  Pastear.  1893.  Oet  p.  698.) 
Die  SchlaBfolReruDgen  der  ausgedehnten  DntersQchangen  S/s, 
betr.  deren  Einzelheiten  anf  das  Original  verwiesen  werden  muS, 
weichen  von  den  herrschenden  Anscbanuagen  in  manchen  Punkten 
stark  ab. 

1)  Die  einheitliche  morphologische  Aoffassong  der  Cholera- 
vibrionen maß  verlassen  werden ;  es  giebt  verschiedene  morphologisch 
scharf  bestimmte  Varietäten  der  Vibrionen,  welche  alle  beim  Menschen 
and  beim  Tiere  das  gleiche  Krankheitsbild  hervorrafen  können.  Die 
bakteriologische  Diagnose  der  Cholera,  wie  sie  kttrzlich  von  Robert 
Koch  festgestellt  worde,  entspricht  weder  der  Idee  eines  bestimmten 
Monomorphismas,  noch  der  Annahme  eines  Polymorphismos. 

2)  Man  kann  in  durchseuchtem  Wasser,  woher  es  aach  immer 
stammt,  pathogene  Vibrionen  nachw^en,  welche  alle  Eigenschaften 
besitzen,  die  man  als  charakteristisch  für  die  Cholembaeillen  ansieht. 

3)  Aufier  diesen  pathogenen  Vibrionen,  die  den  Vibrionen  in- 
testinaler Herkunft  durchaus  analog  sind,  giebt  es  im  Wasser  eine 
ziemlich  große  Anzahl  von  Vibrionenarten,  welche  mit  jenen  so  viele 
Berührungspunkte  haben,  daß  man  sie  als  Variet&ten  der  pathogenen 
Art  ansehen  muß  und  daher  als  fähig,  unter  b^timmten  Umständen 
ihre  verlorenen  Eigenschaften  wieder  zu  gewinnen. 

4)  Die  konstante  (Gegenwart  der  pathocrenen  Vibrionen  in  allen 
verseuchten  Gtewässern  zeigt  die  große  Wichtigkeit,  welche  dem 
Wasser  fttr  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  Cholera  zn- 
kommt. 

5)  Zwischen  den  aus  Dejektionen  Cholerakranker  stammenden 
Vibrionen  und  den  im  Wasser  gefundenen  besteht  in  jeder  Beziehnng 
eine  so  enge  Verwandtschaft,  daß  ihr  gemeinsamer  Ursprung  sicher 
oder  doch  höchstwahrscheinlich  ist. 

6)  Die  virulenten  Vibrionen  behalten  im  Wasser  ihre  Virulenz 
nicht  lange,  nach  und  nach  verschwindet  dieselbe  ebenso  wie  andere 
Eigentflmlichkeiten,  z.  B.  ihre  Ffthiffkeit,  Nitrate  zu  reduzieren  oder 
die  Indolreaktion  zu  geben.  Die  Vibrionen  passen  sich  allmählich 
an  das  Wasser  an,  in  welchem  sie  als  Saprophyten  weiter  leben. 

7)  Der  Ursprung  der  Vibrionen,  welche  man  im  Wasser  findet, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Die  Gegenwart  von  Vibrionen 
im  Wasser,  welches  mit  Ueberresten  tierischen  Lebens  verunreinigt 
wurde,  sowie  in  dem  Danninhalte  gesunder  Menschen  zeigt  uns  zwei 
Möglichkeiten  ihrer  Herkunft.  W.  Petersen  (Zttrich). 

6«malela,    Ueber    das   Leben   der   Cholerabacillen   im 

Wasser,  unter  dem  Einflüsse  des  Eintrocknens  und 

der  Feuchtigkeit    [Aus  dem  Laboratorium  fflr  chirurgische 

Pathologie  des  Herrn  Prof.  Dr.  A.  D.  Pawlowsky  zu   Kiew.]| 

(Dtsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  51.) 

Nach  den  bisher  veröffentlichten  Versuchen  Anderer  sieht  es 

Verf.  als  erwiesen  an,  daß  die  Cholerabacillen  im  Wasser  gut  gedeihen 

können*    Er  prüfte  nun,  in  welcher  Weise  diese  Lebensfthigkeit  der 
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Bakterien  durch  Zusatz  einer  bestimmteD  Menge  teils  bakterien- 
feindlieher,  teils  mehr  indifferenter  Chemikalien,  teils  gewisser  Pro- 
dukte des  tierischen  Daseins  beeinträchtigt  werden  könnte.  Die  mit 
Wasser  anter  Zusatz  der  betreffenden  Stoffe  beschickten  Reagenz- 
gläschen wurden  mit  Cholerabakterien  geimpft.  Ob  ein  Wachstum 
erfolgt  oder  ausgeblieben  war,  ergab  sich  dann  sp&ter  aus  einer  etwa 
dogetretenen  Trübung  der  Flüssigkeit  und  aus  der  Untersuchung 
des  hängenden  Tropfens  oder  gefärbter  Präparate,  in  zweifelhaften 
Fällen  auch  durch  das  Plattenverfahren.  Die  nach  3—6  Tagen  vor- 
geDommene  Untersuchung  zeigte,  daß  kein  Wachstum  eingetreten 
war,  bei  Zusatz  von  Salol,  Naphthalin,  Ammonium  salicylieum,  Men- 
thol,  Thymol,  Acidum  muriaticum,  Acidum  nitricum,  Acidum  phos- 
phoricum, Aqua  calcis,  Kalium  causticum,  Natrium  phosphoricum, 
Kalrium  nitricum,  Natrium  nitrosum,  Saccharum  amyli,  Ammonium 
tartaricum  (jedesmal  1 :  100  H^O)  und  Lackmus tioktur  (2  Tropfen). 
Bd  Zusatz  von  Phosphormolybdän  (1 :  100)  erfolgte  in  den  ersten 
Tagen  schwaches  Wachstum;  nach  5  Tagen  fanden  sich  auf  den 
Platten  dagegen  keine  Eolonieen.  Kein  Wachstum  erfolgte  bei  Zusatz 
TOD  0,02:10,0  Allantoin,  Harnstoff,  Kroatin,  Glycocholl,  Taurin, 
Taaroeholsäure,  Leucin  und  Asparagin.  Bei  entsprechendem  Zusätze 
von  Tyrosin  entwickelten  sich  dagegen  nach  4  Tagen  auf  den  Platten 
groBe  Kolonieen,  und  der  Zusatz  von  Pankreatin  hatte  starkes 
Wachstum  zur  Folge.  Es  weist  das  auf  die  Möglichkeit  der  Ver- 
ODehmng  der  KommabaciUen  im  Wasser  in  (Gegenwart  von  pankrea- 
tiBchem  Saft  (Fäkalmassen)  hin. 

In  uderen  Versuchen  impfte  der  Verf.  je  10  ccm  Wasser  mit 
je  1  Oese  von  Agarkulturen  des  B.  prodigiosns,  butyricus, 
pyocyaneus,  capsularis,  anthracis,  tussis  convulsivae, 
Diplococcua  Friedlaenderi,  Proteus  vulgaris.  Die  hier- 
an! sterilisierten  Gläschen  wurden  mit  Gholerabacillen  infiziert  In 
geürbten  Präparaten  des  Wassers  aus  den  Qläschen  mit  Zusatz  von 
prodigiosus,  proteus,  anthracis,  capsularis  und  buty- 
ricus wurden  dann  später  KommabaciUen  überhaupt  nicht,  in  den 
Qbrigen  drei  Proben  zu  je  2 — 4  Exemplaren  gefunden. 

In  dem  filtrierten  und  hierauf  steriHsierten  Wasser  aus  einem 
Bronnen,  welcher  der  Verunreinigung  mit  Kflchen-  und  Stallabgängen 
aasgesetzt  ist  und  daher  Nitrate  enthielt,  wurde  in  den  ersten  8  Tagen 
reichlichea  Wachstum  der  Gholerabacillen  beobachtet.  Dagegen  gingen 
die  Bakterien  innerhalb  von  6  Tagen  zu  Grunde  in  dem  gleich 
behandelten  Wasser  aus  zwei  Teichen,  einem  Brunnen,  zwei  Quellen 
^  iwei  FIflsaent  in  einer  mit  Pferdemist  verunreinigten  Wasserprobe 
Qod  in  einem  Heuaufgusse.  Bis  zum  siebenten  Tage  blieben  sie  in 
Dqeprwasser  lebensfähig. 

Aaf  LeinwandstQckchen,  welche  mit  Gholerakulturen  durchtränkt 
waren,  fanden  sich  nach  40  Stunden  lebende  Bakterien  nicht  mehr, 
waiD  jene  unter  einer  Glasglocke,  nach  17  Stunden,  wenn  sie  unter 
dem  £zsiccator  getrocknet  wurden.  Auf  feuchtgebaltenen  Leinwand- 
Btückchen  blieben  die  Gholerabacillen  dagegen  länger  als  33  Tage 
lebensfähig.  Kahler  (Berlin). 
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Caeaee,  E.,  Dell*  azione  dei  prodotti  di  ricambio  del 
bacterium  coli  commune  sullo  sviluppo  del  bacillo 
del  colera  e  di  qaello  del  bacillo  del  colera  sallo 
svilappo  del  bacterium  coli.    (La  Bef.  med.  1893.  p.  196.) 
Die  im .  Glase  in  der  Art  angel^ten   Versuche,   daß    frische 
Bouillonkulturen  von  Bacterium   coli  in   durch  einstündige  Er- 
wärmung auf  55  ^  G  durch  ö  Tage  sterilisierten  Bouillonkulturen  des 
Gholerabacillus  und  umgekehrt  gezüchtet  und  aus  diesem  Nähr- 
medium sodann  weiter  auf  die  üblichen  NlUirböden  übertragen  wurden, 
hatten  den  Zweck,  zu  ermitteln,  ob  die  Stoffwechselprodukte  des 
einen  Bakteriums  nicht  das  Wachstum  des  anderen  beeinträchtigen 
und  ob  die  biologischen   Eigenschaften    der  zu    diesen   Versuchen 
verwendeten  Arten  bei  diesem  Züchtungsmodus  keine  Veränderung 
erfahren. 

Es  ergab  sich  hierbei,  daß 

1)  sowohl  das  Bacterium  coli,  als  auch  die  Gholeravibrionen 
in  sterilen  Bouillonkulturen  der  anderen  Bakterienart  gut  ge- 
deihen; 

2)  daß  nur  die  Gholeravibrionen  insofern  eine  Aenderung  ihrer 
biologischen  Eigenschaften  erfahren,  als  sie  nach  Züchtung  in 
sterilen  Bouillonkolturen  des  Bacterium  coH  eine  kaum 
wahrnehmbare  Indolreaktion  geben.        Kamen  (Gzernowitz). 

Tedeschi,   A.,    Untersuchungen   über   die  Wirkung   der 
Einimpfung  des  Rotzes  auf  die  Nervencentra.    (Zieg- 
ler*8  Beiträge  z.  patholog.  Anat  Bd.  XIII.  1893.  Heft  2.) 
Die  Arbeit  bringt  eine  ausführliche  Darstellung  der  ziUilreichen 
Experimente  und  Untersuchungen,  welche  T.  über  die  Wirkung  des 
Rotzes   auf   das  Gentralnervensystem    und   die  dabei  auftretenden 
Veränderungen  im  tierischen  Organismus  angestellt  hat    Die  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  hat  der  Verf.  bereits 
in  einer  vorläufigen  Veröffentlichung  in  Bd.  XII.  1892.  No.  4/5  dieses 
Blattes  mitgeteilt,  in  betreff  der  reichen  Fälle  von  Einzelbeobach- 
tungen muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.    Das  Resultat  seiner 
Experimente  faßt  der  Autor  am  Schlüsse  der  Arbeit  im  weseatlichen 
dabin  zusammen,  daß 

1)  die  Inoculation  des  Rotzes  in  die  Nervencentra  empfängliche 
Tiere  schneller  tötet,  «als  andere  gebräuchliche  Inokulations- 
methoden; 

2)  für  unempfänglich  geltende  Tiere  (Hunde,  Ratten)  mehr  oder 
weniger  schnell  sterben,  wenn  sie  in  das  Nervensystem  inokuliert 
werden ; 

3)  alle  so  geimpften  Tiere  Zeichen  schwerer  Allgemeininfektion 
zeigen ; 

4)  das  Rotzvirus  durch  den  Durchgang  durch  das  Gentrainerven* 
System  empfänglicher  und  unempfänglicher  Tiere  virulenter  wird 
und  die  damit  angelegten  Kulturen  ihre  Virulenz  lange  Zeit 
behalten ; 

5)  in  dem  inokulierten^Nervensystem  sich  Substanzen  bilden,  welche 
für  gesunde  sowie  für  rotzkranke  Tiere  pyrogen  sind  und  eine 
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Substanz,  welche  bei  infizierten  Tieren  eine  örtliche  und  all- 
gemeine Beaktion  hervorruft,  ähnlich  dem  Tuberlculin  bei  Tu- 
berkulose; 
6)  die  Botzinoculation  in  die  Nervencentra  starke,  kleinzellige  In- 
filtration, Bildung  von  Botzknötchen  und  schwere  Degeneration 
der  Nervenzellen  hervorruft.  K.  Hintze  (Rostock). 

Belnbaeh,  G.,  Ueber  das  Verhalten  der  Leukocyten  bei 
malignen  Tumoren.  [Aus  der  KOnigl.  chirurgischen  Klinik 
des  Prof.  Mikulicz  zu  Breslau.]  (Archiv  f«  klinische  Chirurgie. 
Bd.  XLVI.  1893.  No.  3.) 

Dm  den  Einfluß  von  malignen  Tumoren  auf  die  Blutbeschaffen- 
heit festzustellen,  untersuchte  Verf.  das  Blut  von  Sarkom-  und  Car- 
tinomkranken  (40  Fälle).  Es  wurden  nur  solche  Kranke  herange- 
zogen, bti  denen  Zweifel  in  der  Diagnose  nicht  bestanden. 

Gezählt  wurden  die  Blutkörperchen  mittelst  derThoma-Zeiß- 
schen  Zählkammer ;  der  Hämoglobingehalt  wurde  mittelst  des  F 1  e  i  s  c  h  1  - 
sehen  Apparates  bestimmt,  die  Deckglastrockenprfiparate  nach  der 
Ehr  lieb 'sehen  Methode  angefertigt  (penible  Beinigung  der  Deck- 
plättchen,  Anfertigung  ganz  dQnner  Präparate,  Erhitzung  auf  120®, 
F&rbung  nach  Chenzinski  oder  Ehrlich'sche  Triaddfärbung). 

Nach  dieser  Methodik  zeigte  sich,  daß  der  Hämoglobin- 
gehalt des  Blutes  stets,  zum  Teil  sehr  erheblich  herabgesetzt  ist; 
die  roten  Blutkörperchen  verhalten  sich  meist  normal,  so  daß  nur 
5mal  Poikilocytose  sich  fand. 

Was  die  Leukocyten  anbetrifft,  so  ergab  sich,  daß  in  einer 
Zahl  von  Fällen  das  quantitative  Verhältnis  der  einzelnen  Arten  von 
Leukocyten  ganz  oder  fast  ganz  ungestört  ist  (11  Fälle),  daß  in  der 
größeren  Mehrzahl  aber  erhebliche  Verschiebungen  eintraten,  derart, 
daS  in  der  größeren  Zahl  der  Fälle  die  polynucleären  Zellen  vermehrt 
ODd  die  Lymphocyten  vermindert  sind,  während  in  anderen  allerdings 
das  O^enteil  eintritt. 

Ganz  unzweifelhaft  geht  ferner  aus  den  Tabellen  hervor,  daß 
diese  Aenderungen  im  Blutbefunde  mit  viel  größerer  Begelmäßigkeit 
bei  Sarkom-  als  bei  Garcinomkranken  eintreten.  Während  bei  Car- 
äBomen  im  allgemeinen  die  Blutveränderung  mit  der  Schwere  der 
Fille  zu  wachsen  scheint,  geht  bei  der  Sarkomatose  die  Blutbeschaffen- 
beit  nicht  parallel  mit  derselben,  sondern  auch  bei  relativ  leichten 
Flllen  lassen  sich  schwere  Blutveränderungeu  konstatieren ;  jedenfalls 
alterieren  also  die  Sarkome  spezifisch  die  Blutbeschaffenheit.  Ge- 
tch Wulst elemente  ließen  sich  im  Blute  niemals  nachweisen. 

Kurt  Müller  (HaUe). 

taow,  The  so-called  „parasitic  protozoa^*  of  mammary 
Carcinoma.  (The  Lancet.  1893.  11.  Nov.  p.  1182.) 
S.  wendet  sich  in  seinen  Ausführungen  hauptsächlich  gegen  die 
Arbeiten  Buffer 's,  welcher  die  Cardnomparasiten  als  sicher  nach- 
gjBwiesen  ansieht  S.  hebt  hervor,  daß  Buffer  ebensowenig  wie 
einer  seiner  Vorgänger  an  den  fraglichen  ZeUeinschlQssen  eine  Eigen- 
schaft naehgewieaen  habe,  welche  nicht  durch  Degenerationsvorgänge 
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am  Zellprotoplasma  oder  Kern  völlig  erklärt  werden  könne.  Die 
mehrfach  beobachtete  Spalte  zwischen  ^^arasit'*  und  Zellprotoplasma, 
sowie  die  radiäre  Streifung  des  „Parasiten*^  seien  durch  das  Härtungs- 
▼erfahren  bedingt;  die  Färbungflüdiffwenzen  seien  zum  Teil  sehr  gering, 
zum  Teil  durch  die  von  Ruf  f er  angewandte  üeberfärbung  Terursacht 
Weiterhin  begründet  S.  seinen  prinzipiell  ablehnenden  Stand- 
punkt gegenüber  der  parasitären  Garcinomtheorie.  Er  betont  sehr 
entschieden  die  großen  Unterschiede  zwischen  dem  Verlaufe  des  Gar- 
cinoms  und  der  bisher  bekannten  Infektionskrankheiten.  Das  Garcinom 
sei  weder  kontagiös,  noch  epidemisch;  noch  nie  sei  bei  einem  bis 
dabin  carcinomfreien  Volke  ein  epidemischer  Ausbruch  beobachtet 
worden;  Lebensweise  und  Klima  seien  fast  ganz  ohne  Einfluß.  Be« 
sonderen  Nachdruck  legt  S.  auf  den  umstand,  daß  sich  in  den 
Garcinommetastasen  stets  die  Zellform  des  primären  Herdes  wieder- 
findet, während  alle  bisher  bekannten  Parasiten  auch  in  den  Metastasen 
eine  Wucherung  des  betreffenden  Gewebes  henrorrufen,  in  welches  sie 
eindringen.  W.  Peteraen  (Zürich). 

NS^erath,  Beiträge  zur  Struktur  und  Entwickelnng 
des  Garcinoms.    Wieslmden  (J.  F.  Bergmann)  1892. 

Ein  großer  Teil  der  Nöggerath'scben  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  der  Frage  der  Garcinomparasiten  und  ist  daher  auch  für  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  von  Interesse.  N.  beschreibt  zunächst  die- 
jenigen Zelleinschlüsse,  welche  von  verschiedenen  Autoren  als  „Karyo- 
phagus  carcinomatosus^  gedeutet  wurden.  Dieselben  traten 
am  deutlichsten  hervor  bei  der  Färbung  mit  Alaunkarmin  und  Pikrin- 
säure. Es  ließen  sich  dann  leicht  drei  Stadien  der  Entwickelung  des 
„Protozoon^  beobachten.  In  dem  An&ngsstadium  fand  sich  der 
Zellkern  geschrumpft,  plattgedrückt  und  es  lag  ihm  ein  runder 
Körper,  der  „Karyophagus'S  an,  weteher  allmählich  weiter  in  den 
Kern  vordrang.  Diesem  Eindringen  folgte  eine  Aufnahme  von  chemisch 
veränderter  Kernmasse  in  das  „Protozoon**;  dieses  verdrängte  schließ- 
lich den  Kern  vollständig,  indem  dessen  Substanz  teilweise  in  den 
„Karyophagus^S  teilweise  in  den  ZelUeib  überging.  Das  zweite  Stadium 
war  gekennzeichnet  durch  bedeutendes  Anwachsen  des  ^fKaryopfaagus*^ 
zu  einer  großen  hyalinen  Blase,  so  daß  die  so  verwandelte  Keromasse 
den  ganzen,  jetzt  auch  vergrößerten  Zellleib  anfüllte  und  nun  beide 
zusammen  eine  hyaline  Metamorphose  eingingen.  Im  dritten  Stadium 
fand  sich  eine  Eiokapselung  mit  Bildung  von  kleinste  Sporeu.  Diese 
anscheinend  so  eindeutigen  Bilder  erhielten  jedoch  ein  ganz  anderes 
Ansehen  bei  der  Anwendung  von  Anilinfarben;  hierbei  zeigte  sich, 
daß  der  „Karyophagus"'  nichts  anderes  war,  als  ein  veränderter  Teil 
des  Kernes  selbst;  während  die  Alaunkarmin-Pikrinsäurefärbung  den 
modifizierten  Kernanteil  derartig  darstellte,  daß  derselbe  als  be^ero- 
gene  Masse,  dem  ursprünglichen  Kerne  gegenüber,  in  Erscheinung 
trat,  ließ  die  Anwendung  von  Anilinforben  diesen  Gegensatz  nieht  so 
scharf  hervortreten  und  infolgedessen  kein  selbständiges  „Protozoon"' 
mehr  unterscheiden. 

Der  Kernzerfall  konnte  auf  doppelte  Weise  vor  sich  gehan. 
Entweder  wurde  der  Kern  in  unzählige  kleinere  oder  gröfiere  Frag- 
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mente  xenpreogt,  welche  mobil  zu  werden  schienen  und  sich  nicht 
nur  in  die  Zelle  verteilten,  sondern  sich  auch  im  Oewebe  anBerhalb 
derselben  auffinden  lieBen.  Oder  aber  das  Fortschaffen  der  zer- 
pnlverten  Kemsnbstanz  erfolgte  auf  yerwickeltere  Weise;  „w  erscheinen 
Mformen,  welche  miter  anderen  Verhältnissen  nicht  zn  Tage  treten. 
Dieselben  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  sie  in  schmale,  rOhren- 
tftige,  kurze,  oder  wenn  der  Schnitt  günstig  ansgeftdien.  längere 
paeudopodienartige  Anslänfer  mflnden,  in  weldie  der  Eembrei  sich 
ergieft  Ich  habe  diese  mit  feinstem  &enidetritus  gef&Ilten  Schläuche 
Bnr  bei  Behandlung  mit  AniHnferben  zur  Anschauung  bringen  können.^ 
Dicht  bei  solchen  Zellhaufen  fanden  sich  häufig  im  Gewebe  lang- 
gestreckte, intenn?  gefärbte  Bohren,  deren  Natur  a^  andere  Weise 
nicht  zu  erklären  war.  [Vielleicht  ist  auch  Korotneff's  „Bho- 
paloeephalus^  ähnlich  zu  deuten.    Bef.] 

Auch  die  eigenartigen,  Ton  Sjöbring  als  Sporencysten 
beschriebenen  Gebilde  d^  Cardnoms  fAhrt  N.  auf  Zelldegeneration 
znrQck.  Er  fitnd  alle  erdenklichen  Dcbergähge  zwischen  diesen 
nSporencysten**  und  zwischen  Zellanhäufungen,  welche  sich  anschickten, 
zu  einer  gemeinsamen  Masse  zu  Terschmelzen. 

SdilieSlich  a^igten  sich  auch  die  Ton  Bnssell  beschriebenen 
«Fnchsin-Gorpuscles^  einer  ähnlichen  Erklärungsweise  zugänglich; 
dieselben  wurden  yon  Bussell  als  Spi^Bpilze  angesehen;  von 
Sjöbr in  g  wurden  ähnliche  Körper,  die  zum  Teil  eine  langgestreckte 
und  gewundene  Form  annahmen,  ah  „Sarkoden*^  bezeichnet.  N. 
weist  nun  ans  der  Form,  der  Lagerung  und  dem  Färbbarkeits- 
vermögen  dieser  Gebilde  nach,  daS  es  sidi  um  Kernsubstanzderivate 
handelt;  er  zeigt,  daß  in  einem  gewissen  Stadium  der  Entwickelung 
des  Oireinotes  die  chromophfle  Substanz  des  Kernes  sich  in  eine 
cUörophile  und  fuchsiiiophfle  oder  auch  eosinophile  und  hälnatoxino- 
pbile  Substanz  spaltet,  und  zwar  in  dner  so  prägnanten  Weise,  wie 
man  es  bei  keiner  anderen  Geschwulstform  findet.  „Indessen  be- 
schränkt sich  dieser  Prozeß  nicht  immer  auf  den  Kern,  sondern  greift 
aach  auf  die  Zelle  Ober,  es  tritt  eosinophile  EOmchenbildung  in  der 
Kemsubstanz  selbst  auf.  Wahrscheinlich  geschieht  es  auch  hier,  daß 
Kemsubetanz  in  das  ZellpnKoplasma  einwandert^*  Diese  fhchsino- 
philen  Kembestandteile,  die  auch  in  die  Umgebung  der  Zelle  aus- 
wandern können,  geben  bei  ihren  verschiedenen  Umwandlungen  Bus- 
selTs  FnchsinkOrper  und  Sjöbring*s  Sarkoden.  „In  manchen 
Fälen  sind  die  Fuchsinkörperchen  eyident  nichts  Anderes,  als  zwar 
chemisch,  nicht  aber  der  Form  nach  veränderte  Nucleoll.** 

Nachdem  N.  dann  noch  auf  die  großen  Unterschiede  zwischen 
den  versehiedenen  Formen  der  „Krebsparasiten^  und  den  Entwiche- 
longsstadien  eines  wirklichen  Protozoons,  des  „Coccidium  ovi- 
forme*',  hingewiesen  hat,  kommt  er  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  es 
fifdlngt,  all  d^e  mysteriösen  Krebsbeftinde  einfach  auf  pathologische 
Veränderungen  der  Krebszellen,  vor  allem  ihrer  Kerne,  zurflckzufflhren, 
und  daJB  es  dringend  nötig  sei,  um  weiteren  Irrungen  vorzubeugen, 
nden  in  Frm  stehenden  Parasiten  so  tot  wie  möglich  zu  machen^\ 

Der  Arbeit  sind  auf  3  Tafeln  108  in  Farbendruck  vorzflglidi 
aasgefUhrce  AbUldtm^en  beigegeben,         W.  Petersen  (Zorlch). 

Xf.M.  I« 
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Unna,   Zur  Kenntnis   der  hyalinen   Degeneration    der 

Garcinomepithelien.     (Dermatolog.  Zeitschrift  Bd.  I.   1894 

Heft  1.) 

In   der  vorliegenden  Arbeit  bringt  Dnna  einen   Beitrag  zam 

Studium  des  Epithelhyalins  bei  Hautcardnomen ;  nach  seiner  Anmcht 

hat  die  nnfi^enügende  Kenntnis  der  Formen  des  hyalin  entarteten 

Epithels  dazu  geführt,  irrtQrolich  die  zooparasitäre  Natur  f&r  eine 

Anzahl  von  Krankheiten  zu  behaupten.    FQr  die  Untersuchung  sehr 

erleichternd  ist  die  Eigenschaft  des  hyalin  entarteten  Epithels,  saure 

Farbstoffe  intensiv  in  sich  aufzunehmen  und  bei  der  Entf&rbang  des 

Epithelprotoplasmas  festzuhalten. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  des  Hyalins  sind  zwei  von 
prinzipieller  Verschiedenheit.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich 
um  frei  in  den  interepithelialen  Saftspalten  vorkommende  Kugeln  — 
wie  sie  sich  bei  vielen  infektiösen  Prozessen  finden  und  wed^  von 
Leukocyten  noch  von  Epithelien  herstammen;  im  anderen  Falle 
sind  diese  hyalinen  (jebilde  epitheliale  Abkömmlinge,  wie  entweder 
ihre  Lagerung  im  Innern  der  Epithelien  oder  ihr  kontinuierlicher 
Zusammenhang  mit  denselben  beweist  Diese  letzteren  Gebilde  zerfallen 
wiederum  in  zwei  Gruppen  —  in  diffuse,  hydine  Infiltration  der  Epi- 
thelien und  in  geformte,  scharf  umschriebene  hyaline  Gebilde.  Auf 
die  8  verschiedenen  Formen  der  letzteren  und  die  Deutung,  die 
Unna  ihnen  giebt  und  durch  Abbildungen  erläutert,  kann  hier  im 
Beferate  nicht  näher  eingegangen  werden.  Einzelne  Gebilde  sind  — 
wie  Unna  selbst  angiebt  —  gewissen  tierischen  Schmarotzern  im 
eingekapselten  Zustande  nicht  unähnlich.  Lasch  (Breslau). 

Beck,  M.,  Der  Bacillus  der  Brustseuche  beim  Kaninchen. 

(Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XV.  1893. 

H.  2.  p.  363  ff.) 
Die  Kaninchen  im  Institute  für  Infektionskrankheiten  waren  an 
einer  influenzaähnlichen  Infektionskrankheit  im  Winter  1891-^1892 
erkrankt  Der  Obduktionsbefund  der  eingegangenen  Tiere  zeigte  grau- 
weißliche,  fibrinöse  Auflagerungen  auf  den  Langen,  die  letzteren  warei 
hyperämisch,  besonders  in  den  unteren  Partieen  stark  infiltriert  und 
atelektatisch.  Die  Milz  war  mäßig  gerötet,  ohne  erhebliche  Schwellung. 
Die  Leber  war  hyperämisch  und  dunkelbraunrot  verfärbt.  An  den 
flbrigen  Organen  nichts  Besonderes.  In  Lungen  und  Pleura  fanden 
sich  kleine,  feine,  unbewegliche  Stäbchen,  etwa  doppelt  so  lang  und 
dick  wie  die  Bacillen  der  Influenza.  Auf  allen  gebräuchlichen  Nähr- 
böden mit  Ausnahme  der  Kartoffel  fand  Wachstum  statt.  Gelatine- 
platten zeigten  nach  48  Stunden  kleine,  glasartige,  feingekömte,  cirknm- 
skripte  Kolonieen,  ältere  Kolonieen  waren  hellbraun«  Verflflssigung 
tritt  nicht  ein.  Der  Gelatineimfstich  zeigt  fein  gekörntes  Wachstum 
von  weißer  Farbe.  Bouillon  zeigt  anfangs  leichte  Trübung,  später 
weißlichen  Bodensatz,  aus  Fäden  und  Flocken  bestehend.  Anaörob 
fand  kein  Wachstum  statt.  Auf  der  Agarplatte  ist  die  Kolonie  grao- 
gelb,  der  Rand  fein  gekörnt  und  scharf  umschrieben.  Beim  Abheben 
mit  der  Platinnadel  waren  die  Kolonieen  zäh  schleimig  und  faden- 
ziehend.   Eine  Schleimhalle  um  die  Bacillen  wurde  nicht  beobachtet 


Nach  Gram  trat  EAtftrbnopr  auf.  Sporenbflduntc  wnrde  Dicht 
beobachtet,  doch  war  die  Lebensdauer  ziemlich  bedeutend.  Kaninchen 
and  Meerschweinchen  erkrankten  nach  Infektion  der  Kulturen,  welches 
am  besten  intraperitoneal  geschah.  5—6  Stunden  nach  der  Impfung 
stieg  die  Temperatur,  blieb  dann  einige  Tage  auf  der  Höhe,  um  dann 
rapid  zu  Eallen,  bis  zum  Tode,  der  nach  3 — 5  Tagen  eintrat.  Die  Tiere 
zeigten  Hosten,  feuchte  Nase»  frequenten  Atem,  der  Tod  trat  durch 
Dyspnoe  ein.  Gleiche  Erscheinungen  traten  auf,  wenn  die  Kulturen 
dnrch  die  Nase  eingespritzt  oder  in  einem  Kasten  einem  Spray  von 
Bouillonkulturen  l&igere  Zeit  ausgesetzt  waren.  Bei  der  Obduktion  fanden 
sich  die  Bacillen  im  Pleuraexsudate  und  im  Blute.  Weiße  wie  cnraue 
Mause  erlagen  der  Infektion  in  die  Bauchhöhle  innerhalb  2 — 3  Tagen. 
Satten,  Hflhner  und  Tauben  waren  gegen  subkutane  und  intra- 
peritoneale Impfung  refrakt&r.  Weitere  Untersuchungen  über  diese 
Hikrobie  werden  in  Aussicht  gestellt.  0.  Voges  (Danzig). 

Lendüoi,  Bwdolf,  Die  Parasiten  des  Menschen  und  die 
Ton  ihnen  herrührenden  Krankheiten.  Ein  Hand-  und 
Lehrbuch  fllr  Naturforscher  und  Aerzte.  Zweite  völlig  umgearbeitete 
Auflage.  Bd.  I.  Lieferg.  5.  Mit  118  Holzschnitten.  Leipzig 
(a  F.  Winter)  1894. 
Wiederum  sind  20  Bogen  des  klassischen  Werkes  unseres  Alt- 
meisters fertiggestellt.  Mancher  der  Subskribenten  wird  ungedaldig 
oDd  unwillig  die  jahrelangen  Pausen  über  sich  ergehen  lassen.  Wer 
aber  dann  eine  solche  Lieferung  sorgfältig  durchsieht,  mufi  notwendig 
versöhnt  sein.  Denn  es  springt  in  die  Augen,  daß  sich  der  Autor 
niemals  b^ipDflgt,  die  Untersuchungen  über  das  gerade  vorliegende 
Material  sorgftltig  zusammenzutragen  und  kritisch  zu  verarbeiten, 
sondern  er  liefert  fest  in  allen  Punkten  neue  Originalarbeiten. 
So  haben  wir  auch  in  der  vorliegenden  Lieferung  eigentlich  wieder 
zwei  Mono^rraphieeo,  Bilharzia  und  die  Hirudineen,  die  eine 
Folie  des  Neuen  bringen.  Lenckart  bat  neue  Untersuchungen  an 
Bilharzia  haematobia  und  crassa  gemacht  und  kann  die 
froheren  Darstellungen  in  vielen  Pankten  berichtigen,  so  z.  B.  gestaltet 
sidi  der  Bau  des  m&nnlichen  Genitalapparates  einfacher,  das  von 
Fritsch  als  Schalendrüse  gedeutete  Gebilde  ist  eine  kolbige  Ver- 
dickung des  Uterus  (Gotyp),  wfthrend  die  Schalendrüsen  diffus  sind 
Qod  unterhalb  dieser  Verdickung  liegen.  Vor  allem  interessiert  uns 
hier  aber  der  Abschnitt:  „Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Bil- 
harzia^. Erst  jüngst  beriditete  Prof.  Braun  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  XIV.  No.  14.  p.  466)  über  eine  vorläufige  Mitteilung  Sonsino's, 
nach  der  die  Entwickelung  der  Bilharzia  ohne  Generationswechsel 
geschehen  solle,  indem  sich  der  Embryo  in  einem  kleinen  Krebse  zu 
einem  jungen  Distomum  metamorphosiere.  Leuckart  äußert 
hiergegen  mehrere  Bedenken  und  giebt  in  einer  vorläufigen  Mit- 
teilung seines  Assistenten,  Herrn  Dr.  Looss,  der  sich  zur  Zeit 
gerade  in  Alexaudrien  zum  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  von 
Bilharzia  aufhält,  eine  sehr  exakte  Beschreibung  des  Embryos, 
dessen  Bau  die  von  Sonsino  behauptete  einfache  Entwickelung 
durch  Metamorphose  sehr  zweifelhaft  erachdnen  läßt    Nach  Looss 
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enthält  der  Embryo  nämlidh  eine  große  Menge  von  Eefanbanen,  die 
doch  darauf  hinweisen,  daß  ein  Sporocystensuatand  za  erwarten  ist 
Leuckart  giebt  der  Vermutung  Raum,  der  im  Wasser  sehr  bald 
freiwerdende  Embryo  selbst  bilde  vielleicht  für  Menschen  und  Tiere 
die  Infektionsquelle  und  mache  seinen  Sporocystensustand  dann  in 
demselben  Körper  durch,  ähnlich  wie  es  nach  den  Dntersudiungen 
von  Grassi  bei  Taenia  murina  der  Fall  ist.  Hierdurch  wflrde 
das  massenhafte  Vorkommen  in  einem  Körper  seine  Erklärong 
finden. 

Auf  die  Monographie  der  Hirudineen  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort,  ich  will  aber  nicht  zu  erwähnen  unterlassen,  daB 
besonders  das  Studium  der  Speicheldrüsen  und  der  Exkretionsorgaoe 
außerordentlich  interessante  Resultate  ergeben  hat.  Die  Behandlung 
der  Geschlechtsorgane  und  der  Entwickelungsgeschichte  ist  fftr  die 
nädiste  Lieferung  vorbehalten.  Außer  diesen  großen  Originalarbeiten 
finden  sich  am  Anfange  der  Lieferung  die  kritischen  Schilderungen 
der  zum  Teil  dubiösen,  zum  Teil  nur  unvollkommen  ^ehriebenen 
Arten:  Distomum  ophtalmobium,  Monostomum  lentis 
und  Amphistomum  hominis.  Brandes  (Halle). 

Tabenf,  C.  t.,   Empusa  Aulicae  Reich,  und   die   durch 
diesen   Pilz    verursachte   Krankheit    der   Kiefern- 
eulenraupe.    Mit  7  Abbildgn.    (Forstl-naturwtssensch.  Zeitscbr. 
1898.  Heft  1.  p.  31—47.) 
Verf.  giebt  zunächst  einen  ausftthrlichen  geschichtlichen 
Ueberblick  Ober  die  größeren  durch  Empusa  Aulicae  Reich. 
veranlaßten  Epidemieen  der Kiefemeule (Trachea  piniperda), 
wie  sie  seit  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  beobachtet  wurden; 
die  Einzelheiten  desselben  sind  auf  p.  31—40  des  Originales  nach- 
zusehen.   Es  ergiebt  sich  aus  demselben,  daß  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  jene  plötzliche  und  allgemeine,  mit  dem  Tode  endende 
Erkrankung  der  Tiere  stets  durch  die  Empusa  herbeigeführt  wurde, 
wobei  jedoch  zu  beachten,  daß  solches  immer  erst,  nachdem  die 
Raupen  bereits  ganz  erheblichen  Schaden  angerichtet 
hatten,  geschah.    Die  kfinstliche  Einführung  des  Pilzes  in  Best&nde, 
welche   fQr  das  nächste  Jahr  von   einem    starken  Fräße    bedroht 
werden,  dürfte  im   ganzen  wenig  Erfolg  haben.     FQr  die  Über- 
winterung kommen  Dauersporen  in  Betracht,  wfldirend  die  rapide 
Ausbreitung  durch  massenhaft  gebildete  Conidien  geschieht,  diese 
besitzen  jedoch  eine  relativ  kurze  KeimfiLhigkeit 
;  In  dem  zweiten,  der  Biologie  und  Entwickelung  des 

r  Parasiten  gewidmeten  Abschnitte  teilt  Verf.  eine  Reihe  bezflglicberj 

Beobachtungen  mit,  deren  Einzelheiten  mehrfach  an  die  von  K 
muscae  bekannten  Thatsachen  erinnern.  Die  fortgeschlendertei 
Conidien  können  ihrerseits  —  wie  auch  schon  von  R.  Hartij 
beobachtet  —  wieder  Sekundär  conidien  bilden,  und  die« 
weiterhin  Tertiärconidien  fortspritzen;  der  Vorgang  kann  selbst  bb 
zur  Formierung  solcher  vierten  und  vielleicht  auch  fünften  Grad« 
^  sich  wiederholen,  wobei  naturgem&ß  eine  successive  Größenabnahimi 

^tattfiodet     RuDide,   derbwandige,   ala   Pauerspor^n  gedeuteM 
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Gebilde  kommen  gegen  Ende  des  Sommers  zur  Auabildong,  eine 
KeimQiig  derselben  bat  Verl  nicht  gesefaen.  Im  Obrigen  hat  der- 
selbe cUese  Spectes  fQr  nicht  identisch  mit  Entomophthora 
Goylli,  wie  solches  von  Thaxter  auf  Gmnd  der  ersten  Angaben 
Bairs  angenommen  wurde.  Bail  selbst,  wie  auch  Schröter  in 
der  Cohn*sclien  Kryptogamenflora,  sprach  sich  sp&terhin  jedoch  für 
eine  Trennung  der  zwei  Species  aus.  Unstreitig  sind  aber  Aehniich- 
keiten  Torbandeo. 

Ein  Versuch  der  Infektion  von  Heuschrecken  durch  den  Baupen- 
pilz mißlang,  ebenso  waren  Baupen  desBucephalus  immun  gegen 
desselben,  wfthrend  Gemüseeulen  und  andere  mit  Erfolg  infiziert 
nrden.  Webmer  (Hannover). 


Untersuchungsmethoden,  Instnimente  etc. 

Tenii, CaMÜlo^  La  diagnosi  differenziale  del  bacillo  del 

tif  0.   (AiinaU  dell'  istituto  d'Igiene  sperimentale  della  B.  Universitä 

di  Borna.  Vol.  UI.  N.  S.  Fase.  3.) 

Terni  kommt  bei  seinen  sorgfältigen  Studien  Ober  die  Typhus- 

bacUlengruppe  zu  dem  Besultate,  daiS  er  meint,  es  gäbe  jetzt  gongend 

charakteristische  Merkmale,  um  in  jedem  Falle  eine  Differentialdiagnose 

BteUen  zu  kfianen;  der  Ansicht,  daBBacterium  coli  und  Typhus* 

tMcillen  Modifikationen  einer  Urform  sind  und  daß  die  TyphusähnUchen 

den  Uebeigang  zwischen  beiden  vermitteln,  wiU  er  nicht  dicakt  wider- 

^rechen,  ohne  sieh  f&r  sie  zu  entscheiden.    Er  hält  es  für  nötig, 

m  Sicherung  der  Diagnose  anf  IV^phusbaciUea  stets  eine  Beinkultur 

dieies  Organismus  zur  Kontrolle  herbeizuziehen. 

Die  UntenMiobungea  Terni's  beschäftigen  sieh  hauptsächlich 
mit  der  Qftmngsfthi^teit  und  der  Beweglichkeit  der  Bakterien  aus 
der  Typhnigruppeb  Das  verschiedene Gämngsvermögen  desTyphus- 
baeillus  md  desBacterium  coli  bildet  ein  weseatUches  Unter- 
acheklsngsmerianal  beider.  Es  ändert  sich  nicht  bemerkbar  unter 
dem  Eioflusee  des  diffusen  lichtes  und  des  Sauerstoffes,  ebensowenig 
is  reinem  oder  veiwnreinigtem  Boden  und  Wasser  und  in  Faeces, 
abe  Mier  Bedingungen,  wie  sie  die  Organismen  in  der  Natur  finden. 
DtsGämngavermOgen  vermag  aber  im  aligemeinen  nicht  zur  Trennung 
<ler  Typhoaähnlichen  vom  Typhusbacillus  auszureichen. 

Weiter  kommt  man  hier  bei  Beachtung  der  Besonderheiten, 
«ddie  der  Typhusbacillus  in  seiner  Beweglichkeit  zeigt.  Das 
Optuaiai  fttr  diese  liniert  ein  Nährboden,  welcher  aus  peptonfreier 
Beoülen  mit  3  Pros«  Glyeerin  besteht  und  entsprechend  0,01  Proz. 
Ha  Mtarsawr  ist  In  diesem  Substrate  erhält  der  Typhus- 
bacillus seine  Motilität  acht  Tage  und  länger.  In  1-proz.  Pepton- 
bosiUon  hört  er  nach  72  Stunden  aof,  sich  zu  bewegen,  während 
dner  Zeit  sber  ist  er  sehr  lebhaft  beweglich,  woin  der  Nähttoden 
mikal  oder  Mdit  sauer  ist    Die  Badllen  zidien  schnell  in  langen 
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Reihen  parallel  dem  Bande  des  Tropfens  hin  and  erinnern  in  ihrer 
Bewegung  lebhaft  an  die  ZQge  der  Ameisen;  die  Temperatur  darf 
nicht  unter  12 <^  sinken,  wenn  Bewegung  beobachtet  werden  soll. 
Kein  anderer  Organismus  zeigt  solch  eine  charakteristische  Bewegung. 

Einflösse,  welche  die  Motilit&t  des  Typhusbacillus  bis  zur 
YernichtuDg  herabsetzen  können,  sind,  was  das  Substrat  angeht:  Zu 
langes  Kochen  der  Bouillon,  wodurch  die  gelösten  albuminoiden  Sub- 
stanzen verändert  werden;  Gehalt  an  Pepton  über  3  Proz.,  an  Gly- 
kose,  Laktose,  Liebig's  und  Kemmerich's  Fleischeztrakt ;  Ver- 
wandlung der  Zuckersubstanzen  der  Bouillon  in  Karamel;  höhere 
Grade  natürlicher  Säure  als  1  Proz^  auf  Milchsäure  bezogen;  von 
Mineralsäuren  HCl  mehr  als  0,1,  H^SO^  mehr  als  0,03,  HNO,  mehr 
als  0,07  Proz.;  stärkere  Alkalescenz  als  KHO  0,01,  CaCOH^)  0,1, 
Na^COs  0,09  Proz.  in  KHO;  Ammoniaksalze  in  Mengen  von  10  Proz. 
für  NH4CI,  0,8  Proz.  für  (NHJjCO,  und  4,5  Proz.  für  NH^NO,; 
Kloakenjauche,  wenn  sie  dem  Medium  eine  Alkalescenz  Ober  0,6  Proz. 
KHO  hinaus  verleiht. 

In  klarem  Quell-,  Fluß-  und  Meerwasser  ist  der  Typhus- 
bacillus unbeweglich;  er  wird  beweglich,  wenn  die  Menge  der  or- 
ganischen Substanz  mindestens  einer  Oxydierbarkeit  des  Wassers  von 
0,01  Proz.  0  entspricht  Wenn  er  seine  Beweglichkeit  verloren  hat, 
erlangt  er  sie  in  charakteristischer  Weise  unter  günstigen  Bedingungen 
sofort  wieder.  DasBacterium  coli  und  die  von  Ter ni  studierten 
typhusähnlichen  Organismen  sind  in  sauren  Nährböden  unbeweglich 
und  besitzen  überhaupt  einen  anderen  Bewegungsmodas,  als  der 
Typhusbacillus.  Abel  (Grei£swald). 

Zaholotny,  Zur  Frage  der  raschen  Bakteriendiagnose  der 
Cholera.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1833.  No.  öl.) 
Auf  der  bakteriologischen  Station  zu  Odessa  wurden  während  der 
verflossenen  beiden  Cholersyahre  verschiedene  Verfahren  der  Bakterien- 
diagnose zur  Anwendung  gezogen.  Soweit  nicht  typische  Reiswasser- 
stühle zur  Untersuchung  gelangten,  bewährte  sich  die  Kultur  auf 
Eiweißplatten  am  besten,  da  sie  schon  nach  5—6  Stunden  im  Brüt- 
ofen charakteristische  Kolonieen  lieferte.  Das  Hühnereiweiß  wurde 
nach  Rosenthal  oder  nach  Tarchanoff  und  Kolesnikoff  be- 
handelt, mit  oder  ohne  Gelatine  und  Bouillonzusatz,  demnächst  in 
Petrischalen  ausgegossen  und  im  Dampf kochtopfe  oder  in  gleicher 
Weise  wie  Blutserum  zur  Gerinnung  gebracht.  Die  vollkommen 
durchsichtigen  Platten  hatten  vor  der  Gehitine  den  Vorzug,  im  Brut- 
schränke aufbewahrt  werden  zu  können  und  vor  dem  Agar  den  Vor- 
teil, daß  die  auf  ihm  entstehenden  Cholerakolonieen  ein  sehr  charak- 
teristisches Ausseben  zeigten.  Sie  wurden  mit  Aufschwemmungen 
der  Dejektionen,  bezw.  der  von  solchen  Aufschwemmungen  angelegten 
Verdünnungen  benetzt  und  im  Brütschranke  schräg  gestellt;  die  im 
tieferen  Teile  sich  ansammelnde  Flüssigkeit  verhinderte  dann  das 
Austrocknen  der  Oberfläche.  Kubier  (Berlin). 

Freymnth  und  Llekfttt,  Nochmals  zur  Diagnose  der 
Cholera  mittelst  Agarplatten.  (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1893.  No.  52.) 


Oaltm«h«mnwthod«iy  InstnoMDU  «te.  261 

Die  Verft  verteidigeo  das  von  itaneD  angegebene  Veriahren  zur 
SchneUdiagDOse  der  Cholerabakterien  (vgl.  Bd.  XIV.  p.  80)  gegen 
die  Einw&nde  Schillerte  (vgl.  Bd.  XIV.  p.  292).  Wenn  sich  bei 
Anwendang  des  Verfahrens  aaf  der  Oberfläche  des  Nährbodens  ein 
der  Tr^nnng  der  einzelnen  Kolonieen  unzuträglicher  Bakterienschleier 
bildet,  so  kann  das  an  einer  zu  reichlichen  Aussaat  liegen.  Der  Be- 
oetzang  der  Plattenfläche  mit  Kondenswasser  ist  ein  derartiger 
Debelstand  zuzuschreiben,  wenn  der  Nährboden  in  Petrischalen 
ausgegossen  war,  innerhalb  deren  das  Kondenswasser  nicht  abfließen 
kann.  Tragt  man  ihn  dagegen  nach  dem  Vorgange  der  Verff.  auf 
Objektträger  auf,  und  setzt  man  diese  demnächst  innerhalb  einer 
D^>pel8chale,  deren  Deckel  an  seiner  Innenfläche  mit  Fließpapier  be- 
kleidet  ist,  der  Brutwärme  aus,  so  fließt  das  Kondenswasser  nach  unten 
ab  und  das  Fließpapier  hindert  das  Herabtropfen  auf  die  Oberfläche 
des  Nährbodens.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  ge- 
wachsenen Kolonie  ist  die  Anwendung  eines  Deckglases  nicht  ratsam, 
da  diesen  leichter  Druck  genügt,  um  die  Flüssigkeit  aus  dem  Nähr- 
boden hervortreten  zu  liusen  und  die  Oberflächenkolonie  zu  zer- 
drücken. Das  Fischen  mit  der  Bakterienharpune  ist  weniger  zeit- 
raubend, als  das  von  Schiller  empfohlene  zwdzeitige  Verfahren 
and  fährt  sicher  und  bequem  zum  Ziele.  Kubier  (Berlin). 

laabaii^  A.,  Zur  bakteriologischen  Diagnose  der  asia- 
tischen Cholera.    Ein  neues  Anreicherungsverfahren 
für  Spirillen  und  Vibrionen.    (Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Ge- 
sundheitsamte. 1894.  p.  122—126.) 
Während  man  sich  bei  den  bisher  gebräuchlichen  Anreicherungs- 
verfahren  ausschließlich  flüssiger  Nährmedien   bedient,  gründet 
sich  die  neue  Methode   des  Verf.'s  auf  die  Eigentümlichkeit  der 
Choleravibrionen,  auf  festem  Blutserum  üppig  zu  gedeihen, 
in  die  Tiefe  zu  wuchern  und  diesen  Nährboden  durch 
Peptonisieren  kräftig  zu  verflüssigen,  eine  Eigenschaft, 
welche  die  Cholerabakterien  vor  vielen  in  Gholeraobjekten  —  Darm- 
iühalt,  Faeces  —  vorkommenden  Bakterien  auszeichnet. 

Die  Ausführung  des  neuen  Verfahrens,  welches  sich  in  erster 
linie  für  den  schnellen  Nachweis  der  Choleravibrionen  in  Darm- 
entleerocgen  und  im  Darminhalte  von  Leichen  vorteilhaft  verwerten 
läßt,  ist  sehr  einfach.  „Breiige  oder  salbenweiche  Massen  werden 
mit  einem  dicken  Platindrahte  oder  kleinen  Platinspatel  auf  die 
Serumfläche  ausgestrichen;  man  beschickt  einige  Bfthrchen  mit  mehr, 
andere  mit  weniger  Material.  Dünnflüssige  Massen  bringt  man  ent- 
weder in  Form  von  Tupfen  mit  der  Oese  oder  mit  einem  sterilen 
Glasröhrchen  auf  das  Serum  oder  man  verreibt  sie  gleichmäßig. 
Sind  Flocken  vorhanden,  so  fischt  man  eine  Anzahl  heraus  und 
brdtet  sie  auf  dem  Serum  aus.  Geformte  oder  breiige  Stühle  rührt 
man  zweckmäßig  zur  Auffindung  der  Schleimflocken  mit  Pepton- 
wasser  an.^ 

Bei  Anwesenheit  von  Choleravibrionen  erscheinen  die  besäeten 
Stellen  nach  6—12,  spätestens  nach  20  Stunden  wie  angefressen;  es 
bilden  sich  Löcher  und  Rinnen,  aus  deren  Tiefe  man  die  Vibrionen 
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miHst  iMt  in  Reiiikttltor  herausboleo  kann.  Oft  ist  die  Aorddierang 
der  Vibrienen  schon  vor  sichtlicher  Erweichung  und  VerflOasigang 
des  Serums  (nach  8 — 4  Stunden)  nachzuweisen.  In  manchen  Fällen 
l&ßt  man  zweckmäßig  auf  die  erste  Blutserumanreicherung  eine  zweite 
auf  Serum  oder  in  Pepton^Kochsalzlösurig  folgen. 

„Für  den  Nachweis  der  Cholera  im  Wasser  kann  man  das 
Blutserum  als  zweite  Vorkultur  aus  der  ersten  Pepton-Kocbsalz- 
anreicherung  verwerten.  Bei  solchen  Versuchen  hat  es  sich  gezeigt, 
dafi  das  Blutserum  in  gewisser  Beziehung  als  eine  Spirilleft-  oder 
Vibrionenfalle  wirkt  Formen,  die  man  auf  anderen  Nährsubstraten 
nicht  zum  Wachsen  bringt,  gedeihen  auf  dem  festen  Serum  and 
können  durch  zweckentsprechendes  Verfahren  auf  diesem  Nährboden 
in  Beinkultur  gezüchtet  werden.*^ 

Die  Vorteile  des  schräg  erstarrten  Blutserums  als  Anreicherungs- 
kultur, welches  neben  dem  Peptonwasser  bei  zahlreichen,  während 
des  letzten  Jahres  im  Kaiserl.  Gesundheitsamte  ausgeführten  Dntor- 
suchuDgen  von  Choleraobjekten  vorzügliche  Resultate  geliefert  hat, 
werden  vom  Verf.  in  folgenden  Sätzen  präzisiert: 

„1)  Man  kann,  insbesondere  von  nicht  diarrhfiiscben  Stühlen,  die 
voraussichtlich  nur  wenige  Kommabacillen  enthalten,  mehr  Material 
zur  Aussaat  bringen,  als  in  Peptonröhrchen. 

2)  Die  Verflüssigung  des  Serums  innerhalb  24  Stunden  ist  ein 
makroskopisches  Zeichen  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Anw#iflflhfit 
von  Choleravibrionen. 

3)  Fehlt  dieses  Zeichen  nach  Ablauf  von  24  Stunden,  so  sind 
Choleravibrionen  nicht  vorhandeo. 

4)  Ein  Ueberwucbem  der  Choleravibrionen  durch  andere  Bak- 
terien findet  auf  dem  Serum  innerhalb  24  Stunden  nicht  so  leicht 
statt,  wie  in  flüssigen  Nährsubstraten.  Mithin  kwn  man  sich  die 
ängstliche  üeberwachung  der  Anreicherungskultqr  ersparen.^ 

Busse  (Berlin). 


Sehotzliiiiifling,  kOnsWehe  Infekthmskrankhelten,  Eiitwick- 
lungshenmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

BomtrSger,  Desinfektion  oder  Verhütung  und  Vertrei- 
bung ansteckender  Krankheiten.  Für  Aerste,  Verwal- 
tungsbeamte und  Qebildete  jedes  Berufes.  Leipzig  (H.  Härtung 
ft  Sohp)  1898.  Preis  2,40  M. 

Verf.  hat  sieb,  wie  er  im  Vorworte  seines  Buches  auaffihrt,  die 
Aufgabe  gestellt,  den  durch  die  Choleragefahr  und  ihre  Bekaämpfung 
angeregten  Wissensdurst  der  Bevölkerung  in  hygienisch -epidemio- 
logischen Fragen  zu  befriedigen.  Er  beginnt  mit  einer  gemein- 
verstäadlichen  Schilderung  der  Bakterien,  ihrer  Bedeutung  und  ihrer 
Bekämpfung  und  bespricht  im  einzelnen  die  Maftregela  aur  Verhütung 
der  Einschleppung,  der  Verbreitung  und  der  Ansiedelung  pathogener 
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BikterieiL  Hierbri  werden  Sperren  nnd  Qoamnt&nen,  Knnken- 
atoonderong,  Beaofsichtigang  ▼erdichtiger  Personen,  VerkehrskontroUe 
and  Beechrftnkttngen,  ö&ntiiche  Bdeliningen,  Maßnahmen  aof  dem 
Gebiete  des  Leichenwesens,  der  Wassenrersorffang,  Wohnongshygiene 
und  anderes  erOrtert  and  gewürdigt  Der  letzte  Abschnitt  enth&lt 
oDter  dem  xosammenbasenden  Titel  Dednfektion  einerseits  that- 
sicfalich  ErUämngen  aber  den  Wert  and  die  Anwendongsweise  der 
DesiDfektion  im  aUgemeinen,  wie  ihrer  einaelnen  Verl&hren ;  anderer- 
seits eine  Kritik  des  gegeawirtigen  Standes  der  öflentlichen  Gesnnd- 
beitspflege,  der  Stellung  der  Medizinalbeamten,  der  Aerzte,  der 
höheren  Gesnndheitsbehörden  a.  s.  w. 

Es  kann  nur  anerkannt  werden,  da£  der  Verf.  den  Versuch 
gemacht  hat,  das  Dunkel,  in  welchem  sich  der  weitaus  größte  Teil 
der  „gebildeten"*  Bevölkerung  unseres  Vaterlandes  hinsichtlich  aller 
die  menschliche  Gesundheit  nnd  ihre  Oe&hren  betreffenden  Fragen 
befindet,  etwas  zu  erhellen  und  gegenfiber  den  wunderlichen  An- 
schauungen und  Eutstellungen,  welche  ungenannte  Verfasser  in  den 
politischen  Zdtungen,  Naturheilkundige  und  mehr  oder  weniger 
angesehene  wirkliche  Aerzte  in  Volksversammlungen,  Belehrungs- 
ächriften,  Pamphleten  wfthrend  der  letzten  beiden  Jahre  Terbreitet 
haben,  aufklärend  zu  wirken.  Die  besondere  Bestimmung  dieser 
Zeitschrift  Terbtetet  es  jedoch,  im  einzelnen  zu  erläutern,  in  welcher 
Weise  der  Verl  seine  Aufgabe  gelöst  hat  Bef.  möchte  nur  folgende 
Pankte  hervorheben: 

Obwohl  es  unbestreitbar  als  ein  Vorzug  des  Buches  bezeichnet 
werden  kann,  daß  die  Darstellung  klar  ist  und  dem  Standpunkte 
eines  nichtwissenden  Lesers  in  zweckmäßiger  Weise  sich  anpaßt,  so 
dörfte  der  beabsichtigte  nOtzliche  Zweck  noch  besser  erreicht  worden 
sein,  wenn  der  Stoff  strenger  gesichtet  und  demgemäß  der  Umfang 
des  Buches  beschränkt  worden  wäre.  Auch  unter  den  wirklich  nach 
Belehrung  verlangenden  Laien  wird  die  Mehrzahl  sieh,  wie  Bef. 
fürchtet,  begnügen,  die  ersten  Seiten  zu  lesen,  dann  aber  das  Buch, 
darch  seinen  umfang  (164  Seiten)  abgeschreckt,  aus  der  Hand  legen. 
Dasselbe  wird  dann  auch  den  Zweck  eines  Nachschlagebuches  nicht 
locht  erf&llen,  weil  ein  alphabetisches  Be^ister  fehlt  Zum  Nachteile 
kann  es  dem  Buche  femer  gereichen,  daß  der  Verf.  in  den  Fragen 
der  Quarantäne  und  Absperrungsmaßregeln  sowie  andererer  Verkehrs- 
beschränkungen einen  Standpunkt  einnimmt,  welcher  von  den  gegen- 
wärtig an  leitender  Stelle  befindlichen  Hygienikem  der  Terschiedenen 
Schulen  nicht  getdlt  wird.  So  weitgehende  Maßregeln,  wie  der  Verf. 
for  nfltzlich  hält,  werden  zur  Durchführung  in  Deutschland  jedenfalls 
is  sachverständigen  Kreisen  nur  wenige  befürwortende  Stimmen 
finden«  Immerhin  aber  handelt  es  sich  bei  dem  besprochenen  Buche 
im  ganzen  doch  um  ein  nfitzliches  Unternehmen,  dessen  Förderung 
onpfohlen  werden  muß,  und  im  besonderen  gewährt  es  eine  Genug- 
tbnung,  daß  nach  den  vielfadien  Entstellungen  und  gehässigen  An- 
feindungen nun  doch  auch  einmal  eine  wohlwollende  Erklärung  und 
Begründung  der  zur  Seuchenbekämpfung  bei  uns  zur  Anwendung 
gelangten  Maßnahmen  in  die  Bevölkerung  getragen  wird. 

Kubier  (Berün). 
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Kfibler,    Die  Gesetzgebung   zar  Bekämpfung  gemein- 
gefährlicher  Krankheiten    in    einigen   Staaten    des 
Auslandes.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1893.  No.  14.) 
Eine  kurze,  übersichtliche  Zusammenstellung  der  in  Terschiedenen 
europäischen  Staaten  bereits  herrschenden  Gesetze  zur  Bekämpfung 
infektiöser  Krankheiten,  welche  beweist,  daß  Deutschland  mit  der  Vor- 
lage eines  Seuchengesetzes  keineswegs  den  Anfang  gemacht  hat  und 
daß  viele  Bestimmungen  des  deutschen  Entwurfes,  welche  bei  uns  als 
zu  weitgehend  verurteilt  werden,  in  anderen  Ländern  seit  Jahren  zu 
Recht  bestehen,  ohne  Klagen  der  Bevölkerung  hervorzurufen. 

Abel  (Greife wald). 

Montefliseo,  Azione  delle  hasse  temperature  sullaviru- 
lenza   degli   spirilli   del    colera.     (Annali   dell*    Istituto 
dlgiene  sperimentale  della  R.  Universitä  di  Roma.  Vol.  III.  N.  S. 
Fase.  1.    p.  31.) 
Die  Versuche  des  Verf.'s  sollen  zeigen,  daß  Ghoierabouillonkalturen 
bei  Temperaturen  von  0  bis  —5®  während  einer  halben  Stunde  eine 
Herabsetzung  ihrer  Virulenz  erfahren,  bei  — 10  bis  —15^  ihre  Virulenz 
in  derselben  Zeit  ganz  verlieren.    M.  hat  diese  Thatsache  allerdings 
nur  filr  die  stomachale  Infektion  von  Meerschweinchen  bewiesen;  in 
dem  einzigen  Versuche,  in  welchem  er  Meerschweinchen  intraperitoneal 
infiziert,  bringt  er  fQnf  Tieren  eine  Dosis,  welche  bei  nicht  abg;ekQblten 
Kulturen  sicher  tötlich  wirkt,  von  einer  Bouillon  bei,  die  2  Stunden 
lang  — 15®  ausgesetzt  gewesen  ist;  alle  fQnf  Tiere  sterben,  so  daß 
die  Virulenz  der  (Tholeraspirillen  doch  nicht  ganz  verschwunden  ge- 
wesen zu  sein  scheint    Bekanntlich  wirkt  die  intraperitoneale  In- 
jektion von  Choleravibrionen  sicherer  letal,  als  die  stomachale,   auch 
von  M/s  Kontrolltieren  flberlebten  bei  dem  letzteren  Infektionsmodus 
mehrere. 

Die  Cholerakulturen,  welche  unter  der  Einwirkung  der  Kälte  ihre 
Virulenz  verloren  haben,  erlangen  dieselbe  bei  Dmzüchtung  und  Kul- 
tivierung bei  87®  wieder.  Werden  bei  50®  abgetötete  Kulturen 
niedrigen  Temperaturen  ausgesetzt,  so  macht  sich  keine  Abnahme  der 
darin  enthaltenen  Giftstoffe  bemerkbar. 

Das  üeberstehen  einer  Impfung  mit  abgekfihlten  Kulturen  schotzt 
Meerschweinchen  gegen  eine  nachfolgende  Infektion  mit  Cholera- 
Spirillen  oder  Intoxikation  mit  Choleragiften.     Abel  (Oreifswald). 

Wlfkowski»  Stanlslaus  von,  Ueber  Cholerabehandlung. 
(Wiener  medizinische  Presse.  1893.  No.  41.) 
Bei  der  asiatischen  Cholera  handelt  es  sich  um  eine  Vergiftung, 
die  vorzugsweise  das  Herz  und  die  Cirkulationsbahnen  lähmt;  der 
Wasserverlust  des  Körpers  ist  nur  von  untergeordneter  Bedeutung ;  die 
subkutanen  Salzwasserinfusionen  haben  demgem&S  nur  einen  geringen 
Wert.  Bei  der  Cholerabehandlung  sind  vielmehr  3  Indikationen  zu 
erfüllen  und  danach  die  Mittel  zu  wählen.  Die  erste  bezweckt  die 
Ausscheidung  der  Giftstoffe  (Erbrechen  und  Durchfälle  sind 
durch  lindernde  Mittel  zu  beeinflussen) ;  die  zweite  dieHerzthätig* 
keit  zu  heben  (subkutane  Kampferinjdktionen),  die  dritte  hat  zur 
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Aufgabe,  den  Darm  zn  deeinfisieren.  Die  letite  Indikation 
wird  im  Stadium  alleiniger  Durchfälle  durch  Salol  mit  Biamuthum 
salicrlieam  erf&Ut;  sind  Brecbdurchf&lle  oder  Erbrechen  Torhanden,  ao 
ist  Cocain  am  Platze,  dem  man  zweckm&Big  Kreosot  ansetzt 
Aach  Ichthyol  wirkt  besonders  im  Stadium  typhoideum  günstig. 
Nachdem  das  Erbrechen  nachgelassen  hat,  hat  man  stets  dafOr 
Sorge  zn  tragen,  daß  der  Magen  nicht  ganz  leer  ist  In  der 
BekonTalescenz  sind  schwer  yerdauliche  Speisen  zu  Termeiden. 

Kurt  Malier  (Haue). 

Buekke,  Deber  die  Immunisierung  eines  Menschen 
gegen  Tetanus.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1893.  No.  60.) 
In  dor  chirurgischen  Universitätsklinik  zu  Grm&wald  war  ein 
Kranker  an  Tetanus  terstorben.  Das  Blutserum  desselben  besaß,  wie 
Herrersocbe  zeigten,  eine  toxische  Wirkung  nicht  Dm  zu  prüfen, 
ob  es  immunisierende  oder  heilende  Kraft  g^enfiber  der  experimentell 
bd  Tieren  erzeugten  Krankheit  besaß,  unternahm  der  Verf.  damit 
Impfversuche  bei  Mäusen.  Bei  einem  derartigen  Versuche  verletzte 
er  sich  die  Volarfläche  des  kleinen  Fingers  mit  der  KanOlenspitze  der 
Spritze,  welche  vorher  behufs  Einverleibung  des  Serums  einer  Maus 
in  der  Gegend  der  mit  TetanusbouUIon  geimpften  Stelle  unter  die 
Rflckenhaut  eingeführt  worden  worden  war.  5  Tage  darauf  ließ 
sich  der  Verl -5  ccm  Behring'sches  Heilserum,  d.  h.  das  30- 
bche  derjenigen  Menge,  welche  nach  Behring  zur  Immunisierung 
TOT  der  Impfung  hingereicht  haben  wflrde  (das  Serum  hatte 
einen  Immunisierungswert  von  1  :  100000),  in  das  Onterhaut- 
gewebe  der  Streckseite  des  linken  Oberschenkels  injizieren.  Etwa 
im  vierten  Tage  nach  dieser  Injektion  begannen  sich  leise  rheuma- 
tische Schmerzen  in  der  Körpermoskulatur  zu  zeigen,  gleichzeitig 
bildete  sich  eine  schmerzhafte  Anschwellung  einer  linksseitigen 
LeistendrOse.  Zwei  Tage  später  entstand  ein  urticariaähnliches 
Exanthem  in  der  Gegend  der  lojektionssteHe^  welches  sich  fernerhin 
Doch  weiter  am  Oberschenkel  ausbreitete.  Zugleich  nahm  die 
Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Leistendrttse  zu.  Fieber  stellte 
sich  ein,  ein  großes  HinfiÜligkeitsgefQhl  bemächtigte  sich  des  Kranken. 
Die  Muskelschmerzen  steigerten  sich  mehr  und  mehr  und  gewannen 
in  den  folgenden  Tagen  einen  eigentQmlichen  Charakter.  Sie  durch- 
zuckten blitzartig  die  Gliedmaßen  und  die  Bumpfmusknlatur  ein- 
schließlich der  Atemmnskeln  und  wurden  durch  ganz  leichte  Be- 
wegungen plötzlich  ausgelost.  Zu  Krämpfen  kam  es  dagegen  nicht. 
Dieser  Znstand  währte  etwa  2  Tage.  Dann  gingen  alle  Erscheinungen 
aUmihlich  zurflck,  bis  der  Kranke  wenige  Tage  darauf  sich  als  ge- 
nesen betrachten  konnte. 

Die  Epikrise  der  vorstehenden  Krankengeschichte  läßt  sich  nicht 
io  Form  eines  kurzen  Referates  wiedergeben  und  muß  daher  im 
Originale  nachgelesen  werden.  Sie  führt  den  Verf.  zu  der  Folgerung, 
daß  es  sich  wahrscheinlich  um  einen  durch  das  Beb  ring 'sehe  Mittel 
abgeschwächten  Tetanus  gehandelt  hat  Um  diese  Annahme  voll- 
giltig  zu  beweisen,  sei  es  indessen  notwendig,  auszuschließen,  daß 
alle  Sjmptome  entweder  als  Nebenwirkungen  des  sterilen  Pferde« 
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Serums  oder  als  Immunisierangserscheiiraogen  unmittelbare  Folgen  der 
Einyerleibnn^  des  B  e  h  r  i  n  g '  sehen  Mittels  gewesen  seien.  Der  letzt- 
bezeichnete  Beweis  wQrde  sich  jedoch  nur  durch  neue,  am  Menschen 
anzustellende  Versuche  erbringen  lassen.  E abier  (Berlin). 

Halselis,  Isaal,  Ueber  die  erworbene  Immunit&t  nach 
menschlichen  Infektionskrankheiten.  [Inaug. - Diss.] 
80.    29  p.    Berlin  1893. 

W&hrend  die  Immunität  auf  der  Fähigkeit  der  zellenfreien  Blut- 
flüssigkeit beruht,  die  toxischen  Substanzen,  welche  die  Bakterien 
produzieren,  unschädlich  zu  machen,  ist  es  noch  nicht  als  feststehend 
zu  erachten,  wie  es  sich  mit  der  durch  das  Ueberstehen  einer  Infek- 
tionskrankheit erworbenen  Immunität  des  Menschen  verhält.  Verf. 
stellte  deshalb  die  in  der  Litteratur  ihm  zugänglichen  Fälle  wieder- 
holter Erkrankungen  an  Infektionskrankheiten  zusammen,  d.  b.  nur 
solche,  bei  welchen  die  Interralle  zwischen  den  Erkrankungen  von 
größerer  Zeit  waren  und  unzweifelhaft  wiederholte  Erkrankungen 
darstellen.  Es  bestätigt  sich,  daS  auch  fdr  den  Immunisierungs-  bez. 
Heilungsvorgang  der  Natur  quantitative  Verhältnisse  maßgebend  sind; 
je  intensiver  die  Produktion  der  Immunisierungestoffe,  desto  dauern- 
der die  Immunität. 

Bei  den  Pocken  sind  zweimalige  Erkrankungen  oftmals  beob- 
achtet, dreimalige  sind  neunmal  angegeben.  Genta nni  berichtet  von 
einer  siebenmaligen. 

Zweimalige  Scharlacherkrankungeo  sind  im  allgemeinen  selten, 
doch  giebt  Mai  sei  is  deren  29  an;  dreimalige  4,  achtmalige  1 
(Scarlatina  habitualis). 

Dasselbe  gilt  von  den  Masern,  deren  zweimaliges  Auftreten  bei 
demselben  Individuum  sogar  von  Aerzten  geleugnet  wird.  36  Fälle 
zweimaliger,  1  Fall  dreimaliger  Erkrankung. 

Typhus  abdominalis  pflegt  nach  klinischer  Erfahrung  nur  einmal 
den  Menschen  zu  befallen,  doch  beweisen  zahlreiche  Angaben,  daß 
Fälle  zwei-,  drei-  und  selbst  viermaliger  Erkrankung  bei  ein  und 
demselben  Individuum  vorkommen. 

Auch  die  Cholera  asiatica  gewährt  durch  das  einnuilige  Ueber- 
stehen eine  Immunität,  ohne  sicher  zu  schfltzen. 

Im  ganzen  vermochte  Verf.  folgende  Zusammenstellung  zu  liefern: 
Erkrankung  zwei-       drei-       viermalig        Summe 
Pocken  506  9  —  514 

Scharlach  29  4  —  33 

Masern  36  1  —  37 

Typhus  abdominalis       202  5  1  208 

Cholera  asiatica  29  3  2  34 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Bark,  J.,  Aural  Catheter  Steam  Sterilizer.  (Journ.  of 
Laryng.,  Rhinol,  and  Otol.  Vol.  VI.  No.  7.)  , 

Eine  Hohlkuffel  aus  Metall  von  etwa  2  cm  Durchmesser,  die  am  | 
oberen  Pole  mittelst  Schraube  und  Mutter  mit  einer  zur  Horizontalen 
abgebogenen  MetallrObre  yerbundßn  ist,   Letztere  ist  an  ihrem  freien 
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Ende  mit  einem  konischen  Oommiring  yenehen.  AoBerdem  trftgt 
die  Kagd  eine  kleine  DrahtOse  in  der  Nähe  der  Scliraabenmatter. 
Die  Eogd  wird  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt,  die  Röhre  dicht  aof- 
gescbraabt,  das  breite  Ende  des  Katheters  aof  den  Gummikonos 
aufgeschoben  nnd  die  Kugel  nun  mittelst  Zange  oder  eines  durch 
die  Oese  gesteckten  St&bchens  (ZQndhölzchen)  Ober  eine  Weinffeist- 
oder  andere  Flamme  gehalten.  Nach  kurzer  Zeit  wird  ein  kräftiger 
DampfstraU  durch  den  Katheter  getrieben,  der  das  Instrument 
grflDdlich  reinigt,  worauf  es  bis  zum  Gebrauche  in  einer  antiseptischen 
Flüssigkeit  aufbewahrt  wird.  Eräl  (Prag). 
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üeber  die  Kerne  de^  Milzbrandsporen. 

[Aus  dem  bygiemiscbeQ  Institute  ^er  kaiserl.  Universität  in  Moskau.X 

Von 

W.  Ilkewloz. 

Mit  1  Figur. 

Obgleich  gegepw&rtig  sction  viele  Arbeiten  Aber  den  Bau  der 
Mikroorganismen  im  allgemeiiien  und  einzelner  Mikroben  im  be- 
soDderen  existieren,  so  ist  doch  die  Frage  über  die  Sporen- 
keme  noch  so  wenig  bearbeitet,  dafi  mati  sie  ids'  gänzlich  offen 
betrachten  kann.  Die  Unzulänglichkeit  der  uns  zur  VcnfQgung 
stehenden  optisdhefi  Hilfsmittel  bei  dem  Betrachten  so  kleiner  Ob- 
jekte, irie  die  Sporenkelrne  der  Bakterien,  und  der  Mangel  an  Färbe- 
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methoden,  welche  uns  ffeiUtten  würden,  diese  kleineD  Objekte  sicht- 
bar zu  mAcheDt  haben  bis  auf  die  jüngste  Zeit  die  Forscher  bewogen, 
die  Entscheidung  dieser  Fragen  der  Zolcanft  zu  fiberlassen.  Am 
frfihesten  ist  denselben  nahe  getreten  Herr  Nil  SjO bring,  dessen 
Arbeiten  ich,  wenn  aoch  nor  in  kurzen  Worten,  am  Ende  meiner 
Mitteilung  Erw&bnung  thun  werde.  Mit  Hilfe  einer  von  mir 
für  mikrophotographische  Zwecke  empfohlenen  FärbemeÜiode,  welche 
ich  in  einem  der  Redaktion  des  ,,Wratsch^  (russisch)  bereits  einge- 
sandten Artikel:  „Methode  zum  Färben  der  Bakterien  Termittelst 
Ueberosmiums&ure  zu  Zwecken  der  Mikrophotographie,  und  einige 
Worte  Ober  das  F&rben  der  Wimperhaare  (Geißeln)  bei  den  Bakterien 
nach  der  Loeff  1er 'sehen  Methode^*  bcuschrieben  habe,  gelang  es 
mir,  bei  den  Milzbrandsporen  u.  a.  solche  Gebilde  zu  entdecken,  welche 
man  meiner  MeinuDg  nach  für  Kerne  ansehen  muß. 

Mit  Rücksicht  auf  das  Interesse,  welches  die  beim  Fftrben  der 
Milzbrandbacillen  nach  der  erwähnten  Methode  erhaltenen  Gebilde 
darbieten,  erlaube  ich  mir  vorläufig  kurz  zu  beschreiben,  was  uiir  in 
den  Milzbrandsporen  zu  sehen  gelang  und  auf  welche  Weise  es  mir 
glQckte,  diese  Gebilde  zu  färben.  Ich  gebe  keine  Beschreibung  der 
chemischen  Seite  meiner  Färbemetbode,  da  eine  solche  ziemlich 
detailliert  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  enthalten  ist,  und  wende 
mich  direkt  zur  Beschreibung  der  Methode,  mit  deren  Hilfe  ich  bei 
yerschiedenen  Mikroorganismen  höchst  interessante  Bilder  erhidt  und 
die  es  mir  ermöglichte,  unter  anderem  in  den  Milzbrandsporen  die 
Gegenwart  von  Kernen  zu  konstetieren  und  den  Teilungsprozeß  der 
Spore  selbst  zu  beobachten. 

Das  Prinzip  der  Methode,  welche  ich  zur  Färbung  der  Einzel- 
heiten des  Bakterienbaues  empfehle,  ist  ton  mir  einer  histologischen 
Arbeit  des  Herrn  Dr.  Ko  1  osso w  entnommen,  welcher  zur  Aufkl&rung 
der  Struktur  des  Pleuroperitoneal-  und  GefiUiepithels  (Endothels)  die 
Fähigkeit  der  Ueberosmiumsäurelösung  benutzt,  sich  bei  der  Be- 
rahrung  mit  Tanninlösung  oder  PyrogaUussäure  zu  desoxydieren  und 
sich  im  ersten  Falle  schwarz,  im  zweiten  aber  bläulich -schwarz  zu 
färben  ^).  Diese  äußerst  empfindliche  Reaktion  bildet  auch  die  Grund- 
lage der  von  Kolossow  gefundenen  und  ausgearbeiteten  neuen  Me- 
thode der  Bearbeitung  der  Gewebe,  vermittelst  welcher  er  im  Baa 
nicht  nur  des  archiblastischen  Pleuroperitonealendothels,  sondern 
auch  des  paroblastischen  GeC&ßendothels  Einzelheiten  entdeckte, 
welche  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  waren  *).  Die  Färbungsmetiiode, 
mit  deren  Hilfe  er  diese  Resultete  erzielte,  besteht  in  folgendem: 
Die  zum  Färben  bestimmten  Präparate  werden  vorerst  in  einer 
Mischung  von  Ueberosmiumsäure,  Spiritus,  Was^r  und  Salpetersäure 
fixiert  und  sodann  in  eine  Flüssigkeit  geteucht,  welche  von  Kolossow 
„Reduktionsflflssigkeit**  benannt  worden  ist  und  auf  folgende  Weise 
präpariert  wird:  30  g  Tannin  werden  in  100  ccm  destillierten 
Wassers  aufgelöst  und  auf  24  Stunden  in  einem  offenen  Gefäße 
stehen  gelassen;  der  sich  am  Boden  bildende  Niederschlag  wird  ab- 


1)  ZoitMhrift  Ar  wiM.  Mlkroskopi«  a.  f.  mikr.  Taehnik.     Bd.  IX.  H.  1.  p.  SS— 4S. 

2)  A.  Kolossow,   ArehlT  für  mikroskop.  Anatomi«.  Bd.  XLH.  p.  818 — 883. 
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filtriert,  das  Filtrat  aber  wird  mit  einer  LQsQDg  von  30  g  Pyrogallna- 
store  in  100  ccm  destillierten  Wassers  gemischt  Zu  dieser  Mischimg 
irerdeD  dami  noch  250  ccm  destilliertes  Wasser,  100  ccm  85-proz. 
Spiritus  nnd  50  g  Glycerin  hinzugefügt 

Beim  Studium  der  Arbeit  Kolossow's  fiel  mir  ein,  seine  Me- 
thode zum  Färben  der  Bakterien  behufs  Photographierens  derselben 
anzuwenden.  Zu  gleicher  Zeit  hegte  ich  die  Erwartung,  diese  Methode 
köimte  zur  Aufkl&ruug  des  Baues  der  Bewegungsorgane  (Wimperhaare) 
der  BadDen  und  der  Struktur  der  Bakterien  selbst  beitragen.  Der 
Versuch  ergab  Insofern  negative  Resultate,  als  sich  die  Bakterien 
ottweder  gar  nicht  oder  dodi  nur  so  schwach  £&rbten,  daß  man  unter 
dem  Mikroskope  kaum  ihre  Umrisse  unterscheiden  konnte.  Es  war 
also  nötig,  die  Intensität  des  Färbens  zu  erhöhen,  und  da  ich  den 
MiSerfolg  zu  erklären  wflnschte,  bemflhte  ich  mich,  soweit  es  mir 
mSglich  erschien,  einerseits  die  Eigenschaften  der  Ueberosmiumsäure 
an  und  fttr  sich  (behufs  Begünstigung  ihres  Einsangens  in  den  Mi- 
krobenleib), und  andererseits  die  Eigenschaften  der  Bestandteile  der 
E  0 1 0  8  s  o  w  'sehen  Reduktionsflflssigkeit  (behufe  Erhöhung  der  desozy- 
dierenden  Fähigkeit  dieses  Reagens)  zu  studieren.  Die  Aufklärung 
der  bei  dieser  Färbemethode  vor  sich  gehenden  chemischen  Prozesse, 
sowie  auch  experimentelle  Untersuchungen  ermögliditen  es  mir,  den 
Gnmd  des  Mißerfolges  zu  finden.  Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  die 
negativen  Resultate  beim  Färben  der  Bakterien  nach  der  Mediode 
Kolossow  nicht  davon  abhängen,  daß  der  „Entwickler^  die  OsO^ 
in  dem  von  ihr  durchtränkten  Gewebe  ungenQgend  reduziert,  sondern 
davon,  daß  die  OsO^  nicht  in  das  Innere  der  Gewebe  eindringt,  da 
sie  schon  auf  der  Oberfläche  der  BaciUen  zur  Entstehung  einer  dichten, 
aodurchdringlichen  Hfllle  von  Albuminaten  der  OsO«  Veranlassung 
giebt.  Dm  die  Bildung  dieser  Hülle  zu  verhindern,  versuchte  ich  OsO^- 
LöBongen  verschiedener  Konzentration  verschiedene  Quantitäten  von 
Oxalsäure,  Propionsäure,  Milchsäure,  Essigsäure,  Salpetersäure  u.  dgL 
hinznzuftlgen;  doch  blieben  die  Resultate  ebenso  negativ  wie  frflher. 
Positive  Resultate  erhielt  ich  erst  dann,  als  ich  der  ^/^-proz.  O8O4- 
Ldsung  Ameisensäure  binzufSgte  und  das  Präparat  in  dieser  Lösung 
erwärmte;  jetzt  konnte  ich  die  Mikroorganismen  sogar  in  ein  ge- 
B&ttigtes  Schwarz  färben.  Das  Studium  der  einzelnen  Bestandtdle 
der  Kolo  8  so  waschen  Reduktionsflflssigkeit  sowie  audi  der  Mischung 
selbst  veranlafite  mich,  dieser  Flflss^keit  schwefligsaures  Natron  (in 
weiter  unten  angegebener  Quantität)  hinzuzuf&gen,  wodurch  die  Energie 
der  bei  dieser  Färbungsmethode  entstehenden  diemischen  Prozesse  be- 
deutend erhöht  wird. 

Ich  muß  bemerken,  daß  ich  dieKolossow^sche  FlOssigkeit  nie 
m  großen  Quantitäten  bereitet  habe^  weil  dieselbe  durch  Sauerstoff- 
aofoahme  ihre  ursprQngliche  Fähigkeit,  die  OsO^  schndl  zu  reduzieren, 
in  hohem  Maße  einbüßt.  Es  ist  deshalb  weit  besser,  diese  Mischung 
m  kleineren  Quantitäten,  aber  öfter  zuzuberdten.  —  Bei  meinen  Unter- 
sachungen  bediente  ich  mich  Kulturen  von  Bac.  anthracis,  die 
bei  dner  Temperatur  von  SV  in  Glycerin-Agar-A^  gewachsen 
waren,  nach  3— 4inaliger  (je  dnmal  im  Tage)  Umimpfung.  Nach 
vielen  Versuchen,  ein  mr  die  Mikrophotographie  gedgnetes,  gefärbtes 
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Präparat  zu  erhalten,  blieb  ich  bei  folgender  Färbungsmethode 
stehen : 

Die  beste  fixierende  Flüssigkeit  erhält  man,  wenn  man  zu  7  ccm 
einer  ^/,-proz.  wässerigen  Lösung  von  üeberosmiumsäure  3  ccm  Ameisen- 
säure hinzufügt.  Als  Hednktionsflüssigkeit  benutzte  ich  sowohl  Dr. 
Eolossow's  Mischung  (nur  nahm  ich  nicht  85-proz.,  sondern 
95-proz.  Spiritus,  jedoch  in  derselben  Quantität),  als  auch  folgende 
zwei  Reduktionsflüssigkeiten«  von  denen  die  eine  aus  gleichen  Teilen 
der  Kolosse  waschen  Flüssigkeit  (mit  Spiritus  von  95  Proz.)  und 
einer  Mischung  von  8,0  Pyrogallussäure,  3,0  Gitronensäure,  17,0  Natri 
sulfurosi  und  aus  160,0  destillierten  Wassers  bestand,  während  die 
andere  aus  10  ccm  der  genannten  Mischung,  3  ccm  Spiritus,  2  ccü 
Tannin  (20  Theile  Tannin  auf  80  Theile  Wasser^  und  1  cctn  GlyceilD 
zusammengesetzt  war.  Wenn  die  eine  dieser  Reduktionsflüssigkeiwi 
kein  positives  Resultat  gab,  so  erhielt  ich  dasselbe  mit  Hilfe  mtt 
anderen.  Das  Färben  bewerkstelligte  ich  auf  folgende  Weise:  Ind^i 
ich  vorsichtig  mit  einer  Pli^tinöse  etwas  von  der  zu  untersucheDÄb 
Kultur  wegnahm  —  mich  bemühend,  dabei  keinen  Nährboden  imCr 
zufassen  (da  der  letztere  ebenfalls  durch  OsO^  gefärbt  wird,  gidbl 
er  auf  dem  Präparate  schwarze  Niederschläge)  —  schwemmte  idi 
dieselbe  in  einem  Tropfen  destillierten  Wassers  auf;  wenn  es  ahet 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  möglich  war,  das  Mitreißen  eines 
Teiles  des  Ifährbodens  zu  vermeiden  (z.  B.  bei  Gelatinekulturen  mit 
Verflüssigung  der  Gelatine),  so  wusch  ich  die  Kultur  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  und  bestrich  die  Deckgläser  erst  mit  dem  letzten 
Tropfen. 

Die  über  der  Flamme  fixierten  Deckglaspräparate  (ich  hielt  das 
Glas  zwischen  den  Fingern  und  führte  es  einmal  durch  die  Flamme) 
legte  ich  mit  der  bestrichenen  Seite  nach  oben  in  ein  ührglas,  bego5 
sie  mit  der  oben  beschriebenen  Mischung  von  ^/j|-proz.  wässeriger 
Lösung  der  OSO4  mit  Ameisensäure  und  erwärmte  1—2  Minaten 
bis  zu  schwacher  Dampfbildung.  Ich  fixierte  die  Kultur  auf  den 
Deckgläsern  vermittelst  Durchführen  durch  die  Flamme  deshalb,  w^ 
vergleichende  Untersuchungen  über  das  Fixieren  der  Kulturen  JL)  atf 
Deckgläsern,  welche  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  in  die  IwMr- 
osmiumlösung  eingelegt  wurden,  2)  auf  Deckgläsern,  welche  acÄrt 
nach  ihrem  Bestreichen  in  die  Lösung  von  OsO«  eingelegt  wwl6& 
und  3)  auf  Deckgläsern,  die  vor  dem  Einlegen  in  Ueberosmiumstare 
durch  die  Flamme  gezogen  wurden,  mich  davon  überzeugten,  daß  bei 
allen  diesen  Manipulationen  sowohl  die  Gestalt  der  Bacillen,  als  auch 
ihre  Färbung  überall  gleich  blieben  und  daß  Deckglaspräparate,  welche 
nicht  über  der  Flamme  fixiert,  sondern  direkt  in  die  OSO4  gelegt 
werden,  ebenso  gut  gelingen,  wie  die  durch  die  Flamme  fixierten,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  die  ersteren  einer  wenigstens  4-stündigen 
Fixation  in  OsO.  bedürfen.  Um  also  die  Arbeit  zu  beschleunigen, 
fixierte  ich  die  Kultur  immer  vorerst  dadurch,  daß  ich  die  Deck- 
gläser vor  dem  Eintauchen  in  die  OSO4  einmal  durch  die  Flamme 
führte.  Darauf  wurden  die  Präparate  entweder  in  Kolossow^s 
Mischung  oder  in  eine  der  von  mir  modifizierten  Reduktionsflüssig- 
keitne  gelegt  und  ebenfalls  1—2  Minuten  bis  zur  Dampfbildung  er- 
wärmt.   Sodann  wurde  das  Präparat  in  destilliertem  Wasser  abge- 
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wasehos,  noch  einmal  in  das  ührglas  mit  der  OsO^  eingelegt  und 
erw&rmt,  dann  wiederum  in  der  Reduktionsflflssigkeit  erwärmt  u.  8. 1 
Diese  Prozedur  wiederholte  ich  meist  zweimal,  spQlte  zum  Schluß 
das  Präparat  im  Wasser  ab,  trocknete  und  betrachtete  es  entweder 
b  Glycerin  oder  in  Kanadabalsam.  Zweimaliges  Debertragen  des 
Präparates  aus  einer  Flüssigkeit  in  die  andere  gab  immer  eine  ziem- 
lich intensive  Färbung;  ein  dreimaliges  Uebertragen  und  dreimaliger 
Wechsel  der  Beagentien  giebt  oft  eine  zu  große  Intensität  der  Farbe. 


Bei  dieser  Methode  färben  sich  die  verschiedenen  Teile  des  B  a  c. 
anthracis  verschiedenartig.  Das  Protoplasma  färbt  sich  in  ein 
dunkles  Grau  und  hat,  wie  es  scheint,  eine  körnige  Struktur.  Die 
Sp(Mren  färben  sich  entweder  gar  nicht  oder  nehmen  eine  mehr  blaß- 
graue Farbe  an,  wobei  man  in  solchen  Präparaten  Sporen  von  drei 
verschiedenen  Großen  bemerken  kann  —  große,  mittlere  und  kleine. 
Auf  der  beiliegenden  Zeichnung  befinden  sich  keine  kleinen  Sporen^ 
sondern  nur  große  und  mittelgroße.  Einige  Sporen  mittlerer  Größe 
erscheinen  als  vollständig  gleichartige,  stark  lichtbrechende  Maße  (wie 
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das  auf  der  Zeichnung  bei  o,  o,  a  zq  sehen  ist)  oder  sie  stellen  sich 
dem  Auge  als  leicht  gekörnt  dar,  oder  aber  sie  besitzen  ein  im 
Centmm  liegendes,  schwarz  ge&rbtes  KOmchen  {b,  6,  b).  In  den 
Sporen  vom  kleinsten  Kaliber  habe  ich  niemals  derartige  Gtebilde 
bemerken  können;  in  den  großen,  meist  ovalen  Sporen  jedodi  traf 
ich  sowohl  ein  einzelnes,  als  auch  zwei  solche  schwarzgefirbte 
Körnchen  an.  Diese  letzteren  liegen  zuweilen  quer  zur  Längsachse 
des  Stabchens  (c,  e,  c),  meist  aber  paralld  derselben  (d,  d,  d).  Im 
letzteren  Falle  kann  man  hin  und  wieder  in  einigen  Sporen  dnen 
äußerst  feinen  Strich  bemerken,  der  von  einem  Bande  der  Hülle  zum 
gegenüberliegenden  reicht  und  die  Spore  in  zwei  gleiche  Teile  teflt, 
Yon  denen  jeder  ein  schwarzes  Pünktchen  im  Gentrum  besitzt  Ge- 
bilde solcher  Art  lassen  die  Vermutung  zu,  daß  es  sich  hier  nicht 
um  zufällige  Kömchen  handelt,  sondern  um  Sporenkerne,  und 
ich  denke,  daß  diqenigen  Sporen,  welche  einen  Kern  haben,  voll- 
ständig ausgewachsene  reife  und  sich  im  Dauerzustande  befindende 
sind;  diejenigen  Sporen  aber,  welche  keinen  Kern  besitzen  und  kömig 
erscheinen,  stellen  das  Stadium  der  beginnenden  Teilung  dar,  wo  der 
Kern  aufhört,  als  ein  Punkt  zu  erscheinen,  die  dritten,  seltener  vor- 
kommenden Sporen  (die  großen)  mit  zwei  Kernen  und  einer  Scheide- 
wand zwischen  ihnen,  stellen  geradezu  den  Moment  dar,  wo  sich  die 
Teilung  des  Kernes  in  der  Mutterspore  eben  erst  volhEOgen  hat,  das 
Protoplasma  aber  sich  im  Stadium  der  Teilung  der  Mutterspore  in 
zwei  gleiche  Tochtersporen,  mit  Kernen  in  den  Centren,  befindet 

Was  nun  die  in  unserer  Zeichnung  ebenfalls  sichtbaren  schwarzen 
Punkte  anbetrifft,  welche  auf  der  inneren  Seite  der  das  Zellenproto- 
plasma  des  Milzbrandfadens  umgebenden  Hülle  liegen  und  schon  von 
Herrn  N.  Sj  ob  ring  beschrieben  wurden^),  so  habe  auch  ich  die- 
selben in  meinen  Präparaten  erhalten;  dodi  kann  man  ihnen  kaum 
eine  besondere  Bedeutung  beilegen,  wenn  man  erwägt,  daß  der  Faden 
des  Bac.  anthracis  selbst,  wie  meine  Beobachtungen  an  verhält* 
Dismäßig  alten  Kulturen  bewiesen  haben,  oft  die  Gestalt  einer  leeren, 
zerrissenen,  an  vielen  Stellen  durchlöcherten,  grauschwarzen  Haat 
annimmt. 

Was  nun  die  Frage  anbetrifit,  ob  die  Kerne  auch  in  den  Dauer- 
sporon  zu  sehen  sind,  bei  Abwesenheit  von  vegetativen  Formen,  wie 
sie  sich  in  2—3  Monate  alten  Kulturen  finden,  so  ist  zu  bemerken, 
daß  bei  den  geringen  Dimensionen  dieser  Spcnren  die  zur  VerfQgong 
stehenden  optischen  Mittel  mir  nicht  die  Möglichkeit  boten,  etwas 
anderes  zu  sehen  als  die  Spore  selbst  in  Gestalt  grauer  Punkte. 
Präparate  jedoch  aus  verhältnismäßig  jüngeren  Kulturen  (einmonat- 
lichen),  in  welchen  neben  den  freien  Sporen  auch  noch  Fäden  vor- 
handen waren,  ermöglichten  es  mir,  außer  den  kleinsten  Sporen  in 
den  Fäden  noch  eine  geringe  Zahl  kleiner  und  mittlerer  Sporen  zu 
erblicken ;  hierbei  gelang  es,  in  einigen  Sporen  mittlerer  Größe  einen 
central  li^nden  Kern  oder  sogar  zwei  ^eme  mit  einer  Scheidewand 
zwischen  innen  zu  erkennen.    In  kdnem  Faile  aber  gelang  es  mir, 


1)  Sieb«  setDe  Arbeit:  „Ueber  Kerne  und  Tellangen   bei  den  Bekterien.'*    (Centr. 
f.  Bakteriol.  o.  ParMltenk.  Bd.  XI.  No.  8/4.  p.  68.  Pig.  10.) 
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in  Anthrazsporen  solche  Gebilde  ra  sehen,  wie  sie  Herr  N.  Sj  0 b r  in g 
is  seiner  vorlftnfigen  Mitteilnng^)  beschrid»,  obgleich  ich  mehrere 
Male  versuchte  die  Prftparate  sowohl  nach  meiner  Methode,  als  auch 
nach  der  Methode  des  genannten  Forschers  zn  färben.  Es  scheint 
mir,  daB  seine  gedrängte,  zuweilen  sogar  unverständliche  und  ver- 
nickelte Beschreibung  der  von  ihm  erwähnten  Thatsachen,  welche 
offenbar  der  Arbeit  des  Prof.  Batschli  „Ueber  den  Bau  der  Bak- 
terien und  verwandter  Organismen^  entnommen  sind*),  wenig  zur 
imhren  Sachlage  paßt  IHe  Kttrze  der  Schilderungi  die  Abwesoiheit 
geaaoer  Angaben  Ober  die  Methode  des  Färbens,  mit  deren  Hilfe  er 
fldne  sdtsamen  Gebilde  erhielt,  machen  seine  Folgerungen  nodi 
zwdfdhafter.  Ja,  noch  mehr,  es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  Herr 
Sjöbring  dazu  kommt,  das  Wort  „Spore**  dwch  die  Benennung 
fiKem*^  zu  ersetzen  und  die  Existenz  von  Kernen  sogar  bei  deiqeDi- 
gen  Bakterien  anzunehmen,  bei  welchen  noch  nicht  einmal  die  8p<mn 
eatdeekt  sind,  indem  er  —  es  fragt  sich  warum?  —  die  Zelle  der 
Bakterien  mit  den  Zellen  höherer  Tiere  identifiziert 

Meine  Untersuchungen  sind  mit  den  Oelapochiomaten  von  Zeiss 
(von  2  und  1,5  mm  Brennweite)  und  mit  Kompensationsoknlarsn 
6  und  8  ausgeführt  Die  beiliegeode  Zeichnung  stellt  eine  etwa 
zweifiach  vergrl^iierte,  bei  öOOfocher  VergrOfierung  erhaltene  photo- 
graphische  Aufoahme  dar. 

Zum  Schlüsse  mSdite  ich  erwähnen,  daß  bei  der  hier  beschriebenen 
Färbnngsmethode  viele  Bacillen  aus  einzelnen,  schwach  gefibrbteo, 
stalle  liditbrechenden  Kokken  zu  bestehen  scheinen,  welche  von  eini- 
gen Verfassern  ftbr  Sporen  angesehen  werden,  und  zwischen  welchen 
sich  gröfiere  oder  kleinere,  dunkelgefärbte  Zwischenräume  befinden. 
Bac  tuberculosis,  Bac  diphtheiiae,  Bac  pyocvaneus, 
Koches  Commabacillus,  Bac.  typhi  abdominalis,  Bac. 
coli  communis,  Bac  mallei  u.  a.  —  sie  alle  erscheinen  bei 
diesw  Art  der  Färbung  entweder  patemosterfSrmig  oder  aber  sie 
ähndn  den  kurzen  Fädm  des  Bac  anthracis. 

13 
Moskau,  den  ^  Dezember  1893. 

XrkUnmg  d«r  ZtioKmiiiy. 
MiUbrmodfld«n  1000  mal  Twgrditrt 
^  ^9  A  —  Sporen  mJtaerer  OrSAe,  weleb«  keinen  Kern  beeltien. 
hy  h^  h  —  Sporen  ebeneoleher  OrMe,  welobe  einen  eentnl  liegenden  Kern  beelteen. 
«,  e,  e  —  Sporen  grölen  Umfimge,  weiohe  swel  tenkfeebt  anf  der  Tiingiaehio  dee 
ndekoBO  legende  Kerne  boiiteon. 

df  d,  d  —  Sporen  grSAeren  Umfange,   welche   iwel  parallel   der  Ungeaehee  des 
Fadene  Begendo  Kerne,  mit  einer  Seheldewand  awitehen  Ihnen,  beeltaen. 

e,  «,  e  —  An  der  Wand  liegende  adiwame  KSrnehen,   welobe  rieb  In  der  Hlllle 
Fadena  aeritient  Torflnden. 


i)  Loeo  cH. 

S)  Vortrag,  gehalten  am  6.  Deaenber  1S89  Im  HatnrUft-Med.  Verefai  an  Heldel- 
bcr«.    lio^aig  ISSO. 
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Die  Eoagnlatioii  der  Milch  dnroh  Gholeiabakterien. 

J«  de  Haan, 

Subsarat 
aod 

A.  C.  Huysse, 

XllitlrapotlMker  der  S.  Klasae  der  Kdnigl.  Nied«rl.  Axmm 
\n 

Utrecht. 

Kocb^)  fand  bei  seinen  Untersuchungen  Ober  die  Cholera  in 
Aegypten  1883,  daß  die  Gholerabakterien  auch  in  der  Mikh  sidi  sehr 
sdindl  und  reichlich  yermehren,  ohne  dabei  Gerinnung  oder  sonstige 
makroskopisch  sichtbare  Veränderung  hervorzubringen.  Auch  noch 
1887  wurde  von  Hueppe*)  dieses  Factum  bestätigt  Als  nun  im 
Jahre  1892  w&hrend  des  Herrschens  der  Oholeraepidemie  in  Ham- 
burg auch  bei  uns  zu  Lande  sporadische  Fälle  dieser  Krankheit  vor- 
kamen und  eine  Anzahl  Dejektionen  auf  die  Anwesenhdt  des 
Koch'schen  Vibrio  im  bakteriologischen  Laboratorium  des  Militär- 
spitals in  Utrecht  untersucht  wurden,  fiel  uns  die  Erscheinung  auf, 
daß  in  allen  Fällen,  in  welchen  der  Choleravibrio  gefunden 
wurde,  dieser  stets  in  2  X  24  Stunden  sterilisierte  Milch  zur  Gerinnung 
brachte  und  sehr  stark  sauer  machte.  Dies  wurde  zuerst  von 
Netter*)  bei  den  Fällen,  welche  in  der  Banlieue  Ouest  de  Pars 
vorkamen,  beschrieben  und  nachher  von  mehreren  Beobachtern  be- 
stätigt 

In  der  Absicht,  diese  Wirkung  des  Choleravibrio  aof  die 
Milch  zu  studieren,  wurden  eine  Anzahl  KOlbchen  mit  Milch  gefDOlt, 
intermittierend  bei  100  <>  im  strömenden  Wasserdampftopfe  und  bd 
116^  in  dem  Autoklaven  sterilisiert.  Die  Milch  reagierte  nach  der 
Sterilisation  ganz  schwach  sauer  oder  amphoter.  In  einem  Teile  dw 
Kölbchen  wurde  die  Milch  durch  ZufQgung  von  sterilisiertem  Ka^CO, 
stark  alkalisch  gemacht,  andere  wurden  mit  pulverisierter  steriler 
Kreide  beteilt 

Nach  der  Infektion  mit  frisch  gezflchteten  Cholerabacillen  wurden 
die  Kölbchen  bei  87  <>  im  Brutschränke  gebalten.  In  allen  FUlen 
war  die  Milch  nach  2  X  24  Stunden  koaguliert,  während  die  leicht 
gelbe  Flüssigkeit,  welche  Ober  dem  voluminösen  Kasemprädpitate 
stand,  sehr  kräftig  sauer  reagierte.  Das  präcipitierte  Kasclln  war 
löslich  in  Alkalien  und  konnte  nach  der  Filtration  durch  Asbest 
wieder  durch  Säuren  als  eine  floclüge  Masse  niedergeschlagen  werden. 

1)  Kooh,  Bericht  Aber  die  Th&tigkeit  der  sar  Erforscbiing  der  Ckotorm  im  Jefare 
1SS8  o*eh  Aegypten  ud  Indien  entemndten  Kommission,  p.  168. 

S)  H  a  e  p  p  e  y  üeber  Fortsehritte  in  der  Kenntnis  der  Dreschen  der  Choleim  aainties. 
(Berl.  klin.  Wochensehr.  1887.  No.  9.) 

8)  Netter,  Reoherehes  bsclMologlqaes  snr  les  ess  de  ehoUra  oa  de  diarrfa^ 
cholAriforme  obserr^s  dans  Is  banlieae  Oaest  de  Psris.  (La  Semsine  mMicale.  1892. 
No.  87.) 


IN«  Koagidaäoii  dw  MUdi  doreh  ChoUrmbakttrltn. 

Die  LQdichkeit  in  Alkalien  maeht  es  schon  nicht  wahrscheinlich,  daS 
die  Gerinnung  des  Kaseins  die  Folge  der  Anwesenheit  eines  dorai  die 
Cholerabadllm  gefonnten  Labfermentes  sei,  indem  das  in  dieser  Weise 
gebildete  Kastfn  (Hammarsten*s  Eäse)^)  nicht  in  Alkalten, 
sondern  in  Säoren  löslich  ist 

Milchznckerbonillon,  mit  sterilisiertem  NaC|0,  stark  alkaliseh  ge- 
macht und  mit  dem  Koch 'sehen  Vibrio  infiziert,  reagierte  eben^ 
ialls  nach  2X24  Standen  krftftig  saner. 

Sowohl  ans  der  sauren  Molke  als  ans  der  sauren  Milchsacker- 
benillon  konnten  die  Cholerabakterien  in  Beinkaltar  gezüchtet  werden 
imd  lebten  noch  während  langer  Zeit  darin  fort. 

Nach  diesen  Untersochungen  schien  es  uns  am  wahrscheinlichsten, 
daS  durch  den  Choleravibrio  Milchzucker  in  Milchs&ure  umge- 
setzt und  durch  diese  Säure  das  Kasein  pricipitiert  sei. 

Im  November  des  abgelaufenen  Jahies  wurde  mit  von  frischen 
Eiankbeits&llen  gezüchteten  Choleravibrionen  diese  üntersochung  neo 
anfg^omnien  und  konnten  wir  die  oben  mitgeteilten  Thatsachen  in 
jedem  neoen  Falle  durchaus  bestätigen. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  hier  eine  Enzymwirkung  oder 
Sänrebildung  vorlag,  wurde  eine  große  Quantität  sterilisierter  Milch 
iDit  dem  Koch 'sehen  Vibrio  infiziert  und  im  Brutschränke  bei  37^ 
gehalten.  Nachdem  die  Milch  koaguliert  war,  wurde  sie  mittelst 
eiser  Wasserluftpumpe  durch  ein  Chamberlandfilter  filtriert  Die 
filtrierte  Flüssigkeit  hatte  eine  branngelbe  Farbe  und  reagierte  stark 
saner.  Aus  drei  Säurebestimmuogen  ging  als  Mittelzahl  hervor,  da8 
i3  ccm  normal  Na^CO,  genügten  zur  Neutralisierung  von  10  ccm 
der  FlOssigkeit    Als  Indikator   wurde  Phenolphtaltf n    angewendet 

Ein  Teil  der  Flüssigkeit  wurde  mit  Kalkmilch  erwärmt,  filtriert, 
bU  zur  SjTupdicke  eingedampft  und  einigemal  mit  heifiem,  sehr 
starkem  Spiritus  aosgeschflttet  In  dieser  Weise  wurde  bei  Abkühlung 
des  beißen  Alkohols  ein  gelblich  gefibrbtes,  schön  krystaUisiertes  Sab 
dargestellt  Ebenso  durch  ZufBgung  von  Aether  zu  der  abgekühlten 
spiritndsen  Flüssigkeit  Die  Krystalle  wurden  vom  Alkohol  befreit 
dorch  LOanng  in  Wasser,  völlige  Abdampfung  auf  dem  Wasserbade 
Qod  Trocknung  im  Ezsiccator  während  2—3  Tagen.  Im  Schälchen 
iraren  hiemach  einige  kleine  Kügelchen  mit  strahligem  Bau  zurück- 
geblieben, höchst  wahrscheinlich  bestehend  aus  Ca-Laktat  Das  Salz 
var  leicht  löslich  in  Wasser  und  war  selbst  hygroskopisch.  Als  Me- 
talle wurden  Ca  und  Na  darin  aufgefunden.  Es  hatte  den  Oerudi 
Bacb  flüchtigen  Fettsäuren.  Auf  mikroskopischem  Wege  konnte  kehie 
Mflchsäure  angezdgt  werden.  Die  diversen  Reaktionen  auf  Fett-  und 
Oxjsänren  waren  kombiniert  vorhanden.  Durch  Destilhition  nach 
Oxydation  mit  K^CrjC,  und  H^SO«  gdang  es  jedoch,  mit  ent&rbter 
Fachsinlösung  die  Gegenwart  von  Aldehyd  darzuthun.  Auch  hatte 
das  Destillat  Aldehydgemch.  Das  Aldehyd  konnte  schwerlich  von  etwas 
anderem  als  von  Milchsäure  herrühren. 

Mit  einem  anderen  Teile  der  Flüssigkeit  wurde  versucht,  ein 
möglicherweise  darin  anwesendes  Enzym  aufzufinden.    Mit  absolutem 

1)  Hamaarttto,  J«lirttbMidit  d«r  TiMrehraü«.    1S74.  p.  146  «.  1877.  p.  160. 
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Alkohol,  welcher  langsam  zugefügt  wurde,  entstand  ein  flocldged 
Niederschlag.  Dieser  Niederschlag  wurde  gesammdt  und  hatte  sauerd 
Beaktion.  Zur  Neutraliaierung  wurde  das  im  Ezsiccator  getrocknete 
und  in  Waner  wieder  gelöste  Prädpitat  mit  sterilisierter  Kreide  ge^ 
schattelt.  Nach  Filtration  wurde  aufis  neue  mit  Alkohol  pricipitiertj 
filtriert  und  getrocknet  Alles  geschah  mit  vorher  stilisierten 
Utensilien. 

Die  in  dieser  Weise  darmstellte  leicht  gelbe  liasse  war  dn 
Eiweißkörper.  Sie  sseigte  die  Biuret*  und  die  Tyrosinreaktion.  Ein 
Teil  der  in  dnem  steruen  Mörser  fein  pulverisierten  Masse  Wurde  in 
Wasser  gdöst  und  dnem  Kölbchen  steriler  Milch  zugesetzt,  mit  Za^ 
fOgung  dniger  Tropfen  Chlonüchloroform.  Diese  Milch  blieb  wochen- 
lang unverändert  Doch  war  in  dieser  Weise  du  Enzym  dargestellt, 
nur  nidit  ein  Emmn,  das  die  Milch  zur  Gerinnung  bringen  konnte, 
sondern  ein  die  (ielatine  verflüssigendes.  Wenn  dieses  Enzym  auf 
dne  Gdatineplatte  ausgestreut  wurde,  bildete  dch  schon  innerhalb 
zwei  Stunden  ein  Hof  verflOssigter  Gelatine  um  die  nükroskopisch 
kleinen  Kügdchen  herum,  ohne  daß  nur  eine  einzige  Bakterienkolonie 
sich  entwickelt  hätte.  Dieser  ganze  Versuch  wurde  zweimal  mit 
durchaus  gleichem  Resultate  von  uns  wiederholt 

In  der  Deutschen  medizinischen  Wochenschrift  1893.  No.  7  ist 
durdi  Fokker^)  mitgetdlt,  daß  er  in  dner  verflüssigten  Cbolera- 
gdatinekultur  ein  Enzym  aufgefiinden  habe,  welches  imstande  sei, 
MUch  zur  Gerinnung  zu  bringen.  Damit  ist  aber  oflienbar  die  Ursache 
der  Milchgerinnung  nicht  gegeben.  Möge  auch  ein  die  Milch  ge- 
rinnendes Enzym  in  der  Gdatlne  entstehen»  in  der  Milch  ward  es! 
nicht  gebildet.  Unserem  Versuche  zufolge  meinen  wir  den  Satz  auf- 
stellen zu  können,  daß  die  durch  Cholerabakterien  verursachte  Ge- 
rinnung der  Milch  nicht  die  Folge  der  Wirkung  eines  durch  diel 
Choleravibrionen  gebildeten  Labfermentes  ist,  sondern  einer  Zerlegung 
des  Milchzuckers,  wobd  Milchsäure  frei  wird. 

Utrecht,  den  24.  Januar  1894. 


üeber  den  Befund  virulenter  Staphylokokken  in  einem 
seit  35  Jahren  geschlossenen  osteomyelitischen  Herde. 

[Aus  Hofrat  Albertus  chirurgischer  Klinik.] 

Von 

Dr.  Julius  Sehnltsler^ 

ÄMistenten  der  Klinik. 

Im  Nachfolgenden  will  ich  zunächst  einen  Fall  von  nach  36  Jahres 
reddivierender  Osteomyelitis  referieren  und  dann  einige  BemeilniDgen 
über  das  Ergebnis  der  bakteriologischen  mtersuchung  anfttgen.       | 

l)Fokk6r,   üeUr  einen   dem   CkoIerabacUlas  Ihnliohen  Pili.    (Dentich«  mxl- 
Wochensehr.  1898.  No.  7.) 
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f.  Z.,  42  Jahre  alter  Wirt,  aa%enemiiien  am  6.XIL  1898.  Keine 
heeditire  fielaatnng.  Im  7.  Lebaaijahre  erlitt  Fat  eine  sehwere  Gon«- 
tuifm  duroh  AofTallen  einer  Stanfe  anf  die  reehte  nntere  Bxtremitit 
Zvei  Tage  später  traten  heftige  Bohmersen  im  rechten  Sehienbeiny 
SchüttelfrMe  nnd  starke  Sehwellug  der  schmenhaften  Gegend  anf. 
5uh  ea.  5  Woehen,  welehe  Fat  bettlägerig  Terbraohte,  erfolgte  Anf- 
bnoh  der  Sohwellnng,  Bntleemag  Ton  Eiter,  später  Ton  mehreren 
Inoehenitfiokehen.  Die  £itersekretion  nahm  bald  ab  nnd  ea.  ein  halbes 
Jahr  naoh  Beginn  der  Brkranknng  war  Heilnngy  d.  h.  Abaehlnfa  der 
Futeln  und  TölHges  Verschwinden  aller  Beeehwerden  eingetreten.  Fat 
faMie  fish  nun  ToUkommen  gesnnd  bis  snm  Angnst  lB92f  m  weleher 
Zeit  plOtiHch  wieder  heftige  Sohmersen  im  rechten  Schienbeine  nnd 
Kebsxbeiregangen  sieh  einstellten.  Seitdem  bestehen  diese  Sohmenen» 
läufige  Fieberanfälle  nnd  eine  an  Intensität  schwankende  Anschwellnng 
in  der  Gegend  des  rechten  Schienbeines.  Doch  bestehen  diese  Be- 
Khwerden  nicht  fortwährend,  sondern  eessieren  oft  Ar  mehrere  Wochen 
&st  TeUitändig.  In  den  letzten  Wochen  haben  Jedoeh  die  Sehmenen 
lumterbrochen   angehalten   nnd  liefs    Fat   sich   deshalb   in   die  Klinik 


Die  ünteisnohnng  des  sehr  kräftigen  Fat  ergab  eine  Yerlänge- 
rang  der  zechten  Tibia  Ton  2  om  mit  konsecntiyer  Yalgnastellnng  des 
i  Fq(i6i,  Verdickung  der  unteren  Tibiahälfto.  Dieser  entsprechend 
oilngBtarkes  Oedem,  geringe Böinng  der  Hant  Starke Dmckemp&ndlichkeit 
des  unteren  Tibiadritteiles ;  eine  ca.  4  cm  lange,  an  der  inneren  Tibiafläche 
^erte  Narbe.  Temperatur  normal.  6  Tage  hindurch  Tor  der  Operatioii 
ga&enen,  stieg  die  Temperatur  nur  einmal  anf  87,8,  blieb  sonst  immer 
^ter  87,6. 

Operation  am  12.  XIL  Schnitt  durch  die  alte  Farbe.  Abheben  dea 
verdickten  Feiioates  mit  dem  Baspatorium.  Knochen  rerdiekt,  die  nmr 
gebenden  Weiohteile  ödematöe.  Nirgend  Andeutung  einer  Fietdäfhung« 
ly  sklerosierte  Knochen  wird  eingemeifiwlt  und  naoh  Ueberwindnng 
^  mindestens  2^/^  cm  dicken  Knochenschicht  gelangt  man  in  einen 
valhmfegrofsen,  von  sklerosiertem  Knochen  allenthalben  umgebenen,  mit 
Granulationen,  sehr  wenig  Knochensand  und  einer  geringen  Menge  Biter 
«Mten  Hohlraum.  Breite  Eröffnung  mit  dem  MeifseL  Ausräumung  mit 
^  seharfen  Löffel  Jodoformgaaererband«  Aus  dem  weiteren  Verlaufe 
Kl  erwähnt,  da&  die  Sekretion  sehr  rasch  abnahm  nnd  Fat  schon  am 
l  Jannar  mit  fast  Tollkommen  geschlossener  Wnnde  entlassen  werden 
konnte. 

Die  mit  dem  ausgekochten  scharfen  LBffel  entnommenen  Grann* 
iationen  mit  dem  anhaltenden  Eiter  wurden  in  sterilisierten  Eprouvetten 
^gefangen  und  bakteriologisch  untersucht  Es  ergab  sich  als  einzig 
vorhandener  Mikroorganismus  der  Staphylococcus  aureus  und 
zwar  wie  Versuche  am  Kaninchen  ergaben,  in  virulentem  Zustande. 
(Sobkatane  Injektion  von  0,3  ccm  einer  BRC.  erzeugte  einen  basel* 
unSgroßen  Absceß.  Intrapleurale  Injektion  von  0,6  ccm  einer  BRC. 
tötete  Kaninchen  innerhalb  86  Stunden  unter  Erregung  einer 
mn^te-eiterigen  Pleuritis  und  Perikarditis.  Aus  den  Exsudaten  der 
^m  Organe  und  dem  Herzblute  ließ  sich  der  S  t  a p  b.  au  re  u  s  wieder 
^  Beiiikaltar  gewinnen.)    In  dem  kurz  skizzierten  Falle  hatte  also 
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Weise  die  AusheUang  erfolgen.  Entweder  (und  dies  wird  insbesondere 
dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Oeflhung  der  Knodienh5hle  eine  sehr 
breite  ist)  zieht  sich  von  den  Wundr&ndem  aus  Epidermis  in  die 
Enocbenhöhle  hinein,  die  Wand  der  Knochenhöhle  wird  dann  in  die 
Eörperoberfläche  einbezogen  und  es  besteht  keine  Höhle  mehr  oder 
aber  es  tritt  Ausheilung  durch  Neubildung  von  Knochen  ein,  und 
auch  in  diesem  Falle  kann  natürlich  eine  Höhle  nicht  mehr  ▼orliegen. 
In  manchen  F&llen  jedoch,  und  der  oben  beschriebene  ist  wohl  ein 
solcher,  kann  eine  solche  wirkliche  Ausheilung  ausbleiben.  Es  kommt 
wohl  zu  einem  Verschloß  der  Knochenfistel  (wahrscheinlich  vom  um- 
gebenden Periost  her),  in  der  Tiefe  bleibt  jedoch  eine  von  Granu- 
lationen, Eiter  und  Knochensand  ei:füllte  Höhle  zurflck,  ein  Schlupf- 
winkel für  die  Eiterkokken,  die  hier  wohl  unter  viel  gOnstigereo 
Existenzbedingungen  stehen,  als  in  einer  per  primam  heilenden  Wunde. 

Wie  lange  können  sich  nun  Eiterkokken  in  einer  solchen  Höhle 
fortpflanzungsfahig  erhalten?  Der  von  mir  geschilderte  Fall  soll 
eben  beweisen,  daß  dies  durch  mehr  als  drei  Jahrzehnte  mögflich 
ist,  und  ich  muß  daher  die  Grflnde  anfahren,  die  es  mir  wahrschein- 
lich machen,  daß  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  eine  Bdnfektion, 
sondern  um  ein  Beeidiy  gehandelt  hat 

Ziemlich  genaue  Kenntnis  haben  wir  zunächst  von  der  Lebens- 
dauer der  pathogenen  Mikroorganismen  auf  unseren  kOnstlichen  Nähr- 
böden. Wir  wissen  aber  audi,  daß  die  E3dstenzbedingungeQ  auf 
diesen  durchaus  nicht  die  gflnstigsten  fQr  die  pathogenen  Bakterien 
sind.  Wissen  wir  doch,  daß  der  Weichselbaum'sche  Pneumo- 
coccus,  der  in  unseren  kfinstlichen  N&hrmedien  oft  nach  Tagen 
schon  seine  Virulenz  und  Lebensfthigkeit  verliert,  im  Eiter  meta- 
pneumonischer Empyeme  oft  durch  Wochen  und  Monate  in  virulentem 
Zustande  anzutreffen  ist.  Und  doch  haben  wir  allen  Grund  zu  der 
Annahme,  daß  der  von  einer  Mikroorganismenart  gebildete  Eiter 
durchaus  keinen  gfinstigen  N&hrboden  für  diese  Art  repräsentiert. 
Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  eine  im  Körper 
gelegene,  nicht  ganz  mit  Eiter  erfüllte  Höhle  bessere  Enstens- 
bedingungen  für  die  Eiterkokken  darbietet  Ein  großenteils  mit 
Granolationsgewebe  erfüllter,  nur  wenig  Eiter  enthaltender  Hohlranm, 
wie  er  sich  in  meinem  Falle  fand  und  wie  er  sich  in  den  meisten  Fällen 
von  Knochenabsceß  vorfand,  dürfte  wohl  für  eine  lange  dauernde 
Existenz  von  Mikroorganismen  besonders  gute  Chancen  darbieten.  Was 
nun  den  uns  zunächst  interessierenden  Mikroorganismus,  den  gelben 
Eitercoccus,  betrifft,  so  wissen  wir,  daß  er  sich  auf  künstlichen 
N&hrböden  sehr  lange  —  bis  zu  1  Jahre  —  fortpflanzungsfthig  nnd 
virulent  erhalten  kann.  LevyO  berichtet  über  einen  Fall,  in 
welchem  ein  in  das  Ellenbogengelenk  einer  55-j&hrigen  Frau  ein- 
gedrungener Heckendom  eine  chronische  Entzündung  erzeugt  hatte. 
2  Jahre  später  wurde  das  Gelenk  Qröfihet,  der  Fremdkörper  extrahiert. 
Es  fand  sich  Granulationsgewebe  und  ein  im  ganzen  dem  tuberku- 
lösen Fungus  ähnelndes  Bild.  Die  weitere  Untersuchung  ergab 
jedoch,  daß  es  sich  nicht  um  Tuberkulose  handelte,  sondern  daß  als 

X)  Archiv  f.  «xper.  Pathologie.  Bd.  XZIX. 
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«uudger  MikroorganismQs  der  Staphylococcus  pyog.  albas 
nachwdBbar  war,  der  offenbar  (2  Jahre  früher)  mit  dem  Fremdkörper 
in  das  Gelenk  eingedrungen  war.  Eine  vierjährige  Lebensdauer  von 
Bterkokken  in  einem  Knochenabsceß  beweist  der  oben  citierte  Fall 
Mflller's. 

Ist  es  nun  wahrscheinlicher,  daß  in  dem  erwähnten  Falle  K  r  a  u  s  e  *8 
die  Kokken  30,  in  meinem  Falle  36  Jahre  lang  in  der  Knochenhöhle 
fortpflanznngsfähig  blieben  oder  daß  eine  neue  Aufiiahme  von  Eiter- 
kokken in  die  Blntbahn  mit  Lokalisation  an  der  schon  einmal 
erkrankten  Stdle,  also  eine  Reinfektion  im  Sinne  der  oben  erwiümten 
AosfOhrnngen  Kraske's  stattfand?  Gegen  eine  30  Jahre  und  länger 
erhaltene  Fortpflanzungsfäbigkeit  der  Eiterkokken  unter  den  ge- 
schilderten Existenabedingungen  scheint  mir  gar  nichts  zu  sprechen. 
Aof  den  kflnstlichen  Nl^böden  gehen  die  Mikroorganismen  teils 
durdi  Erschöpfung  des  Nährbodens,  teils  .infolge  von  Ansammlung 
ihrer  Stoffwechselprodukte  zu  Grunde,  im  Eiter  wahrscheinlich  durch 
letzteren  Umstand  in  erster  Linie. 

In  dner  von  Granulationen  ausgekleideten  Höhle  liegen  die  Ver^ 
hältnisae  wohl  anders.  Hier  werden  immer  neue  NlUirstoffe  zu- 
gefOhrt,  andererseits  können  die  entwickelten  Stoffwechselprodukte 
resorbiert  oder  in  irgend  einer  Weise  durch  die  aktive  Rolle  des 
Granalationagewebes  unschädlich  gemacht  werden.  Es  erscheint  mir 
gezwungen,  hier  der  möglichen  Ezistenzdauer  der  Kokkm  irgend 
eine  willkflrliche  Grenze  zu  setzend  Noch  viel  unnatürlicher  erscheint 
mir  jedoch  die  Annahme,  daß  eine  Knochenhöhle  von  der  geschil- 
derten Beschaffenheit  „prädisponiert''  ffir  eine  Reinfektion  sei  im 
Sinne  Kraske's.  Zunächst  erscheint  mir  ein  allseits  von  sklero- 
siertem Knochen  umgebener  Hohlraum  durchaus  nicht  so  geeignet 
fOr  die  Ablagerung  irgendwelcher  corpuscdärer  Elemente  aus  der 
Mutbahn,  wie  etwa  das  normale  Knochenmark.  Und  dann  ist  es 
wohl  noch  sehr  fraglich,  ob  an  jener  Stelle,  die  schon  einmal  der 
Sitz  dner  akuten  Eiterung  gewesen  ist,  die  Eiterkokken  ein  zweites 
Mal  leichter  haften  und  sich  vermehren  oder  weniger  leicht  Daß 
ein  Hämatom,  eine  firische  Fraktur  für  in  der  Blutbahn  kreisende 
Mikroorganismen  einen  willkommenen  Aufenthaltsort  bietet,  daß  hier 
wirkliche  Prädilektionsstellen  fQr  hämatogene  Eiterungen  bestehen, 
das  steht  wohl  —  trotz  mancher  gegensätzlicher  experimenteller 
Beweisversuche  —  auf  Grund  zahlreicher  klinischer  Erfahrungen 
zweifellos  fest  Daß  aber  an  Orten,  die  einmal  der  Sitz  von  Eite- 
rungen waren,  später  eine  neue  Iniektion  leichter  haftet,  daß  etwa 
auflgebdite  Abscesse,  obliterierte  Seguesterladen  für  eine  Reinfektion 
„prädisponiert^*  seien,  wie  manche  Autoren  noch  immer  anzunehmen 
scheinen,  ist  eine  völlig  unbewiesene  und  durchaus  unwahrscheinliche 
Venantomg. 

Wenn  wir  aber  die  Annahme  einer  Reinfektion  als  durchaus 
nnglanbwOrdig  verwerfen,  so  müssen  wir  eine  Erklärung  für  das 
durch  seine  Häufigkeit  nicht  weniger  interessante  Phänomen  suchen, 
daß  in  einem  sollen  ruhenden  alten  Eiterherde  plötzlich  akute  Er- 
scheinungen auftreten,  daß  das  Gleichgewichtsverhältnis,  das  zwischen 
Kokken  und  Gewebe  lange  Zeit  bestanden  hat,  plötzlich  gestört  wird. 
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Seit  langer  Zeit  weiß  man,  daS  Traamen  hier  eine  große  RolI< 
spielen,  und  es  liegt  hier  die  Erklärung  in  dem  Sinne  sehr  nahj^ 
daß  Iddne  Blutungen,  mechanische  I^ionen  des  Gewebes  di< 
Gleichgewichtsstörungen  zur  Folge  gehabt  haben.  Ich  kann  es  abei 
nicht  unterlassen,  hier  auf  eine  schon  von  Buchner  erw&hnte,  yoi 
Klein ^)  in  einer  experimentellen  Arbeit  erwiesene  Thatsache  hin^ 
zuweisen,  die  fflr  das  Verständnis  des  Recidiyirens  eiteriger  Prozesse 
von  großer  Bedeutung  zu  sein  scheint  Es  gelingt  B&mlich  dorcli 
Injektion  von  Bakterienproteinen  (Tuberkulin),  sowohl  beim  MenscbeDi 
als  beim  Versuchstiere,  im  Erlöschen  begriffene  und  selbst  —  klinisch  -- 
abgelaufene  akute  Entzündungsprozesse  (z.  B.  Erysipel)  neuerdings 
zum  Vorschein  zu  bringen.  Die  lokalen  und  die  allgemeinen  Er 
Bcheinungen  (Fieber)  des  scheinbar  erloschenen  Prozesses  tretet 
wieder  mit  der  Intensit&t  des  ersten  Prozesses  auf  und  klingen  nacl 
und  nach  wieder  ab.  Wenn  wir  nun  wissen,  daß  experimentell  dorcl 
die  Aufnahme  bestimmter  chemischer  Substanzen  in  die  Natbahn 
eine  Reacerbation  akut  entzündlicher  Prozesse  erfolgen  kann,  liegt  es 
da  nicht  nahe,  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  daß  Stoffwechsel^ 
alterationen  einen  latenten  Eiterherd  wieder  in  Erscheinung  treten 
lassen,  indem  sie  den  Kokken  vermehrte  Virulenz  yerleihen? 

So  sehen  wir,  daß  auf  Grund  unserer  derzeitigen  Kenntnisse  yoi 
der  Biologie  der  Eiterkokken  manche  Möglichkeit  besteht,  eine  lange 
Latenz  im  menschlichen  Körper  und  eine  plötzlich  eintretende  Virulenz^ 
zunähme  dieser  Mikroorganismen  anzuerkennen  und  daß  wh:  m 
wohl  mit  der  Annahme  abfinden  müssen,  daß  unter  Umstanden  di« 
in  den  menschlichen  Körper  eingebrochenen  Eiterkokken  sich  il 
diesem  I&nger  als  ein  Menschenalter  hindurch  fortpflanzungs&hig  und 
stets  gefahrdrohend  erhalten  können. 

Wien,  16.  Januar  1894. 


Ueber   den  von  Qärtner   beschriebenen  nenen  gas- 
bildenden Bacillus, 

Von 

E.  Klein 

in 

London. 

In  Bd.  XV.  No.  1  dieser  Zeitschrift  beschreibt  Gärtner  eine] 
gasbildenden  pathogenen  Bacillus,  den  er  zufällig  nach  intraperi 
tonealer  Injektion  von  Eokkenkultur  in  dem  peritonealen  Exsudat^ 
im  Blute  und  in  den  Organen  der  verstorbenen  Meerschweiochei 
angefunden  hat  Ich  erlaube  mir  über  eine  ähnliche  Erfahrung  zu 
berichten,  mit  dem  Zusätze  jedoch,  daß  es  sich  meiner  Ansicht  nacl 


1)  UrtMhen  der  Tabtrkollnwirkang.    Wi«n  a.  Leipiig  ISSS. 
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höchst  wahrscheinlich  am  einen  viridenten  Bacillus  coli  handelt 
Während  der  Experimente  aber  intraperitoneale  Injektion  von  Agar- 
koltoren  verschiedener  Bakterienspecies  (diese  Zeitschrift  Bd.  XTTT. 
No.  13,  siehe  auch  die  Bestätigung  dieser  Beobachtungen  durch 
Soberoheim  in  der  Hygienischen  Rundschau.  IIL)  ereignete  es 
sich  einmal,  daß  ein  nach  intraperitonealer  Injektion  mit  Bacillus 
prodigioBus  eingegangenes  Meerschweinchen  von  seinem  peri- 
tooealen  Exsudate  Kulturen  lieferte,  in  denen  neben  dem  Bacillus 
prodigiosus  ein  farbloser,  aus  beweglichen  Eurzatäbchen  be- 
stehender Mikrobe  auftmt,  aus  dem  Herzblute  jedoch  nur  der  letztere 
gezflchtet  wurde.  Bei  weiterer  Uebertragung  des  peritonealen  Ex- 
sudates oder  der  Mischkultur  in  die  Peritonealhöhle  neuer  Meer- 
schweinchen wurden  aus  dem  Herzblute  und  aus  der  peritonealen 
FlUssigkeit  (Tod  binnen  24  Stunden)  schließlich  nur  die  beweg- 
lichen Eurzstäbchen  gezüchtet  Subkutane  und  intraperitoneale 
Impflingen  an  Meerschweinchen  bewiesen,  daß  diese  Bacillen  einen 
hohen  Grad  von  ^rulenz  besitzen,  und  waren  die  Symptome  den 
von  Gärtner  beobachteten  analog.  Nur  sei  noch  hinzugef&gt, 
daß  nach  subkutaner  Injektion  des  peritonealen  Exsudates  ein  aus- 
gebreitetes subkutanes,  übelriechendes,  blutiges  Oedem  sich  ent- 
wickelte; die  Oedemflflssigkeit,  das  blutige,  peritoneale  Exsudat  sowie 
das  Herzblut  waren  mit  den  beweglichen  Kurzstäbchen  erfüllt  Die 
Details  dieser  Beobachtungen  habe  ich  in  dem  in  Kürze  zu  erschei- 
nenden Report  of  the  Med.  Off.  of  the  Local  Gov.  Board  1892—1893 
beschrieben,  und  erlaube  ich  mir  hier  noch  auf  das  Faktum  auf- 
merksam zu  machen,  daß  in  dem  peritonealen  Exsudate  wiederholt 
große  angeschwollene  Leukocyten  mit  den  Eurzstäbchen  ganz  erfüllt 
angetroffen  wurden.  Was  die  Morphologie  und  das  kulturelle  Ver- 
halten der  Stäbchen  anlangt,  so  finde  ich  zwischen  ihnen  und  denen 
des  Bacillus  coli  keinen  wesentlichen  Unterschied,  es  sei  denn, 
daß  die  ersteren  etwas  mehr  gleichförmig  cylindrisch  sind,  als  die 
des  letzteren.  In  Bezug  auf  Beweglichkeit,  das  Aussehen  und  Wachs- 
tum der  Kolonieen  auf  der  Platte,  in  der  Gelatinestich-  und  Strich- 
kultur, in  der  Schflttelkultur  (reichliche  Gasbildung  in  den  tieferen 
Schichten),  in  der  Milch  (rasche  Koagulation),  in  der  Bouillonpepton- 
kultnr  (Indolreaktion),  auf  dem  Agar  und  der  Kartoffel  scheint  eine 
so  große  Aehnlichkeit  mit  Bacillus  coli  zu  bestehen,  daß  die 
bdden  Mikroben,  wenn  nicht  identisch,  doch  gewiß  sehr  nahe  ver- 
wandt sind.  Wie  oben  erwähnt,  sind  die  Stäbchen  nur  in  einem 
FaUe  im  peritonealen  Exsudate  eines  intraperitoneal  mit  Bacillus 
prodigiosus  infizierten  Meerschweinchens  angetroffen  worden,  und 
obgleich  ich  eine  BeUie  von  weiteren  Experimenten  absichtlich  in 
dieser  Bichtong  mit  lebenden  und  auch  sterilen  Kulturen  von  Ba- 
cillus prodigiosus  vorgenommen,  habe  ich  vergeblich  nach  den 
obigen  beweglichen  Stäbchen  im  peritonealen  Exsudate  und  dem 
Itenblute  der  verstorbenen  Tiere  gesucht  Die  Erklärung  des  in 
dem  einen  Falle  nachgewiesenen  Vorhandenseins  der  beweglichen 
Stäbchen  schien  mir  damals  sowie  auch  heute  noch  nach  Gärtner 's 
Erfahrungen  die  zu  sein,  daß  bei  der  intraperitonealen  Injektion 
zufällig  eine  Läsion  des  Darmes  stattfand,  die,  obgleich  nicht  zur 

XV.  Bd.  18 
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Perforation  fahrend,  dennoch  dem  BacillnB  coli  das  Dordiwachsen 
in  die  Peritonealhöhle  gestattete;  einmal  hatte  sich  dieser  durch 
rasches  Wachstum  des  Terrains  gmz  bemächtigt.  Sowohl  im  Gärt- 
nerischen Falle,  als  auch  in  dem  meinigen  kann  es  sich  doch  nur 
um  einen  aus  dem  Körper  des  Meerscheinchens  selbst  und  nicht  aus 
der  prim&r  angewendeten  Kultur  —  Kokkenkultur  (O&rtner),  Ba- 
cillus prodigiosus  (selbst)  —  stammenden  Bacillus  handeln, 
und  ist  wegen  der  Nähe  des  Darmes  und  wegen  der  im  Peritoneam 
etablierten  Krankheit  (intensive  Peritonitis  erzeugt  durch  lojektion 
der  Primärkultur)  ein  Verdacht  auf  Bacillus  coli  gerechtfertigt 
Dazu  kommt  noch,  daß  die  beiden  Mikroben  in  den  meisten  Cha- 
rakteren eine  auffallende  Aehnlichkeit  darbieten.  Doch  muß  hinzu- 
gefQgt  werden,  daß  bei  der  intraperitonealen  Injektion  von  Meer- 
schweinchen mit  Agarkulturen  des  Bacillus  coli  die  ans  dem 
peritonealen  Exsudate  sowie  aus  dem  Blute  der  yerstorbenen  Meer- 
schweinchen gezQchteten  Kulturen  des  Bacillus  coli  eine  geringere 
Virulenz,  namentlich  bei  der  subkutanen  Injektion,  aufweisen,  als  die 
obigen  Kulturen  der  fraglichen  Kurzstäbchen. 
London,  18.  Januar  1894. 


Schatzimpfhngsversnohe  gegen  Sohweinerotlaaf 

mit  Anwendung  eines  aus  Blutseram  immmüsierter 

Tiere  hergestellten  Imp^raparats. 

Von 

Obermedizinalrat  Dr.  Lorenz 

in 

Darmstadt 

Das  L  Heft  des  XX.  Bandes  der  Deutschen  Zeitschrift  ffir  Tier- 
medizin und  vergleichende  Pathologie  enthalt  eine  Beschreibung  der 
Schutzimpf ungsversuche  gegen  Schweinerotlauf,  welche  nach  dem  von 
mir  empfohlenen  Verfahren  und  mit  Anwendung  der  von  mir  herge- 
stellten Imp^r&parate  bis  jetzt  angestellt  worden  sind,  um  den 
Verlauf  und  den  Ausgang  der  Versuiäe  in  möglichster  AusfQhrlichkeit 
zu  behandeln,  habe  ich  in  der  erw&hnten  Arbeit,  soweit  erforderlich, 
die  Korrespondenz  deijenigen  Herren  zum  Abdruck  bringen  lassen, 
welche  die  Versuche  ausgeführt  und  beobachtet  haben. 

Die  Versuche  fielen  in  die  Zeit  von  Dezember  1891  bis  Herbst 
1893  und  sind  in  18  einzelnen  Abschnitten  beschrieben.  Der  erste 
an  Schweinen  angestellte  Versuch  fand  Anfang  Dezember  1891  an 
zwei  4  Wochen  alten  Ferkeln  statt.  Ein  Kontrollferkel,  das  ohne 
Heilserumbebandlung  dieselben  Kulturinjektionen  wie  die  beiden 
Versuchsferkel  erhalten  hatte,  zeigte  hierauf  anfangs  keine  Reaktion, 
eritrankte  aber  später  an  Rotlaufendocarditis  und  ging  Anfangs  März 
1892  daran  ein.    Die  mit  Heilserum  behandelten  Ferkel  entwickelten 


ScbntsinpfuigSTtnneli«  gügf n  8ebw«io«rotlaiif  ato.  279 

ach  gut  und  murden  im  Herbst  1892  s^eschlachtet  Von  dem  einen 
dendben  worden  .300  g  Blut  zur  Bereitung  von  Heilserumpräparat 
verwendet  Diesem  Schwein  waren  8  und  4  Tage  vor  der  Schlach- 
tnng  jedesmal  10  ccm  Botlaufkultur,  in  Fleischwasserpepton  gezOchtet, 
rar  Hälfte  intraveDfia,  zur  Hftlfte  subkutan  injiziert  worden.  Von 
den  gewonnenen  30  ccm  Präparat  waren  0,025  ccm  nOtig,  um  eine 
graue  Hausmaus  eine  gleichzeitig  vorgenommene  Botlaufinfektion 
Itberstehen  zu  lassen. 

Die  zweite  Schutzimpfung  wurde  von  Bezirkstierarzt  Welz 
m  dem  Orte  D.  im  Bezirke  Budben  in  Baden  an  19  Schweinen  im 
Juni  1892  vorgenommen.  Abgesehen  von  Enotenbildungen  an  den 
Impfatellen  bei  einzelnen  der  geimpften  Schweine  ist  die  Impfung 
nadi  der  von  Welz  erhaltenen  Mitteilung  ohne  jede  Beaktion  ver- 
laufen. Auch  ist  nachträglich  keines  der  geimpften  Schweine  an 
Botlanf  erkrankt 

Welz  hatte  mit  übriggebliebenem  Imp^räparate  den  Versuch 
gemacht,  rotlaufkranke  Schweine  zu  heilen  und  hatte  damit  in  vier 
Fällen  einen  gflnstigen  Erfolg  beobachtet  Hierauf  wurde  das  Mittel 
zQDächst  zu  weiteren  Versuchen  als  Heilmittel  gegen  Schweinerotlauf 
im  Großherzogtum  Baden  verwandt  Die  aus  Kaninchenblut  harge- 
stellten  Präparatmengen  wurden  für  diese  Versuche  in  Anspruch  ge- 
nommen, so  daß  vorerst  weitere  Schutzimpfungsversuche  unterblieben. 
Im  ganzen  wurde  an  sieben  badiscbe  Bezirkstierärzte  253  g  Heil- 
senunpräparat  abgegeben.  Vier  dieser  Bezirkstierärzte  haben  im 
Hvbste  1892  mitgeteilt,  daß  sie  keine  Gelegenheit  gefunden  hätten, 
das  Präparat  anzuwenden.  Nur  drei,  die  Bezirkstierärzte  in  Tauber- 
bischofsheim,  Wolfach  und  Buchen,  haben  zusammen  Aber  12  be- 
haodelte  rotlaufkranke  Schweine  Mitteilung  gemacht.  Von  diesen 
12  Schweinen  sind  2  notgeschlachtet  worden,  2  sind  krepiert,  2  sind 
SD  chronischem  Botlaufe  erkrankt  und  6  sind  genesen.  Dieses  zweifei- 
hifte  Ergebnis,  namentlich  aber  ein  später  beobachteter  Fall,  haben 
mich  zu  der  Ueberzeugung  gefflbrt,  daß  die  Heilung  rotlaufkranker 
Schweine  Oberhaupt  mit  Sicherheit  nicht  erzielt  werden  kann,  da, 
wenn  audi  durch  AnmenAung  des  fragl.  Serum^räparates  Giftfestigkeit, 
d.  h.  Widerstandsfähigkeit  des  Tieres  gegen  die  durch  die  Krankheit»- 
keime  im  Tierkörper  erzeugten  schädlichen  Stoffe  erreicht  wird,  ein 
Absterben  der  in  bestimmten  Krankheitsherden,  namentlich  in  endokar- 
ditischen Auflagerungen  enthaltenen  Krankheitskeime  nicht  herbei- 
gefObrt  und  diese  Auflagerungen  selbst  nicht  entfernt  werden  können. 
Ein  erst  vor  kurzem  beobachtetes  Sektionsergebnis  hat  in  mir 
wieder  die  Ueberzeugung  bestärkt,  daß  eine  Heilung  des  Botlaufs  bei 
Schweinen  nicht  in  allen  Fällen  möglich  ist  Ein  an  akutem  Botlaufe 
lorepiertes  Schwein  von  etwa  75  kg  Körpergewicht  zeigte  am  ganzen 
Körper,  namentlich  am  Bauche,  an  der  Brust  und  am  Halse,  die  be- 
kannten Bötungen  sehr  intensiv;  in  der  Bauchhöhle  zeigten  sich  die 
Erscheinungen  des  Darmrotlaufs  und  Milzvergrößerung;  im  Herzen 
fanden  sich  in  beiden  Herzkammern  die  V.  mitrales  und  semi- 
Innares  mit  nicht  leicht  ablösbaren  Gerinnseln  von  faseriger  Be- 
schaffenhdt  bedeckt  Es  war  mithin  schon  im  akuten  Stadium  des  Bot- 
laois  eine  Endocarditis  eingetreten,  die,  wenn  sie  auch  nicht  momentan 
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den  Tod  des  Tieres  Terursacht  hatte,  da  dieser  wohl  in  Folge  der 
Oiftwirkang  eingetreten  sein  mag,  eine  vollständige  Heilung  des 
Tieres  mindestens  als  nnwahrscheinlich,  wenn  nicht  als  unmöglich 
erscheinen  ließ. 

Um  die  Verwendung  des  aus  dem  Blute  fQr  Botlauf  immunisierter 
Tiere  zu  gewinnenden,  immerhin  eine  bedeutende  immunisierende 
Wirkung  zeigenden  Präparates  zu  Schutzimpfungszwecken  anzubahnen, 
YerOfientlichte  ich  in  No.  8  der  ,,Deutschen  tierärztlichen  Wochen- 
schrift 1893''  und  in  No.  11  und  12  des  ,,Centralblattes  fQr  Bakterio- 
logie und  Parasitenkunde.  1893''  einen  Artikel,  Qberechrieben :  ,,Ein 
SchutzimpfungsYerfahren  gegen  Schweinerotlauf".  Im  Januar  1893 
hat  Regiernngsrat  Beißwftnger  auf  meinen  Wunsch  einen  Schotz- 
impfungsversuch  an  4  Schweinen  im  Gewichte  von  44 — 56  kg  ange- 
stellt und  mir  das  günstige  Resultat  dieses  Versuches  mitgeteilt, . 
wonach  bei  einem  an  zwei  der  geimpften  Schweine  angestellten 
KontroUversuche  diese  auf  je  3  ccm  intravenOs  injizierter  Botlaufkultor 
gar  nicht  reagierten,  während  ein  nicht  schutzgeimpftes  Schwein  bei 
derselben  Behandlung  an  Botlauf  zu  Grunde  ging.  Dieser  Versuch 
ist  als  dritter  Schutzimpfungsyersuch  in  dem  eingangs  erwähnten 
Aufsätze  in  der  „Deutschen  Zeitschrift  fQr  Tiermedizin^'  angeführt. 
Der  vierte  SchutzimpfungSYersuch  wurde  ebenfalls  von  Begierungs- 
rat Beißwänger  ausgeführt  Derselbe  impfte  nach  meinem  Verfahren 
im  April  1893  fünf  Schweine  im  Gewichte  von  32—42  kg  mit 
günstigem  Erfolge. 

Der  fünfte  Schutzimpfungsversuch  wurde  von  dem  Großherzgl. 
badischen  Bezirkstierarzte  Schuemacher  von  Wertheim  in  dem 
Orte  H.  an  10  Schweinen  von  verschiedenem  Alter  und  Gewichte  aus- 
geführt Die  Schweine  hatten  ein  Gewicht  von  10—150  kg. 
Reaktionen  wurden  an  zwei  Tieren  wahrgenommen.  Eines  derselben 
bekam  einen  Absceß  an  der  Injektionsstelle,  das  andere,  ein  60  kg. 
schwerer  Zuchteber,  zeigte  kurz  nach  der  Seruminjekiion  (vor  der 
Eulturinjektion)  einen  urticariaähnlichen  Hautausschlag  mit  ganz 
leichtem  Verlaufe. 

Die  als  sechster  bis  neunter  beschriebenen  Schutzimpfungs- 
versuche waren  diejenigen,  welche  ich  an  Mastschweinen  anstellte, 
um  aus  deren  Blute  nach  der  Schlachtung  frische  Mengen  Heilserum- 

Eräparat  zu  gewinnen.  Bis  dahin  sind  die  Versuche  mit  aus  Kaninchen- 
lut  im  Sommer  1892  hergestelltem  Präparate  ausgeführt  worden. 
Auf  die  Veröffentlichung  des  Aufsatzes  in  No.  8  der  „Deutschen 
tierärztlichen  Wochenschrift*'  und  in  No.  11  und  12  des  „Central- 
blattes  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde^  mußte  ich  erwarten, 
daß,  wenn  auch  nicht  in  großer  Zahl,  so  doch  immerhin  einige  Auf- 
forderungen wegen  Abgabe  von  Impfstoff  an  mich  ergehen 
würden.  Ich  mußte  daher,  wenn  ich  mich  nicht  ablehnend  denselben 
gegenüber  zeigen  wollte,  für  Impfstoff  sorgen.  Da  Kaninchen  zu 
wenig  Blut  liefern,  schritt  ich  zur  Impfung  von  Schweinen.  Die 
Großherzoglich  hessische  Regierung  stellte  mir  bereitwillig  die  nötigen 
Mittel  zur  Verfügung.  Die  Aufgabe,  der  ich  mich  unterzogen,  war 
keine  leichte;  denn  es  war  schwer,  Schweine  zum  Impfen  zu  be- 
kommen.   Da  ich  nun  zunächst  dazu  auch  schon  nahezu  schlacht- 
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reife  Schweine  suchte,,  welche  demnächst  zur  Schlachtung  gelangten, 
am  aus  dem  Blute  Impfstoff  zu  bereiten,  hielt  es  doppelt  schwer, 
einen  Anfang  zu  machen.  Ich  kaufte  deshalb  zunächst  zwei  Schlacht- 
schweine und  gab  sie  einem  hiesigen  Bäckermeister  in  Fütterung. 
Mflhlenbesitzer  Hildebrand  hier  stellte  mir  ferner  zwei  Schweine  in 
der  Wiesenmühle  bei  Eberstedt,  Pachter  Simon  in  Neuhof  bei  Neu- 
Isenburg  eins  und  die  Molkerei  Nierstein  sechs  Schweine  zur  Ver- 
f&gang.  Diese  yierzehn  Schweine  impfte  idi  sämtlich  mit  altem, 
aas  Kaninchenblut  hergestelltem  Impfstoffe  in  den  letzten  Tagen  des 
Monats  März  und  Anfangs  April.  Dreizehn  Tiere  ertrugen  die  Lnpfung 
ohne  sichtbare  Reaktion.  Eines  von  den  Niersteiner  Schweinen, 
welches  zu  wenig  Serumpräparat  erhalten  hatte,  erkrankte  leicht  an 
den  sogenannten  Backsteinblattern.  Dreizehn  von  den  Schweinen 
worden  Ende  April  bis  Ende  Mai  im  hiesigen  Schlachthause  ge- 
schiachtet.  Ein  Schwein  von  den  vieren  des  Pachters  Simon  war  auf 
dem  Transporte  verunglückt. 

Daß  die  Impfung  und  weitere  Vorbereitung  der  Schweine  zur 
Gewinnung  eines  wir^men  Giftstoffes  für  die  Tiere  nicht  nachteilig 
ist,  dafür  spricht  die  beträchtliche  Gewichtszunahme  der  Impflinge 
Dach  der  Impfung.  Die  beiden  Schweine,  welche  ich  zum  Zwecke 
des  Impfens  gekauft,  wogen  am  Tage  der  Uebernahme  (24  März) 
106  und  95  kg,  zusammen  also  201  kg.  Am  30.  März  erhielten  sie 
die  nötige  Menge  Serumpräparat,  dann  wurden  ihnen  am  1.  April 
je  1,0  ccm,  am  13.  April  je  3,5  ccm,  am  23.  April  je  20  ccm  und 
am  28.  April  je  40  ccm  Kultur  injiziert.  Am  2.  Mai  sind  die  Schweine 
vor  der  Schlachtung  lebend  gewogen  worden,  wobei  sich  ergab,  daß 
das  eine  111,5,  das  andere  124,5,  beide  zusammen  also  236  kg  wogen. 
Sie  hatten  demnach  in  88  Tagen  zusammen  35  kg  zugenommen, 
Bo  daß  auf  das  Schwein  eine  tägliche  Gewichtszunahme  von  0,5  1^ 
kommt.  Beide  Schweine  hatten  ein  Schlachtgewicht  von  89  und 
102  kg,  «s  191  kg.  Es  kamen  also  nicht  ganz  20  Proz.  Schlachtr 
abgang  in  Abzug,  was  ebenfalls  für  ein  gutes  Mastergebnis  spricht 
Bei  den  anderen  zur  Gewinnung  des  Impfstoffes  vorbereiteten 
Schifeinen  wurde  die  Gewichtszunahme  nicht  kontrolliert,  doch  haben 
die  EigentQmer  zugegeben,  daß  die  Schweine  nach  der  Impfung  noch 
gnt  zugenommen  hätten. 

Der  zehnte  Versuch  wurde  von  Kreisveterinärarzt  Schmidt 
von  Nidda  in  dem  Orte  Wolf;  im  Kreise  Büdingen,  am  18.  Mai  1893 
so  17  Schweinen  vorgenommen.  Dieselben  gehörten  sieben  verschie« 
denen  Besitzern  und  hatten  ein  Gewicht  von  10—100  kg.  Ein 
80  kg  schwerer  Zuchteber  reagierte  auf  die  Heilseruminjektion  nach 
34  Stunden  durch  vorfibergehende  Flockenbildung  auf  die  Haut 
(vergl.  Verlas  V).  Ein  Schwein  war  am  Tage  der  Seruminjektion  mit 
Botlauf  behaftet  und  zwei  Tage  danach  vollständig  gesund. 

Der  elfte  Schutzimpfungsversuch  wurde  an  33  Schweinen  der 
Arbeiterkolonie  Neu-Ülrichstein,  im  Kreise  Alsfeld,  am  S.Juni  1893 
vonEreisveterinärarzt  Kolb  vorgenommen,  nachdem  kurz  vorher  auf 
diesem  Gute  26  Schweine  an  der  Rotlaufseuche  eingegangen  waren. 
IHe  geimpften  Schweine  hatten  ein  Gewicht  von  6—250  kg.  Einem 
13  kg  schweren  Ferkel  wurde  bei  der  Seruminjektion  eine  Arterie 
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verletzt,  so  daß  es  noch  längere  Zeit  blatete  und  wahrscheinlidi  das 
dicht  neben  der  verletzten  Arterie  injizierte  Prftparat  größtenteils 
ausgeflossen  ist.  Es  erkrankte  zwei  Tage  nach  der  ersten  Eultur- 
injektioQ  an  Rotlauf  und  ging  zwei  Tage  später  daran  ein.  Ein 
anderes  Ferkel  von  demselben  Gewichte  hatte  zur  2teit  der  Serum- 
injektion Backsteinblattem.  Es  genas  anscheinend,  wurde  aber  später 
siech,  so  daß  es  die  Verwaltung  schlachten  ließ. 

Der  zwölfte  Schutzimpfungs versuch  wurde  auf  dem  Rbeinfelder 
Hof,  im  Kreise  Groß-Gerau,  an  10  Ferkeln  und  4  jungen  Mntter- 
schweinen  am  8.  Juli  1893  vorgenommen.  Erstere  hatten  ein 
Gewicht  von  je  10,  letztere  von  je  30  kg;  Eine  Reaktion  ist  nicht 
eingetreten. 

Den  dreizehnten  Schutzimpfungsversuch  nahm  Kreisveterinär- 
arzt Kolb  von  Alsfeld  auf  dem  Hofgute  Dotzelrod,  im  Kreise  Als- 
feld, an  38  Schweinen  im  Gewichte  von  10—180  kg  am  21.  Jali 
1893  vor.  Vom  17.  bis  21.  Juli  waren  auf  dem  Gute  6  Schweine  an 
Rotlauf  krepiert  und  eines  wegen  Erkrankung  daran  notgeschlachtet 
worden.  Ein  10  kg  schweres  Ferkel  war  zur  Zeit  der  Seruminjektion 
hochgradig  rotlaufkrank.  Es  verendete  2  Tage  später  an  Rotlanf. 
Etwa  8  Läuferschweine  bekamen  an  den  Injektionsstellen  Eiterknoten. 

Der  vierzehnte  Schutzimpfungsversuch  wurde  in  dem  nahe 
bei  Dotzelrod  gelegenen  Eudorf,  im  Kreise  Alsfeld,  an  25  Schweinen 
am  3.  August  1893  vnn  Kreisveterinärarzt  Kolb  vorgenommen.  Die 
26  Schweine  gehörten  11  Besitzern  und  hatten  ein  Gewicht  von  30 
bis  100  kg.    4  bekamen  Anschwellungen  an  den  Impbtellen. 

Der  fünfzehnte  Versuch  fand  in  Bindsachsen,  im  Kreise  Bfl- 
dingen,  statt.  Kreisveterinärarzt  Schmidt  impfte  daselbst  am 
1.  September  1893  in  meinem  Beisein  27  Schweine  im  Gewichte  von 
20—100  kg.  Die  Schweine  gehörten  15  Besitzern  an.  In  Bind- 
sachsen herrschte  damals  die  Rotlaufseuche.  In  einem  Gehöfte,  in 
dem  die  Schweine  geimpft  wurden,  war  kurz  zuvor  ein  Schwein  an 
Rotlauf  eingegangen  und  ein  rotlaufkrankes  notgeschlachtet  worden. 
Einer  der  Impflinge  zeigte  zur  Zeit  der  Seruminjektion  Fleckenbildung 
auf  der  Haut  und  fraß  nicht  Am  Tage  der  Kulturinjektion  war  der- 
selbe wieder  gesund.  Zwei  andere  Schweine  sollen  kurz  nach  der 
Seruminjektion  vorübergehende  Fleckenbildung  gezeigt  haben. 

Als  sechzehnter  Versuch  sind  eine  Reihe  von  Impfungen  auf- 
geführt, welche  Tierarzt  Graffunder  in  Landsberg  a.  W.  in  Branden- 
burg in  der  Zeit  von  Ende  Mai  bis  September  1893  vorgenommen 
hat  Graffunder  hat  im  ganzen  38  Schweine  geimpft,  darunter 
2  an  Rotlauf  erkrankte  Mutterschweine  von  je  200  kg.  Gewicht  zum 
Zwecke  der  Heilung.  Eines  derselben  ist  genesen,  das  andere  krepiert» 
Die  86  schutzgeimpften  Schweine  hatten  ein  Gewicht  von  1&--160  kg. 
8  davon  waren  zur  Zeit  der  Seruminjektion  rotlaufkrank.  Davon  ist 
1  krepiert,  3  sind  notgeschlachtet  worden  und  4  genasen.  In  ver- 
schiedenen der  geimpften  Best&nde  war  die  Rotlau&euche  vor  der 
Impfung  aufgetreten. 

Siebzehnter  Schutzimpfungsversuch.  Marinestabsarzt  Dr. 
Sander,  Assistent  am  hygienischen  Institute  der  Universität  Berlin^ 
hat  7  Schweine  auf  dem  Gute  seines  Vaters  bei  Lissa  in  Posen  in  den 
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Monaten  Jnli  und  August  1893  nach  meiDem  Verfabren  geimpft.  Die 
Schweioe  hatten  ein  Gewicht  von  45—90  leg.  2  haben  geringe 
lokale  Beaktion  nach  der  Koltorinjelction  gezeigt 

Als  achtzehnten  SchntzimpfiuigsverBach  habe  ich  die  an 
43  Einlegeschweinen  in  der  Molkerei  Ounterablam  a.  Rh.  znm  Zwecke 
der  Heibemmgewinnong  yorgenommenen  Impfungen  aufgefQhrt  Die 
Impfimgen  worden  zuerst  am  18.  August  1893  Ton  Tierarzt  Menger 
in  (junterablum  an  15  Schwdnen  in  meinem  Beisein  begonnen.  Am 
19.  September  wurden  28  Schweine  geimpft.  In  der  Molkerei  Gunters* 
blom  werden  jährlich  4D0— 500  Schweine  gemftstet  und  da  dort 
dn  llararBt  wohnt,  der  die  Injektionen  besorgen  konnte,  erschien  mir 
der  Schweinebestand  gerade  dieser  Molkerei  geeignet  flür  die  Gewinnung 
TOD  Heiberam.  Ich  kann  hier  anführen,  daß  der  Molkereivorstand 
schon  wiederholt  die  üeberzeugung  ausgesprochen  hat,  daß  die 
Impfung  and  weitere  Vorbereitung  der  Schweine  fflr  die  Heilserum- 
gemnnung  ohne  allen  Nachteil  für  die  Schweine  verlaufen  sei. 

Was  den  Vorlauf  der  angefahrten  Impfversuche  anlangt,  so  bin 
idi  in  der  Lage,  zu  erklären,  daß  sie  idle  nach  den  erhaltenen  Ifit- 
teiloDgea  2or  Befriedigung  der  Besitzer  ausgefallen  sind.  Mit  Aus- 
Bahme  des  einen  in  Neu-Dlrichstein  infolge  eines  bei  der  Injektion 
begangenen  Fdders  eingegangenen  Ferkels  ist  nur  ein  Schwein  nach 
der  Impfung  an  Backsteinblattem  leicht  und  ohne  Nachteil  erkrankt. 
Von  den  12  bei  der  Schutzimpfung  bereits  rotlaufkranken  Schweinen 
Bud  6  genesen,  3  notgeschlachtet  worden,  1  ist  siech  geworden  und 
3  sind  krepiert.  Im  ganzen  ist  die  Schutzimpfung  nach  meinem  Ver- 
fahren bis  jetzt  an  294  Schweinen  ausgefBhrt  worden.  Von  denselben 
hatten  87  ein  Gewicht  von  bis  10  kg,  63  von  11—90  kg,  39  von 
21-40  kg,  94  von  41—60  kg,  37  von  67—80  kg,  12  von  81—100  kg, 
6  TOD  101—150  kg,  3  von  151—900  kg  und  9  von  901—950  kg. 
Spatere  Erkrankungen  in  den  schutzgeimpften  Beständen  sind  nacn 
den  erhaltenen  Mitteilungen  nicht  beobachtet  worden,  auch  in  denen 
nidit,  in  welchen  kurz  vor  der  Impfung  die  Botlaufseuche  aufge- 
treten war. 

Durch  vorstehende  Versuche  darfte  der  Nachweis 
geliefert  sein,  da8  das  von  mir  empfohlene  Verfahren 
ohne  Gefahr  far  die  Impflinge  angewandt  werden 
kann  und  einen  genQgenden  Impfschutz  gew&hrt. 

Was  die  Ausflurung  der  Impfung  anlangt,  so  mag  dieselbe 
manchem  vielleicht  etwas  umständlich  erscheinen,  namentlich  wenn 
dm  ISnspiitzungen  gemacht  werden  sollen.  Es  mag  deshalb  gleich 
hier  angefahrt  werd^,  daS  die  sp&teren,  zur  Erreichung  eines  Impf«* 
aehotzea  an  921  Schweinen  verschiedenen  Alters  ausgd&hrten 
Impfungen  (Versuch  13,  14,  15  und  grOBtenteils  16)  nur  in  9  In- 
jdttionen,  einer  von  Heilserumprftparat  und  einer  5—7  Tage  sp&ter 
erfolgten  Kultnrinjektion  bestanden  haben,  ohne  daß  sich  ein  Nachteil 
oder  ein  Mangel  an  Impfschutz  gezeigt  hätte.  Was  die  Schwimg- 
keit  der  Technik  betrim,  so  bin  ich  bei  den  von  mir  selbst  ausge- 
führten  Impfungen  acüf  einige  Erleichterungen  gekommen  Zunächst 
habe  ich  mir  eine  leichter  zu  gebrauchende  Spritze  konstruiert.  Die- 
selbe besteht  in  einer  gewShnlichen  Infektionsspritze  von  5—10  ccm 


284  Loreni, 

Inhalt  mit  graduierter  Kolbenstange.  Anstatt  die  Imp&iadel  nun  direkt  | 
auf  die  Spritze  zu  stecken,  schiebe  ich  an  dieselbe  einen  dickwandigen, 
mit  feiner  Oeffnung  versehenen  Gummischlauch  von  10  cm  Läbge 
auf.  Am  anderen  Ende  des  Schlauches  wird  ein  kleiner,  mit  feiner 
OeShung  durchbohrter  Metallzapfen  angefQgt,  auf  welchen  sich  die 
Impfnadel  luftdicht  aufiBtecken  l&ßt  Diese  Vorrichtung  gewfthrt  eine 
wesentliche  Erleichterung  bei  der  Injektion,  indem  die  einmal  einge- 
stochene Nadel  nicht  festgehalten  zu  werden  braucht  und  die  Em- 
spritzung  auch  bei  einiger  Unruhe  des  Impflings  ausgeführt  werden 
kann,  ohne  daß  die  Nadel  wieder  herausgezogen  und  frisch  einge- 
stochen werden  muß  oder  gar  abbricht  Die  Nadel  w&hlt  man  für 
die  Seruminjektion  stärker,  fttr  die  Kulturinjektion  feiner.  Als  Impf- 
stelle eignet  sich  am  besten  die  Haut  zwischen  den  Schenkdn  oder 
hinter  den  Ohren.  Letztere  zu  wählen  empfiehlt  sich  namentlich  bei 
Schweinen,  die  ein  schmutziges  Lager  hAben,  da  von  demselben  ans 
leicht  die  Impfstiche  eiterig  infiziert  werden.  Als  Asepük  beim 
Impfen  empfiehlt  sich  außer  einer  guten  Reinigung  der  Impfspritze 
mit  gekochtem  und  wieder  abgekQhltem  Wasser  dn  Abwaschen  der 
Impfstelle  mit  4*proz.  Karbollösun^  direkt  vor  der  Einspritzung.  Bei 
der  Kulturiqjektion  muß  jedoch  die  desinfizierte  Stelle  wieder  mit 
reiner,  trockener  Watte  abgetupft  werden,  damit  keine  KarboUösnng 
mit  der  Kultur  injiziert  wird  oder  in  die  Impfnadel  gelangt  Ein 
Fesseln  der  Impflinge  ist  kaum  nötig.  Kleine  Schweine  läßt  man  von 
zwei  Leuten  an  den  Beinen  halten,  größere  injiziert  man,  indem  man 
sie  am  Schwänze  durch  einen  Grehilfen  läßt,  während  ein  anderer  sie 
am  Ohre  hält  Sehr  unruhige  Schweine  läßt  man  durch  eine  kleine 
Bordwand,  eine  ausgehobene  Schweisestalltüre  oder  dergleichen  gegen 
die  Wand  drücken.  Für  meine  Impfungen  in  der  Molkerei  Gunteis- 
blum  habe  ich  mir  einen  besonderen  Verschlag,  einem  Transporücasten 
für  Schweine  ähnlich,  machen  lassen,  der  hinten  und  vorn  eineFail- 
thür  und  seitlich  nur  Latten  hat,  durch  deren  Zwischenräume  man 
mit  der  Spritze  hineinreichen  kann.  Die  Schweine  werden  zu  der 
einen  Kastenthüre  hineingeschoben  und  nach  erfolgter  Einspritsangj 
durch  die  andere  hinausgelassen.  Mit  dieser  Einrichtung  kann  bei 
einiger  Uebung  der  Impfende  unter  Hilfe  zweier  Leute,  welche  die 
Schweine  in  den  Kasten  schieben,  in  einer  Stunde  30~-40  größere 
Schweine  in)izieren. 

Es  soll  hier  auch  erwähnt  werden,  daß  die  Im^stoffbereitang 
selbst  keine  besonderen  Schwierigkeiten  veranlaßt  Eine  komplete 
Einrichtung  für  die  Herstellung  größerer  Mengen  wird  sich  allerdings 
nahezu  auf  500  M.  stellen.  Die  Herstellung  des  Impfetoffes  selbst 
kostet  verhältnismäßig  nur  wenig;  dagegen  fand  ich  bis  jetzt  noch 
einige  Schwierigkeiten  in  der  Gevrinnung  von  wirksamem  Blutserum. 
Sobald  nämlich  die  Metzger  merken,  daß  für  gedachten  Zweck  be- 
stimmte Schweine  in  einem  Orte  geschlachtet  werden  sollen,  machen 
sie  Schwierigkeiten  beim  Ankaufe,  während  die  Besitzer  der  Schweine, 
bei  denen  die  Impfungen  mit  größeren  Kulturmengen  behufs  Vor- 
bereitung zur  Serumgewinnung  vorgenommen  wurden,  die  aller-j 
höchsten  Preise  forderten.  Mit  solchen  Umständen  ist  natürlich  vor-j 
erst  zu  rechnen,  namentlich  so  lange,  bis  die  Sache  mittelst  Hilfe  der 
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Terwaltiiiigsbehörden  and  der  landwirtschaftlichen  Vertretungen  all- 
gemeiner ZOT  Einführung  ffebracht  werden  kann.  Die  ümst&nde  aber 
kosten  TerhiltnismaB^  ^el,  yieUeicht  das  Sechsfache  der  eigentlicben 
lopfstoffberdtang.  Um  diese  Kosten  einigermaSen  zu  decken,  müßte 
zuDächst  fBr  den  cem  Serumpriparat  6  Pfg.  erhoben  werden.  Ich 
habe  aber,  wenigstens  fQr  das  Großherzogtum  Hessen,  einen  anderen 
Modos  in  Vorschlag  gebracht  Die  Besitzer  der  zu  impfenden 
Schweine  sollen  dafBr  einen  Ersatz  in  Form  einer  ImpfgebOhr  leisten. 
FQr  Schweine  unter  25  kg  Körpergewicht  sollen  60  F|g^  fttr  solcl^ 
über  25  kg  1  IL  pro  StQck  entrichtet  werden.  Der  höhere  Betrag 
für  die  Impfung  größerer  Schweine  ist  gerechtfertigt  durch  den 
größeren  Verbrauch  an  Impfpr&parat  und  die  schwierigere  Ausführung 
der  Impfung.  Es  wQrde  durch  diese  Verschiedenheit  in  der  Höh« 
der  Impfgebahr  den  Schweinebesitzern  Veranlassung  groben,  ihre 
Schweine  schon  frQher  impfen  zu  lassen,  bevor  sie  ein  größeres 
Körpergewicht  erreichen,  wodurch  eine  allgemeine  Durchführung  der 
Impfaog  in  den  verseuchten  Bezirken  wesentlich  erleichtert  werden 
könnte.  Damit  aber  die  Schweinebesitzer  auch  einen  greifbaren 
Vorteil  von  der  Impfung  vor  Augen  s&hen,  wäre  denselben  eine  nach 
dem  Körpergewichte  zu  bemessende  Entschädigung  fQr  die  nach  der 
Impfung  etwa  an  Bot  lauf  eingehenden  Schweine  zuzusichern.  Zu 
diesem  Zwecke  müßten  die  geimpften  Schweine  ein  dauerndes  Impf- 
zeichen erhalten,  das  mittelst  einer  Tätowierzange  bei  der  Impfung 
tti  Obre  anzubringen  wäre.  Selbstverständlich  könnte  von  einer 
Entscbidigung  der  Schweine,  die  schon  bei  der  Impfung  seuchenkrank 
siodf  nicht  die  Bede  sein,  und  in  bereits  verseuchten  Beständeu 
müßte  dne  gewisse  Zeit  abgewartet  werden,  nach  der  die  Eni- 
schidignngsplUcht  erst  einzutreten  hätte. 

Etwaige  Wünsche  wegen  Abgabe  von  Impfstofif  bitte  ich  mög- 
lichst frühzeitig  an  mich  gelangen  zu  lassen,  da  ich  die  Menge,  die 
TOQ  mir  gefordert  werden  wird,  keineswegs  ermessen  kann  und  des- 
ludb  iQch  nicht  in  der  Lage  bin,  dafür  zeitiff  zu  sorgen.  In  den 
iDir  zugehenden  Gesuchen  um  Abgabe  von  Impratoff  bitte  ich  gleich 
die  Anzahl  der  zu  impfenden  Schweine  und  deren  Oesamtkörper- 
gewieht  (für  die  Zeit  der  geplanten  Impfung  taxiert)  anzugeben. 
^  Serompräparat  nebst  Impfkultur  kostet  pro  10  kg  Körpergewicht 
der  ZI  impfenden  Schweine  5  Pfg.  Die  Verschickung  erfolgt  durch 
dieFinna  Ehrhardt  &  Metzger  zu  Darmstadt,  welche  außerdem 
^  Glas  und  Verpackung  einen  billigen  Satz  in  Bechnung  bringt. 
Geeignete  Impfspritzen  sind  ebenfiüls  bei  genannter  Firma  zum  Preise 
^n  5^  M.  zu  erhalten. 

Darmstadt,  29.  Dezember  1893. 
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üeber  das  Verhalten  der  Oholerabakterien  in  Miloh 
und  Molkeieiprodnkten. 

Von 

Dr.  H.  TT elgmann  (Ref.)  and  Og.  Zirn. 

L  Ueber  das  Verhalten  der  Gholerabakterien  im  Eftae. 

Die  nachfolgeDden,  noch  nicht  abgeschlossenen  Versuche  sind  ver- 
anlaßt worden  durch  die  während  der  Choleraepidemie  in  Hamburg 
im  Jahre  1892  seitens  des  Beichsgesundheitsamtes  ausgegebenen  Ver- 
haltungsmaßregebi  in  Bezug  auf  den  Genuß  verschiedener  Nahrungs- 
mittel, wobei  Butter  und  Eftse,  namentlich  Weichkäse,  als  infektions- 
gefährlich aufgeführt  wurden,  sie  wurden  aber  weiter  veranlaßt  durch 
die  Stellun^ahme  des  (deutschen)  milchwirthschaftlichen  Vereins 
gegenüber  diesen  VerdachtsaussprQchen,  welche  eine  ungemein  schwere 
Schädigung  sowohl  des  Butter-  wie  des  Eäsehandels  und  damit  des 
ganzen  Molkereigewerbes  zur  Folge  hatten.  Man  sagte  sich  von 
Seite  dieses  Vereins,  daß  eine  Verbannung  von  Butter  und  Eäse  vom 
Markte»  wenn  auch  nur  auf  wenige  Monate,  eine  wohlbegrflndete  sein 
müsse,  daß  man  nicht  ohne  Vorbedacht  einen  bedeutenden  Handd  and 
eine  dahinterstehende,  sehr  bedeutende  und  sehr  ausgedehnte  Fabri- 
kation der  Schädigung  aussetzen  würde.  Es  mußten  doch  wohl  Er- 
fahrungen gemacht  worden  sein,  welche  die  Molkereiprodukte  za 
epidemischen  Zeiten  als  besonders  zu  fürchtende  Erankheitsträger 
verdächtig  machen  oder  es  mußten  wissenschaftliche  Versuche  za 
diesem  Verdachte  berechtigen.  Was  die  Erfahrungen  bezüglich  der 
Gefährlichkeit  von  Butter  und  Eäse  zu  Cholerazeiten  anlangen,  so 
sdieinen  diese,  soweit  dem  Ref.  die  Litteratur  zur  Verfü^ng  steht, 
in  nicht  allzu  reichlichem  Maße  vorzuliegen.  Dagegen  sind  bereits 
mehrere  Versuche  über  das  Verhalten  von  Gholerabi^rien  nament- 
lich in  Milch,  weniger  in  Butter  und  Eäse,  ausgeführt  und  mitgeteilt 
worden.  Diese  Versuche  müssen  also  den  Orund  für  die  vom  Beichs- 
gesundheitsamte  ausgehenden  Warnungen  vor  dem  Genüsse  von  Butter 
und  Eäse  abgegeben  haben  und  gerade  diese  Versuche  sind  es,  welche 
der  Ref.  bereits  in  einem  im  (deutschen)  milchwirthschaftlichen  Vereine 
gehaltenen  Vortrage  einer  Eritik  zu  unterziehen  sich  erlaubte  and 
welche  dem  Bef.  keineswegs  geeignet  erscheinen,  daß  sie  zu  den  ge- 
machten Schlußfolgerungen  und  den  für  das  Molkereigewerbe  so  ver- 
hängnisvollsn  Warnungen  vor  dem  Genüsse  der  Molkereiprodukte  be- 
rechtigen konnten. 

Um  diese  Behauptung  zu  rechtfertigen,  mOge  auch  hier  nochmals 
auf  eine  Betrachtung  dieser  Versuche  eingegangen  werden. 

Die  hauptsächlichsten  Versuche  sind  beinahe  gleichzeitig  von 
Eitasato,  Hesse  und  Heim  angestellt  worden. 

Eitasato  fügte  einer  Menge  von  10— 15  ccm  frischgemolkener, 
nicht  sterilisirter  Milch  eine  PlatinSse  einer  Agarkultur  von  Cholera- 
bakterien hinzu  und  fand,  daß  die  Gholerabfl^terien  erst  dann  zu 
Grunde  gingen,  wenn  die  Milch  sauer  geworden  war.    Wenn  man  be- 
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denkt,  daß  frisch  gemolkene  Milch,  wenn  die  betrefiende  Eah  rein 
war,  recht  wenig  Bakterien  enthalten  kann  und  daß  dem  gegenQber 
eine  Platmöse  von  einer  Agarkultur  ganz  ungeheure  Mengen  Cholera- 
luüiterien  enth&lt,  so  maß  man  wohl  annehmen,  daß  in  dem  Versuche 
das  Verhältnis  der  Cholerabakterien  zu  den  Milchbakterien  sehr  zu 
Gonsten  der  ersteren  ausfallen  mußte.  Es  giebt  sich  dies  auch  in  dem 
Verhalten  der  Milch  kund,  die  bei  22—25^  C  erst  nach  28  Stunden 
und  bei  16 — IS^  C  erst  nach  45  Stunden  gut  sauer  wurde.  Ein  Ver- 
sacfa  mit  10  ccm  Milch,  die  durch  1  ccm  einer  10-proz.  SodaUtoung 
alkalisch  gemacht  worden  war,  ergab  begreiflicherweise  eine  längere 
Lebensdauer  der  Cholerabakterien. 

Hesse  prüft  nur  steriUsirte  Milch,  die  ja  selbstYerständlich  ein 
sehr  gater  Nährboden  fOr  Cholera-  wie  für  alle  Bakterien  ist  Femer 
impfte  Hesse  sterilisierte  Kuhkäse  und  fand  nach  1  Monate  keine 
Ctuderabakterien  mehr. 

Eingehendere  Versuche  stellte  Heim  an.  Heim  gab  zu 
100  ccm  Milch  „die  ganze  in  4  Röhren  auf  der  Oberfläche  von  schräg 
erstarrtem  Agar  nach  eintägigem  Stehen  im  Bratschranke  zur  Ent- 
wickdang gekommene  Bakterienmenge^*  und  üand,  daß  diese  trotz 
Gerinnung  noch  nach  6  Tagen  Cholerabakterien  enthielt  In  einem 
anderen  Versuche,  zu  dem  „ganz  frisch  gemolkene  Milch^^  verwendet 
oad  zu  der  ,^eine  so  grossen  Mengen  Cholerabakterien  zugesetzt 
wnrden*\  findet  Heim  die  Cholerabakterien  bei  der  im  Zimmer  ge- 
ludtenen  Milch  noch  nach  1  Tage,  wenn  er  zu  60  ccm  Milch  1  ccm 
einer  Verreibung  von  2  vier  Tage  alten  Agarkulturen  in  10  ccm  Milch 
liinzQgef&gt,  noch  nach  2  Tagen,  wenn  er  zu  50  ccm  Milch  2  ccm 
einer  Enltur  in  steriler  Milch  setzt,  dann  wieder  schon  nach  1  Tage 
nicht  mehr,  wenn  er  zu  50  ccm  Milch  3  ccm  einer  3  Tage  alten 
Kultur  in  steriler  Milch  zusetzte  (wobei  die  Milch  noch  nicht  sauer!) 
nnd  ferner  noch  wieder  nach  2  Tagen,  wenn  er  zu  50  ccm  Milch 
1  ccm  einer  Verreibung  von  2  Agarkulturen,  3  Tage  bei  37,5®  C 
gestanden,  mit  5  ccm  Milch  hinzugefügt  Diese  Versuche  geben,  wie 
enichtlicb,  recht  verschiedene  Resultate  aus  dem  leicht  begreiflichen 
Grande,  weil  entweder  die  Zahl  der  Milchbakterien  oder  auch  der 
Cholenibakterien  eine  sehr  verschiedene  war  oder  beides  zugleich.  Es 
ist  bedauerlich,  daß  auf  diese  Verhältnisse  nicht  näher  eingegangen  ist 
Doch  wichtiger  fOr  unseren  Zweck  sind  die  Versuche  Heim's  mit 
Eise,  die  Versuche  mit  Butter  mögen  später  zum  Vergleiche  mit  den 
von  uns  anzustellenden  herangezogen  werden. 

Der  erste  Versuch  Heimes  mit  Käse  war  derart,  daß  dem 
Bse  zuerst  Gholerabakterien  einverleibt  wurden.  Es  wurde  zu  je  50 
Gramm  Quark  die  Aufschwemmung  von  einer  3  Tage  und  einer  12 
Tage  alten  Agarkultur  in  Wasser  zusammengemengt.  —  Die  Cholera- 
bakterien konnten  am  Tage  darauf  schon  nicht  mehr  gefunden  werden. 

Dann  wurden  90  ccm  Milch  mit  den  Cholerabakterien,  die  auf 
5  AgarrGhrchen  nach  2-tägigem  Stehen  im  Brutschränke  gewachsen 
li^ven,  infiziert.  Die  Milch  war  während  und  nach  dem  Laben  schwach 
alkalisch  und  die  Molke  war  noch  am  nächsten  Tage  schwach  alkalisch 
und  enthielt  Cholerabakterien.  Der  Käse  selbst  war  schwach  sauer  und 
enthielt  am  nächsten  Tage  noch  Cholerabakterien,  am  übernächsten 
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Tage  aber  Dicht  mehr.  Bei  einem  zweiten  Versache  worden  120  ccm 
Milch  mit  10  einen  Tag  alten  Cboleraagarknltoren  gdmpft,  —  die 
Cholerabakterien  üemden  dch  nnr  noch  am  ersten  Tage. 

Wahrend  also  der  Qnark  die  Cholerabakterien  gar  Dicht  anflcommen 
ließ,  wurden  in  selbstterfertigten,  ans  Cbolerabakterien  haltender  If  ilch 
hergestellten  Küsen  die  Cholerabakterien  noch  nach  1  und  2  Tagen  ge- 
funden. Man  wird  sich  darSber  kaum  wundem,  wenn  man  die  Mengen 
Milch  and  die  Mengen  Cholerabakterien  in  Betracht  zidit,  die  dieser 
einverleibt  wurden.  Heim  sagt  selbst  in  der  Einleitung  seiner  Abhand- 
lung, daß  er  darauf  Bedacht  genommen  habe,  eine  große  Zahl  Krank- 
heitskeime  in  die  zu  untersuchenden  Nahrungsmittel  einzufftbren,  nm 
möglichst  sicher  zu  sein,  daß  die  Terh&Itnismäßig  kleinen  Proben, 
welche  behufs  der  in  kürzeren  oder  l&ngeren  Zeiträumen  angestellten 
UnterBuchung  entnommen  wurden,  die  Keime,  sei  es  im  lebendem 
oder  abgestorbenem  Zustande,  enthalten  mußten.  Freilich  meint 
Heim,  daß  man  nicht  einwenden  könne,  daß  ein  Einbringen  so  vieler 
Keime  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entspreche,  da  unzweifel- 
haft unter  Umständen  große  Mengen  von  Krankheitttkeimen  in  die 
Milch  u.  8.  w.  gelangen  können.  Ref.  der  folgenden  Versuche  möchte 
dem  gegenüber  doch  die  Behauptung  aussprechen,  daß  die  von  Heim 
angestellten  Versuche  mit  Käse  an  und  für  sich  und  mit  Bezug  auf 
die  angewendeten  Mengen  Bakterien  nicht  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen entsprechen.  Abgesehen  von  der  direkten  Einverleibung 
von  Cholerabakterien  in  Käse,  die  in  praxi  nur  die  äußersten  Partieen 
der  Käse  betreffen  kann,  weil  dem  Käse,  auch  dem  Quark,  kein  mög^ 
licherweise  Cholerabakterien  haltendes  Wasser  einverleibt  wird,  ist 
eine  Infektion  von  Milch,  die  zum  Käsen  verwendet  wird,  im  idlge- 
meinen  nur  möglich  entweder  beim  Melken,  wenn  die  melkende  Person 
cholerakranke  Personen  behandelt  oder  bei  der  weiteren  Verarbeitung 
der  Milch  durch  ebenfalls  infizierte  Hände  oder  durch  infiziertes  Wasser, 
eventuell  auch  Luft  Bei  solchen  Gelegenheiten  werden,  selbst  wenn 
die  Milch  nur  weniger  Kühe  zur  Verarbeitung  kommt,  doch  wohl 
niemals  so  große  Mengen  Cholerabakterien,  wie  sie  zu  so  winzig 
Ideinen  Mengen  Milch  hinzugefügt  wurden,  in  diese  gelangen.  £^ 
mflssen  schon  ganz  außergewöhnliche  Fälle  herangezogen  werden  — 
und  ich  wüßte  nicht  welche  — ^  wenn  solche  Verhältnisse,  wie  sie 
Heim  zu  seinen  Versuchen  benutzt  hat,  der  Wirklichkeit  entsprechen 
sollen.  In  cholerainfiziertem  Wasser  hat  man  mittelst  des  gewöhn- 
lichen Gelatineverfahrens  die  Cholerabakterien  nur  in  besonderen  Fällen^ 
dann  nur  in  geringer  Zahl  nachweisen  können  —  ein  Beweis,  daß 
ihre  Zahl  in  Wasser  meist  gering  und  daß  auch  mit  cholerainfiziertem 
Wasser,  wenn  solches  zum  Reinigen  der  Gefäße  oder  auch  zum  Ab- 
spülen der  Butter  verwendet  wird,  nicht  sehr  viele  Cholerabakterien 
in  Milch  und  Butter  gelangen.  Und  selbst  wenn  man  außergewöhn- 
liche Fälle  annehmen  wollte,  würden  sie,  eben  weil  sie  außergewöhn- 
lich und  deshalb  sehr  selten  sind,  nie  die  Berechtigung  geben,  sie  zur 
Begründung  eines  quasi  Verbotes  eines  Nahrungsmittels  heranzuziehen, 
eines  Verbotes  resp.  einer  Warnung,  die  so  schwerwiegende  Kon- 
sequenzen nach  sich  zieht  Man  dan  solche  außergewöhnliche  F&Ue 
nicht  zu  den  allgemeinen  oder  auch  nur  häufigen  stempeln,  wie  dies 
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kider  oft  und  nach  vielen  Richtungen  hin,  in  denen  die  Hygiene  eine 
Bolle  Qutspielt,  geschieht. 

Aber  selbst  wenn  man  die  von  Heim  eingehaltenen  Verhältnisse 
ab  geltende  ansehen  wollte,  kann  man  mit  Bezug  auf  Käse  die  Be- 
rechtigung einer  solchen  Warnung  nicht  einsehen,  weil  diese  erwiesen 
babeo,  daß  mindestens  nach  2  Tagen  der  Käse  keine  Cholerabakterien 
enthalt  und  der  Kftse,  —  wenn  man  nicht  gerade  Quark  essen  will, 
der  aber  auch  nur  in  den  seltensten  Fällen  vor  24  Stunden  nach 
seiner  Herstellung  in  der  K&sewanne  zum  Genüsse  kommt  —  jedoch 
eine  viel  längere  Reifezeit  durchmacht,  auch  Weichkäse,  der  fttr 
besonders  verdächtig  erklärt  wurde. 

Weitere  Versuche  sind  von  Uffelmann  und  Friedrich  an- 
gestdlt  worden  —  die  von  Hugo  Laser  wollen  wir  vorläufig 
flbergehen,  weil  sie  das  Verhalten  der  Cholerabakterien  in  Butter 
beträfen. 

Uffelniann  machte  Versuche  mit  Milch  und  fand,  daß  die 
Cholerabacillen  in  derselben  anfänglich  zu-,  dann  aber  mit  der 
wachsenden  Säuremenge  und  der  wachsenden  Anzahl  der  übrigen 
Bakterien  abnahmen,  so  daß  solche  nach  30  Vt  Stunden  noch  vor- 
banden waren,  nicht  mehr  aber  nach  40  Stunden.  Das  Original  der 
Arbeit  steht  mir  nicht  zur  Verfügung,  doch  möchte  man  annehmen 
dürfen,  daß  der  Zusatz  von  Cholerabakterien  sehr  reichlich  war  und 
zwar  auf  Grund  des  weiteren  von  Uf  f  e  1  m  a  nn  angestellten  Versuches* 
Er  infizierte  Fluüwasser  künstlich  mit  Cholerabakterien,  spülte  eine 
Porzellaoschale  mit  dem  Wasser  aus  und  gab  in  diese  SchaJe  25  ccm 
Milch  ->  In  dieser  Milch  waren  bereits  nach  6  Stunden  keine  Cholera- 
bakterien mehr  zu  finden.  Derselbe  Versuch,  mit  sterilisierter  Milch 
wiederholt,  ergab  fast  dasselbe  Resultat,  von  Cholerabacillen  waren 
D^h  6^/|  Stunden  nur  wenige  vorhanden.  Dieser  Versuch  ist  einer 
der  wenigen,  der  thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht 

Friedrich  nahm  Berliner  Marktmilch  und  Rahm,  versetzte  sie 
mit  einer  frischen  Choleraagarkultur  und  fand  nach  24  Stunden  keine 
Cholerabakterien  mehr  (mit  Ausnahme  zweier  RShrchen  Magermilch, 
die  im  Eisschranke  gestanden  hatten). 

Bei  den  angezogenen  Versuchen  sind  also  meistens  unverhältnis- 
^ig  viel  Cbolerabakterien  zur  Anwendung  gekommen,  Mengen,  wie 
aiebei  einer  wirklichen  Infektion  nicht  vorkommen  werden,  auch  sind 
^e  Verhältnisse  bei  Herstellung  von  Käse  und  noch  mehr  bei  Butter, 
^  wir  ein  andermal  sehen  werden,  so  gewählt,  daß  sie  zum  Ver- 
gleiche mit  den  thatsächlich  statthabenden  Fabrikationsweisen  und 
deo  dabei  obwaltenden  Verhältnissen  nicht  dienen  können.  Es  war  also 
v^h^enswert,  zunächst  einmal  wirklichen  Käse,  und  zwar  den  be- 
sonders gefährlich  gehaltenen  Weichkäse  aus  cholerainfizierter  Milch 
Qoter  möglichst  genauer  Einhaltung  der  Fabrikationsweise  herzustellen 
QDd  dabei  die  wahrscheinlicheren  Mengen  von  Cholerakeimen  anzu- 
wenden. 

Wenn  Ret  sich  nicht  früher  schon  zu  solchen  Versuchen,  die  ja 
rar  das  Molkereigewerbe  von  weitgehendster  Bedeutung  sind,  entschloß, 
^  lag  der  Grund  dafür  zunächst  darin,  daß  niemand  vermuten  konnte, 
^  man  solche  Produkte   wie  speziell  Käse  für  cholerainfektions- 
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verdächtig  erklären  werde  und  weiter  lag  der  Grund  in  der  Ge&Jir, 
solche  Versache  in  einem  Institute  anzustellen,  mit  dem  eine  Meierei 
Terbunden  ist  Erst  nach  Beseitigung  der  möglichen  Infektionswege 
konnte  an  die  Vornahme  der  Versuche  gedacht  werden. 

Versuch  I.  Die  von  uns  zu  den  nachfolgenden  Versudien  be- 
nutzte Cholerakultur  war  frisch  und  stammte  von  einer  in  Hamburg 
an  Cholera  gestorbenen  Person.  Die  Prüfung  der  Kultur  ergab  eine 
yöllige  morphologische  Uebereinstimmung  mit  Cholera  asiatica  and 
da  sie  ganz  frisch  war,  konnte  an  ihrer  Virulenz  nicht  gezweifelt 
werden. 

Der  erste  von  uns  am  25.  September  1893  angestellte  Versuch 
sollte  mehr  ein  Vorversuch  sein.  3  Böhrchen  mit  steriler  Milch 
wurden  mit  Cbolerabakterien  geimpft,  2  Tage  im  Brutschränke  ge- 
lassen und  sodann  in  1  Liter  sterilisierter  Milch  gegeben.  Diese 
Kultur  blieb  zuerst  2  Tage  im  Brütschranke  und  dann  noch  l  Tag 
bei  Zimmertemperatur  stehen  und  zeigte  bei  einer  Prüfung  mittelst 
Färbepräparat  sowie  beim  Gießen  von  Platten  «ine  ungeheuere  Zahl 
Cholerabc^terien. 

Von  dieser  Kultur  wurde  je  Vs  Liter  zu  je  10  Liter  Milch  ge- 
geben, um  damit  je  1  Käse  herzustellen. 

Der  dazu  gebrauchte  Apparat  sowie  die  angewendete  Methode 
sind  ganz  und  gar  den  Verhältnissen  in  der  Praxis  nachgeahmt 

Der  Apparat  besteht  aus  2  gleich  großen  Kupferkesseln,  die 
nebeneinander  in  ein  Wasserbad  eingesetzt  werden,  so  daß  auf  die  Milch 
sowie  den  Käsebruch  ganz  gleiche  Temperaturen  einwirken  und  die 
Käse  somit  unter  möglichst  gleichen  Verbältnissen  hergestellt  werden 
können,  was  speziell  bei  vergleichenden  Versuchen,  für  welche  der 
Apparat  bestimmt  ist,  von  Wichtigkeit  ist 

Die  Herstellung  der  Käse  geschah  auf  folgende  Weise.  Die  Milch, 
je  10  Liter,  wurde  erst  auf  30  <^  C  erwärmt,  dann  je  ^/,  Liter  der 
Cholerakultur  zugesetzt  und  unter  fortwährendem  Umrühren  noch 
^/i  Stunde  auf  der  Temperatur  von  30^  C  gehalten.  Sodann  wurde 
die  Milch  mit  Lab  versetzt,  umgerührt,  die  Milch  zum  Stillstand  ge- 
bracht, die  Kessel  bedeckt  und  der  Labprozeß  abgewartet.  Derselbe 
trat  bereits  nach  20  Minuten  ein,  während  er  zwischen  30-^40  Minuten 
eintreten  soll,  doch  trat  das  eigentliche  Festwerden  des  Bruches  erst 
nach  30  Minuten  ein.  Nachdem  der  Bruch  den  Grad  der  Festigkeit 
erreicht  hatte,  daß  er  sich  über  dem  Finger  scharf  brach,  wurden 
die  oberen  Partieen  desselben  mit  der  Käsekelle  abgehoben  und  an 
die  Seite  gelegt  und  darauf  der  Bruch  mittelst  eines  selbstgefertigten 
Käsesäbels  in  viereckige  Stücke  geschnitten.  Nachdem  wurde  der 
Bruch  2~3mal  „verzogenes  d.  h.  die  unteren  Partieen  des  Bruches 
nach  oben  gebracht  und  umgekehrt  und  bei  dieser  Gelegenheit  audi 
gleichzeitig  bis  zu  Wallnul^röße  zerkleinert.  Nach  dem  Absetzen 
des  Bruches  wurde  derselbe  mit  der  Kelle  herausgeholt  und  in  die 
Form  eingebracht.  Diese  besteht  aus  einem  länglichen  Holzkasten^ 
der  mehrfach  durchlöchert  ist,  um  der  Molke  das  Ablaufen  zu  ge- 
statten, die  Käsemasse  wird  durch  Bleche  geschnitten  und  abgeteilt. 

In  der  Praxis  kommt  der  Käse  sodann  in  den  sogenannten 
Spanntisch,  unsere  Cholerabakterien  enthaltenden  Käse  konnten  nicht 
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10  behAndett  werden,  weil  wir  die  Gefahr  der  Mektioii  nicht  aofier 
Aogeo  lassen  durften. 

Auch  die  bei  diesem  Versuche  benutzte  Käseform  wurde  sp&ter 
durch  eine  andere  ersetzt,  wdl  die  erstere  sich  fflr  solche  nicht  ganz 
oflgefthrliche  Versuche  ab  zu  unhandlich  erwies  und  Teile  der  Molke 
oidht  in  den  Eftsekrasel  zurQckliefen,  sondern  auf  den  Fußboden  des 
Laboratoriums  gelangten,  was  uns  zwang,  mit  großen  Mengen  Sublimat 
der  Möglichkeit  einer  Infektion  entgegenzuarbeiten. 

Aus  der  Form,  in  der  die  Käse  länger  als  gewöhnlich  belassen 
lordeo,  kamen  sie  in  eine  weite  Glasschide,  die  in  einem  nicht  be- 
schickten Eiaschranke  aufbewahrt  wurde.  Die  sich  in  der  Glasschale 
noch  fortwährend  ansammelnde  Molke  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  abge- 


Die  Proben  fOr  die  Untersuchung  auf  Cholerabacillen  wurden 
zuerst  in  der  Weise  genommen,  da  man  nach  dem  Beispiele 
Daclaux*s  mittelst  eines  mehrfach  eingefeilten  und  auf  diese  Weise 
rauh  gemachten  Platinstabes  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Käses 
Utine  Partieen  herausholte  und  in  dem  Gelatineröhrchen  durch 
Bdben  vermischte. 

Da  die  Gholerabakterien  bekanntlich  eine  gut  alkalische  Nähr- 
gdatine  lieben  und  auf  dieser,  wenn  sie  nicht  gut  alkalisch  ist,  bei 
Gegenwart  anderer  Bakterien  im  Wachstume  leicht  behindert  werden, 
so  benutzten  wir  zu  unseren  Versuchen  immer  eine  besonders  gut 
ilkaüsch  gemachte  Nährgelatine. 

Mit  dem  Probenehmen  wurde  bei  dem  ersten  Versuche  9  Stunden 
nach  dem  Zosatze  des  Labes  zur  Milch  begonnen,  es  wurden  je  4  Stiche 
tt  4  verschiedenen  Stellen  entnommen,  in  der  Gelatine  verteilt  und 
dkae  nach  vorgenommenen  Verdünnungen  auf  Platten  ausgegossen. 
Kach  3  Tagen  wurden  sämtliche  cboleraähnliche  Kolonieen  mittelst 
Firbepräparat  untersucht  —  es  erwies  sich  keine  derselben  als 
Chderäkolonie.  Dasselbe  Besultat  wurde  erhalten  mit  der  24  Stunden 
nach  dem  Labzusatze  genommenen  Probe. 

Dieses  g^enQber  den  Besultaten  anderer  Forscher  als  abnorm 
zu  bezeichnende  Besultat  veranlaßte  uns,  sowohl  die  Art  der  Probe- 
nahme wie  der  Untersuchungsmethode  zu  ändern.  Die  erstere  sollte 
Too  nui  an  in  der  Weise  geschehen,  daß  ein  etwa  wallnußgroßes 
Stfick  des  Käses  in  einer  Beibschale  mit  sterilisiertem  Wasser  ganz 
ZQ  einem  sehr  feinen,  dünnflOssigem  Brei  verrieben  wurde,  der  dann 
ZV  Entnahme  von  Proben  diente.  Die  Methode  der  Aufisuchung 
sdte  namentlich  in  den  späteren  Stunden  nach  der  Fabrikation,  resp. 
nach  dem  Labzusatze  nach  der  zuerst  von  Schott el ins  angegebenen 
ond  aoch  von  Heim  bei  seinen  Versuchen  über  das  Verhalten  der 
Cholerabakterien  in  Milch,  Butter  und  Käse  eingehaltenen  Methode 
^iisgefQhrt  werden.  Die  Peptonbouillon  wurde  nach  dem  von  Arens 
vGentralbL  f.  BakterioL  u.  Parasitenkunde.  Bd.  XIV.  p.  256)  ange- 
gfaen  Verfahren  hergestellt.  Von  der  Brauchbarkelt  dieser  Methode 
^eagt^  wir  uns  durch  mehrfache  Versuche  mit  durch  Cholera- 
nkterien  infizierter  Milch,  wobei  sich  erwies,  daß  die  Methode  die 
Auffindung  sehr  weniger,  selbst  einzelner  Gholerabakterien  gestattet 
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Der  Li ckfet tische  Nährboden  erwies  sich  für  anseren  Zweck  nicht 
als  geeignet 

Versuch  It.  91  Magermilch  wurden  anf  30^  C  erwftrmt  and 
dazu  IVi  1  einer  Choleramilchkultur  gegeben,  die  aus  4  1  Mager- 
milch bestehend,  mit  S  Chöleramilchröhrchen  gennpft  und  sodann 
ca.  14  Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gestanden  hatta  Diese 
Choleramilchkultar  war  infolge  der  nicht  beabsichtigten  längeren 
Dauer  der  Aufbewahrung  bereits  sehr  stark  fortgesdiritten,  es  konnte 
daher  fraglich  erscheinen,  ob  die  in  ihr  enthaltenen  Cholerabakterien 
noch  kräftig  genug  waren.  Es  wurde  daher  ein  mit  gewöhnlicher, 
nicht  sterilisierter  Magermilch  gefülltes  Rohrchen  mit  etwa  ^/,  ihres 
Volumens  von  dieser  Kultur  versetzt  und  mit  dem  Gemische  einige 
BOhrchen  mit  Peptonlösung  geimpft  und  bei  35—37^  C  im  Brüt- 
schranke 6  Stunden  lang  aufbewahrt.  Nach  dieser  Zeit  wurden 
einige  Oesen  von  der  oberen  Schicht  der  PeptonlOsung  abgenommen 
und  in  Gelatine  übergeimpft,  die  dann  zu  Platten  ausgegossen  wurden. 
Die  Kulturen  erwiesen  sich  beinahe  als  Reinkulturen  von  Cholera- 
bakterien.  Daraus  muß  geschlossen  werden,  daß  die  Ghoierabakterien 
der  14  Tage  alten  Milchkultur  ebenso  lebenskräftig  waren,  als  die 
Bakterien  der  Magermilch,  sowie  daß  die  Kultur  für  den  vorhegenden 
Zweck  brauchbar  war.  Nach  dieser  Prüfung  der  Kultur  wurden  9  1 
Magermilch  von  30  <^  C  mit  1^/,  1  dieser  Kultur  versetzt,  gut  ge- 
mischt und  gelabt.  Der  Käse  wurde  diesmal  und  bei  den  folgenden  Ver- 
suchen nicht  wie  bei  Versuch  I  in  die  gebräuchliche  Käseform  gebracht, 
sondern  wir  ließen  den  für  die  Sterilisierung  von  Böhrchen  üblichen 
Drahtkorb  innen  mit  Holz  auskleiden,  also  in  den  Drahtkorb  einen 
Kasten  hineinstellen,  der  wie  eine  Form  stark  mit  Löchern  durch- 
setzt worden  war,  damit  die  Molke  leicht  abfließen  konnte.  Dieser 
Korb  war  viel  handlicher  und  konnte,  da  jetzt  nur  je  1  Käse  her- 
gestellt wurde,  immer  in  den  zweiten  Käsekessel  gestellt  werden,  so 
daß  ein  Abtropfen  der  Molke  in  das  Zimmer  unmöglich  und  damit 
die  Infektionsgefahr  beseitigt  war.  Von  dem  Käse,  der,  wie  oben 
beschrieben,  gewonnen  wurde,  wurde  bei  jedesmaliger  Probenahme  ein 
größeres  Eckstück  abgeschnitten  und  von  der  inneren  Masse  des 
Käses  selbst  mittelst  eines  sterilen  Spatels  ein  etwa  wallnußgroßes 
Stück  herausgenommen.  Nachdem  dieses  in  der  Reibschale  mittelst 
Pistill  und  mit  nur  ganz  wenig  sterilem  Wasser  zu  feinem  Brei  zer- 
rieben und  dann  weiter  mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  zu  einer 
milchigen,  schwach  breiigen  Flüssigkeit  verarbeitet  war,  in  der  sich 
keine  größeren  Stücke  der  Käsemasse  befanden,  wurden  davon  die 
Proben  zur  Auf&ndung  der  Cholerabakterien  entnommen.  Auf  ein 
Peptonröhrchen  wurden  3  Tropfen,  auf  ein  zweites  2  Tropfen  der 
milchigen  Flüssigkeit  gegeben  und  dann  dem  ersten  Peptonröhrchen 
nach  gehörigem  Mischen  Vt  ^^^  ^^^  Impfung  für  ein  drittes  Pepton- 
röhrchen entnommen.  Die  ROhrchen  wurden  sodann  frühestens  nach 
6  Stunden,  meist  nach  6—9  Stunden  zur  Impfung  von  Nährgelatine- 
röhrchen  und  zum  Plattengießen  verwendet. 

Die  erste  dieser  Probenahmen  geschah  ^  Stunden  nach  erfolgtem 
Labprozeß,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Käse  noch  recht  viel  Molke  enthielt 
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Die  Plattenkultaren  von  dieser  Probe  enthielten  neben  vielen 
anderen  Bakterien  mehrere  Cholerakolonieen,  deren  Identität  mittelst 
F&rbepr&paraten  and  Stichkulturen  nachgewiesen  wurd&  Femer 
&Qd  sich  in  etwas  größerer  Zahl  eine  Kolonie  vor,  welche  Aehn- 
Hchkeit  mit  den  Cholerakolonieen  hatte,  die  sich  aber  als  aus  einem 
Streptococcus  gebildet  erwies. 

Femer  wurden  nach  24  Stunden  Proben  und  zwar  aus  der  Mitte 
des  Käses  genommen  —  die  Platten  enthielten  aber  keine  einzige 
Cholerakolonie,  sondern  nur  Milchbakterien,  und  zwar  war  der  ver- 
fllSsBigende  Goccus  sehr  stark  vertreten. 

Dasselbe  Resultat  wurde  erhalten  bei  den  Probenahmen  nach 
56,  72  uDd  96  Stunden.  Sämtliche  Platten  wurden  einer  genauen 
mikroskopischen  Prüfung  unterworfen  und  in  zweifelhaften  FUlen  die 
choleraverdächtigen  Kolonieen  abgestochen  und  Färbepräparate  an- 
gefertigt, doch  war  Cholera  in  keinem  Falle  mehr  nachweisbar. 

Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  auch  eine  sehr  bemerkenswerte 
Veraoderung  in  der  bakteriologischen  Zusammensetzung  des  E^äses 
beobachtet  werden.  Während  nämlich  nach  24  Stunden  der  oben 
erwähnte  verflQssigende  Goccus  recht  zahlreich  vertreten  war,  kam 
er  nach  66  Stunden  weniger  vor  und  hatte  sidi  bei  den  Proben  nach 
72  und  96  Stunden  ganz  und  gar  verloren.  In  diesen  letzten  Proben 
entwickelten  sich  auf  den  Platten  hauptsächlich  ganz  kleine,  weiße 
Kolonieen,  die  wir  als  Säuerungsbakterien  sehr  wohl  kennen.  Die 
Erklärung  fQr  diese  Erscheinung  dQrfte  wohl  die  folgende  sein:  Es 
ist  eine  uns  Bakteriologen,  die  wir  im  Dienste  der  Milchwirtschaft 
Bod  des  Molkereiwesens  stehen,  wohlbekannte  Thatsache,  daß  der 
erste,  im  reifenden  Käse  vor  sich  gehende  Prozeß  eine  Säuerung  ist, 
sowie  daß  beim  Eintreten  dieser  Säuerung  —  sowohl  beim  Käse  wie 
beim  Bahm  —  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Bakterienarten  ver- 
schwinden. So  auch  hier,  der  verflüssigende  Coccus  ist  offenbar 
dne  Bakterie,  die  alkalische  oder  wenigstens  neutrale  Reaktion  liebt, 
da  sie  bei  den  Kulturen  in  der  alkalischen  Peptonbouillon  sehr  gut 
machst  und  mit  den  Cholerabakterien  zusammen  die  Oberfläche  der 
Boofllon  bewohnt  Sobald  die  Säuerung  beginnt,  die  in  dem  Käse 
durch  die  Zugabe  von  VU  l  alkalischer  Choleramilchkultur  etwas 
^iMögert  worden  ist,  verschwindet  der  Coccus  und  macht  den 
Sänerongsbakterien,  die  sich  nunmehr  mit  voller  Energie  entwickeln, 
Platz. 

Versuch  IIL  Die  aus  dem  vorhergehenden  Versuche  sich 
argebrade  Thatsache,  daß  selbst  bei  Zugabe  von  IVs  1  einer  un- 
{dieoer  viel  Cholerabakterien  enthaltenden  Milchkultur  zu  9  1  einer 
bereits  etwas  älteren  Magermilch  schon  nach  24  Stunden  in  dem 
daraos  hergestellten  Käse  keine  Cholerabakterien  mehr  enthalten 
^aren,  konnte  trotz  der  oben  angeführten  Prüfung  auf  die  Virulenz 
der  Cholerabakterien  die  Vermutung  aufkommen  lassen,  daß  die- 
selben, wdl  einer  14  Tage  alten  Kultur  entstammend,  zu  schwach 
gewesen  waren,  um  den  Kampf  mit  den  Milchbakterien  zu  bestehen. 
Der  Versuch  wurde  deshalb  wiederholt,  und  es  sollte,  weil  sich  an- 
nehmen ließ,  als  ob  Yollmilchkäse  die  Cholerabakterien  länger  zurflck-* 
luJte,  als  Ifagermilchkäse,  jetzt  Vollmilch  verwendet. 

XT.M,  19 
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Es  warden  zu  8  1  Vollmilch  1 1  einer  3  Vt  Tage  alten  Cholera- 
mUchkultar  zugesetzt,  10  Minuten  lang  umgerQhrt  und  darauf  gelabt 
Von  der  Choleramilchkultur  wurde  1  Oese  in  ein  Gelatineröhrchen 
gegeben  und  davon  eine  Platte  gegossen,  die  Platte  enthielt  außer- 
ordentlich zahlreiche  Cholerakeime,  so  daß  die  Zahl  der  zur  Milch 
zugesetzten  Cholerabakterien  ebenfalls  eine  ganz  außerordentlich  große 
sein  mußte.  Die  Molke  lief,  weil  der  K&se  Vollmilchkäse  war,  nicht 
so  rasch  ab,  wie  sonst,  so  daß  der  Käse  sich  nur  langsam  setzte  and 
noch  nach  6  Stunden  recht  viel  Molke  enthielt,  ein  Umstand,  der 
vermuten  ließ,  daß  diesmal  die  Cholerabakterien  l&ngere  Zeit  aus- 
dauern  wQrden  resp.  noch  längere  Zeit  nach  dem  Labprozeß  zu  finden 
sein  möchten. 

Es  wurden  wie  in  der  früheren  Weise  Proben  genommen  9, 15 
und  22  Stunden  nach  dem  eingeleiteten  Labprozesse  resp.  des  Zu- 
satzes der  Cholerakultur,  die  Eäseprobe  wurde  wieder  möglichst  fein 
verrieben,  was  hier  etwas  schwieriger  war,  als  bei  den  Magerkftsoi, 
und  3  und  1  Tropfen .  der  Aufischwemmung  in  je  1  Peptonröhrchen 
gegeben  und  von  dem  ersteren  ^/^  ccm  in  ein  drittes  P^tonröhrehen 
flbergeführt.  Die  Peptonröhrchen  standen  6—9  Stunden  im  Brut- 
schränke und  darauf  wurden  von  der  Oberfläche  einige  Oesen  ab- 
genommen und  in  Gelatine  Qbergepflanzt,  darauf  Platten  gegossen. 

Aiif  den  (relatineplatteDkulturen ,  welche  die  nach  9  Standen 
nach  der  Zugabe  genommene  Probe  enthielten,  waren  mehr&ch 
choleraähnliche  Eolonieen  gewachsen,  aber  alle  die  von  diesen 
choleraähnlichen  Kolonieen  abgestochenen  nnd  eingehender  unter- 
suchten enthielten  entweder  den  obenerwähnten  Coccus  oder  gerade 
Stäbchen.  Selbst  diejenigen  Kolonieen,  die  wir  bei  der  mitao- 
dcopischen  Durchsuchung  zweifellos  für  Cholerabakterien  hielten,  nnd 
auch  die  davon  angelegten  Stichkulturen  ergaben  ein  negative» 
Besultat 

Die  Kulturen  von  der  15  Stunden  nach  der  ZufÜgung  der 
Cholerakultur  entnommenen  Käseprobe  enthielten  ebenfalls  cholera- 
ähnliche Kolonieen,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  wieder  nicht 
als  solche  erwiesen.  Ebenso  verhielten  sich  die  Kulturen  mit  de^ 
Probe  nach  22  Stunden.  I 

Es  ist  Biso  nach  diesem  Versuche  mindestens  zweifelhaft,  ob 
unter  den  Mischungsverhältnissen  1  1  Choleramilchkultur  zu  8  I 
Vollmilch  die  Cbolerabakterien  den  Milchbakterien  im  Kampfe  oma 
Dasein  länger  als  9  Stunden  widerstehen  können.  Daß  die  Choleraj 
milchkultur  ganz  ungemein  viel  Cholerakeime  enthielt,  ist  durch  den 
oben  angefahrten  Versuch  ja  nachgewiesen.  —  Man  muß  also,  dl 
eine  starke  Säuerung  im  Käse  nicht  nachzuweisen  war  und  die 
Cholerabakterien  durch  die  Säuerung  allein  somit  nicht  abgetötet 
sein  konnten,  annehmen,  daß  die  MUch  so  sehr  viel  Bakterien  eot^ 
hielt,  daß  diese  die  Cholerabakterien  leicht  überwucherten.  WU 
nahmen  uns  daher  vor,  bei  einem  nächsten  Versuche  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  Cholerabakterien  zu  den  Milchbakterien  festzustellen 
Bevor  wir  aber  zu  der  Beschreibung  des  nächsten  Versuches  überj 
gehen,  möge  noch  einer  Erscheinung  Erwähnung  gethan  werdeni 
deren  Beobachtung  uns  wichtiger  wurde  infolge  der  zu  derselbeil 
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M  mitgeteüten  Beobaehtimgen  Dahmen^s  aber  die  Yerachiedenen 
Formen  der  Cholerakolonieen. 

Dahmen  onterscheidet  oämlich  zwischen  a-  und  /9-Cholera- 
TibrioD^  die  sich  sowohl  in  der  Form  der  einzelnen  Bakterien,  ds 
uch  in  der  Form  der  Gelatineplattenkolonieen  und  Grelaünestidb- 
koltnreD  onterscheiden.  Auch  wir  konnten  bei  dem  yorbeschriebenen 
Yenoche  III  auf  der  aas  der  sogewendeten  Choleramilchknltor  hcnr- 
gesteUten  Gelatineplatte  stark  in  die  Augen  springende  Differenzie- 
nrngeo  entdecken  und  fänden  ebenfalls,  daß  vielfiach  zwei  verschieden 
ii;e8toltele  Edonieen  einander  entg^en-  und  auch  ineinander  wudisen, 
80  dafi  die  Form  von  Hutpilzen  nicht  selten  gesehen  wurde.  Der 
eine  Teil  der  Eokmieen  zeigte  eine  scharf  berandete,  fladie  Ver^ 
iOnigaBgsBchale,  in  der  eine  unscharf  berandete  bis  gelappte  Kolonie 
voo  grobkörnigem«  „glasbrOckchenartigem'^  Inhalte,  wie  Friedrich 
sich  aosdrflckt,  sich  befand,  die  andere,  an  der  Oberfl&che  wachsende 
retp.  Ton  der  OberflAche  der  Gelatine  aus  wachsende  Form  hatte  einen 
seb  steilen  und  tiefen  VerflOssignngstrichter,  auf  dessen  Grunde  die 
Kalooie  lag.  Wir  (Ruhten  anfangs  noch  eine  dritte  und  zwar  am 
hiofigsten  auftretende  Form  unterscheiden  zu  mOssen  —  es  waren 
dies  in  der  Gelatine  oder  dicht  unter  der  Oberfläche  derselben 
liegende  Kolonieen,  die  scharfirandig^  sehr  heU  und  feinkörnig  und 
mit  ein^n  oder  mehreren  konzentrischen  Kreisen  versehen  waren. 
IKese  konzentrischen  Kreise  wuchsen  b&ufig,  wenn  die  Kolonieen 
eiauder  nahe  lagen,  einander  entgegen  und  nahmen  dann  Eiform 
u.  Die  zwischen  den  Kreisen  liegenden  Ringe  zeigten  deutlich  eine 
Dükraiziening  der  Beschaffenheit  des  Inhaltes.    Später  flberzengten  i 

vir  ons,  daS  diese  anflUiglich  für  eine  dritte  ModüBkation  gehaltene 
CholerakoloBie  mit  der  erst  beschriebenen,  von  Dahmen  mit  a 
bezeichneten  identisch  war.  Es  blieb  leider  nicht  die  Zeit,  diese 
Encheinuigen  genauer  zu  verfolgen  und  auf  den  Grund  derselben 
Häher  einzugehen.  Als  merkwürdig  darf  hervorgehoben  werden,  daS 
vir  diese  Däbrenzierung  bei  den  früheren  und  auch  den  nachherigen 
Versachen,  wenigstens  bei  Versuch  V,  nicht  mehr  beobachteten, 
^rend  bei  Versuch  IV  auf  der  Platte  mit  der  Choleramilchkultur 
iKieh  Terdnzelte  Däerenzierungea  gefunden  wurden. 

Versuch  IV.  Bei  diesem  und  dem  folgenden  Versuche  sollte 
2<ndich8t  auf  das  geg^Kseitige  Verhältnis  der  Mild)bakterien  zu  den 
(^lerabakterien  besondere  Aufmerksanod^eit  verwendet  werden.   Dann  | 

^  sollte  auch  eine  andere  Möglichkeit  der  Infektion,  wie  sie  in  ! 

^  Praxis  vorkommen  kann,  ins  Auge  gefaßt  werden.     Während  | 

cimlich  bei  den  ersten  Versuchen  die  Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt 
Vir,  dat  zu  gewöhnlicher  Milch  solche  hinzugefügt  wird,  die  unter  | 

iimahmsweise  ganz  ungemein  gQnstigen  Bedingungen  mit  Cholera-  ! 

iAkterien  infiziert  ist  und  daher  sehr  viel  Cholerabakterien  enthält^ 
8(dlte  hier  die  Infektion  der  Milch  gleich  beim  Melken  gewissermaßen 
uchgeahmt  werden.  Zu  dem  Zwecke  wurde  die  frisch  gemolkene  Milch 
von  1— 2Kahen  direkt  nach  dem  Melken  in  das  Laboratorium  gebracht 
^  dsTon  eine  bestimmte  Menge  mit  dem  Inhidte  dreier  Milchröhrchen 
(js  etwa  15  ccm)  versehen,  die  nach  der  Impfung  mit  Cholerabakterien 
^  einer  frischen  Gelatineknltur  l^t  Tage  im  gut  geheizten  Zimmer 
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gestanden  hatten.  Die  Menge  der  der  Milch  zugefOgten  Cholera- 
bakterien darf  als  eine  sehr  große  angesehen  werden  and  man  darf 
wohl  annehmen,  daß  solche  Mengen  Cholerabakterien  in  der  Wirk- 
lichkeit, also  wenn  das  Melken  yon  einer  Person  ausgeübt  wird, 
die  einen  Cholerakranken  behandelt  oder  dessen  Wäsche  n.  a.  w. 
gereinigt  hat,  niemals  in  die  Milch  gdangen  werden.  Um  die  Ver- 
hältnisse, wie  sie  in  der  Praxis  des  Gewerbes  liegen,  möglichst  getrra 
nachzuahmen,  wurde  die  infizierte  Milch  gekfihlt,  allerdings  nicht  in 
Yorschriftsmäßiger  Weise,  mittelst  Kahler,  sondern  indem  die  Milch 
in  dem  für  die  Käserei  bestimmten  Kessel,  also  im  Käsekessel,  in 
kaltes  Wasser  gestellt  wurde. 

Von  einem  der  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleicher  Weise  geimpften 
sowie  unter  denselben  Verhältnissen  gehaltenen  Milchröhrchen  wurde 
wieder  eine  Plattenkultur  angelegt,  um  zu  prüfen»  ob  die  Cholera- 
milchkultur auch  genügend  Bakterien  enthalte.  Eine  Oese  dieser 
Milchkultur  gab,  mit  Nährgelatine  gemischt  und  ausgegossen,  eine 
ungemein  große  Zahl  von  Cholerakolonieen,  die  nicht  gezählt  werden 
konnten,  auch  nicht  in  der  Weise,  daß  man  die  Zahl  der  auf  ein 
Gesichtsfeld  fallenden  Kolonieen  feststellte  und  die  Größe  des  Gte- 
Sichtsfeldes  ausmaß.  Natürlich  war  die  Platte  nur  so  lan^  einer  Be* 
sichtigung  unterziehbar,  als  die  Kolonieen  noch  ganz  jung  waren, 
später  verflüssigte  sie  vollständig.  Die  Zahl  der  in  1  Oese  Milch 
enthaltenen  Keime  betrug  464  Die  Zahl  der  verschiedenen  Arten 
konnte  bei  der  allerdings  nicht  eingehenden  Prüfung  auf  8  festgestellt 
werden. 

Es  wäre  woU  richtiger  gewesen  und  man  hätte  einen  besseren 
Vergleich  mit  der  Bakterienzahl  in  anderen  Milchproben  gehabt, 
wenn  wir  die  Anzahl  der  Milchbakterien  in  der  Weise  festgestellt 
hätten,  daß  wir  etwa  1  ccm  Milch  auf  ÖOO  oder  1000  ccm  Wasser 
verdünnt  und  dann  mit  1,  ^/^  u.  s.  w.  ccm  dieser  Verdünnung 
Platten  gegossen  hätten,  aber  dieses  Verfahren  hätte  uns  zu  sehr  in 
der  Auiuührung  der  anderen  Probenahmen  gehindert  und  2aidem 
kam  es  ja  nicht  auf  die  genaue  Feststellung  der  Bakterienzahi  in 
der  Milch  an  —  um  so  weniger,  als  die  Zahl  der  in  1  Oese  enthaltenen 
Cholerabakterien  eine  unzählbare  war  —  sondern  es  handelte  sich 
um  die  Feststellung  des  Verhältnisses  der  Milchbakterien  zu  den 
Cholerabacillen.  Die  Zahl  der  in  1  Oese  enthaltenen  Milchbakterien 
gewährt  namentlich  im  Vergleiche  mit  dem  Versuche  V  einen  An- 
haltspunkt und  eine  Kontrolle  für  dieses  Verhältnis. 

Sofort  nach  dem  Zusätze  der  drei  Cholerakulturen  zur  Milch  (6  kg 
Vollmilch)  und  nach  gründlichem  Durchmischen  der  beiden  (morgens 
6  Uhr)  wurde  ein  Gelatineröhrchen  mit  einer  Oese  des  Gemisches 
geimpft  und  eine  Platte  gegossen.  Nach  3-tägigem  Stehen  nn  warmen 
Zimmer  wurde  die  Platte  untersucht  und  das  Verhältnis  der  Cholera- 
bakterien, die  sich  sehr  deutlich  unterscheiden  ließen,  zu  den  Milch- 
bakterien in  der  Weise  festgestellt,  daß  man  in  etwa  30  Gesichts- 
feldern an  den  verschiedensten  Stellen  der  Platte  die  Zahl  der  Cholera- 
bakterien und  der  Milchbakterien  auszählte.  Das  Mittel  aus  diesen 
Auszählungen  ergab  das  Verhältnis  von  5  Milchbakterien  zu  2  Cholera- 
bakterien.    Von    mehreren    der    für   Cholerakolonieen    gehaltenen 
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Eolonieen  wurden  Ansstricbfilrbprftparate  gemacht  und  festgestellt, 
daS  es  sich  um  Cholerabakterien  handelte,  auch  wurde  ein  Pepton- 
rShrcbeD  mit  5  Oesen  von  der  infizierten  Milch  angesetzt  und  6  Stunden 
bei  36  *  C  gehalten  und  dann  Platte  gegossen,  —  die  Plattenkultur 
war  fast  eine  Beinkultur  von  Cholerabakterien.  4  Stunden  nach  der 
lolektioQ  der  Milch  wurde  der  Labprozeß  vorgenommen.  Dnnuttelbar 
Bach  dem  Zusätze  des  Labes  und  Umrühren  der  Milch  wurde  wieder 
eine  Probe,  1  Oese,  von  der  Mildi  entnommen,  in  Nährgelatine  ge- 
geben and  Phitte  gegossen,  zugleich  wurden  auch  5  Oesen  von  der 
mit  Lab  versetzten  Milch  in  ein  PeptonrOhrchen  gegeben  und  wie 
sonst  Yoiahren. 

W&hrend  nun  die  Gelatineplatte,  welche  mit  1  Oese  der  Milch 
direkt  geimpft  worden  war,  keine  Gholerabakterien  erkennen  ließ, 
fanden  sich  auf  der  Gelatineplatte,  welche  aus  dem  PeptonrOhrchen 
geimpft  worden  war,  zahlreiche  Gholerakolonieen,  ein  Beweis  fQr  die 
VoRüglichkeit  des  Peptonverfahrens,  welche  dteh  noch  besser  durch 
die  folgenden  Resultate  kundgiebt: 

11  Uhr  vormittags,  also  5  Stunden  nach  der  Infektion  der  Milch, 
wurden  ton  der  Molke,  die  von  dem  inzwischen,  wie  üblich,  herge- 
iteQten  Eftse  abtropfte,  Prob^  genommen,  und  zwar  2  Tropfen  in 
Gelatineröhrchen,  davon  5  Oesen  zur  VerdQnnung  abgeimpft  und 
beide  Böhrchen  ausgegossen  —  auf  keiner  der  beiden  Platten  konnten 
Cholerskolonieen  gefunden  werden,  alle  einigermaßen  ähnlich  ver- 
äüssigende  Kolonieen  wurden  geprüft  und  ihre  Verschiedenheit  von 
Choierabakterien  festgestellt  Gleichzeitig  wurden  auch  2  Tropfen 
m  der  abtropfenden  Molke  in  ein  PeptonrOhrchen  gegeben  und  wie 
sonst  verfahren  —  diese  Platte  zeigte  sehr  viele  Gholerakolonieen. 

Bei  der  Herstellung  des  KAses  in  diesem  und  im  folgenden  Ver- 
sadie  wurde  der  Ablauf  der  Molke  etwas  rascher  ermöglicht,  in  dem 
wir  den  KAsebruch  nicht  direkt  in  die  Form  gaben,  sondern  diese  erst 
mt  einem  E&setuche  auskleideten,  wodurch  verhindert  wurde,  daß 
sich  die  Abtropflöcher  teilweise  verstopften  und  so  den  Abfluß  der 
Molke  etwas  hinderten.  Auch  wurde  die  Labtemperatnr  etwas  höher 
genommeo,  damit  der  Bruch  fester  werde. 

um  4  Uhr  nachmittags,  6  Stunden  nach  dem  Zusätze  des  Labes 
^^  10  Stunden  nach  der  Infektion  der  Milch,  wurde  wieder  eine 
Probe  des  Eftses  genommen  und  wie  früher  verarbeitet,  sowie  Pepton- 
röbich^  in  der  angegebenen  Weise  geimpft  Die  Platten  aus  den 
Pepumröhrchen  wurden  nachts  12  Uhr  gegossen  —  sie  zeigten  nach 
3  Tagen  und  später  keine  Cholerakolonieen.  Um  1  Uhr  nachts,  lüso 
15  Standen  nach  dem  Labzusatze  und  19  Stunden  nach  der  Infektion 
der  Milch  wurde  wieder  Probe  vom  Käse  genommen  und  Pepton- 
rOhrchen geimpft  —  auch  die  Platten  von  diesen  Röhrchen  zeigten 
kdse  Cholerakolonieen.  Ferner  waren  noch  Proben  genommen  worden 
um  10  Uhr  vormittags,  4  Uhr  nachmittags,  1  Uhr  nachts  des  nächsten 
Tages  nnd  um  1  Uhr  mittags  am  übernächsten  Tage,  also  28,  34,  40 
^i  55  Stunden  nach  der  Lifektion  der  Milch. 

Alle  Proben  wurden  wieder  in  PeptonrOhrchen  gegeben  und  dann 
^  6—9  Stunden  Gelatineplatten  gegossen  —  alle  Platten  waren 
W  ton  Cholerakolonieen. 
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Versuch  V.  Dieser  Vereach  ist  eine  Wiederholung  des  Ver- 
suches IV  nur  sollten  die  Proben  in  den  ersten  Stunden  nach  der 
Herstellung  des  Käses,  die  also  fflr  das  Verschwinden  der  Cfaolera- 
bakterien  die  kritischen  waren,  öfter  genommen  werden.  Wie  unten 
ersichtlich,  hat  sich  diese  kritische  Zeit  ziemlich  hinausgeschoben] 
weil  das  Verhältnis  der  Milchbakterien  zu  den  Cholerabakterien  fQr 
die  letzteren  ein  günstigeres  geworden  war,  in  Folge  des  geringeti 
Bakteriengehaltes  der  frisch  gemolkene  Milch.  Diese  enthielt  in 
1  Oese  (die  gleiche  wie  in  Versuch  IV)  nur  280  Keime.  Die  S  Cholera' 
milchröhrchen  hatten  wieder  1^/^  Tage  im  Zimmer  gestanden  und 
die  davon  angesetzte  Gelatineplatte  hatte  wieder  unzähliche  Cholera^ 
kolonieen  entstehen  lassen.  Die  Vermischung  der  3  Choleramilcb^ 
riihrchen  mit  6  kg  Vollmilch  erfolgte  um  6  ühr  30  Minuten  morgens 
sogleich  nach  der  Probenahme  aus  Milch  und  Choleramilchknltur. 

Das  Verhältnis  der  Milchbakterien  zu  den  Cholerabakteriell 
erwies  sich  gldch  5:3  —  die  Zahl  der  Cholerabakterien  betrag  als^ 
mehr  als  die  Hälfte  der  Zahl  der  Milchbakterien. 

Um  10  Uhr,  vor  dem  Labzusatze,  wurde  Probe  in  ein  Gelatine^ 
röhrchen  und  5  Oesen  in  ein  Peptonröhrchen  gegeben,  die  Gelatine^ 
plattenkultur  der  ersteren  Probe  ließ  Cholerakolonieen  mit  Sicherheij 
nicht  erkennen,  während  die  aus  dem  PeptonrOhrchen  viele  Cholerai 
kolonieen  aufwies. 

Um  11  Uhr  wurde  wieder  Probe  genommen  und  zwar  Ton  den 
Kfisebruch  und  der  Molke  zusammen,  a)  in  Gelatine,  b)  in  Pepton| 
rOhrchen,  a  ließ  wieder  keine,  b  dagegen  ziemlich  viele  Choleraj 
kolonieen  zum  Wachstum  gelangen. 

Um  12  Uhr,  also  6Vs  Stunden  nach  der  Infektion  der  Milcli 
wurde  Probe  vom  Käse  genommen  und  wieder  in  Gelatine  und  ii 
S  PeptonrOhrchen  gegeben  —  die  direkt  angesetzte  GelatineplatteiJ 
kultur  ließ  wieder  keine  Cholerabakterien,  die  aus  dem  Peptonröhrchej 
angesetzte  dagegen  viele  erkennen.  Ebenso  verhielt  es  sich  m^ 
einer  um  1  Uhr  genommenen  Käseprobe.  Eine  um  3  Vs  Uhr  nach 
mittags  angesetzte  Probe  der  abtropfenden  Molke,  bestehend  ad 
7  Tropfen,  in  ein  PeptonrOhrchen  geimpft,  ließ  noch  Cholera  ei 
kennen,  während  eine  vorher,  um  1  Uhr,  genommene  Probe  mj 
1  Tropfen  direkt  in  Gelatine  angesetzt  keine  Cholerakolonieen  mel 
erkennen  ließ. 

Ferner  wurden  Käseproben  genommen  um  5  Uhr  nachmittag 
um  2  Uhr  morgens  und  um  10  Uhr  vormittags  des  anderen  Tag^ 
also  nach  10  V« ,  nahezu  20  und  nahezu  28  Stunden  seit  der  Vej 
mischung  der  Cholerakultur  mit  der  frischen  Milch  und  nach  circa  I 
16  und  24  Stunden  nach  Ausscheidung  des  Käsebruches. 

Die  Proben  wurden  jedesmal  in  PeptonrOhrchen  gegeben  m] 
zwar  5  Tropfen  und  1  Tropfen,  sowie  aus  dem  mit  5  Tropfen  b^ 
schickten  BObrchen  ^/,  ccm  in  ein  drittes  ROhrchen. 

Während  es  nun  gelang,  in  den  Gelatineplattenkulturea  von  d^ 
um  6  Uhr  nachmittags  und  um  2  Uhr  morgens  genommenen  Prob^ 
noch  Cholerakolonieen  aufzufinden,  in  letzterer  Probe  allerdings  ni 
ganz  vereinzelte,  fanden  sich  in  den  Proben,  die  um  10  Uhr  v(^ 
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mittags,  also  34  Standen  nach  Herstellung  des  Käses  genommen 
worden  waren,  Gholerabakterien  nicht  mehr  yor. 

Ans  diesem  Versuche  ist  wieder  die  £zactheit  der  Peptonmethode 
so  redit  ersichtlich. 

Wenn  wir  nun  die  Resultate  der  5  Versuche  mit  Käse  in*s  Auge 
&s8en,  so  sehCT  wir,  daß  die  Cholerabakterien  sehr  rasch  zu  Grande 
gegangen  sind.  In  2  Fällen  waren  sie  schon  nach  9  Stunden  nicht 
m^  SU  finden,  in  1  Falle  (wenn  die  Milch  mdirere  Stunden  yorher 
infiziert  word^  war)  schon  sogar  6  Stunden  nach  Herstellung  des 
Käses  nicht  mehr,  in  keinem  Falle  aber,  selbst  nicht  in  dem  letzten 
Versuche,  wo  das  Verhältnis  der  Cholerabakterien  gegenflber  den 
Milehbakterien  ein  sehr  günstiges  war,  konnte  eine  Leb^sdaoer  der 
Qiolerabakterien  Aber  24  Standen  in  Käse  konstatiert  werden.  Das 
Ergebnis  unserer  Versuche  stimmt  also  yollständig  mit  dem  Ver- 
suche Heim 's  flberein,  soweit  Heim  nicht  allzuviel  Cholerabakterien 
zu  seinen  Versuchen  anwandte.  Da,  wo  dies  der  Fall,  findet  Heim 
andi  eine  längere  Lebensdauer  der  Cholerabakterien  —  aber  solche 
Mengen  Cholerabakterien  werden  im  praktischen  Leben  wohl  niemals 
in  den  Käse  gelangen,  es  mOßte  denn  sein,  daß  Cholerad^ektionen 
direkt  in  die  Milch  gelangten. 

Daß  die  Ausdauer  der  Cholerabakterien  gegenOber  den  Milch- 
bakterien sehr  von  ihrer  SSahl  resp.  dem  Verhältnisse  ihrer  Menge 
g^enfiber  der  der  Milchbakterien  abh&ngig  ist,  geht  zur  Evidenz 
auch  aas  dem  Versuch  V  hervor.  Ref.  möchte  glauben,  daß  dieses 
Verhältnis  ausschlaggebender  ist,  als  die  Säuerung  der  Milch,  jeden- 
falls ist  es  ausschlaggebend  bevor  eine  Säuerung  in  der  Milch  statthat 

Um  uns  aber  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  Aufklärung  zu 
verschaffen,  sollten  noch  Versuche  Aber  das  Verhalten  der  Cholera- 
bakterien  in  nicht  sterilisierter  sQßer  Milch  gemacht  werden  und 
zwar  wieder  unter  genauer  Berflcksichtigung  des  gegensdtigen  Ver- 
hältnisses der  Menge  der  Cholerabakterien  zu  den  anderen. 

Der  erste  dieser  Versuche  ist  leider  mißgiflckt,  weil  wir  an  der 
Aussaat  der  Choleramilchkultur  erkennen  mußten,  daß  dieselbe  nicht 
rein  war.  Die  Gelatineplatte  dieser  Milchkultur  zeigte  neben  Cholera- 
bakterien dne  sehr  große  Zahl  kleiner  Kolonieen.  Diese  stammten 
off<rabar  von  dner  Milchbakterie  her,  f&r  die  die  Nähr^elatine  ein 
sdir  schlechter  Nährboden  ist,  wie  dies  Oberhaupt  bei  vielen  spezi- 
fischen Milchbakterien,  z.  B.  schon  den  Milchsäurebakterien,  der 
Fall  ist. 

Dieser,  sowie  der  nächstfolgende  Versuch,  wurden  in  der  Weise 
ausgeführt,  daß  wir  je  60  ccm  einer  gut  gemischten  und  oft  ge- 
schfittelten  Vollmilch  in  Arzaeigläser  von  160  ccm  Inhalt  gaben  und 
zu  diesen  verschiedene  Mengen  einer  Choleramilchknltur  hinzu- 
f&gten.  Von  diesen  Gemischen  wurden  möglichst  von  Stunde  zu 
Stunde  nach  starkem  Dmschfltteln  von  der  Menge  1  Oese  genommen 
und  in  den  ersten  Stunden  direkt  in  Gelatine  übertragen  und  sogleich 
zu  Plattaikulturen  ausgegossen,  in  den  späteren  Stunden  wurden, 
um  das  Vorhandensein  von  Cholerabakterien  überhaupt  noch  festzu- 
stellCT,  wieder  Peptonkulturen,  8  Tropfen  des  Gemisches  in  je 
1  Rdhrchen,  angel^.    Das  Verhältnis  der  Mengen  wurde  so  ge- 
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Wählt,  daß  Gemisch  I  0^  ccm,  Gemisch  11  1  com  und  Gemisch  m 
5  ccm  der  Cholerakoltor  erhielt  War  die  Wiederstandsf&higkeit 
der  Cbolerabakterien  gegenüber  den  Milchbakterien,  abgesehen  von 
der  S&aerung,  von  der  numerischen  Ueberlegenheit  der  ersteren  ab- 
hängig, 80  mufite  bereits  in  den  ersten  Standen  nach  der  Hinza- 
f&gung  der  Cbolerabakterien  die  Zahl  der  letzteren  allmählich,  aber 
in  deutlich  hervortretender  Weise  abnehmen. 

Bei  dem  ersten  Versuche,  zu  dem  eine  6  Stunden  alte  Vollmilch 
verwendet  wurde,  war,  wie  gesagt,  eine  Verunreinigung  der  Cholera- 
kultur eingetreten,  es  wurde  dadurch  das  Verhältnis  far  die  Cholera- 
bakterien ein  sehr  ungünstiges.  Die  Unterschiede  in  den  der  Milch 
zugefügten  Mengen  Cholerabakterien  waren  somit  gering,  es  waren 
d^alb  auch  keine  deutlich  sichtbaren  Abnahmen  in  dem  Verhältnis 
der  Cholerabakterien  zu  den  Milchbakterien  zu  erwarten. 

Z9\t  Gemiaehl  GemUch  11  Q^miseh  Ol 

Nach  1  Stande  ?  Cholera  yiel  Cholerakolonieea 

y,     2  Standen      Cholera  Terelnielt    Cholera  weniger  hftafig  keine  Cholera 

als  nach  1  Stande  (Platten  an  dicht) 

„     S^a    *»  1  choleraihnliehe  keine  Cholera  keine  Cholera 

Kolonie,  aweifelhaft 
ob  Cholera 
„     4       „  keine  Cholerakolonieen  mehr. 

Dies  Bild  ist  offenbar  kein  deutliches,  zumal  bei  Gemisch  III 
nach  2  Stunden  schon  keine  Cholerabakterien  mehr  zu  erkennen 
waren,  obwohl  1  Stunde  vorher  noch  sehr  viele  davon  gefunden 
wurden.  Es  steht  dies  wohl  im  Zusammenhange  mit  der  von  Beb- 
st ein  er  gemachten  Beobachtung,  daß  bei  der  Kultur  auf  Nähr- 
gelatine das  Wachstum  der  Cholerabakterien  unterdrückt  wird,  wenn 
zugleich  viele  andere  Bakterien  eingesät  sind. 

Zum  zweiten  Versuche  wurde  eine  4  Stunden  alte  Milch  ver- 
wendet und  wieder  in  der  beschriebenen  Weise  verfahren. 

Von  der  Choleramilchkultur  wurde  1  ccm  auf  1000  ccm  ver- 
dünnt und  von  dieser  Verdünnung  1  ccm  zur  Gelatineplattenkultur 
verwendet  Die  Platte  enthielt  100  Cholerakolonieen.  Milch  in  der- 
selben Weise  auf  ihren  Bakteriengehalt  geprüft,  enthielt  makro* 
skopisch  42  Kolonieen,  bei  Anwendung  einer  schwachen  Vergrößerung 
zeigten  sich  jedoch  in  der  Gelatine  wieder  eine  ganze  Anzahl  sehr 
kleiner  Körper,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  zweifellos  als 
Bakterienkolonieen  erwiesen.  Die  Zahl  dieser  Kolonieen  wurde  bei 
der  mikroskopischen  Auszählung  in  Rücksicht  gezogen. 

Sogleich  nachdem  die  Gemische  I,  II  und  III  hergestellt  worden 
waren,  sowie  nach  verschiedenen  Zeiten  wurden  wieder  direkt  Platten- 
kulturen aus  Nährgelatine  mit  je  1  Oese  des  Gemisches  gegossen 
und  nach  Verlauf  von  ca.  3  Tagen  das  Verhältnis  der  Milchbakterien 
zu  den  Cholerabakterien  sowohl  makroskopisch  wie  mikroskopisch  aof 
das  Sorgfältigste  festgestellt,  in  den  späteren  Stunden  wurden  Pepton- 
kulturen  angelegt. 

Um  das  Bild  nicht  zu  trüben,  möge  von  der  Mitteilung  der 
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Fingatehlwigfln  «bgetdioi  werden  und  das  Besultat  in  folgender 
Tabelle  zosamnengeBldlt  sein: 


Zeit 


•  4 


Haeb  am  makiMkopliehio  Anwlhliiif ; 

Art  <Ur  Knltar  G«Bla«h  I  GwaMb  n 

mieh.   Cboltr»-    MUdb-  Cboltnr 
tekt.      Ukt.       bükt.       iMkt 
dinkto  Odatia«- 
plAttenkmltor  1  :  $ 

8cd.  »,  1:5 

«  „  tri 

**  ,.  St  :  1 

WO  :  1 
PtptoiüKsltnr  ^ 


1  :  88 

1  :  80 
1  i     t»8 

10  :     1 

18  :    1 


m 

MUeh-   Cholm- 
bakt       bükt. 

1  :  MhTTltl 

1  :  150 

1  i    It 

1  :      t 

t,8  :      1 


S«h 


Art 


dinkt«  Q^bäia^ 


Mileh.    Cholm.    Mleh. 


P«i»tOBkaltiir 


54  : 

100  I 

tOOO  : 

80000  : 

ItOOOO  t 


8 
iO 
1000 
8840 


U  G«Bla«bUI 

Cholera.    lOlok-  Gkol«ra- 


I  1 

:  1 
:  1 
:  1 

:  1 


80  :  1 
87  :  1 

880  :  1 

450:  1 


ClMkra 
Cboloim  nleht 


■Mhr  ■«  flodm 


ttcb  IV,  8td. 

^  • /f   n 

.,  18%  ». 

f  88  „ 

•->  85  „  ,«  ff 

'»  80  ♦,  9f  ft 

•■»  8f  »^  I,  9, 

»•  48  ,t  „  ff 

Dieee  Verhiltniscnhlen  sind  natflrüeh  etwas  abgerondet  and  sollen 
nur  das  nngefthre  Verhiltais  angeben,  obwohl  anf  die  ZäUnngen  die 
grOlte  Sorgfalt  yerwendet  worde. 

Ein  besseres  Bild  von  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  Milch- 
«od  (Siolerabakfetripn  eriiält  man,  wenn  man  die  Zahl  der  ersteren 
f^eich  1  setm  oad  das  Verhftltnis  der  Zahl  der  Ciholerabakterlen 
dsza  beredmeti  aas  diesen  Zahlen  dann  die  Abnahme  der  Zahl  der 
ClKtoabnklerieD  fektsetzt  and  diese  Abnahme  in  Prosenten  der  je« 
weSig  vorhandenen  Menge  Gholerabakterien  aasdrndct  and  schlieUieh 
tiise  Zahlen  anf  1  Stande  als  Zeiteinheit  umrechnet  Ans  den  bei 
der  syaoskopisohen  Zifalang  erhaltenen  Angaben  berechnen  sich 
dsaa  folgende  Zahlen : 

V«rh81tiiis  dar  KUdi-      Varlttit  dar  Cbolara-         Varlost  dar  Obolara- 
Sdl  baktarlao  la  dan         baktarlaa  ifl  Pros,  dar     baktaria«  la  Proa.  «ad 

Cholarabaktorian        JawalUg  rarhaad.  MoBfa     aaf  1  St  Mt  baraebaat 

Oaaiaeh  I 


4M 

85,0 

88,4 


iosWah 

1  :  0,0185 

dl  IV,  M. 

1  !  0,01 

^  »Y.   « 

1  :  0,0005 

.      *V,        H 

1  :  0,00005 

•       »V.        H 

1  :  0,0000088 

•v*e' 
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Yerhiltoia  dtr  MUdi-      V«ilatl  der  Chol«m*         VarivH  d«  Chol«»* 
Zeit  bakteri«!  lo  dm         bakterita  in  Proi.  d«r     bakteriMi  in  Pios.  «ad 

Cholerabakterim        J«w«Uig  Torhaad.  Maafi     Mif  1  8t  Zdt  bcraebnet 

Gemiieh  II 


•ogleich  1  :  0,111 

naeh  l«/,  8td.  1  :  0,0t 

„    IV,     „  1  :  0,001 

„    iV,     „  1  «  O.OOOU 

„     7V,     „  1  :  COOOBl 


$t/>  54,7 

96,0  96,0 

66,0  t$,0 

t9,6  9,8 


18,0  18,0 

99,4  46,9 

89,0  9,7 


Gcmiach  m 
•oglaieh 
naeh  iVt  8td. 

..     4V.      n 

Aa8  diesen  Zahlen  geht  ohne  Frage  folgendes  herror: 

1)  Die  grOfiten  Verlaste  fallen  in  die  ersten  4  Standen  ond  yod 
da  ab,  teilweise  aach  schon  früher,  nehmen  die  Verlastzahlen  ab. 

2)  Die  Verlastzahlen  sind  bei  Gemisch  U  and  III  and  nament- 
lich in  den  letzten  Standen  nicht  so  grofi  wie  bei  Gemisch  I,  d.  h. 
die  Cholerabakterien  sind  am  so  widerstandsfthiger,  je  zahlreicher 
sie  sind. 

Aas  diesen  Folgerangen  muB  weiter  geschlossen  werden,  daß  die 
Abnahme  der  Cholerabakterien  in  der  Milch  nicht  allein  der  fort- 
schreitenden S&aening  zageschrieben  werden  darf,  sondern  aach  ond 
in  Tiel  höherem  Maße  von  der  Eonkarrenz  der  Milchbakterien  ab* 
hftngig  ist;  femer,  daß  die  Cholerabakterien  am  so  l&nger  in  der 
Milch  sich  aafhalten  werden,  je  zahlreicher  sie  sind.  Diese  letztere 
Schlnßfolgerang  ist  gewiBsermafien  selbstverständlich,  sie  ist  jedoch 
von  Wichtigkeit  mit  Bezog  aaf  ansere  Behaaptang,  daß  die  VersDche 
He  im 's  a.  s.  w.  aar  des^b  eine  so  bedeutende  Langlebigkeit  der 
Cholerabakterien  in  Milch,  Butter  and  E&se  ergeben  haben,  weil  bei 
denselben  diesen  Objekten  unverh&ltnism&ßig  große  Mengen  Cholera- 
bakterien einverleibt  worden  sind. 

Unsere  Versoche  aber  das  Verhalten  der  Cholerabaktorien  iD 
Milch  halten  wir  damit  noch  nicht  fQr  abgeschkMsen,  auch  werd» 
wir  noch  weitere  Stadien  aber  das  Verhalten  der  Cholerabakteriea 
in  Sauer-  and  SOßrahmbutter  anstellen. 

Bakteriologische  Abteilong 

der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation 

Kiel,  6.  Februar  1894. 
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Origiml-ReferatB  aus  bakterMogischen  mid  parasKologlschen 
Imtitiiten,  Laboratorien  etc. 


[Istltvto  d'Igtene  speiioieatale  deHa  R.  ünlTtfiiU  dl  Bonuul 

Ueber  das  Tetannsgift 

Yergleichende  Stadien  mit  Berflckaichtigimg  aDderar  Gifte 
und  der  Eosynie. 

Dr.  CUiYdlo  Fenü»  Awstenti  «nd  Dr.  Leone  PenoeiL 

ZusammenfaBBang  der  erlangten  Resultate. 

L  1)  Die  Agarknltnren  deBTetanasbaeillas  sind  die  giftig- 
sten; nadi  diesen  kommen  jene  in  Gelatine  und  alsdann  jene  in 
BooUlon. 

O.  2)  Immun  gegen  das  Tetannsgift  sbd  das  Huhn,  die  KriMen, 
die  Tritonen,  die  Schlangen  und  die  Schildkröten« 

3)  Das  Tetanusgift  hl&bt  nachweisbar  wirksam  in  den  oben 
genannten  Tieren  bis  zum  dritten  oder  bis  zum  siebenten  Tage  nach 
der  Injektion; 

HL  4)  Das  Tetanusfiltrat  von  Kulturen  in  Agar  und  in  Gelatine 
ist  etwas  resistenter  gegen  die  Wftrme,  als  das  in  Bouillonkultaren 
eriangte.  Wie  bei  den  Enzymen,  so  ist  es  auch  bei  dem  Tetaaus- 
^:  daß,  je  reiner  es  ist,  und  wenn  es  sich  in  Gegenwart  ?on  Wasser 
befindet,  desto  geringer  seine  Stabilität  ist 

5)  Das  Tetanus^ft,  wenn  es  in  Gegenwart  der  dissocüerenden 
Wirkung  des  Wafisera  schon  nach  einer  Stunde  bei  5ö^  C  serstOrt 
wird,  widersteht  hing^en  fOr  dieselbe  Zeit  auch  der  Temperatur  von 
120*  im  Zustande  voUkommener  Trockenheit  Bei  160«  C  wird  es 
übrigens  völlig  zerstört. 

6)  Das  Tetannsgift,  getrocknet  und  eine  Stunde  hindurch  bei 
80*  C  erwftrmt,  wird  zerstört,  wenn  es  mit  Aether  oder  mit  Chloro- 
form gemischt  ist,  und  widwsteht  dagegen  in  Gegenwart  von  Am^yl- 
alkohol  und  Benzol.  Bei  der  Temperatur  von  100  *  C  und  in  Gegen« 
wart  einer  der  obengenannten  Flüssigkeiten  verliert  es  völlig  seine 
Wirksamkeit  Die  zerstörende  Wirkung  dieser  Flflssigkeit  auf 
dsB  in  Rede  stehende  Gift  nimmt  also  ßa  mit  dem  Steigen  der 
Temperatur. 

IV.  7)  Das  Tetannsgift  wird  in  Gegenwart  von  Wasser  zerstört 
nach  drca  8— 10  Stunden  nach  der  direkten  Sonnenwirkung  (höchste 
Temperatur  am  schwarzen  Thermometer  56  *  G),  und  in  16  Stunden, 
wenn  für  die  in  Wasser  eingetauchten  Böhrchen  die  Temperatur 
37^  0  nicht  überschreitet;  bei  der  Wirkung  der  SonnenwArme 
(Temperatur  zwischen  38  bis  41  <^  G)  bleibt  es  wirksam  auch  nach 
mehreren  Tagen. 

8)  Das  Tetannsgift  im  Zustande  völliger  Trockenheit  widersteht 
der  direkten  Wirkuns  der  Sonne  durch  gute  100  Stunden  hindurch. 

9)  Dasselbe  gestiebt  auch,  wenn  sich  das  getrocknete  Tetanns- 
gift in  Amylalkohol,  in  Chloroform  und  in  Benzol  befindet 
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V.  10)  Das  Tetanusgift,  durch  2  Stunden  einem  elektrischen 
Strome  von  0,5  Ampöre  ausgesetzt,  verliert  völlig  seine  Giftigkeit. 

VI.  11)  Das  Tetanusgift  wird  von  den  folgenden  Sotatauatt 
zerstört:  Hypermangansaures  Kali  (5  Proz«  ^)  48  Stunden),  Phosphor- 
Wolframsäure  (gesättigt  24  Stunden),  Kalkwasser  (gesättigt  24  Stunden), 
Aether  mit  Wasser  (4  Tage),  Aswtol  (konz.  24  Stunden),  Kresylol 
(konz.  24  Stunden),  Lysol  (konz.  2^  Stunden),  Chlorwasserstofttoe 
(0,25  Proz.  24  Stunden),  Buttersäwe  (25  Proz.  24  Stunden),  Phosphor- 
säure  (25  Proz.  24  Stunden),  Oxalsäure  (4  Proz.  24  Stunden),  Propion- 
säure (4  Proz.  24  Stunden),  Weinsäure  (1  Proz.  24  Stunden)  und  ge- 
winnt seine  Giftigkeit  nicht  wieder  nach  der  Neutralisierung  der  Säure. 

Es  widersteht  der  Wirkung  folgender  anderen  Substanzen :  Tartaros 
stybial;.  (6  Proz.  24  Standen),  Bleiaeetat  (gesättigt  4  Tage),  Magneaia- 
oxyd  (48  Stunden),  Chloroform  (4  Tage),  Essigsäure  (25  Proc 
24  Stunden). 

Nach  Kitasato  wttrden  das  Tetanusgift  nach  24  Stunden  zei^ 
stören:  Tannin  (1,5  Proz.  der  Lösung),  Paraphenolschwefelsäure  (2,5), 
Aetzkalk  (0,08),  Ammoniak  (6,9),  Soda  (3^),  Bariumhydrat  (1,0), 
PlatinchlorOr  (0,4).  Nach  einer  Stunde:  Goldchlorftr  (0,5),  Aethyl- 
alkohol  (60,0),  Methylalkohol  (50,0),  Amylalkohol  (77,0),  Karbol- 
säure (1,5),  Natronlauge  (0,4),  Jodtrichlorör  (0,5),  Kresol  (1,0). 

Wirkungslos  hingegen  wären:  Bleiaeetat,  Kupferacetat,  Kslomelan, 
Jodoform,  Cyansilber,  Isobutyrat,  Propionat  und  Aethylformiat. 

VII.  12)  Die  Schwefelwasserstoflsänre,  das  Oiygen,  Kohlensäare- 
anhydrid,  Kohlenoxyd,  Kohloiwasserstoff  und  Wasserstoff  äben  audi 
nadi  10—15  Stunden  keine  nachweisbar  schädliche  Wirkung  auf  das 
Tetanusgift  aus. 

13)  Das  sauerstoffhaltige  Wasser  flbt  auch  nach  2  Stunden  nur 
eine  abschwächende  Wirkung  auf  das  Tetanusgift  aus. 

Vm.  14)  Der  Magensaft  zerstört  das  Tetanusgift  allein  kraft 
der  Wirkung  der  Cblorwasserstoffsäore  und  nicht  durch  das  Pepain. 

15)  Ptyalin,  die  Diastase  und  das  Emulsin  oben  keine  Wirkung 
auf  das  Tetanusgift  aus.  FQr  das  Trypsinpräparat,  wie  auch  fOr  den 
Pankreasinfus  ist  die  Wirkung  noch  zweifelhaft. 

IX.  16)  Das  Tetanusgift  widersteht  der  zersetzenden  Wirkung 
der  Mikroben  (Bac  prodigiosus,  Bac.  Indiens,  Bac.  aab- 
tilis,  Bacpyocyaneus,  Bac.  Megaterium,  Baa  ramoaas, 
Bac.  Fitzii,  Proteus  vulgaris,  Aspergillus  niger,  Peni- 
cillium  glaucum  u.s.w.>  Das  wflrde  auf  die  Vermutung  bringen, 
daS  das  genannte  Gift  nicht  zu  den  Reihen  jener  Substanzen  gehört, 
welche  von  den  Mikroorganismen  zersetzt  werden. 

X.  17)  Der  Meerschweinchendarm,  wie  jener  der  lebenden  Katze, 
besitzt  eine  starke  zerstörende  Kraft  auf  das  Tetanin.  Diese  Kralt 
fehlt  wahrscheinlich  dem  toten  Darme  völlig. 

18)  Der  Hundedarm,  auch  leibend,  zum  Unterschiede  der  oben- 
genannten Tiere,  ist  dieser  Fähigkeit  bar.  Der  Darm  der  Terschie- 
denen  Tiere  verhält  sich  also  nicht  gleichartig  gegen  gegebene  Sab- 
stanzen,  mit  denen  er  in  Kontakt  gebracht  wird. 

19)  Diese  zerstörende  Macht  über  das  Tetanusgift,  welche  dem 

1)  Promeate  dw  l^tong. 
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lebeodeo  Danne  eigctttftmlidi  ood  fast  Noll  kt  in  Darme  post 
mortem,  ist  nnschreiben  weder  den  Mikroben,  noch  den  Fermenten, 
noch  der  Galle^  noch  dem  Darminhalte,  noch  den  DrQsen  Branner 's 
oder  jenen  Lieberkahn's,  soDdem  dem  Epithel,  welches  den 
wirksamen  Teil  des  Absorbierungsapparates  ausmacht 

20)  Das  Tetanosgift  wird  wahrscheinlich  vom  Habndarm«,  von 
dem  es  flbrigens,  wie  wir  wissen,  nicht  zerstört  wird,  nicht  absorbiert 

XL  21)  Das  pMtieren  des  Tetaousgiftes  darch  die  Nieren  ist 
kene  Thalsaehe,  welche  uns  ohne  weiteres  berechtigt,  die  Meinung 
von  der  colloiden  Natur  des  genannten  Körpers  zurfickzuweisen. 
IMese  Thatsache  wflrde  höchstens  dann  Wert  gewinnen,  wenn  ein 
teCasinhaltiger  Urin  absobit  frei  w&ra  von  Albumin  und  von  anderen 
colMden  Substanzen,  oder  wenn  naeh  völliger  Entfernung  jeder 
colloiden  Substanz  der  Urin  selbst  noch  unverändert  seine  tetanigene 
Kraft  bewahrte. 

22)  Der  Urin  flbt  keine  besonders  zerstörende  Gewalt  auf  das 
Tetanosgift  aus. 

XU  23)  Das  Tstanusgift  ist  kein  Ferment  und  bat  nichts  mit 
den  Enzjmen  zu  thun. 

Das  Otft  des  Tetanusbacillus  und  das  entsprechende  pro- 
teolytische Enzym  sind  zwei  verschiedene  Substanzen. 

24)  Die  Enzyme  sind  nicht  giftig. 

XUL  85)  Das  Tetanuwift  passiert  leicht  das  Porzellanfilter. 
Die  colloiden  Substanzen,  die  morphologischen  Elemente  und  im 
allgemeinen  suspendierten  Substanzen,  sei  es,  daß  sie  an  sich  das 
Gift  aktivieren,  sei  es,  daB  sie  die  Poren  des  Filters  schlieBen, 
hindern  die  völlige  Filtrierung  desselben. 

XIV.  26)  Das  TetanusgÜft  löst  sich,  weder  im  Zustande  der 
Trockenheit,  noch  in  sauerer,  noch  in  neutraler,  noch  in  alkalischer 
Lösung,  in  keiner  der  gewöhnlichen  Solventien  der  Alkaloide,  welche 
md:  Chloroform,  Aether,  Amylalkohol,  Benzol  und  absoluter  Alkohol, 
ad  es,  dafi  man  sie  vorher  mit  Filtrat  von  Agentien  behandle,  welche 
die  colloiden  Substanzen  (Tannin,  Bleiacetat,  Phosphor- Wolframs&nre) 
niederschlagen,  sei  es,  daß  man  sie  mit  jenen  behandle,  welche  die 
Alkaloide  niederschlagen. 

Das  einzige  Lösungsmittel  des  Tetanus  ist  bis  jetzt  das  Wasser, 
fid  es  gesäuert  oder  alkalisiert. 

XY.  27)  Der  Versuch,  das  Tetanusgift  auf  eiweififreien  Substraten 
oder  auf  anderen  Colloiden  zu  erzeugen,  mißglflckte  völlig. 

Der  Tetanusbacillus  entwickelt  sieh  in  keinem  der  geprüften 
zahlreichen  und  sehr  verschiedenen  Substrate. 

XYI.  28)  Das  Tetamuigift  dialysiert,  sei  es  in  sauerer,  in  alka- 
lischer oder  in  neutraler  Lösung,  auch  nach  5  Tagen  nicht,  wenn  der 
Dialysator  gut  gemacht  und  vcm  echtem  und  dickem  Pergament  ist, 
vod  passiert  nur  äußerst  langsam  durch  Papier  de  la  Rue. 

In  Gegenwart  von  Chloroform,  Aether,  absolutem  Alkokol,  Amyl- 
alkohol oder  Benzol  dialysiert  es  keineswegs. 

Das  Tetanusgift  verhält  sich  also  zur  Dialyse  wie  die  Albumine 
ond  das  Pepton. 

29)  Die  Alkaloide  im  natürlichen  Zustande  passieren  leicht  die 
^ermembranen. 
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Aus  der  gegebenen  Tabelle  ist  ersichtlich,  wie  das  Tetanosgift, 
wie  jenes  der  Diphtheritis,  nach  der  Art  des  Verhaltens  gegen  die 
Wärme,  gegen  das  Licht,  gegen  die  chemischen  Agentien  and  die 
Dialyse,  wie  auch  mit  Rücksicht  anf  das  geeignete  Usnogsmittel,  auf  die 
Agentien,  die  es  niederschlagen,  sowie  in  Beziehung  auf  seine  Wirkung 
auf  den  Organismus,  sich  überaus  nähert  den  Giften  der  Schlangen 
(Naja  tripudians,  der  Krotalen  u.  s.  w.)i  denjenigen  der  Aale, 
der  Moränen  und  der  Gtonger,  wie  auch  der  Schar  der  Enzjme  ^y 
Ueber  die  chemische  Natur  dieser  Gruppe  von  Substanzen  kann  man 
ftlr  jetzt  nichts  Anderes  sagen,  als  daß  sie  mehr  die  Kennzeichen  der 
colloiden  Substanzen  haben,  als  jene  der  nicht  colloiden,  daß  sie  sich 
vielmehr  den  Albuminoidsubstanzen  als  den  Basen  annähern.  Hiermit 
wird  nicht  im  geringsten  beabsichtigt,  die  immer  wahrscheinliche 
Hypothese  zu  verwerfen,  daß  diese  Gifte  Säuren  seien,  Basen  oder 
andere  sehr  instabile  besondere  Substanzen,  die  mit  CoUoidsubstanzen 
innig  vereint  sind,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  für  die  Alkalien  und 
Acidalbumine  und  so  viele  andere  Albuminate. 

Rom,  18.  Januar  1894. 


Referate. 


Weyl,  Handbuch  der  Hygiene.    Jena  (Gustav  Fischer)   1893. 

Aus  der  Ankündigung  des  in  der  Entstehung  begriffenen  Sammel- 
werkes, welche  die  Verlagsbuchhandlung  den  Lesern  des  Central - 
blattes  mit  einer  der  letzten  Nummern  dieser  Zeitschrift  hat  zugehen 
lassen,  geht  hervor,  daß  sich  der  Herr  Herausgeber  mit  einer  größeren 
Zahl  hervorragender  Fachleute  zusammengethan  bat,  um  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  hygienischen  Wissenschaft  in  einem  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  durchgearbeiteten  Handbuche  zusammen- 
zufassen. Es  sollte  dabei  ein  möglichst  unparteiischer  Standpunkt 
erstrebt  werden,  indem  die  Vertreter  der  verschiedensten  Schulen  zur 
Mitarbeit  herangezogen  wurden.  In  der  That  sind  unter  den  Mit- 
arbeitern Forscher  wie  Fodor,  Loeffler,  Weichselbaum  und 
Emmerich  neben  einander  verzeichnet,  von  denen  es  bekannt  ist, 
daß  jeder  das  gemeinsame  hohe  Ziel  der  Erkenntnis  anf  seinem  eigenen» 
besonderen  Wege  sucht. 

Das  Unternehmen  WeyTs  darf  wohl  der  allgemeinen  Sympathie 
gewiß  sein  und  verdient  eine  rege  Förderung.  Die  großen  Fortschritte 
der  hygienischen  Wissenschaft  haben  in  den  verschiedenen  Hand- 
büchern und  Lehrbüchern  der  jüngsten  Zeit  nicht  allenthalben  aua- 
führliche  Berücksichtigung  finden  können.  Es  verbot  sich  das  in  der 
Regel  schon  deshalb,  weil  die  Verflf.  das  große  Material  in  einen 
verhältnismäßig  engen  Raum  zusammendrängen  mußten.  In  WeyTs 
Buch  ist  nun  jedes  Kapitel  einem  bestimmten  Fachmann  übertragen. 


1)  Ohn«  daraos  Je  den  SchlnB  tu  liehen,   dafi  das  Tetannsgift,  das  Gift  der  Diph- 
theritb,  der  Schlangen  und  das  lehthjrotoxicnm  Diastasen  seien. 
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iD  dessen  Hand  es  liegt,  das  gesamte  Gebiet  des  ihm  zugewiesenen 
Stoffes  fflr  die  Bearbeitung  zu  verwerten  und  in  Gestalt  einer  in 
sich  abgeschlossenen  Monographie  in  tlbersichtlicher  Form  allen 
Hygienikern  zugänglich  zu  machen. 

Von  dem  Werke  liegen  bereits  4  Sond^abhandlungen  vor,  welche 
veiscliiedenen  Kapiteln  des  Handbuches  angehören.  Alle  zeichnen 
sich  durch  anziehende  Darstellung  aus,  deren  Vorzüge  vor  allen  in 
der  klaren  Ausdrucksweise  und  in  der  knappen  Form  liegen ;  zugldch 
bietet  ihr  reicher  Inhalt  eine  Falle  von  Anregung  und  BelebruDg. 

Die  erste  Lieferung  handelt  von  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  und  Organisation  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege in  den  Kulturstaaten  und  stammt  aus  der  be- 
währten Feder  Flnkelnlnirg^a»  Wie  der  Verf.  einst  durch  seine 
kritisdien  Studien  der  Gesundheitsverwaltung  Englands  Aufsehen 
erregt  hat,  so  hat  er  bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Abrisses 
die  sanitäre  Organisation  jenes  Landes  mit  besonderer  Liebe  be* 
handelt  und  in  fesselnder  Beschreibung  veranschaulicht.  Die  jüngsten 
Gesetze,  infectious  diseases  notification  und  prevention  acts,  public 
health  London  act,  sind  nicht  berücksichtigt,  vermutlich,  weil  sie 
ihrem  Inhalte  nach  bei  dem  Kapitel  Infektiooskrankheiten  besprochen 
werden  sollen.  Neben  Englands  Gesundheitswesen  sind  auch  die 
bezfiglichen  Verhältnisse  in  den  Staaten  des  Altertums  und  Mittel- 
alters, und  in  einigen  europäischen  Ländern  der  Gegenwart,  Deutsch- 
land, Oesterreich,  Frankreich,  Italien  berücksichtigt,  und  besonders 
dankenswert  ist  die  Schilderung  der  internationalen,  auf  Abwehr  der 
Seuchen  gerichteten  Maßnahmen,  in  welcher  der  Inhalt  der  Verein- 
bamngen  zu  Venedig  (1892)  und  Dresden  (1893)  ausführlich  er- 
örtert winL 

Der  den  sogenannten  „kontagionistischen'^  Anschauungen  abholde 
Standpunkt  des  Verf.*s  ist  aus  seinen  in  der  letzten  Zeit  erschienenen 
lUHl  auch  in  den  politischen  Blättern  vielfach  besprochenen  Veröffent- 
üchaDgen  allgemein  bekannt.  Es  war  daher  nicht  anders  zu  erwarten, 
als  dafi  diese  Auffassungen  auch  in  der  vorliegenden  Monographie  ver- 
treten sein  würden,  und  in  der  Tbat  wird  nicht  jeder  Hygieniker  mit 
Fiokelnburg  übereinstimmen,  wenn  er  z.B.  die  Benachteiligungen, 
«ekhe  der  deutsche  Handel  durch  oft  geradezu  drakonische  Miär^eln 
gegen  unsere  Herkflnfte  im  Audande  während  des  Jahres  1892  erlitten 
lut,  als  folgerechte  Repressalien  gegen  die  1888  zwischen  den  deutschen 
Bopdesseestaaten  vereinbarten  „Vorschriften  über  die  gesundheits- 
polizeiliche Deberwachung  der  Seeschiffe^'  hinstellt  Indessen  werden 
sich  auch  die  MEontag^onisten^  gern  aus  der  vom  Verf.  gegebenen 
Uebenicht  über  viele  einschlägige  Thatsacben  und  Verhältnisse  orien- 
tierea  und  vor  Allem  mit  ihm  übereinstimmen  in  der  günstigen  Be- 
vteiluDg  der  Ergebnisse  der  Dresdener  Konferenz,  welche  nidit  zum 
geringsten  Teile  B.  Koch  zu  danken  sind. 

Die  zweite  Lieferung  besteht  in  einer  Abhandlung  von  Mmik 
über  Einzelernährung  und  Massenernährnng.  Was  im 
EiDgaoge  dieses  Referates  über  Inhalt  und  Form  der  bisher  er- 
^eneoen  Teile  des  Weyrschen  Handbuchs  gesagt  wac,  trifft  in 
B«2ag  auf  diesen  Abschnitt  in  vollem  Masse  zu.    Die  Monographie 

20» 
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ist  in  4  Hauptteile  gesondert,  welche  dem  Stoffverbrauch  des  Meoachen, 
der  Bedeatong  der  Nahrangsstofife,  der  Nahmng  des  Menschen  und 
der  Massenemährong  gewidmet  sind.  Eine  ausführlichere  Bespre- 
chung erscheint  an  dieser  Stelle  nicht  angezeigt«  da  bakteriologische 
Gebiete  in  den  bezüglichen  Abschnitten  nicht  berührt  werden. 

In  der  dritten  Lieferung  haben  Wernleh  das  Leichenwesen 
einschließlich  der  Feuerbestattung  und  Weimer  das 
Abdeckereiwesen  bearbeitet  In  dem  Wernich*sciieB  Teile 
wird  nach  einem  geschichtlichen  Ueberblick  ttber  die  yerschiedenen 
Verfahren  der  Bestattung  zunächst  die  Totenschau  besprochen.  Der 
Verf.  hebt  im  Besonderen  die  Wichtigkeit  derselben  für  die  Medizinal- 
statistik  herror,  tr&gt  aber  in  unparteiischer  Weise  auch  den  grofien 
Schwierigkeiten  Rechnung,  welche  einer  al^iODMineB  Einführung  der 
allein  in  dieser  Beziehung  wirklich  wertvollen  Ärztlichen  Leichen- 
besichtigung  entgegenstehen.  Es  folgt  dann  eine  Schilderung  der 
verschi^nen  VerfaJiren  mit  Leichen  in  der  Zeit  von  der  Tod^est- 
etellung  bis  zur  endgiltigen  Bestattung.  Wem  ich  tritt  hier  mit 
Lebhaftigkeit  für  die  allgemeine  Einführung  der  Leichenhallen  ein ; 
die  bezüglichen  bisher  in  dieser  Beziehung  giltigen  Bestimmangen 
werden  eingehend  verwertet,  wie  dies  auch  betreflfis  der  Abschnitte 
über  Totenschau  und  Leichentransport  besonders  anzueiicennen  ist 
Ein  Bericht  über  Forschungen  und  Feststellungen  an  Leichen  bringt 
u.  A.  Mitteihmgen  der  bekannten  Untersuchungen  Petrins  Qber 
die  Lebensdauer  pathogener  Keime  in  Tierleichen  und  die  Forschun- 
gen Brieger's  u.  a.  über  Leicbenalkalolde.  Hinsichtlich  der  end- 
giltigen Bestattung  der  Leichen  ist  der  Verf.  den  auf  Einführang 
der  Feuerbestattung  gerichteten  Bestrebungen  freundlich  gesinnt,  er 
verurteilt  jedoch  alle  agitatorischen  Uebertreibungen ,  welche  in 
dieser  Bewegung  hervorgetreten  sind,  mit  Nachdruck.  Die  einzelnen 
Arten  der  Bestattung  werden  ausfQhrlich  besprochen,  ihre  Bedeutung 
in  hygienischer  Beziehung  gebührend  hervorgehoben.  Besonders 
gef&llig  liest  sich  u.  a.  die  Schilderung  der  Vorgänge  der  Fäulnis  und 
Verwesung. 

In  dem  von  Weh m er  bearbeiteten  Teil  wird  zunächst  die  Zu- 
sammenstellung der  einschlägigen  deutschen  und  österreicbischei] 
Gesetzgebung  allgemein  willkommen  sein.  Die  weiteren  Abschnitte 
welche  von  der  Ausübung  des  Abdeckereigewerbe&  den  an  dieses 
Gewerbe  zu  stellenden  Anforderungen  und  dem  durcn  Abdeckwei  zc 
beseitigenden  Material  handeln,  verdienen  in  jeder  Weise  voUe  An< 
erkennung.  Einige  wohlgelungene  Abbildungen,  in  denen  u.  a.  dei 
flenne  her  g's(£e  EafiU-Desinfektor,  eine  Anlage  zur  Verarbeitung 
von  Tierleichen  nach  Podewils  und  ein  Kosi 'scher  Verbrennnags- 
ofen  für  Tierleichen  dargestellt  sind,  tragen  wesentlich  zur  Veran 
schaulichung  des  Inhalts  bei. 

Eine  Besprechung  der  4.  Lieferung,  welche  die  Hygiene  dei 
19odens  behanddt  und  von  Fodor  verfaSt  ist,  behält  sich  Ref«  flu 
eine  spätere  Nummer  dieser  Zeitschrift  vor. 

Der  Verlagsbuchhandlung  gebührt  für  die  angemessene  Aus 
stattung  der  bisher  erschienenen  Teile  des  Werkes  besonderer  Dank 

Kühler  (Berlin). 


Bakttrien  in  Mileh.  313 

Inodleiuttonia,  Hugo,  Ueber  den  Keimgehalt  der  Dor- 

pater  Marktmilch  oebst  einigen  bakteriologischen 

Untersuchangen  von  Frauenmilch.     [Inaug.-Diss.]     8^ 

51  p.    Dorpat  1893. 

Die  Arbeit  bringt  im  ersten  Teile  nicht  viel  Anderes,  wie  die  von 

Gernhardt;  erwsäntmtee  sein,  daß  Verf.  eine  deutliche  Beziehung 

iwischen  KeimgehaJt  und  Sahmgehalt  nicht  zu  entdecken  vermochte» 

loch  dnen  merklichen  Einfluß  der  kälteren  Jahreszeit  auf  die  Höhe 

der  Keime  nicht  fand. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  aich  mit  der  Frauenmilch.  — 
Während  man  früher  die  Mottermilch  gesunder  Frauen  fQr  voll* 
ständig  keimfrei  erachtete,  haben  neuere  Untersuchungen  ergeben, 
dtl  stets  Keime  vorhanden  sind,  deren  Zahl  sich  einesteils  nach  der 
Zeitdauer  richtet,  weldbe  seit  dem  letzten  Saugakte  verflossen  ist,  und 
zweitens  von  der  OrOBe  des  Milchquantums  abhängt,  welches  unmittel- 
bir  vor  der  zur  Untersuchung  benutzten  Milcbprobe  entleert  wurde. 
Von  Keimarten  fanden  sich  in  ^j^  der  Fälle  der  Staphylo- 
eoccus  pyogenes  albus,  seltener  der  pyogenes  aureus  und 
der  Streptococcus  pyogenes.  Unter  44  Proben  wiesen  31 
fiterkokken  ausschliefflich  auf,  9  dieselben  mit  anderen  Bakterien 
vcnnischt,  aber  selbst  flberwiegend,  und  nur  4  zeigten  andere  Bak- 
terien ohne  £iterkokken. 

Ob  diese  Keime  nun  durch  den  Blutstrom  nach  der  DrOse  hin« 
getragen  sind  oder  von  außen  einwandern,  ist  selbst  nach  den 
neaesten  Untersuchungen  von  A.  Falle ske  unentschieden  geblieben. 
Knochenstierna  untersuchte  die  Milch  von  8  vollständig  ge- 
sonden  Frauen,  7  Wöchnerinnen  und  1  Amme,  welche  vor  4  Wochen 
geboren  hatte,  und  stellte  48  Untersuchungen  an.  Eine  Konstanz 
des  Keimgehaltes  vermochte  Verf.  nicht  festzustellen  und  faßt  seine 
Behsoptangen  folgendermaßen  zusammen:  Die  nach  Reinigung  der 
Warze  mit  Sublimat  und  Alkohol  bez.  Alkohol  allein  aus  der  ge- 
SQoden  Brust  einer  gesunden  Frau  entleerte  Milch  enthält  oft  Keime, 
unter  denen  der  Staphylococcus  pyogenes  albus  am  häufig* 
steo  vorkommt.  Er  scheint  von  außen  in  die  Milcbsinus  eingewandert 
n  sdn,  entfaltet  aber  dort  keine  pathogenen  Eigenschaften.  Außer- 
^  kommen  noch  mehrere  Arten  von  anderen  Kokken  und  einige 
Alten  Bakterien  vor;  jede  einzelne  Art  ist  aber  im  Vergleiche  mit 
dem  gesamten  Mikroorganismus  viel  seltener.  Einmal  wurde  weiße 
flefe  gefunden.  E.  Roth  (Halle  a.  8.). 

BtmhardtyEugen,  Quantitative  Spaltpilzuntersuchungen 
der  Milch.    [Inaug.-Di8s.]    S^.    78  p.    Dorpat  (Juijew)  1893. 

Bereits  1840  erkannte  Fuchs  in  der  Milch  Vibrionen,  ihm  folgte 
dttnPasteur,  welcher  fand,  daß  sie  weit  schwerer  als  irgend  eine 
UMlere  Flflssigkeit  von  ihren  Keimen  zu  befreien  sei. 

Verl  nahm  das  Zählen  der  Kolonieen  am  dritten  Tage  nach  der 
Ittpfong  vor  und  erhielt  folgende  Tabelle  far  die  Dorpater  Ver- 
h^tnisse: 
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NiedrifTtter 

H6eh8ter 

Mittlerer  Keimg«liidt 

40S046 

7  686  150 

2  822  103 

SOdtische 

1  294  649 

15  139  888 

5  506  601 

Dorfmilch  I 

1  749  980 

20  808  000 

9  670  873 

»       II 

8  120  968 

26  056  500 

11274  703 

Bfarktmileh 

2  09S  181 

116  817  200 

39  990  850 

Als  Gegensatz 

seien  andere 

Städte  angefahrt: 

'  nach  Renk 

m 

Halle  6— 30,7 Mille  in  1  ccm,  nach  Lehmann  in  Würzbarg  1,9  bis 
7,2  Mille,  in  München  nach  Escherich  1—4  Mille,  in  Gießmi  nach 
Uhl  83100-169632000. 

Gernhardt  wandte  dann  seine  Aufmerksamkeit  den  KdmeD 
zu,  die  nicht  als  Milchbakterien  bezeichnet  sind.  Am  h&ufigsten  £and 
er  den  Radiciformis,  welcher  ja  auch  ein  fast  regelmäßiger  Be- 
fand des  Flufi-  und  Brunnenwassers  ist  und  durch  die  Wasserspülung 
der  Gefäße  an  die  Wandungen  derselben  gelangen  dürfte. 

Sonst  Torgefundene  Schimmelarten  stammen  wahrscheinlich  so- 
wohl aus  dem  Staube  der  Luft,  als  auch  aus  den  oft  schimmelhaltigen 
Kellerräumen. 

Proteusarten  dürften  ebenfalls  durch  Wasser  in  die  Milch 
gelangt  sein. 

Es  wurde  darauf  versucht,  nach  Möglichkeit  keimfreie  Milch  auf 
den  Gütern  der  Umgegend  selbst  zu  gewinnen,  wobei  Verf.  zu  dem 
Resultate  kommt,  es  sei  dieses  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Die 
Hauptschuld  ist  den  Ausführungsgängen  der  Drüse  selbst  beizumessen, 
da  die  Keimzahl  in  dieser  von  vornherein  in  einem  sich  fast  stets 
gleichbleibenden  Dorchschnitte  15000  pro  1  ccm  ausmacht 

Die  Milch  gelangt  ferner  erst  etwa  6,  12  oder  18  Stunden  nach 
dem  Melken  zum  Verkauf,  was  der  Entwickelung  der  Keime  ungemein 
förderlich  ist  Die  Ueberzahl  der  Keime  stammt  aber  aus  der  Außen- 
welt und  wird  durch  den  Melkakt  wie  die  Gefäße  und  Art  der  Be- 
handlung der  Ware  in  dieselbe  hineingebracht;  namentlich  in  den 
Wirtschaften  mit  täglicher  Stallreinigung  will  Gernhardt,  wahr- 
scheinlich durch  das  Bewegen  des  Mistes,  eine  erheblich  größere 
Anzahl  von  Keimen  angetroffen  haben.  —  Centrifugierte  Milch  weist 
die  niedrigste  Zahl  von  Bakterien  auf  und  ist  hygienisch  am  meisten 
zu  empfehlen.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Schroeder,  Die  Fleisch-  und  Wurstvergiftung  in  U.  und 
Umgegend    des    Kreises  Weißenfels   im  Jahre  1892. 
(Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches  Sani- 
tätswesen.  1893.) 
29  Familien  mit  insgesamt  über  100  Personen  erkrankten  nach 
dem  Genüsse  von  Kuhfleisch  von  einem  Tiere,  welches  infolge  von 
Maul-  und  Klauenseuche  ein  Panaritium  bekommen  hatte.    Der  Tier- 
arzt hatte  das  Fleisch  für  gesund  und  als  Nahrungsmittel  verwendbar 
erklärt.    Die  Krankheitssymptome  trafen  vorwiegend  den  Magendarm- 
kanal und  bestanden  in  Leibschmerz,  Durchfall,  Kollern,  Erbrechen, 
daneben  war  Kopfschmerz  und  Schwindel  beobachtet    Ein  Fall  endete 
letal  und  wird  das  bezügliche  gerichtliche  Obduktionsprotokoll  mit- 
geteilt   In  den  Wurstteilen,  die  zur  bakteriologischen  Untersuchung 
kamen,  fanden  sich  der  Proteus,  prodigiosus  und  subtilis. 
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^Turatgifte  and  FAulnisgifte  waren  in  den  Leichenteilen,  Würsten  und 
Schinken  nicht  nachweisbar. 

Im  Anschlüsse  an  diesen  Fall  giebt  Verf.  eine  Uebersicht  aller 
bis  dato  bekannt  gewordenen  Fleischvergiftungen  und  teilt  die  F&Ue 
ein  1)  in  solche,  in  denen  unzweifelhafte  PtomaXnsymptome  vorhanden 
waren,  2)  in  solche,  in  denen  mehr  die  Symptome  der  Intestinal- 
mykose  vorherrschen. 

In  der  Uebersicht  werden  in  toto  48  Fälle  besprochen,  und  zwar 
geben  die  Tabellen  an:  Litterarische  Notizen,  Bezeichnung  der 
Epidemie  nach  Art,  Ort  und  Zeit  des  Auftretens,  die  Ursache  des- 
selben, das  Inkubationsstadium,  die  Zahl  der  Erkrankungen,  Zahl  der 
Todesfiüle,  die  Krankheitserscheinungen,  Obduktionsbefunde,  Gifte 
und  Gifte  produzierende  Organismen  sowie  sonstige  Bemerkungen. 
Mit  Recht  beklagt  sich  der  Verf.  tlber  den  schleppenden  Geschäfts- 
gang, der  verhinderte,  daß  das  verdächtige  Material  sofort  an  einer 
geeigneten  Stelle  bakteriologisch  verarbeitet  wQrde,  weil  die  fraglichen 
Objekte  erst  durch  der  Hände  lange  Kette  der  Justizbeamten  wandern 
muJB.  Er  verlangt,  daß  der  Staat  obligatorisch  chemisch-bakteriolo- 
giache  Institute  mit  der  Untersuchung  beauftrage  und  daß  das  erste 
Amtsgericht,  dem  Anzeige  von  dem  Falle  gemacht  werden,  sogleich 
die  Sendungen  an  diese  Institute  verabfolge,  ähnlich  wie  es  jetzt  ja 
auch  mit  dem  choleraverdächtigen  Materiale  geschieht 

Prophylaktisch  fordert  er  ein  staatliches  Verbot  des  Verkaufes 
von  Fleisch  kranker  Tiere,  dann  eine  durchgreifende  tierärztliche 
Kontrolle,  und  um  den  Besitzer  vor  Schaden  zu  schützen,  eine  von 
Zeit  ZQ  Zeit  wiederholte  öffentliche  Mahnung  zur  Viehversicherung 
und  eventuelle  staatliche  Unterstützung  im  Falle  des  Betroffenwerdens 
eines  Viehzüchters.  —  Gewiß  läßt  sich  manches  Unglück  durch  diese 
Maßregeln  vermeiden.  O.  Voges  (Danzig). 

Arloing  et  Chantre,  £tude  sur  Torigine  microbienne  de 
rinfection   purulente   chirurgicale.     (Arch.  g6n6r.   de 
m6d.  1893.  Oct.  p.  497.) 
Die  Verff.  kommen  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  „Infection  purulente  chirurgicale"  (die  deutsche  Septiko* 
Pyämie)  wird  verursacht  durch  die  gewöhnlichen  Eiterstreptokokken. 

2)  Eine  Mischinfektion  ist  häufig,  aber  nicht  notwend^. 

3)  Der  Streptococcus  hat  dabei  die  gleiche  Virulenz  wie  bei 
der  schweren  Form  des  Puerperalfiebers. 

4)  Die  Ursache  der  Umwandlung  seiner  pathogenen  Eigenschaften 
ist  noch  unUan  W.  Petersen  (Zürich). 

SeUmmelbuseli»  Ueber  grünen  Eiter  und  die  pathogene 
Bedeutung   des   Bacillus  pyocyaneus.    (Sammlung   kli- 
nischer Vorträge  von  Volkmann.     Serie  3.    Heft  IL    No.  62. 
PL  303  ff.) 
Im  Anschloß  an  eine  Krankenvorstellung  berichtet  Verf.  über 
die  durch  den  Bacillus  pyocyaneus  hervorgerufenen  Erschei- 
nangen.    Er  schildert  die  Grünfärbung  der  Verbände,  das  Aussehen 
der  Wunde,  beschreibt  die  Theorieen,  welche  vor  der  Entdeckung  des 


I 
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Bakteriams  in  betreff  der  GrUii-  nod  Blaaftrbaog  der  Verbandstoff^ 
herrschten,  wobei  besonders  die  Ansicht  von  Long aet  aufflUlt,  welcbei 
diese  Erscheinung  meist  nach  Gewittern  beobachtet  haben  will,  wc 
dann  unter  dem  Einflasse  der  ozonreicheren  Loft  das  Jod  der  ii 
HospitAlem  stets  in  der  Luft  vorhandenen  linct.  Jodi  die  Stärke- 
verbände  bläua  Jetzt  weiß  man,  daß  das  Pyocyanin,  welches  durch 
AusschQtteln  der  Verbandstoffe  mit  Chloroform  gewonnen  wird,  die 
Ursache  der  Verfärbung  ist  Ebenso  wie  der  Farbstoff  wird  aba 
auch  ein  charakteristischer  Geruch  durch  denPyocyaneus  honror« 
gerufen.  Aber  nicht  nur  grauen  Farbstoff  sehen  wir,  sondern  bisweiled 
auf  anderen  Nährböden  auch  blauen,  ja  sogar  braunen  uod  vermag 
man  eine  ganze  Farbenskala  zwischen  Grfin  und  Braun  herzostell^. 
Die  Produktion  der  chromogenen  Substanz  erweist  sich  dabei  abhängig 
von  genttgender  Luftzufuhr,  vom  passenden  Nährsnbstrate  und  von  dei 
Beschaffenheit  der  Bacillen  selbst. 

Was  die  Frage  anbelangt,  wie  der  Bacillus  pyocyaneus 
auf  und  in  die  Wunden  gelangt,  so  waren  firQhere  Autoren  der  An- 
sicht, daß  es  sich  um  eine  Infektion  aus  der  Luft  handelt.  Doch 
ergaben  neuere  Untersuchungen,  daß  der  Organismas  ein  Parmsit  aa 
unserem  gesunden  Leibe  ist.  M  tths  am  fand,  daß  er  beim  Gesunden 
in  der  Achselhöhle,  der  Anal-  und  Inguinalfslte  in  50  Proz.  der  unter- 
suchten Fälle  vorkam.  Dieser  Bacillus  bewirkt  nun  weder 
Eiterung  noch  Sepsis,  doch  produziert  er  ein  Protein,  welches,  sub- 
kutan oder  intraveote  injiziert,  heftige  Wirkungen  hat  Bin  Arzt 
injizierte  sich  0,5  ccm  bei  100^  im  Dampfe  sterilisierter  Bouillon- 
kultur  in  den  Vorderarm.  Nach  wenigen  Stunden  stieg  unter  leichtem 
Frösteln  die  Temperatur  an,  in  circa  12  Stunden  erreichte  sie  38,8  *i 
um  dann  langsam  abzufallen.  Von  der  Injektionsstelle  aus  verbreitete 
sich  eine  erysipelasähnliche  Anschwellung  Aber  den  Unterarm  ohne 
Eiterung,  die  Drflsen  der  Achsel  waren  geschwollen  und  sehr  schmerz- 
haft buchner  berichtet  von  einem  ähnlichen  Falle.  In  der  Praxid 
wurden  derartige  Einwirkungen  nie  beobachtet.  Dennoch  aber  ist  die 
Lifektion  nicht  so  harmlos.  Der  Geruch  ist  lästig  und  widerwärtig, 
die  Sekretion  der  Wunde  ist  enorm  und  oft  mit  den  gewaltigsten 
Verbandmassen  nicht  zu  bewältigen.  Die  Granulationen  werden  in  ihrer 
Konsolidation  gestört  Transplantationen  werden  oft  gänzlich  ver- 
hindert Auf  den  Wunden  liegen  Aetzschorfe,  wie  diphtherische  Beläge, 
welche  sich  ohne  Blutung  kaum  entfernen  lassen;  sie  bestehen  aus 
Massen  von  Pyocyaneusbacillen.  Ist  die  Intoxikation  auch 
k^ne  plötzliche,  wie  bei  der  Subkutaninjektion  der  Kaltvrmaasen,  so 
handdt  es  sich  um  langsam  schleichende  Vergiftung.  Kaninchen 
siechten  hin,  zeigten  parenchymatöse  Degenerationen  der  inneren  Oi^ne, 
chronische  Nephritis  und  Amyloid.  —  Aus  allen  Beobachtungen  geht 
bis  jetzt  hervor,  daß  der  Bacillus  pyocyanens  zwar  giftige 
locale  und  allgemeine  Wirkungen  zu  Stande  bringt,  daß  ihm  aber 
die  Eigenschaften  eines  invasiven  pathogenen  Organismus  abgehen. 
—  üeber  eine  wirksame  Bekämpfung  und  einzuschlagende  Therapie 
schweigt  leider  der  Artikel.  O.  Voges(Daozig). 

Slebourg,  Leonhard^  Zur  Casuistik  der  kryptogenetischen 
Septicopyämie.    [Inaug.-Diss.]  8^.  32  p.    Bonn  1898. 
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Wohl  kei&e  Krankheit  weist  so  mannigfaltige  and  dem  An- 
seheine nach  80  weit  aoseinanderliegende  Fonnen  auf,  wie  die  septische 
Infektion. 

Zahlreiche  Untersuchangen  der  Neuzeit  haben  ergeben,  da£  die 
Sept&opyamie  durch  die  Terschiedehen  Arten  der  die  gewöhnliche 
Wundeiterottg  bedingenden  Mikroben  hervorgerufen  wird.  Diese 
bilden,  wenn  sie  im  Körper  gflastige  Lebensbedingungen  antreffen, 
Kotonieen,  welche  ihrerseits  wieder  zum  Ausgangspunkte  spezifischer 
Embolien  in  entfernten  Organen  werden  können.  Diese  Mikroorganis* 
mm  sind  vorzugsweise  Streptococcus  pyogenes,  femer  pyo- 
gene  Staphylokokken  und  zuweilen  kommen  auch  wohl  noch  andere 
Bakterienarten  in  Betracht. 

Als  Eingangspforte  fUr  die  Mikroorganismen  ist  in  den  meisten 
Fallen  die  traumatische  L&si(m  zu  bezeichnen,  vielfach  auch  die 
Schleimhäute  des  Digestions-  und  Bespirationstraktus  oder  des 
Urogenitalapparates,  wie  denn  ferner  alte,  irgendwie  frOber  ent» 
stehende  Eiterherde  in  Betracht  kommen. 

Temperatur  ist  meist  hodi,  zeigt  sprungweisen  Verlauf  und  ist 
meist  von  Frost  begleitet.  Atmungsh&ufigkeit  in  der  Begel  bedeutend 
gesteigert  und  andere  Begleiterscheinungen,  welche  den  Kliniker  an- 


AUe  untersuchten  pathogenen  Bakterien  sind  hier  gewöhnlich 
auf  Zufuhr  von  Sauerstoff  angewiesen ,  weshalb  sie  sich  im  linken 
Herzen  vorzugsweise  entwickeln. 

Verwechselungen  können  zunächst  eintreten  mit  Malaria,  durch 
Anwendung  von  Chinin  leicht  zu  bemerken,  Variola,  Scharlach,  Milz- 
brand, Rotz,  Pemphigus  u.  s.  w.  E.  Both  (Halle  a.  S.). 

Bed^  H«9  Ueber  eine  durch  Streptokokken  hervor- 
gerufene Meningitis.  (Zei tschr.  fQr  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten.   Bd.  XV.  1893.  H.  2.  p.  359  ff.) 

Im  Anschlüsse  an  eine  Angina  und  einen  Tonsillarabsceß  war 
aine  dterige  Meningitis  entstanden,  die  in  kurzer  Zeit  zum  Tode 
Ahrte.  Der  Krankheitsvorgang  war  durch  Streptokokken,  welche 
steh  durch  große  Virulenz  gegenüber  Kaninchen  und  Mäusen  aus- 
zeichneten, ausgelöst. 

Zwei  Wege,  auf  denen  von  der  Tonsille  aus  die  Kokken  in  die 
Sehäddhöhle,  gelangen  konnten,  stehen  offen,  entweder  direkt  oder 
auf  dem  Wege  der  Allgemeiainfcktion.  Im  Blute  und  anderen  Or- 
ganen (mit  Ausnahme  der  Leber)  ließen  sich  keine  Bakterien  nach- 
weisen, so  daß  wohl  eine  direkte  Infektion  stattgefonden  haben  mag, 
wobei  die  Kokken  durch  die  Siebbeinzellen  nach,  der  Grehimoberfläche 
vorgedrungen  sind  und  hier  zu  einer  Eiteransammlung  Veranlassung 
gegeben  haben.  O*  Voges  (Danzig). 

lar#t,  Felix,  Sur  un  Streptocoque.  [Thtee.]  (SeeiiMi  d'ödi- 
tions  scientmques.  Paris  1893.) 
In  einer  längeren,  sehr  lesenswerten  Arbeit  berichtet  Marot 
über  die  Resultate  seiner  Streptokokkenstudien.  Da  er  eine  Diffe- 
renzierung der  Streptokokken  nach  dem  Grade  ihrer  Virulenz  als  zu 
trOgerisch  aufgab,  sah  er  sich  nach  neuen  Differenzierungsmitteln  um 
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und  glaubt  ein  solches  in  dem  Ausfalle  der  Kartoffelkultur  gefunden 
zu  haben.  Er  teilt  danach  die  Streptokokken  in  2  große  Gruppen, 
1)  in  solche,  welche  kein  sichtbares  Wachstum  auf  Kartoffeln  zeigen 
und  2)  in  solche,  welche  ein  sichtbares  Wachstum  auf  Kartoffeln 
deutlich  erkennen  lassen.  Bei  der  ersten  Gruppe  sagt  er  mit  Absicht 
nur,  „welche  kein  sichtbares  Wachstum  auf  Kartoffdn  zeigen^, 
um  mit  diesem  nichts  weiter  prfijudizierenden  Ausdrucke  sich  weiter 
in  gar  keine  Diskussion  darüber  einzulassen,  ob  sie  sich  nicht  viel- 
leicht doch  auf  der  Kartoffel  trotzdem  vermehren.  Zu  dieser  ersten 
Gruppe  rechnet  er  den  Erysipelcoccus  und  verwandte  Arten^ 
Streptokokken  bei  puerperalen  Affektionen,  Streptococcus  pyo- 
genes,  Str.  murisepticus,  die  Streptokokken  a  und  ß  und  den 
Diplostreptococcus  von  Barbier,  den  Str.  scarlatinosus 
von  d'Espine  und  Marignac,  die  Streptokokken  bei  Angina 
phlegmonosa  und  crouposa.  Wahrscheinlich  gehören  nach  ihm  dazu 
auch  die  Streptokokken  bei  Bronchopneumonieen,  welche  nach  Mosny 
mit  dem  Erysipelstreptococcus  identisch  sind;  ferner  der  von 
Beck  bei  einem  cholera&hnlichen  Falle  beobachtete  Streptococcus; 
desgleichen  die  Streptokokken  bei  Pleuritiden  (V  ig  na  Ion)  und  Pen* 
tonitiden,  welche  dem  Str.  pyogenes  gleichen  u.8.  w.  und  schließ- 
lich der  Pneumococcus.  Zu  der  zweiten  Gruppe  mit  sichtbarem 
Wachstume  auf  Kartoffeln  zählt  er  einige  von  v.  Lingelsheim 
beschriebene  Streptokokken,  ferner  drei  von  d^Espine  und  Ma- 
rignac und  dann  die  von  ihm  selbst  aus  F&llen  von  Angina,  ferner 
bei  gesunden  Individuen,  aus  Phlegmoneneiter,  Bronchopneumonie, 
Stomatitis  „ulc^ro-membraneuse^^  gezüchtete  Streptokokken,  deren 
kulturelles  Verhalten  er  genauer  angiebt.  Darauf  giebt  Marot  sehr 
genaue  Beschreibungen  des  Erysipelstreptococcus  und  eines 
durch  seine  Kartoffelkultur  ausgezeichneten  Streptococcus^), 
welchen  er  aus  dem  Munde  von  Gesunden  und  —  sehr  reichlich  —  bei 
gewissen  „angines  pultac6e&''  fand.  Im  folgenden  schließt  er  daran 
Protokolle  von  18  mehr  oder  weniger  genau  analysierten  Strepto- 
kokkenfällen an.  Seine  Resultate  faßt  er  in  folgenden  Schlüssen 
zusammen:  I.  Bei  der  wichtigen  Bolle,  welche  den  Streptokokken  in 
der  menschlichen  Pathologie  zukommt,  schien  es  von  Interesse,  die- 
selben in  gewisse  Kategorieen  zu  gruppieren.  II.  Bei  der  Gruppie- 
rung schien  nach  den  angestellten  Versuchen  ein  Merkmal  speziell 
als  Basis  zu  Grunde  gelegt  werden  zu  können:  die  Art  des  Wachs- 
tums auf  Kartoffeln.  III.  Abgesehen  von  dem  theoretischen  Interesse 
und  ohne  daraus  etwas  für  seine  Spezifidtät  prfijudizieren  zu  wollen, 
erschien  ihm  dies  Merkmal  für  die  bakteriologische  Differential- 
diagnose  verwertbar,    und    zwar   überlegen    in   letzterer   Hinsicht 

IV.  sowohl  der  Prüfung  auf  die  so  schwankende  Virulenz,  als  aach 
gegenüber  den  von  v.  Lingelsheim  empfohlenen  morphologischen 
Charakteren,  da  die  Kettenlänge  wegen  ihrer  großen  Variabilität  far 
die  Differentialdiagnose  nicht  verwertbar  erschiene.    Danach  teile  er 

V.  die  Streptokokken  in  2  große  Klassen,  in  die,  welche  kein  sicht- 
bares Wachstum  auf  Kartoffeln  zeigen,  und  in  solche,  welche  deutlich 


1)  Note  aar  an  caraetöre  diff^rentiel  d'one  streptoooqu«  de  U  boache.    (Seei^t<  d« 
biologie.  1892.  5.  noYembre.) 
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dchtbares  Wachstam  darauf  erkennen  lassen.  Za  der  ersten  Klasse 
g^Orten  VI.  derErysipelstreptocoecas  mit  seinen  Verwandten 
und  der  Pneamococcus,  w&hrend  sich  VII.  die  Streptokokken 
der  zweiten  Klasse  den  Yon  v.  Lingelsheim  als  Streptococcas 
brevis  beschriebenen  Streptokokken  zu  n&hem  schienen.  VIII.— X.  Der 
eine  vom  Verf.  genauer  studierte,  hierher  gehörige  Streptococcus, 
wdcher  im  Munde  ziemlich  häufig  zu  sein  schien,  wurde  in  beson- 
derer Reichlichkeit  in  gewissen  FUlen  von  Angine  pultacte  beobachtet, 
80  daB  es  nahe  h&g,  ihn  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  in  diesen 
Fällen  verantwortUdi  zu  machen. 

Ref.  möchte  hieran  einige  Bemerkungen  knüpfen.  Ob  der 
Erysipelstreptococcus  auf  Kartoffeln  kein  Wachstum  zeigt, 
ist  ein  strittiger  Punkt.  Bekanntlich  hatte  sein  Entdecker,  Fehl- 
eisen selbst,  angegeben,  daß  derselbe  auf  Kartoffeln,  und  zwar  schon 
bei  Zimmertemperatur  wächst.  Demnach  ist  also  Marot^s  Annahme 
(p.  16),  daß  y.  Lingelsheim  wohl  der  erste  gewesen  sd,  welcher 
Streptokokken  mit  sichtbarem  Wachstume  auf  Kartoffeln  beschrieben, 
hinftllig.  Was  des  weiteren  den  Wert  des  Ton  M arot  yorgeschla- 
genen  Kartoffelwachstums  der  Streptokokken  für  die  Differential* 
diagnose  anlangt,  so  werden  daraber  weitere  Erfahrungen  entscheiden 
mtlasen.  Ref.  steht  diesem  Beginnen  nach  seinen  eigenen  früheren 
Yersachen  ziemlich  skeptisch  gegenüber.  Zunächst  ist  die  Kartoffel, 
wie  das  neuerdings  wieder  die  Krannhals^schen  Versuche  für 
Choleravibrionen  erwiesen,  doch  ein  recht  difficUer,  mit  Vorsicht  zu 
beurteilender  Nährboden.  Man  kann  sich  ja  nun  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  durch  Alkalisieren  der  Kartoffeln,  wie  das  Krann- 
hals  für  Cholerayibrionen  durchführte,  zu  helfen  suchen.  Bei  gleichen 
anveröffentlichten  Versuchen,  die  Ret  im  Frül^ahre  1891  in  Oörbers- 
dorf  anstellte,  zeigte  sieb  nun,  daß  auf  alkiüisierten  Kartoffeln  jetzt 
auch  das  Wachstum  von  Streptokokken  deutlich  sichtbar  wurde,  die 
auf  den  unbehandelten  Kartoffeln  kein  sichtbares  Wachstum  gezeigt 
hatten.  Daß  auf  diesen  das  Wachstum  aber  durchaus  nicht  ganz 
ausgeblieben,  sondern  nur  ähnlich  wie  bei  TVphuskartoffelkulturen 
ansichtbar  geblieben  war,  konnte  Ref.  auf  folgende  Weise  de- 
monstrieren: Die  nicht  alkalisierten,  in  Globig- Ron z*schen 
Röhren  sterilisierten  Kartoffisln  wurden  strichftrmig  mit  einer  ganz 
frischen  Streptokokkenkultur  (am  besten  BouiUonkultur)  geimpft 
and  bei  37*  2  Tage  gehalten.  Diese  Röhrchen  wurden  dann  mit 
einem  verdünnten  Loef  f  ler^schen  Methylenblau  (so  daß  die  Flüssig- 
keit im  Reagenzglase  eben  ziemlich  dunkelblau  durchsichtig  war) 
gef&lH  und  ^/^  — 1  — 2  Tage  stehen  gelassen.  Durch  spezifiseha 
Elektion  zeigte  sich  dann  die  Streptokokkenkultnr  nach  Abgießen  der 
Mettiylenblaulösung  und  vorsichtigem  Spülen  mit  Aqua  destillata 
stärker  gefärbt,  als  die  Kartoffel,  in  zierlichen  charakteristischen, 
dnokelblauen  Figuren  auf  lichter  blauem  Grunde.  Bei  Impfung  mit 
älteren  Kulturen  blieb  das  Wachstum  oft  ganz  aus.  Diese  Figurm 
entsprechen  dem  Bilde  von  Strichkulturen  auf  anderen  Nährböden, 
nar  waren  sie  weniger  üppig.  Bei  der  Untersuchung  zeigten  sie  sich 
aus  mehr  oder  weniger  intensiv  gefärbten  Streptokokken  zusammen- 
gesetzt. Ref.  ist  nach  seinen  eigenen  Versuchen  der  Ansicht,  daß  es 
auch  hier  keine  strengen  Gegensätze  zwischen  sichtbarem  und  nicht 
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uehtbarem  WachBtuiiie  giebt,  sondern  vielfache  allmähliche  Deber- 
gäDge,  welche  zum  Teil  toq  der  Kartoflelaorte  und  ihrer  Reaktion» 
zum  Teil  aber  wohl  auch  von  der  größeren  oder  geringeren  Wachs- 
tumsenergie  der  Streptokokken  selbst  abh&ngen  dürften. 

Czaplewski  (Königsberg  L  Pr.). 

SiBger,  Kttri,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Streptokokken* 
Infektion.    [Inaug-Diss.]    8^  34  p.    WOrzburg  1898. 

Deber  den  Weg,  welchen  die  Streptokokken  machen,  ist  folgen- 
des sicher.  An  der  Injektionsstelle  sind  im  Unterhaatzellgewebe 
massenhaft  Bakterien  vorhanden.  Die  Musknlatur  scheint  nur  insofern 
betn^en  zu  werden,  als  sie  mechanisch  bei  der  Impfung  irritiert 
warde,  tiefer  in  sie  hinein  wandern  die  Bakterien  nicht  Die  Ver* 
mehrang  der  eingeimpften  Keime  findet  sehr  rasch  statt,  denn  bereits 
binnen  wenigen  Standen  hat  sich  unter  der  Haut  ein  Eiterherd  ge- 
bildet, der  nach  Zurackpr&parieren  der  Haut  in  seinem  Aussehen  aa 
ein  diphtherisches  GescbwQr  erinnert  und  dessen  mechanische  Be- 
seitigung (Abwaschen  und  Abrmben  mit  einem  Desinfektionsmittel 
und  Watte)  die  Streptokokkeninfektion  des  Körpers  nicht  mehr  auf* 
halten  kann. 

Vom  primären  Eiterherde  aus  geht  die  Infektion  durch  Weiter- 
wuchern der  Bakterien  ins  Gewebe  auf  die  Nachbarschaft  und  in 
entferntere  Bezirice  Aber.  Die  Hauptverbreitungswege  bilden  die 
Lymphg&nge.  In  den  nftchstgelegenen  größeren  Lymphknoten  ist 
das  erste  größte  Depot  der  Streptokokken,  welche  die  Drflse  in 
Entzündung  und  Schwellung  versetzen  und  schießlich  der  Koagu- 
lationsnekrose  zuffihren. 

Die  Entzündung  setzt  sich  in  das  lockere  Bindegewebe,  welche» 
den  Anus  und  die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  nmgiebt,  leichter 
fort,  als  in  das  derbe,  weniger  saftreiche  Gewebe  im  Rücken.  Man 
sieht  längs  der  Wirbelsäule  aufwärts  die  Eiterung  bald  sich  begren- 
zen, während  sie  nach  den  Harn-  und  Geschlechtsorganen  zu  mit- 
unter in  florider  Weise  fortschreitet 

Die  Leukocyten  haben  an  der  Verschleppung  des  infektiösen 
Materials  einen  großen  Anteil.  Dafür  sprechen  Bakterienj^aques» 
wie  sie  in  den  Lymphspalten  des  Gewebes  so  häufig  gefunden  werden^ 
und  die  ihren  Ausgang  von  Zellen  nehmen,  welche  an  solchen  Ortea 
liegen  geblieben  sind.  Auch  in  den  Blutgefäßen  begegnet  man  im 
Körper  wandständig  Uzenden  Leukocyten,  welche  Träger  von  Strepto- 
kokken sind.  Am  meisten  aber  sind  die  Bakterienplaques  in  der 
Milz  vorhanden,  wo  ja  eine  Haoptstelle  für  LeukoiTtflnansamBlaiig 
ist  Abgesehen  von  einer  beträchüichen  Schwelhing  ist  die  Milz  bald 
weniger,  bald  mehr  von  kleineren  und  größeren,  dem  Kemsch wunde 
anheim  gefeUenen  Bezirken  durchsetzt,  die  als  gelbe  Stellen  aich 
präsentieren  und  von  der  ursprünglichen  braunroten  Farbe  der  Milz 
fast  nichts  mehr  erkennen  lassen. 

Bei  der  Frage,  ob  die  Bakterien  von  den  Zellen  aufgraommeii 
und  gefressen  werden  oder  ob  diese  Erscheinung  sich  anders  er- 
klären lasse,  glaubt  Verf.  behaupten  zu  können,  daß  die  Leukocyten 
an  der  ersten  Infektionsstelle  von  den  wachsenden  Streptokokken 
befallen,  wieder  in  den  Kreislauf,  und  zwar  zunächst  in  die  Lymphw^e  ge- 
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langen,  von  hier  aus  nach  den  verscbiedenen  Organen,  am  meisten  in  die 
benachbarten  verschleppt  werden,  wo  sie  an  irgend  einer  Stelle  liegen 
bleiben,  den  an  ihnen  haftenden  Baicterien  als  N&brsnbstrat  dienen 
and  so  zu  einer  weiteren  Infeiction  des  Gewebes  Veranlassung  geben. 
Die  weiter  in  den  Körper  hineingeführten  bakterienhaltigen  Leulco- 
cyten  gelangen  in  der  Folge  in  das  Blut  und  sind  dann  im  ganzen 
OeABsysteme  meist  wandständig  gelagert  Im  allgemeinen  mramt 
mit  der  Entfemong  von  der  Impfstelle  die  Hassenhaftigkeit  der 
Bakterien  ab,  so  daß  man  von  keinem  Organe  sprechen  kann,  ^n  wel- 
chem sich  die  Bakterien  mit  Vorliebe  ansiedelten.  Auch  das  starke 
BefaDoDsein  der  Milz  rflhrt  nicht  primär  von  den  Bakterien  her, 
sondern  von  der  Eigensdiaft  der  Milz  als  Blut  bildendes  Organ,  in 
welchem  die  bakterienhaltigen  Leukocyten  in  größter  Menge  deponiert 
werden. 

Ob  und  wie  sich  die  Aussehddung  der  Streptokokken  aus  dem 
M&QsekOrper  vollzieht,  darfiber  vermochte  Singer  keine  positiven 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  wenn  sich  auch  der  Harn  als  strepto- 
kokkenhaltig  erwies.  Verf.  nimmt  einen  Durchtritt  der  Bakteri«i 
nach  Zerreißung  der  Blutgefäße  und  Verletzung  der  normalen  Scheide- 
wände nach  den  Nieren  an  und  hält  eine  Ausscheidung  der  Bakte- 
rien durch  die  Blutgefäße  nur  auf  indirektem  Wege  für  mOglich, 
wenn  nämlich  die  Gefäßwand  sdbst  erkrankt  und  ihre  Widerstands- 
fähigkeit hinfällig  geworden  ist  Durch  die  Magen-  und  Darmdrflsen 
wwrde  kein  Uebertritt  der  Bakterien  in  das  Lumen  dieser  Organe 
beobachtet,  ebensowenig  war  in  der  Lunge  eine  Auswanderung  von 
Bakterien  oder  eine  Ausschwitznng  von  Zellen  in  die  Alveolen  wahr- 
sundimen.  E.  Roth  (Halle  &  S.). 

Atta,  A.9  Zur  Aetiologie  der  Paralysis  ascendens  acuta, 
nebst  Bemerkungen  zur  Theorie  der  infektiösen  Er- 
krankungen des  Gentralnervensystems.     (Zeitschrift  f. 
klin.  Medizin.  Bd.  XXHL  189S.  Heft  5  u.  6.  p.  386  flf.) 
A.  hatte  Oeleg^sheit,  einen  FaH  von  L an dry 'scher  Paralyse, 
sowie  aEOCh  dessen  Obduktion  zu  beobachten.    Blut,  Milz,  Rttcken- 
maik  wurden  postmortal  auf  Bakterien  untersucht  durch  Aussaaten 
auf  Olycerinagar.     Außerdem  wurden  frische  Zupf-  und  Quetsch- 
präparate   des  Rückenmarks   mit  Fuchsin  und  Loeffler's  KaU- 
methylenblan  gdiärbt    Das  Resultat  war  absolut  negativ,  ebensowenig 
erMgreieh  waren  nach  Gram  und  nach  Sahli  gä&rbte  Schnitte. 

Verl  neigt  nun  der  Ansicht  zu,  daß  es  sich  bei  besagter  Krank- 
heit am  eine  Intoxikation  durch  Bakteriengifte  handelt,  ähnlich,  wie 
diese  Thatsache  bereits  für  Tetanus  feststdit  Es  wird  daher  in 
Voraeblag  gebracht,  bei  künftigen  Fäüm  ttut,  Harn,  Schweiß  sowie 
frisch  entnommenes  Rückenmark  auf  seine  event  toxischen  Eigen- 
schaften hin  am  Tiere  zu  prüfen«  Diese  Teodne  werden  gedacht  als 
ebenisch  wirkend,  und  zwar  entweder  reizend  oder  lähmend  auf  das 
vMomoCorische  Coitrum.  Hierdurch  werden  dann  die  Symptome  aus- 
ffriOst,  welche  wir  intra  vitam  zu  sehen  gewohnt  sind.  Würde  es 
sieh  om  eine  Infektion  handeln,  so  müßten  doch,  wie  bei  jeder 
infsktifleett  Erkrankung,  anatomische  Veränderungen  in  den 
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erkrankten  Organen  nachweisbar  sein.  Ob  sich  diese  Anschanongen 
des  Ver^s  bewahrheiten  werden,  bleibt  abzuwarten,  jedenfalls  mfissen 
aber  Versuche  in  besagter  Richtung  angestellt  werden,  um  auf  diesem 
Wege  der  Aetiologie  dieser  und  ähnlicher,  noch  völlig  dunkler  Nerven- 
krankheiten auf  die  Spur  zu  kommen.  O.  Voges  (Danzig). 

Heyse,  Ueber  Pneumaturie,  hervorgerufen  durch  Bacte- 
rium  lactis  aßrogenes,  und  über  pathologische  Gas- 
bildung im  tierischen  Organismus.  (Zeitschrift  f.  klin. 
Medizin.  Bd.  XXIV.  Heft  1  u.  2.  p.  130  ff.) 
Id  einer  breit  angelegten  Arbeit  bespricht  Verf.  zunächst  die 
Greschichte  der  Pneumaturie  und  die  Befunde  gasbildender  Bakterien 
im  Harne  und  den  Haroorganen»  Veranlassung  zu  diesen  Unter- 
suchungen bot  sich  durch  einen  Fall  von  Pneumaturie  dar,  welche 
auf  der  L  med.  Klinik  in  Berlin  als  Komplikation  einer  BQcken- 
markserkrankung  beobachtet  wurde.  Die  Krankengeschichte  winL, 
soweit  sie  sich  auf  das  Blasenleiden  bezieht,  ausführlich  mitgeteilt. 
Es  konnte  als  die  Ursache  der  Gasansammlung  in  der  Blase  ein 
Bacillus  isoliert  werden,  dessen  morphologische  und  biologische 
Eigenschaften  mitgeteilt  sind,  der  sich  alsBacterium  aSrogenes 
lactis  Escherich  präsentierte.  Es  ließ  sich  feststellen,  daß  derselbe 
infolge  des  reichlichen  Milchgenusses  in  den  Darm  und  von  hier  aus 
in  die  Vagina  und  von  letzterer  durch  Katheterismus  in  die  Eüirn- 
wege  gelangt  war.  Das  von  diesem  Bakterium  produzierte  Gas  wurde 
einer  genauen  Analyse  (z.  T.  von  Zuntz  ausgeführt)  unterworfen,  es 
bestand  aus  60,8  Proz.  CO,  und  49,2  Proz.  H  in  Bouillonröhrchen. 
Um  zu  erforschen,  woher  das  Gas  stamme,  ob  aus  Zucker  oder  aus 
Eiweiß  oder  einem  Abkömmling  des  letzteren,  wurden  zahlreiche 
Vorsuche  angestellt  Dabei  mußte  jedoch  die  Frage,  wie  in  dem 
zuckerfreien  Urin  der  Patientin  das  Gas  entstanden  sei,  ungelöst 
bleiben,  denn  in  zuckerfreiem  Urin  bildete  sich  kein  Gas.  H.  ist 
geneigt,  anzunehmen,  daß  der  dem  Urin  beigemengte  Blutgehalt  viel- 
leicht die  Gasbildung  habe  eintreten  lassen.  Es  wurde  dann  unter- 
sucht, ob  der  Bacillus  in  tierischen  Gewebsflüssigkeiten  Gas  bilden 
könna 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  in  nach  Hueppe  angelten 
Eikulturen  Gasbildung  statthatte,  ebenso  entwickelte  sich  bei  Ertecbeo^ 
welche  bei  35^  gehadten  wurden,  so  ungeheuer  viel  Gas,  daß  sie 
erstickten,  dick  aufgeblasen  waren  und  tot  auf  dem  Wasser  schwammen« 
Auch  bei  Warmblfltern  kam  es  zur  Gasentwickelung,  unter 
anderen  konnte  durch  Injektion  der  Bacillenemulsion  in  die  Knie- 
gelenkshöhle  eine  Gasbildung  beobachtet  werden.  Injektion  in  die 
Blase  war  erfolglos,  trotzdem  der  Inhalt  alkalisiert  war.  Impfung  in 
die  Bauchhöhle  bewirkte  eiterige  Peritonitis,  die  in  die  Pleura 
erzeugte  einen  Pyopneomothorax.  Von  zwei  Ftitterungsversuchen  war 
der  eine  erfolgreich,  da  das  Kaninchen  einging,  ohne  jedodi  irgendwo 
Gasbildung  zu  zeigen,  während  der  Bacillus  wieder  gezflchtet 
werden  konnte. 

Im  Anschlüsse  an  diesen  Fall  werden  noch  die  bisherigen  Be- 
obachtungen Ober  pathologische  Gasbildung  im  Körper  besprochen. 
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Den  hier  gesammelten  Beobachtangen  kann  Ref.  noch  einige  in 
der  Werth*8chen  Klinik  in  Kiel  gemachte  and  von  H&rting  in 
Beiner  Dissertation  beschriebene  „Beiträge  snr  Kaaoistik  and  Aetiologie 
des  Auftretens  Ton  Gasgehalt  in  cystischen  Geschwülsten  der  Dnter- 
haachgegend"*  anreihen.  Meist  ließ  sich  eine  Kommanikation  der  Qyste 
mit  der  Darmwand  nachweisen.  In  einem  dieser  Fälle  konnte  Ref. 
in  einer  parametranen  Cyste  eine  Reinkaltur  von  Bacteriam  coli 
comm a  n e  Escherich  nachweisen  und  warde  angenommen,  daß  dieses, 
welches  wahrscheinlich  im  Anschlasse  an  ein  Paerperium  4ie  Er- 
scheinungen gemacht,  auch  die  Gasbildung  verarsacht  haben  mußte. 

0.  Voges  (Danzig). 

Bomtriger,  J^  Skorbot  auf  Schiffen.   (Vierteljahrsschrift  f&r 

gerichtliche  Medizin  und  öflfentliches  Sanitätswesen.   Bd.  VI.  H.  4 

und  Supplement.) 

Verf.,  dessen  Schriften  durch  eine  glänzende  Darstellungsgabe 

schon  an  sich  sehr  lesenswert  sind,  bespricht  in  diesem  Aufsätze  den 

Skorbut.    Es  hat  mit  großem  Fleifie  und  rieler  Mühe  aus  allen  Ecken 

and  Winkeln  Beiträge  zu  den  vorliegenden  Fragen   herbeigetragen, 

erörtert  das  Ffir  und  Wider  der  einzelnen  Arbeiten  und  kommt  am 

Schlüsse  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Wenn  auch  1796,  wo  Großbritannien  sich  zum  erstenmal  der 
Gesundheit  seiner  Kriegsmarine  annahm,  die  Grenze  zwischen  skor- 
butischer  und  antiskorbutischer  Zeit  bezeichnet,  so  kommt  doch  auch 
in  der  Gegenwart  Skorbut  in  beachtenswerter  Weise  noch  auf 
Schiffen  vor. 

2)  Man  muß  den  Skorbut  nicht  als  eine  Konstitutionsanomalie 
aufhssen,  sondern  als  eine  bakterielle  Erkrankung,  wobei  die  Keime 
stets  oder  meist  durch  den  Darm  in  den  menschlichen  Körper  ge- 
langen. [Babes  fand  aller^ngs  kürzlich,  daß  ein  Skorbut- 
bacillus  vom  Zahnfleische  ass  wirksam  ist.    Ret] 

3)  Lmge  Verpflegung  mit  der  gleichf&rmigen,  schwerverdaulichen, 
aus  konservierten  Nahrungsmitteln  bestehenden  Seemannskost,  sowie 
Genuß  verdorbener  Nahrung  und  verdorbenen  Trinkwassers  begünstigen 
oder  bewirken  ganz  besonders  die  Entstehung  des  Skorbuts,  sei  es, 
daß  durch  sie  spezifische  Skorbutkeime  eingeführt  werden  —  so 
beobachtete  Verf.  bei  einem  Falle  von  Skorbut  Kokken,  ohne  aber 
diese  nun  schlechthin  als  Krankheitserreger  dieser  Krankheit  hin- 
stellen zu  wollen  —  sei  es,  daß  durch  die  Atonie  oder  sonstige  Ver- 
änderung des  Darmes  die  Aufnahme  von  Fäulniskeimen  ins  Blut  ge- 
stattet wird,  welche  in  der  Norm  mit  dem  Unräte  abgehen,  oder  daß 
BCHist  abnorme  Fäulnis  im  Darme  stattfindet  (Darmfäulnis)  —  einer 
Meinung,  der  sich  auch  Brieger  anschließt 

4)  Wie  weit  hygienische  Mißstände  anderer  Art  begünstigend 
auf  die  Entstehung  des  Skorbutes  einwirken,  ist  nicht  klar  festge- 
stellt. 

5)  In  Bezug  auf  die  Prophyhixe  des  Scorbutes  auf  Schiffen 
sind  zwei  Punkte  besonders  wichtig:  einmal  Verbesserung  der  Ver- 
pflegung, welche  noch  in  mancher  Weise  erreichbar  ist  und  giebt 
gerade  hierfür  Verf.  eine  ganze  Reihe  praktischer  und  brauchbarer 
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VoracUftge  an,  daoD  BeHIcksicfatigaDg  der  bakterielleD  Natur  der 
Krankheit  duncb  richtiges  Verhalten  in  skorbutverseachten  Htfea 
bezüglich  des  Waaaera  und  der  Nahrungsmittel,  durdi  Desiafdctioa 
der  Bilge  und  Aborte  und  durch  allgemeine,  nxd  die  Verhfttung  der 
Bakterieninvasion  gerichtete  Maßnahmen.  —  Letztere  BemQhai^a 
wtlrden  wohl  weniger  aussichtsvoU  sein,  wenn  es  sich  bewahrheiten 
sollte,  daß  der  B  ab  es 'sehe  Organismus  der  Erreger  des  Skorbutes 
sei  und  dieser  schon  in  der  Blundhöhle  Gesunder  sich  findet,  wobm 
ihm  nur  erst  durch  die  ungüostigen  hygienischen  Verh&ltnisse  Ge- 
legenheit gegeben  wfirde,  seine  ganze  yei^erbliche  Tb&tigkeit  zu  ent- 
falten. O.  Voges  (Danzig). 

Olaens,  Emil,  Deber  die  Kahlköpfigkeit  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  frühzeitigen,  idiopathischen 
Form.  [Inaug-Diss.]  8\  36  p.  Freiburg  i.  B.  1893. 
Verf.  führt  zun4chst  die  yerschiedenen  Theorieoi  für  die  Ent- 
stehung der  Kahlköpfigkeit  an  und  stellt  ab  neue  auf,  daß  selbst 
Störungen,  welche  auf  den  Gesamtorganismus  nicht  einmal  zum  Aus- 
druck kommen,  eine  schädliche  Beeinträchtigung  der  Haarpapillen 
hervorrufen  können;  namentlich  psychische  Alterationen  wie  geistige 
Ueberanstrengung  sollen  diese  Wirkung  hervorbringeB.  Die 
dann  vielfach  angewandten  Maßregeln  haben  dann  jedenfalls  den 
Erfolg,  statt  haarerseugend  enthaarend  zu  wirken  und  bereiten  das 
Feld  für  allerhand  noch  nicht  klassifizierte  und  anonyme  Bakterien, 
welche  das  begonnene  Werk  dann  fortsetzen  mögen,  unterstützt  durch 
vielfach  verordnete  Waschungen  mit  kaltem  Wasser,  die  den  Kopf- 
haarpapillen  nur  äußerst  nachteilig  sein  können. 

Daß  Männer,  die  über  einigermaßen  stärkere  Körper-  und  be- 
sonders aber  Bartbehaarung  verfügen,  das  weitaus  größte  Kontingent 
zu  den  Kahlköpfigen  stdlen,  ist  allgemein  bekannt  und  bat  mit  des 
Verf.'s  „neuer**  Theorie  gar  nichts  zu  thun.  Wenn  auch  örtlich  ge- 
steigerte Ernährung  übermäßiges  Sprießen  von  Haaren  veranlassen 
kann,  so  fehlt  doch  der  togische  Zusammenhang,  warum  das  Barthaar 
bei  diesen  Männern  stärker  ^nährt  wird,  wie  das  Kc^haar,  da  das 
letztere  doch  das  früher  bestehende  ist  Anders  klingt  das  Heraa- 
ziehen  der  Neger  mit  dichterem  und  standhaftigerem  Hanpthaar- 
wucbse  und  geringerer  sonstiger  Körperbehaarung. 

Der  namentlich  von  Lassar  verfochtenen  Meinung,  die  Kahl- 
köpfigkeit beruhe  auf  einem  lokalinfektiösen  und  übertragbaren  Leiden, 
will  Plonski  nicht  beistimmen,  obwohl  es  z.  B.  gelungen  ist,  darch 
Uebertragung  der  HaarabfiUle  von  Kahlköpfigen  bei  zahlreidieii 
Tieren  und  bei  einem  jungen  Manne  ausgebreitete  Kahlheit  innerhalb 
weniger  Wochen  zu  erzeugen.  E.  Roth  (Halle  a.  8.X 

JhuMelly  The  bacteriology  of  epidemic  exfoliativa  der- 
ma titis.    (British  Journsl  of  Dermatology.  1892.  No.  42  and 
Hersley-Boyce,  The  report  of  the  dapartmeat  of  Pathokigy  of 
üniversity  College  London.) 
B.  konnte  in  einer  Reihe  von  Fällen  von  epidemischer  ezfbliatii 
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Dermatitis  sowohl  mikroskopisch  als  durch  Kultur  einen  Mikro- 
organismus nachweisen,  den  er  wegen  der  Eonstanz  seines  Vorkom* 
mens  fttr  den  wahrscheinlichen  Erreger  der  Krankheit  hält.  Es 
handelte  sich  um  einen  Diplococcus  von  runder  oder  elliptischer 
Gestalt,  ohne  Kapsel,  der  in  seinen  GrOfienverhältnissen  ungef&hr 
dem  Friedlftn der' sehen  entsprach,  sich  jedoch  nach  Gram  nicht 
filrbte.  Derselbe  fand  sich  in  älen  Schnitten  der  erkrankten  Haut 
sowie  in  den  Kulturen,  die  durch  Abimpfung  von  der  Unterfl&che  der 
abgehobenen  Epidermisteile  gewonnen  wurden.  In  einem  t&tlich  ver- 
laufenen Falle  konnte  er  aus  dem  Herzblute  gezflchtet  werden.  Der- 
selbe wuchs  auf  den  verschiedensten  Nfthrböden;  am  besten  bei  80 — 
25^  C  und  bei  reichlichem  SauerstoffiEUtritte.  Gelatine  wurde  nicht 
verflOasigt.  In  der  Gelatinestichkultnr  wuchs  er  enUailg  dem  Stiche 
in  Ueineo,  weißen  Kolonieen,  ähnlich  wie  der  Erysipelcoccus; 
auf  der  Oberfläche  bildet  sieh  schnell  ein  weißbläuliches  Häutchen. 
Auf  deic  Kartoffel  entfaltete  er  ein  sehr  tippiges  Wachstum  und  bil- 
dete etnen  gelben,  dicken  Ueberzug,  Bei  der  Ueberimpfung  auf  Tiere 
enri^  er  sieh  in  zahlreichen  E^rimenten  als  völlig  unschädlich, 
attlsr  in  einem  Falle,  wo  er  bei  einem  Kaninehen  eine  Septikämie 
enengte  und  sich  aus  dem  Blute  wieder  züchten  lie£. 

W.  Petersen  (Zürich). 

T.Sehlen^  Zur  Diagnostik  und  Therapie  der  Prostatitis 
chronica.  (Internat  GeitralbL  f.  Physiol.  u.  Pathol.  der  Ham- 
uad  Sezualongane.  1893.  Heft  6--8.) 

Eiterige  Prostatitidm  gehen  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle 
in  direkter  Fortleitung  aus  gonorrhoischen  Entzündungen  bezw.  aus 
Mischiofektionen  der  hinteren  Harnröhre  hervor.  Obwohl  Zahlen, 
welche  über  die  Häufigkeit  einer  gonorrhoischen  Prostataerkrankung 
An&dkluß  geben,  bisher  nicht  existieren,  so  ist  doch  kein  Zweifel 
darüber,  daß  die  Prostata  bei  chronischer  Gonorrhöe  ein  beliebter 
Schlupfwinkel  fiUr  die  Gonokokken  ist  und  daher  b«  der  Behandlung 
der  Erkrankung  berücksichtigt  werden  muß.  Als  diagnostisches 
Hilbmittel  für  die  MitbeteUigung  der  Prostata  an  der  Gonorrhöe  und 
fiberhau]^  fttr  die  Erkrankung  derselben  empfiehlt  v.  Sohlen  nun 
die  von  ihm  angewendete  Metiiode  der  3-Gläaerprobe.  : 

Der  Patient  muß  zunächst  einen  Teil  seines  Blaseninhaltes  in 
2  Gläser  entleeren,  dann  wird  die  Prostata  vom  Rectum  aus  massiert, 
und  dann  uriniert  der  Kranke  in  ein  drittes  Glas.  Die  dritte  Drinportion 
enthält  dann  das  Prostatasekret,  aus  dessen  makroskopischem  und 
mikroskopischem  Aussehen  die  Diagnose  der  vorliegenden  Prostata- 
erkrankoDg  gestellt  werden  kann.  Bei  gleichzeitig  bestehender 
Blaaenerkrankung  muß  vor  der  Massage  der  Prostata  eine  Ausspülung 
der  Pars  anterior  und  posterior  und  der  Blase  erfolgen  —  ein  Ver- 
bhren,  welches  in  der  Breslauer  dermatologischen  Klinik  in  den 
meisten  Fällen  von  Prostatauntersuchung  geübt  wird. 

Ist  man  verhindert,  die  mikroskopische  Untersuchung  sofort  vor- 
zunehmen, so  empfiehlt  der  Verf.  den  Zusatz  einer  Bor-Borazlösung, 
die  lOProz.  Borsäure  enthält,  zu  dem  Urin  zu  gleichen  Teilen;  der- 
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selbe  genügt,  um  die  Urinproben  auf  Wochen  and  Monate  vor  jeder 
Zersetzung  zu  schätzen. 

Der  abrige  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Therapie. 
Bei  dieser  Gelegenheit  betont  der  Verf.  die  unbedingte  Notwendigkeit 
der  Asepsis  der  in  die  Blase  einzufahrenden  Instrumente  und  der  Anti- 
sepsis bei  ihrer  EinfQhrnng  und  empfiehlt  die  Verabreichung  Ton 
Salol  per  os,  um  einen  antiseptischen,  saliqrlhaltigen  Urin  zu  erzielen, 
in  dem  ey.  mitgeschleppte  Keime  nicht  aufkommen  und  sich  nicht 
vermehren  können.  Lasch  (Breslau). 

Hetslg»  Oswald,  Beitrag  zur  Statistik  menschlicher 
Entozoen.    pnaug.-Di88.]    8>\    26  p.    Oreifswald  1893. 

Heisig's  Untersuchungen  erstrecken  sieh  auf  2S0  lebende 
Personen  aus  Oreifswald  und  Umgegend  ohne  Unterschied  des  Alters, 
meist  aber  den  niederen  Ständen  angehörend ;  die  Dejektionen  wurden 
auf  die  Eier  der  Parasiten  mittelst  des  Mikroskopes  untersucht  und 
von  dem  Vorkommen  solcher  auf  die  Anwesenheit  der  zng^örigea 
Tiere  im  Darme  der  betreffenden  Individuen  geschlossen.  Von  jedem 
Falle  wurden  8—4  Präparate  angefertigt,  welche  in  der  Mehrzahl 
dasselbe  Resultat  ergaben. 

Von  Wurmeiem  wurden  die  des  Trichocephalus  dispar, 
des  Ascaris  lumbricoides  und  je  einmal  die  von  Taenia 
solinm  und  T.  saginata  angetroffen. 

Ozyuriseier  wurden  gar  nicht  beobachtet 

Der  weitaus  häufigste  der  hier  in  Betracht  kommenden  Rund- 
Würmer  ist  der  Trichocephalus  dispar,  104mal  gefunden. 

Bei  Kindern  treten  die  Helminthen  häufiger  auf,  als  bei  Er- 
wachsenen, am  häufigsten  bei  Kindern  von  5—10—16  Jahren. 

Während  der  Trichocephalus  sich  bei  allen  Altersstufen 
vorfand,  wurde  der  Ascaris  lumbricoides  ausschließlich  bei 
jugendlichen  Individuen  konstatiert,  nämlich  84mal. 

Kinder  unter  1  Jahre  waren  sämtlich  helminthenfrei. 

Meist  waren  alle  Kinder  einer  Familie  mit  Ausnahme  der  bis  zu 
1  Jahre  alten  im  Besitze  von  Helminthen. 

Beide  Bandwurmarten  bewohnen  nicht  selten  gleichzeitig  den- 
selben Darm:  26  Fälle s=  22,8  Proz.  der  Untersuchten. 

Dem  weiblichen  Geschlechte  ist  von  selten  der  Schmarotzer  dem 
männlichen  gegenüber  kein  besonderer  Vorzug  gegeben. 

Unter  den  230  Individoen  waren  119  oder  49,5  Proz.  Parasit^- 
wirte,  129  männlichen  Geschlechts  60 »-  46,0  Proz.,  von  101  weib- 
lichen Individuen  64  =  53,4  Proz. 

Die  Häufigkeit  der  Helminthen  verteilt  sich  folgendermaSen: 

Uattrttteht  PwMltenwirto 

—  1  Jahr  6  0  »    0  Pros. 
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58 
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28 
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Tierisch«  Parssiteo. 

s 

Trichocephalus  d 

iispar 

fand  sieb: 

AscArit 
lumbricoides 

Untersnoht 

PftTAsitenwirte 

Pantsit 

—  1  J«kr                        6 

0  s«    0  Prot. 

O««    0  Prot. 

1«5     „                          58 

U  —  «8,8  „ 

4  «=    7,5  „ 

5-10    „                          59 

41  «  69,4  „ 

10  «ü  82,2  „ 

10—16     „                          U 

84  —  77,2  „ 

9  «  20,4  „ 

15—80     „                          17 

4  -  28.5  „ 

2  «=  11,7  „ 

80-50    „                       n 

8  -  18,5  „ 

0-    0     „ 

50— «0    „                          S8 

8  -  14,0  „ 

0«    0      „ 

837 


DaS  die  Untersuchung  der  Faeces  kein  Oxyurisei  kenntlich 
wrden  ließ,  steht  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von 
Leichten  Stern,  der  als  Autorit&t  den  Satz  aufstellt:  Die  mikro- 
d^opiflche  Untersuchung  der  Faeces  hat  für  die  Diagnose  der  Oxyu- 
riasis so  gut  wie  keine  Bedeutung,  da  sie,  solange  sie  im  Darm- 
kanale  Terweilen  und  leben,  dort  keine  Eier  legen,  wohin  bereits 
Wunderlich  vor  40  Jahren  gelangt  war. 

Ate  Uisache  der  häufigeren  Erkrankung  der  Kinder  will  H eisig 
iDein  die  Unreinlichkeit  angesehen  wissen. 

Fflr  Trichocephalus  dispar  wieAscaris  lumbricoides 
lanteo  die  statistischen  Ergebnisse  anderer  Beobachter  für  Ascaris 
ungefähr  gleich,  wahrend  für  den  ersteren  Parasiten  erheblich 
niedriger.  Als  Grund  macht  H eisig  in  dieser  Hinsicht  darauf 
aoimerkBam,  daß  ein  Spulwurm  wegen  seiner  Größe  nicht  so  leicht 
flbersehen  wird,  während  die  Kleinheit  des  Peitschenwurmes  ein  Ent- 
gdien  unschwer  gestattet  K  Roth  (Halle  a.  S.). 

GUari«  R.f  Ueber  einen  in  Prag  sezierten  Fall  von  An- 
cylostomiasis bei  einem  Kruneger.  (Prag.  med.  Wochen- 
schrift 1893.  No.  44) 
Ein  15  Jahre  alter  Kruneger,  der  im  März  1892  nach  Hamburg 
gekommen  war  und  schließlich  in  Prag  eine  Stellung  als  Diener  ge- 
fonden  hatte,  erkrankte  im  März  1893  an  Lungentuberkulose  und 
Pericarditis;  bei  der  Untersuchung  der  Faeces  wurden  Eier  von 
Ancylostoma  duodenale  gefunden.  Der  Patient  starb  am 
5.  April  d.  J.  und  die  am  6.  vorgenommene  Sektion,  Ober  welche  ein 
sehr  ausführliches  Protokoll  yerüflfentlicht  wird,  bestätigte  die  klinische 
Diagnose  in  allen  Stücken.  Im  Jejunum  fanden  sich  18  vollkommen 
ao^ebUdete  Exemplare  von  Ancylostoma  duodenale,  teils 
Wdbdien,  teils  Männchen;  ihr  Darm  war  mit  Blut  erfüllt,  wodurch 
die  Würmer  rot  erschienen ;  in  erwärmter  Kochsalzlösung  zeigten  die 
Parasiten  lebhafte  E^enbewegung.  Die  Mucosa  des  Jejunum  war 
hier  und  da  mit  einzelnen,  halbkugelig  vorspringenden,  wie  miliare 
Blutaustritte  sich  darstellenden  Knötchen  versehen,  in  deren  Mitte 
des  öfteren  eine  punktförmige  Vertiefung  wahrzunehmen  ist  Die 
Zahl  der  Knötchen  übertrifft  die  Zahl  der  gefundenen  Ankylostomen 
um  das  Mehrfache;  im  Darmschleime  Eier  von  Ancylostoma, 

Aus  den  im  Originale  mitgeteilten  Umständen  dürfte  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  Infektion  nicht  in  Europa,  sondern  in 
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der  Heimat  des  Negers  (Bepobük  L%eria)  stattgefanden  hat,  too 
wo  Ancylostoma  bisher  noch  nicht  konstatiert  ist 

Die  oben  erwähnten  Knötchen  des  Jcgonoms  zeigten  auf  Schnitten 
eine  die  Mucosa  perforierende  Oefihung,  die  sich  nach  innen  in  einen 
unregelmäßig  b^renzten  Kanal  fortsetzte.  Das  diesen  Kanal  be- 
grenzende Gewebe  der  Mucosa  zeigte  nur  geringe  leukocytäre  In- 
filtration, dagegen  fand  sich  im  Bereiche  der  Submucosa  neben  sehr 
starker  Fällung  der  Blutgefäße  hochgradige  Infiltration  mit  Leuko- 
cyten  und  Infiltration  mit  roten  BlutkOrpeAdien  um  den  WundkanaL 
In  der  unmittelbaren  Umgebung  des  letzteren  überwog  die  leuko- 
cytäre Infiltration,  nach  außen  die  mit  roten  Blutkörperchen.  Ak 
Folge  der  Infiltration  ist  das  Prominieren  der  Bißstellen  zu  be- 
trachten. M.  Braun  (Königsbeiig  L  Pr.). 

Sehmldt,  Ferdinand^  Üeber  Echinococcus  im  weiblichen 

Becken.     Im  Anschlüsse   an   einen   in   der  hiesigen 

gynäkologischen  Klinik  beobachteten  Fall     [Inaog.- 

Diss.]    8^    33  p.    Halle  a.  S.  1893. 

Selbst  einem  Neißer  sind  Irrtümer  bei  den  Aufzählungen  von 

Echinococcuserkrankungen  passiert^  so  daß  dieMeier-Sontag- 

sche  Liste  nunmehr  nur  sicher  nachgewiesene  Fälle  enthält,  welche 

sich  folgendermaßen  gruppieren: 

1)  Echinococcus  des  Beckenbindegewebes  47  F&Ue 

2)  „  des  Uterus,  der  Blase,  der  Becken- 

knocben  6    „ 

3)  n  der  Bauchdecke,  des  Netzes,  der 

Leber,  Nieren,  Milz  14    ^ 

4)  Echinococcus  als  Qeburtshindemis  13  „ 
Diese  Statistik  wird  nun  durch  Schmidt  um  einen  Fall  be- 
reichert, dessen  ausführliche  Krankengeschichtei  angegeben  ist  und 
Verf.  Gelegenheit  giebt,  das  Bekannte  zusammenzustellen.  Danach 
scheint  der  Schafereichtum  eines  Landes  bestimmend  zu  sein,  inso- 
fern den  Hunden  auf  den  Weideplätzen  eine  immerwährende  Gelegen- 
heit gegeben  ist,  sich  mit  Echinococcus  blasen  dieser  Tiere  zu 
infizieren,  während  wiederum  die  Schafe  Gelegenheit  haben,  die  im 
Hündekote  entleerten  Tänien  sich  einzuverleiben.  Daher  die  große 
Häufigkeit  der  Echinokokkenkrankheiten  in  Island,  Australien,  Mecklen- 
burg, Pommern  und  Schlesien.  Dabei  scheint  das  weibliche  Ge- 
schlecht von  den  Schmarotzern  bevorzugt  zu  werden,  wie  denn  die 
Fälle  multipler  Echinokokken  fast  ausnahmslos  dieses  betreffen.  Ob 
nun  der  Embryo  mittelst  seines  flaarkranzes  sich  aktiv  durch  die 
Darmwandung  hindurchbohrt,  in  die  Blut-  und  Lymphgeftße  so  ge- 
langt und  von  da  aus  in  die  Organe  passiv  weggeschwemmt  wird 
oder  durch  kleine  Lumina  des  Darmes  passiv  hindurchgelange,  steht 
noch  nicht  fest  Sicher  ist  wiederum,  daß  das  Ovarium  das  einzige 
Beckenorgan  ist,  in  dem  eine  primäre  Echinokokkenentwickelong 
bisher  noch  nicht  erwiesen  ist.  Leicht  ergeben  sich  Verwechselungeo 
zwischen  einem  Ovarialtumor,  Echinococcus  und  anderen  Krank- 
heiten oder  Extrauterinschwangerschaft,  was  Verf.  veranlaßte,  folgende 
Sätze  aufzustellen: 


Tierische  Peraaiten.  —  Pflanveakimakheiteii.  329 

1)  Man  darf  in  der  Beckenhohle  einen  Echinococcus  ver- 
muten, wenn  man  in  derselben  einen  oder  mehrere  glatte,  prall 
dastiache,  wenig  verschiebbare,  auf  Druck  nicht  schmerzhafte  Tumoren 
findet,  neben  denen  man  die  Ovarien  gesondert  nachzuweisen  vermag, 
und  wenn  sich  diese  Tumoren  langsam  und  allmählich  ohne  Fieber 
uod  charakteristische  Schmerzen  entwickeln  und  trotz  ihrer  relativen 
GröBe  nicht  zur  Kachexie  gefflbrt  haben. 

8)  Wahrscheinlieh  ist  diesar  Tumor  ein  Echinococcus,  wenn 
er  zwischen  Uterus  und  Bectum  liegt,  wenn  dabei  die  geschlecht- 
lichen Funktionen  wenig  oder  gar  nicht  gestört  sind,  wenn  in  anderen 
Organen,  wo  erfahrungsm&ßig  Echinokokken  häufig  sind,  sich  gleiche 
Tumoren  finden,  wenn  die  Patientin  bereits  frQher  an  Echino- 
coccns  gelitten  hat  und  wenn  ein  intimer  Umgang  mit  Hunden 
zugestanden  wird. 

3)  Zur  OewiSheit  wird  die  Vermutung,  wenn  es  gelingt,  deut- 
liches Hydatidenzittem  zu  finden. 

4)  Eine  definitive  Entscheidung  kann  nur  eine  durch  Spontan- 
durchbruch nadi  außen  oder  durdi  die  Punktion  gewonnene  Flfissig- 
köt,  welche  die  charakteristischen  Bestandteile  aufweist,  herbeiführen. 

£.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Catfle  und  ■lllar,  On  certain  gregarinidae  and  the 
posaible  connexion  of  allied  forma  with  tissue- 
changes  (Cancer)  in  man.  (TheLancet.  1893.  18.Nov.  p.  1236.) 
Die  Vera,  beobachteten  bei  verschiedenen  Sporozoen  die  Ver- 
mehmn^vorgänge  in  Schnitten,  welche  in  Wasser  eingelegt  waren. 
In  Schnitten,  wdche  ans  Krebsgewebe  entnommen  waren,  gelang  ein 
solcher  Nachweis  nicht.  Trotzdem  glauben  die  Ver£  die  meisten  der 
Zelleipsdüfisse  des  Carcinoms  als  Sporozoen  ansehen  zu  mOssen.  Im 
(jegenaatze  zu  anderen  Beobachtern  fanden  sie  dieselben  besonders 
itädüich  an  den  Stellen  des  stärksten  Wachstums;  es  zeigten  die 
,,Spon»zoen^  nach  ihren  Untersuchunffen  einen  unverkennbaren  Ein* 
fiuß  auf  die  Zellvermehrung.  Femer  fanden  sie  verschiedentlich  Ein- 
scUflaBei  deren  Kern  sich  von  außen  nach  innen  teilte  und  sich  in 
eiae  Gtiippe  stark  lichtbrechender  Körner  umwandelte;  noch  ehe 
dieser  T^nngsvorgang  ganz  zum  Abschlüsse  gelangt  war,  wanderten 
einadne  KSrner  (Sporen?)  durch  das  Protoplasma  und  durch  die 
Kapad  in  die  Umgebung  der  Zdle  aus,  wo  ein  weiteres  Wachstum 
und  Sindringen  in  andere  Epithelzellen  zu  beobachten  war.  In 
anderen  Fällen  teilte  sich  der  Kern  nur  in  wenige  größere  Stocke. 

W.  Petersen  (Zarich). 

GavaOy  V.y  Ueher  einige  parasitische  Pilze  auf  dem 

Getreide.    Mit   1  Tafel.    (Zeitschrift  fOr  Pflanzenkrankheiten. 

Bd.  m.  189ä  Heft  1.  p.  16-26.) 

1)  Oibellina   cerealis  Pass.  bewirkte  im  Jahre  1891  bei 

Flerenz  ernste  Erkrankung  der  Felder  und  ist  nach  der  Art  des  Auf- 

tretena  wirklicher  Parasit,  obschon  künstliche  Impfversuche  noch  nicht 

voriiegen.    Die  Schimmelform  auf  den  Bhittscheiden  hat  nur  begrenzte 

Dauer.    Die  Peritheden  entstehen  im  Gewebe  der  Scheide  und  er- 
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scheinen  dem  Ange  als  schwarze  Pttnktchen;  ihr  Inneres  ist  you 
Scfalftachen  und  Faraphysen  ganz  angefüllt  Erstere  gelatinieren 
zeitig,  so  daß  reife  Früchte  nur  noch  freie  Sporen  enthalten;  letztere 
sind  anfangs  einzellig,  bei  der  Reife  jedoch  zweifächerig  und  messen 
22-32x15—9  II. 

Eeimungsversuche  mit  denselben  terliefen  resultatlos;  die  Weiter- 
verbreitung  der  Erkrankung  erfolgt  nach  Ansicht  des  Verlas  durch 
die  rosenkranzförmig  gestellten  Gonidien,  welche  den  zuerst  aof- 
tretenden  grauweißen  Schimmelanflug  bilden. 

Im  Jahre  1892  war  die  Krankheit  an  den  1891  infiziert  gewesenen 
Oertlichkeiten  nicht  wieder  aufgetreten,  was  nach  Verl  auf  die  an- 
gewendeten VorbeugungsmaSregeln  —  möglichst  frühe  Fortnahme 
und  Vernichtung  der  kranken  Halme  —  zurückzuführen  ist 

2)  Septoria  graminum  Desm.  ist  gleichfalls  ein  parasitischer 
Pilz,  dessen  Ausbreitung  in  Italien  in  steter  Zunahme  begriffen  ist. 
Auf  kranken  Pflanzen  fand  Verf.  neben  dieser  Species  auch  die  S. 
tritici  Desm.,  ausgezeichnet  durch  die  größeren  Perithecien,  and 
auf  Grund  einer  Revision  der  authentischen  Exemplare  von  D  e  s  - 
mazi&res  sowie  einer  Prüfung  der  Ezsiccaten  von  Rabenhorst, 
Thümen  u.  A.  gelangt  Verf.  zu  der  Wahrscheinlichkeit,  daß  S. 
graminum  und  S.  tritici  samt  den  hierher  gezogenen  Variet&ten 
nur  Formen  einer  einzigen  mykologischen  Art  sind. 

3)  Phoma  lophiostomoidesSacc.  Perithecien  dieser  fanden 
sich  mit  der  vorhergehenden  auf  Blatt,  Scheide  und  Stengel  verge- 
sellschaftet, ohne  nach  Ansicht  des  Verf.*s  die  Rolle  eines  Parasiten 
zu  spielen,  doch  unstreitig  zum  Verderben  des  Getreides  beitragend. 
Die  Perithecien  messen  nur  60 — 80  fi  im  Durchmesser  und  sind  ganr 
im  Gewebe  verborgen.  Die  fadenförmigen,  bis  10  fi  langen,  gebogenen 
Sporen  sind  sehr  beweglich.  Eine  sehr  ähnliche  Form  wurde  von 
Morini  beobachtet  und  als  Septoria  Briosiana  beschrieben. 

4)  Acremoniella  occulta  n.  sp.  auf  den  gleichen  Getreide- 
feldern vom  Verf.  gefunden  und  sich  in  der  Markhöhle  der  Halme 
ansiedelnd,  doch  als  Parasit  noch  zweifelhaft.  Die  Diagnose  ist  im 
Originale  (p.  24)  nachzusehen;  Gleiches  gilt  für  die  der  folgenden 
Species. 

5)  Ophiocladium  Hordei  nov.  gen.  et  spec.  wurde  vor 
2  Jahren  vom  Verf.  auf  Gerstenblättern  beobachtet  und  ist  dem 
Oidium  anguineum  Fresen.,  welches  von  Bonorden  im  übrigen 
niit  Unrecht  als  besondere  Art  nicht  angesehen  wurde,  sehr  ähnlich^ 
vielleicht  mit  ihm  identisch.  Er  bildet  schmale  graue  Flecke  in  den 
Bl&ttem,  auf  denen  kleine,  weifie  Büschel  von  geschlangelten  Hyphen 
erscheinen,  welche  endständig  je  eine  einzellige,  farblose  Conidie 
tragen.  Auch  hier  läßt  Verf.,  da  er  die  Art  neben  der  Puccinia 
graminis  fend,  die  Frage  nach  dem  etwaigen  Parasitismus  noch 
offen.  Wehm er  (Hannover). 


UntannchiingBmetliodtti,  Instnunente  «te.  331 

Untersttchungsmethoden,  Imtrufflente  etc. 


Lalkr,  Frans,  Eine  neue  Z&hlvorrichtnng  ffir  Platten- 
koltnren  in  Petrischalen.  (Zeitschrift  fQr  Nahrungsmittel-* 
QDtereachang  u,  s.  w.    Wien  1893.  No.  24  p.  429.) 

Keine  andere  Arbeit  hat  der  praktisch  th&tige  Bakteriologe  öfter 
aoszofilhTen,  als  die  Ermittelang  des  Eeimgehaltes  einer  Probe.  Die 
Zihhorrichtung,  deren  man  sich  hierbei  bedient,  ist  meist  die  von 
Wolffhfigel  angegebene.  Sie  ist  zu  einer  Zeit  konstruiert  worden, 
in  der  man  als  Unterlage  fftr  die  Gelatineschicht  ausnahmslos  ebime 
Glasplatten  yerwendete.  Nun  benutzen  aber  heutzutage  viele,  wenn 
nicht  die  meisten  der  bakteriologischen  Laboratorien  nicht  mehr  ebene 
Glasplatten,  sondern  die  allgemein  als  Petrischalen  bezeichneten 
niedrigen  Olasschalen. 

Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  eine  Anzahl  solcher  Schalen  genauer 
zu  untersuchen,  wird  bald  finden,  daß  die  innere  Seite  des  Boden- 
teiles derselben  schwach  gewellt  ist.  Wellenberge  und  Wellenthäler 
lind  abwechelnd  in  ziemlich  konzentrischen  Kreisen  um  den  Mittel- 
pnokt  angeordnet.  Die  Olasfabrikanten  yersichern,  daß  diese  uner- 
wflDSchten  Unebenheiten  in  der  Art  der  Herstellung  begründet  sind 
nnd  sich  daher  nicht  völlig  vermeiden  lassen.  Man  kann  sie  durch 
Schleifen  beseitigen,  jedoch  erhöht  diese  Verfeinerung  den  Verkaitfs- 
preis  ganz  beträchtlich.  Man  kommt  daher  gar  bald  von  der  Yer- 
wendoDg  dieser  kostspieligen  Schalen  ab  und  greift  zu  den  billigeren 
ongeschliffenen. 

Die  in  eine  derartige  Schale  eingegossene  Oelatine  wird,  der 
Gestalt  der  Bodenoberfl&che  folgend,  in  wulstf&rmigen,  konzentrischen 
Bingen  von  abwechselnd  größerer  und  geringerer  Dicke  erstarren. 
Setzt  man  nun  gleichmaßige  Verteilung  der  Keime  in  der  verflüssigten 
Gelatine  voraus,  so  werden  die  in  den  Wellenth&lern  liegenden 
Schichten  der  zfthlreifen  Platte  pro  qcm  mehr  Eolonieen  aufweisen^ 
tis  die  den  Wellenbergen  auflagernden.  Es  ist  klar,  daß  für  eine  so 
geartete  Platte  die  WolffhügeTsche  Zählvorrichtung  nicht  ver* 
veodbar  ist  Man  darf  nicht  nach  Qnadratcentimetern,  sondern  muft 
innerhalb  von  Sektoren  auszählen.  Nur  letztere  geben  ein 
verkleinertes  Bild  des  Zustandes  der  ganzen  Platte. 

Es  sind  bisher  zwei  Zählvorrichtungen  bekannt  geworden,  die 
S^ienteilung  aufweisen,  nämlich  die  von  Petri  und  die  von 
Beyroth,  doch  keine  derselben  hat  eine  weitere  Verbreitung  ge- 
fondea;  die  erstere  insbesondere  viregen  ihres  ziemlich  hohen  Preises, 
die  letztere  hauptsächlich  deshalb,  weil  ihre  Sektorenplatte  keine 
DnterabteiluBgen  enthält  und  nur  dann  zu  verwenden  ist,  wenn  man 
alle  Kolonieen  einer  dünn  besäten  Platte  zählen  will. 

Ans  diesem  Grunde  hat  der  Verf.  eine  neue  Vorrichtung  ange- 
geben, deren  Gebrauch,  wie  er  hoflt,  bequemer  und  deren  Anschaffungs* 
pnis  niedriger  ist,  als  der  der  beiden  zuvor  genannten  Hilfsapparate. 
Die  verbessernde  Abänderung  der  Einteilung  dieser  neuen  ZäUplatte 
besteht  darii!»  die. Sektoren  in  Felder  von  je  1  qcm  Inhalt 
sa  zerlegen.    Dies  wird  manchem  willkommen  sein,  der  an  den 
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Gebrauch  der  Wolffhügerschen  Platte  gewöhnt  ist.  Es  empfiehlt 
sich,  mindestaDS  einen  Sektor  von  00^  atlsausiUen.  Der  dabei  be- 
gangene Fehler  wird  dann  beim  Umrechnen  versechsfacht  Eine  km^ 
rechnung  der  OberflAche  der  Gelatineschicht  vorzaiehmen^  wie  die^ 
bei  Verwendang  der  Wolffhügerschen  Platte  stets  g^Kcbehen mat] 
ist  hier  selbstredend  nicht  nötig. 

Es  wird  manchmal  vorkommen,  daß  die  Platte  so  dicht  besät 
ist,  daß  es  rätlich  scheinen  mag,  hA  der  AosE&hlang  innerhalb  eine|j 
engeren  Grenze  (als  60^)  zu  verbleiben,    um  auch  fQr  diesen  FaU 


vonusorgen,  wurden  neben  den  sechs  radi&ren  Hauptstrahlen  ... 
weitere  zwölf  Nebenstrahlen  aalgenommen,  durch  welche  die  60-grildig^ 
Hauptsektoren  in  {e  drei  Ausschnitte  von  20  ^  also  in  je  den  acU 
zehnten  Teil  der  Gesamtfläche  der  Gelatineschicht,  zeriegt  ward^ 
wie  die  Fiff.  1  zeigt  ^).  I 

Für  die  Radien  der  eingeschriebenen  Kreise  wurden   folgend 
Zahlen  berechnet:  I 


1)  Für  die  Hebenswfirdii^e   UlbwtU«  U«b«rl«isaiif  des  ClIeM  sd  dem  H« 
d«r  „B.  f.-  N.-U.<S   Harrn  Dr.  Hans  Heger,  amh  an   dieeer  SleUe  ▼«rbiwUie^ 
gednkt 


wbiwUiel 
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r^  =»  13,8  mm  r^  =  86,6  mm 

tf  =  27,6  mm  r«  —  43,7  mm. 

Von  den  aosDahmslos  je  1  qcm  Inhalt  bc&tzenden  Feldern,  welche 
durch  diese  beiden  Liniensysteme  gebildet  werden,  sind  die  sechi 
mittleren  E[reiS8ektoren,  alle  übrigen  jedoch  Vierecke.  Drei  Ton 
einander  am  je  120^  abstehende,  radiäre  Bdhen  derselben  sind  noch 
fiberdies  dordi  geradlinige,  dünner  gehaltene  Diagonalen  in  kleinere 
Feldchee  geteilt,  wie  die  Figur  erkennen  l&ßt.  Diese  drei  Sektoren 
(?on  je  20®)  sind,  wie  oben  erw&hnt,  f&r  das  Auas&hlen  sehr  dicht 
besäter  Platten  bestimmt  In  diesem  Falle  hat  man,  am  auch  die 
Spitze  des  Sektors  aoszlihlen  zu  können,  die  denselben  einschlieSen- 
den  Radienstflcke  mittelst  Feder  und  Tinte  bis  zum  Büttelponkte  zu 
Teriangera. 

I^  beschriebene  Liniendoppelsystem  wird  mittelst  Aetzung  auf 
eine  blasenfreie,  geschliffene  Glasplatte  von  10  cm  Durchmesser  auf- 
getragen. Man  U£t  diese  dann  in  einen  ca.  8  mm  hohen  Reifen  aus 
gedrechseltem  Holze  oder  Mesaingguß  fassen.  Sein  Durchmesser  im 
lichteo  betrage  ca.  9,5  cm.  Die  mit  der  Teilung  Tersehene  Fl&che 
vird  nach  innen  zu  gerichtet  Schalen,  deren  äußerer  Durchmesser 
erheblich  geringer  ist,  als  9,5  cm,  flbcnrzieht  man,  bevor  man  die 
ZihiYorrichtung  aufsetzt,  am  Bande  mit  einem  hinreichend  dicken, 
nngförmigen  Gummibande.  Der  Dedcel  einer  auszuzAhlenden  Platte 
vird  stets  abgenommen.  Darf  dieselbe  wegen  ihres  Gehaltes  an 
verflössigenden  Kolonieen  nicht  umgewendet  werden,  so  setzt  man  sie 
in  die  aUdvorrichtung  hinein;  deren  ge&tzte  Seite  ist  in  diesem  Falle 
oach  oben  gerichtet  Hingegen  wird  eine  Kultur,  die  ohne  Gefahr 
gewendet  werden  darf,  so  ausgezählt,  daß  man  die  Zählvorrichtung 
ftof  den  nach  oben  gerichteten  Boden  der  Petrischale  hutartig 
darauf  stOlpt  Im  einen  wie  auch  im  anderen  Falle  liegt  die  die 
Einteilung  tragende  Seite  der  Zählplatte  unmittelbar  der  Bodenfläehe 
der  Schale  an,  wodurch  die  Parallue  auf  ein  Minimum  reduziert  und 
infolge  hiervon  nicht  nur  die  G^iauigkeit,  sondern  auch  die  Bequem- 
lichkeit des  Ausz&hlens  erhöht  wird. 

Die  Ausführung  der  Zählplatte  ist  dem  technischen  Institute  von 
F.  Mollen  köpf,  10,  Thorstr.,  Stuttgart,  übertragen  worden,  wohin 
aoch  Bestellungen  zu  richten  sind.    Preis  8—9,60  M. 

Lafar  (Hohenheim  h.  Stuttgart). 


8eliiitzfm|ifliiig,  kOnstlicIie  Inftkttonskrankheiten,  Entwick- 
Inngshemimug  uad  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Borettua,  Die  Beseitigung  der  Ansteckungsstoffe,  ins- 
besondere der  flüssigen,  bei  Infektionskrankheiten. 
(Dtsche  militärärztL  Ztschr.  1898.  p.  425.) 
Boretins  befürwortet  warm  die  Anwendung  des  Torfmulls  aur 

Beseitigung  der  Ansteckungsstoffe,  insbesondere  der  flüssigen,  bei 
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InfektioDskrankheiteD.  Nicht  die  antiseptischen  Eigenschaften  des 
Torfes  sind  es,  weiche  Verf.  zu  der  Empfehlung  veranlassen,  aondern 
die  Fähigkeit  des  Torfmalis,  FlOssigkeiten  zu  verdichten,  d.  h.  in 
sich  aufzunehmen  und  so  gleichsam  in  den  festen  Zustand  fiber- 
BufQhren,  und  die  leichte  Verbrennbarkeit  des  verdichteten  Materials. 
Torfmull  würde  sich  vorzaglich  eignen  zum  Bestreuen  des  Er- 
brochenen und  der  Stühle  von  Cholera-,  Typhus-  und  Dysenterie- 
kranken, welche  auf  dem  Fujßboden  verschüttet  worden  simi  (yerL 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  durch  Zugießen  flüssiger  Desinfektiona^ 
mittel  das  Entleerte  über  einen  größeren  Teil  der  Dielen  und  in  diese 
verbreitet  wird),  zum  Einfüllen  in  die  Nachtstühle  bez.  Dnterachiebd 
bei  den  vorgenannten  Krankheiten  und  zum  gefahrlosen  EntferDeu 
des  Inhaltes  der  ünterschieber,  zum  Einfüllen  in  die  SpackglAse^ 
von  Phthisikern  und  Pneumoniekranken ,  zur  Aufnahme  der  bei 
Diphtherie  und  Scharladiepidemie  beim  Pinseln  und  Gurgeln  aus  deri 
Mundhöhle  herausbef&rderten  Krankheitskeime,  zum  Airfstreoen  auj 
den  Fufiboden  um  das  Bett  von  Scharlach-  und  anderen  akateij 
Hautausschlagskranken  zum  Aufnehmen  der  Hautschuppen,  zum  Aof^ 
saugen  des  Drins  Tetanuskranker,  der  Stühle  bei  Abtreibung  voii 
Darmparasiten,  des  Verbandmaterials  und  Spülwassers  bei  Wund^ 
eiterung,  der  Leichenflüssigkeiten  bei  Sektionen,  endlidi  zum  Aof^ 
saugen  der  Sputa  in  Spuckschalen.  Die  „so  mit  Torfmull  versetzteil 
und  verbrennbar  gemachten  Flüssigkeiten"  oder  vielmehr  der  mil 
letzteren  imprägnierte  Torfmull  kann  in  jeder  Feuerstelle  verbraniil 
werden,  doch  hat  es  Verf.  für  praktischer,  dies  in  besonderen,  gan^ 
einfachen,  nur  aus  Ziegelsteinen  erbauten  Oefen  mit  Schlot,  wdch^ 
auf  dem  Hofe  von  Krankenhäusern  errichtet  werden,  zu  thun.  Dies4 
Oefen,  für  welche  Verf.  eine  kleine  Skizze  giebt,  haben  die  Eigene 
tümlichkeit,  daß  der  Mull  von  oben  her  auf  ein  kr&füges  Steinkohlen' 
feuer  bez.  auf  eine  darüber  rostartig  gelegte  Holzschicht  geschüttet 
wird.  3 — 4  mit  Kalkmich  versetzte  Stuhlentleerungen  sind  ii 
18  Minuten  so  weit  verkohlt,  daß  neue  Aufschüttung  erfolgen  kanii 
Die  Reinigung  der  Spuckgläser  soll  sich  folgendermaßen  g^ 
stalten:  In  jedes  Glas  wird  etwas  recht  warme  Kaliseifenlösunj 
(20  g :  10  1)  gegossen,  mit  einem  Holzstabe  umgerührt  (die  zähej 
Sputa  lösen  sich  so  leicht  von  der  Wand),  der  Inhalt  des  Glase 
nun  in  einen  Eimer  mit  Mull  entleert,  hier  verrührt  und  nebst  dest 
Holzstabe  später  verbrannt.  Die  entleerten  Gläser  kommen  einig 
Minuten  in  beiße  Kaliseifenlösung  und  werden  dann  erst  abgetrocknei 
So  vorteilhaft  die  Verbrennung  der  Sputa  mit  dem  Torfmull  erschein! 
müßte  der  Nachweis  der  Abtötung  aller  Tuberkelbadllen  an  de 
Gläsern,  welche  „einige  Minuten**  in  der  „recht  warmen  Kaliseife^ 
lösung*^  gelegen  haben,  erst  erbracht  werden.  —  Die  zum  gliche 
Zwecke  empfohlenen  Sägespfthne  sind  nach  Verf.  teuerer  als  Torfmi^ 
und  saugen  schlechter  auf.  Schill  (Dresden). 

Zappert,  J.,  Ueber  das  Vorkommen  der  eosinophile 
Zellen  im  menschlichen  Blute.  [Aus  der  II.  medizinische 
Klinik  in  Wien.]  (Zeitschrift  für  klinische  Medizin.  Bd.  XXII 
Heft  8  u.  4.) 
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Verl  machte  eine  große  Anzahl  BlutuntersnchaDgen  in  Bezog 
aof  das  Vorkommen  der  eosinophilen  Zellen  im  menschlichen  Blute 
bei  gesunden  Menschen  nnd  bei  einer  gto&ea  Anzahl  von  Krankheiten. 
So  fand  er  n.  a.  bei  alebriler  Lungentnberkalose  h&ofig  Verminderang 
der  eosinophilen  Zellen,  dagegen  bei  einem  giojBen  Teile  der  Haat* 
kiankheiten  oft  hochgradige  Vermehrong  derselben,  bei  den  mräten 
fieberhaften  Krankheiten  wurde  während  der  febrilen  Intoxikation 
eine  Verminderung  der  eosinophilen  Zdlen  beobachtet,  doch  kehrten 
dieselben  nach  Ablauf  des  Fiebers  rasch  wieder  zurück.  Bei 
Tuberkulininjektionen  war  nur  bei  starker  Reaktion  mit  höherer 
Temperatursteigerung  eine  Verminderung  nnd  hierauf  eine  postfebrtte 
Vermehrung  nachzuweisen.  Dieudonn6  (Berlin). 

Stern,  üeber  einige  Beziehungen  zwischen  mensch- 
lichem Blutserum  und  pathogenen  Bakterien.  (Sep.- 
Abdruck  aus  den  Verhandlungen  des  Xu.  Kongresses  fflr  innere 
Medizin.) 

Das  menschliche  Blutserum  laßt  bei  Infektionskrankheiten  einer- 
seits toxische  Wirkungen  erkennen,  andererseits  gewinnt  es  im 
Verlaufe  derselben  schtltzende,  immunisierende  und  hei- 
lende Wirkung.  So  konnte  Verf.  in  einigen  Fällen  von  Erysipel 
auf  der  Höhe  der  Krankheit  durch  Blutserum  in  der  Menge  von 
0,5—1  ccm  weiße  Mäuse  töten,  während  normales  Blutserum  erst  in 
weit  größeren  Mengen  (3  ccm  und  mehr)  für  diese  Tiere  tötlich  ist 
Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Blutes  selbst  und  der  veren- 
deten Mäuse  ergab  keinerlei  Mikroorganismen,  so  daß  es  sich  also 
aidier  um  Giftwirkung  gehandelt  hat  Der  Inhalt  einer  Blase  bei 
Erysipelas  bullosum  wirkte  schon  in  der  Menge  von  Vi  ccm  auf 
Mäuse  tötlich,  t?obei  die  bakteriologische  Untersuchung  sowohl  der 
Flflssigkeit  als  der  verendeten  Mäuse  ebenfalls  negatives  Besultat  er- 
gab. Die  immunisierende  Wirkung  des  Blutserums  zeigte  sich 
bei  Untersuchungen  aber  den  Abdominaltyphus.  Es  wurde  das  Blut- 
serum von  14  Personen,  welche  Abdominaltyphus  tiberstanden  hatten, 
untersucht;  in  7  Fällen  erfolgte  die  Untersuchung  zwischen  dem  2. 
und  8.  Tage  nach  der  Entfieberung;  das  Serum  zeigte  bei  5  dieser 
Fälle  im  Tierexperimente  deutliche  schützende  Wirkung,  während  in 
2  Fällen  das  Resultat  negativ  blieb.  Bei  7  anderen  Personen  lag 
die  Krankheit  zwischen  1  und  17  ^/^  Jahren  zurück,  in  dieser  Oruppe 
zeigten  nur  3  ein  positives,  4  ein  negatives  Resultat.  Endlich  wurde 
das  Blutserum  von  14  Personen  untersucht,  welche  nie  an  Typhus 
gditten  hatten;  von  diesen  zeigten  2  eine  schützende  Wirkung,  ein 
Befund^  welchen  Verf.  nicht  zu  deuten  vermag.  Verf.  glaubt,  daß  es 
sich  bei  der  schützenden  Wirkung  des  Serums,  wenigstens  bei  Typhus, 
nicht  um  einen  außerhalb  des  Organismus  nachweisbaren,  gift- 
zerstörenden Einfluß  desselben  handeln  kann,  sondern  daß  das  Serum 
auf  den  infizierten  Organismus  selbst  wirken,  in  diesem  Veränderungen 
hervorrufen  muß,  durch  welche  die  eingefünrten  Bacillen  am  Wachs- 
tum gehindert  werden.  Dieudonn6  (Berlin). 
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Sighl,  J«,  L'immuDitd  nei  saoi  rapporti  cod  la  funzione 
della  milza.    (La  Ril  med.  1893.    p.  170,  171.) 

Verl  verfolgte  bei  seinen  YerBachen  einen  doppelten  Zweck; 
erstens,  um  zu  eruieren,  ob  entmilzte  Tiere  immunisiert  werden  können, 
und  zweitens,  ob  immunisierte  Tiere  nach  Abtragung  der  Milz  diese 
Eigenschaft  yerlieren  oder  nicht. 

Experimentiert  wurde  mit  Cholera,  Typhus  und  Tetenus  an 
Meerschweinchen,  Mäusen  und  Kaninchen.  Bei  C  h  o  1  e  r  a  und  Typhus 
zeigte  sich,  daß  die  Entfernung  der  Milz  einen  Einfluß  ausübt  weder 
auf  die  Erlangung  der  Immunit&t,  noch  daß  die  vorher  inmiuni- 
sierten  Tiere  ihre  Immunität  einbüßen,  wenn  sie  nachträglich  entmilzt 
werden. 

Bei  den  Versuchen  mit  Tetanus  zeigte  sich  hingegen,  daß 
entmilzte  Kaninchen  einen  höheren  Grad  von  Immunität  erlangen 
können,  als  normale  und  daß  man  die  Immunität  normaler  Tiere  ertöten 
könne,  wenn  man  sie  nachträglich  entmilzt  Mit  Rücksicht  auf  die 
wenigen  in  dieser  Richtung  durchgeführten  Versuche  möchte  jedoch 
der  Verf.  dieses  Ergebnis  nur  im  Sinne  einer  vorläufigen  Mitteilung 
bekannt  gegeben  haben.  Derselbe  bemerkt  ganz  richtig  zum  Schlüsse, 
daß  auch  seine  Versuche  keinen  Aufschluß  über  die  Funktion  der  Milz 
bei  der  Immunisierung  geben  und  daß  wir  noch  immer  sehr  weit 
entfernt  sind  von  der  Lösung  mehrere  Punkte  der  Immunitätsfrage. 

Kamen  (Czemowitz). 

Tizzonl,  ft.  e  Cattani,  ft«,   Sulla  importanza  della  milza 

neir    immunizzazione    sperimentale    del   coniglio 

contro  il  tetano.    (La  Rif.  med.  1893.  p.  189.) 

In  Fortsetzung  ihrer  im  Jahre  1892  publizierten  einschlagigen 

Versuche  kommen  die  Verff.  zu  dem  Ergebnise,  daß  „die  Mite  als 

solche    keinen  direkten   Anteil    am   Immunisierungsprozesse   selbst 

nimmt  und  daß,  wenn  die  immunisierende  Substanz  ein  Produkt  des 

Tierkörpers  ist    (was  übrigens  wenig   Wahrscheinlichkeit  für  sich 

hat),  deren  Bildung  nicht  in  der  MUz  oder  wenigstens  nicht  allein 

in  der  Milz  stettfindet^  Kamen  (Czemowitz). 


Gorrlgendimi. 

In  dem  Artikel  „Ueber  den  EinfloB  der  KUte  auf  die  LebensfXhigkeit  der  HaUzi*- 
parasiten**  Ton  N.  Sa  eh  ar.  off  In  Mo.  5/6  dieses  CentralbL  p.  158  Z.  II  von  oben 
ist  statt  „daS  ich  mich  habe  tlnsehen  lassen««  in  lesen  „daS  ieh  nüoh  ideUelcfat  habe 
aaschen  lassen**;  Z.  14  Ton  oben  derselben  Seite  ist  f^^nch**  statt  »»noeh*«,  Z.  5  von 
nnten  „Torher"  statt  „rohen**  and  p.  160  Z.  18  Ton  oben  »^weiten**  statt  „weitann'^ 
m  setsen. 
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Zur  Lehre  von  den  GarcinomparaBiten. 

Von 

M.  Kurloii; 

Prot  d«r  qMc  Pathol.  a.  Thwapie  an  dar  Kaiaarl.  UniTersität  aa  Tomak. 

Mit  1  Tafal. 

Die  Aeüologie  des  Cardnoms  gehört  zu  einer  der  interessantesten 
Fragen,  welche  gegenwärtig  die  Beachtang  vieler  Aerzte  und  Natur- 
fonicber  auf  sich  lenkt  Diesem  aUgemeinen  Streben  folgend,  habe 
aach  idi  einen  Teil  meiner  Muße  dieser  Frage  gewidmet,  wobei  ich 
miefa  indessen  einstweilen  nor  auf  mikroskopische  Beobachtungen  be- 
sdirtakt  habe,  d.  h.  diejenige  Untersuchungsmethode,  mittelst  wdcher 
die  Mehrzahl  der  zdtgenössischen  Forscher,  wie  Kossinsky, 
8awtschenko,   Podwyssozky,    Sudakewitsch,    Buffer, 

XT.M.  » 


Der  Kranke,  K— ef  f ,  ein  Greis  Yon  80  Jahren,  ans  dem  örtlichen 
Armenhautte,  lebt  in  letzterem  bereite  7  Jahre  and  hatte  niemals  an 
seinen  Händen  irgend  ^nen  Krankheitsprozeß  durchzumachen,  d.  h. 
er  erinnert  sich,  niemals  an  ihnen  Warzen,  Geschwüre,  Schrammen, 
Wunden  n.  s.  w.  bemerkt  zu  haben.  Seine  Hände  sind  nur  rauh  und 
schwielig  von  seiner  früheren  schweren  Arbeit  Der  Kranke  beschäf- 
tigte sich  im  Armenhause  mit  dem  Flechten  yon  Kteben.  Im  Sommer 
yor  4  Jahren  hatte  er  sich  beim  Schneiden  der  Ruten  zu  dieser  Korb- 
arbeit die  Rückenseite  der  linken  Hand  durchstochen,  wobei  sich  eine 
Hautabschürfung  bildete,  welche  lange  Zeit  nicht  zuheilte  und  all- 
mählich in  eine  Wunde  überging.  Letztere  vergrößerte  sich  im  Ver- 
laufe yon  4  Jahren  derart,  daß  sie  fast  die  ganze  Rückenseite  der 
linken  Hand  einnahm,  indem  sie  sich  bis  zu  den  Fingern  und  zum 
Radiocarpalgelenk,  auf  der  inneren  Gelenkseite  bis  zum  Rande  der 
Hand  und  auf  der  äußeren  bis  zum  zweiten  Os  metacarpi  aus- 
dehnte. 

Die  ganze  Wunde  ist  mit  einem  schmatzigen  Zerfall  bededrt, 
ihre  Ränder  aui^erissen,  hügelig,  erhärtet  und  stellenweise  unter- 
graben, stellenweise  aber  mit  einer  darübergeschobenen  Schicht  junger 
Epidermis  bedeckt,  welche  ihrerseits  wiederum  hier  und  da  Verwun- 
dungen aufweist  Der  Boden  der  Wunde  ist  nicht  eben,  bedeckt  mit 
wuchernden  Hügeln  von  der  allerunregelmäßigsten  Form,  welche  die 
erhöhten  Wundränder  oft  überragen,  sich  aber  größtenteils  im  Zu- 
stande des  Zerfalls  befinden,  mit  mehr  oder  weniger  tiefen  Schwären 
bedeckt,  welche  bis  zu  den  Sehnen  der  Fingerstrecker  reichen.  Die 
Finger  der  vom  Geschwür  infizierten  Hand,  vermutlich  der  2.,  3.,  4. 
und  ö.  sind  ein  wenig  gekrümmt  und  stark  angeschwollen.  Der 
Kranke  klagt  über  bedeutende  Schmerzen  in  der  Hand,  welche  ihn 
verhindern  mit  derselben  irgend  welche  Arbeit  zu  verrichten.  Die 
Ellenbogen-  und  die  Achseldrüse  sind  nicht  vergrößert  und  nicht 
durchzufühlen.  Der  Kranke  zehrt  sehr  ab  und  fällt  durch  sein  ent- 
kräitetes  Aussehen  auf.  Alle  diese  Daten  ließen  auf  ein  primäres 
Hautcarcinom  der  Hand  schließen,  das  sich  aus  einer  Abschürfung 
der  ursprünglich  dem  Anscheine  nach  normalen  Haut  entwickelt  hatte, 
ohne  auf  die  benachbarten  LymphdrQsen  überzugehen,  ans  welkem 
Grunde  dem  Kranken  eine  Amputation  des  unteren  Dritteile  des 
Unterarmes  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  worauf  er  gern  einging. 
Die  Operation  wurde  im  Juni  d.  J.  in  dem  Krankenhause  des 
Kollegiums  Allgemeiner  Fürsorge  vom  Dr.  J.  J.  Stepanoff  voll- 
zogen und  der  abgeschnittene  Teil  des  Armes  nach  der  Operation  mir 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  Übergeben. 

Kleine  Stückchen  des  Geschwürs  wurden  von  mir  in  Flem- 
m Ingusche  Flüssigkeit  gethan  und  sodann  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  in  Paraffin  eingeschlossen,  aus  welchem  Schnitte  mit  dem 
Mi£'Otom  hergestellt  wurden.  Die  Schnitte  wurden  darauf  mit  ver- 
schiedenen Färbmitteln  tingiert :  mit  Borax-,  Ammoniak-,  Ahiun-  und 
Pikrinkarmin,  mit  Hämatoxylin,  Salranin,  Methylviolett  u.  a.  Am 
gelungensten  erwiesen  sich  die  durch  Safranin  gefiürbten  Präparate, 
unter  nachträglicher  Behandlung  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
Alkohol  mit  f^krinsänre. 
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Ad  golctaen  Pr&paraten  konnte  man  soRar  nrit  bloßem  Ange  eine 
groBe  Anzahl  roter  Ponkte  verschiedener  GrOße  nnd  Gestalt  wahr- 
nehmen, welche  sich  auf  dem  allgemeinen  gelblichen  Fonds  ab- 
zeidiDeten.  Bei  der  mikroskopischen  Dntersachang  erwiesen  sich  die 
gefärbten  Stellen  als  Carcinomperle,  deren  Anzahl  so  zahlreich  war, 
daB  man  an  jedem  Schnitte  ihren  Wuchs  nnd  ihre  Entwickelung  leicht 
beobachten  konnte. 

Wir  wollen  unsere  Beschreibung  mit  den  jttngeren  und  dem  An- 
scheine nach  erst  in  der  Bildung  begriffenen  Perlgeschwülsten  be- 
ginnen. Im  Gentrum  derselben  befindet  sieh  gewöhnlich  eine  ver- 
grOfierte,  hypertrophische  Epitbelialzelle.  Sie  liegt  den  benachbarten 
Zdlen  dicht  an,  welche  sie  unter  dem  Einflüsse  ihres  eigenen  Wachs- 
tums and  ihrer  Vergrößerung  plattdrfi(^  und  welche  sie  wie  kleine 
Schalen,  die  auf  den  Schnitten  wie  kleine  Halbmonde  von  verschiedener 
Didce  und  Größe  aussehen,  von  zwei  und  mehr  Seiten  umgeben.  Das 
PlattgedrQcktwerden  der  Zellen  erstreckt  sich  auch  auf  die  weiter 
nach  außen  liegenden,  so  daß  auf  die  erste  Reihe  plattgedrQckter 
Zellen  eine  zweite  u.  s.  w.  folgt,  bis  die  Zellen  der  letzten  Reihe  all- 
nüUiHeh  in  gewöhnliche,  ihrer  Form  nach  unveränderte  Zellen  Qber- 
geheo.  Gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der  Anzahl  der  abgeplatteten 
Zellenschichten  erfolgt  ihre  Verhomung,  welche  vom  Centrum  aus 

b^DBt. 

Die  Ursache  der  Hypertrophie  der  Centralzellen  untersuchend, 
kann  man  wahrnehmen,  vrie  im  Protoplasma  vieler  dieser  Zellen  ein 
Körperchen  von  gewöhnlich  runder,  länglicher,  häufig  aber  unr^l- 
mät^er  Form  sich  bdlndet  Diese  Körperchen  sind  sogar  an  un- 
gettrbtea  Präparaten  deutlich  wahrnehmbar  wegen  ihrer  dunkel- 
braosen,  von  der  Osmiumsäure  herrührenden  Schattierung,  was  auf 
üiren  Reichtum  an  Protoplasma  hindeutet  Das  Körperchen,  allmäh- 
lidi  größer  werdend,  drSngt  den  Kern  der  Epitbelialzelle  nach  dieser 
oder  jener  Seite  der  Peripherie  hin,  so  daß  bei  der  betrftchtlichen 
Grttte  des  Körperehens  von  der  vergrößerten  Epitbelialzelle  kaum 
nur  ein  schmaler  Reif  übrig  bleibt,  an  dessen  Rande  der  leicht  ab- 
geplattete Kern  sich  befindet.  Zwischen  dem  Körp^vhen  und  dem 
Protoplasma  der  Zelle  kann  man  stets  eine  helle  Zone  beobachten, 
woraus  sich  schließen  läßt,  daß  das  Körperchen  in  einer  Vakuole 
liegt  Die  Größe  der  beschriebenen  Gebilde  in  den  Zellen  ist  eine 
8d&  verschiedene;  man  trifft  deren  sehr  kleine,  aber  auch  so  große, 
daß  sie  den  Um&ng  der  größten  Cardnomzellen  übersteigen.  Sie 
werden  durch  verscliubBdene  alkalische  Anilinfarben  grell  gefärbt  und 
behalten  diese  Färbung  sogar  bei  anhaltender  Entftrbung  der  Prä- 
parate durch  Alkohol,  wenn  alle  übrigen  Elemente  bereits  gänzlich 
oderlbeinahe|ihre  Farbe  verloren  haben,  bei.  Dieses  Verhalten  der 
Körperchen  zu  den  ^Farben  und  ihre  bedeutende  Größe  erleichtert 
das  Auffinden  und  die  Untersuchung  derselben  sogar  bei  geringer 
mikroskopisdier  Vergrößerung.  Wenn  man  ihren  inneren  Bau  durch- 
mustert, findet  man,  wenigstens  in  den  größeren,  erwachseneren 
Formen  doselben  1,  2  oder  3  Kerne,  welche  ein  wenig  gekörnt  sind 
und  sich  ttärksr  ftrben,  als  das^ganze  übrige  Protoplasma.  Chro- 
1^  wie  auch  kleine  Kerne   sind   in   ihnen  nicht  wahr- 
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zunehmen;  ihre  Umrisse  sind  nicht  scharf  begrenzt,  das  Protoplasma 
der  EOrperchen  selbst  ist  gleichm&ßig  kleinkörnig.  In  einigen  Ele- 
menten kann  man  noch  kleine  Teile  eines  dunkelbraunen  Pigmentes 
in  verschiedener  Menge  erkennen.  Der  Umriß  der  beschriebenen 
EOrperchen  ist,  wie  schon  erwähnt,  nur  zum  Teil  ein  rundlicher, 
gewöhnlich  sind  die  Bänder  der  Körperchen  ungleich  und  lassen  hier 
und  da  Erhöhungen  erkennen.  Diese  letzteren  sind  in  einigen 
Exemplaren  so  bedeutend,  daß  sie  aus  der  Zelle  in  Art  von  Aus- 
läufern von  verschiedener  Länge  heraustreten.  Wenn  diese  Aus- 
läufer klein  sind,  so  befinden  sie  sich  in  der  hypertrophischen  Zelle, 
wenn  sie  aber  lang  sind,  so  durchbohren  sie  ihre  Zelle  und  dringen 
in  die  NachbarzeUe  ein  oder  sie  drängen  die  beiden  Zellen  aus- 
einander und  lagern  sich  frei  zwischen  ihnen.  Die  Größe  und  die 
Form  dieser  Ausläufer  —  Pseudopodien  —  ist  eine  sehr  verschiedene. 
In  einigen  Fällen  sind  sie  kurz,  in  anderen  aber  überragt  ihre  Länge 
den  Durehmesser  des  Körperchens,  aus  dem  sie  herausgetreten,  um 
lOmal  und  mehr.  Sie  sind  bald  fein  wie  Fäden,  bald  zeichnen  sie 
sich  durch  ihre  Dicke  aus,  wobei  sie  mit  der  Entfernung  von  der 
Zelle  allmählich  dünner  werden,  zuweilen  aber  stellenweise  Erweite- 
rungen von  unregelmäßiger  Form  aufweisen.  Wenn  dieser  Ausläufer 
ein  einziger  ist,  so  verläuft  er  gewöhnlich  in  gerader  Richtung  in 
Art  eines  Schwänzchens,  das  aus  einem  rundlichen  Köpfchen'^hervor- 
geht,  wobei  der  Kern  stets  im  Köpfchen  zurüökbleibt,  wenigstens 
habe  ich  in  den  Pseudopodien  niemals  einen  Kern  beobachten  könnea. 
Zuweilen  dreht  sich  der  Ausläufer  an  seinem  Ende  spiralförmig,  und 
zuweilen  entsendet  er  nach  einer  oder  beiden  Seiten  Nebenzweige. 
Oft  kann  man  yon  sehr  großen  Körperchen  zwei  oder  mehr  Ausläufer 
ausgehend  beobachten,  von  den  kleineren  öfter  nur  einen  langen.  So 
viel  ich  aus  meinen  Präparaten  schließen  konnte,  scheint  es  mir,  daß 
das  Körperchen  mittelst  dieser  Ausläufer  seine  Stelle  verändern  und 
aus  einer  Zelle  in  die  andere  übergehen  kann.  Ich  konnte  beobachten, 
wie  ein  solches  Pseudopodium,  fein  wie  ein  Faden,  in  eine  benach- 
barte, mehr  oder  weniger  entfernte  Zelle  tief  eindrang  und  an  seinem 
Ende  eine  koopfiörmige  Verdickung  bildete.  In  anderen  Fällen  war 
das  in  die  Nachbarzelle  eindringende  Pseudopodium  ein  dickeres«  und 
seine  Vergrößerung  in  der  Zelle  nahm  so  zu,  daß  es  den  Umfeng 
der  Ursprungszelle  übertraf.  Es  scheint,  daß  das  Protoplasma  des 
Körperchens  vermöge  dieses  verdickten  Füßchens  in  die  Nachbarzelle 
überfließt. 

Aus  dem  Dargelegten  kann  man,  glaube  ich,  den  Schluß  ziehen, 
daß  die  von  uns  beschriebenen  Gebilde  lebende  Parasiten  sind:  indem 
sie  sich  in  der  Epithelzelie  festsetzen,  rufen  sie  eine  Hypertrophie 
derselben  hervor  und  tragen  demnach  zur  Bildung  von  Epithelial- 
PerlgescbwOlsten  bei  Sie  sind  imstande,  ihre  Form  zu  verändern, 
indem  sie  Ausläufer  von  verschiedener  Größe  von  sich  entsenden,  die 
zuweilen  sehr  lang  sind  und  zuweilen  sich  verzweigen.  Vermittelst 
dieser  Pseudopodien  können  sie  sich,  dem  Anscheine  nach,  von  einem 
Orte  zum  anderen  fortbewegen  und  gehen  aus  einer  Zelle  in  die 
andere  über.  Unzweifelhaft  zeichnen  sie  sich  demnach  durch  lebende 
Eigenschaften  aus  und  bedingen  den  An&ng  der  für  Garcinome  so 
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charakteristischeD  aDatomiflchen  Veränderangeii,  a08  welchem  Orunde 
man  sie,  meiner  Ansieht  nach,  im  gegebenen  Falle  für  Erreger  des 
pathologischen  Prozesses  —  des  Carcinoms  durch  Parasiten  — 
halten  mnß. 

Jetzt  fragt  es  sich:  in  welcher  Beziehung  steht  der  von  mir 
gefundene  Carcinomparasit  zu  dem  von  Prof.  Korotneff  beschrie- 
benen? Wenn  wir  aus  der  ganzen  Gruppe  der  von  mir  beschriebenen 
Parasitenbilder  nur  bei  denjenigen  stehen  bleiben,  bei  welchen  der 
Parasit  nur  ein  langes  Pseudopodium  hervorstreckt,  und  bei  den 
jungen  Formen  desselben,  die  sich  bereits  in  der  Zelle  entwickeln, 
so  werden  die  beschriebraen  Formen  ganz  dem  Rhopalocephalus 
canceromatosus  entsprechen,  der  im  erwachsenen  Zustande  als 
schmales,  langes  Band  mit  einer  keulenförmigen  Erweiterung  am 
vorderen  Ende  erscheint,  in  welchem  ein  grobkörniger  Kern  ein- 
gelagert ist,  der  keine  scharfen  Umrisse  hat  und  weder  Chromatin- 
faden  noch  kleine  Kerne  enth&lt  Dieser  Parasit  entwickelt  sich  im 
Innern  der  Epithelialzellen,  welche  hypertrophisch  vergrößert  werden 
und  aus  welchen  er  heraustritt,  sobald  er  eine  betrftchtliche  GrOße 
erlangt  hat  Die  jungen  Exemplare  stellen  sich  als  kleine  eierartige 
KOrperehen  dar,  mit  einem  schwach  ausgeprägten  Kerne,  und  sind 
ebenfans  im  Protoplasma  der  Epithelialzellen  abgelagert.  Bei  reich- 
Meher  Nahrungszufthrung  erwächst  der  junge  Parasit  zur  typischen 
langgeschwänzten  Form ;  wenn  aber  das  Nahrungsmaterial  gering  ist, 
dann  nimmt  der  Parasit  nur  die  rundliche  Form  an  und  umgiebt 
sich  mit  einer  doppeltkonturierten  Kapsel;  der  Kern  zeichnet  sich 
scharf  ab,  und  in  demselben  erscheinen  Ghromatinfasern  und  kleine 
Kerne,  in  welchem  Zustande  der  Parasit  stark  an  eine  Coccidie 
erinnert,  und  in  letzterer  erblickt  Prof.  Korotneff  die  Ausgangs- 
form  aller  verschiedenen  Veränderungen  des  von  ihm  entdeckten 
Parasiten,  und  zwar:  im  Innern  dieser  inkapsulierten  Zelle  bildet 
sich  ein  besonderes  Körperchen  von  länglicher,  ovaler  Form  mit 
emem  zugespitzten  Ende;  dieses  Körperchen  —  Zooid  —  tritt  aus  der 
Kapsel  hervor,  dringt  in  eine  der  Epithelialzellen  ein  und,  je  nach 
dem  Nahrungsmaterial,  verkapelt  es  sich  entweder  oder  es  erwächst 
zu  der  spitz  zulaufenden  großen  Form.  Außer  den  eben  beschriebenen 
Zooiden  entwickeln  sich  in  solchen  inkapsulierten  Zellen  noch  andere 
Gebilde  —  Sporozoiden  —  in  Art  von  sichelf5rmigen,  ein  wenig  ge- 
krümmten K(^rchen,  welche  von  einer  hyalinen  Cyste  umgeben  sind, 
in  deren  Innerem  an  der  Achse  des  Körperchens  ein  Plasma  sich 
ausbreitet,  welches  keine  Spuren  eines  Kernes  enthält  Man  kann  an- 
nehmen, daß  das  Sporozoid  das  oben  erwähnte  Zooid  ist,  aber  von 
einer  hyalinen  Cyste  umgeben.  Nachdem  das  Sporozoid  aus  der 
Kapeel  herausgetreten,  wirft  es  die  hyaline  Cyste  ab  und  erwächst, 
ohne  in  die  Epithelialzelle  einzudringen,  zur  Amöbe,  welche  sich 
zwischen  den  Zellen  einlagert  und  in  das  Bindegewebe  eindringt,  in 
welchem  diese  Amöbe  längs  den  Lymphgängen  mit  fortwandert.  Bei 
der  writeren  Vergrößerung  des  intercellularen  Raumes,  den  die 
Cwdnomamöben  eingenommen  haben,  bildet  sich  um  diesen  Raum 
aus  den  umgebenden  Geweben  eine  Cyste  von  unregelmäßiger  Form. 
In  diesen  Cysten  schließen  sich  die  Amöben  nun  ein,  indem  sie  sich 
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an  den  Wänden  nur  mit  ihren  Psendopodien  befestigen,  nnd  ohne  die 
Cyste  ganz  anszofüllen.  Im  Inneren  einer  solchen  eingeschlossenen 
Amöbe  bilden  sich  die  Zooiden  und  Sporozoiden,  welche  sich  nun 
nach  allem  Dargelegten  entwickeln:  die  Zooiden  zu  geschw&nzten 
Formen  oder  zu  Oocddien,  die  Sporozoiden  aber  aufis  neue  zu 
Amöben^). 

Den  von  Prof.  Eorotneff  beschriebenen  Cyklus  der  Entwickelang 
des  Parasiten  an  meinen  Präparaten  zu  beobachten,  ist  mir  nicht  ge- 
lungen. Ich  kann  nur  sagen,  daß  auch  ich  oft  Zellen  angetroffen 
habe,  welche  von  doppeltkonturierten  Eapsehi  umgeben  waren.  Diese 
Zellen  entsprachen  lülen  ihren  Eigenschaften  nach  den  Epithelial- 
Zellen,  in  deren  Mitte  sie  belegen  waren,  aber  sie  hatten  keine  Spur 
Yon  domartigen  Auswüchsen,  und,  wie  bereits  erwähnt,  sie  waren 
von  einer  hellen  Cyste  umgeben,  was  bei  Epithelialzellen  nicht  vor- 
kommt Es  ist  mir  indes  nicht  gelungen,  bei  ihnen  die  Entwickelung 
eines  Zooids  oder  Sporozoids  zu  beobachten,  weshalb  ich  mir  audi 
erlaube,  die  Art  der  Entwickelung  der  von  mir  untersuchten  Parasiten 
nicht  weiter  zu  berühren.  Es  ist  leicht  möglich,  daß  derselbe  nicht 
gleicher  Art  war,  wie  der  von  Prof.  Eorotneff  beschriebene  Parasit 
Seinen  Eigenschaften  nach  erinnerte  er  an  eine  große  Amöbe,  welche 
nach  allen  Seiten  Ausläufer  entsendeti  die  sich  zuweilen  verzweigen; 
außerdem  waren  viele  Exemplare  der  von  mir  beobachteten  Parasiten 
mit  einem  Pigment  versehen,  von  dem  Prof.  Eorotneff  in  seiner 
Mitteilung  nichts  erwähnt  Solche  mit  Pigment  versehene  Formen 
trifft  man  in  großer  Anzahl  sich  frei  bewegend  zwischen  den  Epithelial- 
zellen, zuweilen  auch  im  Bindegewebe,  aber  die  größeren  Exemplare 
befinden  sich  zwischen  den  konzentrierten  Schichten  der  Epithelial- 
carcinomperlgeschwfllste.  und  diese  Zellen  filrben  sich  grell  durch 
Safranin;  ihre  Form  ist  eine  rundliche,  ohne  Ausläufer,  und  man 
findet  in  ihnen  stets  eine  größere  oder  kleinere  Anzahl  v<m  Eömchen 
dunkelbraunen  Pigments  verschiedener  Größe.  In  der  Mehrzahl  der- 
selben kann  man  keinen  Eem  wahrnehmen.  Die  Anzahl  solcher  Ge- 
bilde innerhalb  der  Wände  der  Cardnomperle  ist  eine  verschiedene: 
gewöhnlich  trifft  man  1—2,  es  giebt  deren  aber  auch  zu  10  und 
in  letzterem  Falle  findet  man  sie  auch  im  Centrum  der  EapseL  Ob 
diese  rundlichen  ElQmpchen  des  Pigmentprotoplasmas  irgend  welche 
spezielle  Veränderungen  der  konzentrisch  angeordneten,  abgeplat- 
teten Perlgeschwulstzellen  bilden,  oder  ob  dieselben  ebenfalls  Para- 
siten sind,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Ich  kuin  nur  bemerken, 
daß  diese  Eörperchen  in  vielen  Erebsperlen  gleichsam  wie  neue 
Centren  auftreten,  um  welche  sich  die  benachbarten  Epithelialzellen 
konzentrisch  gruppieren,  wodurch  aus  den  anfangs  ganz  regelm&ßig 
kugelförmigen  Perlen  sich  unregelmäßig  gestätete  Anh^ifungen 
kleinerer  Perlen  bilden,  welche  in  ausgedehnten  Reihen  von  unregel- 
mäßiger Form  um  die  Mutterperle  umherliegen.  Auf  solche  Weise 
erscheinen  diese  Pigmentkörperchen  als  neue  Gentren  der  Entwickelung 
neuer  Töchterperlgeschwülste,  und  wenn  man  demzufolge  aneritennt 
daß  die  Mutt^-perlgeschwOlste  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Wachs- 

1)  Centndbl.  f.  Bakt.  Bd.  Xm.  No.  11  a.  19.  p.  87S. 
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des  Krebsparariten  entwickeln,  so  kann  man  nach  Analogie  an- 
lOD,  daS  diese  Pigmentkörpercben  ebenfalls  als  Parasiten  anf- 
0,  aber  in  welcher  Beziehung  sie  %n  den  beschriebenen  Amöben- 
en  ohne  Pigment  stehen,  darüber  kann  ich  noch  nichts  Bestimmtes 
m,  da  es  mir  nicht  gelangen  ist,  irgend  welche  Uebergangsformen 
ihnen  zu  beobachten. 

Indem  ich  meine  Mitteilungen  hiermit  schließe,  fäge  ich  noch 

9,  daß   meiner  Ansicht  nadi  kaum  irgend  ein  Zweifel  an  der 

asitennatiir  des  beschriebenen  Organismus  entstehen  kann.  Letzterer 

jieint  von  solcher  Größe,  daß  man  ihn  selbst  bei  geringer  Yer- 

ferung  —  300— 400  mal  —  ohne  MQhe  beobachten  kann,  was  die 

tersuchung  natürlich  sehr  erleichtert    Es  wftre  daher  zu  wünschen, 

i  die  Herren  Aerzte  und  namentlich  die  Chirurgen,  in  deren 

Aden  sich  ein  umfangreiches  Material  ansammelt,  diese  Bemerkungen 

äit  unbeachtet  lassen  und  es  nicht  yerabs&umen,  Fälle  von  primftren 

antcardnomgeschwülsten  von  sozusagen  nicht  tjpisch  lokalisierter 

orm  genau  zu  untersuchen.    Ich  habe  Grund,  anzunehmen,  daß  die 

rimiren  Hautcarcinome,  welche  an  Krebsperlen  reich  sind,  durch  den 

^beschriebenen  Parasiten  und  vielleicht  durch  verschiedenartige 

ormcn  desselben  bedingt  werden,  und  ich  hoffe,  daß  diese  meine  Ver- 

ntang  bald  ihre  Best&timng  findet^). 

Znm  Schlüsse  muß  ich  meine  herzliche  Anerkennung  Herrn  ProL 
iDogiel  aussprechen,  welcher  alle  zur  Yeröfientlichnng  bestimmten 
Sdchnungen  von  den  mikroskopischen  Präparaten  gefertigt  hat  Alle 
(Dehnungen  wurden  mittelst  der  Camera  lucida  von  Oberhäuser 
ftd  einer  Vergrößerung  durch  Reichert's  Obj.  8a  hergestellt 
Tomsk,  den  4  Dezember  1898. 

BMehrelbia^^  dar  AbUldvagwi. 

Abb.  1.     Ein  jnngtr  PurMit  in  d«r  BpittielUlMUe. 

Abb.  9.     DiMalbe  Form  eines  Puruiten  mit  knnem  ABtllnfer. 

Abb.  8.  Eine  groie  Zelle  alt  doppeltkontarierter  Cyete  Im  Inneren  der  eai* 
vicktlten  Perlgesebwalat.  (Vlellelebt  ist  dieee  Zelle  eine  Ton  den  Formen,  welehe  tob 
Pnf.  Karotneff  ab  eoeddienfOrmige  Stufe  der  Entwiekelnng  dee  Bbopalo- 
«•pbalns  eftneerornfttoent  besebrieben  worden  ist.)  Nebenan  befindet  sieb  ein 
hntH  mit  einem  langen,  nnregelmiBig  geformten  Anslftafer,  welcher  die  Kapsel  dnrch- 
Migt 

Abb.  4.  Min  groier  amftbenartiger  Parasit  mit  elaem  Anallttffer,  der  die  Kapsel 
^orcbdriagt 

Abb.  6  nnd  6.  Dergleichen  Parasiten  mit  einem  langen  Aosllofer.  Diese  Formen 
fstiprschen  am  meisten  dem  Bhopaloeephalns    eanceromatosns. 

Abb.  7.    Ein  Parasit  mit  sieh  abswelgenden  Pseadopodlea. 

Abb.  S.  Eliie  Parmsitanform,  an  weleber  ersi^tlleh  ist»  dai  die  PaendopodleB  dea 
Pvuiteo  steUenweise  Erweltemngen  nnd  Aestchen  bilden. 

Abb.  9.  Ein  Parasit,  welcher  mittelst  der  Pseudopodien  ans  der  Kapsel  in  die 
Wtehbarte  hypertrophische  Epitbelialaelle  fibertritt 

1)  ProH  H.  A.  Bogowitseh,  weleber  sieh  fSr  meine  Priparate  Interessierte, 
>stenaehte  einen  FaU  Ton  üntersehenkeleareinom  nnd  fand  efaie  belrlehtllehe  Ansahl 
▼OB  PttratftsB,  die  dem  besehrlebenen  sehr  IhnUeh  waren. 
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üeber  die  Sanerteiggärong  und  die  Beziebnngen  des 
Bacillus  levans  zum  Bacillus  coli  communis. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  in  WOrzburg.] 

Von 

Prof.  Dr.  K.  B.  Lehnuuui  ^). 

Zur  Brotbereitung  sind  gegenwärtig  2  Methoden  in  Gebrauch, 
die  eine  stellt  aus  Weizenmehl,  Hefe  und  Wasser  s&urearme  6e- 
bäcke  (Weißbrot)  her,  die  andere  erzeugt  mit  Hilfe  von  Sauerteig 
vorwiegend  aus  Ros^enmehl  oder  Gemischen  von  Weizen-  und 
Roggenmehl  mehr  oder  weniger  dunkelfarbiges,  säurereiches  Brot 
(Graubrot,  Schwarzbrot). 

Die  Theorie  der  Weißbrotdarstellung  mit  Hilfe  von  Hefe  sdidnt 
längst  Yollkommen  aufgeklärt.  Durch  Fermente  von  diastatischer 
Wirkung,  welche  im  Mehle,  namentlich  in  der  sogenannten  Kleber- 
schicht enthalten  sind,  wird  Stärke  in  Zucker  verwandelt  und  dieser 
durch  die  Hefe  zu  Alkohol  und  Kohlensäure  vergoren. 

Viel  weniger  klar  sind  zur  Zeit  trotz  vieler  und  mOhsamer  Ar- 
beiten unsere  Kenntnisse  Qber  den  Vorgang  bei  der  Sauerteiggärung. 
Bekannt  und  von  keiner  Seite  bestritten  ist,  daß  der  Sauerteig,  d.  h. 
eine  vom  Tage  vorher  flbrig  gebliebene  Teigprobe,  sowohl  Hefe  als 
Spaltpilze  in  reichlicher  Menge  enthalten,  aber  es  ist  streitig,  ob  die 
Bakterien  oder  die  Hefe  oder  beides  bei  der  Sauerteiggärung  das 
Maßgebende  sind. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  habe  ich  Herrn  Alexander 
Wolffin  aus  Warschau  veranlaßt,  in  meinem  Institute  nach  grOnd- 
lichem  Studium  der  Litteratur  die  ganze  Frage  nochmals  einer  ein- 
gehenden experimentellen  Prüfung  zu  unterziehen.  Derselbe  hat  in 
diesen  Tagen  eine  eingehende  Bearbeitung  der  Frage  fOr  einmal  ab- 
geschlossen und  wird  selbst  an  anderem  Orte  eingehend  seine  Ergeb- 
nisse referieren. 

Da  mir  die  erhaltenen  Resultate  nach  verschiedener  Richtung 
hin  sehr  interessant  zu  sein  scheinen  und  die  Publikation  der  aus- 
führlichen Arbeit  immer  noch  einige  Zeit  auf  sich  warten  lassen  kann, 
so  möchte  ich  mir  heute  erlauben,  die  bisherigen  Hauptresdtate  dieser 
Arbeit  unter  Weglassung  aller  Litteraturangabe  und  Litteraturkritik 
kurz  Yorzuführen. 

Gießt  man  direkt  Gelatineplatten  mit  einer  Aufschwemmung  von 
Sauerteig,  so  erhält  man  reichliche  Hefekolonieen,  die  im  wesent- 
lichen dem  Saccharomyces  minor  Engel  entsprechen.  Es  ist 
flbrigens  auf  die  Identifizierung  dieser  Hefeart  bisher  wenig  MOhe 
verwendet  worden,  es  sind  Untersuchungen  hierüber  zur  Zeit  in 
unserem  Institute  noch  im  Gange,  Saccharomyces  minor  ist  über- 
haupt zur  Zeit  eine  nur  ungeni^end  beschriebene  Art. 

Neben  den  Hefekolonieen  sieht  man,  man  mag  den  Nährboden 
wählen,  wie  man  will,  vereinzelte,  niemals  sehr  reichliche  Bakterien- 

1)  Nach  einem  Vortrage,  gehalten  am  8.  Febmar  1894  In  der  physikalisch-medi- 
zinischen Gesellschaft  sn  WOnborg. 
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kolonieen.  Es  mnfi  dies  Yerwundern,  da  bei  direkter  mikroskopischer 
Betracbtiuig  Ton  gefftrbten  Pr&paiateD  aas  Sauerteig  die  Spaltpilze 
sehr  zahlreieh  ▼orhanden  sind.  L&ßt  man  aber  Agarplatten  aas 
Saaerteig  bd  Brflttemperatar  stehen,  so  bleiben  die  Hefepilze  anent- 
widcdt  ond  es  treten  nun  ^Itpilzkolonieen  in  grofier  Zahl  und 
fippiger  Entwickdong  aaf  der  Platte  aal  Die  mikroskopisdie  Unter- 
SQchang  der  Platten  ergiebt,  dafi  eine  Spaltpilzart  wesentlidi 
dommiert  und  daS  andere  Spaltpilze  nar  vereinzelt  ond  anregelmäßig 
Torkommen. 

Ich  lasse  die  letzteren,  obwohl  sie  Ton  Wolffin  aach  nfther 
ontersacht  worden  sind,  bei  meiner  heatigen  Mitteilang  ganz  aaSer 
acht 

Das  in  Menge  vorkommende  Bakterium,  das  wir  aus  gleidi  sa 
besdireibenden  Gründen  Bacillus  levans  Qeswce  heben)  ge- 
nannt 0  haben,  zeigt  folgende  Haopteigenschaften.  Es  wächst  auf 
Gdatineplatten  als  weißfiche,  saftige  Auflagerung,  verflüssigt  die 
Gelatine  ni^nals,  zeigt  bei  schwacher  Vergrößerung  scharfrandige,  fein 
granulierte  Kolonieen  mit  etwas  hellerer  Randzone,  etwas  dunklerem 
Centrum,  ab  und  zu  ist  eine  maulbeerartige  Struktur  der  Kolonie 
angedeutet  oder  ausgebildet.  Der  Organismus  ist  fakultativ  anafirob, 
wachst  auch  in  Kohlens&ureatmosphäre.  Ab  und  zu  treten  schon  in 
zackerfreier  Fldschwasserpeptongelatine  einzelne  Qasblasen  auf.  Ge» 
waltig  ist  die  Gasbildung  in  zuckerhaltiger  Gelatine  oder  zucker- 
haltigem Agar,  sowohl  bei  Platten-  als  bei  Stich-  und  SchQttelkultur. 
Die  Agar-  und  Gelatinestichkultur  zeigt  übrigens  keine  hervorragen- 
den Merkmale:  Ziemlich  großes  Oberflächenwachstum  als  üppiger 
Basen  fehlt  nie,  aber  ebensowenig  gutes  Wachstum  im  Stich. 

In  Bouillon  erzeugt  der  Pilz  alsbald  Trübung,  in  Zuckerbouillon 
beftige  Gasbildung  (Gärung).  Auf  Kartoffdn  wächst  er  als  gelblich- 
weifior,  schldmiger,  scharf  begrenzter  Basen.  Die  mikroskopisdie 
Betrachtung  zdgt  kürzere  oder  längere  Stäbchen. 

Eigentewegung  fehlt  nie,  sie  ist  meist  sehr  lebhaft. 

Goßelf&rbung  ist  nicht  versucht,  Sporen  fehlen. 

Die  Gase,  die  in  Zuckerbouillon  erhalten  werden,  bestehen,  ab- 
gesehen von  etwas  Stickstoff  nach  zahlreichen  Untersuchungen  etwa 
2Q  1/3  ans  Wasserstoff,  zu  */,  aus  Kohlensäure.  Kohlenwasserstoffe 
waren  kdne  zu  finden.  In  zuckerfreier  Fldschinftispeptonbouillon 
wird  nur  ein  beschddenes  Quantum  Wasserstoff  gebildet,  keine 
Kohlensänre« 

In  zuckeriialtigem  Nährboden  wird  dne  beträchtliche  Menge  von 
Siare  gebildet,  Esdgsäure,  Milchsäure  und  Spuren  von  Amdsensäure 
wurden  nachgewiesen,  auf  Buttersäure  wird  noch  weiter  untersucht 

Wir  haben  also  einen  Organismus  isoliert,  der  sowohl  imstande 
ist,  die  Säurebildung,  wie  die  Lockerung  des  Tdges  durch  Gasbildung 
bei  der  Sauerteig^toimg  zu  erklären,  und  es  mgt  sich  nun,  ob  der 
Organismus  allein  vermag,  steriles  Mehl  in  Gärung  zu  versetzen. 


1)  Dar  ansflUirncbeii  Arbdt  bleibt  Torbehftltan,  sa  nntorsaeban,  inwiewett  onter 
^AeiUiii  Urans  mit  dem  Bsellias  e  toh  Peters,  dem  Baeillns  psnifi- 
cant  Ton  Lsorent  and  dem  ansSroben  Baeillns  ron  Popoff  stimmt 
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Ein  Sterilineren  yon  Mehl  geschieht,  wie  wir  qds  flberzeogten,  weit- 
aus am  leichtesten  dadurch,  daß  man  die  Mehlprobe  nach  dem  Vor- 
gange  von  Wollny  einige  Tage  bis  Wochen  unter  Aether  h&lt.  Nadi 
Abdestillierung  des  Aethers  und  Versetzen  mit  sterilisiertem  Wasser 
ist  ein  sicher  steriler  Nährboden  vorhanden.  Impft  man  den  Inhalt 
eines  solchen  Kolbens  mit  unserem  Bacillus,  so  entsteht  bei  Brät- 
temperatur eine  intensive  G&rung,  ein  starkes  Aufgehen  des  Teiges, 
sowie  kr&ftige  Sfturebildung.  Die  gebildeten  Oase  und  8&uren  sind 
die  gleichen,  wie  die  aus  Zuckerbouilion  erhaltenen  und  der  Geruch 
des  gärenden  Teiges  ist  durchaus  identisch  mit  dem  einer  Mehlportion, 
die  mit  Sauerteig  angesetst  worden  ist. 

Es  hat  sich  übrigens  gezeigt,  daß  auch  eine  unsterilisierte,  mit 
Wasser  versetzte  Mehlprobe  ganz  genau  in  die  gleiche  Grärung  gerät 
und  daß  aus  ihr  der  Bacillus  levans  fast  in  Reinkultur  j«len- 
falls  ohne  Hefe  zu  gewinnen  ist. 

Nur  ein  interessanter  Unterschied  ist  bei  der  näheren  Unter- 
suchung zwischen  einer  mit  Bacillus  levans  und  einer  mit  Sauer- 
teig angesetzten  Mehlportion  hervorgetreten.  Es  fehlte  n&mlich  in 
den  Oasen,  die  die  mit  Sauerteig  versetzte  Portion  bildete,  regel- 
mäßig der  Wasserstoff,  währenddem  er  ebenso  regelmäßig  in  Proben 
auftritt,  bei  denen  Mehl  ohne  Zusatz  oder  sterilisiertes  Mehl  mit 
Bacillus  levans  gärte.  Da  die  mikroskopische  Untersuchung 
in  bdden  letzteren  Fällen  stets  ein  Fehlen  von  Hefe  nachweist,  ein 
Resultat,  was  auch  durch  die  Kultur  bestätigt  wird,  während  im  mit 
Sauerteig  beschickten  Kolben  regelmäßig  n^en  Bacillus  levans 
Hefe  in  reichlicher  Menge  vorhanden  ist,  so  ist  zu  vermuten,  daß 
die  Hefe  an  dieser  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Oärangsgase 
schuld  ist. 

Eigens  zur  Kontrolle  dieser  Vermutung  angestellte  Versuche 
bestätigten,  daß  die  Wasserstoffbildung  ausblieb,  sowie  man  sterili- 
siertes Mehl  gleichzeitig  mit  Bacillus  levans  und  mit  Reie  in- 
fizierte. Eine  befriedigende  Erklärung  dieser  Wirkung  der  Hefe  ver- 
mögen wir  zur  Zeit  nicht  zu  geben.  Ob  die  Hefe  auf  die  Menge  der 
durch  den  Bacillus  levans  gebildeten  Säure  auch  vermindernd 
einwirkt,  ist  bisher  noch  nicht  untersucht,  dagegen  steht  fest,  daß 
mit  Sauerteig,  d.  h.  mit  Hde  und  Bacillus  levans  rascher,  also 
auch  bei  geringerem  Säuregehalt  eine  maximale  Oämng  eintritt,  als 
wenn  der  Bacillus  levans  das  Oärungsgeschäft  allein  besorgt. 
Immerhin  ist  sicher,  daß  Bacillus  levans  allein  ausreicht,  um 
eine  intensive  Teiggärung  zu  erzeugen  und  wie  Backversuche  nach- 
wiesen, ist  das  mit  Bacillus  levans  allein  bereitete  Brot  nicht 
nur  genießbar,  sondern  auch  wohlschmeckend. 

Abgesehen  von  diesen  mehr  praktischen  Ergebnissen  hat  aber 
die  Arbeit  des  Herrn  Wo  1  ff  in  noch  ein  allgemeines,  großes  bakterio* 
logisches  Interesse.  Es  war  ihm  aufgefallen,  daß  der  Bacillus 
levans  in  einer  Reihe  seiner  wesentlichen  Merkmale  mit  dem  als 
Darmbewobner  bekannten  Bacillus  coli  communis  überein- 
stimmt. Eingehende  Vergleichungen  haben  nun  gezeigt,  daß  morpho- 
logische Abweichungen  nicht  zu  entdecken  sind.  Die  Gasbildung  ist 
bei  coli  communis  ebenso  intensiv  wie  bei  levans.    Man  kann 
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sogar  mit  coli  sterilisiertes  MeU  wanderschOii  za  Ao^eheo  und 
Qftren  briDgeo.  Einer  unserer  Bac.  coli  war  1890  von  Kr&l 
bezogen,  der  andere  ist  selbst  ans  Darminhalt  gezflchtet. 

Nnr  in  2  Ponkten  ist  in  biologischer  Hinsidbit  ein  leichter  Unter* 
adiied  Yon  coli,  wie  er  gewöhnlich  beschrieben  wird,  za 
konstatieren. 

Erstens  ist  ons  noch  kein  Bacillus  leyans  vorgekommen, 
der  die  Milch  koaguliert,  und  zweitens  enthalten  die  Gase,  die  coli 
aas  Zuckerbouillon  und  UM  produziert,  nidit  Vs  Wasserstoff  und 
Vs  Kohlrasfture,  sondern  ungefthr  */,  Wasserstoff  und  ^/,  Kohlen*- 
siore. 

Will  man  auf  diese  Merkmale  hin  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Bacillus  levans  und  dem  Bacillus  coli  communis  be* 
grfinden?  Ich  möchte  diese  Frage  vorl&ufig  unentschieden  lassen, 
wir  haben  auch,  um  den  vorsichtigsten  Standpunkt  einzunehmen, 
unserem  Organismus  einstweilen  einen  neuen  Namen  beigelegt.  Ich 
Diij  aber  bekennen,  daß  bei  der  bekannten  Variabilität  des  Ba- 
cillas  coli  communis  dieser  Unterschied  mir  sehr  wenig  schwer- 
wi^end  erschien. 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfach  Rassen,  Variet&ten  beschrieben 
worden,  denen  die  Fähigkeit  der  Milchgerinnung  abgeht  Es  ist 
idbst  in  meinem  Laboratorium  eine  solche  Form  aas  dem  Darme 
gezfichtet,  und  Herr  Studiosus  Unkelhäuser  hat  durch  fortgesetzte 
Kultur  von  ursprflnglidi  sehr  stark  Zucker  vergärendem  coli  auf 
gewissen  Nährböden  eine  Rasse  gezüchtet,  welche  diese  ehemalige 
Fähigkeit  verloren  haben. 

Es  bat  dies  nach  den  Erfahrungen,  die  an  Bacillus  acidi 
laetici  in  vielen  und  so  auch  in  unserem  Laboratorium  gemacht 
worden  sind,  durchaus  nichts  AuffallendeB. 

Ich  mOdite  aber  auch  die  verschiedenen  prozentischen  Zusammen- 
setzongen  der  Gärungsgase  nicht  fQr  einen  durchgreifenden  Unter- 
sdiied  halten,  ehe  nachgewiesen  ist,  daß  die  vielen  Varietäten  des 
coli  immer  dn  Gas  von  der  oben  als  normal  angenommenen  Zu- 
sammensetzung liefern. 

Namentlich  die  Arbeit  von  Germ  a  no  und  Maure a  enthält  so 
^ele  Angaben  über  biologische  Rassen  des  Coli  —  Indolbildung ^), 
Vergärung  verschiedener  Zuckerarten,  Milchkoagulierung  sind  bd 
ränidnen  Formen  bald  vorhanden,  bald  fehlen  sie  —  daß  unser  Ba- 
cillus  levans  noch  sehr  woU  in  den  Rahmen  des  Bacillus 
coli  im  weiteren  Sinne  hineingeffigt  werden  kann. 

Wenn  es  auch  nicht  ausgeschlossen  scheint,  daß  weitere  Studien 
über  die  Coligruppe  gestatten  werden,  einzehie  relativ  gut  umschrie- 
bene Species  abzutrennen,  so  muß  ich  doch  offen  bekennen,  daß  ich 
nach  dem,  was  ich  bisher  aus  den  Studien  verschiedener  Schaler  Ober 
diese  Frage  abzuleiten  vermag,  es  fQr  viel  wahrscheinlicher  halte,  daß 
hier  in  der  That  eine  Gruppe  von  Organismen  vorüegt,  deren  Klassi- 

1)  L«T«iiB  bUdtt  kein  IndoU  Tergärt  Daxtroea  gut,  MaltoM  sehleeht,  L«ktoM 
ncfat  Debcr  dkM  Pvakto  nitiillt  die  ««sfaiirUoh«  MlttoUoBg  xM^n  Angaben.  Aaeh 
*H  meine  Ansieht  fiber  des  Verhalten  Ton  1  er  an  i  nnd  e  o  1 1  von  Herrn  W  o  1  f  f  1  n 
Boeh  aetfilhrUeher  nnd  mit  BerSekelchÜgong  der  Littoratnr  dargelegt  werden. 
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fikation  wegeo  der  Variabilität  der  Merkmale  den  Bakteriologen  ebeaao 

SroSe  praküscbe  und  theoretiBche  Schwierigkeit  machen  wird,  wie  die 
attangen  Rosa  Rubos  und  Hieraciam  den  BotanikenL  Es  sind  hier 
eingehende  Studien  über  die  Konstams  der  an  zuftUig  gefundenen 
Species  beobachteten  Merkmale  unter  verschiedenen  Eulturbedingongen 
dringend  notwendig  und  in  meinem  Institute  bereits  nach  vmchie* 
denen  Richtungen  begonnen. 

Zum  Schlosse  wird  man  noch  fragen,  wie  es  mit  der  Pathogenität 
unseres  Pikes  stehe.  Es  sind  bisher  nur  wenige  Versuche  in  dieser 
Richtung  gemacht,  die  am  Kaninchen  eine  langsam  zum  Tode  f&biende 
Erkrankung  ergaben,  Ähnlich  wie  sie  namentlich  französische  Autoren 
auch  mit  wenig  virulenten  Rassen  des  Bacillus  coli  ertiielten. 
Es  sollen  noch  Versuche  darttber  gemacht  werden,  ob  bei  ULng^rer 
Kultur  auf  geeigneten  Nährböden  Bacillus  levans  eine  erhöhte 
Virulenz  erlangt. 

Jedenfalls  werden  diese  Ergebnisse  zur  Vorsicht  mahnen,  nicht 
aus  jedem  im  Wasser  gefundenen  coli  artigen  Organismus  eine  Ver- 
unreinigung des  betr^enden  Wassers  durch  Fäkalien  absoleiteiu 
Ja  es  erscheint  möglich,  daß  dieser  Nachweis  seinen  Wert  vollkommen 
einbtkßt,  wenn  genauere  Untersuchungen  Arten  der  Coligruppe  noch 
weiter  in  der  Ümgebunff  des  Menschen  nachweisen. 

Ueber  die  Herkunft  des  Bacillus  levans  sind  viele  Unter- 
suchungen vorgenommen  worden ;  denn  obwohl  es  ja  feststand,  dafi 
der  Organismus  im  Mehle  vorhanden  sein  muß,  wollte  er  sich  längere 
Zeit  auf  Platten,  die  mit  Mehlaufschwemmungen  angesetzt  waren, 
nicht  nachweisen  lassen.  Erst  allmählich  gelang  es,  den  Bacillas 
levans,  allerdings  stets  nur  spärlich,  auf  solchen  Platten  au£EU- 
finden.  Im  Mehle  dominieren,  wie  die  Untersuchungen  meiner  Sdiflier 
Wolff  und  Steinitz  gezeigt  haben,  andere  Arten,  namentlich  ein 
langsam  verflüssigendes  gelbes  Kurzst&bchen  außerordentlich  gegen- 
flber  dem  Bacillus  levans.  Ueber  diese  letzteren  Untersuchungen 
soll  demnächHt  im  Auszug  berichtet  werden. 

Wflrzburg,  den  10.  Februar  1894. 


Ueber  einige  ans  ranziger  Butter  koltivierte  Mikro- 
organismen. 

[Mitteilungen  aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  von  O.  Marp- 

mann  in  Leipzig.] 

Von 

Dr.  Yaleilan  t.  EleoU. 

Während  die  Milch  vielfach  Gegenstand  bakteriologischer  Unter» 
Buchungen  gewesen  ist,  hat  man  sich  mit  dem  Studium  der  Butter 
in  bakteriologischer  Beziehung  nur  wenig  beschäftigt. 

Im  Jahre  1890  untersuchte  IL  Krneger^)  eine  kisige  Butter, 

1)  CeatndbUtt  f.  Baktariologl«.  Bd.  VIL  1890.  Ho.  14— 1«.  p.  iM. 
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ans  weldier  er  6  Spedes  isolierte  und  bescbiieb.    Diese  6  Spedes 

and  die  folgenden: 
1)  MicrococcQS  acidi  lactis, 
^fiaoillas  flnorescens  non  liqaefaciens, 
3)BaGilla8  acidi  lactici  (wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
Hoeppe'schen  Bacillus), 

4)  Saccharomyces  flava  lactis, 

5)  Saccharomyces  acidi  lactis, 

6)  Oidinm  lactis. 

Heim')  und  Gasperini')  nntersachten  das  Verhalten  von 
eiiugen  pathogenen  Bacillen  in  der  Butter.  Ans  ihren  Beobachtungen 
geht  hervor,  daß  Cholerabadllen,  TyphusbacUlen  und  Tuberfcelbaeifien 
in  Butter,  sogar  in  ranziger,  sich  lebensfiUiig  erhalten  können.  Diese 
ADgaben  wurden  von  Hugo  Laser^)  nicht  bestätigt 

Im  Jahre  1891  untersuchte  Lafar*)  unter  versdiiedenen  Be- 
diogosgen  aufbewahrte  Butter  in  Beziehung  auf  ihren  Bakteriengehalt 
ond  beschrieb  zwei  neneMikroorganismenformen:  Bacterium  butyri 
colloideam  und  Bacillus  butyri  flnorescens.  Von  diesen 
beides  Spedes  verträgt  die  erste  dnen  bis  zu  10  Proz.  stdgenden 
Eochsalzzusatz,  sowie  längere  Einwirkung  von  Kälte,  während  die 
zweite  gegen  Kochsalzzusatz  und  Kälte  wxr  empfindlich  ist  Außer- 
dem fand  Laf  ar  in  der  von  ihm  untersuchten  Butter  einigemal  das 
Bacterium  aSrogenes  Escherich,  häufig  Sproßpilze  und  den 
Bacillus  acidi  lactici  Hueppe. 

Während  Lafar  den  von  ihm  besdiriebenen  Bakterien  kdnen 
Eiofloß  auf  das  Ranzigwerden  der  Butter  zuschreibt,  soll  nadi 
Storch^)  dne  die  Milch  säuernde  und  koagulierende  und  die 
Form  gewöhnlicher  Milchsäurebakterien  habende  Form  den  widerlidi 
talgigen  Gesdimack  der  Butter  hervorrufen.  Femer  hat  Weig- 
mann*)  beobachtet,  daß  Butter,  welche  aus  dnem  mit  einem  von 
ihm  beschriebenen  Bakterium,  welches  der  Milch  einen  bitteren  Oe- 
BduDsck  verleiht,  infiziertem  Rahme  hergestellt  war,  schmierig  und 
säiwach  ranzig  wurde.  Bacterium  mycoides  verändert,  nach 
Weigmann,  die  Butter  in  dieser  Wdse  nicht 

Adametz')  beobachtete  sehr  rasche  Zersetzung  von  Butter, 
welche  aus  dnem  Rahme  hergestdlt  wurde,  der  aus  mit  dem 
Bacillus  lactis  viscosus  Adametz  infizierter  Milch  gewonnen 
wm^.  Da  nach  den  Untersuchungen  von  Adametz  der  Bacillus 
lactis  viscosus  an  und  für  dch  nicht  imstande  ist,  weder  das 
Batterfett  zu  zerlegen,  noch  den  Milchzucker  zu  Buttersäure  zu  ver- 
giren,  so  schließt  Adametz,  daß  gewisse,  von  dem  Bacillus 
lactis  viscosus  gebildeten  Produkte  flQr  die  Entwickdung  soldier 


1)  Arbeiten  «u  dam  kalterl.  GesvndheiUamt«  Berlin.  V.  p.  S94. 
t)  Oioraale  deHa  B.  Soe.  d'lgiene.  MlUno  18»0.     (Bet  Gentrelbl.  f.  Bakt  Bd.  Vit 
«»0.  p.  641.) 

5)  Bef.  Bledermano's  Agrikvltar-Chem.  CentralbL  189S.  p.  787. 

4)  BekteriologiMhe  Stadien  über  Butter.    Inang.-DiM.    Leipslg-Mflnoben  1891. 

6)  A.  Koeh'i  Jehreeb.  Üb.  Glmngiorgnniemen.  I.  1890.  p.  85. 

6)  Ueber  bittere  MOch.    (Milehieitaog.  XIX.  1890.  p.  881.) 

7)  LttBdw.  JahrbSeher.  Bd.  XX.  1891.  p.  195. 
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Orgudsmen  besonders  gflnstig  sind,  welche  dann  diese  VerindenmgeB 
hervorrofen. 

Conn^)  beobachtete  in  einer  Batter,  welche  ans  ^/^  Stunde  auf 
70^  erhitztem  Bahme  hergestellt  war,  der  mit  einem  von  Conn 
gezflchteten  Micrococcas  infiziert  war,  ranzigen  Qeschmack  und 
schlechtes  Aroma.  Der  Conn'sche  Micrococcas  erseagt  in  Milch 
Batters&ure. 

Nach  C.  O.  Jens en  *)  beruhen  einige Batterfehler  auf  Zersetsnngeo, 
welche  von  verschiedenen  Mikroorganismen  eingeleitet  werden.  Einige 
dieser  Mikroorganismen  worden  von  Jensen  isoliert  In  dem  Bacil- 
lus foetidus  lactis  fand  Jensenden  Erreger  eines  Butterfehlers, 
der  sieh  in  einem  sOßlich-fitulen  Oeruche  und  (Jeschmacke  der  Batter 
taßert;  die  Butter  wird  dann  „rflbig^  „tumipsartig^  beseichDet. 
Eine  andere  Form  (Bb  A IX  eine  kleine,  ovale  Bakterie,  ist  eine  der 
Ursachen  des  als  „Oeligkeit^  bezeichneten  Butterfehler&  Micro- 
coccus  V  und  eine  kleine,  ovale  Bakterie  KA^  bewirken  den  dumpf- 
bratigen  Geruch  und  Geschmack  der  Butter. 

Die  Mikroorganismen  veranlassen  aber  in  der  Butter  nicht  bloS 
unerwOnschte  Zersetzungen  (,3utterfehler").  Nach  den  UntersuchungeB 
von  Storch*)  und   von   Weigmann^)  verdanken  wir   das  an- 

Eiehme  Aroma  der  Butter  bestimmten,  im  Rahme  vorkommenden 
chsäurebakterien. 


Aus  einer  chemischen  Untersuchung  Ober  das  Ransigwerden  i& 
Butter,  die  ich  letzthin  ausgeführt  luibe  und  die  bereits  erschienen 
ist  ^),  entnehme  ich  die  Beschreibung  von  5  aBroben  Spedes,  die  es 
mir  gelungen  ist,  aus  der  ranzigen  Butter,  welche  ich  zu  meinen 
chemischen  Untersuchungen  benutzt  hatte,  rein  zu  kultivieren. 

Trotzdem  die  Quellen,  aus  denen  Bakterienksime  in  die  Batter 
gelangen  können,  gar  mannigfache  sind,  indem  in  der  Milch,  im 
Rahme,  im  Wasser,  welches  beim  Auswaschen  der  Butter  benutzt 
wird,  und  in  der  Luft  eine  große  Anzahl  von  verschiedenen  Bakterien- 
formen stets  vorhanden  ist,  so  ist  es  jedenfalls  doch  nicht  zu  be- 
streiten, daß  nicht  alle  Bakterienspedes  in  einem  so  fettreichen  und 
Mgentflmlich  beschaffenen  Substrat,  wie  es  die  Butter  darstellt,  zur 
Entwiokelung  gelangen  können.  Es  treten  daher  bei  der  bakterio- 
logischen Untersuchung  von  Butter  (namentlich  ranziger)  manche 
Eracheinangen  auf,  die  allgemeineres  Interesse  bieten:  so  habe  idi 
z.  B.  in  allen  meinen  Versuchen  stets  ein  sehr  langsames  Wachstam 
aller  Bakterienspedes  auf  den  Gelatineplatten  konstatieren  können, 
und  erst  durch  mehrfaches  Ueberimpfen  wurden  die  Bakterien  za 
ein^  rascheren  Entwickelung  angeregt*  Dies  l&ßt  sidi  dadorch 
erklären,  daß  in  der  stark  ranzigen  Butter  die  größtenteils  von  den 
Bakterien  selbst  gebildete  Säure  denselben  eine  nur  kümmerliche 
Entwickelung  gestattet  und  erst  durch  das  Ueberimpfen  auf  zucker- 

1)  CttitnlbUtt  f.  Baktoriologie.  Bd.  IX.  1S91.  p.  668. 

5)  A.  Koch*t  Jahretb.  üb.  Q&rangsorganitmwi.  II.  1S9S.  p.  181. 
8)  Xilcbieitnog.  1890.  p.  804. 

4)  Lftndw.  WocheiibL  f.  SchlMW.-Hobt  1890.  Ko.  99  n.  48. 

6)  Untonnebangen   Üb«r   das   Ransigwerden    und   die   S&urMnbl   der  Batter  tod 
Dr.  Velerinn  y.  Kleoki.    Leipiig  (Verleg  Yon  Tb.  SUufFer)  1894. 
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haltigra  and  sftoreireien  Nährböden  die  Bakterienkultaien  gleichsam 
ao^fiischt  werden. 

Was  die  Methode  der  Dntersuchttng  anbelangt,  so  habe  ich  nur 
weniges  darQber  anzugeben.  Ich  benutzte  das  Qbliche  Koch 'sehe 
Pkttenknlturverfabren,  um  die  einzelnen  Spedes  zu  isolieren,  und 
yerfolgie  das  Wachstum  derselben  auf  verschiedenen  Nährböden,  stets 
die  durch  Umimpfung  hervorgerufenen  Veränderungen  mikroskopisch 
verfolgend.  Daß  bei  allen  Untersuchungen  die  notwendige  Vorsicht 
(Sterilisation  etc.)  beobachtet  und  KontroUierung  der  einzelnen  Be- 
funde öfters  vorgenommen  wurde,  braucht  wohl  nicht  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Es  wurden  zunächst  aus  mit  der  Butter 
geimpfter  Nährgelatine  Platten  (2—3  VerdOnnungen)  angdegt.  Die 
Aussaat  erfolgte  mehrere  Male  und  jedesmal  wurden  die  ausj^ewach- 
senen  Kolonieen  sofort  in  Nährgelatineröbrchen  geimpft.  Dadurch 
wurde  ich  in  den  Besitz  einer  größeren  Anzahl  von  Kulturen  gesetzt« 
die  sich  bei  späterer  mikroskopischer  Untersuchung  zum  Teil  als 
Gemische  verschiedener  Formen,  zum  Teil  auch  als  identische  Formen 
erwiesen.  Nachdem  die  Kulturen  in  Milchpeptongelatine  gut  au^ 
gewachsen  waren,  impfte  ich  mit  denselben  mit  Lackmoid  blau  gefärbte 
stoilisierte  Milch.  Diejenigen  Kulturen,  die  eine  Säuerung  der  Milch 
bewirkt  hatten  (von  22  Kulturen  bewirkten  11  Säuerung  der  Milch), 
wurden  alsdann  durch  mehrmalige  Aussaat  in  Petri'sche  Schalen 
oder  Anlegen  von  Platten  gereinigt.  Die  schließlich  erzielten  Rein- 
kulturen wurden  durch  Aussaat  in  Schalen  auf  ihre  Reinheit  geprüft 
Qnd  zur  Untersuchung  des  Wachstums  auf  verschiedenen  Nährböden 
benutzt.  Als  Nährböden  benutzte  ich:  neutrale  MUchserurogelatine, 
sauere  und  alkalische  Fleischextraktgelatine,  Bierwttrzegelatine,  Agar- 
Agar,  Fleischbouillon  mit  Traubenzuckerzusatz,  Kartoffeln  und  Milch. 
IMe  Beweglichkeit  wurde  im  hängenden  Tropfen  in  Bouillon  beob- 
achtet 

Diesen  allgemeinen  Angaben  lasse  ich  die  Beschreibung  der 
isolierten  5  Bakterienspecies  folgen: 

1)  Bacillen,  0,4  fi  dick,  bis  2  ii  lang  mit  abgerundeten  Enden, 
meist  zu  zweien  zusammenhängend  und  einen  Winkel  bildend.  Nach 
2—3  Tagen  erscheinen  auf  der  Gelatineplatte  porzeUanweiße,  punkte 
ftrmige  Kolonieen.  Sie  wachsen  langsam  und  verflCtesigen  die  um- 
liegende Gelatine  nicht  Bei  mikroi^opiscber  Untersuchung  erscheinen 
die  Kolonieen  als  runde,  schärf  umgrenzte  Scheiben,  deren  Inhalt 
gleichmäßig  und  stets  am  Rande  hell,  im  Centrum  bräunlich  ist 

In  Milebserumgelatine  (Stichkttltur)  wächst  der  Bacillus 
dem  Impfstiche  nach  mit  weißer  Farbe  und  ziemlich  breit,  so  daß  der 
Impfstich  voluminös  erscheint;  oben  auf  der  Gelatineoberfläche  ent- 
steht eine  strahlenförmige  weiße  Auflagerung. 

In  alkalischer  Fleischextraktgelatine  bildet  sich  ein 
gnmer  oborflächlicher  Belag  und  spärliches  Wachstum  dem  Impfstiche 
entlang. 

In  Bouillon  entsteht  nach  4  Tagen  bei  35^  C  eine  starke 
Trübung  und  weißer  Bodensatz.  Nach  5  Tagen  konnte  in  der 
BouiUcm  ein  Auswadisen  der  ursprOnglich  ganz  kurzen  Badllen  zu 
der  2  jEi  langen  Form,  wie  sie  in  den  sonstigen  Nährböden  äberall 

XT.Bd.  w 
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gleichartig  zu  finden  war,  mikroskopisch  verfolgt  werden.  Auch  in 
der  Boaillonkaltur  hingen  die  Stäbchen  meist  zu  zweien  zusammen. 
Die  Untersnchung  im  hängenden  Tropfen  zdgte  eine  deatliche  Eigen- 
bewegnng  dieser  Species. 

Auf  Agar-Agar  (Strichknltor)  entstand  eine  wdße,  bläulich 
opalisierende,  perlmatterartige  Auflagerung.  In  gefärbten  FMparaten 
war  die  winkelförmige  Anlagerung  der  Bacillen  zu  zweien  so  aus- 
geprägt» daß  dadurch  scheinbar  gekrümmte  Stäbchen  entstanden. 

Auf  Kartoffeln  wuchsen  die  Bacillen  als  ein  bräunlich-weifier, 
unangenehm  riechender,  glänzender  und  gefurchter  Belag.  Das  Bild 
der  Bacillen  war  mit  demjenigen  der  auf  den  anderen  Nährböden 
gewachsenen  identisch« 

In  sterilisierte  Milch  eingeimpft,  bewirkt  der  Bacillus  eine 
Säuerung,  die  nach  4  Tagen  nach  der  Impfiing  beginnt  and  ara 
sechsten  Tage  sehr  deutlich  an  der  roten  Farbe  des  Lackmus- 
farbstoffes zu  erkennen  ist    Die  Milch  wird  dabei  nicht  koaguliert 

Um  durch  die  Bezeichnung  von  Mikroorganismen  mit  Zahlen 
u.  dgl.  entstehende  Konfusion  zu  vermeiden,  will  ich  diese  Spedes 
nach  dem  Fundorte  Bacillus  butyri  I  bezeichnen. 

2)  Diplokokken  häufig  in  Ketten,  bis  zu  12  einzelnen  Kokken 
bestehend,  gelagert  Durchmesser  ca.  1  /u.  In  allen  Nährböden  war 
diese  Form  unverändert  zu  beobachten. 

Auf  der  Gelatmeplatte  wuchsen  diese  Diplokokken  sehr  langsam, 
so  daß  erst  nach  6  Tagen  ganz  kleine,  punktförmige  Kok>nieen  zu 
bemerken  waren.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erschienen  sie 
als  kleine,  runde,  weißgelbliche  Scheiben,  deren  Inhalt  gleichmäßig 
war.  Allmählich  trat  eine  langsame  VerlBassigung  der  lunliegenden 
Gelatine  ein. 

In  Milchserumgelatine  wachsen  diese  Diplokokken  dem 
Impfstiche  langsam  entlang  und  bilden  nach  ca.  10  Tagen  einen 
weißen  Kanal  und  einen  großen  VerflQssigungstrichter.  Auf  der 
Gelatineoberfläche  bildet  sich  eine  charakteristische  kreidefthnliche 
Auflagerung,  die  auf  der  verflQssigten  Gelatine  schwimmt 

In  alkalischer  Fleischextraktgelatine  trat  nur  sehr 
spärliches  Wachstum  ein;  es  entstand  ein  kleiner,  trockene,  gelblich- 
weißer,  oberflächlicher  Belag.   VerflQssigung  war  nicht  zu  beobaditen. 

Die  Bouillon  trübte  sich  durch  Impfung  mit  den  Diplokokken 
schon  am  nachfolgenden  Tage.  Nach '5  Tagen  war  in  der  Bouillon- 
kultur  eine  wolkenartige  Trübung  wahrnehmbar,  worauf  Abscheidung 
von  trockenen  Häuten  erfolgte,  welche  an  der  Gläschenoberfläche 
fettig  hafteten.  Bei  der  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  erwiesen 
sich  die  Diplokokken  als  unbeweglich. 

Auf  Agar-Agar  wuchsen  die  Diplokokken  als  wriSe  Auf- 
lagerung, die  in  dickeren  Schichten  gelblich  erschien. 

Auf  Kartoffeln  bildeten  die  Diplokokken  eine  matte,  weiße, 
kreideähnliche  Auflagerung. 

In  sterilisierte  Milch  eingeimpft,  bewirken  die  Diplokokken  keine 
Veränderung  derselben. 

Die  beschriebene  Form  könnte  Diplococcus  butyri  genannt 
werden. 
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3)  BadUen  0,8  fi  bis  1,0  fi  dick,  2  fi  lang,  zo  Fäden  bis  10  fi 
lang  answachsend. 

IHeae  Bacillen  aeigten,  anf  Terechiedenen  Nährboden  kultiviert, 
ogentflmliche  Veränderangen: 

Auf  der  Gelatineplatte  ersdieint  nach  4—6  Tagen  die  Kolonie 
als  ein  wdSer,  schwadi  gelblicher,  schletanartiger  Pankt,  der  langsam 
an  6rMe  zunimmt  und  den  Nährboden  nicht  verflassigt  Unter  dem 
Mikroskope  betrachtet,  zeigt  die  Kolonie  das  Anssenen  einer  ver« 
filzten,  scharf  umgrenzten,  runden  Scheibe,  die  beim  weiteren  Wachs- 
tarne  meist  linsenf&rmige  Gestalt  annimmt  Die  oberflächlichen  Kolo- 
nieen  zeigen  ane  graue,  die  tiefer  liegenden  eine  gelbe  Färbung. 

In  Milchserumgelatine  macht  sich  schon  nach  24 Stunden 
dn  schwaches  Wachstum  längs  des  Impfstiches  bemerkbar.  Dar 
StkhkaDal  erscheint  zunädist  aus  einzdnen  weilen  (Kömchen  zu- 
sammengesetzt; später  bildet  sich  eine  gelblichweifie  Auflagerung  auf 
der  Oberfläche  der  Gelatine.  Die  Badllen  erscheinen  in  Ketten,  die 
mit  einer  gemdnschaftlichen  Schdde  versehen  sind,  so  daß  man, 
n&mentlich  bd  stark  geflürbten  Präparaten,  den  Eindruck  von  dicken 
imd  sehr  langen  Bacillen  gewinnt. 

In  Bierwflrzegelatine  und  in  sauerer  Fleischextrakt- 
gelatine  ist  das  Wachstum  und  die  Formverhältnisse  gidch  den 
in  der  Milchserumgelatine. 

In  alkalischer  Fleischextraktgelatine  bot  das  Wachs- 
tom nichts  AufEsliendes;  in  mikroskopischen  Präparaten,  die  der 
alkalischen  Kultur  entnommen  wurden,  konnte  Sporenbildung  nach- 
gewiesen werden.  Die  Badllen  waren  an  den  Enden  angeschwollen 
(bis  zu  1^  /4  Dicke),  wodurch  sehr  deuüicfa»  Sanduhrform  entstand. 
Die  endständigen  Sporen  konnten  nach  der  üblichen  Methode  der 
Sporen£ärbnng  (Karbolfhchsin,  Entfärben  und  Nachffürben  mit  Methylen- 
blau) gefilrbt  werden. 

In  Bouillon  tritt  nach  dem  Einimpfen  dieser  Spedes  eine 
starke  Trflbung  dn,  wobei  sich  aber  keine  Haut  bildet.  In  Bouillon- 
knlturen  machte  der  Bacillus  noch  mdir  als  in  Milchserumgehitine- 
kolturoi  den  Eindruck  dnes  sehr  großen  Stäbchens,  indem  die  Schdde 
and  die  Zusammensetzung  aus  dnzelnen  Stäbchen  nur  bei  schärferer 
Beobaditung  sichtbar  waren.  Im  hängenden  Bouillontropfen  konnte 
deuüicbe  Eigenbewegung  dieser  Badllen  beobachtet  werden;  die  dn- 
zdnen  Teile  der  mit  der  Scheide  umgebenen  Form  zeigten  starke 
Uchtbrechnng. 

Auf  Kartoffeln  bilden  diese  Bacillen  einen  dicken,  schmutzig- 
wdSen,  bläulich  schillernden,  feucht  glänzenden,  flbelriechenden 
Bdag.  In  Präparaten,  die  aus  Kartoffelkulturen  gemacht  wurden, 
war  die  äuSere  Hfllle  (Schdde)  der  Stäbchen  nur  sehr  schwer 
erkennbar,  so  daß  dn  Bild  von  scheinbaren  Streptokokken  erschien. 
Die  einzelnen  Stäbchen  zerfielen  somit  auf  den  Kartoffeln  in  einzelne 
kokkc«ähnliche  Gebilde.  Aus  Kutoffeto  in  Bouillon  zurflckgeimpft, 
zdgten  die  Badllen  wieder  dieselbe  große  Form,  an  der  sich  die 
Seheide  deutlich  erkennen  ließ.  Die  Form  dieser  Badllen  erinnert  an 
diejenige  des  von  Miller^)  brachridMuen  Jodococcas  vaginatus. 

1)  Dto  ICikroommiraien  dar  Mandiunü«.  189S.  p.  69. 
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Aof  Agar-Agar  bilden  sich  xaerat  sehr  kleine  weifie  Köm- 
chen,  die  dann  zu  einer  weißen  Auflagerang  zasammeBfließen.  Ib 
ans  Agarkultoren  angefertigten  mikroskopiechen  Pr&paraten  war  der 
Zerfall  der  mit  Scheide  umgebenen  Bacillen  in  einzelne  St&bchen 
nicht  80  deutlich  zu  sehen,  wie  in  den  aus  Kartoflelkuituren  an- 
gefertigten. Das  Bild  war  demjenigen,  welches  in  den  aus  Bouillon* 
kulturen  gemachten  Pr&paraten  zu  Tage  trat,  genau  gleidt  Im 
gef&rbten  (Methylviolett)  Zustande  waren  nur  die  kleinen  Stabchra 
gefiürbt,  während  die  Hallen  sich  nicht  färbten,  jedoch  konnte  man 
an  nur  mit  Jod  gefärbten  Präparaten  die  Scheide  deutlich  erkenneß 
und  gewann  das  Bild  der  Bacillen,  wie  es  in  Präparaten  aus  Milch- 
serumgelatinekulturen  auftrat  Eine  Blaufärbung  des  Zelleninhaltes 
mit  Jod  trat  nicht  aul 

In  sterilisierte  Milch  eingeimpft,  bewirkten  die  Bacillen  keine 
Säuerung  derselben. 

Die  beschriebene  Form  will  ich,  anschließend  an  das  von 
6.  Marpmann^^  gefundene  und  beschriebene  Bacterium  lim- 
batum  acidi  lactis  mit  dem  Namen  Bacillus  limbatas 
butyri  belegen. 

4)  Tetrakokken  oder  aus  zwei  Doppelzellen  bestehende  Diplo- 
kokken ;  die  Länge  einer  Doppelzelle  beträgt  1^5  fi,  die  Dicke  1  ^. 
Die  Diplokokken  sind  entweder  zu  zweien  oder  zu  Ketten  und  Haofea 
vereinigt 

Auf  der  Gelatineplatte  bilden  sich  nach  4—5  Tagen  weiße, 
schleimige  Pünktchen;  dieselben  erscheinen  unter  dem  Mikroskope 
als  etwas  gelbliche  und  leicht  granulierte,  schaxf  umgrenzte  Scheiben^ 
deren  Durchmesser  nach  10  Tagen  etwa  Vs  ^^'^  betragt.  Ver- 
flOssigung  der  Gelatine  wird  durch  diese  Tetrakokken  nicht  eingeleitet. 

In  Milchserumgelatine  wächst  dieser  Tetracoccus  lang- 
sam dem  Stiche  entlang  als  weißer  Streifen ;  oberflächlich  bildet  sidi 
ein  weißer  Belag  und  Einbuchtung  in  die  Gelatinemasse, 

In  Bierwürzegelatine  und  in  alkalischer  Fleisch- 
eztraktgelatine  ist  das  Wachstum  minder  ttppig,  bietet  aber 
sonst  nichts  Auffallendes. 

In  Bouillon  zeigt  sich  nach  einigen  Tagen  eine  geringe  Trü- 
bung. Im  hängenden  Tropfen  erweist  sich  diese  Species  als  un- 
beweglich. 

Auf  Agar-Agar  bildet  sich  ein  weißer  Belag  dem  Impfeticbe 
nach,  die  Form  wächst  aber  auch  in  den  Nährboden  hinein. 

Auf  Kartoffeln  bilden  sich  ganz  kleine  ockergelbe  Pflnktcben. 

In  sterilisierte  Milch  eingeimpft,  bewirken  die  Tetrakokkes  eine 
Säuerung  derselben,  die  etwas  schwächer  ist  (sie  tritt  erst  nach 
6—6  Tagen  auf),  als  die  durch  den  Bacillus  butyri  I  veranlafite. 
Die  Milch  wird  nicht  koaguliert 

Diese  Species  kann  Tetracoccus  butyri  genannt  werden. 

5)  Bacillen  1,2  fi  dick,  ä— 6  fi  lang,  mit  abgerundeten  £ndeft 
zu  längeren  Fäden  auswachsend. 


1)  üeb«r  die  Bmgtr  dar  Miielwlaraglnuig;    (ErglniQngslMfte  lom  OoBtraibltU  Ar  | 
aUgtmeioe  GesondhaiUpfleg».  II.  18S6.  S.)  ' 
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Auf  der  GelatiDeplatte  erBcbeiDen  nach  einigen  Tagen  runde, 
weiSIiche  Kolonieen  mit  scharfem  Rande;  die  tiefer  liegenden  erscheinen 
gelb.  Im  Gentmm  sind  die  Kolonieen  dankler  geftrbt  nnd  besitsen 
eine  radial  gestreifte  Bandsona  Der  Inhalt  der  Kolonie  l&St  die 
Znsammensetxang  aus  einzelnen  Stäbchen  ericennen.  Nach  7  Tagen 
ist  der  Dmxhmesser  der  Kolonieen  im  Mittel  ^/^  mm  groS^  Die 
Bacillen  verflfissigen  die  Gelatine  nicht. 

In  Hilchsernmgelatine  bildet  sich  dem  Impliitiche  entlang 
eine  aas  einzelnen  wdßen  KAmchen  bestehende  weite  Wolte;  ober- 
flachlich  entsteht  eine  weiSe  Aaflagerung,  die  in  dickeren  Sdiichten 
grünlich  erscheint  und  z&he,  schleimige  Konsistenz  besitzt  Das 
Wachstum  im  Stiche  erfolgt  langsam  und  ist  nur  ein  spärliches. 

In  Bouillon  entsteht  nach  einigen  Tagen  eine  schwache  Trfl- 
bong  und  es  bilden  sich  Fädeu  von  20—80  fi  Länge,  aus  einzelnen 
Gütern  bestehend;  im  hängenden  Bouillontropfen  erweist  sich  diese 
Spedes  als  beweglich. 

In  Bierwarzegelatine  wächst  diese  Form  ebenso  gut  und 
in  gleicher  Weise  wie  in  Milchserumgelatine. 

In  alkalischer  Fleischeztraktgelatine  ist  das  Wachs- 
tnm  bedeutend  weniger  üpiHg. 

Auf  Kartoffeln  bildet  sich  eine  Auflagerung,  die  Farbe  und 
Konsistenz  geschmolzener  Butter  zeigend.  Es  bilden  sich  bald  auf  den 
Kartoffelkulturen  Inyolutionsformen.   Die  Kartoffelkultur  ist  geruchlos. 

Aaf  Agar-Agar  entsteht  ein  weißer,  perlmutterartiger,  bei  auf- 
fillendem  Lichte  glänzender  Belag. 

In  sterilisierter  Milch  verhalten  sidi  die  Bacillen  indifferent 

Diese  Form  möchte  ich  mit  dem  Namen  Bacillus  butyri  II 
bezachnet  wissen. 

Alle  die  von  mir  beschriebenen  Formen  gedeihen  ebenso  gut  bei 
3&®  G,  als  auch  bei  Zimmertemperatur.  Sie  lassen  sieh  mit  Methyl- 
violett, Fuchsin  vu  s.  w.  gut  färben,  sind  aber  nach  der  Gram'scbeo 
Methode  nicht  färbbar.  Impfung  von  Mäusen  mit  allen  5  Mikro- 
organismenformen blieb  erfolglos. 

Diese  spärlichen  Angaben  Aber  einige  in  der  Butter  gefundene 
Mikroorganismen  kOnnen  selbstverständlich  weder  die  Frage  Ober  die  In 
der  Butter  vorkommenden  Bakterienspedes  noch  Qber  deren  physio» 
logische  Wirkung  erschöpfen.  Sie  kOnnen  nur  als  erster  Anhalt  bei 
alteren  mafassenden  bakteriologischen  Untersuchungen  dienen.  DaB 
bk  der  Säuerung  der  Butter  den  Bakterien  die  Hauptrolle  sukommti 
nnterliegt  nach  meinen  chemischen  Untersuchungen  keinem  Zweifel;  daB 
die  Mikroorganismen  reines  Fett  zu  zersetzen  nicht  vermögen,  haben 
Duclaux  und  Ritsert  festgestellt;  daß  femer  in  der  Butter  Bak- 
terienformen vorkommen,  die  eine  Säuerung  durdi  Umwandlung  des 
Milchzuckers  in  Milchsäure  verursachen,  hat  Krueger  nachgewiesen  *). 
Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  die  in  der  Butter  vorkommenden 
Mikroorganismenformen  in  der  Butter  (nicht  im  reinen  Butterfett) 


1)  Auch  die  ron  mir  au  dar  Bottor  knltiTitrtoii  Formen;   Baolllvt  batjrll 
oad  Tetrmeoeeiit  bntjrl  bewirken  eine  Slnernns  der  Mileh. 
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ans  dem  Fett  Säure  zu  entwickeln  imstande  sind  und  wie  dieselto 
im  spedellen  anter  yerschieden  modifizierten  Umständen  sich  in  i& 
Butter  entwickeln. 

In  der  angedeuteten  Richtung  eröffnet  sich  fOr  die  bakteriologische 
Forschung  ein  weiter  Kreis  von  Fragen,  deren  Lösung  der  Zukunft 
Torbehalten  bleibt. 

Es  sei  mir  gestattet,  Herrn  G.  Marpmann,  in  dessen  hygie- 
nischem Laboratorium  in  Leipzig  diese  Arbeit  ausgefohrt  wurde,  fttr 
seine  freundliche  Unterstatzung  mit  Bat  und  That  an  dieser  Stelle 
meinen  tiefempfundenen  Dank  auszusprechen. 

Leipzig,  22.  Januar  1894. 


Heber  das  Vorkommen  von  Distoma  Westermamii 
in  den  Vereinigten  Staaten. 

Von 

Henry  B.  Ward,  Dr.  ph. 

Im  verflossenen  Juni  wurde  mir  ein  StQck  von  der  Lunge  einer 
Katze  gebracht,  weil  sie  einige  dem  Besitzer  unbekannte  Fremd- 
körper enthielt.  Eine  oberflächliche  Untersuchung  ließ  dieselben  als 
Distomiden  erkennen  und  ein  sorgfältigeres  Studium  schien  d^  ersten 
Eindruck  zu  bestätigen,  daß  sie,  trotz  einigen  leichten  ünterachiedea, 
Exemplare  des  asiatischen  Distoma  Westermanni  seien.  Da 
ich  etwas  zweifelhaft  war  und  die  Litteratur  nicht  zur  Hand  hatte, 
sandte  ich  einige  an  Dr.  G.  W.  Stiles,  den  Helminthologeo  des 
Bureau  of  Animal  Industry  zu  Washington,  D.C.,  welcher  mir 
schrieb,  daß  er  an  der  Identität  der  beiden  keinen  Zweifel  hege. 
Für  seine  Gate  bei  dieser  Gelegenheit  und  für  sdne  DebersendoDg 
der  Synonymie  der  Species  sage  ich  ihm  meinen  aufrichtigen  Dank. 
Ebenso  bin  ich  Herrn  W,  A.  Eickland,  Assistenten  am  zoologischen 
Laboratorium  der  Uniyermtät  von  Michigan,  sehr  verbunden,  weil  er 
die  Güte  hatte,  mir  das  von  ihm  gebundene  Exemplar  zu  über- 
senden. 

Die  Katze,  welcher  die  Würmer  entnommen  wordra  waren, 
stammte  aus  Ann  Arbor,  Mich.,  und  hatte  einige  Zeit  in  fünfeig- 
prozentigem  Alkohol  gelegen,  während  sie  seziert  wurde.  Infolge  da- 
von waren  die  Würmer  stark  maceriert,  aber  nach  Härtung  in  Al- 
kohol sie  geeignet,  fast  jedes  Organ  erkennen  zu  lassen.  Einige 
wurden  präpariert  und  ein  zerschnittener  wurde  graphisch  wieder 
zusammengesetzt,  so  daß  die  grobe  Anatomie  der  Form  sehr  deut- 
lich war. 

In  dem  kleinen  Stücke  von  der  Lunge,  welches  erhalten  worden 
war,  fanden  sich  gegen  zwölf  Exemplare.  Sie  schienen  in  das  Ge- 
webe eingebettet  zu  sein,  welches  teilweise  weggeschnitten  war.  In- 
fdge  des  schlechten  Zustandes  des  Organes  war  es  unmöglich,  die 
Lage  der  Parasiten  genau  zu  bestimmen,  aber  man  kann  mit  Ent- 
schiedenheit behaupten,  daß  sie  sich  nicht  an  der  Oberfläche  be- 
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bndeo.  Das  alkohdische  Exemplar  des  WarmeB  war  dunkel  stahl» 
grau  ao  den  B&ndem  mit  einem  helleren  Streifen  lAngs  der  Mitte; 
die  schwanen,  dendritischen  Forts&tse  der  Vitellaria  (bei  durch- 
Ulendem  lichte  braun)  sah  man  mit  der  Lupe  deutlich  am  Bande 
der  donkleren  Fläche.  Der  Form  nach  waren  die  Wflrmer  oatflrlich 
sehr  anr^mftßig,  aber  deutlich  abgeflacht,  nicht  oval;  der  Quer« 
aehoitt  zeigte  eine  verlängerte  EUipaa  Die  GrSße  der  sieben  ge- 
messenen Exemplare  schwankte  zwischen  11^  X  ^8  und  16,7  X  7,7  mm, 
imDoichschnitt  13,6X8  mm.  Ich  glaube,  daß  die  fünf  an  Dr.  Stiles 
gesendeten  etwas  kleiner  waren  ^).  Die  DurchschnittsgröBe  flber- 
sehreitet  jedoch  bedeutend  die  ftuBerste  von  Leuckart*)  für  Di  st 
West  angegebene.  Der  Mundsaugnapf  war  so  entstellt,  daß  die 
HesBong  nur  annähernd  war;  sie  schwankte  zwischen  1  und  1,4  mm 
Durchmesser.  Der  Bauchsaugnapf  variierte  von  0,76  bis  zu  1  mm 
Dorchmeflser,  im  Durchschnitt  0,84  mm.  Man  wird  nicht  nur  be- 
merken, daß  hier  die  Durchschnitt^größe  die  äußerste  vonLeuckart 
(p.  405,  „höchstens  0,75  nmi^O  angegebene  abertrifft,  was  sich  durch 
die  bedeutendere  Größe  des  Wurmes  erklären  läßt,  sondern  auch,  daß 
der  Mondsaugnapf  meridich  größer  ist,  als  der  am  Bauche,  was  sich 
beiDist  West,  gerade  umgekehrt  verhält  (Leuckart,  p.  409). 
Bä  dem  Zustande  des  Materials  und  noch  mehr  bei  der  genauen 
Debereinstimmung  der  zu  beschreibenden  inneren  Anatomie  sollte 
man  diesen  Punkten  aber  nicht  allzuviel  Gewicht  beilegen. 

Die  Stachehi  fanden  sich  an  der  Cuticula,  was  bei  der  langen 
Maoeration  nicht  auffallen  kann.  Der  Pharynx,  der  sehr  kurze  Oeso- 
pbagos  und  der  gegabelte  Darm  stimmen  genau  mit  der  Beschreibung 
dieser  Organe  bei  Dist.  West,  fiberein.  Auch  der  vorstehende 
Sekretionsporus  und  der  große  Sinus  sind  von  fiberraschender  Aehn- 
Uehkeit.  Der  Sinus  ist  die  Ursache  des  hellen  Streifens  längs  der 
Mitte  des  Alkoholexemplars,  wie  schon  erwähnt  wurde.  Auch  an  den 
Beprodaktionsorganen  ist  die  debereinstimmung  auffallend.  Die  beiden 
gelappten  Hoden  in  dem  hinteren  Drittel  des  Körpers,  die  geraden 
Vaaa  deferentia,  die  Abwesenheit  eines  Cirrhus,  die  Lage  des 
ßeschlechtsporus  an  der  Yentralseite,  ein  wenig  hinter  dem  Acetabulum, 
die  enorm  großen  Vitellaria,  welche  gerade  unter  der  Oberfläche  fast 
fiber  den  ganzen  Körper  hin  liegen,  die  vorstehenden  Ductus  viteUini 
^d  das  Ovarium,  der  dichte  Knäuel  des  Uterus  und  der  gut  ent- 
vickelte  Laurer*sche  Kanal,  welcher  schief  zur  Rückenfläche  auf- 
steigt -^  dies  alles  sind  Punkte,  welche,  im  einzelnen  mit  dem  Bau 
des  Dist  W  es  t  Qbereinstimmen.  Die  Eier  variieren  von  96 X  98  /t« 
ZU18X53  u,  mit  einer  Mittelgröße  von  102X53  fi.  Dies  zeigt 
nieder  eine  leichte  Abweichung  von  den  für  die  Eier  von  Dist 
^ est,  d.  h.  80  X  56  ^,  von  L  e  u  c k a  r  t  gegebenen  Figuren,  (p.  436.) 
^e  Eier  von  beiden  stimmen  jedoch  darin  überein,  daß  bcdde  eine 
HüUe  besitzen. 

Trotz  den  angegebenen  beträchtlichen  GrOßenunterschieden  zwingt 
ims  die  genaue  Uebereinstimmung  der  inneren  Anatomie,  die  Qleich- 
heit  dieser  Form  mit  dem  asiatischen  Distoma  anzuerkennen,  für 


!! 
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wdchea  der  Name  Distoma  WeBtermanni  Kerbert  (1878) offen- 
bar  das  Prioritätsrecht  besitat. 

Verschiedene  wichtige  Fragen  dr&ngen  sich  hierbei  auf,  nod  zu- 
eist  von  allen  die  nach  der  Quelle  der  Infektion.  Die  Katze  ^i 
ein  hemmschweifendes  Tier,  über  ihr  Vorleben  war  nichts  an  erfiahrea 
Ton  ihrem  Verhalten  vor  dem  Tode  war  nichts  bekannt  DaB  sk 
von  einem  Chinesen  nach  Amerika  gebracht  worden  sei^  ist  natfiriicli 
möglich,  weil  Katzen  von  dieser  Menschenrasse  als  Lieblinge  bodi* 
geschätzt  werden,  und  die  groiie  Zahl  der  Chinesen  in  den  Verdnigtei 
Staaten  macht  dies  zu  einer  nicht  so  fem  liegenden  Möglichkeit,  tk 
es  auf  den  ersten  Bück  scheinen  möchte.  In  diesem  Falle  fand  du 
Infektion  ohne  Zweifel  stott,  ehe  das  Tier  OstasieD  veriieB.  Selbst 
wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  wäre  die  Entdeckung  Ton  Wichtigkeit 
denn  es  ist  offenbar,  daß,  wenn  sich  in  diesem  Lande  ein  sekundäre] 
Wirt  findet,  sich  infolge  von  solchen  Einffihmngen  ein  geOhrlicbei 
Parasit  bei  uns  ansiedeln  kann.  Wenn  dagegen  die  Infektion  nicht 
in  Ostasien  zustande  gekommen  ist,  so  muß  sidi  ein  sekundftrer  Wirt 
hier  schon  vorgefunden  und  der  Parasit  in  unserem  Lande  schon  Ful 
gefaßt  haben.  Die  Art  seiner  Einführung  läßt  sich  nur  Yermuteo. 
Unter  den  zahlreichen  Cbinesen  an  unseren  Kosten  hat  es  oboe 
Zweifel  einige  gegeben,  welche  bei  der  Häufigkeit  dieser  Krankhdl 
im  Oäten,  den  Parasiten  mitgebracht  haben.  Die  von  ihnen  aof  ibreo 
Reisen  ausgestreuten  Eier  haben  Embryonen  hervorgebracht,  welche 
hier  und  da  günstige  Bedingungen  zu  ihrer  Entwickelung  gefanden 
haben.  Es  ist  nicht  nötig,  darauf  hinzuweisen,  wie  wichtig  es  w&rei 
genaue  Kenntnis  über  die  Verbreitung  der  Infektion  unter  Tieren  ona 
selbst  unter  den  Menschen  zu  erlangen,  indem  die  Diagnose  wahr- 
scheinlich unsicher  bleiben  wird,  solange  die  Sputa  nidit  mikroskopiseli 
untersucht  werden.  Es  ist  zu  hofibn,  daß  sich  die  Aufmerksamkeil 
Gelehrter  auf  diese  Auffindung  richtet  und  weitere  Thatsachen  übei 
diesen  Gegenstand  aufgefunden  werden,  denn  es  ist  klar,  daß  dies^ 
einzelne  Fall  nicht  als  Beweis  für  die  Ansiedelung  des  Parasiten  ii 
diesem  Lande  gelten  kann. 

Universität  von  Nebraska  in  Lincob,  Nebraska,  U.  S.  A. 


Erklanmg  zur  Frage  der  GelatiDebereitang'). 

Von 

Dr.  H.  Timpe. 

Auf  die  Frage  (in  Nr.  6/6  dieses  Blattes)  des  Herrn  Pro{ 
Wolffhügel  sehe  ich  mich  zu  meinem  Bedauern  veranlaßt,  das 
Folgende  zu  erklären:  Die  Behauptung  des  Genannten,  das  voi 
mir  im  Centralblatt  f.  Bakt  u.  Parasitenk.  Bd.  XIV.  No.  25  veröffeDtlicbtc 
Verfahren  zur  Neutralisation  der  Nfihrgelatine  sei  im  hygieniscbei] 

1)  Dm  Erscheinen  der  Entgegnung  des  Herrn  Dr.  Timpe  in  No.  8/9  itt  M^ 
In  Folge  des  Umstsndes,  dmss  der  UntsfBeiohnete  Ton  Kusel  wlhfead  «taiger  Tige  »^ 
wesend  war,  nnmSglieh  geworden. 
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lostüate  sa  GWttiDgen  entstanden,  mnß  ich  entschieden  zurOckweisen. 
Dasselbe  ist  vielmehr  zu  einer  Zeit  von  mir  erdacht  worden,  wo  ich 
za  Herrn  Wolff  hügel  in  gar  keiner  Beziehung  stand. 

Allerdings  habe  ich  dem  genannten  Herrn  das  Verfahren  mit- 
l^teilt,  ohne  dasselbe  vorher  veröffentlicht  zu  haben,  und  hat  Herr 
Prot  Wolff  hfl  gel  dann  frmlich  nicht  gezögert,  mein  Verfahren  in 
dem  seiner  Leitung  unterstellten  Institute  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Hierans  aber  irgend  welche  Ansprache  herldten  zu  wollen,  setzt 
nuDdestens  recht  eigenartige  Rechtsbegrifie  voraus. 

Idi  bemerke  diese  Tbatsache  iiäessen  nur,  weil  Herr  Prof. 
WolffbQgel  in  seiner  Anfrage,  aber  deren  Ton  und  Darstellungs- 
weise ich  keine  W<Mrte  verlieren  möchte,  sich  Bel^digungen  erlaubt, 
die  insbesondere  wegen  ihrer  Aufnahme  in  anem  wissenschaftlichen 
Blatte  dne  Antwort  erfordern.  Andemfalta  wttrde  ich  wenig  Wert 
auf  diesen  Gegenstand  legen,  denn  ich  maBte  mir  selbst  ein  bedenk- 
liches Armutszeugnis  ausstellen,  wenn  ich  diese  einfache  und  fOr 
eines  Chemiker  von  Fach  selbstverständliehe  Nutzanwendung  längst 
bekannter  Thatsachen  als  eine  geistige  Errungenschaft  auffassen 
woDte,  und  wenn  Herr  Prof.  WolffhOgel  keinen  besonderen  Miß- 
griff darin  erblickt  haben  sollte,  mir  zuvorsukommen  und  das  Ver- 
fahren als  sein  Eigentum  zu  veröffentlichen,  so  wörde  ich  es  ver- 
Dotlich  kaum  der  Mähe  wert  erachtet  haben,  eine  solche  Angabe 
za  korrigieren. 

Den  Hauptinhalt  der  in  Rede  stehenden  Arbeit  bilden  indessen 
Betrachtongen  aber  die  Bedeutung,  welche  den  Eiweißkörpern  auf 
die  Reaktion  des  Substrates  und  das  Wachstum  der  Bakterien  zukommt, 
and  bienmf  lege  ich  sehr  wohl  Wcfft,  denn  es  sind  neue  Beobachtungen, 
vdche  ich  während  einer  4-jftfarigen  Th&tigkeit  als  Assistent  an 
laadiiirtschaftlichen  Instituten  gesammelt  habe  und  von  denen  auch 
Herr  Prof.  WolffhOgel  durch  die  bezeichnete  Arbeit  wohl  zum 
enteo  Male  Kenntnis  erhalten  haben  darfte.  um  seine  Ansprache 
n  begranden,  bemerkt  dann  Herr  W  ol  f f  h  ttgel  sehr  richtig  weiter, 
daß  laut  Vereinbarung  die  Veröffentlichung  der  unter  meiner  Mit- 
wirkmig  als  Assistent  entstandenen  Arbeiten  demselben  allein  vorbe- 
ireiten war,  allein  es  konnte  sich  eine  derartige  Abmachung  doch 
*ohl  selbstredend  nur  auf  solche  Arbeiten  beziehen,  die  nach  seinen 
Angaben  ausgeführt  wurden  und  sich  somit  als  sein  geistiges  Eigen- 
em charakterisierten,  nicht  aber  auf  meine  Gedanken,  und  wenn 
Herr  Wolff hagel  durch  die  erw&hnte  Bedingung  trotzdem  etwas 
Adinliehes  bezweckt  hab<ni  sollte,  so  h&tte  er  dieses  deutlich  aus- 
sprechen mOssen,  denn  ich  wttrde  mich  auf  ein  derartiges  Verlangen 
nie  eingdassen  haben. 

,  Dafi  die  in  Bede  stehende  Arbeit  aber  ausschlieSlich  mein 
sostiges  Eigentum  ist, .  wird  ein  Jeder  ohne  große  Mtthe  erkennen 
binnen,  der  meine  fHlhere,  unter  dem  Titel  „Ueber  die  Beziehungen 
der  Phosphate  und  des  Kaseins  zur  Milcbs&uregftrung''  im  Archiv  f. 
Hygiene.  Bd.  XVHI.  No.  1  veröffentlichte  Arbeit,  die  aber,  wie  Herr 
Wolff  hagel  sehr  treffend  bemerkt,  bereits  im  März  1892  als 
IKssertation  eingereicht  wurde  (und  deren  Referat  in  dieser  Nummer 
dea  Centralblattes  enthalten  istX  gelesen  hat  Es  wird  ein  Jeder 
naden,  daß  die  letzte  Arbeit  nur  eine  logische  und  notwendige 
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Schloßfolgerang  der  enteren  ist,  denn  wenn  erst  einmal  f&r  das 
Kasein  und  das  Pepton  wie  fflr  den  Läm  erwiesen  war,  daS  die- 
selben yennOge  ihres  saueren  Charakters,  resp.  ihres  S&urebindnngs- 
yennftgens  einen  Einfluß  auf  das  Wachstum  der  Milchsäurebakterien 
auszuüben  imstande  sind,  so  gehOrt  gerade  kein  großer  Gedanken- 
sprung dazu,  anzunehmen,  daß  ähnliche  Verhältnisse  auch  für  andere 
Bakterien  maßgebend  sein  werden. 

Ob  aber  das  Recht,  diese  Schlußfolgerung  zu  ziehen,  dem  Verf. 
der  ersten  Arbeit  aus  dem  Grunde  abgesprochen  werden  Icann,  weil 
er  einmal  bei  Herrn  Prof.  Wolffhügel  Assistent  war,  muß  aller- 
dings dem  urteil  der  geehrten  Leser  überlassen  bleiben. 

Das  Alles  scheint  Herr  Wolffhügel  selbst  sehr  wohl  bedacht 
zu  haben,  deshalb  versucht  er  in  einem  Nachsatze  auch  einen  Antdl 
an  meiner  Arbeit  über  die  Milchsäuregärung  für  sich  in  Ansprach 
zu  nehmen,  um  so  seine  Angaben  glaubwürdiger  zu  gestalten. 
Merkwürdigerweise  hat  aber  Herr  Wolffhügel  gänzlich  vergessen, 
bezüglich  dieses  Punlrtes  nähere  Angaben  hinzuzufügen,  so  daß  ich 
mich  gezwungen  sehe,  seine  Angaben  zu  vervollständigen. 

Die  von  Herrn  Wolffhügel  erwähnte  Arbeit  über  die  Milch- 
säuregärung, zu  deren  Veröffentlichung  im  Archiv  für  Hygiene  der- 
selbe mich  mit  besonderem,  nach  der  jüngsten  Erfahrung  aber 
erklärlichem  Eifer  zu  bewegen  suchte,  entstand,  wie  ich  auch  im 
Texte  der  Arbeit  erwähnte,  im  landwirtschaftlichen  Institute  der 
Universität  Leipzig  und  war  zum  größeren  Teil  beendet, 
als  ich  im  Sommer  1891  auf  volle  6  Wochen  als  Assi- 
stent zu  Herrn  Wolffhügel  kam. 

Nachdem  ich  im  darauf  folgenden  Winter  die  Arbeit 
beendet  hatte,  ohne  daß  Herr  Wolffhügel  von  dem 
Inhalte  derselben  eine  Ahnung  gehabt  hätte,  übte  ich 
die  Höflichkeit,  ihm  die  Abhandlung  zur  Ansicht  zuzu- 
senden, da  ich  alsbald  zu  ihm  als  Assistent  zurück- 
zukehren gedachte.  Das  letztere  geschah  am  I.Mai, 
während  die  Arbeit  bereits  am  1.  März  der  philos. 
Fakultät  in  Leipzig  eingereicht  wurde. 

Diese  Thatsachen  dürften  zur  Beurteilung  der  Frage  wohl  ge- 
nügen; doch  muß  ich  noch  hinzufügen,  daß  mich  das  Verfahren  des 
Herrn  Prol  Wolffhügel  wenig  in  Erstaunen  versetzt,  dorn  es  ist 
allerdings  nicht  das  erste  Mal,  daß  er  sein  Institut  mit  meinen 
Arbeiten  in  Verbindung  zu  bringen  und  damit  den  Schein  der  geistigen 
Urheberschaft  fOr  sich  zu  erwecken  versucht.  Dasselbe  war  der  Fall 
mit  einer  rein  chemischen  Arbeit  über  die  Fettbestimmung  in  der  Milch, 
welche  ich  ebenfalls  im  landwirtschaftlichen  Institute  zu  Leipzig  ge- 
macht und  die  ich  Herrn  Wolffhügel  gegenüber  zufidlig  erwähnt 
hatte.  Auch  in  betreff  dieser  Arbeit  äußerte  derselbe  den  Wunsch, 
dieselbe  doch  als  aus  dem  hygienischen  Institute  zu  Oöttingen  hervor- 
gegangen zu  veröffentlichen,  worauf  ich  dankend  verzichtete.  Wie 
Herr  Prof.  Wolffhügel  aber  bereits  früher  anderen  Herren  gegen- 
über in  ähnlicher  Weise  verfahren  ist,  wird  an  geeigneterer  Stelle 
demnächst  erörtert  werden. 

Göttingen,  den  5.  Februar  1894. 
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Dri|iiial*Refbrate  aus  baklerkriogisehM  und  parasHtlogiacheii 
Instftuten,  Laboratorien  etc. 

Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  pathologisohen  Anatomie 

and  Bakteriologie  ans  dem  pathologisch-anatomiBohen 

Institnte  zn  Tübingen. 

[HeramgegebeD  von  Dr.  P.  BaumgarteD,  o.  0.  Professor  der  Patho- 
logie SD  der  UDifersitftt  Tabingen.    Bd.  IL  Heft  1.    Braaoschweig 
[Harald  Bmhn]  1894.) 
Basproehen  von 
Professor  Dr.  F.  Baomgarten 

Tübingen. 

Du  Heft  wird  erftfibet  mit  einer  Arbeit  der  Herren  Dr.  B.  Cia- 
ikWBU  and  Dr.  F.  Soloi;  Assistens&nten  des  Institutes,  betitelt: 
ueber  den  Heilwert  des  Tuberkulins  nach  Experimen* 
ten  an  tuberkulös  infizierten  Meersehwefnchen. 

In  seineiD  berfihmten  Vortrage  auf  dem  X.  internationalen  Kon- 
Rrease  zu  Berlin  hatte  R  K  o  c  h  bezflglich  der  Erfolge,  welche  er  mit 
seinem,  später  als  ,,Tuberknlin^  bezeichneten  ,,Heilmittel  gegen 
Toberkidose'*  an  Tieren  erhalten,  kurz  nur  folgendes  mitgetmlt, 
ndaS  Meerschweinchen,  welche  bekanntlich  fflr  Tuberkulose  außer* 
(ffdestlich  empfiLnglich  sind,  wenn  man  sie  der  Wirkung  einer  solchen 
Sobstaaz  aussetzt,  auf  eine  Impfung  mit  tuberknlAsem  Virus  nicht 
mehr  reagieren  unid  daß  bei  Meerschwetnchen,  welche  schon  in  hohem 
Gnde  an  allgeoBeiner  Tuberkuloee  erkrankt  sind,  der  Erankheits- 
prozeB  ToUkommen  zum  Stillstande  gebracht  werden  kann,  ohne  daß 
der  Körper  von  dem  Mittel  etwa  anderweitig  nachteilig  beeinflußt 
wird''.  Hiermit  war  scharf  und  klar  ausgesprochen,  daß  durch  das 
KefiiDdeae Mittel  erstens  eine  Immunisierung  gegen  Tuberkulose, 
iweitei»  eine  Heilung  von  dieser  Krankheit  selbst  tai  weit  vor- 
SerOekten  Stadien  derselben  bei  einem  fftr  Tuberkulose  hochempAng- 
Ikheo  Versuchstiere  zu  erreichen  seL  In  seinen  späteren  Publi- 
kationen war  Koch  auf  die  therapeutischen  Wirkungen  seines  Mittels 
gegeiüber  der  experimentellen  Tuberkulose  nicht  mehr  zurflck- 
Kekoomen,  hatte  sich  vielmehr  sogleich  der  Schilderung  setner  Ei^ 
khnmgen  Aber  die  Wirkungsweise  seines  Mittels  beim  tuberkuUtaen 
Uenschen  zugewandt.  &  bestand  eine  Lacke,  welche  namentlich 
in  den  Kreisen  der  theoretischen  Mediziner  lebhaft  empfunden  wurde 
^A  die  sich  bald  um  so  fühlbarer  madite,  als  die  Beobachtungen 
uid  Untersuchungen  am  kranken,  mit  Tuberkulin  behandelten  Menschen 
ZQ  Yiel&chen  Kontroversen  Aber  die  Wirkungsweise  und  Wirkungs- 
&higkeit  des  Mittels  fahrten,  welche  eine  Einsicht  in  die  leichter  zu 
ftbenehenden  und  zu  beurteilenden  Ergebnisse  der  am  Versuchstiere 
uigestellten  Experimente  Aber  die  Wirkung  des  Mittels  dringend 
wünacbesswert  erscheinen  ließen.   Angesichts  dieser  Sachlage  zOparte 
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Ref.  Dicht,  die  Resaltate  einer  in^ßeren  Versachsreihe  za  publi- 
ziereo^X  welche  er  gemeinschaftKdi  mit  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Ora- 
matschikoff  ans  St.  Petersbuq;  ,,über  den  Heilwert  des 
Tnberkulins  anf  die  Impftuberkulose  der  Kaninchen" 
ausfi^efahrt  hatte.  Diese  Versnche  hatten,  wie  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  bekannt  sein  darfte,  ergeben,  daS  das  Tuberkulin  Kanin- 
chen weder  geiren  Tuberkulose  zu  immiinisieren  ▼ermag,  noch  im- 
stande ist,  die  Tuberkulose  dieser  Tiere  zu  henunen,  zu  bessern  oder 
vollends  zu  heilen.  Abgesehen  Ton  einem  einzigen  Tiere,  dessen 
anscheinende  Heilung  auch  nur  eine  vorübergehende  war  (vergL  die 
an  zweiter  Stelle  zu  besprechende  Mitteilung),  hatte  kein  Tier  ans 
der  umfangreichen  Versuchsreihe,  trotz  mannigCscher  Variation  der 
Behandlungsweise,  irgend  welchen  Vorteil,  sondern  nur  Nachteil  yoo 
den  Injektionen  gehabt  Auf  Grund  dieser  Versuche  mußte  also  dem 
Tuberkulin  sowohl  eine  immunisierende,  als  auch  eine  heilende 
Wirkungsfthigkeit  gegen  tuberkulöse  Prozesse  abgesprochen  wer- 
den. Zu  im  wesentlichen  ganz  übereinstimmenden  Resultaten  waren 
in  gleichzeitig  oder  bald  nachher  erscheinenden  Publikationeli  Po- 
poff*), Alexander^),  sowie  die  italienischen  Aerzte  Gasparini 
und  Mercanti^)  gelangt  Entgegengesetzte,  zu  Gunsten  des 
Heilwertes  des  Tuberkulins  sprechende  Arbeiten  wurden  jedoch  bald 
darauf  aus  R.  Koch*s  Institut  für  Infektionskrankheiten  von  Dö- 
nitz^)  und  von  Pfuhl')  veröffentlicht  Dfinitz  kam  auf  Grund 
seiner  Beobaditungen  „ttber  die  Wirkung  des  Tuberkulins  auf  die 
experimentelle  Augentuberkulose  des  Kaninchens^  entgegen  dem  Ref^ 
zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Tuberkulin,  wenn  nicht  vorher  schon  tief- 
greifende Zerstörungen  vorhanden  waren,  ein  sicheres  Heil- 
mittel gegen  die  genannte  Erkrankung  m.  Die  entgegenstehenden 
Erfahrungen  des  Ref.  erklärte  Dönitz  durch  die  von  ersterem  an- 
gewandte ungeeignete  Behandlungsmethode.  Abweichend  von  dem 
bisher  (nach  Koch 's  Vorschrift)  angewandten  Iqektionstnmus  verfahr 
nämlich  Dönitz  so,  daß  er  die  mit  beginnender  AugentuberkuIoBe 
behafteten  Tiere  andauernd  unter  starker  Tuberkulinreaktion  hielt 
Er  erreichte  dies  dadurch,  daß  er,  mit  ziemlich  hohen  Dosen  anfengend, 
täglich,  und  zwar  in  täglich  steigender  Dosis  injizierte.  Anf 
diese  Weise  glaubte  Dönitz  jede  nicht  zu  weit  vorgeschrittene 
experimentelle  Augentuberkulose  heilen  zu  können.  Dagegen  gestand 
Dönitz  die  Unfähigkeit  des  Tuberkulins  zur  Immunisierung 
gegen  Tuberkulose,  sowie  sein  Unvermögen,  die  Entwickelang 
der  Tuberkulose  zu  hemmen,  unumwunden  zu  mit  dem  Aussprache: 
„Alles  Tuberkulin,  das  man  vorher  injiziert  (bevor  mikroskopisch 
nachweisbare  Tuberkel  vorhanden  sind),  ist  versdiwendet^*    In  der 


1)  Berl.  klin.  Wochentchr.  1891.  Ko.  19.  p.  464  and  Beitritt  rar  wismimgIi. 
Mediiin,  Pestscfar.  Badolf  Virehow  gewidmtt  rar  Vollendiing  Minw  70.  LtlMB^ahres. 
1891.  Bd.  III.  p.  81. 

a)  Berl.  klio.  Wochraichr.  1891.  No.  85.  p.  869. 

8)  Ceotralbl.  f.  prakt.  Aogenheilkonde.  1891.  Juni- JoU-Heft. ; 

4)  Annali  di  OtUlmologla.  Anno  XX.  1891.  fMC.  1  a.  8. 

6)  Dentsohe  med.  Wochensehr.  1891.  Vo.  4T.  p.  1989. 

6)  Zeitaehr.  f.  Hygiene  nnd  Inraktlonskraiiklielteii.  Bd.  XI.  1898.  p.  841. 
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btld  daiMch  eraehemoideD  Abhandliuig  |yon  Pfuhl,  welcher,  wie 
Koch,  nicht  an  KanincheD,  Bondem  an  Meerschweinchen  mit 
l^berknlin  experimentierte,  wurde  nun  aber  nicht  nur  die  immuni- 
nfirende  Kraft,  sondern  auch  die  Heil  Wirkungsfähigkeit,  wenigstens 
gegen  die  tuberkulöse  Allgemein  Infektion,  dem  Tuberkulin  that« 
aichlich  abgesprochen.  Von  47  mit  Tuberkulin  behandelten  Meer- 
schweinchen waren  zur  Zeit  der  Publikation  der  betreffenden  Unter- 
sochoDgen  44  eingegangen.  Der  von  einigen  der  gestorbenen  Tiere 
io  einer  tabellarischen  Uebersicht  kurz  angegebene  Sektionsbefund 
lieS,  oach  eigenem  Urteile  des  Autors,  zwar  eine  „heilende  Wirkung 
des  Tuberkulins  auf  Leber  und  Milz"",  dagegen  „Unwirksamkeit 
der  Behandlung  auf  den  tuberkulösen  Prozeß  in  der 
LuBge^  wahrnehmen.  In  einer  kleinen  Studie  „über  die  neueren 
expenmentell-pathok^ischen  Arbeiten  Aber  Taberknlinwirkung^^  ^)  hatte 
äch  Bef.  sodann  gegen  die  Deutungen,  welche  die  beiden  oben- 
geoannten  Forscher  aus  den  Ergebnissen  ihrer  Arbeiten  gezogen, 
gewendet  G^en  Dönitz^s  Aufibssung  der  „Heilung*^  seiner  an 
impftnberkttloee  leidenden  Versuchstiere  machte  Bef.,  seine  kritischen 
Eiirtemngen  der  Dönitz 'sehen  Befunde  und  Deutungen  resümie- 
rend, geltend,  „daß  seinen  Beobachtungen  gegenüber,  wonach  die 
BeiuuHÜung  der  nach  der  Masse  und  dem  Urade  der  Virulenz  des 
iofektiöBen  Impfstoffes  mehr  oder  minder  heftig  auftretenden  Impf- 
toberknkise  des  Auges  mit  großen,  stetig  steigenden  Dosen  Tuber- 
koboa,  mit  nur  solchen  Pausen,  daß  das  Auge  dauernd  in  Beaktion 
erhalten  wird,  nicht  wesentlich  andere,  in  der  Begel  sogar  ungünstigere 
BeBoltate  liefert,  als  die  Unterlassung  jeder  Bebandlung  —  daß  diesen 
Beobachtungen  gegenüber  die  von  Dönitz  demonstrierten  Augeu 
teils  wegen  der  nicht  sichergestellten  Prüfung  der  Virulenz  des  ver- 
UDpften  tuberkulösen  Geweb^  teils  wegen  der  willkürlichen  Deutung 
der  nach  der  Behandlung  zurückgebliebenen  makroskopischen  £r- 
achemuogen,  ankontrolliert  durch  entsprechende  mikroskopische  Unter- 
sudkungea,  teils  wegen  Mangels  der  unerläßlichen  mikroskopischen 
QDd  Mmstigen  Prüfung  der  verschiedenen  Augenhäute  auf  Bacillen 
fihrend  des  auf  dem  Wege  der  Besorption  vor  sich  gehen  sollenden 
Yeradiwmdens  der  Knötchen  und  nach  demselben,  teils  wegen  der 
xQSestandenen  Möglichkeit  des  Becidivs,  nicht  zu  beweisen  vermöchten, 
daK durch  tägliche£inspritzungen  von  Tuberkulin  in  großen,  stetig 
stdgeoden  Dosen  eine  Heilung,  noch  viel  weniger  eine  sicliere  Heilung 
erreicht  aeL''  P  f  u h  l's  Deutung,  daß  das  Tuberkulin  auf  die  Tuberkulose 
der  Leber  und  Milz  heilend  wirke,  die  der  Lunge  dagegen  unbeein- 
ttoSt  lasse,  ja  sogar  ungünstig  beeinflusse,  beanstandete  Bei.  mit  dem 
Hinweise,  daß  jeüer  Beweis  aus  dem  Sektionsbefonde  dafür  fehle,  daß 
<&  in  Mitat  und  Leber  der  Tuberkulintiere  vorgefundenen  gering- 
fügigen Veränderungen  zurttckgebildet  seien  aus  jenen  tiefer* 
greifenden,  käsig-tuberkulösen  Zerstörungen  der  genannten  Organe, 
wie  sie  in  der  Regel  bei  den  unbehandelten  Tieren  gefimden 
verdeiu  Wolle  man  Pfuhl  folgen  in  seiner  Interpretation,  so  müsse 
iBa&  asnehmen,  daß  nekrotisches  Gewebe  der  Leber  und  Milz  von 

1)  BwL  klin.  WodMiiaelir.  1891.  No.  AI, 
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dem  Umfange  eines  Drittels  der  Organe  in  konser  Zdt  durch  das 
Tuberkulin  in  normales,  funktionsf&higes  Gewebe  umgewandelt  sein 
mO£te.  Gegen  solche  Annahme  müsse  die  Pathologie  vorl&ofig 
sich  verwahren.  Viel  wahrscheinlicher  sei  die  Deutung,  daß  die 
Leber-  und  Milztuberkulose  bei  den  Tuberkulintieren  von  vorn- 
herein zurückgeblieben  sei  in  der  Entwicketong  gegenüber  den 
betrefifenden  Erkrankungen  bei  den  unbehandelten  Tieren,  welcher 
Unterschied  sehr  wohl  dadurch  herbeigeführt  sein  könne,  daB  unter 
dem  Einflüsse  der  Tuberkulinbehandlnng  von  vornherein  dne  schnel- 
lere und  reichlichere  Ansiedelung  von  Bacillen  in  den  Lungen 
(als  dem  ersten  Orte  der  hftmatogenen  Metastase)  stattfinde,  wo- 
durch das  bacill&re  Material  gewissermaßen  von  den  Langen  auf- 
gefangen und  den  entferntere  Organen  entzogen  werda  —  Einen 
Hauptwert  der  Tuberkulinbehandlnng  sieht  Pfuhl  in  der  Ver- 
längerung des  Lebens  der  tuberkulösen  Tiere.  In  der  That 
starben  in  PfuhTs  Versuchen  durchschnittlich  die  unbdiand^ten 
Tiere  früher,  als  die  behandelten  und  der  Herr  Autor  schrieb  selbst- 
verständlich die  Lebensverlängerung  der  Einwirkung  des  Tuberkulins  so. 
Seiner  Annahme  jedoch,  daS  diese  Fol^aus  der  direkten  Wirkung 
des  Tuberkulins  aui^  die  tuberkulösen  Prozesse  der  inneren  Organe 
herzuleiten  sei,  mußte  widersprochen  werden,  da  eine  direkte  günstige 
Wirkung  auf  die  Tuberkulose  der  Unterleibsorgane  nicht  erwiesen, 
eine  solche  auf  die  Lungentuberkulose  nach  des  Autors  eigenen  Be- 
funden nicht  stattfindet,  während  eine  andere  Erklärung  durch  ver- 
schiedene Angaben  über  die  Gewichtsverhältnisse  der  mit  Tuberknlin 
behandelten  Meerschweinchen  nahe  gelegt  wurde,  daß  nämlich  das 
Tuberkulin  indirekt  durch  seine  günstige  Wirkung  auf  die  £r- 
nährung  den  Erfolg  vermittelt,  so  daß  die  dann  günstig  ernährten 
Tiere  der  Krankheit  länger  Widerstand  leisten  können. 

Der  eben  erwähnten  kritischen  Prüfung  der  Arbeiten  von 
Dönitz  und  Pfuhl  haben  nun  die  Herren  Dr.  Czaplewski  and 
Dr.  Boloff  auf  Wunsch  des  Bef.  eine  direkte  eq^erimenteUe 
Nachprüfung  der  ebengenannten  Arbeiten  nachfolgen  lassen.  Nachdem 
bereits  in  einer  vorläufigen  Mitteilung^)  die  wichtigsten  Resultate 
dieser  Nachprüfung  mitgeteilt,  bringen  nun  die  Herren  Czaplewaky 
und  Boloff  jetzt  eine  ganz  ausführliche  Darlegung  und  Erörterung 
ihrer  umfangreichen  und  eingehenden,  an  einer  großen  Zahl  von 
Kaninchen  und  Meerschwrinchen  angestellten  Beobachtungen  nnd 
Untersuchungen. 

Es  wurden  im  ganzen  9  Versuchsserien  unternommen. 

Die  Versuchsresultate  der  einzelnen  Serien  sind  tabellarisch  am- 
sammengestellt;  je  einer  „Uebersiohtstabelle^^  folgt  stets  die  ent- 
sprechende „Verlaufstebelle^S  Die  Ergebnisse  der  einzelnen  Serien 
sind  in  besonderen  „E^ikrisen^  ausführlieh  und  genau  zusammen- 
fassend dargelegt  und  erörtert  Die  Versuche  an  Kaninchen 
wurden  unter  strenger  Anlehnuhg  an  das  Dönitz 'sehe  Iqektions- 
verfahren,  die  Versuche  an  Meerscheinchen  in  Anlehnung  an  Pf  uhl^ 
Behandlungsmethode  ausgeführt. 


1)  Berl.  kUn.  Woehensehr.  1892.  Mo.  19. 
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Was  nun  zanäehst  den  Erfolg  der  nach  DOnitz  ausgeführten 
Behandlungen  von  jtn  intraoknl&rer  Impftaberkulose  leidenden  Kanin- 
chen anlangt,  so  konnte  weder  bei  den  schweren,  noch  auch  selbst 
bä  den.  leichten  Affektionen  ein  irgendwie  begünstigender  thera- 
peutischer Einfluß  des  Tuberkulins  beobachtet  werden.  Allerdings 
heilte  die  Angentuberkulose  (selbstverständlich  unter  Zurücklassung 
der  entsprechenden  Narben)  bei  einem  Teil  der  Versncbstierei  nämlich 
bei  deoijenigen,  welche  mit  wenig  virulenten  oder  mit  sehr  ge- 
ringen Mengen  virulenten  Materials  geimpft  waren,  aber  sieheilte 
bei  diesen  Heren,  gleichviel,  ob  sie  mit  Tuberkulin  behandelt 
wurden  oder  ohne  jede  Behandlung  blieben.  Mit  starkvirulentem 
MateriaIe(Perl8ucht-  und  Perlsuchtpassagevirus)  geimpfte  Augen  gingen 
dagegen  trotz  präzisester  Einhaltung  der  Dönitz 'sehen  Vorschriften 
unanfhaltsam  zu  Grunde. 

Besflglich  des  Verhaltens  nach  subkutaner  Tuberkuloseimpfung 
bei  Kaninchen  zeigte  sich  in  analoger  Weise  wie  bei  den  Augen- 
versQchen,  daß  Impfungen  mit  minder  virulentem  Materiale  auch  von 
selbst  auaheiltett,  während  Impfungen  mit  virulentem  Material  (Perl- 
sncht)  niemals,  d.  h.  weder  ohne  Behandlung  noch  trotz  der  genau  nach 
Döni  ta  durchgeführten  Tuberkulinbebandlung,  zur  Heilung  gelangten. 

Eine  Allgemein  tuberkulöse  kam  bei  Anwendung  eines  wenig 
virulenten  und  in  geringer  Menge  eingebrachten  Materials  über- 
haupt nicht  zum  Ausbruche,  gleichviel,  ob  Tuberkulin  angewendet 
wurde  oder  nicht.  Bei  größeren  Mengen  nicht  sehr  virulenten 
Materials  entwickelte  sie  sich  langsam,  schnell  jedoch  und  reichlicher 
bei  Infektion  mit  sehr  virulentem  Materiale.  In  letzterem  Falle 
zeigte  die  Tuberkulinbehandlung  insofern  einen  bemerkenswerten 
Eiäoß,  als,  ähnlich  wie  in  den  Pfuhrschen  Versuchen  an  Meer- 
achweinchen,  die  Entwickelung  der  Tuberkulose  in  den  Lungen  er- 
heblich stärker,  in  den  Unterleibsorganen,  speziell  den  Nieren, 
dagegen  erheblich  schwächer  war,  als  bei  den  nichtbehandelten 
llo'en.  In  eingehender  Begründung  kommen  die  Verff.  mit  dem  Ref. 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Nierentuberkulose  unter  der  Tuberkulin- 
behandlung lediglich  zurückbleibt,  nicht  etwa,  wie  Pfuhl  für 
Beine  entsprechenden  Befunde  an  Meerschweinchen  angenommen,  aus 
einer  vorher  stärker  entwickelten  Tuberkulose  zurückgebildet 
wiid^  und  daß  dieses  Phänomen  in  der  unter  dem  Einflüsse  des  Mittels 
80  viel  rascher  und  ausgedehnter  vor  sich  gehenden  Entwickelung  der 
Lungentuberkulose  seinen  Grund  bat  Der  Schaden,  den  die  Tiere 
durch  die  Verstärkung  der  Lungentuberkulose  erfahren,  überwiegt 
bei  weitem  den  Vorteil  der  geringeren  Nierenerkrankung,  da  der  Tod 
bei  der  experimentellen  Tuberkulose  durch  die  Summe  der  Organ- 
erioanknngen  überhaupt,  in  erster  Linie  aber  und  oft  allein  durch 
die  der  Lungen  erfolgt,  während  die  Nierentuberkulose  allein  als 
Todesursache  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  Krankheit  wird 
also  um  so  ungünstiger  für  das  Tier  beurteilt  werden  müssen,  je 
mehr  die  Tuberkulose  der  Lungen  an  Schwere  die  der  anderen 
Organe  übertrifft,  mithin  wirkt  das  .Tuberkulin  durch  Herbeiführung 
dieser  präponderierenden  Entwickelung  der  Lungentuberkulose  trotz 
des  ZivOckbleibens  der  Unterleibs-,  speziell  Nierentuberkulose  un- 
günstig auf  den  Verlauf  der  ganzen  Krankheit 
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Hinsichtlicb  des  Verhaltens  der  Taberioüose  derfMeer- 
sch,weiDchen  unter  dem  Einflnase  der  Taberkalinbehandliing  konnten 
im  allgemeinen  die  Pfuhrschen  Resolute  dem  objektiTen  Tbat- 
bestande  nach  best&tigt  werden.  HaupeAchlicbes  Gewicht  wurde  in 
den  Versuchen  der  Verff.  auf  das  Studium  des  Verhaltens  der 
lokalen  Impfstellen  unter  dem  Einflösse  der  Tuberkulinbehand- 
iung  gelegt.  Hierbei  ergab  sich  sunäehst  insofern  eine  Abweichang 
von  den  Ton  Pfuhl  beobachteten  Erscheinungen,  als  innerhalb  der 
▼on  diesem  Forscher  hierfOr  angegebenen  Zeit  keine  Heilung  des 
sobkotanen  Infektionsherdes  eintrat,  obwohl  die  gleichen  oder  noch 
größere  Mengen  von  Tuberkulin,  als  sie  Pfuhl  yerwandt  hatte,  ver- 
braucht waren.  Erst  nach  dem  Aussetzen  des  Tobarknlins  kam  ea 
zu  einer  und  zwar  ganz  TOllkommenen  Vematbung  der  ImpfiiteUea; 
indessen  —  und  das  ist  die  zweite,  viel  erheblidiere  Dififorenz  gegen- 
über den  Pfuhl' sehen  Beobachtuugsresultaten  —  auch  bei  den 
Kontrolltieren  vernarbten  die  Impfstellen  in  ganz 
gleicher  Weise  wie  bei  den  Tuberkulintieren. 

Einer  besonderen  Prüfung  unterwarfen  die  Verff.  die  Frage  nach 
dem  Verlaufe  einer  zweiten  Tuberkuloaeimpfung.  Bttm  Meer- 
schweinchen wurde  zuvörderst  die  Angabe  Koch*s  bestätigt, 
dali  bei  Verwendung  von  künstlich  rein  kultivierten  Bacilien  beim 
bereits  allgemein  tuberkulösen  Tiere  eine  trockene  Nekrose  der 
zweiten  Impfstelle  eintritt  mit  Abstoßung  und  glatter  Heilung.  Wurde 
jedoch  Perlsuchtmaterial  zur  zweiten  Impfung  genommen,  so  blieb 
dieser  Effekt  aus  und  es  kam  zur  Bildung  typischer  tuberkulöser 
Impfgeschwüre.  Anders  als  das  Meerschweinchen  verh&lt  sich,  wie 
die  Verff.,  die  frühere  diesbezüglichen  Beobachtungen  des  Ref.  be- 
stätigend, fanden,  das  Kaninchen.  Bei  ihm  geht  trotz  weitgediehener 
AUgemeintuberkulose  die  zweite  Impfung  stets  an,  mögen  Reinlnilturen 
oder  Perlsochtstoffe  verwendet  werden.  Auch  das  Ueberstehen  mehrerer 
leichterer  (lokaler)  Impf  tuberkulösen  vermochte,  wie  beiläufig  fest- 
gestellt werden  konnte,  Kaninchen  nicht  refraktär  —  weder  lokal 
noch  allgemein  —  gegen  erneute  Tuberkelimpfungen  zu  machen. 

Tuberkelbacillen,  die  längere  Zeit  in  Tuberkulin  gelegen  hatten, 
erwiesen  sich  als  noch  immer  infektionsflhig,  entsprechend  Koches 
Angabe,  daß  das  Tuberkulin  die  Bacillen  selbst  nicht  schädige.  Doch 
wirkten  die  tuberkulinisierten  Bacillen  etwas  anders  auf  die  Gewebe, 
als  die  unbehandelten  Bacillen,  in  welcher  Hinsicht  auf  das  Original 
verwiesen  sein  möge.  Durch  KontroUversuche  wurde  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  diese  modifizierende  WirJamg  des  Tuberkulins  auf  die 
pathogenen  Eigenschaften  der  Tuberkelbacillen  wohl  wesentlich  dem 
Glyceringehalte  desselben  zuzuschreiben  sein  möge.  Dea  tut>erkn- 
lösen  Krankheitsherden  gegenüber  war  jedoch  dasGlycerin  nicht  dem 
Tuberkulin  an  Wirkung  gleichwertig;  die  eigentümliche  Reaktion  des 
letzteren  auf  die  tuberkulösen  Gewebe  vermochte  es  nicht  auszulösen. 

In  einer  Schlußbemerkung  kommen  die  Verff  noch  ganz  kurz  auf 
dieKitasato* sehe  Arbeit :  „Ueber  die  Tuberkulinbehandlung  tuber- 
kulöser Meerschweinchen^*  zu  sprechen,  eine  Arbeit,  die  erst  nach 
völligem  Abschluß  ihrer  Untersuchungen  publiziert  wurde.  Kita- 
sato's  Resultate  decken  sich  im  wesentlichen  mit  deigenigen  Pf uhTs 
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nur  giebt  Kitasato  im  Gegensätze  zo  Pfahl  an,  eine  ,,Rflck- 
bildang^  (Veniarbiing)  der  Tubco'kiilOBe  aach  in  den  Langen  seiner 
mit  Taberkolin  behandelten  Versuchstiere  beobachtet  zu  haben. 
Abgesehen  davon,  daß  vergleichende  Untersuchangen  an  den  Langen 
der  betreffenden  Kontrolltiere  fehlen,  man  also  im  Unsicheren 
bleibt,  ob  ähnliches  nicht  aoch  bei  anbehandelter  Toberkaloee 
gleichen  Charakters  vorkommt,  ist  erstens  der  Beweis  nicht  ge- 
liefert, daß  es  sich  bei  den  „Narben,  welche  an  Stelle  der  vor- 
dem da  befindlichen  taberkalfisen  Bildangen  getreten  waren^  wirk- 
lich om  ans  zurfickgebildeten  Taberkeln  hervoigegangene  Narben 
gehandelt  habe  —  es  kommen  ja  in  der  Meerschweinchenlange  viel- 
fach aach  Nairben  aas  anderer  Ursache  (Entozoen  z.  B.)  vor  — 
andererseits  läßt  sich  mangels  Angabe  über  die  mikroskopische 
Untersuchung  dieser  „Nart)en^  nicht  entscheiden,  ob  dieselben  wirk- 
lich aos  reinem  Narbengewebe  bestanden  oder  sog.  „fibrOse^  Tuberkel 
waren,  die  ja  gerade  in  der  Meerschweinchenlunge  häufig  auftreten. 
An  and  fQr  sich  ist  ja  eine  vollständige  und  definitive  Vernarbung 
von  Tuberkeln  nichts  Ungewöhnliches,  in  der  menschlichen  Lunge 
kann  man  diese  Erscheinung  täglich  auf  dem  Sektionstische  zu  sehen 
bekommen,  bei  experimenteller  Tuberkulose  der  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  habe  ich  dieselbe  jedoch  bisher 
ao  den  metastatischen  Knötchen  noch  niemals  beobachtet  und 
möchte  daher  bis  auf  weiteres  um  so  eher  einen  Irrtum  in  der 
Deutang  des  Gesehenen  seitens  Kitasato^s  annehmen,  als  auch 
Pfuhl  sowie  die  Herren  Dr.  Czaplewski  und  Dr.  Boloff  bei 
ihren  in  ganz  gleicher  Weise  wie  die  Kitasat  ersehen  behandelten 
Versuchstieren  nicht  eine  Spur  von  narbigem  Schwunde  an  den 
Tuberkeln  in  den  Lungen  zu  konstatieren  in  der  Lage  waren. 

2.  An  die  eben  besprochene  Arbeit  schließt  sich  in  dem  vorliegen- 
den Hefte  eine  Mitteilung  des  Beferenten  (Baanigarten)  an:  ,,Ueber 
recidivierende  Tuberkulose  nach  Behandlung  mittelst 
Taberkulins'\  Die  Beobachtung  betrifft  das  in  den  frflheren  be- 
züglichen Publikationen  mehrfach  erwähnte  Tier  seiner  ersten  Ver- 
Bochareihe,  dessen  an  intraoculärer  Impftuberkulose  leidende  Augen 
anscheinend,  nach  der  mit  sehr  großen  Dosen  lange  Zeit  fortge- 
setzten Tuberknlinbehandlung,  vollständig  zur  Verheilung  ge- 
langt waren.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  die  Kranken- 
geschichte dieses  Tieres,  welches  beinahe  3  Jahre  unter  fortlaufender 
Beobachtung  blieb,  sehr  genau  geschildert.  Seit  Ende  Februar  1891 
geheilt,  hielten  sich  die  Augen  dieses  Tieres  'L  Jahre  lang  in  ihrem, 
altgesehen  von  den  erwähnten  geringfügigen  Merkzeichen  des  abge- 
laufenen Primärinfekts,  dem  normalen  Verhalten  gleicheoden  Zustande. 
Dann  trat  (Ende  November  1891)  das  erste  Becidiv  der  Augen- 
tuberknlose  ein.  Dieses  erste  Recidiv  bildete  sich  nach  mehrwOchent- 
lichem  Bestände  allmählich  von  selbst  d.  h.  ohne  daß  eine  Spur 
von  Tuberkulin  oder  eine  sonstige  Medikation  angewandt  wurde,  mit 
Hinterlassung  kleiner,  grubiger  Narben  an  Stelle  der  Tuberkel  wieder 
zttrfick,  so  daß  Ende  Januar  1892  die  Ai^en  in  denselben  reizlosen, 
iast  integren  Zustand  zurückgekehrt  waren,  wie  er  vor  Ausbruch  des 
Reddivs  bestanden  hatte. 
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Gegen  Ende  Januar  1893  —  aIfM>  diesmal  nach  einer  Latenz- 
periode  von  einem  voDen  Jahre  —  erschien  ein  zweites  Recidiv, 
welches  nach  einiger  Zeit  wiedemm  von  selbst  zum  Rflckgange  ein- 
zulenken schien,  ohne  daß  es  jedoch  zu  einer  yollst&ndigen  restitutio 
in  integrum  im  weiteren  Verlame  gekommen  wftre.  Vielmehr  machten 
sich  allm&hUch  die  Zeichen  einer  VerflQssigung  des  Glaskörpers 
geltend  und  zuletzt  fiel  auch  der  bis  zum  If&rz  1893  brillant  ge- 
bliebene allgemeine  Ernährungszustand  einer  siditlich  fortschreitenden 
Ya^chlechterung  anheim,  so  daß  gegen  Ende  seines  Lebens  das  Tier 
fast  die  Hälfte  seines  ursprQnglichen  Gewichtes  verloren  hatte.  Am 
5.  Juni  1898  wurde  das  Tier  tot  in  seinem  Stalle  liegend  gefunden. 
Aus  den  in  extenso  mitgeteilten  Obduktions-  und  mikroskopiscbeD 
Befunden  sei  hier  nur  ganz  kurz  hervorgehoben,  daß  hier  doppNclseitige, 
noch  manifeste  Iridocyclitis  tuberculosa  sowie  eine  im  Fort- 
schreiten begrifiene  Tuberkulose  der  Lungen  nachgewiesen  wurda 

In  eingehender  epikritischer  Erörterung  der  vorliegendeo 
Beobachtungsthatsachen  konstatiert  Verf.  zunftdist  das  Faktum,  daS 
es  in  den  Augen  des  in  Rede  stehenden  Tieres  zu  einem  zwei- 
maligen, echten  Recidiv  des  tuberkulösen  Lokalprozesses 
kam,  und  zwar  mit  Latenzperioden  von  der  Dauer  von  drei  Vierteln, 
resp.  eines  ganzen  Jahres.  „Die  Augen  unseres  Tuberkulintieres 
schienen  von  ihrem  tuberkulösen  Infekt  geheilt,  absolut  geheilt  ond 
doch  waren  sie  nicht  definitiv  geheilt,  wie  das  zweimdige  tuber- 
kulöse Beddiv,  deren  letztes  in  einen  unheilbaren  Ver&ll  der  Aug- 
äpfel überfahrte,  zeigte."*  Bezüglich  der  festgestellten  Latenzperiodra 
bemerkt  Verf.  beiläufig,  „daß  dies  zufiäUig  gerade  die,  oder  noch  mehr 
als  die  Zeit  sei,  die  der  menschliche  Embryo  bis  zu  seiner  Beife  in 
utero  verharrt,  wonach  man  sich  jetzt  wohl  nicht  mehr  so  sehr  der 
Vorstellung  werde  verschließen  wollen,  daß  kongenital  übertragene 
Tuberkelbacillen  keine  manifeste  Tuberkulose  des  ausgetragenen  Föms 
hervorzurufen  brauchen,  wie  nunmehr  wohl  auch,  nachdem  eine  ^4* 
bis  1- jährige  Latenz  von  Bacillenkeimen  positiv  erwiesen,  die  Annahme 
keinen  Anstoß  mehr  erregen  dürfte,  daß  unter  Umständen  diese 
eigentliche  Latenz,  d.  h.  deijenige  Zustand  der  Bacillen,  in  welchem 
sie  durch  ihr  Vorhandensein  in  den  Geweben  keinerlei  makroskopisch- 
klinisch  erkennbare  Störung  in  denselben  hervorrufen,  noch  längere 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  dürfte^. 

Für  die  Frage  nach  dem  Heilwerte  des  Tuberkulins  er- 
giebt  sich  nach  Verf.  aus  der  vorliegenden  Beobachtung,  „daß  das 
einzige  Tier  aus  der  großen  Reihe  der  teils  von  mir  selbst,  teils  unter 
meinen  Augen  von  den  Herren  Dr.  Gramatschikoff,  Dr.  Roioff 
und  Dr.  Czaplewski  angestellten  bezüglichen  Versuche,  bei  welchen 
anscheinend  ein  Heilerfolg  des  Tuberkulins  zu  konstatieren  war, 
schließlich  doch  infolge  der  Impfung  mit  dem  tuberkulösen  Virus,  resp. 
durch  die  Folgen  dieser  Impfung  plus  denen  der  Tuberkulinbehandlung, 
sein  Augenlicht  verloren  und  ums  Leben  gekommen  ist^. 

Der  soeben  kurz  referierten  Mitteilung  reiht  sieh  an  eme  Ab- 
handlung von  Dr.  F.  Henke,  Assistenzarztes  der  bakteriologisdien 
Abteilung  des  Institutes:  „Oeber  die  Desinfektion  infizierter 
Hände  und  die  Notwendigkeit  der  geburtshilflichen 
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AbstiDenz**  —  ein  iBtereesanteB,  aber  etwas  heikles  Thema  t  Denn 
es  greift  hioein  in  einen  alten,  bis  heute  anaosgetragen  gebliebenen 
Streit  xwisehen  Interessen  der  wiohtigsteo  Lehrfftcfaer  der  prak- 
tisdien  und  theoretischen  Medizin,  es  berührt  eine  der  schwer- 
wiegendsten and  peinlichsten  Kollisionen,  die  swischen  den  medi- 
zioischen  Dnterrichtsftchem  and  deren  Vertretern  zor  Zeit  bestdien 
and  eines  der  anliebsamstea  Hemmnisse,  welches  den  schwergepli^n 
Stodierenden  der  spAteren  medizinischen  Semester  entgegentritt. 
Hierin  li^  wohl  der  Ornnd,  daß  das  Thema,  gewissermafien  als  ein 
Jfdi  me  tangere**  gefttrchtet,  bisher  tet  gar  nicht  ernstlich  in  An- 
griff genommen  wurde.  Dm  so  größeren  Dank  sind  wir  dem  Verf. 
der  vorliegenden  Abhandlong  schuldig,  daß  er,  anbeirrt  darch  solche 
inferliche  Bflcksichten,  sein  Thema  mit  der  grMten  Unbefangenheit, 
rein  wissenschaftlichen  Oesichtspankten  folgend,  nntemommen  und 
mit  onentwegter  Konsequenz  dnrchgefllhrt  hat 

Bekannttich  gehen  die  Oeburtshelfer  von  der  Anschanang  aas, 
dafi  BerflhraDg  mit  infektiösem,  speziell  Sektionsmaterial,  eine  gMnd- 
Gehe  Deswfaktion  der  Hände  in  hohem  Qrade  ersdiwert  and  daß 
diese  Schwierigkeit  am  besten  gehoben  wird  durch  ein  ein-  bis  mehr- 
tägiges FemMeiben  von  jeder  geburtshilflicben  Verrichtung  nach  der- 
artiger Hantierung.  Demzufolge  besteht  an  allen  gynäkologischen 
Kliniken  die  Vorschrift,  daß  die  Studierenden  nach  geschehener  Be- 
rühnmg  mit  septischen  Slollen,  Leichenmaterial  etc.  24—48—96 
Stunden  warten  müssen,  ehe  sie  eine  innere  Untenochung  in  der 
Klinik  vornehmen  dOrfen.  Nachdem  Verf.  auseinandergesetzt,  wie 
eiDschneidend  und  hemmend  solche  Vonteilungen  und  Maßnahmen 
sowohl  auf  den  klinischen  Unterricht,  ab  auch  auf  die  Thätigkeit 
des  praktischen  Arztes  einwirken,  kommt  er  an  der  Frage  nach  der 
wissenschaftlichen  Begründung  der  genannten  Voretellungen 
und  Msßnahmen.  Diese  Frage  beantw^iet  er  dahin,  daß  dieselben 
sich  Inf  frühere,  jetzt  überwundene  Anschauungen  über  Infektion  und 
Derisfektion  stützen,  während  neuere,  an  der  Hand  der  modernen 
bakteriologischen  Kenntnisse  und  Dntersuchungsmethoden  angestellte 
Versuche,  welche  die  Annahme  von  der  Notwendigkeit  der  geburts- 
hilflichen Abstinens  festsulegen  imstande  wären,  in  der  litteratur  nicht 
vorhanden  sind.  Verf.  griff  daher  die  bisher  iut  unberflhrte  Aufg^ 
an  und  bearbeitete  sie  systematisch  in  der  Weise,  daß  er  direkte 
VergleichsTorsuche  zu  geben  versuchte,  indem  er,  bei  selbst* 
yerstäodlich  gleichem  Desinfektionsmodus,  seine  Hände  einmal  in 
ihrem  gewöhnlichen  Zustande  desinfizierte,  das  andere  Mal  nachdem 
er  sie  auf  Terschiedenartige  Weise  absichtlich  infiziert  halte.  Wurden 
nim  die  Hände  mit  empfindlichen  Nährboden  in  Berührung  gebracht, 
so  waren  in  den  in  beiderlei  Vereuchsreihen  aufgegangenen  Keimen 
direkte  Vergleidisobjekte  gewonnen.  Wuchsen  auf  den  Platten  mehr 
ud  andersartige  Keime  nach  erfolgter  Desinfektion,  wenn  die  Hand 
vorher  absichtlich  „septisch**  gemacht  worden  war,  so  mußte  eine 
Erschwerung  der  Desinfektion  im  Sinne  der  Anschauung  der  Oeburts- 
lidfer  zugestanden  werden,  im  anderen  Falle  aber,  wenn  kein  Untei^ 
Khied  zu  entdecken  war,  konnte  diese  Annahme  als  eine  berechtigte 
ücht  anerkannt  werden.   Dm  genau  das  eventuelle  Wiedererscheinen 
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der  zur  Infizierang  der  Hand  verwendeteo  Bakterien  in  den  Platten 
gegenüber  den  gewöhnlichen  Handbakterien  konstatieren  zu  können, 
wurden  neben  den  Versochen  mit  septischen  BohmaterialieD  auch 
noch  Versuche  mit  leicht  zu  identifizierenden  Beinkulturen  patho- 
geoer  Mikroben  gemacht  Indem  bezQglich  der  sehr  genau  wieder- 
gegebenen Methodik  der  Versuche  sowie  der  objektiTen  Besultate 
der  einzelnen  zahlreichen  Versuche  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muß,  sei  hier  nur  das  generelle  Ergebnis  hervorgehoben,  daS  nach 
den  Versuchen  des  Verf.*s  ,,die  Annahme,  die  Desinfektion  einer  be- 
wußt oder  absichtlich  infizierten  Hand  sei  wesentlidi  schwerer,  als 
die  der  gewöhnlichen  Tageshand,  nach  bakteriologischen  Kriterien 
nicht  zutreffend  ist  Alles,  was  frisch  auf  die  Hand  gebracht  vrird, 
seien  es  Eiter,  Jauche  oder  Reinkulturen  von  Infektioosorganismen, 
ist  bei  entsprechender  Waschung  und  ULngerem  Kontakte  mit  Anti- 
septids  gar  nicht  besonders  schwer  wegzuräumen;  den  zähesten 
Widerstand  leisten  gerade  die  alten  bakteriellen 
Stammgäste  der  verschiedenen  Schlupfwinkel  der 
Hand,  und  daß  darunter  auch  auf  sog.  „normalen^  H&nden,  selbst 
solchen,  die  nicht  kürzlich  oder  niemals  mit  Leichenteilen  oder  mit 
vom  kranken  Menschen  stammenden  „sepUschen^^  Stoffen  zu  thun 
gehabt  haben,  auch  pyo-  und  septogene  Keime  sich  befinden,  ist 
durch  vielfache  Zeugnisse  belegt^*  Was  man  zur  BegrOndung  der 
Maßregel  der  „geburtshilflichen  Abstinenz**  angeführt  hsl  oder  was 
man  a  priori  allenfalls  dafür  anfahren  könnte,  ist,  wie  der  Veri. 
des  nUieren  ausführt  und  schlagend  begründet,  den  modernen 
bakteriologischen  Erfahrungen  und  Anschauungen  gegenüber  nicht 
stichhaltig.  „Die  Frage  nach  der  Notwendigkeit  der  geburtshilflichen 
Abstinenz  ist  nach  alledem  vom  bakteriologischen  Standpunkte  auä 
nur  zu  verneinen.** 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  streift  Verf.  noch  die  Frage 
der  sog.  „Selbstinfektion**,  welche  Frage  er  in  einen  sehr  bemerkens- 
werten Zusammenhang  mit  deijenigen  von  der  „geburtshilflichen 
Karenz**  bringt  Ausgehend  von  den  gesicherten  Beobachtangen 
über  das  h&imgere  Vorkonunen  der  das  Puerperalfieber  erregenden 
pathogenen  Mikroorganismen  in  Scheide  und  Cervicalkanal  gesunder 
Frauen,  namentlich  im  schwangeren  Zustande  derselben,  weist  Verf. 
auf  einen  bisher  ungeahnten  oder  wenigstens  nirgends  bestimmter 
ausgesprochenen  Zusammenhang  zwischen  Digitaluntersuchungen  und 
instrumenteilen  Eingriffen  an  den  weiblichen  Qenitalien  w&hrend  der 
Schwangerschaft  und  besonders  der  Oeburtsperiode  einerseits  und 
der  Entstehung  puerperaler  Infektionsprozesse  andererseits  hin.  Es 
erscheint  nämlich  leicht  möglich,  daß  diese  präezistierenden  patho- 
genen Keime  der  Vagina  und  der  Gervix  durch  den  untersuchenden 
Finger  oder  das  Instrument  in  höher  gelegene  Teile  des  Genital- 
kanales  verschleppt,  ja  bei  gewaltsamem  Operieren  sogar  in  das 
vulnerable  Endometrium  hinein  okuliert  werden.  Auf  diese  Weise 
kann  der  keimfreieste  Finger,  das  denkbar  reinste  Instrument  schwere 
puerperale  Infektionen  veranlassen,  ohne  daß  den  Untersucher,  den 
Operateur  hierbei  die  geringste  Schuld  trifft  Demgem&ß  erachtet  es 
Verf.  als  ein  dringendes  Postulat  der  geburtshilflichen  Hygiene,  bei 
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Schwangeren  hänfige  prophylaktische  Aasepfllungen  der  Scheide  mit 
deanfiziereodeD  FlOsaigkeiteD  yomehmeD  zu  buuen,  wie  dies  that- 
sftchlich  ja  aneh  bereits  in  vielen  Kliniken  geschieht  (mit  besonders 
evidentem  Erfolge  an  Hofmeier's  großer  ünterrichtsanstalt  in 
WOrzbnrg). 

Nach  alledem,  sagt  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung,  liegt 
eine  rationelle  und  wirksame  Prophylaxe  des  Wochenbettfiebers  in 
Geb&ranatalten  nicht  in  der  zur  Abwehr  der  den  Wöchne- 
rinnen  drohenden  Infektionsgefahren  nutzlosen  ,^e- 
bartshilflichen  Abstinenz^,  sondern,  neben  strenger  Durch- 
fUirang  d«r  allgemdaen  Salnbritftts-  und  Desinfektionsmaßnahmen, 
in  der EinfQhrung  eines  möglichst  vollkommenen  und 
sorgfältig  flberwachton  Händedesinfektionsverfab- 
rens  vor  den  geburtshilflichen  Manipulationen  und 
iD  der  möglichst  ausgiebigen  Anwendung  der  prophy- 
laktischen Scheidendottche. 

4    Es  folgt  nunmehr  eine   Arbeit  von  Dr.  W.  Crone:   Ein 
Beitrag  zur  Lehre  vom  Lupus-Garcinom  (Tuberculo- 
Carcinom).    Beschreibung   eines    Falles   von   Tuberculo*Carcinom 
des  Kehlkopfes.    W&hrend  Fälle  einer  Kombination  von  Tuber- 
bilose  mit  Krebe  an  der  äußeren  Haut  —  in  Gestalt  der  Lupus- 
Ctrcinome   —   wenn   auch   nicht  häufige,  so  doch  auch  nicht 
allzu  seltene  Vorkommnisse  sind,  lagen  über  das  kombinierte  Vor- 
kommen der  beiden  Erkrankungen  an  den  Schleimhäuten  bisher 
keine  gesicherten  Beobachtungen  vor.    Es  ist  daher  der  von  Herrn 
Dr.  Crone  beschriebene  Fall  von  Tuberculo-Carcinom  einer 
Schleimhaut,  und  zwar  der  Kehlkopfschleimhant,  von  einigem  Interesse. 
Klinisch  imponierte  der  Fall  als  Carcinom   und  die  Unter- 
snchong  eines  Probeezdsionsstflckchens  schien  diese  Diagnose  zu  be- 
stitigen.    Es  wurden  in  die  Tiefe  greifende  zapfenförmige  Wuche- 
nmgen  des  Deckepithels  gefunden,  welche  stellenweise   bis  in  den 
Knorpel,  diesen  verdrängend  und  aufzehrend,  vordrangen.    Nur  an 
einer  Stelle  der  zahlreich  gemusterten  Schnitte  zeigte  sich  eine 
wenig  charakteristische  Biesenzelle.    Die  Untersuchung  von  Teilen 
der  ezstirpierten    Qesamtgeschwulst    ließ    zwar   auch   reichliche 
itypiache  VFochemngen  des  Deckepithels  erkennen,  die  hauptsäch- 
ficbe  Affektion  bestand  jedoch  hier  in  einer  echt  tuberkulösen 
Gewebserkrankung.    Nach  dem  Grundsatze:   „A  potiori  fit  denomi- 
Batio*^  mnfite  das  Kehlkopfleiden  also  als  Tuberkulose  bezeichnet 
werden ;  doch  konnte  des  Faktors  der  mitvorhandenen  destruieren- 
den  Epithel  Wucherung  nicht  ungedacht  bleiben  und  sonach  ergab 
rieh  die  Bezeichnung:  Tuberculo-Carcinom  des  Kehlkopfes,  womit 
die  Aoflassung  zum  Ausdrucke  gebracht  sein  soll,  daß  hier  auf  tu- 
berkoHyser  ebenso  wie  an  der  äußeren  Haut  auf  „lupSser**  Basis  eine 
krebsige  Wucherung  des  Deckepithels  Platz  gegriffen. 

Der  soeben  ganz  kuiz  referierten  Arbeit  von  Dr.  Crone  schließt 
rieh  eine  kleinere  Mitteilung  des  Ref.  (Banmgarten) :  „Deber  ein 
Kehlkopfcarcinom  kombiniert  mit  den  histologischen 
Erscheinungen  der  Tuberkulose^*  an.  Der  in  dieser  Mitteilung 
S^aner  beschriebene  und  erörterte  Fall  bildet  gewissermaßen  das 
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Oegenstflck  za  dem  von  Dr.  Crone  (s.  o.)  pablisierten  Falle,  indem 
er  ein  legitimes  Kehlkopfcarcinom  in  Verbindung  mit  den  charak- 
teristiachen  histologischen  Merkmalen  der  Taberkolose  sa  Gesicht 
brachte. 

Die  Frage,  um  die  es  sich  bei  der  Beurteilang  des  vorliegenden 
Falles  wesentlich  drehte,  war  die:  Handelte  es  sich  um  eine  Kom- 
bination von  Carcinom  mit  richtiger  Taberkolose  oder  ist  die  tnberkd- 
artige  Struktur  als  der  Ausdruck  irgend  welcher  anderen,  nicht  auf 
den  spezifischen  Tuberkelbacillus  zurflckzufOhrenden  formativen  Bei- 
zung der  Gewebe  anzusehen? 

Nach  eingehender  Erörterung  aller  in  Betracht  kommenden 
Möglichkeiten  der  Deutung  der  vorliegenden  histologischen  Thal- 
Sachen  kommt  Bef.  zu  dem  Schlosse,  dail  sich  kein  dorchschlagender 
Einwand  gegen  die  Auffassung,  dafi  im  vorliegenden  Falle  eine  Kom- 
bination, eine  Art  Symbiose  von  Krebs-  und  Tubericelgewebe  statt- 
gefunden habe,  erheben  lasse  und  dafi  eine  andere  Deutung  der 
Erscheiniuigen  wohl  kaum  aufzustellen  sein  wflrde. 

Zur  Erklirung  des  Zustandekommens  der  in  Bede  stehenden  be- 
merkenswerten Affektion  wflrde  demnach  anzunehmen  sein,  daS  aus- 
nahmsweise hier,  nicht  wie  sonst,  auf  normalem,  sondern  auf  kreb- 
sigem Gewebsboden  eine  Invasion  von  Tuberkelbacillen  sich  voll- 
zogen habe,  die,  langsam,  schleichend  darin  proliferierend,  das  ihrer 
htstopathogenen  Wirkung  entsprechende  Tuberkelgewebe  erzeugten, 
welches  nun  das  Garcinomgewebe  umsponn  und  mit  jener  Dnser- 
trennlichkeit  begleitete,  wie  der  Pilz  die  Alge  begleitet,  mit  der  er 
sich  zu  dem  gemeinsamen  Haushalte  eines  Flechtendaaeins  ver- 
bunden hat. 

Im  Gegensatze  zu  dem  nicht  allzoseltenen  Vorkommen  von  Car- 
cinom auf  tuberkulöser  (lupöser)  Basis  stellt  das  Voricommen  von 
Tuberkulose  auf  cardnomatöeer  Basis  eine  große  Barit&t,  in  der  hier 
beobachteten  ond  beschriebenen  Weise  w<rfil  geradezo  ein  Unikom 
dar.  Friedländer  und  Köster  erw&hnen  in  ihren  bekannten 
Publikationen :  „Ueber  lokale  Toberkoloae^'  ganz  beil&ufig  der  eigenen 
Beobachtungen  des  Auftretens  von  „Tuberkeln^*  „im  Stroma  von  bebt- 
geschwfllsten''  nnd  Bef.  selbst  hat  schon  vor  l&ngerer  Zeit  in  Königs- 
berg einen  ezstirpierten  Fall  von  Mastdarmkrebs  ontersochti  wo 
bei  der  mikroskopischen  Exploration  mitten  im  Krebsgewebe  typiadie 
Tuberkel  (mit  centrider  Verk&sung)  offenbar  als  ganz  lokale  (d.  h. 
nicht  als  Teilerscheinungen  einer  verbreiteteren  Darmtuberkulose  zu 
deutende  tuberkulöse  Produkte  gefunden  wurden.  Von  einer  so 
innigen  Durchdringung  der  beiden  Gewebe,  des  Krebsgewebea  einer- 
seits, des  Tuberkelgewebes  andererseits»  wie  in  de»  vorliegenden  Falle 
einer  Mischgeschwulst  von  Krebs  und  tuberkebtrtigem  Gewebe  war 
in  dem  erwähnten  Falle  von  Mastdarmkreba  and  wohl  noch,  der 
kurzen  Notiz  nach  zu  urteilen,  in  den  Friedl&nder-Köater- 
schen  Beobachtungen  nicht  die  Bede,  so  daß  erstgenannter,  hier  ganz 
kurz  referierter  Fall  wohl  als  ein  bisher  noch  nicht  beschriebenes 
Vorkommnis  besonderes  Interesse  ffir  sich  in  Anspruch  nehmen  dttifte. 
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RsfiBrato. 

SlgfaniVBd,  Oltf^  UntersachungeD  Aber  die  Baocidit&t 
der  Batter  unter  Berflcksichtigang   der  Marktver- 
hiltniaee  in  Halle  a.  S.    8^  25p.  [Inaiig.-Di88.1  Halle  a.  S. 
1893. 
Das  Baszigwerden  der  Butter  ist  bedingt  durcb  indirekte  Ein*- 
Wirkung  tob  Bakterien  und  durch  direkte  Einwirkung  Ton  Luft  und 
Licht,  doch  scheint  der  erste  Einfluß  noch  wirksamer  als  der  zweite 
zQ  sein.    Kunstbutter  ist  diesen  Einwirkungen  in  ungleich  niedrigerem 
MaBe  unterworfen  als  Natnrbutter,  leicht  erklArlich,  insofern  Kunst- 
batter  aus  frisch  ausgelassenem  Fette,  das  längere  Zeit   höherer 
Temperatur  ausgesetst  war,  und  frischer  Milch  bereitet  wird,  während 
Dan,  um  aus  Kuhmilch  allein  Butter  zu  gewinnen,  diese  meist  erst 
ttuer  werden  l&St.    So  fand  Lafar  in  Kuhbutter  meist  2,5—20 
Millionen  Keime  in  1  g  Substanz,  während  eine  Probe  Kunstbutter 
nr  0,75  AlilUonen  aufwies;  eigene  Untersuchungen  des  Verf.^s  er- 
gaben fOr  Margarine  184000  und  322000  Keime  pro  ccm,  während 
8  Butterproben  zwischen  26000  und  2  Millionen  pro  ccm  lieferten, 
Sigismund  suchte  nun  einen  Zusammenhang  zwischen  Bak- 
teriengdialt  and  Bancidität  aufzufinden,  doch  vergeblich,  wie  folgende 
Tabelle  zeigt: 

BuddiHtttgfiide  lUimidil  in  1  g  Sabttan« 

A.  Kabbottar        1,SS  IS  000 

4,84  667  000 

4,8  1  868  000 

4,8  8000000 

4.8  f  87  000 
6^  876  000 
6,6  1  488  000 

6.9  Sn  000 
18,94  ^ 
14.97  — 
86,88  989  000 

B.  KoastbntUr    1 ,8  184  000 

6,8  888  000 

Sonst  stellte  Verf.  fest,  daß  die  Butter,  wie  sie  in  Halle  feil  ge- 
boten wird,  den  hrgienischen  Anforderungen  nicht  entspricht^  da  mehr 
ak  der  vierte  Teil  der  untersuchten  Proben  wegen  gesundheits- 
widriger Beschaffenheit  zu  beanstanden  war,  was  bei  keiner  Kunst- 
butter Torkam. 

Butter,  bei  welche  die  Gentrifhge  zur  Verwendung  gelangte, 
erwies  sich  stets  bedeutend  ärmer  an  Spalt-  wie  Sdiimmelpilzen 
gegenflber  anderer  Ware.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Barekharit,  Louis,   Ueber  den  Einfluß   der  Scheiden- 
bakterien auf  den  Verlauf  des  Wochenbettes.    (Archiv 
1  GTnäkoL  Bd.  XLV.  18M.  Heft  L  p.  71.) 
Ein  nicht  geringer  Prozentsatz  der  Wochenbetterkrankungen  bat 

äre  Entstehung  den  in  der  Scheide  vorhandenen  Mikroorganismen 


380  8cheid6iib«kt«ri«ii.  —  TnebooL 

ZU  danken;  normalcB  Scheidensekret  giebt  bei  der  bakteriologiscben 
Untereochung  fast  stets  nur  die  Anwesenheit  einer  Badllenart  kund, 
deren  Lebenseigenscbaften  sich  sowohl  in  der  Scheide  als  im  Kultur- 
glase als  charakteristisch  erwiesen;  dabei  ist  die  Reaktion  intensi? 
sauer,  das  Material  weißlich  und  krflmlig,  Ton  der  Konsistenz  ge- 
ronnener Milch.  Pathologisches  Sekret  ist  gelblich  bis  gelblich-gil&n, 
Ton  Ähnlicher  Konsistenz,  nicht  selten  mit  kleinen,  massenhaften  Gas* 
blasen  durchsetzt,  schaumig  oder  mit  zähem,  gelbem  Schleime  ver- 
mengt und  von  schwach  sauerer  Reaktion,  nicht  selten  auch  neutral 
oder  alkalisch;  in  dem  pathologischen  Sekrete  sind  die  yeracbieden- 
artigsten  Mikroorganismen,  Bacillen  wie  Kokken,  in  großer  Zahl  vor- 
handen. 

Verf.  teilt  die  Untersuchungen  von  116  Nr.  mit  und  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  daß  normales  und  pathologisches  Sekret  schwer  aus- 
einander zu  halten  ist  und  daß  die  Gefahr  eines  krankhaften  Wochen- 
bettes bei  letzterem  bedeutend  größer  ist  als  bei  ersterem.  Des- 
hifektion  der  inneren  Geburtswege  empfiehlt  Burckhardt  zu  unter- 
lassen, da  am  Introitus  vaginae  und  an  den  Pubes  konstant  Staphylo- 
und  zuweilen  Streptokokken  nachgewiesen  werden  können  und  durch 
die  angebliche  Desinfektion  leicht  eine  Infektion  stattfiLnde.  Von 
Bakterien  fQhrt  Verf.  bei  seinen  116  Nr.  folgende  auf:  Scheidec- 
baciUen  und  Kokken,  Streptokokken,  Diplobacillen,  Staphylokokken, 
Neiße rbacillen,  Hefe.  Normales,  d.  h.  mikroskopisch  normales  Se- 
kret mit  nur  abgestoßenen  Epithdzellen  der  Vaginalschleimhaut  traf 
Burckhardt  unter  den  116  Fällen  69mal  an;  27,50  Proz.  wiesen 
pathologisches  Sekret  auf,  d.  h.  gleichzeitig  mit  Epithelzellen  traten 
massenhaft  Eäterkörperehen  auf;  15  waren  nicht  normal  oder  patho- 
logisch, da  entweder  die  Farbe  oder  die  Reaktion  u.  s.  w.  nicht  mit  dem 
Charakter  des  Sekretes  übereinstimmte;  5  waren  unbestimmt,  2  ent- 
hielten bei  normalem  Sekrete  nur  Staphylokokken  und  zwei  weitere 
Kokken  der  verschiedensten  Arten  und  Scheidenbadllen  in  gleicher 
Zahl.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

TruOy  Contagion  du  trachome  (Ophthalmie  granuleuse). 
(La  Semaine  mMicale  1893.  No.  70.) 
Verf.  stellte  bei  173  Familien  mit  631  Personen  in  Montpellier 
Gette  und  Umgebung  Ermittelungen  über  die  Art  und  die  Ueber- 
tragbarkeit  des  Trachoms  an.  Die  Familien  wurden  innerhalb  ihrer 
Quartiere  besucht,  und  der  Verf.  bemühte  sich  bei  allen  Familien- 
mitgliedern 1)  den  Beruf,  die  Unterkunft,  Kleidung,  Emftbrung  und 
Lebensweise;  2)  die  vorausgegangenen  Krankheiten,  den  allgemeinen 
Körperzustand,  den  Augenbefond:  3)  die  wahrscheinliche  Ursache 
und  Uebertragung  des  Trachoms  festzustellen. 

Das  Verhältnis  der  gesund  gebliebenen  Familienmitglieder  zu 
der  Zahl  der  erkrankten  betrug  48  Proz.  in  Montpellier,  60  Proz.  in 
Ciette,  63  Proz.  auf  dem  Lande,  eine  Thatsache,  welche  der  Verf. 
den  eigentflmlichen  Arbeitsverhältnissen  und  den  gesünderen  Lebens- 
bedingungen der  Landbevölkerung  zuschreibt  Soweit  sich  feststellen 
ließ,  war  die  Uebertragung  in  24  FlUlen  zwischen  Eheleuten,  in  48 
Fällen  zwischen  Eltern  und  Kindern,  dagegen  in  amgekebrtan  Ver- 
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biltnis  nur  6mal,  and  20mal  zwischen  OeBehwistern  erfolgt.  47  Pros. 
der  der  Anstecknng  ausgesetzten  Personen,  nnd  zwar  in  27  Fällen 
solche  Individuen,  welche  mit  Trachomkranken  Bett  und  W&sche  ge- 
teüt  hatten,  blieben  gesund.  Die  Kranken  waren  zu  21  Proz.  Mftnner, 
ZQ  37  Pros.  Firanen  nnd  42  Proz.  Kinder. 

Die  übertragbare  Form  des  Trachoms  wurde  besonders  bei  jungen 
IndiTiduen  gefunden  und  betraf  unter  diesen  vorzugsweise  das  weib- 
Bdie  Geschlecht  Die  Uebertragnng  erfolgte  in  der  Regd  unmittel* 
bar  oder  durch  Vermiltehing  von  Wftsche  und  Kleidung. 

Die  nicht  flbertntgbare  Form  war  gldchfalls  hAufig;  sie  bildeto 
die  Begel  bei  kräftigen  jungen  aber  erwachsenen  Männern.  Sie 
diarakterisierte  sich  durch  spärliche  Sekretion.  Mit  dem  Eintritt  von 
akutem  oder  subakutera  Bacbenfieber  oder  zu  Zeiten  der  Eiterung 
ODd  des  Katarrhs  konnten  solche  Fälle  infektiös  werden. 

Ib  den  Schulen  konnten  Fälle  von  Uebertragnng  des  Trachoms 
Dv  ausnahmsweise  nachgewiesen  werden. 

Der  Verf.  hält  demnach  das  Trachom  zwar  fBr  flbertragbar, 
aber  fitr  weniger  kontagiOs  üb  frfiher,  wo  die  eitrige  Form  desselben 
haafiger  war;  die  Uebertragnng  kommt  nach  seiner  Annahme  fast 
aosschliefflidi  in  dem  engen  Yerkdir  der  Familie  und  durch  mittel- 
bare Berührung  des  Ansteckungsstoffs  zu  stände;  zu  f&rchten  sind 
nur  die  mit  schleimig-eitriger  Sekretion  verbundenen  Formen  der 
Krankheit;  Frauen,  minder  und  skrophulOse  Personen  werden  am 
leichtesten  infiziert. 

Zur  YerhOlung  der  Verbreitung  der  Krankheit  soll  man  alle 
Granuldsen  flberwachen;  akute  oder  subaknte  mit  schleimiger  oder 
dtriger  Sekretion  verbundene  Krankheitsflüle  machen  strengere  MaB- 
regdn  erforderlidi.  Im  Hospital  mQssen  solche  Kranke  isoliert  werden, 
bleiben  sie  in  der  Familie,  so  erteile  man  ihnen  und  ihren  Ange- 
hörigen entsprechende  Belehrung.  In  der  Kaserne  sollten  Oranulöse 
jeder  Form  abgesondert  werden,  in  den  Schulen  nur  die  mit  Sekretion 
behafteten,  während  die  an  weniger  leicht  übertragbaren  Formen 
leidenden  nur  überwacht  zu  werden  brauchen.  In  allen  Fällen  dringe 
Buui  auf  geeignete  Behandlung  des  Leidens.  Auch  erleichtere  man 
ien  Kranken  die  Aufnahme  in  das  Hospital,  so  weit  dies  irgend 
Beglich  ist  Kflbler  (BerUn). 

SsBti,  ü^  Sui  parassiti  del  Carcinoma.  (LaRif.  med.  1893. 
p.  181.) 
Auch  Banti,  Professor  der  pathol.  Anatomie  in  Florenz,  tritt 
init  dieser  Mitteilung  in  die  Reihen  derjenigen,  welche  die  in  Car- 
daonien  gefundenen  und  von  angesehenen  Forschem  für  Krebepara- 
aten  erklärten  Gebilde  für  Produkte  der  Krebszellen,  nicht  aber  für 
Spomzoen  halten.  Nach  seiner  Ansicht  entstehen  die  Krebsgeschwülste 
iwk  eine  besonders  energische  Proliferationsfähigkeit  der  Krebs- 
demente,  welche  allerdings  infektiösen  Ursprungs  sein  kann.  Doch 
uS  leider  gesagt  .sein,  daß  uns  die  bisherigen  Forschungseigebnisse 
ZV  Zeit  noch  keinen  Aufschluß  über  die  Natur  dieses  die  Krebs- 
zellen zur  üppigen  Wucherung  reizenden  Agens  verschafft  haben. 

Kamen  (Czemowitz). 
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Stereiiy  J.  L*  and  Brown^  J«,  On  the  so*called  parasitic 
Protozoa  of  Cancer.  (The  Journal  of  Pathology  and  Bacterio- 
lo^.  Vol.  II.  189a  p.  26.) 
Die  Verflf.  beschreiben  die  Einschluttkörper,  welche  beobachtet 
wurden:  1)  in  einem  Falle  von  Krebskrankheit  des  Pjloros  mit 
sekundärer  Drflsenaffektion,  und  2)  in  dnem  Falle  von  allgemeiner 
krebfiiger  Infiltration  des  Peritoneams  und  Mediastinums.  Der  erste 
Fall  zeigte  in  beinahe  jedwn  Schnitte  zahlreiche  Körpercheo,  die 
sogenannten  parasitischen  Protozoa,  welche,  obwohl  von  verschiedener 
Größe,  die  gleiche  Reaktion  auf  f&rbende  Beagentien  und  den  gleichen 
inneren  Bau  aufwiesen.  Diese  Körperchen  waren  bald  extra-,  bald 
intracellul&r.  Im  letzteren  Falle  waren  sie  gewöhnlich  vereinzelt,  ob- 
wohl gelegentlich  mehr  als  ein  Einschlußkörperchen  in  Krebszellen 
beobachtet  werden  konnte.  Diese  fast  immer  vollkommen  kreisf&rmigen 
Körperchen  fanden  sich  nie  getrennt  von  den  Gruppen  der  Krebs- 
zellen,« noch  innerhalb  der  NucleL  Die  meisten  der  Einschluß- 
körperchen besaßen  eine  scharf  abgegrenzte  Kapsel,  und  nur  sehr 
selten  beobachtete  man  im  Mittelpunkte  einen  Nucleus,  wie  in  dar  Be- 
schreibung von  Buffer  und  Walker. 

Schnitte  von  dem  zweiten  Falle  zeigten  weniger  zahlreiche  Ein- 
schlußkörperchen, als  im  vorbeigehenden.  Gewisse  deutliche  Unter- 
schiede wurden  beobachtet  Sie  waren  in  der  Regel  kleiner  and 
anders  gef&rbt,  als  die  schon  erwähnten  Einschlußkörperchen.  Ein 
tief  gefärbter  roter  Nucleus  war  immer  vorhanden.  Die  Ver£  neigen 
sich  zu  der  Ansicht,  daß  verschiedene  Typen  von  Krebs  verschiedene 
Einschlußtypen  haben  könnten. 

Was  die  Natur  dieser  Einschlußkörper  betrifft,  so  erkläm  die 
Yerff.,  daß  solche  nicht  Vakuolen  noch  Produkte  degenerativer  Ver- 
änderungen seien.  Sie  betrachten  dieselben  als  organisierte  Elemente; 
ob  sie  endogen  entwickelte  Zellen  oder  Parasiten  sind,  bleibt  unent- 
schieden. Novy  (Ann  Arbor). 

BraeOy  On  the  etiology  of  Malta  fever.    (Army  medical  de- 
partment  report  for  the  year  1890.   Vol.  XXXIL  London  1892. 
Appendix  No.  IV.  p.  366.) 
Surgeon-Captain  David  Bruce,  Assistent  Professor  der  Patho- 
logie zu  Netley  wurde  im  Herbst  1891  nach  Malta  entsendet  um  die 
Natur  des  Maltafiebers  zu  ergründen.    Seine  Untersuchungen  haben 
ergeben,  daß  es  sich  nicht,  wie  vielfach  vermutet  wurde,  beim  Malta- 
fieber um  eine  lokale  Varietät  von  Typhus  oder  Malaria,  sondern 
um  eine  bestimmte  spezifische  Krankheit  handele. 

Als  Ausgangsmaterial  für  seine  Untersuchungen  b^utzte  Bruce 
Gewebspartikel  lege  artis  aus  der  Milz  möglichst  bald  nach  dem  Tode 
entnommen,  welche  auf  Agar  übertragen  und  bei  Körpertemperatur 
gehalten  wurden.  In  13  Fällen  (11  vom  Verl  und  2  von  Gipps) 
wurden  12  mal  dieselben  Mikroorganismen  gefunden.  Versuche,  die 
Mikroorganismen  aus  dem  Gewebe  (Blut?)  zu  züchten,  waren  nur 
teilweise  von  Erfolg  begleitet  (in  11  Fällen  2mal),  was  Verf.  der  zu 
hohen  alkalischen  Beaktion  seiner  Nährböden  zuschreibt 
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Gleichseitig  in  MaIU  beobachtete  FUle  toq  Typhus,  von  denen 
Kultur^  angelegt  wurden,  ließen  in  den  Knltoren  nie  den  Eberth* 
Gaffk7*8chen  Bacillns  yennissen;  während  hier  nach  24  Stunden 
OD  flp^ges  Wachstum  der  Kulturen  eu  konstatieren  war,  ist  bei  dem- 
Microcoecns  des  Haltafiebers  das  Wachstum  ein  sehr  langsames. 

Der  Micrococcus  des  Maltafiebers  hat  eine  runde  oder  leicht  ovale 
Gestalt  und  in  Tro^enprftparaten  etwa  0,38  fi  Durchmesser,  er  ist 
abo  ein  sehr  kleiner  Oi^anismus,  welcher  nur  bei  1000— 1600  Ischer 
YergiöBerang  deutlich  sichtbar  ist  Im  hängenden  Tropfen  erscheint 
er  als  heller  Punkt  in  ^tivw  Molekularbewegung,  meist  einzeln, 
Bdten  gepaart,  nie  in  Rotten.  Er  besitxt  eigene  Beweglichkeit  nicht 
Er  fiürbt  sich  leicht  in  wisseriger  LOsung  von  Qentianayiolett;  bei 
Anwendung  des  Gram 'sehen  Verfahrens  wird  er  entfilrbt 

Bei  Aussaat  in  peptonhaltige  Fleiachbrfihe  sieht  man  in  den 
ersten  Tagen  keine  Veränderung;  später  Wolkenbildung  (aber  keine 
Haatbildung  auf  der  OberflAche).  Den  besten  N&hrboden  ilir  die 
Knltor  bildet  das  gewöhnliche  1  ^/t VS^  Fleischwasserpeptonagar. 

An  Agarstichkulturen  sieht  man  erst  nach  mehreren  Tagen  rund 
um  den  Stichpunkt  kleine  perlweiße  Flecke  und  l&ngs  des  Nadel- 
stiches kleine  runde  weifie  Kolonieen.  Nach  einigen  Wochen  sind  die 
Kdonieen  an  der  Ob«iHäche  größer  geworden  und  bilden  Rosetten- 
form;  im  Stich  bilden  sie  einen  soliden  Strang  von  gelblich-brauner 
Farbe  mit  s&geArmigen  Vorsprangen.  Nach  einigen  Monaten  er* 
scheint  das  Wachstum  auf  die  Area  beschrftnkt,  die  F&rbung  ist  rOt- 
fich-gelb.  Auf  dem  schräg  erstarrten  Agar  seigen  die  Kolonieen 
nach  9- 10  Tagen  bei  37  ^  die  Größe  von  Schrot  Nr.  4,  haben  eine 
runde  Gestalt  mit  glattem  Kontur,  erheben  sich  wenig  Ober  die 
Obeifl&ehe  des  Agars  und  erscheinen  glatt  und  glänzend.  Bei  durch- 
fallmdem  Lichte  erscheinen  die  Kolonieen  in  der  Mitte  gelblich,  am 
Bande  bl&ulich-weiß;  bei  auflaUendem  Lichte  dagegen  erscheinen  die 
Kolonieen  milchweiß.  Einzeln  liegende  Kolonieen  auf  der  Oberfläche 
des  Agars  wachsen  nicht  unbegrenzt  weiter;  nach  Monaten  sind  sie 
nidit  größer  als  Hanfsamen  groß.  Sichtbar  werden  die  Kolonieen 
bei  25«  C  erst  nach  7  Tagen,  bei  37  ^  C  etwa  in  der  Hälfte  der  Zeit 

An  Stichkulturen  in  10  Proz.  Nährgelatine  zeigt  sich  (bei  22^  C) 
nur  sehr  schwaches  Wachstum.  Nach  1  Monat  erscheint  der  Stich 
nur  angedeutet;  auf  der  Oberfläche  eine  weiße,  nicht  Aber  stecknadel- 
kopfgroße Kultur,  Verflüssigung  der  Gelatine  tritt  nicht  ein«  — 
Plattenkulturen  gelangen  dem  Verf.  nicht  Auf  Kartoffdn  fand  ein 
Wachstum  nicht  statt 

Uebertragungen  auf  Tiere  von  Reinkulturen  des  Mikro- 
organismus wurden  vergebens  versucht  auf  Mäuse,  Meerschweinchen 
und  Kaninchen;  dagegen  waren  Uebertragungen  auf  Afien  erfolgreich: 
Subkutane  Lijektion  von  Beinkulturen  des  Micrococcus  des  Malta- 
fiebeis  rief  eine  Krankheit  des  Versuchsaffen  hervor,  welche  große 
Aehnlichkdt  mit  der  Erkrankung  des  Menschen  zeigte  und  verur- 
sachte in  4  Fällen  3  mal  den  Tod.  Bei  allen  diesen  3  Tieren  fand 
sich  derselbe  Microcoocus  in  Beinkultur. 

Verf.   spridit  hiemach  dem   oben   beschriebenen  Micrococcus 
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als  Ursache  des  Maltafiebers  an  und  hftlt  es  f&r  erwiesen,  daS  die 
Krankhdt  ein  spezifisehes  Fieber,  gaoc  verschieden  von  Typhns  and 
Malaria  sei.  Schill  (Dresden). 

Bonzüm,  Abdelkader  Oulit^  Rech  er  ch  es  sur  rhömatozoaire 
da  paludisme  faites  k  Thöpital  civil  de  Mnstapha- 
Alger.    [Thise.]    4^    47  p.    Montpeltter  1892. 

Im  Winter  wie  im  Frühjahr  vermochte  Verf.  während  seiner 
dvTch  zwei  Jahre  fortgesetzten  Untersuchangen  in  dem  Blute  von 
Menschen  keine  Kteper  mit  oder  ohne  Geißeln  aofzofinden. 

Wenn  also  Th^matozcaire  de  Laveran,  welcher  im  Blut«  dnes 
Individanms  gefunden  ist,  den  Schloß  gestattet,  daß  dieser  von  dner 
Impffieberinfektion  befallen  ist,  so  verliert  diese  diagnostisdie  Methode 
ihren  Wert  im  Winter  wie  im  FHUqahri  da  man  sie  dann  nicht  auf- 
ziüSnden  vermag,  abgesehen  von  einigen  seltenen  Leakocyten,  welche 
nicht  bei  idlen  derartig  Erkankten  auftreten. 

Die  Malaria  wurde  von  dem  Verf.  bereits  im  letzten  Monat  des 
intrauterinen  Lebens  nachgewiesen. 

Der  vielfach  laut  gewordene  Zweifel,  daß  Mikroben  die  Ursache 
der  Malaria  seien,  hat  seinen  Orund  eben  darin,  daß  die  Unter- 
suchungen auf  die  Mikroorganismen  im  Winter  und  Frühjahre  an- 
gestellt wurden,  und  deshalb  kein  Resultat  oder  ein  negatives  ei^ptbea. 
Damit  dflrfte  auch  zusammenhängen,  daß  zu  den  angegebenen  Jahres- 
zeiten die  Malaria  in  einem  geringeren  Maße  auftritt  und  weniger 
tödlich  wirkt  wie  sonst.  E.  Both  (Halle  a.  S.). 

Aauoiiiy  Notiz  Aber  einen  Plasmodien-Befund  in  einem 
atypischen    Falle    von    Malaria.     (Schweizer   Wodu  ftr 
Chemie  und  Pharmade.  Separatabdruck.) 
P.  hatte  früher  zwei  Fieberanfälle,  jetzt  einen  pro  Tag.    Blut- 
Untersuchung  4  bis  6  Stunden  vor  dem  Anfall    Sehr  zahlreiche  Plas- 
modien (meist  frei  mit  Pseudopodien  und  ohne  Pigment,  ^/^  bis  Vj 
der  roten  Blutscheiben  groß),  zum  Teil  auch  in  roten  Blutkörperchen 
gelegen.    Wenige  halbmondförmige  Oebilde  im  Innern  roter  Körper* 
eben.  Abel  (Qreifewald). 

€N>lgl9  C«9  Sülle  febbri  malariche  estivo-autunnali  di 

Boma.    [üeber  die  im  Sommer  und  im  Herbst  in  Bom 

auftretenden  Malariafieber.]    (Gazzetta  medica  di  Pavia. 

1893.  Nov.  u.  Dez.] 

In  dieser  von  Golgi  in  Form  eines  an  Baccelli  gerichteten 

Briefes  geschriebenen  Arbeit  wird  Aber  sehr  interessante  Stodien 

berichtet,  die  6.  über  die  Aetiologie  jener  besonderen  Gruppe  Malaria* 

fieber  gemacht  hat,  die  im  Sommer  und  im  Herbste  m  Gegenden 

herrschen,  in  denen  schwere  Malaria  existiert,  und  die  von  Marchia- 

fava  und  Celli  als  „Sommer-  und  Herbstfieber"*  bezeichnet 

worden  sind.     Bekanntlich  haben  die  letztgenannten  Forscher  als 

Ursache  dieser  Fieber  eine  besondere  Parasitenvarietftt  beschrieben, 

die  ihre  Entwickelungsphasen  im  Blute  durchmacht,  in  welchem  sie 

vorherrschend  in  Form  kleiner,  nicht  pigmentierter  oder 
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Bor  aiit  sp&rliebea  PigmeDtkörnchen  versehener  intra- 
globol&rer  Amöben  aogetrofien  wird,  und  bekannt  ist  femer, 
daß  Marchiafaya  und  Bignami  aiieh  2  Varietäten  wdcher  Para- 
siten ontersehieden  haben,  tqh  denen  die  eine  ihre  Entwiekdang  in 
einem  Tage  nnd  die  andere  ihre  Eatwickelang  in  zwei  Tagen  voll- 
zieht and  die  zwei  veraehiedenen,  von  M.  nnd  B.  ,,Sommer-Qao- 
tidiaaa^  und  JBonMaer-Tertiana^*  genannten  Fiebertvpen  entsprechen. 
Die  Sonnm-Tertiana  nannten  sie  noch  „maligne  Tertiana^S  am  sie 
fOB  der  gewtbnlieben  Tertiana  za  anterscheiden,  derra  Parasit  von 
Golgi  mit  seinen  charakteristischen  Entwickelangsphasen  entdedct 
snä  beschrieben  warde. 

Golgi  hingegen  ist  aaf  Grand  sorgfUtiger  und  systematischer 
feigieichender  Untenacbaagea  des  aus  der  Milz  extrahierten  and 
des  eirkulierenden  Blates  za  dem  Schlosse  gekommen,  daß  bei  doi 
im  Sommer  nnd  im  Herbste  anftretenden  MaJariafiebem  der  Parssit 
seine  Entwickelang  nicht  im  eirkulierenden  Blnte  vollzieht,  sondern 
sich  vielmehr  beständig  in  den  inneren  Organen  (Milz  nnd  Knochen- 
msrls)  findet  und  hier  seine  Entwickelangsphasen  durchmacht,  und 
dsB  er  nm  snfUlig  nnd  infolge  von  noch  nidit  festgestellten  Be> 
diogangen  ins  Blat  gelange.  Die  im  Blute  der  Sommermalariakrankan 
orknlierenden  AnAben  stellen  also  nur  ein  zofUliges,  nidit  not- 
wendiges Zeichen  dieser  besonderen  Malariafiebergmppe  dar,  und 
dies  erklftrt  die  schoa  vorher  gemadite  Beobachtong,  daß  es  bei 
dieser  Flebergruppe  an  Beziehungen  fehlt  zwischen  den  klinischen 
Manifestationen  luid  dem  h&matolagischen  Befunde,  indem  es  nicht 
selten  geschieht,  daß  in  Fällen  sdiwerer  Infektion  nur  spirlicha 
aoM>oide  Formen  im  Blote  vorhanden  sind,  oder  auch  gar  keine,  und 
mgekehrt 

Obgleich  der  Entwickelungscyklus  dieser  Parasiten  in  den  inneren 
Organen  bezOglieh  seiner  Modalitftten  in  Form  und  Zeit  noch  nicht 
voUst&ndig  erforscht  ist,  beschreibt  Golgi  doch  schon  jetzt  das 
Vorbaadennein  von  3  Phasen  bei  demselben,  and  zwar:  die  erste 
Phase,  dargestdlt  durch  die  kleinen  pigmentlosen  oder  mit  wenigen 
Pigmentk5mchen  versebenen  Amöben,  mit  den  Modifikationen,  wie  sie 
filr  die  im  Bkte  eirkulierenden  Amöben  beschrieben  wurden;  die 
zweite  Phase,  dargestellt  durdi  die  kleinen  Amöben  mit  centralem 
Pigmentbftufchen,  bis  zor  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Invasion 
des  roten  Blutkörperchens,  bisweilen  mit  vollstfiadiger  Zerstörung  des 
Hftmoglobins,  bisweilen  mit  Fortbestehen  eines  Beates  desselben;  die 
dritte  Phase,  dargestellt  durch  die  endoglobnUbre  Entwicklung 
aufweisenden  oder  fireien  Parasiten,  die  fQr  die  sich  mit  vielftltigen 
oDd  nnregelmißigen  Formen  volhdehenden  Beprodoktionsprozesse 
(Spomlation)  in  verschiedener  Wdse  modifiziert  sind. 

G.  hAlt  es  außerdem  für  wahrscheinlich,  daß  diese  Parssiten  ihre 
Estwickelangqriiasea  innerhalb  der  Zellen  (Leukocyten  oder 
Gewehselemente)  durchmachen,  und  daß  hierin  der  Grund  ffir  die 
grMere  Widerstaadsfühigkeit,  die  sie  der  Wirkung  des  Chinins  ent- 
{WKenstellen,  zu  suchen  sei 

Auf  Grund  der  Besultate  dieser  Untersuchungen  schiigt  G.  vor, 
die  Malariafieber  in  zwei  große  Gruppen  zu  teilen: 
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1.  Gruppe:  Fieber,  deren  Pathogenese  an  Parasiten  gebondeo 
ist,  die  ihren  Sitz  vorwiegend  im  cirkalierenden  Blate  haben  ond 
in  diesem  vorwiegend  ihre  Entwickelangsphasen  durchmachen.  — 
Diese  Fieber  sind  auf  verschiedene  Parasiten-Species  oder 
«Varietäten  zurflckzufQhren,  und  mit  Bezug  auf  die  verschiedene 
Biologie  dieser  letzteren  kann  man  unterscheiden: 

a)  Intermittierende  Fieber,  die  an  den  Cyklns  etaes  Parasiten 
(amoeba  malariae  varietas  febris  quartanae)  gebunden  sind,  der 
seine  Entwickelung  in  3  Tagen  vollzieht  Je  nachdem  bei  dieser 
Unterabteilung  von  Fiebern  die  Infektion  durch  1,  2  oder  3  Parasiten- 
generationen dargestellt  ist,  hat  man  die  einfache  Quartana,  die 
Quartana  duplex  und  die  Quartana  triplez  (eine  besondere  Kategorie 
Quotidianfieber),  sowie  gewisse  unregelmASige  Fieber,  die  an  mehrere 
ohne  den  gewöhnlichen  Intervall  von  einem  Tage  aufeinander  folgende 
Generationen  desscdben  Parasiten  gebunden  sind. 

b)  Intermittierende  Fieber,  die  an  den  QyUus  eines  sich  in 
2  Tagen  entwickelnden  Parasiten  (amoeba  malariae  var.  febris 
tertianae)  gebunden  sind.  Je  nachdem  im  Blute  ein  oder  zwei,  mit 
1  Tage  Intervall  reifende  Parasitengenerationen  vorhanden  sind,  hat 
man  die  Typen  der  einfachen  Tertiana  und  der  Tertiana  duplex  (eine 
andere  Eat^orie  Quotidianfieber)  oder  unregelmäßige  Fieber,  wenn 
n&mUch  im  Blute  mehrere  Generationen  desselben  Parasiten  vorhanden 
sind,  die  ohne  den  gewöhnlichen  Intervall  von  1  Tage  aufeinander 
folgen. 

2.  Gruppe:  Fieber,  deren  Pathc^enese  an  Parasiten  gebunden 
ist,  die  ihren  Sitz  vorwiegend  in  den  inneren  Organen  haben  und 
unter  Bedingungen  von  relativer  Stabilität  in  diesen  vorwiegend 
ihren  Gyklus  durchmachen  (besonders  im  Knochenmarke  und  in  der 
Milz).  Zu  dieser  zweiten  Gruppe  gehören  Fieber,  die  klinisch  sidi 
unter  mannigfachen,  oft  unregelmäßigen  Typen  darbieten,  bd  denen 
man  jedoch  vorläufig  noch  keine  auf  eine  bestimmte  Biologie  oder 
einen  bestimmten  Entwickelungscyklns  sich  stfitzende  Gruppierung 
vornehmen  kann.  Jedenfi&Us  handelt  es  sich  aber  hier  um  Parasiten- 
generationen, die,  da  sie  sich  in  den  inneren  Organen  in  verschiedener 
Entwickdungspbase,  in  ziemlich  regelmäßigen  Perioden  oder  mit  mehr 
oder  weniger  fortdauernder  Aufeinanderfolge  finden,  Kolonieen  junger 
Amöben  den  Ursprung  geben,  die  in  großär  oder  geringer  oder  ganz 
unbedeutender  Menge  ins  cirkulierende  Blut  sich  ergießen  können 
und  dann  den  bekannten  Befund  der  kleinen  endoglobulären  Amöben 
veranlassen.  Näher  miteinander  verwandt  zeigen  sich  viele  Fiebw, 
die,  je  nach  der  Daner  und  der  Art  der  Aufeinanderfolge  der  An- 
fälle oder  dem  Verhalten  der  thermischen  Kurve  im  allgemdnen,  sich 
unter  dem  Typus  von  eintägigen,  von  doppelt  zweitägigen  (thermische 
Kurven,  die  einen  Teil  von  2  Tagen  umfassen^  von  unr^lmäßigen 
Fiebern,  von  Febris  subcontinua  und  F.  subintraos,  sowie  von  per- 
niciösen  Fiebern  darbieten,  und  die  während  der  heißesten  Monate 
in  Gegenden  herrschen,  in  denen  die  Malaria  eine  größere  Intensität 
und  Virulenz  besitzt  Zu  derselben  Fiebergruppe  mfissen  auch  die 
unregelmäßigen  intermittierenden  Fieber  gerechnet  werden,  die  an  die 
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AnweseBheit  der  BOgenannteD  Bemilmiaren  FonneD  oder  dehelftmiigeii 
KOrper  (Orassi's  Lavermnia  malariae)  im  Blute  gebnndeii  tiiid. 

In  diagDOBtischer  Beziehang  muß  bervorgehoben  werden ,  daB, 
w&hrend  bei  der  erstgenanateD  Groppe  die  mikroskopische  Unter- 
Buchmig  des  Blutes  in  jeder  Periode  des  klinischen  Verlanfes  stete 
ein  podtifes  Resultat  ergtebt,  mit  den  an  die  verschiedenen  Ent* 
wickelungsphaaea  gebundenen  charakteristischen  Modifikationen,  bei 
der  zweiten  Groppe  hingegen  weder  dc^  speaifische  Befiind  im 
cirkulierenden  Blute  ein  absolut  konstanter  ist,  noch  die  in  demselben 
wahminehmenden  Parasitenformen  jene  Aufeinanderfolge  zeigen,  die 
Ar  die  Fieber  der  ersten  Gruppe  so  charakteristisch  ist;  vor  allem 
fddt  es  an  jeder  Beziehung  zwischen  dem  hAmatologischen  Befunde 
ood  den  allgemeinen  klinischen  Manifestationen  der  Malariainfektion. 

Bordoni-Dffrednzzi  (Turin). 

JUtz,  8t.  T.,  Ueber  die  Dochmienkrankheit  der  Hunde. 
(Arch.  L  wies.  u.  prakt  Tierheilkunda  Bd.  XIX.  1893.  p.  484 
-468.) 

Der  Autor  hatte  Gelegenheit,  6  dochmienkranke  HundOi  aller- 
dings im  letzten  Stadium  der  Krankheiti  zu  beobachten  und  eine 
grUBere  Zahl  von  Sektionen  an  Dochmiasis  gestorbener  Hunde  aus- 
softhren.  Die  kranken  Hunde  waren  mehr  oder  weniger  abgemagert, 
traurig  und  teilnahmlos;  die  Coigunctiva  sowie  die  Mundschleimhaut 
erschienen  sehr  blafi,  die  Nase  etwas  geschwollen  und  die  Nasenlöcher 
mit  getrockneten  Krusten  belegt  In  den  Tradieen  hörte  man  Rassel- 
geräusche und  weitere  Symptome  deuteten  auf  vorhandene  Luogen- 
entzflndung.  Die  Darmentleerungen  waren  unregelmftßig;  bei  einigen 
Hunden  bestand  Obstipation,  bei  anderen  blutige  Diarrhöe.  Die  Tiere 
wurden  schließlich  so  schwach,  daß  sie  sich  gar  nicht  mehr  erheben 
konnten,  die  Bauchwinde  waren  gespannt,  der  Hals  und  die  unteren 
Teile  des  Thorax  geschwollen. 

Die  bei  den  Sektionen  gefundenen  pathologischen  Verinderungen 
betrafen  —  von  der  LungenentzQndung  abgesehen  —  vorzugsweise 
den  Dann,  der  in  verschieden  großer  Erstreckung  die  Erscheinungen 
der  Entzündung  darbot;  alle  Gkhichten  des  Dflondarmes  waren  ver- 
dickt, die  Drüsen  geschwollen,  das  interstitielle  Bindegewebe  war 
vermehrt,  an  manchen  SteUen  von  Bandseilen  durchsetzt  und  zeigte 
kleine  Hftmorrhagieen  und  erweiterte  Blutgefllße.  Magen  und  Didc- 
darm  waren  katarrhalisch  affiziert,  die  Mesenterial-  und  Bronchial- 
drteen  vergrößert  Bei  der  Untersuchung  des  Blutes  erwiesen  sieh 
die  weißen  Blutkörperchen  sehr  vermehrt,  die  roten  Blutkörperchen 
nm  Teil  verkleinert  und  in  ihrer  Form  ver&ndert  Herzhypertrophie 
wurde  nicht  gefonden. 

Die  immer  zu  mehreren  Hundert  gesammelten  Dochmien  saßen 
im  Anfongsteile  des  Jcjunum,  seltener  im  Duodenum  und  im  Ileum ; 
einmal  wurde  ein  Weibchen  auch  im  Magen  beobachtet  Stets  über- 
wogen an  Zahl  die  weiblichen  Dochmien.  Bei  frischen  Kadavern 
kafteten  die  Parasiten  in  der  Darmschleimhaut  und  waren  auch 
kinfig  noch  mit  Blut  gefüllt,  von  dessen  Plasma  sie  sich  wohl  er- 
nähren.   Es  unterli^  keinem  Zweifel,  daß  die  Parasiten  die  direkten 
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oder  indirekten  Ursachen  der  gefundenen  Veränderungen  sind;  um 
die  Darm?erftnderungen  zu  erklären,  bedürfe  es  nicht  der  Annahme^ 
daä  von  den  Dochmien  eine  besondere,  reizende  Substanz  ansge- 
sdiieden  werde.  Die  Kachexie  der  kranken  Hunde  ist  wohl  mehr 
auf  die  durch  die  fortwährenden  Blutverluste  entstehende  Anämie 
surflckzuführen ;  sie  wird  gesteigert  durch  sekundäre  Veränderungen 
im  Darme,  welche  eine  normale  Verdauung  beeinträchtigen. 

Die  gefundenen  Dochmien  gehteten  zwei  Arten  an:  Dochmius 
trigonocephalusRud.  undD.  stenocephalus  Baill«;  D.  duo- 
denal is  hat  der  Verf.  im  Hunde  nie  gefunden,  die  darauf  beztlg- 
lichen  Angaben  in  der  Littemtur  beruhen  wohl  auf  Irrtflmem. 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 

ftimrrt«  C«,  Grave  infezione  da  ascaridi  in  bambina 
geofaga.  (Lo  Sperimentale.  1893.  No.  19) 
Verf.  beobachtete  bei  einem  2-jährigen  Kinde,  welches  gewohn- 
heitsmäßig alles,  was  es  auf  der  Erde  fand,  in  den  Mund  nahm,  eine 
außergewöhnlich  große  Anzahl  von  Ascariden.  Das  Kind  hatte  sich 
auf  dem  Lande  aufgehalten  und  an  einem  mit  den  Exkrementen  von 
Schweinen  und  anderen  Haustieren  beschmutzten  Orte  oft  Erde  in 
den  Mund  gesteckt  und  grossen.  Einen  Monat  nach  der  Rackkdir 
in  die  Stadt  zeigten  sich  die  ersten  Ascariden  und  nun  traten  inner- 
halb Ton  2  Monaten  mehr  als  300  und,  nachdem  es  in  die  Klinik 
angenommen  war,  in  1  Monat  noch  118  Ascariden  aus.  V^l  hält 
den  Fall  besonders  deshalb  fOr  interessant,  weil  die  Aetiologie  genan 
beobachtet  wurde  und  dadurch  die  von  Epstein  mit  Erfolg  aus- 
geführte Verffitterung  von  Ascarideneiem  eine  Bestätigung  findet. 

Diettdonn6  (Berlin). 

Smith,  TIL9  Preliminary  notes  on  a  Sporozoen  in  the 

intestinal  yills  of  cattle.    (U.  S.  Depart.  of  agricult  Bur. 

ofaninuindustry.  Bulletin  No.3.  Washingt.  1893.  p.  73— 78.  With 

1  pl.) 

Der  Autor  berichtet  kurz  Aber  ein  Sporozoen  im  unteren  Teile 

des  Danndarmes  bei  Bindern,  welches  er  anfän^ich  geneigt  war,  in 

Beziehungen  zu  den  Blutparasiten  des  Tezasfiebers  zu  setzen.    I)och 

es  handelt  sich  um  einen  selbständigen  Darmparasiten,  der  in  zwei 

yarschiedenen  Entwickelungsmodi  beobachtet  worden  ist;  einmal  als 

0,8—04  großer,  ovaler  Körper  mit  zahlreichen  sichelförmigen  Kernen 

und  dann  als  Ueinerer  Körper  von  Sonnenblumenform,  der  aus  einer 

centralen,  körnigen  Scheibe  und  peripher  ansitzenden  sichelfftroiig^ 

Sporen  bestand.    Wahrscheinlich  kommt  auch  hier  die  Ausbildung 

Ton  Schwärm-  und  Dauercysten  yor,  wie  dies  fOr  die  Goocidien  der 

Mäuse  und  der  Kaninchen  angenommen  wird.    Weitere  Mittmlungen 

werden  in  Aussicht  gestellt.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Sehwarz,  Zur  Unterscheidung  des  Cysticercus  cellu- 
losae von  dem  Cysticercus  tenuicollis.  (Zeitschrift  für 
Fleisch-  u.  Milchhygiene.  Jahrg.  IIL  1898.  Heft  5.  Febr.  p.  89—93. 
Mit  Abb.) 
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Durch  sorgfiUige  Zählungen  an  je  1000  Finnen  konnte  festgesteOt 
werden,  daS  die  Anzahl  der  Hi^n  keine  absolut  sicheren  Anhalts^ 
punkte  zur  Unterscheidung  der  in  Bede  stehenden  Cysücerken  birteL 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  besitzt  zwar  Cyst.  cellulosae  24—26 
undCyst  tenuicoIlisSO— 34  Haken,  aber  es  schwankt  die  Hakra«- 
zahl  bei  der  ersten  Art  zwischen  20  und  31,  bei  der  zweiten  zwischen 
25—44.  Bezeichnender  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Form  der 
Haken  and  besonders  der  Wurselfortsätze  der  kleinen  Haken;  dazu 
kommt  noch,  daß  bei  Cyst  tenuicollis  der  kurze  Wurzelfortsatz 
oft  (75  Proz.)  gespalten  ist,  freilich  oft  nur  bei  einem  oder  wenigen 
Hak«.  M.  Braun  (KItoigsberg  LPr.). 

Yayssidre,  A«,  £tude  sur  le  Temnocephala,  parasite  de 
I'Astacoides  madagascariensis.  (Annales  de  la  facuM 
des  Sciences  de  Marseille.  Tome  IL  Faacicule  V.  1  Taf.) 
Verf.  beschreibt  eine  auf  dem  im  Titel  genannten  SOfiwasserkrebs 
Madagaskars  gefundene  zweifellos  neue  Temnocephalaart  unter 
dem  Namen  Temnocephala  madagascariensis.  Auffallend 
ist  heaonders  die  stattliche  Zahl  iron  12  Tentakeln,  der  sehr  kleine 
Sangaapf  und  die  Ausmündung  der  Exkretionsblasen  an  den  Seiten- 
rändem.  Auch  die  Schilderung  des  Genitalapparates  bietet  manches 
Neue  (so  z.  B.  sind  nur  ein  Paar  allerdings  stark  gelappte  Hoden 
Yorbanden),  aber  dieselben  scheinen  etwas  kursorisch  abgehandelt  zu 
sdn,  sodaß  vielleicht  eine  genauere  Untersuchung  die  typischen  Ghar 
raktere  des  Ghsnus  Temnocephala  auch  bei  dieser  Art  konsta- 
tieren wird.  Deber  die  interessanten  histologischen  Fragen  giebt  die 
Arbeit  wenig  Auskunft,  die  bisher  meist  als  „Kerne''  aufgefaßten 
Gebilde  der  äußeren  Eörperschicht  hält  Vayssi&re  fQr  einzellige 
DrOsen;  die  systematische  Stellung  zu  den  ektoparasitischen  Trema- 
toden  scheint  ihm  zweifellos  zu  sein.  Brandes  (Halle). 

Storehy  A«,  Echinococcusblase  in  der  Herzkammer- 
scheidewand. (Berliner  tierärztL  Wochenschr.  1893.  No.  22.) 
Bei  der  Sektion  einer  ganz  plötzlich  yerendeten  Kuh  wurde,  ab- 
gesehen von  ganz  geringgradiger  rechtsseitiger  Lungentuberkulose, 
im  Septum  venfariculomm  cordis  eine  Echinococcusblase  foa  der 
GffOte  eines  kleinen  Apfds  gefunden,  deren  Wandungen  intakt  waren. 
Ue  Muskulatur  des  Septums  war  fast  vollständig  verdrängt,  so  daß 
der  Tumor  nur  von  einer  papierdflnnen  Mnskelfaserschicbt  überdeckt 
war.  Die  Muskulatur  der  Scheidewand  war  fettig  degeneriert.  Ein 
zweiter  Echinococcus  konnte  in  keinem  Teile  des  KOrpers  gefunden 
werden.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

lUler, Hmrthi,  Zur  Kasuistik  und  Symptomatologie  der 

Muskeleehinokokken.    [Inaug.-Diss.]    8^    50p.    Halle  a.  S. 

1893. 

Wenn  sich  auch  der  Echinococcus   hauptsächlich  in  der 

Leber  festsetzt«  so  giebt  es  doch  nur  wenige  Organe,  in  welchen  er 

nicht  beobachtet  ist    Bezflglich  der  Häufigkeit  folgen  sich:  Lungen, 

Nieren,  SchädelhOhle,  Muskulatur,  kleines  Becken,  Mihs,  Knochen. 

XT.  B4.  *Ö 
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Selten  tritt  der  Parasit  auf  in  den  weiblichen  Oenitalien,  der  liamma, 
der  Augenhöhle,  dem  Bückenmarlc,  den  männlichen  Geoitalien,  der 
Schilddrflae  und  Parotis. 

Die  H&ufigkeit  der  Muskelechinokokken  ist  mit  etwa  7,8  Proz. 
anzunehmen,  yon  denen  Neißer  46Fftlle  zusammenstellte,  ohne  der 
in  einer  Bergman-n 'sehen  Arbeit  yorhandenen  zu  gedenken. 

Verl  geht  dann  auf  einen  in  der  Hallenser  chirurgischen  Klinik 
beobachteten  Fall  von  Echinococcus  in  der  M.  Uiopaoas  nfiher 
ein  und  berflckuchtigt  168  aufgdfundene  Muskelechinokokken.  Vos 
103  Erkrankungen  fielen  47  auf  das  m&nnliche,  66  auf  das  weibliche 
Ghaschlecht,  ein  Vorkommen,  welches  ohne  Zweifel  auf  den  oft  sehr 
intimen  Umgang  mit  Schofi-  und  Luxushunden  zurQckzuf&hren  ist; 
Clemens  glaubt  sogar,  bei  den  Leiden  alter  Jungfern,  wddie  so 
oft  mit  Zimmerhunden  zusammenleben,  würden  bd  sorgfältiger  Dia- 
gnose weit  häufiger  Echinococcusinfektionen  nachgewiesen  werden. 
Dem  Alter  nach  vermochte  MQller  folgendes  zu  ermitteln: 


1—10  Jahr 

7  Patienteil 

—    7,7  Pro» 

ll-tO     „ 

S 

M 

—    8,8      „ 

«1-SO    „ 

88 

»* 

-  »»,1      „ 

81—40    „ 

84 

9» 

-  »M     « 

il-öO     „ 

11 

n 

-  ".1      ., 

51-60    „ 

6 

>» 

-    6,6      „ 

61-70     „ 

8 

1» 

—    «.«      » 

l«                 1 

4 

-.     6,8 

8          fi 

-     4.7 

S         »1 

-     4,7 

•          1 

«  11,0 

S         f 

-    4.7 

4          )i 

-     6,8 

8         t« 

»     8,1 

•             M 

-    4,7 

Es  entfallen  also  61,6  Proz.,  wdt  aber  die  H&lfte  aller  Er- 
krankungen, in  die  mittlere  Lebenszeit  oder  die  Hauptzeit  der  Ge- 
schlechtsfuoktionen. 

Die  Entwickelungsdauer  der  Geschwfilste  erstreckte  sich  über 

1  Jahr  oder  weniger     18  Patienten  »  88,1  Proa. 

2  Jahre  17 
S      » 
4       „ 

7-8  „ 

8-10  „ 

11-16  „ 

16  „    und  länger 

Nach  dem  Vorkommen  der  Echinokokken  in  der  Muskulatur  an 
Kopf  und  Hals,  am  Rumpfe  und  an  den  Extremitäten  ist  der  Kopf 
und  der  Hals  mit  33,  der  Rumpf  mit  63,  die  Eztremit&ten  mit  62 
beteiligt;  die  einzelnen  Körperregionen  führt  Müller  ganz  spedell  an. 

Hervorzuheben  ist  als  besonders  charakteristisches  und  nament- 
lich auch  für  die  Diagnose  sehr  gut  zu  Torwertendes  Symptom  das 
ruckweise  Wachstum  von  Echinokokkencysten,  welches  in  den  von 
Müller  angefahrten  Fällen  allein  19mal  ausdrücklich  hervorgehoben 
wurda 

Die  Beschwerden  für  den  Patienten  durch  das  Wachstum  der 
Parasiten  sind  bedingt  durch  den  Sitz  wie  die  Grüße  der  entstandenen 
Geschwulst  Die  schwersten  und  fflr  das  Leben  am  meistoi  bedroh- 
lichen Symptome  entwickeln  sich  unstreitig  behn  Sitze  der  Cyste  ao 
der  vorderen  sdtlichen  Halsgegend,  am  ungefährlichsten  ersdieinen 
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die  as  der  Mnakidatiir  der  Extremitäten  auftretenden  Ecbinokokken- 
geschwlUate. 

Die  GrfiBe  TerBiag  bis  lum  Kindskopf-,  Mannskopf-,  KokosnnS- 
nmfiuig  zn  wachsen;  namentlich  die  Beckengegend  tritt  in  dieser 
Binsicht  herror. 

Der  Best  der  Arbeit  Teriäßt  das  parasitologische  Gebiet  und 
geht  anf  die  Diagnostik  (haaptsIchHch  die  Probepanktion  1)  uid 
Therapie  ein.  E.  Roth  (Halle  a.  &) 

Bahr^Hans,  Ein  Beitrag  snr  Kenntnis  der  Echinokokken- 

krankheit  in  Vorpommern.    [Inaiig.-Diss.]  8^  47  p.  Greifr- 

wald  1896. 

Bekanntlich  gehört  Vorpommern  mit  Mecklenbmrg  zu  den  Uassi- 

schen Lftndem  des  Echinococcns  in  Deatsehland.    Vert  verftgte 

Aber  133  vorpommersche  F&lle,  welche  sich  folgendermaBen  terteilen: 

E«UMkokk«i  d«r  L«b«  S9  FilU 

ff  19   Liagto  16     ,1 

ff  ff    BMidibSU«  14      „ 

„  „    HAut  vnd  Maikttlifar    8      „ 

«  »f    Hl«re  4      p 

„  M    MUb  9      f, 

1S8  FUl« 

4Kier  nach  Prozenten  ist  anter  100  Fftllen  von  Echinococcus  be- 
trügt mit 

•6,9  Proi.  die  L«b«» 
11,8  ff  dl«  Lang«, 
10,8      „      di«  BraehhOhl«, 

6,1      „      die  Havt  and  dl«  MuknUtnr, 

8,0      „      di«  Ni«r«, 

8,8      „      dl«  MUs. 

Mannlichen  Geschlechts  waren  78,  weiblichen  56  Personen  » 
58,6  and  41,4  Proz. 

Die  78  mannlichen  Personen  verteilen  sich  auf 

Arbeiter,  Te(«i5hn«r,  Kaeelito  81 

Handwerker  8 

Schlfer,  Fleiseher,  Hirten  18 

Beemto  8 

Kufleate  8 

Lendwirte  5 

Bentier»  8 

68 

die  übrigen  13  waren  teils  zu  jung,  teils  nach  ihrer  Beschäftigung 
Bidit  zu  ermitteln. 

Nach  dem  Alter  gruppieren  sich  die  133  Personen: 

1—10  Jcbre  6 
10—80  „  10 
80—80  „  88 
80—40  „  86 
40—60  „  M 
60—60  „  18 
60—70  „  11 
70—80  „  4 
80—80   „   1 

88* 
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lo  Greifswald  wardea  von  1862  bis  zum  Juli  1893  naheza  3500 
Sektionen  gemacht,  von  denen  61  Echinokokken  ergaben,  d.  h.  an 
n&hernd  unter  75  Sektionen  stieß  man  auf  eine  mit  Echinococcus 
behaftete  Leicha 

Echinococcus  multilocularis  wurde  nur  einmal  beobach- 
tet; auch  Krabbe  fand  unter  188  mecklenburgischen  Ecbino- 
coccusftllen  nur  einmal  diese  Art. 

Seit  1889  ist  ein  Schlachthaus  in  Greifswald  errichtet  ]>aß  die 
Zahlen  dennoch  nicht  in  den  JaJiren  darauf  gesunken  sind,  fahrt  B. 
darauf  zurück,  daß  die  Provinz  stark  an  den  F&llen  beteiligt  ist  and 
die  Greifswalder  F&lle  bereits  vor  der  Fertigstellung  das  Scbladit- 
hauses  infiziert  waren,  da  bekanntlich  Echinokokken  jahrelaiig  keinei 
Symptome  hervorzurufen  brauchen,  ja  intra  vitam  flberfaai^t  keine 
Erscheinungen  verursachen  können. 

Sieberlich  geht  aber  aus  der  Zusammenstellung  wieder  einmal 
hervor  daß  ein  reichliches  Zusammensein  mit  Hunden  die  betreffen* 
den  stark  der  Gefahr  der  Infektion  aussetzt 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Geelvlnk,  Conrad  Wilhelm,  Ein  Fall  von  Efchinococcas 
hypophrenicus.  [Inaug.-Diss.]  8^  21  p.  Marburg  1893. 
Beschreibung  eines  Krankheitsfalles  mit  wiederholter  Operation, 
wobei  eine  multiple  Ansiedelung  von  Cysten  wahrscheinlich  ist.  Aus- 
geschlossen ist  zwar  nicht,  daß  eine  vorher  solitftre  Cyste  durch  ein 
Trauma  platzte  und  zur  Aussaat  der  Töchterblasen  führte. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Goltz,    Deber    Schwarzfärbung     des    Rostellum     und 
Fehlen  des  Hakenkranzes  bei  Cysticercus  cellulosae. 
(Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  Jahrg.  IV.  1894  Heft  4.  Jan. 
S.  65—67  mit  2  Abb.) 
Bei  sämtlichen  25  in  der  Muskulatar  eines  ungarischen  Schweines 
gefundenen  Finnen  wurden  entweder  gar  keine  oder  nur  rudimentäre 
Haken  beobachtet  und  die  Scheitelfläche  des  Kopfes  schwarz  pigmen- 
tiert gefunden.    Mit  Bücksicht  auf  die  neuerlich  geäußerte  Ansicht, 
daß  solche  Pigmentierung  auf  die  Aufnahme  von  Eisensalzen  aus 
Medikamenten  zurückzuführen  sei,  ist  diese  Beobachtung  von  Interesse. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Nemnami,  C^.,  Sur  un  Echinocoque  du  Chat  (Bev.  vöt^n. 
1893.  Sept  p.  464—468.) 
In  der  Litteratur  findet  man  wiederholt  die  Hanskatze  unter  den 
Trägern  des  Echinococcus  angeführt,  aber  ohne  nähere  Beweise; 
der  einzige  Fall,  der  in  diesem  Sinne,  aber  auch  nur  mit  WahrscheiB- 
lichkeit  zu  deuten  ist,  stammt  von  Ourlt  (1831,  resp.  1838),  der 
kurz  über  beträchtliche  Mengen  von  ^Hydatiden^*  aus  dem  Abdomea 
einer  Hauskatze  berichtet.  Auch  Goenurus  soll  bei  der  Katze  vor- 
kommen,  aber  das  —  allerdings  durch  die  kolossale  Zersplitterung 
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der  Litterator  üBgemeiii  erschwerte  —  ZarOdcgeheo  auf  die  Qadle 
dieser  Angabe  zeigt,  daS  der  teniieiiitliciieGoenaraB  ein  Echino- 
coccas  and  die  Termeintliche  Katze,  die  diesen  besessen  haben  soll, 
doe  Kab  war ! 

Der  Amor  berichtet  nun  aber  zwei  authentische  Fälle  des  Vor* 
kommens  Ton  Echinococcas  bei  der  Hauskatze;  der  eine  befindet 
adi  in  der  Sammlang  des  Veterinftr-Institotes  za  Alfort,  den  andren 
hat  der  Verf.  adbet  beobachtet:  es  handelte  sich  am  eine  alte  Hans- 
btze,  bei  deren  Sektion  in  der  vengrSBerten  Leber,  and  zwar  in 
einem  gemeinsehafUichen  Hohlranme  zwei  Echinoeoecasbtasen 
T<m  12,  resp.  6  am  Darehmesser  gefanden  warden;  die  kleinere  war 
steril,  zeigte  aber  die  ÜBr  Echinococcas  so  charakteristische  ge- 
schichtete  Caticola;  die  grBBere  besaS  zahhmdie  kleine  Keindcapsela 
mit  Echinococcaskdpfchen,  die  iMt  alle  nach  anBen  gestoipt 
waren.  M.  Braan  (Königsberg  i.  Pr.). 

Dlamarey  T.,  Le  fanzioni  delT  ovario  nella  Davainea 

tetragona  Mol.    (Rendic.  R.  Accad.  d.  sa  fis.  e  mat  di  NapolL 

1893.  Fase  »-12.    4^    7  p.  c.  figg.) 

In  einer  dem  Bef.  noch  nicht  za  Gesicht  gekommenen  Arbeit 

hatte  de  Filippi  (Atti  R.  Accad.  dei  Lincei.  Ann.  1892.  VoLYU) 

Angaben  Ober  den  weiblichen  Oenitalapparat  der  Taenia  bothrio- 

plitia  Plana  (aas  Gallas  domesticas)  gemacht,  aos  denen 

herrorzngehen  schien,  daß  der  Dteras  dieser  Art  gleichzeitig  sls 

Orarium  fanktioniert  and  daft  in  diesem  £&r,  Spenna,  Dottermasse 

HDd  Sehaiensobstanz  sich  zasammen  findet    Mit  Rficksicht  auf  diese 

Mitteilangen  hat  Diamare  die  Taenia  (DaTainea)  tetragona 

MoL  (identisch  mit  T.  bothrioplitis  F.)  genau  antersacht  and  des 

Bätad  gelöst.    Der  Kttmstock  besteht  ans  zwei  SeitenhAlften  and 

tei  diese  Terbindenden  Mittelstflcke;  ans  letzterem  entspringt  wie 

sonst  der  Keimgang,  in  dessen  Anfangsteil  der  vom  Receptaoilam 

Knnnis  der  Vagma  herkommende  Oaaalis  seminalis  einmflndet    Der 

Kämgang  zieht  im  Bogen  nach  hinten,  vereinigt  sich  hier  mit  dem 

AoafQlumngsgange  des  nnpaaren  Dotterstockes  and  die  vereinigten 

&^ge  bilden  nun  jenen  Abschnitt  des  Leitnngsapparates,  der,  von 

SchalendrQsenzellen  amgeben,  als  Ootyp  bezeichnet  werden   kann. 

Jenieita  der  SchaleadrOse  setzt  sich  non  der  Kansl,  den  wir  dem 

^Q&Qgsteile  des  Uteras  gleich  setzen  mflssen,  nach  vom  za  fort, 

statt  aber,  wie  gewöhnlich  in  den  irgendwie  gestalteten  Uteras  Qber- 

zQgehen  and  blind  za  enden,  setzt  er  sich  nach  einer  Schleifenbildang 

^t  dem  Qaerstficke  des  Keimstockes  in  Verbindung.    Es  gelangen 

^QBaeh  beCrachtete  and  mit  Dotter-  and  Schalensabstanz  versehene 

Eier  wieder  in  den  Keimstock  zurtt^,  am  sich  in  den  Seitenteilen 

demlben  anznsiedeln  and  ihre  weitere  Entwickelnng  wie  in  einem 

Ctenn  dorchzamachen.  M.  Braan  (Königsberg  i.  Pr.). 

Kftchel,  B.,  Eine  DrillingsmiBbildung  der  Taenia  sagi- 
nata.    [Inang.-Diss.]    8«.    16  p.  mit  1  Tafel.    Kiel  1898. 
Es  handelt  sich  am  wie  sogenannte  dreikantige  Taenia,  welche 
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der  Verl  wegen  gleicbw  Ausbildong  der  drei  Teile  und  radi&rer 
Stellung  der  6  Saogn&pfe  als  Drillingsbildang  auffaßt 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 

ClAWy  G.«  EingeweidewQrmer  des  Menseben.  (Aus:  SammL 
med.  Abbdlg.  f.  prakL  Aerzte  und  Studierende.  No.  2.)  8^  32  p* 
Mit  62  Abb.  Wien  1894. 
Der  Autor  behandelt  nach  einer  kurzen  Einleitung  die  beim 
Menschen  schmarotzenden  Trematoden,  Gestoden,  Nematoden  und 
Acanthocephalen  —  aber  auch  diese  nur  mit  Auswahl.  Die  Be- 
schreibung der  Arten  dürfte  besonders  in  Berttcksiditigung  der  zahl- 
reichen guten  Abbildungen  ausreichend  sein  —  immerhin  wftre  es 
notwendig  gewesen,  gerade  deigenigen  ProdulEten  der  Helminthen, 
mit  denen  der  Arzt  am  ersten  zu  thun  bekommt,  d.  h.  den  Eiern,, 
eine  grSßere  Auftnerksamkeit  zu  schenken;  genaue  Beschreibangen 
und  gute  Abbildungen  sind  auch  in  diesem  Punkte  nnerl&filich.  Becht 
befremdend  nimmt  sich  im  Munde  eines  Zoologen  die  Gleichstellung 
yon  Ei-  und  Embryonalscbale  bei  Cestoden  aus.  Auch  sonst  finden 
sich  manche  Irrtümer  resp.  Unterlassungen:  z.  B.  ist  die  p.  19.  Fig.  31 
abgebildete  Larve  zwar  eine  Bothriocephaluslarve,  aber  nicht 
die  des  Bothriocephalus  latus,  als  welche  sie  bezeichnet  ist; 
unter  den  Gestoden  des  Menschen  wird  auch  Cysticercus  tenui- 
collis  aus  der  Leber  des  Menschen  augeftlhrt  —  es  ist  aber  längst 
erwiesen,  daß  die  hierauf  bezügliche  Angabe  Escherich 's  auf  einem 
Lrrtume  beruht;  für  Taenia  leptocephala,  resp.  flsTopun- 
ctata  ist  die  Entwickelung  durch  Grassi  schon  vor  Jahren  sicher- 
gestellt worden.  Es  dürfte  nicht  schwierig  sein,  diese  und  andere 
Dngenauigkeiten,  z.  B.  Druckfehler,  verkehrt  gestellte  Abbildangra, 
bd  einer  neuen  Auflage  auszumerzen. 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 

Jenson»  Die  Krankheiten  der  Haustiere  in  Japan.  (Arch* 
f.  wies.  u.  prakt  Tierheilkunde.  Bd.  XIX.  1893.  p.  241—276.) 

Wir  müssen  uns  darauf  beschr&nken,  aus  diesem  Artikel  das- 
jenige anzuführen,  was  auf  tierische  Parasiten  Bezug  hat. 

A.  Pferde. 

1)  Ascaris  megalocephala  verursacht  zuweilen  Qesundheits- 
störungen;  die  entsprechenden  Arten  bei  Schwein,  Hund  und 
Mensch  veranlassen  in  Ghina  und  Japan  häufiger  Erkrankungen, 
als  in  Europa  (Zahlen  fehlen!). 

2)  Sclerostomum  armatum  kommt  zwar  hftufig,  aber  meist 
nur  in  geringer  Zahl  vor  und  veranlafit  nur  ausnahmsweise  so 
ausgedehnte  Aneurysmen  wie  in  Deutschland. 

3)Spiroptera  megastomum  in  Qeschwülsten  der  Schleimhaut 

des  Mageus. 
4)  Spiroptera  microstomum  in  großer  Zahl  firei  im  Magen. 
5^  Oxyuris  curvula  im  Dickdarm. 

6)  Filarie  papulosa,  sehr  hftufig  im  Abdomen. 

7)  Filarie  lacrimalis. 
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8)  Taeoia  perfoliata.  Die  Arten  sab  3—8  vernnadien  keineii 
Schaden. 

B.  BiBd.  Die  hier  anaofllhrenden  Parasiten  Terarsachen  Bdten 
aofibllende  Störungen. 

1)  Distomam  pancreaticam  —  sehr  häufig  im  Dnctos 
wirsnngianue  und  dessen  Veraweignngen^  Erweiterungen  der 
Gänge,  aber  nicht  Verdickungen  und  Funktionsstörungen  yeran* 
laserad 

2)  Distomum  hepaticum  ist  bisher  nur  beim  Binde,  nicht 
auch  beim  Schafe  beobachtet 

3)  Amphistomum  conicum  mitunter  außerordentlich  häufig  im 
Magen. 

4)  Echinococcus  ist  sehr  selten. 

5)  Cysticercus  Taeniae  saginatae  ist  noch  nicht  kon- 
statiert, muß  aber  vorhanden  sein,  da  die  Tänie  sehr  häufig  beim 
Menschen  vorkommt 

6)  Oesophagostomum  sp. 
G.  Schal 

1)  Die  Regierung  kaufte  zur  Eänffihrung  der  Schafsucht  Tausende 
von  Schafen  in  Australien,  Amerika  und  China,  aber  die  Tiere 
wollten  nicht  recht  gedeihen;  ca.  20  Proz.  starben  jährlich.  Wie 
der  Verl  kcmstatierte,  ist  als  Hauptursache  der  abnorm  hohen 
Sterblichkeit  das  ans  Amerika  zuerst  beschriebene  Oesopha- 
gostomum columbianum  zu  betrachten,  das  bei  fast  allen 
untersuchten  Tieren  in  Knötchen  am  Darme  lebt  und  Ursache 
zu  DarmgeschwOren,  selbst  zu  Perforationen  giebt  Die  er- 
wachsene Form  lebt  im  Darme  der  Schafe.  Die  Art  beim  Binde 
dürfte  identisch  mit  Oesophagostomum  columbianum 

2)  Strongylus  contortus  im  Magen. 

3)  Taenia  expansa  im  Darme,  beide  von  geringerer  Bedeutung. 

D.  Schwein.  Ascaris  lumbricoides  sehr  häufig,  Tricho- 
cephalus  crenatus  und  Strongylus  paradoxus  selten; 
Trichinen  und  Cysticercus  cellulosae  bidier  nicht  beobachtet 

K  Hund.  Zu  den  schon  frfiher  von  demselben  Autor  bekannt 
gegebenen  Parasiten  des  Hundes  kommt  noch  Trichocephalus 
depressiusculus  hinzu.  Die  ebenfalls  frfiher  als  Tristomen  be- 
zeichneten Trematoden,  die  im  Darme  eines  Hundes  gefunden  worden 
waren,  erweisen  sich  als  Distomen,  und  zwar  als  Distomum 
heterophyes,  was,  Richtigkeit  der  Bestimmung  vorausgesetzt,  aus 
Terschiedenen  GrOnden  von  Interesse  ist 

Als  Goenurus  cerebralis  wird  ein  Coenurus  angefahrt, 
den  I Jim a  in  einem  Hasen  zwischen  den  Bauchmuskeln  gefunden 
hat  Die  Verffitterung  an  eioen  Hund  ergab  32  Ezemphire  von 
Taenia  coenurus.  Gegenfiber  dieser  Deutung  ist  wohl  als  sicher 
aozunehmeo,  daß  der  gefundene  Goenurus  nicht  die  Species  cere- 
bralis, sondern  Coenurus  serialis  Gerv.  ist,  der  aus  Hasen 
and  Kaninchen  Frankreichs,  Englands  und  Rufilands  bisher  bekannt 
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geworden  ist;  demnach  ist  aach  die  erzogene  Tinie  die  der  T. 
coennras  nahestehende  T.  serialis  Baill. 

F.  Katze.  Distomum  sinense  C!obb.  h&nfig  in  draGaDen- 
g&ngen,  Ascaris  mystax  im  Darme. 

Ferner  wurde  bei  Hühnern  Taenia  infundibnliformis 
und  bei  Aalen  (Anguilla),  die  einer  verheerenden  Seuche  erl^eo 
waren^  Nematoden  yon  1—2  cm  L&nga  in  so  kolossalen  Mengen  ge- 
funden, daß  der  Darm  wurstartig  vollgepfropft  war. 

Endlich  wird  das  häufige  Vorkommen  von  Mondblindheit  bd 
Pferden  angeführt,  welche  P.  Willach  neuerdings  auf  jugendliche 
Nematoden  und  Trematoden  zorOckfOhrti  sowie  eine  Hauteiiaraidning 
bei  Pferden,  «^ioaushi'^  genannt,  die  nur  bei  Pferden,  welche  zur  Be- 
stellung der  Beisfelder  benutzt  werden,  auftritt  und  höchst  wahr 
scheinlich  durch  den  Biß  von  Blutegeln  veranlaßt  wird. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 


Schutzimpfling,  kOnstllcha  InfektionskrankheltBii,  Entwlck- 
lunisiieinfflung  und  Vernichtung  der  Bakterien  ete. 


Selineidemfilily  Ueber  die  wissenschaftlichen  Grund- 
sätze und  die  praktische  Begelung  der  Fleisch- 
beschau. (Deutsche  med.  Wochenschr.  1893.  No.  45  u.  46.) 
Eine  zweckmäßige  Fleischbeschau  hat  es  schon  bei  den  alten 
Egyptern  gegeben,  und  auch  bei  den  Bömem  wurde  der  Fleischyer- 
kauf  kontrolliert.  Im  Mittelalter  trugen  weltliche  und  geistliche  Be- 
hOrden  Sorge,  daß  verdorbenes  oder  von  kranken  Tieren  herrahrendes 
Fleisch  nicht  in  den  Verkehr  gelangte,  und  erst  in  den  letzten  Jah^ 
hunderten  führte  die  allmählidie  Verbreitung  der  Annahme,  daß  das 
Fleisch  kranker  Tiere  ohne  Schaden  genossen  werden  kOnne,  eine 
nachteilige  Sorglosigkeit  hinsichtlich  der  BeaufiEdchtigung  des  Ver- 
kaufes |enes  Nahrungsmittels  herbei.  Seit  der  Entdeckung  von  der 
Oefährhchkeit  der  Trichinen  ist  indessen  die  Fleischkontrolle  in 
Deutschland  wieder  vervollkommnet  worden,  und  in  Preußen  hat  die 
den  Gemeinden  gesetzmäßig  verliehene  Berechtigung,  bei  Enicbtnng 
eines  öffentlichen  Schlachthauses  das  Schlachten  außerhalb  de^elben 
zu  verbieten,  dazu  gefiihrt,  daß  in  einer  großen  Ziüü  von  Städten 
alle  Schlachtungen  in  einem  be^nunten  Gebäude  vorgenommen 
werden*  Diese  öffentlichen  Schlachthäuser  ermöglichen  eine  bessere 
Au&icht  der  Schlachtungen  und  eine  Kontrolle  des  Schlachtviehes 
wie  des  erschlachteten  Fleisches.  Hierdurch  ^Ungt  es,  ekelerr^en- 
des  und  gefährliches  Fleisch  dem  Verkehre  zu  entziehen,  ansteck^de 
Tierkrankheiten  zu  ermitteln  und  zu  beschränken  und  der  Tierqoäler» 
beim  Schlachten  entgegenzuwirken.  Besonders  wohlthätig  ist  aach 
die  mit  vielen   Schlachthäusern  verbundene  Einrichtung  einer  Frei- 
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bank,  an  welcher  das  Fleiacb  kraoker  Tiere  unter  geeigneter  Be- 
idchnuiig  verkanft  werden  kann.  Es  wird  dadurch  einerseits  ver- 
hindert, daß  der  K&ufer  unwissentlich  solches  Fleisch  als  vollwertige 
Ware  erwirbt;  andererseits  werden  Vorräte  jenes  Nahrungsmittels, 
welche  oft  durchaus  genießbar  sind  oder  wenigstens  nach  grOndlichem 
Durchkochen  ohne  Bedenicen  verzehrt  werden  können,  noch  verwertet, 
während  dieselben  bei  strenger  Auslegung  des  §  10  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes würden  verworfen  werden  mOssen. 

Wenn  indessen  die  Schlachthäuser  ihren  Zweck  vollkommen  er- 
fODen  sollen,  so  müssen  sie  nach  den  Ausführungen  des  Verf/s  unter 
tierärztlicher  Leitung  stehen  und  mit  einem  zeitgemäß  eingerichteten 
Laboratorium  nebst  Tierstalle  versehen  sein.  Auch  muß  die  Fleisch- 
beschau, welche  zur  Zeit  in  den  einzelnen  Staaten  und  Provinzen 
Deutschlands  noch  ganz  verschieden  gehandhabt  wird,  durch  Bdchs- 
gesetz  geregelt  werden. 

Die  wesentlichen  Ziele,  welche  die  Fleischschau  im  Auge  haben 
maß,  bestehen  in  Beseitigung  und  Vernichtung  schädlichen  und  ekel- 
oregendra  Fleisches  und  in  Erhaltung  alles  genießbaren  Fleisches 
l&r  die  Volksemährung.  Das  Fleisch  kranker  Tiere  darf  indessen 
unter  allen  Umständen  nur  unter  Deklaration  fär  den  Verkauf  ver- 
wertet werden;  diese  Bedingung  muß  auch  in  dem  Falle  erfüllt 
werden,  daß  solches  Fleisch  an  Güte  demjenigen  gesunder  I*iere  nicht 
sacbsteht  oder  dasselbe  sogar  Obertrifft,  wie  dies  z.  B.  oft  bei  dem 
Fleische  tuberkulösen  Schlachtviehes  der  Fall  ist.  Eine  solche  Rück- 
sicht kann  der  Käufer  fordern,  und  sie  hat  nebenbei  auch  den  Vor- 
teil für  die  Volksgesundheit,  daß  ihre  Beobachtung  allein  die  Vieh- 
zfichter  dazu  drängt,  wirksame  Maßregeln  gegen  die  ge&hrliche 
Seuche  zu  ergreifen. 

Als  ungenießbar  (ekelerregend  oder  der  (Gesundheit  schäd- 
lldi)  bezeichnet  der  Verf.  solches  Fleisch,  welches  1)  stark  übel- 
riechend oder  in  Fäulnis  übergegangen  ist,  2)  von  verendeten  Tieren 
(dnzelne  plötzliche  Todesarten:  Blitzschlag,  Verletzungen  ausgenom- 
meD),  3)  von  ungeborenen  oder  zu  früh^borenen  Tieren,  4^  von 
Tieren  herrührt,  welche  an  Milzbrand,  Wut,  Rotz,  ausgebreiteter 
Taberkuloae,  Trichinen,  an  Finnen  (in  großer  Ausdehnung),  an  einer 
mit  Blutvergiftung,  Fieber  oder  Abzehrung  verbundenen  Krankheit 
Tor  dem  Schlachten  gelitten  haben. 

Genießbar  und  vollwertig  ist  alles  Fleisch  von  gesunden, 
gQt  genährten  und  ordnungsmäßig  geschlachteten  Tieren,  waches  an 
Farbe  und  Geruch  frisch  erscheint,  auch  wenn  bei  dem  Schlachttiere 
an  einzelnen  Körperteilen  oder  in  einzelnen  Organen  Veränderungen 
gefondra  werden»  welche  auf  sein  Wohlbefinden  und  die  Beschaffen- 
beit  des  Fleisches  erfahrungsgemäß  keinen  Einfluß  ausgeübt  haben 
ktenen.  Veränderungen  dieser  Art  sind  Dasselbeulen  in  der  Haut, 
gQtartige  Geschwülste  an  der  Haut,  an  den  Gelenken  und  den  Knochen, 
HemieD,  Parasiten  im  Gehirn,  in  der  Lunge,  in  der  Leber,  im  Herz, 
Gekröse  und  den  Nieren.  Die  betreffenden  Organe  und  Körperteile 
Bind  natürlich  in  jedem  Falle  zu  verwerfen. 

Als  genießbar  jedoch  nicht  vollwertig  ist  der  Freibank 
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za  überweisen  das  Fleisch  von  yeninglQckten,  ahen  und  abgemager« 
teo  Tieren^  yon  K&lbern,  welche  noch  nicht  8  Tage  alt  sind,  voo 
kranken  Tieren,  wenn  die  Krankheit  den  Fleischgenoß  nicht  unbe- 
dingt ausschließt  oder  nur  aof  einzelne  Körperteile  oder  Organe  be- 
schränkt ist  Das  Fleisch  von  Tieren,  welche  zar  Zeit  der  Schlachtung 
fiebern,  ist  stets  zu  verwerfen. 

Bei  tuberkulösen  Tieren  wird  die  Entscheidung  Ober  die 
Genießbarkeit  des  Fleisches  nach  dem  Orade  der  Ausbreüang  dei 
Krankheit  geftllt  werden  mOssen.  Hochgradig  tubwkulOae  Tiere 
pflegen  abgemagert  zu  sda,  und  ihr  Fleisch  wird  daher  schon  mit 
BQcksicht  auf  ihren  Allgemeinzustand  verworfen  werden  müsaeo.  Wo 
es  sich  dag^n  um  örtliche  Tuberkulose  handek,  ist  das  Fleisch  oft 
tadellos.  Die  Ungefährlichkeit  seines  Genusses  in  solchen  F&Uen  be- 
weist die  Erfahrung  ebensowohl  wie  die  wissenschaftliche  Unt^- 
suchuog.  Bei  Tuberkulose  in  den  serösen  Häuten  der  großen 
Körperhöhlen  muß  die  Entfernung  der  erkrankten  Teile  mit  großer 
Sorgfeit  ausgefOhrt  werden,  der  Genuß  des  Fleisches  ist  Dicht  un- 
bedenklich, wenn  es  roh  gegessen  wird  und  mit  zurOckgebliebenan 
Teilen  des  erkrankten  Brust-  oder  Bauchfelles  oder  auch  erkrankten 
LymphdrOsen  durchsetzt  ist  Unter  Beröcksichtigung  aller  dieser 
Verhältnisse  wird  das  Fleisch  tuberkulöser  Tiere  je  nach  Lage  des 
Falles  als  genußf&hig,  nur  in  gekochtem  Zustande  genießbar  oder  als 
ganz  ungenießbar  bezeichnet  werden  mfissen;  es  ist  jedoch  immer  als 
minderwertig  zu  betrachten  und  der  Deklarationspflicht  beim  Verkauf 
zu  unterwerfen. 

Das  von  Miescher^schen  Schläuchen  durchsetzte  Fleisch 
ist  nur  bei  sehr  yerbreitetem  Vorkommen  der  Sarkosporidien,  deren 
Genuß  bisher  eine  Erkrankung  beim  Menschen  nicht  verursacht  zu 
haben  scheint,  zu  yeniichten  bezw.  der  Freibank  zu  Qberweiaen.  In 
Berlin  kann  es  infolge  einer  Polizeiverordnung  vom  14  Januar  1892 
freigegeben  werden,  nadidem  es  durchgekocht  ist 

Das  Fleisch  der  Schweine,  welche  an  Stäbchenrotlaaf  oder 
Schweineseuche  gelitte  haben,  hat  nach  den  bisherigen  Er- 
fehrungen  zu  Erkrankungen  unter  Menschen  noch  nicht  Veranlassung 
gegeben,  ist  indessen  leicht  zur  Fäulnis  geneigt.  Auch  trägt  das 
Schlachten  der  kranken  Tiere  nachweislich  zur  Verbreitung  der 
Seuchen  bei.  Je  nach  der  Lage  des  Falles  wird  solches  Fleisch  der 
Freibank  zu  fiberwetsen  oder  vom  Genüsse  auszuschließen  sein. 

Aehnlich  wird  hinsichtlich  des  Fleisches  von  Tieren  verfehrea 
werden  mOssen,  welche  an  Lungenseuche  und  zahlreichen  anderen 
infektiösen  und  nicht  infektiösen  Krankheiten  gelitten 
haben.  Kühler  (Berlin). 

PrOBOrowsU,    Ueber   die  Wirkung  von  Kaffee  and   von 
einigen    Kaffeesorrogaten    auf    pathogene    Mikro- 
organismen.   (Wratsch.  1893.  No.  18.)    [Russisch.] 
Verf.  untersuchte  den  echten  Geylonkaffee  und  zwei  Surrogate 
—  den  Eichel-  und  den  Roggenkaffee  —  auf  ihre  baktericiden  Eigen- 
schaften. Zur  Untersuchung  gelangten  die  Typhusbacillen,  die  Cholera- 
vibrionen und  der  Bacillus  anthracis. 


ScbntsimpAuig,  kttnsü.  Infektionsknuikbdten,  Entwiekelnngshemmiuig  etc. 

Die  Versuche  selbst  sind  io  der  hier  referierten  vorl&afigen  Mit- 
teilang  nicht  wiedergegeben.  Seine  Ergebnisse  formuliert  der  Verf. 
folgendermaßen: 

1.  Der  Kaffee  besitzt  zweifellos  antiseptische  Eigenschaften,  wenn 
auch  nicht  in  hohem  Maße;  die  Wirkung  der  Surrogate  ist  in  dieser 
Hinsicht  geringer,  wobei  der  Eichelki^ee  höher  zu  schätzen  ist»  als 
der  Boggenkaffee. 

2.  Der  Kaffee  verdankt  seine  antiseptischen  Eigenschaften  zum 
Teil  den  beim  RSsten  sich  Uldenden  Substanzen,  zum  Teil  aber  auch 
der  KaffeegerbsAure;  nur  dorch  die  Anwesenheit  der  letzteren  er- 
klaren  sich  die  beobachteten  antiseptischen  Wirkungen  der  Dekokte 
von  rohem  Kaffiee. 

3.  Die  Wirkung  der  Surrogate  ist  ebenfalls  zum  Teil  an  die 
beim  Bösten  sich  bildenden  Substanzen  gebunden;  zum  Teil  ergiebt 
sie  sich  auch  aus  der  saueren  Reaktion  der  betreffenden  Dekokte. 

4.  Reine  Ki^ee-  resp.  Surrogatdekokte  wirken  viel  stärker,  als 
gieicbprozentige  Dekokte,  in  welchen  das  Wasser  durch  ein  fOr  die 
Entwickelung  von  Mikroorganismen  günstigeres  Medium  (Bouillon) 
ersetzt  ist 

6.  Reines  Kaffeedekokt  von  der  im  U^^lichen  Leben  üblichen 
Kraft  tötet  Choleravibrionen  und  MilzbrandbaciUen  in  3  Stunden, 
TjrphiBbaeillen  in  24  Stunden  und  Milzbrandsporen  in  9  Tagen  ab. 

Steinhaus  (Warschau). 

Cmeeo,  ftlovannl,  Ueber  die  Wirkung  des  PhenocoUum 
hydrochloricum  bei  Malaria.  (Therapeutische  Monatshefte. 
Jahrg.  Vn.  1893.  p.  156  ff.) 
Das  Phenokoll,  welches  sich  in  mancher  anderen  Hinsicht  bewährt 
hat,  versucht  Verf.  bei  Malaria.  Er  gab  das  Mittel  12  Stunden  vor 
dem  fleberanfalle,  und  zwar  in  Dosen  von  1— 1,6  g  pro  die  und  0,5  ff 
pro  dos.  Unter  84  Fällen  erwies  es  sich  52  mal  als  wurksam,  21  mu 
war  das  Resultat  zweifelhaft,  4  mal  war  kein  Einfluß  auf  den  £r- 
kianknngq^rozeß  bemerkbar.  In  einzelnen  Fällen  wurde  es  dann  mit 
Erfolg  angewandt,  wenn  Chinin  unwirksam  gewesen  war.  Die  Wirkung 
ist  nach  Meinung  des  Verf.*s  ähnlich  der  des  Chinins  auf  die  Malaria- 
plasmodien.  Q^ahren  and  Unzatrfiglicbkeiten  sah  C.  nicht,  ao  daft 
er  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  seine  erst  2  Monate  hindurch  ver- 
folgten Studien  dieses  Mittel  als  ein  bei  Malaria  brauchbares 
empfehlen  mSchte.  O.  Voges  (Danzig). 
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Heber  den  Befimd  feiner  Spirillen  in  den  Dejektionen 
einer  nnter  Gholerasymptomen  gestorbenen  Frau. 

Von 

Dr.  lufreeht» 

Obvant  d«r  inatraB  Btotion  dM  Kimakcnhanfi  IUgd»burg-Altifmdti 

Die  Mitteihuig  AbePs  in  No.  7.  Jahrgang  1894  dieses  Central- 
Uattee  yeranlafit  mich,  über  den  Befand  von  Spirillen  sa  berichten, 
welche  mit  den  Ton  Abel  sowie  mit  den  schoB  yor  ihm  yon  Eo- 
^ftUki  gefundenen  vollst&ndig  flbcoreinBtimmen.  Meine  Beobachtung 
stammt  ans  dem  August  1893.  Das  betreffende  Pr&parat  hat  sich 
bis  jetzt  gut  erhalten.  Ich  begnügte  mich  damals,  dasselbe  mehreren 
Kollegen  za  demonstrieren,  hielt  aber  yorl&ufig  eine  Beschreibang 
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nicht  für  opportUD,  da  es  sich  nor  um  einen  dnselnen  Fall  gehan- 
delt hatte.  Im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Mitteilungen  aber  dürfte 
derselbe  nicht  ganz  ohne  Wert  sein. 

Während  des  Jahres  1893  sind  im  Ganzen  3  Cholera&lle  in 
Magdeburg  zur  Beobachtong  gekommen  und  allesamt  in  das  Alt- 
Städter  Krankenhaus  eingebracht  worden.  Bei  allen  dreien  ist  darch 
das  Plattenkulturrerfahren  der  Koch'sche  Cholerabacillas 
nachgewiesen  worden.  Einen  ausfQhrlichen  Bericht  über  diese  Fälle 
wird  demnächst  der  damalige  Assistenzarzt  Herr  Dr.  The r ig  in  der 
Deutschen  medizinischen  Wochenschrift  yerOffentlichen. 

Außer  diesen  3  Cholera&llen  sind  noch  3  cholerayerdächtige 
Fälle  vorgekommen.  Der  eine  ist  außerhalb  des  Krankenhauses  in 
der  Privatwohnung  tödlich  verlaufen.  Die  Leiche  der  Yerstorbenen, 
einer  Frau  von  27  Jahren,  wurde  in  das  Krankenhaus  gebradit  Die 
Obduktion  ergab  alle  anatomischen  Kriterien  der  Cholera  asiatics; 
aber  Gholerabacillen  konnten  trotz  Zuhilfenahme  des  von  Koch 
empfohlenen  Verfahrens  der  Anreicherung  durch  Pepton  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Der  zweite  und  dritte  choleraverdächtige  Fall  betraf  ein  älteres 
Ehepar  P.  Der  Mann,  54  Jahre  alt,  sowie  die  Fraa,  56  Jahre  alt, 
wurden  am  16.  August  1893  schwer'  krank  in  das  Krankenhaus  über- 
geführt Ersterer  hatte  schon  seit  14  Tagen  Diarrhöe,  im  Begione 
der  Krankheit  auch  Erbrechen.  Klinisch  mußte  die  Diagnose: 
Choleratyphoid  gestellt  werden.  Er  wurde  nach  9  Tagen  geheilt  ent- 
lassen. —  Die  Frau  dagegen  hatte  erst  seit  5  Tagen  heftige  Diarrhöe, 
seit  4  Tagen  wiederholt  Wadenkrämpfe,  seit  3  Tagen  Erbrechen.  Zar 
Zeit  der  Aufnahme  waren  alle  Symptome  einer  schweren  Cholera  asia- 
tica  vorhanden.   Zwölf  Stunden  nach  der  Aufnahme  trat  der  Tod  eio. 

Weder  aus  den  Dejektionen  der  beiden  Kranken,  noch  aus  dem 
Darminhalte  der  verstorbenen  Frau  P.  konnten  Gholerabacillen  kulti- 
viert werden,  obwohl  die  Untersuchung  unter  Zuhilfenahme  aller 
Kulturmethoden  ebenso  sorgfältig  ausgeführt  wurde,  wie  bd  den  oben 
erwähnten  Fällen  von  Cholera  asiatica.  Ich  darf  behaupten,  daS 
Cholerabacillen  nicht  vorhanden  waren,  sonst  wären  sie  ebenso  gat 
gefunden  worden,  wie  dort 

Alle  sonstigen  Befunde,  sowohl  der  anatomische  bei  der  nach 
dem  Tode  eingebrachten  Frau,  als  auch  die  klinische  Beobachtong 
bei  dem  Ehepaare,  ebenso  wie  die  Autopsie  der  nach  12-8tündigem 
Aufenthalte  im  Krankenhause  gestorbenen  Frau  P.  sprachen  für 
Cholera  asiatica  und  ich  hätte  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  aas 
früheren  Epidemieen,  vor  der  Entdeckung  des  Kommabacillus, 
nicht  einen  Moment  gezögert,  diese  Diagnose  zu  stellen.  —  Ich  mafi 
noch  hinzufügen,  daß  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Nieren 
der  beiden  verstorbenen  Frauen  genau  dasjenige  Ergebnis  bot>  welches 
ich  auf  Grund  der  im  voraufgegangenen  Jahre  vorgenommenen  Uot^- 
suchungen  von  Choleranieren  mitgeteilt  hatte  ^). 

Dies  alles  aber  würde  kein  Grund  zu  einer  Beschreibung  an 
dieser  Stelle  sein,  wenn  ich  nicht  in  den  Stuhlgängen  der  Ehefrau 


1)  DU  Cholennephritis.    (Centndbl.  f.  kUn.  Medidn.  1801.  No.  45.) 
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P.  solche  Bakterien  gefanden  h&tte,  wie  sie  von  Abel  and  Ko- 
walski geschildert  wordeo  sind. 

Wie  seit  Jahren,  so  habe  ich  anch  hier  die  Deckglaspr&parate 
vom  Stnhlgaoge  mit  ^/^  ^  promilUger  FachsiDrabinlOsaDg  5  bis  10  Mi- 
nuten gefiürbt,  nachher  in  Wasser  abgespült,  getro(&et  nnd  in 
Kanadahalsam  eingelegt.  In  diesen  Präparaten  bnd  ich  non  zu 
meiner  gn^en  Ueberraschung  eine  enorme  Zahl  feiner  Spirillen,  deren 
Aeholicbkeit  mit  Bekorrensapirillen  mir  sofort  in  die  Augen  fid.  Nur 
schienen  sie  eher  noch  etwas  feiner  wie  Bekarrensspirillen  zu  sein 
QDd  ihre  Windungen  waren  etwas  Iftnger  ausgesogen,  üebrigens  be- 
sitze ich  auch  heute  noch  ein  Pr&parat  von  R^urrensspirillen  aus  dem 
Jahre  1878,  welches  die  Fuchsin&rbe  ebenso  gut  angenommen  hatte, 
wie  diese  Stnhlgangsspirillen.  Daß  die  Sichtbarkeit  trotz  der  yoU- 
komm^en  Färbung  eine  etwas  erschwerte  ist,  kann,  wie  Abel  mit 
Becht  bemerkt,  nur  eine  Folge  ihrer  geringen  Dicke  sein. 

Ganz  besondere  Beachtung  verdient  die  enorme  Zahl  dieser 
Spirillen.  Ich  flbersch&tze  wohl  kaum,  wenn  ich  sage,  daß  sie  in 
meinem  Falle  tausendfoch  zahlreicher  vorhanden  waren,  wie  Bekurrens- 
^irillen  im  Blute. 

Nach  diesen  Befanden  von  Kowalski  und  Abel  sowie  nach 
dem  von  mir  mitgeteilten  wird  es  von  jetzt  ab  wohl  erforderlich  sein, 
bei  Cholerakranken  sowie  bei  Choleraverd&chtigen  auf  das  Vorkommen 
diflitf  Spirillen  besonders  zu  achten. 

Vorläufig  liegt  kein  Recht  vor,  sie  in  irgend  eine  Beziehung  zum 
Cholerabacillus  zu  bringen.  Wohl  aber  konnte  die  durch  weitere 
Beobachtungen  vieUeicht  zu  begründende  Thatsache,  daß  ein  massen- 
haftes Vorkommen  dieser  Spirillen  der  asiatischen  Cholera  eigen  ist, 
<Ue  Möglichkeit  einer  vorläufigen  Diagnose  bieten  oder  gar  eine 
sichere  IMagnose  zu  stellen  gestatten.  Es  wäre  dies  um  so  erwünschter, 
weil  erwiesenermaßen  in  einzelnen  Fällen  erst  nach  mehrtägigem 
Cütersnchen  der  Nachweis  von  Cholerabacillen  möglich  ist 

Ob  die  beiden  Fälle  Kowalski*s,  bei  denen  choleraähnliche 
Erscheinungen  bestanden  hatten,  aber  keine  Koch^schen  Cholera- 
tMunileo,  sondern  nur  die  hier  in  Bede  stehenden  Organismen  vor- 
handen waren,  ebenso  wie  der  von  mir  beobachtete  Fall,  welcher, 
ohne  Cholerabacillen  in  den  Dejektionen  zu  enthalten,  klinisch  und 
aoatomisch  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  dem  Bilde  des  Morbus 
^aticQs  glich,  dieser  Krankheit  zugerechnet  werden  dürfen,  muß 
demnach  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben. 

Magdeburg,  den  &  März  1894. 
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Notiz  zu  dem  Vorkommen  feiner  Spirillen  in  diar- 
rhoischen Dejeküonen. 

Von 

Prof.  Dr.  EBeherich. 

Wie  ich  aus  den  Bemerkungen  Kowalski's  (Wiener  klin. 
Wochenschrift.  1893.  No.  49)  und  dem  in  No.  7  d.  Bl.  erschieneneo 
Artikel  Abel^s  ersehe,  sind  meine  Befunde  und  UntersachangeD 
über  Spirillen  in  diarrhoischen  Stahlen  in  bakteriologischen  Kreises 
so  gut  wie  unbekannt  geblieben.  Nachdem  man  diese  Gebilde  jetzt 
wieder  entdeckt  und  in  verschiedenem  Sinne  gedeutet  hat,  dürfte  es 
nicht  überflüssig  erscheinen,  an  meine  diesbezüglichen  PublikationeD 
zu  erinnern,  in  denen  sich  wenigstens  einiges  positive  Material  znr 
Beurteilung  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Bedeutung  vorfindet  Ich 
bemerkte  dieselben  zum  ersten  Male  in  den  stark  schleimigen,  Sago- 
suppe ähnlichen  Stühlen  von  Gholerakranken ,  wie  ich  sie  in  der 
Neapeler  Epidemie  1884  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  (Klinisch- 
therapeutische  Beobachtungen  aus  der  Choleraepidemie  in  Neapel. 
Aerztliches  Intelligenzblatt,  spätere  Münchener  medizinische  Wochen- 
schrift 1884  No.  64.)  Ich  war  damals  geneigt,  sie  fflr  Zahn- 
Spirochäten  zu  halten,  die  sich  in  dem  pathologisch  veränderten 
Darminhalte  besonders  reichlich  vermehrt  hatten.  Nachdem  meine 
Aufmerksamkeit  einmal  darauf  gerichtet  war,  fand  ich  gelegentlich 
meiner  Untersuchungen  über  Darmbakterien  ähnliche  Formen  in  den 
Stühlen  und  dem  Darme  von  an  Diarrhöe  verstorbenen  jungen  Katzen. 
Ich  habe  dieselben  unter  dem  Namen  Vibrio  felinus  in  der 
Münchener  mediz.  Wochenschrift.  1886.  No.  43  beschrieben  und  ab- 
gebildet Es  sind  ziemlich  plumpe,  schraubenartig  gewundene  Spi* 
rillen,  die,  im  hängenden  Tropfen  untersucht,  lebhafte,  um  die  Längs- 
achse rotierende  Bewegung  bei  starrer  Schraube  und  ausgesprochenem 
Sauerstoffbedürfhis  zeigen.  Sie  finden  sich  außer  in  den  Stählen 
überaus  reichlich  in  dem  der  Darmwand  anhaftendem  Schleimbelage 
des  Dickdarmes  und  dringen,  wie  man  an  Schnittpräparaten  seheä 
kann,  auch  in  die  AusfOhrung^gänge  der  Drüsen  sowie  in  das  Innere 
von  Epithelzellen  ein.  Im  Dünndarme  sind  sie  nur  spärlich  und  im 
untersten  Abschnitte  vorhanden.  Ihre  Züchtung  gelang  in  Naegeli- 
Bcher  Lösung;  auf  festen  Nährböden  konnten  sie  nicht  znr  Ent- 
wickelung  gebracht  werden. 

Größeres  Interesse  besitzt  der  häufige,  ja  fast  regelmäßige  Befand 
von  Spirillen  in  diarrhöischen  Ausleerungen  von  Säuglingen  (Mflnch, 
med.  Wochenschrift  1886.  No.  46).  Sie  finden  sich  darin  vorwiegend 
in  den  schleimigen  Partieen.  Im  Vergleiche  mit  dem  Vibrio  feli^ 
nus  sind  sie  viel  zarter  und  schwerer  färbbar.  Am  häufigsten  be- 
gegnet man  der  starren,  korkzieherartig  gewundenen  Form  mit  steilen 
Windungen,  ähnlich,  nur  kürzer  und  kleiner,  wie  die  Zahnspiroch&te; 
sehr  viel  seltener  (nur  6mal  unter  41  positiven  Fällen)  einer  als 
Peitschenform  bezeichneten,  welche  eine  deutliche  Zuspitzung  an  da 


M.  Br*an,  H«liiilxithologtscbe  NotiiMi.  409 

EDden  nsd  je  naeh  der  Beweguogsphase,  in  der  sie  fixiert  ist,  eine 
ooregelmäßige  Krflmmung  oder  Schlängelang  aufweisen.  Diesem 
l^zteren  Typus  scheinen  die  von  Kowalski  gesehenen  Spirillen 
anzugehören.  In  17  Fällen  wurde  der  Dannkanal  von  an  Verdauungs- 
störuiigen  gestorbenen  Kindern  untersucht  und  bei  allen  (mit  Aus- 
nahme eines  erst  14  Tage  alten,  an  akutem  Gastro-intestinalkatarrh 
gestorbenen  Kindes)  die  Spirillen  in  großer  Menge  in  dem  Schleim- 
belage des  Dickdarmes,  am  reichlichsten  im  Goecum  nachgewiesen. 
Im  Dfinndarme  fehlten  sie.  Sie  verhielten  sich  somit  in  dieser  Be- 
ziehung ähnlich  dem  Vibrio  felinus.  Kulturversuche  mißlangen 
gänzlich. 

Ueber  die  Herkunft  dieser  Spirillen  ließ  sich  nichts  Weiteres 
eruieren;  jedoch  kann  man  hier  die  Vermutung,  daß  sie  nur  zufällig 
aas  der  Mundhöhle  dngewanderte  Gäste  sind,  ausschließen,  nachdem 
Spirochäten  in  dem  zahnlosen  Munde  des  Säuglings 
gänzlich  fehlen.  Sie  därften  wohl  mit  der  Nahrung  wahrschein- 
lich schon  sehr  frtth  in  den  Darmkanal  gelangen  und  dort,  wie  dies 
Kuisl  unter  Buch ner's  Leitung  fiir  den  Erwachsenen  nachgewiesen 
(Münch.  med.  Wochenschrift  1885.  No.  86),  als  barmlose  Schmarotzer 
an  gewissen  Prädilektionsstellen  (Goecum)  vegetieren.  Unter  patho- 
logischen Verhältnissen,  dünnflüssiger  Konsistenz  der  Stühle,  katar- 
rhalischer oder  entzündlicher  Reizung  der  ScUeimhant  vermehren  sie 
sich  beträchtlich  und  erscheinen  dann  im  Stiüile.  Zu  den  Gärungs- 
prozessen des  Darminhaltes  stehen  sie  in  keiner  Beziehung. 

Graz,  3.  März  1894. 


HelminthologiBche  Notizen. 

Von 

IL  Bnu 

in 

Königsberg  i.  Pr. 

IIL    Cysticercus  tenuicollis  Bnd.  und  G.  acanthotrias 
Weinl.  beim  Menschen. 
Seit  mehr  als  zwei  Jahren  mit  der  Zusammenstellung  der  Litte- 
ratar  über  Cestoden  beschäftigt,  bin  ich  hierbei  auf  einige  über- 
sehene Angaben  gestossen,  die  ich  bei  dem  Interesse,  das  sie  bean- 
sprachen  dürfen,  der  Vergessenheit  entreißen  möchte. 

Was  zuerst  den  Cysticercus  tenuicollis  Rud.  betrifft,  der 
bekanntlich  in  unseren  Schafen  sehr  häufig  vorkommt,  doch  auch  bei 
zahlreichen  anderen  Säugetierarten  beobachtet  ist  und  den  Finnen- 
zQstsnd  der  Taenia  marginata  Batsch  (aus  Hund  und  WolQ 
darstellt,  so  ist  es  bekannt,  daß  derselbe  auf  Grund  der  Angaben 
altera  Aotoren,  z. B.  Plater,  Köplin  als  Parasit  auch  des  Menschen 
hingestellt  worden  istj  aber  diese  Angaben  reichen  lange  nicht  aus, 
am  dies  ZOT  Gewißheit  zu  erheben.    Sicher  erschien  dagegen  eine 
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Mittdlung  von  Esc  bricht  (1),  dem  unter  Echinokokken  Tom 
Menschen  aus  Island  auch  ein  Cysticercus  tenuicollis  zuge- 
sandt war;  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  wiiUicb  diese  Art  vor- 
lag, aber  es  hat  sich  später  durch  Krabbe  (2)  herausgestellt,  dafi 
nur  durch  einen  Irrtum  der  Cysticercus  tenuicollis  unter  die 
Yom  Menschen  stammenden  Echinococci  geraten  war  und  so  war 
dieser  Fall  ganz  auszuscheiden. 

Nun  traf  ich  ein  Citat,  aus  dem  hervorging,  daß  Dr.  Hodges 
Cysticercus  tenuicollis  beim  Menschen  beobachtet  hat; 
da  die  Zeitschrift,  in  welcher  der  betreffende  Artikel  (3)  publiziert 
war,  trotz  aller  Bemflhungen  nicht  aufzutreiben  war,  wandte  ich  mich 
an  Herrn  Prof.  Ch.  S.  Minot  in  Boston,  der  mir  den  Artikel  zu- 
sandte. Dort  wird  nun  berichtet,  daß  bei  einem  Farmer  von  49  Jahren 
am  Axillarrande  des  rechten  M.  pectoralis  major  eine  hflhnereigroße, 
oberflächlich  sitzende  Geschwulst  beobachtet  wurde,  bei  deren  Incision 
etwas  Eiter  hervorspritzte  und  auf  leichten  Druck  eine  durchscheinende 
Blase  „as  large  as  a  robin^s  egg^*  hervortrat  Diese  erwies  sich,  wie 
Dr.  Ellis  konstatierte,  als  ein  Cysticercus  und  nicht,  was  man 
zuerst  vermuten  konnte,  fds  Echinococcus. 

Prof.  Wyman  hat  diesen  Cysticercus  nun  genauer  unter- 
sucht; es  fanden  sich  am  Kopfe  vier  Saugn&pfe  und  zum  Teil  bereits 
dislocierte  Haken;  neun  solcher  hatten  noch  normale  Lage  und  er- 
laubten den  Schluß,  daß  der  ganze  Ring  16  Haken  besaß ;  ein  kleinerer 
Haken  repräsentierte  den  zweiten  Hakenkranz.  Die  Blase  selbst 
hatte  einen  Durchmesser  von  mehr  als  '/«  Zoll  (mehr  als  19  mm) 
und  war  fast  kuglig.  In  Größe  und  Grestalt  glich  der  vorliegende 
Cysticercus*  dem  Cysticercus  tenuicollis,  ebenso  auch 
in  der  Zahl  der  Haken  (32),  indessen  waren  die  Haken  kleiner,  als 
bei  dieser  Art  und  glichen  mehr  denen  des  Cysticercus  cellu- 
losae, der  aber  weniger  Haken  (22—24)  besitzt. 

Leider  wird  gerade  durch  den  letzten  Hinweis  auch  dieser 
Fall  zweifelhaft ;  man  muß  zugeben,  daß  der  vorliegende  Cysticercus 
durch  seine  Größe  und  durch  die  Zahl  der  Haken  an  Cysticercus 
tenuicollis  erinnert  und  wenn  auch  letzterer  gewöhnlich  im  Abdomen 
sitzt,  so  haben  wir  doch  auch  Angaben  üb^  sein  Vorkommen  in  der 
Muskulatur  der  Schlachttiere,  wo  er  kaum  jemals  die  Größe  erreichen 
wird,  wie  in  der  Leibeshöhle;  der  Cyst.  ovis  Cobb.  aus  der  Muskulatur 
der  Schafe  ist  nach  J.  Chatin  nur  ein  kleiner  Cysticercus 
tenuicollis,  der  sich,  wie  festgestellt  wurde,  in  Hunden  zu  Taenia 
marginata  entwickelt,  aber  im  Menschen  sich  nicht  ansiedelt,  was 
Chatin  an  sich  selbst  probierte.  Der  Sitz  am  Musculus  pectoralis 
würde  also  nicht  gegen  die  Annahme,  daß  Wyman  Cysticercus 
tenuicollis  beim  Menschen  beobachtet  hat,  sprechen. 

Die  Zahl  der  Haken  anlangend,  so  mQssen  wir  berücksichtigen, 
daß  in  dem  vorliegenden  Falle  dieselbe  nicht  direkt  beobachtet, 
sondern  nur  erschlossen  ist.  Nun  unterliegt  aber  die  Zahl  der  Haken 
sowohl  bei  Cysticercus  cellulosae  wie  bei  Cysticercus 
tenuicollis  nicht  unbeträchtlichen  Schwankungen ;  nach  sorgfältigen 
Zählungen,  die  Schwarz  (4)  vor  kurzem  an  1000  Cyst  cellu- 
losae des  Schweines  ausgeführt  hat,  schwankt  hier  die  Zahl  zwischen 
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20  (bei  2,8  Proz.  der  Cjsticerken)  und  31  (bei  0,1  Proz.);  am 
h&afigstoi  8ind  24  Haken  (23,9  Proz.)  und  26  Haken  {20fi  Proz.). 
Bei  Cysticercus  tennicollis,  von  dem  600  Exemplare,  yod 
Schweinen  nnd  500  Exemplare  yon  Schafen  stammend,  in  Betog  auf 
Hakeozabl  untersucht  wurden,  liegen  die  Grenzen  zwischen  26 
(0,4  Proz.)  und  44  (0,2  Proz.),  die  Mittelzablen  sind  SO  (24,1  Proz.), 
32  (28,4  Proz.)  und  34  Haken  (16,6  Proz.);  demnach  kann  also  die 
Menzahl  allein  nicht  die  Diagnose  sichern. 

Die  Große  (aber  19  mm)  nnd  die  Gestalt  spricht  in  dem  vor- 
liegenden Falle  allerdings  sehr  ffir  Cysticercus  tenuicollis, 
denn  Cysticercus  cellulosae  ist  meist  l&nglich  nnd  bedeutend 
kldoer  (6—12  mm  lang),  aber  nach  Neumann  (5)  soll  die  Schweine- 
finne bis  20  mm  lang  werden  können. 

Recht  schwierig  dürfte  es  auch  sein,  allein  aus  der  F<Min  der 
Haken  die  Differentialdiagnose  zu  stellen,  denn  auch  die  Masse 
der  Haken  schwanken  etwas;  im  allgemeinen  sind  die  Haken  des 
Cysticercus  cellnlosae  kleiner  und  plumper ;  besondere  unter- 
schiede scheinen  in  den  kleinen  Haken  gegeben  zu  sein:  die  von 
Cysticercus  cellulosae  sind  in  ihrem  Hakenteil  mehr  gestreckt, 
die  des  Cysticercus  tenuicollis  stark  gekrümmt  (man  verg^.  die 
Abb.  bei  Leucka  rt ,  Tier.  Paras.  d.  Menschen.  IL  Aufl.  Bd.  L  p.  661 
Q.  p.  714).  Nun  gerade  in  Bezug  auf  die  Form  der  Haken  erfahren 
wir  durch  Wyman,  daß  sie  kleiner  waren,  als  man  sie  gewöhnlich 
bei  Cysticercus  tenuicollis  findet  und  daß  sie  denen  Yon 
Cysticercus  cellulosae  glichen. 

Mindestens  mit  demselben  Recht,  mit  dem  man  behaupten  kann, 
es  habe  Wyman  ein  Cysticercus  tenuicollis  vorgelegen, 
kann  man  auch  sagen,  die  betrefiende  Finne  sei  ein  abnorm  großer 
kagliger  Cysticercus  cellulosae  gewesen,  der  eine  abnonn 
hohe  Hakenzahl  besessen  hat 

Wie  viele  andere,  so  lehrt  auch  dieser  Fall,  wie  notwendig 
eine  genauere  Besehreibung,  eine  bessere  Ausbeutung  desselben 
gewesen  wäre. 

Der  Cysticercus  acanthotrias  ist  bekanntlich  von  Wein- 
Iftnd  zuerst  beschrieben  worden;  er  stimmt  in  GrOße  und  Aussehen 
mildem  Cysticercus  cellulosae  des  Menschen  flberein  und  ist 
aaeb  als  solcher  von  seinem  Entdecker  Wyman  angesehen  worden. 
V(m  aUoi  bisher  bekannten  Cysticerken  unterscheidet  er  sich  aber 
doreh  den  Besitz  eines  dreifachen  Hakenkranzes,  im  ganzen 
^2-48  Haken;  da  nun  auch  die  Haken  selbst  in  Gestalt  und  GrOße 
sieb  von  denen  des  Cysticercus  cellulosae  unterscheiden,  so 
hat  man  Grund  genug,  eine  besondere  Art  aufzustellen.  Die  zuge^ 
I^örige  Tinie  ist  unbekannt,  doch  fUhlt  man  sich  —  schreibt  Leuckart 
0*  c.  p.  713)  —  mit  Mcksicht  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhn- 
lichen Muskelfinne  zu  der  Annahme  geneigt,  daß  dieselbe  (die  Tftnie) 
deo  menschUchen  Darm  bewohne  und  der  Taenia  soll  um  nicht 
'en  stehe;  natflrlich  mfißte  die  Finne  normalerweise  bei  Tieren,  und 
zwar  da  es  sich  um  einen  Cysticercus  handelt,  bei  Säugetieren 
vorkommen. 

In  der  litteratur  finden  sich  noch  zwei,  von  den  meisten  nicht 
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gdcannte  Beobachtungen  eines  Gysticercas  mit  3  Hakenreihen 
beim  Menschen;  der  eine  stammt  von  X.  Dolore  (7)  und  ist  ncher^): 
einer  Seidenarbeiterin  (in  Lyon)  wurde  aus  dem  M.  biceps  des  Ober- 
armes ein  nufigroüer  Cysticercus  ezsttrpiert,  denBertolus,  wie 
es  scheint,  schon  als  Prl^arat,  zur  Untersuchung  bekam ;  leider  war, 
so  schreibt  Bertolus  (ibidem)  war  die  Präparation  nicht  ganz  ge- 
lungen, indessen  scheint  die  Anwesenhdt  Ton  drei  verscbiedenen 
Hakensorten  und  die  vollkommene  Uebereinstimmnng  der  Masse  jedes 
dieser  Organe  mit  den  von  Weinland  und  Leuckart  für 
Gysticercus  acanthotrias  gegegenen  Zahlen  ucber  dafür  zu 
sprechen,  daß  auch  hier  diese  seltene  Species  vorlag.  Da  Bertolus 
ein  zuverlAasiger  Beobachter  war,  so  ist  an  der  Bichtigkeit  seiiier 
Angaben  nicht  zu  zweifeln. 

Der  andere  Fall  ist  von  Gobbold  (8)  kurz  erw&hnt;  es  handelt 
sich  um  einen  in  Dalli  nger's  Sammlung  befindlichen  Gysticercus 
aus  dem  Hirne  dnes  Menschen,  der  ebenfalls  drei  verschiedene 
Hakensorten  besaß  und  wohl  als  Gysticercus  acanthotrias 
zu  bezeichnen  ist. 

Endlich  ist  ein  vierter  Fall  von  Reden  (9)  publiziert,  der  unter 
hundert  vom  Menschen  stammenden  Gysticercus  cellulosae, 
deren  Hakenzahl  zwischen  28  und  32  schwankte,  einen  fand,  bei 
dem  er  41*)  ganz  regelm&ßig  in  drei  Reihen  angeordnete  Haken 
zfthlte. 

Es  erhebt  sich  zun&chst  die  Frage,  ob  diese  vier  Fälle  einander 
gleichwertig  sind;  die  einzige  Differenz,  die  man  nahmhaft  maches 
könnte,  besteht  darin,  daß  Weinland  und  Leuckart  bei  allen 
von  ihnen  untersuchten  Exemplaren  des  amerikanischen  Cysticercus 
acanthotrias  die  drei Hc^enreihen  fanden,  während  bei  Delore 
und  Gobbold  Oberhaupt  nur  ein  Gysticercus  vorlag  und  bei 
Reden  unter  circa  lOO  Gysticercus  cellulosae  einer  mit 
drei  Hakenreihen  beobachtet  wurde.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß 
man  hierauf  sehr  vid  Gewicht  legen  darf;  betont  doch  z.B,  Leuckart 
(Thier.  Paras.  d.  Menschen.  II.  Aufl.  Bd.  L  p.  662),  daß  an- 
scheinend die  gleichzeitig  nebeneinander  sich  entwickelnden  Schwein- 
finnen  bald  28,  bald  32  Haken  besitzen;  auch  beschrieb  vor  kurzem 
Goltz  (10)  einen  Fidl,  wo  alle  (26)  in  einem  Schwane  gefundenen 
Finnen  (Gysticercus  cellulosae)  keine  oder  nur  rudiment&re 
Haken  besaßen  und  ein  schwarz  pigmentiertes  Rostellum  aufwiesen.  | 
In  anderen  F&llen  wiederum  treten  derartige  Abnormit&ten  nur  ganz 
isoliert  auf.  Jedenfiills  braucht  die  oben  angegebene  Differenz  nicht 
gegen  eine  Identifizierung  der  vier  F&lle  zu  sprechen. 

Gleichviel  aber,  ob  man  dies  annimmt  oder  nicht,  so  bleiben  | 
Gysticerken  mit  drei  Hakenreihen  äußerste  Seltenheiten,  die  schoa 
deswegen  den  Verdacht  erregen,  Abnormit&ten  und  nicht  selbständige 
Arten   resp.  eine   solche   zu  sein.     Die  zugehörige  hypothetische 

1)  Herr  Prof.  S.  Bl*nehard  in  Paris  war  so  liabeniwftrdic,  mir  «In  Ezcarpt 
das  Artikala  an  senden. 

S)  Die  Zahl  41  ist  aafTallend,  scheint  mir  aber  nicht  gegen  die  SIcheriieit  de» 
FaUes  an  sprechen,  da  entweder  ein  Schreib-,  Dmek-  oder  Zihlfehler  ▼orUegea  oder 
ein  Haken  rerloren  gegangen  sein  kann. 
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Taenia  aeanthotrias  kSonte  IdbId  Ueiner Bandwarm  selB,  soadern 
Bütte  sidi  aaderai  groShaldgeo  CystolftDieB  in  Form  and  GrtSe  an- 
sdüiefiea  und  müBte  daher,  gelbst  neni  sie  selteo  wäre,  in  Earopa 
oder  iD  Amerika  schon  gefonden  sein;  es  ist  nicht  anzanehmen,  dat 
eiie  soldie  Art,  werngstens  den  Beobachtern  in  Frankreich  nnd 
Eogknd,  entgangen  seL  Daher  erscheint  es  mir  so  gut  wie  sidier, 
daB  in  Cysticercus  acanthotrias  keine  besondere  Art,  sondern 
«ir  eine  interessante  Abnermitit  des  Cysticercus  cellnlosae 
ZQ  seheo  ist,  eine  Ansicht,  die  vor  mir  schon  andere  Autoren  (z.  B. 
BedoD,  Blanchard,  Bailliet)  ansgesprochen  liaben. 
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Königsberg,  12.  Februar  1894. 


Heber  das  Yorkommen  lebender  Parasiten  im  Blute 
und  in  Geschwolskiellen  bei  Oaroinomatösen. 

[Ans  der  ü.  ehinimschen  AbteiluDg  (Prof.  y.  Mosetig-Moorhof) 
des  wieDor  allgemeinen  Erankenhanses.] 
Vorläufige  MittdluDg 

tob 

Dn  Max  Kahaae. 

Anf  dem  dunklen  und  an  Schwierigkeiten  so  ttberreichen  Ge- 
der  Pathologie  giebt  es  wohl  kaum  noch  eine  Frage,  in  welcher 
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die  Ansicbten  so  schroff  und  anvermittelt  einander  gegenttbersteheo^ 
aJs  dies  bei  der  Pathogenese  des  Garcinoms  der  Fall  ist  Trotx  der 
geradezu  layinenartig  angewachsenen  LUteratur  ist  es  hier  noch  nicht 
gelungen,  eine  Klärung  der  Anschauungen  zu  erzielen.  Die  Ursache 
li^t  wohl  darin,  daß  statt  der  strengsten  Objektivitftti  die  hier  be- 
sonders am  Platze  w&re,  Yorgefafite  Meinungen  noch  allzusehr  das 
Feld  beherrschen. 

Während  einerseits  die  Gegner  der  Lehre  Yom  parasitäreo  Ur- 
sprünge der  Carcinome  —  und  man  findet  darunter  dne  Reihe  der 
gewichtigsten  Namen  —  von  Yornherein  erklären,  dafi  für  diese  ätio- 
logische Auffassung  absolut  kein  Bedürfnis  Yorhanden  sei  und  dem- 
gemäß die  Parasitenfunde  als  irrtflmliche  Deutung  zelliger  Degenerations- 
produkte hinstellen  und  von  beklagenswerten  Verirrungen  sprechen, 
sind  die  Anhänger  der  Parasitentheorie  in  das  entgegengesetzte  Ex- 
trem Yerfallen  und  stellen  —  ohne  den  strikten  Beweis  fQr  ihre  Be- 
funde derzeit  erbringen  zu  können  —  auf  Grund  eben  dieser  um- 
fassende ätiologische  Theorieen  über  die  Pathogenese  des  Garcinoms 
auf,  wobei  einzelne  Forscher  Auffassungen  vertreten,  die  im  Yölliges 
Widerspruche  zu  allen  Errungenschaften  stehen,  welche  in  der  Patho- 
logie der  Neoplasmen  als  gesicherter  Besitz  erscheinen.  Die 
schwankende  und  unsichere  Grundlage,  auf  welcher  gerade  die  ex- 
tremsten Theorieen  dieser  Art  beruhen,  machen  es  den  Gegnern  dieser 
Lehren  leicht,  die  völlige  Haltlosigkeit  derselben  in  überzeugendster 
Weise  darzulegen.  Bei  diesen  Verhältnissen  ist  es  nur  zu  begreiflich, 
daß  trotz  aller  aufgewendeten  Mühe  und  Arbeit  ein  wirklicher  Fort- 
schritt nicht  erzielt  werden  kouDte.  Schwer  ins  Gewicht  fällt  hier 
auch  die  zum  Nachweise  der  Parasiten  angewendete  Methodik.  Die 
meisten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  wurden  an  gehärteten  und  ge- 
färbten Präparaten  durchgefOhrt.  Auf  diesem  Wege  wird  es  aber 
nie  und  nimmer  gelingen,  den  überzeugenden  Nachweis  der  parasitären 
Natur,  all  der  zahllosen,  als  Sporozoen  beschriebenen  Gebilde  zu  er- 
bringen. Die  pathologische  Sporozoenforschung  befindet  sich  eben 
noch  in  den  ersten  Anfängen  und  verfügt  noch  nicht  über  die  exakten 
und  beweiskräftigen  Methoden,  die  der  Bakteriologie  zur  Verfügung 
stehen.  Während  bei  den  Spaltpilzen  die  Ergründung  ihrer  biologischen 
Eigenschaften,  der  Nachweis  der  lebenden  Parasiten  mit  voUem 
Bechte  im  Vordergrunde  steht,  will  man  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Sporozoenforschung  mit  dem  sehr  prekären  morphologischen  Nach- 
weise begnügen,  wobei  man  außer  acht  läßt,  daß  die  Protozoen  den 
Kürperzellen  resp.  ihren  Degenerationsprodukten  morphologisch  viel 
ähnlicher  sind,  als  etwa  die  in  dieser  Richtung  scharf  charakteri- 
sierten Spaltpilze.  An  dieser  Klippe  sind  bis  jetzt  noch  sämtliche 
Arbeiten,  von  denen  die  meisten  mit  unendlichem  Fleiße  ausgeführt 
wurden,  gescheitert  Keine  unter  ihnen  konnte  sich  die  entsprechende 
Geltung  auf  ätiologischem  Gebiete  verschaffen. 

Es  ergiebt  sich  daraus  mit  voller  Klarheit,  daß  der  bisher  ein- 
geschlagene Weg  nicht  zum  Ziele  führen  kann.  Esisthierdas 
erste  und  wichtigste  Postulat,  die  Parasiten  womög- 
lich im  lebenden  Zustande  nachzuweisen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  es  uneriäßlich,  daß  frisch  dem  Körper  entnommene 
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Flösaigkötoi  und  Gewebastflekchen  ttberlebend  erhatteo  und  sofort 
der  UntosvehuDg  zageAUurt  werden.  Da  fttr  die  Sporosoen  die 
KaltiumielkodeD,  welche  io  80  YollkommeDer  Weise  für  die  Spaltpilze 
bereits  ausgebildrt  sind,  noch  fehlen,  so  moB  man  sich  bei  ihnen  mit 
dnem  Kriteriom  begnflgen,  welcbes  als  Zeichen  des  Lebens  betrach- 
te worden  kann,  n&mlich  mit  dem  Nachweise  selbst&ndi- 
ger  und  eigenartiger  Bewegnngserscheinangen  ihres 
Protoplasmas.  Solange  dieser  Nachweis  nicht  tiberaeugend  er- 
bracht werden  kann,  solange  ist  auch  kein  weiterer  Beweis  &tiolo* 
giacher  Nator  sa  erbringwu  Die  erste  Aufgabe  Aet  Forschong  ist 
eB,  nscbanweisen,  dafi  beim  Carcinom  ttberhanpt  lebende  Parasiten 
vorhanden  sind,  erst  wenn  dieser  Beweis  erbracht  ist,  kann 
daran geg^gen  werden,  die  Ätiologische  Bedeatang  derartiger 
Befände  zn  erörtwn.  Diese  letzteren  Dntersochungen  können  nor 
auf  Gmod  ausgedehntester  Beobachtnngen  dorchgefQhrt  werden  and 
erfordern  Leistungen,  die  tielleicht  die  Arbeitskraft  des  einzelnen 
Forschers  weit  übersteigen.  Wer  auf  Grund  einiger  weniger,  mit  den 
bisherigen  Methoden  untersuchter  Fälle  daran  gebt,  die  Aetiologie 
des  Oaurdnoms  ergründen  zu  wollen,  wird  nie  zum  Ziele  gelangen 
können.  Die  ganze  Frage  ist  viel  zu  schwierig  und  komplizierti  als 
daß  oberflächliche  Beobachtungen  etwas  anderes  als  Verwirrung  in 
sie  hineinbringe  können. 

Wenn  wir  nun  daran  gehen,  Ober  eigene  Untersuchungen  auf 
diesem  so  überaus  r&tselvollen  Gebiete  zu  berichten,  so  geschieht 
dies  nur  deshalb,  weil  einige  mit  möglichster  Berücksichtigung  der 
vorhin  erw&hnten  Grundsätze  erhobrae  Befunde  geeignet  sind,  die 
Aofinerinamkeit  auf  ein  Gebiet  zu  lenken,  das  bisher  noch  nicht  im 
Vordergmnde  der  Untersuchungen  stand. 

Es  sei  gleich  hervorgehoben,  daß  an  diese  Untersuchungen  mit 
völliger  Unbefangenheit  und  Vermeidung  jeglicher  Voreingenommen- 
heit im  ätiologischen  Sinne  herangegangen  wurde;  nur  so  ließ  sich 
die  Gewinnung  verwertbarer  Thatsachen  erwarten.  Mit  gleichem 
Nachdrucke  sei  auch  bemerkt,  daß  die  Zahl  der  Untersuchungen  eine 
iM)ch  viel  zu  geringe  ist,  als  daß  nur  im  entferntesten  daran  gedacht 
^rden  könnte,  Schlüsse  entscheidender  Art  daraus  zu  ziehen.  Es 
vorde  dabei  die  Methode  befolgt,  die  aus  dem  Körper  entnommenen 
Qewebsstflckchen  sofort  in  sterilisierte,  physiologische  Kochsalzlösung 
ZQ  bringen  und  mit  der  gleichen  Baschheit  der  mikroskopischen  Unter- 
sodiong  zu  unterziehen.  Bei  diesem  Vorgehen  ließ  es  sich  mit 
einiger  Berechtigung  erwarten,  eventuell  vorkommende  Parasiten 
lebend  nachzuweisen. 

Unsere  diesbezüglichen  Erwartungen  wurden  auch  in  sämt- 
lichen bisher  durcbgeflihrten  Untersuchungen  nicht  enttäuscht. 

Zunächst  gelang  es,  im  Blute  dieser  Gewebsstückchen  kleine, 
Qtit  äußerst  lebhafter  Eigenbewegung  ausgestattete 
Körperchen  nachzuweisen,  welche  eine  Bewegungsform 
zeigten,  wie  sie  nur  durch  den  Besitz  von  eigenen 
iDotorischen  Organen  (Geißeln  und  Wimpern)  erklärt 
werden  kann. 

Die  Bewegungen  dieser  glänzenden,  im  lebenden  Zustande  un- 
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regelmäßig  kootorierten,  amöbiformen  KOrpereheo,  die  sieh  ata  aoBer- 
ordentlicli  lichtbreebead  erwiesen,  waren  teils  enorm  schneU  aosge- 
fflhrte  Rotationen,  teils  direkte  segelnde  Bewegongen,  dnieh  weläe 
sie  rasch  aus  dc»n  Gesichtsfelde  entschwanden.  Diese  ganz  anßer* 
ordentliche  Beweglichkeit  war  noch  —  and  darauf  sei  besonders  Ge- 
wicht gelegt  —  za  einer  Zeit  nachweisbar,  wo  die  zeUigen  Eleneote 
des  Blutes  bereits  zu  Yollstindiger  Rohe  gelangt  waren.  DieM 
kleinen  bewimperten  Körpercheo  cirkolierten  teils  frei  im  Blnte,  teib 
amschwftrmten  sie  die  roten  Blutkörperchen. 

Besonders  bemerkenswert  erscheint  ans  der  Umstand,  daß  direkt 
unter  dem  Mikroskope  beobachtet  werden  konnte,  wie  die  kldoen 
Mikramöben  in  die  roten  Blotkftrperchen  eindrangen  und  in  dem  weicheo 
Phisma  derselben  noch  die  tanzende  Bewegang  eine  Zeit  lang  fortseteten. 
Dabei  schien  es,  als  ob  das  früher  kletae,  stark  licktbrecbende 
Körperchen  sich  mit  einer  Hfllle  umgehen  bitte  und  dann  gri^ßer, 
aber  Yiel  weniger  deutlich  erschien,  bis  seblieBlich  weitere  Bewegung»* 
erscbeinungen  nicht  mehr  nachweisbar  waren.  Beim  Anblick  der  ab- 
gestorbenen Körperchen  wird  es  vollkommen  Uar,  auf  welche  Weise 
das  Vorhandensein  derselben  sich  der  Beobachtung  vollständig  ent- 
zidien  kann.  Es  nehmen  die  Gebilde  im  abgestorbenen  Ziutaiuie 
einen  rundlichen  Konturan  und  sehen  dann  den  Blutpl&ttchea 
in  einer  Weise  ähnlich,  daß  eine  Unterscheidung  ein- 
fach unmöglich  ist  Ebenso  konnten  wir  uns  fiberzengen,  dal 
antiseptische  Stoffe,  besonders  aber  das  Jodoform,  eine  direkt  Ifthmeode 
Wirkung  auf  die  beschriebenen  Gebilde  ausQben  und  auf  diese  Weise, 
durch  Entziehung  des  wichtigsten  Kriteriums,  der  deutlich  aasge- 
sprochenen Eigenbewegung,  dem  Nachweise  derselben  hinderlich,  jt 
ihn  gänzlich  zu  verdtdn  imstande  sind. 

Es  sei  gleich  hier  eine  Beobachtung  erwähnt,  die  gewiß  noch  dff 
gründlichsten  NachprOfung  bedarf,  aber  doch  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit besitzt.  Wir  glauben  uns  nämlich  zur  Annatane  beredi- 
tigt,  daß  gerade  jene  Blutkörperchen,  in  welche  die  Tor- 
hin  beschriebenen  Gebilde  eingedrungen  sind,  jene 
eigentümliche  Form  der  körnigen  Nekrobiose  zeigen, 
welche  bereits  mehrfach  beim  Garcinom  konstatiert 
wurde,  während  die  freigebliebenen  Blutkörperchen  noch  Iftsgere 
Zeit  ihre  scheibenfSrmige  Gestalt  beibehalten,  ohne  jene  eigeDtflin- 
liehen  Granula  (meist  smd  es  vier  oder  fünf)  in  ihrem  Plasma  her- 
vortreten zu  lassen.  So  wie  das  frei  im  Blute  sich  bewegende  Ge- 
bilde im  abgestorbene  Zustande  einem  Blutplättchen  zum  Verwechseto 
ähnlich  ist,  so  kann  man  sich  auch  überzeugen,  daß  ein  im  roteo 
Blutkörperchen  eingeschlossenes  Gebilde,  wenn  es  seiner  Eigenbewegons 
verlustig  würde,  sich  nicht  mehr  von  den  infolge  der  Nekrobiose  auf- 
getretenen Granulis  unterscheiden  ließe.  Daraus  läßt  sich  wohl  er- 
sehen, daß  beim  Fehlen  der  Bewegungseracheinungen  die  Gebilde  ia 
ihrer  Eigenart  der  Diagnose  unzugänglich  werden.  Wenn  es  nicht 
gelingt,  das  Blut  eine  Zeit  lang  in  überlebendem  Zustande  za  er- 
halten, so  ist  von  vornherein  ein  negativer  Befund  zu  erwarten. 

Das  Vorhandensein  dieser  eigenartigen,  an  Schwännq>oreB 
erinnernden  Gebilde  ließ  den  Gedanken  ai&tdgen,  ob  es  sich  nicht 
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um  EBtwickeloiigsfnrmeii  eines  ParanteD  handle,  der  mit  des  bei 
der  Febris  intermittens  Dacbgewiesenen  Lebewesen  einige  Aehnlich- 
keit  beätst  Es  handelte  eich  also  daitim,  nachsnforachen,  ob  Gebilde 
vorhanden  seien,  die  mit  den  bei  der  Malaria  bc»ehriebeDen  Plasmodien 
eioe  Aehnlichkeit  besitzen. 

£b  gdangnon  thataftchlich,  plasnu>dienartiffe  Gebilde  morpho* 
logisch  mit  einer  an  Sicherheit  grensenden  Wahrscheinlichkeit  im 
Blute  nacfazaweisen«  Nachdem  es  aber  ein  fttr  aUemal  im  Plane 
aoserer  Arbeit  lag,  nur  biologische  Beweise  als  bindend  ansu« 
aekei^imdswar  in  erster  Linie  charakteristische  Bewegangserscheinnngen, 
10  konnte  der  morph^dogische  Nachweis  nicht  Ar  sich  allein  aner- 
kannt werden,  um  so  mehr,  als  es  ans  genau  bekannt  ist,  daß  gerade 
hier  die  gewsltigsten  Irrtümer  und  T&uschungen  nur  allzu  leicht  bei 
Aoleraehtlassang  der  nötigen  Vorsicht  Torkommen  können.  Obwohl 
ans  nun  auch  bei  diesen  Plasmodien  mehrfach  der  direkte  Nachweis 
eigenartiger  amöbiformer  Bewegnngsph&nomene  gelungen  ist  und  die 
Beobaehtnngen  stets  unter  Kontrolle  stattfanden,  so  erscheinen  uns 
die  diesbezOglichen  Beobachtungen  noch  nicht  zahlreich  und  sicher 
gesQg,  am  bezQglich  der  Plasmodiennatur  dieser  Qel»lde  etwas 
Sieheres  auszusprechen.  Es  machte  uns  den  Eindruck,  als  ob  gerade 
<iie  letzterwähnten  Formen  sehr  schnell  absterben  und  nur  bei  einzelnen 
Eienplareii  Bewegungsphftnomene  durch  längere  Zeit  nachweisbar 
and.  Solche  Phänomene  wurden  einmal  von  uns  in  flberraschender 
Schönheit  beobachtet,  indem  in  deutlichster  Weise  gesehen  werden 
kooDte,  dafi  ein  derartiges  Plasmodium  mit  seinen  windraAblenflOgel* 
artigen  Fortsätzen  eine  benachbarte  Gteschwnlstzelle  gleichsam 
peitsdite  und  in  steter  Unruhe  erhielt  Die  Beobachtung  konnte 
lange  genug  fortgesetzt  werden,  um  eine  Täuschung  mit  nahezu  ab- 
Boloter  Gewifih^t  auszuschließen.  Um  noch  weitere  Anhaltspunkte 
ni  gewinnen,  wurde  die  vitale  Methylenblaufärbung  (mit  Kochsalz- 
Ksong  nach  Bosin)  wrgenommen.  Es  zeigte  sich  dabei,  daß  die 
plasmodienartigen  Gebilde  sich  mit  Methylenblau  i&rbten  und  deutlich 
i&  ihrem  Innern  stärker  Uau  gefärbte  Gebilde  erkennen  ließen, 
ebenso  fiU'bten  sich  auch  die  schwärmsporenartigen  Gebilde  deutlich 
uDd  intensiY  mit  dem  Farbstoffe.  All  die  angeführten  Kriterien,  so 
sehr  sie  auch  das  Vorhandensein  von  Plasmodien  wahrscheinlich 
lucben,  genügen  uns  noch  nicht,  um  Sicheres  Aber  die  Natur  der 
Gebilde  auszusprechen.  Es  handelt  sich  um  Beobachtungen,  die  noch 
zahlreiche,  flberaus  «faltige  Nacbuntorsuchungen  erfordern  und  bei 
denen  auch  jeder  Schein  einer  Täuschung  ausgeschlossen  werden  muß. 

Trotz  aller  gebotenen  Beserre  konnten  wir  uns  des  Eindruckes 
Bicht  erwehren,  dieLebenserscheinungen  eines  Parasiten 
vor  Otts  zu  sehen,  welcher  mit  den  beider  Febris  inter- 
mittens beobachteten  Parasiten  morphologisch  und  bio- 
logiseh  äne  gewisse  Analogie  besitzt.  Weitere  eingehende  Beobach- 
tungen sollen  nun  lehren,  wie  weit  diese  Analogie  geht.  Neben  den 
Analogieen  zeigen  sich  aber  auch  deutliche  Unterschiede.  So  z.  B. 
gelang  es  uns  nicht,  Pigment  im  Blute  nachzuweisen,  ebenso  —  worauf 
wir  besonderes  Gewicht  legen  —  schienen  die  plasmodienartigen  Ge- 
bilde im  Blute  der  Gardnomatfisen  viel  mehr  außerhalb  als  innerhalb 
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der  roten  Blutkörperchen  zu  liegen.  Doch  all  diese  Fragen  sind  noch 
lange  nicht  spruchreif. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  die  in  den  Geschwulstadlen  selbst  bei 
Untersuchung  im  Mschen  Zustande  nachgewiesenen  Einsdilflsse  er- 
wähnt. Dieselben  erwiesen  sich  zum  Teil  sJs  ebensolche  kleine,  stark 
lichtbrechende,  teils  rundlich,  teils  unregelm&Big  geformte  Körperchen, 
an  denen  wiederholt  Erscheinungen  selbständiger  Bewegung  nsch- 
gewiesen  werden  konnten.  Doch  audi  hier  wollen  wir  noch  weit- 
reichenden Schlüssen  vorsichtig  aus  dem  Wege  gehen,  wenn  aach  sich 
der  Gedanke  gebieterisch  aufdrängle,  daB  die  in  den  OescbwolstzeUen 
nachweisbaren  Einschlösse  wenigstens  teilweise  identisch  smd  mit  den 
im  Blute  —  außerhalb  und  innerhalb  der  roten  Blutkörperchen  — 
beobachteten  schwärmsporenartigen  Gebilden.  Auch  gaben  diese  Eis- 
Schlüsse  bei  der  Bosin' sehen  Methode  lebhafte  Färbung  mit  Me- 
thylenblau. 

So  viel  über  die  mikroskopischen  Befunde.  Obwohl  die  Zahl  der 
Beobachtungen  viel  zu  gering  ist,  Schlüsse  irgendwelcher  Art  daraus 
zu  ziehen,  so  seien  dieselben  wegen  der  Konstanz  der  Befunde  and 
wegen  des  Nachweises  charakteristischer  BewegungserscheinuDgai 
wenigstens  vorläufig  mitgeteilt.  Zur  Ergänzung  sei  noch  hervor- 
gehoben, daß  die  (tewebsstückchen,  resp.  das  untersuchte  Blat  ans 
oberflächlich  sitzenden  Epitheliomen  (Gtesicht,  Praeputium,  Germ) 
stammten  und  wir  daher  stets  auch  die  Möglichkeit  —  namentlich 
bei  den  letzterwähnten  Fällen  —  ins  Auge  faßten,  daß  es  sich  an 
diesen  Orten,  welche  auch  im  gesunden  Zustande  dar  Sitz  zahlreicher 
Parasiten  sind,  auch  um  rein  accidentelle  Befunde  handeln  könnte. 
Gtegen  letztere  Auffassung  würde  allerdings  der  umstand  sprechen, 
daß  es  uns  in  einem  Falle  von  Cervizcarcinom  gelang,  in  dem  der 
Fingerbeere  entnommenen  Blute  jene  mit  den  charakteristischeD  Be- 
wegungsphänomenen  ausgestatteten  Gebilde  nachzuweisen.  Ganz  der 
gleidie  Befund  ließ  sich  in  einem  Carcinome  der  Gallenblase  erheben^). 

Sollte  es  aber  andererseits  gelingen,  die  Realität  und  Konstanx 
der  von  uns  erhobenen  Befunde  nachzuweisen,  wozu  zahlreiche,  aas- 
gedehnte Nachprüfungen  unbedingt  notwendig  sind,  so  wäre  vielleicbt 
darin  ein  Weg  gefunden,  auf  welchem  ein  Verständnis  der  Pathogenese 
des  Gardnoms  wenigstens  anoebahnt  werden  könnte.  In  diesem  Falle 
würde  der  Nachweis  eines  dem  Malariaparasiten  analogen  Gebildes 
vielleicht  zur  Erklärung  der  Carcinomanämie,  des  erdfahlen 
Kolorites  u.  s.  w.  eher  herangezogen  werden  können,  als  die  hypo- 
thetischen Toxine.  Da  wir  durch  morphologische  Untersnchangeo, 
die  neben  den  hier  vorläufig  mitgetdlten  Ergebnissen  den  Gegenstand 
einer  ausführlichen  Arbeit  bilden  sollen,  zur  Ansicht  gelangt  sind,  dal 
den  roten  Blutkörperchen  bei  der  Garcinomentwickelung  eine  größere 
Bedeutung  zukommt,  als  ihnen  bisher  zugeschrieben  wird,  daß  nameot- 
lieh  in  jedem  Carcinome  lebhafte  Auswandemngs-  und  Zerstöroogs- 
Vorgänge  der  Erythroi^ten  (letzteres  namentlich  durch  Aufnahme  der 


1)  Zasftti  bei  der  Korrektur:  Weitere  Blntontersaahaogeii  unter  itreif 
eseptisohen  MaBnabmen  leigten  —  wenn  aach  nicht  mit  abeolnter  Konttens  —  pi^ 
•oen-  und  plesmodienahnliehe  Gebilde  im  drknUerenden  Blute. 
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roten  Blatkörpercbeo  io  die  wucherndeD  Epithelzelloi,  welch  letztere 
KweifeDoB,  trotx  aller  vagen  Theorieen,  das  Weseotliche  des  Gardooms 
aosmachai)  stattfinden,  so  hat  sich  ons  mehr  ond  mehr  die  Ansicht 
toigeddbigti  daß  dem  Blnte  beim  Studium  der  Pathoge- 
oese  des  Carcinoms  eine  ttberaus  große  Wichtigkeit 
sakommt  und  daS  von  hier  aus  noch  entscheidungs- 
schwere Ergebnisse  zu  erwarten  sind. 

Zorn  Schlüsse  erQbrigt  es  nur  noch,  meinem  hochyerehrten  Lehrer, 
Herrn  Prot  y.  Mosetig-Moorhof,  für  die  mir  nach  jeder  Bich- 
taug  hin  gewährte  Unterstfitzung  meinen  tirfgefflhltesten  und 
«ärmsten  Dank  auszusprechen. 

Wien,  den  27.  Februar  1894. 


Eine  aUgemein  anwendbare  Verbesserang  des  Platten- 

ver£eJirens. 

Von 

Dr.  W.  Kruse, 

PriratdoMuten  für  Hygirae  und  Aulitant  dm  li7gf«niteh«n  iDsUtat«  in  Bona. 

Jeder  Bakteriologe  kennt  den  Unterschied  zwischen  den  ober- 
flächlichen und  den  tiefliegenden  Kolonieen  der  Bakterien  auf  Gelatine- 
oder Agarpiatten.  Die  ersteren  sind  meist  grOSer,  schneller  entwickelt, 
eharakteristischer,  als  die  letzteren.  Es  Uegt  das  einerseits  an  dem 
Sanerstoffbedürfnisse  der  Bakterien,  andererseits  an  dem  geringeren 
Wschstamswiderstande,  den  diesdben  an  der  Oberflftche  desN&hrbodens 


Aof  den  Platten  bilden,  wenn  sie  nach  der  gewöhnlichen  Vor- 
sdirift  angefertigt  werden,  die  oberflächlichen  Kolonieen  eine  geringe 
Minderheit.  Die  große  Mehrzahl  der  Bakterienindividuen  bleibt  natur- 
gemiS  in  der  (Gelatine  eingeschlossen  und  entwickelt  sich  meist  nur 
laogsam  zu  relativ  kleinen,  meist  wenig  charakteristischen,  oft  Qber- 
^uutQdergelagerten  und  deswegen  schwer  isolierbaren  Herden.  Dieser 
Cmetand  hat  immer  wieder  die  Neigung  b^Qnstigt,  statt  der  Platten 
in  BeagenzrOhren  schrftg  erstarrte  Nährböden  zu  benutzen,  auf  deren 
Oberfläche  man  das  zu  untersuchende  Material  einfach  ausstreicht 
Wer  diese  Methode  angewandt  hat,  kennt  ihre  Nachteile.  Sie  beruhen 
lutQptg&chUch  darauf  daß  man  nicht  imstande  ist,  die  einzelnen  Ko- 
loDieeo  so  bequem  zu  diagnostizieren  und  so  leicht  zu  isolieren,  wie 
^  der  Platte.  Neuerdings  hat  man  deswegen  begonnen  —  die  Be- 
Bchaftigong  mit  der  Cholera  scheint  dazu  der  Anlaß  gewesen  zu  sein 
^  das  bakterienhaltige  ürmaterial  nicht  auf  schrägen  Flächen,  sondern 
<af  fertig  gegossenen  Platten  mit  Hilfe  der  Platinöse  auszubreitra 
(^gl.  Koch,  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XIV.  p.  381).  Der  Fortschritt  ist 
^leugbar,  aber  in  praxi  nicht  genflgend.  Er  bedeutet  ttbrigens  nur 
^  ZorQckgehen  auf  eine  alte  Methode;  wie  man  weiß,  bestand  das 
^te  Koch'sche  Verfahren  der  Beinkultur  darin,  daß  man  mit  dem 
Platindrahte  Strichkulturen  auf  Gelatine  anlegte.   Viel  sicherer,  spar- 
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samer  and  zugleich  bequemer  ist  ein  Verfohrea,  auf  das  ich  verbUea 
bin^  als  ich  mich  in  Breslau  mit  der  Frage  nach  dem  Nachweise  der 
Typhusbacillen  im  Wasser  beschäftigte.  Bekanntlich  sind  nur 
die  oberflächlichen  Kolonieen  dieser  letzteren  auf  Gelatine  besonders 
charakteristisch.  Es  handelte  sich  also  darum»  möglichst  alle  etwa  im 
Wasser  vorhandenen  Tjphuskeime  auf  der  Oberflache  derOdatine  zum 
Wachstum  zu  bringen.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen»  das  za 
untersuchende  Wasser  gleichmäSig  auf  der  Platte  zu  verteilen,  kam 
ich  darauf,  Pinsel  dazu  zu  benutzen.  Mit  Hilfe  derselben  kann  man 
die  ganze  Gelatineflache  mit  einer  gleichm&Sigen  und  doch  nicht  aber- 
mäßigen  Schicht  Wasser  benetzen.  Einige  der  üblichen  Platten  ge- 
nügen zur  Aufnahme  eines  Kubikoentimeters  Wasser.  Benutzt  man 
umfangreichere  Platten  (Doppelschalen),  so  ist  der  Vorteil  um  so 
bedeutender,  weil  man  mit  Leichtigkeit  größere  Wassermengen  ver- 
arbeiten kann. 

Man  könnte  wohl  von  vornherein  annehmen,  daß  die  rasch  wach- 
senden und  die  Gelatine  verflüssigenden  Saprophyten  des  Wassers 
die  etwa  vorhandenen  TyphusbaciUen  unterdrücken  würden«  em  ist 
das  nicht  der  Fall,  die  Typhuskeime  entwickeln  sich  unter  den  ge- 
nannten Umständen  ebenfalls  außerordentlich  schnell,  schon  nach 
24  Stunden  Aufenthalt  bei  22  ®  sind  ihre  Kolonieen  deutlich  als  solche 
zu  erkennen. 

Diese  Pinselmethode  habe  ich  weiterhin  in  Breslau  noch  für  den 
Nachweis  von  Diphtheriebacillen  und  hier  in  Bonn  fOr  den  der 
Influenzabacillen  und  Streptokokken  viel&ch  erprobt;  sie 
ist  den  bisherigen  Verfahren  bei  weitem  überlegen.  Sehr  zweckdienlich 
sind  die  gewöhnlichen  Tuschpinsel,  von  denen  man  verschiedene  Großen 
benutzen  kann.  Dieselben  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  im  Dampf* 
kochtopfe  sterilisieren.  Die  richtige  Verteilung  der  Kolonieen  auf 
den  Platten  erzielt  man  entweder  dadurch,  daß  man  mehr  oder 
weniger  Material  mit  dem  Pinsel  aufnimmt  oder  dasselbe  vorher  mit 
sterilem  Wasser  oder  Bouillon  verdünnt.  Auch  bekommt  man  schon 
dadurch  beliebige  Verdünnungen,  daß  man  denselben  Pinsel  hinter- 
einander auf  verschiedene  Platten  ausstreicht.  Bei  der  Anfertigung 
der  Platten  kann  man  am  Nährboden  sparen,  indem  man  nur  ganz 
dünne  Schichten  ausgießt  Beim  Ausgießen  der  Agarplatten  hat  man 
die  Vorsicht  zu  beachten,  daß  man  das  Auftreten  von  Kondenswasser 
beim  Erstarren  verhütet  Je  nach  dem  Wasseigehalte  des  Agars 
führen  verschiedene  Methoden  zum  Ziele.  Entweder  man  gießt  das 
am  Boden  des  Reagenzröhrchens  ausgepreßte  Wasser  vor  der  Ver- 
flüssigung des  Agars  weg,  oder  man  läßt  die  frisch  g^;08senen  Platten 
eine  Zeit  lang  offen  stehen,  oder  man  entfernt  das  auf  dem  Deckel 
der  Doppelschale  auftretende  Kondenswasser,  sobald  es  sich  ge- 
bildet hat 

Gleich  anwendbar  bleibt  mein  Verfahren,  wenn  bestimmt  modifizierte 
Nährbüden  benutzt  werden  müssen.  Zur  Kultur  der  Influenza- 
bacillen trägt  man  auf  die  fertigen  Agarplatten  vor  der  Impfung 
ebenfalls  mit  Hilfe  eines  Pinsels  steril  aufgefangenes  Blut  (einer 
Taube,  eines  Menschen)  auf  Zur  Erleichterung  der  Isolierung  von 
Diphtheriebacillen  wendet  man  statt  des  Agars  Loeff  1er *8che 
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Senunmisdiang  ao,  die  man  in  Doppelschalen  erstarren  IftSt  Aehn- 
liches  dürfte  ffir  die  Zflcbtong  der  Gonokokken  gelten. 

Aach  auf  Anafiroben  l&fit  sich  die  Methode  anwenden,  wenn  man 
die  Kultur  in  einer  Wasserstoffatmoaphftre  Yor  sich  gehen  lASt 

Im  allgmeinen  möchte  ich  behaupten,  daß  das  bisherige  Platten- 
veifahren  dorch  meine  Modifikation  stets  und  mit  großem  Vorteil  er- 
setzt werden  kann.  In  gewissen  Fällen  ist  der  letztere  freilich  nicht 
80  groß,  wie  in  den  oben  angefahrten,  z.  B.  gilt  für  die  Cholerabacillen 
der  Satz,  daß  dieselben  auch  in  der  Tiefe  der  Gelatine  ganz  cha- 
rakteristische Kolonieen  bilden  und  daher  auch  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  leicht  diagnostiziert  werden  können.  Bei  Anwendung 
von  Agarplatten  hat  aber  meine  Methode  auch  fUr  die  Cholera- 
diagnose Vorteile  voraus. 


Zur  Frage  der  Gfelatmebereitaiig. 

Von 

Prof.  Dr.  G.  WolffhUgel. 

Herr  Timpe  versucht  in  einer  Erwiderung  vom  6.  Februar  d.  Js. 
(No.  10/11  dieser  Zeitschrift)  den  ihm  von  mir  gemachten  Vorwurf  ^) 
zu  entkräften,  —  mich  hat  er  dadurch  eines  besseren  nicht  belehrt 
Ich  bleibe  dabei,  daß  Herr  Timpe  widerrechtlich  gehandelt  und 
eines  Vertrauensmißbrauches  damit  sich  schuldig  gemacht  hat,  daß 
er  in  dem  auf  die  Gelatinebereitung  bezüglichen  Teile  seiner  Abhand- 
lung die  mit  mir  erarbeiteten  Versuchsergebnisse  entgegen  der  Ver- 
einbarung für  seine  Person  als  geistiges  Eigentum  ausnützt;  ich  tadele 
e9  nach  wie  vor,  daß  Herr  Timpe  nicht  wenigstens  den  Entstehungs- 
ort genannt  hat,  obwohl  er  zu  einer  bezüglichen  Angabe  sich  schon 
durch  den  in  Cniversitätsinstituten  bestehenden  Brauch  hätte  ver- 
pflichtet fühlen  müssen. 

Wenn  ich  die  Dissertation  als  Gegenstück  mit  in  Erörterung 
gezogen  habe,  so  ist  dies  in  der  Voraussicht  geschehen,  daß  Herr 
Timpe  unberechtigter  Weise  einen  Zusammenhang  mit  dieser  für  das 
VerfsÄren  der  Gelatinebereitung  in  Anspruch  zu  nehmen  sich  ver- 
messen würde.  Im  Jahre  1891  war  Herr  Timpe  nach  Ausweis 
unserer  Aufzeichnungen  in  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  im  Institute 
th&tig,  und  zwar  die  ersten  IV«  Monate  als  Privatassistent  verwendet, 
die  übrige  Zeit  ausschließlich  mit  seiner  Doktorarbeit  beschäftigt. 
FQr  letztere  hatte  derselbe  in  einer  Reihe  von  teilweise  noch  un- 
vollendeten Milehaschen-Analysen  einiges  Material  aus  Leipzig  mitge- 
bracht, welches  er  (wie  uns  die  Dissertation  selbst  auf  S.  28  bekennt) 
ursprünglich  zu  einem  anderen  Zwecke  ermittelt  hatte.  Dieses  er- 
wies sich  bald  als  kaum  verwendbar  und  im  besten  Falle  nur  zur 
StaSetge  geeignet,  was  mir,  ich  darf  gestehen,  nicht  unangenehm  war, 
weil  ich  selbstredend  mich  ungern  darauf  einlasse,  daß  Arbeiten,  die 

1)  Vergl.  Centnüblfttt  fftr  nakteriolo^e  eto.  Bd.  XV.  1894.  Mo.  6/6.  • 
ZV.  Bd.  t7 
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in  anderen  Instittiten  angefiuigen  sind,  bei  nie  za  Ende  geführt 
werden.  Herr  Timpe  bekam  zur  Doktorarbeit,  die  er  Mder  erat 
gpftter  im  Laboratorinm  der  C.  Bolle'sdien  Meierai  in  Berlin  zum 
Abschlofi  bringen  Iconnte,  nicht  nur  das  Thema,  vielmehr  aoch  Unter- 
Btfltzong  mit  Bat  und  That«  sowie  Beihilfe  bei  der  Bedaktion,  wie 
diee  nachstehender  beglaubigter  Auszug  aus  dem  Briefwechsd  so  ganz 
im  Widenpruche  mit  der  vcHrliegenden  Erklftnmg  nachweist  >). 

1.  H.  Timpe  an  Prof.  Wolffhügel.      Berlin,  den  99.  Angnst  1B91. 

•  •   „Vor  allem  mnS  ich  Sie  heralioh  um  EntsohoidigaDg 

bitten,  daft  loh  Ihnen  nicht  schon  früher  nochmals  meinen  Dank  fUr  all 
Ihre  Liebenswürdigkeit  gesagt  habe,  gedacht  habe  ich  aber  taglich  daran 
nnd  bedaure  immer  mehr,  daB  es  mir  nicht  rergönnt  war,  länger  unter 
Ihrer  Leitung  arbeiten  su  dürfen.  Was  ich  in  der  korsen  Zeit  gelernt 
habe,  bemerke  ich  erst  heute,  wo  ich  auf  mich  seibat  angewiesen 
bin." 

2.  H.  Timpe  an  Prof.  Wolffhügel.      Berlin,  den  17.  Januar  189S. 

„Ich  erlaube  mir  eigebenst,  Ihnen  beifolgend  die  Arbeit 

zu  übersenden,  welche  mir  seit  zwei  Jahren  soyiel  Schmeotzen  Teruraaoht 
hat  Ich  bin  überzeugt,  daft,  weon  ich  nicht  durch  Ihre  liebenswfirdige 
Fürsorge  su  diesem  Thema  gekommen  wäre,  die  Sache  wohl  noch  auf 
demselben  Fleck  stände,  wie  Tor  einem  Jahre.  Ich  möchte  Ihnen  des- 
halb nochmals  meinen  herzlichsten  Dank  aussprechen.  Leider  hat  sich 
die  Beendigung  der  Arbeit  bis  jetzt  yerzögert,  aber  doch  ohne  mein  Yer- 
schulden,  denn  nachdem  ich  das  in  Oöttingen  gesammelte  Material  ra 
Terarbeiten  gedachte,  ergaben  sich  so  yiele  dunkle  Punkte  und  Fragen, 
deren  Beantwortung  unerläElich  war." 

,  „Es  ist  daher  mein  Wunsch,  daä  die  Arbeit  in  der  ror- 

liegenden  Form  genügen  möge,  um  daraufhin  das  Examen  machen  su 
können.  Ehe  ich  dieselbe  aber  in  die  Reinschrift  übertrage,  möchte 
ich  sie  gern  Ihrem  Urteil  unterbreitet  haben,  und  bitte  ich  Sie  daher 
herzlich,  fiills  es  Ihre  Zeit  erlaubt,  dieselbe  auf  ihren  Wert  su  prUfen^ 
damit  ich  eyentuell  noch  Aenderungen  treffen  kann.*^ 
8.  H.  Timpe  an  Prof.  Wolffhügel.  Berlin,  den  5.  Mars  1892. 

„YuT  Ihre  liebenswürdigen  Ratschläge,  sowie  die  Ueber- 

sendung  des  Heftes  sage  ich  Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank,  und  hoffe 
ich,  daä  die  Arbeit  in  ihrer  neuen  Fassung  Ihren  Anforderungen  besser 
genügen  wird.  Die  Aenderungen  beziehen  sich  auf  eine  bessere  An- 
ordnung des  Stoffes,  gröäere  Uebersichtliohkeit,  kleine  Zusätse  and  end- 
lieh auch  eine  andere  Einleitung.*'  ....... 

Soviel  Dar  aus  dem  Briefwechsel,  welcher  reichlich  Belege  dafür 
enthält,  daß  das  Gedächtois  Herrn  Timpe  im  Stiche  l&fit  und  daS 
dessen  hohes  Selbstbewußtsein  erst  neueren  Datums  ist. 

Die  Frage,  ob  nicht  das  Institut  als  Entstebungsort  der  Disser- 
tation hatte  mit  genannt  werden  sollen,  hatte  ich  einmal  hinterher, 
nach  Fertigstellen  des  Druckes,  Herrn  Timpe  g^enüber  zur  Sprache 
gebracht  und  daraufhin  das  Geständnis  erhalten,  daß  nichts  anderes 
als  Ezamensracksichten  ihn   zur  ausschließlichen  Nennung  der  land- 

1)  Hat  ans  swr  EiMtohtnahme  yorgvlegen.    Red. 


wiitschaftlieheii  IiiBtitiite  zu  Göttingen  mid  Leipzig  bestimmt  haben. 
Jetzt  will  es  mich  aber  bedanken,  daß  Herr  Timpe  onaero  Mit- 
wirkung Yerachwiegeo  hat,  tun  zp&ter  das  neue  Ver&hren  der  Gelatine- 
bereitnng  um  so  leichter  ftr  sich  allein  als  gristiges  Eigentom  in 
Anspmdä  ndimen  zn  kSanen.  Da  ich  die  Doktcwarbeit  im  Manuskript 
wiederholt  gelesen,  wnSte  ieh  wohl,  dafi  Herr  Timpe  miser  Institut 
sieht  neuMD  wollte,  —  damit  wird  aber  aneh  die  Uateiatelhmg  hin- 
ftlUg,  daB  ich  an  der  Anfeahme  in  das  ArchiT  für  Hygiene  ein  per- 
sönliches Interesse  gehabt  Allerdings  habe  ieh  dasa  beigetragen, 
daB  diese  Abhandlmig  von  einer  hygienischen  Zeitschrift  angenommen 
wurde,  jedoch  bin  ich  hierin  anf  besonderen  Wnnadi  den  Herrn  Timpe 
Torgegangen,  welchrai  (wie  nns  andi  der  Briefwechsel  mit  dem  Ver- 
leger vom  14./17.  Dezember  1892  nachweisen  kann)  für  die  Wahl 
der  Zeitschrift  die  Frage  maßgebend  war«  wo  man  am  billigsten  zum 
Druck  der  Dissertation  kommen  könnte. 

Herr  Timpe  Yersucht  sein  Vorgehen  hinsichtlich  VerOffentlicbung 
?(Hi  Vorschlagen  fOr  die  Gtelatinebereitung  mit  der  Behauptung  zu 
rechtfertigen,  daß  er  das  Verfahren  zur  Neutralisation  der  N&hr- 
gelatine  zu  einer  Zeit  erdacht  habe,  wo  er  nicht  mit  mir  in  Bezie- 
hung stand.  Meines  Wissens  und  von  Zeugen  mir  best&tigt  ist  aber 
der  Grund  zu  dem  Verfahren  im  Sommer  1891  durdi  einen  wieder- 
holten Meinungsaustausch^),  an  welchem  u.  a.  audi  der  Assistent 
des  Institutes,  Herr  Dr.  Reiche  nbach,  lebhaften  Anteil  genommen 
hat,  gelßgt  worden,  —  also  gerade  zu  der  Zeit,  welcher  Herr  Timpe 
in  dem  oben  unter  1  erwähnten  Briefe  gedenkt  Aber  selbst  wenn 
Herr  Timpe  erst  sp&ter  (dies  müßte  denn  bei  C.  Bolle  in  Berlin 
oder  Dr.  Weigmann  in  Kiel  gewesen  wAv)  auf  den  von  ihm  selbst 
ab  naheliegend  anerkannten  Gedanken  gekommen  w&re  und  diesen 
beim  Wiedereintritt  im  Jahre  1892  mitgebracht  h&tte,  so  folgt  hieraus 
sieht  die  Berechtigung,  das  Verfahren  der  Gelaünebereitung  als  das 
sdnige  voll  in  Anqiruch  zu  nehmen,  weil  doch  letzteres  unter  Mit- 
wirkung von  Anderen,  namentlich  auch  Herrn  Dr.  Beicbenbach, 
bei  uns  erst  ausgearbeitet  und  durch  lange  Versuchsreihen  b^rOndet 
worden  ist  Cebrigens  muß  Herr  Timpe  beim  Niederschceiben 
sdner  Veröffentlichung  (Centnüblatt  Bd.  XIV.  1893.  No.  25)  doch 
selbst  das  GefQhl  gehabt  haben,  daß  er  nicht  zur  Mitteilung  des  bei 
uns  gebräuchlichen  und  unter  seiner  Mitwirkung  entstandenen  Ver- 
fahrens berechtigt  war,  —  wie  sonst  w&re  er  zu  einer  anscheinend 
Dar  am  Schreibtisch  entstandenen  Abftnderung  (vergl.  meine  Be- 
merkung in  Fußnote  auf  p.  168.  No.  5/6)  gelcommen?  Warum  ver- 
sacht Herr  Ti  mpe  nicht  dem  Angriffe  damit  die  Spitze  abzubrechen, 
daß  er  verrät,  in  welchem  Laboratorium  (für  Milchwirtschaft  oder 
Lebensmittelkontrolle?)  von  ihm  die  neue  N&hrgelatine  nach  unserer 
Methode  an  alten  Cholerakulturen  geprQft  worden  ist? 

Durch  vorstehende  Darstellung  des  Sachverhaltes  sind  im  wesent- 
lichen die  Behauptungen  des  Herrn  Timpe  an  der  Hand  von  un- 
widerl^lichen  Belegen  —  zum  Teil  aus  seinen  eigenen  Briefen,  die 


1)  bMpnehoDgui,   w«leb«  Htm  Timp«  auch    fBr  sdn«  DoktonrMt   n  stetton 
gakoBUBm  find. 
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ich  schon  am  31.  Dezember  y.  J.  den  Herausgebern  dieser  Zeit- 
schrift zur  Einsichtnahme  vorgelegt  habe^)  und  gern  auch  Anderen 
vorzulegen  bereit  bin,  —  als  hinfälig  zarflckgewiesen. 

Da  ich  die  Eigenart  des  Herrn  Timpe,  wenn  auch  leider 
später  als  Andere,  kennen  gelernt  habe,  darf  ich  es  seiner  Neigung 
zn  Mißtrauen  zu  gute  halten,  wenn  er  mir  die  Erlaubnis,  Versuche 
über  Fettbestimmnng  als  seine  Privatarbeit  neben  den  von  Hiir  ge- 
stellten Arbeitsaufgaben  fortführen  zu  dttrfen,  so  deutet,  als  hfttte  ich 
damit  meinen  und  nicht  eben  seinen  Vorteil  im  Auge  gehabt  Was 
aber  Herr  Timpe  mit  dem  Hinweis  darauf,  daS  es  anderen  Herren 
bei  mir  ähnlich  ergangen  sei,  sagen  will,  verstehe  ich  nicht  Ich 
kann  darin  nur  eine  aitf  Verleumdung  beruhende  Oegenbeschuldigung 
erblicken. 

Göttingen,  den  10.  März  1894. 


RflfBratB. 


Gohn,  F.,  üeber  thermogene  Bakterien.  (Ber.  d.  Deutsch. 
Bot  6c».  1893.  Generalversammlungsheft.  p.  66.) 

Bekanntlich  ist  für  die  Praxis  die  Frage  sehr  wichtig,  in  welcher 
Weise  die  Selbsterhitzung  und  sogar  Selbstentzündung  gewisser  Waren, 
wie  Malz,  Tabak,  Heu,  Baumwolle  etc.  vor  sich  gdit.  Schon  frtlher 
wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Temperaturerhöhung  aus- 
sdiließlich  von  der  Lebensthätigkeit  der  Bakterien  abhängig  sd. 
Verf.  kann  dies  durch  seine  Versuche  vollauf  bestätigen. 

An  trockener  sowie  feuchter  Baumwolle  ließ  sich  in  einem  eigens 
dazn  konstruierten  Kasten,  den  er  Thermophor  nennt,  keinerlei 
Temperaturerhöhung,  selbst  nach  längerer  Zeit,  nachweisen.  Ebenso 
waren  Versuche  mit  gefetteter  Baumwolle  völlig  ergebnislos,  obgleich 
in  der  Praxis  gerade  die  entgegengesetzte  Ansicht  herrscht 

Waren  nun  die  bisherigen  Versuche  resultatlos,  so  gelang  es 
dagegen  leicht,  eine  bedeutende  Erhitzung  bei  Baumwollabfällen,  die 
nach  der  Reinigung  der  Wolle  durch  die  Maschine  zurückbleiben, 
unter  vorhergehender  Befeuchtung  im  Thermophor  zu  beobachten. 
Die  Untersuchung  ergab  als  Erreger  der  Erhitzung  eine  Micrococcus* 
art,  die  Trimethylamin  bildet  Da  bei  der  Fermentation  der 
Baumwolle  ein  lebhafter  Verbrauch  von  Sauerstoff  und  Erzeugung 
von  Kohlensäure  stattfindet,  und  zwar  proportional  mit  der  Erhöhung 
der  Temperatur,  so  ist  der  Schluß  berechtigt,  daß  der  ganze  Prozeß 
bedingt  ist  durch  die  Atmung  der  aöroben  Bakterien. 

Diese  Eigenschaft  der  Abfälle,  sich  angefeuchtet  zu  erhitzen,  ist 
bereits  praktisch  in  Verwendung  und  hierdurch  wurde  auch  Verf. 
zuerst  auf  die  Thatsache  aufmerksam  gemacht  In  Augsburg  näm- 
lich werden  in  den  Gewächshäusern  lange  Kästen  mit  den  AbfiäUen 


1)  Wird  besUtigt.    Bed. 
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gef&Ut  mid  die  Blumentöpfe  hineingesteUt  Sobald  jetzt  die  Wolle 
besprengt  wird,  tritt  Erwftmiaog  eiO|  welche  mehrere  Tage  langsam 
ansteigt,  mn  dann  allmAhlich  za  fallen.  Lindau  (Berlin). 

Tfanpe«  Hennaiui,  lieber  die  Besiehangen  der  Phosphate 
and  des  Kaseins  sar  Milchsäureg&rang.  (Ardiiv  fttr 
Hygiene.  Bd.  XVUL  1883.  Heft  1.) 

I^e  Beobachtung,  daß  Milchsinrebakterien  in  eiweißfreien  Zocker- 
laemigen  nnr  Äußerst  geringe  Mengen  von  MilchB&are  sa  bilden  ver- 
magen,  wfthrend  in  der  Milch  nach  Bichet  (Oompt  rend.  T.  LXXXVL 
1878)  bis  zu  1,6  Proz.,  nach  Haeppe  (Mitteil.  a.  d.  kais.  6es.-A.  H. 
1884)  0,8  Proz.  S&ure  gebildet  wer&n,  wurde  bislang  dlgemein  dahin 
erkl&rt,  daß  Eiweiß  und  Pboaphon&ore,  als  notwendige  Nahrangs- 
mittel,  die  Mikroorganismen  zu  einer  um  so  kräftigeren  Ausübung 
ihrer  Funktionen  ermunterten,  je  mehr  von  den  gttiannten  Substanzen 
Yorfaanden  war. 

Eabrhel  (Allgeui.  Wiener  med.  Ztg.  1889.  Na  52  u.  63)  hat 
zuerst  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  das  Kasein  bei  der  Milch- 
sftaregflrung  als  NeutraUsationsmittel  fttr  die  g^ildete  Säure  diene, 
weil  derselbe  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  daß  Mikroorganismen, 
die  in  salzsauerer  LOsung  too  bestimmter  Konzentration  yernichtet 
wurden,  weit  weniger  alteriert  wurden,  wenn  zugleich  Eiweißkörper 
zugq^  waren,  und  weil  außerdem  die  Thatsache  bekannt  ist,  daß 
S&ore  bildende  Bakterien,  welche  bei  bestimmter  Konzentration  der 
von  ihnen  gebildeten  Stoffwechselprodukte  zu  Grunde  gehen,  bei  An- 
wesenheit genügender  Mengen  von  Substanz  ihre  Funktionen  stets 
weiter  anszuttben  Termögen,  solange  fbr  eine  geeignete  Neutralisation 
der  gebildeten  S&ure  gesoigt  ist. 

Durch  Versuche  wurde  nun  in  der  vorliegenden  Arbeit  fest- 
gestellt, daß  in  reiner  MilchzuckerUtoung  nur  0,04  Proz.  Milchsäure 
gelHldet  werden,  während  bei  (Gegenwart  yon  Dinatriumphosphat 
genau  so  viel  Säure  gebildet  wird,  daß  in  der  LOsung  alles  Phosphat 
ab  sauer  reagierendes  Monophosphat  und  ein  Ueberscbuß  von 
0,04  Proz.  freier  Säure  Yorhanden  ist  Da  auf  Phenolphtalelo  das 
Diphosphat  neutral,  das  Monophosphat  aber  sauer  reagiert,  so  wurde 
mit  Hilfe  dieses  Indikaton  die  Zunahme  der  Addität,  welche  der 
gebildeten  Säure  entspricht,  bestimmt 

Ebenso  wurden  die  entsprechenden  Versuche  angestellt  mit  Milch- 
zuckerlQsungen,  welche  wechselnde  Mengen  chemisch  reines  Kasein 
enthidten.  Auch  hier  bildeten  die  Milchsäiirebakterien  eine  be- 
stimmte Säuremenge,  welche  direkt  proportional  der  absoluten  Menge 
des  Kaseltas,  nicht  aber  abhängig  war  you  der  prozentischen  Kaseln- 
menge. 

Dureh  diese  Verwehe  ist  festgestellt,  daß  100  Teile  Kasein 
8,42  Teile  Milchsäure  zu  binden  imstande  sind,  und  da  bereits  frOher 
dufdi  Söldner  (Landw.  Versuchsstot  XXXV.  1888)  gezeigt  war, 
daß  das  Kasein  sich  mit  der  der  genannten  Sänremenge  äquiyalenten 
Menge  Alkali  (2,86  Teile  GaO  in  mazimo)  chemisch  verbindet,  so  ist 
damit  die  Doppelnatur  des  Kaseins,  d.  h.  dessen  Fähigkeit  erwiesen, 
zugleich  als  Neutralisationsmittel  fsir  Säuren  und  Basen  zu  dienen. 
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Bei  d<nr  Milchs&areg&rong  dieat  das  KbmSü  ebenso  wie  die 
Diphoephate  als  Neatralisattonsmittd  fftr  die  gebildete  Sftnre,  und 
geht  das  Wachstum  der  betreffenden  Bfilcrooi|;ani8men  nur  so  weit, 
bis  das  gesamte  Kasein  in  seiner  Yerbindang  mit  Stare  und  die 
Pbosphorsäure  als  Monophosphat  vorhanden  ist 

Die  gleiche  Eigenschaft,  sich  mit  Staren  chemisch  za  Terbinden 
und  so  als  Neutralisationsmittel  bei  der  Milchsäuregftrung  su  diesen, 
wnrde  auch  fQr  das  Pepton  und  die  Lennsubstans  erwiesen. 

Aus  diesen  Resultaten  ergiebt  sich  im  Verein  mit  dem  bereits 
früher  bekannten  chemischen  Verhalten  der  entsprechraden  Kdrp» 
fQr  die  Milchs&uregärung  das  Folgende: 

Die  Acidit&t  dar  frischen  Milch  (18— SO  cem  Vio  N.  auf  100), 
welche  zum  Teil  durch  Ifonophosphate,  zum  Teil  durch  das  Kasein 
bedingt  ist,  muß  bei  der  Milchs&ureg&rung,  entsprechend  dem  Gehalte 
an  Kasein  und  Phosphorstare,  auf  rund  90  ccm  ^/^o  N.  aasteigen. 

Die  gebildete  Milchs&nre,  welche  der  Differenz  ans  der  durch 
Titration,  unter  Anwendung  von  Phenolphtalela  als  Indicator  be- 
stimmten Eod-  und  Anfangsaciditftt  entspricht,  ist  im  Mittel  glekh 
0,6  Proz.,  d.  h.  genau  so  viel,  als  auf  Orund  der  obigen  Angaben 
vorher  berechnet  werden  konnte. 

Wollte  man  aber  irrtttmlich  anstatt  der  Zunahme  der  Addit&t 
den  gesamten  Säuregrad  der  Müch,  d.  h.  90  ccm  ^^^  N.  auf  Milch- 
stare berechnen,  so  erhält  man  allerdings  die  von  Hueppe  an- 
gegebene Zahl  0,8  Proz. 

Im  AnschluB  hieran  wurde  noch  die  von  Riebet  zuwst  ge- 
machte und  von  Hueppe  bestätigte  Beobachtung,  wonach  in  ge- 
kochter Milch  bis  zu  0,3  Proz.  Stare  weniger  gebildet  werden,  als  in 
ungekochter,  {dahin  erklärt,  daß  beim  Kochen  der  Milch  Tricalciom- 
phosphat  gefällt  wird,  wodurch  */,  des  Kalkgehaltes  der  Milch,  d.  h. 
durchschnittlich  0,1  g  CaO  als  Neutralisationsmittel  für  die  gebildete 
Säure  verloren  gehen.  Diese  0,1  g  GaO  entsprechen  aber  0,32  g 
Milchsäure,  also  so  viel,  als  die  Genannten  angeben. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  ge- 
zagt, daß  die  Dauer  hi%  zur  Oerinnung  der  Milch  unter  sonst 
gleichen  Umständen  abhtagig  ist  von  der  Menge  der  vorhandmea 
Neutralisationsmittel.  Timpe  (GWttingen). 

Wehmer,  C.9  Ueber  Citronensäuregärung.   (Sitzungsberichte 
der  Königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
Gesamtsitzung  v.  15.  Juni  1893.  p.  519—528.) 
Die  Mitteilung  giebt  in  km-zen  Zftgen  das  Wesentliche  des  als 
Citronensäuregärung   bezeichneten  neuen  Gärungspronessea,  wdcher 
gleichwie  die  Oxalsäuregärung  durch   höhere  Pilze  (Eumyceten)  her- 
vorgerufen wird,  während  die  bis  zur  Zeit  bekannten  anderen  Stare- 
gärungen physiologische  Leistungen  von  Bakterien  sind.    Ver- 
lauf und   Intensität   auch   dieses  Vorganges  sind   wie   in  anderen 
bekannten  Fällen   wesentlich   abhtagig   von   den   Bedingungen, 
denen  der  in  Betracht  kommende  Pilz  (zwei  bisher  nicht  beschriebene 
Hyphomycetenspedes,  die  der  neuen  Gattung  Citromyces  unter- 
stellt werden)  ausgesetzt  wird.    In  betreff  der  weiteren  auf  die  Mor- 
phologie  und   Physiologie   sich   beziehenden  Angaben  ist  auf  das 
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OrigiMl  ud  das  Bflfwat  der  sp&tevafi  aaslUirliclieii  Arbeit  n  var- 
«eisM.  Wehmer  (HannoTer). 

Webser^Cl,  Beitr&ge  zarKenatnis  einheimischer  Pilze, 
L  Zwei  neue  Schimmelpilze  sls  Erreger  einer 
Citronens&areg&rang.  Mit  2  Tafeln,  1  Holnchnitte  and 
1  Tabelle.  8^.  91  p.  Hannoyer  und  Leipzig  (Hafan'eehe  Buch- 
handlai«)  1888. 

Inhaltlich  gliedert  sich  yorliegeade  weeentlich  experimentelle 
Arbeit  in  eine  Beibe  an  eich  ziemlidi  selbständiger  Kapitel,  die  sich 
m  einem  Teile  mit  der  Morphologie,  Entwickelangs- 
gescbichte,  Biologie  oad  Systematik  der  beiden  neoen,  als 
Citromyces  Pfefferianns  and  C.  gl  aber  bezeichnetea  Pilze, 
zum  anderen  Teile  mit  einer  physiologischen  Untersnchang  der  von 
ihnen  erregten  Citronensäaregärang  beschäftigen.  Ein  rein 
cheouscber  Abschnitt  behandelt  die  Untersnchang  and  Identi* 
fizierang  der  Säare  selbst;  die  am  Schlosse  beigegebene  Ta- 
belle verzeichnet  die  bisher  beschriebenen  grttnen  Schimmel- 
pils arten  (Penidllien  nnd  Aspergillen)  unter  Angabe  ihrer  auf  die 
GrOÜenYerhältniase  sich  beziehenden  Merkmale,  soweit  solche  zur  Zeit 
näher  bekannt  sind. 

Zwei  Tafeln  dienen  zur  Erläuterung  des  eingehender  geschilderten 
MorpholopBchen  und  Knltwellen.  Aus  dem  Iiäalte  selbst  kann  hier 
ranmeshalber  nar  einaelnes  berOhrt  werden. 

Charakteristisch  fflr  die  zwei  neaen  Pilaspedes  ist  insonderheit 
einauil  die  Form  ihrer  Conidienträger  und  weiterhin  die 
Fähigkeit,  Zucker  in  Citronensäure  zu  verwandeln;  sie 
werden  dadurch  von  allen  anderen  bisher  bekannten  Arten  unter* 
sdiieden.  Auf  geeignetem  Substrate  bilden  sie  dicht  vetüochtene 
grOne  Decken  von  gsMz  hervorragender  Wachstums*  und  Säuerungs- 
inteosttät,  im  flbrigen  sind  sie  aber  nur  mikroskopisch  von  denen 
anderer  grOner  Schimmelpihe  unterscheidbar. 

Die  Entwickeluagsgescbichte  der  Art  liegt  noch  nicht 
ganz  klar,  obsehon  eine  Zugehörigkeit  zu  den  Perisporiaceen  annehm- 
bar ist ;  die  der  Conidieaträger  stimmt  mit  der  der  Penicillium- 
arten  flberein,  obsehon  deren  fertige  Form  sich  der  der  Aspergilli 
SDschliett,  80  daß  in  gewisser  Beziehung  eine  Mittelstellung  zwischen 
diesen  beiden  Gattungen  resultierte 

Die  PihEO  besitzen  ein  ausgesprochenes  Sauer stoffbe du  rfnis, 
während  das  Licht  ohne  Einfluß  auf  die  Gesamtheit  der  Lebens- 
funktaMOD  ist  Sauerstoff  und  Wärme  beeinflussen  neben  der 
chemischen  Qualität  des  Substrates  auch  die  Säuregärung 
in  hfriiem  Maße,  so  daß  Eintreten  wie  Verlauf  im  spedellen  von  deren 
mehr  oder  weniger  reidilichem  Gegebensein  abhängig  sind. 

Bemerkenswert  erscheint  die  geringe  EmpflndUchkeit  gegen  sich 
ionerhalb  der  Nährlösung  ansammelnde  Citronensäure,  von  der  selbst 
noch  rdativ  hohe  Konzentrationen  ertragen  werden,  obsehon  Säuren 
anderer  Art  nnd  insbesmidera  Mineralsäuren  bereits  in  geringer  Menge 
wschstnmshemmend  wirken. 

Eine  ausführlichere  Erörterung  wird  der  Frage  zu  teil,  wie  die 
Bildung  der  Bänre  zu  erklären  und  welche  Bedeutung  derselben 


428  Citronenalnnglnuig.  —  AUgMMisM  Aber  Bakteritii« 

ffir  den  Stoffwechsel  zukommt;  ihrer  cbemiBchen  KoDstitntioii 
nach  kann  sie  ein  direktes  Oxydationeprodukt  desZackers  nicht 
sein.  Eb  erscheint  nicht  ohne  Interesse,  daS  die  Eliminierong  der- 
selben ans  dem  Stoffwechsel  fftr  das  Wachstum  gleichgfltig  ist  mid 
ihre  Bildung  voraussichtlich  mit  dem  Sto&erfall  im  Atmungs- 
pro zeS  zusammenhängt,  so  daß  ihr  Weitenerfall  somit  zur  Kohlen- 
säureentbindung führt. 

Bei  der  reichlichen  Abspaltung  ist  der  einwurfirfreie  Beweis  ffir 
den  chemischen  Charakter  der  Säure  unschwer  zu  fflhren  und  wird 
einmal  durch  Analyse  des  Kalksalzes,  weiterhin  aber  durch 
Isolierung  der  freien  krystallisierten  Säure  und  deren 
Untersuchung  erbracht.  Der  Konzentrationsgrad  innerhalb  der 
wachsenden  Kulturen  wird  durch  Fällung  als  Kalksah  sowie  Ti- 
trieren sicher  bestimmt. 

Das  neue  Verfahren  zur  Gewinnung  dieser  wertvollen  Säure  auf 
relativ  einfachem  Wege  wird,  beiläufig  bemerkt,  technisch  ansgenfltzt. 

Wehmer  (Hannover). 

ZlnnOy  A.9  Gontributo  allo  studio  dei  processi  biochi- 
mici  dei  batteri  con  speciale  riguardo  alla  diagnosi 
differenziale  fra  varii  microorganismi  simigliaatL 
(U  Bif.  med.  1893.  p.  218.) 

FOgt  man  zu  Kulturen  von  Bacterium  coli  in  2-proz.  Pepton- 
lOsung  einige  Tropfen  von  NatriumkarbonatMsung  und  sodann  einige 
Tropfen  einer  frisch  bereiteten  Nitroprussidnatriumlfleung  hinzu,  so 
fiurbt  sich  die  Bouillon  intensiv  rot  LäSt  man  die  so  erhaltene 
Flfissigkeit  stehen,  so  geht  die  rote  Farbe  allmählich  in  gelbe  Aber. 
Bei  Zusatz  von  Essigsäure  tritt  eine  smaragdgrflne  Farbe  auf,  welche 
allmählich  in  blaue  übergeht  (SalkowskiwheBeaktion  des  Kreati- 
nins).   Bei  Ammoniakzusatz  bleibt  die  Reaktion  aus. 

Diese  Reaktion  gaben  sämtlich  Kulturen  von  Bacte- 
rium coli  verschiedener  Provenienz,  welche  dem  Verf.  acur 
VerfQgung  standen,  während  sie  bei  Typhusbacillen  ganz 
ausblieb.  Dieselbe  Reaktion  geben  auch  der  Choleravibrio  und 
der  Vibrio  Metchnikoff,  während  sie  bei  Deneke  und  Finkler- 
Prior  ausbleibt. 

Daß  es  sich  thatsächlich  um  Kreatinin  handelt,  wurde  nach  der 
von  Neubauer  angegebenen  Methode  durch  Daratellung  der  Krea- 
tininchlorzinkkrystalle  nachgewiesen. 

Es  scheint  daher  diese  Reaktion  wohl  verwendet  werden  zu 
können,  um  einzelne  ähnliche  Arten  von  einander  unterscheiden  zu 
können;  es  ist  jedoch  wünschenswert,  daß  dieselbe  noch  an  einer 
großen  Zahl  von  verschiedenen  Kulturen  geprüft  werde,  bevor  sie  zu 
einem  differential-diagnoetischai  Merkmale  erhoben  wird. 

Kamen  (Gzemowitz). 

Marehand,   Deber   einen   noch   nicht   näher   bekannten 
Kapselbacillus.    (Sitzungsberichte   der  Gesellschaft   zur  Be- 
förderung  der   gesamten  Naturwissenschaften  in  Marburg.   ISftä. 
No.  8.} 
Verf.  fand  denselben  in  großer  Menge  in  dem  Exsudat  einer 
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lobfiren  PiieomooM;  es  sind  BadlleD  toq  sehr  TerachiedeDer  L&oge, 
teils  knne,  kokkenAbDliche  Formen,  teUs  luige,  geechlAngelte  Fftdeo, 
wdche  Bftmtlidi  durch  sehr  breite  Kapaeln  aoegezeichnet  waren, 
während  der  eigentlithe  sich  leicht  ftrbende  Bakterienkörper  im 
hnem  der  Fäden  geringe  Dicke  and  nnregelmAfiige  GUedemng 
zeigte.  Die  KapselbadUen  lieflen  eich  Idebt  auf  den  gewöhnlichen 
K&hrbödm  kultivieren,  sowohl  bei  Zimmertemperatur  als  im  Brflt- 
schranke;  am  Oppigsten  wuchsen  sie  bei  Blotwärme  auf  Agar.  Die 
Bacillen  waren  leicht  aaf  Mftose,  Meerschweiiichen  und  Katsen, 
«eoiger  leicht  auf  Hmide  libertragbar;  sie  bringen  bei  diesen  Tieren 
eretens  lokal  entzündliche  Verftnderangen,  sodann  aber  aoch  Entr 
zflodongsprozesse  in  entlegenen  Organen  und  allgemeine  Infektion 
herror.  Bei  einem  Hunde  worde  bei  der  intravenösen  Injektion  eine 
Meningitis  mit  ftuterst  bacillenreichem  Exsudate  beobachtet,  bei  Katzen 
eine  ftaopbthalmitis  mit  reichlichen,  oft  sn  längeren  Fäden  an^* 
waehsenen  Bacillen  im  Innern  des  getrübten  Glaskörpers.  Die  Bacillen 
gehören  einer  gröteren  Gruppe  von  Kapeelbadllen  an,  von  denen 
bisher  der  Friedländer'sche  Pneumoniebacillus,  der  von 
Bordoni -Dffreduzzi  gefundene  Proteus  incapsnlatns 
hominis,  der  von  Paulsen  beobachtete  schleimbildende  Kaps el- 
bacillus  bei  atrophierender  Rhinitis  und  der  Bacillas 
eapsulatns  mucosus  von  Fasching  beschrieben  sind.  Mit 
diesem  letzten  scheint  der  neue  Bacillas  am  meisten  Aehnlichkeit 
za  haben.    AnsfUhrliche  Mitteilung  wird  in  Aussicht  gestellt 

Di eu denn 6  (Berlin). 

IsMin,  Sar  les  microorganismes  des  voies  digestives 
(Goof^rence  faite  ä  r£cole  de  MMedne  le  20.  Mai  1893.) 
Debersicht  fiber  das  morphologische  und  biologische  verhalten 
der  in  dem  Verdaaongskanale  aufgefundenen  Bakterien.  Unter  den 
Bakterien  der  Mondhöhle  erwähnt  Verf.  einen  Vibrio,  welchen  er 
wiederholt  bei  seinen  Untersuchungen  beobachtete.  BezOglich  der 
Morphok)gie,  der  Größe  und  der  Beweglichkeit  hat  derselbe  viel 
AdiDlichl^t  mit  dem  Koch'scben  Cholera  Vibrio. 

Dieudonn^  (Berlin). 

Oddo,  P^ricardite  complication  de  colique  h^patique. 
(Bevue  de  mMeeine.  1898.  September.  Nr.  9.) 

Ab  Folge  von  Gallensteinkoliken  kommen  infolge  Infektion  von 
ier  Gallenblase  ans  mannigfaltige  sekundäre  Infektionen  im  Körper 
vor;  zn  den  seltensten  gehören  Herz  äff  ektionen ,  von  denen  bis- 
her nur  8  Beobachtungen  existieren. 

Sidrea  dieser  (von  Luys,  Murchison,  Jaccoud,  Roudot, 
Mathien  und  Malibran,  Netter  und  Martha)  Komplikationen 
stellen  Endocarditiden  dar.  Der  Fall  von  Netter  und  Martha 
beweist  deotUch,  dafi  beide  Affektionen,  die  Gallenblasenerkrankung 
ond  die  Endocarditis,  bakteriologisch  zusammenhängen,  indem  von 
dem  ersten  Organe  aus  die  Infektion  des  zweiten  erfolgt.  Bei  diesen 
Komplikationen  prävaliert  das  weibliche  Geschlecht,  wie  es  auch  bei 
der  Gallensteinerkrankung  prävaliert;  sehr  bemerkenswert  ist,  daß  in 
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der  Mehrzahl  der  Beobachtungen  die  Herzerkrankong  auf  dem  Bodei 
einer  alten  stattfand.  Nor  einmal  ist  der  Sitz  der  Endocarditis  da^ 
rechte  Herz,  sonst  das  linke,  und  zwar  nur  einmal  das  Ostium  aorticon^ 
4  mal  die  Mitralklappe.  Man  kann  also  klinisch  den  Satz  anfeteile^ 
daß  Galleosteinkoliken .  f&r  alte  Herzerkrankunj^  sehr  gefährlid 
sind.  Die  Komplikation  tritt  meist  im  Oeiölge  einer  OallensteiDkria 
auf  und  deutet  sich  durch  einen  Schttttelfroet  an.  Darauf  folg 
Fieber,  und  w&hrend  die  heftigen  Kolikschmerzen  ceesieren,  zeigeo  sid 
auskultatorisch  die  Zeichen  der  Herzerkrankung.  Bald  kommei 
dann  Erscheinungen  der  Allgemeininfektion  dazu,  bis  unter  typhöses 
Zustande  der  Tod  erfolgt;  die  Endocarditis  biliaren  Ursprungs  scheii 
stets  tödlich  zu  sein. 

Währeod  alle  in  der  Litteratur  ?erzeichnetan  Beobachtoogei 
Endocarditiden  betreffen,  sah  Verf.  bei  einem  40-jährigen  PaüeDtei 
infolge  gleicher  Erkrankung  eine  Pericarditis  als  Komplikatio& 
Bei  diesem  Falle  zeigte  sich  zunächst  die  Galleosteinkolik ;  dsraoi 
folgte  du  Schüttelfrost  und  24  Stunden  später  war  physikalisch  am 
Pericarditis  nachweisbar,  welche  in  6  Tagen  infolge  von  Myocarditu 
zum  Tode  ftthrte. 

Verl  glaubt  den  Satz  aufetsllen  zu  dOrfen,  daß  es  bei  Galieo- 
steinkoliken  zu  Endocarditiden  kommt,  wenn  die  Oiganismen 
auf  dem  Vfegd  der  Blutbabn  fortgeschwemmt  werdoi  und  dal 
Pericarditiden  infolge  einer  Infektion  auf  dem  Wege  der 
Lymphbahnen  auftreten.  Kurt  Malier  (Halle). 

Hfihsam,  B.  und  ScUmmelbnseh,  C,  Deber  die  Farbenpro- 
duktion des  Bacillus  pyocyaneus  bei  der  Symbiosemit 
anderen  Mikroorganismen.    (Archiv  für  klinische  Chiroigie. 
Bd.  XL  VI.  1893.  No.  4) 
Es  ist  eine  lao^e  bekannte  Thatsache,  daß  die  Luftzufuhr,  im 
Nährsubstrat  und  die  Beschaffenheit  der  Bacillen  selbst  tod  hoher 
Bedeutung  für  das  Zustsadekommen  und  die  Qualität  der  Farbstoff- 
bildung des  Bacillus  pyocyaneus  sind.    Ver£  zeigen,  daß  aacU 
die   Symbiose    mit    verschiedenen   anderen    Mikroorga 
nismen  dieselbe  zu  beeinflussen  vermag. 

Pyocyaneus  mit  Staphylococcus  pyogenes,  Tetra 
genus«  Anthrax,  Aspergillus  fumigatus,  Oidium  laetis 
und  einem  Pilze  aus  saurer  Milch  gemeinsam  in  Nährbouillon  fer 
impft,  vterliert  sein  Farbenproduktioasvermfigen  ganz  oder  fast 
ganz.  Bereits  grüne  Pyocyaneuskulturen  nachträglich 
mit  Staphylococcus  aureus,  Micrococcus  tetragenns  oder 
Bacillus  der  sauren  Milch  geimpft,  verblassen.  Bei  VerimpfüDg 
des  Pyocyaneus  auf  entwickelte  Kulturen  von  Sti^hylokokkeo, 
Anthrax  oder  Tetragenus  tritt  anfänglich  eine  Granfärbong  eis, 
welche  später  verschwindet  Da  sich  in  Kulturen  stets  beide  Bakteriei- 
arten  nebeneinander  nachweisen  ließen,  so  kann  der  Verluat  der  Färb- 
Produktion  nicht  durch  Tod  der  Bacillen  erklärt  werden;  da  feroer 
eine  Aenderung  in  der  Beaktion  des  Nährbodeos  nicht  stritt,  so 
können  nicht  so  einfifiche  chemische  Vorgänge  vorllegoiif  wogegen  sock 
noch  andere  Beobachtungen  sprechen,  auf  die  nicht  näier  ange- 
gangen wird.  Kurt  Maller  (Halle). 
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Krumluds,  Ueber  Pjocyaneasinfektionen.  (Deatsche Zeit- 
schrift i&r  Ghirmgia  Bd.  XXXVU.  Heft  2.  p.  181  flP.) 

Sich  aof  die  Arbeit  yod  Schimmelbttsch,  dieses  Thema  be- 
treffsod,  berieheod,  sadit  Verf.  zanftchst  den  Nachweis  tu  fOhreDf 
daB  der  Pyocyaoens  doch  eine  septische  AllgemeiDerlcraDkuQg 
herbeisafAhren  imstande  ist  Er  bringt  eine  Uebersicht  aller  in 
Benig  auf  diese  Eigenschaft  charakterisierten  Pyocyanens  iafektionen. 
Den  7  bereits  bekannten  reiht  er  einen  aehten  an.  Im  Anschluß  an  ein 
Empyem  entstand  hier  eine  Art  septische  Infektion  und  lieS  sich 
post  mortem  ans  dem  grOnen  Empyemsekret,  dem  Semm  des 
Perikardialsacks  and  der  Milzpulpa  der  Pyocyanens  in  Rein- 
kultor  zflcht^n.  Fast  in  jedem  der  angef&hrten  Fälle  ließ  sich 
mit  ziemlidlier  Wahrscheinlichkeit  die  Entstehung  der  Infektion  nach- 
weisen. Immer  handelte  es  sich  um  eine  Sepsis.  Der  wesentliche 
Obdaktionsbrfund  war  akute  Enteritis  und  Milztumor. 

Fttr  die  Befunde  MQhsam's,  welcher  den  Pyocyanens  bei 
einer  großen  AnzaU  (besonder  auf  der  Haut  fand,  veriangt  K.  noch 
doe  Bestätigang  Ton  anderer  Seite,  indem  er  vermutet,  daß  infolge 
^n  lokalen  Verhältnissen  gerade  hier  so  häufige  positive  Resultate 
enielt  wurden.  Daher  hält  er  es  auch  nicht  fBr  wahrscheinlich,  daß 
pOBt  mortem  der  Pyocyanens  häufig  von  der  Haut  aus  in  das 
loiere  eindringen  könnte,  ebensowenig  aber  vom  Darme  aus,  da  Verf. 
rar  in  äußerst  wenigen  Fällen,  wo  der  Darm  bakteriologisch  unter- 
BDcht  wurde,  den  Pyocyanens  finden  konnte,  daher  man  wohl  ge- 
zwungen sein  muß,  die  citierten  Fälle  als  septische  Infektionen  intra 
▼itam  zn  erklären.  Auch  das  Tierexperiment  ließ  eben  die  Erschein 
nnngen  hervortreten,  wie  die  am  Menschen  beobachteten  —  akute 
Eoteritis  und  Milztumor  — .  In  chronischen  Fällen  neigten  sich  ganz 
besonders  charakteristische  motorisch -paralytische  Störungen,  wie 
sie  ebenso  auch  beim  Menschen  beolwchtet  wurden.  Ein  solcher 
Fall  von  chronischer  Pyocyaneusinfektion  am  Menschen  wird  noch 
dtiert 

Die  durch  den  Pyocyanens  hervorgerufene  Erkrankung  muß 
ah  eine  wesentlich  toxische  angesehen  werden.  Tierversuche  ergaben 
>UKk  anolog,  daß  abgetötete  Kulturen  dieselbe  Wirkung  hervorriefen, 
wie  lebende. 

Die  baden  als  Pyocyanens  a  und  ß  bezeichneten  Unterarten 
glaubt  Verf. im  Gegensätze  von  Schimmelbusch  aufrecht  erhalten 
zn  mQsseD,  da  die  jetzt  seit  3^/,  Jahren  auf  den  verschiedensten 
l^&hmedien  fortgertchteten  Kulturen  stets  die  Konstanz  ihrer  Art 
Itibehalten  haben.  In  einem  kurzen  Nachtrage  berichtet  Verf.  dann 
poch  Ober  einen  weiteren  Fall  einer  Pyocya  nensinfektion,  welcher 
>>tra  vitam  als  Typhus  abdominalis  gravis  oder  Meningitis?  ange- 
Bpmhen  worden  war.  Genauere  Angaben  werden  fttr  später  in 
Anrieht  gestellt.  O.  Voges  (Danzig). 

'ikowBkl,H.,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Bakterien  des 
bUnen  Eiters  (Bacillus  pyocyanens).  (Zeitschrift  fttr 
Hygiene  und  Infektionskrankheiten  Bd.  XV.  1898.  Heft  3.  p.  474 

bia494. 
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Der  BacillQS  wurde  in  Born  wie  in  Warsehan  aas  den  Inhalte 
einer  Dickdannfistel  isoliert  und  ergab  bei  nftherer  Untersochung 
Verschiedenheiten  von  dem  bis  jetzt  bekannten  Anftreten,  wenn  sich 
auch  die  morphologischen  Merkmale  in  der  Eoltor  wie  in  den  Resoltatea 
der  Impfung  gleich  zeigten.  Aof  Kartoffeln  und  Milch  gezachtet, 
bringt  er  sicher  keine  Sporen  hervor.  Als  wichtigste  Eigenschaft  sei 
hervorgehoben,  daS  er  ohne  Sauerstoffzutritt  wuchs  und  in  OO^* 
Atmosphäre  sehr  energisch  EiweiA  zersetzte.  Freilich  ist  es  nicht  als 
unmöglich  von  der  Hand  zo  weisen,  dafi  die  von  Jakowski  erhaltenen 
Individuen  diese  letztere  Eigenschaft  durch  Verweilen  im  Darmkanale 
gewonnen  haben  und  beibehielten.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Casper,   Deber  Cystitis   colli   gonorrhoica.     (Dermatolog. 
Zeitschrift.  Bd.  I.  1894.  Heft  2.) 

In  der  vorliegenden  Arbeit,  welche  fsst  ausschließlich  ein  kli- 
nisches Interesse  hat,  beschäftigt  sich  Gas  per  mit  dem  Symptomen 
und  der  Therapie  der  Cystitis  colli  gonorrhoica,  d.  h.  derjenigen 
Erkrankung,  welche  durch  das  Debergreifen  des  von  den  Gonokokken 
hervorgerufenen  Krankheitsprozesses  von  der  Urethra  anterior  über 
den  Muscttl.  compressor  auf  die  Pars  posterior  uretiirae  entsteht  Der 
Verf.  giebt  für  das  Krankheitsbild  der  Urethritis  posterior  3  Kranken- 
geschichten, welche  in  prägnanter  Weise  die  akute,  subakute  und 
chronische  Form  veranschaulichen. 

Neben  der  Treibung  des  Urins,  dem  quälenden,  alle  5— 10  Min. 
eintretenden  Hamdrange,  ist  ganz  besonders  charäkteristisdi  das  Auf- 
treten von  Blut  am  Ende  4er  Harnentleerung  oder  zugleich  mit  den 
letzten  Tropfen. 

C asper  hält  das  Ende  der  3.  Woche  für  den  Zeitpunkt,  in 
welchem  die  Oonorrh.  posterior  aufzutreten  pflegt  Anfier  der  Gonorrhöe 
kann  auch  ein  Trauma  zu  einer  Cystitis  colli  f&hren,  welche  unter 
denselben  Symptomen  verläuft,  wie  die  gonorrhoische  und  durch  die 
gleiche  Therapie  wie  jene  günstig  beeinflußt  wird. 

Der  Verf.  empfiehlt  mehr  die  DnrchspQlung  mit  gröfieren  Mengen 
einer  Arg.  nitr.-LOsung  von  geringerer  Konzentration  '^li^^^oAer  V500« 
als  die  Instillationen  geringer  Mengen  (1  Pravaz'sche  Spritze  oder 
2 — 3  Tropfen)  einer  starken  ^/^  (^/^ — 2-proz.)  Arg.  nitr.-LOsung.  Das 
Nähere  Ober  die  Technik  muß  im  Original  nachgesehen  werden. 

Lasch  (Breshui). 

Posner  und  Lewin,  Farbenanalytische  Untersuchungen 

über  gonorrhoischen  Eiter.  (Dermatolog.  Zdtschrift.  Bd.  L 

1894.  Heft  2.) 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  daß  bei  der  Verwandtschaft  vcm 

Sperminkiystallen     mit    den    Leyden-Gharcot'schen    dieselben 

ebenso   wie   die   letzteren   in  einer  Bezidiung  zur  Produktion  der 

eosinophilen  Zellen   stehen   könnten,   haben    Posner  und  Levrin 

Untersuchungen   angestellt   über   die    Häufigkeit   des   Vorkommens 

eosinophiler  Zellen  bei  Erkrankungen  des  männlichen  Genitalapparates, 

speziell  der  Prostata,  der  Bildungsstätte  der  Sperminkrystalle.    Als 

besonders  geeignetes  Untersuchungsobjekt  benutzten  die  Verff.   den 

gonorrhoischen  Eiter.    Die  Metihiode  war  folgende:  Bei  Eiterunter- 
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fiachungen  worden  die  lufttrockenen  Pr&parate  durch  die  Flamme 
erlutzt  (bei  Blutnntersuchungen  findet  die  Erwärmung  besser  all- 
mfthlich  im  Trockenschranke  statt),  dann  mit  einer  gesättigten  Gljcerin- 
Eosinltenng  ^/^  Minute  erwärmt,  in  der  erwärmten  Farbe  3  Minuten 
gelassen,  abgespült  und  1  Minute  mit  einer  gesättigten  Methylenblau- 
lösong  nachgefärbt.  Auf  diese  Weise  fanden  die  Verff.  im  allgemeinen 
über  die  eosinophilen  Zellen  des  gonorrhoischen  Eiters  folgendes:  Die 
eosDophilen  Körnungen  sind  nur  im  Leibe  der  Zelle,  nie  aber  im 
Kerne  nachzuweisen,  die  Größe  derselben  ist  auch  bei  demsdben 
Präparate  eine  sehr  wechselnde,  ebenso  die  Verteilung  der  Granula, 
welche  bald  difiFus  im  Zellenleibe  verteilt  sind,  bald  sich  besonders  um 
den  Kern  herum  gruppieren. 

Auch  in  der  Größe  und  Form  der  eosinophilen  Zellen  herrscht 
eine  große  Verschiedenheit,  sie  sind  zumeist  polynucleär  und  ihre 
Kerne  fiürben  sich  auffallend  schwach  mit  Methylenblau.  Die  Ergeb- 
nisse ihrer  Untersuchungen  fassen  die  Verff.  in  den  folgenden  Thesen 
zQsammen: 

1)  Die  Anzahl  der  eosinophilen  Zellen  im  Eiter  ist  im  Beginne 
der  GoD.  acut.  ant.  im  Vergleich  zum  Gehalte  des  Blutes  an  eosino- 
philen Zellen  außerordentlich  vermindert. 

2)  Die  Menge  der  eosinophilen  Zellen  erreicht  ihren  Höhepunkt 
in  der  3.  Woche. 

3)  Bei  den  Erkrankungen  der  hinteren  Harnwege  zeigt  der  Ge- 
halt des  Eiters  an  eosinophilen  Zellen  sehr  schwankende  Verhältnisse. 

4)  Beziehungen  zwischen  Prostata-  resp.  Sperminproduktion  und 
eoünophilmi  Zellen  sind  nicht  nachweisbar. 

5)  Der  Gehalt  des  gonorrhöischen  Eiters  an  eosinophilen  Zellen 
erklärt  sich  nicht  durch  den  Blutbefund,  vielmehr  scheinen  lokale 
Veränderungen  eine  Rolle  zu  spielen.  Lasch  (Breslau). 

Iwinoff^H«,  Deber  eine  neue  choleraähnliche  Vibrionen- 
art. (Zeitschrift  fftr  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XV. 
1893.  Heft  3.  p.  434—438.) 
Die  im  Institute  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin  gefundene 
peoe  Art  wurde  aus  den  Darmentleerungen  einer  Typhuskranken 
isoliert  zu  der  Zeit,  wo  in  Berlin  ein  Cholerafall  vorlag.  Von  dem 
Choleravibrio  unterscheidet  sich  der  neue  Mikroorganismus 
hauptsächlich  durch  sein  Wachstum  auf  Gelatine-  und  Agarplatten, 
indem  auf  ersteren  an  Stelle  der  bekannten,  nach  etwa  36  Stunden 
aoftretenden  Körnung  der  Cholerakolonieen  eine  deutlich  zu  erkennende 
Fadeobildung  Platz  greift;  auf  Agarplatten  gewachsene  Kolonieen 
haben  em  deutlich  mit  der  Lupe  erkennbares  weißliches  Gentrum, 
^^nd  die  Cholerakolonieen  auf  denselben  Böden  sich  durch  Gleich- 
P^igkeit  und  Diaphanität  kennzeichnen.  Ein  weiteres  Merkmal  ist 
in  der  GrOfie  des  neuen  Vibrio  zu  finden,  wie  in  seiner  Neigung, 
in  Spirillenform  aufzutreten. 

24-stflndige  Agarkulturprodukte  fahrten  in  10—12  Stunden  den 
Tod  TOD  Meerschweinchen  herbei  unter  dem  Bilde  einer  Cholera- 
intoxikatioD.  Tauben,  Ratten  und  Mäuse  erwiesen  sich  als  unempfind- 
lich gegen  den  Mikroorganismus,  Kaninchen  gingen  bei  größeren 
I>OBeD  ein.  K  Roth  (Halle  a.  S.). 
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Friedrich,    Vergleichende    UntersiichongeB    ttber    den 
Vibrio  cholerae  asiaticae  mit  beeonderer  Berfick- 
Bichtignng  der  diagnostischeD  Merkmale  desselben. 
(Arbeiten  a.  d.  kaiserl.  Oesundh.-Amt  Bd.  VUL) 
Die  Angaben  GunniAgham's,  daß  nämlich  der  Vibrio  cho- 
lerae asiaticae  je  nach  der  Lokalität  erhebliehe  VeiBchieden- 
häten  seige,  sacht  Friedrich  zu  erklären,  indem  er  prfijEt,  wie 
weit  der  Vibrio  in  Form,  Wachstum  and  £ntwickelang  Diflferensen 
zeigt  and  wie  weit  diese  Veränderungen  von  Einfluß  auf  die  Diagnose 
desselben  sind.    Die  untersochten  Kulturen  stammten  aus  Shangai, 
Galcutta,  Malta,  Paris,  Finthen  und  aus  verschiedenen  Krankaüiäasern. 
Die  Züchtung  derselben  geschah  in  Fleischwasser-Pepton-Kochsalz- 
gelatine,  in  Fleischwasser-Pepton^Kocfasafasagar,  Peptonbouillon,  Pq>ton- 
wasser,  Hammelblntserum  und  auf  Kartoffeln. 

Verf.  stellte  zunächst  fest,  daß  der  Vibrio  cholerae  asia- 
ticae, der  längere  Zeit  auf  kQnstlichen  Nährböden  gehalten  wurde, 
sich  beträchtlich  von  den  Formen  unterscheidet,  die  wir  im  Cholera- 
darme sehen  und  die  wir  aus  dem  Gholerastuhle  gewinnen.  Diese 
Veränderungen  sind  aber  nicht  konstant  und  aus  den  veränderten 
können  wieder  typische  Formen  hervorgehen.  Die  von  Cunning- 
ham  gezüchteten  Formen  zeigen  keine  prinzipiellen  Verschiedenheiten; 
Arthrosporenbildung  ist  sicher  nicht  vorbanden.  Wenn  ein  Bacil- 
lus in  einzelne  Teilchen  zerfällt,  so  entwickeln  sich  aus  diesen  nie- 
mals neue  Bacillen. 

In  der  Beweglichkeit  der  Choleravibrionen  gelingt  es  weder  durch 
langes  Züchten  auf  künstlichen  Nährböden,  noch  durch  Veränderungen 
dieser  eine  Abschwächung  hervorzubringen.  Auch  die  Art  des  Wachs- 
tumes  in  10-proz.  Gelatine,  sowohl  in  der  Stichkultur,  als  in  der 
Platte  ist  sehr  konstant,  wenn  auch  die  Fähigkeit,  die  Gelatine  zu 
verflüssigen,  kleine  Veränderungen  erleidet  Erhebliche  Differenzen 
finden  sich  beim  Wachstums  in  Bouillon;  iusbe«ondere  schwankt  auch 
die  Zeit  der  Hautbildung  bei  Kulturen  verschiedener  Provenienz  inner- 
halb sehr  weiter  Grenzen. 

Die  Rotfiärbung  der  Kulturen  nach  Zusatz  von  Säuren  ist  ein 
gutes  diagnostisches  HilfsmitteL  Gegenüber  dem  Vibrio  von 
Finkler-Prior,  von  Miller  und  von  Deneke  sind  erhdiliche 
Zeitdifferenzen  bezüglich  des  Eintrittes  der  Färbung  vorhanden,  wäh- 
rend die  Art  der  Färbung  ein  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber 
dem  Vibrio  Metschnikoff  bildet.  Das  Wachstum  des  Vibrio 
cholerae  asiaticae  auf  Kartoffeln  ist  abhängig  von  deren  Alt^ 
und  Art,  besonders  was  die  Pigmeatbildung  anbelangt  Die  ver- 
schiedenen, in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogenen  Cholerakulturen 
zeigen  die  gleiche  Infektion^aft  gegenüber  den  Meerschweinchen 
und  Tauben.  Dies  gilt  insbesondere  auch  von  den  indischen  Kulturen. 
Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  Cunningham  im  Unrechte 
ist,  wenn  er  das  Vorhandensein  verschiedener  Species  von  Cholera- 
vibrionen behauptet.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Searers»  Die  Choleraerkrankungen  im  städtischen 
Krankenhause  Moabit  (Dtsche  med.  Wochenschr.  1894 
No.  3.) 
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Von  122  ErkraDkoogsftUeo,  ivelcbe  in  sUdtiscbeD  KrankeDluiaie 
Moabit  wegeo  Gholera^erdachtes  im  J«hre  1893  bakteriologisch  oster* 
sacht  wurden,  komiteD  13  als  Fille  Ton  asiatischer  Cholera  feetgestdlt 
werden.  Von  diesen  Erkrankungen  nahmen  4  einen  tödlichen  Aus- 
gang. Das  ansgespro^ene  Bild  der  Cholera  boten  6  der  bezflglichen 
KrankeD,  5  andere  hatten  nnr  leichte  Dnrehfidle  nnd  bei  den  flbrigen 
3  war  die  Anwesenheit  der  Bacillen  das  einzige  CholerasymptouL 

üoter  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Nachweis  der  Bacillen 
nkht  gelang,  waren  7  klinisch  und  2  tod  diesen,  welche  zur  Obduk- 
t»m  geiangun,  anch  pathologisch-anatomisch  nicht  Ton  der  Cholera 
zo  anterscheiden.  Einige  dieser  Erkrankungen  konnten  jedoch  aof 
Fleisch  Vergiftungen  zorQckg^hrt  wMen,  bei  anderen  wurden  im 
Darminhalte  auffallend  wiele  Streptokokken  nachgewiesen. 

Bei  einer  ferneren  Gruppe  von  Fällen,  in  denen  gleichfalls  die 
Badllen  fehlten,  fand  sich  in  einem  gleich  von  Beginn  der  Erkrankung 
as  vorhandenen  hohen  Fieber  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber  der  (%olera  bei  einem  dieser  sonst  sehr  ähnlichen  Krank- 
ieitsbilde. 

9  ?on  den  nachweislich  als  cholerakrank  befundenen  Personen 
inben  sich  ihre  Erkrankung  wielleicht  durch  Spreewasser  zugezogen ; 
die  flbrigen  4  gehörten  zu  den  vorher  erwähnten  Fällen,  in  welchen 
liie  klinischen  Symptome  fehlten,  nnd  hatten  die  Bacillen  wahrschein- 
tich  gelegentlich  eines  in  ihrer  gemeinsamen  Familie  vorgekommenen 
Khweren  Cholerafalles  aufgenommen. 

Neben  den  angeftthrten  Erkrankungen  wurde  auch  1  Fall  von 
Laboratorinmscholera  beobachtet  Derselbe  ereignete  sich  zu  einer 
Zeit,  wo  anderweitige  Cholerafälle  im  Krankenhause  nicht  behandelt 
wurden  und  betraf  einen  Assistenzarzt,  welcher  sich  mit  den  Vibrionen 
im  Laboratorium  beschäftigte. 

Verf.  vertritt  den  Standpunkt,  daß  nur  der  bakteriologische 
Rachweis  des  Vibrio  cholerae  in  den  Abgängen  zwischen  den 
verschiedenen  Formen  der  Eloteritis  acutissima  eine  Diflferentialdiagnose 
Brmoglicht,  ond  zwar  auch  nur  dann,  wenn  die  Stuhlgänge  mlVglichst 
hihzeitig  untersucht  werden,  tla  die  Vibrionen  zuweUen  schon  nach 
■ehreren  Tagen  aus  dem  Darminhalte  verschwinden.  Die  Betende 
m  Kommitfonnen  anderer  Art  im  Wasser  hätten  fttr  die  Diagnose 
BBe  praktische  Bedeutung  nicht,  da  solche  Bakterien  bei  ätiologisch 
Mler  klinisch  verdächtigen  Personen  bi^er  noch  nicht  gefunden 
wordeo  seien. 

Bei  der  Ausftthrung  der  bakteriologischen  Untersuchungen  be* 
^rten  sich  die  unlängst  von  Koch  empfohlenen  Metiioden  vorzOg- 
Üch.  Die  Anreicherung  in  PeptonlQsung  brachte  die  früheste  Ent- 
Kheidong  in  5,  die  späteste  in  16  Stunden.  Im  einem  Drittel  der 
fü\%  konnte  schon  aus  dem  mikroskopischen  Befunde  eine  vorläufige 
Kagnose  gestellt  werden. 

Da8  der  Bacillenbefund  bei  den  klinisch  unverdächtigen  Personen 
KOT  auf  anderweitige,  in  deren  nächster  Umgebung  vorausgegangene 
Erkrankungen  zurflckznfQhren  war  und  daher  wie  frühere  ähnuche 
Beobachtungen  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte  für  das  Studium 
ler  Choleraätiologie  ist,  bestätigen  zahlreiche  Kontrolluntersuchungen 
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des  Darminhaltes  anderer  dem  Krankenhaaae  gleiebzeitig  zugegangener 
Menschen;  weder  in  d^en  Abg&ngen,  noeh  in  denjenigen  der  Aente 
oder  warter  wurden  jemals  die  Vibrionen  gefunden. 

F6r  die  Erklärung  der  Entstehung  von  Choleraerkrankungea  war 
der  Fall  eines  Arbeiters  beachtenswert,  welcher  unmittelbar  nach 
Ueberwindung  eines  24*8tandigen  ausgesprochenen  Choleraanfallea  ein 
reichliches  Abendessen  aus  Kartoffeln  und  Hering  zu  sich  nahm, 
hierauf  von  neuem  erkrankte  und  seinem  zweiten  Anfalle  erlag. 

Aus  den  bisherigen  Erfahrungen  schließt  Verf.,  daß  der  durch 
den  Menschen  durchgegangene  Vibrio  eine  geringere  Giftwirkung 
besitzt,  als  der  unter  günstigen  Bedingungen  saprophytisch  gewachsene 
Keim.  Die  Dmdt&nde,  welche  die  bfldd  höhere,  bald  geringere  Viru- 
lenz der  Cholerabacillen  bedingen,  seien  indessen  noch  nicht  bekannt 
und  stellten  der  weiteren  Forschui^  wichtige  Aufgaben. 

Kabler  (Berlin). 

Karllnski,  Unter  der  gelben  Flagge.  Erinnerungen  und 
Eindrücke  von  meiner  Reise  nach  Arabien  und 
Klein asien.  (Hygienische  Rundschau.  1894  No.  l,  2  u.  3.) 
Verf.  wurde  von  der  Landesregierung  für  Bosnien  und  Herzegowina 
zur  Abholung  der  Pilger  von  Djeddah  entsandt  und  hat  sehr  in- 
teressante Beobachtungen  über  die  Cholera  in  Arabien  machen  können. 
Er  beschreibt  zun&chst  die  Verhältnisse  der  Stadt  Djeddah,  die 
allen  hygienischen  Verhältnissen  Hohn  sprechen.  2  Aerzte  hatte  man 
zur  Bewältigung  des  Ansturms  der  ungeheueren  von  Cholera  durch- 
seuchten Karawanenzüge  ausgesandt.  60000  PUger  sollten  in  einer 
Woche  von  diesen  beiden  unglücklichen  Aerzten  untersucht  und  be- 
handelt werden.  Leichen  fanden  sich  massenhaft  auf  den  Straßen, 
und  Fliegen,  Aasgeier  und  Schakale  sorgten,  daß  die  Cholerabakterien 
nicht  ausstarben.  Dabei  herrschte  eine  Temperatur  von  26 — 41^  C. 
Medikamente,  Desinfektionsmittel,  Wohnungen  etc.  gab  es  natürlich 
nicht.  Dazu  müssen  die  Pilger  halb  nackt,  ihrem  religiösen  Gebrauch 
folgend,  einherziehen.  Wasser  wurde  in  Schläuchen  aus  einer  fernen 
Quelle  gebracht,  in  Hauscistemen  aufbewahrt  und  filtriert,  ohne  daß 
der  Keimgehalt  durch  den  Filterprozeß  abnahm.  Die  Schiffe  hatten 
einen  Ring  gebildet  und  die  Preise  so  emporgeschroben,  daß  niemand 
fahren  konnte  und  die  Menschenflut  sich  immer  mehr  anstaute.  Als 
die  türkische  Regierung  diesem  Treiben  ein  Ende  machtOi  pfergte 
man  die  Pilger  wie  Heringe  in  die  Schiffe,  um  sich  so  für  die  Preis- 
herabsetzung zu  entschädigen.  Zahlen,  welche  aufgestellt  sind,  um 
die  Anzahl  der  Pilger,  der  Erkrankten  und  der  Cholera  Erlegenen 
festzustellen,  sind  absolut  unzuverlässig,  da  der  Wüstensand  schweigt 
Wenn  Franckland  das  heilige  Wasser  aus  dem  Brunnen  Sem-Sem 
in  Mekka  für  Kanaljauche  erklärt,  so  konnte  K.  zeigen,  daß  er  nicht  das 
wahre  Wasser  gehabt,  welches  nie  einem  Nichtmohammedaner  gegeben 
wird.  Nur  dadurch,  daß  Verf.  den  der  Cholera  Erlegenen  ihr  Sem^em- 
Wasser  heimlich  fortnahm,  gelangte  er  in  den  Besitz  desselben  und  fand 
im  Kubikcentimeter  548  Kolonieen,  4  Bacillen,  4  Kokkenarten,  sämtlich 
harmloser  Natur.  Chemisch  fanden  sich  im  Liter  in  Milligrammen: 
Rückstand  128,  Chlor  3,0,  Salpetersäure  29,4,  Ammoniak  0,  Salpetrige 
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Siore  Q,  Sauerstaffverbrauch  2,2.  Eine  zweite  Probe  verhielt  sich 
ähnlich.  E.  betont,  daß  durch  dieses  Wasser  woU  kaiun  die  Cholera 
übertragen  werden  könne,  da  dasselbe  36  Tage  auf  dem  Seewege 
oder  40  Tage  auf  dem  Landwege  als  Minimum  bis  nach  Konstantinopel 
onlerwega  sei  und  selbst  Cholerapeptonkulturen  bei  den  UDgebeneren 
Teaperaturschwankungen  nur  20  Tage  lebensf&hig  blieben. 

EntaeUlicbe  Zuat&nde  herrschten  auf  dem  Schiffe.  Der  KapitiLn 
war  ewig  betrunken,  die  Schiffslisten  gttf&lscht  Aei^Üicbe  Revision 
(and  natOrhch  nicht  statt,  da  kein  Arzt  da  war.  Statt  1119  Passagieren 
wurden  nur  990  angegeben,  nur  7  erlagen  an  Italadie  ordinaire,  während 
von  38  Toten  27  der  Cholera  erlegen  waren.  Klosetts,  Luft,  Wasser, 
Essen  waren  geradezu  entsetzlich.  El  Tor  gab  zwar  einen  verlängerten 
Aufenthalt,  aber  der  Drangsale  noch  mehr.  Von  8  Aerzten  waren 
nur  2  europäisch  geschult  Das  Wasser  war  stark  salzhaltig  und 
wies  erhebliche  Mengen  von  Magnesiumsulfat  auf,  so  daß  es  keine 
bessere  Vorbereitung  ffir  die  Cholerainfektion  gab,  als  dessen  Trank. 
Dysenterie  dezimierte  natfirlich  die  Pilger  noch  weiter«  BaAevor- 
richtun^n,  Schlafräume  waren  äußerst  mangelhaft.  Geradezu  pestilenz- 
artig wirkten  die  Latrinen,  einfach  in  den  heißen  Sand  gegrabene 
Gruben.  Desinfektion  wurde  zwar  kräftig  gehaadhabt,  aber  in  völlig 
sinnloser  Weise.  Die  Kleider  wurden  dann  dem  Desinfektionsofen 
entnommen,  sobald  der  eldctrische  Kontaktthermometer  zu  klingeln 
b^pinn.  So  dauerte  dne  solche  Sitzung  10 — 28  Minuten.  Mitein- 
gelegte Milzbrandaporen,  Darmbakterien  und  Chcderakultitfen  wuchsen 
nach  ihrer  „AbtOtung  im  strömenden  Dampfe*^  noch  lustiger  denn  zuvor. 
Die  Schiffsräume  wurden  mit  &-proz.  Karbolspr^r  besürfoeitet,  an  das 
Bilgewasser  dachte  niemand.  Nach  20  Tagen  ging  es  weiter,  192  Pilger 
dedLte  eine  4b  cm  hohe  Sandschicht.  Etwas  günstiger  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  in  Suez.  In  Clazomenae  erwarteten  bei  einer 
weiteren  Quarantäne  zwei  Aerzte  die  Pilger,  und  der  Bespekt  vor 
dem  Kommabacillus  war  schon  so  groß,  daß  K.'s  Papiere  mit 
einer  Feuerzange  hervoigeholt  und  nach  Mnsicht  mit  hypermetropem 
Blick  im  Ghlorkidk  desinfiziert  wurden.  In  Smyrna  wurde  sich  nur 
noch  auf  5  m  Entfernung  unterhalten,  Briefe  geräuchert,  Geld  des* 
infiziert,  wie  die  aus  der  Stadt  einlaufenden  Telegramme.  Eine  Unter- 
aochuagsstation  der  Choleradejektionen  wurde  wegen  der  Möglichkeit 
der  Verbreitung  der  Bacillen  vom  GeneraUnspdktor  untersagt  An 
der  ostrumelisohen  Landesgrenze  schlief  man  im  nassen  und  kalten 
Herbste  auf  einer  kahlen  Wiese  und  die  Luft  wurde  auch  hier  noch 
desinfiziert,  indem  bei  Desinfektion  der  Wiese,  des  Weges  zur  Bahn 
und  der  Babnwagen  ab  und  zu  ein  Strahl  ins  Blaue  geschickt  wurde, 
dann  erst  ging  es  nach  Hause.  Und  trotzdem  kommt  die  Cholera 
noch  nach  Europa?  O.  Voges  (Danzig), 

Nanii«  Jeanfteorges^  Notes  sur  le  cholära  de  1892ob8erv6 
A  rhdpital  Necker.  [Th^.]  4^  139  p.  Paris  1893. 
Mit  Beschränkung  auf  den  bakteriologischen  Teil  der  Arbeit  er- 
fahren wir,  daß  von  163  eingelieferten  Gholerakranken  bei  48  die 
Stuhlgänge  bakteriologiBcfa  untersucht  wurden ;  in  28  Fällen  wurden 
Kommabacillen   aufgefunden,  21  davon  boten  die  charakteristischen 

ZV.M.  28 
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Eigenschaften  des  Koch'schenBacillas.  7  Stfihle  lieferten  dnen 
Kommabacillus,  welcher  die  Gelatine  verhältniBmaßig  zu  rasch 
verflüssigte  und  nidbt  die  Reaktion  des  Cholerarot  eiigab.  Die  Komma- 
badllen  traten  11  mal  allein  auf,  in  16  F&llen  waren  sie  mit  Bac- 
terinm  coli  commune  vergesellschaftet,  einmal  in  Verbindimg 
mit  Bacterium  termo.  Bei  28  Personen,  welche  keine  Komma- 
bacillen  aufwiesen,  wurde  17mal  das  Bacterium  coli  commune 
konstatiert,  einmal  zusammen  mit  Streptococcus  und  zweimal 
mit  einem  Diplobacillus,  welcher  pathogene  Eigenschaften  zeigte. 

Auf  28  Fälle  mit  Kommabacillen  kamen  11  TodesflOle,  auf  20 
ohne  dieselben  nur  2  Tote. 

Bei  Tierimpfungen  erwiesen  sich  beide  Arten  der  Kommabadlleo 
als  gleichwirkend  bei  intraperitonealer  Einspritzung,  sie  f&hrten 
gleicherweise  in  10—14  Stunden  den  Tod  bei  Meerschweinchen  herbei 

K  Roth  (Halle  a.  S.). 

Brumer,  C,  Die  bisherigen  Resultate  experimenteller 
Untersuchungen  über  die  Art  der  Wirkung  des  Te- 
tanusgiftes auf  das  Nervensystem«  (Deutsche  medizin. 
Wochenschrift.  1894  No.  5.  p.  100  ff.) 
Verf.  verbreitet  sich  über  die  obiges  Thema  berQhrenden  Arbeiten  von 
Autokratow,  Courmont  und  Doyon,Buschke  und  O  er  gel. 
Er  prttf te  zunächst  die  Versuche  Autokratow's  nadi,  schnitt  einem 
warmblQtigen  Tiere  die  hinteren  Rückenmarkswurzeln  durch  und  in- 
jizierte, nachdem  das  Tier  sich  vom  Shok  erholt  hatte,  demselben  das 
Tetanusgift.  Es  zeigte  sich  dann,  analog  den  vom  Verf.  bereits  frilher 
angestellten  Trigeminusversuchen,  daß  die  Krämpfe  sich  wieder  ein- 
stellten, wenn  auch  etwas  später  und  mit  geringerer  Intensität,  wie 
beim  Kontrolltiere.  Da  die  Inkubationsdauer  beim  Frosche  eine  sehr 
lange  ist,  konnte  an  diesem  Tiere  erst  nach  Ausbruch  des  Tetanus 
die  Operation  ausgefQhrt  werden.  Der  Tetanns  verschwand  dann 
nicht,  wurde  aber  gemindert  Verf.  schließt  deshalb,  daß  die  Centrea 
des  Rückenmarkes  durch  das  Gift  direkt  in  einen  Zustand  abnormer 
Erregbarkeit  versetzt  werden.  Wurde  am  Tetanusfirosche  das  abge- 
schnittene centrale  Ende  der  hinteren  Wurzel  gereizt,  so  wurden  Be- 
wegungen ausgelöst,  so  daß  also  das  Gift  selbst  die  Erregbarkeit  des 
Rückenmarkes  steigert,  die  Erzeugung  einer  Bewegung  resp.  eines 
Krampfes  aber  eines  sensiblen  Impulses  auf  das  Rückenmark  bedarf; 
ein  Verhalten,  welches  Hering  analog  für  dasStrychnin  feststellte. 
Verf.  bestätigte  dann  ferner  die  Angaben  von  Buschke.  Wurde 
der  Tetanusfrosch  knrarisiert,  so  hörte  der  Tetanus  auf,  er  blieb  be- 
stehen nach  einer  Enthirnung.  Wird  der  untere  Teil  des  Rücken- 
markes beim  tetanischen  Frosche  zerstört,  so  zeigen  die  Hinterbeine 
nur  leichte  Zuckungen,  in  den  Vorderbeinen  ist  der  Tetanus  etwas 
schwächer.  Das  Tozalbumin  auf  die  Gentralwindungen  eines  Kaaincheas 
gebracht,  war  wirkungslos.  Alles  in  allem  scheint  somit  das  Bücken- 
mark der  Angriffspunkt  für  das  Tetanusgift  zu  sein. 

Verf.  prüfte  dann  die  Experimente,  welche  beweisen  sollen,  daß 
das  tetanische  Gift  die  sensiblen  Nervenendigungen  direkt  erregt,  nach 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  der  Beweis  dieser  Vermutung 
durch  dieselben  nicht  erbracht  ist,  ebensowenig  aber  durdi  dieselben 
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sei,  dafi  eine  solche  Erregung  nicht  stattfinde.  Wurde  das 
TQialbiimin  mit  dem  peripheren  Ende  eines  abgeschnittenen  motorischen 
Astes  in  Verbindung  gebracht,  so  reagierte  dieser  nicht  Sehr  störend 
bei  deo  Versodien  erwies  sich  die  lange  Inkubationsdaner.  Cour- 
mont  nad  Doyen  hatten  Aber  Versuche  berichtet,  aus  den  Muskeln 
tetiBisdior  Tiere  eine  Substanz  zu  gewianen,  welche  Tetanas  ohne 
Inkubatiim  machte.  Verf.  machte  dieses  Experiment  nach,  fand  aber 
flberhaiqit  keinen  Tetanus  bei  den  geimpften  Ifftusen.  Verimpfte  er 
das  Blut  tetanisdier  Tiere,  so  trat,  wie  schon  Uschinski  in  dieser 
Zeitschrift.  Bd.  XIV.  No.  10  fand,  erst  nach  der  gewöhnlichen  Inku- 
bationszeit der  Tetanus  auf.  Soweit  die  bisherigen  Angaben  Ober 
dieses  Thema.  O.  Voges  (Danzig). 

Isneall,  B.  B.9  Gontributo  alle  studio  delT  infezione 

tetanica  sperimentale  negli  animalL   (La  Rif.  med«  1893. 

Pwl66.) 

Die  fon  Vaillard  und  Bonget  ausgesprochene  Ansicht,  daB 

die  des  Telanotozins  durch  protrahierte  Waschung  oder  längere  Er- 

virnuBg  auf  mehr  als  80^  G  beraubten  Tetanassporen  im  tierischen 

Körper  nidit  auskeimen  und  daher  keinen  Tetanus  hervorrufen  können, 

weoo  nicht  durch  andere  banale  Bakterien  Verftnderungen  hervw- 

gerufen  werden,  welche  die  Auskeimung  der  Sporen  ermöglichen, 

winlaBten  den  Verf.,  eine  Beihe  einschlägiger  Verauche  anzustellen. 

IKeee  ergaben  nun,  daß 

1)  die  Verteilung  des  tetanigenen  Materiales  im  Erdreiche  eine  sehr 
ungleiche  ist; 

2)  bei  Tierimpfnngen  mit  Tetanuskulturen  auf  den  üblichen  Nähr- 
böden das  in  diesen  Nährböden  produzierte  Toxin  es  ist,  welches 
die  Tiere  tötet; 

3)  die  Tetanussporen,  welche  auf  die  eine  oder  andere  Art  des 
Toxins  berauht  wurden,  im  Tierkörper  auskeimen  und  durch 
Bildung  des  Toxins  die  Tiere  in  4,  b— 6  Tagen  töten; 

4)  daß  schließlich  die  Tetanussporen  auch  ohne  Mitwirkung  der  im 
Erdreiche  befindlichen,  auf  Wunden  gelangenden  anderen  Bak- 
terienarten die  tetanische  Infektion  erzeugen  können  und  den 
letzteren  höchstens  insofern  eine  Mitwirkung  zuerkannt  werden 
könne,  als  sie  durch  ihre  Produkte  eine  Vergiftung  des  Oi^anis- 
mus  und  dadurch  größere  Disposition  zur  Acquirierung  des 
Tetanus  her?orrufen.  Kamen  (Gzernowitz). 

Iiber,    Ueber    den    Influenzabacillus.     (Zeitschrift   für 
Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XV.  1893.  Heft  3.  p.  454 
bis  469.) 
20Fslle  wurden  untersucht  Verl  empfiehlt  zu  diagnostischen  Unter- 
saehongen  den  Blutagar  Tor  dem  Hamatogen-Agar  wegen  der  geringen 
Wschstumsenergie  der  Bacillen  auf  letzterem,  zu  Versuchszwecken 
errteren  wegen  der  bei  ihm  allein  möglichen  Stichkultur,    Hämoglobin 
iit  Dicht  in   seiner  Eigenschaft  als  Sauerstoflftriger,  Iwohl  aber  in- 
folge semes  Eisengehaltes  der  fOr  das  Gedeihen  der  Influenzakolonieen 
unentbehrliche  Faktor.    Hämatogenbouilton  eignet  sich  ebenfalls  zur 

ts» 
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Zfichtang  des  Bacillus,  Natronlauge  erwies  sich  als  nngedgnel 
Wiederholt  nahm  Verf.  Gelegenheit,  auch  andere  KrankheitdUle  auf 
eventuell  vorhandene  Bakterien  von  der  Art  des  Infloensa* 
bacillas  zu  untersnchen,  so  mehrere  Fftlle  von  Lungenentzflndiiog 
und  Bronchialkatarrh,  doch  gelang  es  nidit,  typische  InflaensabadU^i 
nachzuweisen.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Sehreier,  E.,  Zar  Aetiologie  und  Pathogenese  der 
Periostitis  dentalis.  (Aus  dem  Institote  fbr  pathologisclie 
Histologie  und  Bakteriologie  in  Wien«  Oest-Ong.  Vierteljahrs- 
schrift für  Zahnheilkunde.  Jahrgang  IX.  Heft  II.) 
Während  s&mtliche  Autoren  darüber  einig  sind,  daß  sowohl  die 
Periostitis  dentalis  wie  die  Pulpitis  infektiösen  Ursprungs  ist,  finden 
sich  aber  die  Natur  der  Erreger  selbst  keine  nftheren  Angaben.  Vert 
untersuchte  deshalb  20  F&Ue  von  Periostitis  und  Pulpitis  und  fand 
dabei  den  Diplococcus  pneumoniae  8mal  in  Beinkultttr  «od 
7mal  mit  Staphylococcus  pyogenes  albus  zusammen,  8mal 
den  Staphylococcus  pyogenes  albus,  je  Imal  den  Staphy* 
lococcus  pyogenes  aureus  und  den  Streptococcus  pyo- 
genes in  Beinkultur.  Also  ist  der  Diplococcus  pneumoaiae, 
der  ja  auch  in  der  Mundhöhle  oft  geifunden  wird,  ein  häufiger 
Erreger  der  Periostitis  dentalis,  die  Erk&ltung  wirkt  dabei 
als  prädisponierendes  Moment  Der  von  M  All  er  beschriebene 
Bacillus  pulpae  pyogenes  dagegen,  sowie  die  von  diesem 
Forsdier  und  anderen  aus  der  Mundhöhle  rein  gezflchtetea,  für  Tiere 
pathogenen  Mikroorganismen  kommen  für  die  Pathogenese  der  Pulpitis 
und  Periostitis  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  kaum  in  Betracht. 

Dieudonni  (Berlin). 

Frank,  B.,  Ueber  ein  parasitisches  Gladosporium  auf 
Gurken.  (Zeitschrift  für  Pflanzenkrankh.  Bd.  III.  1898.  Heft  1. 
p.  30-31.) 

Auf  den  Frachten  der  Ourkenpflanzen  einer  Gärtnerei  bei  Berlin 
trat  im  Sommer  1892  eine  Krankheit  auf,  welche  die  Ourkenemte 
▼öllig  vemichtete,  während  die  Blätter  gesnnd  blieben. 

Auf  den  kranken  Flecken  fand  Verf.  ein  von  ihm  als  GL  cuca- 
meris  bezeichnetes  Gladosporium,  dessen  Hyphen  im  grünen 
Rindengewebe  der  Frucht  sich  unter  Abtöten  demlben  ausbreiten. 

Die  Gonidien  zeigten  nach  Aussaat  in  Pflanmendekokt  hefeartige 
Sprossung;  anderweitige  Fortpfianzungsorgane  fanden  sich  nicht  vor. 
Versuche,  durch  Anwendung  von  Bordeauxbrtthe  der  Krankheit  Ein^ 
halt  zu  thun,  waren  erfolglos,  da  die  Erkrankung  trotadem  schnell 
um  sich  griff  und  der  Pilz  gegen  Kupfersalze  somit  sehr  widerstands- 
fähig zu  sein  scheint.  Wehmer  (Hannover). 

Frank,  Ueber  die  Befallung  des  Getreides  durch  Glado- 
sporium und  Phoma.    (Zeitschrift  fSr  Pflanzenkrankh.  Bd.IIL 
1893.  Heft  1.  p.  28—30.) 
Verf.  macht  Mitteilung  aber  eine  Reihe  von  Fällen,  in   daies 
Gladosporium  herbarum  und  Phoma  Hennebergti  para- 
sitisch auf  Getreide  (Weizen,  Boggen)  beobachtet  wurde,  und  benoerkt, 
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da&  das  hta^jere  Auftreten  derselben  entweder  auf  eine  Steigerang 
des  paiaait&ren  Charakters  derselbcNi  hinwräe  oder  Folge  des  Ein- 
fitelew inierer  Bediagangen  sei,  welche  dieses  Verludtea  begünstigen. 

Wehmer  (Hannover). 


SchutifBiiiftiiigy  kOnstltelw  InfMctioMknuiklMltm ,  Entwlok- 
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Otttfy  tt«,  Snir  aamento  del  potere  mierobicida  del 
sangne  darante  la  tnfezione.  (LaRif.  med*  1883.  p.  187, 
188.) 

Um  den  Grad  des  baktericiden  Vermögens,  welches  das  Blut 
wfthiend  einer  Infektion  eriangl,  zn  prftfen,  wurden  Tieren  (Kaninchen) 
sowohl  onmittdbar  vor  als  auch  nach  erfolgter  Infektion  bestimmte 
Blatmengen  entzogen  and  das  ans  denselben  gewonnene  defibrinierte 
Bhit  oder  Bfaitseraffl  mit  demselben  Mikroorganismas  geimpft,  mit 
wdchem  die  Infektion  geschah.  Die  Zahl  der  aus  diesem  Blate  oder 
Seramproben  aof  in  bestimmten  Zeitabschnitten  gegossenen  Agar- 
platten  ad^^eimten  Kolonieen  diente  als  Maßstab  fir  die  mikrobi- 
dde  Kraft  des  Blotes. 

Die  in  dieser  Weise  mit  Pneamokokk»  und  Milzbrand  ange- 
stdlteo  Versocbe  ergaben,  daB  das  Blut  thatsAchlich  wftbrend  der 
bfektionadauer  eine  Steigerung  des  baktericiden  Vermögens  zeigt  und 
daB  das  letztere  erst  zum  Sdilusse  der  Infektion  abnimmt.  Dieses 
luiktericide  Vermögen  &aBert  sich  nicht  in  AbtStung  einer  bestimmten 
Zahl  der  eingeführten  Mikroorganismen,  sondern  eines  bestimmten 
Pnxsentsatzes  derselben.  Kamen  (Czemowitz). 

Csneltao^  V«,  La  microcidina  ed  il  cloruro  di  sodia  per 

iprocessi  microbici  massimepioogeni  delT  orecchio, 

del  naso  e  della  gola.    (La  Ril  med.  1898.  p.  200.) 

Aof  Qrand  zahlreicher  therapeutischer  Versuche  zumeist  eiteriger 

Ennkheiten  des  Ohres,  der  Nase  und  des  Rachens  mit  dem  von 

Berlioz  im  Jahre  1890  erfundenen  Mikrocidin,  welches  aus  Naph- 

tbol  ß  und  Aetanation  besteht,  erkl&rt  G.  dasselbe  flir  ein  wertvoUes 

tttiseptisdies  Mittel,  welches, ohne  irgend  welche  Reizungserscheinungen 

kervorzumfen,  in  1— 6-promilligen  Losungen  mehr  leistet,  als  4 — 

^proz.  BoTsftuxelOeungen. 

Das  ebenfiüls  von  ihm  geprOfte  Chlomatrium  wirkt  in  10— 
15-proz.  Lösung  antiseptisch,  jedoch  wesentlich  langsamer  und  konnte 
daher  wohl  nur  in  der  Armenprazis  Verwendung  &iden. 

Kamen  (Czernowitz). 

Bmadaee,  Ueber  Beziehungen  des  Blutserums  von 
Tieren  zur  natflrlichen  Immunität  [Aus  dem  bakteriol. 
Lsbonlor.  der  Zeel.  Stat  zu  Neapel.]  (Ziegler*s  BeitrAge  zur 
pallioL  Anat  u.  allg.  PathoL  Bd.  XD.  Heft  3.  p.  863.) 
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Nach  B.'8  Untersadmngen  entspricht  ftr  dieselbe  Lifeklkii 
(Milzbrand)  das  größere  oder  goingere  keimtötende  Vermögen  des 
Semms  der  verschiedenen  Tiere  in  den  meisten  Fallen  (Me»- 
Bchweinchen,  Kaninchen),  aber  nicht  immer  (Hunde)  der  angleichen 
Empfänglichkeit  der  Tiere  f&r  die  betr.  Bacillen.  Betrachtet  man 
ferner  die  verschiedenen  Infektionen  desselben  Tieres  (Kanin- 
chen), so  entspricht  auch  hier  die  Eigenschaft  des  Serums  als  Nähr- 
boden für  gewisse  Bakterien  allerdings  der  größeren  oder  geringeren 
Empfänglichkeit  (Milzbrand,  HOhnerchoiera,  Hogcholerm,  BotxX  ^ 
andere  jedoch  nicht  (Diphtherie).  —  Die  VermiDderung  der  AlkaÜnit&t 
des  Serums  konnte  die  keimtötende  Kraft  desselben  nicht  konstant 
vernichten;  ebensowenig  gelang  dies  in  konstanter  Weise  durch 
längere  Erwärmung  auf  55  ^  (Diese  Inkonstanz  der  durch  die  Er- 
wärmung ausgeübten  Wirkung  erklärt  die  widersprechenden  Besoltate 
von  Buchner,  welcher  die  keimtötende  Kraft  durch  Erwärmung 
zerstörte,  und  von  Pane,  welchem  dies  nicht  gelang.)  Im  Gegensatze 
zu  Lubarsch  fand  B.,  daß  das  Serum  des  Kaninchens,  außerhalb 
des  Körpers  bei  Körpertemperatur  aufbewahrt,  ziemlich  schnell  die 
ihm  vorher  innewohnende  keimtötende  Kraft  verlor.  —  Auch  B. 
konnte  im  Körper  der  abgestorbenen  Bacillen  zwei  verschiedene  Sub- 
stanzen nachweisen,  von  welchen  die  zuerst  auftretende  die  Wirkung 
der  Schutzstoffe  des  Tierkörpers,  der  Alexine,  paralysierte  (LjrsineX 
während  die  später  auftretenden  entwickelungshemmend  aoif  die 
Bakterien  wirkten  (Antilysine).  Wenn  also  in  Blutserum  zugleich 
mit  lebenden  Bakterien  abgestorbene  derselben  Art  gebracht  ¥nirden, 
so  erfolgte  zunächst  eine  stärkere  Entwicklung  als  im  Kontrollserum, 
welches  nur  mit  lebenden  Bakterien  beschickt  war;  nach  einiger  Zeit 
kehrte  sich  jedoch  das  Verhältnis  um.  Emulsionen  von  toten  Milz- 
brandbacillen,  6—9  Stunden  bei  58—60^  gehalten,  verliehen  Meer- 
schweinchen gegenüber  der  Milzbrandinfektion  sicheren  Impfschutz. 

W.  Petersen  (Zürich). 

Erleger,  L«,  und  ColiB,  ft.,  Beiträge  zur  Konzentrierung 
der  gegen  Wundstarrkrampf  schützenden  Substanz 
aus  der  Milch.    (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrank- 
heiten. Bd.  XV.  Heft  S.  p.  889  ff.) 
Als  Versuchstiere  verwandten  die  beiden  Autoren  Ziegra,   und 
zwar  wegen  der  übergroßen  Empfindlichkeit  trächtiger  Tiere   dies- 
mal 2— 3-jährige  einige  Wochen  nach  dem  Wurfe.    Es  wurde  nun 
versucht,  die  Grundimmunität  dadurch  herzustellen,  daS  dem  Tiere 
das    mittelst   Ammoniumsulfat  hergestellte   Rohtetanusgift    injiziert 
wurde.    Trotz  größter  Vorsicht  erlagen  die  Tiere.    Es  zeigte  sich 
dabei,  daß  von  dem  Gifte,  welches  in  einer  Dosis  von  0,000001  g 
eine    Maus   in  4  Tagen    tötete,  für    Ziegen  0,00012  g  die  krank 
machende,   0,00024  g   die    eben    tötliche  und    0,^0048  die    rapid 
tötende  Dosis  ist    Da  es  sich  als  schwierig  erwies,  die  Tiere  an  der 
Klippe  der  letalen   Dosis  unbeschadet  vorbeizufahren,  so  zogen  es 
die  Verff.  vor,  ihre  Tiere  nunmehr  nach  der  Methode  von  Behring 
durch  Einverleibung  abgeschwächter,  allmählich  sich  steigender  Dosen 
von  Tetanuskulturen  zu  immunisieren.  Auch  so  erwies  es  sich  dann  noch 
als  sehr  schwierig,  die  Tiere  aber  die  letale  Dosis  hinwegzubrtngen 
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und  bedurfte  68  einer  Zeit  von  2  MoDateo,  erst  dann  konnten  die 
Injektionen  von  Rohgift  benutzt  werden.  Um  nicht  durch  das 
AmmoninmBuIfat  flble  Zufftlie  heraufzubeschwören,  wurde  das  Bohgift 
durch  34-8tflndiges  Dialysieren  möglichst  von  demselben  befreit  Diese 
ganze  Behandlungsmethode  rflhmen  die  Yerff.  sehr,  denn  sie  ge- 
statteten ein  Oiftmaterial  von  stets  gleichbleibender  Giftwirkuog  und 
darum  auch  genauerer  Dosierung  anzuwenden,  nur  mußte  die  Vor» 
sieht  gebraucht  werden,  daß  das  fein  gepulverte  Gift  sorgsamst  vor 
licht  und  Luft  und  besonders  vor  jeder  Spur  Feuchtigkeit  geschützt 
wurde,  deshalb  mußte  auch  die  Schwefelsäure  im  dunklen  Exsiccator 
sehr  oft  erneuert  werden.  20  g  dieses  Giftes  hatten  denn  genügt, 
äne  ziemlich  hohe  Immunität  zu  erreichen,  so  daß  der  Milchwert 
schließlich  90000  Immunit&tseinheiten  erreichta  Auffallend  war,  daß 
eine  Verdoppelung  der  Giftdosen  nicht  die  gleiche,  sondern  nur  eine 
geringere  Zunahme  der  Schutzsubstanz  bedingta 

Bei  der  KoDzentrierung  der  Schutzsubstanz  aus  der  Milch  der 
Ziege  wurde  die  ßr&hrung  gemacht,  daß  die  Wertigkeit  der  aus  der 
Molke  daiigestellten  wirksamen  Präparate  nicht  proportional  dem 
Gehalte  der  Milch  an  Antikörpern  zunimmt,  sondern  geringer  bleibt,, 
wofür  aber  quantitativ  mehr  gewonnen  wurde. 

Zur  Erleichterung  der  Verarbeitung  der  Molke  wurde  diese  durch 
Zusatz  von  3  Teilen  Tetrachlorkohlenstoff  und  1  Teil  Chloroform  und 
tüchtiges  Durchschütteln  geklärt  Durch  82  Proz.  Ammoniumsulfat 
wurden  sämtliche  Antikörper  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  gelöst 
and  mit  basischem  Bleiacetat  in  schwach  alkalischer  Lösung  versetzt. 
Der  Bleiniederscblag  wird  mit  schwach  alkalischem  Wasser  gewaschen, 
die  abfiltrierte  Flüssigkeit  sowie  das  Waschwasser  mit  Ammonium- 
snlfat  gesättigt  und  der  nun  entstehende  Niederschlag  in  wenig  Wasser 
gelöst  Der  hieraus  durch  Sättigung  mit  Ammoniomsulfat  resul- 
tierende Niederschhig  wird,  auf  Thon  gestrichen,  im  Vacuum  getrocknet. 
Da  das  in  dieser  Masse  enthaltene  Antitoxin  durch  Pergament  im 
strömenden  Wasser  diffundiert,  so  mußten  die  Salze  durch  ein 
Schlemmverfahren  entfernt  werden.  Wurde  das  Pulver  mit  reinem 
Chloroform  gut  geschüttelt,  so  schwimmt  es  an  der  Oberfläche, 
während  die  Salze  zu  Boden  sinken*  Dieses  Präparat  besaß  zuletzt 
einen  Immunitätswert  von  25000000.  Zwecks  weiterer  Beinigung 
wurde  der  mit  Blei  behandelte  Antikörper  dann  dem  fraktioniertem 
Aussalzen  mit  verschiedenen  Neutralsalzen  unterworfen,  und  zwar  durch 
soccessives  Sättigen  mit  Kochsalz,  phosphorsaurem  Natron  und 
Anunoniumsulfat  Dann  wurden  Antikörper  im  Werte  von  56000000 
gewonnen. 

Versuche  an  Bfäusen  mit  diesem  Antitoxin  ließen  erkennen: 

1)  daß  auch  die  Antikörper  der  Milch  gegenüber  dem  Tetanusgifte 
Heilkraft  entfalten; 

2)  daß  die  nach  Einverleibung  des  Tetanusgiftes  dem  unabwendbaren 
Tode  verfallenen  Mäuse  noch  sicher  gerettet  werden  können, 
wenn  die  tetanischen  Symptome  noch  nicht  zum  Ausbruche  ge- 
langt sind; 

3)  daß  auch  nach  dem  Auftreten  tetanischer  Symptome  selbst  30 
Stunden  nach  stattgehabter  Intoxikation  mit  dem  Tetanusgifte 
der  Tetanus  gehoben  werden  kann; 
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4)  da&  selbst  48  Standen  nach  der  Vergiftang  der  Eintritt  des 
Todes  stark  verxOgert  wird; 

5)  daß  aber  selbst  bedeateiide  Mengen  unseres  Antitoxins  nieht  den 
Aasbrach  tetanischer  Symptome  zu  hindern  Termögen,  wenn  die 
Behandlang  5  Standen  nach  der  Vergiftung  beginnt 

Die  für  einen  Mensehen  lebensrettende  Dosis  des  Antitoziitt 
-wflrde  50  g  betragen,  voransgesetEt,  daß  die  tötUobe  lotonkation  die 
entsprechend  gleiche  wie  bei  den  Mausen  ist 

Wenige  Mäuse,  denen  Tetanussplitter  unter  die  Haut  geachoben 
wurden,  erlagen  aber  merkwürdigerweise  trots  Anwendung  der  5O000- 
fachen  Menge  der  immunisierenden  Dosis.       O.  Voges  (Dansig). 

IHrndiiiiiroff)   Ueber  die    antitozinerzeugende  und  im- 
munisierende Wirkung  des  Tetanusgiftes  beiTiereit 
(Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XV.  1893. 
Heft  3.  p.  405  ff.) 
Verf.  sucht  in  einer  langen  Versuchsreihe  die  Empfftnglichkdt 
verschiedener  Tierarten  für  das  Tetanusg^t  ver^eichswetse  festSQ- 
stellen.    Als  Impfmaterial  benutste  er  eine  Bouillonkultur,   welche 
3  Tage  nach  dem  Karbolzusatze  einen  Wirkungswert  von  1:500000 
fQr  M&nse  hatte.    Er  prQfte  dann  das  Verhalten  des  Giftes  im  Körper 
von  Mäusen,  weifien  Ratten,  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Ziegen. 
Es  ergab  sich  als  minimale  tötliche  Dosis  für 

WeiBe  Maus  1 :  500000, 

Weiße  Ratte  1 :  60000, 

Meerschweinchen  1:1000000, 

Kaninchen  mehr  als  1 :  24000, 

Ziege  1:250000. 
Dieses  ergiebt  in  absoluter  Zahl  ausgedrOckt 

Weiße  M&use  0,00008  ccm 

Weiße  Ratte  0,004        „ 

Meerschwein  0,0008      „ 

Ziege  0,1 

Mittelgroßes  Kaninchen  5,0  „ 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  berichtet  W.  dann  über 
Versuche  an  3  Ziegen,  durch  welche  der  Erweis  geliefert  wurde,  daB 
die  Produktion  von  Tetanusantitoxin  im  Organismus  der  Ziegen  nicht 
davon  abh&ngig  gedacht  werden  muß,  daß  diese  Tiere  ihrerseits 
eine  erhöhte  Widerstandsfähigkeit  erlangen,  sondern  daß  Antitoxin 
auch  dann  produziert  wird,  wenn  infolge  der  Tetanusgiftwirinmg  die 
ursprüngliche  Giftwiderständigkeit  herabgesetzt  wird.  Hierbei  nimmt 
Verf.  Gelegenheit,  die  Anschauung,  die  Behring  neuerdings  über 
die  sogenannte  Ueberempfindlichkeit  ausgesprochen  hat,  in  gedr&ngto' 
Kürze  zu  besprechen.  Die  durch  gelSstes  Antitoxin  bedingte  Oifb- 
widerstftndigkeit  ist  transitorisch  im  Gegensätze  zu  der  von  Nator 
vorhandenen  dauernden  Unempfindlichkeit,  letztere  ist  aber  abhängig 
von  dem  Verhalten  der  belebten  Teile  des  Oiganismus.  DntensmpÜDd- 
lieh  ist  ein  Individuum,  wenn  seine  Giftwiderst&ndigkeit  erhöbt,  über* 
empfindlich,  wenn  sie  herabgesetzt  ist  Ist  durch  VerbehandliiDg  eis 
Individuum  überempfindlich,   so  ist  die  toxisdie  Miaimaldoais   fOr 
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dasselbe  geringer  als  für  das  nicht  behandelte  Individaum  derselben 
Gattung.  Dieses  geht  so  weit,  daß  ein  Tier,  ohne  selbst  Gift- 
immonit&t  eriangt  zu  haben,  in  seinem  Blute  so  viel  transitorische 
Antitozifie  enthalten  kann,  daß  dasselbe  andere  Tiere  g^en  das 
Gift  schützen  kann.  Diese  Versuche  lassen  zur  Evidenz  die  merk- 
würdige Thatsache  erkennen,  daß  ein  Individuum,  ohne  selbst  Gift- 
immonit&t  erlangt  zu  haben,  ein  Blut  liefern  kann,  mit  dem  man  im- 
stande ist,  andere  Individuen  gegen  das  Gift  zu  schätzen. 

In  eioer  dritten  Versuchsreihe  fCUirt  Verf.  dann  aus,  daß  bei 
weißen  Mfius^  die  Giftdoeen  nicht  unter  ein  gewisses  Minimum 
herontergehen  dQrfen,  wenn  mittelst  derselben  die  Widerstands&hig- 
keit  gegen  das  Tetanusgift  erhöht  werden  soll.  Es  werden  diese 
Sehlflsse  durch  ausgedehntes  Tabellenmaterial  belegt  und  geht  aus 
demselben  auch  noch  hervor,  daß  es  bei  dem  Immunisierungsverfahren 
nicht  darauf  ankommt,  daß  man  hinter  einer  gewissen  minimalen 
Dosis  nicht  zurQckbleibt,  sondern  daß  dabei  auch  die  zeitliche  Ver- 
tetluig  der  Giftapplikation  eine  hervorragende  Rolle  zu  spiden 
scheint.  O.  Voges  (Danzig). 

BnisekettI]ii,A*9LMmmunit&sperimentaleneir  Influenza 
?  Serie  di  ricerche.  (La  Rif.  med.  1893.  p.  16».) 
Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  kommt  B.  zu  dem  Schlüsse, 
daß  es  möglich  ist,  Kaninchen  gegen  die  tozische  Wirkung  der  In- 
fiaenzabacillen  zu  immunisieren.  Das  zu  diesem  Zwecke  geeignetste 
Mittel  fand  er  in  filtrierten  Blutkulturen,  welche  in  einer  auf  60-^ 
72  Tage  Terteilten  Gesamtmenge  von  40—60  ccm  die  Tiere  selbst 
g^n  größere  Quantitäten  vollvirulenter  Blutkulturen  immun  machten, 
als  wdche  notwendig  sind,  um  den  Tod  der  Kontrolltiere  binnen 
wenigen  Tagen  herbeizufahren.  Das  Blutserum  der  immunisierten 
Tiere  besitzt  ein  ausgesprochenes  antitozisches,  keineswegs  aber  auch 
ein  bakteriddes  Vermögen ;  es  gelingt  aber  durch  Injektionen  eines 
solchen  Serums  (k  3  ccm  subkutan)  Kaninchen,  bei  welchen  2  Tage 
vorher  durch  intracheale  Einimpfung  virulenter  InfluenzabaciUen  die 
schwersten  Formen  von  Influenza  erzeugt  wurden,  vor  dem  sonst  un* 
aosbleiblkhen  Absterben  zu  retten.  Kamen  (Gzemowitz). 

EUpsteln,  &,  Ueber  das  Verhalten  der  Cholera-  und 
Typhusbakterien   im   Torfmull    mit   Säurezusätzen. 
(Hygienische  Rundschau.  1893.  No.  24.  p.  1093  ff.) 
Anschließend  an  seine  gemeinsam  mit  Fraenkel  in  Marburg 
veröffentlichten  Untersuchungen  über  die  Desinfektionskraft  des  Torf- 
mulls belichtet  Verf.  aber  neue  Versuche  mit  diesem  Substrat    Als 
Prüfettin  wurde  Cholera  und  Typhus  benutzt 

Cbolerakulturen  wurden  in  Wasser  aufgeschwemmt,  dann  auch 
mit  Fäkalien  und  Urin  gemischt  und  diese  verschiedenen  Medien 
nntersucht  Da  es  sich  herausgestellt  hatte,  daß  die  Desinfektions- 
kraft des  Torfmulls  fast  nur  von  der  in  demselben  enthaltenen 
Siure  aUünge,  so  war  es  wahrscheinlich,  daß  eine  Steigerung  dieses 
S&nrezusatzes  die  Desinfektionswirkung  noch  erhöhen  mußte.  In  der 
That  zeigte  sich,  daß  die  von  Fedor  Wolff  &  C!o.  Helenayeen  in 
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Holland  fabrikmäßig  hergestellte  2  Proz.  60-proz.  Schwefelsäure- 
TorfmullmischuDg  CholeravibrioneD  in  2—7  Standen  meist  prompt 
tötete.  Es  war  wünschenswert,  den  Säuregrad  noch  weiter  sa  steigen. 
Dabei  mußte  aber  erst  geprüft  werden,  ob  das  Aufsaugongsvermögen 
des  Torfmulls  durch  den  stärkeren  Säuregrad  nicht  litte.  Es  stellte 
sich  heraus,  daß  dieser  Verlust  nur  ein  unbedeutender  war  bei  ein 
und  derselben  Torfsorte,  daß  jedoch  das  Wasseraufnahmevermögen 
der  einzelnen  Torfsorten  ganz  erheblichen  Schwankungen  unterworfen 
ist.  Die  Schwefelsäure  wurde  nun  noch  in  4,  6  und  10  Proz.  zu- 
gesetzt. Der  Stuhl  wurde  sowohl  in  frischem,  schwach  alkalischem 
Zustande,  wie  auch  nach  langem  Stehen  bei  stark  alkalischer  Reaktion 
verwandt  Es  zeigte  sich  eine  bemerkenswerte  Differenz  der  Lebens- 
dauer der  Keime,  je  nachdem  sie  in  Wasser  oder  in  Fäkalien  verteilt, 
dem  Torfmull  zugeführt  wurden,  dann  aber  auch  ein  erheblicher 
Unterschied  der  durch  die  Benutzung  verschiedener  Faeces  und  ürine 
bei  sonst  gleichen  Versuchsbedingungen  bewirkt  wurde.  Die  in 
Wasser  suspendierten  Keime  starben  um  so  schndler  ab,  je  st&rker 
der  Säuregrad  (bei  10  Proz.  H,S04  schon  nach  10  Minuten).  Bei 
den  Fäkaluringemischen  kam  vor  allem  die  Alkalescenz,  wodurch  eine 
größere  oder  kleinere  Säuremenge  neutralisiert  wurde,  in  Betracht, 
daneben  aber  auch  die  sonstige  Beschaffenheit  der  Stühle,  so  daß  die 
Absterbezeit  bald  1,  bald  12  Stunden  dauert,  nach  20  Stunden  wurden 
jedoch  durch  Peptonkultur  keine  lebenden  Cholerakeime  mehr  kon- 
statiert. 

Weit  günstigere  Resultate  als  der  Schwefelsäuretorfmull  lieferte 
jedoch  das  von  Dr.  Meyer  in  Dömitz  a.  E.  erhaltene,  Phosphorsäure 
enthaltende  Torfmullpräparat  16  Minuten  genügten,  um  in  den 
Gemischen  die  Keime  mit  Sicherheit  abzutöten. 

Neben  den  Cholerakeimen  wurde  noch  der  für  die  Desinfektion 
der  menschlichen  Stühle  wichtige  Typhusbacillus  auf  seine 
Lebensenergie  hin  untersucht.  Da  derselbe  aber  aus  den  Bakterien- 
gemengen nur  schwer  wiederzufinden  ist,  so  wurden  sterilisierte 
Medien  angewandt  und  mit  Reinkulturen  gearbeitet  Verf.  sucht 
dabei  gleichzeitig  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  diese  Versuchs- 
anordnung auf  die  erhaltenen  Resultate  ohne  Belang  sei.  In  4-proz. 
Schwefelsäuretorfmull  waren  die  Bakterien  nach  9 — 24  Stunden  noch 
lebensfähig,  nach  2  Tagen  aber  sicher  vernichtet,  in  allen  stark 
alkalischen  Stühlen  erhielten  sie  sich  aber  bis  zu  6  Tagen.  10-proz. 
Schwefelsäuretorfmull  ließ  nach  12-stündiger  Einwirkung  keine  Typhas- 
keime mehr  aufkommen.  In  dem  10-proz.  Phosphorsäuretorfmull 
wurden  die  Typhusbacillen  mit  Sicherheit  schon  nach  6-- 10  Stunden 
abgetötet,  auch  wenn  die  Stühle  bereits  stark  alkalisch  waren. 

Als  Facit  glaubt  Verf.  die  Einführung  der  in  Rede  stehenden 
Torfmullpräparate  vom  Standpunkte  der  Hygiene  durchaus  empfehlen 
zu  sollen,  zumal  ähnliche,  ja  noch  günstigere  Resultate  von  Stutzer 
und  Burri  in  Bonn  vorliegen.  O.  Voges  (Dansig). 

Salus,  H.5  lieber  das  Verhalten  der  Choleravibrionen 
im  Taubenkörper  und  ihre  Beziehungen  zum  Vibrio 
Metschnikovi.    (Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  XIX.  1893.  Heft  4.) 
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Eb  bandelt  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  um  eine  Nacbprflfang 
und  Bericbtigang  von  Forscbongen,  die  Pfeiffer  and  Nocbt  vor 
einiger  Zeit  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene  anter  ähnlichem  Titel 
Teröffmtlichten  and  welche  za  dem  Besaltate  geführt  hatten,  daß  der 
Vibrio  Metschnikovi  fürTaaben  ganz  außerordentlich  pathogen 
ist,  während  die  Cholerabakterien  flir  diese  Tiere  so  got  wie  gar 
kdne  Virulenz  besitzen,  daß  es  femer  mOglich  ist,  Meerschweinchen 
and  Tauben  gegen  Yibrio  Metschnikovi  zu  immunisieren  und 
daß  eine  wechselseitige  Immunität  der  mit  Yibrio  Metschnikovi 
vorgeimpften  Tiere  gegen  Cholera  asiatica  und  umgekehrt  nicht  besteht. 

Die  Versuche  des  Verf/s  beschäftigen  sich  mit  dem  Verhalten 
der  Cholerabakterien  gegen  Tauben  und  mit  den  Wechselbeziehungen 
der  Cholerakeime  zu  dem  Vibrio  Metschnikovi.  Die  ersten 
Kulturen,  mit  denen  experimentiert  wurde,  stammten  aus  Hamburg. 
Dieselben  bewiesen  sich  in  der  ersten  Zeit  nur  mäßig  virulent,  inso- 
fern zur  sicheren  Infektion  eines  Meerschweinchens  circa  V39  zur 
iDfektion  einer  Taube  circa  ^/,  Agarkultur  notwendig  waren.  Von 
zwei  aus  München  mitgebrachten  Kulturen  zeigte  die  eine  keine 
größere  Virulenz,  als  die  vorerwähnten,  während  der  anderen  die 
EigentOmlichkeit  zukam,  eine  besonders  deutlich  septikämisch  ver- 
laufende Tiercholera  zu  veranlassen. 

Die  mit  großer  Sorgfalt  vorgenommenen  Experimente  berechtigen 
den  Verf.  zu  folgenden  Schlössen  bezüglich  des  Verhaltens  der 
Tauben  gegenüber  der  Infektion  mit  dem  Koch'schen  Vibrio:  Der^ 
selbe  besitzt  im  virulenten  Zustande  auch  f&r  Tauben  eine  sehr  hohe 
Virulenz.  Die  durch  die  Cholerabacillen  erzeugte  Erkrankung  beruht 
bei  Tauben  auf  Infektion,  die  eingebrachten  Keime  vermehren  sich 
lebhaft  im  Blute;  der  Prozeß  verläuft  ab  Septikämie. 

Was  das  Verhalten  der  mit  Cholera  immunisierten  Tauben  gegen 
den  Vibrio  Metschnikovi  und  umgekehrt  betrifft,  so  bestätigte 
sich  die  Angabe  Pfeiffer's,  daß  es  leicht  gelingt,  Meerschweinchen 
und  Tauben  g<^en  den  Vibrio  Metschnikovi  zu  immunisieren. 
War  es  erst  gelungen,  Tauben  gegen  einen  der  beiden  geprüften 
Vibrionen  zu  immunisieren,  so  vertrugen  dieselben  auch  die  Impfung 
mit  dem  anderen  Vibrio:  dabei  ergab  sich  jedoch  eine  quantitative 
üeberlegenheit  des  Vibrio  Metschnikovi  insofern,  als  bei  nicht 
hoch  immunisierten  Tieren  nach  Ueberstehen  der  Infektion  mit 
Vibrio  Metschnikovi  ein  Eeimschutz  gegen  den  Vibrio 
Kochi  sicher  bestand,  während  ein  mit  Cholera  nur  mäßig  vor- 
geimpftes Tier  die  nachträgliche  Infektion  mit  dem  Vibrio  Metsch- 
sikovi  nicht  überlebte.  Dagegen  vermochten  5  Tauben,  die,  mit 
Chol^rakeimen  vorgeimpft,  einen  hohen  Grad  von  Immunität  gegen 
diese '\^brionen  erreicht  hatten,  eine  Impfung  mit  Vibrio  Metsch- 
nikovi sehr  wohl  zu  überstehen.  Daß  so  behandelte  Tiere  nach 
Deberstehen  der  Infektion  mit  Vibrio  Metschnikovi  auch  wieder 
Impfungen  mit  Vibrio  Kochi  überstehen,  ist  natürlich. 

Hieraus  ergiebt  sich,  daß  man  sehr  wohl  eine  wechselseitige 
Immunität  der  mit  dem  Vibrio  Metschnikovi  vorgeimpften 
Tiere  gegen  den  Vibrio  cholerae  und  umgekehrt  erzeugen  loinn 
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and  daß  eine  sehr  nahe  Anverwandtschaft  zwischen  dies^i  beiden 
Vibrionen  bestehen  maß.  Maaß  (Freibarg  i.  B.> 

JoUeSy  Haxlmlllaiiy   Ueber   die   Desinfektionsfähigkeit 

von  Seifenlösungea  gegen  Gholerakeime.     (Zeitschrift 

für   Hygiene   and   Infektionskrankheiten.   Bd.  XV.   1894.  Hdt  3. 

p.  460—473.) 

Die  im  chemisch-mikroskopischen  Laboratorium  von  Max  und 

Adolf  Jolles  in  Wien  angestellten  Untersuchongen  kommen  zu 

folgendem  Schlosse:   Die   Lösangen   der   einzelnen   Seifengattangen 

zeigen  unter  den  gleichen  Bedingungen,  d.  b.  der  gleichen  Temperator, 

gleichen  Wirkungsdauer  und  gleicher  Konzentration  hinsichtlich  ihrer 

Desinfektionsenergie  gegen   die  Cholerabakterien   nur  unbedeutende 

Differenzen.    Sie  sind  als  Gholeradesinfektionsmittel  fOr  alle  Fälle/ 

wo  Seifenlosungen  anwendbar  sind,  sämtlich  fast  gleich  brauchbar. 

Ihr  großer  Vorzug  vor  anderen  Desinfektionsmitteln  besteht  in  der 

Leichtigkeit  der  Beschaffung,  der  Anwendungsweise  und  der  völligen 

Dngefährlichkeit. 

Die  Seifen  waren  bezeichnet  als  Kaliwaschseife,  KaUlysolseife, 
Glycerinseife,  Ledatoiletteseife  und  Basierseife;  die  Fettsäuren  be- 
wegten sich  um  67  Proz.,  die  Alkalien  um  9,5  Proz.,  das  freie  Alkali 
schwankte  von  0,004  Proz.  bis  zu  0,065  Proz.  Von  jeder  Seife  wurden 
in  einer  Versuchsreihe  je  10  verschiedene  Lösungen  von  1 — 10  Proz. 
hergestellt,  eine  zweite  operierte  mit  Lösungen  von  0,1—0,9  Proz. 
0.  8.  w.,  die  Einwirkungsdauer  schwankte  von  momentaner  bis  za 
24  Stunden,  wobei  die  Temperaturgrade  u.  8.  w.  verändert  wurden. 
Ausführliche  Tabellen  geben  genauen  Aufschluß  auf  die  gewonnenen 
Resultate.  E.  Roth  (Halle  a.  &). 

Vlllird,  Femandy  De  quelques  mesures  prophylactiques 
prises  pendant  r^pidämie  de  choUrade  1892.  [Th^] 
4P.    71  p.    Paris  1893. 

In  Bezug  auf  die  zwei  Gholeraepidemieen  von  1892  behauptet 
Verf.,  daß  die  der  Bannlinie  von  Paris  an  Ort  und  Stelle  entstanden 
sei,  während  die  andere  ihren  Ursprung  in  dem  nordwestlichen  Teile 
Ostindiens  genommen  habe  und  über  Baku  nach  Europa  auf  dem 
Verkehrswege  verschleppt  sei. 

Um  die  allseitig  geübte  Quarantaine  zu  einer  wirklich  wirksamen 
zu  gestalten,  sei  unbedingt  ein  geschultes  Personal  notwendig,  welches 
mit  der  Desinfektion  umzugehen  wisse,  widrigenfalls  die  Maßregehi 
als  verfehlte  bezeichnet  werden  müssen. 

Vor  allem  sei  ferner  dem  Wasser  große  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  durchseuchtes  oder  auch  nur  verdächtiges  Wasser  keines- 
falls zu  gebrauchen  und  der  Verwendung  desselben  selbst  mit  Oewalt- 
maßregeln  entgegenzutreten.  Im  Kotfalle  des  Gebrauches  sei 
mindestens  eine  Zerstörung  der  Keime  durch  eine  hinreichende  Des- 
infektion vorzunehmen.  Femer  redet  Verf.  der  Leichenverbrennung 
das  Wort  und  erhofft  von  ihr  Einschränkung  der  Seuche. 

E.  Roth  {Haue  a.  S.). 
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Original -Mittbeilungen. 

üeber  die  Verwendung  des  üsohinaky'sohen  Nähr- 
bodens znr  Oholeradiagnose. 

Von 

Dr.  med.  0.  Yoges 

in 

Danzig. 

In  Bd.  XIV.  No.  10  dieser  Zeitschrift  berichtete  Uschinsky 
Ober  einen  eiireißfreien  Nfthrboden,  aaf  dem  Cholera«  Diphtherie, 
SchweiDerotlaaf,  Peripneamonia  bovina.  Tetanus  und  Typhus  ebenso 
fippig  wachsen,  wie  m  Bonillon.  Die  Zusammensetzung  dieses  Nähr- 
bodens ist  folgende : 

IV.  M.  S8 
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Wasser  1000, 

Qlycerin  30—40, 

ChlorDatrium  5—7, 

Chlorcalcium  0,1 

Magnesiumsulfat  0,2—0,4, 

Dikaliumphosphat  2—2Jb, 

Ammoniam  lacticam  6—7, 

Natrium  asparagiDicnm  3,4 
Es  erschien  qds*  nicht  uninteressant,  diese  Angabe  xu  erproben. 
Zu  diesem  Ende  impften  wir  mehrere  Böhrcben  von  Dschinsky'  scher 
Nährlösung  mit  Gholerabacillen  und  beobachteten  nach  8  Stunden 
im  Brfltofen  eine  Trübung  und  ein  schönes  Häutchen.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergab  eine  Reinkultur  von  Kommabadllen 
ebenso  wie  das  kulturelle  Verfahren.  Es  fragte  sich  nun,  ob  dieser 
Nährboden  sich  an  Stelle  des  Peptons  gebrauchen  ließe.  Wir  stellten 
uns  eine  größere  Menge  der  Nährlösung  her,  machten  aber  die  Ent- 
deckung, daß  der  Nälirboden  trübe  war  und  nach  einiger  Zeit  einen 
weißlichen  Bodensatz  fallen  ließ.  Aus  der  Zusammensetzun«^  der 
einzelnen  Nährmedien  erschien  es  wahrscheinlich,  daß  sich  im  Wasser 
so  gut  wie  unlösliches  schwefelsaures  Calcium  bildete,  wodurch  der 
Niederschlag  entstand.  Es  wurde  nun  das  Chlorcalcium  aus  der 
Lösung  fortgelassen  und  blieb  darauf  der  Nährboden  auch  nach  der 
Sterilisation  klar.  Der  Cholera  ha  eil  lus  gedieh  gleich  gut  in  der 
neuen  Mischung.  Die  Reaktion  dieses  Mediums  zeigte  sich  für 
Lackmus  neutriü,  ja  fast  etwas  zum  Saueren  neigend. 

Es  wurden  nun  zunächst  einige  ROhrchen  mit  Cholera,  andere 
mit  Kot,  wieder  andere  mit  Drin,  weitere  mit  Urin  und  Kot  gemischt, 
mit  Erde  und  Schlamm  beschickt  und  da  zeigte  sich,  daß  nach  8- 
stfindigem  Anfenäialte  im  Brütofen  die  mit  Cholera  geimpften  Röhrchen 
bereits  ein  zartes  Häotchen  erkennen  ließen,  während  in  allen 
anderen  kaum  eine  Trübung  des  Nährbodens  statt  hatte.  Erst  in 
späterer  Zeit  trat  auch  in  den  anderen  Röhrchen  eine  Häutcheo- 
bildung  ein,  meist  handelte  es  sich  in  diesen  Fällen  um  den  Ba- 
cillus coli  communis  oder  wurzeiförmigen  Erdbacillus, 
während  ungezählte  andere  Keime,  so  auch  der  Subtil is,  nicht 
wuchsen. 

Um  zu  prüfen,  wie  sich  die  Cholerabakterien  in  Bakteriengemengeii 
verhielten,  wurden  Röhrchen  mit  10  ccm  Inhalt  mit  je  10  und  je 
1  Oese  eines  diarrhöischen  Stuhles  gemischt  and  darauf  mit  so  viel 
von  Cholerabacillen  infiziert,  als  an  einer  feinen  Platinnadelspitze 
hängen  blieb,  es  konnte  sich,  wie  Kon  troll  versuche  ergaben,  immer 
nur  um  verschwindende  Mengen  gegenüber  den  in  den  Röhrchen  vor- 
handenen Kotbakterien  handeln.  Zur  Kontrolle  wurde  ein  Röhrchen 
ohne  Kot  angesetzt.  Um  gleichzeitig  einen  Vergleich  zwischen  der 
Wachstumsenergie  der  Cholerabacillen  aufUschinsky' scbem  Nähr- 
boden und  in  Peptonröhrchen  zu  haben,  wurden  mehrere  Pepton- 
röhrchen  in  ganz  der  nämlichen  Weise  behandelt. 

Nach  8  Stunden  BrOtofenaufenthalt  ergab  die  Untersuchung 
folgendes: 
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L  UacliSatkyUtaBf  oham  Stahl   att  Cholanu     TrftbuiK  dM   NihrbodtM,   h%- 

giniitmU  HlKtdMnbUdiinf  ia  mlliroakopisdiM  Pripant«.    Bainkaltar  von  Cholara- 

bacfllan. 
II.  UacblnakyHkaag  mit   1  Oaaa   8t«bl  bH  CboUra.     UlatehanbUdang   mlilgwr 

Dieka.    Wkmkopiaah  mUltg  ^ala  Cholanbadllaa,  danabaa  fibanrlagaiid  aa  8akl 

als  karaaa  StIbebaB  (Baet.  aolf)- 
IIL  UaekSaaky  UavM  mit  10  Oaaaa  Stahl  mit  Cholara.    ZiMDlIch  atarkes  Blatehaa. 

Ifikroakopiach  an  gldchan  Tallao  Cholarabadilao  und  Baet.  coli, 
la.  PeptottlSMog   dhiia   Stahl   mit  Cholara.    Siamlleh   it^rkai  Hftatchaa     Balakaltar 


■dt  1  Oaaa  Stiriil  mit  Cholara.    SamUeh  atarkaa  Htatahaa.    Ißkro- 
skopiaeh  aabaa  KoauMhaeUlan  atwa  S— 4  andara  Stibehao*  nad  Kokkanartan. 
lila.  PaptOBlStaiig  mit  10  Oaaaa  Stahl  vdi  Cholara.    Starkas  Htatahaa.    M Ikrotkopiaeh 
nabaa   waalgataa  Kommahadllao   ibanrlaffaod  8 — 4  Kokkan-  aad  Slibahaaartaa. 

Von  dieseD  BAbreheo  worden  nun  mit  ein  and  derselben  sehr 
kldneii  Platintee  je  1  Oese  auf  OelaÜne  abertragen  und  in  Petri- 
sehen  Seh&lchen  ausgesät.    Nach  2  Tagen  zeigte  sich  folgendes: 

I.  BShrahaa.    Balakaltar  tod  Cholarabaelllan  Im  Varhiltaitia  aa. 
la.  BSbrchaiit  walchaa  abaafalla  Balakaltar  von  CholaraTibrIoiian  aalgta,  atwaa  farlagar 


II.  BSbrchao.    In  thanrlagandar  Aaiahl  Baatarimm  eoll  oommaBea 

fai  dar  lÜBdathalt  aar  aoah  CholarakoloalaaB. 
IIa.  Bffhrchaa.    Haban  Cholarakoloniaaa   atwä  S— 4  ▼anehladana  Baktarianartaa.     Im 
gaaaan  waraa  mehr  KoloDlaaa  Kawaehaao,  wla  aaf  dar  Utehlaskyplatta.     Dia 
CfaolMrakoloBlaaa  waraa  damaatapraehaad  aaah  htaflgar. 
IIL  RShrcbaa.    Babaa  flbarwiagaadaa  Cholarakoloiilaan  waalgar  KatoalaaB  too  Baa- 

tarlam  eolL 
Ulm   BShreban.    Haban  mllis  ^Mmk  CholarakoloBlaaa  S~4  aodara  BaktariankoloalaaB 
in  dar  Uebaraahl. 

Es  fragte  sich,  wie  gestalten  sich  die  Verh&ltnissei  wenn  grOfiere 
Massen  Nährboden  und  Untersuchungsmaterial  verwandt  werden.  Es 
wurden  dOOccm  ÜHchinslEyUtoung  im  Erlenmeyer'schen  Kolben 
mit  30  ocm  des  dannflOssigen  Stuhles  infiziert  und  dieser  ganzen 
Menge  wiederum  nur  eine  Nadelspitze  Gholerabouillonkultur  zuge- 
setzt und  gut  durchgeschOttelt  Zur  Kontrolle  wurde  eine  ebensolche 
Mei^e  ohne  Cholera  angesetzt  Nach  ca.  9  Stunden  fand  sich  in 
beiden  Kolben  ein  deutliches  Oberfl&chenhautchen ,  dasselbe  bestandi 
wie  mikroskopische  Untersuchungen  und  Kultunrersuche  ergaben,  bei 
dem  KontroUkolben  aus  einer  Reinkultur  von  Bacterium  coli 
commune  (neben  sonstigen  Merkmalen  wurde  auch  stets  auf  Milch- 
gerinnung  und  Gasbildung  geachtet).  In  dem  Cholerakolben  fanden 
aidi  in  der  Miuderheit  Bacterium  coli,  in  der  Qberwiegenden 
Anzahl  Cholerakeime. 

Bei  der  Beobachtung  dieser  Resultate  fällt  es  auf,  daS»  je  BMhr 
Kot  und  je  grOSere  Quantitäten  zur  Untersuchung  kamen,  desto  mehr 
die  Cbolerakeime  das  Uebergewicht  erlangten.  Es  läBt  mA  diese 
Erscheinung  ganz  gut  damit  erklären,  daß  durch  den  richtigen 
Zttsats  TOD  Kotf&r  den  Cholerabacillus  ein  Optimum  der  Wachs- 
tmoBbedingungen  gegeben  ist,  welches  naturgeinäS  sehr  wohl  ein 
anderes  sdn  kann,  wie  das  des  Bacterium  coli  commune. 
Antordiem  ist  sehr  bemerkenswert,  daB,  während  wir  in  den  Pepton- 
gemengeo  immer  mit  4—5.  Bakterienarten  zu  kämpfen  haben,  wir 
bei  der  DschinskylOsung  nur  noch  das  Bacterium  coli  waehsen 
seben.    Diese  Tbatssche  erscheint  mir  wichtig  genug,  um  fOr  die 
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bakteriologiscbe  Untersuchmig  eines  eholeraverdachtigen  Stahles  die 
Mitbenutzung  des  Uschi nsky^schen  Nährbodens  empfeblea  zu  sollen. 
Einen  Nachteil  dieses  neuen  Nähr8nl)strates  dürfen  wir  auch  nicht 
verschweigen.  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  hat  es  den  An- 
schein, als  ob  das  Wachstum  der  Cholerabacillen  auf  demselben 
gegenüber  den  PeptonlOsunRen  ein  etwas  verlangsamtes  ist;  denn 
wie  man  sieht,  werden  die  Untersuchungen  der  Rötirchen  inuner  erst 
nach  8—9  Stunden  vorgenommen.  Es  ist  nun  zwar  möglich,  bereits 
nach  6  Stunden,  wie  beim  Pepton,  Abimpfungen  vorzunehmen,  jedoch 
ist  die  Vermehrung  der  Cholerabacillen  dann  immerhin  noch  eine 
geringere«  Trotzdem  glaube  ich,  Uiut  man  gut^  neben  dem  Pepton- 
röhrchen  solche  mitUschinstcy  anzustellen,  denn  es  ist  doch  ent- 
schieden vorteilhafter,  nach  8  Stunden  Kommabacillen  zu  finden  und 
daraufbin  weitere  Schritte  thun  zu  können,  als  sich  mit  einem  nega- 
tiven Resultate  aus  den  Peptonröhrchen  begnügen  zu  müssen. 

Neben  der  Untersuchung  des  Stuhls  wendet  man  neuerdings  auch 
der  des  Wassers  auf  Cholerabacillen  die  größte  Aufmersamkeit  zu. 
Sollte  sich  unser  N&hrboden  nicht  auch  für  dieses  Substrat  verwen- 
den lassen?  Wenn  wir  in  dem  ursprünglichen  N&hrboden  Aq.  dest 
durch  das  zu  untersuchende  Wasser  ersetzen,  so  machen  wir  die 
Entdeckung,  daß  auch,,  wenn  wir  das  Chlorcalcium  fortlassen,  dennoch 
durch  den  im  Wasser  vorhandenen  Kalk  ein  Niederschlag  erfolgt, 
wodurch  der  Nährboden  unbrauchbar  wird.  Ein  gewöhnliches  Wasser, 
besonders  aber  meistens  das  der  Cholerabacillen  verdächtige,  enthält 
nun  schon  die  für  das  Wachstum  der  Cholerabacillen  nötigen  Salze 
und  nahmen  wir  deshalb  ff.  Lösung  für  unsere  Untersuchung. 

Chlomatrium  4 

Dikaliumphosphat  1 

Ammonium  lacticum         3 

Natrmm  asparaginicum  2 
Diese  Salze  werden  aufgelöst  in  100  Aq.  dest  und  sterilisiert  Wir 
haben  dann  eine  konzentrierte  Lösung,  welche  völlig  klar  bleibt 
Dieser  Lösung  kann  man  nun  von  dem  zu  untersuchenden  Wasser 
400  ccm  zusetzen,  dann  hat  man  eine  klare  Lösung  von  demselben 
Verhältnis  wie  die  ursprüngliche  Uschinski'sche.  Will  man  sich 
die  konzentrierte  Lösung  nicht  vorrätig  halten,  so  kann  man  dnfach 
die  Salze  gleich  in  dem  zu  untersuchenden  Wasser  auflösen.  Da 
mir  kein  cholerabacillenhaltiges  Wasser  zur  Verfügung  stand,  impften 
wir,  nachdem  Versuche  im  Reagenzglase  ein  positives  Resultat  ge- 
geben hatten,  300  ccm  mit  einer  Cbolerabacillenmenge,  die  eben  an 
dner  Platinnadelspitze  haften  blieb.  Da  das  Wasser  der  hiesigen 
Wasserleitung  relativ  bakterienarm  ist,  so  fand  sich  nach  9  Stunden 
eine  als  Häutchen  imponierende  völlige  Reinkultur  von  GholerabaciHen. 
Dieselben  sahen  aber  derartig  verkümmert  und  verkrüppelt  aus,  daß 
eiBt  die  nun  naehiblgende  Aussaat  auf  Agar  und  Gelatine  mit  Sicher- 
heit gestattete,  sie  als  Cholerakeime  anznspredien,  und  erst  die 
öftere  Beobachtung  dieser  Formen  konnte  die  Diagnose  erieichliem. 
Wir  sehen  eben,  daß  der  Cholerabacillus  so  ziemlich  an  der 
Grenae  seiner  Wachstumsbedingungen  angekommen  ist,  da  die  Bilder 
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nicht  uDfthnlich  sehen  denen,  welche  man  aus  alten  ausgelaugten 
Kalturen  erhalten  kann.    Spirillen  wurden  nicht  beobachtet. 

Wir  haben  seitdem  diese  Versuche  des  Öfteren  wiederholt,  und  zwar 
auch  mit  Wftsgern,  weldie  5000  Keime  und  mehr  im  com  enfhalten.  Btets 
warde  nur  die  minimalste  Menge  Gholerabacillen  zugesetzt  und  stets 
fand  sich  nach  8 — 10  Stunden  Brütofenaufenthalt  nur  eine  Reinkultur 
von  Gholerabacillen  auf  der  Oberfläche.  Von  den  unter  den  natfirlictien 
Bedingungen  gewöhnlich  uns  begegheten  Bakterien  fand  sich  Oberhaupt 
aoSer  dem  Bacterium  coli  commune  kein  anderes  Bakterium, 
welchem  diese  karge  Nahrung  zusagte.  Kontrollproben  ohne  Cholera 
waren  stets  sdbst  nach  20  und  mehr  Stunden  noch  völlig  klar, 
während  die  mit  Cholera  geimpften  Kolben  ein  dickes  Cholerahäut- 
Ghen  aufwiesen.  Wir  glauben  daher  einige  Berechtigung  zu  haben, 
für  die  Untersuchung  neben  dem  gewöhnlichen,  von  R.  Koch  ange- 
gebenen Verfahren  noch  den  ü  s  c  h  i  n  s  k  1  'sehen  Nährboden  empfehlen 
zu  dürfen,  da  er  entschieden  in  mancher  Beziehung  dem  Pepton 
überlegen  ist  Sehr  zweckmäßig  hat  sich  auch  mir  die  Methode 
erwiesen,  daß  man  von  den  Peptonkolben  nach  etwa  4 — 6  Stun-> 
den  auf  eine  Uschi nskilösung  ttberimpft  Fast  stets  gelingt 
es  dann,  wenn  nicht  gerade  besondere  Verhältnisse  vorliegen, .  eine 
Reinkultur  von  Cholerabakterien  ohne  Benutzung  eines  festen  Nähr- 
bodens zu  erhalten. 

Es  l&ßt  sich  Obrigens  durch  Zusatz  von  2  Proz.  Agaragar 
ein  guter,  fester  Nährboden  herstellen,  auf  welchem  die  Cholera- 
bacillen  in  einer  Form  wachsen,  welche  sich  sehr  gut  von  dem 
auf  eben  dem  Nährsubstrate  gedeihenden  Coli  bacillen  unterscheiden, 
lassen.  Die  Versuche  hierüber  sollen  noch  weiter  fortgf^setzt 
werden.  —  Die  Uschinsk loschen  Cholerakulturen  geben  flbrigens 
nie  die  Indolreaktion,  wie  dasselbe  ja  auch  von  vornherein  wahr- 
scheinlich ist  und  geht  hieraus  hervor,  daß  das  Indol  durch  Spal- 
tongsprozesse  und  nicht  auf  dem  Wege  der  Synthese  gebildet  wird. 
Für  die  Praxis •  bot  sich  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit,  den 
Uschi nsk loschen  Nährboden  verwenden  zu  können,  dodi  möchten 
wir  schon  jetzt  auf  die  durch  diese  Experimente  hervorgerufenen 
Resultate  aiifmerksam  machen,  damit  auch  von  anderer  Seite  die 
Brauchbarkeit  dieses  Nährbodens  studiert  wird»  denn  nur  durch 
vielseitige  Prüfung  kann    ein  richtiges  Resultat  gewonnen  werden. 

Zweck  dieser  Zeilen  war  es,  auf  die  Verwenauug  dieses  Nähr- 
bodens aufmerksam  zu  machen,  wir  werden  selber  die  Versuche  mit. 
demselben  fortsetzen  und  Aber  das  Ergebnis  derselben  berichten. 

Danzig,  12.  März  1894. 
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Zur  Methodik  der  keimfreien  Gewinnmig  des  Biat- 

semmSt 

[Aus  dem  hygienischeo  Institute  der  Universität  su  Oreifswald.] 

Vop 

Dr.  J.  Eaprlftnow. 

Hit  1  Flgv. 

Jeder,  der  sich  mit  Bakteriologie  beschäftigt,  weiß,  wie  schwer 
es  ist,  sterilisiertes  Blutserum  zu  bekommen.  Wie  bekannt,  benutzt 
man  gewöhnlich  das  Blut  eines  soeben  im  Sohlachthause  getöteten 
Tieres.  Den  ersten  Strahl  des  Blutes  aus  der  großen  angeschnitteneD 
Ader  des  Halses  läßt  man  ablaufen,  das  nachströmende  Blut  &ngt 
man  in  sterilisierten  Oefiäßen  auf  und  stellt  diese  an  einen  kühlen 
Ort  während  24  Stunden.  Nach  dieser  Zeit  bringt  man  das  gebildete 
Blutserum  mit  einer  sterilisierten  Pipette  in  einen  Kolben  beziehunj^- 
weise  in  Beagenzgläschen  und  legt  diese  gleich  nachher  entweder  in 
den  Apparat  zum  Erstarren  oder  man  sterilisiert  sie  zuerst  8  Tage 
lang  bei  58®  C;  dann  stellt  man  sie  für  2  bis  3  Tage  in  den  Brüt- 
schrank und  nachher  sterilisiert  man  aufs  neue  an  zwei  Tagen  bei 
58  ^  Nach  der  Erstarrung  stellt  man  die  Beagenzgläschen  aoch 
24  Stunden  in  den  Brütschrank  und  scheidet  die  steril  gebliebenen 
von  denjenigen,  welche  Keime  enthalten,  aus.  Gewöhnlich  wenn  das 
Blutserum  anfiEtngs  nicht  sterilisiert  war,  ist  fast  die  Hälfte  oder  ein 
noch  größerer  Tdl  unbrauchbar. 

Auch  bei  der  oben  beschriebenen  Sterilisation  verderben  manche 
Reagenzröhrchen.  Schon  lange  haben  Mi queP),  van  Tieghem'} 
und  Ol  ob  ig*)  gezeigt,  daß  es  eine  große  Reihe  von  Bakterien  giebt, 
die  zwischen  50  und  70®  gedeihen,  deren  TemperaturopUmum  bei 
56  bis  58  ®  C  liegt,  also  gerade  bei  der  Temperatur,  welche  man  bei 
der  fraktionierten  Sterilisation  anwendet.  Noch  unbequemer  ist  es, 
wenn  man  sich  nicht  mit  erstarrtem,  sondern  mit  flüssigem  Blutserum 
beschäftigen  muß  und  wenn  man  eine  bestimmte  abgemessene  Menge 
desselben  ohne  weitere  Sterilisation  in  Reagenzröhrchen  oder  in  einem 
Kolben  haben  will.  Ein  einziger  in  das  flüssige  Serum  gdangter 
Keim  kann  die  ganze  Serummenge  verderben.  Das  in  letzter  Zeit 
von  Kirchner^)  angegebene  Verfahren  zur  Sterilisierung  von  Blut- 
serum durch  Versetzen  und  Schütteln  mit  Chloroform  ist  zu  lang- 
wierig und  nicht  ganz  sicher.  Man  muß  viele  Wochen  und  Monate 
lang  das  Blutserum  in  mit  Gummipfropfeu  geschlossenen  Flaschen 
halten,  um  Keimfreiheit  zu  erzielen.  Nach  der  EinfOllung  solchen 
Blutserums  in  Reagenzgläschen  und  nachdem  sie  einen  Tag  im  Brut- 


1)  L«s  organismes  Tivantt  de  Tatmoaphkr«.   1888.  p.  183.   (AnDitair«  de  TolMerTm- 
toir«  de  Monsooris.  1S86.  p.  571) 

2)  Bulletin  de  la  toci^t^  botaniqae  de  France.  1881.  p.  3A. 

3)  Zeitschrift  fBr  Hygiene.  Bd.  III    1887.  p.  886. 

4)  Kirchner,    Ueber  die  Einwirkung  des  Chloroform  auf  die  Bakterien.     (Zeit* 
Schrift  ftr  Hygiene.  Bd.  VIU.  1890.  p.  466.) 
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ichnnke  gewesen  sind,  fiodet  man  auch  dann  noch  h&ofig  einen  Teil 
anbraucbbar. 

In  letztor  Zeit  mit  verachiedenen  Fragen  Aber  Immanitit  be- 
schiftigt,  moSte  ich  Versuche  mit  einer  bestimmten  Menge  absolut 
sterilen  Blutserums  machen,  welches  weder  die  Einwirkung  höherer 
Temperatur,  noch  irgend  eines  desinfizierenden  Mittels  erfahren  hatte. 
Za  diesem  Zwecke  habe  ich  Blutserum  gewonnen  Ton  Blut,  welches 
onmittelbar  aus  der  Ader  eines  Tieres  durch  RShren  in  einen  sterili- 
sierten Kolben  Qbergeleitet  war,  ohne  mit  der  Luft  in  Berabmng  zu 
kommen.  Zun&^st  bereitete  ich  zwei  oder  drei  Kolben  ton  zwei 
Liter  Inhalt  vor,  in  der  Weise,  daS  jeder  mit  einem  gut  passenden, 
doppelt  durchbohrten  Kautschukpfronfen  versehen  wurde.  In  die 
beiden  Bohrungen  wurden  OlasrOhrcnen  eingeführt,  welche  einige 
Oentimeter  inden  Kolben  hineinreiditen  und  außerdem  rechtwinklig 
gebogen  waren.  Die  eine  dieser  Röhren,  welche  wir  a  nennen  wollen, 
trog  am  iaSeren  Ende  einen  ziemlich  langen  Gummischlaach,  in 
weldien  dne  gläserne,  im  rechten  Winkel  gebogene  Kanüle  gesteckt 
war.  Die  Spitze  der  letzteren  war  spindelßrmig  ausgezogen  und 
sollte  zur  Einführung  in  die  Ader  des  Tieres  dienen.  Zur  Vorsicht 
muß  man  sich  mit  mehreren  dieser  Kanülen  versehen,  denn  bei  der 
Operation  können  sie  leicht  zerbrechen  oder  verstopft  werden.  Die 
Kanflle  kann  man  sehr  leicht  in  der  Flamme  eines  Brenners  aus  ein- 
fadieo  Glasröhren  anfertigen,  wobei  man  aber  Sorge  tragen  muß,  daß 
die  Weite  der  Spitze  der  Weite  des  OefUSes  entspricht  und  die  Ein- 
schnQrung,  die  hinter  der  Spitze  der  Kanüle  sein  muß,  groß  genug 
gemacht  wird,  weil  sonst  das  Oef&ß  leicht  von  der  Kanüle  abgleiten 
kann.  Das  zweite  Rohr  b  des  Pfropfens  dient  nur  zum  Eintritte  der 
Loft  und  wird  mit  einem  Wattepfropfen  versehen. 

Die  so  mit  allem  Zubehör  zubereiteten  Kolben  werden  an  drei 
arfeinander  folgenden  Tagen  zwei  Stunden  lang  im  Dampftopfe 
BteriMert 

Wenn  alles  fertig  ist,  bringt  man  das  Tier  (Hammel  oder  Kalb), 
wekhes  zur  Blutentnalime  bestimmt  ist^  in  das  Laboratorium  i),  bindet 
iiim  die  Füße,  schneidet  auf  einer  Stelle  des  Halses  die  Haare  weg, 
rasiert  die  Haut  und  wftscht  diese  mit  Seife,  Sublimatlösung,  Alkohol 
Qud  Aether  wie  bei  jeder  chirurgischen  Operation.  Dann  macht  man 
init  dem  stilisierten  Messer  einen  Schnitt  durch  Haut  und  Fascie, 
sacht  die  Ourotis  (oder  Vena  jugularis  externa)  und  löst  die  letztere 
von  den  umgebenden  Geweben  in  ziemlich  großer  Ausdehnung  los. 
^ie  bei  dieser  Operation  üblich,  legt  man  an  einer  Stelle  des  Geftßes 
eine  Lisatur  und  an  einer  zweiten,  je  nachdem  man  aus  einer  Arterie 
<>der  Vene  das  Blut  entnehmen  will,  central  oder  peripher  eine 
Klemmpiocette  an.  In  den  mit  Blut  gefüllten  GteflUiteil  macht  man 
mit  der  Scheere  einen  schrägen  Schnitt  und  bindet  in  die  Oeffnung 
die  Kanüle  ein.  Eine  gewisse  Länge  des  mit  der  Kanüle  verbundenen 
Gommiflchlauches  verhindert  dn  Herausreißen  der  Kanüle  bei  etwaigen 
heftigen  Bewegungen  des  Tieres. 

1)  Mao  ■iamt  dM  Tier  ins  LAboratoriam  nach  V«reinbaraii(  mit  dtm  Sohliehtor, 
vtkhir  M  oMh  d«r  Operation  ram  SehUehtu  lurftekerhilt. 
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Die  Hammel  li^eii  im  Obrigen  bei  dieser  Operation  meist  gaot 
mhig.  Entnimmt  man  das  Blut  aus  der  Vena  jugularis,  so  erhilt 
man  nur  einen  Teil  desselben;  man  muß  alsdann,  wenn  dasBIataus 
der  Vene  zu  fliefien  aufhört,  eine  neue  Kanüle  in  der  Arterie  ein- 
binden. Oeffnet  man,  nachdem  die  Kanüle  eingebunden  war,  die 
Klemmpincette,  so  fließt  das  Blut  in  ununterbrochenem  Strahle  in 
den  Kolben,  welcher  mit  der  Kanüle  verbunden  ist  Wegen  etwaigen 
Bewegungen  des  Tieres  tbut  man  besser,  den  Kolben  in  den  Händen 
zu  halten.  Bei  dieser  Operation  müssen  selbstverständlich  einige 
Assistenten  zur  Hand  sein,  gewöhnlich  zwei,  einer,  um  den  Kopf  des 
Tieres  zu  halten,  der  andere  zur  Hilfe  bei  der  Ausführung  der 
Operation.  Gegen  das  Ende  der  Operation,  nachdem  man  etwa 
1  Liter  bekommen  hat,  erstarrt  das  Blut  in  der  Kanüle  mit  den  R5hren 
und  hört  auf  zu  fließen,  deshalb  ist  es  nötig,  Kanüle  und  Kolben  so 
wechseln.  Zu  diesem  Zwecke  hält  man  die  Arterie  mit  der  Klemmpinoette 
unter  der  Kanüle  fest,  schneidet  die  Ligatur  über  der  Kanüle  ab, 
zieht  die  Kanüle  heraus  und  steckt  statt  ihrer  eine  andere,  mit  einem 
neuen  Kolben  verbundene  Kanüle  hinein,  bindet  die  Arterie  über  die 
Kanüle  wieder  fest  und  öffnet  die  Klemmpincette.  Dann  fließt  das 
Blut  bis  zum  Tode  des  Tieres  ab.  Die  Kolben  mit  dem  angesammelten 
Blute  bringt  man  in  den  Keller  an  einen  kühlen  Ort  Den  Gummi- 
pfropfen  kann  man  mit  einem  Wattebausch  vertauschen.  Nach  einem 
Tage  scheidet  sich  das  klare,  blaßrosa  gefärbte  Blutserum  ab.  Zum 
Abnehmen  des  letzteren  habe  ich  mich  des  folgenden  Verfahrens 
bedient 

Von  dem  das  Blutserum  enthaltenden  Kolben  nahm  ich  den 
Pfropfen  ab  und  setzte  statt  seiner  einen  anderen  sterilisierten, 
doppelt  durchbohrten,  ebenso  wie  der  früher  beschriebene,  einge- 
richteten Gummipfropfen  auf,  mit  dem  Unterschiede,  daß  das  Glas- 
rOhrchen  a  dieses  Pfropfens  innerhalb  des  Kolbens  mit  einem  kurzen 
Gummischlauche  versehen  war,  welcher  an  seinem  Ende  wieder  ein 
kleines  Glasröhrchen  trug,  so  daß  das  letztere  in  das  Blutserum  bioeiD- 
tauchen  konnte.  Vermfige  seiner  Beweglichkeit  kann  man  das  Ende 
des  Böhrchens  durch  Neigen  des  Kolbens  an  jede  Stelle  des  Kolbens 
bringen.  Dieses  Glasröhrchen  a  war  durch  einen  Gummischlauch  mit 
einem  Glasröhrchen  a,  welches  in  der  einen  Durchbohrung  eines 
anderen,  ganz  ähnlichen  Gummipfropfens  steckt,  verbunden.  Der 
letztere  verschloß  einen  Kolben,  welcher  zur  Aufnahme  des  Blutseraos 
bestimmt  war.  Das  Glasröhrchen  6  des  ersten  Kolbens,  welchen  wir 
Blutkolben  nennen  wollen,  hatte  am  äußeren  Teile  eine  mehrfache 
Biegung  und  war  mit  einem  Wattebausch  verstopft,  ebenso  wie  das 
Glasröhrchen  V  des  zweiten  Kolbens,  welchen  wir  Blutserumkolben 
nennen.  Zur  Entnahme  des  Serums  senkte  ich  das  Ende  des  Böhr- 
chens a  des  Blutkolbens  so  tief,  daß  es  in  das  Serum,  welches  oben 
liegt,  hineintauchte.  Durch  Blasen  in  das  Röhrchen  h  desselben 
Kolbens  trieb  ich  die  Flüssigkeit  in  die  Höhe,  bis  Heberwirkung  ein- 
trat, dann  fließt  das  Serum  in  ruhigem  Strome  in  den  Blntserum- 
kolben  über.  Der  Wattebausch  des  Glasröhrchens  b  kann  nicht  in 
den  Kolben  hineingeblasen  werden  infolge  der  vielfachen  Biegungen 
dieses  Böhrchens.    Entsprechend  der  Verminderung  des  Serums  io 
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Natkolbeft  senkte  ich  das  GlesrObrchen  a  allmlhlieh  nieder  und  end- 
lich legte  ich  den  Kolben  aof  eine  Seite,  so  da£  die  Reste  des  Blat- 
senims  sieh  dort  ansaamelten.  Infalge  der  Neigong  des  Kolbens 
beogte  sich  auch  das  bewegliche  Ende  des  GlasrOhrehens  auf  diew 
Seite  nnd  das  Blutserum  floß  fast  bis  aof  den  Best  ans.  Im  Kolben 
mit  dem  gesammelten  Biatsemm  konnte  der  Gamndpfropien  naehher 
dareh  einen  aterilisierteo  Wattebausch  ersetzt  werden.  BeiiCt  man 
aber  den  Gnmmipfropfen  in  dem  Kolben,  dann  nimmt  man  den 
Gnmmischlancb,  welcher  die  Kolben  verbindet,  yon  dem  Blntkolben 
ab,  legt  an  diesen  Schlauch  eine  Klemme  und  schiebt  ihn  auf  das 
Glasröbrehen  V  des  Serumkolbens.  Alsdann  bringt  man  den  Kolben 
zur  PrOfuog  der  Sterilit&t  des  Blutserums  in  den  BrOtschrank. 

Wenn  die  Entnahme  des  Blutes  und  die  Abfüllung  des  Blut- 
aenuDS  ohne  Fdiler  durchgeftthrt  war,  erweist  sich  das  Blutserum 
steril  und  kann  nun  lange  Zeit  in  dem  Kolben  aufbewahrt  werden. 

Die  Menge  des  auf  die  angegebene  Weise  von  einem  Hammel 
TOD  50-60  Pfd.  Gewicht  erhaltenen  Blutes  betrigt  2-2Vt  ^  ™d  die 
Menge  des  Blutserums  etwa  700—800  ccm. 

Dieses  Blutserum  muB  suweilen  in  ganz  bestimmter  Menge  ohne 
weitere  Sterilisierung  in  ReageosglAschen  oder  in  kleinere  Kolben 
übergeführt  werden.  Um  bei  dieser  Ueberf&hrung,  welche  gewöhnlich 
mit  emer  Pipette  voi^nommen  wird,  jede  zufällige  Verunreinigung 
durch  Keime  aus  der  Luft  zu  Terhindem,  habe  ich  folgenden  Apparat 
eingerichtet 

Ich  nehme  eine  gewöhnliche  in  Kubikcentimeter  geteilte  Barette, 
deres  obere  Oe&ung  mit  einem  Wattebausdi  verstopft  wird;  die 
Qotere  Otfnung  derwdben  steht  durch  einen  kurzen  Gummischlaudi 
mit  dem  Zwdg  k  eines  Glasröhrchens  P  in  Verbindung,   welches 


oebesstehende  Form  hat.        J  >     .    Auf  Zweig  {  dieses  Böhrchens 

wird  ein  kurzer  Gummischlauch  mit  einem  kleinen  Gh»röhrchen, 
welches  am  Ende  eine  spitze  Oeffnung  hat,  angesetzt.  Dieser  Gummi- 
KUanch  ist  mit  einer  Klemme  No.  1  versehen.  Der  Zweig  m  ist 
dorch  einen  langen  Gummischlauch,  welcher  die  Klemme  Nr.  2  trägt, 
mit  dem  langen  Glasröhrchen  eines,  ebenso  wie  frQher,  eingerichteten 
Gummipfropfens  verbunden.  Diesen  Pfropfen  stecke  ich  in  den 
Koli)en  mit  Blutserum  nach  Entfernung  des  Wattebausches.  Wenn 
^  dieser  Kolben,  mit  Gummipfropfen  versehen,  aufbewahrt  ist,  so 
schiebt  man  auf  den  Zweig  m  das  Ende  des  langen  Gummischlauches, 
welcher  mit  dem  Glasröhrchen  V  des  Blutserumkolbens  verbunden 
ist.  Nachher  wird  die  Bürette  in  einem  Stativ  befestigt.  Nach  der 
Oebong  der  Klemme  No.  2  und  nadi  Blasen  durch  das  Glasröhrchen 
V  erscheint  die  FIQssigkeit  in  der  Barette,  dann  schließt  man  die 
Klemme  wieder  nnd  stellt  den  Kolben  auf  ein  Drahtnetz,  welches  auf 
den  Ring  eines  anderen  Stativs  gelegt  ist,  so  da£  der  Boden  des 
Kolbens  höher  steht,  als  der  0-Strich  der  Skala  an  der  Bürette. 

Aus  umstehender   Zeichnung   ist   die   Anordnung   des   ganzen 
Apparates  ersichtlich. 
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Jetst  drOckt  man  auf  die  Klemme  No.  2  ond  fttllt  die  Bürette 
bia  Oy  macht  die  Klemme  No.  2  wieder  ni,  Ofbet  die  Klemme  No.  1 
wod  l&ßt  die  FlOsaigkeit  in  die  BeagensgläaelieD  in  abgemesseoer 
Menge  fließen.  Nachdem  die  Bflretle  geleert  ist,  macht  man  die 
Klemme  No.  I  zu,  öffnet  die  Klemme  No.  2  and  ftllt  die  Barette 
wieder  u.  a.  w.  Wenn  es  nicht  nötig  iat,  eine  genaa  bestimmte  Menge 
der  Flüssigkeit  abzumessen,  so  nimmt  man  die  Klemme  No.  2  ganz 
ab  und  laßt  die  FIflssigkeit  bis  zum  0-Strich  der  Bfirette  aoftteigen; 
bei   Entleerung  eines   Teiles    der   FlQssigkeit   durch  Oeffhung  der 

Klemme  No.  I  füllt  sich  die 
Barette  selbsUhfttig  stets  wieder 
von  neuem. 

Anstatt  der  Bürette  kann  man 
auch  eine  graduierte  Pipette 
nehmen  und  die  Letztere  in  der 
Hand  halten,  was  aber  Dicht 
bequem  ist.  Besser  ist  es,  wenn 
man  eine  Bürette  oder  Pipette 
nehmen  kann,  welche  am  unteren 
Ende  in  zwei  Zweige  aoslftuft, 
deren  jeder  einen  Hahn  trigt, 
dann  braucht  man  nicht  das 
Glasröhrchen  P  zu  diesem  Appa- 
rat zu  setzen. 

Wenn  es  nicht  nötig  ist,  die 
ganze  Flüssigkeit  abzufiUlen,  so 
nimmt  man  den  Kolben  Tom 
Stativ  ab,  öflFhet  die  Klemme 
No.  2,  dann  fließt  die  Flüssigkeit 
aus  der  Bürette  und  ans  dem 
Gummischlauch  wieder  in  den 
Kolben  zurück  bis  auf  die  kleine 
Menge,  welche  in  dem  Zweige  I 
des  Glasröhrcheos  P  enthalten 
ist.  Die  Letztere  läSt  man  weg- 
fließen. Nachher  nimmt  man  den 
langen  Gummischlauch  tod  dem 
Zweige  m  ab  und  steckt  ihn 
wieder  aaf  das  Glasröhrchen  V. 
Dieses  geschilderte  Verfahren  zur  Blntserumgewinnung  liefert, 
abgesehen  davon,  daß  es  viel  Zeit  erspart,  ganz  sichere  Resultate. 

Der  beschriebene  Apparat  kann  natürlich  angewendet  werden  ffir 
jeden  Nährboden,  besonders  wenn  es  nötig  ist,  ganz  bestimmte  Meogeo 
der  Flüssigkeit  abzumessen  und  wenn  man  nach  Einfttllong  der 
Flüssigkeit  nicht  mehr  sterilisieren  kann.  Dieser  Apparat  kann  also 
als  vollständiger  Ersatz  für  den  Treskow 'sehen  Abfüllapparat  an- 
gesehen werden,  um  so  mehr,  als  letzterer  ziemlich  teuer  ist  und  beim 
Sterilisieren  sehr  leicht  zerbrechen  kann. 
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lieber  i^seifige"  Milch. 

Von 

Dr.  H.  Welgnuum  und  Og.  Zlm 

in 

Kiel. 

ICit  S  AbMldnngea. 

Dnter  ^ifiger'^  Milch  versteht  man  nach  Herz,  der  diese  Be- 
zdehnung  eingd&hrt  bat,  eine  eigentümlich  laogig,  seifenartig 
schmeckende  MUdi,  die  außerdem  die  Eigenschaft  besitzt,  dafi  sie 
selbst  nach  längerem  Stehen  nicht  gerinnt,  sondern  nur  einen 
sehleimigen  Bodensatz  aasscheidet  und  daß  sie  oder  der  ans  ihr 
gewonnene  Bahm  beim  Verbuttern  stark  schäumt  Das  eigentlich 
Charakteristische  ist  der  seifenartige  Geschmack,  die  begleitenden 
Eigenschaften  sind  solche,  wie  sie  auch  bei  der  „nicht  gerinnenden*^ 
oder  „schwer  zu  Yerbuttemden*'  Milch  beobachtet  werden.  Eine  strenge 
Unterscheidang  ist  begreiflicherweise  bei  den  verschiedenen  Mil(£- 
feUem  nicht  möglich,  weil,  diese,  soweit  sie  nicht  primärer  Natur 
und,  bakteriellen  Ursprung  haben  und  deshalb  eine  von  einer 
Bakterienart  oder  -Gattung  hervorgerufene  Erscheinung  zugleich  bei 
Terschiedenen  Milchfehlem  auftreten  kann  oder  auch  die  Wirkung 
einer  Bakterienart  von  der  einer  oder  mehrerer  anderen  Bakterien- 
arten begleitet  sein  kann. 

Von  solcher  seifig  schmeckender  und  schwer  zu  verbutternder 
Milch  sind  uns  im  vergangenen  Winter  2  Fälle  von  verschiedenen 
Stellen  bekannt  und  von  uns  bakteriologisch  genauer  studiert  worden. 

Der  eine  Fall  trat  in  der  Meierei  der  Versuchsstation  selbst  auf 
und  wurde  an  der  Milch  beobachtet,  welche  die  Versuchsmeierei 
behufs  Verarbeitung  von  einem  Gute  in  der  Nähe  Kiels  täglich 
eingeliefert  erhält.  Diese  Milch,  speziell  die  in  besonderen  Kannen 
transportierte  Abendmilch,  hatte  während  einer  längeren  Zeit  einen 
scharfen,  stechenden  Geruch  und  einen  eigentümlich  laugigen,  seifen- 
artigen Geschmack.  Zur  Säuerung  aufgestellt,  gerann  sie  selbst  nach 
mdireren  Tagen  nicht,  sondern  setzte  einen  schleimigen  Bodensatz 
ab,  während  der  schlechte  Geruch  und  Geschmack  noch  zunahm. 
Beim  Ausbuttern  des  aus  der  Milch  gewonnenen  Rahmes  trat  sehr 
starke  Schaumbildung  auf  und  die  Butter  nahm  bereits  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  schon  einen  unangenehmen,  kratzenden  Geschmack 
tn  und  wurde  nach  mehreren  Tagen  geradezu  ungenießbar.  Bei 
der  Herstellung  von  Käsen  zdgte  die  Milch  nur  geringe  Abnormi- 
täten. 

Da  es  sich  vor  allem  darum  handelte,  die  Ursache  des  Milch- 
fehlers festzustellen,  so  wurde  der  betreffende  Stall  aufgesucht  und 
die  Verhältnisse  für  die  Milchgewinnung  einer  genau^i  Beaufsich- 
tigung unterworfen.  Es  wurde  dabei  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
da^  zur  Einstreu  verwendete  Stroh  nicht  ganz  frisdi,  sondern  viel- 
mehr stellenweise  verfärbt  war,  ohne  daß  man  hätte  sagen  können, 
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daB  68  verdorben  oder  schimmelig  gewesen  wäre.  Wir  legten  daher 
diesem  Umstände  vorlAnfig  nur  wenig  Wert  bei  und  kamen  erst 
sp&ter  wieder  anf  diese  Beobachtung  zorflck,  dagegen  entnahmen  wir 
im  Stalle  selbst  den  Gemolken  einzelner  Kühe  Proben  in  sterilisierten 
Flaschen. 

Um  das  Verhalten  dieser  selbst  genommenen  Proben  Milch 
beobachten  zu  können,  ließen  wir  sie  in  den  sterilisierten  Flaschen 
stehen.  Dabei  zeigte  sich,  dafi  Csst  alle  6  Proben  selbst  nach  4—5- 
tlgigem  Stehen  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  schwache  Gerin* 
nung  erlitten.  Das  Gerinnsel  war  schleimig  und  sehr  wddi,  so  daB 
es  leicht  in  sehr  dflnne,  feine  Flocken  zerfiel,  die  flbrige  MOdi 
wässerig  und  aolEsllend  durchsichtig,  resp.  wasserklar.  Die  Proben 
boten  idso  ganz  und  gar  das  Bild  einer  Milch,  welche  mit  der  Bein- 
kultur einer  peptonisiorten  Bakterie  versetzt  worden  ist  Eine  der 
Milclqproben  nahm  bei  weiterem  Stehen  noch  eine  grQnUche  Farbe 
an,  ein  Zeichen,  dafi  sie  eme  fluoresderende  Bakterie  enthielt. 

Von  diesen  Milchproben  wurden  gleich  nach  der  Bflckkehr  in 
das  Laboratorium  sowie  nach  4  Tagen  Plattenkaltnren  gegossen  und 
gleichzeitig  Ueberimpfungen  in  sterilisierte  Milch  Yorgenommen.  Die 
Plattenkultnren  sämtlicher  Milchproben  zeigten  eine  fast  YAUige  üdKir- 
dnstimmung  insofern,  als  anf  allen  dieselben  und  zwar  5  veivcliiedene 
Bakterienarten  vorhanden  waren;  eine  Verschiedenheit  trat  nur  in 
der  Anzahl  der  einzelnen  Bakterienarten  hervor,  indem  eine  Bakterien- 
art in  der  einen  Milchprobe  mein:  vorherrschte,  als  in  einer  anderen, 
femer  eine  Probe  etwas  größere  Mengen  Säuerungsbakterien  und  die 
berdts  erwähnte  grOngef&rbte  Milch  eine  verflOssigende  fluorescierende 
Bakterie  enthielt 

Die  5  in  allen  Milchproben  vorkommenden  Bakterienarten  wurden 
in  Beinkultar  gezüchtet  und  des  näheren  studiert. 

Die  ^kterie  I,  durchschnittlich  am  meisten  vertreten,  bfldet 
feine,  0,9 — 1,6  fi  lange  und  0,4— O^i  u  breite  Stäbchen  mit  ab- 
gerundeten Enden  von  geringer  Beweglichkeit.  Die  Kolonieen  anf 
Fleischwasserpeptongelatane  sind  in  jugendlichem  Zustsnde  vreiBe, 
rundliche,  ziemlich  dicke  Auflagerungen  von  schleimiger  Beschaffen- 
heit Sie  sind  in  der  Mitte  mit  einem  gelblichen  Punkte  Yeraehen, 
der  anfangs  nur  angedeutet  ist,  dann  aber  deutlicher  hervortritt  und 
schlieSlich  bei  zunehmendem  Alter  der  Kolonie  sich  so  ziemlich  über 
die  ganze  Kolonie  verbreitet  Der  Durchmesser  der  im  mittleren 
Alter  fast  völlig  runden  Kolonieen  mißt  2—8  mm.  Bei  schwacher 
Vergrößerung  zeigt  der  Rand  der  Kolonieen  eine  nicht  ganz  scharfe 
Beg^nznng  und  das  Innere  der  Kolonieen  bietet  nichts  Charakte- 
ristisches. Die  älteren,  etwa  8  Tage  alten  Kolonieen  ersdieineii 
abgeflacht,  von  gelblicher,  nach  innen  kräftiger  werdender  Färbung, 
die  umgebende  Gelatine  zeigt  sich  schwach  verflüssigt 

Die  Stichkultur  in  Nährgelatine  bildet  einen  zusammenhängenden, 
weißlichen  Faden,  auf  dem  eine  Erhebung  von  gleidier  Gestalt  wie 
die  beschriebenen  Kolonieen  sitzt  Nach  mehreren  Tagen  bildet  sich 
ein  Verflüssigungstrichter,  der  allmählich  bis  zur  Mitte  reidit  und 
auf  dessen  Boden  gelbe  Flocken  sich  ansammdn. 

Die  Strichkultur  auf  Nährgelatine  wächst  gleichmäßig  breit  aus, 
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tigen  Kreis  zeigeD.  Nach  wei^r^n  einigen  Tagen  bttden  sieb  um 
den  Kern  konzentrisch  und  rosettenartig  gelagerlie  Trflbnngeni  die 
sich  darauf  in  radial  gestellte^  aber  meiat  scbwacb  epiralig  anfge* 
rollte  Speichen  umwandeln,  nähreiid  vom  Rande  der  Kolonie  her 
ebenfalls  radial  gestellte  Trübungen  entgegenwacheen. 

Die  GelatinestichkaUur  bildet  erst  eine  laftblaaenartige  Ver- 
tiefung mit  gleichzeitiger  Verflüssigung,  die  allm(Milieh  plattenförmig* 
halbkugelig  wird  und  die  Gelatine  oben  bis  zum  Bande  ver- 
flüssigt, während  der  Stichkanal  kaum  verflftengt.  Nach  mehreren 
Tagen  ist  die  Gelatine  bis  zu  Vs  verflüssigt,  wobei  die  Verflüssigung 
scharf  gegen  die  feste  Gelatine  abschneidet  Keine  Fluorescenz. 
Die  Strichkultur  wächst  rasch  und  bildet  auf  Agar  einen  weißen 
glänzenden  Streifen,  der  nach  einigen  Tagen  flnorescierend  wird. 
Das  Wachstum  auf  der  Kartofiel  erzeugt  einen  braungelben,  glatten, 
trockenen  Rasen. 

Milch  mit  der  Bakterie  geimpft,  wird  am  3.  Tage  schleimig, 
nach  4  Tagen  zeigt  sie  alkalische  Beaktion,  fluoresciert  schwach  und 
am  Boden  bildet  sich  ein  geringer  weifler  Niederschlag,  während  die 
überstehende  Milch  wieder  dünnflüssig  geworden  ist  Nach  etwa 
6  Tagen  bildet  die  Milch  eine  dünne,  wässerig-trübe  Flüssigkeit  von 
schwacher  Fluorescenz.  Die  Bakterie  produziert  also  ein  stark  pep- 
tonisierendes  Ferment. 

Die  Kultur  in  Bouillon  hat  bei  schwacher  Trübung  Hautbildung  zur 
Folge.  —  Sporenbildung. 

Größe  der  Stäbchen  beim  Wachstun^e: 

in  Milch        1,2—1,7  fi  lang,  0,5  fx  breit, 
auf  Gelatine  1,0—1,5  fi  lang,  0,4—0,6  /u  breit, 
in  Bouillon    1,0—1,5  fi  lang,  0,5  fi  breit. 

Bakterie  V  ist,  von  Gelatinekultur  genommen,  ein  0,8—1,2  /i 
langes,  0,3—0,5  fx  breites,  also  langes,  dünnes  Stäbchen  mit  abgerun- 
deten Enden  und  ziemlicher  Beweglichkeit 

Die'Kolonieen  auf  der  Gelatineplattenkultur  erscheinen  als  flache, 
sehr  dünne,  bläuliche  Auflagerungen  mit  unregelmäßig  buchtigem,  ge- 
lapptem Rande.  Nach  einigen  Tagen  ist  die  Auflagerung  nur  wenig 
dicker  und  etwas  weißlicher  und  läßt  in  der  Mitte  im  Gentrum  2— S, 
auch  4  mit  dem  Rande  parallel  laufende  konzentrische  Linien,  sowie 
eine  schwach  angedeutete  radiale  Streifung  erkennen. 

Die  GelatinesUchkultur  wädist  dem  ganzen  Stichkanal  entlang, 
an  der  Oberfläche  die  beschriebene  Kolonie  bildend. 

Die  Süchkultur  auf  Gelatine  bildet  schwachen  Bdag  mit  starkem, 
buchtigem  Seitenwachstum  von  bläulichem,  perlmutterartigem  Glänze, 
auf  Agar  eiuen  kräftigen  weißen,  glänzenden  Belag. 

Auf  der  Kartoffel  entsteht  eine  graugelbe,  fettig-glänzende  Auf- 
lagerung. 

In  Milch  ruft  die  Bakterie  keine  Veränderung  hervor. 

lu  Bouillon  entsteht  starke  Trübung  ohne  Hautbildung. 

Größe  d^  Bakterien: 

in  Gelatine  0,8—1,2  fi  lang,  0,3—0,5  ^  dick, 
in  Milch      0,9—1,3  /u  lang,  0,7—0,8  fi  dick, 
in  Bouillon  1,7—2,0  /i  hing,  0,7—0,8  fi  lang. 
Sporenbildung. 
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Es  wurde  veraooht,  die  6  veraehiedeoeri  Bakterienarten  an  d^ 
Hand  der  neuen  Auflage  der  Eise  übergesehen  Tabdlen  mit  bereits 
bekannten  zu  identifizieren,  die  beschriebenen  Wachstumseigratfim- 
Uchkeiten  unserer  Bacillen  stimmen  jedoch  mit  keiner  der  in  Ei  sen- 
berg  beschriebenen  Bakt^enarten  überein. 

Die  Bakterie  I,  welche  den  eigentümlieh  faden,  laugig-B^gen 
Geschmack  in  der  Milch  hervorrief  und,  wie  gesagt,  als  die  Ursache 


KoloalMn  d«r  Bakterie  IV  (auf  Nlbfgelstiiie). 

des  unangenehmen  Geschmackes  der  Milch  angesehen  werden  muß, 
mufi  demnach  als  Bacillus  der  seifigen  Milch  (Bacillus 
lactis  saponacei)  bezeichnet  werden.  Auf  eine  Namengebong 
der  übrigen  Bakterienarten  kann  verzichtet  werden,  bis  sich  an  ihnen 
vielleicht  weitere  auf  die  Milchwirtschaft  Bezug  habende  charakte- 
ristische Eigenschaften  zeigen.  Vom  Bacillus  IV  soll  nur  erw&hnt 
werden,  daß  er  dem  Bacillus  subtilis  verwandt  sein  möchte. 
Es  ist  schwierig,  die  Wachstumsformen  der  Bakterien  auf  den  ver- 
schiedenen Nährboden,  speziell  der  N&hrgelatine  zu  beschreiben,  noch 


schwieriger  aber,  Bakterien  nach  den  Beechreibongen  zu  identifi- 
xieren;  es  ist  deshalb  wünschenswert,  dafi  die  Form  der  Eolonieen, 
auf  Nährgelatine  wenigstens,  in  irgend  welcher  Weise  fixiert  wOrde. 
Wir  haben  daher  von  den  Kolonien  der  5  Bakterien  auf  gewöhnlidier 
Koch'echer  Fleisch wassorpeptongelatine  Photogramme  angelegt,  von 
denen  die  von  Bakterie  I  and  lY,  als  den  wichtigeren,  hier  nach- 
gd)ildet  sind« 

Um  die  Herkunft  der  Bakterien  und  damit  die  äoBerlich  wahr- 
nehmbare Ursache  des  Milchfehlers  m  ermitteln,  wurde  das  bereits  für 
Terd&chtig  gehaltene  Stroh,  das  zur  Einstreu  verwendet  worden  war, 
einer  bakteriolggischeo  AniJyse  unterworfen.  Das  Resultat  derselben 
war  die  wichtige  Thatsache,  daß  die  Streu  nicht  bloß  dieselbe  bak- 
teriologische Znsammensetzung  hatte,  resp.  dieselben  Bakterien  be- 
herbergte, wie  die  Milch,  sondern  daß  es  nur  diese  Bakterienarten 
und  keine  weiteren  fflhrte.  Damit  ist  nicht  bloß  der  Herd  fBr  den 
Milchfehler  entdeckt,  sondern  es  ist  vor  allem,  was  in  milchwirt- 
schaftlicher Beziehung  wichtiger  ist,  der  experimentelle  Nachweis  fllr 
eine  der  verschiedenen  Herkunftsarten  der  Bakterien  der  Milch  er- 
brachL  Daß  verdorbene  Streu  nicht  selten  die  Ursache  schlechter 
Molkereiprodukte  ist,  hat  der  Referent  bereits  vielfach  Gelegenheit 
gehabt,  zu  erfahren. 

In  solchen  FftUen  hat  denn  immer  die  Entfernung  der  schlechten 
Streu  oder  wenn  kein  anderes  Material  zur  Verfügung  stand  und 
die  Milch  zur  Herstellung  von  Sauerrahmbutter  verwendet  wurde, 
die  Benutzung  von  Reinkulturen  von  Milchsäurebakterien  über  den 
Fehler  hinweggeholfen.  Auch  in  dem  vorliegenden  Falle  halfen  diese 
Maßregeln.  Noch  während  des  Verlaufes  der  Untersuchung  wurden 
in  der  Versuchsmeierei  Reinkulturen  von  Milchsäurebakterien  zur 
Aosäuerung  des  Rahms  verwendet  und  damit  die  fehlerhafte  Be- 
ftchaffenhat  der  daraus  gewonnenen  Butter  auf  ein  Minimum  herab- 
gedrückt  Freilich  gelang  das  erat  nach  Anwendung  von  8—10% 
(vom  Volumen  des  Rahmes)  reinen  Sauers,  was  sich  leicht  erklärt, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  die  Milch  aus  dem  betreffenden 
Stalle  selbst  kaum  Milchsäurebakterien  oder  wenigstens  in  so  geringen 
Mengen  enthielt,  daß  eme  Säuerung  in  ihr  nicht  zu  Stande  kommen 
konnte. 

Der  Fehler  verschwand  femer  auch,  nachdem  statt  der  verdor- 
benen Streu  gutes  Stroh  angewendet  wurde  und  den  Kühen  die 
Eater  einigemal  abgewaschen  worden  waren. 

Aus  dem  Vergleiche  der  Erscheinungen  an  der  sdfigen  Milch,  daß 
diese  nämlich  selbst  bei  längerem  Stehen  nicht  säuert  und  koaguliert, 
flondem  im  Gegenteil  immer  dünnflüssiger  wird  und  nur  einen  schlam- 
migen Bodensatz  ausscheidet,  mit  den  Erscheinungen,  welche  die  6  be- 
schriebenen Bakterien,  namentlich  aber  die  Bakterie  IV,  in  sterilisierter 
Milch  hervorrufen,  läßt  sich  wohl  mit  Recht  der  Schluß  ziehen,  daß 
auch  die  sogenannte  „nicht  gerinnende  Milch^*  nichts  anderes  ist  als 
eine  von  Bakterien  hervorgerufene  Erscheinung,  und  zwar  von  Bak- 
terien hervorgerufen,  die,  wie  die  oben  beschriebenen,  weder  durch 
eine  Säure,  noch  durch  ein  Labferment  eine  Koagulation,  sondern 
infolge  Ausscheidung  eines  peptonisierenden  Fermentes  eine  Auflösung 
zT.B«.  so 


des  Kaseins  der  Milch  bewirken.  Dieselbe  Erschdnang  kommt  natftr- 
Hch  zustande,  wenn  einer  Labfermentwirkung  die  Wirkung  eines 
peptonisierenden  Fermentes  nebenhergebt  oder  folgt 

Wenn  in  dem  oben  beschriebenen  .Falle  der  Zusammenhang 
zwischen  Streu  und  bakteriologischer  Beschaffenheit  der  Milch  un- 
zweideutig nachgewiesen  werden  konnte,  so  gelang  es  in  einem  zweiten 
Falle,  einen  solchen  zwisdien  den  Bakterien  der  Milch  und  denen 
des  Futters  aufzufinden.  Auch  hier  handelte  es  sich  um  nicht  ge- 
rinnende und  seifig  schmeckende  Milch,  der  Fehler  rflhrte  jedoch 
nicht  von  schlechter  Streu,  wohl  aber  von  Heu  her,  und  zwar  von 
äußerlich  tadellosem  und  nach  Qualität  sehr  gutem  Heu.  Auch  hier 
konnte  durch  Anwendung  von  Reinkulturen  von  Milchsäurebakterien 
geholfen  werden.  Der  Zusammenhang  zwischen  Heu  und  Milchfehler 
bestätigte  sich  im  Laufe  des  Sommers,  indem  dieselbe  Erscheinung 
während  des  Weideganges  auftrat,  wenn  das  Vieh  auf  derjenigen 
Koppel  weidete,  von  welcher  das  im  vorhergehenden  Winter  ver- 
fütterte Heu  stammte.  Wurde  das  Vieh  auf  eine  andere  Koppel 
gebracht,  so  verschwand  der  Fehler  nach  einiger  Zeit,  trat  aber 
wieder  auf,  wenn  die  KQhe  wieder  nach  der  ersten  Koppel  getrieben 
wurden.  Man  wird  nicht  irre  gehen,  wenn  man  in  diesem  Falle  an- 
nimmt, daß  der  Kot,  von  dem  ja  immer  Anteile  in  die  Milch  gelangen, 
der  Deberträger  der  Bakterien  auf  die  Milch  ist. 

Kiel,  SO.  Januar  18d4. 


Beiträge  zur  Amobenforschong. 

[Aus  dem  hygioiischen  Institute  der  Universität  Rom.] 
Erste  vorläufige  Mitteilung 

▼on 

Prof.  A.  Celli  und  Dr.  R.  Fioeea. 

Allen  ist  die  Bedeutung  bekannt,  die  die  Amöben  in  der  lotsten 
Zeit  für  die  Pathologie  gewonnen  haben ;  so  z.  B.  in  der  Dysenterie, 
und  nach  Einigen  auch  in  der  Malaria,  wenngleich  bis  jetzt  noch  nicht 
bewiesen  ist,  dafi  die  Plasmodien  Amöben  seien. 

Da  femer  die  Amöben  überall  in  unserer  Umgebung  verbreitet 
sind,  ist  es  sehr  wahrscheinlich  und  in  jedem  Falle  des  Untersuchens 
wert^  in  welcher  Art  sie  an  jener  Reihe  von  biochemischen  Phänomenen 
teilnehmen,  die  so  viel  dazu  beitragen,  hygienische  Veränderungen  in 
der  Umgebung  hervorzubringen,  in  der  wir  leben.  . 

Wir  wissen  bisher  von  der  Biologie  der  Amöben  nur  wenig,  und 
dieses  Wenige  nur  durch  einfache  Beobachtung,  die  ohne  Beihilfe  der 
Reinkulturen  unvermögend  ist,  das  Leben  dieser  Wesen  innerhalb 
und  außerhalb  des  tierischen  Organismus  aufzuklären. 

Wir  stellten  es  uns  deshalb  zur  ersten  Aufgabe,  Kulturen  im 
Sinne  der  heutigen  Bakterienforschung  anzustellen. 
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Vfir  haben  verschiedenartiges  Material  benutzt,  den  Darminhalt 
des  geBünden  und  an  verschiedenen  Darmlcrankheiten  ericrankten 
Menschen,  Scheiden-  und  Mandschleim,  Darminhalt  von  Tieren,  Wasser 
aus  den  Abzugskanäten,  oberflächliche  and  tiefe  Terrains,  Sumpferde 
und  Wasser  in  gesunden  und  Malarialandstrichen,  Trinkwasser  und 
Thermalwasser,  Hftuserataub  u.  s.  w.;  nach  vielen  vergeblichen  Ver- 
suchen mit  den  gewöhnlichen  NfthiMden  der  Bakterien  ist  es  uns 
gelungen,  in  einem  besonderen  von  uns  hergestellten  Nährboden 
prachtvolle  Kulturen  von  verschiedenen  Amöben  zu  erzielen, 
von  denen  wir  einige,  in  mit  ihrer  Entwickelungsperiode  korrespon- 
dierenden Intervallen,  seit  &st  zwei  Jahren  kultivieren. 

Wir  beschränken  uns  hier  daraaf,  einige  dem  Leben  aller  von  uns 
kultivierten  AmSben  gemeinsame  Thatsachen  anzuführen: 

Alle  haben  bisher  zwei  Phasen  aufgewiesen:  Amöben-  und 
Cystenphase. 

In  der  C^dtenphase  besteht  Üie  Amöbe  ans  einem  mehr  oder 
weniger  granulierten  Inhalte  und  aus  einer  Schale,  die  diesen  ein- 
schliefit.  Diese  besteht  meist  aus  zwei  Wänden,  einer  inneren  mit 
stets  glattem,  rundlichem  Kontur  und  einer  äußeren,  die  glatt  sein 
kann  oder  geweUt,  so  daß  es  Cysten  mit  glattem  oder  mit  runzeligem 
Kontur  giebt. 

In  der  amöboiden  Phase  besteht  die  Amöbe  aus  einer  inneren, 
mehr  oder  weniger  granulierten  Substanz  (Endoplasma)  und  aus  einer 
äußeren,  hyalinen  (Ektoplasma).  Dieses  kann  sich  entweder  in  wirk- 
lichen Wellen  bewegen  oder  mit  einfechen  zackigen  Ausläufern  und 
ist  entweder  in  geringer  Menge  vorhandm  oder  mehr  oder  weniger 
reichlich.  Im  ersten  Falle  ist  die  Amöbe  sehr  beweglich,  im  letzteren 
hat  sie  langsame  Bewegungen.  Die  einen  haben  während  der  Be- 
wegung eine  längliche  Fona  bei,  andere  weisen  nur  wenig  Unter- 
schied zwischen '  dem  Längs-  und  Quermesser  auf.  Im  Endoplasma 
ist  stets  der  gewöhnlich  bläschenförmige  Kern  sichtbar.  Oft  sieht 
man  auch  Vakuolen,  deren  Zahl  (8—7  und  mehr),  Form  und  Lage 
wechselt:  manchmal  sieht  man  in  einer  ganzen  Generation  keine 
einzige. 

Die  Amöben  verschlucken  zu  ihrer  Emährang  die  festen  Körperchen, 
die  sie  in  ihrer  Nähe  finden,  und  zum  Beispiel  mit  großer  Gier  die 
B^lerien  und  deren  Sporen;  es  ist  sogar  häufig,  daß  sie  eine  An- 
hiafong  derselben  an  einem  Pole  haben.  Sie  schließen  die  roten  Blut- 
körperchen mit  Leichtigkeit  ein  und  lösen  ihr  Hämoglobin  ohne 
Pigmentbildnng  auf;  man  findet  sie  leicht  mit  einem  Einschlüsse  von 
ein  bis  vielen  roten  BluÜ:örperchen  und  vollständig  denen  analog,  die 
man  als  charakteristisch  für  die  Dysenterie  beschrieben  hat 

Alle  Strukturverhältnisse  werden  sehr  gut  an  frischen  Exemplaren 
beobachtet,  besonders  im  hängemlen  Tropfen.  Die  am  Malariablute 
gebräuchlichen  Färbemethoden,  auch  mit  der  besten  Technik  ver- 
wertet, dringen  in  die  Cysten  nur  schlecht  ein  und  runzeln  die 
amöboiden  Formen. 

Die  Vermehrung  erfolgt  in  allen  bisher  kultivierten  Formen 
durch  Teilung.  Bisher  ist  es  uns  trotz  aller  verschiedenen  Kultivierungs- 
arten nie  gelungen,  eine  Sporulation  zu  beobachten.    Anstatt  dessen 
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sieht  man  in  d«r  Mehrzahl  der  FftUe,  zwei  bis  sechs  Standen  nach 
Impfung  in  den  hängenden  Tropfen,  den  Inhalt  der  encystierten  Form 
granulöser  werden;  n&ofig  erscheint  dann  der  Kern,  wenn  er  vorher 
noch  nicht  sichtbar  war;  der  granulierte  Inhalt  f&ngt  an,  sich  za 
bewegen,  und  zwar  manchmal,  indem  er  sich  auf  einer  Seite  zusammen- 
zieht Dann  erfolgt  ein  Bruch  an  einer  SteUe  der  Cystenwand,  und 
der  granulierte  Inhalt  tritt  aus  einem  engen  Spalte  nach  und  nach 
aus.  Er  bleibt  einige  Minuten  mit  der  Cyste  in  Verbindung  und  löst 
sich  dann  los  und  wird  zur  freien  Amöbe.  Diese  spaltet  sich  dann 
in  zwei  junge  Amöben,  die  dann  ihrerseits  wachsen  and  sich  spalten 
o.  s.  w. 

Dieser  Prozeß  kann  sehr  gut  am  Mikroskop  in  Kulturen  im 
hängenden  Tropfen  beobachtet  werden  und  dauert  24—72  Stunden. 
Bei  einigen  Formen  beginnt  die  Einkapselung  nach  24  Standen,  bei 
anderen  nach  48 — 72  Standen.  Im  Beginn  werden  die  Amöben 
weniger  beweglich,  fangen  an,  sich  zu  runden  und  werden  schliefilich 
rund.  In  den  folgenden  Tagen  (3—7)  scheiden  sie  eine  äofiere 
Wand  aus,  die,  wie  schon  oben  erwähnt,  entweder  einen  völlig  runden 
oder  gerunzelten  Kontur  hat  Während  in  den  runden  Formen  fast 
stets  der  Kern  sichtbar  ist,  ist  er  es  selten  in  den  encystierten 
Formen,  besonders  in  den  runzligen.  Wenn  die  Cysten  nach  einer 
gewissen  Anzahl  von  Tagen  in  ein  neues  Nährmaterial  übeigef&hrt 
werden,  beginnen  sie  ihren  Cyklus  aufs  neue.  Diesen  kann  man 
in  der  größten  Anzahl  der  Fälle  verfolgen,  während  in  anderen,  aus 
noch  nicht  gut  definierten  Gründen,  Involutionsformen  entstehen,  die 
auf  das  feinste  granuliert  sind,  melir  oder  weniger  rundlich  mit  stellen- 
weise unregelmäßigem,  wie  unterbrochenem  Kontur. 

Interessant  ist  das  Verhalten  der  Amöben  gegen  phy- 
sikalisch-chemische Reagentien*  So  z.  B.  können  die 
amöboiden  wie  die  enqrstierten  Formen  Temperaturen  von  0 — 15^ 
während  Stunden  und  Tagen  ertragen,  ohne  abzusterben.  Höhere 
Temperaturen  hingegen,  wie  4&^  während  5  Stunden  und  60^  während 
einer  Stunde,  töten  sie  in  der  amöboiden  Phase;  in  der  encystierten 
können  sie  auch  60^  eine  Stunde  lang  ertragen  und  dann  nach 
4-tägiger  Behandlung  mit  55^,  auch  während  7  Tagen,  mehrere 
Stunden  täglich,  61^  widerstehen. 

Dem  Sonnenlichte  widerstehen  sie  im  trockenen  und  feuchten 
Zustande  bis  za  270  Stunden  bei  einer  mittleren  Temperator  von 
12— 16^ 

Der  mehr  oder  weniger  schnellen  Austrocknung  widerstehen  sie 
bei  diffusem  Lichte  oder  in  der  Dunkelheit  dauernd. 

Anaörobiotisch  kultiviert,  entwickeln  sie  sich  nicht;  aber  wenn 
man  sie  dann  nach  4—6  Monaten  auf  den  gewöhnlichen  Nährboden 
zurückversetzt,  vermehren  sie  sich  wieder;  demgemäß  findet  man  sie 
in  einer  Tiefe  von  2  m  wie  an  der  Oberfläche  der  Erde. 

In  fauligen  tierischen  Flüssigkeiten  sterben  die  Amöben  nach 
23  Tagen,  die  encystierten  Formen  nach  83  Tagen. 

Gegen  antiseptische  Substanzen  (Kalkwasser,  Ammoniak,  Kali, 
FluorwasserstoflGBäure,  fluorwasserstofibaores  Ammon  und  Natron, 
Salicylsänre,  Oerbsäure,  Phenol,  Lysol,  Greqrlol,  Natriumsulfit,  Queck- 
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silberbichlorid)  sind  Bie  anch  encTstiert  weoiger  widerstandafthig,  als 
die  gewöhnlichen  Bakterien,  mit  denen  sie  zasammen  auftreten. 
Herfonnheben  ist  ihr  geringer  Widerstand  gegen  Säuren  und  ihr 
relativ  großer  gegen  Alkalien,  so  2.  B.  in  10  ccm  Kulturboden  4,5  ccm 
icesftttigter  LOsnng  von  kohlensaurem  Natrium,  oder  1  ccm  Kalilauge 

1^.    Auf  diese  Weise  kann  man  auf  sehr  alkalinischen  Nährböden 

bsl  Beinkulturen  ziehen.  Vollständig  bakterienfreie  Kulturen  zu  er- 
zielen, ist  uns  trotz  aller  chemischen  und  mechanischen  Mittel  nicht 
gelungen;  hingegen  ist  es  leicht,  die  yerschiedenen  AmOben  in 
Kulturen  zu  isolieren. 

Wir  behalten  uns  vor,  in  der  nächsten  Mitteilung  weitere  That- 
sachen  mitzuteilen,  besonders  die  Beschreibung  der  bis  Jetzt  kulti- 
rierten  Amöben,  die  wir  einesteils  aus  der  Umgebung,  anderenteils 
aus  dem  kranken  und  gesunden  Menschen  isoliert  haben. 

Rom,  den  15.  März  1894. 


Ein  abnorm  gebauter  weiblicher  Oenitalapparat  von 
Ascaris  Imnbricoides  L 

Vqii 

Dr.  W.  Sehewlakofl; 

PriTfttdootnt  s«  H«ld«ilMrg. 

Als  im  laufenden  Wintersemester  während  der  zootomischen 
Debungen  von  den  Studierenden  unter  meiner  Leitung  Ascaris 
lambricoides  präpariert  wurden,  zog  der  weibliche  Oenitalapparat 
önes  TOB  Herrn  cand.  med.  O.  Schnitze  geMheten  Tieres  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Derselbe  schien  nicht  doppelt  zu  sein, 
Modem  ans  einem  dnzigen,  unpaaren  Schkuche  zu  bestehen,  was 
auch  die  genauere  Untersuchung  bestätigte.  Da  nun  Aber  eine  der- 
artige Abnormität  bei  Ascaris  lumbricoides  in  der  Idtteratur 
nichts  bekannt  ist,  so  soO  im  Nachfolgenden  Aber  diesen  Befund  kurz 
berichtet  werden. 

Das  betreffende  Exemplar  war  sonst  ganz  normal  gebaut  und 
besaB  dne  Länge  von  25—26  cm,  so  daB  ein  ausgewachsenes  Tier 
vorlag.  Die  quergestelHe  Vulya  lag  etwas  seitlich  von  der  ventralen 
Medianlinie  im  vorderen  KOrperdrittel  und  fährte  in  eine  enge,  etwa 
8  mm  lange  Vagina.  Letztere  verlief  bogenförmig  (siehe  Figur  1) 
nach  hinten  und  setzte  sich  in  einen  eiioigen  (ungeteilten)  Uterus 
fort,  der  geschlängelt  und  zum  Teil  unter  Schleifenbfldnng  nach  dem 
hinteren  KOrperende  hinzog.  Dort  verengte  sich  der  Uterus,  bog 
nach  vorne  um  und  ging  in  den  Ovidukt  Aber,  weldier  seinerseits  sich 
in  das  Ovarium  fortsetzte.  Dieser  Abschnitt  des  Oenitalschlanches 
umwickelte  in  zahlreichen  Schlingen  den  Uterus  und  den  Darm.    Die 


4(74 


W.  Sehewiakoff, 


L&Dge  des  gwasen  GenitalappAratos  betrag  in 
seiner  uatfirlidieD  Lage  12  cm.  Nadi  einer  sorg- 
fUtigen  AuseinandertMreitong  desselben  konnte  ich 
mich  überaengen,  daß  er  aus  einem  einzigm 
Schlauche  bestand,  an  dem  man  vier  hinter- 
einander gelegene  Abschnitte  (Vagina,  Uterus, 
Ovidukt  und  Ovarium)  auch  äußerlich  unter- 
scheiden konnte.  Die  Länge  des  ausgebreitet» 
Genitalschlauches  betrug  circa  157  cm  —  also 
das  Sechsfache  der  gesammten  Körperlänge  des 
Tieres.  Diese  Länge  entspricht  vollkommen  der, 
welche  bei  normalen  Exemplaren  beobachtet 
wurde,  da  nach  Leuckart's  Angaben^)  bei 
einer  weiblichen  Ascaris  lumbricoides  (von 
20—28  cm  Länge)  jeder  einzelne  Genitalschlauch 
5Vt— 7mal  die  Geaamtlänge  des  Tieres  beträgt 
Obgleich  nun  nach  dem  äußeren  Aussehen 
des  Genitalschlauches  kaum  zu  erwarten  war, 
daß  er  durch  eine  innige  Verwachsung  eines 
paarigen  Organs  entstanden  sein  konnte,  wollte 
ich  mich  doch  an  Querarbeiten  von  der  Richtig- 
keit dieser  Voraussetzung  überzeugen.  Die  durch 
80  verschiedene  Stellen  der  GenitabrOhre  gemach- 
ten Schnitte  9se^^n  auch  keine  Spur  von  Ver- 
wachsung. In  histologischer  Beziehung  besaß  der 
Genitalapparat  ehien  vollkommen  normalen  Bau; 
zudem  war  der  Uterus  von  befruchteten  Eiern 
in  allen  Stadien  der  Entwickelung  erf&llt,  wo- 
gegen im  Ovidukt  unbefruchtete  Eier  und  Sperma- 
tocoen  und  im  Ovarium  an  der  Bhachis  sitzende 
Eizellen  anzutreffen  waren.  Nur  eine  Stelle  des 
Ovariums  (etwa  40  cm  vor  dem  B^nne  des 
Ovidukts),  zeigte  einen  etwas  abweichenden  Bau, 
indem  sich  hier  statt  einer  Rhachis  zwei  fanden, 
um  welche  die  Eizellen  strahlenförmig  (siehe 
Figur  2)  angeordnet  waren.  Diese  dojqpelte 
Rhachis  war  an  Schnittserien  nur  eine  kurze 
Strecke  hindurch  (etwa  0,5  mm)  zu  verfolgen 
und  ging  dann  wieder  in  eine  einfache  über.  Um 
zu  sehen,  ob  die  doppelte  Rhachis  auch  an  an- 
deren Stellen  des  Ovariums  vorhanden  war,  wurde 
der  Ovarialschlauch  in  circa  60  kleine  Stücke 
zerschnitten,  welche  in  eine  Schnittserie  (circa 
60  ä  30  fi)  zerlegt  wurden.  Das  Studium  der- 
selben ergab,  daß  an  5  Stellen  des  Ovarifuma 
die  Rhachis  doppelt  war,  wobei  die  zweite  Rhachis  sich  immer 
nur  auf  eine  geringe  Entfernung  (nicht  aber  1  mm)  erstreckte. 
Daß  die  stellenweise  doppelte  Rhachis  bei  unserem  Exemplare  etwa 
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auf  die  Verwachsang  zweier  Qvarial- 
sehlftnche  biodeoten  sollte,  ist  meiner 
Meinung  nach  vollkommen  attsgeschlossen. 
Dies  um  so  mehr,  da  ich  eine  doppelte 
BhacbiB  (obgleich  yiel  seltener)  auch  bei 
Individuen  mit  normal  gebautem  (paarigen) 
weiblichen  Genitalapparate  nachweisen 
konnte.  Ich  halte  es  daher  Ar  sehr 
wahracheinlich,  daß  der  unpaare  Genital: 
schlauch  nicht  durch  eine  sekundAro  Ver- 
wachsung zweier  Schläuche  entstanden  ist.  *^*^ov.ri?r^?°«^RÄ 
sondern  daB  seine  Entwickelung  vermutlich 
den.  Gang  nahm,  welcher  den  m&onlichen, 
(meist)  unpaaren  Geschlechtsorganen  zukommt. 

Bekanntlich  entstehen  die  Geschlechtsorgane  bei  beiden  Ge- 
schlechtern vieler  Nematoden  aus  einer  emzigen  Mesodermzelle, 
welche  ilnter  Kernvemiehmng  sich  in  die  Länge  streckt  und  darauf 
in  eine  oberflächliche  Hüllschicht  und  einen  analen  Abschnitt  sondert, 
wobei  die  erstere  das  Epithel  der  AusfOhrgäage,  der  letztere  dagegen 
die  Geschlechtsprodukte  selbst  liefert  Der  Unterschied  bestell  nur 
darin,  daß  beim  Weibch»  die  oberflächliche  Hallschicht  sich  nur  am 
medianen  Teile  der  schlauchförmigen  £mbryonalzelle  deutlich  ent- 
wickelt, wobei  die  beiden  Enden  des  Schlauches  zu  den  blinden 
Enden  des  paarigen  Ovariums  werden.  Beim  Männchen  dagegen 
kommt  die  HOllschicht  nur  an  einem  (hinteren)  Ende  der  schlauch- 
fitarmigen  Embryonalzelle  zur  Ausbildung  und  liefert  auf  diese  Weise 
den  unpaaren  Genitalsohlauch.  Wie  gesagt,  halte  ich  es  für  mög- 
lich, daß  im  vorliegenden  Falle  ein  entsprechender  Entwickelungagang 
eingeschlagen  wurde,  welcher  eine  unpaare  GenitalrOhre  zur  Folge 
hatte. 

Die  bei  unserem  Exemplare  stellenweise  doppelt  angelegte  Bhachis 
wird  wohl  den  Zweck  haben,  eine  größere  Anzahl  von  Eiern  zur  Aus- 
bildung zu  bringen,  da  doch  infolge  des  unpaaren  Genitalschlauches 
(dessen  Länge  ungefiüir  die  des  einen  Schenkels  eines  paarigen 
Gcaiitalapparates  beträgt)  sonst  weniger  Eier  erzeugt  werden  könnten. 
Nicht  uninteressant  ist  der  Umstand,  daß  in  dem  unpamren  männ- 
lichen Genitalschlauche  (Hoden)  der  Nematoden  die  Rhachis  nicht  in 
der  Einzahl,  sondern  bald  in  2-,  4-  oder  sogar  l6--20-Zahl  (Ascaris 
lumbricoides)  auftritt^),  wodurch  gleichfalls  eine  größere  Anzahl 
von  Spermatozoon  erzeugt  werden  kann. 

Der  beschriebene,  abnorm  gebaute  Genitalapparat  ist  auch  inso- 
fern von  gewissem  Interesse,  als  er  uns  einige  Schlosse  von  allge- 
mdner  Bedeutung  gestattet  Bekanntlich  besteht  der  männliche 
Genitalapparat  der  Nematoden  aus  einem  unpaaren  Schlauche,  wo- 
gegen der  weibliche  paarig  gebaut  ist.  Eine  Ausnahme  davon  bilden 
nur  wenige  Formen.  So  besitzen  die  Männchen  von  Gordius  und 
Filaria  attenuata  einen  paarigen,  wogegen  die  Weibchen  von 
Trichine,    Trichocephalus,    Trichosoma,    Leptodera 
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membranosa^)  und  einer  Rhabditisart')  einen  etnCacheB,  an- 
paaren  Genitalschlauch  aufvreisen.  Aofierdem  besitsen  noch  manche 
Formen  einen  vielgeteilten  Genitalschlanch;  so  ist  derselbe  vierteilig 
bei  Physaloptera  abbreviata,  Ascaris  rnbicanda  und 
Ascaris  qnadrangularis  nnd  fttafteilig  bei  Filaria  labiata 
(Schneider  p.  256—257).  Eine  individaelle  Abnormität  im  Baue 
des  Genitalschlanches  ist  nur  einmal  von  Meißner*)  bei  einem 
Männchen  von  Mermis  albicans  beobachtet  worden,  welches  eine 
doppelte  OenitalrOhre  besaß.  Dieser  Fall  sowie  der  innere  zeigen 
demnach,  daß  der  Bau  der  Gesdilechtsorgane  innerhalb  der  Spedes 
variieren  kann.  Daraus  folgt  aber,  daß  die  Modifikationen  derselbeD 
keinen  systematischen  Wert  beanspruchen  können  und  bei  der  Klassi- 
fikation, wie  es  öfters  bd  Nematoden  geschehen  ist,  nicht  verwendet 
werden  können  —  dn  Umstand,  auf  den  bereits  Blltsehli  (L  c. 
p.  11)  hingewiesen  hat.  Femer  ist  es  sehr  wahncheinlidi,  daS  die 
Filaria  horrida  Dies,  und  F.  labiata  Grepl.,  wdehe  nach 
Schneider  (1*  c*  P-  89—90)  nur  dadurch  sich  unterscheiden  solleo, 
daß  die  erste  einen  swdteiligen,  die  zweite  einen  fünfteiligen  Dteros 
besitst,  identisch  sind,  was  auch  von  Schneider  (p.  256)  vermotot 
wurde. 

Weiterhin  ist  der  vorliegende  Fall  noch  insofern  von  InteresK, 
als  er  uns  einige  Spekulationen  bezflglich  der  Variation  der  Arten 
erlaubt  Bekanntlich  wird  der  Ursprung  der  Arten  durch  allmählich 
auftretende  Variationen  erklärt,  welche  auf  die  Nachkommen  vererbt 
werden.  Der  beschriebene  unpaare  Oenitalapparat  ist  woU  sieher 
nicht  durch  allmähliches  Verkfimmem  einer  Hälfte  des  paarigen  est- 
standen,  sondern  wahrscheinlich  plötzlich  als  eine  Abnormität  auf- 
getreten, da  im  anderen  Falle  Zwischenformen  hätten  beobachtet 
werdra  mflssen.  Nun  ist  es  nicht  unmöglich^  daß  diese  Abnormitit 
auf  die  Nachkommen  vererbt  werden  kann,  wodurch  dne  Varietit  i& 
Ascaris  lumbricoides  entstehen  wOrde.  Analog  diesem  plötz- 
lichen Auftreten  eines  unpaaren  weiblichen  Genitalapparates  kann 
man  sich  auch  das  Auftreten  deijenigen  Nematoden  denken,  weiche 
ständig  einen  unpaaren  Oenitalapparat  aufweisen.  Oder  mit  anderen 
Worten  könnten  wir  diese  letzteren  Formen  von  denjenigeB  mit 
paarigem  Oenitalapparate  ableiten  nicht  durch  allmähliches  Ver- 
kümmern des  einen  Oenitalschlanches,  sondern  durch  das  plöts- 
liche  Verschwinden  desselben,  vrelches  auf  die  Nachkommen  vererbt 
wurde« 

Heidelberg,  im  Februar  1894. 

1)  A.  Sehneider,  Monogrephte  der  Nemalodeii.  1S66.  p.  SM  n.  tSS. 

1)  O.  B&ttehli,  Beitrige  aar  Kenntnis  der  freilebenden  Ni— twflen,  (Nova  Act» 
d.  Kgl.  Leop.  Cerol.  DentMh.  Aknd.  d.  Nntarf.  Bd.  XXXVL  No.  6.  p.  11.) 

3)  Q.  Meißner,  Beitrige  eor  Anatomie  nnd  Phjsiologie  yon  MermU  elbieu». 
(ZeitMhr.  f.  wIm.  ZooI.  Bd.  V.  p.  247.) 
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Bemurkimgen  über  FarasiteiL  —  Heber  die  Erhaltung 

von  Typen, 

Von 

G.  W.  StQes,  Dr.  ph. 

Prof.  Max  Braun  hat  kOnlidi  (Zool.  Anieiger.  1898.  No.  428) 
mm  Vorschlag  Aber  die  Erhaltang  von  typischen  Originalezeniplaren 
TOD  ParasitM  gemaeht,  weldier  jeden  Zoologen  angeht,  der  Aber 
systematiache  Hehnlnthologie  gearbeitet  hat,  aber  sa  melneni  Er- 
staunen hat  dartber  von  selten  der  enropiischen  Helminthologen  keine 
Meinangsiiiterong  stattgefonden.  Nachdem  ich  umsonst  einige  Zeit 
anf  Aenfterongen  meiner  enropiischen  Kollegea  gewartet  habe,  wdche 
Prot  Braan*b  Vorschlag  aaterstfltzten,  nehme  ich  mir  die  Freiheit, 
obgleich  ich  eines  der  jüngeren  Mitglieder  der  Brflderschaft  bin, 
einige  Worte  Aber  die  Notwendigkeit  za  sagen,  snr  Unterstfitanng 
des  allgemeiaen,  von  nnserem  geehrten  Königsberger  KoDegen  aos- 
gesprochenen  Prinzipes  gemeinschaftlich  vorzugehen. 

Braun  hatte  soeben  ein  sorgfiUtiges  Stodiam  der  Distomen  von 
Katzen  und  verwandten  Tieren  begonnen,  als  er  dnrch  die  Ver* 
Rleichmig  verschiedener  Beschreibtmgen  nnd  Abbildungen  zn  dem 
Schlüsse  gezwungen  wnrde,  dafi  in  dieser  Omppe  die  grOfite  Dn- 
ordnnng  und  UngewiBbeit  herrscht,  nnd  diese  Er&hmng  hat  jeder 
Ton  ona,  der  fargcnid  ein  Oenos  von  Parasiten  sorgftitig  studiert  hat, 
Aenfslh  ßOflUMdit  Er  mntte  die  typischen  Ezemplare  der  betreffen- 
den Spectes  nnterancben,  nm  die  Formen  zu  bestimmen,  und  daa 
Besoltat  seiner  trefflidien  Arbeit  ist  jetzt  allen  bekannt,  welche  das 
Gentralbl.  f.  Bakteriologie  n.  Parasitenkunde  oder  den  Zoologischen 
Anzeiger  verfolgen.  Seinen  Artikel  im  Zoolog.  Anseiger  schlielt  er 
Bit  einon  Anfrofe  an  die  Hdminthologen,  wdcher  nach  meiner 
Meinung  vollständig  in  dem  Gentralbl.  f.  Bakteriologie  n.  Parasitenk. 
encheineii  sollte,  welches  jetzt  als  unser  internationales  Journal  für 
Pirasitologie  anerkannt  ist.    Brann  sagt: 

„Ich  kann  nidit  umhin,  bei  dieser  Oelegenheit  eine  Frage  aneu- 
regen,  deren  Verwifklichnng  unserer  Wissenschalt  nur  von  Nutaea 
leh  könnte:  ftr  meine  Arbeiten  war  es  von  wesentlichem  Vorteile,  daS 
ich  die  Originale  einiger  Distoma arten  vergleichen  konnte.  Ent- 
sprechendes ist  bei  jeder  systematischen  Arbeit  notwendig  oder  wenig- 
stens wflnschenswert  Leider  sind  solche  Originale  in  den  ver- 
schiedensten Sammlungen  zerstreut  «nd  oft  gar  nicht  zu  eruieren. 
Eb  wäre  nun  sehen  viel  gewonnen,  wenn  von  zuständiger  Seite  Listen 
MfgesteQt  und  an  einen  Forscher  dngesaadt  wflrden.  der  aus  ihnen 
ein  Verzeichnis  (etwa  in  systematischer  Folge)  anzurertigen  und  zu 
pnbHzieren  hätte  (ZodL  Anzäger).  Zweckmäfiiger  wäre  es  m.  E^ 
wem  alle  noch  vorhandenen  Originalobjekte  in  einer  Gentralanstalt 
voremigt  wflrden;  doch  da  dieses  kaum  erreichbar  ist,  so  sollten  wir 
wenigstens  von  nun  an  mehr  fär  die  Zukunft  sorgen,  d.  h.  nicht  nur 
die  Origiaale  zu  beschreibender  Arten  konservieren,  sondern  sie  auch 
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an  ein  Institat  abgeben  (z.  B.  an  das  Berliner  Maseom),  ond  zwar, 
wenn  möglich,  in  größerer  Anzahl.  Ein  Teil  dieser  Dubletten,  die 
sich  ja  oft  genug  beschaffen  lassen,  wird  natflrlich  auch  an  dem  Orte 
▼erbleiben,  wo  der  betreffende  Autor  gearbeitet  hat  Ganz  gegen  die 
Interessen  unserer  Wissenschaft  ist  es  aber,  wenn  die  Originäe  Be- 
standteile von  PriTatsammlungen  werden.  Vielleicht  wird  die  an- 
geregte Frage  auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Versammlung  der 
deutschen  zoologischen  Gesellschaft  gestellt;  sie  erscheint  als  wichtig 
genug,  um  wenigstens  eine  Besprechung  im  Kreise  der  FachgeaoeseD 
zu  Yerdienea/' 

Obgleich  ich  ganz^mit  dem  in  Braunes  Arb«t  angeregten  Ge- 
danken flbereinstimme,  so  möchte  kk  mir  doch  einige  Bernnriraogen 
über  den  Gegenstand  erlauben  und  einige  kleine  Aendemnges  Tor- 
schla|gen.  EratUoh  wird  es  den  Helmintbologen  aller  Lftnder  kaum 
möglich  sein,  ihre  Typen  in  irgend  einem  centralen  Museum  nieder- 
zulegen. Wenn  dergleichen  möglich  und  ausführbar 
w&re,  so  würde  ich  gern  das  Berliner  Biusenm  vorziehen,  denn  es 
würde  sdiwer  sein,  ein  Biuseum  zu  finden,  dessen  Direktor  mit  soldier 
Freigebigkeit  und  Freundlichkeit  den  Forschern  erlattbt,  die  üun 
anvertrauten  Typen  zu  vergleichen,  wie  Karl  Möbiua.  Denaedi 
bin  idi  stark  der  Bieinung«  daS  das  typische  Originalexem- 
plar, nach  welchem  die  Spedes  beschrieben  worden  ist,  in  einem 
Museum  des  Landes  niedergel^  werden  sollte,  aus  weldiem  der 
Parasit  kommt  In  der  That  ist  dies  nicht  allein  der  Gegenstand 
einer  persönlichen  Meinung,  sondern  für  gewisse  FAlle  ist  es  in  diesem 
Lande  gesetzlich  vorgeschrieben.  Nach  dem  Gesetze  der  Veieinigtan 
Staaten  werden  alle  wissenschaftlichen  Sammlungen,  welche  von  irgend 
einem  Begierungsdepartement  gemacht  worden  sind,  das  Eigutom 
des  V.  8t-Nationalmuseums  in  dieser  Stadt,  und  ein  spezieller  Befehl 
oidnet  an,  daß  die  typischen  Exemplare  der  Arten,  welche  im  Dienste 
besckriebtti  worden  sind,  das  dauernde  Eigentum  der  Regienmig 
bleibep.  Daher  würde  es  für  jeden  im  Dienste  der  Vereinigten 
Staaten  stehenden  Zoologen  unmöglich  werden,  smne  Typen  nach 
BerUn  zu  senden.  Ich  bin  also  der  Meinung,  daS  die  Typen  der 
Species  in  dem  Nationalmuseum  des  Landes  niedergelegt  werden, 
ans  welchem  sie  beschrieben  werden,  nicht  nur  weil  sie  in  diesem 
Lande  wertvoller  sein  würden,  als  in  irgend  einem  anderen,  senden 
auch,  weil  in  meinem  Falle  und  im  Falle  mancher  anderen  Amerikaner 
dieser  Punkt  durch  Gesetz  geregelt  xSL 

Mein  zweiter  Vorschlag  besteht  darin,  daS  die  Helmintbologen  der 
verschiedenen  Länder  übereinkommen  zsöchten,  typische  Exem- 
plare v<m  ihren  neuen  Arten  an  die  Nationalmuaeen  anderer 
L&nder,  auBer  ihrem  eigenen,  zu  senden,  um  die  Arbeiter  in 
verschiedenen  Ländern  in  den  Stand  zn  setzen,  Exemplare  Ten  Um- 
liehen  Formen  aus  verschiedenen  Teilen  der  Welt  zu  untersnehen. 

In  der  kurzen  Zeit,  während  deren  ich  mit  dem  Bureau  of  Aidmal 
Indttstry  in  Verbindung  gestanden  hebe,  habe  ich  unter  Zustninnag 
Dr.  Salmon's  diesea  Plan  aasgeführt»  ob(gleich  die  ZaU  der  von 
mir  bis  jetzt  beschriebenen  Arten  sehr  beschränkt  ist  Enaq^en 
von  meinen  Species  kann  men  finden  in  Louckert*s  LabonleriHi 


flb«r  PumHm.  —  JSMm  4lft  Erhaltuf  toh  tj^vn.  4/19 

(LripzigX  UE  Berliner  Mmeim,  im  Wiener  Mnaeaniv  «  Paronn's 
lAboratoriom  (Genua),  in  Sonaino^s  Laboratoriw  (Pisa),  in 
Railliet's  Laboratoriam  (Alfort)  und  an  mehreren  anderen  Orten, 
Qod  ich  möchte  fremde  Zoologen  herslieh  bitten,  typische  Exemplare 
an  unser  hiesiges  Nationalmaaeiim  einsosenden.  FAr  ihre  gute  Er- 
ludtang  kann  ich  anstehen. 

Ein  anderer  Vorschlag,  den  ich  machen  mOdile,  ist  dieser,  daB 
die  Autoren  einander  behilflich  w&ren,  sich  Aber  ihre  weitläufige 
Litteratur  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  indem  sie  ToUstAndigere, 
bibliographische  Notizen  Qber  alle  ihre  Arbeiten  entweder  an  das 
Centralbl.  1  Bakt  u.  Parasitedc.  oder  an  den  Zoologischen  Anzeiger 
einsenden,  und  daß  alle  Diagnosen  neuer  Genera  oder  die  revidierten 
DiagDosen  alter  Genera  in  dem  Centralbl.  t  Bakt  n.  Parasitenk.  oder 
einem  anderen  Gentralblatte  unmittelbar  nach  der  Publikation  jedes 
Originalartikels  TerOffentlicht  wQrden. 

Nach  Braup's  Vorschlag  Terfahrend  und  dem  Beispiele  Pa- 
rona's  folgend,  haben  Hassall  und  ich  maen  Katalog  ton  den 
Exemplaren  Terschiedener  amerikanischer  Sammlungen  vorbereitet, 
welcher  «pnsere  K<dleiQen  in  den  <Stamd  setaen  wicd,  an  sehen,  welche 
Exemplare  .wir  zum  Tausch  besitzen,  und  welcher  zeigen  wird,  wo 
▼iele  von  Leid 7*8  Typen  zu  finden  sind.  Dieser  Katalog  wird  den 
SpeasialiBtea  zugesandt,  aobald  er  ^erOiratlicht  hl 

Zum  Schlüsse  will  ich  anfOhren,  daß  mir  folgende  Sammlungen 
von  Parasiten  in  diesem  Lande  bekannt  sind: 

1)  Die  Sammlung  des  Bureau  of  Animal  Industry,  ü.  S.  Dept  of 
Agriculture,  Washington,  D.  C. 

2)  Die  Sammlung  des  0.  St^Nationalmuseum;  ffir  jetzt  enthält  es 
nur  weuge  Pamsiten,  aber  gelegeollich  werden  aHe  Typen  von 
Carti^e,  Lintoa,  Hassall  ud  Stiles  Elgeatnm  dieses 
Museums  werden. 

3)  Sasunking  des  ü.  S.  Anny  medical  Museums,  entfaftlt  ungeifthr 
50  GUser  mit  Parasiten,  von  denen  viele  von  Leidy  be* 
stimoit  sind. 

4)  Sammlung  des  D.  St.  Naval  Museum,  enthält  eine  kleine  Samm- 
lung, aber  keine  Typen.  Die  Exemplare  sind  von  Hassall  und 
Stiles  bestimmt 

ö)  Leidy  *s  Sammfaing.  Es  giebt  wenigstens  drei  Sammlungen 
dieses  Namens: 

a)  die  eine  geb&rt  dem  Biological  Department  der  Oniversität 
von  Pennsylvanien  und  wird  gegenwärtig  von  mir  revidiert 
In  dieser  Sammlung  befindet  sidi  eine  Anzahl  von  Leidy*s 
Typen;  im  ganzen  sind  sie  schlecht  erhalten  und  viele  von 
Leidy 's  Spedes  sind  ohne  Zweifel  mit  europäischen  Arten 
identisch; 

b)  eine  zweite  Sammlung  gehört  Dr.  Chapman  vom  Jefferson 
Medical  College,  Philadelphia; 

e)  ane  dritte  Sammlung  befindet  sich  in  dem  College  of  Phy- 
sicians, Philadelphia. 
6)  Die  GassalTsche  privat-)  Sammlung,  wdebe  eine  große  Zahl 
von  Bandwflrmem  (Flukes)  enthält    Tjfßu  von  neuen  Species 
werden  im  Nationalmuseum  niedergelegt  werden. 
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7)  Die  Sammloni?  der  U.  8.  Fish  Gommission,  Liiitoii*8  Tjpexk 
enthaltend.  Diese  Sammlang  wird  Eigentum  des  ü.  S.-Natioiial- 
museams  werden. 

8)  Die  Stile s'scbe  (Privat-)  Sammlang.  Wird  dieses  Jabr  im 
Nationalmaseam  niedergelegt  werden. 

9)  Prof.  Packard  von  Brown  Dniversity,  Providenoe,  teDt  mir  mit, 
daB  er  eine  Ansabl  von  Olsson's  Typen  besitzt,  aber  icb  kenne 
die  6r08e  dieser  Sammlung  nicht. 

Bareau  of  Animal  Indnstry, 

ü.  S.  Department  of  Agricnltare. 

Washington,  D.  C,  9.  Janaar  1894. 


Baktoriologische  und  parasitologiscbe  Kongrasaa 

Forasitologisohes  und  Bakteriologisches  vom 
V.  Firogow'schen  Kongresse  der  rassischen  Aerzte  zn 
St  Petersburg,  27.  Dezember  1893  bis  3.  Jonnar  1894. 

Von 

W.  Podwyssosky 

in 

Kiew. 

Da  yortrt«(e  von  parasitologiscbem  Inhalte  in  varsebiedenen  Ab- 
teilnngen  des  Kongresses  gehalten  warden,  so  ist  es  beqaemer,  alle 
Vorträge  je  nach  dem  speziellen  Inhalte  in  zwei  Gruppen  zn  sammeln, 
and  zwar  1)  die  8porozoen*Orappe,  2)  die  bakterio- 
logische Orappe. 

L  Die  SporoBoen-ftnippe. 

Vorgttrnftn  den  80.  DeMinb«r  1SS8  in  d«r  AbtoUnng  Ar  Bnkteriologi«: 

L  Banilewsky,  W.  (Charkow):  üeber  die  H&mato^soen  bei 
Tieren,  welche  analog  den  Malaria-Hftmatozoen 
beim  Menschen  sind. 

IL  Podwyssozky,  W.  (Kiew):  Entwickelangsgeschichte 
des  Coccidiam  oviforme  im  Zasammenhange  mit 
der  Lehre  von  den  Krebsparasiten. 

III.  Sawtsclieiiko,  J.  (Kiew):  Weitere  Untersachangen 
fiber  die  Krebsparasiten  (zar  Entwickelangsge- 
schichte derselben). 

Vorfl^tngtn  den  81.  DeBamber  1898  in  der  gjnikologiieben  AbteUonif: 

rv.  Miller,  W«:  Ueber  die  Krebsparasiten  bei  Carcinoma 

uteri. 

I.  Herr  Banllewsky  richtete  saerst  seine  Aoftnerksamkeit 
aal  die  grofie  Verbreitang  einiger  Flagellata  (die  frei  lebMden  im 
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Plisma  —  Trypanosoma,  Trypaoomonas,  Herpetomonas 
Lew.,  Hezamitus)  sowie  einiger  Sporozoen  (die  intracellolären 
Haemocytosoa)  im  Blute  von  Wirbeltieren.  Nachdem  kurz  die 
morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  dieser  Schmarotzer 
besdirieben  worden,  sprach  Herr  Danilewsky  speziell  Aber  die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Haematozoa  der  Vögel  und 
des  Menschen. 

Indem  äet  Vortragende  analoge  Formen  in  beiden  Fallen  zu- 
simmenstdlte,  und  zwar  bei  der  akuten  sowie  beider  chronischen 
Malariainfektion,  behauptete  er,  daß  die  bemerkenswerte  Aehn- 
lichkeit in  der  Gestalt,  ebenso  wie  in  der  Struktur  und  den  biolo- 
gischen Eigenschaften  zwischen  den  Haemocytosoa  der  Vögel 
and  des  Menschen  den  Gedanken  erweckt,  daS  in  beiden  Fällen 
die  Schmarotzer  zu  einer  und  dwselben  zoologischen  Gruppe  (Genus, 
vielleidit  auch  Spedes)  gehören.  Diese  Verallgemeinerung  kann  als 
berechtigt  angenommen  werden,  seitdem  es  Danilewsky  gelang,  zu 
beweisen,  daB  bei  den  Vögeln  eine  akute  Malariainfek* 
tioD,  d.  h»  ein  echtes  intermittentes  Malariafieber  vor- 
kommt und  daS  diese  Krankheit  durch  besondere,  in  den  roten  Blut- 
körperchen schmarotzende  (>tamöben,  welche  ähnlich  den  mensch- 
lichen Qytenea  sporulieren  (Gänseblflmchenform),  hervorgerufen  wird. 

Was  einige  nicht  wichtige  Unterschiede  zwischen  den  Malaria- 
Himocytozoen  des  Menschen  und  der  Vögel  betriflft,  so  soll  man  bei 
Erklärung  derselben  in  Betracht  ziehen,  daß  die  Eigenschaften 
der  Nahrungsbedingungen  resp.  des  Blutes  zweifellos  eine  gewisse 
iDodifizierende  Einwirkung  auf  die  im  Blute  wohnenden  Zoomikrobien 
amOben.  AoiBerdem  sollte  man  in  acht  nehmen,  daß  die  pathologische 
BesktioD  des  Organismus  nicht  bloß  durch  die  Bösartigkeit  der 
Mikroben  selbst  bewirkt  wird;  eine  wichtige  Bolle  in  dieser  Be* 
nekiuig  gahört  den  Organismen  und  nämlich  deren  Widerstands- 
lUiigkeit 

Vom  allgemeinen  biologischen  Standpunkte  ist  Danilewsky 
geneigt,  den  bei  Malariaerkrankung  vorkommenden  pytomikrobm 
des  äutes  bei  Menschen  sowie  bei  Vögeln  als  einzelne  Fälle  einer 
gemeinsamen  Erscheinung,  und  zwar  einer  Sporozoose  des  Blutes 
bei  allen  Wirbeltierklassen  zu  betrachten. 

n.  Die  D  eher  sieht  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
der  Frage  Aber  den  Parasitismus  bei  Carcinomen  giebt 
Herrn  PodirysBOlky  Veranlassung,  zwei  Richtungen  hervorzuheben: 
die  eisen  Forscher  lassen  sich  durch  die  Aehnlichkeit  der  Sporozoen  mit 
degeoerierten  Ctewebezellen  resp.  Kernen  fortreißen  und  halten  letstere 
Mera  fBr  Parasiten;  die  anderen  aber  weisen  einen  fiberflflssigen 
Skeptizismus  auf  und  rechnen  deshalb  zweifellose  Sporozoen  zu  de- 
geoerierten  Zellen.  Der  Grund  einer  solchen  Konfusion  liegt  zum  Teil  in 
der  Qsgenflgenden  Kenntnis  der  Entwick^lungsgeschichte  der  Sporozoen 
flberhsupt  und  speziell  derjenigen  Sporozoen,  welche  in  ihrer  patho- 
ge&en  Wirkung  eine  große  Analogie  mit  den  Cardnomparasiten 
l^abea  sollen.  Die  ätiolo^sche Bedeutung  des  Coccidium  oviforme 
^  Erreger  der  adenomatösen  Wucherungen  in  der  Kanindienleber  steht 
iest  and  ist  zweifellos.    Was  aber  die  Entwickelungsgeschichte  dieser 
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Sporosoeo  und  namentlich  deren  endogene,  ^on  K.  Pfeiffer  xuent 
nachgewieeene  Sporenbildung  betrifft,  so  ist  in  dieser  Besiehimg  noch 
mancbes  anldar.  Und  w&hrend  die  Sporenbildang  bei  anderen 
Coccidien,  k.B.  bdEimeria  Nepae  a. a.  dorch  Aimi  Schneider 
so  genau  beschrieben  ist,  kann  man  dasselbe  betreflb  des  Cocei- 
diom  ovi forme  der  Kanindienleber  nicht  sagen.  Unsere  Kennt- 
nisse darüber  sind  noch  lackenhafte. 

Um  ein  Kriterium  zum  Vei^leiche  bei  der  Untersuchung  der 
CareiBomsporo2oen  zu  haben,  sollte  man  neben  der  weitere  Erfor- 
schung auf  diesem  Gtebiete  auch  feinere  morphologische  Verhältnisse 
in  dem  Entwicklungscyklns  solcher  Speraioen  verfolgen,  deien  ]»ra- 
sitftre  Natur  außer  Zweifel  ist  und  welche  Epithelwuchentogen  bei 
Saugetieren  henrorrofen.  Infolgedessen  teilte  sich  der  Vortngeode  die 
Arbeit  mit  seinem  AssisteBten,  Herrn  Sawtschenko.  Indem  der 
Letztere  weitere  Untersuchungen  Aber  Chvcinomsporozoen  überashn, 
richtete  Podwyssozkj  seine  Aufmerksamkeit  speziell  auf  dieEnt- 
wiekelungsgeschichte  des  Goccidium  oviforme,  ond 
zwar  auf  das  intracellul&re  Leben  desselben,  welches 
am  meisten  Analogie  mit  den  parasitären  Zellein- 
schlttssen  bei  Krebsgeschwfllsten  hat 

1)  Bemerkenswert  ist  die  Erscheinung  der  Vakuolenbildang 
im  Protoplasma  des  Oallengangsepithels  unter  dem 
Einflüsse  der  eingedrungenen  jungen  Coccidien  re^. 
Sporen.  Einmal  in  die  Zelle  gedrungen,  verliert  die  Spore  ihre 
spindelförmige  oder  fischartige  Oestalt,  wandelt  sich  Jn  ein  rond- 
liches  homogenes  Protoplaamaklampchen  um,  welches  nichts  anderes 
als  eine  Zelle  darstellt  Wie  auch  far  andere  Coccidien  und  Gregarineo 
charakteristisch  ist,  bleibt  der  Kern  (Nucleus)  einer  jungen  Otcddie 
ganz  ungefärbt  und  erscheint  daher  als  helles  Bläschen,  in  dessen 
Gentrum  ein  intensiv  rubinartig  mit  Safranin  sich  färbender  Nu cleolus 
sich  findet  (nach  Fixierung  in  Flemming'scher  Flüssigkeit).  Scboo 
neben  den  kleinen  intracellulAren  Coccidien  bildet  sich  eise  Bohle 
resp.  Vakuole  im  Protoplasma  der  EpithebeUa  Diese  Vakuolen* 
bildung  ist  das  Resultat  einer  phjsischen  Reaktion 
(Zusammenaiehung)des Zellprotoplasma  gegenttber  den 
eingedrungenen  Parasiten.  Die  Höhle,  in  welcher  die Goccidie 
liegt,  ist  von  EiweiBflüssigkeit  sowie  von  Schleim  frei 
Beim  Auswachsen  derCoccidie  nimmt  ihr  Protoplasma  zn, 
verliert  das  ursprQngliche  homogene  Ausa^ehefD  ood  zeigt 
eine  immer  deutlicher  hervortretende  Granalstion; 
einzelne  Granula  färben  sich  deutlich  mit  Safranin,  griiftren  aber 
nicht  zu  der  Nuclein-Chromatinsubstana  (wie  schon  firflher  von  Aim^ 
Schneider  fOr  andere  Coccidieo  gezeigt  wurde)  nach  ihrer  mikro- 
chemischen Reaktion.  Sie  sind  am  meisten  den  Dotterplftttchen 
ähnlich  und  haben  die  Bedeutung  eines  Beservestoffes,  welcher 
sich  vor  der  Sporulierung  im  Körper  der  Goocjdie  aufspeichert 
(Schneider).  Mit  dem  Alter  der  Cocoidie  werden  diese  Gianola 
immer  größer  und  verschwinden  bei  dem  Zetlall  des  genamtei 
Körpers  der  Parasiten  in  eine  Menge  von  Sporen. 
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a>  Die  jüngeren  intraeellal&ren  Coccidien  sind  in 
der Meimahl  der  Fälle  an  einer  Seite  mit  einem  nnegezogenen 
oder  mehr  rnnden,  halbmondförmigen  Körper  versehen, 
welcher  in  der  die  Goocidie  amhflllenden  Höhle  liegt  Je  kleiner 
resp.  Iflager  die  Coecidie  ist,  desto  deutlicher  und  dichter  ist  dieser 
Körper;  mit  dem  Auswachsen  der  Pwasiten  wird  er  im  Gegenteil 
immer  undeutlicher,  breiter  und  rQckt  immer  mehr  yon  der  Cooddie 
ab.  Er  fiLrbt  sich  nicht  mit  Safntnin  und  anderen  Kemfarben. 
Typisch  ist  seine  Färbung  ins  Bläulich-grflne  bei  Behandlung  der 
Präparate  mit  Pikro-Indigokarmin«  Dieser  Körper  scheint  sich  zuerst 
ao  dem  Schwanzteile  der  spindelfiMrmigen  Spore  im  Moment  des 
Eiadringees  in  die  Zelle  zu  bikien.  Später  gesellt  sich  dazu  eine 
periphere  Schicht  der  wachsenden  CkKxidie.  Unter  allmählicher 
hjaliDer  Degeneration  verschwindet  dieser  Körper  and  bei  ausge- 
wachaeoen,  mit  grölen  Granulationen  versehenen  coccidien  ist  er  nicht 
mehr  wahrnehmbar.  Am  geeignetsten  wäre  es,  diesen  Körper  als 
Decidaa  der  Coccidie  zu  betrachten.  Bei  keinem  von  den  Coccidien 
QDd  Gregarinen  wurde  bis  jetzt  solch  ein  Gebilde  beschrieben. 

3)  Der  Prozeß  der  endogenen  Sporulation  zeichnet 
sich  sus  durch  einen  außerordentlichen  Polymorphismus. 
Er  geadneht  nach  dem  Typus  der  Sporulation  bei  manchen  Gregarinen 
QDd  Goccidiea(Eimeria  xfepae,  Clepsidrina  blattarum  etcX 
wie  er  von  Schneider,  Wolters,  L.  Pfeiffer  und  Anderen  be- 
schrieben wurde.  Vom  Kerne,  welcher  seine  scharfe  Begrenzung  ver- 
loren hat,  sondern  sich  Chromaünkörnchen  ab,  welche  im  Proto- 
plasma der  Parasiten  sich  verteilen  und  den  Dotterplättchen  ähnlichen 
GfSDiüationen  des  Protoplasmas  sich  zugesellen.  Bilder  solcher  Y«r- 
teiloog  der  Chromatinkörperchen  des  Nudeus  machen  den  Eindruck, 
als  ob  durch  dieselbe  eine  Befruchtung  der  Protoplasmagranulationen 
hervorgerufBD  wäre.  Und  zwar  entstehen  nach  dieser  Verteiliing  im 
Körper  der  Coccidie  einzelne  Centren  mit  Difierenzierung  der  proto- 
piaaaatischen  und  der  Kern-  resp.  Ghromatinsubstanz,  was  zur  Bil» 
dttBg  eiser  Anzahl  kleiner  runder  Protoplasmakltmpohen  führt,  von 
denen  jedes  mit  einem  bläschenförmigen  Nudeus  und  einem  intensiv 
ffich  ftrbenden  Nucleolus  versehen  ist  Es  bilden  sich  in  dieser 
Vdse  zahlreiche  runde  Sporen.  Die  zuerst  gebildeten,  resp. 
die  an  der  Peripherie  der  Coccidie  liegenden  Sporen 
wandeln  sich  in  flache,  sichelartige  oder  fischförmige 
Gebilde  um,  in  welchen  ein  breiter  Kopf-  und  ein  enger, 
aoagezogener  Schwanzteil  ganz  deutlich  wahrnehmbar 
ist  Älhnählich  wandelt  sich  eine  solche  ausgewachsene  Coccidie 
ni  eine  Sporocyste  um,  bestehend  aus  einer  Anzahl  von  fischförmigen 
Sporen.  Die  Größe  sowie  die  Anzahl  solcher  Sporen  ist 
keioe  beständige  und  hängt  von  der  Größe  der  ausge- 
wachsenen Coccidien  sowie  von  den  Ranmbedingungen 
Ab.  Es  kommen  Sporoqisten  mit  4^8—10  Sporen  vor  und  neben  den- 
B^ben  aokhe  mit  einigen  Hunderten  von  sicheliörmigen  Sporen,  Je 
^fer  die  Anzahl  4er  Sporen  ist,  desto  kleinere  Dimensionen  haben 
^zelne  8p<Nnen.  Die  größeren  Sporen  erreichen  nicht  nur 
<leQ  doppelten,  sondern  den  zehnfachen  Durchmesser 
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der  kleinsten.  Solche  kleinste  Sporen  sehen  wie  feine,  gekrflmmte, 
mit  je  einem  Chromatinkfenchen  versehene  Warmchen  aas,  besitzen 
keinen  Kopf-  und  Schwanzteil  und  sind  nur  mit  stärksten  Odimmer- 
sionssystemen  deutlich  zu  sehen,  w&hrend  die  größeren  fischartigeo 
Sporen  schon  ganz  deutlich  erscheinen  bei  VergrOBerungen  von 
260^300  mal  Die  Anordnung  solcher  kleinsten  Sporen  ist  sehr 
charakteristisch.  Die  ganze  Sporocyste  macht  den  Eindruck,  als  ob 
sie  von  einer  großen  Anzahl  von  kleinen  Vakuolen  gebildet  am  und 
an  der  Peripherie  jeder  Vakuole  gruppieren  sich  2—4  und  noch 
mehr  halbmondförmig  gebogene  WQrmdhen.  Die  kleinen  wflrmchen* 
förmigen  Sporen  bilden  sich  folgenderweise:  Sobald  im  Leibe  der 
reifen  Coccidie  einzelne  Gentren  resp.  runde  Sporen  erschienen  sind, 
wandeln  sich  diese  letztren  nicht  direkt  in  eine  große  fischfi^mige 
Spore  um,  sondern  ihr  Nucleolus  erleidet  eine  Teilung  in  2  oder  4 
Körnchen.  Die  gebildeten  Chromatinkörnchen  rücken  von  einander 
ab,  bleiben  aber  an  einem  Gentrum  gruppiert  und  wandeln  sich 
in  wflrmchenartige  Sporen  um.  So  entstehen  die  Vakuolen  mit  den 
an  der  Peripherie  derselben  liegenden  halbmondl&rmigen  WQrmchen. 
Der  ganze  Prozeß  ist  anolcg  dengenigen,  den  Aim6  Schneider 
an  Eimeria  Nepae  abgebildet  hat. 

4)  Von  Coccidien  in&rjert  werden  gewöhnlich  die  Gallengangs- 
epitheUen.  In  den  Leberzellen  selbst  sind  bis  jetzt  bei  Goecidioae 
der  Kaninchenleber  keine  Goccidien  gesehen  worden.  Dem  Vor- 
tragenden gelang  es  einige  Male,  auch  in  Leberiellen  kleinere, 
hflllenlose  Goccidien  zu  konstatieren,  n&mlich  in  der 
Nähe  der  Vena  portae  und  der  kleineren  Gallengänge. 
Das  Verhalten  des  Zellprotoplasmas  zu  dem  eingedrungenen  Schma- 
rotzer ist  dasselbe  wie  im  Galleogaogsepithel,  und  zwar  Vakuoliaiemng 
resp.  Betrahierung  des  Protoplasmas.  Ein  Unterschied  besteht  darin, 
daß  man  in  der  Höhle,  welche  sich  neben  dem  Parasiten  gebildet 
hat,  Schleim  zuweilen  konzentrisch  geschichtet  findet, 
welcher  schöne  Metachromasiereaktion  nach  Safranin- 
färbung  resp.  Violettnuance  zeigt  Ein  anderer  Unterschied 
besteht  darin,  daß  die  in  der  Leberzelle  liegende  Goccidie 
ihre  ausgezogene,  spindelförmige  Gestalt  behalten 
kann,  was  in  den  Gallengangsepithelien  nicht  der  Fall  ist.  Viellaicht 
handelt  es  sich  hier  (in  der  Leberzelleninfektion)  um  eine  andere  Art 
von  Sporozoen.  Jeden&lls  ist  das  ganze  Verhalten  solcher  infizierter 
Leberaellen  sehr  ähnlich  der  von  Sa wt schenke  neuerdinga  be- 
schriebenen Krebszelleninfektion.  Das  Vorkommen  infizierter  Leber- 
zellen ist  äußerst  selten,  und  es  mfissen  viele  Präparate  durchgemustert 
werden,  bevor  man  eine  vakuolisierte,  mit  einem  runden  oder  auage- 
zogenen  Sporozoen  versehene  Leberzelle  findet  Eine  Sporulation  im 
Innern  der  Leberzellen  hat  Verf.  kein  einziges  Mal  konstatieren 
können. 

6)  In  allen  Fällen,  d.  h.  im  Gallengangsepithel  sowie  in  d^ 
Leberzellen,  fahrt  die  Infektion  mit  Coccidien  zur  Ab- 
flachung und  Zusammendrackung  des  Zellkernea,  zur 
starken  Ausdehnung  der  Zelle  selbst  und  endlich  zur 
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▼ölligen  Atrophie  and  Versehwinden  derselben.  Die 
Isfiziemiig  schreitet  oor  toh  den  Lttnina  der  OelleDginge  ans  ?or. 

UL  Im  Vortrage  fon  Herrn  Sawtsehenko  sind  seine  neoeren 
Beobachtangen  Aber  die  Garcinomparasiten  mitgeteilt. 
Wenn  noch  manche  Autoren  die  parasitäre  Nator  aller  Cardnom- 
rinschlOese,  sowie  flberhanpt  das  Vorhandensein  ton  Sporozoen  in  den 
Erebegeschwfllsten  leugnen,  so  liegt  nach  8.  die  Ursache  eines  solchen 
SkeplixInnQS  in  dem  Umstände,  daS  die  Vertddiger  des  parasitären 
Voii^ommens  der  CardnomeinschlOsse  neben  den  sweifellosen  Sporo- 
zoen aoldie  Gebilde  beschreiben  nnd  abbilden,  welche  nichts  mit  den 
Parasiten  zu  thun  haben« 

Za  solchen  nidit  parasitären  Zelleinschiassen  rechnet  Saw- 
tsehenko alle  diejenigen  nnter  dem  Namen  von  Gocddien  beschrie- 
benen intraoellnl&ren,  mnden  Gebilde,  welche  mit  einer  anscheinenden 
Kapsel  nmhflllt  sind  nnd  eine  Metachromasiereaktion  zeigen  (nach 
Sa dake witsch  charakteristisch  fttr  die  Krebssporozoen). 

Nachdem  Sawtsehenko  verschiedene  Farbenreaktionen,  die  von 
manchen  Autoren  als  charakteristisdi  fQr  die  von  ihnen  beschriebenen 
cocddienabnlidien  Sporozoen  bezeichnet  werden,  naher  nntersocht 
hatte,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daB  alle  diese  Reaktionen 
als  genaueste  Farbeareaktionen  fflr  Macin  nnd  nicht 
fflr  die  Sporozoen  selbst  za  betrachten  sind. 

Anfier  den  schon  bekannten  mikrochemischen  Farbenreaktionen 
fUrMada  schlagt  Sawtsehenko  nodi  die  folgende  vor:  H&rtnng 
in  Soblimat,  Farbang  mit  Borazkarmin  und  nachfolgend  mit  Gentiana- 
violett  (nach  Gram).  Die  Udnsten  KlQmpchen  von  Macin,  die 
schldmig  entarteten  Zellen  in  den  Schleimdrüsen,  sowie  der  Inhalt 
der  in  den  Carcinomen  vorkommenden  cocddienartigen  Gebilde, 
welche  von  den  Antoren  als  Sporozoen  angenommen  worden,  flü-ben 
sich  bd  dieser  Methode  in  einer  intensiv  violett-blaoe  Farbe;  die 
Kapeel  aber  von  diesem  Gebilde,  ebenso  wie  das  gesamte  Proto- 
piaama  der  Zdle  nehmen  vom  Karmin  eine  Bosafirbe  an. 

Der  Inhalt  der  eingekapselten  Gebilde,  wdcher  die 
Farbenreaktimi  anf  Schldm  (sogenannte  Metadiromasie  der  Autoren) 
und  znwdlen  das  Bild  einer  Radiierung  und  mehrfachen  Schichtung 
zeigt,  ist  nichts  anderes  als  Schleim  (das  Resultat  scUdmiger 
Entartong  des  Zellprotoplasmas,  sowie  auch  wahrscheinlich  der 
peripheren  Schichten  des  Paradten  selbst).  Was  aber  die  scheinbare 
Kapsd  betrifft,  so  stellt  dieselbe  verdicktes  Protoplasma  der  Carcioom- 
zelle  dar.    Das  gesamte  Gebilde  tat  eine  Schleimvaknole. 

Solche  Schldmvakuolen  in  den  Krebszellen  finden  sich  am  mdsten 
in  soldien  KrebsgeschwQlsten,  deren  Zellen  in  naher  genetischer  Ver- 
wandtschaft mit  den  Schldmbantepithelien  stehen  und  namentlich  am 
meisten  in  den  Krebsen  der  Speicheldrflsen  und  der 
Baachspeicheldrflse,  weniger  in  den  Cardnoma  ventriculi  et 
oesopkagi  und  noch  weniger  in  den  Krebsen  der  Brustdrflse  und 
anderer  Organe. 

Die  Bildung  der  Schleimvakuolen  wird  durch  Ein- 
dringen  der  Sporozoen  in  das  Protoplasma  der  Zelle 
hervorgerufen;  nicht  selten  findet  man  im  Innern  dner  solchen 
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Vakuole  den  Parasiten.  Zuweilen  aber  zieht  derselbe  von  der  Vakuole 
aus,  60  da£  in  der  Vakuole  nur  Schleim  liegen  bleibt.  Es  kommt 
aber  auch  vor,  daß  in  die  Vakuole  Leukocyten  eindringen. 

Sawtschenko  charakterisiert  die  Zelleinschlasse,  welche  er  zu 
den  Parasiten  rechnet,  folgendermaJBen: 

1)  Die  in  den  Carcinomen  schmarotzenden  Sporozoen  auf  allen 
Entwickelungsstufen  besitzen  eine  protoplasmatische  so- 
wie eine  Kern-  resp.  Ghromatinsubstanz,  welche  sich 
gut  mit  Anilinfarben  färbt  Das  Protoplasma  des  Parasiten 
verhält  sich  zu  den  Anilinfarben  ebenso  wie  das  Protoplasma  der 
Geschwulstzellen  selbst.  Sehr  deutliche  Bilder  erhält  man  mit 
Magentarot;  der  Schleim  wird  deutlich  metachromatisch  ins  Violette, 
die  Kerne  des  Parasiten  dagegen,  sowie  die  der  Krebszellen  ins  Bote 
gefärbt 

2)  Die  Größe  des  Parasiten  selbst  ist  selten  derjenigen 
eines  Leukocyten  ähnlich.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die 
Parasften  sehr  klein  und  können  nur. mit  starken  Vergrößerun- 
gen deutlich  gesehen  werden. 

3)  DieausgewachseneamöboideForm  desParasiten 
ist  kugelartig  oder  oval,  von  fein  granuliertem  Protoplasma 
und  besitzt  einen  intensiv  sich  färbenden  homogenen  Kern. 

4)  Die  Fortpflanzung  geschieht  nach  dem  Typus, 
welcher  für  die  Gregarinen  und  Goccidien  gemein  ist: 
Die  Ghromatinsubstanz  des  Kernes  zerfällt  in  kleinste  Körndien, 
welche  bei  den  größeren  Parasiten  mehr  oder  minder  regelmäßig  sich 
an  der  Peripherie  gruppieren;  bei  den  kleineren  dagegen  bilden  sich 
nur  einzelne  Ghromatinkörnchen,  welche  unregelmäßig  in  verschiedenen 
Teilen  des  Protoplasmas  des  Parasiten  sitzen  bleiben.  Infolge  der 
äußerst  kleinen  Dimensionen  des  Parasiten  ist  es  unmöglich,  die 
Details  der  Bildungen  der  Sporen  neben  diesen  Chromatincentren 
genau  zu  verfolgen.  Doch  findet  Sawtschenko  eine  Analogie 
zwischen  dieser  Sporenbildung  mit  der  Sporenbildung  bei  Gocci- 
dium  oviforme.    (Vergleiche  den  Vortrag  von  Podwyssozky.) 

5)  Im  Endresultate  zeigen  sich  die  schon  gebildeten 
Sporen  als  spindelförmige  oder  fischförmige  Körper- 
chen,  welche  ein  homogenes  Protoplasma  und  ein  intensiv  sich 
färbendes  Ghromatinkörnchen  (Nucleus)  an  einem  resp.  dem  dickeren 
Ende  besitzen. 

6)  Die  Zahl  der  Sporen,  in  welche  die  amöboide  Form 
des  Parasiten  zerfällt,  ist  keine  beständige  und  steht  in  Beziehung 
zu  der  Größe  der  Sporozoen,  welche  er  bis  zu  Anfang  der  Sporulation 
angenommen  hatte. 

7)  Von  ihren  Bildungsstätten  gelangen  die  Sporen  entweder  in 
das  Protoplasma  derselben  Zelle  oder  in  das  Protoplasma  der  benach- 
barten Zellen.  Neben  solchen  noch  immer  spindelförmigen  Sporen 
bilden  sidi  Vakuolen.  In  solchen  kleinen,  neugebildeten  Vakuolen 
ist  Mucin  mikrochemisch  noch  nicht  nachweisbar;  ältere  Vakuolen 
aber  besitzen  schon  Mucin,  ebenso  wie  eine  verdickte  Wandung, 
welche  eine  Kapsel  simulieren  kann. 
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8)  Wfthrend  manche  der  ins  Protoplasma  eiDgedrangeneo  Sporen 
schon  sehr  früh  eine  kogelartige  Gestalt  annehmen,  wonach  sich  sehr 
kleine  amöboide  Gebilde,  wdche  alte  Eigenschaften  eines  ausge- 
wachsenen Parasiten  besitzen,  bilden,  behalten  andere  einige 
Zeit  die auBgeaogenebirnartige  Gestalt;  diese  letztere 
ist  einer  Froschlarve  ähnlich  und  hat  morphologisch 
▼iel  Gemeinsames  mit  dem  entsprechenden  Stadium 
des  H&matozoon.  Später,  bei  weiterem  Verbleiben  der  Spore  im 
Protoplasma  der  Krebseelle,  verwandeb  sich  diese  aosgezc^enen  Formen 
in  kngelartige  resp.  amöboide. 

9)  Offenbar  sind  die  embryonalen  wie  die  amöboiden  Formen 
des  Parasiten  beweglich;  sie. können  von  einer  Zelle  in 
die  andere  überwandern  und  hinter  sich  als  Rest 
hohle,  mit  Schleim  gefüllte,  große  Vakuolen  liegen 
lassen.  Die  Bildung  schleimiger  Vakuolen  in  dem  Zellprotoplasma 
könnte  man  vielleicht  als  Schuteanpasanng  des  Protoplasmas  gegen 
den  Parasiten  betrachten.  In  manch»  Vakuolen  findet  man  öfters 
tote,  degenerierte  Sporozoen. 

10)  Bei  carcinomatOsen  Infiltrationen  der  Lymphdrüsen  finden 
sich  die  Parasiten  auch  im  Protoplasma  des  Endothels 
der  Lymphdrüsenspalten;  bei  den  Scirrhen  der  Brustdrüse  &iden 
sich  dagegen  die  Parasiten  in  den  Bindegewebszellen,  und  zwar  an 
Stellen  der  frisch  gebildeten  Infiltrationen. 

11)  Da  kein  einziges  Mal  eingekapselte,  resp.  mit  eigener  Kapsel 
versehcaie  Parasiten  vom  Vortragenden  in  den  Garcinomen  gefunden 
wurden,  was  der  Fall  hätte  sein  müssen,  und  zwar  an  den  Stellen 
des  Zerfalles  der  Geschwulst,  wenn  man  mit  Coccidien  zu  tbun  hättOi 
so  rechnet  er  die  von  ihm  beschriebenen  Pan^siten  nicht 
zu  den  Coccidien,  wohl  aber  zu  den  Amöbosporidien. 
Viel  ähnliches  haben  4iese  Gardnomsporozoen  mit  den  Haemato- 
zoa  der  Vögel. 

IV.  Herr  W«  Miller  berichtet  über  seine  mikroskopischen  Unter* 
suchnngen  von  31  Gebärmutterkrebsen.  Nur  in  4  Fällen  gelang  es, 
zweifellose  Gebilde  parasitärer  Natur  zu  konstatieren.  Andere  Fälle 
gaben  negative  Besultate,  obschon  beständig  Zelleinschlüsse  gefunden 
wurden,  welche  eine  Verschiebung  und  Abflachung  des  Zellkernes 
hervorrufeii  und  aus  Imnogenem  Plasma  mit  ^tark  sich  färbenden 
Kemkörperchen  bestehen.  Betreflb  der  Natur  dieser  Einschlüsse  ist 
die  ErUärung  noch  zulässig,  daß  sie  keine  Parasiten  sind.  Was 
aber  die  anderen  4  Fälle  betrifft,  so  ist  der  Vortragende  überzeugt, 
daß  er  es  mit  schmarotzenden  Sporozoen  zu  thun  hatte,  welche  sogar 
Gebilde  der  Sporuhition  zeigten.  In  einigen  Fällen  fand  er  eztra- 
celluläre  parasitäre  Gebilde  und  namentlich  Qysten,  welche  mit  einer 
deutlichen  Kusel  versehen  waren  und  homogenen  Inhalt  mit  einzelnen 
sich  stärker  Orbenden  Körperchen  resp.  Sporen  besaßen. 

(FortMtaaag  folgt.) 
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GhUDfellee,  ünterBachangen  Aber  anafirobe  Mikroorga- 
nismen. [Ans  d.  bygien.  Inst,  za  Rom.]  (Zeitschrift  f.  Hyg.  und 
Infektionskrankh.  Bd.  XIV.) 

Verf.  giebt  nach  Aafz&hiang  der  frfiher  erschienenen  Arbeiten 
über  die  Kultur  ton  Anafiroben  einen  Deberblick  Qber  die  SMch« 
tungsmethoden,  indem  er  den  AusschlaB  der  Luft  durch  die  Queck- 
silberluftpumpe, durch  hohe  Schichten  des  Nfthrbodens  oder  deren 
Ersatz  durch  Wasserdampf  oder  Gase,  femer  die  Entziehung  von 
Sauerstoff  mittelst  pyrogallussauren  Kali  erwähnt,  w&hrend  er  nach 
seiner  eigenen,  bereits  beschriebenen  Methode  der  bedeckten  Ph&tten- 
kulturen  oder  mit  Gelatine  bezw.  Agar  in  hohen  Schichten  arbeitet 
Letztere  werden  zum  Zwecke  weiterer  Untersuchung  in  parallele 
Scheiben  zerlegt  Die  N&hrbOden  sollen  alsbald  nach  der  Sterilisation 
verwendet  werden,  damit  sie  nicht  beim  Stehen  aus  der  Luft  Saaer*^ 
Stoff  aufnehmen.  Verf.  beschreibt  alsdann  Wachstum  und  Patho- 
genität der  Erreger  des  Tetanus,  des  Bauschbrandes  und  des  malignen 
Oedems,  sowie  9  von  ihm  in  Erde,  faulem  Fleische  und  Kot  grfun- 
dene  ana^robe  Bacillen,  die  nicht  patiiogen  sind  und  deren  Wachstum 
nur  in  Gelatine,  nicht  aber  in  Agar  sich  unterscheidet  Gelatine 
wird  von  ihnen  yeiflQssigt-  unter  Erzeugung  flbelriechender  Grase. 
JMe  9  Formen  teilt  Verf.  in  S  Gruppen,  welche  er  den  oben  genannten 
3  pathogenen  Ana6roben  anschließt,  von  welchen  sie  nur  durch  de& 
Mangel  der  Pathogenität  verschieden  sind. 

Wie  häufig  die  Erreger  des  malignen  Oedems  und  des  Tetanus 
im  Erdboden  vorkommen,  prfift  Verf.  an  einer  größeren  Beihe  von 
Versuchen,  in  welchen  von  48  Meerschweinchen,  die  mit  Erde  von 
der  Oberfläche  subkutan  geimpft  wurden,  3  an  Tetanus,  19  aob 
malignem  Oedem  zu  Grunde  gingen*  Mit  Erde,  die  verschiedener 
Tiefe  entnommen  war,  wurden  22  Meerschweinchen  geimpft  Von 
diesen  starben  12  an  malignem  Oedem,  2  an  Tetanus.  Zwölf  Erd« 
proben  veranlaßten  den  Tod  der  Versuchstiere  durch  andere  Krank- 
heiten.  Aufschwemmungen  dieser  Proben  wurden  mehrere  Monate 
lang  im  Dunkeln  bei  Zimmertemperatur  gehalten  und  nun  von  nmem 
zur  Impfung  verwendet  Jetzt  zeigten  sich  diese  virulent,  und  zwar 
10  Proben  durch  malignes  Oedem,  2  Proben  durch  Tetanus.  IS 
weitere  Erdproben  wurden  mit  Bouillon  aufgeschwemmt  und  8  bis 
10  Tage  lang  in  eine  Temperatur  von  87®  gestellt  Diese  Auf- 
schwemmungen tMeten  sämtlich  die  mit  denselben  geimpften  Tiere 
an  Tetanus.  MerkwQrdigerweise  fand  Sanfelice  den  Bacillus 
des  Bauschbrandes  niemfüs  in  der  Erde,  obgleich  Erkrankungen  an 
Bauschbrand  namentlich  in  Oberitalien  nicht  eben  selten  auftreten. 

Wenn  die  durch  2  verschiedene  Anaöroben  erzeugten  Gifte  gleich- 
zeitig einwirken,  so  sterben  die  Versuchstiere  bedeutend  frflher,  als 
bei  der  Infektion  mit  nur  einem  derselben.  Das  Gleiche  gilt  aber 
auch,  wenn  neben  dem  Gifte  eines  pathogenen  Anaöroben  gleichzeitig 
die  Stoffwechselprodukte  eines  nicht  pathogenen  zur   Wirkung  ge- 
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langen.  Eine  Tetanuikaltar,  wdebe  MeerachweiQchen  nach  3  Tagen 
tötet  nnd  eine  Koltor  des  Bacilltts  des  malignen  Oedems,  welche 
Meerschweinchen  nach  2i--d6  Stunden  tAtet,  bewirken  bei  gleidi- 
zeitiger  Einimpfang  den  Tod  des  Yersnchstieres  nach  14—18  Standen 
anter  den  Erscheinmigen  des  Tetanos.  Bei  gleichseitiger  Anwendung 
von  Bauschbraod  nnd  malignem  Oedem  weisen  die  pathologischen 
Befimde  mehr  aof  malignes  Oedem«  als  aof  Banschbrand  hin*  Die 
BesdüeQnignng  des  Todes  bei  Impfung  mit  dner  pathogenen  und 
einer  nicht  pttthogenen  Art  tritt  sowohl  ein,  wenn  die  Impfung  gleich- 
zeitig geschieht,  ids  auch  wenn  die  Impfung  mit  der  nicht  paUiogenen 
Kultur  b—e  Tage  frflher  geschehen  ist  Durch  gleichseitige  Impfung 
mit  aSroben  Bakterien  und  Anafiroben  tritt  keine  Beschleunigung 
des  Todes  ein.  —  Werden  die  tetanusAhnlichen  Anafiroben  auf  einem 
Nfthrboden  gezüchtet,  der  Tetanusgift  enthält,  so  nehmen  ue  tozisdie 
Eigenschaften  an.  Die  analogen  Versuche  gelangen  bd  Bauschbrand 
und  bd  malignem  Oedem  ni<ät  O erlach  (Wiesbaden). 

Kupilniiow,  J.»  Beitr&ge  zur  Biologie  der  Vibrionen.  (Arch. 
Oae  Hygiene.  Bd.  XIX.  1893.  Heft  &) 

Angeregt  durch  die  Untersuchungen  von  Bitter,  Kitasato 
undSclavo,  welche  feststellten,  daß  durch  die  Lebensthätigkeit  des 
Koch'schen  Vibrio  der  asiatischen  Cholera,  sowie  des  Vibrio 
Finkler-Prior,  des  Vibrio  Metschnikovi  u.  a.  in  zucker- 
haltigen N&hrböden  Säuren  produziert  wfirden,  stellte  sich  der  Verf. 
die  Aufgabe,  zu  ermittdn,  ob  die  morphologisch  zu  dersdben  Gruppe 
gehörenden  Bakterien  alle  dieselben  Säuren  bilden  oder  ob  dch 
Unterschiede  feststellen  lassen.  Sdne  im  hygienischen  Institute  zu 
Berlin  vorgenommenen  Arbeiten  wurden  am  Vibrio  der  asiatischen 
Cholera,  Vibrio  Finkler-Prior,  Vibrio  Metschnikovi, 
Vibrio  Deneke,  Vibrio  aquatilis  sowie  am  Vibrio  Boro- 
linensis,  Vibrio  Bonhoff  b,  Vibrio  Bonhoff  a  und  Vibrio 
W  ei  bei  ausgdOhrt  und  ergaben  folgende  Besultate: 

Vom  Vibrio  aquatilis  ist  inaktive  Milchsäure  gebildet 
worden,  vom  Vibrio  Deneke,  Koch,  Finkler-Prior  und 
Metschnikovi  aktive  und  zwar,  von  Vibrio  Deneke  die  rechts 
drehende,  von  den  übrigen  drei  die  links  drehende  Modifikation.  Der 
Vibrio  Koch  hat  am  meisten  Milchsäure  gebildet  und  am  meisten 
Zud»r  zerstört.  Der  Vibrio  Deneke  hat  am  wenigsten  Zucker 
zersetzt  nnd  dementsprechend  auch  am  wenigsten  Milchsäure  gebildet 
In  den  übrigen  drei  Versuchen  geht  der  Verbrauch  von  Zucker  und 
die  Bildung  von  Mildisäure  nicht  Hand  in  Hand.  Es  entstehen  dem- 
nach außer  der  Milchsäure  noch  andere  Produkte  in  wechsehder 
Menge. 

Die  wdteren,  die  Vibrionen  Deneke,  Bon  hoff  a  und  b  sowie 
Bero linensis  betreffenden  Untersuchungen  ergaben,  daß  auch 
diese  vier  Vibrionen  Milchsäure  bilden,  und  zwar  der  Vibrio  Bero- 
linensis  und  Bonhoff  b  die  inaktive,  der  Vibrio  Bonhoff  a 
die  rechtsdrehende  und  der  V  i  b  r  i  o  W  ei  b  e  1  die  linksdrehende  Modi- 
fikation. 

Die  Versuche  werden  fortgesetzt.    .     Maaß  (Freiburg  i.  B.). 
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Ortaer^  N«,  DieLungentoberkalose  aU  Miscbinfektion. 
[Aas  dem   loftitate  fttr  pathoL  HistoL  und  BakterioL  —  Prot 
A.  Weichselbaum  —  in  Wien.]    gr.  8^  164  p.  a.  2  Taiehi« 
Wien  (BraumQUer)  1888. 
In  dieser  ebenso  interessanten  als  mfibevoUeo  ud  idfiigen  Ar- : 
beit  suchte  O.  auf  Anregang  Prof.  Weichselbaom's  der  Frage 
nfther  so  treten,  ob  oad  inwieweit  es  sich  bei  den  verschiedeBen 
Formen  der  Langentuberkulose  am  eine  einheitUdie  ioankuMiehende 
Ursache  -*  den  Taberkelbacillns  —  handelt  oder  um  den  Be- 
stand einer  Mischinfektion. 

O.  unterzog  im  ganzen  61  FiUe  mskroskopisch  Yerschiedener 
Formen  Ton  Lnngentnberkulose  einer  eingehenden  bakteriologischeii 
und  histologischen  Untersnchnng  und  teilt  einer  leichteren  and 
besseren  Debersicht  halber  dieselben  in  3  große  Gruppen. 

Die  erste  Gruppe  umCsßt  jene  FAUe,  in  denen  neben  der  tuber- 
kulösen Affektion  auch  pneumonische  Verftodermigen  makroskopisch 
—  in  lobulärer  oder  lobärer  Ausdehnung  —  erkennbar  waren,  die 
zweite  alle  jene  Falle,  bei  welchen  es  sich  makroskopisch  am  dne 
einfache,  chronische  Oranulartuberkulose  handelte,  und  die  dritte 
endlich  Fälle  von  akuter  resp.  subakuter  miliarer  Langentuberkulose. , 
Alle  61  Fälle  werden  einzeln  in  gwauer  und  sachlicher  Weise  er- 
örtert   Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  war  folgendes: 

In  Bezug  auf  die  pathologische  Histologie  ließ  sich  feststellen, 
daß  die  Bronchopneumonieen  bei  chronischer  Granulartuberkolose 
der  Lunge  durchaus '  Prozesse  darstellen,  welche  die  Bezeichnong 
zellig-fibrinöser  Pneumonieen  beanspruchen  können;  makroskopisch 
erstreckten  sich  diese  pneumonischen  Infiltrate  nur  auf  einzelne 
Grui^en  aneinander  gereihter  Lungenläppchen.  Selbst  der  eine ; 
beobachtete  Fall  von  frischer  Lobärpneumonie  bei  chronischer  Spitzen-  \ 
tuberkulöse  und  die  fQnf  Fälle  sogenannter  käsiger  Pneumonie  mußte 
O.  als  Fälle  konfluierter,  zum  Teil  mehr  oder  minder  firischer,  zum 
Teil  verkäster  Bronchopneumonieen  ansprechen.  Es  lag  daher  in 
keinem  der  untersuchten  Fälle  eine  echte  tobäre  Pneumonie  vor.  Ein 
histologisch,  verschiedenes  Aussehen  zeigten  die  Fälle  chronischer 
Granulartubwkulose  ohne  makroskopisch  erkennbare  entztindliche 
Affektion;  exsudatfflhrende  Lungenalveolen  waren  entweder  nur  auf 
die  nächste  Umgebung  der  Tuberkelknötchen  beschränkt  oder  er- 
streckten sich  auch  auf  weitere,  vom  Tuberkel  entferntere  Strecken. 
Fälle  vollkommen  reiner  Oranulartuberkulose  im  Sinne  Orth's 
wurden  nie  angetroffBO.  Auch  die  Fälle  akuter  und  subakuter  miliarer 
Lungentuberkulose  zeigten  alle  entzQndlicbe  Infiltration  der  um  die 
Tuberkelknötchen  gelegenen  Lungenalveoleo. 

Was  nun  die  bakteriologischen  Ergebnisse  anlangt,  so  konnte  0. 
in  den  meisten  der  untersuchten  Fälle,  abgesehen  vom  Tuberkel- 
bacillus,  einen  Coccus  finden,  der  alle  Variationen  vom  typischen 
Streptococcus  pyogenes  bis  zum  typischen  Diplo coccus 
pneumoniae  zeigte  und  den  er  als  „Micrococcus  pneumo- 
niae" bezeichnet  wissen  will.  Bei  der  ersten  Gruppe  d^  unter- 
suchten Fälle  konnte  unter  27  Fällen  der  Micrococcus  pneu« 
moniae  23mal,  der  Tuberkelbacillus  26mal  im  Gtewebe  nach- 


gewieseb  werden;  stets  fand  sich  ersterer  in  den  ipom  entzOndliehen 
Exsudate  erfUlten Longenalveolen,  während  der  Tuberkelbacillus 
nur  in  jenen  Oewebspartieen  konstant  eur  Beobachtung  gelangte,  die 
bereits  histologisch  sich  als  tnberknlSs  affisiert  erwiesen.  Dieser 
Umstand  einerseits,  andererseits  aber  die  verschiedenen,  durch  viel- 
iaehe  Beobachtungen  und  Experimente  erwiesenen  Wirkungsweisen 
beider  Bakterieaarten  und  die  Thatsache,  daß  man  innerhalb  des 
pneumonisch  infiltrierten  Gewebes  Tnberkelbacillen  findet,  die  keinen 
oder  wenigstens  Iroinen  histologisch  erkennbaren  Anteil  an  dem  be« 
stehenden  Erkrankungsprosesse  genommen  haben,  lassen  es  als  un- 
sweifelhaft  erscheinen,  daß  die  bei  chronischer  Granulartuberkulose 
der  Lunge  bestehenden  Bronchopneumonieen  fttiologisch  durch  den 
Micrococcus  pneumoniae  bedingt  sind  und  daß  der  Sats 
FraenkeTs:  „Wo  sich  der  Tuberkelbacillus  findet,  da  hM* 
ddtes  sich  um  Tuberkulose'*,  dahin  abzuändern  wäre,  daß  er  lautet: 
„Wo  sich  der  Tuberkelbacillus  findet,  da  ist  Tuberkulose  oder 
wird  Tuberkulose  werden.** 

Auch  die  bei  diesen  Prosessen  vorkommenden  käsigen  Herde 
sind  nach  Ortner's  Untersuchungen  nichts  anderes,  als  durch  den 
Micrococcus  pneumoniae  vorerst  pneumonisch  affisierte  Lungen- 
alveolengmppen,  in  welchen  nachträglich  die  vorhandenen  Tnberkel- 
bacillen das  zellige  Exsudat  in  Verkäsung  bringen,  es  wäre  daher 
die  Bezeichnung  „käsige  Pneumonie**  und  „infiltrierte  Lungentuberku- 
lose'* durch  die  Benennung  „tuberkulisierende  konfluierte  Broncho- 
pneumonie** zu  ersetzen. 

Auch  f&r  die  zweite  und  dritte  Gruppe  der  untersuchten  Fälle 
sind  die  die  Tuberkulose  der  Lunge  begleitenden,  meist  nur  histo- 
logisch erkennbaren  entzQndlichen  Veränderungen  ätiologisch  nach 
den  Befunden  des  Verf.'s  durch  den  Micrococcus  pneumoniae 
bedingt.  Bemerkenswert  ist  auch  der  Befund  Ortner's  bei  3  Fällen 
miliarer  Tuberkulose,  wo  er  Pneumoniekokken  im  Lumen  der  in  den 
Alveolarseptis  vorhandenen  Kapillargefäße  vorfand,  ein  Befund,  der 
die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen  läßt,  daß  in  einer  Reihe  von 
Fällen  allgemeiner  Miliartuberkulose  neben  Tuberkelbacillen  auch 
andere  Bakterien,  darunter  der  Micrococcus  pneumoniae»  in 
die  Blutbahn  gelangen  können,  so  daß  es  sich  in  diesen  Fällen  dann 
am  eine  Tuberkelbacillen-Kokken-Septikämie  handelt. 

Auf  Grund  dieser  Befunde  stellt  O.  folgenden  Schlußsatz  auf: 
„Man  muß  in  der  tuberkulös  affizierten  Lunge  zweierlei  pathologische 
Prozesse  auseinanderhalten,  jene  der  Bildung  von  Tuberkeln  und  jene 
der  EntWickelung  pneumonischer  Prozesse.  Beide  sind  histologisch 
voneinander  zu  scheiden,  beide  sind  aber  auch  ätiologisch  voneinander 
verschieden.  Denn  die  bei  Lungentuberkulose  so  häufig  vorkommen- 
den pneumonischen  Prozesse  sind  Produkt  der  Thätigkeit  des  Mi- 
crococcus pneumoniae,  die  Tuberkel  jener  des  Tuberkel- 
bacillus. Ghon  (Wien). 

AiTlbat,  Marina,  Des  associations  microbiennes   de   la 
tuberculose.    [Thtee.]    4^.    83  p.    Montpellier  1893. 
Die  mikrobischen  Genossenschaften   sind   äußerst  häufig  anzu- 


TnbMtaloM. 

treffen;  man  YeriDOchte  beinahe  za  behanpttti,  daB:8ie  die  Regel  bei 
der  Tuberkulose  aller  Organe  bildeten. 

Die  Mikrobeui  welche  man  am  htafigsten  antnffti  nind  der 
BacilluB  pyogenes  und  die  Mikrobe  der  Pneumonie. 

Diese  Mikroben  dringen  durch  die  natttrlichen  Höhlen  ein,  welche 
Verbindungen  mit  der  Äußeren  Luft  haben,  wohin  sie  direkt  aas 
letzterer  gelangen.  Die  Tuberkulose  begttnstigt  durch  die  Wirkung 
ihrer  Iflelichen  Produkte,  wie  durch  die  Veränderungen,  welche  sie 
in  den  Organen  herbeiführt,  das  Vordringen  und  die  Venuehnnig 
dieser  Keime.  Diese  sekundben  Infektionen  verschlimmern  im  allge- 
meinen die  Tuberkulose  und  sind  oftmals  der  Grund  zum  Tode;  bei 
der  Behandlung  Schwindsachtiger  hat  man  ihrer  ganz  beacmden 
Rechnung  zu  tragen,  wie  sie  denn  durdi  prophyhdctisdie  Maftnahmen 
zum  Teil  vermieden  werden  können. 

£.  Both  (Halle  a.  S.). 

Bixon,  Involution  form  of  the  Tubercle  Bacillus  and 
the   effect   of   subcutaneous    injections  of  organic 
substances  on  inflammations.    (From  the  Prooeedinga  of 
the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia.  1893.  21.  Fe- 
bruar.) 
Dizon  bringt  in  der  vorli^enden  Arbeit  eine  Ergftnzang  der 
im  Jahre  1889  in  The  Medical  News  erschienenen  Veröffentlichiing: 
Possibility  of  establishing  toleranoe  for  the  Tubercle  Badllos.    IHe 
damalige  MitteiluDg  Dixon's  über  verftstelte  Formen  des  Tuber- 
kelbacillus  ist  inzwischen  durch  Allen  J.  Smith,  Klein  a.  A. 
bestätigt  worden.    Auch  dem  Verf.  ist  es  in  der  Zwischenzeit  wieder- 
holt gelungen,  die  damals  beschriebenen  Formen  wieder  zu  erhalten; 
besonders  gelang  es,  wenn  dem  Agar  Glycerin  in  gröfierer  Menge 
beigemischt  wurde  und  bei  Temperaturen  von  40  ^    Impfungen  mit 
den  so  geformten  Bacillen  erzeugten  stets  Tuberkuloee^ 

Im  Anschlüsse  hieran  bespricht  der  Verf.  seine  Erfahrung^  über 
die  Wirkung  des  Tuberkulins,  welche  bei  Tieren,  die  durch  Impfiwg 
tuberkulös  gemacht  worden  waren,  eine  verschiedene  und  zwar  gün- 
stigere sei,  als  bei  den  von  Natur  tuberkulösen  Tieren. 

Um  die  Einwirkung  der  Substanzen  der  Amidogruppe  auf  ent- 
zündete Gewebe  zu  prOfen,  wurden  in  einem  Falle  von  Lupus  subkatan 
Ipjektionen  von  Kreatinin  gemischt  abwechselnd  mit  Taurin,  Harnstoff 
und  Harnsäure  gemacht  bei  sehr  geringen  Dosen  war  die  allgemeine 
Beaktion  eine  sehr  unbedeutende,  die  lokale  dagegen  deutlich  aus- 
gesprochen und  es  trat  eine  entschiedene  Besserung  ein;  bei  F&llen 
von  vorgeschrittener  Tuberkulose  war  keine  Besserung  zu  ersdelen. 
Die  diesbezüglichen  Experimente  sollen  fortgesetzt  werden. 

Lasch  (Breelaa). 

Tasslnarl,  Bicerche  sulT  aria  di  una  fabrica  di  teasuti 
rispetto  al  contenuto  in  microorganismi  ed  osserva- 
zioni  sul  numero  loro  in  rapporto  alle  condiaioni 
deir  aria  ambiente  con  speciale  riguardo  al  bacillo 
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della  tubereuUBi.    (Annali  dett'  Istituto  dlgiene  aper,  della 

B.  Universiti  di  Borna.  Vol.  IL  (N.  S.)  Fase  3.) 
T.  gdang  es  nichts  in  der  Loft  der  Arbeitsräume  einer  Weberei 
TttberkelbadlleD  nachzuweisen,  trotzdem  die  Weber  eine  ganz  be- 
sonders hohe  SterUichkeit  an  Tuberkulose  aufwetsen.  Er  verführ  bei 
seinen  Versuchen  derart,  daß  er  die  Luft  durch  Zucfcerfilter  saugte,  den 
Zoeker  in  Wasser  löste  und  die  LOsung  Meerschweinchen  injizierte. 
Die  Zahl  d&r  Keiioe  im  allgemeinen  war  geringer  in  den  Stien  mit 
Maschinenbetrieb,  als  in  denen  mit  Handwebera.  Oute  Ventilation 
hatte  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Organismenmenge,  zwischen 
dieier  und  der  Kohlenstaremenge  in  der  Luft  bestand  kein  Zu« 
sunmenhang.  Abel  (Grei&wald). 

Sddeuker,   Beitrage   zur  Lehre  von  der  menschlichen 

Taberkulosa    Ueber  Tuberkulose  als  Ursache  pleu- 

ritischer  Adh&sionen*    (Virchow*s  Archiv.  Bd.  CXXXIV. 

p.  161.) 

Zur  Unterstützung  der  Ansicht,  daß  PleuraadhAsiontt  meistens 

anf  Tuberkulose  zurOckzufflhren  sind,  veröffentlicht  S.  das  Resultat 

der  Untersuchung  von  57  Fällen  von  Pleuraverwachsungen.    Bei  33 

derselben,   d.  h.  bei  57,89  Proz.,  war  Tuberkulose  in  Lungen  oder 

BroBchialdrflsen  bei  mikniskopischer  Untersuchung  nachweisbar,  so  daß 

filr  diese  Fälle  die  Adhäsion  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Tuberkulose 

zurückzuführen  ist  Abel  (Greifswald). 

Sehlenker,  E.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  menschlichen 
Tuberkulose.     Ueber   die   Häufigkeit    tuberkulöser 
Veränderungen  in  menschlichen  Leichen.  (Virchow*s 
Archiv.  Bd.  CXXXIV.  p,  145.) 
Daß  tuberkulöse  Veränderungen  oder  obsolete  Reste  früherer 
tuberkulöser  Herde  in  Körpern  auch  solcher  Personen,  bei  welchen 
die  klinische  und  die  allgemeine  anatomische  Untersuchung  nicht  auf 
einen  derartigen  Befund  hinwies,  durchaus  nicht  selten  vorgefunden 
w^en,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsacbe.  Nach  den  verschiedenen 
Aatoren  soll  bei  einem  wechselnden  Prozentsatze,  bei  etwa  V4  bis 
über  >/,  aller  Leichen  latente  Tuberkulose  oder  deren  Reste  nach- 
zuweisen sein. 

Schlenker  nahm  seine  Untersuchungen  an  100  Leichen  von 
Erwachsenen  und  Kindern  vor,  und  zwar  in  der  Weise,  daß,  abge- 
sehen von  vollständiger  Ausführung  der  ganzen  Sektion,  die  Lungen 
Qod  besonders  die  Spitzen,  nach  gründlichem  Abtasten  revidiert 
und  daß  namentlich  Mesenterial-,  Bronchial-  und  Halsdrfisen 
einer  eingehenden  Besichtigung  unterworfen  wurden.  Käsige,  kalkige 
oder  bröcklige  Einsdilüsse  wurden  als  Tuberkulose  gerechnet,  ein- 
fache Indurationen  der  Lunge  nicht.  Das  Mikroskop  wurde  nur  selten 
zo  Hilfe  genommen. 

Von  100  Leichen  erwiesen  sich  66  als  tuberkulös.  Vm  diesen 
war  Tuberkulose  Hauptkrankheit  bezw.  Todesursache  bei  53  Proz«, 
von  erheblicher  Bedeutung  bei  6  Proz.,  latent  bei  41  Proz.    Rechnet 
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man  die  Fftlle,  bei  welchen  die  TuberkolOBe  latent  war  and  diejenigen, 
welche  keine  Sparen  von  Taberkulose  darboten,  znsammen,  so  kommeD 
aaf  56  Proz.  nicht  Taberkulose  44  Proz.  htent  Taberkolltae.  In  der 
Gesamtzahl  der  Leichen  waren  also  */•  mit  Tuberkulose  behaftet^ 
während  von  den  nicht  manifest  Tuberkulösen  fast  jeder  zweite  eiaeD 
versteckten  Herd  enthielt  Diese  Zahlen  mfissen  immer  noch  ab 
Minimalwerte  betrachtet  werden,  weil  die  Untersuchung  nur  grob 
anatomisch,  nicht  stets  mikroskopisch  ausgefahrt  worden  ist  and  wäl 
selbst  bei  genauester  Untersuchung  durch  einen  speziell  Eingeübten 
doch  noch  sicher  der  eine,  oder  andere  Herd  abersehen  werden  kann. 
Aus  der  Arbeit  lafit  sich  der  Schluß  ziehen,  daS  die  Tuberkulose 
noch  weit  mehr  verbreitet  ist,  als  vielfach  angenommen  wird  and  daS 
sie  oft  ausheilt  Die  Differenz  zwischen  den  2Sffem  der  Gesamtzahl 
der  Tuberkulose  bei  den  verschiedenen  Autoren  dürfte  uch  g^ngsteo 
Teiles  aus  der  wechselnden  Häufigkeit  der  Krankheit  in  verschiedenen 
Gegenden  orkl&ren,  sondern  vielmehr  aus  der  Art  des  der  Statistik 
zu  Grunde  liegenden  Materials,  welches  von  der  Untersuchungsmethode 
und  von  den  Aufnahmebedingungen  des  betrefienden  Spitals  ab- 
hängig ist  Abel  (Greifewald). 

HalloMatty  Des  trßves  dans  les  manifestations  cutanies 
dela  tttberculose.    (Annales  de  Derma t  et  de  Syphiligraphie. 
1893.  October.) 
Hallopeau  unterscheidet  primäre  und  sekundäre  Haottubeita- 
lose.    Die  letztere  schließt  sich  an  eine  Erkrankung  der  tiefer  ge- 
legenen Organe  an;  die  Formen  der  ersteren  sind: 

1)  Lupus  vulgaris,  bei  welchem  die  Erkrankung  nur  das  Gorium 
trifft. 

2)  Tuberculosis  verrucosa  cutis  und  der  Hauttnberkel,  bei  welchen 
der  Papillarkörper  der  Sitz  der  Erkrankung  ist. 

3)  Liehen  scrofulosorum  —  die  Tuberkulose  der  Talgdrttsen. 

4)  Lupus  erythematosus,  den  der  Verf.  entschieden  mit  zu  den 
tuberkulösen  Erkrankungen  rechnet,  weil  er  sich  häufig  bei  Individuen 
findet,  welche  Lupus  vulgaris  oder  eine  sonstige  tuberkaUtee  Er- 
krankung zeigen.  Hier  sind  es  die  Haarbalgdrfisen,  welche  erkrankt 
sind. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  spricht  nun  der  Verf.  Aber  die  Re- 
missionen, die  infolge  zweckmäßiger  Behandlung  bei  der  Hauttuberka- 
lose  eintreten  und  oft  eine  voükomraene  Heilung  vortäoscben  können, 
bis  nach  längerer  Zeit  —  der  Verf.  hat  in  einigen  Fällen  Intervalle 
von  25*40  Jahren  beobachtet  —  neue  Nachschflbe  auftreten. 

Die  Arbeit  hat  vorwiegend  ein  klinisches  Interesse  —  und  ich 
möchte  hier  nur  kurz  einige  Punkte  herausgreifen. 

Zunächst  interessant  ist  der  gfinstige  Eiinflufi,  den  nadi  Hallo- 
peau's  Ansicht  die  Erysipelas  auf  den  Verlauf  der  Erkrankung  haben 
kann.  Er  erklärt  sich  denselben  so,  daß  die  Streptokokkeninvamon  die 
Konstitution  der  Haut  so  verändert,  daß  dieselbe  für  den  Tuberkel- 
bacillus  keinen  guten  Nährboden  mehr  bildet;  er  steht  nicht  so, 
die  kttnstliche  Einimpfung  als  therapeutischen  Eingriff  vorzuschlagen, 
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da  die  leicht  be«iiiflQBbare  Eryslpelas  nur  als  geringe  FAhriichkeit  aof- 
zotoea  sei,  wens  es  sich  am  die  Heilaiig  eines  so  chronischen 
Leidens  wie  den  Lupus  handele. 

Die  Thesen,  mit  welchen  H.  seine  Arbeit  sdilieSt,  sind  folgende : 

Kflnsere  oder  l&ngere  Remi»ionen  Icommen  bei  allen  Formen  der 
Hanttaberknlose  vor;  daß  die  Panten  sur  definitiven  Heilung  werden, 
igt  am  ehesten  beim  Liehen  scrofolosomm  and  der  sekundiren  Haut- 
taberkoloBe  der  Fall;  am  seltensten  sind  sie  bei  der  Tuberculosis 
cutis  verrucosa. 

Die  Becidive  zeigen,  daß  es  sich  bei  den  Remissionen  nur  um- 
ein  lingeres  untb&tiges  Verharren  der  Krankheitserreger  im  Oewebe 
handelt,  bis  dasselbe  aus  bisher  unbekannten  Gründen  von  neuem  ein 
geeigneter  Boden  filr  ihre  Weiterentwickelung  wird. 

Gute  Remissionen  sind  die  Folge  sweckmäßiger  Behandlung. 

Lasch  (Breslau). 

laMvot,  De  la  tuberculose  de  la  verge.  (Annales  des  mala- 
dies  des  organes  g6nito-uriaaires.  1898.  November.) 

Bei  der  relativen  Seltenheit  sicher  beobachteter  Fftlle  von 
Toberkuiose  des  Penis  ist  jeder  kasuistische  Beitrag,  wie  der  hier 
Torliegende,  wertvoll.  Es  handelt  sich  um  einen  14-j&hrigen 
jungen  Mann,  der  an  der  Eichel  rund  um  das  Orificium  urethr.  ein 
20  Centimes-StOck  großes  Geschwür  hatte.  Die  Anamnese,  das  Aus- 
sehen des  Geschwüres,  die  Konstitution  des  Patienten,  das  Alles 
dentete  mit  Sicherheit  auf  Tuberkulose  hin ;  er  wurde  ins  Institut 
Pasten r  geschickt.  Hier  wurden  mit  dem  Messer  einige  kleine 
Gewebspartikel  entnommrä,  von  denen  einige  zerrieben  und  unter 
Zoiatz  von  Aqu.  destill,  flüssig  gemacht  wurden,  während  andere 
geBchnitten  und  gefärbt  wurden.  Es  war  nicht  möglich,  in  einem 
der  Schnitte  Tuberkelbacillen  zu  finden.  Mit  der  zerriebenen  und 
TerdQnnten  Masse  werden  3  Meerschweinchen  subkutan  in  die  linke 
Seite  geimpft;  jedes  erhält  1  ccm  der  Masse.  3  Wochen  nach  der 
Inokulation  haben  die  zwei,  weitere  14  Tage  später  auch  das  dritte 
an  der  Injektionsstelle  einen  harten  Knoten,  '/t  Woche  nach  der 
Impfoog  sind  bei  allen  3  Tieren  die  der  Inokulationsstelle  zunächst 
gelegenen  Drüsen  stark  geschwollen. 

14  Tage  darauf  (am  66.  Tage  post  inoculationem)  stirbt  das 
eine  Meerschweinchen,  nachdem  es  V5  «eines  Körpergewichtes  ver- 
loren hatte.  Die  Autopsie  ergab  an  der  Injektionsstelle  einen  kirsch- 
kengroßen  käsigen  Absceß,  in  der  nächstgelegenen  Leiste  5  verkäste 
grole  Drüsen,  auch  andere  verkäste  Drüsen  sowie  Miliartuberkulose 
der  Lungen  und  der  Leber. 

10  Taffe  später  starb  das  zweite  Meerschweinchen,  dessen  Sektion 
ebeofalls  allgemeine  Tuberkulose  ergab. 

Damen  nahm  das  dritte  Tier  erheblich  an  Körpergewicht  zu. 
Im  6.  Monat  p.  i.  bildete  sich  an  der  Impfstelle  ein  kalter  Absceß, 
in  dessen  Eiter  sich  vereinzelte  Bacillen  fanden.  Derselbe  heilte,  das 
Tier  nahm  weiter  zu  (von  362^703  g)  und  wurde  im  8.  Monat  p.  i. 
^tötet.  Auch  hier  fanden  sich  verkäste  Drüsen  sowie  tuberkulöse 
Herde  in  der  Milz,  Leberi  Lun^, 
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Es  «nur  die  klinisehe  DiagiMfle  durch  den  Tnrvmndi  voUtof 
bestttigt  Da£  in  den  Schnitten  keiae  Taberi[elbaGillei  gefanden 
wurden,  wird  niemanden  wunder  nehmen,  der  bei  Lupoe  eder  Hint- 
inberkoloae  in  Schnitten  Tuberkelbadllen  gesucht  hat  Dts  linge 
Leben  des  dritten  McerscbwetncheDS  beruht  wohl  auf  seiner  gröBeren 
Widerstandsfiüiigkeit  oder  auf  der  geringeren  Virulens  (Tidleidit 
wegen  kleinerer  Zahl  von  darin  enthaltenen  Bacillen)  der  iiyiziertea 
Masse.  Lasch  (Bredas). 

Oibney,  P.,  Final   results  in  tubercular  Ostitis  ofthe 

knee  in  children  —  commonly  known  as  „white  swel- 

ling^.    (The  American  Jouraal   of  the  medical  sdences.    1893. 

Oktober.  No.  258.) 

Der  Bericht  Ober  die  Resultate  der  Kniegelenkstubeitutose  der 

Kinder  asifaßt  223  m&nnliche  und  276  weibliche  Individuen,  wdcbe 

Verf.  alle  selbst  beobachtete.    Er  versteht  unter  „tubercular  Ostitis 

of  the  kaee*^  eine  Tuberkulose  entweder  der  unteren  Epiphyse  des 

Femur  oder  der  oberen  der  Tibia  oder  beider  als  priai&nsn  Erkru- 

knngsherd  und  durch  Fortleitung   chronische  EntsQndung  der  das 

Gtolenk  bildenden  Gewebe,  —  sdiUe&t  also  eine  primäre  K^pseltobor- 

knlose  ans. 

Es  fo^t  darauf  eine  genaue  Beschreibung  der  oft  sehr  nodeot- 
lichen  Initialsymptome  der  Kniegelenkstuberkulose,  deren  Erkennaog 
fftr  die  Prognose  sehr  wichtig  ist:  dies  ist  das  erste- Stadium, 
das  Stadium,  wekfaes  der  Defonoitftt  vorangeht  Dieses  geht  in  das 
zweite  Stadium,  das  Stadium  der  Deformität  über.  lo  ifam 
können  schon  Abscesse  erscheinen;  die  Gegend  des  Gelenks  verändert 
sieh  in  der  genugsam  bricannten  Weise,  bis  die  Veränderungeo  des 
dritten  Stadiums,  des  der  Eiterung  eingetreten  sind,  Loxatioo 
oder  Subluxation  der  Tibia  und  Patella  mit  Fixation  des  Gliedes, 
teils  durch  Muskelspasmen,  teils  (später)  durch  Ankylose.  Ei  kano 
in  Septikämie  flberfahren,  oder  amyloide  DegeneraÜon  innerer  Organe 
Mldet  den  Abschlufi,  seltener  Meningitis,  der  meist  Patienten  im 
zweiten  Stadium  erliegen. 

Von  diesen  489  Kniegelenken  verteilen  sich  ungefähr  je  die 
Hälfte  auf  das  rechte  und  linke  Bein.  Was  das  Alter  anbetraf,  se 
brach  die  Krankheit  aus  bei 

47  Patienten  vor  vollendetem  3.  Lebenqahre, 
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bei  112  FftlleD  fehlt  die  AltersMigabe.    Es  bleiben  aho  für  die  Alters- 
bestioniiuig  387  Fftlte: 

in  51  Proz*  brach  die  Krankheit  vor  den  5.  Jahre  aus, 
m  36  Pros,  zwischen  h.  oad  10. 

Von  den  499  hatten  nur  3  Pros.  Eriminlanig  noch  anderer  Oe- 
lenlffi.  Yen  300  hatten  140  (46  Pm.)  Abscesse;  160  keine,  40  sind 
gestorben,  und  zwar  an  Meningitis  (6)i  Absehrang  (14),  Phthiaia  (3), 
Dysenterie  (2\  amyloider  Degeneration  (2),  12  an  interkurrenten 
Krankheiten,  1  an  Sbok  nach  der  Bzcision.  Es  starben  also  22 
direlLt  an  der  Krankheit,  d.  h.  7Vs  Proz. 

Die  Behandlung  teilt  er  in  eine  1)  rein  abwartende 
(opectant);  2)  die  Behandlung  mit  Fixation,  d.  h.  fortgesetzten  Cta- 
braoch  elastischer  oder  stihlemer  Apparate,  und  3)  „protective 
treatment^',  worunter  er  ImmoMlisation  des  Oelenks  bis  zum  Ver- 
schvinden  aller  akuten  Symptome  fersteht.  Auch  Korrektion 
wird  bei  dieser  Behandlung  ansgeibt  Von  den  angefahrten  F&llen 
worden  71  Fille  mit  3  Todesfftllen  nach  der  „ezpeotant^  Methode 
behandelt;  5  kamen  danach  zur  EieisioD,  &  zur  Ampotation  und  60 
hatten  gute  Besultate  (wovon  88  Proz.  Abscesse  hatten). 

190  Falle  wurden  mit  Fixation  behandelt;  85  starben,  9  wurden 
exddiert,  1  ampatiert,  146  gaben  gute  Resultate  (wovon  43  Proz. 
mit  Absceasen).  Unter  30  Fallen,  nach  der  „protective*"  Me- 
thode bdiandelt,  waren  2  Todesfälle,  sonst  gute  Resultate  (60  Prez. 
nit  Abecessen). 

Was  die  Beweglichkeit  anbetriilt,  so  bekamen  von  80  nach 
der  L  Methode  behandelte  und  zwar 
von  23       eitemden  Flllen  -^  14  Bew^Uchkeit,  9  Ankylose; 

n    37  nichteüernden    „      —  80  „  7       n 

Von  146  mit  Fixation  behandelten  FftHen 
von  63       eitemden  F&llen  —  48  Beweglichkeit,  20  Ankylose, 

„    87  nichteitemden    „      —  70  „  12       „ 

Von  37  nach  der  IIL  Mathode  behandelten 
fon  19       eiternden  FAllen  —  16  Beweg^chkeit,  3  Ankylose, 

„    18  nichteiteraden    „     —  18  „  0       „ 

Kurt  Malier  (Halle). 

INeaap,  Les  tubercnjloses  atypiques.  (La  Semaine  m6di* 
cale.  71.) 
Verf.  referiert  ansftthriicb  alle  bisher  bekannten  VerMfentUchungen 
tter  pathologische  Verftnderungen  und  kHnisch  beobachtete  Krank- 
heitsprozesse,  welche  der  Tuberkulose  mehr  oder  weniger  fthnlich 
oder  gleich  sind,  ohne  ihre  Entstehung  dem  Koch'schen  Bacillus 
ZQ  verdanken.  Er  unterscheidet  unter  diesen  „Tuberkulosen'^  1)  die 
doich  unbelebte  Stoio  erzeugten  Pseudotuberkulosen,  die  duroh 
tierisdie  Parasiten  hervorgerufene  Strongylose,  die  durch  nflanzllche 
Parasiten  hervorgerufene  Aspergillose;  2)  die  gewöhnliche  Koch 'sehe 
Taberkulese;  3)  die  alypisdien  Tuberkulosen.  Zu  letzteren  rechnet 
er  die  Kiritikentuberknlose  von  Toussaint  (1880),  die  Zooglta- 
toberkttleae  vw  Malassez  und  Vignal  (auch  von  Eberth, 
Nocari,  Cbantemesse«  Pfeiffer  n.  A,  beobachtet  und  bt- 
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schrieben),  die  BadHeotaberkuloae  Yon  C  harr  in  und  Roger,  dii 
Streptobadlleotoberkulose  von  Dor,  die  BacillentaberkuloM  too  Du 
Cazal  und  Vaillard,  Hayem  and  Leaage,  Legrain,  di^ 
BadlleDtaberkulose  von  Goarmont,  die  BacilleDtaberkiik>se  w 
Preiß  and  Guinard  und  die  verschiedenen  yon  Cornil  nnc 
Toupet,  Yon  Lagari,  von  Parietti,  vonM^gnin  und  Mosnl 
beschriebenen  Badllentaberkuloaen,  endlich  die  von  Coarmont  bei 
schriebene  Form  einer  menschlichen,  auf  Kaninchen  und  Meerj 
schweinchen  flbertragbaren  Taberkulose,  deren  Draache  bisher  unbe 
kannt  ist.  Kahler  (Berlin). 

Kotlar,  Ueber  Herzthrombentaberkalose.  (Prager  med 
Wochenschrift  1804.  No.  7  «.  8.) 
Der  Verf.  berichtet  aber  swei  sehr  intereuaute  Fälle  yon  alli 
gemeiner  Taberkolose,  welche  im  pathologischen  Institate  m  Pra| 
zar  Sektion  gelangten.  In  beiden  ergab  die  Autopsie  des  Henseoi 
im  rechten  Herzrohre  einen  organisierten  Thrombas,  der  gleichzeitig 
Sitz  von  Tuberkulose  war.  In  einem  Falle  hatte  der  tnberkulfise  ProseB  aal 
die  Muskulatur  der  Auricula  abergegriffen,  während  in  dem  andern  eiii 
solches  Eindringen  nicht  zu  konstatieren  war.  In  seiner  ErkUroDd 
der  Q^ese  des  tuberkulAien  Herzthrombus  bezw.  der  Art  des  Zaj 
sammenhanges  zwischen  Tuberkulose  und  Thrombose  spricht  sich  Ver^ 
fOr  die  Annahme  aus,  daß  zuerst  die  Thrombose  vorhanden  war  uoo 
erst  io  dem  in  Organisation  begriffenen  Thrombus  die  Toberkulos^ 
entstand.  Dabei  stfitzt  er  sich  auf  die  Lage  der  älteren  Tuborkulosei 
herde  im  Thrombus,  die  central  war,  während  in  der  Nähe  der  Here^ 
wand  sich  nur  jüngere  Knötchen  fanden.  Die  Bildung  von  maranüsdied 
Thromben  im  Herzen  ist  bei  chronischer  Toberkuloee  nidits  Seltenes  j 
häufig  kommt  es  zur  Organisation  dieser  Thromben  und  gelangen  id 
einem  solchen  Falle  Tuberkelhacillen  in  das  Blut,  so  dringen  dies« 
an  der  freien  Oberfläche  des  Thrombus  in  denselben  ein  und  rufen 
innerhalb  des  Bindegewebes  in  ihm  eine  tuberkulöse  EntzOndong  her^ 
vor.  Eine  Vorbedingung  zur  Entwickelung  von  Tuberkulose  in  eineo| 
Thrombus  ist,  daß  derselbe  bereits  in  Organisation  begriffsn  ist,  da 
ohne  dieselbe  die  etwa  in  den  Thrombus  gelangten  Tuberkelbacillen 
keine  tuberkultee  Gewebsbildung  erzeugen  können. 

Die  beiden  vom  Verf.  mitgeteilten  Fälle  fordern  daza  auf,  die 
in  den  Leichen  tuberkulöser  Individuen  gefundenen  Herzthromben  stetä 
genau  au  untersuchen  und  legen  den  Oedanken  nahe,  daB  Yielleichf 
manclie  Fälle  von  Herswandtuberkulose  nichts  anderes  sind,  als  dei^ 
Effekt  des  Uebergreifens  dvr  Tuberkulose  von  einem  Herstbromboi 
auf  die  Herzwand.  Maafi  (Freibuig  i.  B.). 

Blrlnnd,  A.,  2  fall  af  medfödd  tuberkulös.    [Zwei  Fälle 

von  angeborener  Tuberkulose.]   (Finsk  Veterinär  Tidskrift 

Bd.I.  No.5.  p.77.) 

B.  hat  2  Fälle  von  angeborener  Tuberkulose  bei  Kälbern  ao- 

getroffen.    Die  Kälber  wurden,  ca.  1  Woche  alt,  getötet  und  aeigten 

verkalkte  sowie  auch  frische  Tuberkel  in  den  Lungen  und  in  den 

l^mpbdrQsen  der  Brusthöhle,  C.  0.  Jensen  (Kopenhagen). 
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LaMr,  Lupus  et  anthraz.  Reyue  des  cours  et  des  clini- 
qaes.  (JourDal  des  maladies  catanto  et  syphilitiqae.  X.  1898.) 

Gdegentlich  einer  KraokeDYorstellung  —  es  handelt  sich  am 
dnen  lopöseo  Pat,  bei  welchem  sich  anter  einer  Loposefflorescenx 
dn  groto- Karbunkel  ausgebildet  hatte  —  erwähnt  Leloir,  daß  der 
Lapoa,  wenn  es  eich  nicht  um  eine  weitgehende  Zerstörung  der 
Hautdecke  handelt,  doch  meist  kleine  Ezkoriaüonen  schafft«  welche 
for  die  uns  fibortU  umgebenden  Eitererreger  eine  bequeme  Eingangs- 
pforte bilden.  Nach  ihm  ist  auch  das  häufig  beobachtete  Oedem  und 
die  sehr  starke  Lympbdrflsenscbwelluog,  wie  sie  besonders  bei  Lupus 
des  Gelichtes  yorkommeni  zum  Teil  als  eine  Fokp  eingedrungener 
Eitererreger  auSEufiissen,  weshalb  msn  noch  vor  Beginn  der  eigent- 
lichen Lupusbebandlung  nach  Applikation  infizierender  Umschläge 
oft  sehr  schnell  Oedem  und  LymphdrOsenschwelluDg  zurllckgehen 
sieht 

Ein  ferneres  Beispiel  fttr  die  Neigung  der  eitererroffenden  Mi- 
kroben, in  den  mensdüichen  Organismus  einzudringen,  sieht  Leloir 
in  dem  häufigen  Auftreten  von  Ulcerationen  im  Anschlüsse  an  die 
durch  das  Einstecken  der  Ohrringe  verursachte  Verletsung. 

Das  letzte  E[apitel  dieser  Betrachtungen  widmet  der  Verf.  den 
farunkel-  und  karbnnkelähnlichen  Erkrankungen,  die  dadurch  hervor- 
gerufen werden,  daß  pyogene  Bakterien  durch  die  Vermittelung  von 
Insekten  in  die  Haut  eindringen.  Es  ist  ihm  wiederholt  gelungen, 
in  derartigen,  durch  den  Stich  von  Insekten  entstandenen,  schnell 
inr  Eiterung  fahrenden  Verletzungen  mittelst  des  Kulturverfahn^ns 
Staphylokokken  und  Streptokokken  nachzuweisen.  In  einem  Falle 
erhielt  er  auch  aus  dem  Insekte,  dessen  Stich  zu  einem  großen 
Forunkd  mit  Lymphangitis  geführt  hatte,  eine  reichliche  Kultur  von 
Staphylococcns  pyogen^es  aureus.  Lasch  (Breslau^ 

BoUIager,  0^  Deber  die  Infektiosität  des  Blutes  tuber- 
kulöser Rinder.  (Mflnchener  med.  Wochenschr.  1898.  No.  60.) 
Behufe  Feststellung  der  Virulenz  des  Blutes  perlsOohtiger  Rinder 
wurde  dasselbe  unter  den  erforderlichen  Kantelen  bei  der  Schlachtung 
eDtnommen  und  möglichst  frisch  zu  Impfungen  auf  Meerschweinchen 
▼erwendet  Von  10  Meerschweinchen,  welche  auf  diese  Weise  im 
pathologischen  Institute  zu  München  von  Dr.  Hage  mann  geimpft 
wurden,  blieben  9  gesund,  während  ein  Versuchstier  7  Wochen  nach 
der  Impfung  sich  als  stark  tuberkulös  (Tuberkulose  der  Milz,  der 
Leber,  der  abdominalen  und  intrathoracischen  Lymphdrüsen)  erwies. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dafi  das  Blut  perlsfichtiger  ander  in  einzelnen 
Fällen  infektiöse  Eigenschaften  besitzt.  Das  zu  der  erfolgreichen 
Impfung  verwendete  Blut  stammte  von  einer  hochgradig  perlsfichtigen 
Kuh  von  mittlerem  Ernährungszustände,  deren  Fleisch  zum  mensch- 
lichen Genüsse  noch  zugelassen  und  auf  die  Freibank  verwiesen 
worden  war.  Wenn  nun  auch  das  Blut  der  Binder  als  solches  kaum 
als  mensdiliches  Nahrungsmittel  Verwendung  findet,  so  giebt  Verf. 
doch  zw  bedenken,  daß  es  kein  absolut  blutfreies  Fleisch  giebt,  da 
bei  den  gebräuchlichen  Schlachtmethoden  etwa  Vt  ^  (}esamtblutes 
im  Tierkörper  surOckbleibt  Dieudonn6  (Berlio). 
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BoUlngMTy  0«9    Deber  die  Identität  der   Perlsacht  der 

Rinder  mit  der  menschlichen  Tuberknldse.    (MQiicb. 

med.  Wochenechrift  1894.  No.  6.) 

Baamgarten  äuBert  sich  in  dem  «Jahresberichte  über  die  Fort^ 

schritte  in  der  Lehre  Yon  den  pathogeoen  Mikroorganismen'*  (7.  Jahrn 

gang.  1891),  es  sei  ein  noch  nicht  sicher  erfOlltes  Desiderat^  diirchi 

menschliche  Tuberkelbacillen   beim  Rinde  Perlknoten   zu    orzeagen^ 

Verf.  bemerkt  Uersu,  dafi  er  dieses  Desiderat  schon  im  Jahre  187^ 

erfQllt  habe,  indem  er  folgenden  Versuch  anstellte: 

Ein  3  Monate  altes,  gesundes,  kr&ftiges  Kalb  wurde  mit  tober^ 
ku)5$er  FlQssigkeit  aus  einer  menschlichen  Lunge  intraperitoneal  ge^ 
impft.  Bei  der  Tötung  des  Tieres,  welche  7  Monate  nach  der 
Impfung  erfolgte,  fand  sich  eine  charakterbstische  Perlsucbt  des 
Bauchfells,  gestielte  erbsen*  bis  wdscbnußgrofie  Knoten  auf  dem  Me- 
senterium und  namentlich  in  sehr  charakteristischer  Form  und  Aus- 
bildung auf  der  MihskapseL  Mikroskopisch  eetgten  diese  Knoten 
vollständige  Debereinstimmung  mit  den  Neubildungen  der  spontanenj 
Perlsucht  der  Rinder.  Außerdem  waren  die  retroperitonealen  und 
mesenterialen  LymphdrOsen  tuberkulös  erkrankt,  die  Qbrigen  KOrper- 
organe,  namentlich  der  Brusthöhle,  normal,  so  daß  die  ESstwiekelungj 
d^  Perlknoten  des  Bauchfelles  zweifellos  auf  die  peritoneale  Impfung 
zurOckzufahren  war.  Verf.  hatte  geglaubt,  diesen  Versuch  bereit» 
verOffsntlicht  zu  haben,  thataächlich  jedoch  war  die  Publikation  unter- 
blieben. Dieudonn6  (Berlin).    I 

Aoekelf  MatUeu»  Zur  Aetiologie  des  Leiohentuberkels. 
[Inaug.-Diss.]    8^.    23  p.    WQrzburg.  1893.  ! 

Die  Aetiologie  ist  infolge  ausfohrlicher  Erörterungen  dahin  zu 
deuten,  daß  der  Leichentuberkel  sein  eigentliches  Dasein  entsdlndnngs- 
erregenden  Mikroorganismen  oder  irgend  einem  Ptomaln  yerdankt 
Seine  tuberkulöse  Natur,  wenn  dieselbe  vorhanden  ist,  koBimt  aber 
erst  in  zweiter  Linie  durch  sekundäre  Einwirkung  des  Tuberkel- 
bacillus  zustande,  welchem  einerseits  erst  durch  die  Obrigen  Mikro- 
organismen oder  durch  das  fragliche  Ptomaln  ein  gfinstiger  Nähr- 
boden geschaffen  werden  muß,  andererseits  aber  zu  einer  allzu 
üppigen  Wucherung  durch  die  seitens  der  Mikroerganismefi  und  die 
Ptomalne  im  KOrper  sich  vollziehende  Tbätigkeit  der  Boden  streitig 
gemacht  wird-,  wodurch  sich,  im  Verein  mit  den  erwähnten  ongüa- 
stigen  Nährbedingungen,  welche  die  Haut  der  Hände  dem  Tuberkel- 
bacillns  bietet,  sowie  der  durch  das  Alter  verminderten  Dispo- 
sition zur  Tuberkulose  der  gutartige  Verlauf  des  tuberkulösen  Leichen- 
tuberkels leicht  erklärt 

Bekanntlich  ist  der  Raum  zwischen  den  Fingerspitzen  und  de» 
Fingernägeln  ein  äußerst  gtknstiges  Reservoir  ffir  Mikroorganismen 
aller  Art,  namentlich  ist  der  Tuberkelbacillus  fast  stets  unter 
den  Fingernägeln  der  Phthisiker  nachweisbar  und  findet  von  da  seine 
Verbreitung.  Freilieh  mQssen  erst  Fäuloisbakterien  in  dem  resisten- 
ten Hautgewebe  einen  entzfindlichen  Prozeß  hervorrufen,  hierdurch 
die '  Widerstandskraft  desselben  vermindem  und  erst  dann  vermag 
der  Tubefhelbacillus  seine  Funktionen  ausBUiaben. 

E.  Roth  (Halle  a,  S.). 
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Ueber  das  Vorkoüinen  der  sog.  Hühnertnberka- 
I086    beim  Menschen  und  bei  Säugetieren.    [Ans  dem 
bakterioL    Laboratorinm    der    zoologischen   Station    in   Neapel] 
(Ziegler 's  BeHr.  rar  pathol.  Aoat  u.  zur  allg.  PathoL  Bd.  XIL 
Heft  3.  p.  544.) 
Kr.  machte  bei  genauer  Untersuchung  von  4  Kulturen,  welche 
er  längere  Zeit   fftr   menschliche  Tuberkulose   gehalten  hatte,  die 
flberrasehende  Beobachtung,   daß   es   sich    um   HQhnertuberkulose 
bandelta    2  Kulturen  stammten  von  Meerschweinchen,  welche  mit 
Sputum  von  Phthisikem  infiziert  waren,  die  dritte  aus  den  Lnngen- 
tuberkdn  eines  Bindes;  der  Ursprung  der  rierten  Kultur  ließ  sich 
nicht  mehr  völlig  genau  feststellen,  doch  stammte  sie  jedenfalls  vom 
MeuBciien.    Diese  4  Kulturen  verhidten  sieb  Versuchstieren  gegeo«^ 
über  völlig  wie  Hflhnertuberknlooe.    Zur  Diflhfontialdiagnoae  erwiesen 
sich  am  geeignetsten  Hahner;  bei  der  intraperitonealen  Infdrtion  mit 
SangeUeitobo^kulose  zeigen  diese  entweder  überhaupt  keine  Störung 
oder  aie  gehen  unter  starker  Abmageruag,  jedoch  ohne  jede  Tuberkel- 
bildnng   zu  Grande;    bei  der  intraperitonealen  Einveiieibung  einer 
größeren  BaciUenmenge  aus  obigen  Kulturen  starben  s&mtliche  in* 
fizierten  Hühner   unter  starker  Abmagerung   und   zeigten  bei  der 
Sektion   ausgeddinte  Bildung   miliarer  Tuberkel,   besonders   in  der 
Leber.    Die  Kulturen  zeigten  bei  genauer  Untersuchung  noch  einige 
bemeifcenswerte  Eigentümlichkeiten.    Besonders   auffallend    war  die 
starke  Pigroentbildung,  welche  die  Bacillen  auf  verschiedenen  Agar- 
Sorten  zeigten;   die   für  gewöhnlich    weißen  Kulturen  nahmen  ein 
rötliches   oder   schwärzlich-violettes  Aussehen  an;    bei  der  Weiter- 
züchtung auf  N&hragar  anderen  Ursprungs  (j^<x^b  ^^  ^^  Rind- 
fleisch  kergestdlt  und  von  vOllig  gleicher  Zusammensetzung)  konnte 
die  Pigmentierung  wieder  verschwinden*  —  Ferner  fiel  es  auf,  daß 
bei    einer    unzweifslkaften   Hühaertuberknlosekultur   der    feuchte 
Glanz,  die  Weichheit  und  Zerreiblichkeit  fehlte  und  sich  statt  deren 
völlig  der  trockene,  rissige,  festhaftende  Chmrakter  der  Siugetier- 
tnb^ulose  zeigte.    Kruse  erinnert  daran,  daß  Kitasato  einen 
Ftll  beschrieben   hat,   wo   umgekehrt  die  menschliche  Tuberkulose 
fliehte,  glänzende  Etdturen  lieferte.  —  Die  klinische  Form  der  Er-* 
krankung,  welche  die  Hühnertuberkulose  beim  Menschen  erzeugt,  ist 
noch  unbekannt,  ebenso  wie  ihre  relative  H&ufigkeit  gegenüber  der 
gewühnUchen  Tuberkulose.    Es  gelang  Kr.  ebensowenig,  wie  früher 
Psnsini,  durch  tuberkulöses  Sputum  bei  Hühnern  eine  Allgemein- 
iafektion  zu  ereeugen;  dagegen  glückte  es  auch  ihm,  durch  kutane 
Verimpfnng  eine  Icrimle  Tuberkulose  des  Kammes  hervorzurufen.  — 
Die  nahe  Verwandtschaft  der  beiden  Bacillenarten  wird  jedenfalls 
durch  diese  Beobachtungen  bezeugt.  W.  Petersen  (Zürich). 

Pltneavd^Astoiiüi^Despseudotuberculosesmicrobiennes. 
[Th«se.l    4«.    101  p.    Montpellier  1898. 
Die  nendotuberknlosea  zerfallen  nach  Roger  in  solche,  her- 
voigerufiBD 


1)  durch  leblose  Substanzen,  wie  QuecksUber,  Müb.  JvMittU2Uil(^0r/> 
Ljoopodinm,  OayemiqifiBffer  u.  s.  w.;       /\s^^<^\^^^^  ^ 


Lyoopodinm,  OayemiqifiBffer  u.  s.  w.;       /^ic!>^  .<^\^^^'''/''V^^^     % 
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2)  durch  höhere  Parasiten,  wie  Distomam  und  andere  Wflnner; 

3)  Schimmelpseadotuberkalosen,  erzeugt  z.  B.  dnrch  Cladothrix, 
Aspergillus; 

4)  solche,  bewirkt  durch  Bacillen,  Mikrokokken  u.  s.  w. 

Verf.  will  die  Bezeichnung  Pseudotuberkulose  auf  die  vierte  Ab- 
teilung beschrankt  wissen  und  schlägt  vor,  den  anderen  Benennungen 
anderer  Art  zu  geben. 

PI  an  Card  weist  dann  nach,  daß  der  Tuberkel,  nachdem  er 
seine  spezifische  Eigenschaft  verloren  hat,  als  das  Reaktionsprodukt 
innerer  Zellen  betrachtet  werden  muß,  welche  im  Kampfe  mit  irgend 
einem  Agens  liegen;  die  Koch*sche  Tuberkulose  ist  nicht  die 
einzig  ezistiereDde,  sondern  daneben  sind  andere  mikrobisclie  Tuber- 
kulosen anzunehmen.  Der  heutigen  Einteilung  der  Pseudotuborknlosen 
ist  nur  eine  provisorische  Geltung  zuzuschreiben. 

Die  Koch 'sehe  Entdeckung  schien  die  ganze  Sachlage  su  ver- 
dnfechen,  doch  wurde  sie  durch  das  allmähliche  Auffinden  der 
anderen  mikrobischen  Pseudotuberkulosen  aber  kompliziert,  8o  daß 
die  Bakteriologie  auf  der  einen  Seite  einzureißen  genötigt  ist,  was 
sie  auf  der  anderen  gebaut  und  aitfgefohrt  hat. 

Verf.  will  in  allen  Tuberkulosefällen  und  namentlich  in  aoicheo, 
welche  irgendwelche  Anomalie  aufweisen,  genaue  Untersuchungen  an- 
gestellt wissen,  welche  sich  nicht  nur  auf  die  Färbung,  sondern  auch 
auf  Kulturen  und  Impfversuche  bei  Tieren  zu  erstrecken  hätten. 

Jetzt  herrscht  eine  heillose  Verwirrung  in  den  Einteilungen  und 
durch  die  von  Plancard  vorgeschlagene  dürfte  es  nicht  besser 
werden. 

Coccicienne  de  Toussaint 

Zoogl^ique  de  Malassez  et  Vignal,  Castro  —  Soffia, 
Eberth,  Nocard  et  Masselin,  Chantemesse,  Grancher 
etLedoux  —  Lebard,  Leroy,  Amrusch,  Pfeiffer,  Man- 
fred i. 

Badilaire  de  Charrin  et  Roger. 

Strepto-bacillaire  de  Dor. 

Baällaire  de  Dncazel  et  Vaillard,  Hayem  et  Lesage, 
Legrain. 

Bacillaire  de  Preiz  et  Guinard.       E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Pradden.  Kitehell,  A  study  on  the  aetiology  of  exsuda- 
tive Pleuritis.  (New  Tork  Medical  Journal.  1898.  June  24.) 
Prudden  untersuchte  das  Exsudat  in  45  Fällen  von  Pleuritis. 
Unter  21  Fällen  von  sero-fibrinöser  Pleuritis  fanden  sich  nur  zwei- 
mal Bakterien;  beide  Fälle  gingen  mit  akuter  lobärer  Pneumonie  dn- 
her,  derPneumocoecus  wurde  bei  ihnen  allein  gewonnen.  Unter 
den  negativen  waren  vier  mit  frischer  Pneumonie  verbundene  Fälle, 
drei  mit  tuberkuldsen  Lnngenherden.  24  Fälle  von  Empyem  ent- 
hielten sämtlich  Mikroorganismen  im  Exsudate.  Bei  einfachem  Em- 
pyem fand  sich  meist  (siebenmal  unter  acht)  der  Streptococcus 
pyogenes,  bei  metapneumoniscbem  Empyem  gewöhnlich  (neunmal 
unter  elf)  der  Pneumococcus.  In  vier  f&tiden  Empyem»  waren 
verschiedene  Bakterienarten  vorhanden,  meist  Bacillen,  einmal  der 
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Staphylococcos  anreas.  Ein  tuberkulOees  Empyem  enthielt 
den  TaberkelbacillttB  allein.  Die  Sterblichkeit  der  Empyem- 
kranken  war  großer  bei  Streptokokkeninfektion  (6 :  8),  als  bei  PneimKK 
kokkeninfektion  (2 :  8,  beide  tödlich  yerlaufenden  Fälle  hatten  gleieh* 
zeitig  akate  Entzündungen  am  und  im  Herzen).  Die  Kenntnis  der 
Art  der  vorhandenen  Organismen  gewährt  also  eine  gewisse  Grund- 
lage f&r  die  Prognose.  Prudden  hält  darum  mindestens  eine 
mikroskopische,  wenn  nicht  eine  kulturelle  Untersuchung  des  Exsu- 
dates fQr  wünschenswert,  f&r  dieselbe  genügen  wenige  ccm  desselben, 
wie  denn  auch  er  bei  seinen  Untersuchungen  nur  die  kleinen,  bei  der 
Probepunktion  erhaltenen  Mengen  yerarbeitet  hat. 

Abel  (Oreifewald). 

SeMBwerth,  Abhängigkeit  der  erfolgreichen  Infektion 
mit  Hühnercholera  von  der  Anzahl  der  dem  Tiere 
einverleibten  Bacillen,  sowohl  bei  intramuskulärer 
Injektion,    als    bei    Fütterung.     (Archiv    fQr    Hygiene. 
Bd.  XVIL) 
Verf.  hat  früher  gezeigt,  daß  ein  mit  den  Erregem  der  Hühner- 
Cholera  infizierter  Brunnen  sich  nach  2—3  Wochen  soweit  von  den 
infektiösen  Elementen  befreit,  daß  mit  dem  Wasser  desselben  keine 
positiven  Tierversuche  mehr  gelingen.    Diese  Thatsache  berechtigt 
nicht  zu  der  Annahme,  daß  keine  Hühnercholerabacillen  mehr  vor- 
handen sind,  sondern  läßt  nur  schließen,  daß  in  den  zur  Injektion 
Terwendeten  Wassermengen    nicht   mehr   die   „nötige*'  Anzahl  von 
Bacillen  vorhanden  ist.    Diese  „nötige^  Anzahl  zu  bestimmen,  macht 
Verf.  sich  zur  Aufgabe,  indem  er  sich  zunächst  eine  Methode  zum 
Zählen  der  Bakterien  sucht,  bezüglich  welcher  wir  auf  die  Original- 
abhandlung  verweisen   müssen.     Aus  mehreren  Tabellen  über  In- 
jektionsversuche an  Tauben  geht  hervor,  daß  in  der  großen  Mehrzahl 
der  Fälle  (wenn  man  absieht  von  einem  Versuche,  bei  welchem  die 
Taube  eine  Injektion  von  drca   100  Bacillen   gut  überstand)  1  bis 
2  Bacillen  der  Hühnercholera  genügen,  um  den  Tod  des  Tieres  herbei- 
zoffthren. 

Schönwerth  hat  femer  festgestellt,  daß  die  Virulenz  der 
Hahnercholerabadllen  sehr  erheblich  gesteigert  werden  kann,  wenn 
man  dieselben  mehrmals  den  Taubenkörper  passieren  läßt,  während 
die  Passage  durch  den  Kaninchenkörper  oder  durch  Bouillon  die 
Virulenz  sehr  bedeutend  herabsetzt  Von  sehr  virulenten  Kulturen, 
die  25  mal  durch  den  Taubenkörper  geführt  worden  waren,  müssen 
aber  doch  etwa  168  Mill.  Bacillen  verfüttert  werden,  um  den  Tod 
des  Tieres  zu  bewirken.  6er lach  (Wiesbaden). 

Sadebeek,  B«,  Die  parasitischen  Exoasceen.    Eine  Mono- 
graphie.   (Jahrbuch  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  An- 
stalten. X.  2.)    [Arbeiten  des  botanischen  Museums.]    110  p.  und 
3  Doppeltafeln.    Hamburg  1893. 
Zu  den  Exoasceen  werden  alle  diejenigen  Ascomyceten  ge- 
stellt, deren  Asken  zu  einem  Fruchtkörper  nicht  vereinigt  sind. 
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gehdreD  hierher  zonäcbst  diejenigen  parasitisch  lebenden  Arten,  welche 
früher  unter  Exoascas  oder  Taph  rina  in  eine  Gtattong  zosammeo- 
gefaßt  wurden,  die  aber  jetzt  vom  Verl  auf  Omnd  eines  eingehenden 
Studiums  ihrer  Eotwickäungsgeschichte  in  die  3  Gattnngeo  Exo- 
ascus  Fckl.,  Taphriaa  Fr.  und  Magnusiella  nof.  gen.  unter^ 
gebracht  werden  und  sodann,  saprophytisch  lebend,  die  Qattungei^ 
Endomyces  TuL  und  Ascocorticiura  Bref.,  femer  e?.  die  nod^ 
kontroversen  Saccharomyceten  und  die  (Gattungen  Er emascuä 
Eidam,  Ascodermis  v.  liegh.,  Podocapsa  v.  Tiegh.,  Oleini^ 
V.  Tiegh.,  Eremothecium  Borai  und  Bargellinia  Boni,  übet 
deren  systematische  Stellung  Verl  sich  noch  kein  genügendes  Urteil 
hat  bilden  können. 

Die  drei  obengenannten  parasitischen  Gattungen,  die  in  der  vor^ 
liegenden  Abhandlung  eine  ausführliche  Bearbeitung  finden,  unter^ 
scheiden  sich  nun  nicht  nur  morphologisch  und  entwickelungs- 
geschichtlich,  sondern  auch  biologisch.  W&hrond  beiMagnusielli^ 
die  Asken,  ähnlich  wie  bei  Endomyces,  als  Anschwellungen  an  deDj 
Enden  der  Mycelfäden,  resp.  deren  Verzweigungen  entstehen,  nehmen 
dieselben  bei  Taph  rina  und  Exoascus,  ähnlich  wie  bei  Asco^ 
corticium,  von  einem  mehr  oder  weniger  losen  Fruchtlager  ihren 
Ursprung. 

Bei  Exoascus  ist  die  Erhaltung  der  Art  außer  dardi  die 
Infektion  vermittelst  der  Sporen  durch  ein  in  der  Wirtspflanz^ 
(im  inneren  Gewebe  der  Achsenorgane,  in  den  Knospen  oder  li 
den  Auswüchsen  des  Blattes)  perennierendes  Mycel  gesichert.  Am 
demselben  entwickelt  sich  zur  Zeit  der  neuen  Vegetationsperiode  is 
den  Blättern  (Frucht-  oder  Laubblättern)  des  befallenen  Pflansenteileä 
ein  fadenförmiges  Mycel,  welches  sich  zwischen  der  Ontieule  und  d( 
Epidermiszellen  in  vielfachen  Verzweigungen  ausbrütet,  darauf  jedocl 
ganz  direkt  —  d.  h.  ohne  irgend  welche  vorhergegangene  Differen 
zierungen  —  in  einzelne  Stücke  zerfällt,  indem  sich  einzelne  Zell 
desselben  oder  wenigzellige  Zellkomplexe  aus  dem  Zusammen^ 
loslösen.  Alle  diese  Zellen  schwellen  dann  im  Verlaufe  der  weiterei 
Entwickelung  gleichmäßig  an  und  werden  entweder  ganz  unmittelbai 
oder  nach  weiteren  Teilungen  und  Individualisierungen  su  asoogisneii 
Zellen,  welche  meist  dicht  an  einander  gedrängt  stehen  und  ein  sub-^ 
cuticulares  Fruchtiager  (Hymenium)  darstellen.  Das  subcuticulare  Mycd 
geht  also  vollständ^  in  der  Bildung  der  Asken  aut  Die  Asken  sind 
mit  oder  ohne  Stielzella  Die  Erkrankung  ergreift  ganze  Spröde  odei 
Sproßsysteme  der  Wirtspflanze,  und  es  werden  daher  durch  den  Bmi 
den  der  Parasit  ausübt,  an  den  Blättern  und  zum  Teil  auch  an  den 
Achsenorganen  mehr  oder  weniger  bedeutende  hypertrophische  De- 
formationen  hervorgebracht.  Taschenbildungen  an  den  Fruchtblättero, 
Zweigdeformationen  und  Hexenbesenbildnngen  (im  weitesten  Sian^ 
des  Wortes,  d.  h.  alle  Deformationen  ganzer  Sprosse  und  Sproßn 
Systeme,  auch  wenn  durch  die  Infektion  keine  deutlich  nachweisbaren 
Verkürzungen,  Krümmungen  u.  s.  w.  der  einzelnen  Zweige  entstehen) 
an  Laubsprossen  sind  daher  die  äußeren  Krankheitserscheinung^^ 
durch  welche  diese  Gattung  charakterisiert  wird.    Bis  jetzt  bekannt 
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aod  21  SpedeB  io  dieaer  Gattung,  wovon  seu^)  sind:  E.  Rostru- 
pianus  Sadeb.  auf  Prunus  spinosa  L.  Taschen  bildend;  K 
communis  Sadeb.  auf  Pr.  americana  Marsh^  Pr.  pumila  L. 
imd  Pr.  maritima  Wang.  Taschen  bildend;  E.  Kruchii  Vuillein. 
Bezenbesen  auf  Quercus  Hex  L.  erzeugend;  £.  Cornu  Cervi 
(Giesenbgn«)  8adeb.  Stift-  oder  geweihartige  AuswQchsa  auf  den 
filattem  von  Aspidium  aristatum  Sw.  henrorrufend. 

Bei  Taphrina  ist  ein  in  der  Nftbrpflanse  perennierendes  Mycel 
oicbt  Yorhanden.  Die  Erhaltung  der  Art  ist  nur  durch  die  Infektion 
Termittelst  der  Sporen  gesichert  Nach  der  Keimung  derselben  ent- 
widkelt  sich  ein  subcuticulares  (nur  bei  der  Untergattung  Taphri- 
nopsis  innerhalb  der  Epidenniszellen  befindliches)  Mvcel,  welches 
sich  über  einen  mehr  oder  weniger  großen  Teil  des  Blattes  (Laub- 
oder Fruchtblattes)  ausbreitet  und  sehr  bald  iirfolge  reichlicher,  teils 
apikaler,  teils  lateraler  Anschwellungen  und  Emergenzen  sich  in  einen 
sterilen  und  fertilen  Teil,  die  fertile  Hyphe,  differenziert.  Die  letztere 
entwickelt  sich  nun  unter  leidilicher  Nahrungsaufnahme  aus  der 
Wirtspflanze  zum  Fmchtlager,  während  der  steril  gebliebene  Teil 
allmählich  seiner  Inhaltsstoffe  verlustig  geht  und  verschleimt,  also 
achliefilich  völlig  verschwindet  Das  gesamte  ursprüngliche,  subcu- 
ticalare  Mjcd  wird  also  nicht  für  die  Bildung  der  Asken  verbraucht. 
Die  fertile  Hyphe  geht  entweder  vollständig  in  der  Bildung  der 
Asken  auf  oder  wird  bei  der  Bildung  der  Asken  nicht  vollständig 
Terbraucbt.  Die  Asken  sind  mit  oder  ohne  Stielzelle.  Die  äuBerlich 
achtbare  Krankheitserscheinung  beschränkt  sich  stets  nur  auf  mehr 
oder  weiiger  grofo  Flecken  ad  den  Blättern  (nur  Taphrinopsis 
«engt  grötoe  Deformationen).  Bis  jetzt  bekannt  sind  16  Arten;  da- 
TOD  sind  neu:  T.  extensa  (Peck)  Sacc  auf  Quercus  macro- 
carpaMz«;  T.  (Taphrinopsis)  Laurencia  Giesnhgn.,  büschel- 
artige Auswüchse  auf  den  Wedeln  von  Pteris  quadriaurita 
Betz.  eneugend. 

BeiMagnusiella  verbreitet  sich  das  vegetative  Mycel  nament- 
licfa  in  den  inneren  Geweben  der  befallenen  Pflanzenteile  und  ent- 
sendet von  da  aus  orst  Verzweigungen  zur  Oberfläche  der  Wirtspflanze. 
Die  Enden  dieser  Verzweigungen  schwellen  meist  sehr  bedeutend  an 
Bod  entwickeln  sich  zu  je  einem  Ascus.  Die  Anlage  der  Asken  er- 
folgt schon  zwischen  den  Epidenniszellen  oder  intercellular  nocli 
tiefer  im  Innern  der  Gewebe  der  Nährpflanze.  Die  Differenzierung 
einer  Stiebelle  ist  an  diesen  Asken  noch  nicht  beobachtet  worden. 
Die  Asken  nehmen  also  von  keinem  gemeinsamen  Hymenium  ihren 
Drepningip  sondern  entstehen  einzeln;  sie  haben  mehr  als  4  Sporen 
und  entwickeln  meist  in  ihrem  Innern  bereits  Conidien,  während  der 
A8€ns  noch  geschlossen  ist;  die  Conidien  der  meisten  Arten  sind  sehr 
klein.  Die  Infektion  beschränkt  sich  stets  nur  auf  mehr  oder  weniger 
große  Flecken  auf  den  Blättern  und  findet  sich  nur  seltener  auch 
auf  den  Stengelteilen.    Hierher  gehören  folgende  6  bisher  zur  Gattung 


1)  B«sfisUch  d«r  bis  1890  bekannten  Arten  der  parneitiichen  Exouceen  woHe  man 
das  Befermt  Bd.  IX.  1891.  No.  17.  p.  576—678  rergldeben. 
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Taphrina  gerechnete  Arten:  M.  Potentillae  (Farlow)  SadebJ 
M.  lutescens  (Rostrup)  Sadeb.  auf  Polystichum  Thelypte«! 
ris  Rth^  M.  flava  (Farlow)  Sadeb.,  ILGithaginis  (Rostrap] 
Sadeb.  auf  Agrostemma  Githago  L.  und  M.  Dmbellifera^ 
rum  (Rostrup)  Sadeb. 

Außer  der  Beschreibung  jeder  Species  wird  von  einer  Reihe  yod 
Arten  die  Entwickelungsgeschichte  und  Biologie  eingehender  be^ 
sprechen.  Besondere  Kapitel  sind  ferner  gewidmet  dem  perramerenJ 
den  Mycd  der  Ezoa  sc us arten,  der  Biologie  der  Asken,  der  geo^ 
graphischen  Verbreitung  der  parasitischen  Ezoasceen,  sowie  einei 
Uebersicht  der  durch  dieselben  hervorgebrachten  Pflanzenkrankheite&l 

Brick  (Hamburg). 

lilndau,  6^.,  Der  Ep  heu  krebs.  (Zeitschrift  f&r  Pflanzenkrant 
heiten.  1894.  Heft  1.  p.  1—3.  Mit  1  Tafel.) 

Verf.  empfing  Epheupflanzen  zur  näheren  Untersuchung,  di^ 
äußerlich  ähnliche  Krankheitserscheinungen  darboten,  wie  sie  kflrzlick 
an  Eschen  beobachtet  wurden.  Sowohl  Stengel  wie  Blätter  ware^ 
von  ihnen  befallen  und  starben  unter  Zerfall  des  Gewebes  schlieSj 
lieh  ab. 

In  ihrem  ersten  Stadium  stellte  sich  die  Erkrankung  als  Udoe 
dunkler  gefärbte  und  scharf  von  der  grünen  Epidermis  sich  abhebendi 
Beule  dar,  welche  sich  allmählich  vergrößerte,  durch  Absterben  dei 
Epidermis  braun  wurde  und  schließlich  durch  einen  Längsriß  auf 
klaffte.  In  diesem  letzten  Stadium  war  auch  gewöhnlich  das  Holi 
freigelegt  und  ebenfalls  gesprungen.  Durch  periphere  Ausbreitiu^ 
wurde  die  Rinde  rund  um  den  Zweig  herum  zum  Absterben  gebracht 
infolge  dessen  dann  der  gesamte  oberhalb  gelegene  Teil  des  Spro^ 
vertrocknete.  Auch  die  Flecke  auf  den  Blättern  vergrößerten  sidi 
rasch  und  brachen  nach  Zerstörung  des  Gewebes  aus. 

Die  zerfallenden  und  teilweise  verschleimenden  Gewebspartieeoi 
welche  zunächst  durch  ein  mehrschichtiges  Periderm  abgeschlossd 
wurden,  enthielten  stäbchenförmige  (2^0,1  fi)  Bakterien,  di 
nach  Verf.  als  Ursache  jenes  Zer&lls  anzusehen  sind.  Fraglich  bleib 
allerdings,  ob  sie  Primärursache  der  Erkrankung  sind  oder  ersi 
einwandern,  nachdem  bereits  Verletzungen  etc.  vorhanden;  diese! 
Entscheid  kann  nur  durch  Impfversuche  geffihrt  werden.  Durch  dij 
Spaltöffnungen  scheint  die  Infektion  nidit  zu  erfolgen.  Sdcuod& 
traten  auf  einigen  Krebswunden  Pykniden  und  Hyphen  eines  unb^ 
stimmbaren  Pilzes  auf.  Wehmer  (Hannover). 
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Untersuduingsmethoden,  Instrumente  etc. 

Selaro,    Della    conservazione    dei    viras   in   glicerina. 

(Mioistero  deir  Interno.     Laboratori  scieotifici  deila  direaone  di 

Saniti  Roma.  1892.) 
Es  iBt  bekannt»  dat  sich  Pockenlymphe  und  Babiesmedullen 
lange  Zeit  in  voller  Viralenz  in  Glyoerin  erbalten  können.  Sclavo 
brachte  Milzen  von  Tiereo,  welche  an  Pnenmokokken-,  Hübnercholera- 
ood  Milzbrandinfektion  eingegangen  waren,  in  Glycerin  und  verimpfte 
TOD  Zeit  zQ  Zeit  Stflckchen  der  Milzeo,  in  sterilem  Wasser  ausge- 
waschen, auf  Versuchstiere.  Die  Pneumokokken  waren  in  der  höchsten, 
aosprobierten  Zeit,  nach  67  Tagen,  noch  fQr  Kaninchen  Yirulent,  die 
Hahnercholerabacillen  noch  nach  74  Tagen,  nach  4  Monaten  aber 
nicht  mehr.  Die  MikbrandbaciUen  verloren  ihre  Virulenz  nach  7  bis 
10  Tagen  und  zeigten  schon  vorher  Erscheinungen  von  Abschwichung. 
[Wie  lange  die  Lebensfähigkeit  der  Organismen  im  Olycerin,  abge- 
sehen von  der  Infektionstflchtigkeit ,  sich  erhftlt,  scheint  Sclavo 
nicht  untersucht  zu  haben.    Ref.]  Abel  (Oreifswald). 

SelavOf  Di  un  nuovo  apparecchio  per  la  presa  delT 
acqna  a  profonditä.  (Ministero  dell*  Interno.  Laboratori 
scientifid  della  direzione  di  SaniUL  Roma  1892.) 
Dm  Wasserproben  aus  beliebigen  Tiefen  zu  entnehmen,  be- 
dient sich  Sclavo  des  folgenden  Apparates:  Ein  Reagenzglas  wird 
an  der  Grenze  des  unteren  Viertels  etwas  ausgezogen  und^um  das- 
selbe an  dieser  Stdle  ein  Drahtring  gelegt,  welcher  an  einer  Seite 
ein  Metallgewicht  tr&gt,  an  der  anderen  an  einem  Faden  befestigt  ist, 
den  der  Dntersucher  in  der  Hand  hält.  Der  obere  Teil  des  Glases 
ist  in  tin  Röhrchen  ausgezogen,  das  rechtwinklig  umgebogen  ist  und 
mit  der  zngeschmolzenen  Spitze  den  Faden  umfafit  Wird  der  leicht 
za  sterilisierende  Apparat  ins  Wasser  gebracht,  so  zieht  ihn  das  Be- 
lastungsgewicht nieder.  Sobald  die  gewünschte  Tiefe  erreicht  ist,  läßt  der 
Experimentator  ein  Bleigewicht  auf  der  Schnur  herabrollen,  welches  die 
zugeschmolzene  Spitze  des  Röhrchens  bis  zu  einem  Feilstricbe  dicht  am 
Anfange  des  ausgezogenen  Teiles  abbricht  und  dann  durch  einen 
Knoten  im  Faden  am  weiteren  Herabrutachen  verhindert  wird.  Da- 
durch, daß  der  Aufhängepunkt  des  Röhrchens  in  der  Nähe  der  Kuppe 
liegt,  kippt  die  Eprouvette  um  und  f&Ut  sich  mit  nach  unten  hängen- 
der Mündung  zum  Teil  voll  Wasser.  In  derselben  Lage  wird  sie 
nach  oben  gezogen.  Beim  Emporheben  des  Röhrchens  dehnt  sich  die 
in  demselben  noch  enthaltene  Luft  aus  und  drängt  Wasser  aus  der 
Mündung  heraus,  so  daß  also  nicht  zu  befürchten  ist,  daß  Wasser 
der  oberen  Schichten  dem  zu  untersuchenden  beigemengt  wird. 

Abel  (Oreifswald). 

SelavOy  Di  un  rapide  processo  per  le  colorazione  della 
ciglia  di  alcuni  Microorgan ismi.  (Ministero  deir  interne. 
Laiboratori  sdentifid  della  direzione  di  Sanitä.  Roma  1893.) 
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Die  Deckgl&aer  werden  sorgfältigst  gereinigt,  um  PrftiiarEte  ohne 
Niederschläge  zu  erhalten  (konzentrierte  Mineralsäare,  gewöhnliches, 
destilliertes  Wasser  nacheinander,  Anfbewahren  in  AlooI»Sl  absolutasX 
dann  mit  Material  bestrichen  und  folgendermaßen  behandelt: 

1)  Eine  Minute  in  Tanninlteui^  gehalten,  Tannin  1,0  in  lOO  ocm 
öO-proz.  Alkohol. 

2)  In  destilliertem  Wasser  gewaschen. 

3)  Eine  Minute  in  50-proz.  Pbosphorwolframsftnre  gebracht 

4)  Sorgfältig  in  destilliertem  Wasser  ausgewaschen. 

5)  3—6  Minuten  auf  die  leicht  erwärmte  Farblfisung  gebracht 
(pulverisiertes  Fuchsin  in  Anilinwasser  bis  zur  Sättigung  gelöst 
und  nach  Bedarf  filtriert). 

6)  In  destilliertem  Wasser  abgespult 

7)  Zwischen  Fließpapier  getrocknet,  mit  einem  Pinselchen  abgestaubt 
und  in  Kanadabalsam  gebracht 

Nach  diesem  Verfahren  fikrben  eich  die  Geißeln  toq  Bac 
cyanogenus,  Proteus  vulgaris  undmirabilis,  Baa  mega* 
terium,  mesentericus  vulgatus.  Typhus  gab  inkonstante 
Besultate,  typhusähnliche  zeigten  teils  ihre  Geißeln  gc&rbt,  teils  nicht 
Die  Geißeln  des  Bact  coli,  der  Spirillen  von  Koch,  Metschni- 
koff,  Prior-Finkler,  Deneke  färbten  sich  nicht,  dagegea 
gaben  Färbungen  von  Wasserproben  sehr  söhöne  Geißeln  dßir  in  ihnw 
enthaltenen  Organism^.  Abel  (Ghreifiswald). 

Arier,  Arthur,  Ueber  den  Wert  des  Duncker*8chen 
Dampffeuchtigkeitsmessers.  (Hygien.  Bandschau.  1891 
No.  6,) 

Duncker  hat  dnen  Apparat  konstruiert  welcher  die  Fahlheit 
haben  soll,  den  Zeitpunkt  genau  ansugeben,  wann  deainfektioiiskräf^ 
tiger  Dampf  in  das  Innere  eines  zu  desinfizierenden  Kouvolots  von 
Kleidern,  Wäsche  etc.  gedrungen  sei.  Es  soll  dann  vermöge  einet 
in  dem  Instrument  angebrachten  Darmsaite,  welche  sich  im  Wasser^ 
dampfe  zusammenzieht,  ein  Kontakt  entstehen,  wodurch  ein  Strom 
einer  zwischen  diesem  Instrument,  einer  Batterie  und  einem  Läute- 
werk bestehenden  Leitung  geschlossen  werde. 

Dräer,  welcher  den  Apparat  im  Königsbexger  hygienischen 
Institute  prüfte,  führt  gleich  anfangs  aus,  daß  der  Apparat  ein  vor- 
zflglicbes  Kontrollinstrument  wäre,  wenn  die  Darmsaiten  ein  voll- 
kommen zuverlässiges  und  stets  gleichmäßiges  Material  wär«i;  dem 
ist  aber  nicht  so;  im  Gegenteil  besteht  eine  ganz  beträchtliche  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Darmsaiten  in  der  Länge  und  Dicke,  so 
daß  man  also  schon  annehmen  kann,  daß  die  Zusammenziehnng  der- 
selben bis  zum  Kontakt  wohl  nicht  bei  all^  in  gleiche  Zeit  vor  sich 
gehen  werde,  eine  Annahme,  die  sich  bei  den  Versuchen  als  richtig 
herausstellte. 

Bei  den  ersten  Versuchen,  die  im  Koch 'sehen  Dampfcylinder 
angestellt  wurden,  ertönte  das  Signal  zweier  Dampffeuchtigkeitsmesser 
später,  als  das  eines  Kontaktthermometers,  und  zwar  um  30  8ek^ 
JL  Min.  30  Sek.,  2  Min.  30  Sek.  und  7  Minuten  später.  Alsdann 
benutzte  D.  den  Budenberg'schen  Desinfektionstopf,  da  bei  diesem 
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im  Oegmsatz  zun  Koc haschen  der  Dampf  von  oben  eintritt;  aber 
auch  luer  trat  das  Signal  des  Dampffeuehtigkättmessera  stets  sp&ter 
eiD,  als  das  des  Kontalctthermometers.  Fraglich  ist  allerdings,  ob 
zar  Zeit,  als  das  Signal  des  Thermometers  ertftnte,  auch  sdion  ge- 
sättigter Wasserdampf  and  zwar  ohne  Luftbeimengang  in  der  Nähe 
des  Instrumentes  war,  da  nmr  unter  fiesen  Umständen  Duneker 
ein  genaues  Arbeiten  seines  Instrumentes  verspricht.  YerkOrzen  sich 
die  Darmsaiten  bei  ges&ttigtem  Waaserdampfe  von  nicht  unter  99  bis 
100*  G,  so  müssen  sie  dies  anch  bei  der  Berflhrong  mit  siedendem 
WsBser  thun.  Indes  war  bei  10  him^auf  gq^rOften  Darmsaiten  die 
VerkflrsuBgsdauer  eine  sehr  verschiedene  and  schwankte  zwischen 
48  Sek.  und  3  Min.  42  Sek. 

D.  benutzte  zu  ferneren  Yersiichen  einen  Autoklaven,  um  den 
Einwurf  zu  entkräften,  da£  die  Gegenwart  von  atmosphärischer  Luft 
im  Dampfraume,  die  sich  mit  dem  Wasserdampfs  vermische»  die 
Fonlttion  des  DampffeuchtigkeitaBeBsers  nachteUig  beeinflusae.  Hier 
fQDktionierte  der  Apparat  l^ser,  vielleicht  deshalb,  weil  es  sich  um 
gespannten  Dampf  handelte. 

Bei  weiteren  3  Yeranchen,  die  so  angeordaet  worden,  dafi  nur 
Wasserdampf  mit  den  Darmsaiten  des  Dampffeuchtigkdtsmessers  in 
Berflhrung  treten  konnte,  ertönte  das  Signal  desselben  früher,  als 
eis  Thermometer  eine  Temperatur  von  100*  anzeigte,  nur  einmal 
gleichzeitig.  D.  konnte  sogar  konstatieren,  daS  die  Darmsaiten  schon 
bei  einer  niedereren  Temperatur  als  99—100*  C  sich  verkQrzen  und 
in  dem  Instrumente  den  Kontakt  hervorrufen,  wenn  z.  B.  Wasaer- 
d&Bipf  von  höchstens  92*  C  einige  Minuten  hindurch  auf  sie  einge- 
wirkt hat.  Nach  diesen  und  noch  anderen  Versuchen,  die  zu  be- 
sehreiben  zu  weit  fahren  wflrde,  kommt  D.  zu  dem  Schlüsse,  daü  der 
D  Q  D  c  k  e  r  'sehe  Dampf  fenchtigkeitamesser  in  seiner  jetzigen  Zusammen- 
tttiong  durcbana  kein  Kontrollinstrument  für  Desinfektionen  ist 

Hugo  Laser  (Königsberg  L  Pr.). 

Weignuam»  Die  Methoden  der  Milchkonservierung, 
speziell  daa  Pasteurisieren  und  Sterilisieren  der 
Milch.    Bremen  (M.  Heinsius  Nachf.)  1898.  1,50  M. 

Eine  von  bakteridogiacher  Grundlage  ausgehende,  allgemein 
▼erstindlich  und  fibenichtlich  geschriebene  Abhandlung  Aber  (Ue  ver- 
schiedenen üblichen  Yerlabren  zur  Milchkonservierung. 

Abel  (Greifswald). 
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Schutzlmiiftong,  künstliche  InftkttoRSkrankhetten,  Eatwtek- 
lunosbommung  und  Varntehtung  der  Bakterien  etc. 

T.  Eamareh,  E«,  lieber  SoDDendeeinfektioii.  (Zeitschr.  fflr 
Uyff.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XVL  1894.) 

Um  Gegenstände,  die  man  einer  Desinfektion  durch  Wasserdampf 
nicht  aosseteen  kann,  zu  sterilisieren,  wie  z.  &  Pelze,  Ledersachen, 
gepolsterte  und  fournierte  Möbel,  fest  dngebaute  Polstersitze  in 
Eisenbahnen  etc.,  ist  man  vorlAofig  auf  gasige,  chemisch  wirkende 
Mittel  angewiesen,  die  sich  aber,  mit  Ausnahme  vielleicht  des 
Formalins,  als  durchaus  nicht  immer  sicher  desinfizierend  erwiesen 
haben;  oder  man  besprengt  die  Gegenstände  mit  flQssigen  Des- 
infidentien,  wie  Karbol  oder  Sublimat,  wodurch  aber  ein  Effekt  wohl 
bei  glatter,  harter  Oberfl&che  zu  erzielen  ist,  nicht  aber  bei  dicken, 
wollimn  Stoffen. 

Da  nun  viel&ch  bewiesen  ist,  daß  wir  in  der  Bestrahlung  durch 
die  Sonne  ein  recht  wirksames  Mittel  zur  AbtStung  der  Bakterien 
haben,  unternahm  es  v.  E.,  festzustellen,  ob  es  gelingen  sollte,  durch 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  und  in  verschiedenen  Stoffen 
haftende  pathogene  Keime  zu  töten,  v.  E.  benutzte  zu  seiBen  Ver- 
suchen nur  solche  Stoffe,  die  auch  in  der  Praxis  häufiger  zur  Des- 
infektion kommen,  wie  Möbelflberzüge,  Bettkissen  mit  verschiedenem 
Inhalte,  und  vor  allem  Felle.  Es  wurden  nur  pathogene  Bakterien 
berttcksichtigt,  die  meist  in  Reinkultur  zur  Anwendung  kamen ;  mehr- 
fiich  wurde  auch  mikrokokkenhaltiger  Eiter  direkt  benutzt.  Die 
betreffenden  Stoffe  wurden  damit  imprägniert  und  kamen  entweder 
sofort  oder  nach  dem  Trocknen  in  die  S>nne. 

Schon  aus  den  ersten,  sehr  sinnreich  angeordnete  Vwmchen 
ist  deutlich  zu  ersehen,  daß  den  Sonnenstrahlen  eine  bedeutende 
Wirkung  zukommt,  soweit  sie  oberflächliche  Schichten  treffen, 
daß  diese  Wirkung  aber  sehr  schncdl  abnimmt,  sobald  die  Bakterien 
durch  daraber  liegende  Stofflagen  geschätzt  werden;  dunkle  Stoffe 
schützen  viel  mel^  wie  helle;  die  erwärmende  Kraft  der  Sonne 
hat  also  eine  nur  untergeordnete  Rolle  bei  der  Abtötung  der  Bidcterien. 
Nur  die  Qiolerabakterien  gehen  auch  in  tieferen  Sdiichtea  schnell 
zu  Grunde,  die  allerdings  auch  schon  durch  einfaches  Anatrocknen 
getötet  werden.  Bei  Typhusbacillen  macht  es  anschdnend  keinen 
Unterschied,  ob  sie  in  feuchtem  oder  trockenem  Zustande  exponiert 
werden.  Da  bei  diesen  Versuchen  eine  8 — 10-stfindige  Dauer  der 
Sonneneinwirkung  recht  unbefriedigende  Resultate  ergeben  hatte, 
wurde  noch  versucht,  ob  eine  längere  Exposition  an  mehreren  auf- 
einander folgenden  Tagen  mehr  erreichen  läßt. 

In  der  That  geht  dabei  der  Diphtheriebacillus  im  Innern 
von  Kissen  zu  Grunde,  während  er  in  der  Tiefe  des  Schafpelzes,  ge- 
schützt durch  die  wolligen  Haare,  noch  nach  39  Stunden  Sonne  am  Leben 
ist;  viel  resistenter  erwiesen  sich  dagegen  die  Eiterkokken  in  den 
Kissen  wie  im  Felle,  die  selbst  am  fünften  Expositionstage  noch  eot- 
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wid[eloDg8fiUiig  waren.    Aach  auf  Möbelstoffe  angewendet,  waren  die 
Resultate  wenig  befriedigend. 

Wir  ersehen  also  aus  diesen  Versuchen,  daS  wir  in  der  Sonnen- 
bestrahlung ein  brauchbares  Desinfektionsmittel  ffer  die  Praxis  nicht 
beaitien« 

T.  E.  hat  auch  noch  geprüft,  ob  das  Besprayen  von  Objekten 
mit  einer  Desinfektionsflfissigkeit  Erfolg  hat,  und  zwar  benutste  er 
2-  und  5-proa.  Karbolsaurelösung ;  d<^  auch  sie  lASt  im  Stiche; 
die  2-pros.  LOsun|;  scheint  sogar  die  Sonnenwirkung  nicht  merklich 
zQ  übertreffen;  die  5-proz.  hat  wenigstens  bei  Möbelstoffen  und 
Kissen  gewirkt,  aber  nidit  die  Felle  desinfiziert 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Seholl,  H«,  Bakteriologische  und  chemische  Studien 
aber  das  HQhnereiweifi.  [Aus  dem  hyg.  Institute  der  Univ. 
Manchen.]    (Archi?  L  Hygiene.  Bd.  XIII.) 

Von  der  Torliegenden  intereasanten  Arbeit  sei  hier  nur  der  erste 
Tdl  besprochen;  die  nicht  minder  wichtigen  chemischen  Studien  ge- 
hören nicht  in  den  Bahmon  dieses  Centralblattes. 

Wir  verdanken  Emmerich  und  Buchner  die  Kenntnisse  von 
den  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes.  Das  Blutserum  verliert 
diese  Eigenschaften  durch  Erw&rmen  auf  57^  dieselben  können  aber 
nach  Emmerich  und  Tsuboi  wiedergewonnen  werden,  wenn  man 
dem  Blutserum  eine  geringe  Menge  von  Kalihydrat  zusetzt  Scholl 
Yersncht  nun,  ob  es  gelingt,  andere  Eiweißkörper  durch  Zusatz  von 
iüdihydrat  bakterienvemichtend  zu  machen.  Zu  dem  Zwecke  ent- 
nimmt er  mit  sterilisierter  Pipette  das  HQhnereiweiß,  bringt  dies  auf 
doeo  Gehalt  von  0,3  Proz.  Kalibydrat  und  dialysiert  die  Masse 
24  Stunden  lang  in  0,7ö-proz.  Kochsalzlösung.  Das  dialysierte 
Kslieiweiß  wurde  alsdann  mit  Typhusbacillen  geimpft.  Sogleich  nach 
der  Impfung,  nach  8  Stunden  und  nach  6  Stunden,  wurden  sodann 
Plattenkultnren  angdegt  In  der  ersten  Platte  wuchsen  90000,  in 
der  zweiten  PUtte  500,  in  der  dritten  Platte  nur  6  Kolonieen.  — 
Nun  wurde  aus  dem  Hahnereiweiß  Albumin  und  Globulin  getrennt 
dargestellt  und  jedes  fbr  sich,  nach  vorhergegangener  oben  ange- 
gebener Behandlung,  auf  seine  baktericiden  Eigenschaften  geprttft 
Es  ergab  sich  auch  hier  ein  dem  obigen  analoges  Besultat  Die 
darch  Behandlung  mit  Kalilauge  im  Hühnereiweiß  hervorgebrachten 
bakterienvemichtenden  Körper  werden  durch  Erwärmen  auf  100* 
sieht  zerstört  Ger  lach  (Wiesbaden). 

FtaenkelfC.  und Sobeniheliiiy  Versuche  über  das  Znstande- 
kommen der  kQnstlichen  Immunit&t  (Hygienische  Rund- 
schau. 1884.  No.  3  u.  4.) 
H.  Bu ebner  hat  in  seinem  Aufsätze  „Ueber  Bakteriengifte  und 
Gegengifte*^  (MOnchener  medizinische  Wochenschrift.  No.  24  u.  25) 
die  Hypothese  au&estellt,  daß  sowohl  die  Bakterientozine  wie  Anti- 
toxine Produkte  der  Bakterien    seien  und  daß  letztere  nicht  wie 
Behring  n.  A.  annehmen,  eine  spezifische  Reaktion  des  spezifisch 
gereizten  Organismus  seien.     Er  hatte  mit  Tetenus  Versuche  an- 
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geführt,  welche  diese  Thatsache  su  einer  unamstöBIicheD  zu  machen 
schienen  und  dann  als  Verallgemeinerang  diese  Befunde  auf  andere 
Bakterien  übertragen.  Die  beiden  Verff.  machten  ihre  Studien  ao 
Cholerabakterien  und  berichten  über  die  Resultate  bei  der  intra- 
peritonealen Infektion  der  Meerschweinchen. 

Falls  der  tierische  Organismus  bei  der  Bildung  der  Antitoxine 
unbeteiligt  ist^  muBte  es  nicht  möglich  sein,  durch  fortgesetztes 
Uebertragen  von  Serum  von  Tier  zu  Tier,  von  Serumtier  I  auf  Serum- 
tter  II  u.  s.  f.  eine  Serienreihe  immuner  Tiere  zu  erhalten,  sondern 
der  Orad  der  Immunität  mufite  abnehmen  mit  der  Verdünnung  der 
ursprünglich  dem  ersten  Tiere  injizierten  Antitoxinmengen.  Das  Er- 
gebnis einer  diesbezüglichen  Versuchsreihe  wird  ubellarisch  mit- 
geteilt Es  geht  daraus  hervor,  daß  es  möglich  ist,  durch  eine  ein- 
&che  Serumübertragung  die  Immunität  auf  mehrere  Generationen 
von  Meerschweinchen  weiterfortzuführen.  Früher  oder  später  verliert 
jedoch  das  Serum  seine  immunisierende  Fähigkeit.  Das  Serum  im- 
muner Tiere  ist  als  solches  demgemäß  nicht  im  stände,  einen  spezi- 
fischen Reiz  auf  den  lebendigen  Tierkörper  auszulösen  und  diesen 
zu  immer  erneuter  Hervorbringung  der  imtnunisierenden  Stoflfe  anza- 
regen.  Trotzdem  dieses  auf  den  ersten  Anblick  sehr  zu  Gunsten  der 
Buchner*schen  Anschauungen  zu  sprechen  scheint,  stellt  sich 
bei  genauerer  Berechnung  doch  das  Resultat  im  anderem  Lichte  dar. 
Das  letzte  Tier  einer  Serienreihe,  welches  der  Cholerainfektion 
nicht  erlag,  hatte  nämlich  nur  0,087  ccm  erhitzter  Kultur  erhalten, 
also  den  8. — 10.  Teil  der  sonst  erforderlichen  Dosis.  Dazu  kommt 
noch,  daß  ein  Teil  dieser  Menge  im  Gewebe  nutzlos  abgelagert  ist 
und  kämen  daher  in  Wirklichkeit  noch  geringere  Mengen  in  Betracht 
Trotzdem  war  das  Tier  immun  und  mußte  daher  selbstthätig  seine 
Schutzstofie  gebildet  haben.  Ehrlich  wies  nach,  daß  die  Antitoxine 
mit  den  Sekreten  ausgeschieden  werden  und  trotzdem  dauert  die 
Stammimmunität  lange  Zeit  Wenn  man  den  immunisierten  Meer- 
schweinchen bis  zu  */s  des  Blutes  nahm  und  dieses  des  öfteren  in 
größeren  Pausen  wiederholte,  so  waren  die  Tiere  dennoch  nodi  im- 
mun. Die  Serumimmunität,  welche  diese  Meerschweinchen  besaßen, 
stimmt  daher  mit  der  Stammimmunität  insofern  überein,  als  es  sich 
nicht  um  ein  bloßes  Kreisen  von  im  Blute  suspendierten  Antikörpern 
handelt,  sondern  die  einmalige  Seruminjektion  eine  mehr  oder  weniger 
langdauemde  Gewebsimmunität  zur  Folge  hat 

Das  von  den  immunisierten  Tieren  herrührende  Serum  verlor  durch 
Erhitzen  auf  70^  C  eine  Stunde  lang  nicht  seine  Fähigkeit,  immuni- 
sierend zu  wirken,  doch  hatte  dasselbe  völlig  seine  baktericiden  Eigen- 
schaften eingebüßt  Wurde  solches  erhitztes  immunisierendes  Seram 
Tieren  injiziert,  so  waren  diese  Tiere  nicht  allein  immun  gegen  eine 
nachfolgende  Cholerainfektion,  sondern  das  von  diesen  Tieren  ge- 
wonnene Serum  hatte,  nicht  vorher  erhitzt,  auch  die  baktericiden 
Eigenschaften,  wie  unverändertes  Schutzserum. 

Diese  Versuche  ergeben  deshalb  zur  Evidenz,  daß  die  Bildung 
der  Antitoxine  bei  dem  Experimente  der  intraperitonealen  Infektion 
der  Meerschw^nchen  nicht  durch  die  GholerabaciUen  erfolgt  und 
dem    Tiere    gleichzeitig   mit    der    Injektion   der  tödlidien    Kultur 
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anch  eine  gewiBse  Mennre  lebeosrettendeD  Oegeninftes  beiRebraeht 
wird,  sondern  daß  der  Orsranismus  sieh  ans  seinem  eisrenen  Leibe 
steine  Schntzstoffe  aufbaut,  um  sie  im  Kampfe  gegen  den  eindringenden 
Feind  zu  verwenden.  O.  Voges  (Danzig). 

Rnmmo,  ft.,  SulU  immuniti  alle  infesioni  per  assuefa- 

zione   farmacologica.     (Mitridatismo.)     Stricnina   e 

tetano.    (La  Rif.  med.  1888.  p.  332.) 

Aussehend  von  der  Betrachtum;,  daB  die  pathogenen  Milnro« 

orsrani^impn  auf  den  tierischen  Orsranisrous  durch  die  yon  ihnen  pro- 

dozierten  Gifte  einwirken,  femer,  daB  diese  Gifte  selbst  dem  On^nis- 

mos  Immunität  iresren  die  diesbezflflriiche  Infeiction,  die  zuflrleich  sich 

aach  aIa  Intoxikation  darstellt,  verleihen  k^lnnen,  kam  Verf.  a  priori 

zn  der  üeherzeneung«  daß  bei  der  Immunisierunfif  neben  der  Phago- 

cytose.  Chemotaxis,  den  antitoxischen  Eigenschaften  des  Blutes  und 

der  KArpersftfte  anch  noch  ein  anderer  Vorsang  sich  geltend  mache, 

welchen  der  Verf.  als  ..Mithridatismus^  heaeichnen  machte  und  welcher 

in  einer  chemisch*moleknlaren   Anpassung,  Angewöhnung  des  Zell- 

protonlasmas  an  das  spezifische  Oift  bestllnda 

Eine  experimentelle  Basis  wurde  dieser  neuen  Theorie  in  der 
Weise  verliehen,  daß  in  der  Absicht  zn  erforschen,  oh  man  Tiere 
fP^m  eine  bestimmte  Infektion  durch  ein  ähnlich  wirkendes  vege- 
tabilisches oder  mineralisches  Gift  immun  machen  kAnne,  der  Versuch 
gemacht  wurde,  Mäuse  und  Meerschweinchen  mittelst  Strychnin  gegen 
Tefanas  zn  immunisieren.  Als  die  beste  Art  der  Angewöhnung  der 
Tiere  an  Strychnin  stellte  sieh  die  Ftttterung  heraus,  ^hkutane 
Iniektionen  hatten  namentlich  bei  Mäusen  selbst  in  minimalen  Dosen 
nsheza  ausnahmslos  den  Tod  zur  Folge  und  es  gelang  auf  diese 
Weise  Oberhaupt  nicht,  die  Tiere  geeen  Strychnin  absolut  refraktär, 
d.  h.  gegen  solche  Gaben  unempfindlich  zu  machen,  die  von  den 
^tterten  Tieren  später  vertragen  wurden.  Durch  Pfitterung  gelang 
es  hingegen,  fünf  Meerschweindien  soweit  an  Strychnin  zu  vewOhnen, 
daß  sie  als  höchste  Dosis  3Vt  vns  des  Alkaloida  ohne  Störung  ver* 
trugen. 

Bei  den  Infektionsversuchen  dieser  Tiere  mit  vollvirulenter 
Tetanosknltnr  zeigten  die  nur  relativ  gegen  Strychnin  reiVaktären 
Tiere  ein  nahezu  gleiches  Verhalten,  wie  die  Kontrolltiere,  um  die 
krankhaften  Erscheinungen  besser  beobachten  zu  können,  wurde  zu 
einer  weniger  giftigen  Kultur  gegriffen,  welche  den  Tod  der  Tiere  in 
6—8  Tagen  herbeifHhrte.  Mit  dieser  wurden  nun  jene  5  Meer- 
schweinehen und  8  Kontrolltiere  (5  Meerschweiechen  und  3  Mäuse) 
ireimpft.  Sämtliche  Kontrolltiere  gingen  zwischen  dem  5. — 11.  Tage 
nnter  charakteristischen  Tetanuseymptomen  ein.  Von  den  6  gegen 
Strychnin  refraktären  Meerschweinchen  zeigte  das  eine  10  Tage  nach 
der  Impfung  Kontraktur  der  geimpften  Extremität,  welche  jedoch  in 
den  foleenden  Tagen  wieder  verschwand.  Trotzdem  ging  das  Tier 
nach  23  Tagen  nnter  paralytischen  Symptomen  ein.  Die  fibrigen 
vier  Tiere  blieben  am  Leben,  ohne  auch  nur  eine  Spur 
von  tetanischen  Symptomen  gezeigt  zu  haben. 

Aus  diesen  Versuchen  schließt  der  Verif.  zunächst,  daß  Meer- 
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schweiDcbeD  gegen  Tetanus  immanisiert  werden  können  dnrdi  An- 
gewöhnung an  Strycbnin  und  daß  daher  neben  den  früher  erwäbntoi 
Immunitfttotheorieen  auch  die  des  Mithridatismus  berechtigt  ist^  einen 
Platz  einzunehmen.  (Hierzu  will  Ref.  nur  so  viel  bemerkt  haben, 
daß,  so  geistreich  auch  die  Ausführungen  R.*s  sind^  sie  dennoch  eine 
Lücke  aufweisen,  welche  darin  besteht,  daß  wir  nicht  fon  dem 
Zweifel  befreit  werden,  ob  nicht  die  durch  Strycbnin  erzielte  Immu- 
nität gegen  Tetanus  weniger  auf  einer  Anpassung  der  Tierzelle  und 
chemisch  molekularen  Verftnderung  ihres  Protoplasmas,  ids  auf  einem 
etwa  vorhandenen  Antagonismus  der  zwei  Gifte  beruht?) 

Kamen  (Gzemowitz). 

Badmer,  H.9  Ueber  den  Einfluß  der  Neutralsalze   auf 
Sernmalexine,    Enzyme,  Toxalbumine,  Blutkörper- 
chen  und  Milzbrandsporen.    [Aas  der  hygien.  Abteilang 
des  Operationskurses  für  Militärärzte  m  München.]  (Archiv  f.  Hy- 
giene. Bd.  XVIL  S.  188.) 
Verf.  hat  durch  frühere  Untersuchangen  den  Beweis  geliefert, 
daß   das   destillierte    Wasser   geradezu  wie  ein    Gift 
lähmend  aaf  die  Aktivität  der  Alexine  wirkt:   In   vor- 
liegender Arbeit  sucht  B.  darzuthun,  daß  ein   durch  Wasserzusatz 
unwirksam    gewordenes  Serum  seine  Wirksamkeit  durch  nachträg- 
lichen Zusatz  der  entsprechenden  NaCl-Menge   wieder   erhält     In 
den  Versuchen  wurde  dieser  regenerierende  Zosatz  bethätigt,  nachdem 
die  betreffenden  Senimproben  bezw.  0,  1,  4    und  24  Stunden   in 
waaserverdünntem,  d.  h.  unwirksamem  Zustande  im  Eisschranke  ver- 
weilt hatten.  —  Die  Ergebnisse  lassen  sich  in  folgender  Wäse  zu- 
sammenfassen : 

1)  Durch  Wasser  Zusatz  wird  die  Aktivität  von  Hunde-  und 
Kaninchenserum  aufgehoben,  wilirend  Zusatz  der  normalen  Koch* 
8 a Izmenge  dieselbe  wieder  herstellt.  Die  Rolle  des  Kochsalzes  kann 
hierbei  nur  eine  indirekte  sein,  indem  seine  Anwesenheit  die  Funk- 
tion der  Sernmalexine  erst  ermöglicht 

2)  Es  vermögen  außer  Kochsalz  auch  verschiedene  andere 
Salze,  so  Kalium-,  Lithium-  und  Ammoniumddorid,  Natrium-,  Ka- 
Uum-,  Ammonium-  und  Magnesiumsulfat  die  gleiche  Funktion  im 
Serum  auszuüben.  —  Es  handelt  sich  für  die  Aktivität  der  Alexine 
also  nicht  um  eine  spezifische  Bedeutung  das  Kochsalzes,  sondern 
um  das  Vorhandensein  einer  gewissen  Salzmenge  in  der  Lösung 
überhaupt 

3)  Das  Salzbedürfnis  des  Serums  steht  in  Parallele  zum  Salz- 
bedürfois  des  Gesamtorganismus.  Auch  im  Serum  müssen  es 
die  eiweißarti^en  Bestandteile  sein,  auf  welche  die  Funktion 
der  Salze  sich  bezieht  Die  Alexine  müssen  daher  als  Eiweißkör- 
per betrachtet  werden. 

4)  Anwesenheit  von  Sulfaten  der  Alkalien  im  verdünnten 
Serum  steigert  die  Aktivität  der  Sernmalexine  und  erhöht  deren 
Resistenz  gegen  Erhitzung  um  etwa  10  Temperaturgrade.  Die  gün- 
stigste konservierende  Wirkung  ergab  für  Hundeserum  ein  Zusatz 
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Ton  gleichen  Teflen  einer  8-pros.  Ammonsolfat»  oder  einer  88,4-proz. 
NatrinmenlfatlOsiing. 

Biernacki  hatte  ganz  ähnliche  Verhiltniese  f&r  dieEniyme 
nachgewiesen,  und  B.,  welcher  die  Versuche  Biernacki's  fttr 
Pepsin  ans  Schweinemagen  nachprüfte,  konnte  dessen  Angaben 
dorchaoa  bestätigen. 

5)  Nalriamchlorid  wirkt  als  Zusats  lam  Semm  aach  kon- 
senrierend  gegen  Erhitzang,  aber  in  äquivalenten  Mengen  wesentlich 
sehwächer,  als  ^e  Sulfate.  Noch  geringere  Wirirang  in  dieser  Hm- 
sicbt  zeigen  die  Nitrate. 

6)  äitacheidend  f&r  die  ResistenzerhOhang  ist  nicht  nur  die  in 
der  Ranmeinheit  vorhandene  Menge  von  Salzaiolekfllen,  sondern  auch 
das  Verhältnis  zur  Menge  der  gleichzeitig  anwesenden  Serumteilchen. 

7)  Die  konservierende  Wirkung  des  Salzzusatzes  beruht  demnach 
auf  der  von  den  verschiedenen  Salzen  ausgeflbten  Wasserentzie- 
hongf  die  nach  Hofmeister  bei  den  Sulfttten  am  stärksten,  bei 
den  Nitraten  am  geringsten,  bei  den  Chloriden  eine  mittlere  ist 

8)  Das  Invertin  der  Hefa  zeigt  bei  Anwesenheit  von  Na- 
triumsulfat eine  um  mehr  als  10 Temperaturgrade  gesteigerte 
Resistenz  gegen  Erhitzung,  während  Natriumnitrat  keine,  Natrium* 
Chlorid  nur  eme  geringe  Eriiähung  der  Resistenz  bewirtet 

9)  Genau  ebenso  verhält  sich  das  Toxalb  um  in  des  Tetanus- 
bacillus  besflglich  Besistenzsteigerung  durch  Salze  und  in  ähn- 
licher Weise  auch  das  Tozalbumin  des  Diphtheriebacillus. 

10)  Blutkörperchen  vom  Kaninchen  und  Hunde  aeigen  sich 
ebenfalls  in  äquivalenten  Losungen  der  Sulfate  wesentlich  resi- 
stenter gegen  Erhitzung,  als  in  solchen  der  Nitrate,  während  Na- 
trimnchlorid  eine  mittlere  Stufe  einnimmt 

11)  Milzbrandsporen  sind  ebenfalls  in  stärker  salzhaltigen 
Ldenngen  widerstandsfthiger  gegen  Erhitzung,  als  in  blofiem  Wasser. 

12)  In  trockenem  Zustande  ertragen  nicht  nur  die  Enzyme 
ond  Tozalbumine,  sondern  auch  die  Sernmalexine  wesentfich 
höhere  Hitzegrade,  ohne  ihre  Aktivität  zu  verlieren.  (Sernmalexine 
ertragen  in  trocknem  Zustande  eine  >/|-stflndige  Eriiitzung  auf  70*, 
ohne  ihre  Aktivität  zu  verlieren»  während  im  gelösten  Zustande  schon 
eine  Vt*0^Bndige  Erhitzung  auf  56*  sicher  jede  Spur  von  Aktivität 
▼eraicfatet.) 

Alle  diese  Erscheinungen  kOnnen  nach  Verf.  nur  begreiflich 
werden  auf  Grund  der  Anniüime,  dafi  das  Wasser  an  sich  eine 
schädigende  Wirkung  auf  die  untersuchten  aktiven 
EiweitkSrper  auf  Alezine,  Enzyme  und  Toxalbumine  besitzt 

M.  Kolb  (Mttnchen). 

Bn^Ber,  H»,  Ueber  den  Einflut  des  Lichtes  auf  Bak- 
terien   und    Ober    die   Selbstreinigung    der   Flflsse. 
7(ATchiv  f&r  Hygiene.  Bd.  XVIL  a  177  f.  mit  Berücksichtigung  der 
Originalarbeiten  im  Centralbl.  f.  Bakt  und  Parasitenk.  Bd.  XI. 
No.  26  u.  Bd.  XII.  No.  7/8.) 
Fflr  die  Selbstreinigung  der  Flüsse  hat  man  verschiedene  Ur- 
sachen angeführt,  wie  z.  B.  Sedimentierung,  oxydierender  Einfluß  des 
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SaaentoffaB,  die  im  Wasser  vorkoiiimaiideD  Algen,  jedoch  lauter 
Faktoren,  welche  hauptsächlich  ffir  die  chemische  Seile  der  Selbst- 
reiniffong  in  Betracht  kommen,  dagegen  kaam  für  die  Hand  in  Hand 
damit  gdiende  Verminderung  der  BakterienzahL  Als  Er- 
klftrung  f&r  letalere  Thatsache  mu£  nach  B.*8  Ansicht  ein  sch&digen* 
der  und  tötender  Einfluß  von  Seite  des  Sonnenlichtes  bestehen. 
Es  haben  awar  schon  frtttier  einzelne  Forscher  (Downes,  Blant\ 
Pansini)  dem  Lichte  eine  sdiftdliche  Wirkung  auf  Bakterien  zu- 
geschrieben; jedoch  ihre  Experimente  waren  nicht  ganz  einwandfrei 
Verf.  wollte  in  seinen  Versuchen  möglichst  die  natttriichen  Bedin- 
gnngennachahmen;er8uspendierteBakterien  keim  ein  Was- 
ser und  exponierte  sie  dem  Lichte.  Es  wurden  verwendet  Bouil- 
lonreinkulturen (vorher  durch  sterilisiertes  Papier  filtriert)  von  Ty* 
phusbacillen,  B,  coli,  B.  pyocyaneus,  Choler&vibri- 
onen,  endlich  verschiedene,  in  Dejektionen  vorkommende 
Bakterien;  die  Aussaat  der  Bakterien  erfolgte  teils  in  steri- 
lisiertes, teils  nicht  sterilisiertes  Leitungswasser  nebst  Anwendung 
von  GlasgefilSen  der  verschiedensten  Form  und  Gröfie  (Proberöbren, 
Kolben,  gröJBere  Glascylinder,  ferner  wurde  die  Höhe  der  FlOswg- 
keitss&ttle  und  damit  der  Luftzutritt  variiert ;  endlidi  kamen  große,  flacl^, 
mit  Oelfarbenanstrich  versehene  BlechgefilLße  in  Verwendung;  die 
Versuche  wurden  teils  im  Zimmer,  großentdls  aber  im  Freien  ange- 
stellt und  dabei  die  Temperatur  der  Wasserproben  durdi  ein  ange- 
setztes Thermometer  kontrolliert  Stets  wurden  von  zwei  zusammen- 
gehörigen Proben  die  eine  offen  dem  Lichte  exponiert,  die  andere 
durch  schwarzes  Papier  vor  Lichtwirkung  geschätzt.  Bei  dieser 
ersten  Versuchsreihe  ergab  sich  das  Resultat,  daß  das  Licht  auf 
die  genannten  Bakterien  arten,  wenn  dieselben  im  Was- 
ser suspendiert  sind,  einen  gewaltigen  desinfizieren- 
den Einfluß  ausübt  In  einem  Wasser  z.  &,  das  zu  Beginn 
des  Versuches  ca.  100000  Keime  von  B.  coli  comro.  pro  ccm  ent- 
hielt, waren  schon  nach  1-stQndiger  Exposition  im  direkten  Sonnen- 
lichte Oberhaupt  keine  Keime  mehr  durch  das  Plattenverfahroi 
nachzuweisen,  w&hrend  in  der  dunklen  Kontrollprobe  die  Bakteriea- 
zahl  sogar  etwas  zugenommen  hatte. 

Diffuses  Tag^icht  im  Zimmer  wirkte  schwächer  als  direktes 
Sonnenlicht;  jedoch  im  Freien  bei  offener  Exposition  der  Wasser- 
proben zeigte  auch  diffuses  Tageslicht  eine  rasch  tötende  Wirkung. 
—  Weitere  Versudie,  weichein  kleinen  Klärbassins  (flache  Blech- 
gefilße  von  0^5  qm  Grundfläche,  innen  mit  weißer  Oelfarbe  ange- 
strichen und  10  cm  hohe  Wasserschicht)  angestellt  wurden,  ergaben 
ebenfalls  zufriedenstellende  Resultate. 

Nachdem  B.  nun  erwiesen  hatte,  daß  das  Licht  einen 
raschtötenden  Einfluß  auf  Bakterien,  die  in  Wasser 
suspendiert  sind,  ausflbt,  stellte  er  noch  Versudie  an,  wie 
sich  größere  Wasserschichten  bezQglich  der  Licbtdurchgän- 
gigkeit  verhalten.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  ein  Verfahren  ausfindig 
gemacht  werden,  welches  erlaubte,  Bakterien  in  beliebigen  Wasser- 
tiefen  dem  Lichteinflusse  zu  exponieren :  B.  versetzte  Nähragar,  das 
zuerst  durch  Kochen  verflüssigt  und  dann  auf  00^  ahgekOhlt  war. 


MivtaiiBpAmf ,  kflnitl.  iBftktfoiiskrMikMtao,  Biitwle1i«hiii||ibemiiiimK  cle.     517 

mit  frischer  Booillonkaltor  einer  beütimmten  Bticterienart  (vide  oben), 
verteilte  die  Aassaat  dtleicbrnftSi^  und  Roß  das  Acrar  in  eine  flache 
GlasHchale  mit  Rand  aos.  Nach  ein^^etretener  Rrstarmne  befestiete 
er  ein  Kreuz  aos  schwarzem  Papier  oder  ßachstaben  etc.  an  der 
ünterfl&che  der  Agarplatte  und  exponierte  letztere  für  1— 1 V,  Stunden 
dem  direkten  oder  fOr  5  Proz.  dem  diffusen  Tasreslichte.  Nach  24 
Standen  Aufenthalt  im  Dunkeln  zeigen  die  Platten  die  aufopklehten 
Bachstaben  etc.  Tollkommen  scharf,  (gebildet  von  den  zur  Entwickelonff 
srelangten  Bakterienkolonien,  während  der  ganze  tlbrige  Teil  der 
Platte  steril  blieb. 

Vert  exponierte  nun  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Versuche  die 
Platten  am  Boden  eines  grßSeren  Steingutgef&ßes  0,5  m  unter  dem 
Spiegel  der  Wasserflftche  der  Mittaarssonne,  wobei  die  Lichteinwir- 
kang  den  gleichen  schädigenden  Einfloß  wie  anßerhalb  des  Wassers 
zeigte.  Versoche  in  großem  Maßstabe,  im  Stemberflrersee  angestellt, 
ergabeD,  daß  bei  ziemlich  klarem  Wasser  der  Lichtein- 
floß sich  noch  bis  etwa  2  m  Tiefe  Tollkommen  kräftig 
anf  die  Bakterien  äußert 

Femer  wurden  Beobachtungen  angestellt  am  fließenden 
Wasser,  wobei  die  Trflbung  des  Wassers  sehr  häufig  ein  tieferes 
Eindringen  der  Lichtwirkung  verhindert,  weshalb  man  zweifeln  könnte, 
ob  der  Einfluß  des  Lichtes  hier  Oberhaupt  zur  Geltung  kommt.  Die 
dabei  Rewonneuen  Resultate  entsprachen  durchaus  den  gehegten  Er- 
wartuBfren. 

Nach  dem  Ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchungen  besitzt 
also  das  Licht  einen  gewaltigen  Einfluß  auf  die  Selbst- 
reinif^nng  derFIflsse,  d.  h.  auf  die  Keimabnahme  im 
Flußwasser.  Direktes  Sonnenlicht  besitzt  sogar  einen  mäch* 
tigen  desinfizierenden  Einflaß  auf  die  im  Wasser  schwebenden  Keime, 
aber  aoch  diffuses  Tageslicht  wirkt  bei  längerer  Daner  sehr  nach- 
teilig anf  dieselben. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  Versuche  mit  elektrischem 
BogeDlichte  und  einzelnen  Spektralfarben  ebenfalls  wachs- 
tumshemmende und  totende  Einwirkung  auf  die  aoseesäten  Bakterien 
äoßerten.  M.  Kolb  (Mflnchen). 

Baehiier,  H.,  Beruht   die   Wirkung  des   Behring*schen 
Heilserums  auf  Oiftzerstfirung?  (Berliner  klinische  Wo- 
cbnischrifL  1894.  Na  4  p.  78  ff.) 
Behring  hatte  in  seinen  Schriften  die  Behauptung  aufgestellt, 
daß  das  Serum  der  tetanusimmunisierten  Tiere  eine  direkte  Zerstörung 
der  spezifischen  Gifte  im  KOrper  des  tetanusyergifteten  Organismus 
herbeizuführen  vermöge  nnd  hatte  als  Beleg  einen  Versuch  ancrefflhrt, 
bei  dem  ein  im  Versuchsglase  anßerhalb  des  Körpers  bereitetes  Ge- 
misch  von  Tetanusgift  mit  antitozischem  Serum  bei  der  Iniektion 
im  Tierkörper  sich  völlig  wirkuncslos  zeigte.     Da  dieser  Versuch 
aber  noch  zweifelhnft  ließ,  ob  nicht  eine  sofort  im  Tierkörper  sich 
geltend  machende  Immunisierung  die  Wirkung  des  Tetanusgiftes  auf- 
bebe« so  hielt  B.  eine  neue  Versuchsreihe  f&r  notwendig.    Er  stellte 
sowohl  Toxin  wie  Antitoxin  in  getrocknetem  Zustande  her,  um  eine 

XT.  Bi.  9& 
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möglichst  gleichbleibende  Wiricunscskrmfl  za  erzielen.  Es  wurde  nan 
eine  Mischung  beider  Stoffe  weifien  Miosen  injiziert  und  die  Dosie- 
rung der  Einzelstoffe  so  gewählt,  dafi  die  Wirtrang  nahezu  gleich 
Null  war.  Von  dieser  für  M&use  neutralen  Mischuncr  injizierte  er 
nun  gleiche  absolute  Mengen  den  relativ  empfibiglichirai  Meer- 
schweinchen. Hier  aber  war  die  Wirkung  nicht  Null,  sondern  es 
traten  entschieden  stärkere  tetanische  Venriftungsarscheinungeo  auf. 
Verf.  zieht  daraus  den  SchloB,  daß  das  Gift  in  der  f&r  Mäuse  nen- 
tralen  Mischung  nicht  zerstört  ist  und  daß  in  Wirklichkeit  Gift  and 
Antitoxin  nicht  unmittelbar  aufeinander,  sondern  daß  beide  Stoffe 
getrennt  auf  den  tierischen  Organismus  einwirken. 

Auch  wenn  die  beiden  Stoffe  im  Reagenzglase  miteinander  Un- 
gere  Zeit  in  Kontakt  gewesen,  trat  dieselbe  Ersdieinung  am  Meer- 
scheine zu  Tage.  B.  nimmt  also  an,  daß  das  Antitoxin  das  Toxis 
nicht  zerstört,  sondern  die  Gewebe,  die  Zellterritorien  für  die  Wir- 
kung des  Toxins  unempfänglich  macht.  Auf  beräts  erkrankte  Teile 
hat  das  Serum  keinen  Einfluß  mehr.  Verf.  ffihrt  dann  noch  aus, 
daß  auch  Tizzoni,  Cattani,  Gentanni,jaauchBehringuDfrei- 
willig  selbst  dieser  Ansicht  huldigen. 

Auch  die  Antitoxine  faßt  B.  nicht  als  spezifische  Reaktionspro- 
dukte  des  Organismus  auf,  sondern  als  Ton  den  Bakterien  her- 
röhrende  Stoffe,  deren  Natur  tou  derjenigen  der  spezifischen  Tox- 
albumine  nicht  allzusehr  abweicht,  da  sonst  eine  ge^enseiti)^  spe- 
zifische Beziehung  nicht  möglich  wäre.  Als  Beweis  hierflir  erwähnt 
er  die  Beobachtung  Ton  Boschke,  daß  am  gesunden  Meniushen 
das  Tetanusantitoxin  schwache  tetanusartige  Symptome  au^iznlösen 
▼ermag.  Aehnlich  ist  das  Verhalten  des  ungiftigen  Cholins  und  des 
giftigen  Neurins.  Auf  Grund  dieser  Versuche  ist  nach  Bnchner 
daher  die  Behring'sche  Anschauung  einer  spezifischen  GiftzerstöniDg 
feilen  zu  lassen  und  ist  die  Blutserumtherapie  nicht  etwas  prinzipiell 
Eigenartiges,  sondern  nur  eine  besondere  Modifikation  der^ishoigeo 
Immunisierungsmethoden.  O.  Voges 


Vanghan,  V.  C,  The  principles  of  immunity  and  eure  in 
the    infectious    diseases.     (The    Residenfs   address  read 
befbre  the  Section  of  General  Medicine  of  the  First  Pan-Ameritan 
Medical    Congress,    held    at    Washington,   ü.   S.    A.,  1893.  Sep- 
tember 5,  —  Medical  News.  1893.  Oct) 
Der  Verf.  behauptet,  daß  in  jedem  Falle,  in  weldiem  experi- 
mentelle Immunität  gewonnen  wurde,  solche  entweder  direkt  oder  io- 
direkt  herrührte  von  der  in  den  tierischen  Körper  gemachten  Ein- 
fQhrung  der  Substanz  des  Keimes,  entweder  tot  oder  lebend,  entweder 
morphologisch  intakt  oder  in  LOsung.    Er  macht  folgende  Zusammen- 
fassung : 

Bei  Erzeugung  der  Immunität  in  einem  natflriicherwdse  ein- 
pfänglichen  Tiere  mflssen  drei  Faktoren  thätig  sein: 

1)  Eine  incidierende  oder  immunisierende  Substanz  muß  in  des 
Körper  eingeführt  werden.  In  großen  Zflgen  sind  wir  mit  der  Na- 
tur einiger  dieser  Substanzen  bekannt,  z.  B.  des  Schlangengiftes,  der 
Pflanzenproteide  Abrin,  Bicin  und  Robin,  und  gewisser  bakterieller 
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Prodakte.  Vert  nennt  diese  Proteide  nnd  weist  ansdrflcklich.  darauf 
hin,  daß  dies  Tersodisweiae  geschieht,  in  anbetracht  der  Thatsache, 
daS  ¥00  keinem  derselben  die  genaue  chemische  Beschaffenheit  be- 
kioDt  ist;  indessen  dürfen  wir  sie  fQr  die  Gegenwart  Proteide  nennen. 
Aqs  schon  angegebenen  Gründen  glaubt  der  Verf.,  daS  (Uese  Proteide, 
welche  Immunit&t  herbeif&hren,  zur  Klasse  der  Nudeine  gehören, 
obscbon  physiologische  Chemiker  die  Nucleine  nicht  immer  unter  die 
Proteide,  sondern  unter  die  AlbnminoidkOrper  z&hlen.  Diese  Substanzen, 
sdeo  sie  Nudeine,  Proteide  oder  Albuminoide,  haben  die  Eigenschaft, 
bei  der  Einffihmng  in  die  KOrper  bestimmter  Tiere  in  bertimmten 
Heogen  und  unter  bestimmten  Bedingungen  die  Th&tigkeit  bestimmter 
Orguie  in  dem  Tiere  derart  anzuregen,  daS  diese  Organe  ein  Gegen- 
Rift  gegen  die  eingefllhrte  Substanz  erzeugen  und  dem  Blute  zu- 
f&hien. 

2)  Die  Organe,  deren  Th&tigkeit  durch  dies  immunisierende 
Agens  angeregt  wird,  sind  diejenigen,  welche  Nudeine  henrorbringen, 
wie  Milz,  SehiMdrflse  und  Mark. 

3)  Die  antidotale  Substanz  ist  ein  Nudein.  Die  Art  und  die 
Menge  des  gebildeten  Nucleins  wird  von  der  Beschaffenheit  des 
ioddierenden  Agens  und  dem  Zustande  des  oder  der  beeinflußten 
Organe  abhängen.  Das  Wort  Nuclein  wird  in  einer  umfassenden 
Bedeutung  gebraucht  und  schließt  die  wirklichen  Nudeine,  Nuclein- 
ttoren  und  Nudeo-Albumrae  ein.  Unter  dem  Ausdrucke  ,Jfndein'^ 
ist  der  Teil  der  Zelle  zu  verstehen,  welcher  unter  normalen  Bedin- 
gungen die  F&higkeit  des  Wachstums  und  der  Reproduktion  hat, 
weicher  andere  Proteide  assimiliert  und  diesen  assimilierten  Substanzen 
seine  eigSDen  Eigenschaften  giebt.  Es  ist  der  Teil  der  Zelle,  der 
ibr  ihre  Individualit&t  giebt. 

Der  Unterschied  zwischen  Immunität  und  Toleranz  wird  darge- 
stellt, wie  folgt: 

In  ersterer  werden  die  Zellen  bestimmter  Organe  aggressiv,  dne 
spezielle  Funktion  wird  entwickelt,  das  eingeführte  Gift  wird  zerstört. 
lo  der  Toleranz  besteht  keine  aggressive  Thätigkeit  irgend  eines 
Orleans,  kerne  Entwickdung  spezieller  Funktionen  findet  statt,  das 
eingefahrte  Gift  wird  nicht  zerstört,  nur  tötet  es  nicht 

Wesentliche  Unterschiede  bestehen  zwischen  Immunit&t  und 
Heilung.  An  erster  Stelle  sind  die  zur  Erzeugung  der  Immunitftt 
angewandten  Substanzen  nicht  zur  Hervorbringung  einer  Heilung  an- 
wendbar. Dieselben  sind  schon  in  dem  Körper  und  haben  es  unter- 
lassen, das  Nuclein  anzuregen,  welches  Zeilen  bildet,  so  daS  ihre 
^gene  Vernichtung  verursacht  wird.  Die  EinfQhrung  von  mehr 
bakterischem  Gifte,  nachdem  einmal  der  eindringende  Giftstoff  sich 
im  System  festgesetzt  hat,  wird  den  Eindringling  nur  st&rken.  Keine 
Krankheit  ist  nach  guter  Entwickelung  durch  Anwendung  des  bakte- 
rischen  Stoffes  geheilt  worden.  Verf.  bereitete  Nucleine  von  Hefe, 
von  den  Testiknlardrflsen,  von  der  Schilddrflse  und  von  Eigelb  und 
hat  nachgewiesen,  dafi  alle  deutliche  keimtötende  Eigenschaften 
besitzen.  (S.  Medical  News.  1898.  May.)  Er  spricht  die  Ver- 
mutung aus,  daS  Nucleintherapie  die  Blutserumtberapie  ersetzen  wird 
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und  daß  anf  diese  Weise  die  keimtötende  Substanz  in  viel  mrABeren 
Dosen  benutzt  werden  Icann,  als  diejeni^n,  die  bei  der  Behandlang 
mit  Blutserum  in  Anwendung  kommen  können.  Autoreferat 

Yanghan,  Y.  C.  and  Hc  Cllntock,  C.  T«,  The  natnre  of  the 
germicidal  constituents  of  blood  serum.  (A  paper 
read  before  tbe  Medical  Section  of  the  First  Pan-American  Medi- 
cal  Consress,  Washington,  U.  8.  A.,  1893.  September.  —  Medical 
News.  1893.  Decemher.) 
Nach    einer    sorgfältigen    und    kritischen   üebersicht  Aber  die 

Forschungen  von  Fodor,  Nuttall,  Buchner  und  Anderen  sind 

die  Verff.  zu  den  folgenden  Schlüssen  gekommen: 

1)  Serumalbumin  ist  nicht  die  keimtötende  Substanz  in  Blut- 
serum. Entweder  muß  dies  richtig  sein  oder  der  Versuch,  durch 
welchen  Buch n er  darlegte,  daß  ein  thätiges  Pepsin  die  keimtötende 
Wirkung  des  Blutes  nicht  zerstört,  muß  ein  Irrtum  gewesen  sdn; 
denn  Pepsinverdauung  verwandelt  Serumalbumin  leicht  und  voll- 
ständig in  Peptone,  und  diese  sind  dem  Wachsthum  von  Bakterioi 
besonders  günstig. 

2)  Die  keimtötende  Substanz  muß  zu  den  Proteiden  eeUren. 
Sonst  wftre  es  schwierig,  die  Thatsache  zu'^erkl&ren,  daß  dne  hohe 
Temperatur  Blutserum  unthätig  macht 

3)  Das  einzige  Proteid,  dessen  Anwesenheit  im  Blutserum  wahr- 
scheinlich ist  und  das  durch  Pepainverdauung  nicht  zerstört  wird, 
ist  Nnclein. 

Nach  Erlangung  dieser  Schlüsse  werden  die  folgenden  Frag^ 
gestellt: 

1)  Giebt  es  ein  Nuclein  in  Blutserum? 

2)  Hat  dieses  Nuclein,  wenn  es  ein  solches  giebt,  keimtötende 
Eigenschaften? 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage'nahm  man  Blutserum  ven  g^ 
Sunden  Tieren  in  großer  Menge  und  behandelte  solches  mit  etwa 
10  Volumina  einer  Mischung  von  gleichen  Teilen  absoluten  Alko- 
hols und  Aetbers.  Das  sich  bildende  volununöse  Pr&cipitat  ließ  man 
24  Stunden,  in  einigen  F&llen  viel  länger  stehen,  wobei 
der  Alkohol  und  Aether  während  dieser  Zeit  abg^ossen  und  durch 
gleidie  Volumina  ersetzt  wurden.  Schließlich  wurde  die'überstehende 
Flüssigkeit  abgegossen  und  ein  gleiches  Volumen  einer  0,2-pn)z. 
Lösung  von  Chlorwasserstofisäure,  thätiges  Pepsin  enthaltend,  zo^ 
setzt,  die  Flasche  in  einen  Thermostaten  bei  38  Grad  gestellt  und 
die  Verdauung  fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  der  Biuretreaktion  ftr 
Peptone  nicht  mehr  entsprach.  Jedesmal,  wenn  diese  Reaktion  fß- 
macht  wurde,  wurde  die  Flüssigkeit  von  der  unverdauten  Portion  ab- 
gegossen und  durch  ein  gleiches  Volumen  frischer  verdanlicher 
Flüssigkeit  ersetzt.  In  allen  Fällen  war  die  Verdauung  rasch  nnd 
ging  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte,  wo  sie  gänzlich  aufhörte.  Die 
unverdaute  Portion  war  von  geringer  Quantität  und  graulicher  Farbe. 
Diese  wurde  in  einem  kleinen  sterilisierten  Filter  gesammelt  nnd  ge- 
waschen, zuerst  mit  einer  0,2-proz.  Lösung  von  Chlorwasserstoffs&ore 
und  dann  mit  Alkohol.    Nach  der  Waschung  mit  Alkohol  lieBJman 
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den  fUter  eine  halbe  Stunde  und  l&oger  der  Luft  ausgesetzt  stehen, 
damit  der  Alkohol  ganz  durchgehen  oder  verdampfen  könne.  Das 
Prädpitat  wurde  dann  in  einer  sterilisierten  Lösung  von  Kalilauge 
aufgdöst  Die  Stärke  dieser  gewöhnlich  benutzten  alkalischen  Lösung 
war  0,12  Proz.  Gewöhnlich  enthielt  diese  Lösung  außer  dem  Alko- 
hol noch  0,6  Proz.  Natriumchlorid.  Die  Lösung  wurde  durch  eine 
Cbamberland  röhre  filtriert  und  in  einer  sterilisierten  Flasche 
aufgefangen.  Die  so  gewonnene  Lösung  war  vollkommen  klar,  farb- 
los und  entsprach  nicht  der  Biuretreaktion.  Der  Zusatz  starker 
Salpetersäure  erzeugte  eine  Wolkigkeit,  die  beim  weiteren  Zusätze 
der  Säure  sich  klärte.  Diese  Säurelösung  wurde  beim  Erhitzen  nicht 
gelb,  jedoch  wurde  sie  das  nach  einem  Zusätze  von  Ammoniak. 
Die  erste  Frage  ist  nun  beantwortet :  Blutserum  enthält  ein  Nuclein. 
Mit  dieser  alkalischen  Nucleinlösung,  die  im  richtigen  Maße  mit 
sterilisierter  Salzlösung  verdünnt  wurde,  wurden  Versuche  gemacht, 
die  ihre  keimtötende  Wirkung  bewiesen  an  dem  Bacillus  der 
asiatischen  Cholera,  dem  Milzbrandbacillus  ohne  Sporen  und 
dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Die  keimtötende 
Wirkung  dieser  Lösung  von  Nuclein  erwies  sich  in  allen  Fällen  ganz 
deutlich.  Autoreferat  der  Verfasser. 

IHxon,  Possibility  of  establisfaing  toleranee  for  the 
Tubercle  Bacillus.  (The  Medic  News.  1889.  19.  October.) 
Dixon  fand  gelegentlich  der  Untersuchung  eines  mit  gewöhn- 
lichen Tttberkdbacillen  geimpften  Böbrch^os  keulenförmige  Bacillen, 
von  denen  er  annahm,  daß  es  sich  um  Formen  von  geringerer  Viru- 
lenz handele.  Nach  mehrtägigem  Aufenthalte  bei  Zimmertemperatur 
worden  neue  Präparate  angefertigt,  welche  verästelte  Bacillen  zeigten. 
Dieselben  wurden  von  neuem  überimpft  und  es  wuchsen  typische 
Tuberkelbacillen.    Der  Verf.  stellt  2  Hypothesen  auf: 

1)  Es  ist  möglich,  daß  durch  genaue  Filtration  der  Bacillen  ans 
dem  tttberkulöaeD  Materiale  ein  Fütrat  erhalten  werden  kann,  das 
durch  systematische  Ueberimpfungen  so  abgeschwächt  werden  kann, 
daß  dadurch  eine  Veränderung  in  den  lebenden  tierischen  Geweben 
hervorgebracht  werden  kann,  welche  dieselben  g^en  virulente  Tuberkel- 
bacillen resistent  macht 

2)  Dm  die  chemische  oder  physikalische  Veränderung  in  den 
lebenden  Gteweben  hervorzubringen,  welche  dieselben  zur  Resistenz 
gegen  die  tuberkulöse  Phthise  befähigt,  müßten  möglicherweise 
Impfungen  mit  den  Bacillen  gemacht  werden  —  doch  darf  das  nur 
nach  Abschwäcbung  der  vollvirulenten  Bacillen  geschehen. 

Der  Verl  hat  mit  Bacillen,  welche  die  in  der  mitgegebenen 
Zeichnung  veranschaulichten  Formen  aeeigten,  Tiere  geimpft,  die  da- 
dnrch  gegen  Impfung  mit  virulenten  Tuberkelbacillen  resistent  wurden. 

Dixon  stellt  weitere  Mitteihingen  in  Aussicht. 

Lasch  (Breslau). 

Btehter,  P.^  Deber  neuere  Behandlungsmethoden  der 
TuberkuloseTom  pathologisch-anatomischen  Stand- 
punkte. (Sehmidt^s  Jahrbttcher  der  gesamten  Mediairt, 
Bd.  CGXXXDL  p.  177.) 
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Verf.  giebt  eine  kritische  Uebersiclit  von  aUgemein  pathologiacheo 
Gesichtspunlcten  aus  über  Prinzipien  und  Resultate  der  heutigen 
Tuberkulosetberapie;  er  befinpricht  die  Erfolge  des  Jodoforms,  die 
Versuche  mit  abgetöteten  Tuberkelbacillen,  die  Blutserummethode, 
die  Liebreich^ sehe  Behandlung  mit  kantharidinsaurum  Natron, 
die  Behandlung  mit  Perubalsam  und  Zimmtsäure  von  Landerer, 
das  Koch'sche  Tuberkulin,  das  von  Lannelongue  ang^ebene 
Injektionsverfahren  mit  Chlorzink,  die  Bier'sche  Anwendung  der 
Stauungshyperämie  und  endlich  die  Behandlung  der  Peritonealtuber- 
kulose mittelst  Laparotomie.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
Ausbeute  an  wirklichen  therapeutischen  Erfolgen  und  Heilungen  im 
pathologisch -anatomischen  Sinne  noch  eine  verhältoism&ßig  geringe 
ist  Jedenfalls  sei  bei  der  Tuberkulose  noch  weniger  als  bei  anderen 
Infektionskrankheiten  die  Uebertragung  von  Ri^genzglasversuchen 
auf  den  Menschen  gestattet  Am  meisten  sei  von  solchen  Verfahren 
zu  erwarten,  welche  den  spontanen  Heilungsvorgang  der  Natur  kQnst- 
lieh  nachzuahmen  und  zu  erzeugen,  bezw.  zu  beschleunigen  bestimmt 
sind  und  erst  indirekt  durch  Beeinflussung  des  tuberkulösen  Gewebes 
die  Bacillen  schädigen  und  unschädlich  machen. 

Dieudonn6  (Berlin). 

definzifty  F.  e  Castrettt,  Y«,  I  derivati  del  creosoto  nella 

cura  della  tisi  polmonare.    (Benzoilguaiacolo,  car- 

bonato  di  guaiacolo,  acido  guaiacol-carbonico,  car- 

bonato  di  creosoto.)    (La  Ril  med.  1893.  p.  219.) 

Wenn  auch  die  oben  angeführten  Präparate  von  Phthisikern  gut 

vertragen  werden,  konnte  selbst  bei  längerem  Gebrauche  dieser  Mittel 

keine  wesentliche  Besserung  erzielt  werden.    Nur  auf  Benzosol  ließ 

sich  eine  Abnahme  der  katarrhalischen  Erscheinungen  wahrnehmen. 

Eine  Verminderung  der  Tuberkelbacillen  konnte  jedoch  in  keinem 

Falle  konstatiert  werden.  Kamen  (Gzernowitz). 

SeeehJ,  T«,  Di  un  caso  di  lupus  eritematoso  guarito  cod 
le  injezioni  ipodermiche  di  tubercolina  Koch.    (Lft 
Bif.  med.  1893.  p.  169.) 
Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Lupus  erythematosus,  i 
bei  welchem  Injektionen  der  Koch*schen  Lymphe  sowohl  lokale  als 
auch  allgemeine  Reaktion  hervorriefen  und  der  unter  dieier  Behand- 
lung in  Heilung  überging.    Auf  Grund  dieses  Umstandes  und   des 
histologischen  Befundes  glaubt  der  Verf.,  daß  der  Lupus  erythe- 
matosus trotz  des  negativen  bacillären  Befundes  nur  eine  Varietät 
des  Lupus  vulgaris  sei.  Kamen  (Gzernowits). 

SchfitZy  Zur  Behandlung  des  Lupus  vulgaris.  (Archir 
für  Dermatologie  und  Syphilis.  XXVI.  1.  1894.) 
Für  die  schweren  Fälle  von  Lupus,  welche  durch  Excision  des 
Erkrankten  nicht  beseitigt  werden  können,  empfiehlt  S.  folgende 
Therapie.  Nach  Auskratzung  des  morschen  Gewebes  out  dem 
scharfen  Löffel  wird  der  Boden  der  Wandfläche  und  etwa 
1  cm  des  gesunden  Randes  sehr  sorgfältig  skarifiziert.    Macb* 


SebatJiapAuig,   kttnttl.  lDf«ktioiukraakli«iUn,  Entwiek«lans»h«aimaiig  tle.     523 

dem  die  recht  erhebliche  Blatang  völlig  gestillt  ist,  wird  das  ganxe 
Wuodgebiet  mit  eioer  kaltges&ttigten  alkoholischen  Chlorzink - 
lösttDg«  welcher,  um  sie  klar  zu  erhalten,  etwas  Salzsäure  zugesetzt 
ist,  überpinselt.  Dadurch  wird  binnen  kurzem  die  ganze  Wundfläche 
weiB  und  tritt  fttr  6  Stunden  heftiger  Schmerz  ein,  welcher 
durch  Eiakompressen  gelindert  werden  kann.  Morphium  hilft  nur 
wenig.  Gewöhnlich  treten  bald  danach  Oedeme  der  Umgebung  auf, 
welche  unter  Borwasserumschlägen  zurQckgehen.  Nach  zwei  Tagen 
wird  die  Wunde,  welche  sich  inzwischen  gereinigt  hat,  mit  einem 
dreimal  täglich  zu  wechselnden  Pyrogallussäurevaselin-  (1 :  4)  Salben - 
verbände  bedeckt,  der  nach  3  Tagen  weggelassen  wird.  (Beim  Luft- 
zutritt heftige  Schmerzen.)  Nun  folgen  Borwasserumscbläge,  unter 
denen  sich  die  durch  die  Pyrogallussäureeinwirkung  geschwärzte 
Wunde  nach  4—6  Tagen  reinigt.  Die  gereinigte  Wunde  wird  nun 
zum  zweiten  Male  för  4  Tage  mit  Pyrogallussäure  verbunden  und 
schließlich,  wenn  sie  sich  nach  höchstens  3  Tagen  gereinigt  hat,  zum 
dritten  Male  der  Pyrogallusätzung  ausgesetzt.  Unter  £mplastrum 
üjrdrargyri  oder  Jodoformpulver  und  Borsalbenlintverbänden  vollzieht 
sich  die  Heilung  verhältnismäßig  rasch,  so  daß  in  2Vt— 3  Monaten 
ausgedehnte  Lupuaherde  sehr  schön  vernarbt  sein  können. 

Vert  rOhmt  seiner  Methode  nach,  daß  entschieden  mehr  Fälle 
reddivfrei  bleiben,  als  anders  bebandelte.  Die  Aetzung  mit  Chlor- 
zink  hat  deshalb  so  große  VorzQge,  weil  sie  das  Blut  nicht  zur  Ge- 
ruuiung  bringt;  durch  das  Oldheisen  wird  infolge  der  durch  die 
Hitze  eintretenden  Eiweifigerinnung  nicht  viel  genutzt,  indem  den 
eiadringenden  chemischen  Substanzen  dadurch  der  Weg  verlegt  wird, 
was  bei  der  versprengten  und  isolierten  Lage  der  Tuberkelnester 
nicht  unwesentlich  ist. 

Neben  der  lokalen  Behandlung  ist  natQrlich  großer  Wert  auf 
die  Ernährung  zu  legen  und  sind  Begleiterscheinungen  tuberkulöser 
und  skrofulöser  Art  sorgsam  zu  behandeln. 

[Wenn  Verf.  an  mehreren  Stellen  „Dauersporen''  des  Tuber- 
kelbacillus  f&r  die  Hartnäckigkeit  des  Lupus  verantwortlich 
macht,  80  kann  Ref.  in  dieser  Behauptung  vorläufig  nur  eine  Hypo- 
these erblicken.]  Kurt  Malier  (Halle). 

Adoeflldea,  Alex«,  lieber  den  heutigen  Stand  der  Thera- 
pie der  Peritonitis  tuberculosa.    [Aus  der  chirurgischen 
Klinik  zu  Halle  a.  S.]    [Inaug.-Dlss.]    Halle  1893. 
Die  Arbeit  enthält  eine  Zusammenstellung  von  405  wegen  tuber- 
kulöser Peritonitis   ausgeführten  Laparotomieen   und   teilt  6  neue 
Fälle  ans  der  chirurgischen  Klinik  des  Herrn  Professor  von  Bra- 
mann  mit 

An  der  Hand  dieser  Fälle  werden  die  Aetiologie,  die  patho- 
logische Anatomie,  die  Symptome  und  der  Verlauf,  die  Diagnose  und 
Prognose  der  tuberkulösen  Peritonitis  besprochen.  Nach  Abhandlung 
aber  die  Technik  der  Laparotomie  werden  die  Kontraindikationen,  die 
fieddive  und  schließlich  in  einem  längeren  Abschnitte  die  Theorieen 
ttber  die  Laparotomiewirkung  besprochen.  Besonderes  Interesse  be- 
Msprucht  eS|  den  Prozentsatz  der  erzielten  Heilungen  zu  erfahren. 
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Die  Gesamtmortalit&t  bei  den  405  F&IIen  beträgt  27  Proz^  vo- 
voD  10  Proz.  dem  Eingriffe  direkt  zur  Last  fallen.  Bei  Kindero 
ist  das  weibliche  Geschlecht  mit  66  Proz.,  bei  Erwachsenen 
mit  90  Proz.  unter  diesen  Fällen  vertreten.    HeUongen  sind  erreicht 

bei  ErwachMoen       bei  Kindern 


in  der  exsodatiTen  Form 

73  Proz. 

84  Proz. 

in  der  trockenen  sog.  plastischen  Form 

62     „ 

62     „ 

in  den  Formen  mit  Ileus 

23     „ 

30     „ 

in  der  eiterigen  Form 

ÖO     „ 

72     „ 

in  den  Formen  mit  Grenitaltuberkulose    63 
Zum  Schlüsse  der  Arbeit  ist  eine  ausführliche  Tabelle  Ober  die 
405  in   der  Litteratur  bekannt   gewordenen  Laparotomiefälle  bei- 
gegeben. Kurt  Müller  (Halle). 

Laser,  Hugo,  Ueber  den  Einfluß  der  Gitronensäure  auf 
den  Diphtheriebacillus.    [Aus  dem  hygienischen  Institute  in 
Königsberg  i.  Pr.J    (Hygienische  Rundschau.   1894.  No.  3.) 
Aus  der  mir  zugänglichen  Litteratur  ersah  ich,  daß  d'Espine, 
Abadie,  Loeffler  und  Babes  die  Anwendung  der  Citronensäare 
bei  Diphtherie  empfehlen,  während  Ferrän  behauptet,  daß  dieselbe 
wirkungslos  gegenüber  der  Entwickelung  der  Diphtheriebacillen  ist 
Ich  machte  zunächst  entwickelungshemmende  und  abtötende  Ver- 
suche mit  Citronensaft,  resp.   Gitronensäure  in  verschiedenen  Kon- 
zentrationen; aus  der  großen  Reihe  der  von  mir  angestellten  Versuche 
sollen  nur  zwei  Resultate  mitgeteilt  werden: 

1)  15  Tropfen  6,5-proz.  Gitronensäure  bewirken  Abtötang,  10 
und  ö  Tropfen  erst  Entwickelungshemmung,  dann  Abtötung,  and 
zwar  töten  15  Tropfen  6,5-proz.  Gitronensäure  in  10  ccm  Diphtherie- 
bouillon =  0,48  Ptoz.  in  5  Stunden  die  Bakterien. 

2)  1  ccm  50-proz.  Gitronensäure  ist  imstande,  in  10  ccm 
Diphtheriebouillon  (=  5  Proz.)  die  Bacillen  in  4—5  Minuten  zu 
töten.  Es  besitzt  also  die  5-proz.  Gitronensäure  eine  stark  desisfi- 
ziereude  Kraft  den  Diphtheriebacillen  gegenüber. 

Es  wurden  nunmehr  3  Meerschweinchen  an  der  Vagina  mit 
Diphtherie  geimpft;  nachdem  sich  Membranen  gebildM  hatten,  worden 
2  mit  Gitronensäure  behandelt,  das  dritte,  welches  zur  Kontrolle 
diente,  nicht;  letzteres  wurde  gesund  ebenso  wie  die  behandelten 
Tiere,  allerdings  erst  circa  5  Tage  später. 

Ein  anderer  Versuch  zeigte,  daß  die  Gitronensäure  5  Proz.  in 
einer  diphtheritischen  Membran,  wenn  sie  mehrmals  aufgetupft  wird, 
die  Bacillen  vernichtet 

Nach  diesen  Versuchen  wandte  ich  die  Gitronensäure  auch  bdm 
Menschen  an.  15  wahre  DiphtherieftUe,  bei  denen  die  Diagnose 
durch  die  bakteriologische  Untersuchung  erhärtet  wurde,  kamen  zur 
Behandlung;  14  davon  heilten  in  durchschnittlich  3  Tagen,  nar 
1  Kind  starb,  bei  welchem  die  Membranen  mehr  Streptokokken 
als  Diphtheriebacillen  enthielten,  am  nächsten  Tage.  Schwere  Fälle 
von  Angina  follicularis,  von  denen  circa  70  zur  Behandlosg 
gelangten,  heilten  in  1—2  Tagen. 
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Geracht  wurde  die  Citronens&ure:  1)  innerUch  6—10  Pros.  Acid. 
dtric;  davon  1  ESlfiSel  mit  einem  Olase  Wasser  TerdanDt;  1— 2-stdl. 
1  £ß-  resp.  Theelöffel;  dieselbe  Lfisung  benutzten  grOBere  Kinder 
nun  Gurgdn.  Aufierdem  erhielten  alle  rohe  (ätronen  zu  essen, 
kleine  Kinder  starke  Gitronenlimonade  zu  trinken. 

Autoreferat. 

finher,  M.,  lieber  die  Löslichkeit  der  Kresole  in 
Wasser  und  über  die  Verwendung  ihrer  wässerigen 
Lösungen  zur  Desinfektion.  (Archiv  fOr  Hygiene.  Bd. 
XVn.  p.  618.) 
Bisher  hat  man  die  Kresole  durch  Minerala&uien,  AlkaUlaugen, 
durch  Harz  und  Fettseifen,  femer  durch  andere  Alkalisalze  gewkser 
organischer,  besonders  aromatischer  Säuren  reichlich  in  wässerige 
Lösungen  äbergef&hrt  und  so  entstanden  die  Terschiedenen  Vor* 
Bchriften  zur  Herstellung  von  Desinfektionslosungen  aus  100-proa. 
Karbolsäure  upd  Teerkresol,  sowie  die  Handeberzeugnisse  Lysol» 
Motol,  Solveol  u.  s.  w.  Jedoch  die  Frage  nach  der  Löslichkeit  der 
Kresole  in  Wasser  und  nach  der  etwaigen  Wirksamkeit  ihrer  rein- 
lAsserigen  Lösungen  hat  man  ganz  beiseite  gelassen.  Oruber 
machte  nun  Versuche  ttber  die  Löslidikeit  der  Kresole  in  Wasser 
allein,  und  wies  nach,  daB  die  Löslichkeit  des  Ortho-  und  Para-Kre- 
sds,  sowie  des  Gemisches  der  Kresole  gar  keine  so  geringe  ist,  als 
man  sich  dadite.  Hinsidiilich  ihrer  Wirksamkeit  stellte  sich  heraus, 
daß  eine  Lösung  von  1  Volumprozent  TeeröNKresol 
iD  Wasser  den  M.  pyogenes  aureus  binnen  Vt  Minute 
mit  Sicherheit  tötet,  V,  Volumprozent  dieselbe  Kokkenart 
binnen  10-^12  Minuten,  den  Choleravibrio  binnen  1—2  Minuten 
n.  8.  w.  Die  wässerige  KresoUösung  ist  farblos,  auch  bei  Verwendung 
von  hartem  Brunnenwasser  völlig  klar  (im  Qegensatze  zu  den  Kresol- 
seifenlösingen,  welche  mit  gewöhnlichem  Wasser  hergestellt,  infolge 
der  Bildung  von  Erdalkaliseifen  trflbe  sind,  ho  daß  darin  liegende 
Instrumente  undeutlich  gesehen  werden)  und  macht  Haut  und  In- 
atramente nicht  Bchlflpfriger,  als  Wasser.  Sie  besitzt  einen  keines- 
we^  unangenehmen,  aromatischen  Oeruch.  —  Wegen  der  geringen 
Giftigkeit  und  geringen  Konzentration  dürfte  die  1-proz.  KresoUösung 
ein  relativ  harmloses  Desinfektionsmittel  sein.  Der  Preis  ist  ein 
m&Siger. 

Verf.  glaubt  daher  die  1-proz.  wässerige  Lösung 
des  Teeröl'Kresols  den  Chirurgen  und  Operateuren 
überhaupt  nachdrflcklichst  zum  Versuche  empfehlen  zu  sollen.  Zum 
Schlüsse  Biaeht  Verf.  darauf  aufmerksam,  wie  rasch  die  Desinfek- 
tionswirkung  aller  Phenole  und  Phenolpräparate  mit  der  Zunahme 
ihrer  Verdünnung  abnimmt.  Wie  schon  erwähnt,  tötet  1-proz.  Kre- 
soUösung Au  reu  skokken  binnen  ^/^  Minute,  ^1^'PToz.Bber  erat  nach 
10— 20  Minuten;  in  V4-proz.  Lösung  bleiben  die  Aureus  keime  noch 
stttndenkng  am  Leben.  Man  hüte  sich  also  davor,  das  Kresolöl 
oder  die  lOO-proz.  Karbolsäure  in  größerer  als  der  hier  angegebenen 
YerdflonuDg  zu  verwenden,  da  sonst  der  gewflnschte  Erfolg  ausbleiben 
vikrde.  M.  Kolb  (Mönchen). 
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Carstens,  Andr.,  lieber  Fehlerqaellen  bei  der  Ernährang 
der  Säuglinge  mit  sterilisierter  Milch.  (Jahrbach  für 
Kinderbeilkande.  Nene  Folge.  No.  36.  p.  144.) 
Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  ihr  Entstehen  dem  Bestreben, 
die  Säugliugsernährung  mit  sterilisierter  Milch  für  das  Leipziger 
neae  Kinderkrankenhaus  im  großen  Maßstabe  einzufahren.  Gleich 
zu  Anfang  dieses  Versuches  zeigte  sich,  daß  die  entgegentretenden 
Schwierigkeiten  bedeutende  waren.  So  ergab  die  YerabreichuDg 
€iner  in  der  Küche  des  Hauses  nach  Soxhlet  sterilisierten  Milch, 
welche  Ton  einem  '/^  Stunden  entfernten  Gute  stammte  und  den  an 
eine  gute  Marktmilch  zu  stellenden  Anforderungen  in  chemischer  Be- 
ziehung entsprach,  schlechte  Resultate:  Es  traten  besonders  bd 
schon  verdauungsschwachen  Kindern  Dyspepsieen  und  Durchfälle  ein. 
Gleich  ungünstige  Resultate  wurden  mit  dem  ZapCapparate 
(Es  eher  ich)  erzielt,  den  man  wieder  aufgab,  weil  bakteriologische 
Untersuchungen  von  Flaschen,  die  auf  gewöhnliche  Weise  geremigt 
waren  und  in  die  Milch  gezapft  werden  sollte,  eine  encirnie  Menge  von 
Keimen  aufwiesen,  auch  wegen  der  nur  schwer  zu  reinigenden  Zapf- 
vorrichtung am  Boden  des  Escherich' sdien  Apparates.  Man  kehrte 
zum  Soxhlet 'sehen  Systeme  zurück.  Trotz  aller  möglichen  Mafi- 
regeln, die  eine  anderweitige  Infektion  der  Kinder  verhüten  sollte 
wurden  die  Resultate  auch  jetzt  nicht  bessere.  Deshalb  wendete  man 
nunmehr  seine  Aufmerksamkeit  der  hygienischen  Beschafienheit  der 
gelieferten  Milch  zu  und  überwachte  gleichzeitig  das  Sterilisieren 
persönlich.  Zwei  Fehlerquellen  wurden  ermittelt  Die  Reinigung  der 
Flaschen  war  nicht  vorwurfsfrei,  und  die  Haltbarkeit  der  gelieferten 
Milch  ließ  zu  wünschen  übrig.  Man  bemerkte  n&mlich  an  der  Innen- 
seite der  beim  oberflächlichen  Betrachten  spiegelblanken  Flaschen  bei 
genauerer  Inspektion  kleine  Trübungen  und  Wölkchen,  die  von  nicht 
entfernten  Milchresten  herrührten.  Derartige  Flaschen  enthielten, 
wie  vergleichende  Versuche  mit  tadellos  gereinigten  ergaben,  etwa 
20  mal  soviel  Keime  als  diese,  und  unter  diesen  ließen  sich  Arten 
nachweisen,  die  auch  durch  Erhitzen  auf  über  100^  C  nicht  zu  zer- 
stören waren.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wurden  diej 
Flaschen,  welche  in  heißem  Schmierseifenwasser  gereinigt  werd^j 
täglich  von  einer  eigens  für  das  Milchsterilisieren  angestellten  Wärterin 
nach  dem  völligen  Trocknen  kontrolliert  und  die  nicht  genügenden  an 
den  wolkigen  Stellen  mit  Oelkreide  versehen,  zur  nochmaligen  Reinigung 
in  die  Küche  zurückgeschickt.  Was  die  hygienische  Beschaffenheit  de^ 
Milch  anlangt,  so  ergab  die  Keimzahlbestimmung  ziemlich  hohe  Wertet 
(270— 290 000  Keime  im  ccm)  und  demgemäß  auch  (tie  Inkubationszeit^ 
bestimmung,  welche  nach  dem  von  Soxhlet  angegebenen  und  vom  Bef^ 
für  die  Praxis  modifizierten  Verfahren  ausgeführt  wurde,  ungOnstigti 
Resultate.  Als  recht  bemerkenswert  ist  hier  hervorzuheben,  daß  detj 
vom  Ref.  aufgestellte  Satz,  daß  Milch,  die  beim  S-stündigen  VerwdM 
im  Brütofen  bei  37^  G  eine  Zunahme  von  Säure  aufweist,  auf  Kindei^ 
schädlich  wirkt,  im  vollen  Maße  bestätigt  wurde.  Nach  den  Ern 
fahrungen  des  YerL's  läßt  sich  aber  dieser  Satz  nicht  umdrehen^ 
Wenn  also  eine  Milch  sich,  ohne  an  Säure  zuzunehmen,  3  Standen 
im  Brütofen  hält,  so  kann  daraus  noch  nicht  geschlossen   werden^ 
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4aS  diese  nun  auch  unter  allen  Umst&nden  für  Kinder  anschftdiich 
sein  mofi.  Es  ist  deshalb  mit  Freaden  zu  b^grOßen,  daß  der  Verf. 
ein  Verfahren  in  der  Leipziger  Kinderldinik  eingeführt  hat,  das  auch 
diese  Fehlerquelle  sicher  vermeidet  Es  werden  von  den  sterilisierten 
Milchflaschen  (60)  zwei,  drei  Tage  im  Bratofen  bei  37*  G  gehalten 
and  die  Qbrigen  58  erst  dann  an  die  Säoglingsstation  abgegeben, 
wenn  die  Milch  in  den  Prabdiaschen  sich  w&hrend  dieser  Zeit  weder 
im  Geschmack  noch  sonst  wie  ver&ndert  hat.  Sicher  wird  diese 
Methode  Vorzügliches  leisten,  wenn  man  gewiß  ist,  daß  alle  60  Flaschen 
gldchm&ßig  gut  gekocht  haben  ^). 

Nicht  genügend  sterilisierte  Milch  bekommt  nach  einigen  Tagen 
bekanntermaßen  einen  intensiv  bitteren  Oesehmack.  Dieser  beruht, 
nach  der  Ansicht  des  Verlas,  wahrscheinlich  auf  chemischer  Dm- 
Betzung  ohne  Mitwirkung  der  Bakterien  (durch  Toxine  hervorgerirfen, 
die  sich  schon  vor  der  Sterilisation  der  Milch  gebildet  haben).  Verf. 
schließt  dies  daraus,  daß  sich  auf  aäroben  Platten,  die  von  derartiger 
Milch  gegossen  wurden,  meist  keine  oder  nur  wenig  Keime  ent- 
wickelten. Da  aber  anaörobe  Platten,  wie  Bei  auf  Erkundigung  beim 
Verf.  erfuhr,  nicht  gegossen  wurden,  so  bedarf  dieser  Pankt  noch 
weither  Beachtung  in  diesem  Sinne.  Auf  die  weiteren  Versuche  des 
Verf.'s,  welche  sich  auf  Prüfung  der  Beinlichkeit  der  Milch  beim 
Melken  hnsiehen  und  die  Vei^eichung  der  jetzigen  Milchquelle  mit 
der  froheren,  sowie  die  Vorschriften  beim  Verabreichen  der  Milch 
an  die  S&nglinge  kann  hier  nidier  nicht  eingegangen  werden. 

Ans  den  VerdflTentlichnngen  des  Verf.'s  gewinnt  der  Leser  die 
üeberzeugung,  daß  es  bei  der  nötigen  Aufmerksamkeit  und  dem 
nötigen  Verständnisse  sehr  wohl  gelingt,  auch  in  einer  großen  Anstalt 
SoxhIet*s  Prinzip  streng  durchzuführen,  eine  Thatsache,  an  deren 
Möglichkeit  leider  noch  von  ?iden  Seiten  gezweifelt  wird. 

Plaut  (Leipzig). 

1)  B«ioiid«n  mSSto  naeh  Ansieht  des  Ref.  deranf  geaehtet  werden,  dmB  dM 
sogwennle  Ansiehen  der  Oammisehelben  gleiebmilig  gut  erfolgt  Man  kann  nlmlioh 
nur  dann  eine  Milch  als  tadellos  (naeh  Sozhlet'seher  Hethode)  sterill^ert  betrachten, 
wenn  sie  in  der  Flasche  nach  dem  Heransheben  des  Binsatses  ans  dem  Kochtopfe  oder 
nsch  dem  Abheben  des  Deckels  noch  weiter  kocht.  AUe  Flaschen,  die  direkt  nach  dem 
Hsraasheben  keinen  aufsteigenden  Schaum  am  Halse  seigen,  sind,  das  haben  sahlrelche 
Versnehe  des  Bef.  erwiesen,  als  nicht  genllgend  sterilisiert  an  betrachten.  Der  Fehler 
li«gt  BMist  an  den  sn  groA  gewordenen  Gnmmischeiben.  Solche  Flaschen  alehea  beim 
Erkalten  nach  noch  leidlich  an,  geben  aber  nicht  die  Erscheinung  des  Lufthammers  so 
deatlich,  wie  die  regelreoht  sterilisierten.  Bei  der  obengenannten  Probe  ist  also  auf  das 
ttriehtige*'  Anaiehea  gut  lu  aehtea,  damit  nicht  trots  der  günstig  ausgefallenen  Probe 
•piter  Milch  Terbraacht  wird,  welche  sich  nicht  gehalten  hat. 
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Heber  die  Beziebnneen  der  Bakteriologie  zur  iUlgemeinen 
Mykologie  und  Physiologie"). 

Vott 

Dr.  C.  Wekmer, 

PriTmSdp9«iitoD  •■  dar  Taebsiaehan  Hoebtcbnle  ra  HuinoTer. 

Allgemein  bekannt  ist  es,  daß  unter  den  pbanerogamen  Pflanzen 
flieh  madftdie  vor  den  flbrigen  durcb  Besonderheiten  im  Stoffwechsel 

1)  Im  HinUIiik  tat  di«  galegtntUeh  herrortrttend«  Untonehiteimg,  wit  si«  den 
fogMi.  y^SeUmoMlpilsMi**  «nd  ibrem  SKiffWeeliMl  m  teil  wird,  glaube  icb  dto  V«r» 
öiI«atliei»iQg  obigan  wtMntlleb  ll«a«t  niebt  brlngendan  AnfMitiM  ganebifertlgt  Zn 
den  kflirsllcb  Ton  Fraskland  gegebene«  Anfllbruigeii  (dieee  Zeitaebr.  1894.  No.  i) 
ttebe  Seh  i«  «inigin  Panktea  in  Gegeaaats  iwd  Teraneb»  des  OegeDatand  Ten  einem 
etwaa  aUgemeiaaren  Standynakte  an  behandeln,  da  ein  Sindinm  der  Foraa-  und  Weaena» 
XT.  B«.  Sd 
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aoszeichnen  und  physiologisch  nur  bedingte  Aehnlidikeit  mit  ihnen 
systematiscli  sehr  nahestehenden  Spedes  aufweisen.  So  sei  hier  nur 
an  die  farblosen  parasitischen  BlQtenpfianzen  (Coscuteen,  Rafflesia- 
ceen)  und  andererseits  an  die  specifische  Giftstoffe  produzierenden 
Gewächse  (Solaneen,  Strychneen  u.  a.)  erinnert:  Jenen  mangelt  die 
den  meisten  ,,höheren^^  Pflanzen  zukommende  F&higkeit  der  Pro- 
duktion kohlenstoffhaltiger  Verbindungen  aus  dem  Endprodukte  (COj), 
diese  dagegen  liefern  bei  dem  Umsätze  derartiger  Yerbindan^en 
Zwischenprodukte  ganz  eigenartiger  Natur  und  Wirkung.  Greifen 
wir  noch  ein  weiteres  aus  der  Fülle  der  Thatsachen  heraus,  ao  sehen 
wir  gegenüber  den  besondere  Alkaloide  produzierenden  Gewächse 
solche,  die  durch  die  bemerkenswerte  Fähigkeit  der  reichlichen  Bil- 
dung und  Anhäufung  freier  organischer  Säuren  (Weinsäure,  Aepfel- 
säure,  Oxalsäure,  Gitronensäure)  ausgezeichnet  sind,  ohne  daß  andi 
diese  allen  Species  desselben  Yerwandtschaftskreises  gleichmäßig  za- 
kommt 

Die  nach  morphologischen  und  entwickelungsgeschichtlichen  Mo- 
menten vorgehende  systematische  Gruppierung  umfaßt  somit  bei  dem 
oft  verschiedenartigen  „Wesen^'  der  zu  einem  Verwandtschaftskreise 
zusammengezogenen  Formen  keineswegs  immer  physiologisch  ähnliche 
Species  und  die  gelegentlich  sich  findende  Auffassung,  der  zufolge 
größere  systematische  Gruppen  auch  durch  Besonderheiten  des  Stoff- 
wechsels streng  geschieden  sind,  wird  durch  die  Thatsachen  hin- 
reichend widerlegt. 

Jene  soeben  hervorgehobenen  Differenzen  sehen  wir  nun  in  gleicher 
Weise  bei  den  chlorophyllfreien  Kryptogamen  wiederkehren,  deren 
Emährungsmodus  überhaupt  kein  von  dem  der  Phanerogamen  funda- 
mental verschiedener  ist,  sohinge  wir  wenigstens  Ausnahmefälle  nicht 
zu  Gruppenkennzeichen  generalisieren.  Es  ist  ja  zur  Genüge  bekannt, 
daß  nur  gewisse  Bakterien  Gärungs-,  Krankheits-  oder  Fäulnis- 
erreger  sind  —  also  bald  organische  Säuren  bestimmter  Qualität, 
bald  giftige,  stickstoffhaltige  Zersetzungsprodukte  u.  s.  w.  erzeugen, 
während  die  größere  Zahl  derselben  ebensowenig  durch  besondere 
biologische  oder  physiologische  Eigentümlichkeiten  ausgezeichnet  ist, 
wie  die  Mehrzahl  der  Phanerogamen.  Wir  haben  somit  in  derartigen 
Merkmalen  kein  Charakteristikum  der  gesamten  Gruppe  zu  suchen 
und  müssen  das  um  so  mehr  betonen,  als  wir  ganz  gleiches  auch  im 
Gebiete  der  gemeinhin  als  „Schimmelpilze^*  bezeichneten  Organismen 
wiederfinden. 

Von  vornherein  dürfen  wir  hier  der  Anschauung  entgegentreten, 
welche  in  den  sogenannten  Gärungsvorgängen  dem  Wesen  nach  etwas 
für  die  niederen  Pflanzen  —  und  speziell  die  Spalt-  und  Sproßpilze  — 
ganz  Charakteristisches  sieht;  hiervon  weiß  die  Physiologie,  welche 
die  Erscheinungen  im  Gesamtgebiete  der  Botanik  zu  erklären  strebt, 
nichts^).    Die  farblose  Zelle  des  Fruchtfleisches  von  Citrus,  die  in 

konotnii  der  B*kt«rieo  —  ohn«  sich  der  Gefahr  einer  gewissen  Einseitigkeit  und  ihrer 
notwendigen  Nachteile  ansansetien  —  kaum  aaf  eine  Berttcksiehtigiing  Terwandter 
Gebiete  (also  aach  botanisch-phTsiologisober  F^en)  Tenichten  darf. 

1)  DemgemftB  IftBt  aach  Pfeffer  in  den  Girnngsorganismen  eine  der  Anlage  nscb 
in  allen  höheren  Pflansen  yorbandene  Fähigkeit  in  weitgehender  Weise  ansgebildet  sei» 
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flireai  Saftraame  freie  CStronensfture  bis  za  mehreren  Prosenten  aa- 
h&uft,  diejenige  des  Rhizoms  von  Sempervivum,  welche  3—4  Proz. 
Aepfelsfture  ansammelt,  die  Alkohol  bildende  Zelle  mancher  Frflchte 
IL  a.  stehen  nicht  anders  da,  als  die  gleichfalls  mit  der  erstgenannten 
Fähigkeit  begabte  Zelle  der  Hyphe  von  Citromyces  Pfefferia- 
nas  oder  jene  des  Bacteriam  acidi  lactici  bez.  der  Saccha- 
romyceten,  welche  den  Zacker  in  Milchs&ore  bez.  in  Alkohol  um- 
bildet In  allen  F&Uen  entstammt  das  Prodakt,  gleichviel  welcher 
Art»  der  Umformung  des  in  die  Zelle  eingeführten  organischen  Nähr- 
stoffes, denn  es  braucht  wohl  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden, 
daß  das  den  gprflnen  Gewächsen  eigentQmliche  Vermögen  der  Synthese 
kohlenstoffhaltigen  Materials  aus  der  atmosphärischen  Kohlensäure 
ausschliefflich  den  chlorophyllführenden  Gliedern  des  Zellen- 
staates emer  derartigen  Pflanze  zukommt,  alle  farblosen  Zellen 
ernährungsphysiologisch  aber  nicht  anders  gestellt  sind  als  die 
unserer  Pilze  oder  Bakterien.  Ein  Unterschied  bei  jenen  jeweilig  an 
sich  gldchen  chemischen  Vorgängen  besteht  zunächst  nur  in  dem 
verscUedenen  Umfange  derselben,  der  zum  guten  Teile  aber  in  den 
besraderen  Bedingungen  begründet  ist,  denn  es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  zunächst  das  Maß  der  Ansammlung  des  rasch  exosmierenden 
Produktes  von  der  Möglichkeit  einer  solchen  abhängig  ist,  diese 
aber  nur  in  Berührung  mit  erheblichen  Flüssigkeitsmengen  realisiert 
wird.  Es  trifft  das  für  die  auf  oder  in  großen  Voluminis  flüssiger 
Medien  kultivierten  PUzzellen,  nicht  aber  für  die  Phanerogamenzelle 
welche  sämtliche  derartige  Produkte  nur  in  einem  engen  Saftraume 
speichern  kann,  zu^). 

Von  einer  näheren  Erörterung  der  verschiedenen  Versuche,  Vor- 
gänge dieser  Art  durch  Hypothesen  verständlich  zu  machen,  dürfen 
wir  hier  wohl,  und  zwar  mit  Recht,  absehen;  an  den  Tbatsachen  selbst 
ändern  sie  nichts  und  nur  die  in  dem  Gärungsbegriffe  bereits  liegende 
Beschränkung  („durch  niedere  Organismen  bewirkte  umfangreiche 
Stoffizertrümmerungen^  n.  s.  w.)  rechtfertigt  sein  Bestehen,  wenn 
schon  wir  die  zu  denselben  Produkten  führenden  Stoffumsetzungen 
innerhalb  der  Phanerogamenzelle  sehr  wohl  mit  dem  gleichen 
Namen  belegen  können.  Hier  registrieren  wir  dieselben  in  ihrer  Ge- 
samtheit einstweilen  kurzer  Hand  als  Phasen  des  Stoffwechsels  oder 
auch  wohl  als  Aeußerungen  der  intramolekularen  Atmung;  sie  sind 
aber  in  gleicher  Weise  physiologische  Leistungen  der  betreffenden 
Zellen,  wie  die  gewöhnlich  unter  Kohlensäureentbindung  vor  sich 
gehende  Bildung  der  gleichen  chemischen  Verbindungen  (Säuren, 
Mkohole,  Basen  u.  s.  w.)  durch  Pilze  verschiedener  Art. 

Die  heutige  Bakteriologie,  welche  durch  intensive  Arbeiten  der 
letzten  Jahre  zu  einem  umfangreichen  Spezialgebiete  geworden,  wird 

(PflAOMnpbTSiologi«.  Bd.  I.  p.  866).  Im  ganien  enebelntn  mir  Jedoch  fBr  dms  MaS  der 
AraBenmg  jon«r  Fihigkeit  mehr  die  eigeDutlgen  Umitlode  (Vegetation  laolierter  Zellea 
in  flüstigen  Medien)  entseheidendy  wie  jft  Mcfa  bei  Phanerogamen  derartige  Proaeue 
gtrade  in  aelir  an ft reichen  Organen  (Prflchte)  Terlaafen. 

1)  Da  die  fortecbreitende  Anaammlnng  etnea  nachteiligen  StoflWechaelprodaktea  aeine 
Entttflbang  lelbat  inhibiert,  ao  beatimmt  allein  daa  Volumen  aeine  absolate  Menge. 
QnantitatiTe  Belege  ffir  dleae  bekannte  Thataache  gab  ich  nenerdinga  für  die  Ozalaftara 
(s.  nnten). 
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nur  mit  Nachteil  ihre  Beziehungen  za  der  Botanik  als  MattoniriBBen- 
Schaft  ond  speziell  zu  deren  Physiologie  lockern  können,  sie  bedarf 
nicht  nur  der  Unterstützung  von  Seiten  rein  chemischer  Forschung, 
sondern  insbesondere  auch  der  FQhlnng  mit  den  Ergebnissen  und 
den  Anschauungen,  welche  botanisch-physiologische  Untersuchungen 
zu  Tage  fördern.  Ein  Hinweis  hierauf  erschiene  abendl  fiberflüssig^ 
wenn  er  nicht  fOr  einige  FÜle  angebracht  wäre,  denn  thatsachlich 
sind  ja  die  Bakterien  nicht  Organismen  sui  generis,  sondern  —  trotz 
der  Morphologen  —  den  anderen  niederen  Kryptogamen  ihrem  Weseo 
nach  sehr  nahestehend,  so  daß  eine  BerQcksichtigung  dieser  somit 
auch  insbesondere  ein  Verständnis  ihres  Stoffwechsels  erleichtert 

Wie  das  Leben  selbst,  so  bilden  auch  die  chemischen  Vorgänge 
als  der  nächste  Aasdruck  desselben  das  allgemein  verbindende  Glied 
zwischen  den  verschiedenen  Zweigen  der  biologischen  Forschung, 
und  wie  einerseits  die  Untersuchung  solcher  bei  Bakterien  fOr  das 
Oesamtgebiet  unstreitig  von  hohem  Interesse,  so  tragen  andererseits 
hier  gewonnene  Erkenntnisse  wesentlich  zu  einer  sachgem&Sen  Be- 
urteilung jener  bei. 

Im  ganzen  will  es  uns  jedoch  bedttnken,  als  ob  wir  uns  in  einer 
Zeit  befinden,  in  der  die  unablässig  weiterarbeitende  und  weiter- 
strebende Bakteriologie  ihr  Schwestergebiet  —  oder  wohl  richtiger 
ihre  Mutter  — ,  die  mykologische  Forschung,  erheblich  überflügelt  j 
hat  und  ihr  dem  zufolge  auch  wohl  nicht  immer  ganz  gerecht  wird. 
Dem  gegenüber  ist  aber  die  Notwendigkeit  eines  engeren  Zusammen- 
Schlusses  dieser  beiden  zu  betonen  und  auf  das  Wünschenswerte 
einer  Stellung  der  Bakterien  innerhalb  des  Bereiches  und  nicht 
neben  den  „Pilzen*'  hinzuweisen,  wie  solche  äußerlich  in  unsereB 
größeren  systematischen  Werken  (Schröter,  Winter,  Saccardo) 
übrigens  auch  eingehalten  wird,  so  daß  wir  hier  durchweg  die  be- 
kannte Dreiteilung  in  Schleim-,  Spalt-  und  echte  Pilze  (Myxomyceteo, 
Bakterien,  Eumyceten)  finden.  Lassen  wir  die  ersteren  einmal  ganz 
bei  Seite  und  beschäftigen  uns  kurz  mit  der  Stellung  der  beiden 
letzteren  zu  einander,  so  laufen  die  Differenzen  im  wesentlichen  auf 
Besonderheiten  des  Vegetationskörpers  und  der  Art  seines  Wachs- 
tums, sowie  der  Vermehrung  hinaus,  ohne  natürlich  streng  durch- 
greifende zu  sein,  denn  wo  immer  der  Mensch  Grenzlinien  zieht, 
werden  solche  künstliche  sein.  Es  ist  weder  ersterer  bei  den 
Eumyceten  stets  als  „Hyphe"^  entwickelt^  noch  ist  derselbe  bei  den 
Spaltpilzen  stets  streng  einzellig,  wie  ja  anderersdts  auch  die 
vegetative  Zelle  der  Fadenpilze  physiologisch  oft  selbständig  ist. 
Intercalares  Wachstum  weisen  —  wie  es  scheint  —  die  sub- 
mersen  Fäden  der  letzteren  mehrfach  auf,  und  bei  der  Faden- 
entwickelung gewisser  Spaltpilze  dürfte  auch  Spitzenwachstum 
mit  in  Frage  kommen,  welches  den  Sproßpilzen  wiederum  fehlt  Es 
fragt  sich  überhaupt  noch,  inwieweit  auf  diese  Charaktere  besondere 
Eigentümlichkeiten  in  der  Lebensweise  von  Einfluß  sein  können.  Die 
Einzelligkeit  an  sich  kann  schon  gegenüber  den  Hefepilzen  nicht 
sehr  ins  Gewicht  fallen,  wichtiger  wäre  vielleicht  der  Vermehrungs- 
modus durch  fortgesetzte  Zweiteilung  und  die  meist  sehr  win- 
zigen, wenige  fi  nicht  überschreitenden  Dimensionen.    Uebrigens 
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dOrfen  wir  nicht  übersehen,  daß  die  Aufnahme  der  Saccharomyceten 
unter  die  ^Mycelpilze^^  auf  Grund  deren  Sporenbildung  eine 
Inkonsequenz  einscliließt  und  noch  weniger  gerechtfertigt  ist  als  die 
der  niederen  Chytridiaceen.  Wollen  wir  derartige,  oft  sehr  unregel* 
m&Bige  endogene  Sporenbildungsvorgänge  (in  Ascis)  als  wichtiges 
systematisches  Merkmal  und  durchgreifendes  Unterscheidungsprinzip 
festhalten^  so  gelangen  wir  wohl  kaum  stets  zu  befriedigenden  Er- 
gebnissen und  müßten  gegebenenfalls  selbst  einen  Spaltpilz  unter  die 
Ascomyceten  aufnehmen.  Von  einem  typischen  Mycel  bei  Saccharo- 
myceten kann  aber  nach  den  bisher  yorfiegenden  Abbildungen  kaum 
die  Bede  sein,  andernfalls  müßte  man  auch  Fadenbildungen  mancher 
Bakterien  als  solches  ansprechen. 

Es  ist  nun  ein  mehrfach  wiederkehrender  und  zu  Miß?erständ- 
nissen  Veranlassung  gebender  Uebelstand,  daß  einige  Bakteriologen 
und  GMrungsphysiologen  sich  mit  den  gesamten  £u myco ten,  deren 
Zahl  die  der  gut  bekannten  Spaltpilze  um  mehr  als  das  Hundertfache 
übertrifft,  kurzerhand  als  mit  „Schimmelpilzen^*  abfindet,  obschon 
weder  eine  derartige  systematische  Gruppe  existiert,  noch  der 
Ausdruck  überhaupt  zutreffend  ist.  Allerdings  bedient  man  sich 
vielfach  dieser  Bezeichnung  auch  in  botanischen  Kreisen,  versteht 
dann  aber  darunter  nur  gewisse  Pilzformen,  die  durch  die  Art  der 
Ausbreitung  auf  dem  Substrat  jene  bekannten  fädig- wolligen  (schimmel- 
artigen) Ueberzüge  hervorrufen,  im  übrigen  aber  ganz  verschiedenen 
systematischen  Abteilungen  angehören  (Mucorineen,  Peronosporeen, 
Aspergilleen).  Keineswegs  ist  dies  aber  ein  Kennzeichen  der  meisten, 
geschweige  denn  aller  Eumyceten,  denn  Uredineen,  Ustilagineen, 
Oomyceten,  Basidiomyceten  und  Ascomyceten  sind  doch  im  ganzen 
mit  einer  derartigen  Bezeichnung  höchst  unzutr^end  charakterisiert, 
und  niemand  wird  wohl  den  Getreiderost  (üredo),  die  Trüffel  oder 
dm  Fli^enschwamm  im  Ernst  und  mit  Recht  als  „Schimmelpilz** 
bezeichnen  oder  gar  mit  dieser  Benennung  treffend  charakterisieren. 
Die  Benennung  ist  aber  trotzdem  ebenso  häufig  wie  verbreitet  und 
jedenfalls  besser  durch  den  Ausdruck  „Fadenpilze"  ^)  zu  ersetzen, 
von  denen  dann  die  hefeartigen  Formen  als  Sproßpilze  aus- 
zuschließen sind;  diese  Bezeichnungsweise  wird  wenigstens  dem 
Dinge  in  einer  Beziehung  gerecht. 

Für  uns  hat  hier  nur  der  Stoffwechsel  dieser  Gruppe  Inter- 
esse, einmal  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  wir  über  den- 
selben keineswegs  noch  so  unorientiert  sind,  wie  die  Sache  bisweilen 
dargestellt  wird,  dann  aber  auch,  um  zu  zeigen,  wie  sich  hier  die- 
selben Erscheinungen  wiederholen,  die  wir  teilweise  von  Phanero- 
gamen  wie  Bakterien  bereits  kennen.  Es  ist  aber  sicher,  daß  wir 
hier  noch  vor  einem  Gebiete  stehen,  dessen  Studium  bisher  über 
Gebühr  vernachlässigt  wurde,  obschon  es  als  von  höchstem  Interesse 
bezdchnet  werden  darf.  Stoffwecbselfragen  allgemeinerer  Bedeutung 
sind  überhaupt  mit  weit  mehr  Sicherheit  und  Erfolg  innerhalb 
dieser  reichhaltigen  Gruppe  mit  gut  charakterisierten  Formen 
durchzuführen,  als  bei  den  Spaltpilzen,  wo  nur  geschulte  Forscher 

1)  Der  sieh  dann  aUerdings  niebt  mit  „Hyphomyeeten*'  deeken  würde. 
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Yor  mancherlei  naheliegenden  Täuschangen  sicher  sind  und  nicht 
wenige  der  bisher  vorliegenden  Resultate  sich  auf  unreine  Kulturen 
beziehen.  Im  Qbrigen  liegen  aber,  wie  bereits  oben  angedeutet, 
durchgreifende  fundamentale  Differenzen  in  dieser  Hinsicht  nicht  yor, 
und  wir  dürfen,  ohne  uns  dem  Vorwurfe  des  Optimismus  oder  einer 
nicht  sachgemäßen  Beurteilung  auszusetzen,  hier  mit  einigem  Rechte 
auch  fast  alle  jene  Besonderheiten  erwarten,  durch  die  manche  Bak- 
terien ausgezeichnet  sind. 

Dem  entspricht  denn  auch,  was  wir  zur  Zeit  bereits  Ober  die 
physiologischen  Leistungen  der  Angehörigen  dieser  Gruppe  wissen. 
Sehen  wir  von  der  Produktion  verschiedenartiger  Fermente  (diasta- 
tische,  invertierende,  peptonisierende,  emulgierende,  ceUuloselösende)  — 
von  denen  das  einer  allgemeiner  bekannten  Art  selbst  in  großen 
Maßstabe  zu  Verzuckerungsprozessen  verwendet  wird  ^)  —  ganz  ab, 
so  sind  manche  dieser  Fadenpilze  in  gleichem  Sinne  Gärangs- 
erreger*)  wie  gewisse  Bakterien  oder  Saccharomyceten ,  trotz 
der  sich  noch  gelegentlich  findenden  veralteten  Angabe,  derzufolge 
sie  das  Substrat  nur  zu  Kohlens&ure  und  Wasser  verbrennen  sollen'); 

—  eine  Eigenschaft,  die  natürlich  für  die  meisten  Formen  beider 
systematischen  Gruppen  gleichmäßig  zutrifft,  und  nichts  für  die 
eine  derselben  charakteristisches  betont  So  wenig  experinientelle 
Untersuchungen  —  deren  Fehlen  zum  guten  Teil  der  wenig  ver- 
breiteten Formenkenntnis  dieser   umfangreichen  Gruppe   entspringt 

—  bisher  auch  nach  dieser  Richtung  erst  vorliegen,  so  wissen  wir 
doch  bereits,  daß  eine  Anzahl  derselben  in  ZuckerlOsung  bei  sub- 
merser  Vegetation  —  also  unter  den  gleichen  Wachstumsbedin- 
gungen  wie  Spalt-  und  Sproßpilze  kultiviert  —  (Mucorineen,  Ustila- 
gineen  u.  a.)  Alkoholgär nng^)  erregt^).  Andere  wieder  rufen 
auf  dem  gleichen  Substrat  eine  lebhafte  Oxalsäure-  ')  und 
Gitronensäuregärung^)  hervor,  sodaß  die  Mengen  der  er- 
zeugten Säuren  50— 100  ^/o  des  angewandten  Zuckers  betragen  können. 
Die  näheren  Bedingungen  entsprechen  ganz  deigenigen  bei  der  durch 
Spaltpilze  veranlaßten  Essiggärung  sowie  mancher  Milchsäuregftrungen 

1)  Aspergillns  Oryiae  wird  f&r  die  Baiiwein-Gewiimiuig  in  Japan  aait  Jahrw 
htuderton  fortgeiflohtot. 

2)  F.  Cohn,  der  hierauf  bereits  früher  hinwies,  faßt  jedenfalis  den  Oiranss- 
begaff  aUinweit,  wenn  er  anch  die  dnrch  aasgeschiedene  Fermente  bewirkten  Stoff- 
umwandlangen  (Versackerang)  hierher  reclmet  (S.  B.  d.  Schles.  Qes.  f.  raterl.  Knlt. 
Bd.  LXI.  1S88.  p.  226.) 

8)  cf.  a.  a.  Frankland  1.  c.  p.  105;  desgl.  Beinitier,  welcher  glanbt,  dal 
fihnliche  Beobachtangen  fftr  die  höheren  Pilie  and  flbrigen  Pflaasen  noch  nicht  ge- 
macht sind  (Her.  d.  D.  Bot  Gesellsoh.  1898.  p.  632).  Von  der  neueren  Litteratsr 
gans  abgesehen,  ist  solches  schon  aus  Pfeffer,  Pfianienphysiologie.  I.  p.  365  sa 
entnehmen. 

4)  Nach  den  Arbeiten  Ton  Brefeld,  Gayon  u.  A. 

5)  In  Medien  anderer  Zosammensetsung  werden  so  ▼omussichtlieh  aach  ander« 
Produkte  auftreten,  doch  ist  der  Nachweis  hierfür  bisher  noch  nicht  «nmal  ▼ersosht 
worden. 

6)  So  insbesondere  Aspergillns  niger  ran  Tiegh.  (Vergl.  C.  Wehmert 
Entstehung  und  physiologische  Bedeutung  der  Ozalslare  1.  Stoffwechsel  einigar  PUie 
in  Bot  Zeitg.  1891.) 

7)  C.  Wehmer,  Zwei  neue  Schimmelpilie  als  Erreger  einer  dtronaasiare- 
Gftrung.    („BeitrKge  i.  Kenntn.  einheimischer  Pilse".  I.  1S98.) 
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und  die  Vorgäoge  selbst  siod  nach  Bedingung  and  Verlauf  flber- 
haapt  nicht  wesentlich  anderer  Art  Weiterlun  werden  auch  Eiwdfi- 
Stoffe  von  diesen  Organismen  unter  reichlicher  Produktion  von  Am- 
moniakyerbindungen  oder  Derivaten  zersetzt  ^\  und  es  ist  zur  Genüge 
bekannt,  daß  der  Stoffwechsel  mehrerer  Arten  (Agaricineen,  Claviceps 
0.  a.)  rechlich  toxische  Substanzen  (stickstoflfbaltige  Basen)  liefert, 
die  an  Wirkung  denjenigen  gewisser  rhanerogamen  (Strychneen,  So- 
laneen)  und  Bakterien  nicht  nachstehen.  In  Verfolg  der  weiteren 
Erforschung  derartiger  Prozesse  eröffnet  sich  dem  ezperimentcdlen 
Mykologen  ein  Gebiet^  welches  voraussichtlich  noch  manche  wert- 
vollen Erkenntnisse  birgt,  denn  bisher  ist  die  Zahl  der  methodisch 
in  Kulturen  bearbeiteten  Arten  eine  gänzlich  verschwindende,  ob- 
schon  fOr  alle  die  Möglichkeit  einer  derartigen  künstlich  herbei- 
geführten Vegetation  offen  zu  halten  ist 

Aber  auch  eine  Reihe  speziellerer  Fragen  von  allgemeinem 
Interesse,  deren  Lösung  dem  Bakteriologen  teilweise  noch  am  Herzen 
liegt,  hat  die  physiologisch-mykologische  Forsdiung  bereits  beant- 
wortet, und  wir  wissen  hier  mehrfach  von  den  „Schimmelpilzen^ 
thatsächlich  mehr  als  von  den  Spaltpilzen.  Hier  sei  nnr  die  ebe 
Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  spezifischer  Natur,  Substrat 
and  Stoffwechselprodukt  gestreift  *). 

Wie  verschiedene  Organismen  auf  gleichem  Substrate  quali- 
tativ verschiedene  Nebenprodukte  bilden  können,  aber  keinesw^^s 
stets  bilden  müssen,  so  vermag  gleiches  derselbe  Organismus 
auf  chemisch  von  einander  verschiedenen  Substraten,  denn  im  all- 
gemeinen wird  der  chemische  Charakter  dieses  —  neben  der  Natur 
der  Species  selbst  —  auch  den  Chemismus  in  einem  gewissen  Grade 
beeinflussen,  so  daß,  wenn  wir  endlich  noch  einen  dritten  Punkt  — 
die  physikalischen  AuSenbedingungen  —  in  Rechnung  ziehen,  im 
wesentlichen  durch  drei  Faktoren  eine  bestimmende  Wirkung  auf 
den  Verlauf  des  Prozesses  ausgeübt  wird.  Mit  anderen  Worten: 
Es  kann  die  einem  beliebigen  Organismus  zukommende  besondere 
Fahlheit  nur  unter  bestimmten  Umständen  zum  Ausdruck 
kommen,  so  daß,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  der  freie  Citronensäure  pro- 
duzierende Citromyces  diese  besondere  Eigentümlichkeitin  merklichem 
Grade  nur  bei  der  Ernährung  durch  Zucker,  und  zwar  insbesondere  bei 
optimaler  Wachstumstemperatur  zum  Ausdruck  bringt,  während  bei 
der  Ernährung  durch  Eiweiß  u.  a.  die  Reaktion  nicht  diesdbe  ist, 
und  somit  auch  das  gewünschte  Produkt  ausbleibt  *).  Das  ist  ja  auch 
bd  der  gut  bekannten  Oxalsäuregärung  des  Aspergillus  niger 
nicht  anders  und  die  Giltigkeit  dieser  Thatsache  sollte  zur  Zeit  mit 


1)  C.  Wehmer,  Ozaliaiiret  Ammon  als  pililiehM  SfeoifireehMiprodiikt  bei  d«r 
EniKhniog   dnreh  EHrefi.     („J«hretb«r.   d.  Naturhist  Gea«]]sch.  i.  Hannortr«*.    1892. 

P.  ••) 

2)  BMfli^clie  Angaben  liegen  übrigen«  aneh  bereit«  (Vr  einige  Spaltpllse  vor; 
▼ergL  Pfeffer,  Pflanaenphyaiologie.  I.  p.  868  and  NIberee  in  den  Arbeiten  Ton 
Fits,  sowie  bei  SehSteenberger,  Ad.  Mayer,  Paetenr  n.  A.  ^  Detaillierte 
Belege  werden  freilieh  gelegentUeh  ▼enniBt 

8)  Aehnliehee  haben  wir  Ja  aneh  bei  den  Beaigilarebakterien,  welche  nach  An- 
gabe nur  Alkohol  und  nicht  Zocker  sv  EMigsinre  Tergihren,  tot  vn«. 
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etwas  mehr  Nachdrack  betont  werden,  da  eie  gelegentlich  in  bak- 
teriologiBchen  Arbeiten  nicht  immer  hinreichend  beachtet  wird,  ob- 
schon  sie  in  gleichem  Maße  selbstyerst&ndlich  ist,  wie  die  Abhängig- 
keit anderweitiger  Funktionen  des  Organismas  von  irgend  welchen 
Bedingungen. 

Wennschon  dieser  im  allgemeinen  auf  demselben  Sabstrat 
auch  stets  die  gleichen  Nebenprodukte  erzeugt  oder  jedenfalls  doch 
erzeugen  kann,  so  darf  dabei  doch  ein  weiterer  Punkt  nicht  über- 
sehen werden  und  dieser  betrifft  die  morphologische  und  physio- 
logische Ungleich  Wertigkeit  der  Zellen;  thats&chlich  kommt  es  so 
zur  Bildung  verschiedener  chemischer  Stoffe  in  Orüich  ge- 
trennten Regionen  desselben  PilzkOrpers  aus  dem  gleichen  N&hrstofi^ 
und  das  ist  eigentlich  nur  durch  eine  im  Wesen  der  yerschiedeneo 
Zellen  liegende  Ungleichheit  zu  erkl&ren.  Es  werden  besondere 
Farbstoffe  (grfln,  braun,  gelb,  schwarz)  in  festem  oder  löslichem  Zu- 
stande erzeugt  von  den  Conidienträgem  und  Conidien  zahlreicher 
Fadenpilze,  obschon  das  Mycel  dauernd  farblos  bleibt,  und  ein  plau- 
sibler Grund  zu  diesem  abweichenden  Verhalten  jener  Zellen  des 
gleichen  Organismus  nicht  zu  sehen  ist,  —  ein  Grund  farbige 
chemische  Substanzen  Yon  unge&rbten  scharf  abzutrennen  aber 
schlechterdings  nicht  vorliegt.  Unser  Verständnis  der  Erscheinungen 
im  lebenden  Organismus  hört  hier  auf,  wir  kOnnen  sie  nur  noch 
registrieren,  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  u.  a.  die  Conidie 
durch  Farbstoffbildung  sich  färbt,  während  ihre  Mntterzelle  (das 
Sterigma),  aus  der  sie  durch  Sprossung  hervorging,  dauernd  farblos 
bleibt^).  Hier  haben  wir  eine  Aenderung  des  Stoffwechsels  von 
Zellen  gleicher  ^Art^S  und  das  legt  uns  nahe,  die  Bedeutung  der  rm 
chemischen  Forschung  far  die  Bakteriologie  und  speziell  die  Cba- 
rakterimerung  von  Spezies  nach  Qualität  und  Quantität  der  gebildeten 
Produkte  nicht  allzusehr  zu  Qberscbätzen.  Auf  die  physiologische 
Ungleichwertigkeit  der  Generationen  mancher  Spaltpilze  weisen  einige 
Thatsachen  bereits  hin  (Degenerationserscheinungen,  Verlast  der 
Pathogenität),  und  so  liegt  immerhin  einiges  vor,  welches  auch  hier 
fflr  einen  allmählich  sich  vollziehenden  Wechsel  in  der  Natur  der 
—  morphologisch  einander  gleichen  —  Descendenten  sprechen  könnte, 
obschon  im  übrigen  die  Frage  noch  keineswegs  spruchreif  erscheint 

Jedenfalls  kommt  darin  aber  wieder  nur  die  allgemeine  Erfah- 
rung zum  Ausdruck,  daß  eine  Wesensgleichheit  der  sämtlichen 
Zellen  eines  Individuums  oder  Organs  bez.  auch  einer  Kolonie  nicht 
faktisch  oder  notwendig  existiert  und  aus  Gleichem  gegebenenfalls 
Ungleiches  —  in  morphologischer  wie  physiologischer  Beziehung  — 
hervorgehen  kann.  So  sei  hier  auch  nur  kurz  an  die  ganz  ver- 
schiedenartigen Produkte  der  Gambialzdlen  der  phanerogamen  Pflanze, 
oder  Oberhaupt  an  die  Tbatsache,  daß  ein  aus  einer  Zelle  hervor- 
gegangenes gleichmäßigea  embryonales  Gewebe  zu  ganz  ungleichen 
Zellformen  führt,  erinnert.    Und  doch  wieder   sind  alle   gleicher 


1)  Bei  Phanerogaman  sind  darartiga  Ersehafaiangan  Ja  aUgamain  bakaaat  (Fart* 
gtoffbUdang  in  Bltttan,  BUdnng  ron  OhlorophyU,  Oa],  KalkosolatkiystaUan,  Alaaron- 
körnam  ate,  in  baatimmtan  Zallan). 
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^rt**  in  ganz  demndbeii  Sinne,  wie  die  Desoendenten  einer  Pilx- 
oder  Baktenenzelle,  wennschon  diese  abbald  ihren  näheren  Zosammen- 
hang  an&eben  und  wenigstens  gestaltlich  eüiander  metot  ähnlich  bldben. 
Fflr  die  Wesensgleichheit  ist  ans  letsterem  Moment  aber  anf  diesem 
Gebiet  nichts  za  entnehmen. 

Wir  kommen  non  auf  diejenigen  Fille,  wo  nachgewiesenermaßen 

"  Bmiscb 


dorcb  die  Entwickelanssbedingnngen  chemischer  oder  phy* 
sikalischer  Art  eine  Modi&aticm  der  Prodnltte  yeranlafit  werden 
kaon,  and  daf&r  li^en  gwMle  bei  den  Fadenpilsen  hinreichende  Er- 
fahrungen vor.  Bei  fibrigens  gleidier  EmUining  (durch  Zackerlöenng 
Z.&)  sehen  wir  ein  neues  Produkt  gelegentlich  auftreten,  wenn  der 
betreffende  Pils  zu  einer  submersen  Lebenswdse  veranlaBt  wird 
(AlkobolbOdung  durch  Mucor arten,  üstilagineen  etc.)  und  nach  be* 
zflgliehen  weiteren  Versuchen  ist  daf&r  ni^t  gerade  der  Uebergaog 
is  die  Sprofiform  entscheidend.  Ebenso  spielt  die  Wachstums- 
temperatur nachgewiesenermaBen  ein  gewisse  Bolle,  indem  bei« 
apielsweise  eine  ergiebige  Qzalsftureprodnktion  bei  mehreren  ^edes 
an  niedere  Temperaturen  gebunden,  durch  höhere  aber  ausge- 
schlossen wird,  andere  Stoffe  (Ammonkarbonat)  aber  wieder  gerade 
UBter  diesen  Verii&ltnissen  entstehen  können,  ohne  daß  sonstige 
Bedingungen  eine  Aenderung  erfahren  haben.  Während  im  all^e- 
rndnen  die  Farbstoffbildung  unter  wechselnden  Verhältnissen  ziembch 
konstant  erscheint,  sehen  wir  doch  auch  sie  in  einigen  Fällen  durch 
die  Temperatur  sehr  wesentlich  beeinflußt  (Penicillium  luteum), 
wihrend  andere  Male  das  Substrat  in  noch  nicht  klargelegte 
Weise  influiert,  so  daß  bald  grftne,  bald  gelbe  Stoffe  auftreten 
(Aspergillus  flavus  u.  a.). 

Erwähnen  wir  nur  beiläufig  die  dgenartige  Wirkung  gewisser 
Salze,  welche  Säuregärungen  bald  unterdrttcken,  bald  ausnehmend 
i6rdem  ^),  so  liegt  endlich  von  vornherein  klar,  daß  gerade  che« 
mische  Verhältnisse  innerhalb  der  Nährlfisung  auf  die  Art 
der  Produkte  von  Einfluß  sein  mflssen.  So  liefert  der  Konsum  einer 
in  Salzform  gebotenen  organischen  Säure  naturgemäß  eine  Basis 
als  Rest,  die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nunmehr  durch  irgend  einen 
anderen  vom  Pilze  erzeugten  sauren  Körper  Sättigung  erfährt  (wein- 
saores  Kali  gdit  in  oulsaures  Salz  Aber),  während  die  freie 
Sänre  dagegen  ohne  Rest  verbraucht  wird  M.  Ebenso  muß  gegen- 
flber  dem  Kohlehydrat-,  Glycerin-,  Alkohol-MolekOl  dasjenige  stick- 
8 toffhaJüger  Verbindungen  (Eiweiß^  Gelatine)  einen  stickstoflradien 
Best  lassen,  der  als  Salz  oder  Derivat  des  Ammoniaks  auftritt,  und 
die  Reaktion  der  Nährlteung  in  alkalischem  Sinne  zu  beeinflussen 
bestrebt  ist,  Entstehung  firäer  Säuren  aber  ganz  ausschließt.  An 
mehreren  Beispielen  sind  diese  Thatsachen  bereits  hinreichend  klar- 
gelegt •). 

Unter  genauer  Beaditung  der  chemischen  Natur  der  Nährstoffe 
l&ßt  sich  Oberhaupt  der  durch  die  Pilzvegetation  erzielte  Effekt  be- 


1)  Btnflol  Ton  Chloriden,  Salfliten  etc.  auf  die  Oxalslnr«-,  MUehsIiir«-,    Citronon- 
•iareginuig,  Sbtr  die  nr  Zeit  bereite  eine  gerne  Beihe  Ton  Angel>en  Torllegt 
%)  C.  Wehmer,  Onleliire-EBtiteliiing  L  e. 
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fOgHch  der  Beaktion  in  der  Regel  yorbersageD,  sobald  man  hienn 
die  dnrch  Konsam  yersch^dndenden  Oruppen  ins  Auge  faßt  LOsong« 
jBit  temAren  (N-fireien)  KohlenstofiVerUndungen  neigen  aof  Grand  des 
Charakters  der  Oxydationsprodokte  dieser  zam  Saaerwerden,  können 
jedenfalls  alkalische  Reaktion  meist  erst  nach  Verbrauch  des  orga- 
nischen Nährstoffes  eriangen,  w&hrend  diese  in  stickstoffreichen 
flflssigkeiten  darch  die  nnyermeidliche  and  in  aberwiegender  Menge 
sich  ansammelnden  Ammoniakderivate  ansnahmslos  vorgesdnieben 
ist,  unter  ümstftnden  freilich  durch  die  Qualität  der  anorganischen 
Näirsto&e  hinausgeschoben  werden  kann. 

Alle  diese  Fragen  sind  aber  keineswegs  rein  mykologisdier  bez. 
bakteriologtscher  Art,  sie  geboren  in  das  Gebiet  des  Stoffwechsels 
Überhaupt,  und  liegen  somit  auch  nicht  anders  bei  Phan^ogamen, 
obschon  ihnen  hier  experimentell  weit  schwieriger  naheaatreten  ist  | 
Dagegen  ist  aber  ihre  Beantwortung  bei  niederen  Organismen  | 
besonders  aussichtsvoll,  und  dieserhtüb  widmen  wir  ihnen  hier  auch  | 
eine  gewisse  Aufmerksamkeit  —  aber  nicht  etwa,  weil  wir  besonderen  1 
nur  diesen  eigentümlichen. Kräften  nachspflren.   Ue  Notwendigkdt  ; 
einer  engeren  FQhlung  der  bakteriologischen  Forschung  mit  der  all-  \ 
gemeinen  Physiologie  ergiebt  sich  damit  aber  wieder  von  selbst 

Die  chemisdie  Forschung,  der  wir  Oberhaupt  erst  einen  Einblick  ! 
in   die  Lebensvorg&nge  verdanken  und  die   den  Aeußerungen    des  '\ 
Lebens  noch  folgt  wo  es  dem  Auge  sich  entzieht,  spielt  im  Bereiche  ! 
der  organischen  Welt  eine  ganz  hervorragende  Rolle,  denn   me  er-  ! 
sdüiefit  uns  das  eigentliche  Verständnis  des  Geschehens;  dem  gegen-  I 
über  dttrfen  wir  ihr  auch  die  Verwirrung  verzeihen,  welche  sie  in  1 
vereinzelten    Köpfen    hervorgerufen,    die   nunmehr    in    chemisdien  i 
Vorgängen  die  Ursache  desselben  sahen  und  bei  jeder  Gdeg^- 
heit  mit  unreifen  Hypothesen  in  ziemlich  kritikloser  Weise  physio-  | 
logischen  Fragen  nahetreten.   Ihre  Beziehung  zur  Botanik  ist  ja  andi  1 
eine  sehr  alte  und  wir  verdanken  ihr  die  Aufdeckung  einer  ganzoi  | 
Reihe  von  £igentQmlichkeiten  unserer  Pflanzen,  wie  wir  denn  ohne  ! 
sie  von  einer  eigoaUichen  tieferen  Kenntnis  des  pflanzlichen  Körpers 
nicht  reden  könnten.    Bei  ihrer  Anwendung  auf  die  niederen  Orga- 
nismen sucht  sie  deren  Lebensbedingungen  und  -Eigentümlichkeiten 
zu  studieren,  sie  folgt  den  Wirkungen  und  sdilieSt  auf  die  Kräfte, 
um  diese  mit  dem  innerhalb  der  Zeile  der  höheren  Pflanzen  zum  | 
Ausdruck  kommenden  in  Vergleich  zu  stellen.    Sie  soll  aber  nicht  ' 
weniger  auch  die  Bedingungen  der  Prozesse  studieren,  da  un- 
streitig das  höhere  Interesse  weniger  der  Natur  der  Produkte,   als  I 
vielmehr  den  Einzelheiten  ihrer  Entstehung,  also  dem  Vorgange  selbst 
zukommt,  und  somit  bleibt  ihr  als  Hauptziel,  den  Stoffwechsel  in  ; 
seinen  feineren  Einzelheiten  aufeuklären.  1 

Umfangreichere  und  methodisch  angestellte  Versuche  in  dieser  i 
Richtung  liegen  zur  Zeit  noch  wenig  vor,  denn  nur  fflr  einige  Fälle  , 
tennen  wir  die  Beeinflussung  des  Resultates  durch  Abänderung  be-  I 
stimmter  chemischer  Faktoren  in  der  Versuchsanstellung.    Dazu  ist 
jedenfalls  von   den   noch  heute  meist  gebräuchlichen  Nährlösungen 
etwas  summarischer  Art  bis  zu  einem  gewi89en  Grade  abzugehen, 
und  es  hat  eine  genauere  Berücksichtigung  aller  Bestandteile  dn- 
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xatreleB.  Die  Bedeatang  derartiger,  acbeiDbar  recht  aoweflenUicl&er 
MomeBte  erhellt  schoa  damoe»  daß  manche  aonst  gut  nährenden 
Satetrate  für  gewiaae  F&Ue  nntanglich  aind  and  geringe  Aenderongen 
in  der  Wahl  der  Mineralsalxe  den  Stefiwechsel  sehr  wesentlich  beein- 
ionen  kSnnen,  ohne  daß  wir  aar  Zeit  aber  den  eigentlichen  Grund 
etwas  anansagen  vermflgen. 

Das  gilt  aneh  JEOr  die  sich  hier  antchlieftenden  Erscheinungen 
der  Terschiedraen  Nahrfthigkeit  isomerer  Verbindungen,  wie 
des  sogen,  elefctiven  Stoffwechsels  im  Garnen.  Eine  rasche  and  leichte 
Zertrflmmerang  erleiden  bekaantlieh  nur  gewisse  Zackerarten, 
wahrend  andere  ihnen  isomere  oder  fast  identische  teilweise  recht 
schwierig  angegriffen  wanden.  Bietet  man  Aspergillusarten  ein 
Oemenge  Imnar«*  oad  maltfnsanrer  Salse,  so  unterliegen  dem  Konsum 
nio&dist  and  bst  ansachlief lieh  die  enteren,  wie  denn  auch  die  freie 
Fimiarsaore  ein  sehr  geeigneter  Nährstoff  ist,  wahrend  freie  Maleln* 
Binre  salbet  in  relativ  geringer  Koaaentratlon  (tou  0,6  Proz.  an)  in 
gleichem  MaBe  wie  Oxiisaare  aseptisch  wirkt  ^),  Aehnliches  tritt 
HOB  auch  bei  der  durch  Pilze  yeranlafiten  Spaltung  gewisser  organischer 
Verbindangen  entg^en,  so  daß  nach  Pasteur  bei  Kultur  auf 
TraobensäurelOsnngen  zonachst  die  rechtsdrehende  Weinsaure  vor- 
lehrt  wird;  im  übrigen  mOehte  ich  aber  derartige  An^Uien  der  alteren 
Litterstur,  welche  nidlit  immer  der  sachlichen  Kritik  in  allen  Punkten 
tinwnrfiBfrsi  gegenflbentehen,  ab  der  Naehuntersuchung  wert  hin- 
stellen, ohne  damit  ihre  Thatsichlichkeit  in  Zwäfel  ziehen  zu  wollen. 
Wir  wollen  jedoch  nie  yergeaaen,  daS  derartige  Erscheinungen  allge^ 
meine  Wirkmigen  lebender  Zellen  sind,  also  keineswegs  etwa  Besonder- 
heiten niederer  Kryptogamen,  wennschon  einzelne  derselben  sie  aller- 
dings in  hervorragendem  Grade  darbieten«  Andererseits  sind  aber 
nicht  wenige  Angaben  der  neperen  Utteratar  Aber  den  temporaren 
oder  dauernden  Verlust  derartiger  Fähigkeiten  infolge  bestimmter 
Enlturbedingangen  zunächst  noch  mit  einiger  Reserve  au&unehmen, 
denn  ibatsachlich  wissen  wir  zur  Zdt,  daß  selbst  manche  Form- 
iDderungen  nur  ein  zeitweiliger  Ausdruck  der  Bedingungen,  also  von 
geringerer  Konstanz  sind.  Die  Chemie  —  falls  solches  in  ihr  Gebiet 
icliüigt  —  scholdet  uns  aber  noch  den  Aufachluß  darüber,  weshalb 
gewisse  pothogene  and  zymogene  Organismen  unter  bestimmten  Um- 
stftaden  eine  Wesensanderang  erfahren. 

Es  erweist  sidi  auch  wohl  zweckmäßig,  fernerhin  mit  der  Bezeich- 
Ddng  „G&rung*^  etwas  weniger  fre^^ebig  umzugdien;  zunächst  ist 
dieser  Begriff  allmahlieh  ein  so  weiter  geworden,  daß  man  Vorgange 
ihrem  Wesen  nach  sehr  verschiedener  Art  unter  ihn  angenommen  hat 
und  schließlich  jede  chemische  Leistung  pilzlicher  Zellen,  sofern  sie 
nidit  an  die  Wirlcung  besonderer  Fermente  geknflpft  ist  darunter  ver^ 
steht.  Unstreitig  sind  aber  die  Alkobolbildung  durch  Hefe,  die  Milcfa- 
«tarebildung  durch  Bakterien,  die  Ammoniakbildung  ebenfalls  durch 
letztere  im  einzelnen  ungleich,  da  zumal  das  letztgenannte  Produkt  ein 
Endprodukt  des  Stoffwechsels  ist    Wenn  man  will,  kann  man  ja 

1)  HftlcÜoMiires  Kalinm  imd  Ammonioiii  iliid  dAgtgm  alhrflttüg,  iaslMtoadei«  flbr 
naneh«  Bakterien,  seUeefater  fttr  FAdenpUee.  (ef.  C.  Wehmer,  Die  Maleinaarf 
tls  Aieptieam  in  „Beitrlge  rar  Kenntnie  einheimieclier  PUie**.  n.) 
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die  flogenannten  OndatfonsgArangen  voii  den  fibrigen  abtremm  mid 
nur  die  bei  SauerstombschliiB  oder  «llaiigel  bewirkten  Zertrfliiuiieniiige& 
als  Oftmngen  im  engeren  Sinne  zuaaninieiiftaeen;  dann  aber  wlfarde 
manches  bisher  als  ^GMrong*^  bezeichnetes  anders  zQ  benennen  aein, 
und  ein  Gmnd  daför  ist  aach  nicht  recht  einsosehen,  denn  der 
Saaerstoff  ebenso  wie  die  entbundene  KoUensänre  hMbm  eine  nfthere 
Beziehung  zunftchst  nur  zu  dem  Organismus  selbst,  welcher 
die  chemischen  Umformungen  bewirkt,  so  daß  dieser,  wenn  ihm  die 
Fähigkeit  der  Anafirobiose  zukommt,  ohnedies  die  gleidlien  Produkte 
liefern  kann  (afirobe  und  anaArobe  Milchsänreg&rung  u.  a.).  KoUen- 
sänre ist  Oberhaupt  stets  da  und  keine  Leistung  des  Qrganismna  yer- 
läuft  eigentlich  ohne  ihre  gleichzeitige  Entstehung,  so  daß  es  wohl 
kaum  gerechtfertigt  ist,  sie  zum  Charakteristikum  des  Oämn^bogriffes 
zu  machen,  und  selbst  ihr  gänzliches  Fehlen  (welches  bei  einigu 
Säuregärungen  voraossichtlich  mOglich  ist)  an  dem  Vorgänge  nichts 
ändert  Dieser  ist  eben  eine  mehr  oder  weniger  komplizierte  Leistung 
der  lebenden  Zelle,  eine  eigiebige  chemische  Umformung  des  dabei 
zertrflmmerten  Substrates,  wdche aber  nicht  bloß  zn  Endprodukten 
des  Stoffwechsels  führt  und  sich  darin  gerade  von  der  ihr  natur- 
gemäß sehr  nahestehenden  Atmung  unterscheidet^).  Denn  im 
wesentlichen  entscheiden  nur  die  Umstände,  ob  ein  Stoff  glatt  ver- 
braucht, bezw.  veratmet  oder  unter  Bildung  intermediärer  Produkte 
^,vergoreo^  wird.  Rflckt  man  jedoch  den  emährungsphysiologisdien 
Wert  der  Produkte  in  den  Vordergrund,  so  kann  die  ammoniakalisdie 
Gärung  des  Ebmstoffs  u.  a.  schlechterdings  nicht  hierher  gerechnet 
werden,  so  daß  schließlich  als  gemeinsames  Mericmal  wenigstens  der 
meisten  derartigen  Prozesse  nur  die  chemische  Zerspaltung  organischor 
Stoffe')  durch  einen  lebenden  niederen  Organismus  bldbt,  —  eine 
Zerspaltung,  die  aber  ebenso  gut  von  jeder  anderen  pflanzlichen  oder 
tierischen  Zelle  auch  vollAhrt  wird. 

Sproß-  und  Spaltpilzgärungen  bieten  in  Bezug  auf  den  Verlauf 
insofern  dniges  Besondere,  als  sie  meist  innerhalb  der  FlOasig- 
keiten  verlaufen,  wo  die  Bedingungen  somit  andere  als  auf  der  Ober- 
fläche und  jedenfalls  weniger  gleichmäßig  sind,  so  daß  dadurch  auch 
wohl  die  Natur  der  Produkte  beemfloßt  wird.  Unregelmäßigere 
Zersetzungen  bewirken  auch  Fadenpilze  bei  submerser  Vegeta- 
tion. Im  fibrigen  sind  wieder  die  Spaltpilzgärungen  je  nach  Species 
und  Substrat  so  sehr  verschiedener  Art,  daß  sie  nichts  weniger 
als  ein  einheitliches  Ganze  bilden,  und  auch  dieselbe  Species 
muß  schließlich  auf  chemisch  von  einander  sehr  abweichenden  Sub- 
straten wieder  ganz  verschiedene  Umsetzungen  bewiriken.  So  können 
natürlich  Essigsäurebakterien  nicht  auf  SweißUtoungen  dieselbe 
Reaktion  hervorrufen  und  verhalten  sich  hier  —  wie  auch  andere 


1)  Die  Produkte  einer  Zahl  von  Glrangea  sind  eben  Enengnlsee  einer  onvott- 
sttndigen  Atmong,  d.  b.  einer  niebt  blol  i«  den  EndprodnklHi  fllhmnd«n  Staff- 
Mrtrllmmemng,  so  deS  Atmnng  and  Glmng  ftberbaopt  iniemmengehdren. 

S)  Wm  natargemftB  wieder  Ar  die  lOgen.  Selpetertiwreginuig  niebt  intriflt.  Andere 
Vorginge  wie  die  lOg.  tebleimige  Glrnng,  die  Ceilnlosegirang  gehOien  aber- 
bMipt  niebt  bierber.  Blne  ZuMmmenstellnng  aller  derartigen  Vorginge  Sndet  nun  bei 
Frank,  „Lebrbneb  der  Botanik«'.  L  1S9S.  p.  60S. 
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Sioeniiig8V0rgäDge  henrorrofende  Arten  —  gau  wie  Fadeopilse.  Der« 
artige  wgiebige  OiqrdationeproaeMe  kODDen  gau  natnrgem&S  nur  bei 
Gegebenaeiii  beatimmter  KohlenatoffTerbindttDgeii  atattfindeo,  ea 
?er)aiifni  hier  aber  Spaltangen  ebeoaowohl  wie  Oxydationen 
^aoerateffBbertragungen)  bei  den  aogenannten  Spaltongsg&ningen.nnd 
dne  Trennung  nach  dieaen  Gerichtspiinkten  ist  nicht  möglich ;  zumal 
kann  eine  f^&ydationagäning^  wie  z.  B.  gewiaae  Milchs&areg&nmgen 
nach  Angabe  auch  bei  Laftaba  chlnß  atattfinden,  da  eben  Oxydationen 
im  aUgemeinen  nicht  bloß  an  die  —  Qbrigena  nicht  leicht  ganz  aoa- 
zoBchlieSende  ^)  —  Gegenwart  phyzikaliach  gebondenen  Saaersoffea 
gekettet  aind.  Endlich  haben  wir  ja  aach  noch  kdnerlä  Becht,  die 
Entatehnag  ocganiacher  Sftoren  anf  eine  anmittelbare  Saoeratoffaber- 
tragong  znrflckzofUiren  ond  der  meiat  fiblichen  AofEeuisang  darf  ent- 
gegengehalten werden,  daß  die  CStronenaftoregiraiig  Ton  Zucker- 
lOsungoi  jedenfiüla  für  dieaeB  Fall  daa  Oegenteil  nabelegt,  da  natürlich 
eine  S&ure  mit  anormaler  Kohlenatoffkette  nicht  direkt  —  ohne  Um* 
formimg  —  aua  dem  Zuckermoldifll  ihren  Draprung  nehmen  kann. 
Ebenaowenig  aind  wir  ja  berechtigt,  andere  Oftrungavorgftnge  in  den 
Bahmen  chemiacher  Formeln  zu  preaaen'),  die  Aufteilung  dieser 
Tiebnehr  nur  ihr  VeratAndnia  erleichtern  soll.  Dem  gegenflber  finden 
wir  freilich  nicht  aalten  ebie  Auffuanng,  die  ala  rein  diemiacher  Art 
ohne  ErwSgung  anderwdtigBr  Momente  ala  unhaltbar  gelten  muß. 
Zomal  Bakterieng&rungen  änd  in  nicht  wenigen  Fallen  relatif  un- 
regehnaßi^  Zoraetzungen,  bei  denen  aua  mdireren  Orflnden  Quantit&t 
wie  QnahtAt  der  Produkte  aelbat  in  scheinbar  gleichgestellten 
ParaUelTerauchen  nennenawerten  Schwankungen  unterliegen  kann. 

Wir  haben  nna  oben  dafür  ausgesprochen,  daß  die  generellen 
Lebenavofgftnge  im  Bereiche  der  ala  Bakterien  zusammeng^Eaßten 
lystonatiachen  Oruppe  prinzipidle  Beeonderheiten  nicht  bieten  und 
die  una  hier  entge^ntretenden  Erscheinungen  des  StofFirechsels  sich 
denen  bei  anderen  Kryptogamen  wie  bei  Phanerogamen  anschließen, 
wenügleich  wir  gewisse  derselben  unter  einem  besonderen  Namen  ge- 
sondert zu  behandeln  pflegen,  ohne  daß  dieae  aber  wieder  unter  sich 
überall  eine  ntiiere  VerwandtachidFt  aufweisen  und  zumal  sich  teil- 
weise denen  Ton  Fadenpihsen  bekannten  direkt  anreihen. 

Dem  entsprechend  achließen  sich  auch  allgemeine  Ziele  und  Me- 
thoden der  bakteriologischen  Forschung  —  ohne  wesentlich  Ab- 
weichendea  zu  bieten  —  enger  inabesoodere  an  die  der  mykologischen 
Forschung  überhaupt  an,  denn  einmal  b^weckt  die  wiasenachaftliche 
Bakteriologie  eine  Kenntnia  der  Formen  und  ihrer  Lebenaeigentümlich- 
keiten,  ein  andermal  sucht  sie  dieae  zu  erreichen  durch  direkte  Beobach- 
tung und  Experiment,  dessen  Form  hier  vorzugsweise  die  unter  bestimmten 
Gesichtspankten  bewirkte  Kultur  ist.  Das  ist  bei  Kultur  von  Faden- 
pilzen nicht  anders,  wennschon  hier  auch  mehr  morphologiache  und 
entwickelungsgeachichtliche  Ermittelungen  in  den  Vordergrund  treten, 

1)  U.  «.   «weiioi  MhoB  dl«  auumigikeh«]!  lleb«npro4iikto,   daB  wir  m  mit  reeht 
kompUsi«!!«!  elmniiehw  RcaktioDen  i«  thiiB  habao,  di«  sieh  in  ibm  eiDMbMB  PliAMn 
irar  Bfasidit  gam  «ntilalMii. 

S)  ef.  Haepp«,  ünttnnehuigm    fiber  di«  Zanttmif  dar  Mileh   durah  Mikro- 
(yyWtlaiL  d.  kaiaarl.  Qaa«idb«itMmtaa*<.  U.  1S84.  p.  $71.) 
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Während  die  Speciesdiagnoee  der  gestaltiich  mdsl  sehr  uniformen  Bak^ 
terien  nicht  selten  za  biologisch-chemischen  Gharakteren  greifen  mufi. 
Im  flbrigen  sind  aber  die  für  die  Methoden  giltigra  Gtesiehtspaakte 
die  gleichen,  und  die  Bakteriologie  hat  nur  den  Vorteil,  daß  jene  für 
ihr  Gebiet  sehr  spesiell  durchgearbeitet  und  den  Einzelfällen  genau 
angepaßt  sind,  während  der  experimentierende  Mykologe  zur  Zeit  noch 
über  eine  recht  beschränkte  Zahl  von  Vorarbeiten  verfügt  und  somit 
mehrfjEUih  den  Untersuchungsgang  dem  Einzelfalle  anzupassen  bemüht 
sein  muß.  Der  selbstverständliche  Ausgang  jeder  derartigen,  eine 
bestnnmte  Species  betreffenden  Forschung,  von  deren  wirklich  noto- 
rischen Keimen,  bedarf  keiner  Hervorhebung,  es  ist  daa  nidit 
anders,  wie  wenn  z.  B.  —  unter  Benutzung  eines  recht  trivialm  Bär 
Spieles  —  der  Landwirt  zur  Erzielung  einer  Weissnemte  auch  Früchte 
dieser  Species  zur  Aussaat  benutzt  Resultate,  die  der  Forscher  ans 
nicht  nachgewiesenermaßen  reinen  Kulturen  erhält,  haben  somit 
eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil  zieht  die  heutige  Bak- 
teriologie aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  täglichen  Leben,  der  Hygiene 
und  Medizin,  ihr  verdankt  sie  ihren  AofiM±iwung,  ihre  Selbständigkeit, 
andererseits  aber  auch  ihre  Hinüberleitung  in  mdur  praktische  Bahnen, 
die  sie  der  rein  wissenschaftlichen  Botanik  in  gewissem  Grade  en^ 
fremden.  Dem  gegenüber  steht  die  allgemeine  mykologische  Forschung 
erheblich  zurück,  und  im  wesentlichen  nur  durch  ihre  Beziehung  zum 
Qärungsgewerbe  und  der  Pathologie  unserer  Kulturpflanzen  vermag 
sie  sich  ein  weiteres  Interesse  zu  wahren.  Ich  sehe  darin  aber 
einstweilen  keinen  unbedingten  Nachteil;  erst  die  Zeit  wird  erweisen, 
inwieweit  sämtliche  an  den  intensiven  Betrieb  rein  bakterio- 
logischer Forschung  geknüpfte  Erwartungen  in  Erfüllung  gehen,  und 
welcher  Anteil  der  Resultate  später  nur  der  Wissenschait  n  gute 
kommt 

Hannover,  27.  Februar  1894. 


üeber  einen  Milchzucker  veigäranden  and  Ease- 
blähnngen  hervorrofenden  neuen  Hefepilz. 

Kurze  Mitteilung 
Dr.  NlMla  BoeUedilo, 

Prof.  der  NfttunrisMiisebaftaii  und  Yioedirsktor  d«r  kSnIgl.  itaUMisehta  Itadwirtadbaft- 

lioheii  Schulen  ^). 

Mit  8  Slcwtt. 

Im  Laufe  meiner  mikrobiologischen  Studien  Aber  ItalieneiUse 
in  dem  bakteriologischen  Institute  der  Universität  Bern  habe  ich  in 
einem  frischen,  vier  Tage  alten  lombardischen  Granak&se 

1)  Eine   Torltnfige  Mitteilang  wurde  hierüber  in  der  nlitarfonchenden  Qee«U«cheft 
in  Bern  den  8.  Mftri  1S94  gemacht. 
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te  kadwirtuchaftHcton  Schale   in  BnBcia   eiiie   noeh   okhl  be- 
Bckriebene  Hefeart  gefändeii. 

Ich  hisse  Yor  allem  die  Angaben,  die  mir  Herr  Dr.  Jesef 
Sartorli  Prot  der  Molkereidiemie  an  der  landwhrtBchaftUchen 
Sehule  ton  Breeda  (dem  ich  hier  meiimi  Dank  aoasprecbe),  m  ^er« 
schafien  die  Güte  hatte,  hier  folgen: 

Datum  der  Fabrilcatton  des  untersnchten  Kiaes:  26.NoTember 
1893. 

L  Zootechnische  Angaben: 

Zoataod  der  Tiere  betrefiend:  44  gceniide  schweixeiische  Milch- 
kflhe. 

Nahrung  der  Kfthe:  Hen  nnd  Graa  der  lombardiachen 
Marciti  (im  Bommer  und  Winter  bevAsaerte  Wiesen);  dsa  Graa 
war  feacht 

AnBentempetator:  8*  G. 

Temperatur  in  der  Btallnag:  20^  & 

IL  Technische  Angaben: 
Verarbeitete  MUcfa:  380  1 

Aufbewahrung  in  Qeftfien  zur  Aufrahmung:    30  Stunden 
Abgeschöpfter  Rahm:  20  I 

Erhaltene  Butter:  7,600  kg 

Verwendetes  Lab  (1  :  80000):  19  ccm 

Daner  der  Koagulation:  1  Std.  6  Min. 

Abaetaenlassen  des  Koagulnms:  10  Min« 

Temperatur  des  ersten  Erw&rmens:  44^  G 

„  „    zweiten       „  50^  C 

Dauer  der  beiden  Erwärmungen:  35  Min. 

Gewicht  des  Käses  nach  24  Standen :  24  kg. 

Der  Gang  der  Fabrikation  war  normal;  die  Eigenschaften  dea 
Eises  ebenfalls. 

m.  Analyse  der  Milch: 

Spez.  Gewicht  bei  Ib^  C    1,0306 

Wasser  87,50 

Fett  3,46 

Eiweißstoffe  3,50 

Milchiueker  4,73 

Mineralische  Salae    0,77 

Verlust  0.06 

100,00 

IV.  Analyse  des  Käses,  16  Stunden  nach  seiner 

Fabrikation. 

Wasser  48,37 

Fett  13,24 

EiweißkOrper     31,88 

Amide  1,02 

Milchsäure         0^1 

Milchzucker        1,50 

Asche  3J1 

100^03 
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Aas  diesen  Angaben  ersieht  man,  da8  dieser»  Gnaakiae  zur 
Gruppe  der  Hartkäse  gehOrt;  seinen  Namen  hat  er  tielldcbt  von 
seiner  granulierten  Beschaffenheit 

Nach  Dr.  von  Freudenreich  (1)  kOnaen  die  folgenden 
Mikroben  (MilchsAorebakterien  u.  s.  w.)  die  BlAhung  des  Käses 
herrorbringen: 

1)  Bacillus  Schafferi,  Freudenreich  (2),  jedenfalls  ver- 
wandt mit  den  im  Darme  stets  gegenwärtigen  Bakterienarten; 

2)  Bacillus  Ouillebeau  a,  b  und  c,  Freudenreich  (3), 
Ton  Pro£  Ouillebeau  bei  Euterentzttndnngen  gefunden; 

3)  Bacterium  coli  commune  (Darmbakterien); 

4)  Zwei  Mikrokokkenarten,  welche  Adametz  in  Somtlial  fsnd, 
auch  zu  den  Erregern  der  Euterentzfindungen  von  ihm  ge- 
rechnet; 

6)  Kokken  und  Streptokokken  (Adametz,  Mac6,  Haeppe), 
die  bei  Euterenttflndun^n  angetroffen  wurden; 

6)  Bakterien,  welche  bei  ihren  Zersetzungen,  außer  Kohlensäure, 
groBe  Mengen  anderer  Gase  bilden,  z.  B.  Wasserstoff;  zu  den- 
selben ffehOren  zwei  Ton  Weigmann  in  der  Milch  gefundene 
und  näher  untersuchte  Bacillen,  welche  bei  seinen  Versuchen 
taubendgrofie  LOcher  in  kleinen  Käsen  verursachten; 

7)  Bacillus  actinobacter  polvmorphus  von  Duclauz 
und  verschiedene  Bacillenarten,  aie  der  gldche  Forsdier  in 
Weichkäsen  gefunden  hat; 

8)  Hefearten  ,  welche  in  der  Käsemasse  GärungsersdieinungeD 
hervorbringen,  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  in  Weichkäsen,  da 
Hartkäse  für  sie  kein  gOnstiger  Nährboden  ist 

In  sehr  detaillierter  und  eingehender  Weise  fahrt  sie  Dr.  L 
Adametz,  o.  0.  Prot  a.  d.  k.  k.  Universität  in  Kiakau  (4),  in 
folgender  Reihenfolge  auf: 

Uebersichtliche  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten an  der  Blähung  der  Käse  beteiligten  Mikroben: 

L  Blähungserregende  Bakterien,  welche  zugleich 
pathogene  Eigenschaften  besitzen: 

A)  Erreger  der  infektiösen  Euterentzfindungen: 
1)  Micrococcus  Sornthali  No.  I,  Adametz. 

3)  Bacillu8Guillebeau,a)  V.  Freudenreich-Guillebeao. 
»)  f»  »»  b)  n  » 

6)  Micrococcus  der  gdben  Galt;  gärende  Varietät,  Adametz. 

7)  Streptococcus  de  la  mammitecontagiense,  Varietäta, 
b,  c;  Mac6. 

8)  Micrococcus  mastitis  (Hueppe's  Laboratorium). 

B)  Erreger  der  infektiösen  Enteritis,  der  Kälberrnhr 
u.  s.  w.  (Syn.  Milchkotbakterien): 

1)  Bacterium  coli  commune,  Escherich. 

2)  „  lactis  afirogenes       „ 
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U.  Nichtpathogene  Bl&hangserreger  der  Käae  aas 
der  Gruppe  gewöhnlicher  O&ruogs-  und  Fänlnis- 
bakterien: 

1)  Bacillus  der  Kisebifthnng  No.  I,  Weigmann. 

^'  11  11  11  II    ^*»  ff 

3)  Bacillus  Schafferi,  ▼.  Freudenreich. 

4)  Bacillus  actinobacter  polymorphus,  Duelaux. 

5)  Bacillus  diatrypeticus  casei,  Baumann. 

HL  Bl&hungserreger  der  Käse  aus  der  Gruppe  jener, 
anter  gewöhnlichen  Umst&nden  eine  normale  Reifung 
der  Kftse  veranlassenden  Spaltpilze: 

1)  Tyrothrix  (Bacillus)  urocephalum,  Duclaux. 

2)  Tyrothrix  (Bacillus)  tenuis,  gärende  Variet&t  Duclaux - 
Winkler. 

3)  Tyrothrix  (Bacillus)  catenula,  Duclaux  {?). 

4)  „  M         claviformis       ^         (?). 

IV.  Blähungen  der  Käse  feranlassende  Sproßpilze 
(Milchzucker  vergärende  Torula-  und  Hefearten); 

1)  Duclaux-Torula,  Duclaux. 

2)  Saccharomyees  lactis,  Adanictz. 

3)  ^  Kefyr,  Beyeriock. 

4)  ^  Tyrocola, 

5)  Milchzucker  vergärende  Hefe,  We ig  mann. 

6)  „  n  fi     Kayser. 
*)           n                 11            n     Mix. 

8)  „  ,,  ^     Adametz-Winkler. 

Gerade  diesen  letzten  Mikroorganismen  kann  ich  nun  meinen 
Hefepilz  hiazufQgen,  den  ich  im  fraglichen  Käse  gefunden  und 
dessen  Eigenschaften  ich  in  dem  bakteriologischen  Laboratorium  der 
Uflivermtät  Bern  studiert  habe. 

Ich  lasse  nun  die  bakteriologische  Diagnose  desselben  folgen: 
Dieser  Mikroorganismus  zersetzt  bei  gflnstigen  Lebensbedingungen 
sehr  schnell  verschiedene  Zuckerarten,  hauptsächlich  Milchzucker, 
wobei  hauptsächlich  gasformige  Produkte  entstehen,  und  er  kann 
wmit  die  so  unangenehmen  Käseblähungen  hervorbringen.  Er  ent- 
wickelt sich  mit  größter  Leichtigkeit  auf  jeglichem  Nährboden,  selbst 
wenn  diese  bereits  von  anderen  Mikroben  zersetzt  worden  sind,  auch 
femiiseht  mit  anderen  Bakterien,  und  lebt  sogar  in  destilliertem  und 
Bterilisiertem  Wasser  und  auf  Gipiblöcken.  Bei  oberflächlichen  Kul- 
turen bildet  er  scbSne,  runde,  mit  ghitten  Rändern  versehene,  die 
Gelatine  nicht  verflflssigende,  sehr  fein  granulierte  und  weißliche 
Kolonieen,  welche  oft  einen  Durchmesser  von  einigen  Millimetern 
erreichen.  Meisteis  erscheint  er  als  mehr  oder  weniger  längliche, 
elliptische  oder  eirunde,  selten  kugelrunde  oder  stäbchenarti^  Hefe- 
zellen, mit  deutlich  bemerkbarer  Membran  und  bisweilen  mit  Kem- 
körpem  oder  Vakuolen.  Diese  Zellen  haben  im  Mittel  eine  Länge 
von  5  fi  und  eine  Breite  von  3  /i,  sind  leicht  zu  färben  und  entfärben 
sich  nicht  nach  der  Oram'schen  Methode, 
X?.  ai,  S6 
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Auf  zuckerhaltigen  N&hrböden,  spoEiell  milchzockerhaltigeo,  er- 
reicht er  bei  Luftzutritt  und  bei  ziemhch  hoher  Temperatur  (zwiscbeo 
20^  und  30  ^  ja  40^)  die  höchste  Entwickelung,  wobei  eis  Geruch 
nach  gärendem  Moste  bemerkbar  wird  unter  lebhafter  Schaumbildung 
auf  flüssigen  Nährböden.  Er  koaguliert  die  sterilisierte  Milch  schon 
nach  einigen  Tagen  und  bringt  auch  eine  partielle  VerflQssiguDg  des 
Koagulums  hervor  ohne  deutliche  Säurebildung.  Die  Zellen  besitzen 
eine  merkbare  Molekularbewegung  (Brown 'sehe  Bewegung)  und  sie 
vermehren  sich  durch  einseitige  Sprossung.  Bis  jetzt  habe  ich  weder 
Sporen-  noch  Kapselbildung  beobachten  können. 

Bei  einer  Temperatur  unter  20^  C  ist  seine  ^Rntwickelang  sehr 
langsam  und  beinahe  unmerklich,  bei  40®  C  sehr  rasdi,  aber  bei 
45®  G  nimmt  sie  sofort  ab  und  bei  50—60®  stirbt  der  Pilz  unfehlbar 
nach  15  Minuten  ab.  Sublimatlösungen  von  Vt~l  pro  mille  und 
Phenollösungen  von  2,5—5  Proz.  töten  ihn  binnen  wenigen  Augen- 
blicken oder  spätestens  in  einigen  Minuten«  Er  widersteht  jedoch 
der  Einwirkung  von  gesättigter  Salzlösung  während  30—40  Minuten, 
von  3-proz.  Natronlösung  während  höchstens  10—15  Minuten.  lo 
Bouillon  mit  bis  höchstens  1—2  Proz.  Milchsäure  kann  er  noch 
vegetieren.  In  diesen  Fällen  jedoch,  sowie  unter  anderen  ungQnstigeu 
Lebensbedingungen  zeigt  die  Kultur  einen  gewissen  ROckgang  und 
viele  Degenerations-  oder  Involutionsformen,  jedoch  nicht  ästige;  die 
Gasentwickelung  und  mit  ihr  auch  die  Vitalität  des  Pilzes  erfahren 
dadurch  eine  merkbare  Schwächung.  Die  Eintrocknung  bei  35®  C 
vernichtet  ihn  in  wenigen  Tagen  (höchstens  in  1  Woche).  Eine  zwei- 
monatliche Kultur  zeigt  noch  keine  Abschwächung  seiner  Lebenskraft. 
In  Oefäßeu  bildet  er  einen  Niederschlag  und  möglicherweise  findet 
er  sich  in  den  tieferen  Lagen  der  Luft,  im  Wasser  u.  &  w.  der 
Molkereien,  sowie  in  der  Milch  und  in  der  frischen  Käsemasse. 

Impft  man  ihn  in  frische  und  normale  Milch  und  macht  man 
aus  derselben  einen  Hartkäse,  so  bringt  er,  auch  bei  einer  Temperatur 
unter  20®  C,  eine  merkbare  Blähung  mit  großen  Löchern  besonders 
in  den  oberflächlichen  Teilen  des  Käses  hervor.  Er  verwandelt  die 
Molke  in  ein  schäumendes  und  nicht  unangenehm  schmeckendes  Ge- 
tränk. Die  infizierte  Molke  hat  weder  bei  Hunden  noch  bei  mir 
selbst  irgendwelche  Magenstörungen  hervorgebracht  Die  Tierversuche 
haben  bis  jetzt  keine  pathologischen  Erscheinungen  wursacht 

Alles  in  allem  unterscheidet  sich  dieser  Hefepilz  merklich  von 
den  Hefepilzen  des  Bieres  und  des  Weines  von  den  bis  jetzt  vua 
Adametz  (5),  Freudenreich  (2),  Kayser  (3)  und  anderen  in 
Fällen  von  Käseblähungen  beschriebenen  und  studierten  Mikro- 
organismen. 

Ich  schlage  deshalb  vor,  ihn  Lactomyces  inflans  casei- 
grana  (Milchzucker  vergärender,  Blähungen  verursachender  Hefepite 
des  Oranakäses)  zu  nennen  im  Hinblick  auf  den  von  ihm  hauptsäch- 
lich veränderten  Stoff,  seine  verderbliche  Wirkung  und  seine  Her- 
kunft; auch  habe  ich  die  Absicht,  in  nächster  Zeit  eingehendere 
chemiach*physdologische  Untersuchungen  tiber  diesen  Hefepilz  aus- 
zufahren. 


Ütbtr  «tnen  lf!letiBaek«r  tergärencleii  etc.  tieiieii  fiafepitt. 
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Aus  dem  bisher  Gesagten  und  aus  vielen  anderen  Beobachtungen 
folgt,  daß  dieser  Pilz  schädlich  und  nQtzlich  zugleich  sein  kann,  indem 
er  einerseits  K&seblähungen  verursacht,  andererseits  aus  der  Molke 
ein  angenehmes,  erfrischendes  und  billiges  Getränk  machen  kann. 


Ävr« 


Fi|f.  ].    SrirachMne  Hefeiallan.    (Ver^r.  lOOOraeh.) 


Fig.  S.     Scboltt  durch 
kiM. 


elnan  Kontroll-       Fig.  8.     Schnitt  darch  einen  mit  der  Hefe 
geimpften  Käse.    (Vergr.  Sfach.) 


Oestatzt  auf  diese  Angaben,  sei  es  mir  gestattet,  folgende  Schlosse 
zu  ziehen: 

1)  Dieser  Pilz  ist  eine  saprophyte,  nicht  pathogene,  nicht  chromo- 
gene,  fakultativ  aerobe,  unbewegliche,  elliptische,  durch  einseitige 
SprossuDg  sich  auszeichnende,  die  Milch  zum  Gerinnen  brinmnde, 
hauptsächlich  aber  Milchzucker  vergärende,  Kohlensäure  und  Alkohol 
bildende  Hefeart,  die  wahrscheinlich  in  dem  Wasser,  in  dem  Lab,  in 
der  Luft  der  Molkereien,  femer  in  der  Milch  und  in  der  frischen 
Käsemasse  vorkommen  kann« 

2)  Er  kann  die  Bltiiung,  auch  der  harten  Käse,  verursachen, 
hauptsächlich  im  Sommer,  in  warmen  Lokalen,  bei  gewärmter  und 
lingere  Zeit  stehen  gebliebener  Milch, 

3)  Durch  Anwendung  einer  nicht  allzuhohen  Temperatur  ist  man 
leicht  imstande,  ihn  zu  vernichten,  indem  z.  B.  der  Bruch  während 
10—16  Minuten  auf  65— ßO^'  erwärmt  wird.  Infizierte  Geräte,  Boden 
und  Wände  lassen  sich  daher  durch  siedendes  Wasser  leicht  des- 
infiiieren. 

SA« 
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4)  Dieser  Pilz  kann  zur  Vergärung  von  Molke  gebraucht  werden, 
die  er  in  ein  angenehm  schmeckendes,  alkoholisches  Oetrftnk  ver- 
handelt Zu  diesem  Zwecke  könnte  man  ihn  mit  einer  Hefeart  des 
Weines  vermischen  und  der  Molke  einen  kleinen  Zucker-  and  Wein- 
s&urezusatz  beifQgen. 

Es  bleibt  mir  noch  meinen  hochgeehrten  Lehrern,  Herrn  Prof. 
Dr.  Tavel,  und  seinem  Assistenten,  Herrn  Dr.  Kr  um  bei  n,  sowie 
Herrn  Dr.  von  Freudenreich,  Direktor  des  bakteriologischen 
Laboratoriums  der  Molkereischule  der  RQtti  bei  Bern,  die  mir  mit 
Rat  und  That  zur  Seite  standen,  meinen  Dank  auszusprechen. 

Bakteriologisches  Laboratorium  der  Universität  Bern, 
Man  1894. 

UtUimtv. 
1)  Di«  BAkteriologie  lo  d«r  Mllchwlrtscliaft     Basd  1898.  p.  S6-4S. 
%)  Landw.  Jahrbneb  d«r  Sebwds.  Bd.  IV.    1890.    p.  17^96.     Ueber  einoii  ntuo  in 

g«bl«bten  Kiae  gefandcnra  BmIUiu.     (Annales  de  Mierographio.  T.  lU.  1890—91. 

p.  161.) 
8)  ADoalet  d«  Mierograpbk.  T.  IL  p.  858  und  MilcbiDdastrie.  1890.  No.  8. 
4)  Uebtr   die    Unacbeo    and  Brrefmr   der  abnormaJen   BeitungiTorginfe   beim    Kise 

(Krweiterter  Separat-Abdraek   ans  der  ,,IIUoliaeitaii««*.     Bremen  1898.    p.  54— '<ä  • 
6)  Die  Attfiäblung   der   einaelnen  Arten  inuerbalb  der  verschiedenen  Gruppen  gebt  iti 

der  Arbeit  Ton  Adameti  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Anfflndniig  vor  eieh. 


Üeber  eine  neue  Species  von  Taenia. 

Von 

Dr.  N.  Cholodkowsky, 

Professor  der  Zoologie  an  der  kaie.  MilitAr-Medisinlechen  Akademie   in  8l  PetersboiY. 

Mit  9  Figuren. 

Im  Dezember  1893  nnd  im  Januar  1894  habe  ich  vom  St.  Peters* 
barger  Schlachthofe  8  Exemplare  von  Tinten  bekommen,  nämlicb 
3  Exemplare  aus  dem  Darme  vom  Schweine  und  5  vom  Rinde. 
S&mtliche  Exemplare  gehörten  zu  einer  und  derselben  Art,  die  sich 
bei  n&herer  Untersuchung  als  eine  neue  Species  erwies,  welche  ich 
zu  Ehren  meines  verstorbenen  Lehrers  und  Vorgängers  im  Amte, 
Prof.  Dr.  Ed.  Brandt,  Taenia  Brandti  nenne. 

Diese  Tänie  ist  ca.  3  m  lang  und  in  ihrem  hintersten  Teile 
10  mm  brdt  Der  Kopf  ist  rundlich  viereckig,  ohne  Haken,  mit  vier 
starken  Saugnäpfen  und  einem  kurzen,  stumpfen  Rostellum  versehen, 
1  mm  breit  Der  Hals  ist  etwa  um  ein  Drittel  enger  ala  der  Kopf 
und  ca.  7  mm  lang.  Die  ersten  Proglottiden  sind  sehr  kurz,  einen 
Meter  hinter  dem  Kopfe  sind  dieselben  etwa  5  mm  breit  und  1^  mm 
lang,  die  hintersten  sind  2,60  mm  lang  bei  einer  Breite  von  10  mm. 
Die  OeschlechtsOffnungen  liegen  randst&ndig,  unregelmiSig  alternie- 
rend, bald  an  der  rechten,  bald  an  der  linken  Seite  der  Glieder. 
Der  Uterus  hat  die  Gestalt  eines  langen,  geschlftogelten  Kaaales, 
welcher  quer  von  rechts  nach  links  durch  die  Proglottis  verUUrft  uod 
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zahlreiche,  ebenfalls  geschlAngelte  Aeete  nach  Torn  and  nach  hinten 
abgiebt;  die  vorderen  Aeste  sind  notwendigerweise  viel  karzer  als 
Hie  hinteren,  da  der  Hauptstamm  des  Uterus  nahe  dem  Vorderrande 
der  Pro^lottis  li^t  (vgl.  Vi^.  1).  Die  Hoden  liegen  im  Randfeldc, 
nach  aoBen  von  den  großen  Wassergefäfist&mmen,  bestehen  aus  zahl- 
reichen rundlichen  oder  ovalen  Bläschen  und  sind  nur  in  unreifen 
Proglottiden,  d«  b.  wo  der  Uterus  noch  nicht  die  volle  Ausbildung 
erreicht,  komplett  zu  beobachten,  während  in  reiferen  Proglottiden  der 
größte  Teil  der  HodenbUschen  (wenn  nicht  alle)  reduziert  oder  ver- 
schwunden ist  Außer  den  genannten,  fftr  alle  Tänien  typischen 
HodenblAschen  giebt  es  bei  uns(*.rer  Tainie  noch  eine  Anzahl  läng- 
lich-ovaler Drflsenfollikel,  die  eine  kompakte,  sich  mit  Karmin  stark 


Vig  t.     Zwei    fast    reife    Proglotiideo    Ton    Taenia   Braudti    sp.    n. ;   «I   Uterus, 

09  Ovarioni,  vi  Dottoratock,  eb  Cirroabentol,  e  Cimu,  wff  Vagina,  w  Waaaer||^(äa»tainin, 

ae  aoceaaoriiche  minnllehe  Gesehleehtsdrllae. 


färbende,  dem  Cirrusbeutel  aufsitzende  Drfisenmasse  bilden  (Fig.  1 
u.  2  ac).  Diese  Drfisenmasse,  die  vielleicht  nur  eine  besondere  Portion 
der  Hoden  bildet  oder  wohl  eine  accessorische  männliche  (Jeschlechts- 
dnlse  ist,  erscheint  sehr  frfih,  noch  ehe  die  ersten  Sporen  des  Uterus 
aufgetreten  sind  und  bleibt  fortbestehen,  wenn  der  Uterus  vollkommen 
eutwickelt  und  die  typischen  Hodenbläsohen  schon  verschwunden  sind. 
Sie  wiederholt  sich  also  im  Randfelde,  unr^elmäßig  alternierend,  bald 
auf  der  linken,  bald  auf  der  rechten  Seite  der  Glieder.  Die  Cirri 
(Pcnes)  ragen  sehr  oft  aus  der  GeschlechtsOffnung  heraus.  Die 
Ovarien  und  Dotterstöcke  liegen  ebenfalls  alternierend,  bald  rechts, 
bald  links,  dicht  neben  dem  Randfelde,  nach  innen  von  den  Wasser- 
sefdßstämmen.  Die  Eier  sind  klein,  rundlich-oval  (0,02  mm  im  größten 
Durchmesser),  s(ehr  dfinnschalig  und  zu  4-6  oder  mehr  Stfick  von 
besonderer  Kapsel  umgeben.  Die  beschälten  Eier  befinden  sich  nur 
in  den  hintersten  Proglottiden,  wo  der  stark  entwickelte  Uterus  fast 
die  ganze  Proglottis  ausfallt  und  seine  zahlreichen,  sehr  breit  ge- 
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wordeim  Aeste  dicht  aneinaiider  liegen.  Im  eiimi  240  cm  laageo 
Exemplare  tm  ODserer  Tinie  enthielten  die  hintersten  Proglottiden 
noch  keine  beechnlten  Eier. 

DaS  die  soeben  beschriebene  Tinie  im  Darme  Tom  Sdiweine 
lebt,  ist  sehr  interessant,  ond  das  ist,  meines  Wissens,  Qberhaapt  der 
erste  bekannt  gewordene  Fall  des  Vorhandenseins  einer  aosgebildeten 
Tftnie  im  Darmkanale  des  Schweines.  Vergleicht  man  unsere 
Tinie  mit  den  Qbrigen  bis  jetst  beschriebenen  Tinien  der  Siege- 
tiere,  so  steht  dieselbe  nnsweifelhaft  der  Taenia  OTilla  RiTolta 
am  nichsten  ^).  Die  Aehnlichkeit  springt  besonders  in  die  Angeo, 
wenn  man  eine  reife  Proglottis  von  T.  OTilla  mit  einer  nnreifen 


Fig.  S.     Eine  unreife  Proglotti»  tod  Taenia  Brandt!  sp.  n. ;  t  Hoteiblierlien ;  di« 
fibrifen  Baclistabea  wie  in  Flg.  1. 

Proglottis  der  Taenia  Brandt!  (Fig.  2)  vergleicht    Die  Taenia 

Brandt!  unterscheidet  sich  aber  von  der  Taenia  ovilla  durch 

folgende  Merkmale:   1)  durch  größere  Dimensionen,  2)  durch  die 

stark  verzweigte  Form  des  Uterus,  der  bei  T.  ovilla  im  reifen  Za- 

Stande  einen  einfachen,  beschälte  Eier  enthaltenden  Gang   bildet, 

3)  durch  die  besonderen,  oben  beschriebenen  Verhiltnisse  der  Hodeo- 

bläschen,  4)  durch  die  Anwesenheit  der  oben  beschriebenen  acces- 

sorischen  männlichen  Geschlechtsdrflse. 

Eine  ausfQhrlichere  Beschreibung  und  Abbildungen  der  Taenia 

Brandt!  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  publizieren. 

OA  «   ^       .  26,  Februar  -^- 

St.  Petersbarg.  -j^^^   1894. 

1)  Vgl.  RiTolta,  Giornale  die  Anatomie,  fisiologia  e  paiologia  degli  aoin»ii. 
1878.  p.  aO<;  R.  Mo  nies,  Comptes  rendos  Ac.  Sc  Paris.  T.  LXXXVIII.  1879 
p.  1094;  PerroDcito,  I  paraseHi  dell'  aomo  e  degli  animali  ■tili.  p.  tIS.  MOeso 
1881;  KenmaDD,  Trait^  des  naladiei  parasitairee  de  rhomme  ei  des  animaas  dooM- 
stiqaes.  p.  408—409.  Paris  1898.  Neu  na  na  hat  Präparate  tob  RiTolta,  Mooiei 
ood  Perroncito  gesehen  and  behauptet,  dsB  die  von  RiTolta  unter  dem  Nemsi 
,,  OTilla**  beschriebene  Tinie  mit  der  Mo  nie  ansehen  Spedes  ,,Giardi**  nod 
Perroneito's  „aenleata'*  identisch  sei.  Moniei  sagt  ab«r  Ton  seiner  Taenit 
Oiardi,  daS  dieeelbe  an  beiden  Bnden  des  qaer  Terlaatodea  Uuras  OrariM 
besitst,  was  bei  T.  o ▼  i  1 1  a ,  nach  der  Abbildaog  Nenmano's  (Prftparat  tob  B ' 
Tolta)  an  arteilen,  nicht  der  Fall  ist. 
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Reinigang  verschmatzter  Objektträger  and  Deckgläser. 

Von 

Prof.  Dr.  Zettnow 

in 

Berlin. 

Folgende  Flfissigkeit  gestattet,  mit  Gel  oder  Kanadabalsam  ver- 
schmutzte Objektträger  und  Deckgläser  ohne  erhebliche  Mflhe  zu 
reinigen,  und  reichen  2  Liter  der  Flfissigkeit  aus,  um  5~6mal 
hintereinander,  jedesmal  150—200  StOck  Objektträger  und  etwa 
300  Deckgläser  zu  reinigen: 

200  g  rotes  chromsaures  Kali  QbergieSt  man  mit  2  Liter  heißen 
Wassers  nnd  setzt  hierauf  allmählich  und  unter  stetem  ümrflhren 
200  ccm  konzentrierte  rohe  Schwefelsäure  hinzu.  Die  in  Freiheit 
gesetzte  Chromsäure  oxydiert  das  Harz  und  verwandelt  es  in  eine 
am  Glase  nicht  oder  nur  wenig  adhärierende  Masse.  Da  die  Flfissig- 
keit ihre  Wirkung  nur  an  denjenigen  Stellen  ausQben  kann,  an 
welchen  sie  das  Harz  berfihrt,  so  ist  es  notwendig,  die  Deckgläser 
von  den  Objektträgem  abzukitten.  Man  hält  zu  diesem  Zwecke  den 
Objektträger,  das  Deckglas  nach  unten  gekehrt,  2 — 3  Sekunden  lang 
ober  eine  kleine,  etwa  2  cm  hohe  Bunsenflamme;  alsdann  läßt  sich 
aach  bei  jahrelang  aufbewahrten  Präimraten  das  Deckglas  leicht 
mit  dem  Fingernagel  vom  Objektträger  herunterBcfaieben  und  in  etwa 
300  ccm  Beinigungsflfissigkeit  werfen,  während  der  Objektträger  in 
den  Rest  der  Flfissigkeit  eingelegt  wird.  Hat  die  Reinigung  keine 
Eile,  so  läßt  man  die  Objektträger  2—3  Tage  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  der  Flfissigkdt  liegen  und  hat  hierauf  nur  nötig,  sie 
von  den  nicht  mehr  schmierenden  oxydierten  Substanzen  durch  Ab- 
spülen mit  kaltem  Wasser  resp.  Abreiben  mit  einem  Lappen  zu 
befreien  und  abzutrocknen.  2—4  Proz.  der  Objektträger  pflegen  an 
einzelnen  Stellen,  an  welchen  besonders  viel  Harz  sich  befand,  nodi 
nicht  völlig  sauber  zu  sein;  bei  diesen  vollendet  man  die  Reinigung 
durch  Abwischen  mit  Hilfe  eines  durch  Alkohol  angdeuchteten 
Toches. 

Bei  den  Deckgläsern  verbietet  sich  eine  mechanische  Reinigung 
der  leichten  Zerbrechlichkeit  wegen  und  kann  man  bei  ihnen  ein 
zweimaliges  Abkochen  nicht  umgehen.  Sind  sämmtliche  Deckgläser 
nach  dem  Abkitten  in  die  in  einer  Porzellanschale  oder  einem 
Becberglase  befindliche  Flfissigkeit  geworfen,  so  setzt  man  dieselbe  in 
einen  Topf  mit  kochendem  Wasser,  resp.  erhitzt  sie  fiber  der  freien 
Flamme  etwa  10  Minuten  lang,  indem  man  ab  und  zu  durch  um- 
schwenken daf&r  Sorge  trägt,  daß  die  Flfissigkeit  fiberall  zwischen 
die  Deckgläser  dringt  Das  geschmolzene  Harz  kommt  als  grfinliche 
Masse  an  die  Oberfläche  und  läßt  sich  mit  steifem  oder  4fach  zu- 
sammengelegtem gewöhnlichen  Papier  leicht  entfernen.  Man  unter- 
lasse nicht  gut  umzuschwenken  und  mit  einem  Glasstabe  die  Deck- 
gläser vorsichtig  umzurfihren,  damit  auch  alle  Teile  derselben   in 
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innige  Berährung  mit  der  Reinigungsflüssigkeit  kommen.  Hieraafl 
wird  die  FlQssigkeit  abgegossen,  die  DeckglAser  einige  Male  mit 
kaltem  Wasser  abgespült,  und  ein  wenig  TerdQnnte  Natronlauge  auf 
dieselben  gegossen.  Diese  löst  beim  Erwärmen  ond  Dmschwenken 
die  Hauptmasse  des  noch  adkärierenden  Harzes  auf,  so  daß  die  Mehr- 
zahl der  Deckgläser  bereits  sauber  erscheint  Man  laßt  die  Natroo- 
lauge  etwa  5  Minuten  einwiricen,  gießt  sie  fort,  kocht  die  Deckgläser 
nach  dem  Abspülen  mit  Wasser  zum  zweiten  Male  mit  der  Rcini- 
gungsflüssigkeit  etwa  ö  Minuten  lang,  spielt  von  neuem  mit  Natron- 
luge, Wasser  und  schließlich  2mal  mit  etwas  Alkohol  ab;  der 
letztere  erleichtert  in  hohem  Maße  das  Putzen  der  Deckgläser.  Um 
letztere  Operation  schnell  und  möglichst  ohne  Bruch  zu  vollzieheD, 
legt  man  eine  Anzahl  Deckgläser  aus  dem  Alkohol  auf  eine  Glas- 
platte, schiebt  mit  den  Findern  der  rechten  Hand  ein  Deckglas  bis 
an  den  Band  der  Platte,  faßt  es  mit  dem  Daumen  und  Zeig^nger 
der  rechten  Hand,  welche  auf  diese  Weise  durch  etwas  Alkohol  ge- 
feuchtet werden,  nimmt  es  hierauf  in  die  linke  Hand  und  trocknet 
es  mit  der  rechten  Hand  unter  Verwendung  eines  feinen,  möglichst 
abgewaachenen  Tuches.  200  Deckgläser  putzt  man  in  etwa  1  Stunde. 
Nach  dem  Ausglühen  auf  einem  Eisenbleche  sind  dieselben  tadellos 
rein.  —  Sollen  Objektträger  schnell  gereinigt  werden,  so  genfigt  bei 
diesen  einmaliges  Erhitzen  mit  der  Beinigungsflüssigkeit  und  Ab- 
spOlen  mit  kaltem  Wasser.  Zum  Abkitten  Ton  200  Objektragero 
sind  etwa  IVt  Stunden  erforderlich;  zum  Abkochen  der  Deckgläser 
30—40  Minuten. 

Berlin,  16.  März  1894. 
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Lehnumii,  K.  B.,  QualitatiTe  und  quantitatire  Unter- 
suchungen über  den  Säuregehalt  des  Brotes.  (Archiv 
für  Hygiene.  Bd.  XIX.  1893.  Heft  4.) 
Die  Untersuchungen  Lehmann 's  befassen  sich  mit  der  Natur 
der  Brotsäuren,  ihrer  qualitativen  und  quantitativen  Besiimmaog 
einerseits,  mit  dem  Säuregehalte  des  deutschen  Brotes  andererseits. 
Die  saure  Reaktion  des  Brotes  ist  mindestens  durch  zwei  verschiedene 
Substanzen  bedingt,  erstens  durch  freie  organische  Säure,  die  man 
riecht  und  abdestillieren  kann,  und  zweitens  durch  saures  phospbor- 
saures  Kali,  entstanden  durch  chemische  Umsetzung  von  bei  der 
Gärung  neu  entstandener  organischer  Säure  mit  den  im  Mehl  praezi- 
stierenden  neutralen  Phosphaten.  Die  quantitative  Bestimmung  der 
Brotsäure  kann  einfach  durch  Titrierung  des  zu  Brei  erweichte» 
Brotes  gemacht  werden,  und  ergiebt,  daß  ein  Brot  so  viel  Säuregrade 
enthält,  als  Kubikcentimeter  Normalnatronlauge  zur  Titrierung  ^o 
100  g  frischer  Krume  unter  Anwendung  von  Phenolphthaleifl  als 
Indikator  notwendig  sind. 
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Die  in  dea  venohiodenen  Brotsortao  eDtbaltene  Ackdittt  aetEt 
sich  in  der  Regel  etwa  zu  gleichen  Teilen  aas  freiea  ätherldslichea 
S&aren  und  sauren  Phosphaten  zusammen,  in  selteneren  Fftllen  können 
die  freien  Sfturen  auf  Vt  ^^  GesamtacidiUt  sinken  und  auf  */, 
steigen.  Was  die  Frage  der  Art  der  im  Brote  enthaltenen  S&uren 
aolangti  so  enthält  jedes  mittelstark  saure  Brot  EsaigsAure  und 
Hilehsftnre  in  so  rdchlicben  Mengen,  daß  der  Nachweis  sicher  er- 
bracht werden  kann.  Daneben  fehlt  nie  eine  geringe  Menge  einer 
höheren  Fettsäure,  auch  Ameisensäure  und  Aldehyd  scheinen  bin- 
weilen  spurenweise  Torbanden.  Dagegen  konnte  Buttersäure  bisher 
in  keinem  Brote  nachgewiesen  werden,  dfirfte  aber  auch  zuweilen 
▼orkommen.  Von  diesen  Säuren  nimmt  die  Essigsäure  in  fast  allen 
Broten  weitaus  die  wichtigste  Stelle  ein;  ihr  Prozentsats  beträgt 
fast  nie  unter  50  Proz.,  meist  aber  nahezu  zwei  Drittel  der  Gesamt- 
saure.  In  den  Beat  teilen  sich  die  nichtflüchtigen  Säuren  in  ziemlich 
unregelmäßiger  Weise.  Den  größeren  Teil  hienron  nimmt  die  Milch- 
säure f&r  sich  in  Anspruch,  während  der  übrige  Teil  durch  eine  der 
Ocisäurc  nabestehende  Säure  gebildet  wird,  die  Termutlich  in  einem 
Gemische  höherer  Fettsäuren  besteht  und  wahrscheinlich  aus  dem  Fette 
lies  Getreides  bei  der  Teig-  oder  Brotbereitung  abgespalten  wird. 
Endlich  wurde  in  einigen  Versuchen  auch  der  Nachweis  geführt,  daß 
neben  den  freien  organischen  Säuren  auch  organische  saure  Salze 
Yorhanden  sind,  deren  quantitative  Bestimmung  jedoch  ganz  besonders 
umständlich  ist,  da  der  Acther  nur  sehr  langsam  aus  wässeriger 
Lösung  die  organischen  Säuren  auszuschütteln  geatattet. 

Bei  der  Prüfung  der  einzelnen  Brotaorten  mit  dem  Geschmacks- 
sinne läßt  sich  nach  einiger  Debung  der  Säuregehalt  sehr  gut  ab- 
schätzen. Auf  Grund  Tielfacher  Versuche  des  Verf.^s  und  einer  für 
die  einzelnen  Brotsorten  aufgestellten  Tabelle  bezüglich  ihrer  Acidität 
zeigte  sich,  daß  bei  den  Schrotbroten,  d.  h.  Broten  aus  grob- 
gemahlenem Getreide  (fast  ausschließlich  Roggen)  ohne  Absonderung 
der  Kleie,  Brote  mit  starkem  Säuregehalte  viel  häufiger  vorkommen, 
als  bei  den  übrigen  Roggen-  und  Weizenbroten,  und  daß  bei  den 
Weißbroten  die  hohen  Säuregehalte  ganz  fehlen. 

Ate  eine  Hauptursachc  des  hohen  Säuregehaltes  der  ländlichen 
Schrot-,  Schwarz-  und  Graubrote  muß  nach  riimbezüglichen  Versuchen 
die  zu  lange  dauernde  Gärung  unter  Anwendung  von  Sauerteig  an* 
gesehen  werden.  Ebenso  ergiebt  sich,  daß  man  aus  jeder  Art  Mehl 
annähernd  säurefreie  Gebäcko  bereiten  kann,  indem  alle  mit  reiner 
Hefe  bereiteten  Brote  einen  niederen  oder  sehr  niederen  Säure- 
gehalt haben. 

Um  sich  endlich  noch  über  die  Säuregärung  von  Mehl-  und 
Wasaermischungen  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  orientieren, 
stellte  Verf.  noch  eine  Reibe  von  Versuchen  an,  welche  ergaben,  daß 
Schrotmehlteige  vid  rascher  und  intensiver  gären,  als  Feinmehlteige. 
Warum  dies  der  Fall  ist,  wird  der  Gegenstand  weiterer  Unter- 
suchungen süin,  wie  auch  die  Fmgen,  welche  Säuregehalte  vom 
hygienischen  Standpunkte  wünschenswert  seien,  in  späteren  Mitteilungen 
erörtert  werden.  Maaß  (Freiburg  i.  B.), 
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Bnssell, H. L.,  The  bacterial  flora  of  the  Atlantic Ocean 
in  the  vicinity  of  Woods  Holl,  Mass.  (The  Botanical  Ga- 
zette. 1893.  Vol.'XVin.  p.  888,  411,  489.) 

Vor  kurzer  Zeit  Teröffentlichte  der  Verf.  seine  „UntersachoDgen 
Ober  im  Golfe  von  Neapel  lebende  Bakterien^  (Zeitschrift  f.  Hygiene. 
Bd.  XI.  p.  165),  und  seither  hat  er  seine  Stadien  auf  die  im  atlan- 
tischen Ozean  in  der  Umgegend  von  Woods  Holl,  Mass.,  U.  8.  A., 
gefundenen  Bakterien  ausgedehnt.  Die  angewandten  Methoden  sind 
wesentlich  dieselben,  wie  in  Neapel.  Das  Stadium  der  TIeCsee- 
bakterien  wie  in  Neapel  war  an  diesem  Orte  unmöglich  infolge  der 
Seichtigkeit  des  Ozeans,  dessen  Tiefe  innerhalb  des  Arbeitskreises 
des  Laboratoriums  66  FaS  nicht  überstieg. 

Seine  Untersuchungen  zeigen,  daß  die  numerische  VerteiluDK  von 
Bakterien  im  Seewasser  in  verschiedenen  Tiefen  zwischen  der  Ober- 
fläche und  der  Bodenschicht  und  zwischen  der  Kflstenlinie  und  einer 
Entfernung  von  20  Meilen  zwischen  weiten  Grenzen  variiert,  jedoch 
weniger  als  in  Süßwassern.  Die  wirkliche  Anzahl  Bakterien  auf  den 
ccm  variierte  von  einigen  Keimen  bis  zu  etwa  120.  Die  tieferen 
Schichten  des  Seewassers  waren  an  Bakterien  ebenso  reich,  wie  die 
Oberflftchenschichten. 

Ueber  hundert  Prüfungen  des  Meeresbodens  zeigten,  daß  die 
Durchschnittszahl  der  Bakterien  auf  den  ccm  etwa  17000  betrug  und 
die  Grenzen  des  Unterschiedes  sehr  weit  waren.  Diese  Zahl  ist  weit 
geringer,  als  die  in  Neapel  gefundene,  wo  der  Schlamm  in  Tiefen 
von  150  Fuß  oder  weniger  gewöhnlich  200—300000  Keime  auf  den 
ccm  enthielt  Dieser  große  unterschied  rührt  nicht  von  einem  Unter- 
schiede in  der  Temperatur  des  Wassers  an  diesen  Orten  her,  da  die- 
selbe an  beiden  Pl&tzen  ann&hemd  die  gleiche  war. 

Der  große  Unterschied  zwischen  der  Anzahl  der  auf  dem  Meeres- 
boden und  der  in  dem  darüber  liegenden  Wasser  gefundenen  Bakterimi 
ist  großenteils  bestimmten  Arten  von  Bakterien  zuzuschreiben,  die 
sich  nur  im  Schlamme  finden.  So  zeigte  es  sich  in  Neapel,  daß  drei 
Arten,  die  ausschließlich  Schlammbakterien  waren,  wenigstens  85  Proz. 
aller  im  Schlamme  gefundenen  Bakterien  ausmachten.  Ebenso  ver- 
hält sich  das  in  Woods  Holl,  wo  verschiedene  Arten  gefunden  wurden, 
die  ausschließlich  Schlammbewohner  waren.  Außer  diesen  enthält  der 
Meeresboden  lebhaft  wuchernde  Bakterien,  die  vom  ttberli^enden 
Wasser  abgeleitet  sind.  Wie  in  Neapel,  so  wurden  auch  hier  Bak- 
terien im  Sporenzustande  in  verschiedenen  Tiefen  des  Wassers  und 
im  Schlamme  vom  Meeresboden  aufgefunden. 

Die  Mehrheit  der  in  Woods  Hol!  isolierten  Bakterien  verflüssigen 
Gelatine,  und  keine  derselben  besitzen  pathogene  Eigenschaften.  Sie 
sind  alle  entschieden  aärob  und  besitzen  deutliche  reduzierende  Eigen- 
schaften, indem  sie  Nitrate  In  Nitrite  verwandeln.  Im  vegetativen 
Zustande  werden  sie  leicht  vom  direkten  Sonnenlichte  zerstört 

In  dem  in  einer  Tiefe  von  450  Fuß  und  bei  einer  Entfernung 
von  100  Meilen  vom  Festlande  erhaltenen  Schlamme  fanden  sich 
zwei  Arten  Schlammbakterien,  die  nahe  beim  Ufer  sehr  zahlreich 
waren,  was  zeigt,  daß  die  im  Schlamme  gefundenen  Formen  über  eine 
betrftcfatliche  Ausdehnung  des  Meeresbodens  sich  erstrecken.   Der 
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Ba  eil  los  limoBOs,  eine  Art  der  f^wöhnlicheii  ScUatDinbakterieii, 
dieiB  Neapel  bei  einer  Tiefe  tod  3500  Fuß  isoliert  worden  war,  fend  sich 
als  ein  gewöhnlicher  Bewohner  des  Seeschlammes  bei  Woods  Holt, 
nahe  der  Küste  sowohl  wie  in  einer  Entfernung  Yon  100  Meilen  vom 
Lande. 

IKe  Anxahl  der  in  dem  Wasser  und  dem  Schlamme  des  Meeres 
gefandenen  Arten  ist  nicht  bAt  grot.  Die  gewöhnlichsten  Formen 
sind  die  folgenden  4  neaen  Arten : 

Bacillus  limicola, 

Bacillus  pelagicus, 

Bacillus  litoroBUS, 

Bacillus  maritimus, 
die  alle  im  Originale  ausAhrUch  beschrieben  werden. 

Noyy  (Ann  Arbor). 

Hamid,  C.  Ernst,  The  Bacillus  pyocyaneus   pericardi- 

tidift.    (The  American  Journal  of  the  medical   scienccs.    1898. 

October.    No.  268.) 

Der  Herzbeutel   eines  an   ezsudatiTer  Pericarditis  erkrankten 

47 -jährigen   Arbeiters   wurde   mehrfach    aseptisch    punktiert    und 

daraus  grote  Mengen  einer  klaren,  bemsteingdben,  leicht  alkalischen, 

wenig  absetzenden  Flüssigkeit  gewonnen.    Sie  koagulierte  bei  Hitze 

nnd   wurde  steriünert  ein  guter  Nihrboden  ffir  einen  in  ihr  neben 

dem  Tuberkelbadllus  gefundenen  Keim.    Dieser  letztere  lag  meist  in 

Zellen  nnd  ließ  sich  kulturell  als  eine  bisher  nicht  beschriebene  Abart 

des  Bacillus  pyocyaneus,  den  Verf.  mit  dem  Epitheton  „P e r i- 

carditidis^  belegt,  erkennen.    Von  dem  B.  pyocyaneus  Gessard 

und  B.  pyocyaneus  ß  (Ernst)  untenidieidet  er  sieh: 

1)  Durch  die  blau-grüne  Farbe  der  Gelatineplatten- 
kultnr  bei  reflektiertem  Lichte,  welche  von  der  gelbgrflnen  der 
anderen  Arten  wesentlich  abweicht. 

2)  Frische  Agarkulturen  sind  trocken  und  haben  einen  metal- 
lischen Schimmer  bei  ihrem  blaugrOnen  Charakter.  Alte  Agarkulturen 
sind  feucht,  erhaben  und  nußbraun. 

3)  Die  Kulturen  in  Peptonlösungen  versdiiedener  Stärke  sind 
mehr  grfin,  die  der  anderen  Arten  mehr  blau. 

4)  Die  Kulturen  in  Gelatine  und  Bouillon  reagieren  tiel  heftiger 
auf  Säuren  und  Alkalien,  als  die  anderer  Arten.  Bei  Zufügen  von 
Säuren,  sowohl  oi^iranischer,  als  anorganischer,  werden  sie  rot;  bei 
ZofüRung  von  Alkalien  erscheint  ein  leuchtendes  GrasgrQn. 

Mikroskopisch  sind  von  Gtelatinekulturen  gefertigte  Prä- 
parate von  anderen  Arten  nicht  zu  differenzieren,  dagegen  kontra- 
stieren die  in  Peptonlösungen  gezogenen  schlanken,  langen 
Stäbchen  stark  zu  den  kurzen,  ovalen  der  anderen  Arten. 

Kurt  Mflller  (Halle). 

Ktefhlliig,  Das  Bacterium  coli  commune.    (Hygien.  Rund- 
schau.   1893.    No.  16.) 

K.  giebt  ein  sehr  ausführliches  zusammenfassendes  R^rferat  über 
die  bisherigea  Arbeiten,  wdcbe  sich  mit  dem  Bact.  coli  com- 
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mu  De  befassen.  FAr  ein  eingehendes  Studiam  mofi  auf  das  Original 
Yerwiescn  werden;  hier  mOssen  wir  uns  auf  die  Wiedergabe  der 
wichtigsten  Thatsacben  beschränken.  Das  Bact.  coli  commune 
ist  ein  sehr  polymorpher  Bacillus,  durchschnittlich  2—3  fi  and 
0,4—0,6  fi  breit;  je  nach  dem  Nährboden  und  den  übrigen  Wachs- 
tumsbedingungen  verschieben  sich  diese  Zahlen  etwas.  Sporenbildoug 
ist  nie  beobachtet  worden.  Das  Bact.  nimmt  alle  Anilinfarben  — 
z.T.  etwas  langsam  —  auf,  wird  durch  die  Gram'scbe  Methode 
entftrbt.  Eigenbewegung  mittelst  Yorhandener  Qcißelfäden  (4 — 6, 
nach  Anderen  2— S)  ist  beobachtet 

In  Nährgebttine  gedeiht  dasBactcolicomm.  gut,  ohne  dieselbe 
zu  TerflQssigen.  Die  Kulonieen  sehen  milchghis&hnlich  aus,  in  der 
Mitte  am  dicksten;  sie  haben  bei  durdifallendem  Liehte  einen  iri- 
sierenden Glanz.  Die  tieferen  Kolonieen  der  Platten  entwickeln  sich 
—  nach  Buchner  wegen  Sauerstoffmangels  —  weniger  kraftig.  Der 
Geruch  der  Platten  ist  smegmaartig.  Im  Gelatineimpfstich  entwickelt 
sich  ein  gelblich-weißer  Faden,  der  aus  kleinen  Kugeln  besteht 

Schwach  alkalische  Fleisch wasserbouillon  wird  vom  Bact  coli 
comm.  in  1 — 2  Tagen  getrübt;  nach  einigen  Tagen  scheidet  sich 
die  Bouillon  in  eine  obere  klare,  fast  keimfreie  und  in  eine  untere 
getrQbto,  bakterienreiche  Schicht.  25  Tage  nach  der  Impfung  be- 
ginnt SchwefelwasserstoffDildun^.  Auf  Kartoffeln  entwickelt  sich  bei 
Zimmertemperatur  ein  dicker,  brftunlich-gelber  Basen,  der  sich  sehr 
schnell  ansbreitet  Doch  spielen  hier  Reaktion  und  Alter  des  Nähr- 
bodens eine  große  Bolle. 

In  steriler  Milch  gedeiht  das  Bact  gut;  es  koaguliert  dieselbe 
bei  Brahofentemperatur  in  2—3  Ta^en  unter  Säurebilduog.  Die  zu- 
meist feinen  Gerinnsel  schließen  sich  zu  einem  festen  Klumpen  zu- 
sammen, der  in  dem  klaren  Serum  zu  Boden  sinkt  und  die  gesamte 
Kulturmasse  enthält  Beifügung  von  Eiweißkörpem  befftrdert  das 
Wachstum  und  beschleunigt  die  Gerinnung.  In  frischer  Milch  zer- 
setzt das  Bact  ein  Drittel  des  ursprünglich  Yorhandenen  Kaseins 
und  ein  Sechstel  des  Zuckers,  während  es  auf  die  Fette  fast  ohne 
Einfluß  ist  Bei  Anwesenheit  peptonartiger  Verbindungen  bewirkt  es 
nach  Buchner  Gas-  und  Säurebildong  in  Fleischeztraktlösungen, 
denen  Rohr-,  Milch-  oder  Traubenzucker  beigemischt  ist.  Sein  Re- 
duktionsvermQgen  wurde  zuerst  toq  Sommaruga  sichergestellt, 
der  der  Bouillon  Rosolsäure  zusetzte.  Auch  im  Rosolsäureagar  zeigte 
sich  das  Reduktioos vermögen  des  Bact,  nicht  so  in  Rosolsäur^da- 
tine.  Was  die  Bildung  eines  diastattschen  Fermentes  anlangt,  so 
wurde  dieselbe  von  Baginski  in  Abrede  gestellt;  dagegen  fand 
Fer  n i  ein  diastatisches  Ferment,  das  zwischen 4^  und  öO^  die  Wirkung 
behält,  bei  37^  sein  Optimum  hat,  durch  Erwärmung  auf  70*- oder 
Zusatz  von  5  Proz.  Salzsäure  oder  3  Proz.  Karbolsäure  zerstört  wird. 
Die  Indolreaktion  ist  positiv  bei  Anwesenheit  von  Pepton  oder  voo 
Eiweiß  und  Fermenten,  die  dieses  in  Pepton  umzuwandeln  ver- 
mögen. 

Ferner  wächst  das  Bact  coli  gut  in  Jequirity-Nährböden  in 
Kokosmihsh,  in  Galle,  im  sterilem  Urin,  in  wekdiem  es  langsam  d^ 
Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  umsetzt  In  Miscbkulturen  wächst  n 
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neben  Cholera-  und  TyptaasbacUlen  angestört  weiter,  ebenso  wAdirt 
es  gut  in  faulenden  Paeces.  Dnter  Einwirkung  künstlichen  Magen- 
saftes haben  Keime  and  gut  entwickelte  Kulturen  schon  nach  4  Mi* 
Daten  ihre  Lebensfähigkeit  verloren.  Direktes  Sonnenlicht  wirkt 
sehr  schnell  abtötend,  weniger  intensiv  diffoses  Tageslicht  Die  An- 
gaben über  die  Temperatar,  die  das  Bact.  vertragt,  »eigen  große 
Diiierenzen.  Nach  Roux  kann  es  bis  +80^  erwannt,  und  nach 
Bochner  bis  — 20-- 24®  abgekühlt  werden,  ohne  abzosterben. 
Ebenso  zeigt  es  gegen  Aastrocknung  große  WiderstandsfMiigkeit. 
Escherich  fiind  bei  Lnftabschloß  eine  Einwirkung  auf  das  Bact. 
imr  in  Nährböden,  die  Pepton  oder  Traubenzucker  enthielten. 

Waa  die  pathogene  Bedeutung  des  Bact.  coli  comin«  für  Tiere 
anlangt,  so  sind  übottus  zahlreiche  Impfaagcn  vorgenommen  worden. 
Emmerich  erhielt  fast  immer  ein  cholera&hnliches  Bild;  in  anderen 
Fällen  kam  es  zur  Entwickelung  von  Peritonitis  oder  Sof^ikämie  oder 
nur  zur  kduüen  Abceßbildung.  Gayon  rief  durch  Einbringung  des 
Bact  in  die  Blase  bei  Ligatur  der  Urethra  Cystitis  hervor.  Zahl- 
reiche Versttcbe  lehren,  daß  sowohl  das  Bact  selbst  wie  seine  Stoff- 
wechselprodnkte  die  Erkrankoagen  hervorrufen  können. 

Da  Hb  er  fand,  daß  Meerschweinchen,  welche  eine  einmalige  In- 
fektion mit  dem  Bact  überstanden  hatten,  sich  viel  resistenter 
zeigten  ond  größere  Mengen  ohne  Schaden  vertrugen. 

Waa  die  pathogene  Bedeutung  des  Bact  für  den  Menschen  be* 
trifii,  8o  ist  zwisdien  pathogener  und  pyogener  Wirkung  zu  unter- 
scheide. 

VoB  den  Krankheiten  des  Verdaumigstraktus  warde  das  Bact 
als  Erreger  des  infektiösen  Darmkatarrha,  der  Dysenterie  und  der 
Cholera  angesehen;  w&hrend  die  Bolle,  die  es  für  die  beiden  ersten 
Kraal[beiteo  spielt,  keine  ganz  sichere  ist,  ist  die  Behauptung 
Emmerich's,  daß  es  der  Erreger  der  Cholera  asiat  sei,  wohl  als 
definitiv  widerl^  anzusehen.  Dagegen  sind  einzelne  Forscher  ge- 
neigt, die  Symptome  des  Typhoidstadtums  der  Cholera  auf  eine  se- 
cand&re  Infektion  mit  dem  Bact  coli  comm.  zurückzuführen.  Bei 
Peritonitis  wurde  das  Bact  wiederholt  im  Exsudate  geftinden  und 
war  bei  der  Uebertragung  auf  Tiere  pathogen.  Es  stammt  zumeist 
aas  dem  Darme,  den  es  normalerweise  nicht  verlassen  kann;  ist  da- 
gegen die  Schleimhaut  pathologisch  verändert,  so  vermag  es  durch 
die  Wandungen  hindurch  wohl  auf  den  Lymphwegen  in  die  Peri- 
tonealhöhle eiazudrioffen.  In  einzelnen  Fällen  von  septischer  Allge- 
meininfektion und  schwerer  Pyämie  wurde  es  im  eiterigen  Exsudate 
der  Himhänte  gefundra.  Ebenso  ist  es  bei  Pericarditis,  femer  in 
der  Lid>er  bei  eiteriger  Entzündung  der  Gallenwege  und  bM  Leber- 
abscesaen  gefunden  worden;  über  seine  Bedeutung  als  Gystitiserreger 
sind  die  Untersuchungen  bisher  noch  nicht  eindeutig  genug;  von 
Langenaffsktionen  fand  es  sich  bei  sekundären  Bronchopneamonieen ; 
femer  im  entzündeten  Endometrium,  endlich  bei  Strumitis  und 
Scfaarlaeliangina  in  Fällen,  in  denen  gleichzeitig  noch  eine  Darmer- 
krankung bestand. 

Der  wichtige  Streitpunkt:  Sind  Typhusbacillen  und  Bact  coli 
comm.  zwei  ganz  vertfchiedene  Mikroben  oder  sind  sie  nur  zwei 
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Variet&ten,  von  denen  die  eine  sich  in  die  andere  umwandeln  liBt?  ist 
noch  nicht  entschieden.  Außer  geringen  morphologischen  und  kul- 
turellen Differenzen  ist  bervorauheben,  daB  der  Bac  typb.  ab- 
dom.  Eberth  Milch  nicht  zur  Gerinnung  bringt  ein  sehr  geringes 
RedulstionsvennOgen  besitzt,  weder  Gas  in  zuclKerhaltigen  noch  Indol 
in  peptonhaltigen  Lösungen  produziert,  gegen  Säure  und  Alkalien 
weniger  widerstandsfähig  ist,  als  das  Bact  coli  comm.  Die  zum 
Nachweise  dieser  Differenzen  angegebenen  Untersuchungsmelhoden 
sind  von  K.  ausführlich  wiedeigegetoi;  die  Mehrzahl  der  Forscher 
neigt  der  Ansicht  zu,  daß  diese  beiden  Bakterien  nicht  nur  Varie- 
täten, sondern  vollkommen  tob  einander  zu  trennen  sind. 

In  I^eichen  ist  im  unversehrten  Darme  das  Bac t  coli  nicht  an- 
zutreffen, dagegen  begQnstigen  DarmgesohwQre  die  Ansiedlung. 

Unter  normalen  Verhältnissen  fehlt  das  Bac t.  fast  nie  im  Darm- 
kanale.  Nach  Escherich  gelangen  seine  Keime  schon  vor  der  ersten 
Nahrungsaufnahme  in  den  Darmkanal,  indem  sie  mit  der  Luft  und 
dem  Speichel  verschluckt  werden.  Der  Hauptutz  ist  das  Kolon  und 
Goecnm,  wo  das  Bact.  bei  der  Zersetzung  des  Fettes  und  Ver- 
gärung des  Mucins  eine  gewisse  Bolle  spielt  Es  ist  nicht  imstande, 
die  Darmepithelien  zu  zerstören.  Wie  beim  Menschen  findet  es  sich 
sehr  häuf^  auch  beim  Tiere,  ebenso  kommt  es  oft  im  Wasser  vor 
und  ist  nach  Escherieh  der  in  der  Natur  meist  verbreitete  Fäul- 
niserreger.  Neben  dem  Bact  coli  bestehen  noch  zahlreiche  Spalt- 
pilze, die  vielleicht  als  Varietäten  aufzufassen  sind;  es  sind  einige 
von  B rieger  und  Fraenkel  beschrieben  worden. 

Der  Begriff  des  Bact  coli  comm^  ist  noch  kein  voUkommcD 
einheitlicher  und  fest  definierter,  sondern  dieselben  chumkteristischen 
Eigenschaften  kommen  einer  Anzahl  von  einander  ähnlichen  Spalt- 
pilzen vor,  zwischen  denen  eine  weitere  Untorscheidang  noch  nicht 
möglich  ist  Lasch  (Breslau). 

BoBhoff,  Ueber  zwei  neue  in  Wasser  gefundene  Komma- 
bacillenarten.     (Archiv  ffir  Hygiene.  Bd.  XIX.  1898.  HeftS.) 

Die  bakteriologische  Untersuchung  eines  aus  Stolp  in  Pommern 
zur  Prfifung  an  des  hygienische  Institut  zu  Berlin  eingesandten 
Wassers  ließ  neben  anderen  zahllosen  Bakterienarten  —  in  1  ocm 
des  Wassers  fanden  sich  80000  Keime  —  Kolonieen  erkennen,  die 
eine  so  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Cholerakolonieen  hatten,  wenig- 
stens bei  der  Untersuchung  nach  24-staudigem  Wachstums,  daß  jeder, 
der  sie  sah,  sie  ffir  typische  Oholerakolooieen  erklärte.  Dieser  Um- 
sUnd  wurde  die  Veranlassung  zu  einer  genauen  Durchmusterung  der 
Platten  dieses  Wassers  und  einer  eingehenden  mikroskopischoi  Dntei^ 
suchung  der  irgendwie  auffiüligen  Kolonieen.  Dabei  wurde  eine 
zweite,  wie  gleich  erwähnt  sei,  die  Gelatine  nicht  verflässigende, 
deutlich  ausgesprochene  Kommaform  gefunden  und  reingezflMditet, 
deren  genaue  Untersuchung  sich  der  Verf.  zur  Aufgabe  machte. 

Der  Form  nach  unterscheidet  sich  dieses  gekrümmte  Stäbchen 
an  gefärbten  Präparaten  von  24-stündigen  Agarkulturen  kaum  vou 
den  Koch 'sehen  Vibrionen.  Nur  ist  die  Krfimmung  des  neu  ge- 
fundenen Stäbcbeua  eine  etwas  geringere,  S-Formoo  sind  entscliiedea 
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spärlicher  vorhanden,  als  bei  jungen  ChoIerakaUnren,  neben  diesen 
fiodet  man  aber  immer  noch  zu  zweien  zttsammenbftngeode  kleiners 
Karzstabcheo,  die  wie  jene  sieb  in  der  Mitte  dick,  an  den  freien 
Enden  spitzlaafend  darstellen.  Anilinfarben  nehmen  sie  ebenso  gut 
an  wie  die  ausgeprägten  Kommaformen;  nur  seigen  sie  bei  der 
Färbung  helle,  farblose  Stellen  in  ihrem  Innern.  Zu  den  geeignetsten 
Farben  gehören  Geatianaviolett  und  die  bl&ulicbe  NQance  des  Jod- 
violetts;  auch  mit  saueren  Anilinfarben,  z.  B.  Eosin,  ließ  sich  eine 
gute  Färbung  der  Vibrionen  erzielen;  die  Gram 'sehe  Methode  ließ 
eine  Entfärbung  eintreten.  Gegen  schwächste  Säuren  waren  die 
Präi»rate  überaus  empfindlich.  Im  hängenden  Tropfen  zeigen  die 
Vibrionen  eine  ld)hafte  Eigenbewegung,  bei  der  sieb  jedoch  zum 
Uoterschiede  von  der  schießenden  Bewegung  der  Gholerabakterien 
sehr  häufig  rotierende,  einen  Kreis  beschreibende  Bewegungen  ein- 
stellen, welche  ausgelöst  werden  durch  einen  am  Ende  des  Kommas 
sitzenden  gewundenen  Geißelfaden,  der  völlig  dem  des  Cholera- 
vibrio analog  gebildet  und  nach  dem  Loeffler^schen  Geißel- 
färbungsverfahren gut  darzustellen  ist.  —  Was  nun  die  kanstlichen 
Nährböden  anlangt,  aufwachen  der  Vibrio  wachsen  soll,  sorottasen 
dieselboi  erst(ms  feucht  und  zweitens  frei  von  Säuren  sein.  Am 
besten  wächst  er  bei  Brflttemperatur;  schon  bei  Zimmertemperatur 
tritt  eine  erhebliche  Verzögerung  des  Wachstumes  ein,  bei  16^0  ist 
diaelbe  no<A  stärker  und  .bei  Temperaturen  unter  10®  G  wächst  er 
Oberhaupt  nicht  mehr.  Die  obere  Wärmegrenze  liegt  jedenfalls  aber 
40«  C. 

Agarplatten  zeigen  nach  24  Stunden  stecknadelknopf-  bis  erbsen- 
große, an  der  Oberfläche  liegende  Kolonieen,  deren  größter  Teil  aus 
einer  über  die  Agarfläche  sich  fortschiebenden  zarten  Haut  besteht. 
Diese  wächst  nach  allen  Seiten  fort  und  erst  das  Trockenwerden  des 
Agars  oder  Verunreinigungen  aus  der  Luft  behindern  schließlich  das 
Wschstum.  In  alkalischer  Bouillon  ließ  sich  nach  24  Stunden  in 
allen  Fällen  ein  üppiges  Wachstum  erkennen.  Die  Oberfläche  zeigte 
eio  feines  graues  Häulcben,  weifler  und  nicht  so  glänzend  wie  bei 
Cholerabakterien.  Die  Boiullon  selbst  war  getrttbt  und  von  einer 
Ansammlung  von  Bakterien  am  Boden  des  Glases  nichts  zu  erkennen. 
E$  gelang  niemals,  weder  durch  Zusatz  von  Schwefel-  noch  von 
Sahsäure  eine  Rotfärbung  der  Bouillon  zu  erzielen.  Wenn  man  von 
einer  Reinkultur  dieser  Kommaformen  Gelatineplatten  gießt  und  bei 
22^  C  aufbewahrt,  so  sieht  man  erst  nach  48  Stunden  kleinste, 
stecknadelspitzgroße  Punkte  in  grauweißer  Farbe,  die  sich  unter  dem 
Mikroricope  als  kreisrunde,  silbergraue,  mit  scharfem  Rande  vei'sehene 
Kolonieeii  darstellen,  in  deren  Innern  sich  einzelne,  nicht  sehr  helle, 
glänzende  Bröckchen  erkennen  lassen.  Im  Laufe  der  nächsten  Tage 
wachsen  die  Kolonieen  beträchtlich  und  schieben  eine  graugelbe, 
feuchtglänzende  Haut  gleichmäßig  nach  allen  Seiten  über  die  Gelatine 
fort,  80  daS  es  zu  rocht  beträchtlichen,  bis  Zwanzigpfeonigstack-großen 
Ausbreitungen  auf  der  Gelatine  kommt.  Die  Haut  ist  wesentlich 
dicker  als  die  vomBacterinm  coli  commune«  Im  Gelatinestich 
ist  in  den  ersten  Tagen  kaum  eine  Fortpflanzung  zu  sehen.  Erst 
vom  dritten  Tage  an  beginnt  das  Oberflächenwachstumi  die  Aus- 
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breitttng  der  schon  bei  den  alteren  Kolonieen  beschriebenen  Haut  Über 
die  freie  Fl&che  der  Gelatine,  während  in  den  oberen  Teilen  des 
Impfetiches  noch  eine  geringere,  in  den  unteren  gar  kmne  Vermehraug 
mehr  stattfindet.  Bei  der  Kartoffel  blieb  das  Wachstam  aaf  den 
Impfatich  beschränkt  Ein  Einfluß  der  Reaktion  ließ  sieh  nicht  fest- 
stellen. Die  S- Formen  kamen  auf  den  schrägen  Kartoffelflichen  be- 
souders  schön  zur  Entwickeluug.  Auf  Rinderblctserum  bildet  sich 
nach  24  Stunden  ein  feines,  durchsichtiges,  silberweißes  H&utchen,  in 
welchem  sich  die  schönsten  Kommaformen  erkennen  lassen,  ebenfalls 
mit  dem  Auftreten  eines  feinen  Häutchens  Ober  dem  Kondensraume. 
Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  in  flüssigem  Menschenserum.  Am* 
photere  Milch,  mit  Kommabadllen  geimpft,  ließ  in  den  ersten 
14  Tagen  eine  Veränderung  nicht  erkennen;  dann  aber  sah  man  an 
der  Oberfläche  gelbe  Fetttropfen  angesammelt.  Die  darunter  befind- 
liche Milch  veränderte  im  Laufe  der  nächsten  Tage  ihre  Farbe  derart, 
daß  sie  schließlich  ein  bernsteingelbes  Aussehen  gewann.  Zugleich 
hatte  sich  am  Boden  des  Gefäßes  eine  weiße  Masse  angesammelt,  die 
aus  Laktalbuminen  und  phosphorsauren  Salzen  bestand.  Trots  des 
entschiedenen  Vorhandenseins  von  freiem  Alkali  ließ  sich  Ammcmiak 
nicht  nachweisen.  Kochsalzzusatz  zur  Gelatine  ließ  weder  Ver- 
besserung noch  Verschlechterung  des  Wachstums  im  Vei^leich  zur 
gewöhnliehen  Gelatine  erkennen.  Im  sterilen  destillierten  Wasser  kam 
es  niemals  zu  einer  Vermehrung  der  Vibrionen,  während  im  gewöhn- 
lichen Leitungswasser  eine  Zumahme  derselben  beobachtet  wurde; 
außerdem  war  lauf  sämtlichen  vom  Leitungswasser  geimpften  Böhr- 
chen  appigste  Bakterienentwickelung,  während  auf  den  vom  desUl- 
Herten  Wasser  abgdmpften  Röhrchen  nirgends  eine  Kolonie  zu 
sehen  war. 

Von  den  Veränderungen  in  den  künstlichen  Nährlösungen  tat  die 
interessanteste  das  Auftreten  einer  Botfiürbung  in  i-proz.  Pepton- 
lösung  auf  Zusatz  von  Salz-  oder  Schwefelsäure.  Die  Reaktion  läuft 
ebenso  ab  wie  jene  bei  Cholera  asiatica,  und  so  darf  man  wohl  an- 
nebn^cn,  daß  es  sich  um  Nitrosoindol  handelt.  Von  Interesse  ist 
ferner,  daß  in  den  Bouillonkulturen  im  Brfitschranke  sich  eine 
schwache  SchwefelwasserstoSiausscheiduDg  nachweisen  ließ:  Bleizucker 
war  am  zweiten  Tage  am  unteren  Rande  1  mm  geschwärzt.  Die 
Versuche  bitrefi's  des  Verhalteus  des  Vibrio  gegen  Säuren  ergaben 
durchwegi  daß  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  dieselben  eine  äußerst 
geringe  ist. 

Endlich  ist  noch  Aber  die  Ergebnisse  einiger  vom  Verf.  vor- 
genommenen Tierversuche  zu  berichten.  Ein  gleichmäßiges  Resultat 
ht  aus  diesen  Versuchen  nicht  erzielt  worden.  Mäuse  verhielten  sich 
im  allgemeinen  reaktionslos,  während  Meerschweinchen,  wenn  man 
ihnen  nach  Art  der  intrastomachalen  Cholerainfektion  Sodalösung 
und  darauf  nach  einiger  Zeit  die  Bouillonkultur  in  den  Magen 
brachte,  deutlich  eine  Herabsetzung  der  Temperatur  zeigten,  die 
noch  deutlicher  bei  intraperitonealer  Infektion  erfolgte;  außerdem 
zeigte  sich  in  manchen  Fällen  Gewichtsverlust.  Nach  wenigen 
Tagen  jedoch  hatten  die  Tiere  ihr  Anfangsgewicht  und  normale 
Temperatur  wieder  erreicht  und  zeigten  sich  völlig  munter,  so  daB 
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ilao  ftoeh  Ar  Meerachwei&cheii  der  Vibrio  auf  keinen  Fall  hoch- 
gradig pathogen  ist  Auch  Vfigel,  HOhner,  Tauben  and  Kanarien* 
TOgel  leigteB  Inine  bemerkenswerten  Reaktionen.  Nor  einige  Kanarien* 
Tögd  gpigen  za  Grande,  zeigten  bei  der  Sektion  aber  einen  ^lUg 
negatiTen  Befand.  Dagegen  Uefien  sich  in  allen  Organen,  im  Herz* 
blate  und  Darminbalte  dorch  Kaltar  and  Strichpräparat  Beinkoltoren 
des  Vibrio  nachweisea.  Maa£  (Freibarg  L  B.). 

Elfldudg,  Ein  Fall  von  Diphtherie  der  Bindehaat 
(Wiener  med.  Wochenschrift.  189a  No.  82.  p.  Iö2&) 
£.  behanddte  ein  8  Monate  altes  Kind,  welches  seit  3  Tagen 
an  anscheinend  leichter  katarrhalischer  EntzOndang  des  linken  Auges 
erioankt  war.  Die  Uebergangsfalte  sowie  die  Bindehaat  des  anteren 
lides  war  aber  bedeckt  von  einer  ziemlich  konsistenten,  aber  leicht 
ablösbaren  Krappmembnuu  Das  obere  Augenlid,  Aogapfelbindehaat 
und  Cornea  waren  normaL  Mond  und  Bachen  zeigten  nichts  Ab- 
normes. Allgemeinbefinden  gut,  ebenso  das  nicht  ergriffene  Auge. 
b  der  Kroppmembran  fanden  sich  echte  Loeff ler 'sehe  Diphtherie- 
badllen.  Die  Membranen  wurden  zweimal  täglich  entfernt,  die  bios- 
gelegte Bindehaut  mit  l<^/oo  SablimatlOsung  bepinselt,  Cornea  und 
Bulbus  mit  IVoq»  Sublimatlteong  berieselt.  Ohne  weitere  KompU- 
kaäoDen  heilte  der  Fall  in  5  Tagen.  Die  Bindehaut  kehrte  zur 
Norm  zurück,  war  aber  auf  die  Hilfte  ihrer  FUchenausdehnung 
redoziert  O.  Voges  (Danzig). 

Seizeak,  J«,  Ein  Fall  der  sogenannten  Angina  ulcerosa 
benigna    (Heryng).     (Monatsschr.   £  Ohrenhdikunde ,  Kehl- 
kopf-, Nasen-   und  Bachenkrankhdten.    Jahrgang  XXVL   No.  7. 
p.  199. 
ün  poliUinissher  Patient   hatte   an  bdden  hinteren  Gaumen- 
bOgen  zwei  sich  an  beiden  Seiten  des  Z&pfchens  in  der  Entfernung 
1  cm  Yon   sehier  Basis   ^mmetrisch    befindliche  Geschwüre.    Die 
Ulcera  waren  o? al,  die  B&nder  scharf  abgegrenzt  gegoi  das  gesunde, 
nur  wenig  gerOtete  und  geschwollene  Gewebe.    Die  Oberfläche  war 
mit  grahfichweiton  Selnet  bedeckt,  welches  uch  nur  schwer  ent- 
fernen ließ.    Bakteriologische  Untersuchungen  liefien  erkennen,   daS 
es  sich   um   eine  Infektion   mit  dem  Yon  Bujwid  beschriebenen 
Streptococcus    monomorphus    et    Yariegatus  handelte. 
Tienersuche  mit  diesem  Organismus  yerliefen  im  wesentlichen  ohne 
Erg^nis. 

Verf.  glaubt  diesen  Fall  auf  Grund  der  bakteriologischen  Unter- 
sochongen  wie  auch  bezflglich  vieler  klinischen  Symptome  als  eine 
Angina  ulcerosa  benigna,  wie  sie  Heryng  seinerzeit  be- 
schrieb, betrachten  zu  sollen,  obwohl  der  Sitz  nicht  wie  bei  letzterem 
Krankheitsbilde  auf  den  Torderen,  sondern  auf  den  hinteren  Gaumen- 
bOgen  zu  finden  waren.  Als  prftdisponierend  für  die  Erkrankung 
wird  atarkes  Bauchen  angesehen.  0.  Voges  (Danzig). 

lohn,  Ein  Fall  tob   Pneumonomyeosis   aspergillina. 
(Dtach.  med.  Wochenschr.  1893.  Na  6a) 

IT.  B4.  86 
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Ein  58*jäluriger  Mann  machte  im  Januar  1893  eine  H&noptoe 
dnreh.  Er  litt  bereits  seit  Jabreo  an  Stockschnapfea.  Einmal  ge- 
lang es  ihm.  eine  lange,  bandwormartige  Membran  aus  der  Nase  zu 
ziehen.  Anfang  .Juni  wurde  er  wegen  Husten,  br&uulichem  Auswurfe 
und  anderen  Brustbeschwerden  in  das  Krankenhaus  am  Urban  zu 
Berlin  aufgenommen.  Im  Auswurfe  fanden  sidi  TuberkelbadUen  nicht, 
die  Untersuchung  der  Brust  ergab  Lungenemphysei«,  Katarrh,  Ver- 
dichtung der  linken  Lungenspitze  und  Retraktion  des  Thorax  über 
derselben.  Kurze  Zeit  darauf  hatte  Verf*  Gelegenheit,  die  Obduktion 
auszufahren.  Es  fand  sich  Emphysem  und  Oedem  beider  Lungen, 
in  der  linken  Spitze  und  im  linken  Mittellappen  je  ein  Herd,  in 
welchem  das  Lungengewebe  stark  zu  Grunde  gegangen  war.  In  dcar 
linken  Spitze  war  der  bezQgliche  Herd  durch  ein  derbes  Infiltrat  von 
einem  gelblich-grauen  Hofe  getrennt  und  von  mehreren  thrombosierten 
Gef&ßen  durchzogen.  Die  Alveolen  enthielten  versdiieden  große  mehr- 
kernige  Leukocyten  in  geringer  Zahl.  Der  Hof  bestand  ausschließlich 
aus  einem  dichten  Walle  sehr  kidner,  anscheinend  in  Schium^ung»- 
nekrose  befindlicher  Leukocyten.  Außerdem  fanden  sich  in  den  Al- 
veolen des  Herds  zahlreiche  von  dem  Verfasser  als  dem  Aspe  r  gillos 
fumigatus  zugehörig  angesprochene  Fadenpilze,  bald  in  Form  sdüas* 
ker,  mehr  oder  weniger  verfitzter  Fäden,  bald  von  kurser,  dicker  and 
knorriger  Gestalt,  bald  in  Drusen,  von  denen  nach  allen  Seiten  Fides 
ausliefen.  In  den  kleinsten  Bronchien  lagen  die  Pilze  in  dichteren 
Haufen,  hier  waren  auch  Fruchthyphen  vorhanden:  „bräunlich-grüne 
Hyphen,  welche  nach  oben  keulenförmig  anschwellen  und  mit  kurzes, 
cylindrischen ,  unverzweigtea  Sterigmen  besetzt  sind ,  die  an  einigea 
seltenen  Stellen  noch  die  kleinen,  glatten,  runden,  Uaßbrftunlichen 
Sporen  tragen.  Auskeimende  Sporen  sind  vielfach  au  aehen.*^  An 
einzelnen  Stellen  waren  die  Pilzftden  durch  die  Gefäßwand  hindurch 
gesproßt,  so  daß  sie  frei  in  das  Blut  hineinragten. 

Verf.  hält  es  fflr  möglich,  daß  der  Verstorbne  sich  gelegentUdi 
d^  von  ihm  betriebenen  Kanarienvög^ucht  infiziert  hatte^  da  diese 
VOgel  besonders  häufigan  Aspe rgillus mykosen  leiden.  &]iimmtan, 
daß  der  Stockschnupfen  den  Pilzen  seine  Entstehung  verdankt  hatte 
und  daß  die  Erkrankung  dann  von  der  Nase  aus  auf  die  Lunge 
übergegangen  sei.  Kfibler  (Berlin). 

Netter,  De  Tactinomycose  pulmonaire.  (La  Semaiae  m^d. 
1893.  8.  Nov.  p.  509.) 
Die  Aktinomykose  des  Menschen  ist  in  Frankreich  außerordent- 
lidi  selten;  N.  konnte  aus  der  litteratur  nur  12  Fälle  zusammen- 
stellen. Er  selbst  beobachtete  3  Fälle,  von  welchen  einer  den  Pleura- 
räum,  ein  zweiter  das  hintere  Mediastinum  betraf;  beide  Male  wareo 
die  Lungen  frei.  N.  nimmt  an,  daß  hier  die  Infektion  yom  Oeso- 
phagus aus  erfolgt  sei.  GestOtzt  wird  diese  Annähme  dadurch,  daS 
bei  der  Sektion  des  zweiten  Falles  sich  eine  FiateUdes  Oesophagos 
fand,  die  in  das  eiterig  infiltrierte,  sahkeiche  Actinomycespilze 
aufweisende  prävertebrale  Gewebe  fahrte.  Der  dritte  Fall  konnte 
nicht  genauer  verfolgt  werden.  Zur  Therapie  empfiehlt  N.  driogeod 
Jodkalium  (2—5  g  täglich),  welches  sich  bd  der  Tieraktinomykose 
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torzflgBeh  beirtbrt  hAt.    loi  ersten  Falle  Wurde  ohne  operativen 
EiogiiiBf  mit  JodkaHom  Heilang  enielt.      W.  Petersen  (ZOrich). 

Beitenbaeker,  La«,  Ein  Vall  von  Actinomycosis  abdomi- 
nalis.   (Wiener  klinische  Wochenschrift   1893.   No.  41.   p.  738.) 

Eine  19*jährige  Msgd  war  bis  Frülgahr  1892  gesund.  Damals 
bemerkte  sie  eine  Geschwulst  im  Bauche,  die  sich  aunSdist  wieder 
verkleinerte,  um  vom  Hertmt  an  wieda:  stark  zu  wachsen.  Im  April 
1893  £um1  sich  am  Abdomen  eine  handtellergrosse  Vorwölbong  der 
Baoehdecken  vom  linken  Hypogastrium  bis  in  dasMesogastrium;  die 
Hsst  Ober  der  Geschwulst  war  von  normalem  Aossehen,  verschieblich. 
Nach  innen  von  dieser  Geschwulst  fohlt  man  eine  kleinere,  apfelgrotei 
die  mit  der  ersteren  in  YerMndung  stdit  Die  Oberfläche  dieser  derb 
fich  anfüllenden  Tumoren  ist  gUtt;  sie  sind  druckempfindlich  und 
lanen  sich  nicht  deutlich  von  den  Ovarien  abgrenzen«  Sie  waduen 
noch  znsehenda,  so  daS  am  16./IV.  incidiert  wurde;  es  entleerte  sish 
jedoch  nur  Blut  und  kein  Eiter.  Der  Fall  wurde  deshalb  als  in- 
eperabd  angesehen  und  starb  8  Wochen  später. 

Bei  der  Sektion  zeigte  es  sich  nun,  daß  es  sich  um  Aktinomykose 
gehandelt  hatta  An  der  beschriebenen  Stelle  ist  das  subcutane,  intern 
moacolare  und  das  Muskelgewebe  von  zahlreichen  fistulösen  Gängen 
darchsetzt;  die  darunter  li^;enden  Darmschlingen  sind  verwachsen, 
wodurch  kleine  Hohlräume  gebildet  werden.  Auch  im  Douglas  findet 
flieh  eine  eitergefflllte  HdUe,  welche  nach  vom  der  hinteren  Blasen* 
wand  anliegt  und  diese  perforiert  hat  Kur  diese  Hohlräume  ent- 
balten  eiterige  Massen,  in  denen  sich  reichlich  Actinomyceskörner 
fiadea;  ebensolche  sind  im  Drin  zahlreich  suspendiert  Desgleichen 
^d  die  Ovarien,  weniger  der  Uterus  und  die  Tuben  erkrankt  Auch 
die  Bectalwand  ist  mit  zahlreichen  Gängen  durchsetzt 

£b  handelt  sich  zweifellos  um  eine  primäre  aktiaomykotische 
ßiaraQkung  der  DarmscUeimhaat.  Kurt  Mfiller  (Haue). 

naidieUa,  Y.^  Sulla  tossicitä  dell'  uriaa  dei  lebbrosi 
(La  Kf.  med.  1893.  p.  180,  181.) 
Ueber  die  Giftigkeit  des  Harns  Leprtaer  fehlten  bis  jetzt  jeg- 
liche Angaben.  Verf.  benutzte  daher  die  sich  ihm  an  2  Fällen  dar- 
gebotene Gelegenheit,  um  zu  prttfsn,  ob  der  Harn  Lepr^Vser  giftiger 
fld  als  der  normale,  femer  ob  die  Giftigkeit  auf  irgendwelche  cha* 
ndcterifltisehe  Weise  sich  änfiere  und  zum  Schlüsse,  ob  der.  Grad  der 
Toricität  im  Verhältnisse  stehe  zum  Grade  der  Krankheit  Da  die 
zwei  Kranken  der  von  Ferrari  mit  Erfolg  angewendeten  Bdiand- 
hmgsmetbode  (Kauterisation  der  Knoten  und  Darreichung  von 
Krmotwein  und  Oleum  gynocardiae)  unterzogen  wurden,  wurde  der 
Harn  sowohl  vor  der  Einleitung  der  Behandlung  als  auch  nach  ein- 
getretener Bessenmg  auf  seine  Giftigkeit  mittelst  intravenöser  In- 
jektionen (Kanincbea)  geprüft. 

Oss  Besattat  dieser  Versuche  lautet  dahin,  daß 

1)  der  Harn  Leprteer  giftiger  ist  als  der  normale; 

2)  der  Grad  der  Giftigkeit  direkt  abhängig  ist  von  der  Schwere 
des  Falles  und  dessen  Dauer; 

•6» 
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3)  die  nach  den  Iigektionen  auftretenden  Erscbmniingen  sind  bis 
aof  ein  gewisses  Vorwiegen  von  Kontalsionen  und  Hypothermie 
dieselben  wie  bei  Injektion  größerer  Mengen  normalen  Harnes; 

4)  nach  beendeter  Kor  nach  Ferrari^s  Methode  kehrt  die  Giftig- 
keit des  Harnes  zur  normalen  snrack.    Kamen  (Gzeinowitz). 

Btajf  Des  cystites  par  infection  descendant&    (Ansales 
des  maladies  des  organes  gönito-urinaires.  1893.  NoYember.) 

Der  Verf.  teilt  in  der  torliegenden  Arbeit  seine  Ansiditen  Aber 
das  Zustandekommen  von  C^rrtiliden  mit  bei  Individuen,  die  niemals 
boagiert  worden  sind,  noch  irgend  eine  Urethralerkrankmg  gehabt 
haben.  Um  jedem  Einwände  zn  begegnen,  hat  Bary  weder  Franen, 
deren  Urethm  leicht  der  Sitz  und  Weg  ftr  Infektionserreger  ist, 
noch  Bfänner,  welche  jemals  eine  Oonorrhöe  gehabt  haben  —  da  nach 
seinen  eigenen  Erfahrungen  anschdneud  geheilte  Gonorrhöen  öfter 
noch  nach  10*-15  Jahren  eine  Cystitis  hervorgerufen  habmi  —  in 
den  Kreis  seiner  Beobachtungen  gezogen. 

Bary  selbst  hat  im  Jahre  1892  in  der  Sodtti  de  biologie  die 
Mitteilung  gemacht,  daß  Injektionen  einer  Bacter.  coli  comm.- 
Kultur  in  die  Ohrvene  eines  Kaninchens  oder  in  die  Pfote  eines 
Hundes  bei  dem  betreflfenden  Tiere  eine  CysÜtis  hervorgerufen  h&tten 
ohne  Mitbeteiligung  der  Kiere.  Die  Abbindung  der  Urethra  (ohne 
diese  kommt  nie  eine  Cystitis  zustande)  braucht  nicht  l&nger  als 
6  Stunden  ta  dauern,  um  eine  OdematOse  Schwdiung  und  Hyperllmie 
besonders  am  Blasenhalse  zu  erzeugen.  Im  Urin  miden  sidi  natür- 
lich Bact  coli- Bacillen. 

Bemerkenswert  ist  die  flberaus  schnelle  Heilung  dieser  Cysti- 
tiden,  die  der  Verf.  daraus  erkl&rt,  daß  die  Bacillen  keine  Zeit  haben, 
stärkere  Verftndemngen  des  Epithels  und  des  darunter  liegenden 
Gewebes  hervorzurufen. 

In  einem  von  ihm  selbst  beobachteten  Falle  trat  bei  einem 
kräftigen  jungen  Manne,  der  bis  auf  geringe  VerdauungsstArungen 
mit  leichten  Diarrhöen  und  zeitweiliger  Harnverhaltung  vollkommea 
ffesund  war,  im  Anschlüsse  an  eine  Erkältung  eine  Cystitis  mit 
heftigen  subjektiven  Beschwerden  auf.  Der  Urin  hatte  ein  dickes 
gelbes  Sediment  —  bisweilen  war  den  letzten  Tropfen  Blut  bei- 
gemischt — ;  die  bakteriologische  Untersuchung  ergib  eine  Rein- 
kultur des  Staphylococcus  aureus.  Die  Heilung  verlief  etwas 
hingsamer.  Dafür  ist  die  oben  erwähnte  Betention  verantwortlich  za 
machen;  denn  da,  wo  die  Bakterien  eine  infolge  der  Retentioa  etwas 
gereizte  Blase  antreflbn,  führen  sie  zu  tieferen  Zerstörungen  und 
können  wegen  der  unvollständigen  Entleerung  länger  in  der  Bisse 
■ich  aufhalten,  um  ihr  Zerstörungswerk  fortzusetzen.  Sehr  oft  kOnnen 
pathogene  Bakterien  unbemerkt  die  Hamwege  passieren,  wenn  es 
ihnen  selbst  an  der  genügenden  Virulenz  fehlt,  wenn  die  Zahl  sa 
gering  oder  die  Krankheitserscheinungen  zu  unbedeutend  sind. 

Lasch  (Breslau). 

Boyee  and  EvmB,  Upon  the  action  of  gravity  on  Bac- 
terium  Zopfii.  ä>mmunication  made  to  the  Royal  Societj, 
Februar  1898. 
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Bacteriam  Zopfii,  tod  Earth  im  Hahnerdann,  tod  Crook- 
sbank  in  der  Luft  gkondeD,  wurde  Yon  den  VerflL  aoe  einein  Falle 
TOD  MiitetohreitemDg  bei  der  Katse  kultiviert.  Auf  Gelatine  bildete 
dasselbe  im  Stiche  ein  federartiges  Wachstum  auf  der  OberflAche 
QDd  in  der  Hefe,  dort  wuchsen  die  federAhnlichen  Fasern  etwa  in 
äoem  Winkel  von  46^  nach  oben,  hier  waren  sie  annfthemd  hori- 
zontal. Symmetrischee  federartiges  Wachstum  kam  nicht  zustandSi 
wenn  die  OelatinerOhrchen  horizontal  gehalten  wurden,  w&hrend  es 
flieh  in  entsprechenden  yertikal  gehaltenen  BAhrchen  entwickelte. 
Durch  Au&tellen  der  Kulturen  in  verschiedenen  Winkeln  von  der 
Horizontalen  bis  zur  Vertikalen  lieft  sich  eine  Beihenfolge  von  Asym- 
metrie bis  zur  Symmetrie  der  Federbildung  erreichen«  Wurde  efai 
vertikal  gehaltenes  BAhrchen,  in  dem  federartige  Entwickelung  statt- 
gefdoden  hatte,  umgekehrt,  so  entstand  wieder  eine  Federbildung, 
welche  die  andere  durchkreuzte.  Wurde  die  Einwirkung  der  Schw^v 
kraft  auf  das  Wachstum  des  Bakteriums  dadurch  variiert,  dafi  die 
B^krecht  aufgestellten  BAhrchen  langsam,  d.  h.  von  einem  Male  inno 
Minute  bis  zu  einem  Male  pro  Stunde  um  eine  horizontale  Achse  ge- 
dreht wurden,  so  entstand  keine  Federentwickdung.  Der  Organismus 
wonle  also  augenscheinlich  von  der  Schwerkraft  in  seinem  Wachs- 
tume  beeinflußt,  und  zwar  schien  er  negativen  Geotropismus  zu  be- 
sitzen. War  dies  der  Fall,  so  mußte  er  in  der  Gentrifuge  centripetal 
wachsen  und  thatsächlich  that  er  das,  denn  horizontal  liegende 
Geotrifutperte  Kulturen  gaben  bei  3  bis  5  Umdrehungen  pro  Sekunde 
ebenso  vollkommenes  Federwachstum  wie  senkrecht  stehende  Kulturen. 

Der  Widerstand  der  Gelatine  verhindert,  daß  das  Wachstum  des 
Organismus  genau  entgegen  der  Wirkung  der  Schwerkraft,  also 
senkrecht  vor  sich  geht.  So  erklärt  sich  auch  die  schon  erw&hnte 
Erscheinung,  daß  die  Kulturfasem  an  der  Oberfläche  stärker  von 
der  horizontalen  abweichen  als  in  der  Tiefe,  wo  die  dickere  Gela- 
tineschicht größeren  Widerstand  leistet.  Am  besten  bildet  sich  das 
Federwachstum  bei  20—21^  und  in  dickeren  Gelatineschichten,  also 
in  Böhrchen,  nicht  in  Platten  und  Schälchen. 

Abel  (GreiCswald). 

Thaxtor,  Boland,  New  Species  of  Laboulbeniaceae  from 

various  localities.    frroceedings  of  the  American  Academy  of 

Arts  and  Sciences.  1893.  a.  —  Gontribations  from  the  Gryptogamic 

Laboratory  of  the  Harvard  University.  p.  156—188.) 

Verl  hat  in  4  verschiedenen  Abhandlungen  (1890,  1891,  1899, 

1893),  deren  letzte  uns  vorliegt,   von   den   aui  Fledermausliusen 

(Nycteribien),  Fliegen  und  KAfern  schmarotzenden  Laboul- 

beniaceen,  von  denen  man  bisher  nur  15  Arten  kannte  (12  europäische, 

den  Gattungen  Laboulbenia,  Stigmatomyces,  Helmintho- 

phana,  Chitomyces,  Heimatomyces  angehörig,  2  sfldameri- 

lunischen  und  1  mHdamerikanischen  Art)  Aber  100  neue  Arten  und 

16  neue  Gattungen  beschrieben,  und  zwar  von 

Peyritschiella  S  Arten,  Oantharomyoes  2  Arten,  La- 
boalbania  55  Arten,  Zodiomyces  1  Art,  Hesperomyces 
1  Art»  Heimatomyoes  12  Arten,  Oeratomyoes  7  Arten,  Core- 
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ihromyoes  4  Arien,  Aoanthomyoes  6  Arten»  Dimorphomjee»! 
1  Art,  Amorphomjoet  2  Arien,  Haplomyoeg  8  Arten,  Can-| 
tharomjces  1  Art,  Idiomyoei  1  Art,  Cheetomyees  1  Art,; 
Bhadinomyoet  2  Arien,  Teraiomyces  1  Art,  Dichomyees 
1  Art 

Die  Mehrzahl  dieser  neuen  Arten  stammt  aus  Amerika.  FQr 
das  Gebiet  der  Rabenhorst' sehen  Kryptogamenflora  (Deutschland, 
Oesterreieh,  Schweiz)  sind  neu: 

IdiomyeeB  Peyriisehii  Thaxt.  auf  Deleaster  dichrons 
GhraT.; 

Laboulbenia  subterranea  Tfaazi.  anf  Anophthalmut; 

L.  Enropaea  Thazi.  auf  Chlaenius  nnd  Galist ns; 

L.  oristata  Thazt  auf  Paederus arten,  L.  anoeps  Peyr.  auf 
PI atynut arten,  Aoanthomyoes  hypergaeus  Thazt  auf  Anoph- 
thalmas; 

A.  fnroatuB  Thaxt  anf  Othins,  A.  breripes  Thazt  anf: 
Lathrobium; 

Bhadinomyoes  pallidus  Thazt  anf  Lathrobium. 

Weiter  findet  sich  Laboulbenia  proliferana  Thaxt  in  Japan 
und  Syrien,  L.  Pheroptophi  Thazt  und  L.  zanzibarina  Thazt 
in  Zanzibar,  L«  Australien sis  Thaxt  in  Australien. 

Als  Wirte  der  neu  aufgefundenen  Laboulbeniaceen  werden  Tom 
Verf.  aufgeführt  Arten  von 

Platynas,     Snnius,     Bledius,     Patrobus,     Harpalus» 
Hydrooombus,  Chilocorus,  Casnonia,    Bembidium,  Lac- 
oophilus,  Haliplu8,Cnemidotus,  Hydro poruSyTropister- 
nusy    Cryptobium,    Atranus,    Omophron,    Chlaenius,   Ne- 
bria,     Pterostichus,      Galerita,      Gyrinus,      Braohinus,  , 
Sohizogenius,  Falagria,  Deleaster,  Anophthalmus,  Ani-: 
sodaotylus,  Olisthopus,  Stenolop  hu  s,  Badist  er,  Aptinns,! 
Quedius,    Eudema,    Coptodera,    Morio,    Clirina,    Phero- 
psophns,  PanagaeuB,  Aorogenys,   Paehyteles,  Paederus,  ■ 
Philonthus,  Crepidogaster,   Calleida,  Colpodes,  Othint, 
Lathrobium,    Pinophilus,    Aoylophorus,    Bidesaue,   Be- 
rosuB,  Hydrooombus,  Philhydrus. 

Verf.  ist  gegenwärtig  mit  der  Bearbeitung  einer  illustrierten  | 
Monographie  der  Laboulbeniaceen  beschäftigt      Ludwig  (Greiz),     i 

-Sonuer«  P.,  Einige  Beobachtungen  bei  der  Anwendung 
von    Kupfermitteln   gegen   die   Kartoffelkrankheit 
(Zeitschrift  fQr  Pflanzenkrankbeiten.  Bd.  III.  189a  Heft  1.  p.  32 
—88.) 
Ein  sorgfältig  überwachter  ADbauversuch  mit  zwei  yerschiedaMD 
Kartoffelsorten  f&hrte  zu  einigen  bemerkenswerten  Ergebnissen  fiber 
die  Wirkung  zweier  Kupfermittel  (Sulfosttetite  cuprique  und  Bouillic 
bordelaise)  auf  gesunde  und  kranke  Kartoffelpfianzen.    Die  Anwen- 
dung derselben  erfolgte  in  der  Wdse,  daß  in  mehrfacher  Wieder- 
holung innerhalb  derselben  Sorte  je  eine  Beihe  das  Specksteinmdil 
eine  zweite  Kupfervitriolkalkmischung  erhielt»  während  die  dritte  un- 
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bespritzt  blieb.  Id  betreff  dßr  Einzelheiten  auf  das  Original  yer- 
weisend  sei  hier  nur  bemerkt,  daß  als  Unterlage  fQr  die  Folgerungen 
die  bei  der  Ernte  konstatierte  6r5£e,  Zahl  und  Gewicht  der  Knollen 
dieeten. 

Es  eigab  eich,  daS  die  Kupfersalze  zonAchst  einen  aachweislMur 
störenden  Einfluß  auf  die  Krautentwickelung  wie  den 
KBdlleaansats  ansahen,  indon  beides  bei  unbesprengtea  gesunden 
Pflanzen  sich  günstiger  gestaltete.  Tritt  aber  nunmehr  (die  in  we- 
ttgen  Tagten  sidi  rasch  ausbrettende  Krankheit  hinzu,  so  ftndert  sich 
das  Resultat  alsbald  zu  Gunsten  der  mit  den  Kupfermitteln  behandeltai 
Pianzen,  denn  nunmehr  wird  der  geringe^  durch  diese  bewirkte  Nach* 
teil  durch  die  pUzfaemmeDde  Wirkung  deiselben  reidilich  ausge- 
glichen, indem  jetzt  Laub-  und  KnoUenentwickelung  gerade  an 
Kapferpflanzen  die  gQnstigste  war  und  hier  insbesondere  die  massen* 
hafte  Erkrankung  der  Knotten  fortfiel  Es  wurde  also  faktisch 
eine  Erhöhung  der  Ernte  erreicht,  weil  der  durch  diePhytoph- 
thora  herbeigef&hrte  unvermeidliche  Verlust  bedeutend  vermindeit 
wurde.  Die  oft  wiederholte  Best&ubung  in  dem  Sommer  des  Be- 
obachtuog^jahres  hatte  weiterhin  eine  partielle  oder  auch  totale 
leichte  BriUinung  der  Bbttfl&chen  zur  Folge,  der  aber  ane  praktische 
Bedeutung  nicht  beizumessen  ist;  solche  verdient  aber  nach  Verf. 
eio  gewisses  wissenschaftliches  Interesse,  weil  durch  sie  eine  eigen- 
tQmliche  Veränderung  (Intumeseentia)  des  Btattkörpers  begfinstigt 
zu  werden  scheint,  die  bei  unbesprengten  Pflanzen  in  minderem 
Crrade  und  zumal  erst  zu  einer  sp&teren  Zeit  auftritt.  Näheres 
hierüber  ist  im  Originale  einzusehen  und  sei  hier  nur  noch  bemerkt, 
daß  Verf.  das  Erscheinen  derartiger  Intumesoenzen  als  Zeichen  einer 
verminderten  AssimilationsOhigkeit  auffaßt 

Wehmer  (Hahnover). 


Schutziinpfting,  kOnstllche  Infektionskrankheiten,  Entwkik- 
iongsliemmimg  und  Verntelityng  der  Bakterien  etc. 


Solbrigy  Ueber  die  Prophylaxis  der  Diphtheritis  vom 
sanititspolizeilichen    Standpunkte.    (Vierteljahrsschrift 
für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches  Sanit&tswesen*   Dritte  Folge 
Band  VIL  1894.  Qeft  1.  p.  145-161.) 
Als  epidemische  Krankheit  scheint  die  Diphtheritis   erst   seit 
wenigen  Jahrzehnten  zu  erscheinen,  wenn  auch  ihr  Vorhandensein  in 
den  frühesten  Jahrhunderten  feststeht.    Die  Zunahme  der  Sterblich- 
keit in  Preußen  zeigt  sich  z.  B.  an  folgender  liste,  wo  Ton  100000 
Lebenden  starben: 

1879  145,6 

1880  18S,9 
18S1  146 
18SS  180,6 
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1888  16M 

1884  176,8 

1886  181,1 

1888  184,1 

Genau  gez&hlt  ergiebt  sich,  daB  fast  ein  Fünftel  der  Ender 
zwischen  0  und  10  Jahren  in  den  Jahren  1875  bis  1886  in  Prenfien 
an  Diphtheritis  and  Bronchitis  starb. 

Loeffler  wies  1890  nach,  daß  der  ton  Elebs  1881  und  von 
ihm  1884  gefundene  Bacillus  der  Krankheitserreger  sei. 

Belcannt  ist,  daB  der  Bacillus  bei  Kindern  eine  weitaus  gröBere 
Sterblichkeit  als  bei  Erwachsenen  hervorruft,  daß  er  bd  der  Ärmeren 
und  dichter  wohnenden  Bevölkerung  h&ufiger  wie  in  wdbdhabendea 
Kreisen  auftritt,  daB  das  Land  eine  größm  Sterblichkeit  wie  die 
St&dte  aufweist  und  daB  die  k&ltere  Jahreszeit  mehr  Opfer  fordert 
wie  die  wärmeren. 

Da  die  Bacillen  nach  den  Loeffler'schen  Untersuchungen  nnr 
in  den  lokalen  Krankheitsprodukten  lebens-  und  entwickeiongsfiUiig 
bleiben,  kommt  Uebertragung  vor 

1)  direkt  durch  Berahruog  mit  den  Kranken,  z.  B.  durch  Ktae, 

2)  indirekt  durch  alles,  was  mit  den  Kranken  in  BerOhmng  war, 
und  zwar  sowohl  die  umgebende  Luft,  wie  alle  nur  erdenk- 
lichen GegenstAnde. 

Nachgewiesen  ist  z.  B^  daB  Diphtheriebadllen  in  Milch  gut  ge- 
deihen. Butter  und  Käse  ist  oft  der  Verbreiter  der  Krankhdt,  wie 
auch  an  Brot  die  Keime  haften  bleiben. 

K  Roth  (Halle  a.  S.). 

FedOTOlt^  Zur  Blutserumtherapie  der  Cholera  asiatica. 

(Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankh.  Bd.  XV.  Heft  3. 

p.  423  flr.) 
Verf.  immunisierte  mit  dem  in  Bd.  XHI  der  Zeitschrift  für 
Hy^ene  näher  beschriebenen  Choleraantitoxin  6  Kaninchen.  Nach 
3  Tagen  überstanden  die  Tiere  je  5  ccm  hochvirulente  Cholera- 
mischung. Nach  weiteren  4  Tagen  erhielten  die  Tiere  du  ganzes 
Kulturrübrchen  von  dem  aus  Pas  teures  Institute  stammenden  Haff- 
kin'schen  „Virus  fort^S  von  dem  Vi  Kultur  ein  Kontrolltier  tötete. 
Nach  5  Tagen  wurde  einem  Tiere  Blut  entnommen,  dessen  Serum 
erwies  sich  aber  noch  von  geringer  Schutzkraft  (nicht  einmiü  1 :  200). 
Es  wurde  noch  einmal  10  ccm  3-tftgiger  BouiUonkultur  injiziert, 
nach  weiteren  19  Tagen  erhielten  die  Tiere  5  ccm  Bouillonkultor 
und  2  Agarkulturen,  9  Tage  später  15  ccm  Bouillon  und  S  Aga^ 
rührchen.  Diese  letzte  Dosis  überstand  nur  1  Tier.  0,01  ccm  sdnes 
Serums  waren  nun  imstande,  eine  Maus  von  20  g  gegen  eine  sicher 
tödliche  Choleraimpfung  zu  schützen.  Durch  Alkoholsusati  und 
Trocknung  über  Schwefels&ure  wurde  aus  dem  Reste  des  Serums  ein 
braunes,  in  Wasser  schwer,  leichter  in  0,1-proz.  Kalilauge  oder 
7-promiU.  Kochsalzlösung  lösliches  Pulver  gewonnen,  welches  in  der 
Dosis  von  2  dg  ein  Meerschwein  von  230  g  vor  der  tödlichen  (%olera- 
dosis  schützte. 

Hunde,   welche  nach  intraperitonealer  Infektion  mit  Cholera- 
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knltaren  ein  fthnliches  Bild  darboten  wie  Kaninchen,  werden  f&r 
weitere  Yersoche  benutzt  Die  »ste  Injdttion  geschah  mit  Thymus- 
Cholerabouillon,  die  nachfolgenden  mit  von  Choleraagarkulturen  mit 
ChirierabouiUon. 

Das  Ton  dem  Hunde,  welcher  in  54  Tagen  100  ccm  Cholera* 
bouillon  und  17  Ägarröhrchen  Cholera  bekommen  hatte,  gelieferte 
Serum  hatte  einen  Schutzwert  von  1 :  7000,  d.  h.  0,003  ccm  schützten 
eine  Maus  ?on  20  g.  Weitere  3  Kaninchen  erhielten  in  4  Monaten 
je  200  ccm  Cholerabouillon  und  16  AgarrOhrchen.  Die  Schutzkraft 
war  bis  auf  1 :  100000  angewachsen. 

Die  mit  diesem  Serum  angestellten  Versuche  ergaben,  daß  eine 
Immunität  erzielt  werden  konnte,  wenn  die  Tiere  etwa  2  Stunden 
vor  der  Gholendofektion  das  Serum  bekommen  hatten.  Waren  die 
Symptome  der  Krankheit  ausgebrochen,  so  oQtzten  selbst  groBe 
Semmmengen  nichts,  während  des  sogenannten  Inkobationsstadiums 
glaubt  er  jedoch  einen  immunisierenden  Einfluß  des  Serums  noch 
fixieren  zu  müssen.  0.  Voges  (Danzig). 

Ifolkoiritseh,    Ueber    den    therapeutischen    Wert    des 
Salols  bei  der  CholeradiarrhOe.    (Terapeutische  Monats- 
hefte. Jahrgang  VU.  1893.  Heft  9.  p.  467  ff.) 
Yert  versprach  sich  von  der  Anwendung  des  Salols  bei  Cholera 
asiatica  Erfolge  und  wandte  in  circa  100  Fällen  dasselbe  an. 

Leid^  entbehrt  diese  Arbeit  der  Orundlage  und  scheint  dem 
Verf.  Diarrhöe  und  Cholera  identisch  zu  sein.  Zwar  hatte  die 
mikroskopische  Untersuchung  Cholerabacillen  ergeben,  in  wie  viel 
Fallen  dieselbe  aber  gemacht,  wird  nicht  verraten  und  scheint  es 
dem  Verf.  unbekannt  zu  sein,  daß  gerade  in  Cholerazeiten  Diarrhöen, 
welche  nicht  Cholera  sind,  häufiger  auftreten,  so  daß  bei  Beorteilnng 
der  Erfolge  seiner  Kur  eine  exakte  Sicherstellung  der  Diagnose  in 
jedem  Falle  notwendig  gewesen  wäre,  wenn  man  auf  Grund  derselben 
ein  Mittel  empfehlen  will.  Einige  dieser  verdächtigen  Krankenge- 
schichten werden  mitgeteilt.  Die  erste  Dosis  betrug  2  g,  dann  wurde 
3-BtQndlich  1  g  verabfolgt  Tteliche  Dosis  8—10  g.  Nachdem 
BeBseroDg  eingetreten,  wurde  die  Dosis  allmählich  stufenweise  herab- 
gesetzt. Außerdem  wurde  Bettruhe,  beißer  Thee  mit  Citrone  em- 
pfohlen. Eine  Karbolvergiftung  wurde  nicht  beobachtet.  Schwindel 
and  Ohrensausen  auf  Rechnung  des  salicylsanren  Natrons  gesetzt,  der 
Urin  selbstverständlich  nicht  untersucht.  Verf.  beobachtete  einen 
dnrchans  gQnstigen  Verlauf  der  von  ihm  beobachteten  Fälle.  Zum 
Schluß  fordert  Verf.,  daß  die  nächste  Hilfeleistung  so  zu  organisieren 
sei,  daß  die  Kranken  jederzeit  den  Arzt  und  die  entsprechenden 
Arzneimittel  erhalten  können ,  denn  „in  Fällen  wirklicher  Cholera- 
diarrhöen"^  ist  die  Zeit  wertvoll  und  der  Kranke  sollte  nicht  einige 
Stunden  auf  die  entsprechende  Arznei  —  wahrscheinlich  das  Salol 
gemeint  —  zu  warten  brauchen.  Für  W.  scheint  somit  die  goldene 
Zeit  gekommen,  wo  der  Zaubertrank  Salol  den  Menschen  vom  Cholera- 
tode errettet.  Schade  nnr,  daß  andere  Autoren  dem  nicht  bd- 
Btimmen  können.  O.  Voges  (Danzig). 
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C^oldflehinldt,  J.  (Madeira),  Die  Behandlung  und  Heilang 
der  Lepra  tuberosa  mit  Europhen.  (Therapeutische 
Monatshefte.  1893.  p.  Iö3  ff.) 
Verf.  yersnchte,  yon  der  Idee  aasgehend,  daß  die  Lepra  ein  ar- 
sprQnglich  rein  lokales  Leiden  sei,  welches  erst  allm&hlich  die 
enorme  Verbreitung  Ober  den  ganzen  menschlichen  Organismus  er- 
reicht, diese  Erkrankung  lokal  zu  behandeln,  nachdem  auch  yon  ihm 
das  Tuberkulin  mit  negatiyem  Erfolge  angewandt  war.  Er  sachte 
analog  der  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Jodoform  auch  eine 
lokale  Jodbehandlung  einzufahren  und  yerwandte  das  Enroph^ 
welches  er  in  3-proz.  und  allmählich  steigend  bis  5-proz.  Lösung  in 
einer  Menge  yon  1  ccm  in  die  leprösen  Knoten  injizierte.  Die 
Injektion  dieser  Masse  konnte  nur  sehr  allmählich  stattfinden,  da  die 
Gewebe  nur  schwer  die  Flüssigkeit  aufnahmen.  Fälle,  welche  schoo 
sehr  weit  yorgeschritten  waren,  yerliefen  ohne  merkliches  Besaltat, 
doch  war  in  leichteren  Fällen  der  Erfolg  eklatant  und  in  einem  Falle 
trat  nach  15-monatlicher  Behandlung  yöllige  Heilung  ein,  ein  Ver- 
halten, welches  6.  bei  seiner  25-jährigen  Leprabehandlung  sonst  nie 
beobachten  konnte.  Auch  durch  Einreibungen  des  Europhens  Ueßen 
sich  Heilerfolge  yerzeichnen,  doch  ist  die  Injektionsmethode  yonca- 
ziehen.  -—  Andere  Fälle  wurden  mit  Pyoktanin  in  1-proz.  Lfisang 
behandelt,  da  man  annahm,  daß  durch  die  Färbung  der  Bacillen  in 
yiyo  die  Abtötung  erfolgte.  Die  Färbung  gelang  zwar  yortreflflich, 
aber  der  Patient  starb  trotzdem,  wenn  seine  Zeit  gekommen  war. 

0.  Voges  (Danzig). 

Ostertag,  Zur  Jodtherapie  der  Aktinomykose.  (MonatSr 
hefte  fflr  prakt  Tierheilkunde.  Bd.  IV.) 
Ostertag  bezeichnet  das  yon  Thomasseri  1885  für  die  Be- 
handlung der  Rinderaktinomykose  empfohlene  Jod  als  ein  Spezifikom 
gegen  dieselbe.  Die  Geschwülste  werden  mit  Jodtinktur,  welche  besser 
als  LugoTsche  Lösung  wirkt,  eingepinselt  Innerlich  wird  Jod- 
kali yerabreicht.    Heilung  in  wenigen  Wochen. 

Abel  (Grei&wald). 

Cazenenye,  P.,  Sollet,  £t.  et  Nicolas,  Sur  Taction  micro- 
bicide  du  Oallanol.  (Lyon  mddical.  1893.  No.  46.) 
Die  Verff.  haben  den  Einfluß  des  Oallanols  auf  die  Lebensfähigkeit 
und  die  Pathogenität  der  Bakterien  an  Milzbrandbacillen,  Staphylo- 
coccus  aureus,  Pyocyaneus,  Typhusbacillen  unddemBacte- 
rium  coli  commune  geprüft.  Sie  setzten  zu  N&hrbouillon  (jaUanol 
in  yerschieden  starken  Dosen,  und  zwar  5—10  Proz^  0,1  Proz.  und 
0,02  Proz.  Kulturen  der  genannten  Bakterienarten  wurden  in  der  5—10- 
proz.6allanolbouillon  in  kurzer  Zeit  sämtlich  abgetötet,  in  0,1-proz.  wor- 
den Typhusbacillen  getötet,  Milzbrandbacillen  und  Staphylococcos 
aureus  im  Wachstume  geschwächt,  Pyocyaneus  unddasBacte- 
rium  coli  aber  blieben  unbeeinflußt.  Die  0,02-proz.  6allanolbouill(Hi 
war  in  keiner  Weise  mehr  wachstumshemmend.  Versuche  an  Me^- 
schweinchen  und  Kaninchen,  die  mit  Kulturen  in  5— 10-proz.  Grallanol- 
bouillon  geimpft  wurden,  aber  yoUkommen  gesund  blieben,  bestätigten  die 


SchBtoimpfteg,  kftnttl.  InlektioiitkrAiiklMltMi,  BatiHelulBiigihamanuiif  ote.    575 

AbtötQDg  der  genannten  Bakterienarten  und  ließen  die  Ungifügkeit  des 
Mittels  erkennen.  Bei  Impfdng  ton  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
mit  Knltnren  in  0,Q2-proz.  Gallanolbonillon  zeigte  sich,  daß  die 
Lebensfiüügkeit  der  Bakterien  nicht  beeinflußt,  dagegen  ihre  Patho- 
genit&t  fOr  llere  fast  bei  allen  Arten  geschwftcht  war.  Verflf.  em- 
pfehlen das  Mittel  w^;en  seiner  Ungiftij^eit  in  nicht  zu  hohen  Dosen 
—  ein  Hand  yon  10  kg  Gewicht  überlebte  eine  subkutane  Ein- 
spritzung Yon  5  g  in  Wasser  gelösten  Gallanols  —  bei  parasitären 
Hantknmkheiten  und  berichten  über  gute  Erfolge  bei  Favus,  Tricho- 
phytieen  und  anderen  Hautkrankheiten.  Lösen  er  (Berlin). 

Baddlffe,  Ichtyol  as  a  remedy  for  facial  erysipelas. 
(The  Therapeutic  Gzaette.  16.  V.  1892.) 
Der  Verl  hatte  Gelegenheit,  bei  einer  großen  Anzahl  von  F&Ilea 
von  Erysipelas,  die  sich  an  eine  Imfluenzaepidemie  anschlössen,  die 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Heilmethoden  ausznproben.  Das  Er- 
gebnis seiner  Erfahrungen  legt  er  mit  einer  einleitenden  Bemerkung 
über  das  Wesen  des  Erysipels  in  der  vorliegenden  Mitteilung  nieder. 
Nicht  wie  in  firfiherer  Zeit,  als  man  den  Grund  für  das  Erysipel  in 
schlechter  Blutbeschaffenheit  suchte,  seien  „blutreinigende^*  Mittel  zu 
verordnen,  sondern  die  Erkenntnis,  daß  die  Krankheit  durch  Strepto- 
kokken veranlaßt  würde,  bedinge  die  Anwendung  parasitArer  Mittel. 
Die  Mitteilungen,  die  der  Verf.  in  der  Litteratur  fand,  nach  denen  das 
Ichthyol  fast  ein  Spezifikum  gegen  das  Erysipel  sei  and  das  Wachs- 
tum der  Streptokokken  verhindere,  veranlaßten  ihn,  dasselbe  anzu- 
wenden. Der  Erfolg  war  stets  ein  ausgezeiclmeter.  Das  Fieber  ver- 
schwand am  2.  oder  3.  Tage  vollständig  und  am  5.  oder  6.  Tage 
war  in  allen  Fällen  vollkommene  Heilung  erzielt. 

Lasch  (Breslau). 


Berlchtignng 


CtstnlbUtt  fttr  BAktoriologie.  Bd.  XV.  No.  IS.  p.  iSS.  ZeUe  IS  tob  naton  Um 
«Bstatt  „Vcrt  batt&tigto  dann  fanMr  die  AngAben  ron  Bnsehke"  »,V«rf.'i  Angaben 
bestätigte  dann  ferner  Busebke*'. 
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Neue  Litteratur 


Db.  AbTHUS  WüBZBUBa, 
im  KalHrilelMa  OMondlMitHati  ia 


Allgemebies  über  Bakterta  und  Panufttea. 

Annalei  de  Plnstitat  da  pathologie  et  de  beeUriologie  de  Bneereet  pabl.  per  V.  Bebes. 

n.  eanäe.  1890.    4*     604  p.     Baeoresd  189$.    [Bnmlniseh  nnd  firaaaSiiaclL] 
Arbeiten  raf  dem   Gebiete   der   pathologiecben   Aiuitomie   md  Bakteriologie  aas  den 

pathologitcb-anatomiBehen  Inatitat  m  T&bingen,  hrsg.  tob  P.  Banmgartoxu    Bd.IL 

Heft  1.    gr.  8^     III,  170  p.     Brauuchweig  (Harald  Bmhn)  1894.  5  K. 

Xdlomuma,   Kleine  bakteriologische  Stadien.    (Aerstl.  Mitteil.  a.  nnd  f.  Baden.    1893. 

No.  24.  p.  188—191.) 
Ztlho,  T.  Th.,   De  ontwikkeling  en  het  tegenwoordig  itandpnnt   der  bakteriologia. 

Berste  stak.    8^    158  p.    Haarlem  1898. 

üntemiehtmgBnidtliodeii,  Imtramoiite  etc. 

yajL  Bnaengem,  B.,  Konrelle  m^hode  de  eoloration  des  eile  des  baet4ries.     (Annal.  de 
la  Boe.  de  m4d.  de  Gand.  1898.  p.  281—186.) 

Biologie 
(Oining»  Flalnis,  StoflWoebselprodvkte  nsw.) 

■rowtt,  A.  X.,    The   aninal   alkaloids;   eadaveric   and  Tital.     WIth   IntrodnctieD  by 

A.  Gantier.     8.  ed.    8*.    S$0  p.    London  (Kimpton)  1884.  f  sh.  6  d. 

Ommo,  B.,   Dell'  asione   del  prodotti   dl  rioambio   del  bacteiinm  coli  eommnne  sallo 

STÜappo   del  badllo   del  colera  e  di  qnelli  del  bacillo   del  eolera  snllo  sTilnppo  del 

bacteriom  coli.    (Biforma  med.,  Napoli  1898.  pt  8.  p.  54t — 547.) 
to  Haatt,  1.,  Het  baeterlnm  coli  oommane.    (NederL  l^dschr.  ▼.  Genecak*  1894.  Ko.  4. 

p.  106—111.) 
XaaCMB,  A.,   Beitrige  cor  Differensierang   einiger  dem  Vibrio  der  asiatischen  CStoles 

▼erwandter  Vibrionen  nnd  knrse  Angaben  aber  eiwidBfreie  Nlbrbdden  von  allganeiner 

Anwendbarkeit.      (Arb.  a.  d.  kaiserl.  Gesnndheits-A.    1894.    Bd.  IX.   No.  8.   p.  401 

-404.) 
Vanaottl,  A.,   Snl   potere   patogeno   dei  prodotti   degli   stafllococchi   piogoni  (ricercbe 

sperimentaU).    (Atti  d.  Oongr.  gener.  d.  Assoc.  med.  ital.  1891,  Siena  1888.  p.  189 

—196.) 
Tkvffer,  S. ,   Beiträge  snm  Verhalten   des   CholeraTibrio  gegenftber  den   Saprophyteo. 

(K5seg6sis4gttg7  4s  t5rT4n7ss4ki  orTOstan.  1894.  No.  1.)    [Ungarisch.] 


Beiiehiuigeii  der  Bakteilmi  und  PttMiteii  nr  uüMeMeB  Kativ. 
Liift^  Wasser,  Boden. 

Fiefke,  0.,  Ueber  die  BetriebsfÜhrung  Ton  Bandflltem  anf  Grundlage  der  aar  Zeit 
giltigen  saniaUpoliseiUehen  Vorschriften.  (Ztschr.  f.  Hygiene.  1894.  Bd.  ZVL  No.  1. 
p.  151—188.) 

NahnmgB'  mtd  Ommtimitt^lf  OßbrtmelUffigmuiämde, 

de  VreadeBrelch,  Ed.,  Lee  miorobes  et  lear  r61e  dans  la  laiterie.  Avec  S  fig.  8^ 
Paris  (Garr4)  1894.  8  fr. 

Griffiths,  A.  B.,  Sar  la  fermentatlon  baet4rienne  des  sardlnes.  (Bullet,  de  TAcad.  roy. 
d.  sdenc  de  Belgique.  1898.  p.  616-618.) 

Beiiehimgeii  der  Bakterien  nnd  Faradten  rar  Metten  Katar. 

A,    JH/UMTm  JJigmemkrmkktitmi. 

XelMh,  A.,  Trait4  des  maladles  4pid<miques.  Tome  L  Arec  tracds.  8*.  Paris  (Dorn) 
1894.  12  fr. 
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Oasttrrneh.    BakimpAing  tob   BehnlepIdtaÜMB   betr.     (Oastarr.  8«iiatawM«D.    1898. 

p.  588.) 
.    Wien.     MaSnfthnMn   gegeo   antteekend«  KranUieitan.     (Vartffuitl.  d.  kalMrl. 

G«iiiidli«ito-A.  1894.  Ro.  7.  p.  109.) 
farkM,  L.  C,   loiaaiiiMU  öImmm;   notilkatioii  and  prtrmtion.    18*.    808  p.    hmUn 

(Lewis)  1894.  4  »h.  8  d. 

Yerdalcle  SUatan   tob  AoMrika.    YonolurlftMi  daa  Staati'^SkraadhaltaaiBts  ▼«■  Oiilo« 

ansteckaada  Knakhaitan  balr.    Vom  80.  JbbI  1898.    (YardltetL  d.  kaiiarl.  Qaaaad- 

kaita-A.  1884.  No.  7.  p.  108^107.) 

MischinfaktioiMn. 

Biawi,  B.»  Glaichaaitiga  Erkrankoag  aa  Typhoa  abdonüaalla  and  MaBiagltlt  aarabro- 
s^naUs  bat  «nam  8Vt-}8krigaB  Kinda.  (Ana:  „AUg.  mad.  Caatral-Ztg.*«)  gr.  8®. 
5  p.     Bariin  (Oaear  Coblanta)  1894.  1  M. 

Oaltlar,  IngBanea  da  aartalBaa  eaasda  aar  la  rdaaptfTlti.  AMoaiatioM  badMaiuita. 
(Saeaaa  de  mid.  ▼dt4rin«  1894.  Mo.  8.  p.  698^801.) 


Bob,  E,,  Tba  tbSrd  elamant  of  tbe  blood  and  tka  malaria  paraaita.    (Indian  med.  Gaa. 
1894.  No.  1.  p.  5—14.) 

RT8MthiBn8iiirfM^  XnakhittML 
(Pocken  [Impfong],  Fleektjphna,  Maaem,  B5teln,  Sckarlach,  Frieael«  Windpocken.) 

Caae7,  X-i  liitoraal  aaMOl-poxi  infeelion  of  inüuit  after  blrtb.    (BriL  med.  Jonn.  1894. 

No.  1717.  p.  289—240.) 
Cory,    On  tka  Operation  of  tba  animal  Taecina  Station  at  Lamb's  eondnit  Street,  doring 

die  year  1891/92.    (Report  of  the  Local  Goramm.  Board.  1891/98,   London  1898. 

p.  81—84.) 
Farroal,  S.  a  MmmvI,  O.,  Snila  prateaa  aeoperto  del  Gnamlerl  rignardo  la  infeaione 

Tsecinica  e  T^oioaa.    (Blforma  med.  1898.  pt  2.  p.  808—804.) 
WvtidadE^  Die  Ergebnisse  des  Impfgeaehftfts  im  Deatseben  Belebe  fbr  das  Jahr  1891. 

(MedU.-ttatist.  MStteil.  a.  d.  kaiserl.  Gesnndbeits-A.  1894.  Bd.  IL  Heft  1.  p.  89^90.) 

Gbolen,  Tyjkm,  Bohi;  GelbMMi;  Ptat 

lasser,  L.  Y.,  Der  erste  GbolerafaU,  welcher  in  8t  Petersborg  aar  Zelt  der  Epidemie 

im  Jahre   1898  bakteriologisch   nntersncht   wurde.    (WraUch.   1898.  p.  885,  669.) 

[Bossineh.] 
Dnbois,    Schwere   Bahrepidemie    im    Kreise   Jobannbbnrg   ond    deren   Uebertragnng. 

(Ztschr.  f.  Xediainalbeamte.  1894.  No.  8.  p.  69—81.) 
QkewUael^  B.  J.,   TorbeognngamaAregaln  bei  Cholera.    (Wratach.  1898.  p.  786,  814.) 

[RossiachJ 
T«>n««¥<   f,^  Kleine  Eitrige  svr  Aetiologie  der  Cholera.    (Wien.  med.  Wchschr.  1894. 

Ho.  7,  8.    p.  287—271,  811—816.) 
Knia,  W.  n.  PaaqialB,  A.,  Untersnehnngen  ftber  Djsenterie  ond  Leberabsce8.    (Ztsehr. 

f.  Hygiene.  1894.  Bd.  XVL  No.  1.  p.  1—148.) 
IjvhiBflki,  J.,   Koltnr  Ton  CholerabaciUen   ohne  Loftantritt  nnd   Aber  die  Wichtigkeit 

dar  Anairoban  in  dar  Pathologie  der  Cholera.   (Med.  oboarenUe.  1898.  p.  1078—1087.) 

[Bossieeh.] 
PlüBpf ,  Die  Choleraapidemie  an  Zarpanschlense  im  Herbst  1898.    (Ztschr.  f.  MediaiaaJ- 

beamte.  1894.  No.  4.  p.  77—81.) 
Bsaah,  0.,   Cholera  asiatica  in   SUm.    (Dtsche   Mediainal-Ztg.    1894.   No.  18.  p.  181 

—188.) 
lBorodlBta«fl;  A.  J.,  Uaber  die  Choleraapidamia  Im  Sflden   dea  Distrikts  Jakaterinen- 
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Origlml-MttttiellungML 

Beitrag  zur  Lehre  über  die  pathogenen  Eigenschaften 
des  Friedlander'schen  Fneamoooccns. 

[Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institute  Ton  Prof.  W.Brodowski 

in  Warschau.] 

Von 

Dr.  Z.  Bmoehowski, 

CMh.  des  Prot,  fttr  pathol.  Anat  aa  der  Unilrenitit  Weneh«i. 

Die  Torliegende  Hitteilttng  ist  nur  ein  kurzer  Auszug  aus  einer 
größeren,  ein  anderes  Thema  behaodelnden  Arbeit  Ich  beeile  mich 
indesaen,  dieselbe  zu  terOffentlichen,  einerseits  auf  Grund  der  Seltenheit 
eines  derartigen  Falles  im  allgemeinen  und  dann  infolge  einer  neuen 
Beobachtung,  welche  die  eitererregenden  Eigenschaften  des  Fried- 
X?.  w.  w 


582  Z.  Dmoebowski, 

länder^Bcben  PDeamococcns  bestätigt,  über  welche  bis  jetzt 
nur  spärliche  Andeutungen  existieren.  Unter  den  wenigen  derartigen, 
nicht  direkt  zur  Sache  gehörenden  Arbeiten  sollen  hier  nur  drei  Er- 
wähnung finden,  in  denen  die  Autoren  durch  den  Friedländer*  sehen 
Pneumococcus  henrorgemfene,  dem  von  mir  beobachteten  ähnliche 
Prozesse  geschildert  haben. 

Bei  der  Sektion  eines  an  akuter  Pneumonie  verstorbenen  Indi- 
viduums &nd  Mills ^)  eiterige  Meningitis  vor.  Aus  dem  Eiter 
züchtete  er  den  Pneumococcus  Friedländeri,  der  sich  nach 
Gram  nicht  färbte  und  unter  20®  C  wudis. 

Netter*)  fand  unter  28  untersuchten  Meningitiden  16 mal  den 
Weich  sei  bäum 'sehen  Pneumococcus,4mal  Streptococcus 
pyogenes,  2mal  Diplococcus  intracellularis  und  nur 
Imal  den  Pneumococcus  Friedländeri.  Er  weist  daraufhin, 
daß  der  Eiter  in  diesem  Falle  sehr  zähe,  gleichsam  schleimig  war. 

Weichsel  bäum*)  beschrieb  einen  Fall,  in  welchem  bei  einer 
57-jährigen  Frau  4  Wochen  vor  dem  Tode  eine  Otitis  media  poru- 
lenta  konstatiert  wurde.  Kurz  vor  dem  Tode  wurde  die  Patientin 
nicht  beobachtet.  Bei  der  Sektion  wurde  gefunden :  Akuter  Nasen- 
katarrh, eiterige  Entzündung  des  mittleren  Ohres  und  des  Processus 
mastoideus,  Phlegmone  um  den  M.  sterno-cleidomastoideus  und  akute 
Pneumonie.  Der  gefundene  Eiter  wurde  sofort  bakteriologisch  untersucht 
Ueberall,  sogar  in  den  Lungen,  will  der  Autor  den  Friedländer  'sehen 
Pneumococcus  entdeckt,  denselben  daraus  gezüchtet  und  seine 
Identität  nach  den  letzten  Anforderungen  der  Bakteriologie  festge- 
stellt haben. 

In  den  Schlußfolgerungen  bestätigt  der  Autor  die  von  Z  au  fall 
schon  früher  ausgesprochene  Ansicht,  daß  Otitis  media  unter  dem 
Einflüsse  des  Pneumococcus  entstehen  kann,  und  daß  eine  eiterige 
Entzündung  des  Unterhautzellgewebes  durch  den  letzten  bedingt 
werden  kann. 

Mein  Fall  betrifft  einen  54- jährigen,  mit  der  Diagnose  Pneumonia 
cruposa,  Phlegmona  colli  et  faciei  verstorbenen  Mann.  An  der  gut 
gewachsenen  und  gut  genährten  Leiche  mit  blasser,  dünner  und 
weicher  Haut  sieht  man,  daß  die  rechte  Wange  stark  ödemaUte  ist; 
der  Parotisbezirk  ist  ebenfalls  ödematös.  Nach  außen  und  etwas 
nach  unten  vom  äußeren  Winkel  der  Augenhöhle  sieht  man  in  der 
Haut  eine  nicht  chirurgische,  stecknadelkopfgroße  Oeffuuug.  Beim 
Andrücken  der  rechten  Wange  fließt  aus  dieser  Oeffoung  dicker, 
gelblich-grüner,  zäher,  nicht  übel  riechender  Eiter  aus. 

Die  Sektion  wurde  vom  Schädel  begonnen.  Der  Befund  war 
folgender:  Die  Schädelform  und -Größe  normal;  die  Knochen  mäßig 
dick.  Diploe  mäßig  entwickelt;  die  Dura  mater  auf  der  Konvexität 
des  Schädels  stark  gespannt,  von  normaler  Dicke;  ihre  Außen-  uod 
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%)  Netter,  Seoberebee  sor  les  m^ngitee  Sapporo.  (France  med.  18S9.  No.  64.) 
8)  Weicbselbaam,    Ueber  eine  von  Otitis  media  sapparetiTa  ausgehende  ud 

dnreh  den  Bac.  pneumoniae  (Friedlinder)  bedingte  AUgemeininfektion.  (Monatickr. 

f.  Ohrenheilkunde.  1888.  No.  8,  9.) 


Mtng  rar  L«]ire  ftbcr  die  patliogwi«!  BigenadMiften  «te.  583 

Imieiiflftche  glatt  Pia  mater  etwas  byperftmiflcb.  Aaf  der  Hirn- 
koDYexität  siebt  man  unter  der  Pia  mater  längs  den  Venen  eine 
eiterige  Infiltration.  Aof  der  Himbasis  ist  diese  Infiltration  sebr  in- 
tensiv nnd  dabei  flült  der  Eiter  hier  den  ganzen  Raam  zwischen  der 
harten  und  weichen  HirnbflUe  aus.  Die  Hirnsubstanz  ist  auf  dem 
Dnrchschnitte  feucht,  etwas  hyperämisch.  Im  vorderen  Theile  des 
rechten  Lohns  frontalis  wurde  ein  wallnußgroßer  Himabsceß  mit 
glatten  Wänden  gefunden.  Der  Eiterherd  war  mit  granlich-gdbem, 
nicht  flbebiechendem,  sich  stark  ziehendem  Eiter  ausgefällt.  Der 
Eiter  wurde  einer  bakteriologischen  Untersuchung  unterworfen.  Nach 
sorgfältigem  AusspOlen  der  Hirnbasis,  zur  Entfernung  des  dort  vor- 
handenen Eiters,  wurde  konstatiert,  daß  die  Dura  mater  besonders 
SD  der  rechten  Seite  neben  der  Sella  turcica  stark  verdickt,  eiterig 
infiltriert  und  durchlöchert  ist  Die  Oefihung  war  bobnengroß,  durch- 
bohrte die  Knochen  und  führte  in  den  Sinns  sphenoidalis. 

Es  erwies  sich  nun,  daß  der  ganze  Sinus  sphenoidalis  mit  Eiter 
desselben  Aussehens,  wie  wir  es  im  Himabsceß  gesehen  hatten,  aus- 
gefällt war.  Mittelst  einer  steriUsierten  Kanüle  vrurde  vom  Sinus  ein 
weoig  Eiter  zur  bakteriologischen  Untersuchung  ausgezogen.  Es 
wurde  ein  Querschnitt  der  Haut  durch  den  Schädel  gemacht,  der 
för  gewöhnlidi  an  der  Seite  auf  der  Höhe  der  Ohröfifnung  endet,  in 
diesem  Falle  aber  noch  bis  zur  Mitte  des  Halses,  hinter  dem  Ohre 
dnrcbgehend,  weiter  geführt.  Femer  wurde  die  Haut  von  der  Stirn 
und  Wange  getrennt,  wobei  man  den  Augapfel  enukleierte  und  nach 
QDten  herunterzog.  Es  wurde  dabei  braierkt,  daß  an  der  rechten 
Seite  dea  Stirnbeins,  5  cm  Aber  dem  Auge,  an  der  ganzen  Scbläfen- 
gegend  und  an  der  rechten  Wange  das  Unterhautgewebe  ödematös 
und  sebr  stark  hyperämisch  war;  an  mehreren  Stdlen  waren  darin 
einzelne  oder  zusammenfließende  Eiterherde  entstanden.  Der  ausge- 
dehnteste Herd  war  an  dem  Stirnbein.  In  Her  Augenhöhle  hinter 
dem  Augapfel  fand  man  ebenfalls  Eiter.  Die  Parotisdrüse  war  stark 
infiltriert,  hyperämisch,  Eiterherde  waren  darin  jedoch  nicht  zu 
finden.  Nachdem  die  Augenhöhle  ausgespült  war,  erblickte  man  an 
der  unteren  Wand,  ^/,  cm  nach  innen  vom  Canalis  infraorbitalis,  eine 
bohnengroße  Oeffnung,  durch  welche  man  in  das  Antrum  Higbmori 
gelangte.  Um  diese  Oeffnung  herum  ist  der  Knochen  tot^  vom 
Periost  entblößt  und  seine  Oberfläche  uneben.  Diese  Bloßlegung  des 
Knoclifns  geht  in  Form  eines  schmalen  Streifens  immer  mehr  nach 
unten,  reicht  bis  an  den  Augenböhlenrand  und  geht  von  da  auf 
die  Außenwand  des  Oberkiefers  über.  Hier  breitet  sich  der  Prozeß 
etwas  mehr  aus,  so  daß  er  einen  2  cm  langen  und  3  cm  breiten  Raum 
umfaßt  und  geht  dann,  immer  schmaler  werdend,  auf  das  Jochbein 
über.  Von  da  aus  schreitet  er  weiter  um  die  Augenhöhle  herum  und 
geht  auf  das  Stirnbein  über,  wo  er  die  größte  Ausdehnung  erreicht, 
da  der  hier  entstandene  Herd  7  cm  lang  und  4  cm  breit  ist. 

An  den  bloßgelegten  Stellen  ist  der  Knochen  überall  1—2  mm 
tief  zerstört,  uneben,  hyperämisch  und  an  sebr  vielen  Stellen,  be- 
sonders am  Joch-  und  Stirnbein,  eiterig  infiltriert.  Durch  die  Oefhung, 
durch  welche  die  Augenhöhle  mit  dem  Antrum  Higbmori  kommuni- 
ziert, wurde  in  das  letztere  eine  sterilisierte  Kanüle  eingeführt  und 
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daraus  ein  Wenig  Eitei*  za  bakteriologischen  Zwecken  h^niasgsezdgeil. 
Femer  wurde  die  Schädelbasis  in  der  Mittellinie  in  zwei  Teile  zer- 
sägt, und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Schnitt  durch  den  Sinus  fron* 
talis,  sphenoidalis  und  genau  durch  die  Mitte  (den  Zwischenraum) 
der  Nase  und  zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen  ftthrte.  Der 
zweite  Schnitt  wurde  senkrecht  zum  ersten  geführt  und  lief  dicht 
hinter  der  äußeren  OhrOflfhung  TorbeL  Auf  diese  Weise  wurde  der 
ganze  Oberkiefer  samt  der  ffiUfte  des  Stirnbeins,  dem  ganzen  Ohr 
und  der  Hälfte  der  Nase  entfernt  Die  Nasenschleimhaut  war  an  der 
rechten  Seite  stark  gerötet,  etwas  Odematfis  und  mit  eiterigem  Schleim 
in  geringer  Menge  bedeckt.  Die  Nasenmuscheln  waren  etwas  Terdickt, 
jedoch  wenig  hypertrophiert.  An  der  linken  Seite  war  sowohl  die 
Nasenschleimhaut  wie  auch  die  Muscheln  vollkommen  normal.  Nadi 
Abtragen  der  rechtseitigen  Muschel  bemerkte  man,  daß  aus  der  etwas 
erweiterten,  in  das  Antrum  Highmori  führenden  Oe£Fnung  dicker,  gelb- 
grüner, zäher  Eiter  herausfloß.  Die  die  Außenwand  der  Nase  be- 
deckende Schleimhaut,  welche  die  oben  geschilderten  Veränderungen  dar- 
bot, wurde  abpräpariert  Der  entblößte,  die  Innenwand  des  Antrum 
Highmori  bildende  Knochen  war  gewissermaßen  hyperämisch.  An 
demselben  fand  man  an  drei  Stellen  gelbe,  hirsekomgroße  Pünktchen. 
Beim  Betasten  mit  der  Sonde  fühlten  sich  diese  Stellen  gans  weich 
an,  der  Knochen  war  zerstört  und  durch  die  Oeffhung  konnte  man 
in  das  Antrum  Highmori  gelangen.  Die  ganze  Knocheawand  wurde 
herausgenommen  und  die  die  Außenfläche  des  Knochens  bekleidende 
Schleimhaut  durchgeschnitten.  Die  ganze  Höhle  war  mit  dickem, 
zähem,  nicht  übelriechendem  Eiter  yon  gelblich-grüner  Farbe  ausge- 
fällt. Nach  Abspülen  des  Eiters  zeigte  es  sich,  daß  die  ganze  Höhle 
in  allen  Dimensionen  etwas  verkleinert  ist  Die  sie  auskleidende 
Schleimhaut  ist  stark  verdickt  und  gerötet;  an  der  Außenwand  and 
in  dem  oberen  innered  Winkel  war  sie  mit  Blutextravasaten  bos&t; 
an  der  Innenwand  war  sie,  wie  gesagt,  an  drei  Stellen  zerstört  und 
durchlöchert.  Die  Ränder  der  Ulcerationen  sind  dick,  wulstftrmig, 
weich.  Eine  derartige  Zerstörung  ist  auch  oben  an  der  Hinterwand, 
in  dem  Winkel  zwischen  der  Hinter-,  Ober-  und  Außenwand  wahr- 
zunehmen. Auch  hier  ist  es  zur  Bildung  einer  Oeffnung  gekommen, 
durch  welche  die  in  das  Antrum  Highmori  eingeführte  Sonde  in  den 
Sinus  sphenoidalis  gelangt.  Die  beiden  Höhlen  kommunizieren  mit 
einander  durch  einen  mit  Eiter  ausgefüllten  und  unebene  Wände  be- 
sitzenden Kanal ;  in  den  spongiösen  Teilen  des  Knochens  ist  eine  An- 
zahl kleiner  Eiterherde  sichtbar.  Eine  Kommunikation  mit  dem 
Antrum  Highmori  ist  noch  an  einer  dritten  Stelle  zustande  gekom- 
men, nämlich  durch  die  obere  Wand  mit  der  Augenhöhle.  Die  ^us 
frontalis  et  ethmoidalis  sind  vollkommen  normal ;  die  sie  auskleidende 
Schleimhaut  ist  nur  wenig  gerötet 

Im  subkutanen  Gewebe  des  Halses  und  zwischen  den  Moskehi 
sind  keinerlei  Veränderungen  zu  beobachten.  Der  Kehlkopf  und 
Rachen  sind  vollkommen  normal.  Die  linke  Lunge  Weist  keine  aus- 
gesprochenen Veränderungen  auf;  im  unteren  Lappen  der  rechten 
Lunge  wurde  ein  harter,  faustgroßer  Herd  gefunden,  der  auf  dem 
Duchschoitte  rot  und  leicht  zerreißlieb  war,  und  von  der  Obeiflidie 
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des  DarehflchnitteB  flofi  eine  trübe,  blutige,  leicht  schaamige  Flflssigkeit 
heraa&  —  In  den  anderen  Organa  worden  keine  Verftoderungeo  wahr- 
genommen, außer  einer  geringen  Vergrößerung  der  Miht  und  einer 
trüben  Schwellung  der  Leber  und  Milz. 

Die  Diagnose  lautete  dem  enteprediend :  Empyema  Antri  High- 
mori  et  sinus  sj^benoidalis,  Caries  os&is  sphenoidei,  maxillae  soperioris, 
oesis  zygomatici  et  ossis  temporalis.  Phlegmone  subcutaneum  faciei 
et  firontis.  Rhinitis  acuta  porulenta.  Lqitomeningitis  purulenta. 
Pachymeningitis  pumlenta.  Abeceseas  meningum.  Pneamonia  cachec- 
ticorum. 

Den  Verlauf  des  Prozesses  stelle  ich  mir  folgendermaßen  vor: 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  begann  der  Prozeß  in  Form  eines 
Katarrhs  in  der  Nase,  von  wo  er  auf  das  Antrum  Highmori  und  den 
Sinus  spbenoidalis  Qberging.  Ob  die  beiden  Sinus  gleichzeitig  affi- 
ziert  worden  sind  oder  nicht,  mOssen  wir  dahingestellt  sein  lassen, 
da  wir  keine  Andeutungen  weder  fflr  das  Eine,  noch  für  das  Andere 
besitzen.  In  diesen  beiden  Höhlen  brach  somit  der  eiterige  Prozeß 
aus,  der  schließlich  zu  Dlcerationen  der  Schleimhaut  und  an  mehreren 
Orten  zur  Knochenzerstörung  führte.  Vom  Antrum  Highmori  ging 
der  Prozeß  durch  die  obere  Wand  in  die  Augenhöhle  über,  von  da- 
hin auf  die  Wange  herunter,  umschritt  die  Augenhöhle  und  grifif 
auf  die  Stirn  herüber.  Ein  gleicher  Prozeß  tritt,  wenn  auch  viel 
sp&ter,  auf  der  Innenwand  auf,  da  es  hier  zur  schließlicben  Perforation 
der  Nase  nicht  gekommen  ist  Vom  Sinus  spheooidalis  ging  der 
Prozeß  durch  die  Oeffinung  in  der  oberen  Wand  auf  den  Sch&del  über, 
in  welchem  er  die  Lepto-  et  Pachymeningitis  pumlenta  und  einen 
metastatischen  Absceß  im  Gehirn  hervorgerufen  hat,  was  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  den  Tod  direkt  verursacht  hat  Außerdem  hat 
sich  noch  eine  Kommunikation  zwischen  dem  Sinus  spbenoidalis  et 
frontalis  gebildet 

Die  Eiterung  der  Seitensinus  der  Nase,  die  zur  Knochencaries 
f&hrt,  ist  zweifellos  keine  Seltenheit  und  ein  einzelner  derartiger 
Fall  w&re  kaum  einer  Veröffentlichung  wert,  wenn  hier  nicht  als  Ur- 
heber dieses  Prozesses  ein  Mikroorganismus  zu  betrachten  wäre,  der 
bis  dahin  in  derartigen  F&llen  der  Urheberschaft  kaum  beschuldigt 
wurde. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  hatte  man  zur  bakteriologischen 
Untersuchung  den  Eiter  aus  drei  Stellen  genommen,  nämlich  vom 
Himabsceß,  Sinus  frontalis  und  Antrum  Highmori.  Der  Eiter  wurde 
auf  Deckgläschen  zerrieben  und  nach  der  üblichen  Methode  gefärbt 
(wässerige  Gentianaviolettlösnng),  wie  auch  nach  Gram  und  Weigert 
Es  zeigte  sich  nun  bei  der  Untersuchung,  daß  der  Eiter  sehr  wenige 
LenkoqrtCT,  dafttr  aber  viel  Schleim  enäält.  In  dem  aus  dem  Hirn 
stammenden  Eiter  wurde  nur  eine  Art  Mikroorganismen  aufgefunden, 
und  zwar  in  geringer  Anzahl. 

Es  waren  vornehmlich  kürzere  und  längere  Stäbchen,  mitunter 
von  ovaler  Eokkenform;  die  spezifische  Färbung  wies  keine  Kapsel 
um  dieselben  herum  aus.  Diese  Mikroorganismen  waren,  wie  gesagt, 
sehr  spärlich.  Nach  Weigert  ließen  sie  sich  gar  nicht  färben.  Der 
ans    dem  Sinns  frontalis  und  Antrum  Highmori  stammende  Eiter 
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prftsentierte  sich  ebenso,  nur  war  die  Zahl  der  darin  anffirefandeDen 
Mikroorganismen  beträchtlich.  Es  waren  Yornehmlich  St&bch^  in- 
dessen häufig  auch  einzelne  oder  je  zwei  in  einer  charakteristiscben 
Kapsel  eingeschlossene  Kokken.  Die  Kapsel  war  besonders  an  den- 
jenigen Gläschen  deatlich,  die  ich  in  einer  sauren  Oentianaviolett- 
lOsung  gefärbt  und  in  angesäuertem  Wasser  ausgewaschen  habe 
Nach  Weigert  färbten  sich  diese  Mikroorganismen  nicht 

Den  Eiter  aus  allen  diesen  drei  Herden  habe  ich  auf  Grelatine- 
platten,  Agar-Agar  und  Agar  mit  Glycerin  ausgegossen.  Schon  am 
nächsten  Tage  waren  besonders  auf  den  Agarplatten,  die  im  Thermo- 
staten blieben^  feine  und  weiße  Kolonieen  sichtbar,  die  ich  jedoch  nicht 
weiter  verimpft  habe.  Am  dritten  Tage  wuchsen  die  isolierten 
Kolonieen  sehr  beträchtlich  sowohl  auf  Gelatine  wie  auf  Agar-Agar 
und  präsentierten  sich  in  Form  von  grauweißen,  etwas  über  die 
Oberfläche  heryorragenden  Pünktchen.  Unter  dem  Mikroskope  waren 
die  Plattenkolonieen  leicht  nußbraun  gef&rbt  mit  vollkommen  glatten 
Bändern  und  außerordentlich  feinkörnig.  Die  Zahl  der  Kolonieen 
war  sehr  groß.  Außer  den  soeben  besprochenen  entwickelte  sich 
noch  eine  andere  Mikroorganismenart.  Sie  präsentierte  sich  als 
sehr  spärliche,  beträchtlich  größere,  weißere  nnd  an  der  Oberfläche 
trockenere  Kolonieen.  Unter  dem  Mikroskope  waren  die  Platten- 
kolonieen durchsichtig  weiß,  an  den  Rändern  sehr  grobkörnig.  Von 
diesen  letzten  Kolonieen  waren  kaum  einige  auf  jeder  Platte  wahr- 
zunehmen. Ich  untersuchte  sie  sofort  auf  den  Deckgläschen  und 
konnte  mich  überzeugen,  daß  es  sehr  große  Kokken  waren,  die  sich 
nach  Weigert  färbten.  Auf  Grund  ihrer  Dimensionen  und  der 
trockenen  Oberfläche,  ferner  auf  Grund  ihrer  geringen  Anzahl  habe 
ich  dieselben  als  Verunreinigung  angesehen  und  ihre  nähere  Unter- 
suchung nicht  weitergeführt.  Die  erste  Kolonieenart  übertrug  idi  auf 
Gelatine  und  machte  Stichkulturen  und  auch  einige  Stricbkultnren. 
Auf  Deckgläschen  zerrieben  und  gefärbt,  zeigten  sich  diese  Mikro- 
organismen mit  denjenigen,  die  ich  im  Eiter  gesehen  habe,  ganz 
identisch;  der  Unterschied  bestand  nur  in  einer  geringeren  Anzahl 
der  Stäbchen  und  in  dem  vollkommenen  Fehlen  der  Kapsel.  Auf 
Gelatineplatten  entwickelte  sich  nach  einigen  Tagen  ein  reichlicher, 
dicker,  grauweißer,  fast  durchsichtiger  Belag  mit  charakteristischem, 
porzellanartigem  Glanz.  In  den  Stichkulturen  entwickelten  sich 
typische  Nagelformen,  deren  Stiele  feinkörnig  waren  nnd  deren  Kopf 
glänzend  und  stark  über  die  Oberfläche  prominent  war.  Die  Gelatine 
war  nirgends  aufgelöst. 

Dies  waren  schon  fast  vollkommen  genügende  Merkmale,  um  die 
Bestimmung  des  in  Frage  stehenden  Mikroorganismus  festzustellen. 
Der  Genauigkeit  halber  habe  ich  mit  demselben  aber  noch  folgende 
Experimente  gemacht: 

1)  Eine  wässerige  Emulsion  mit  einer  5  Tage  alten  Gelatine- 
stichkultur injizierte  ich  zwei  Hunden  subkutan.  Am  nächsten  Tage 
trat  an  der  Injektionsstelle  ein  leichtes  Oedem  auf,  das  am  dritten 
Tage  geringer  wurde  und  am  vierten  vollständig  verschwand.  Die 
Hunde  blieben  gesund. 

2)  Die  gleiche  Menge  von  Bfikroorganismen  injizierte  ich  auch 
zwei  Kaninchen  subkutan. 
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3)  Dasselbe  Ex))eriineDt  fllhrte  ich  aach  an  zwei  M eerschweincheD 
dareh,  nar  injizierte  ich  hier  nur  die  Hälfte  der  Kaltur.  Eins  der- 
selben ging  in  der  Nacht  za  Gmnde,  weshalb  es  mir  aach  nicht  genau 
bekannt  ist,  wieviel  Standen  nach  der  Injektion  der  Tod  eintrat  Bei 
d^  Sektion  habe  ich  aaßer  einer  Hyperämie  an  der  Injektionsstelle 
keine  deatlicheren  Veränderangen  finden  können.  Das  andere  Meer- 
schweinchen blieb  am  Leben. 

4)  Zwei  Händen  injizierte  ich  die  gleiche  Menge  von  Mikro- 
organismen in  die  Pleura.  Die  beiden  Hunde  blieben  am  Leben 
und  ich  konnte  bei  denselben  keine  krankhaften  Symptome  wahr- 
nehmen. 

5)  Das  Nämliche  wiederholte  ich  an  zwei  Kaninehen.  Eines 
derselben  ging  am  8  Uhr  morgens  zu  Grunde,  also  nach  20  Standen. 
Bei  der  Sektion  fand  ich  eine  B5tang  der  Pleura,  wo  ich  die  Kultur 
injiziert  hatte,  leichte  Trflbung  der  Pleura  visceralis  und  Hyperämie 
der  Lunge  selbst  Die  Milz  war  unbedeutend  TergrtSert.  Das  zweite 
Kaninchen  genas. 

6)  Zwei  Meerschweinchen  injizierte  ich  in  die  Pleura  eine  wässe- 
rige Aufschwemmung  der  Hälfte  einer  6-tägigen  Gelatinekultur.  Ein 
Meerschwfnnchen  starb  nach  7  Stunden.  Bei  der  Sektion  fand  ich 
in  der  Pleura  nur  eine  leichte  BOtung.  Das  andere  starb  am  nächsten 
Tage  abends,  folglich  nach  etwa  SO  Stunden.  Bei  der  Sektion  wurde 
in  der  Pleura  etwas  trQbe,  blutige  Flflssigkeit  gefunden,  wobei  die 
Pleura  getrübt  und  mit  geringer  Menge  Fibrin  bede<&t  war.  Die  aus 
der  Pleara  gewonnene  Flttssigkeit  wurde  auf  Oelatineplatten  ausge- 
gossen und  nach  3  Tagen  aus  derselben  die  gleichen  Mikroorganismen 
gezfichtet 

Ich  möchte  noch  hinzufägen,  daB  ich  die  das  Antrum  Highmori 
und  den  Sinus  frontalis  auskleidende  Schleimhaut  abpräparierte  und 
einer  mikroskopischen  Untersuchung  unterwarf.  An  den  Präparaten 
konnte  ich  konstatieren,  dafi  das  sie  bedeckende  Flimmerepithel  fast 
öberall  unversehrt  war,  mit  Ausnahme  deijenigen  Stellen,  welche 
den  Dlcerationen  anlagen;  hier  war  es  total  zerstört  oder  auch  in- 
tensiv infiltriert.  Das  Bindegewebe,  aus  welchem  die  Schleimhaut  des 
Antrum  Highmori  fast  ausschlieBlich  bestand,  war  sehr  beträchtlich 
und  ungleichmäßig  verdickt.  An  manchen  Stellen  war  es  bis  7  mm 
dick,  an  andren  dagegen  bedeutend  weniger,  da  der  Querdnrchmesser 
kaum  1  —2  mm  betrug.  Das  Bindegewebe  war  fast  flberall  beträcht- 
lich sklerosiert. 

Die  Blutgeftße  präsentierten  sich  wie  in  eine  harte  Umhüllung 
eingeschlossen,  und  an  den  Präparaten  waren  sie  weit  ofiien  geblieben. 
Zwischen  dem  Bindegewebe  waren  sehr  viele  Schleimdrflsen,  ihre 
Alveolen  waren  indessen  vornehmlich  auseinander  gedrängt  und 
komprimiert;  unter  denselben  waren  flberall  breite,  mit  Leukocyten 
mfiltrierte  Bhadegewebsstreifen  sichtbar.  An  manchen  direkt  unter 
dem  Epithel  befindlichen  Stellen  konnten  wir  ziemlich  intensive  Blut- 
eztravasate  sehen;  an  anderen  dagegen  war  das  Bindegewebe  in- 
filtriert Die  Infiltration  war  auf  einen  beschränkten  Raum  lokalisiert; 
ähnliche  Stellen  beobachteten  wir  meistenteils  dicht  unter  der  Ober- 
fläche.   Um  die  Ulcerationen  herum  war  die  ganze  Schleimhant  sehr 
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intenrnv  and  gieiebmftBig  infiltriert  An  diesen  Stdlen  sahen  wir 
massenhaft  isolierte,  schon  oben  beschriebene  Mikroorganismen.  Die 
Kapsel  zu  Gesichte  zu  bekommen,  ist  uns  jedoch  nicht  gelungen. 
Ich  mödite  noch  nebenbei  andeuten,  daß  in  der  Schleimhaut  zwisdicB 
dem  Bindegewebe  in  der  Nachbarschaft  der  Schleimdrüsen  gewöhn- 
lich einige  mit  schleimiger  Masse  ausgefttUte  Dermoidcysten  gefandeD 
wurden.  Diese  Cysten  waren  mit  Flimmerepithel  auspakleidet.  Aaf 
diese  Frage  wU]  ich  indessen  heute  nicht  näher  angehen,  da  sie 
nicht  zu  dem  vorUegendea  Thema  gehört 

Die  den  Sinus  sphenoidales  auskleidende  Schleimhaut  war  wät 
weniger  verdickt  und  die  unter  dem  Mikroskope  henrortretenden 
Veränderungen  präsentierten  sich  in  gleicher  Weise. 

Das  nach  Untersuchung  des  vorliegenden  Falles  erhalt^e  Basumö 
läBt  sich  folgendermaSen  defiotereo : 

1)  Die  gesflchteten  Mikroorganismen  sehe  ich  fllr  F  r  i  e  d  I  ä  d  d  e  r  - 
sehe  Pneumokokken  an,  auf  Omnd  ihrer  morphologisch  charakteri- 
stischen, auf  den  Nährböden  erhaltenen  Merkmale  und  auf  Grund  ihrer 
Virulenz  ffir  Tiere.  Im  gegebenen  Falle  ist,  meiner  Ansicht  nach,  der 
Pneumococcusals  Erreger  des  ganzen  Prozesses  deshalb  anausehen, 
wdl  ich  erstens  im  Eiter  unter  dem  Mikroskope  ausschlieBlichdensdben 
gesehen  habe  und  dann,  weil  ich  daraas  eine  last  reine  Kultur  dieses 
Mikroorganismus  erhielt  Die  geringe  Anzahl  von  Kolonieen,  die 
schon  morphologisch  als  nicht  pathogene  angesehen  werden  mflaaen, 
kann  hier  nicht  in  Frage  kommen. 

2)  Der  Friedländer'sche  Pneumococcus  kann  nidit  blofi 
als  Erreger  der  Pneumonie,  der  Entzflndung  der  Schlrimhaut  der 
Nase  und  des  mittleren  Ohres  angesehen  werden,  sondern  auch  ab 
der  der  eiterigen  Entzflndung  des  Unterhautgewebes,  der  Meningitis, 
der  Himabscesse  und  sogar  der  Knochencaries. 

Warschau,  den  10.  März  1894 


Beitrag  zur  Kenntnis  des  Eindringens  des  Baoterimn 
coli  oommune  in  die  Darmwand  üi  pathologischen 

Zuständen. 

Von 

Dr.  Kax  Oker-Blom, 

Stadtant  In  WUlmanstnuid,  Finnland. 

Im  Jahre  1888  brachte  Nepveu  die  Frage  aber  das  Eindiingen 
der  Darmbakterien  in  die  Dannwand  zur  Sprache  durch  die  Mit- 
teilung, daß  er  in  8  Fällen  von  incarcerierten  Brachen  stets  Bakterien 
in  der  Bruchflflssigkeit  fand,  auch  wenn  die  Einklemmung  nur  einige 
Stunden  gew&hrt  hatte  und  der  Darm  noch  normal  erechieD.  Die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Behauptung  wird  jedoch  von  Friedländer, 
der  die  Mitteilung  Nepveu 's  in  Fortschr.  d.  Med.  Bd.  I.  p.  642 
referiert,  besweifelt 
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Za  ganz  eDtgegeogesetzten  Besaltaten  kam  6arr£,  welcher 
gleichfalls  über  8  Fftlle  von  Hernia  incarcerata  disponierte  und  wo 
die  Brachflflssjgkeit  tod  8  Standen  bis  8  Tagen  nach  Eintritt  der 
locarceration  antersocht  wurde.  6arr6  erhielt  nämlich  nar  in  einem 
einzigen  dieser  8  F&lle  eine  Bakterienknltar,  und  zwar  in  einem  Falle, 
wo  die  Darmeinklemmung  nor  8  Standen  gedauert  hatte. 

Auch  Bön necken  hat  die  BruchflQssigkeit  von  8  eingeklemmten 
Hernien  untersucht  und  kam  zu  dem  Resultate,  ,,daS  es  keiner 
schwereren  Veränderung  in  der  Textur  der  Darmwand  bedarf,  um 
letztere  für  Mikroorganismen  durchgängig  zu  machen,  daß  vielmehr 
eine  stärkere  ven(y8e  Stase,  eine  stärkere  serOse  Durchtränkung  des 
Gewebes  genügt,  um  das  Eindringen  von  Bakterien  in  die  Darmwand 
and  den  Durchtritt  durch  dieselbe  zu  ermöglichen^. 

Im  Mai  1892  teilte  Thorild  Rovsing  das  Ergebnis  seiner 
bakteriologischen  Untersuchungen  der  Bruchflüssigkeit  von  5  Hernien 
mit,  deren  Incarcerationszeit  von  24—72  Stunden  variierte  und  woraus 
hervorgebt,  daß  nie  Bakterien  in  der  Bruchflüssigkeit  entdeckt  werden 
konnten,  auch  wenn  diese  fiikalen  Geruch  hatte  und  die  Darmwand 
stark  mißfarbig  war. 

Rovsing  schließt  sich  daher  der  schon  von  Oarr£  aus- 
g^prochenen  Ansicht  an,  daß  die  eingeklemmte  Darmwand  undurch- 
dringlich für  Bakterien  ist,  solange  ihre  Serosa  unbeschädigt  bleibt 
and  hält  vom  bakteriologischen  Gesichtspunkte  aus  sowohl  Nepveu*s 
ab  auch  Bönnecken^s  Untersuchungsmethoden  für  weniger  zuvor- 


Um  seine  Resultate  zu  prüfen,  hat  BOnnecken  eine  Serie 
künstlicher  Darmeinklemmnngen  an  Kaninchen  angestellt  und  auch 
dabei  stets  in  der  Bruchflüssigkeit  mehrere  verschiedene  Arten  von 
Mikroben  gefunden,  darunter  in  11  Fällen  von  15  das  Bacterium 
coli  commune. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Schnitten  incarce- 
rierter  Darmstflcke  findet  BOnnecken  Mikroben  hier  und  da  in  der 
Macosa  verstreut,  betont  aber  dabei,  „mit  aufiiälliger  Konstanz  finden 
sich  größere  Mengen  Mikroorganismen  nur  in  den  großen  Lymph- 
gefäßen, die  unter  und  parallel  der  Serosa  laufen*\ 

Andere  experimenteUe  Forscher  wie  Kraft  undOrawitz  (nach 
Bovsing)  sprechen  sich  gegen  ein  so  schnelles  Hinauswandern  der 
Bakterien  in  die  Periton^hOhle  aus,  und  Waterhouse  äußert 
darQber,  „daß  Tiere  (Kaninchen  und  Katzen),  welche  eine  Darm- 
anterbindung  bis  zu  6  Stunden  Dauer  erlitten  hatten,  sich  ohne  jede 
Störung  erhalten,  ja  daß  es  gelingt,  nach  14-  und  selbst  20-stündiger 
Dnterbindungsdauer  durch  sorgfältiges  Auswaschen  der  Bauchhöhle, 
Resektion  des  hyperämischen  Darmstüekes  und  Anlegung  eines  künst- 
lichen Afters  oder  Darmnaht  die  Tiere  vor  Peritonitis  zu  bewahren. 
Erst  als  eine  Dickdarmschlinge  23  Stunden  lang  abgebunden  war, 
starb  dUis  Tier  90  Stunden  nach  der  LfVsung  der  Ligatur  an  Peri- 
tonitis. Der  Darm  war  nekrotisch,  im  Exsudat  fiinden  sich  Kokken 
and  Darmbacillen^^ 

M.  Macaigne  hat  in  seiner  Arbeit  „Bacterium  coli  com- 
mune am  r61e  dans  la  pathologie^  im  Abschnitte  über  incarcerierte 
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Brüche  nichts  Wesentliches  zur  Losung  der  Frage  beizutrag^  bebt 
aber  beim  Besprechen  der  Infektion  durch  das  Bacterium  coli 
herror,  „que  Tabsorption  se  fait  non  pas  seulement  dans  le  sac  ber- 
niaire  ou  dans  le  piritoine  oü  sa  pr^sence  est  secondaire,  mais  bieji 
sur  toute  l'6tendue  de  la  muqueuse  intestinale  enflammte,  comine 
cela  se  passe  pour  le  choI^ra^S 

Neulich  hat  Arnd  in  seinen  Experimenten  eine  StQtze  für 
Bönnecken's  Behauptung  gefunden,  daß  Bakterien  leicht  die  Darm- 
wand durchwandern  können.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  Arnd  mit 
Bakterien  experimentierte,  die  dem  Darmkanale  in  normalem  Zuataode 
fremd  sind  und  dem  Tiere  teils  per  os,  teils  durch  Iigektionen  in  die 
eingeklemmte  Schlinge  zugeführt  wurden. 

Die  Ansichten  über  die  Bolle  der  Darmbakterien  bei  incarce- 
nerton  Brüchen  sind  dso  sehr  geteilt  und,  was  speziell  das  Bac- 
terium coli  commune  betrifft,  noch  ganz  unentschieden ;  hierbei 
ist  von  den  Angaben  über  das  Vorkommen  des  Bacterium  coli 
commune  im  Peritoneum  oder  in  der  Darm  wand,  wo  dasselbe  nach 
dem  Tode,  wie  z.  B.  Malvoz  konstatiert,  abgesehen. 

^ir  erwähnen  hier  noch  den  lange  bekannten  Umstand,  daß 
Mikroben  bei  gesunden  Kaninchen  einigermaßen  konstant  in  der 
Darmwand  am  Proc.  vermiformis  und  Sacculus  rotundus  vorkommen. 
Bizzozero  findet  regelmäßig  Bakterien  in  den  Lymphfollikeln  ao 
diesen  Stellen,  und  zwar  am  dichtesten  in  dem  zur  Muacularis  ge- 
richteten Teile  des  Follikels.  Betreffend  die  Art  ihrer  Einwanderung 
und  ihres  Vorkommens  im  übrigen  sagt  Bizzozero:  „Die  Bak- 
terien sind  zum  größten  Teile  im  Protoplasma  von  Zellen  enthalten, 
die  an  der  Zusammensetzung  des  Follikelparenchyms  teilnehmen 
und " 

„In  jedem  Falle  handeil  es  sich  um  eine  Einscbließong  von 
Bakterien  durch  Zellelemente,  und  wir  haben  jene  Elemente  vor  uns, 
die  kürzlich  mit  dem  Namen  Phagocyten  bezeichnet  wurden/'  Die 
Wanderung  der  Bakterien  wäre  leicht  zu  konstatieren,  sie  gingen 
durch  die  St  Oh  raschen  Stigmata,  wenn  auch  in  der  den  Leakocytai 
entgegengesetzten  Richtung. 

Ribbert,  der  dasselbe  gefunden,  hat  jedoch  eine  andere  Auf- 
fassung über  den  Durchgang  der  Mikroben,  welcher  nach  ihm  durch 
aktive  Einwirkung  der  EpitheLzellen  vermittelt  wird. 

Auch  R  uff  er  hat  dieses  Verhältnis  untersucht  und  schreibt  den 
Transport  der  Bakterien  ausschließlich  Wanderzellen  oder  Mikro- 
phagen  zu,  welche  an  der  inneren  Fläche  des  Darmes  die  Mikroben 
aufnehmen  und  sich  dann  in  die  Darmwand  zurückzögen,  wo  sie  mit 
ihrer  Beute  stehen  blieben,  die  also  ihrem  Untergange  in  ii^end 
einem  Mikrophagen  entgegen  ginge.  Dieses  will  Ruffer  auch  in 
anderen  Darmgebieten  als  den  oben  erwähnten  beobachtet  haben. 

Vor  einem  Jahre  veröffentlichte  Sundberg  eine  Abhandlung, 
worin  auch  er  das  konstante  Vorkommen  von  Bakterien,  o.  a.  bei 
Kaninchen,  in  der  Darm  wand  des  Sacculus  rotundus  und 
Processus  vermiformis  hervorhebt.  Ihr  Durchgang  wird  nach 
Ruffer  durch  Wanderzellen  vermittelt,  doch  teilt  er  zugleich 
Bizzozero 's  Ansicht  über  freie  Wanderung  der  Mikroben  längs 
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den  Bahnen  der  Mikropbagen,  wo  sie  jedoch  nach  und  nach  toq  den- 
selben aafgenoDDmen  werden,  so  daß  man  etwas  weiter  in  der  Darro- 
waod  nie  freie  Bakterien  beobachtet 

Wenn  sie  auch  in  ihrer  AofFassang  Aber  die  Yennittelung  der 
Hikrobenwandemng  von  einander  abweicheni  so  sind  doch  alle  diese 
Tier  Forscher  darin  einig,  daß  in  der  Regel  Mikroben  frei  nur  iu 
dem  am  Epithel  haftenden  Darmscbleime,  hier  und  da  zwischen  den 
Epithelzellen  und,  wo  zahlreichere  Mikrophagen  sich  vorfinden,  zwischen 
ihnen  ein  Stflck  in  die  Darmwand  hinein  yorkommen ;  wo  aber  noch 
tiefer  Mikroben  zu  finden  sind,  sind  sie  stets  von  Mikro-  oder  Makro- 
phagen aufgenommen. 

Bis  in  die  Submucosa  haben  Bakterien  nicht  entdeckt  werden 
können.  Darüber  &ufiert  sich  Sundberg:  ,,Det  hör  tili  sällsynthe- 
terna  att  finna  n&gra  mikrober  i  denna  och  nftr  de  nigongäng  anträffas, 
sä  ligga  de  alltid  inom  celler,  rundceller  eller  fria  bindväfsceller.*^ 
(„Es  gehört  zu  den  Seltenheiten,  in  der  Submucosa  Mikroben  zu 
finden,  und  wenn  sie  einmal  angetroffen  werden,  so  liegen  sie 
stets  in  Zellen,  Rnndzellen  oder  freien  Bindegewebszellen  einge- 
schlossen.*') 

Andere  Teile  des  Darmkanals  betreffiend,  betont  Sundberg 
ndet  aldrig  sTikande  fyndet,  att  mikrobema  kunna  ligga  i  stora 
mäDgder  i  tarmslemmet  t&tt  inpi  epiteliema,  men  öfverallt  framstär 
kutikularskifvan  som  en  tydlig  och  väl  tecknad  barri&re.^  („den  nie 
tifigenden  Fund,  daß  die  Mikroben  in  großen*  Mengen  im  Darm- 
schleime,  dicht  an  den  Epithelien  liegen  können,  aber  immer  erweist 
sich  die  Cuticularscheibe  als  deutliche  und  scharf  gezeichnete 
Barriere.**) 

Da  mir  wissentlich  speziell  fiber  das  Vermögen  desBacterium 
c oli  c 0  m m u n e  in  die  Darmwand  einzudringen,  keine  experimentellen 
Untersuchungen  vorliegen,  habe  ich  mich  veranlaßt  gesehen,  folgende 
Mittheilnngen  zu  veröffentlichen.  Obgleich  das  der  Mitteilung  zu 
GruDde  liegende  Material  zu  knapp  ist,  um  sichere  Schlösse  zu  ge- 
statten, schreite  ich  doch  zur  VeröffentlichuDg,  da  ich  zur  Zeit  außer 
Stande  bin,  die  Versuche  zu  weiterer  Prüfung  aufzunehmen. 

In  Anbetracht  der  bedeutenden  Rolle,  welche  in  letzter  Zeit  den 
Darmbakterien,  und  besonders  dem  Bacterium  coli  commune 
ganz  allgemein  bei  Darminfektionen  und  dergleichen  zuerkannt  wird, 
unternahm  ich  im  Herbste  1892  eine  Reihe  von  Laparotomieen  an 
KsDinchen,  wobei  eine  Darmschlinge  während  kOrzerer  oder  längerer 
Mx  in  einen  kfinstlichen  pathologischen  Zustand  versetzt  wurde,  um 
bei  Untersuchung  einer  eventuellen  Bakterieninvasion  in  die  Darm- 
wand als  Material  zu  dienen. 

Zunächst  galt  es  zu  ergründen,  ob  und  unter  welchen  Verhält- 
nissen das  Bacterium  coli  commune  bei  einer  Incarceration 
des  Darmes  in  die  Darmwand  eindringe  oder  dieselbe  durchdringe. 

Ich  versuchte  daher  verschiedene  Momente  pathologischen  Zu- 
Standes,  denen  der  Darm  bei  einer  Incarceration  unterworfen  ist,  sei 
as  in  einem  Bruch  oder  bei  Volvulus,  nachzuahmen« 
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Die  Versuche  zerfallen  also  in  drei  Abteilungen:  1)  den  freien 
Durchgang  der  Darmcontenta  zu  verhindern,  2)  eine  Blutstauung 
hervorzurufen  oder  die  Blutcirculation  in  der  Darmwand  ganz  und 
gar  aufzubeben  und  3)  einen  Darmteil  diesen  beiden  Momenten 
gleichzeitig  zu  unterwerfen. 

Bei  der  Operation  wurde  im  allgemeinen  so  vorgegangen,  daB 
der  Bauch  des  Kaninchens  erst  rasiert  und  dann  mit  schwacher 
Lysollösung  abgewaschen  wurde.  Die  Bauchwunde  wurde  mitcarbo- 
lisierter  Seide  vernäht  Einige  Zeit  —  2—72  Stunden  —  nach  der 
Operation  wurde  das  Versuchstier  geköpft  oder  zu  Tode  chlorofomiert; 
hernach  wurde,  wie  weiterhin  beschrieben  wird,  der  Peritonealhöhle 
das  sich  etwa  gebildete  Exsudat,  sowie  ein  die  operierte  Stelle  um- 
fassendes und  auch  einige  cm  oberhalb  und  unterhalb  desselben  be- 
findliches  Darmstflck  nebst  dazu  gehörendem  Mesenterium,  ent- 
nommen. 

In  Anbetracht  dessen,  dafi  die  Peritonealhöhle  so  sehr  der  Mög- 
lichkeit einer  Verunreinigung  durch  herumfliegende  Kaninchenbaare 
u.  dergl.  ausgesetzt  sein  kann,  wurde  weniger  Gewicht  auf  die  bak- 
teriologische Untersuchung  des  Peritonealexsudates  gelegt;  doch  sei 
hier  die  Methode,  welche  zum  Auffangen  des  Materials  hierzu  in 
Anwendung  kam,  erwähnt:  Aus  einem  weichen,  feinporigen  Schwämme 
wurden  erbsengroße  Würfel  geschnitten,  durch  Kochen  sterilisiert  and 
jedes  fQr  sich  in  ein  mit  circa  5  ccm  sterilisierter  N&hrbouillon 
gefülltes  Proberöhrchen  gesenkt,  welches  mit  einem  WatteatöpeNel 
versehen  noch  zwei  Tage  nacheinander  w&hrend  einer  halben 
Stunde  bis  zur  Siedehitze  erw&rmt  wurde.  Auf  diese  Art  präpariert, 
wurden  die  Proberöhrchen,  in  denen  sich  die  Bouillon,  als  Beweis 
für  vollständige  Sterilisation,  klar  erhielt,  für  den  Bedarf  bereit  ge- 
halten. Mit  frisch  geglühter  Pinzette  wurde  ein  derartiger  Bouttlon- 
schwamm  erfaßt  und  die  Stelle  des  Peritoneums  oder  Darmes,  welche 
Gegenstand  der  Operation  gewesen,  damit  bestrichen,  wonach  er 
wieder  in  seine  Bouillon  zurückversenkt  wurde,  welche  nunmehr  das 
Untersuchungsmaterial  einschloß. 

Die  Darmstücke  wurden  auf  gewöhnliche  Weise  in  Spiritus  ge- 
härtet und  in  Celloidin  eingebettet,  worauf  mit  dem  Mikrotom 
Serienschnitte  gemacht  wurden.  Betreffs  der  Färbungsmethode 
konnte  Gram  selbstverständlich  nicht  in  Frage  kommen,  da  sich 
bekanntlich  das  Bacterium  coli  commune  nach  deraelb^i  nicht 
färbt.  Dagegen  erwies  sich  Weigert's  Färbungsmethode  mit 
Loeffler's  Methylenblau  und  Entfärbung  durch  Essigsäure  1 :  1000 
am  vorteilhaftesten  und  beziehen  sich  sämtliche  hier  mitgeteilte  An- 
gaben auf  diese  Methode.  Die  Anmerkung  sei  noch  vorausgeachickt, 
daß  in  Fällen,  wo  nach  dieser  Färbungsmethode  Stäbchenbakteriea 
in  der  Darmwand  nachzuweisen  waren,  KontroUfärbung  der  Schnitte 
nach  Gram  stets  ein  negatives  Besultat  ergab. 

I.  Doppelligatur  des  Darmes. 
Ezp.  L  Ein  beinahe  zwei  Monate  altes  Kaninchen,  Laparotomie. 
Ohne  Einklemmung  von  Mesenterialgefftßen  wurde  das  Ileum  4  und  6  cm 
oberhalb  der  Valvula  Bauhini  unterbunden,  —  jedoch  mtstand  an 
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der  anteren  Ligatur  eine  kleine  Blntnng.  Getötet  mittelst  Chloro- 
form nach  4Vi  Stunden. 

Das  PeritODeum  glatt,  nicht  injiziert.  Das  DarmstQck  ist  weder 
zwischen  noch  oberlulb  der  Ligatur  merkbar  aufgetrieben.  Kein 
Peritonealezsudat  sichtbar,  ebenso  kein  Bacterium  coli  commune 
in  der  Schwammbouillon. 

Mikroskopische  Untersuchung  der  Darmwand:  An  dem  Darm- 
8tftek  zwischeai  den  Ligaturen  sieht  man  hier  und  da,  am  freien  Ende 
der  Zotten,  Stftbchenbakterien  haften,  besonders  an  solchen  Zotten, 
wo  Mikrophagra  in  reichlicherer  Menge  vorkommen.  Teils  befinden 
sich  die  Bakterien  dann  zu  ein,  zwei  oder  drei  zusammen  in  einem 
oberflicblichen  Mikrophagen,  teils  sieht  man  sie  frei  neben  oder  dicht 
hinter  einem  Mikrophagen  wandern,  den  von  diesem  eben  erOifheten 
Eingang  zwischen  den  Epithelzellen  benutzend,  genau  wie  Sundberg 
dasselbe  Verhältais  bei  Kaninchen  im  Processus  yermiformis  und 
Saccnlus  rotundus  als  sehr  konstant  vorkommend  beschreibt 

Die  Bakterien  in  den  Mtkrophagen  ftrben  sich  nicht  immer  so 
gut  and  gleichm&fiig  wie  die  frei  wandernden,  erbieten  also  bisweilen 
Degenerationsformen.  Mit  Ausnahme  an  der  freien  Spitze  der  Zotten 
konnten  im  Gewebe  der  Darmwand  nirgends  Bakterien  nachgewiesen 
werden.  In  den  Lieberkflh naschen  Schlftuchen  fanden  sich  hier 
and  da  eine  geringere  Anzahl  freier  Bakterien. 

Obenstehende  Beschreibung  ist  auch  fQr  das  DarmstQck  gleich 
oberiialb  der  oberen  Ligatur  geltend.  In  der  Darmwand  unterhalb 
der  unteren  Ligatur  wurden  gar  keine  Bakterien  gefunden. 

Exp.  n.  Altes  weiBes  Kaninchen.  Laparotomia  Der  untere 
Tefl  des  Ileums  wurde  durch  zwei,  ungefthr  5  cm  von  einander  ent- 
fernte, um  den  Darm  gelegte  Seidenlifpiturea  abgeschlossen,  doch  so, 
daB  keine  Mesenterialgef&ße  mit  unterbunden  wurden.  Am  nftchsten 
Morgen,  23  Standen  nach  der  Operation,  war  das  Kaninchen  tot. 
Der  Magen  und  der  Darm  oberhaJb  des  Verschlusses  staric  ausge- 
dehnt, das  Peritoneum  Qberall,  besonders  in  der  Gtegend  des  unter- 
bundenen Darmstflekes,  stark  injiziert,  hier  und  da  an  den  Därmen 
subserOee  Eoehymosen.    Kein  Peritonealonudat  sichthsr. 

Die  Schwammbouillonkultur  gab  auf  Gelatineplatten  beinahe  eine 
Reinkultur  von  Bacterium  coli  commune. 

Mikroskopische  Untersuchung  der  Darmwand:  An  dem  Darm- 
stOcke  zwisetoi  den  Ligaturen  haftet  an  der  Schleimhaut  stellen- 
weise Darminhalt,  der  reichlich  mit  St&bchenbakt«rien  vermengt  ist. 
Femer  finden  sich  Bakterien  in  großen  Mengen  in  den  Lieberkflhn- 
schea  Drüsen  und  besonders  zahlreich  am  Peritoneum.  In  der 
Mucofla  kommen  sie  auch  zahlreich  vor,  aber  ganz  unregelmäßig  ver- 
streat,  weniger  reichlich  dagegen  in  der  Submuoosa,  wo  ihre  Rich- 
tung hauptsächlich  sowohl  in  longitudinaler  als  cirkulArer  Hinsicht, 
den  Fasern  der  Muscularis  paralleQ  ist  Gleich  oberhalb  der  oberen 
Ligatur  ergiebt  sich  dasselbe  Verhältnis,  wie  zwischen  den  Ligaturen. 
Auch  zeigt  der  Darm  unterhalb  der  unteren  Ligatur  dasselbe  Bild, 
doch  kommen  die  Bacillen  hier  nicht  so  zahlreich  vor,  auch  scheinen 
sie  Dor  ausnahmsweise  die  Submucosa  erreicht  zu  haben.  Im 
Meseaterium  des  zwischen  den  Ligaturen  befindlichen  Darmstttckes 
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und  noch  mehr  im  Mesenterium  oberhalb  der  oberen  Ligatur  findeo 
sich  zahlreiche  Stäbchenbakterien  in  der  Nähe  der  Blutgefäße  vor, 
ja  es  scheint,  daß  sie  bisweilen  in  das  Lumen  des  GefäiSes  einge- 
drungen sind,  wo  man  neben  den  Blutkörperchen  yereinzelte  Bacillen 
beobachten  kann.  Im  Mesenterium  unterhalb  der  unteren  Ligatur 
sind  keine  Bacillen  zu  entdecken. 

Es  sei  hinzugefügt,  daß  die  Bakterien  meist  frei  waren,  nur 
ausnahmsweise  konnte  man  in  einem  in  der  Nähe  des  Darmlamens 
befindlichen  Mikrophagen  Bacillen  entdecken.  Dieser  Fall  ist  sonst 
von  geringerem  Interesse,  da  der  größere  Teil  der  Bakterien  in  der 
Darmwand  ziemlich  sicher  einer  postmortalen  Invasion  zuzuschreiben 
ist;  doch  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  das  geringere  und 
weniger  tiefe  Vorkommen  von  Bakterien  unterhalb  der  unteren 
Ligatur  daf&r  spricht,  daß  Mikroben  schon  vor  dem  Tode  d^  Tieres 
in  gewissem  Grade  in  die  Darmwand  zwischen  und  oberhalb  der 
Ligatur  eingedrungen  waren. 

Als  Todesursache  ist  Peritonitis  anzunehen ;  unentschieden  bleibt 
die  Zeit  und  der  Ort  des  Eindringens  des  Bacterium  coli 
commune  in  die  Bauchhöhle. 

IL  Gehemmte  Blutcirkulation  in  einem  DarmstQcke. 

Exp.  III.  Altes  weißes  Kaninchen.  Laparotomie.  Ein  größeres 
Blutgefäß  am  Mesoileum  wird  mit  Karbolseide  unterbunden. 

Nach  7  Stunden  wurde  das  Kaninchen  geköpft  Das  dem  unter- 
bundenen  Gefäßgebiet  entsprechende  Darmstück  ist  etwas  höckerig 
zusammengezogen,  von  geringerem  Lumen,  als  der  übrige  Darm.  Das 
Peritoneum  überall  normal. 

In  der  Peritonealhöhle  kein  Bacterium  coli  commune 
nachzuweisen. 

Exp.  IV.  Erwachsenes  weißes  Kaninchen.  Laparotomie.  Li- 
gatur eines  Mesenterialblutgefäßes  mit  Karbolseide  ungeüähr  120  cm 
vom  Pylorus. 

Nach  24  Stunden  wurde  das  Kaninchen  getötet  Der  Teil  des 
Ileums  (ungeföhr  6  cm),  dessen  Blutcirkulation  gehemmt  wurde,  ist 
mäßig  injiziert  und  wie  im  vorigen  Exp.  etwas  zusammengeschrumpft 
Das  Peritoneum  normal    Keine  Bakterien  in  der  Peritonealhöhle. 

Exp.  V.  Großes  graues  Kaninchen.  Laparotomie.  Ein  Mesen- 
terialblutgefäß,  dessen  Gebiet  ungefähr  10  cm  des  Dünndarmes  um- 
faßt, mit  Karbolseide  ligaturiert 

Nach  72  Stunden  wurde  das  Kaninchen  mit  Chloroform  getötet 
Die  Därme  durchgehend  injiziert,  in  geringerem  Maße  im  Gebiete 
des  unterbundenen  Blutgefäßes;  im  übrigen  ist  dieser  Teil  höckerig 
zusammengeschrumpfti  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Fällen. 

Kein  Bacterium  coli  commune  in  der  Bauchhöhle. 

Exp.  VL  Junges  weißes  Kaninchen.  Laparotomie.  Das  Mesen- 
terium mit  den  drei  darin  laufenden  Blutgefäßen  wird  mit  rot- 
glühendem Messer  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  5  cm  abge- 
schnitten. 

Nach  24  Stunden  wurde  das  Kaninchen  getötet  Peritoneum 
normal,  außer  an  der  operierten  Stelle  des  Mesenteriums,  wo   sich 
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eine  lokale  adhAsWe  Peritonitis  entwickelt  hatte;  das  entsprechende 
Darmstflck  etwas  schlaff. 

In  der  Peritonealhöhle  eine  Reinkultur  von  Bacterium  coli 
commune. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Charakteristisch  und  auflEallend 
ist  fQr  m,  IV  und  V  ein  oft  stark  ausgeprägtes  gekerbtes  oder 
weUenf5nniges  Aussehen  des  Peritoneums  und  der  Submucosa,  hervor- 
gerufen durch  einen  Kontraktionszustand  der  Muscularis,  welcher 
deutlich  darauf  beruht,  daß  die  Ligatur  des  Blutgef&ßes  auch  die 
dasselbe  begleitenden  Darmnerven  komprimiert,  die  mit  einer  Kon- 
traktion der  Muscuiaris  reagierten.  In  VI,  wo  mit  den  Blutgef&8en 
auch  die  Nerven  durchschnitten  wurden,  fehlt  diese  hSckerige  Be- 
schaffenheit. 

In  keinem  dieser  vier  Experimente  konnten  Bakterien  in  der 
Darm  wand  oder  dem  dazu  gehörenden  Mesenterium  entdeckt  werden; 
sie  hafteten  nicht  einmal  in  bemerkbarem  Grade  am  Epithel.  Eine 
Ausnahme  bildet  jedoch  VI,  wo  St&bchenbakterien  an  der  Serosa  des 
Mesenteriums  in  der  Nähe  der  durchschnittenen  Stelle  hafteten.  In 
diesem  Versuche  war  das  Bacterium  coli  commune  der  Peri- 
tonealhöhle offenbar  bei  der  Operation  zugeführt  worden  und  hatte 
dann  in  der  Blutung  oder  Transsudation,  welche  nach  dem  Abschnei- 
den dea  Mesenteriums  eintrat,  guten  Boden  gefunden.  Die  aufge- 
zählten Experimente  III — VI  sind  insofern  nicht  rein,  da  bei  der 
Unterbindung  oder  dem  Abschnitte  eines  Mesenterialgef&ßes  gleichzeitig 
Nerveneinfluß  hervorgerufen  wurde,  welcher  sich  in  III,  IV  und  V  zu 
einer  Kontraktur  und  in  VI  zu  einer  leichten  Parese  der  Muscularis 
entwickelte. 

III.    Kflnstliche  Incarceration  einer  Darmschlinge. 

E  X  p.  Vn.  Junges,  weifies  Kaninchen.  Kflnstliche  Incarceration 
einer  ungefähr  5  cm  langen  Schlinge  des  Colon  ascendens  wurde  da- 
durch erzeugt,  daß  ein  gut  steriHsierter  Gummihandschuhfinger  Aber 
die  Darmschlinge  gezogen  und  an  seinem  Ausgange  mit  Gummischnur 
uinbunden  wurde. 

Nach  2  Stunden  wurde  das  Kaninchen  geköpft.  Die  incarcerierte 
Schlinge  stark  injiziert,  bläulich,  nicht  besonders  angetrieben.  Serosa 
glatt    Der  Darm  oberhalb  unbedeutend  ausgedehnt,  sonst  normal. 

Keine  BruchflOssigkeit  im  Handschuhfinger  sichtbar;  keine  Kul- 
turen von  Bacterium  coli  commune  auf  Gelatineplatten. 

Exp.  VIII.  Graues,  junges  Kaninchen.  Laparotomie.  Eine  Ileum- 
schlinge  wurde  ungefiUir  5  cm  oberhalb  der  Valvula  Bauhini  nebst 
ihrem  Mesenterium  mit  sterilisierter  Seide  umbunden. 

Tod  durch  Chloroform  nach  4^/,  Stunden.  Die  abgebundene 
Darmschlinge  stark  injiziert  und  etwas  aufgetrieben.  Der  Darm  ober- 
halb nicht  wesentlich  ausgedehnt.  Peritoneum  flberall  normal.  Bac- 
terium coli  commune  in  der  Bauchhöhle  nicht  nachzuweisen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Darmwand  gab  in  diesen 
beiden  Versuchen,  sowohl  innerhalb,  oberhalb,  wie  natflrlich  auch 
unterhalb  der  Incarceration  ein  durchaus  negatives  Resultat. 
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Exp.  IX.  Jongea,  schwarzes  Kaninchen.  Laparotomie.  Kflnstr 
lieh  incarcerierter  Bruch  einer  ca.  6  cm  langen  DOnndarmschlinge, 
15  cm  vom  Pylorus,  auf  dieselbe  Weise  wie  in  Ezp.  VIL 

Nach  10  Stunden  wurde  das  Kaninchen  geköpft.  Die  einge- 
klemmte Schlinge  fast  schwarz,  doch  mit  glatter  Serosa.  Der  Darm 
oberhalb  stark  ausgedehnt,  blutigen  Schleim  enthaltend.  Im  Hand- 
schuhfinger ungef&hr  1.5  cm  blutgefärbte  BruchflOssigkeit,  nicht  fiLkal, 
enthält  nicht  Bacterium  coli  commune. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  incarcerierten  Darmstückes 
erwies,  daß  stäbchenförmige  Bakterien  in  dem  am  Epithelium  haften- 
den Schleime,  so  wie  in  den  Li  eher  kAhn*  sehen  Schläuchen,  pa- 
rallel neben-  und  hintereinander  in  großen  Mensen  wandernd,  vor- 
kommen. Ungefähr  auf  Vt  ^^^  ^^'^  ^^^  Schläucne  sieht  man  schon 
einen  Teil  der  Bacillen  von  der  Richtung  des  Hauptheeres  abweichend, 
sich  direkt  gegen  die  Epithelschicht  wenden,  welche  sie  hier  und  da 
durchdrungen  haben,  so  daß  man  bisweilen  zwei,  drei  Stäbchen  zu- 
sammen zwischen  den  Epithelzellen  und  dem  darunterli^^nden  Ge- 
webe liegend  findet  In  höherem  Grade  findet  dieses  Eindringen  in 
die  Darmwand  erst  am  Boden  der  Drflse  statt,  wo  sich  mitunter  das 
Epithel  geradezu  ablöst,  weil  sich  Bakterien  unter  die  Epithelzellen 
drängen.  Durch  die  Epithelschicht  gelangt,  wandern  die  Bacillen 
meist  vereinzelt  in  verschiedenen  Richtungen  der  Submuoosa  zu,  wo 
sie  sich  gewöhnlich  parallel  mit  den  verschiedenen  Muscularisf^m 
ordnen.  Meist  sieht  man  ue  in  den  Lyniphwegen  um  die  hier  lau- 
fenden Blutgeftße,  in  welche  sie  niemals  einzudringen  scheinen.  Eine 
Bakterieninvasion  findet  aber  auch  —  obgleich  im  geringeren  Grade 
—  aus  den  freien  Enden  der  Zotten  statt  Noch  dicht  unter  der 
Serosa  sieht  man  hier  und  da  ein  vereinzeltes  Stäbchen,  welches  mit- 
unter senkrecht  gegen  das  Peritoneum  gewandt  ist ;  dieses  selbst  habe 
ich  nie  von  ihnen  durchdrungen  gesehen.  Ueberall  waren  die  Bak- 
terien, wo  sie  in  der  Dannwand  vorkamen,  frei  wandernd ;  in  Idikro- 
phagen  habe  ich  sie  gar  nicht  gefunden. 

Am  Mesenterium  findet  man  in  mehreren  Schnitten  freie  Stäb- 
chenbakterien in  der  Nähe  der  Blutgefäße,  aber  nie  in  denselben. 

Im  DarmstOck  oberhalb  der  Incarceration  kommen,  in  der  oben 
erwähnten  Ordnung,  die  Bacillen  nur  am  Mesenterium  vor. 

Ezp.  X.  Junges,  gelbes  Kaninchen.  Laparotomie.  Künstliche 
Incarceration  einer  6  cm  langen  Schlinge  des  Colon  descendens  wie  in 
Exp.  VII  und  IX.  13  Stunden  nachdem  wurde  das  Kaninchen  ge- 
köpft. 

Die  eingeklemmte  Schlinge  dunkelgrün;  Serosa  glatt;  Peritoneum 
im  übrigen  normal.  Ungefähr  1  ccm  mißfarbene  und  fäkale  Bruch- 
flüssigkeit enthält  nahezu  eine  Beinkultur  von  Bacterium  coli 
commune. 

Leider  wurde  das  betreffende  Darmstück  durch  ein  Mißverst&ndnis 
zerstört,  so  daß  die  mikroskopische  Untersuchung  fehlt 

Ob  die  von  mir  in  einigen  der  beschriebenen  Versuche  in  der 
Darmwand  beobachteten  Bakterien  wirklich  Bacterium  coli  com- 
mune sind,  ist  unmöglich  zu  entscheiden.  Für  diese  Annahme  spricht 
indessen  außer  dem  Verhalten  der  betreffenden  Bakterien  zur  Gram- 
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scheo  Färbnogimethode  der  Urnfttaad,  dafi  in  den  F&llen,  wo  die 
Stabebenbakterien  am  tiefsten  in  die  Darmwand  eingedrungen  waren, 
das  Bacterium  coli  commune  aach  in  der  Peritoneaiböhle  bei* 
nahe  in  Seinknltor  nacbsnweiien  war.  Dieses  war  der  Fall  im  Exp.  II, 
woin  auch  unentschieden  bleiben  mu8,  ob  sich  die  Infektion  des 
Peritoneums  mit  Bacterium  coli  commune  wirklich  Yom  Darme 
berieitet  £zp.  IX  and  X  vereint  scheinen  mir  auch  in  gewissem 
Grade  fOr  die  obige  Annahme  zu  sprechen ;  in  £xp.  IX  war  es  den 
St&bchenbakterien  schon  gelungen,  bis  dicht  unter  die  Serosa,  aber 
nicht  durch  dieselbe  zu  dringen;  und  in  Ekp.  X,  wo  die  Incarce* 
ratioD  3  Stunden  länger  gedauert  hatte,  buid  sich  Bacterium  coli 
commune  in  der  BrachflQssigkeit  in  Reinkultur.  Bei  dem  Ezp.  VI 
wurde  es  schon  bemerkt,  daß  das  V<»*kaBmen  vcm  Bacterium 
coli  commune  im  Peritoneum  wahrscheinlich  auf  Verunreinigung 
beruhte. 

Aus  so  geringem  Materiale  wie  das  vorliegende  dürften  sich 
keine  sicheren  Schlosse  ziehen  lassen,  doch  sprechen  die  Versuche 
dafAr: 

1)  da£  eine  Yenöse  Stase  in  der  Dauer  von  8  bis  72  Stunden 
nicht  hinreichend  ist,  um  das  Eindringen  des  Bacterium  coli 
commune  in  die  Darm  wand,  noch  wenigerden  Durchtritt  derselben 
in  die  Peritonealhöhle  zu  ermöglichen; 

2)  daß  ein  vollständiges  Hindernis  des  Durchganges  der  Darm- 
contenta  eine  Invasion  des  Bacterium  coli  commune  in  die 
Dannwand  auf  dieselbe  Weise,  wie  sie  normal  (nicht  speziell  Bac- 
teriam  coli  commune)  innerhalb  des  Proc.  vermiformis  vorkommt, 
hervorrufen  kann; 

3)  daß  bei  heftiger  Incarceration  Bacterium  coli  commune 
nach  2  bis  10  Stunden  die  Darmwand  nicht  durchdringt,  auch  wenn 
sie,  gleich  der  BruchflQssigkeit,  recht  mißfarben  ist;  nach  10-stQn- 
diger  Incarceration  dagegen  wandert  es  in  großen  Mengen  frei  (nie 
in  Mikrophagen)  in  die  Darmwaod  ein,  io  deren  Submucosa  es  bald 
io  die  Lymphwege  gelangt  und  längs  diesen  ins  Mesenterium.  Die 
Serosa  scheint  den  Durchtritt  der  Bakterien  am  läogsten  Widerstand 
zu  leisten. 

Im  Beginne  einer  Incarceration  scheint  in  der  Wand  des  einge- 
klemmten DNirmstfickes  ein  Kontraktiooszustand  einzutreten,  der  viel- 
leicht fQr  kürzere  Zeit  ein  Hindernis  fttr  die  Bakterieninvasion  bilden 
kami,  bis  der  Meteorismus  Oberhand  nimmt  und  die  Kontraktur  der 
Mttscularis  erschlafft 

Wie  wir  sehen,  kann  auch  eine  Infektion  des  Organismus  ohne 
Vermittelung  des  Bruchsackes,  resp.  des  Peritoneums  durch  die  In- 
carceration eines  Darmstflckes  entstehen,  da  das  Bacterium  coli 
commune  nicht  nur  im  Mesenterium  des  eingeklemmten  Darmstflckes, 
sondern  auch  oberhalb  desselben  gefunden  wurde.  Die  Wanderung 
des  Bacterinms  wird  dabei  nicht  durch  die  starke  Kompression,  die 
die  Darmwand  mit  deren  Mesenterium  in  einer  engen  Bruchpforte 
unterworfen  ist,  gehindert 

Die  Frage  von  der  Dndurchdringlichkeit  der  Serosa  fflr  Bakterien 
bei  einer  Incarceration  verliert  also  an  praktischer  Bedeutung  und 
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milfi  eine  Infektion  vom  Darme  ans  durch  die  Mueosa  und  Lymph- 
gefäße zostande  kommen  kOnnen,  wie  es  sich  andi  Macaigne  ge- 
dacht hat. 

Aufier  Bacteriom  coli  commune  habe  ich  bei  meinen  Ex- 
perimenten in  der  Peritonealh?(hle  hier  und  da  verschiedene  Kokken 
in  geringer  Zahl  angetroffen. 

Schließlich  maß  ich  darauf  hinweisen,  weichen  Irrtfimem  mao 
bei  bakteriologischen  Untersuchungen,  bd  Auffangen  des  Dnter- 
suchungsmateriales  durch  Anwendung  der  Qblichen  Pipette,  leicht 
ausgesetzt  ist.  Ein  oder  einige  Tropfen  FlOssigkeit  in  der  Pipette 
können  beim  Zusammenschmelzen  der  Spitze  sehr  leicht  sterilisiert 
werden  und  die  Untersuchung  giebt  ein  negatives  Resultat,  vddies 
man  im  allgemeinen  mehr  geneigt  ist  als  richtig,  anzunehmen  als 
ein  positives,  ohne  zu  bedenken,  daß  das  Besdtat  ein  Kunstprodnkt 
sein  kann.  Um  diese  Ungelegenheit  zu  vermeiden,  verfertigte  ich  mir 
die  oben  beschriebenen  BouUlonschwämme,  welche  mit  Vortol  auch 
zum  Auffangen  des  Materiales  bei  Operationen  am  lebenden  Menscheo 
angewandt  werden  können. 

Dezember  1898. 
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Ein  weiterer  Beitrag  zur  Eenntnis  der  intraoeUularen 


Von 

B.  Klein 

in 

London. 

In  Bd.  XIIL  No.  18  dieser  Zeitschrift  wurde  Qber  Bzperioiente 
berichtet,  durch  die  dargethan  wurde,  daß  eine  Reihe  von  Bakterien* 
spedes:  Choleravibrio,  Vibrio  Finicler,  Bacillus  pro- 
digiosus,  coli  und  typhosus  sowie  Proteus  vulgaris  in 
ihrer  Zellsubstanz  ein  Oift  enthalten,  das  fttr  alle  diese  Spedes 
von    dersdben    physiologischen   Natur  ist,   indem   gezeigt   wurde: 
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1)  daS  es,  in  genflgender  Dosis  in  die  Peritonealhöhle  des  Meer- 
achweinchens  injiziert,  dasselbe  Krankheitsbild  und  dieselben  patho- 
logischen yerftnderongen  heryorroft,  ond  2)  daS  eine  Yorherige 
iDjektion  mit  genQgendw  Menge  der  lebenden  oder  sterilisierten  Zell- 
Substanzen  irgend  eines  dieser  Spedes  gegen  eine  weitere  intra- 
peritoneale Injektion  mit  lebender  Knltor  derselben  oder  der  anderen 
Species  schützend  wirkt  Sobernheim  (Hygienische  Bundschau. 
1893.  No.  22)  hat  diese  Beobachtungen  im  wesentlichen  best&tigt 
und  sie  auch  auf  den  Heubacillus  ausgedehnt 

B.  Pfeiffer  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XVL 
Heft 2.  p.268)  l&fit  die  von  mir  und  Sobernheim  gegebene  Er- 
klärung nicht  gelten  (L  c  p.  284),  nimmt  dagegen  an,  daß  es  sich  in 
unseren  Experimenten  nicht  um  eine  wahre  Immunisierung  der  Meer- 
schweinchen gegen  den  Cholerayibrio  gehandelt  hat,  sondern 
om  eine  Yorübeq;ehende  Besistenzverleihung,  Ähnlich  wie  sie  durch 
seinen  Schüler  Issaeff  (Ibidem,  p.  2&7)  mittelst  normalen  Serums, 
Bouillon,  KochsalzUtonng,  mit  Nucleinsiurelösung  n.  s.  w.  erzielt 
wurde.  Pfeiffer  hAlt  femer  an  seiner  früheren  Auffassung  (Zeit- 
schrift t  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XI.  No.  8)  über  das 
nprimAre^,  d.  h.  den  Choleravibrionen  sdbst  innewohnende  Gift,  fest 
und  vindiziert  demnach  der  Intracellularsubstanz  dieser  Vibrionen 
ein  spezifisches,  von  anderen  Bakterien  gründlich  verschiedenes  Gift. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  dieser  mit  Scharfsinn  entwickelten  An- 
nahme Pfeiffer's  hier  entgegenzutreten,  doch  möchte  ich  mir 
erlaoben,  darauf  hinzuweisen,  daS,  soweit  das  thats&chliche  Ezp^iment 
am  Meerschweinchen  einen  Schluß  erlaubt,  dieser  der  Pfeiffer- 
schen Lehre  nicht  günstig  ist  Fürs  Erste  l&ftt  es  sich  leicht  kon- 
statieren, daB  die  intraperitoneale  Injektion  des  Meerschweinchens  — 
es  handelt  sich  in  allen  Experimenten  der  verschiedenen  Beobachter 
nur  um  solche  —  mit  Choleravibrionen  selbst,  ohne  deren  Stoff- 
wechselprodukte, genau  dieselbe  Krankheit,  klinisch  und  pathologisch, 
hervorruft^  wie  die  mit  anderen  von  mir  benutzten  Species:  Vibrio 
Finkler,  Bacillus  prodigiosus,  coli  und  typhosus  und 
Proteus  vulgaris.  Das  ganze  Erankheitsbild,  der  rasche  Tod 
durch  intensive  Peritonitis,  die  postmortalen  Veränderungen,  die  Ver- 
brettung der  iqjizierten  Bakterien  im  peritonealen  Exsudate  und  im 
Blute  sind  in  allen  Fällen  genau  dieselben;  daraus  kann  man  doch 
unmöglich  auf  eine  spezifische  Verschiedenheit  zwischen  der  lotra- 
cellttlarsubstanz  der  CSioleravibrionen  und  der  der  anderen  Species 
schließen. 

DaB  die  Menge  der  letalen  Doms  der  Intracellularsubstanzen  bei 
den  vovchiedenen  Species  verschieden  ist,  ändert  doch  wenig  an  der 
Natur  der  Sache,  Üiatsächlich  ist  in  dieser  lUchtung  der  Bacillus 
prodigiosus,  coli  und  typhosus,  worin  auch  Sobernheim 
beistimmt,  giftiger  als  der  Choleravibrio  oder  der  Vibrio 
Finkler. 

Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  daß  die  hohe  Giftigkeit  der 
Pfeif  fernsehen  Cholerakulturen  (1.  c  p.  281)  mit  der  bei  meinen 
Gholerakulturen  gtfundenen  durchaus  ni<^t  übereinstimmt  Die 
meisten  meiner  von  typischen   todlichen  CholeraCftllen  in  England 
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abstammenden  Kaltoren  (Zeit^chr.  f.  Hygiene  q.  InfdctionskrankiL 
Bd.  XVL  No.  2.  p.  265)  sowie  die  von  einem  Hambarger  Falle  in 
1892  geKflchteten  (diese  Zeitscbr.  Bd.  XIII.  No.  13.  p.  428)  hattm  eine 
ganz  bedeutend  niedrigere  Giftigkeit,  als  die  von  Pfeiffer  benntsten. 
Fttrs  Zweite  steht  die  Annahme  Ton  Pfeiffer,  daB  es  sich  in 
meinen  AnticholeraYaodnationen  mit  den  Intraeelhilarsabstanzen  der 
verschiedenen  nicbtpatbogenen  Bakterien  nnr  am  eine  vorttbergdiende, 
wenige  Tage  (4 — ^6)  andauernde  Bc»istenE  der  Meerschweinchen  ge- 
handelt, nicht  im  Einklänge  mit  den  Thatsachen.  Die  Meerschwein- 
chen, die  ich  mit  Bacillus  prodigiosus  oder  Bacillns  coli 
Yorbehandelti  zeigten  sich  noch  nach  2,  8,  4  und  selbst  5  Wochen 
gegen  sonst  letale  Dosen  der  Cholerayibrionen  „giftfest^ 

Im  Anschlüsse  an  die  in  meinem  ersten  Aufsatse  (diese  Zeitscbr. 
Bd.  XIIL  No.  18)  besprodienen  Bakterienspedes  habe  ich  Uinliche 
Experimente  mit  typischen  pathogenen  Bakterien  aasgeftthrt,  and  will 
ich  hier  deren  R^ultate  beschreiben.  Die  Species,  die  sa  diesen 
Experimenten  gew&hlt  wurden,  sind:  1)  Bacillus  anthracis, 
1)  Bacillus  diphtheriae  und  8)  Bacillus  der  HQbnercbolera. 

In  den  frQberen  Experimenten  (diese  Zeitscbr.  Bd.  XIII.  No.  13) 
wurde  konstatiert,  daB  die  Intracellularsubstanzen  der  oben  erwähnten 
6  Species,  in  Form  von  abgetöteten  Bakterien,  intraperitoneal  injiziert, 
ebenso  letal  wirken,  wie  die  der  lebenden  Bakterien,  nur  moS  die 
Dosis  der  ersteren  etwas  größer  sein,  um  letal  zu  wirken.  Da  bei 
der  Untersuchung  Ober  die  Wirkung  der  Intracellularsubstanzen  der 
spezifisch  pathogenen  Bakterien  nur  abgetötete  Bakterien  benutzt 
werden  können  —  die  lebenden  Bakterien,  in  die  Peritonealhöhle 
injiziert,  bewirken  an  und  für  sich  Infektion  mit  letalem  Anagange 
— ^  so  müssen  die  eben  erw&hnten  Bskterien  vor  der  Injektion  erst 
sterilisiert  werden. 

1)  Bacillus  anthracis.  Wie  in  den  früheren  Experimenten 
wurden  auch  jetzt  Agarkulturen  auf  schiefer  Oberfl&che  (6  Zoll  lang, 
2  Zoll  breit)  angelegt;  nach  48  Stunden,  bei  87^  C  gewachsen,  ist 
die  Oberflftcbe  des  Agars  mit  gleichm&Biger  Schicht  der  Anthrax- 
bacillen  bedeckt;  diese  wird  dann  in  6  ccm  steriler  Bouillon  ab- 
gekratzt, in  eine  sterile  EprouYette  abgegossen  und  durch  Schflttefai 
gleichmflJBig  verteilt.  Dm  die  etwa  vorhandenen  Sporen  abcotöCen, 
wird  die  Bouillonaufschwemmung  durch  5  Minuten  im  kochendeo 
Wasser  gehalten,  wodurch  vollkommene  Sterilisierung  bezweckt  wird. 
Mit  dieser  Aufschwemmung  werden  nun  Meerschweinchen  intraperi- 
toneal injiziert,  je  ein  Tier  erhält  */,  einer  Kultur.  Die  Tiere  sind  am 
nächsten  Tage  und  weiter  ganz  normal.  Nach  mehreren  Tagen  werden 
sie  wieder  mit  sterilisierter  Agarkultür  intraperitoneal  injiziert,  jedes 
Tier  wiederum  mit  */,  einer  Kultur.  Die  Tiere  bleiben  gesond. 
Nach  4--5  Tagen  werden  sie  nun  mit  kleinen  Dosen  lebend«-  Agar- 
kultür intraperitoneal  oder  subkutan  injiziert;  sie  sterben  an  typischem 
Milzbrande  binnen  48  Stunden. 

2)  Bacillus  diphtheriae.  Von  Agar- oder  Oelatinekultaren, 
auf  deren  schiefer  Oberfläche  im  ganzen  Umfange  gutes  Wachstum 
stattgehabt,  wird  ebenso  wie  sub  1  in  steriler  Bouillon  eine  Auf- 
schwemmung bereitet,  ^e^t  wird  bei  70®  G  durch  10  Minoten  voll- 
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korameD  steriliriert  Hierauf  werden  Meo^chweincheo  intraperitoneal 
injiziert,  jedes  Tier  erhftlt  */,  bis  eine  ganze  Kultur.  Die  Tiere 
bleiben  gesund.  Dann  werden  sie  nach  A — 5  Tagen  subkutan 
oder  intraperitoneal  mit  Inender  Kultur  inokuliert,  ebenso  Kontroll- 
tiere; alle  starben  innerhalb  4[)-«48  Stunden  unter  den  typischen 
Symptomen. 

3)  Bacillus  der  Hflhnercholera.  Die  Bouillonauftchwem- 
mong  wird  ebenso  wie  in  dem  yorigen  Experimente  bereitet  und 
steriliBiert  ^)  und  damit  werden  Kaninchen  intraperitoneal  injiziert, 
jedes  Tier  erhält  '/s— 1,  selbst  2  Kulturen.  Die  Tiere  bleiben  gesund. 
Nach  mehreren  (4--6)  Tagen  werden  sie  subkutan  oder  intraperi- 
toneal  mit  kleinen  Dosen  lebender  Agar-  oder  CMatinekultur  inoku- 
liert;  alle  sterben  binnen  48  Stunden  an  typischer  Hflhaereholera. 
Es  folgt  somit  aus  diesen  Experimenten,  dait  große  Mengen  dieser 
spezifisch  pathogenen  Mikroben,  als  tote  Zellsubstanz  intraperitoneal 
injiziert,  keine  Krankheit  henFormfen  und  den  Tieren  keinerlei  Re* 
sistenz  gegen  eine  nachherige  Infektion  mit  lebender  Kultur  rerleihen. 
Wenn  solch  große  Mengen  der  sterilisierten  Mikroben,  wie  sie  in 
diesen  Experimenten  angewendet  wurden,  von  den  nicht  pathogenen 
Bakterien  (Bacillus  prodigiosus  oder  Bacillus  coli)  in  die 
Peritonealhöhle  injiziert  werdeo,  so  rufen  sie  stets  Vergiftung  und 
Tod  durch  akute  intensive  Peritonitis  hervor,  und  wenn  die  Dosis 
nicht  letal  igt,  verieihen  sie  dem  Tiere  Resistenz  gegen  eine  weitere 
sonst  letale  Dosis.  Hierin  zeigt  sich  ein  fundamentaler  Unterschied 
zwischen  dem  Choleravibrio,  Vibrio  Finkler,  Bacillus 
prodigiosus,  coli  und  typhosus  und  Proteus  vulgaris 
einerseits  und  dem  Bacillus  anthracis,  Bacillus  diphthe- 
riae  und  Bacillus  der  Hflhnercholera  andererseits.  Will  man, 
wie  dies  Pfeiffer  thut,  dem  Oholeravibrio,  dem  Vibrio 
Finkler,  dem  Bacillus  prodigiosus,  coli  und  typhosus 
u.  8.  w.  ein  „prim&res**  spezifisches  öift  vindizieren,  so  muß  man  nach 
den  obigen  Eäcperimenten  dem  spezifisch  pathogenen  Bacillus 
anthracis,  Bacillus  diphtheriae  und  Bacillus  der  Hflhner- 
cholera ein  solches  absprechen,  wird  rielmehr,  wie  dies  bisher  auch 
allgemein  angenommen  wurde,  die  spezifisch  pathogene  Wiikung  dieser 
MiknMien  aujf  die  bei  ihrer  Vermehrung  im  infi^erten  Organismus 
entstehenden  Stoffwechselprodukte  einzig  und  allein  zurflckfthren. 

London,  31.  März  1894 


1)   Dto  BoolUoBMifteliwMiiaiiisir  wird  dwdi  dM   10  BOmitoB   Iftngt  Erhihnn  maf 
70*  C  ia  clianktorittfsdMr  WtiM  dleUieh,  fest  wie  hAlbanterrt«  Gelfttine. 
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üeber  ein  für  den  Menschen  nenes  Distomnm  ans 

der  Leber. 

Von 

H.  Bnmu 

Durch  ein  Beferat  des  Herrn  Kollegen  Lukjanow^  aber  eine 
Distomom-Art  aas  der  Leber  des  Menschen  (Distomam  sibi- 
ricnm  WinogradofO  war  ich  aaf  zwei  in  russischer  Spraehe  ge- 
schriebene Arbeiten  des  Herrn  Kollegen  K.  Winogradoff  in  Tomak 
aufmerksam  geworden,  in  welchen  die  eben  erw&hnte  Art  zweimal 
beim  Menschen  konstatiert  wurde.  Wegen  des  in  dem  Referate  ent- 
haltenen Hinweises  auf  Dist  choledochum  ▼.  Linst  und  Dist 
longissimum  y.  Linst  aus  der  Leber  Yon  Anas  und  Ardet, 
Dtstomen,  welche  mit  dem  von  mir  untersuchten  Distomnm  feli- 
neum  Bay.  verwandt  erscheinen,  kam  mir  der  Gedanke,  daS  viel- 
leicht diese  oder  eine  nahe  verwandte  Art  vorliege.  Herr  Kollege 
Lnkjanow  war  so  liebenswQrdig,  mir  auf  meine  Bitte  diefenigen 
Arbeiten  Winogradoff*s'),  die  sich  mit  dem  Distomnm  si- 
biricnm  beschAftigen,  zu  übersenden. 

Diese  Mitteilungen  verdienen  in  der  That  volle  Beachtung;  han- 
delt es  sich  doch  um  einen  Parasiten,  der  bis  jetzt  aus  dem  Mensdien 
unbekannt  war,  der  in  Sibirien  häufig  ist,  recht  schwere  StOrungeo 
hervorruft  und  der,  wie  sich  ergeben  wird,  auch  in  Europa,  in 
Deutschland,  Italien  etc.  vorkommt,  wenn  audi  hier  noch  nidit  beim 
Menschen  beobachtet  ist  Diese  umstände  rechtfertigen  es  wohl, 
wenn  ich  in  Anbetracht  der  Sprache  des  Originales ')  einen  etwas 
ausfOhrlicheren  Bericht  gebe,  in  welchem  ich  lüle  drei  Arbeiten  ver- 
einige. 

Winogradoff  hat  Dist  sibiricum  bei  184 Sektionen  8mal, 
und  zwar  nur  bei  Männern  beobachtet  »»  6,45  Proz.  Dem  gegenüber 
ist  Taenia  sagin  ata  beobachtet  4mal  (3,2  Proz.),  Echino- 
coccus multilocularis  und  veterinorum  3  (2,4  Proz.X 
Ascaris  lumbricoides  2  (1,6  Proz.)  und  Ozyuris  vermicu- 
laris  Imal  (0,8  Proz.)  —  demnach  ist  Distomnm  sibiricum 
unter  dem  Materiale,  das  in  Tomsk  zur  Obduktion  kommt,  der  weit- 
aus häufigste  Parasit  des  Menschen.  Im  ganzen  verfügt 
der  Verf.  Qber  9  Beobachtungen;  der  eine  Fall  mehr  stammt  von 

1)  In:  Centralbl.  f.  «Ugtm.  Pathol.  nnd  ptthol.  Aiwt.  Bd.  IH.  1892.  p.  tlO. 

S)  Winogradoff,  K«,  Uober  oine  n«ae  Dlstom«m-Art  in  der  Labor  des 
Mensohen.  (Naohrioht  t.  d.  Kais.  UniT.  Tomsk.  Bd.  IV.  Tomsk  189t.  Abt.  H.  No.  XHL 
p.  116—180.  1  Taf.)  —  Winogradoff,  Ein  «weiter  Fall  Ton  Distomnm  tibi- 
ricnm  in  der  Leber  des  Mensohen  (ibid.  No.  IX.  p.  181—186).  —  Winogradoff, 
K.,  Ueber  die  Eingeweidewürmer  des  Menschen  naoh  den  Ergebnissen  der  pathol.-aaaL 
UniTorsitit  Tomsk.  (Abdniek  aas  den  Nachr.  d.  Kais.  UniT.  Tomsk  für  d.  Jahr  1898.) 
8*.     18  p.     Tomsk  1898. 

8)  Herr  Stnd.  Cohn  hat  mir  eine  fast  wörtliche  Uebersetsong  der  drei  Arbdten 
geliefert,  wofllr  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  danke. 
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einer  gerichtliehen  Obduktion  and  ist  anter  die  obigen  8  nicht  anf- 


Der  Tod  der  Patienten  war  yerorsacht  darch  Lungentaberkuloee 
2  mal,  OaetroenteritiB,  reep.  Cholera  nostria,  kmppOse  Langenentsfln- 
dong,  Aortenaneorysma,  Pericarditia,  Epilepsie,  A^tiam  cordis  je  1- 
mal  und  Imal  war  die  direkte  Todesareaehe  unbekannt,  doch  bestand 
chronische  Taberkulose  der  Langen  and  des  Darmes  und  Hydro- 
thoraz.  Bei  allen  F&Ilen  fanden  sich  mehr  oder  weniger  weitgehende 
Verftnderangen  in  der  Leber,  resp.  aaf  solche  sQrfickzaf&hrende  Er- 
scheinungen: Ikterns  5  mal,  Verkleinerung  der  Leber  6,  Abdominal- 
wassersocht  8,  VergrOBerung  der  Leber  2,  Gholestttuinkonkretionen 
2,  Eiterherde  in  den  Gallengftngen  1  mal  und  nur  1  mal  hatte  die  Leber 
normale  GrOBe. 

Die  Verinderungen,  welche  in  der  Leber  selbst  auftreten,  lernen 
wir  am  besten  aus  einem  Befunde,  dem  ersten,  kennen: 

Der  betroffende  Patient  war  im  September  1890  beim  FiBohfsng  am 
Ob  beeohältigt,  wo  er  erkrankte;  am  00.  Oktober  tmt  er  mit  Ikteroe  in 
das  Spital  ein;  man  hmd  die  Leber  um  0  Finger  breit  ▼ergrSiert,  die 
ExkreoMnte  meist  Ikrblot;  Temperatur  war  normaL  Der  Tod  tat  infolge 
Ton  Longentnberknloie  ein« 

Bei  der  Sektion  erwies  sieh  die  Leber  ab  rerkleinert,  höbkerig; 
ihre  Kapsel  war  stdlenweise  mit  dünnen  fibrinösen  Häaten  bedeokt,  ihr 
Gewebe  erweieht  und  in  nni-  bis  fonstgroSen  Partieen  dunkelgrfln  ge- 
färbt; die  iwisohenliegenden  Teile  waren  bleioh  mit  bräunliohem  An- 
flog. Innerhalb  der  grünen  Stellen  ist  das  Oewebe  der  Leber  gequollen, 
die  Greasen  der  Lobuli  sind  Torwisoht  und  die  Oallengänge  sind  hier 
wie  ao  anderen  Stellen  mit  diekflttssiger»  dunkler  Galle  und  mit  Sohleim 
gefallt;  Gallenblsse  Ton  der  OrSie  eines  Gänseeies  mit  gelbgrüaem» 
idiieimigem  Inhalte  und  kleinen  Konkrementen.  Ductus  eholedoohus  und 
cystieua  normal.  In  der  Leibeshöhle  eine  groSe  Menge  gelber,  seröser 
Flüssigkeit;  Mils  stark  yergrgBert,  erweieht,  rot;  Nieren  etwaf  yergröiert; 
in  ihrer  Bindensehioht  starke  ikterisehe  Fib^bung  eto. 

Bei  der  Untersuchung  des  Inhaltes  eines  Gallenganges  wurden  Di* 
ftomeneier  und  sehlieUieh  die  Distomen  selbst  geftinden.  Die  weiteren 
Verinderungen  in  der  mensehliehen  Leber  waren  folgende:  Die  Wan- 
dungen der  groien  wie  kleinen  Gallenginge  wazen  an  Tielen  Stellen  ent- 
sündet,  hyperimiseh  und  von  Leukoeyten  durohsetit;  diese  fonden  sieh 
sueh  in  dem  interlobuliren  Bindegewebe  und  in  den  Lobulis  selbst  Be- 
sonders an  den  grttnen  Stellen  aeigten  sieh  weitere  Stadien  einer  fort- 
gesehrittenen  Oirrhosis;  die  Lobuli  waren  oft  in  ihrer  ganaen  Dioke  von 
Qranulationsgewebe  durohsetst»  wiüirend  die  Lebersellen  selbst  einsein 
oder  in  Gruppen  lagen,  oder  auch  serfollen  waren.  Die  Galleokapillaren 
erschienen  an  yielen  Stellen  als  ein  dunkelgrünes  Ketswerk  swisehen 
mehr  oder  weniger  yerinderten  Lebersellen.  Zum  gröSten  Teile  befond 
sich  hier  das  Leberparenehym  im  Zustande  der  braunen  Atrophie. 

In  einem  anderen  Falle  wurden  in  der  Leber  gahlreiche  hirae- 
kom-  bis  erbaengroSe,  gelbliche  Knötchen  beobachtet,  die  dcb  als 
mehr  oder  weniger  erweiterte  Strecken  der  Oallengiiige  erwiesen, 
wobei  das  umgebende  Bindegewebe  sehr  stark  Yon  ▼ieTkemIgen  Rund- 
zellen durchaetzt  war;  in  einigen  dieser  Knötchen  war  völlige  Ver- 
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eiteruDg  eingelretoB.    In  keiDem    dieser  KnStcfaen  waren   flbrigraa 
Eier  tod  Distomen  oder  Distomen  selbst  nachzuweisen,  doch  Cuideo  i 
sieh  solche  an  anderen  Stellen.  ' 

Wir  haben  demnach  das  Bild  einer  Cirrhosis  parasitaria  vor  uns,  1 
wie  sieZwaardemaker^)  vom  Hunde  schildert,  hier  ebenfalls  ver- 
anlaßt durch  ein  Distomam. 

Man  wird  zugeben  müssen,  daß  auch  beim  Menschen  die  ge- 
fundenen Yerändemngen  in  der  Leber  auf  RechauDg  der  Distomen 
zu  setzen  sind,  die  in  verschiedener  Anzahl,  dnige  wmige,  50 — 60  j 
—100—200  und  darüber  in  den  dilatierten  GhUlengängen ,  gelegent- 
lich auch  im  Darme  gesammelt  wurden;  es  ist  das  um  so  sicherer, 
als  wir  wissen,  daß  andere  Arten  ebenfalls  Entzündungen  in  der 
Leber  verursachen. 

Beschreibung  der  Distomen  aus  der  Leber 
des  Menschen. 

Winogradoff  hat,  wie  wir  gleich  vorweg  nehmen  wollen,  zwei 
venohiedene  Arten   beobeohtet,   ein  S,6  mm  langes,    1  mm  brettee  nnd 
ganz  bettaoheltes  Distomam»  das  nur  einmal  in  Fall  YIII  ^obeo  50 
größeren  Distomen,  wie  solche  in  allea  9  Fällen  gesammelt  sind,  beob- 
achtet wurde ;  4ie  zweite  gröSere  Art  mit  ganz  glatter  Haatsehicht  wird  bis 
18,5  mm  lang  und  bis  S  mm  breit;   sie  ist  das  Distomum    aibiri- 
cum  nnd  ähnelt  in  ihrer  ganzen  Form  sehr  dem  bekannten  Distomum 
knceolatum,  unterscheidet  sich  aber  sofort  von  diesem  dadurch,  daft  die  I 
Oesohleohtsorgane    hinter   dem   üteros   im    hinteren   Körperteile   liegen.  ; 
Vorderer,   kogeliger   Sangnapf   0,828  mm   im   Durchmesser.     2,139  mm  ! 
weiter    naeh    hinten    liegt   der   0«808  mm    groBe   Bauehsangnapf ;    der 
Pharynx  (0,888  mm  lang,  0,890  mm  breit)  folgt   dicht  dem  Mundasug*  ; 
napfe;  Oesophagna  0,161  mm  lang;  Darmsohenkel  neben  bis  ana  hintere  ; 
Körperende,  sind  nnverästelt  und  von  dunkelbrauner,  körniger  Maaee  er-  ' 
fSdlt,  so  dai  man  sie  mit  bloBem  Auge  erkennen  kann. 

Nach    auBen   von   ihnen  «sieht  der  Verf.  je  einen  ^hellea  Streifen;  ; 
diese    lassen    sich  nach  vom  bis  sum  Pharynx  verfolgen,   wo  sie  dureh  1 
eine  Querkemmissnr  sich  verbinden;   hinten  sieben  die  Streifen  bia  ans  1 
Ende  des  Körpers  mm  Exkretionspoms ;  su  diesem  tritt  dann  noob  toh 
vom  her  ein  dritter,  medianer  StreifiBn,  der  sidh  swisehen  den  Oeeohloi^te- 
Organen  verliert     Der  Verf.   betrachtet   alle   drei  Streifen    oder  Kanäle 
als  ExkretionsgefäBe,   dooh  sind  sweifisllos  die  seitliohen  hellen  Streifen 
die  Seitennerven,  welche  vom  dicht  hinter  dem  Pharynx  in  die  Cerebral- 
kommissur  eintreten,  und  der  mediane  Kanal,  den  der  Autor  naob  vora 
bis  awisohen  die  Oenitalien  verfolgen  konntet  ist  die  langgeetreokte  Sz- 
kretionsblase;  die  eig^eaüiehen  ExkretionsgefäBe  scheint  Winogradoff 
nicht  gesehen  au  haben. 

Im  hinteren  Körperteile  sieht  man  voreinander  swei  gelappte 
Körper,  die  Hoden;  der  vordere  ist  vierlappig,  der  hintere  funflappig. 
Vor  dem  vorderen  Hoden  liegt  das  0,75  mm  lange,  0,2  mm  breite  Be- 
oeptaoulnm  seminis,  das  durch  einen  Gang  mit  dem  rundlichen  Keim- 
stocke (0,46  mm)  verbunden  ist,    wfthrend   andererseits  nach  hinten  der 
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•twwi  gebogen  ▼«riftsfende  und  dofial  ansB&Adende  Lamrer'sdie  Kaaal 
m  erkminon  ist  Vom  Yoidemude  des  KdittstockeB  baiiiiiiDt  der  Uterat» 
deesen  enge  Windimgen  swiBehen  den  DarBsohenkeln  bis  zum  Bauoh- 
seogoapfe  emponteigen  and  linkt  neben  demselben  hinneben,  am  dicbt 
Tor  demselben  aaesiunftndeD.  Beohts  neben  dem  BaaohmuKnftpfe  liegt 
eiae  breite,  sekUngenbildende  and  mit  Sperma  geAUte  Bohre,  die  neben 
dem  XJtems  «osmündet  Der  Verf.  hält  dieee  BlOire  fttr  die  Veeioal« 
BemineliB,  oiFeDbar  ist  sie  aber  der  Bndabaehnitt  dee  Vae  deiireae ;  ein 
Gims  fehlt  Neben  dem  Keimitoeke  ist  dann  noch  die  SohalendriUe 
gesehen  worden. 

Nach  aoBen  tob  den  Dannsohenkeln  liegen  die  Dottemtöeke,  ans 
znhlTciefaeB  kleinen  Aeiais  bestehend;  sie  enden  Tom  etwas  hinter  dem 
Baaohsaugnapfe»  hinten  kon  Tor  dem  Torderen  Hoden.  Aas  ihnen  ent- 
aprisgen,  und  zwar  am  Beginne  ihres  letjBten  Yiertels,  die  qmeren  Dotter* 
gange»  die  sieh  nach  dem  Keimstoeke  m  begeben.  Die  gedeokelten  Eier 
sind  0,026—0,038  mm  lang,  0,010—0,099  mm  breit. 

Bei  dem  Vergleidi  mit  Distomum  lanceolatom,  cob* 
j  an  et  am  and  tinense  werden  die  üntenchiede  der  sibirischen 
Art  herrorgehoben,  ebenso  die  gegen  Dist  eholedochom  und 
D.  longiaBlmom  and  scUießlich,  da  keine  vMIige  Uebereinstim- 
mang  mit  einer  dieser  Arten  gdonden  wird,  dk  dbiriaohe  Form 
Dietomam  sibiricnm  n.  sp.  genannt 

Dank  der  sorgfältigen  Beschreibung  dieser  Art  von  Seiten  Win  o» 
gr  ad  off 's  ist  man  imstande,  auch  ohne  die  dem  Original  beige- 
gebene Abbildung  su  sehen,  sich  ein  klares  Bild  yon  diesem  Parasiten 
zu  machen ;  dem  Leser  des  Gentralblattes  für  Bakteriologie,  dem  anser 
Artikel  Ober  ^Die  Leberdistomen  der  Hauskatze  (Felis  eatos  do- 
mestita)  und  verwandte  Arten^S  speziell  die  darin  gegebene  Be* 
schreibang  des  Distomam  felineum  Riv.^)  bekannt  ist»  wird 
die  grofie  Debereinstimmang  des  Distomam  sibiricum  mit  Dist. 
felineum  auffallen;  dieselbe  geht  so  weit,  dafi  ieh  nicht  anstehe, 
zu  behaupten:  die  bdden  Formen  sind  identisch.  Gewiß  finden  sich 
einige  Unterschiede  in  den  Maßen,  z.  B.  der  Saugnftpfe,  aber  diese 
Differenzen  sind  irrelevant,  da  es  sich  um  Organe  handelt,  die  vor- 
zogsweise  aus  kontraktilen  Fasern  bestehen  und  infolgedessen  je  nach 
der  Eontraktion  ein  wenig  im  Durchmesser  differieren  werden;  m^- 
licherweise  sind  aber  diese  Differenzen  zum  Teil  auch  auf  Fehler  in 
den  Messungen,  resp.  der  zum  Messen  benutzten  Apparate  zurOcksu- 
fübroi.  Jedenfidls  können  sie  bei  allen  sonstigen  Debereinstimmungen 
nicht  aossdilaggebend  sein. 

Meine  Behauptung,  Distomum  sibiricum  sei  identisch 
mit  Dist.  felineum  wird  aber  sehr  wesentlich  durch  den  Umstand 
gestutzt,  daß  Winogradoff  das  Dist.  sibiricum  in  iec  Leber 
Ton  Katze  und  Hund  selbst  beobachtet  hat  und  die  Uebereinstimmnng 
im  Baue  zwischen  den  Katzen-  resp.  Hnndedistomen  and  denen  des 
Menschen  herrorhebi  Differenzen  bestehen  nur  in  der  Größe:  die 
Leberdistomoi  der  Katze  sind  (konserviert)  5—8  mm  lang  und  1,2  mm 
breit;  der  Mundsaugnapf  dieser  hielt  bei  den  großen  Exemplaren 
0,250,  der  Bauchsangnapf  0,225  mm  im  Durchmesser;  die  Eier  0,024 
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bis  0,030 mm  lang,  0,014— 0,020 mm  breit  IMe  Distomeii  «u  der 
Leber  eines  Bandes  (298  Exemplare)  waren  4—8  mm  lang,  1 — 2  mm 
breit,  im  übrigen  „mit  denen  ans  dem  Menschen  identisch**.  Ferner 
kommt  noch  Unza,  daß  Winogradoff  anch  die  von  ihm  beobach- 
teten Miracidien  ans  den  Distomen  des  Bandes  so  schildert,  wie  sidi 
die  Miracidien  der  Leberdistomen  hiesiger  Katzen  verhalten,  and  daB 
die  (Gestalt  der  Eischale  —  abgestutzter  spitzer  Pol  —  bei  der  si- 
birischen und  hiesigen  Form  ganz  gleich  ist. 

Dnrch  die  wichtigen  Beobachtangen  Winogradoff's,die  nichts 
dadurch  einbüßen,  daß  die  Species  verkannt  worden  ist,  gewinnt  das 
Distomnm  felineam  Biv.  eine  besondere  Bedeatang,  da  es  aach 
im  Menschen  vorkommt  und  hier  nicht  zn  den  nnscboldigea  Para- 
siten z&hlt,  übrigens  anch  für  Katze  nnd  Bnnd  nicht  ganz  glmch- 
giltig  ist.  Bei  der  großen  Bftnfigkeit  des  Distomnm  felineam 
in  Katzen  ans  Königsberg,  wobei  also  aach  der  Zwischenträger  h&nfig 
sein  maß,  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Art  nidbt  einmal 
auch  beim  Menschen  in  Enropa,  am  ehesten  noch  hier  gefondoi  wer- 
den wird,  nachdem  man  auf  sie  durch  Winogradoff  aufmerioam 
geworden  ist;  sicher  aber  wird  sie  in  Enropa  wie  andere  Diatomen 
nur  sehr  selten  beim  Menschen  vorkommen.  Bedanerlich  bleibt  es, 
daß  wir  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  den  Z?rischentrigw  zn  nennen. 

Was  nun  die  oben  erwtiinte  zweite  Species  von  Leberdistomen 
des  Menschen  anlangt,  so  ist  es  zunächst  sicher,  daß  dne  besondere 
Art  vorliegt,  da  sie  ganz  beetachelt  ist,  während  Dist  felineam 
keine  Spur  von  Stacheln  ^  auch  nicht  in  den  Jngendstadien ,  die  ich 
wiederholt  untersucht  habe,  aufweist  Ob  nun  aber  Dist  tron- 
catum  (Bud.)  oder  Dist  albidum  Braun  oder  eine  andere  Art  vor- 
liegt, ist  zur  Zeit  nicht  zn  entscheiden;  ich  möchte  einstweilen  an- 
nehmen, daß  es  sich  um  Distomnm  trnncatum  (Bud.)  handdt 
weil  bei  dieser  Art  die  Bestachelung  gleichmäßig  über  den  ganzen 
Körper  entwickelt  ist  und  die  Stacheln  leichter  zu  sehen  sind.  Ge- 
wißheit können  nur  weitere  Untersuchungen  bringen,  die  voraossicht- 
lieh  nicht  ausbleiben  werden. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  spontane  BeOang  der 
Cirrhosis  parasitaria  beim  Menschen;  eine  solche  nimmt  Win ogra- 
doff  mit  Becht  an.  Er  stützt  sich  dabei  auf  das  Voricommen  von 
Veränderungen  in  der  Leber,  die  mit  den  oben  geschilderten  überein- 
stimmen, wobei  aber  in  der  Leber  selbst  keine  Distomen  gefunden 
worden  sind,  sowie  auf  den  Umstand,  daß  er  die  Distomen  im  Darme 
fand,  wohin  sie  ja  nur  aus  der  Leber  gelangt  sein  können;  dv  Autor 
deutet  diesen  Fund  als  ein  spontanes  Verlassen  der  Leber,  womit, 
da  die  Ursache  des  Leidens  fortgeschaflt  ist,  die  Möglichkeit  zu  einer 
Ausheilung  gegeben  ist  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  in  keinem  der 
9  Fälle  der  Tod  direkt  auf  das  Leberleiden  zurückzuführen  ist, 
sondern  auf  andere  interkurrierende  Krankheiten.  Wir  wissen,  daß 
auch  bei  den  Schafen  die  durch  Distomnm  hepaticum  undlan- 
ceolatum  bedingte  Erkrankung  dor  Leber  spontan  ausheilt,  da  die 
Distomen  die  Leber  verlassen. 

Königsberg,  den  20.  Febr.  1894. 
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Referate. 

Truilkwti,  A*9  Deber  die  physiologische  Wirkung  der 
Stoffwechselprodakte  des  Hydrophilas  fuscns.  (Bei* 
tr&ge  zur  pathologischen  Anatomie  nnd  allgemeinen  Pathologie. 
XIV.  1893-  2.) 

Von  Mikroorganismen,  welche  fhr  FrBsche  pathogen  sind,  kennen 
wir  zwei,  den  Bacillns  ranicida  (Ernst)  and  Bacillas 
hydrophilos  foscas  (Sanarelli^  Derletstere,  ein  dem  Typhas- 
keime fllinlicher  Bacillas,  der  sich  mit  Anüinfsrben  leicht,  nach 
Gram  dagegen  nicht  Orbt,  aaf  allen  Nährböden  wächst,  Gelatine 
nicht  Terflüssigt,  im  Gegensatae  so  dem  ähnlichen  Bacillas  rani- 
cida bd  Körpertemperatar  gat  gedeiht  aod  f&r  FrOsche,  Kr5ten, 
Tritooen,  Eidechsen,  Barben  und  Aale,  sowie  von  Warmbltttern 
ftr  Meersehwerodien,  Kaninchen,  Hände,  Katsen,  Ratten,  Fleder- 
mäuse, Igel,  Hlttmer  and  Tanben,  wenn  aach  weniger  als  für  Poikilo- 
thermen,  pathogen  ist,  bildet  den  Aasgang  nachfolgender  physiologischer 
üntersachangen  Ober  seine  StoflNvechselprodukte. 

Dntenmdiangen  aber  die  physiologische  Wirkang  von  StoflNrechsel- 
Produkten  der  Mikroorganismen  existieren  im  ganzen  erst  wenige, 
nämlich  nur  Aber  die  HOhnercholera  (Pastear),  Cholera 
(Boachard),  Diphtherie  (Loeffler,  Roaz  und  Yersin), 
Streptakokken  (Traversa  and  Manfredi),  Pneumonie 
und  Erysipel  (Sciolla  und  Trovati),  aber  den  Bacillas 
pyocyaneos  (Charrin  and  Gley),  über  Staphylococcus 
pyogenes  (Rodet  und  Courmont)  und  endlich  über  den 
Bacillus  septicus  putridus  (Roger). 

Zar  IsoHerung  der  StoflFwechselprodokte  ist  die  beste  Methode 
dieFäüangmit  absolatem  Alkohol;  dadurch  kann  man  die  ver- 
schiedenen  Ghruppen  von  Sobstanzen  trennen,  indem  die  einen  aus- 
fiülen,  die  anderen  in  LOsung  bleiben.  Als  Produkte  des  Stoff- 
wechsels findet  man  so  oft  genug  Substanzen,  welche  verschiedene, 
ja  entgegengesetzte  Wirkung  haben.  Die  Untersuchungen  Ober  die 
physiologische  Wirkang  der  läslichen  Produkte  des  Hydrophilus 
fuscus  zerfallen  in  drei  Reihen: 

1)  Physiologische  Wirkung  der  reinen  Kulturen, 

2)  „  n         n   durch  Alkohol  niedergeschlagenen, 

3)  „  „  ,,   in  Alkohol  lOdichen  Produkte. 
Zur   Kontrolle   wurde   die   Untersuchung   der   physiologischen 

Wirkung  der  reinen  (zur  Kultur  benutzten)  Fleischbrühe,  des  alko- 
holischen Niederschlages  derselben  und  ihres  Extraktes  Yorgenommen. 
Aus  den  Versuchen,  welche  die  Wirkung  auf  Nerven,  Muskeln 
und  auf  das  Herz,  sowie  die  chemische  Reaktion  derselben  Organe,  des 
Gehirns  und  des  ROckenmarkes  betrachten,  geht  hervor,  daB  sich  die  Pro- 
dukte des  Stoffwechsels  des  Hydrophilus  fuscus  in  zwei  Gruppen 
teilen  lassen,  erstens  in  eine  alkoholische  Gruppe,  welche  allge- 
mein lähmend  wfarkt  und  zweitens  eine  durch  Alkohol  fallende, 
weldie  eine  erregende  Wirkung  auf  Nerven,  Maskeln  und  das 
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Herz  aufiQbt  and  in  ihrer  Wirkung  der  des  Koffein  und  Veratrin 
ähnelt.  Es  finden  sich  also  auch  hier  wieder  zwei  Körper  von  ent- 
gegengesetzt physiologischer  Wirkunfir,  eine  Beobachtung,  welche 
vielleicht  die  Erklärung  fflr  gewisse  Unterschiede  liefern  kann,  die 
sich  bisweilen  bei  der  klinischen  Erscheinung  mancher  Infektionen 
zeigen.  Kurt  Malier  (Halle). 

Emsty  H.  C.9  The  Bacillus  pyocyaneus  periearditis. 
(American  Journal  of  Medical  Sciences.  GVL  1898.  p.  396.) 
Der  Verf.  isolierte  aus  der  PerieardialflQssigkeit  eines  Patieoten 
einen  neuen  Mikroorganismus,  ähnlich  dem  Bacillus  pyocya* 
neus  von  Gessard  und  dem  von  F.  Ernst  Derselbe  war  be- 
gleitet Ton  dem  Tuberkel bacillus  und  etogeseUossen  in  den 
Zellen  der  Flüssigkeit  An  Gestalt  ist  er  ein  kleiner,  gerader  Ba- 
cillus mit  abgerundeten  Enden,  drei-  oder  viermal  so  lang  als  breit 
und  in  der  Regel  ein  klein  wenig  größer  als  der  B.  pyocyaneus. 
Er  ist  lebhaft  beweglich.  Die  Plattenkultoren  untersAeiden  sieh  Ton 
denen  des  B.  pyocyaneus  durch  eine  bläulich-grflne  Farbe.  Die 
Gelatine  wird  langsam  verflOssigt  In  seiner  KulturbesehaSeoheit 
hat  der  Bacillus  große  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Gessard  und 
gleich  diesem  läßt  er  sich  leicht  mit  Anilinfarben  und  nach  Gramms 
Methode  fiürben.  Intraperitoneale  Einspritzungen  von  Bouillonknltaren, 
^/,  ccm,  fahrten  bei  Kaninchen  und  Meerschweineben  in  50  Proz. 
binnen  24—36  Stunden  den  Tod  herbei  Novy  (Ann  Arbor). 

ChaninetTeissIeryModification  de  la  pression  arterielle 

sous  IMnfluence  des  toxines  pyocyaniques.    (Comptes 

rendus.  1893.  Janvier  28.) 

Die  subkutane  Injektion  von  Pyocyaneus  tozinen  beim  Menschen 

erhöht  den  arteriellen  Druck.    Die  GrAße  der  Steigerung  ist  direkt 

proportional   dem  Alter  der  Kultur,  dem  (behalte  der  Bouillon  an 

Eiweißkörpem  und  der  injizierten  Menge;  sie  ist  auagesprodiaier, 

wenn   die  Bacillenleiber  mit  injiziert  werden.    In  wenigst  Stunden 

geht  die  Wirkung  vorüber.    Als  Versuchspersonen  dienten  Tnberkulltoe 

und  Typhuskranke,  Kontrollinjektionen  mit  destilliertem  Wasser  waren 

erfolglos.  Abel  (Greifswald). 

Temi)    GamillO)    Le    fermentazioni     dei    micrococchi 

piogeni.    Contribnto  alle  studio  della  suppnrasione. 

(Bivista  d'Igiene.  Anno  IV.) 

Die   löslichen    Produkte   in  Kulturen   des  Staphylococcus 

aureus  vermögen  nicht  Meerschweinchen  und  Kaninchen  gegen  die 

Infektion  mit  diesem  Organismus  zu  schOtzen.    Exemplare  derselben 

Tierspecies,  welche  gegen  Milzbrand,  Pyocyaneus  undPuenmo- 

coccus  vacciniert  sind,  besitzen  keine  erhöhte  Widerstanda&hi^eit 

gegen  die  pyogenen  Mikrokokken. 

Die  pyogenen  Staphylokokken  besitzen  ein  sehr  bedeutendes 
Gärungsvermögen,  welches  nicht  von  ihrer  pathogenen  Kraft  ab- 
hängt Sie  produzieren  Säuren,  welche  den  im  Eiter  gefundenen 
analog   sind.    Es   sind   dies  Buttersäure,  Baldrian*,  Propion-  und 
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Mflchfliare,  betraft  der  EiDzelheiteii  maB  auf  das  Original  hinge- 
wiesen  werden.  Die  lookalation  der  saaren  Produkte  der  Staphylo- 
kokken ans  Kulturen  oder  Kaninehendter  bringt  alle  Erscheinungen 
einer  Infektion  bis  aum  Auftreten  Ton  Eiterung  hervor  und  begün- 
stigt das  Eindringen  der  Organismen.  Terni  schlieSt,  dafi  die 
pathogene  Eigenadiafft  der  pyogenen  Staphylokokken  nicht  von 
spesifischen  Toxinen  sich  herleitet,  sondern  durch  die  Produkte  der 
S&oregining  bedingt  wird,  welche  im  Gewebe  ebenso  wie  in  Kulturen 
gebildet  werden. 

Viele  interessante  Einzelheiten  der  fleißigen  Arbeit  lassen  sich 
im  Referate  nicht  wiedergeben.  Abel  (Oreiftwald). 

Bnul-Faien,  Deber  einen  fllr  Tiere  pathogen en  Mikro- 
organismus   aus     dem    Sputum     eines    Pneumonie- 
kranken.    (Archiv  fOr  Hygiene.  XXIX.  1893.  3.) 
Ans  dem  Sputum  eines  kurz  nachher  verstorbenen  Pneumonie- 
kranken  iflehtete  Verl  einen  Pils,  der  sich  mit  keinem  bekannten 
identifiaerea  IftSi 

Er  besit^Et  bei  den  verschiedenen  Tierarten,  f&r  die  er  pathogen 
ist,  keine  einheitliche  konstante  Form,  die  andi  ebenso  mit  der 
Art  der  Nährböden  wechselt.  In  Gelatine,  welche  er  nicht 
verflüssigt,  findet  man  ihn  in  Diplokokkenformen  und  als  kurzes 
Stäbchen;  in  Bouillon  ab  kleine  Diplokokken  und  kurze  Stäb- 
chen; auf  schiefem  Agar  bilden  sich  bei  Brattemperatur  feuchte 
glanzende  DeberzQge,  die  aus  feinem,  in  anfliallendem  Lichte  färb* 
losen,  in  durchfallendem  grauweiBm  Tropfen  bestehen;  hier  über- 
wiegen im  mikroskopischen  Bilde  die  feinen  StiU>chen  von  der  Länge 
und  Dicke  der  Tuberkdbacillen  über  alle  anderen  Formen.  Sporen 
bildet  der  Keim  nicht;  Eigenbewegung  fehlt  ihm.  Er  ist  patho- 
gen iBr  Kaninchen,  Meerschweinchen,  weifle  Mäuse  und  Tauben, 
welche  er  unter  dem  Bilde  einer  akuten  Septikämie  tötet  Die 
Keime,  welche  sidi  am  besten  mit  Karbolfuchain  färben,  nach  Gram 
entfbrben,  finden  sich  im  Blute,  den  Transsudaten  und  inneren  Organen. 

Kurt  Malier  (Halle). 

Yelt»  Frische  Gonorrhöe  bei  Frauen.  (Dermatolog.  Zeit- 
schrift. Bd.  L  1894  Heft  2.) 
Die  vorliegende  Arbeit  Veit's  beschäftigt  sich  mit  der  Sympto* 
matologie  und  Therapie  der  akuten  Gonorrhöe  der  Frauen.  Obwohl 
Veit  die  Deberaeugung  hat,  dat  die  Gonorrhöe  durch  die  Gono- 
kokken hervorgerufao  wird,  ist  er  ein  Gegner  der  bakteriologischen 
Unteraoehnng.  Er  hält  das  kliniache  Bild  fOr  ein  so  charakteristi- 
schea,  daS  er  folgendes  schreibt:  „Die  bakterielle  Untersuchung  aber- 
gehe  ich  hier,  sie  ist  für  die  Diagnose  und  Behandlung  der  akuten 
Gonorriiöe  nicht  notwendig.  Ich  bin  aberzeugt,  dafi,  so  sehr  selbst 
der  Praktiker  f&r  die  Diagnose  z.  B.  von  Cholera  und  Phthise  die 
bakteriologischen  Untersuchungen  beherrschen  muß,  er  hier  zur  Ver- 
meidung von  IrrtOmem  besser  thut,  ohne  Bakteriologie  auszukommen. 
Sie  fiUirt  schwer  zum  sicheren  Besnltate,  ist  außerordentlich  mahsam 
und  brii^^  bei  einigermaßen  ausgedehnter  klinischer  Erfahrung  die 
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Diagnose  nicht  weiter.^  Die  Haoptstücke  ffir  die  Diagnose  sieht  der 
Yeti  in  den  charakteristisehen  Veräoderangen  der  Schleimhaut  tod 
Vulva,  Vagina,  Gervix  und  Urethra  und  speziell  in  der  Komhinatioo 
akuter  Erkrankung  der  Hamwege  mit  solchen  des  Genitalapparates. 

Veit  hält  die  akute  Gonorrhöe  des  Weibes,  die,  durch  einmalige 
Infektion  entstanden,  sofort  zur  Behandlung  kommt,  für  eine  wenig 
gefährliche  Affektion.  Meist  pflegen  derartige  akute  GononhOen  ohne 
Behandlung  spontan  auszuheilen  und  die  hauptsächlich  zu  betroibeDde 
Therapie  ist  die  Behandlung  des  Mannes,  um  weitere  Infeküonen 
auszuschließen.  Nur  fAr  die  Fälle,  in  denen  es  infolge  fortgesetzter 
Infektionen  zur  chronischen  Erkrankung  kommt,  sind  prognosüach 
ungünstig;  für  die  einmalige  Infektion  gilt  die  infaustere  Prognose 
nur  dann,  wenn  die  Infektion  kurz  vor  oder  kurz  nach  der  Entbin- 
dung erfolgt,  weil  der  puerperale,  aufgelockerte  Zustand  der  weib- 
lichen Genitalien  die  anatomische  Grundlage  für  die  schwereren  Er- 
krankungen bildet 

Bei  frischen  Fällen  hält  dec  Verl  die  Behandlung  nicht  nur  für 
überflüssig,  sondern  eyentuell  für  schädlich.  Er  warnt  dringend  Tor 
der  Behandlung  des  Dteruskörpers,  weil  er  glaubt,  daß  der  innere 
Muttermund  eine  sichere  Grenze  ist,  die  die  Gonokokken  nicht  lacht 
überschreiten,  daß  aber  eine  Verletzung  desselben,  wie  sie  bei  der 
Behandlung  leicht  voAommen  kann,  diese  Scherheit  gefährdet;  ferner 
ist  er  der  Ansicht,  daß  der  Dteruski^rper,  falls  er  erkrankt,  imstande 
ist,  die  akute  gonorrhöische  Erkrankung  zu  überwinde.  Für  die 
Behandlung  der  Vagina  und  Vulva  empfiehlt  er  nur  austrocknende 
Tampons,  da  auf  diese  Weise  die  Lebensbedingungen  für  die  Gmio- 
kokken  sehr  ungünstige  würden;  erst  nach  der  Ausheilung  der  Vagina 
soU  man  mit  milden  Mitteln  den  Cervix  behandeln. 

Auch  bei  der  Urethra  kommt  es  nach  Veit  zu  einer  spontane  I 
Ausheilung,  falls  es  sich  um  eine  akute  Erkrankung  nach  einmaliger  | 
Infektion  handelt;  er  geht  so  weit,  daß  er  anderenmlls  nicht  gianbt,  j 
daß  es  sich  um  eine  akute  Erkrankung,  sondern  um  die  EzaoerbatiM  ; 
einer  chronischen  handle.  Die  Möglidikeit,  durch  die  Bdiandlnng  i 
der  Urethra  Infektionskeime  in  die  Blase  zu  befürdem,  veranlaßt  | 
ihn,  von  einer  Behandlung  der  akuten  Urethritis  bei  Ynxjtea  ab-  | 
zusehen.  Als  Resumö  seiner  Betrachtung  fügt  Veit  seiner  Arbeit  i 
folgende  Worte  an:  I 

„Einmalige  gonorrhöische  Infektion  beim  Manne  kann  seibat  bei  | 
rechtzeitiger  Behandlung  dauernde  nachteilige   Folgen    haben.    Die 
Frau  ist  bei  einmaliger  frischer  Infektion  ungleich  besser  daran,  sie 
kann  dauernd  geheilt  werden.    Ihr   schadet  nur   die   mehrfach  in  I 
kurzen  oder  längeren  Pausen  immer  wieder  erneute  Infektion.^  | 

Lasch  (Aneslau).      I 

AooSf  E.)  üeber  Infusoriendiarrhöe.    (Zeitschrift  für   klin.  i 

Medizin.  1892.)  I 

Verf.  fand  Gelegenheit,  einige  chronische  Uarrhöen  zu  beobaefatoi,  ; 

bei  denen  sich  verschiedene  Formen  von  Infusorien  fanden«  | 

Im  ersten  Falle  —  die  Krankengeschichten  werden  mitgeteilt  —  | 

fand   sich   die  Ton  Grassi   als  Megastoma   entericum    be- 
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acfariebene  Flagellate  und  die  ton  Marchand  beschriebene  Tri- 
chomonas intestinalis,  sowie  auch  die  encystierten  Formen  des 
ersteren.  Eine  ansfOhrliche  Beschreibung  dieser  Gebilde  wird  ge- 
geben. Therapeatisch  gelang  es,  nachdem  die  verschiedensten  Me* 
dikamente  fehlgeschlagen,  durch  Darreichang  von  8 mal  tftglich 
0,1  Kalomd  die  Infusorien  aus  dem  Darme  yerechwinden  zu  machen 
und  der  Diarrhöe  Herr  zu  werden.  Aufier  den  erwähnten  Gebilden 
treten  noch  zwei  andere  unter  einander,  sowie  von  anderen  Bekannten 
wohl  onterscheidbare  Tierchen  auf,  welche  durdi  Bild  und  Beschrei- 
bung fixiert  werden.  Die  eine  Form  ähnelt  der  von  Nothnagel 
bereits  beschriebenen. 

In  einem  zweiten  Falle  fand  sich  das  von  Leuckart  und 
Ortmann  beschriebene  Balantidium  coli,  aucb  hier  erwies 
sich  das  Kalomel  als  sehr  wirksam.  Es  war  wahrscheinlieh,  daß  die 
Infektion  durch  das  Beinigen  von  Schweineställen  aus  erfolgt  war. 

In  Fall  3  fand  sich  das  von  Davaine  beschriebene  Cerco- 
monas  hominis.    Durch  Buhe  und  Di&t  trat  Besserung  ein. 

In  einem  vierten  Falle  von  Ikterus  landen  sich  in  dem  dick* 
breiigen  Stuhle  groSe  pfriemenf&rmige  Infusorien,  14^16  ii  lang, 
3—4  II  breit,  lebhaft  beweglich,  mit  mondartiger  Einbuchtang,  wk 
deren  Höhe  eine  feine  GeiBel  sichtbar.  Der  sonst  homogene  Körper 
zeigte  in  einer  kolbigen  Anschwellung  einen  Kern. 

In  Fall  6  fand  sich  in  einem  von  einer  Longencaveme  aus  ent- 
standenen Empyem  die  von  Kannenberg  beschriebene  Cerco* 
nsonade. 

In  einem  weiteren  Falle  wurde  das  Gercomonas  coli  May 
gefunden  und  dessen  morphologische  und  biologische  Eigenschaften 
aufgeführt 

Diesen  beschriebenen  Fällen  reiht  Verf.  dann  die  in  der  litte* 
rator  bekannt  gewordenen  an  und  fordert  au^  auch  für  die  Zukunft 
sein  Augenmerk  mehr  auf  die  Stuhlentleerungen  und  deren  Infusorien 
zu  riditen.  Zum  Zwedie  dw  Untersuchung  empfiehlt  er,  den  frisch 
gelassenen  Stuhl  in  einen  Topf  mit  heilem  Wasser  aufsastellen, 
damit  das  durch  die  Kälte  hervorgerufene  Absterben  der  Infusorien 
verhindert  werde,  da  letztere  alsdann  völlig  unkenntlich  geworden 
sind.  Aach  sonst  ist  es  notwendig,  die  Stühle  möglichst  frühzeitig 
zu  untersuchen,  da  auch  der  Umschlag  der  chemischen  Beaktion 
infuaorientötend  wirkt  O.  Voges  (Danzig). 

StUea,  C.  W.9  Notes  on  parasites.  —  18:  On  the  presence 

of  Sarcosporidia    in  birds.     (D.  S.  Departement  of  agri- 

cultore.   Bur.  of  anim.  iadustry.  BalL  Na  a  Wash.  1808.  p.  79—86. 

with  2  pl.) 

Die  vom  Verl  beobachteten  Sarcosporidien  aus  der  Muskulatur 

der  Vögel  werden  unter  folgenden  Namen  beschrieben: 

1)  Balbiania  Bileyi  n.  sp.  aus  dem  intermuskulären  Binde- 
gewebe von  Anas  boschas  und  Anas  (Spatula)  clypeata 
Nordamerikas;  spindelftrmige  Körper  von  1,6  mm  Länge  und  0,48  mm 
Breite,  deren  Cuticula  nicht  gestreift  erscheint.    Die  Maschen  sind 
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anregelmftßig,  doch  meist  langgestreckt  imd  radiär  geslelU;  die 
Sporen  sind  0,012—0,014  mm  laug,  an  einem  Ende  etwas  Terdickt 
und  abgerundet,  an  dem  anderen  zugespitzt;  ein  Kern  ist  deotlich. 

2)  Balbiania  falcatula  n.  sp.  aus  dem  intermuskalären 
Bindegewebe  der  Habia  ludoviciana  Nordamerikas;  Gestalt 
spindelförmig,  Länge  1,3—3,2  mm.  Breite  0,4  mm,  Cuticnla  nicht 
gestreift;  im  ganzen  der  vorigen  Art  ähnlich,  doch  von  dieser  schon 
durch  geringere  Größe  der  Sporen  (0,005—0,006  mm)  unterschieden« 

3)  Sarcocystis  falcatula  n.  sp.  aus  den  Muskelfasern  der 
Habia  ludoviciana  Nordamerikas.  Gestalt  spindelförmig.  Lange 
2,4  mm,  Dicke  0,lö2  mm,  Cuticula  fein  gestreift ;  sichelförmige  Kdrper 
0,006  mm  lang.  M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 

T.LinstoWy  Zur  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte 
der  Tänien.  (Arch.  f.  mikr.  Anat  Bd.  XLIL  189a  p.  4^-^459. 
2  Tat) 

1)  Taenia  ursina  n.  sp.,  gesammelt  von  Krabbe  in  einem 
aas  Rußland  stammenden  und  in  Kopenhagen  gestorbenen  Bären 
(Urs US  arctos)  die  erste  Tänie  aus  dem  genannten  Wirta  Kopf 
1,106  mm  breit,  mit  4  halbkugelförmigen  Saugnäpfen  und  einem 
doppelten  Kranze  von  26  Haken.  KalkkOrperchen  fehlen  (was  viel- 
leicht auf  Rechnung  der  Behandlung  mit  Reagentien  zu  setzen  ist? 
Ref.);  die  Gesehlechtsöffnnngen  sind  randständig  und  unregehnäSig 
alternierend;  ein  Cirrus  soll  fehlen,  der  Cirrusbeutel  vielmehr  nur 
von  einem  einfachen  geraden  Kanäle  durchsetzt  werden ;  derselbe  ist 
anfien  von  DrQsenzellen  bedeckt,  während  sein  Lumen  nach  außen 
gerichtete  Härchen  trägt  (man  wird  doch  wohl  diesen  Endteil  des 
Vas  deferens  als  Cirrus  bezeichnen  dQrfen,  Ref.).  Die  Vagina  ver- 
läuft geradlinig  nach  der  Mitte  der  Proglottis  und  geht  hier  in  ein 
großes  Receptaculum  seminis  über;  auch  ihre  Innenfläche  ist  mit 
nach  außen  sehenden  Borsten  besetxt.  Die  kugelförmigen,  von  dicker 
Schale  umgebenen  „Eier'^  halten  0,416  mm  im  Durchmesser. 

2)  Taenia  struthionis  Houtt,  ebenfalls  von  Krabbe  im 
Darme  von  Struthto  molybdophanes  gesammelt,  bis  600  mm 
lang,  mit  164  Haken  auf  dem  Sdieitel  des  Kopfes;  Kalkkörperdien 
finden  sich  nur  in  den  letzten  Proglottiden;  die  GeschlechtsOffnungen 
randständig,  auf  einer  Seite.  Der  Kdmstoek  in  0,13  mm  großen 
Zellgruppen  durch  die  Markschicht  verteilt,  die  alle  von  dem  großen 
Receptaculum  seminis  vaginae  Aeste  erhalten.  Der  Dotterstock 
ist  klein,  SchalendrQse  fehlt;  ebenso  Uterus;  reife  ^Eier**  wuiden 
nicht  beobachtet 

3)  Taenia  serpentulus  Sehrank  aus  Gorvus  carone; 
ohne  Hals  und  ohne  KalkkOrperchen;  die  Finne  dieser  Art  hat 
V.  Linstow  in  einem  der  häufigsten  unserer  Mistkäfer,  die  man 
allenthalben  in  Wäldern  auf  den  Wegen  bei  den  Pferdeexkrementen 
findet,  in  Geotrupes  silvaticus  entdeckt;  auch  hier  handelt  es 
sich  um  ein  geschwänztes  Gys ticer  coid,  wie  solche  in  den  letzten 
Ji^ren  von  zahlreichen  Yogeltänien  beobachtet  worden  sind. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Admind,  W.  H^  Monographie  der  nordamerikanischen 
Proctotrypiden.  (Ball.  No.  45.  ü.  S.  Nat  Mas.  1893.  472  p. 
18  Tafeln.) 
In  diesem  aasgezeidineten  Werke  beginnt  Aahmead  mit  einer 
kurzen,  aber  genaaen  Darstellang  der  äaßeren  Morphologie  der 
Insekten,  welche  zu  der  Familie  der  Proctotrypiden  gehören,  nebst 
Bemerkungen  über  ihre  Biologie.  Auf  eine  historische  üebersicht 
der  von  Haliday,  Westwood  und  Thomson  vorgeschlagenen 
Klassifikation  folgt  ein  Umriß  der  neuen,  von  Ashmead  angegebenen 
Einteflung,  worin  die  Familie  in  10  ünterfamilien  und  zahlreiche 
Genera  und  Species  geteilt  wird,  von  denen  viele  neu  sind.  Zahl- 
reiche analytische  Tafeln  Ar  ünterfamilien,  Genera  und  Species  mit 
genauen  Darstellungen  jeder  Abteilung  machen  den  Hauptteil  des 
Werkes  aus.  Obgleich  das  Buch  sich  nur  fQr  eine  Monographie  der 
amerikanischen  Arten  ausgiebt,  so  hat  der  Verf.  doch  alle  Genera 
der  Welt  in  seine  Arbeit  aufgenommen,  worin  viele  amerikanische 
Autoren  seinem  Beispiele  folgen  sollten.  Am  Ende  der  Monographie 
wird  eine  Üebersicht  der  Species  nach  ihren  Wirten  gegeben,  soweit 
diese  Wirte  bekannt  sind,  und  auf  18  Tafeln  wird  wenigstens  eine 
Species  von  jedem  Genus  abgebildet  Das  ganze  Werk  ist  höchst 
befriedigend  und  enth&lt  die  Resultate  jahrelanger  geduldiger  Arbeit, 
welche  von  einem  der  tüchtigsten  Entomologen  Amerikas  teils  in 
Washington,  D.  C,  teils  in  Berlin  (Deutschland)  ausgefflhrt  wurde. 

Stiles  (Washington,  D.  C). 


Untersochungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Willlims,  F.  H«,  Diphtheria  and  other  membranous  af- 
fections   of   the   throat      (American    Journal    of   Medical 
Sciences.  CVI.  1893.  p.  519.) 
Als  Mittel  zur  Diagnose  von  Diphtherie  greift  der  Verf.  zur 
Prflfang  von  Kulturen  aus  dem  verdächtigen  Rachen.    Zu   diesem 
Zwecke  wird  der  Hals  mit  einem  sterilisierten  Baumwollwischer  aus- 
gerieben  und  von  dem  so  gewonnenen  Materiale  werden  Deckglas- 
präparate und  Kulturen  hergestellt.     Derartig  vorgenommene  Prü- 
fungen dienen  nicht  nur  dazu,  die  Diagnose  von  Diphtherie  festzustellen, 
sondern  zeigen  auch,  daß  die  letztere  Krankheit  mit  Scharlachfieber, 
Masern  und  Typhus  zusammenfallen  kann.    So  waren  in  97  Fällen 
von  Scharlachfieber  35  mit  membranösem  Rachen  verbunden  und  von 
diesen  {zeigten  12  durch  die  Anwesenheit  des  Klebs-Loeffl er- 
sehen Bacillus  Diphtherie  und  23  Pseudodiphtherie. 

Novy  (Ann  Arbor). 
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Schutzimpfung,  kOnstiiche  Infektionskrankheiten,  Entwtek- 
lungshefflfflung  und  Vernicbtung  der  Bakterien  etc. 

Bemabeo,  Oaetano,  L'autodifesa  dell*  organismo  contro 
i   germi   infettivi   in    rapporto    colle    Buppurazioni. 
(Annali  dell*  Istituto  dlgiene  Sperinientale  di  Roma.    VoL  III. 
Fase.  4) 
Verf.  erioDert  daran,  daß  in  der  Schutzwehr  des  Körpers  die 
Leukocyten   eine  wichtige  RoUe  spielen,  lokal   und   allgemein;   die 
hauptsächlichste  Aeußerung  der  lokal  schützenden  Eigenschaften  ist 
der  Phagocytismus.    Die  biologischen  Eigenschaften  der  Ijeukocyten, 
auf  denen  letzterer  beruht,  finden  eine  weitgehende  Deutung  in  dem 
so  häufigen  und  wichtigen  Suppurationsprozesse,  was  Verf.  weiter  aus- 
führt, die  bekannten  Tbatsachen  der  Phagocytose  aufzählend.    Er 
stellt  die  Frage,  welchen  Einfluß  auf  das  allgemeine  Schutzvermogeo 
des  Organismus  diese  lokale  Reaktion  gegenüber  den  die  Suppuration 
erregenden  Momenten  auszuüben  vermöge.    Er  stellte  sich  die  Auf 
gäbe,  zu  untersuchen: 

1)  den  Einfluß  der  Suppuration  auf  die  physio-  und  chemotaktischen 
Eigenschaften  der  Leukocyten; 

2)  ob  die  purulente  Exsudation  Modifikationen  in  der  Leukocytose 
Blutes  herbeiführe; 

3)  welche  Modifikationen  die  eiternden  Oberflächen  in  dem  bakterien- 
tötenden Vermögen  des  Blutes  hervorrufen. 

Es  wurden  ausschließlich  Kaninchen  als  Versuchstiere  verwendet 
und  eiternde  Hautfiächen  durch  Inokulation  einer  Agarkultur  von 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  auf  wund  gemachte  Haut- 
stellen  (8 — 10  cm)  des  Abdomens  erzielt. 

Für  die  chemotaktischen  Untersuchungen  lehnte  sich  B.  an  die 
erst  von  Pfeiffer,  dann  von  Leber,  Massard  und  Bordet, 
Gabritschewsky  und  Anderen  verwendeten  Methoden  der  Capillar- 
röhrchen  an.  Um  aber  ausgedehnte,  die  Resultate  event.  störende 
Verletzungen  zu  vermeiden,  konstruierte  Verf.  aus  einer  kapillaren, 
auf  einen  dünnen  Glasstab  aufgelöteten  Platinhülse  einen  Träger, 
mittelst  dessen  er  die  mit  sterilisierter  Kultur  von  Staphylo c. 
pyog.  aur.  gefüllte  Glaskapillarröhre  unter  aseptischen  Kautelen  in 
eine  möglichst  kleine  Hauttasche  einführte. 

Die  Kapillarröhren  wurden  je  2,  4  und  5  cm  vom  Rande  der 
eiternden  Fläche,  sowie  am  Rücken  subkutan  appliziert  und  nach  je 
24,  18  und  6  Stunden  entfernt  In  gleicher  Weise  wurde  an  einem 
Kontrolltiere  ohne  eiternde  Fläche  verfahren. 

Es  zeigte  sich,  daß  bei  einem  eiternden  Kaninchen  in 
der  Nähe  der  Eiterfläche  positive  Chemotaxis  besteht, 
welche  mit  der  Entfernung  von  letzterer  abnimmt 
Der  Einfluß  derDauer  der  Implantation  der  Kapillar- 
röhrchen  ist  ein  geringer.  Die  einwandernden  Leukocyten 
sind  meistens  mono-  und  polynucleäre;  sie  waren  mit  Eitericokken 
erfüllt,  insofern  sie  au9  der  I^l^hQ  der  eiternden  FUU^be  stammten. 
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Diese  Resultate  ließen  Verl  yermoten: 

1)  dafi  bei  einem  mit  eiternder  Fliehe  yersehenen  Kaninchen  eine 
gleich  groSe  eiternde  Fläche  an  einem  von  ersterer  entfernten 
Punkte  sidi  langsamer  und  weniger  intensiv  entwickeln  müsse; 

2)  dafi  in  letzterem  Falle  die  zweite  Eiterung  sich  normal  ent- 
wickeln müßte,  wenn  sie  auf  einer  größeren  Fläche  hervorgerufen 
würde; 

3)  dafi  ein  Mikroorganismus  mit  positiver  Chemotaxis,  einem  eitern- 
den Kaninchen  inokuliert,  an  einer  von  der  Eiterung  entfernten 
Stelle  unter  gleichen  Bedingungen  sich  schädlicher  erweisen 
sollte,  als  auf  einem  gesunden  Tiere. 

Die  vorstehende  Fragen  verfolgenden  Untersuchungen  ergaben 
das  erwartete  Resultat,  und  es  zeigte  sich  in  einem  Falle, 
wo  der  Verband  abfiel,  das  Versuchstier  die  eiternde  Fläche  am  Ab- 
domen beleckte  und  infolgedessen  letztere  sich  mit  einem  trockenen 
Schorfe  bedeckte,  daß  in  der  Intensität  der  Exsudation 
zweier  gleich  großer,  voneinander  entfernter  eitern- 
der Flächen  ein  Antagonismus  besteht,  indem  im  vor- 
liegenden Falle  die  Eiterung  am  Rücken  bedeutend  zunahm,  als  die 
am  Abdomen  verschwand.  Für  die  Entscheidung  der  dritten  vor- 
stehenden Frage  benutzte  Verf.  Bouillonkulturen  von  Bacterium 
coli  commune,  welche  bei  intraperitonealer  Injektion  eiternde 
Tiere  töteten,  während  die  mit  gleicher  Dose  behandelten  Kontrolltiere 
nicht  oder  später  eingingen.  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  obige  experi- 
mentell erhärteten  Erscheinungen  der  Chemotaxis  die  Erfolge  mancher 
althergebrachter  therapeutischer  Maßnahmen,  wie  der  Fontanellen,  Haar- 
seile, Vesikantien  u,  s.  w.  wissenschaftlich  zu  erklären  imstande  seien, 
und  glaubt  schließen  zu  dürfen,  daß  in  Fällen,  wo  Entzündung  das 
für  den  Körper  schädlichste  bemerkbare  Moment  ist,  durch  Erzeugung 
einer  heftigeren  Entzündung  (von  größerem  chemotaktischem  Ver- 
mögen) an  mehr  oder  weniger  entfernter  Körperstelle  die  Leukocyten 
veranlaßt  werden,  von  dem  Orte  geringerer  Anziehungskraft  gegen 
denjenigen  größerer  Anziehungskraft  hin  sich  zu  bewegen.  Die  oben 
erwähnten  mikroskopischen  Befunde  des  Inhaltes  der  Kapillarröhrchen 
—  zahlreiche  mono-  und  polynukleäre,  spärliche  eosinophile  und 
lymphoide  Zellen  —  bestätigten  von  neuem  die  hohen  physiotaktischen 
und  phagocytischen  Eigenschaften  der  ersteren  Zellenarten,  die  ge- 
ringen dagegen  der  zweiten. 

Bei  der  Erörterung  der  Frage,  welche  Modifikationen  lokale 
Sappuration  in  der  Leukocytose  des  Blutes  herbeiführe,  erwähnt  Verf. 
die  Untersuchungen  über  entzündliche  Leukocytose  von  Tumas, 
Beckmann,  Kalla,  Jaksch,  Limbeck  und  P6e,  dann  aus  der 
römischen  inneren  Klinik  und  der  von  Genua,  welche  in  den  exsu- 
dativen Prozessen,  wie  namentlich  der  krupösen  Pneumonie,  deut- 
liche Leukocytose  konstatierten,  während  namentlich  Limbeck  und 
P6e  solche  bei  Typhus,  Malaria  und  Tuberkulose  leugneten. 

Verf.  stellte  Untersuchungen  darüber  an,  welches  die  Modifi- 
kationen der  Zahl  der  Leukocyten  im  Blute  eines  mit  Eiterung  be- 
hafteten Kaninchens  sind  und  welche  Varietät  von  Leukocyten  in  der 
Zahl  Alterationen  erfährt.  Die  Zählung  der  Leukocyten  am  dritten  bis 
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zehnten  Tage  der  Eiterung  «r<;ab  eine  Vermehraog  Ton  12500  auf 
18000  bis  19000  pro  cmm  Blat  Mit  der  Heilang  unter  Schorf  nach 
Abnahme  des  Verbandes  verschwand  diese  Leukocytose  nach  und 
nach. 

Verf.  möchte  in  diesem  Falle  die  Theorie  Ton  Löwit  sor  Er- 
kl&ning  der  Leukocytose  heranziehen,  wonach  zum  Ausgleich  des  Ver- 
lustes des  Blutes  an  Leukocjrten  ein  um  so  höherer  Zufluß  an  solchen  Tor- 
übergehend  aus  den  blutbildenden  Organen  stattfindet;  er  betont  aber 
nochmals,  daß  dieses  Ersatzmaterial  vermindertes  chemotaktisches 
Vermögen  besitze  und  deshalb  den  Körper  gegen  eine  Inf^tion  an 
einer  von  der  eiternden  Fläche  mehr  oder  weniger  entfernten  Stelle 
weniger  schütze.  Färbungen  der  Leukocyten  vor  und  w&hrend  der 
durch  Eiterung  erzeugten  Leukocytose  ließen  erkenn^  daß  die 
Leukocytose  auf  Rechnung  der  mono-  und  polynukleären  Elemente 
stattfindet. 

Durch  die  Angabe  von  Hank  in,  daß  zwischen  Veränderungen 
der  Leukocytose  und  dem  bakteridden  Vermögen  des  Blotes  ein 
inniger  Zusammenhang  stattfinde  und  daß  die  von  den  eosinophilen 
Zellen  stammenden  Alexine  Buchner's  dem  Blute  diese  Eigenschaft 
verleihen,  sah  sich  Verf.  veranlaßt,  das  mikrobicide  Verhalten  des 
Blutes  von  Kaninchen  mit  Eiterung  zu  prOfen,  um  so  mehr,  als  seine 
Untersuchungen  die  eosinophilen  Zellen  bei  der  Leukocytose  hatten 
spärlich  erscheinen  lassen. 

Er  verwendete  die  von  Giaxa  und  Guarneri  modifizierte 
Bu ebner' sehe  Methode  zur  PrOfung  der  bakteridden  Kraft  des 
Blutes  von  Kaninchen,  die  er  5  und  16  Tage  einer  lokalen  Eiterung 
unterworfen  hatte.  Es  ergab  sich  keine  merkliche  Differenz  fBr  das 
Blutserum  der  Versuchstiere  im  Vergleiche  mit  dem  gesunder  Tiere. 
Verf.  nimmt  daher  an,  daß  bei  vorhandener  Eiterung  der  Organismus 
gegen  eine  Allgemeininfektion  in  höherem  Grade  reagieren  könne 
nur  durch  das  phagocytische  Vermögen  des  Blutes  mittelst  Ver- 
mehrung der  mono-  und  polynukleären  Leukocyten  im  Kreislaufe,  in- 
sofern wenigstens  deren  chemotaktisches  Vermögen  nicht  vermin- 
dert sei. 

Die  Resultate  des  Verf.^s  würden  also  die  Hypothese  von 
Hankin  nicht  stützen.  Er  erinnert  daran,  daß  auch  andere  Autoren, 
wie  Ehrlich,  nicht  mit  Hankin  übereinstimmen. 

Das  Resultat  seiner  Arbeit  faßt  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

Eine  eiternde  Fläche  vermindert  in  einer  gewissen  Distanz  von 
ihren  Rändern  die  physiochemotaktischen  Eigenschaften  der  Leuko- 
cyten. 

Die  Eiterung  kann  die  Widerstandskraft  des  Organismus 
gegenüber  einem  anderen  infektiösen  Mikroorganismus  vermindern, 
welch  letzterer  den  Körper  an  einem  mehr  oder  weniger  von  der 
Eiterung  entfernten  Punkte  bedroht 

Der  Körper  versieht  sich  bei  stärkerem  Bedarfe  an  Leukocyten 
und  daheriger  relativer  Verarmung  des  Blutea  an  solchen  durch  Er- 
höhung der  Leukocytose, 
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Diese  LeukocTtoee  übt  keinerlei  Einflufi  aus  aaf  die  bakterien- 
tdtende  Kraft  des  Blates  außerhalb  des  Orgauismus. 

H.  Kerez  (Rom). 

de  ftiaxa,  Y.  e  Lentl,  P.,  Solla  viruleuza,  sul  contenato 

d'asota   e   sul   reciproco   potere   immunizzaute   del 

bacillo  del  colera  a  seconda  della  varia  provenienza. 

[Hygiea.  Institut  zu  Neapel.]    (Annali  deir  Istituto  dlgiene  speri- 

mentale  di  Roma.  Vol.  IIL  Fase  4) 

In  der  Einleitung  erinnert  Verf.  an  den  Standpunkt  Douglas- 

Gunningham's,  welcher  die  Spezifität  des  Koch'schen  Bacillus 

bestrafet  and  annimmt,  daß  verschiedene,  jedoch  manche  Deberein- 

Stimmung  zdgende  Speeies  von  Vibrionen  imstande  seien,  asiatische 

Cholera  zu  erzeugen.    Verf.  möchte  aber  auf  Orund  alles  heutigen 

Wissens  Qber  Spezifität  und  Biologie  der  bekannten  infektiteen  Mitoo* 

Organismen    und  die  Identität  sowie  Variabüit&t  der  von  letzteren 

erzeugten  Krankheiten,  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  weisen, 

daß  ein  Keim,  ohne  seine  Spezifit&t  einzubüßen,   sich  modifizieren 

und   seine  pathologischen  Wirkungen  mildern  könne.    Das  Studium 

der  Bedingungen,  unter  denen  dies  geschieht,  ist  l&r  Hygiene  und 

Pathologie   von  großer  Bedeutung,  namentiich  mit  Bezug  auf  den 

Gholerabacillus,  den  Err^er  so  variabler  Epidemieen. 

Nachdem  nach  Cunningham  eine  Reihe  anderer  Forscher,  die 
VerL  anfllhrt,  die  Verschiedenheit  des  Choierabacillus  in  seiner 
Morphologie  und  Virulenz  je  nach  Ftovenienz  und  Kultur  konstatiert 
batteD,  hat  kürzlich  Metschnikoff,  nachdem  er  hervorgehoben, 
daß  beim  gegenwärtigen  Stande  der  Bakteriologie  die  Vibrioocn  nicht 
als  eine  gut  definierte  Speeies  eracheinen,  die  Verschiedenheit  dreier 
CholerabaciUen  verschiedener  Provenienz  beschrieben. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Thatsache  veranUßte  Verf.,  welcher  im 
Besitze  von  ö  Cholerakuituren  verschiedenen  Ursprungs  war,  den 
Gründen  dieser  Erscheinung  nachzugehen,  und  er  stellte  Unter- 
suchungen an,  um  folgende  Momente  festzustellen: 

1)  Die  Virulenz  der  einzelnen  Kulturen  auf  Versuchstieren. 

2)  Das  Verhältnis  der  Virulenz  und  des  Stickstoffgehaltes  der 
D&mbchen  Bakterien. 

3)  Die  Grenze  und  die  Intensität  des  Sutfwechsels  der  einzelnen 
Bakterien  in  Beziehung  zu  ihrer  Virulenz. 

4)  Der  Verbrauch  an  Stickstoff  in  Beziehung  zur  Intensität  des 
Stoffwechsels  und  der  Virulenz. 

6)  Das  gegenseitige  iannnnisierende  Vermögen  der  verschiedenen 
Kulturen. 

Die  verschiedenen  Kulturen  stammten  von  Massaaa,  Hamburg 
(1892),  Paris  (1892)  und  Neapel,  wovon  eine  von  einer  im  Okto- 
ber 1892  in  der  Stadt  (A),  die  andere  von  einer  auf  einem  Schifte 
im  Hafen  von  Neapel  im  November  1892  vorgekommenen  Ciholera- 
erkranknng  stammte  (B). 

Die  morphologischen  Eigentflmlicfakeiten  der  verschiedenen 
Bacillen  bei  ZOchtung  auf  künstlichem  Nährboden  betreffend,  be- 
merkten  Verfil  ein    schnelleres   Wachstum    beim   Bacillus   von 
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Massaaa,  als  bei  den  anderen  und  anter  letzteren  entwickelte  sich 
der  von  Paris  stammende  am  langsamsten,  ebenso  waren  Trabong 
und  Kahmhaatbildung  am  promptesten  und  intensivesten  bei  den 
Bouillonkulturen  des  Massauabacillus,  dann  bei  denen  tod 
Hamburg,  am  wenigsten  beim  Pariser,  wo  oft  die  Kahmh&ntbildang 
ausblieb.  Bei  den  Agarkulturen  konnten  keine  bemerkenswerteu 
Dififerenzen  konstatiert  werden  außer  die  bereits  von  Hammerl 
beobachtete  Eigentümlichkeit  der  Agarkultur  des  Hamburger 
Bacillus.  Verisr.  können  aber  die  Angabe  HammerPs  nicht  be- 
stätigen, daß  nämlich  die  Ueberimpfung  von  solchen  Kulturen 
meistens  mißlinge.  Auftreten  und  Intensität  dec  IndolreaktioD 
hielten  Schritt  mit  der  Schnelligkeit  der  Entwickelung  der  fiOssigen 
Kulturen;  beim  Massauabacillus  war  sie  nach  2—3  Tagen  m- 
tensiv,  bei  den  Kulturen  von  Hamburg  und  den  beiden  von  Neapel 
am  3.-4.  Tage,  bei  der  Pariser  Kultur  nach  5—6  Tagen.  In  einzelneo 
Fällen,  beaonders  von  dem  Falle  aus  der  Stadt  Neapel  (A)  stam- 
menden, blieb  die  Reaktion  auch  in  mehr  als  8  Tage  alten 
Kulturen  aus. 

Konstant  zeigte  es  sich,  daß  die  Indolreaktion  um  so  prompter 
und  intensiver  auftrat,  je  mehr  die  Kulturen  mit  dem  Sauerstoflfe  der 
Luft  in  Berührung  waren.  Es  bestätigte  sich  die  Angabe  Sola  vo's, 
daß  eine  nicht  so  hohe  Temperatur,  jedenfalls  unter  30^  C,  die  Re- 
aktion begünstigt.  Die  Bacillen  von  Bouillon-  und  Agarkulturen  von 
Hamburg  und  Neapel  zeigten  gebogene  und  zugleich  feinere,  zier- 
lichere Formen,  diejenigen  von  Massaua  und  Paris  waren  dicker 
und  mehr  gerade.  Bei  Bacillen  von  Agarkulturen  waren  diese  Unter- 
schiede nicht  so  ausg^rochen.  In  den  Kulturen  des  Massaua- 
bacillus herrschte  die  Neigung,  lange  Fäden  zu  bilden,  sehr  vor 
und  in  gefärbten  Präparaten  zeigte  derselbe  fast  immer  in  seinem 
Centrum  einen  unge&rbten  Punkt. 

Behufs  Prüfung  der  Virulenz  wurden  3-tägige  Kulturen  in 
Bouillon  (aus  1  Teil  Färsenfleisch  und  2  Teilen  Wasser  unter  Zusatz 
nach  der  Neutralisation  von  1  Proz.  Pepton,  Vi  Proz.  Kochsalz  und 
0,3  Proz.  Soda  genommen)  verwendet,  welche  von  den  Originalagar* 
kulturen  durch  Gelatinekulturen  hindurch  überimpft  worden  waren 
und  bei  einer  Temperatur  von  25—30®  G  gehalten  wurden.  Verff. 
verfolgten  dieses  Verfahren,  weil  ihnen  die  genaue  Dosierung  leichter 
erschien,  als  bei  Injektion  von  Aufschwemmungen  von  Agarkulturen 
in  Wasser  oder  Bouillon,  wie  sie  Pfeiffer  und  Koch  empfahlen. 
Die  Injektionsmenge  richtete  sich  nach  dem  Gewichte  des  Tieres. 
Es  wurden  Meerschweinchen  verwendet  und  die  Injektion  intraperitoneal 
gemacht. 

Mit  einer  Injektionsmenge  von  1,6  Proz.  des  K^p^gewichtes 
beginnend  und  solche  je  nach  den  Resultaten  modifizierend,  steUten 
Verff.folgende  Virulenz  Verhältnisse  fest:  Massaua  0,2— 0,3  Proz., 
Hamburg  1—1,5  Proz.,  Paris  2—3  Proz.  Neapel  A  1—1,5  Proz^ 
Neapel  B  1,2—1,5  Proz.,  wobei  die  ersten  Zahlen  die  geringste 
Menge  von  Injektionsflüssigkeit  angeben,  welche  nötig  war,  am  den 
Tod  innerhalb  24  Stunden  sicher  herbeizuführeni  während  die  Umite 
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zwischen  beiden  Zahlen  wohl  der  individuell  schwankenden  Resistenz 
der  verschiedenen  Versuchstiere  zuzuschreiben  ist. 

Verff.  stellen  femer  Untersuchungen  darüber  an,  ob  die  Kon- 
servierung von  Kulturen  durch  in  bestimmten  Abständen 
stattfindende  Ueberimpfu  ngen  auf  kQnstliche  N&hrböden 
deren  Virulenz  beträchtlich  modifiziere. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  einzelnen  Kulturen  je  alle  5  Tage 
in  Gelatine  übergeimpft  und  nach  4  Monaten  von  der  Gelatine  in 
Bouillon  abgeimptt,  um  wiederum  die  3-tägigen  Bouillonkulturen  zur 
Injektion  der  Versuchstiere  zu  verwenden.  Es  stellte  sich  Er- 
höhung der  Virulenz  sämtlicher  Kulturen  außer  der 
vonMassauaherau8;die  Differenzen  der  verschiedenen  Kulturen 
verringerten  sich  dabei.  Die  Kultur  von  Massaua  vermochte  nur 
noch  bei  0,6  Proz.  des  Korpergewichtes  sicher  das  letale  Ende  her- 
beizuführen, während  die  Neapolitaner  Kultur  B  dies  jetzt  schon 
bei  0,4  Proz.  vermochte. 

Zum  Studium  des  Verhältnisses  zwischen  Virulenz  und  Stick- 
stoflfmenge  übergehend,  erinnern  Verff.  daran,  daß  die  giftigen 
Stoffwechselprodukte  oder  Strukturbestandteile  der  Bakterien,  welchen 
man  die  verschiedenen  Virulenzgrade  zuschreibt,  von  den  meisten 
Autoren  zu  den  stickstoffhaltigen,  und  zwar  zu  den  Proteinsubstanzen 
gerechnet  werden.  Es  könnte  daher  der  Grad  der  Virulraz  vom 
SUckstoffgehalte  abhängig  sein,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß, 
daß  die  Giftigkeit  nicht  nur  von  der  Quantität,  sondern  auch  von 
der  molekularen  Lagerung  der  stickstoffhaltigen  Körper  bedmgt  sein 
könnte,  oder  endlich  durch  eine  besondere,  im  Verhältnis  zu  den 
gesamten  Stickstoffverbindungen  des  Bakteriums  nur  in  geringer 
Menge  vorhandenen  Substanz. 

Verff.  bedienten  sich  nach  dem  Vorgange  von  Gramer  der 
alkalischen  Agarkultur  (2  Proz.)  zu  diesen  Versuchen,  um  die 
Bakterienkörper  möglichst  frei  von  ihren  Produkten  zu  erhalten. 
Die  schiefen  Agarflächen  wurden  je  mit  3  Tropfen  48-stündiger 
Bouillonkulturen  geimpft  und  da  vor  der  Impfung  das  Kondenswasser 
durch  Einstellung  in  den  Brütschrank  bei  87^  C  während  48  Stunden 
möglichst  entfernt  war,  dann  während  48  Stunden  bei  28—30^  C 
horizontal  aufbewahrt,  dann  wurden  die  Kulturen  mit  einer  Platin- 
sonde von  der  Agarfläche  abgekratzt,  ohne  letztere  zu  verletzen,  und 
in  Platinschälchen  während  4  Stunden  m  ein  Wasserbad  von 
100°  C  gebracht,  dann  für  11  Stunden  in  den  Exsiccator. 

Hierauf  wurden  die  Schälchen  gewogen  und  der  Stickstoff  nach  der 
von  Gunning  modifizierten  Methode  von  Kjeldal  bestimmt  Die 
gefundenen  Zahlen  zeigen,  daß  die  Stickstoffmenge  für  die 
verschiedenen  Bacillen  variiert,  daß  kein  Zusammen- 
hang zwischen  solcher  und  der  Virulenz  besteht  Die 
virulenteren  Massauabacillen  zeigten  einen  mäßigen  Stickstoffgehalt 
Der  Letztere  wechselte  bei  zu  verschiedenen  Zeiten 
vorgenommenen  Untersuchungen  des  nämlichen, 
unter  gleichen  Bedingungen  gezüchteten  und  gehal- 
tenen Bacillus. 

£s  erschien  Verff.  femer  wichtig,  Grenz«n  and  Intensität  des  Stoff- 
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Wechsels  der  verschiedeDen  Gholerabacillen  zu  vergleichen,  sie  maßten 
sich  darauf  beschränken,  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Verbrauch 
fester  Stoffe  durch  die  verschiedenen  Bacillen  und  ihrem  Virulenz- 
grade zu  erforschen,  sowie  in  welcher  Progression  dieser  Verbrauch 
zu  verschiedenen  Zeiten  der  Kultur  sich  halte.  Es  wurde  der 
Trockenrückstand  der  Bouillon  von  4  Reagenzgläsern  bestimmt  und 
sodann  je  deijenige  gleicher  Menge  von  Bouillonkulturen  der  ver- 
schiedenen Gholerabacillen  und  zwar  60  Stunden,  8  Tage  und  15  Tage 
nach  Anlegung  der  Kulturen. 

Es  ergaben  sich  geringe  Differenzen  so  wohl  in  dem 
Verbrauche  an  Trockensubstanz  durch  die  verschie- 
denen Bacillen,  als  auch  in  derZunahme  desKonsnms 
mit  der  ,Zeit.  Bei  allen  BaciUenarten  nahm  aber  der  Konsum 
direkt  proportional  mit  dem  Alter  der  Kultur  zu.  Ein  Zusammenhang 
zwischen  6r58e  des  Konsums  und  dem  Virulenzgrade  konnte  nicht 
festgestellt  werden,  durch  weitere  Untersuchungen  zeigte  es  sidi, 
daß  mit  der  Abnahme  der  Trockensubstanz  auch  die 
Stickstoffmenge  abnimmt,  jedoch  ohne  daß  zwischen 
diesem  Verbrauche  von  Stickstoff  und  dem  Virulenz- 
grade ein  Zusammen  hang  bestflnde;  solcher  hängt  auch 
nicht  von  dem  Gehalte  der  einzelnen  Bacillen  an 
Proteinsubstanzen  ab. 

Für  die  älteren  Kulturen  kann  man  den  Schluß  ziehen,  daß  das 
Verhältnis  des  Qesamtverbrauches  und  des  Stickstoffkonsums  sich 
in  gewissen  Grenzen  erhalten,  so  daß  die  beiden  Zahlen  sich  etwa 
wie  6—10 :  100  verhalten,  während  bei  den  jüngeren  Kulturen  von 
60  Stunden  der  Stickstoffverbrauch  relativ  beträchtlicher  ist. 

Um  das  gegenseitige  ImmunisierungsvermOgen  der  verschiedenen 
Gholerabacillen  festzustellen,  wurden  Meerschweinchen  mit  der 
1^8 — 2-tachen  letalen  Dose  der  Kultur  einer  der  5  BaciUenarten 
geimpft,  nachdem  5  Tage  zuvor  die  halbe  tödliche  Dose  eines  der 
anderen  Bacillen  behufs  Immunisierung  inokuliert  worden  war. 

Es  zeigte  sich,  daß,  wenn  man  ein  der  verschiedenen  Virulenz 
entsprechendes  konstantes  Verhältnis  zwischen  den  prozentualischen 
Dosen  der  behufs  Immunir^ierung  den  Tieren  injizierten  verschiedenen 
Kulturen  beibehält, ein  beständiges  gegenseitiges  Immuni- 
sierungsvermögen  von  Gholerabacillen  verschiedener 
Provenienz  innewohnt. 

Am  Ende  der  Arbeit  rekapitulieren  die  Verff.  die  Resultate 
ihrer  Untersuchungen,  wie  sie  sich  bereits  oben  wiedergegeben  finden. 

EL  Kerez  (Rom). 

PamiwltZy  Der  Desinfektionsap  parat  alsHaushaltungs- 
gegenstand.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1893.  No.  51.) 
Verf.  empfiehlt,  die  Durchführung  einer  Dampfdesinfektion  auch 
in  den  Einzelhaushaltungen  durch  Beschaffung  emes  nur  mit  kleinen 
Abänderungen  zu  versehenden  Kessels  mit  Brausevorrichtung  (aoto- 
roatiscbe  Waschkessel)  fQr  die  Wäsche  zu  ermöglichen.  Solche  Kessel 
haben  einen  doppelten  Boden.  Der  untere  Teil  des  Behälters  nimmt 
das  Wasser  auf,  der  obere  hat  infolge  doppelter  Wandungen  einen 
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besonderBD  InneiumiiiD  fOr  die  Wftsche;  in  seinem  äufieren  Baume  steiffeii 
der  iDoenwaiid  anliegend  Röhren  anf,  welche  in  der  Nfthe  des  Deckels 
in  den  Innenranm  mQnden  und  daher  das  beim  Kochen  in  ihnen  aus 
dem  unteren  TeQe  des  Kessels  empordringende  Wasser  von  oben  her 
auf  die  Wftsche  ergießen;  durch  feine  OeSnungen  an  den  unteren 
Teilen  der  Wandungen  des  Innenraumes  fließt  dann  das  Wasser, 
nachdem  es  die  Wäsche  durchdrungen  hat,  wieder  in  das  untere  Be^ 
Berfoir  zurttck,  um  dort  von  neuem  zum  Sieden  gebracht  zu  werden. 
Der  letztbezeichneten  OeSnungen  gegeuQber  befindet  sich  ein  kleiner 
Hahn  zum  Ablassen  QberschQssigen  Dampfes.  Wird  nun  der  Deckel 
emes  solchen  Kessels  durch  Filz  oder  dergleichen  gut  gedichtet  und 
mit  Schhißklammeni  versehen,  so  kann  dieser  Apparat  auch  zur  Des* 
iofektion  verwendet  werden.  Das  Wasserreservoir  wird  mir  soweit  ge- 
füllt, daß  iu  die  Röhren  zwar  Dampf,  aber  kein  Wasser  eintreten 
kaDD.  Der  Dampf  strömt  daher  von  oben  in  die  Desinfektionskammer 
(den  Innenraum)  ein  und  verdrftngt  die  Luft  durch  die  Löcher  bezw. 
den  Daapfhahn  nach  außen.  Seine  Temperatur  betrftgt,  wie  der 
Verf.  durch  Versuche  festgestellt  hat,  100 <^  C.  Bei  gutem  Schluß 
des  Deckels  und  teilweisem  Schluß  des  Dampfhahnes,  auch  durch 
Ueberl^en  feuchter  TQcher  auf  den  Deckel  I&Bt  sich  ein  Ueberdruck 
erzielen.  Durch  Umhflllung  der  Desinfektionsgegenst&nde  und  Ein- 
fügen einer  Siebplatte  im  Innenraume  wird  die  Durchfeuchtung  der 
ersteren  mit  Kondenswasser  vermieden.  Kflbler  (Berlin). 

Laeovr-Byinard,  M«,  Exp^riences  sur  le  filtre  Chamber- 
land,  Systeme  Pasteur  i  nettoyeur  m^canique  0. 
Andr6.  (Revue  d'Hygiine  et  de  pol.  san.  1893.  No.  6.) 
Die  Untersuchungen  sind  die  Fortsetzung  einer  Arbeit  desselben 
Autors:  Recherches  chimiques  et  bacteriologiques  sur  les  boues  des 
filtres  Chamberland  (Rev.  d*Hyg,  1892.  No.  6.  p.  466)  und  erstrecken 
sich  auf  chemische  und  bakteriologische  Prfifung  des  Chamberland- 
filtere  System  Andr«,  welcher  bereits  Rev.  d*Hyg.  1892.  No.  6. 
p.  636  genau  beschrieben  ist  Besonders  wichtig  ist  bei  diesem 
Systenoe  der  Zusatz  eines  indifferenten  Pulvers  —  poudre  d'entretien 
— ,  vrelches  vom  oberen  Teile  des  Filters  aus  einem  Behälter  dem 
Fllterbassin  zulAuft,  die  Oberfläche  der  Kerzen  mit  einer  durchlässigen 
Schicht  Aberzieht,  eine  Ansammlung  von  Schmutz  an  den  Kerzen  ver- 
hind^t  und  so  die  Reinigung  derselben  mittelst  des  Reinigungsappa- 
rates —  nettoyeur  —  erleichtert  Betreffs  dieses  ,«poudre  d*entretien^ 
fand  Verl,  daB  er  in  keiner  Weise  die  diemische  Zusammensetzung 
des  Wassers  verändert,  nur  etwa  Vi  d  der  im  Wasser  gelösten  Oase 
absorbiert;  auch  wurde  kein  Einfluß  des  Pulvers  auf  den  Bakterien- 
gehalt des  Wassers  nachgewiesen.  Der  ebenfalls  von  kndri  ange- 
gebene Druckregulator  ermöglicht  die  Lieferung  keimfreien  Wassers 
bis  zu  10  Tagen,  sobald  nur  der  Druck  —  1  oder  2  Atmosph&ren 
—  der  gleiche  bleibt  Die  Sterilisation  des  Filters  muß  alle  10  Tage 
erfolgen,  und  zwar  besser  durch  Alkohol  und  Alaun,  als  durch  Hitze, 
schon  der  geringeren  Kosten  wegen.  Wenn  auch  die  Filter  ohne 
jede  ^Beinigung^  10  Tage  lang  keimfreies  Wasser  lieferten,  so  wird 
doch  diuch  banger  vorgenommene  Reinigungen  die  Leistungsfilhigkeit 
des  Filters  erhöht  LOsener  (Berlin). 
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Elrelmer,  0.,  Ueber  die  Behandlung  des  Saatgetreides 
mit  warmem  Wasser  als  Mittel  gegen  den  Flug-  und 
Steinbrand.  (Zeitschrift  f.  Pflanzenkrankheiten.  1893.  Heft  1. 
p-  2~1B.) 

Verf.  schildert  einleitend  den  augenblicklichen  Stand  der  an- 
gezogenen Frage,  berichtet  alsdann  über  eine  Reihe  eigener  Versuche 
und  zieht  endlich  die  sich  aus  deren  Resultate  ergebenden  Schlösse. 

Von  Jensen  wurden  im  Jahre  1888  Untersuchungen  über  den 
Brand  des  Getreides  verüffentlicht,  in  denen  derselbe  als  Mittel  gegen 
denselben  an  Stelle  des  bisher  üblichen  Einbeizens  mit  Kupfervitriol 
eine  Behandlung  des  Saatgutes  mit  warmem  Wasser  empfahl. 
Durch  das  5.  Minuten  dauernde  Eintauchen  in  Wasser  von  52 — 60 ^C 
waren  die  Brandsporen  meist  vollständig  vernichtet  und  keinerlei 
nachteiliger  Einfluß  auf  die  Körner  selbst  ausgeübt,  so  daß  auch 
einige  Anbauversuche  in  freiem  Lande  ein  günstiges  Resultat  lieferten. 

Dem  gegenüber  wurden  von  Kühn,  welcher  die  Methode  nicht 
als  ganz  zuverlässig  betrachtet,  Bedenken  geäußert  und  insbesondere 
auf  die  Schädigung  der  Keimfähigkeit  des  Saatgutes  (Gerste) 
durch  eine  derartige  Behandlung  hingewiesen.  Von  dieser  Seite 
wurde  somit  dem  Einbeizen  das  Wort  geredet,  und  das  mag  bewirict 
haben,  daß  auch  in  Deutschland  weitere  Versuche  mit  jener  nicht 
angestellt  wurden,  während  solche  in  anderen  Ländern  (Dänemark, 
Schweden,  Holland,  den  Vereinigten  Staaten,  Ungarn)  mit  günstigem 
Erfolge  unternommen  sind.  Es  ergeben  das  die  Verüffentlichungen 
von  Eriksson,  Kellermann  undSwingle  sowie Linhard  und 
Mezey,  die  ausführlicher  vom  Verf.  im  Original  herangezogen 
werden  und  in  betreff  deren  Ergebnisse  auf  dieses  zu  verweisen  ist. 

Die  Herabsetzung  der  Keimfähigkeit  des  Küh naschen  Saat- 
materiales  dürfte  voraussichtlich  auf  die  sehr  lange  Verquellung 
(12  statt  4  Stunden)  desselben  zurückzuführen  und  somit  dessen 
Resultate  nicht  einwurfsfrei  sein.  Trotzdem  erachtet  es  Verf.  in 
Hinblick  auf  die  in  Deutschland  wenig  bekannt  gewordenen  Unter- 
suchungen der  ausländischen  Forscher  für  wünschenswert,  die  Frage 
der  Warmwasserbehandlung  des  Saatgutes  einer  erneuten  Prü- 
fung zu  unterwerfen,  und  solche  bezog  sich  alsdann  einmal  auf  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Sporen  von  Ustilago  avenae 
Rostr.  gegen  die  Wärme,  weiterhin  aber  auf  die  Beeinflussung 
des  Saatmateriales  durch  eine  Temperatur  in  derselben 
Hohe.  Versuchsanstellun^  wie  andere  Einzelheiten  mögen  hier  über- 
gangen werden  und  nur  die  Resultate  in  den  Hauptzügen  Platz  finden. 

Diese  ergaben  mit  Sicherheit,  daß  eine  5  Minuten  lange  Ein- 
wirkung eines  Wassers  von  64,5--66*  C  zur  Vernichtung  der 
Keimfähigkeit  der  Flugbrandsporen  des  Hafers  ausreicht,  solche  aber 
die  Keimfähigkeit  der  Saat  nur  unmerklich  alteriert 
Um  ein  geringes  blieb  solche  allerdings  beim  Weizen  und  Roggen 
hinter  jener  der  unbehandelten  zurück,  während  aber  andererseits  ]£tfer 
und  Gerste  sogar  eine  günstige  Beeinflussung  derselben  wie  auch  der 
Keimungsenergie  aufwiesen.  Wennschon  auf  letzteres  ein  besonderes 
(xewicht  nicht  zu  legen  ist,  so  sei  doch  darauf  hingewiesen,  daß  die 
gleiche  Erscheinung  für  [Hafer  bezw.  Gerste  bereits  von  Keller* 
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mann  und  Swingle,  Linhard  und  Mezey  sowie  tod  Jensen 
beobachtet  warde.  FQr  die  Richtigkeit  der  theoretischen  Grundlage 
des  Jense naschen  Verfahrens  war  damit  ein  neuer  Beweis  gef&hrt, 
and  Verf.  unternahm  nunmehr  noch  einen  Anbauversuch  in 
kleinerem  Maßstäbe  zwecks  Feststellung  des  Einflusses  jener  Behand- 
lang —  deren  Daner  hier  bis  auf  15  Minuten  verlänfl^ert  wurde  — 
auf  das  Verhältnis  zwischen  gesunden  und  kranken  Pflanzen  bei  der 
Ernte.  Es  wurden  dazu  die  stark  mit  Brandstaub  (TilletiaTritici 
Wint.)  verunreinigten  Körner  einer  im  Vorjahre  geernteten  unbespelzten 
Getreideart  (Weizen)  benutzt  und  die  im  weiteren  Verfolg  erzielten 
Ergebnisse  genau  angezeichnet. 

Es  geht  daraus  hervor,  daß  bezüglich  der  Unterdrückung  des 
Brandes  der  Erfolg  der  Behandlung  des  Saatgutes  mit  warmem 
Wasser  ein  sehr  guter  war,  da  sowohl  die  Zahl  der  brandigen 
A ehren  wie  die  der  Stöcke  dadurch  auf  ein  sehr  Geringes 
berabging  (von  5  bez.  10  Proz.  auf  Bruchteile  von  Prozenten) 
und  der  Erfolg  dem  des  Einbeizens  mit  Kupfervitriol  gleichkam. 
Aach  auf  die  Gesamtentwickelung  nnd  den  Ernteertrag  der  Pflanzen 
hatte  die  Warmwasserbehandlung  keinen  ungünstigen  Einfluß,  denn 
gerade  das  am  längsten  (15  Min.)  derselben  ausgesetzt  gewesene 
Saatfnit  lieferte  die  besten  Resultate.  Eine  genauere  Untersuchung 
der  Stöcke  ergab  noch,  daß  die  Länge  der  brandigen  Halme 
durchgehend  bedeutend  geringer  war,  während  ihre  Bestockung 
die  der  gesunden  übertraf.  Brandige  nnd  gesunde  Aehren  waren 
in  verschiedenen  Verhältnissen  an  demselben  Stocke  vorbanden, 
während  die  einzelne  Aehre  wenigstens  doch  vor  wiegelnd  kranke 
Körner  enthielt 

In  Hinblick  auf  diese  den  günstigen  ErfoU  des  Jensen'schen 
Verfahrens  bestätigenden  Versuche  wirft  Verf.  zum  Schlüsse  die 
Frage  auf,  ob  dasselbe  der  Kupfervitriolbeize  nicht  vorzuziehen  und 
schildert  dann  des  Wichtigste  aus  den  Vorschriften,  wie  sie  von  den 
obengenannten  Forschem  gegeben  wurden,  unter  gleichzeitigem  Hin- 
weise auf  einige  Vereinfachungen  auf  Grund  der  neuerdings  noch 
gemachten  Beobachtungen.  Wehmer  (Hannover). 


Berlehtlgang 

In  No.  10/11.  Bd.  XV  dietes  Ccilitnilbl.  p.  861  Zeile  16  ron  anten  lies  ,,die  Ton 
ihm  gefandenen  EzempUre"  statt  „das  Ton  ihm  ffefundene  EzempUr**,  Zeile  10  von 
raten  „Einige  wurden  prftpariert  nnd  eine  Sehnittserie  wurde  nachher  graphisch  wieder 
rekonntmierty  so  daß  die  grobe  Anatomie  auBer  Zweifel  geaetat  wurde**  statt  ««Einige 
worden  pripariert  und  ein  aerschnittener  wurde  graphisch  wieder  ausammengesetat,  so 
dal  die  grobe  Anatomie  der  Form  sehr  deutlich  war'S  P<  868  Zeile  8  von  oben 
„15,7  V  7,8  mm**  stott  „lö,7  X  7.7  mm**,  Zeile  9  von  oben  „18,6  X  ^S  °"ii**  statt 
„1S,6  X  ^  mm**,  Zeile  24  von  oben  „Stacheln  fanden  sich  an  der  Cutieula  nicht  mehr** 
statt  „Die  Stacheln  fanden  sich  an  der  Cnticula'*,  Zelle  Sl  von  unten  „Bxkretionsporns** 
statt  „Sekretionspoms**,  Zeile  9  von  unten  „96  X  ^^  1^**  *^^  ««96  X  ^^  »a"*  ^**I«  & 
▼on  muten  „einen  Deckel  besitaen**  statt  „eine  HflUe  besitaen**,  p.  864  Zeile  S7  von 
oben  „beaonders  unter  den  Menschen  an  erlangen,  da  im  letateren  Falle  die  Krankheit 
wohl  ^ner  falschen  Diagnose  unterworfen  wird**  statt  „selbst  unter  den  Menschen  au 
eriengeD,  indem  die  Diagnose  wahrscheinlich  unsicher  bleiben  wird**. 
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Original  -  MttUieihingeii. 

Weitere  HDtteilangen  über  das  Vorkommen  lebender 

Parasiten  im  Blute  und  in  den  Qeschwalstzellen  bei 

Carcinomatösen '). 

[Aus  der  IL  cbimi^acbeo  Abteilung  (Prof.  v.  Mosetig-MoorhoO 
AfA  Wiener  aUgemeiiien  Knuikeah«iiae8.] 

Voa 

Dn  Kaz  Kahane. 

Die  fortgesetste  üntersucbang  frischen  Geschwalstmateriales« 
sowie  des  Blutes  bei  Carcinomfällen  hat  zu  Ergebnissen  geführt, 
welche  teili  die  in  der  ersten  Mitteilung  gebrachten  Angaben  zu 
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stiitzea  geeignet  ttiud,  teils  eiue  Richtigstellung  derselbeD  mit  sich 
bringen.  Wenn  nun  nach  kurzer  Zeit  neuerdings  die  Besuitate  unse- 
rer Beobachtungen  mitgeteilt  werden,  so  liegt  dies  in  dem  Bestrebeo, 
die  anfänglich  mit  großer  B^erve  Yertretene  Anschauung  Aber  das 
Wesen  der  von  uns  beobachteten  Gebilde  womöglich  mit  beweis- 
kräftigeren Argumenten  zu  stützen  und  so  den  zur  NachprOfang  ge- 
neigten Beobachtern  brauchbare  Angaben  vorzulegen.  MaSgebeod 
war  uns  auch  der  Umstand,  daß  auf  dem  gegenwärtig  in  Bom  tagen- 
den internationalen  Kongress  die  Frage  des  Üarcinomparasitismus  auf 
der  Tagesordnung  stand  und  von  einem  auf  diesem  Gebiete  hervor- 
ragend thätigen  Forscher  zusammenfassend  behandelt  wurde. 

Die  Grundsätze,  die  hierbei  maßgebend  waren  (Studium  an  ge- 
härteten und  gefärbten  Präparaten,  Annahme  der  ätiologischen  Be- 
deutung des  supponierten  Parasiten  ohne  biologische  Beweise),  sind 
unserer  Auffassung  nach  nicht  geeignet,  die  bisherigen  Gegner  der 
Parasitentheorie  zu  überzeugen,  so  interessant  auch  die  Befunde  des 
Baferenten  an  und  für  sich  sein  mochten. 

Es  ist  auch  demnach  nicht  zu  erwarten,  daß  die  ersehnte  Kli- 
rung  der  Anschauungen  auch  bei  dieser  so  bedeutungsvollen  Gelegen- 
heit erreicht  werden  könnte.  Beweiskritftig  ist  eben  nur  die  Be- 
obachtung lebender  Parasiten,  das  direkte  Studium  ihrer  vitalen 
Erscheinungen  und  schließlich  der  Uebertragungsversuch. 

In  unserer  ersten  Mitteilung  haben  wir  über  eigenartige  Be- 
wegungserscheinungen an  Gebilden,  die  in  den  Geechwulstzellen  und 
im  Blute  bei  GardnomaMsen  sich  vorfanden,  berichtet  Die  Befunde 
im  Blute  legten  den  Gedanken  nahe,  ob  es  sich  nicht  um  einen,  den 
beim  Menschen  bereits  genau  bekannten  Malariaparasiten  nahe- 
stehenden Parasiten  handelt  Diese  Vermutung,  die  zunächst  auf 
den  Nachweis  selbständiger  Bewegung  begründet  war,  hat  nun  im 
Verlaufe  der  weiteren  Untersuchungen  eine  wesentliche  Stütze  a- 
halten.  Es  gdang  uns  nicht  nur  eine  größere  Beihe  von  Formen 
unseres  Parasiten,  die  ihn  den  Malariaerregem  immer  näher  brachte, 
zu  beobachten,  sondern  es  war  uns  auch,  worauf  wir  das  größte  Ge- 
wicht legen,  wiederholt  ermöglicht,  den  Sporulationsvorgang 
direkt  unter  dem  Mikroskop  zu  verfolgen  und  so  im 
Zusammenhang  mit  den  bereits  beschriebenen  Bewegungserscheinun- 
gen  die  parasitäre  Natur  der  von  uns  beschriebenen  Gebilde  mit 
nahezu  absoluter  Sicherheit  nachzuweisen.  Schließlich  wurde  auch 
das  Verhältnis  der  Parasiten  zu  den  roten  Blutkörperchen  genauer 
verfolgt  und  auch  hier  Vorgänge  beobachtet,  welche  auf  ein  direktes 
Schmarotzertum  dieser  Gebilde  hinweisen.  Wenn  man  berücksichtigt, 
daß  bisher  meist  an  totem  Materiale  gearbeitet  wurde,  so  ist  leicht 
einzusehen,  daß  dem  Nachweise  selbständiger  Ernährung,  Bew^ang 
und  Fortpflanzung  für  die  parasitäre  Natur  eines  Gebildes  gewül 
eine  größere  Beweiskraft  zukommt,  als  gehärteten  und  gefärbten 
Präparaten. 

Namentlich  war  es  eine  genügend  lange  Zeit  hindurch  und  unter 
Kontrolle  angestellte  Beobachtung,  welche  geeignet  war,  die  bisher 
gehegten  Zweifel  vollständig  zu  bannen.  Es  ¥rurde  nämlich  in  einer 
CarcinomzeUe   (aus   einem   recidiviermdea   Epitheliom   der  Oibita 
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Btammend)  ein  ziemlich  grofies,  rundes,  granuliertes  Gebilde  beobacü- 
tet,  welches  die  deutlichsten  Erscheinungen  lü^tiYer  Beweglichkeit 
zeigte.  Das  Gebilde  wanderte  zunftchst  gegen  den  seitlichen  Rand 
der  Epithelzellen,  streckte  Fortsitze  ans,  zog  dieselben  wieder  eio 
and  kehrte  zunftchst  an  seinen  früheren  Platz  zurflck.  Nach  kurzer 
Zeit  stellten  sich  Yon  neuem  Bewegungen  ein,  bis  das  Gebilde  gegen 
deo  oberen  Pol  (nach  dem  Gesichtsfelde  orientiert)  der  Zelle  wanderte 
and  schließlich  aus  derselben  irOllig  austrat  Die  Zelle  war  dabei 
wesentlich  kleiner  geworden,  ein  Beweis,  daB  es  sich  um  einen  ersten 
EiDSchloS  handelte.  Das  aus  der  Zelle  ausgetretene  Gebilde  zeigte 
Qoregelm&Bige  Konturen  und  erschien  stärker  lichtbrechend  als  früher. 
Das  Wichtigste  war  aber,  daB  in  der  denkbar  deutlichsten  Weise 
beobachtet  werden  konnte,  wie  das  Gebilde  kleine  und  grSßere 
Körperchen  Ton  sich  abschnürte,  welche  sogleich  Eigenbewegungen 
zeigten.  Es  war  also  gelungen,  den  SporulationsTorgang 
eines  Parasiten  in  der  direktesten  Weise  zu  beobach- 
ten. Der  ganze  Auswanderungs-  und  SporulationsTorgang  nahm 
oDgefthr  eine  Stunde  in  Anspruch,  so  daß  reichlich  Gelegenheit  war, 
eTentuelle  Tftuschungen  auszuschließen.  Auch  spftter  gelang  es 
uns  —  allerdings  nur  eztracellul&r  —  SporulationsTorgftnge  direkt 
zu  beobachten. 

Es  hat  sich  im  Verlaufe  unserer  Untersuchungen  ergeben ,  daß 
die  parasItAren  Gebilde  nicht  nur  in  den  Garcinomzellen  eingeschlossen 
waren,  sondern  auch  frei  zwischen  denselben  lagen  und  lebhi^  Be- 
wegnnffen  zeigten,  daß  femer  auch  im  cirkulierenden  Blute  (aus  der 
Fiogerbeere),  sowie  in  dem  aus  den  exstirpierten  Geschwulststflckchen 
stammenden  Blute  befindlichen  Parasiten  zwar  zu  wiederholten 
Malen  in  oder  an  den  roten  Blutkörperchen  beobachtet  wurde,  daß 
aber  die  Mehrzahl  derselben  frei  im  Blute  schwamm.  Es  konnte 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  werden,  daß  die  schdnbar 
in  den  roten  Blutkörperchen  liegenden  Parasiten  in  Wirklickeit  nur 
auf  denselben  lagen,  da  man  deutlich  sehen  konnte,  wie  sie  das 
Blatkörperchen,  in  das  sie  scheinbar  eingedrungen  waren,  wieder 
verließen. 

Da  wir  uns  genauere  Angaben  für  die  spätere  Publikation  Tor- 
behalten,  so  sei  nur  kurz  eine  tabellarische  üebersicht  der  bisherigen 
Befunde  gegeben. 

Tabelle. 


Olttt«  «Ml 
OwtAlt  dM 
PuMitoB 

Liekt- 
liraelMmgB* 

Straktnr 

«ad 

BewtgUehlMit 

VorhAlton 
in  don  £«U«n 

and 
Blntkörporehra 

Fortpflaunng 

1)  Oms  U«iBe 
FonMO,  1  |A 
oder     noch 
Ud]i.,nuid. 

8«hr  ftUrk 
UehtbrMbd. 

Homogen«    Straktur, 
Mbr  l«bhaft  boweg- 
Ueb. 

GolegwitUek    in    der 
Ein-  oder  Zwoiubl 
endoglobaUr,  meist 
die  roten  BlntkAr- 
perehea  nmeebwlr- 
mend. 

In    den    Getehwaltt- 
■ellen     niebt    mit 
Slehtrh.iiMhwelfb. 

Mit  Siekerbeit 
niebgewies. 
nU  ein  Spo- 

ndations- 
prodnkt  der 
Fora  6. 

«• 


682 


Max  Kahane, 


GrdBa  und 
G«8talt  dM 

Ueht^ 
broehongs- 

Btroktor 
and 

Verhalten 
•o  den  Zellen 

ond 
Bhitkörperchon 

Fortpflauong 

Pantaiten 

TormSgen 

BewegUchkeit 

S)  Kleine  For- 

Sehr  stark 

Homogen,  ebenf.  sehr 

Unbekannt, 

meOf  8 — 8  jji 

Uchtbreehd. 

beweglich. 

lär,  dabei  eine  on- 

▼ieUmcht  m. 

kreitnind| 

regelmättge  Gestalt 

Sa     in    Zo- 

leloht     hnt- 

ISnnig,bini. 

ßnnig. 

Fortsata  den  roten 
BlotkÖrperchen  an- 
haftend, meist  aber 
IM  im  Blote. 
Wiederholt  alabewer 

beobachtet  Im  on- 
bowegttch.Zastande 
den     BlotpUtttebea 
gleichend. 

«)    MitteigroS, 

Sebwaeh  lieht- 

Fast    homogen    oder 

Hebt  frei    im   Biote 

etwas— 4 1&, 

brechd.,  oft 

äoflerst  fein  grano- 

•ehwimraend,    ein- 

meist   OTa), 

▼00  gani 

llert 

sein  oder  in  Grup- 

▼OB Form  5 

selten,  kreie- 

aoBerordent- 

Lokomotion     gering, 

pen.     Intracellolär 

beobachtet, 

nind.    Kon- 

lieber Zart- 

weder im  Blote  noch 

tor  Mb  ff«. 

heit  dM 

mit  Font  1 

sihnelt 

Plasmas. 

Kontraktionen. 

mit  Sfehorheit  nach- 
gewiesen. 

aoflretond. 

8a)Mittelgroae 

Stärker    Uobt- 

Erdbeerartiges,    fein- 

Frei  fan  Blote. 

Unbekannt, 

Fonnen ,    4 

brechend  als 

stacheliges  Aosseh. 

▼ieQeichtvric 

— ö|i,ling^ 

8,    schwach 

Undolation,  oft  Ton 

Form  S. 

OTal,  sesXh- 

grfinl.gläni. 

einem   sehr  hellen 

n«lt.Kontv. 

Saom  imgebon. 

4)  MlttelgroBe 

Enthalten  1— 

Plasma   lolertt  sart 

Meist  ini  Im  Blote. 

OnbakoaDt, 

Form,  mnd, 

8  sehr  stark 

mit     stark     licht- 

Ab  ond  so  den  roten 

▼ioiloiehtm. 

oftkleeblatt^ 

liehtbrschd., 

brechenden    Köm- 

Blatkörperch.direk^ 

Form    S   is 

förmig,  glat- 

tieml. große 

chen.   In  den  Klee- 

anliegend. 

Besieh,  steh. 

ter  Kontor. 

Kömchen. 

(Relat  seltene 

Blatte  ein  KAnohen 

Form.) 

Lebhaft  bewagUch,  oft 
intensiTste  Drehbe- 
wegnngen. 

6)  Orofie  Form, 

Meist  gering. 

Plasma    aart   graoo- 

Frei  Im  Blote,  doch 

Mit   Sicherh«it 

8—10  |ju 

liert,    bald    heller. 

ab  ond  so  der  Eio- 

als    Matter- 

Band ,    längs- 

bald  dankler.     Be- 

drock,    als   ob    e» 

aotte4.Foni 

OYOL 

wegUehk.  minimal. 

sich  om   dbM  Sob- 

itt.S  nach- 

Bigent&mliohe   Unda- 

stitotion  dee  roten 

gBwiasen 

lation    des    Band- 

Blatkörperch.dorch 

saomes.  Kömchen- 

diese  ParasiL   han- 

deln wflide.    In 
Fällen   schwerer 

im  Blote  lahhreieh. 
Einmal    als     Efai- 

sehloB  in  einer  Go- 

1     Mhttl. 
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Eb  ist  8elb6t¥0reläiidlicb,  daß  in  der  kmen  Tabelle  nicbt  sämfc- 
liehe  Befuide  Platz  finden  konnten,  denn  es  handelt  sieh  beim  Gar- 
dnom  um  einen  aafierordenÜichenFormttireichtiini  der  aar  Beobachtung 
gelai^iwden  Gebilde,  und  zwar  geht  dieser  Formenreiditoni  so  weiC 
daS  er  die  Sichtung  und  Ordnung  der  Befunde  bedeutend  erschwert 
Es  ist  daher  kein  Zweifel,  daS  die  in  der  Tabelle  gegebenen  Daten 
im  weitesten  Sinne  einer  Korrektur  zugftnglich  sind,  doch  Eines  geht 
wohl  aus  derselben  hervor,  daß  es  sich  wäd  kaum  um  Degenerationa- 
I»rodukte  handelt  Die  Erscheinungen  der  Bewegung,  des  fskultativea 
Zellparasitismufl»  der  Spomlatioii  dürften  bei  Degenerationrorodukten 
kanm  anzunehmen  sein.  Was  nun  die  in  der  ersten  Mitteilung  her- 
vorgehobene Anak^  mit  den  Malariaparaaiten  betriflFt,  so  ist  die- 
selbe bis  zu  einem  gewissen  Grade  wohl  sicher  vorhanden. 
Namentlich  sind  es  die  Formen  1,  3  und  5,  die  entschieden  große 
Aehnlichkeit  mit  den  fl&matozoen  der  Malaria  zeigen  und  deren 
Abstammung  von  gemeinsamen  Mutterzellen  direkt  beobachtet  wer- 
den konnte,  ebenso  ist  die  Analogie  in  den  Bewegungserscheinungen 
aafEÜlig  (Abnahme  der  Lokomotion  mit  der  Reifung  der  Parasiten). 
Andermeita  Iftßt  es  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  biologisch 
ziemlich  beträchtliche  Unterschiede  vorhanden  sind.  Die  beim  (>ur- 
dnom  angetroffenen  Parasiten  sind  meist  frei  im  Blute  schwiomiend, 
seltener  —  aber  sicher  —  kommt  es  vor,  daß  sie  endoglobulär  er- 
sdieinen.  Die  Pigmentbildung  ist  bei  Carcinoma)  wohl  vorhanden, 
ist  aber  keineswegs  so  intensiv  wie  bei  der  Febris  intermittens 
Q.  s.  w.  Die  Bosettenformen,  Halbmonde  etc.  gelangten  in  Carcinomen 
niemals  zur  Beobachtung,  wiewohl  unser  Material  noch  keine  Ent- 
scheidung gestattet 

Pathologisch  ist  der  Unterschied  der  beiden  Parasitenformen 
leicht  verständlich.  Während  bei  der  Malaria  oft  eine  periodische 
Masseninvasion  des  Blutes  stattfindet  und  sich  daraus  der  ganze 
Symptomeakomplex  erklären  läßt,  scheint  es  sidi  beim  Oardnom  um 
ein  sucoessives  Hineingeraten  der  Parasiten  aus  dem  wuchernden  Ge- 
webe in  die  Blutbahn  zu  handeln.  Es  sind  aber  alle  diese  Fragen 
noch  lange  nicht  spruchreil 

Ueber  die  ätiologische  Bedeutung  dieser  konstanten  Parasiten- 
fonde  l&ßt  sich  —  außer  Vermutungen  —  noch  nichts  vorbringen. 
So  verlockend  auch  die  Vorstellung  ist,  daß  die  Parasiten  in  die 
Epithehsellen  eindringen,  diese  zur  Wucherung  anregen  und  schließ- 
lich ins  Blut  auswandern,  wo  sie  die  Erscheinungen  der  Anämie  und 
fortschreitenden  Kachexie  erzeugen,  so  ist  sie  derzeit  noch  nicht  ge- 
nügend gestfltat,  um  irgendwelche  Geltung  beanspruchen  zu  dflrfen. 
Die  Thstsache,  daß  im  Blute  der  Tumoren  viel  mehr  Parasiten  nach- 
weisbar sind,  als  im  Blute  aus  entfernteren  Körperstellen  spricht 
allerdings  für  die  Annahme,  daß  der  Tumor  selbst  der  erste  An- 
liedelnngsort  der  Parasiten  ist  und  daß  von  dort  aus  die  Infektion 
des  Blutes  erfolgt  Es  ist  femer  zweifellos,  daß  eio  derartiger  Blut- 
parasitiamus,  wie  er  beim  Cardnom  vorkommt,  nicht  gleichgiltig  ist 


1)  B«i  schwerer  CardnomkMhexia  sind  tahlrtielM  Rimdielleii  im  Blnto  naohweisbar 
Bit  bcwtgliclMB  Pfganttttbehen  und  Kfirnelitn. 


834  HarpinAniii 

uDd  daß  seine  HeranziehoBg  zur  Erklärang  der  Anämie  gewiS  mehr 
gerechtfertigt  ist,  als  die  völlig  hypothetischen  Toxine.  Doch  es  sei 
nochmals  nachdrQcklich  hervorgehoben,  daß  die  ätiologische  Bedeu- 
dung  nur  auf  Grund  gelungener  Infektions-  und  Debertragangsver« 
Sache  festgestellt  werden  kann. 

Es  bleibt  nur  die  Frage  übrig,  wieso  nnsere  mit  den  einfachsten 
ja  geradezu  primitiven  Methoden  angestellten  Beobachtangen  nicht 
schon  längst  mit  Sicherheit  festgestellt  wurden,  da  es  sich  doch  um 
augenfällige  konstante  Befunde  bandelt.  Die  Antwort  liegt  wohl  in 
dem  Umstände,  daß  dem  Garcinomblute  bezüglich  des  Parasitismus 
geringere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  daß  ferner  eventnell  be- 
obachtete Formen  eben  wegen  des  Uebersehens  der  Bewegangs-  und 
SporuIaÜonsvorgänge  mit  Blutplättchen,  Leukocyten,  Produkten  der 
Nekrobioee  etc.  zusammengeworfen  worden,  wie  es  ja  tbatsächlich 
anfangs  mit  den  heute  absolut  sichergestellten  Malariaparasiten 
geschah.  Es  ist  mit  Recht  ein  gewisses  Mißtrauen  gegen  neue  Blut- 
befunde  vorhanden,  doch  darf  die  Skepsis  nicht  so  weit  (sehen, 
jeden  Blutparasitismus  außerhalb  der  Malaria  zu  leugnen.  Es  ist 
kein  Zweifel,  daß,  wenn  einmal  diese  in  nichts  begründete  Schranke 
gefallen  sein  wird,  der  Blutparasitismas  als  verbreitetes  und  hoch- 
wichtiges pathologisches  Moment  die  ihm  gebührende  Beachtung 
finden  wird,  wobei  für  die  Pathogenese  vieler  —  bis  jetzt  rätselhafter 
—  Erkrankungen  (man  denke  an  die  Leukämie,  pemiciöse  Anämie 
etc.)  bedeutungsvolle  Ergebnisse  zu  erwarten  sind. 

Wien»  4.  April  1894. 


Mitteilimgen  aus  Marpmann's  hygien.  Laboratoriom. 

Von 

Marpinann 

in 

Leipzig« 

Im  Verlaufe  der  Oanglienfärbungen  nach  Oolgi  ond  anderen 
fand  Fräul.  Dr.  med.  Beleher  eine  kleine  Vorrichtung  zum  Aufbe- 
wahren der  gesilberten  Präparate,  welche  für  weitere  Kreise  nicht 
wertlos  bleiben  dürfte. 

Die  Präparate  wurden  in  einem  Tropfen  dflnnflüssigeD  Kanada- 
balsam auf  Glimmerplättchen  von  18 :  24  mm  Grüße  befestigt  und 
an  der  Luft,  vor  Staub  geschützt,  einige  Tage  getrocknet.  Die 
Objektträger  wurden  in  der  Mitte  bandförmig  circa  1—1,5  mm  tief 
ausgeschliffen,  so  daß  eine  Vertiefung  entstand,  welche  circa  15  bis 
18  mm  Breite  besaß.  Die  Glimmerplatte  kam  sodann  auf  den  Hohl- 
raum, so  daß  das  Präparat,  nach  unten  liegend,  firei  in  der  Luft 
schwebte  und  wurde  am  Rande  auf  den  Objdtttrftger  mit  Kanada- 
balsam fixiert  Solche  Präparate  zeigten  keine  Verzerrungen  der 
Silberniederschläge  in  den  Ganglienzellen,  sind  dauerhaft,  wdl  die 
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Glimmerplatte  nicht  zerbricht  und  laasen  sich  daher  sehr  gnt  als 
Daaerprftparat  aufbewahren.  Vor  anderen  Methoden  zeichnen  sich 
diese  Pr&parate  durch  Sauberkeit  und  Eleganz  aus.  Die  Objekt- 
triger  dfirften  sich  auch  fQr  andere  Zwecke  eignen,  wo  es  darauf 
ankommt,  das  Präparat  mit  freiem  Luftzutritte  zu  untersuchen  oder 
auizabewahren. 

Dieselbe  Dame  benutzte  zum  Färben  der  Schnittpräparate, 
welclie  mit  Celloidinöl  auf  den  Objektträger  fixiert  sind,  geriefte 
Glasklfttze  von  8—10  cm  Länge,  1  cm  Dicke  und  2  cm  Höhe.  Die 
Glasklötze  sind  auf  beiden  Seiten  mit  circa  10  Riefen  versehen 
nod  können  in  größeren  Olasschalen  oder  Glaskästen  derart  aufge- 
stellt werden,  daB  zwischen  zwei  Glasklötze  je  8—^10  Objektträger 
festgestellt  werden  können.  Vor  Draht-  oder  Blechgestellen  hat  das 
Glas  den  Vorzug  der  Reinlichkeit  und  vor  den  bekannten  fertigen 
Glaskisten  haben  diese  Klötze  den  der  Billigkeit  voraus.  Außerdem 
ist  es  leicht,  jedes  beliebige  Objektträgerformat  zwischen  zwei  Klötzen 
ZQ  fixieren  und  Reihen  von  40—60  und  mehr  Stück  Objektträger 
hinter-  und  nebeneinander  zu  stellen,  da  man  den  Klotz  von  beiden 
Seiten  benutzen  kann.  Zum  Einsetzen  eignen  sich  die  Glaskasetten, 
welche  zum  Photographieren  benutzt  werden.  Man  gebraucht  f&r 
Tiele  Präparate  daher  verhältnismäßig  wenig  Farblösung,  die  Farb- 
stoffe werden  nicht  zersetzt  und  das  Verdampfen  des  Wassers, 
eventuell  Alkohols  kann  man  durch  Bedecken  der  Kassette  mit  einer 
aasgeschliffonen  Gli»platte  verhindern. 

Solche  Glasklötze  werden  durch  die  Firma  Marpmann  & 
Schurig  in  Leipzig  zum  Preise  von  1—2  Mark,  je  nach  Größe, 
hergestellt 

Veber  das  Vorkommen  von  Ptomalnen  im  Harne  Influenzakranker 
arbeitete  im  Wintersemester  1893  Herr  Dr.  Hood.  Nachdem  ver- 
schiedene Ptomalne  aus  pathologischen  Sekreten  hergestellt  waren, 
fiber  welche  die  Arbeiten  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen  sind, 
kamen  einige  Fälle  von  Influenza  vor  und  es  interessierte  uns,  hier 
anf  Ptomalne  zu  suchen.  Es  wurde  jede  Einwirkung  starker 
chemischer  Agentien,  von  Wärme,  Licht  und  auch  Selbstzersetzung 
der  Flflssigkeiten  durch  längeres  Stehen  soiigftltig  vermieden,  da, 
wie  bekannt,  die  Ptomalne  an  sich  sehr  leicht  durch  Bakterien 
weiter  verändert,  aber  auch  durch  Kochen  von  in  Zersetzung  be- 
griflenen  Eiweißstoffon  mit  Laugen  etc.  sehr  leicht  neu  gebildet 
werden. 

Man  erhält  dann  in  Folge  der  chemischen  Methoden  alkaloidartige 
Körper,  die  sich  analog  den  Ptomalnen  verhalten,  die  jedoch  niemals 
durch  Bakterienprozesse  entstanden  sind.  Auch  die  Abscheidung 
fifichtiger  Ptomalne  wurde  in  der  Weise  ausgeffihrt,  daß  die  be- 
treffende Flflssigkeit  mit  Kalkwasser  schwach  alkalisiert  und  dann 
im  Vakuum  bei  40^  C  abdestilliert  wurde.  Die  erste  Methode  wurde 
bereits  frflher  angewandt. 

Nach  Compt.  rend.  v.  27. November  1893  fanden  A.  B.  0 r if  f  i t h s 
et  R.  S.  Ladel  ein  Ptomaln  im  Drin  von  Influenzakranken  nach 
folgender  Methode: 
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Der  Urin  wurde  mit  Natriamkarbonat  alkalisch  gemacht,  wiedflr- 
holt  mit  Aether  aoBgeschfittelt  und  die  ätherischen  AusziiKe  nach 
dem  Filtrieren  mit  weinsäarehaltigem  Wasser  geschüttelt.  Nachdem 
dann  die  wässerige  Lösung  wieder  alkalisiert  und  mit  Aether  be- 
handelt war,  wurde  durch  Verdunsten  des  Aethers  eine  weiße  Masse 
als  Rückstand  erbalten,  welche  aus  Wasser  krystallisiert  in  zarten 
prismatischen  Krystallen. 

Die  wässerige  Lösung  reagiert  schwach  alkalisch. 
Durch  Phosphorwolframsäure  entsteht  ein  brauner  Niedersdilag. 
,1      Phoephormolybdänsäure      ,,        „    gelblicher       ^ 
„      Pikrinsäure  „        „    gelber  ^ 

„      Gerbsäure  „        n    ^^^^  n 

p      Quecksilberchlorid  „        ,,    weißer  ^ 

,,      Neßle rasches  R^ens      „        „    brauner  „ 

Die  Sulfat-  und  Chloridsalze  krystallisieren  gut. 
Der   Körper   ist   sehr    giftig  und  hat   die    chemische  Formel 
C.HeNO,. 

Herr  Dr.  H.  konnte  diese  Resultate  bestätigen. 
£s  ist  daher  kein  Zweifel,  daß  durch  die  Entwickelung  der 
Influenzabakterien  im  kranken  Körper  das  PtomaXn  gebildet  and 
durch  den  uropoetischen  Apparat  secerniert  wird.  Daher  lag  der 
Gedanke  nahe,  ob  es  möglich  sei,  das  Ptomai'n  durch  diuretische 
Antiseptika  zu  zerstören,  eventuell  die  Bildung  desselben  zu  yer- 
hindern  und  außerdem  war  es  wahrscheinlich,  däi  die  Erscheinungen 
der  Krankheit  durch  die  Anwesenheit  des  Ptomains  im  Kreislaufe 
verursacht  wurden  —  gelänge  es,  die  Entstehung  des  pathologischen 
PtomaKns  zu  verhindern,  dann  müßten  eventuell  die  krankhaften  Er- 
scheinungen ganz  oder  teilweise  aufhören. 

Die  Versuche  wurden  mit  einigen  bekannten  Kranken  gemacht,  die 
mit  Chinin,  Antipyrin,  Naphthalin,  Naphthol,  Guayakol,  carbon. 
Kreosot,  Uelenin,  Terpinhydrat,  Alantol,  Salol  und  Natr.  salicylic  be- 
handelt wurden.  In  dieser  vorläufigen  Mitteilung  will  ich  nur  be- 
merken, daß  für  die  obigen  Zwecke  sich  eine  Mischung  von  Alantol 
mit  Copaivabalsam  bewährte,  die  Mischung  wurde  später  in  Gelatine- 
kapseln hergestellt  und  einigen  Bekannten  zum  weiteren  Versuche 
übergeben. 

Wir  konnten  hier  konstatieren,  daß  nach  Verbrauch  von  6  bis 
8  Kapseln  pro  die  die  PtomaKnbildung  fast  aufhörte,  und  es  ließ  sich 
:  außerdem  eine  Besserung  der  Kranken  konstatieren. 

'  Die  weiteren  Resultate  wird  Herr  Dr.  H.  später  in  geeigneter 

Form  veröffentlichen,  für  meine  Mitteilung  kam  es   nur  darauf  an, 
daß   hier   der  Zusammenhang   zwischen  Krankheit  und  BaJcterien- 
ptomaln  ziemlich  sicher  erwiesen  ist 
I  Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  über  eine  Arbdt  des  Herrn  Dr.  med. 

I  A.  Ton  Mleleeldy  prakt  Arzt  in  Leipzig,   zu  berichten,  welche  als 

I  luaugural-Dissertation  bearbeitet  wurde. 

I  Herr  Dr.  v.  M.  fand  in  osteomyelitischem  Knochenmarke,  von 

chronischer  Osteomyelitis  stammend,  zwei  bis  jetzt  nicht  beschriebene 
[  Bakterien. 
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L  Diplococcui  septieui  haematobias: 

Kleine  Kokken  Yon  0,6—1,0  fi  Lftnge,  ohne  Eigenbewegung. 

Auf  Gelatineplatten  entstehen  kleine  VerflQssigaDgstrichter  Yon 
weiBer  Farbe  mit  scharfem  Rande  und  brftnnlichen  Bodensatze. 

Gelatinesticbkultar  in  A.  Alkalische  Gelatine.  Nach  3  Tagen  Wachs- 
tnm  längs  des  Impfstichs,  langsame  Bildung  eines  Verflflssigongs- 
trichters,  Anhftofung  der  Bacillen  am  Grande  des  Btichkanals. 

B.  Saare  Gelatine,  Wachstum  nach  7  Tagen  Iftngs  des  Stichs  in 
weitticben  Kugeln,  sp&ter  VerflOssigttng,  zuletzt  wird  die  ganze 
Gelatine  YerflUssigt 

Agar-Agar,  die  Kolonieen  breiten  sich  längs  des  Strichs  bei 
+  37^  G  als  fdner  grflnlicher  Belag  ans. 

Lackmusgdatine,  wird  nicht  gerttet  und  nicht  entfärbt 

Lackmusmilch,  wird  nicht  gerStet,  die  Diplokokken  sind  nach 
8  Tagen  massenhaft  ¥orhanden. 

Kartoffeln,  unsichtbares  Wachstum,  die  feuchte  Oberfläche  der 
Kartoffehi  enthält  massenhaft  Diplokokken.  Wachstum  bei  20^  und 
bei  Blatwärme  Yerhielt  sich  gleich. 

Färbung  nach  Gram  gelingt. 

Mäuse  Yerhielten  sich  nach  der  Impfung  in  die  Schwanzwurzel 
weniger  lebhaft,  an  der  Impfstelle  entstand  ein  Schorf,  unter  dem 
Schorfe  und  im  Blute  wunlen  nach  5  Tagen  groSe  Mengen  des 
Diplococcus  gefunden. 

Die  Mäuse  starben  nach  18—22  Tagen,  es  fand  sich  bei  einer 
Sektion  die  linke  Niere  zur  Hälfte  yereitert,  Milz  etwas  vergrößert. 
Im  Blate  unter  der  Impfeteile  im  Eiter  fanden  sich  massenhaft  die 
Diplokokken  in  Beinkultur. 

IL  Bacillus  septicus  limbatus: 

Bildet  kleine  Stäbchen  von  0,3 — 1,0  n  Länge,  welche  in  eine 
Kapsel  «ngeschloasen  sind  und  mit  der  Kapsel  0,8—1,8  /k  besitzen. 

Die  Stäbchen  sind  osdllatoriBch  beweglich  und  fiürben  sich  schwach 
nach  Oram. 

Auf  Gelatinekapseln  entstehen  flache,  punktförmige,  weiBe  Kolonieen 
mit  glattem  Rande,  ohne  Ausbuchtungen,  nicht  gekörnt. 

Stichkulturen  in  A.  Alkalisdie Gelatine:  Oberflächliche  schwache 
Auflagerung,  erst  nach  8  Tagen  ist  dem  Impfstich  entlang  eine 
EntwickeluDg  nachzuweisen. 

B.  Saure  Gelatine  zeigt  kein  Oberfläohenwachstum  und  sehr 
langsame  Entwickelung  längs  des  Impfsticha. 

Agar-Agar  entwickelt  bei  +  87^  C  «ne  weifie  trockene  Auf- 
lagemng. 

In  Lackmusgelatine  und  Lackmusmilch  entsteht  keine  Ver- 
ändemng.    Säurebildung  ist  ausgeschlossen. 

Auf  Kartoffeln  entsteht  unsichtbares  Wachstum,  jedoch  sind  auf 
den  Kartoffeln  reichliche  Bacillen  mit  Kapsel  zu  finden. 

Mäuse  werden  nach  der  Impfung  nach  4  Tagen  somnolent,  an 
der  ImpüBtelle  entsteht  Schorf,  unter  dem  Schorfe  Yiele  Bacillen.  Die 
Mäuse  starben  nach  19—20  Tagen. 
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Die  inneren  Organe  der  aezierten  M &08e  waren  nicht  verändert, 
im  Blute  vereinzelte,  dagegen  im  Knochenmarke  maasenbaft  Badilen 
zu  finden. 

Diese  Bacillen  färbten  sieb  nach  Oram  sehr  schön,  zeigteii 
jedoch  keine  Kapsel. 

Herr  Dr.  ▼.  M.  vermutet,  daß  der  letzte  Bacillus  in  Zu- 
sammenhang mit  der  chronischen  Osteomyelitis  gestanden  hat 

Leipzig,  M&rz  1894. 


Ein  Apparat  zur  Kultur  anaerober  Bacillen. 

Von 

Prof.  Dr.  Zettnow 

in 

Berlin. 

Mit  S  Pigvao. 

Im  Winter  1892/93  habe  ich  mir  den  unten  beschriebenen  Apparat 
konstruiert,  einmal  zu  dem  Zwecke,  um  anafirobe  Bacillen  Yermittelstj 
Gelatine-  oder  Agarplatten  in  ähnlicher  Weise  zu  ziehen,  wie  dies 
bei  den  aSroben  Qblich  ist,  sowie  um  die  Kolonieen  derselben  sowohl 
bei  auf-  wie  bei  durchfallendem  Lichte  ohne  Störung  für  weiteres 
Wachstum  betrachten  zu  können;  zweitens  in  der  Absicht,  schöne, 
wohl  ausgebildete  Kolonieen  behufs  photographiacher  Aufnahme  zu 
erhalten.  Der  Apparat  hat  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen  ge- 
nügt und  ist  Ton  denjenigen,  der  die  Kunst  des  Lötens  versteht^ 
ans  WeiA-  oder  Zinkblech,  Olas  und  Mennigekitt  leicht  selbst  in  vier^ 
eckiger  Form  herzustellen,  wie  ich  ihn  mir  angefertigt  habe,  lieber- 
trtkgt  man  die  Arbeit  einem  Klempner,  so  verdient  die  runde  Foriu 
leichterer  Herstellung  wegen  den  Vorzug  vor  der  vieredogeiL 

Die  einzelnen  Teile  des  Apparates  sind  folgende: 

1)  Eine  Blechschale  mit  schrifcgen  Wänden,  deren  Boden  zmü 
größten  Teile  entfernt  und  durch  eine  angekittete  Glasscheibe  ersetz^ 
ist,  bildet  den  Beh&lter  zur  Aufnahme  der  Übrigen  Teile  des  Apparates] 
Durchmesser  der  Schale  unten  16  cm,  oben  18  cm.  Höhe  der  Wtodij 
5  cm.  Oeffhnng  im  Boden  12  cm.  An  der  Außenseite  der  Wan<] 
trägt  sie  2  kleine  Haken,  um  die  Glocke  (siehe  Na  3)  vermittelsl 
Bindladen,  welchen  man  2— ^Smal  umschlingt,  fest  auf  den  BodeG 
drQcken  zu  können.  Behufs  dichten  Schlusses  ist  es  zweckmäßig^ 
die  den  Boden  bedeckende  Glasplatte  bis  an  die  Seitenwäade  dt^ 
Schale  gehen  zu  lassen. 

2)  £in  kiemer  Tisch,  8  cm  hoch,  13  cm  im  Durchmesser,  desseii 
Seitenwände  aus  durchlöchertem  Bleche,  dessen  Platte  aus  Glas  be^ 
steht,  erlaubt,  daß  eine  Doppelschale  der  ablieben  Art  und  dn  Be^ 
hälter  für  alkalisches  Pyrogallol  auf  ihm  Platz  finden.  Die  Glasplatte 
läßt  sich  leicht  aus  dem  Falze  des  Tisches  entfernen  behufs  bequemet 
Reinigung;  den  Behälter  ffir  Pyrogallol  bildet  ein  15  mm  hohes,  10  rnnj 
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breites,  die  Doppelschale  außen  zum  grOBten  Tdle  umgebendes  Blech- 
gefU. 

S)  Die  Glocke,  mit  welcher  man  den  Tisch  bedeckt,  besteht  aus 
einer  Blechschale,  14,5  cm  im  Durchmesser,  mit  geraden,  7  cm  hoben 
Wänden  und  eingekitteter  Glasplatte,  12  cm  im  Durchmesser  wie  bei 
No.  1.  An  der  einen  oberen  Ecke  trftgt  dieselbe  einen  eingelöteten 
Messinghahn  behufs  Zuleitung  von  Wasserstoff,  an  der  entgegen- 
gesetzten unteren  dagegen  ein  gl&semes,  bewegliches  Ableitungsrohr. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  dünnen,  im  rechten  Winkel  gebogenen 
Glasrohre,  dessen  kürzerer  Schenkel  2  cm  lang  ist,  wihrend  der  andere 
7—8  cm  L&nge  besitzt.  Man  setzt  dieses  Bohr  mit  Hilfe  eines  durch- 
bohrten und  hierauf  mit  Paraffinum  solidum  getränkten  Korkes  fest 
in  ein  in  der  Wand  der  Glocke  eingelötetes  Messingrohr  Yon  12 
—15  mm  Länge  und  Durchmesser  ein;  man  kann  alsdann  dem  Glas- 
rohre eine  beliebige  Stellung  geben. 

4)  Als  Teller,  um  bei  Benutzung  des  Apparates  die  Glocken  aus 
der  Hand  zu  setzen,  das  Yon  ihnen  abtropf^de  Paraffin  aufzufangen 
und  Schmutzereien  nach  Möglichkeit  zu  verhüten,  benutzt  man  eine 
Zinkplatte  mit  aufgebogenen,  etwa  1  cm  hohen  Rändern,  30—85  cm 
im  Durchmesser. 

Ehe  man  einen  neuen  Apparat  zur  Anlage  von  Kulturen  benutzt, 
ist  es  notwendig,  dem  Mennigekitt  an  einem  warmen  Orte  8  Tage 
Zeit  zum  Trocknen  zu  lassen  und  hierauf  eine  Prüfung  auf  Dichtig- 
keit vorzunehmen.  Dieselbe  geschieht  in  folgender  Weise:  Auf  den 
Boden  der  Schale  gießt  man  soviel  Paraffinum  liquidum  albissimum, 
daS  die  Schicht  15—18  mm  hoch  ist;  stellt  das  Ableitungsrohr  der 
Glocke  senkrecht,  setzt  sie  auf  den  Boden,  bindet  sie  fest  und  leitet 
nun  Wasserstoff  durch.  Ein  über  das  Ableitungsrohr  gestülptes 
Reagenzglas  erlaubt  ohne  Gefahr  die  Prüfung  auf  Beinheit  des 
Wasserstoffs  vorzunehmen.  Entzündet  sich  der  Inhalt  des  Glases, 
dessen  Oeffnung  man  nach  unten  hält,  an  einer  Flamme,  statt 
pfeifend  mit  einem  schwachen  Puffe,  so  dreht  man  das  Ableitungs- 
rohr fast  auf  den  Boden  der  Schale  und  leitet  so  lange  Wasserstoff 
zu,  bis  das  Paraffin  auSen  3«-4  cm  höher  steht  als  innen,  schließt 
hierauf  den  Zuleitnngshahn  und  überläSt  den  Apparat  24  Std. 
sich  selbst  Soll  er  brauchbar  sein,  so  darf  sich  der  Stand  des 
Paraffins  nach  dieser  Zeit  nicht  verändert  haben.  Zum  Einfetten  des 
Hahnes  benutze  ich  Lanolinum  anhydricum. 

Beim  Beginne  meiner  Versuche  hatte  ich  mir  einen  derartigen 
Apparat  in  größeren  Dimensionen  angefertigt,  so  daß  auf  dem  Tische 
desselben  bequem  4  Doppelschalen,  von  denen  eine  alkalisches  Pyro- 
gallol  enthielt,  Platz  fanden.  Die  Ungleichheit  in  der  Entwickelung 
der  Kolonieen  bei  den  einzelnen  Verdünnungen  und  der  üebelstand, 
daß  man  z.  B.  die  Originalplatte  nicht  entfernen  kann,  ohne  die  zurück- 
bleibenden Schalen  in  der  Entwickelung  zu  schädigen,  resp.  die  Glocke 
von  neuem  mit  Wasserstoff  füllen  zu  müssen,  haben  mich  veranlaßt, 
dem  d)en  beschriebenen  Apparate  mit  kleineren  Dimensionen  den  Vor- 
zug zu  geben,  so  daß  jede  Doppelschale  ihren  besonderen  Apparat 
erhält  und  unabhängig  von  den  anderen  untersucht  werden  kann. 
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Die  ÄDzahl  der  einzeben  Apparate  wird  sich  daher  nach  der  Anzahl 
der  VerdQDDiingeii  richten  und  meist  der  Dreizahl  entsprechen. 

Zur  Entwickelung  des  Wasserstoffs  benutze  ich  statt  der  Qblichen 
Apparate  nach  Ki pp  &  Mohr  lieber  eine  gewöhnliche  Grasentbindongs- 
flasche  von  1,5 1  Inhalt,  da  dieselbe  einen  kräftigeren  Gasstrom  liefert. 
Das  Trichterrohr  derselben  versieht  man  mit  Hilfe  eines  Staekchen 
Gummiachlauch  mit  einer  ausgezogenen  Glasröhre;  die  Oeffnang  der 
letzteren  muß  so  eng  sein,  daA  beim  Eingießen  von  FlQssigkeit  Luft 
nicht  mit  hinuntergerissen  wird.  Zur  einmaligen  FQllung  eines  ans 
drei  Glocken  bestehenden  Apparates  sind,  wie  mir  viele  Versuche 
gezeigt  haben,  26—30 1  Wasserstoff  vollkommen  genOgend ;  zu  deren 
Herstellung  sind  86  g  Zink  und  76  com  konzentrierte,  von  Arsenik 
freie  Schwefels&ure  notwendig.  Fallt  man  daher  die  Entwickelungs- 
flasche  mit  Abfällen  von  Zinkblech  fast  voll  und  stellt  sich  eine  halbe 
Stunde  vor  Gebrauch  des  Apparates  ein  Gemisch  von  500  ccm  Wasser 
mit  75  ccm  Schwefelsäure  dar,  so  daß  dassdbe  noch  warm  zur  Be- 
nutzung gelangt,  so  kann  man  in  30—40  Minuten  die  Luft  aus  dem 
Apparate  verdrängen. 

Ferner  bedarf  man  einiger  PyrogallotstQcke,  welche  man  sich  im 
Vorrate  herstellt,  indem  man  10  g  j^rogallol  mit  soviel  Alkohol  be- 
feuchtet, daß  eine  gerade  knetbare  Masse  entsteht  und  diese  in  18 
—20  Kugeln  teilt. 

Zum  Waschen  des  Wasserstofis  verwendet  man  zwei  Flaschen, 
von  denen  die  erste  mit  alkalischer  Blei-,  die  zweite  ebensolcher 
Pyrogallollösung  beschickt  ist 

Soll  der  Apparat  benutzt  werden,  so  gießt  man  in  gewöhnlicher 
Art  die  Platten^  stellt  alsdann  während  des  Erstarrens  der  Gelatine 
die  Glocken  der  Apparate  auf  das  Abtropfblech,  giebt  den  3  Blech- 
schalen durch  untergelegte,  1  cm  hohe  Leisten  eine  schiefe  Stellung; 
beschickt  die  Pyrogallolkästchen  an  den  höchsten  Stellen  mit  je 
2  Pyrogallolstacken,  giebt  hierauf  an  die  tiefste  Stelle  10—12  ccm 
verdünnte  Natronlauge  derartig,  daß  dieselbe  das  Pyrogallol  vorläufig 
nicht  berührt ;  setzt  alsdann  die  Doppelschalen  auf  den  Glastisch  und 
entfernt  den  Deckel  derselben  erst  im  letzten  Augenblicke,  wenn  man 
die  Glocke  überdecken  und  festbinden  will  Nun  verbindet  man  durch 
Gummischläuehe  den  mit  der  Hälfte  der  Schwefelsäure  in  ThäUgkeit 
gesetzten  Wasserstoffapparat  mit  dem  Zuleitungshahne  des  ersten  Appa- 
rates; dessen  gläsernes  Ableitungsrohr  mit  demjenigen  des  zweiten 
u.  s.  f.,  während  man  über  das  letzte  Ableitungsrohr  ein  Reagenzglas 
stürzt:  Gelangt  die  verdünnte  Schwefelsäure  zu  heiß  zur  Verwendung, 
so  mäßigt  man  die  allzu  starke  Entwickelung  durch  Einsetzen  der 
Flasche  in  laues  Wasser;  ist  sie  zu  kalt,  so  erhält  man  keinen  leb- 
haften Strom  von  Wasserstoffgas.  Ist  auch  die  zweite  Hälfte  der 
Schwefelsäure  nach  15 — 20  Minuten  vorsichtig  nachgegossen  und  gebt 
schließlich  die  Entwickelung  ihrem  Ende  entgegen,  so  entfernt  msn 
die  untergelegten  Leisten,  damit  die  Natronlauge  das  Pyrogallol  auf- 
lösen kann ;  dreht  das  gläserne  Ableitungsrohr  des  letzten  Apparates 
unter  die  Oberfläche  des  Paraffins,  beinahe  bis  auf  den  Boden,  wartet, 
bis  das  zuströmende  Gas  durch  das  Rohr  entweicht;  achließt  den  Za- 
leitungshahn  und  entfernt  schnell  den  Gummischlauch  vom  Abieitangs- 
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robre  des  mittleren  Apparates;  senkt  dieses  unter  das  Paraffin  u.  s.  w. 
In  den  Glocken  befinden  sich  nun  die  Kulturen  unter  einem  Drucke 
von  etwa  3  cm  Paraffin  in  einer  reinen  Atmosphäre  von  Wasserstoff. 
Selbst  die  geringsten  Spuren  von  etwa  noch  vorhandenem  Sauerstoffe 


Flg.  1. 


Hg.  t. 

werden  alsbald  vom  PyrogaUoI  absorbiert;  von  der  außerordentlichen 
Energie,  mit  welcher  Pyrogallol  in  alkalischer  Lösung  Sauerstoff 
absorbiert  und  sich  zugleich  braun  färbt,  kann  man  sich  leicht  durch 
folgenden  Versuch  flb^zeugen :  Füllt  man  eine  Flasche  mit  Gummi- 
Verschluß  von  etwa  100  ccm  Inhalt  mit  ausgekochtem  Wasser  an, 
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setzt  einige  Kabikcentimeter  Natronlaage  hinzu  und  hierauf  die  Flasche 
während  30—40  Minuten  in  einen  Topf  ihit  kochendem  Wasser,  sorgt 
durch  NachfQllen  von  kochendem  Wasser,  daS  sie  zum  Deberlaufen 
voll  ist,  wirft  hierauf  ein  Stückchen  Pyrogallol  hinein  und  verschließt 
augenblicklich  die  Flasche,  so  erhält  man  eine  sehr  wenig  gefärbte 
Flüssigkeit,  welche,  guten  VernchluS  der  Flasche  vorausgesetzt,  sich 
beliebig  lange  aufbewahren  läßt,  ohne  daß  die  Färbung  zunimmt 
Sowie  man  jedoch  den  Verschluß  für  1  Sekunde  öffnet,  so  daß  der 
beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  gebildete  leere  Raum  etwa  3  ccm  sich 
mit  Luft  füllen  kann,  erhält  man  eine  tief  dunkelbraune  Flüssigkeit 
nach  dem  Dmschütteln.  Das  Gewicht  des  absorbierten  Sauerstofis 
beträgt  etwa  '/«  Milligramm. 

Läßt  man  die  Entwickelung  der  Kulturen  bei  höherer  als  Zimmer- 
temperatur vor  sich  gehen,  so  ist  eine  Bedeckung  der  Glockenober- 
fläche  anzuraten,  da  sich  sonst  an  ihr  leicht  Wasser  kondensiert  und 
die  beschlagene  Glasscheibe  den  Einblick  hindert.  Dm  die  Platten 
bei  durdifallendem  Lichte  zu  betrachten,  richtet  man  sich  eine  Holz- 
kiste derartig  zu,  daß  man  in  der  einen  schmalen  Seite  eine  Oeffnung 
von  etwa  10  cm  anbringt  und  die  Kiste,  nach  Entfernung  des  Deckels, 
mit  der  nun  offenen  Seite  einem  Fenster  gegenüber  airfstellt.  Setzt 
man  nun  den  Apparat  auf  die  obere  kleine  Oeffnung,  so  kann  man 
durch  einen  schräg  gestellten  Spiegel  das  Himmdslicht  nach  oben 
hin  werfen.  Bringt  man  zum  Schutze  für  die  Augen  ein  schwarzes 
Stück  Pappe  an  der  oberen  Kante  der  offenen  äite  an,  so  kann 
man  die  Platten  in  derselben  Art  bei  durchfallendem  Lichte  betrachteo, 
wie  man  dies  bei  den  aäroben  zu  thun  pflegt. 

Mit  Verunreinigungen  habe  ich  bei  meinen  Versuchen  nicht  zu 
kämpfen  gehabt,  trotzdem  besondere  Vorsichtsmaßregeln,  wie  z.  B. 
Wattefilter  zwischen  den  einzelnen  Apparaten,  zu  ihrer  Vermeidung 
nicht  angewendet  wurden.  Ich  verdanke  meinem  Apparate  ausge- 
zeichnete Kolonieen  der  pathogenen  anaöroben  Bacillen,  habe  auch 
Klatschpräparate  derselben  angefertigt,  sowie  lebende  Tetanusstäbchen 
mit  Sporen  photographiert  Denjenigen,  welche  sich  für  mikrophoto- 
graphische  Aufnahmen  interessieren,  bin  ich  gern  bereit,  gegen  Er- 
stattung der  Kopierkosten  von  75  Pf.  pro  Stüdc,  Abzüge  von  meinen 
Aufnahmen  zu  senden. 

Von  den  beiden  Skizzen  deutet  die  eine  den  Apparat  im  Quer- 
schnitt, die  andere  die  Glocke,  das  Pyrogallolgefäß  und  die  Schale 
in  der  Aufsicht  schematisch  gezeichnet  an. 

Berlin,  d.  16.  März  1894. 
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üeber  eine  Verbesserang  des  Plattenver&hrens. 

Voo 

Dr.  Ed.  T.  Freadenrelcli, 

L«itor  d«  baklerioL  Laboralorioais  d«r  Molkereiachale  B&tti  b«i  B«ni. 

In  No.  12  dieser  Zeitschrift,  p.  419  hat  Dr.  W.  Kruse  eio  modi- 
fiziertes PlatteDYerfahren  beschrieben,  dessen  Vorteile  darin  bestehe, 
daß  nur  oberflftebliehe  Kolonieen  entstehen,  was  die  Diagnose  be- 
deotend  erleichtert  Dieses  wird  dadurch  erreicht,  daß  die  Platte  vor 
dem  Impfen  in  Pe tri' sehe  Schalen  (Gelatine  oder  Agar)  gegoss^ 
wird  und  nach  dem  Erkalten  mit  einem  in  die  zu  untersuchende 
FlQssigkeit  (Wasser  u.  s.  w.)  eingetauchten  Pinsel  bepinselt  wird.  Mit 
dem  gleichen  Pinsel  kann  man  nach  einander  2  oder  3  Platten  be- 
pinseln und  auf  diese  Weise  Platten  von  verschiedenen  VerdQnnungen 
erhalten. 

Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich,  da  ich  dieses  Verfahren  meiner- 
seits auch  früher  angewandt  habe,  die  Vorteile  der  Kr us ersehen 
Methode  vollauf  bestätigen.  Seit  beinahe  einem  Jahre  indessen  gebe 
ich  einem  anderen  Verfahren  den  Vorzug,  der  den  gleichen  Zweck 
erreicht  und  mir  noch  bequemer  zu  sein  scheint  Es  mag  mir  daher 
erlaubt  werden,  dasselbe  hier  kurz  zu  beschreiben: 

N&hr-Agar  oder  Oelatine  werden  in  Petr lösche  Schalen  ge- 
gossen und  zum  Erstarren  gebracht  Während  letzteres  stattfindet, 
bereitet  man  die  nötigen  Verdünnungen  der  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit mit  sterilem  Wasser,  etwa  in  Reagenzgiftsem,  mit  Hilfe  einer 
sterilisierten  Pipette  oder  der  PlatinOse.  Darauf  gieSt  man  einfach 
den  Inhalt  des  Reagenzglases  auf  die  Agar-  resp.  Gelatineschicht 
und  laßt  die  Flüssigkeit  von  der  Platte  abfließen,  indem  man  den 
Deckel  ein  wenig  lüftet  und  die  Platte  in  vertikaler  Stellung  hAlt, 
bis  die  letzten  Tropfen  abgeflossen  sind.  Man  legt  den  Deckel  wieder 
auf  und  stellt  die  Platte  in  den  Brütofen,  mit  dem  Deckel  nach 
unten  gerichtet  Man  vermeidet  auf  diese  Weise,  daß  zu  viel  Flüssig- 
keit auf  der  Agarschicht  bleibe.  Hat  man  es  mit  einer  wenig  keim- 
reichen Flüssigkeit  zu  thun,  so  kann  man  sie  selbstverst&ndlicb  un- 
verdflnnt  gebrauchen. 

Wie  ich  mich  durch  unzählige  Platten  überzeugen  konnte,  sind 
zufAllige  Verunreinigungen,  wenn  man  etwas  schnell  operiert,  sehr 
selten,  viel  seltener,  als  bei  der  Bepinselung  der  Agarflftche,  auch 
erspart  man  sich  dabei  eine  Anzahl  Pinsel,  die  bei  der  Sterilisierung 
im  Autoklaven  ziemlich  rasch  leiden. 

Je  nach  dem  Verdünnungsgrade  hat  man  mehr  oder  weniger 
Kolonieen  auf  der  Platte;  auf  den  Platten  dritter  und  vierter  Ver- 
dQDnung  z.  B.  habe  ich  meistens  20—30  Kolonieen,  die  die  Ober- 
fläche gleichmftßig  bedecken. 

Diese  Oberflächenplatten  sind  auch  deswegen  sehr  praktisch,  weil 
die  Nährsubstanz  nicht  mehr  durchsichtig  zu  sein  braucht  So  wende 
ich  z.  B.  vielfech  Milchnährböden  an,  die  indessen  einer  besonderen 
Bereitung  bedürfen,  denn  wenn  man  Milch  direkt  mit  Agar  oder 
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Gelatine  im  Aatoklaven  sterilisiert,  so  tritt  regelmftSig  eine  Aas- 
scheidung des  Kaseins  ein.  Ich  bereite  mir  daher  2-proz.  Agar  oder 
20-proz.  Gelatine  (mit  Wasser)  und  Yerteile  diese  in  Portionen  von 
ca.  5  ccm  in  Reagenzgl&ser.  Gleiche  Portionen  Milch  (centrifogierte 
Milch)  werden  ebenfalls  in  Reagenzgiftsem  sterilisiert.  Will  man  nun 
Plattenkaltaren  anlegen,  so  erwftrmt  man  einige  Reagenzgläser,  bis 
das  Agar  oder  die  Gelatine  flüssig  sind,  und  gieSt  sie  mit  der  eben- 
falls erwftrmten  Milch  in  Pe tri' sehe  Schalen  ans.  Man  bewegt  die 
Schale  hin  und  her,  bis  beide  Flüssigkeiten  gut  durcheinandergeniisdit 
sind,  l&fit  sie  erstarren  und  behandelt  die  Platten,  wie  oben  beschrieben 
wurde.  Solche  Platten  sehen  ganz  gleichmäßig  milchigweiß  ans  und 
sind  unbedingt  der  Milchserumgdatine  vorzuziehen,  da  das  Kasein 
nicht  wie  bei  der  letzteren  ausgefiUlt  worden  ist 
Bern,  den  7.  April  1894. 


Zur  Frage  der  Gelatinebereitong. 

Von 

Dr.  H.  Tlmpe. 

In  No.  12  dieser  Zeitschrift  vom  24  M&rz  d.  J.  glaubt  Herr 
Wolffhflgel  fbr  seine  früheren  von  mir  bereits  genOgend  beleuch- 
teten Angaben  aber  den  obigen  Gegenstand  weitere  Momente  Yor- 
bringen  zu  mOssen,  und  sehe  ich  mich  deshalb  ebenfalls  Yeranlaßt« 
nochmals  auf  dieses  Thema  zurückzukommen. 

Vorab  will  ich  nur  darauf  hinweisen,  daß  Herr  Wolffhügel, 
der  in  seinem  in  No.  5  und  6  dieses  Blattes  enthaltenen  Angrifte 
mein  VerEahroi  zur  Neutralisation  der  N&hrgelatine  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  möchte,  in  No.  12  des  Blattes  bereits  nur  noch  von 
Versuchen  redet,  die  mit  der  nach  meinem  Verfahren  neutralisi^ten 
Gelatine  angestellt  sind,  und  zwar  klammert  er  sich  dabei  wieder- 
holt an  eine  angebliche  Abmachung,  die  ich  schon  in  meiner  Erwide- 
rung in  No.  10/11  einer  eingehenden  Betraditung  unterzogen  habe. 

Wenn  nun  aber  Herr  WolffhQgel  zugleich  behauptet,  daS  er 
durch  meine  Widerlegungen  eines  Besseren  nicht  belehrt  worden  sei, 
so  ist  dieses  einer  von  den  vielen  Widersprüchen,  die  sich  in  sräier 
neuesten  Darlegung  bemerkbar  maciien,  denn  hier  tritt  Herr  Wolff- 
httgel  offenbar  bereits  den  Rückzug  an. 

Beweise  vermag  Herr  Wolffhügel  aber  auch  für  dicg^gen 
Behauptung^,  welche  er  gern  aufrecht  erhaltcoi  mOchte,  nicht  zu  er- 
bringen, und  sucht  er  deshalb  sein  ganzes  Heil  in  der  Behauptung, 
daß  meine  frühere  Arbeit  über  die  Milchs&ureg&rung,  auf  welcher 
die  Methode  zur  Neutralisierung  der  Gelatine  beruht,  im  hygienisdien 
Institute  zu  Göttingen  entstanden  sei. 

Recht  aufitülig  ist  es  schon,  daß  Herr  Wolffhügel  sagt: 
„Wenn  ich  die  Dissertation  als  Gegenstück  mit  in  Erörterung  ge- 
zogen habe,  so  ist  das  in  der  Voraussicht  geschehen,  daß  Herr  T. 
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nnberechtigterweifle  einen  Zmammenhang  mit  dieser  f&r  das  Ver- 
fahren zar  GrefaUinebereitiuig  in  Ajispruch  nehmen  wflrda**  Warum 
setzte  denn  Herr  Wolffhflgel  aolchea  voraus?  Mich  will  es  be- 
dfloken,  daS  Herr  Wolffhflgel  besser  gethan  h&tte,  diese  Bede- 
wendong  beseite  zu  lassen,  denn  sie  wird  jedem  denkenden  Leser 
zu  mancherlei  SchluJtfolgemngen  Veranlassung  geben,  die  nicht  im 
Interesse  des  Genannten  liegen.  Viel  näher  liegt  die  Vermutung, 
daB  Herr  Wolffhflgel  in  gerechter  Wflrdigung  des  Zusammen- 
hanges einen  Bezug  auf  diese  meine  Arbeit,  die  er  scheinbar  nicht 
ohne  Grund  mit  Vorliebe  als  Dissertation  bezeichnet,  nur  deshalb  ge- 
nommen hat,  weil  er  einige  mit  etlichen  Höflichkeitsphrasen  ausge- 
stattete Briefe  später  fflr  seine  Zwecke  ghiubte  ausnützen  zu  können. 

Sollte  sich  aber  jemand  die  Mühe  machen,  diese  von  Herrn 
Wolffhflgel  in  so  zarter  Weise  veröffentlichten  Briefe  auf  ihren 
Inhalt  zu  prüfen,  so  wird  er  kaum  etwas  finden,  was  einem  Beweise 
filr  die  WolffhflgeTschen  Behauptungen  ähnlich  sieht  Daß  ein 
Chemiker  in  einem  hygienischen  Institute  in  bakteriologischer  Hin- 
sicht manches  lernen  kimn,  was  ihm  bis  dahin  fremd  war,  hätte  man 
Herrn  Wolffhflgel  vielleicht  auch  ohne  diese  Briefe  geglaubt,  und 
daB  auch  ich  die  Gelegenheit,  in  einem  vom  Staate  mit  schweren 
Mitteln  ausgestatteten  Laboratorium  mein  Wissen  zu  vervollkommnen, 
nicht  unbenutzt  geUssen  habe,  habe  ich  in  besagten  Briefen  in  an- 
erkennenden Worten  konstatiert  Recht  wunderbar  aber  muß  es  an- 
muten, wenn  Herr  Wolffhflgel  deren  Inhalt  auf  seine  Weise  zu 
deuten  und  auszunutzen  versuät,  denn  ein  jeder  wird  Höflichkeits- 
phrasen, die  gelegentlich  einer  Bewerbung  um  eine  Stelle  gemacht 
werden,  auf  ihren  reellen  Wert  zurückzuführen  wissen. 

Ich  würde  diesem  Versuche  des  Herrn  Wolffhflgel  daher 
kaum  etwas  hinzuzufflgen  haben.  Da  derselbe  mir  nun  aber  einmal 
mit  gutem  Beispiele  vorangegangen  ist,  so  will  ich  nicht  unterlassen, 
auch  die  Antworten  auf  meine  Briefe  der  Oeflentlichkeit  zu  über- 
geben, denn  diese  geben  den  besten  Aufschluß  über  die  Urteilskraft 
des  Herrn  Wolffhflgel,  charakterisieren  seine  Kenntnisse  in 
chemischen  Dingen  und  sind  deshalb  besser  als  alles  andere  geeignet, 
seine  Stellung  zu  meiner  fast  rein  chemischen  Arbeit  zu  kenn- 
zeichnen. 

Auf  meinen  Brief  vom  17.  Jan.  1892  antwortet  Herr  Wolff- 
hflgel: 

„Göttingen,  14.  Febr.  1892. 

Lieber  H.  T.  Ertt  heute  habe  ioh  für  Sie  und  die  Durchsieht 
Ihrer  unterm  17.  v.  M.  mir  vorgelegten  Arbeit  eine  ruhige  Stunde 
finden  können 

Auch  heute,  nachdem  ioh  die  Arbeit  ertt  einer  flüchtigen,  mehr 
orientierenden  Durchsieht  untersogen  habe»  bin  ioh  noch  nicht  imstande, 
ne  ohne  weiteres  als  druck  fertig  su  beseiohnen,  aber  so  viel 
weils  ioh  dooh  darüber  su  berichten,  dafs  ioh  mit  grofser  Freude 
davon  Kenntnis  genommen  und  den  Eindruck  daraus 
erhalten  habe,  dafs  Sie  inEhrendamit  sich  zumDoktor- 
examen  melden  können.     Im  weiteren  . .  •  wollte  ioh  sie  auch 

H.  Tollans  ...  su  lesen  geben 
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Bei  oni  warden  Sie  eine  Yenögerang  In  der  Eiffillnng  dm  Wnn- 
Bohei  einer  baldigen  Promotion  nioht  m  gewSrtigen  haben,  denn  im 
Laofe  dieser  Woche  können  wir  Ihnen  die  Arbeit  (wenn  Sie  wollen, 
wie  sie  geht  und  iteht,  oder  anoh  mit  VorBChiigen  sa 
Korrektaren  yeriehen  —  Sie  dürfen  nur  befehlen)  sarüek- 
eenden«  •  •  . 

Hoffentlich  bleibt  Ihnen  neben  der  dienetlichen  Thitigkeii  aaoh 
Zeit  für  die  Forteetsung  der  eigenen  Arbeiten.  Ich  erwarte 
diee  am  so  mehr,  weil  Sie  jetst  eich  in  das  Geleise  des  selbstän- 
digen Arbeitens  einrangiert  haben,  so  daCi  letsteres  Ihnen  selbst 
nioht  mehr  saaer  werden   kann  (trots  aller  Milohsftore) " 

Fünf  Tage  später  schreibt  Herr  WolffhQgel  Aber  denselben 
Gegenstand: 

Göttingen,  den  19.  Febr.  1892. 
Lieber  Herr  Timpe! 

Auf  Ihren  freandL  Brief  Tom  15.  d.  M.  bedauere  ich  Ihnen  nidits 
Erfreuliches  berichten  su  können.  Herr  Teilens  hat  xwar  auch  die 
von  Ihnen  erarbeiteten  Materialien  als  ansreiohend  für  eine 
Doktorarbeit  erachtet,  sich  aber  über  die  Behandlung  des  Stoffes  in  der 
Abhandlung  so  wenig  günstig  geäu£iert,  dafs  ich  Sie  ersuehen  mufs, 
Ihre  Reise  nach  Leipsig  su  Tcrschieben.  Nachdem  ich  infolge  dieser 
ungünstigen  Becension  die  Arbeit  neuerdings  in  Augenschein  genommen, 
mufs  ich  die  Auffassung  des  Herrn  Teilens  teilen.  •  .  .  etc. 

Warum  hat  Herr  Wolffhügel  nun  nicht  gleich  der  Voll- 
ständigkeit halber  auch  diese  seine  Briefe  zur  VeröffentUchong  ge- 
bracht und  den  Yerfänglichen  Inhalt  derselben  zu  erklären  versucht? 
Wie  ist  es  möglich,  daß  Herr  Wolffhügel,  wenn  er  den  Inhalt 
meiner  Arbeit  begriffen  hatte  und  wirklich  zu  der  in  seinem  Briefe 
vom  14  Februar  1892  ausgesprochenen  Ansicht  gelangt  war,  5  Tage 
später  eine  Ansicht  entwickeln  konnte,  die  beim  Vergleiche  mit  der 
ersteren  bei  jedermann  ein  Lächeln  hervorrufen  wird?  Sollte  Herr 
Wollffhügel  in  der  That  nicht  fühlen,  welche  Blöße  er  sich  da- 
mit gegeben  hat,  oder  hoffte  er  vielleicht,  daß  diese  Zeugen  seiner 
Urteilsfähigkeit  inzwischen  der  Vernichtung  anheim  gefallen  seien? 
Herr  Wolffhügel  hat  offenbar  den  durchweg  chemischen  Inhalt 
meiner  Arbeit  gar  nicht  begriffen,  u(id  weil  ihm  .derselbe  ganz  fremd 
war,  weil  er  nur  die  am  Schlüsse  zusammengestellten  Ergebnisse  zu 
schätzen  verstand,  so  war  er  ebenso  maßlos  in  seinen  Lobeserhebungen, 
als  er  es  6  Tage  später  in  seinen  Schmähungen  meiner  Arbeit  war. 
Herr  Wolffhügel  hatte  inzwischen  die  Arbeit  dem  Vorstande  des 
agrikultur chemischen  Laboratoriums,  Herrn  Prof.  T o  1 1  e n s ,  über- 
geben und  die  im  Briefe  vom  19.  Februar  1892  ausgesprochene  An- 
sicht ist  nicht  die  des  Herrn  Wolffhügel,  sondern  die  des  Herrn 
Prof.  Tollens. 

Der  übrige  Inhalt  spricht  für  sich  selbst 

Wenn  Herr  Wolffhügel  noch  weiterhin  zur  Stütze  seiner  An- 
gaben behauptet,  daß  der  (Jrund  zu  meinem  GelatineneutraUsations- 
verfahren  im  Sommer  1891  durch  einen  Meinungsaustausch  gelegt  sei, 
der  auch  meiner  Doktorarbeit  zu  gute  gekommen  sei,  so  beweist  er 
damit  nur,  daß  er,   falls  er  diese  Behauptung  bona  fide  nieder- 
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geschrieben  haben  sollte,  selbst  nicht  mehr  weilt,  welcher  Art  die 
Ton  mir  im  Sommer  1891  f&r  ihn  ausgeführten  Arbeiten  gewesen 
sind  oder  was  er  damit  bezweckt  hat  Mir  dagegen  ist  nodi  recht 
genau  bekannt,  daß  Herr  WolffhQgel  den  Wunsch  hatte,  einen 
Nährboden  zu  besitzen,  der  möglichst  frei  von  den  schädlichen  Bei- 
mischungen der  einzelnen  Bestandteile  war.  besonders  hatte  er  die 
zum  Bleichen  der  Gelatine  benutzte  schwenige  Säure  im  Auge»  wo- 
bei er  indessen  gänzlich  außer  acht  ließ,  daß  SO^  wegen  seiner  Un- 
beständigkeit gar  nicht  in  desk  gelatinierenden  Zusätzen  enthalten 
sein  konnte.  Ich  hatte  demnach  während  meiner  sechswöchentlichen 
Thätigkeit  in  Göttingen  die  Angabe,  eine  Reihe  gelatinierender  Sub- 
stanzen auf  mineralische  Bestandteile  zu  untersuchen,  wie  Herr 
C.  Y.  Uslar,  welcher  die  Arbeit  fortsetzte,  zu  bezeugen  bereit  ist 
Wenn  also  Jemanden  das  Gedächtnis  im  Stiche  läßt,  so  scheint  dieser 
Jemand  einzig  Herr  Wolffhflgel  zu  sein. 

Ganz  ebenso  Yerhält  es  sich  mit  den  übrigen  Behauptungen 
dieses  Herrn,  auf  die  ich  einzeln  wegen  Mangel  an  Baum  nicht  ein- 
gehen kann,  doch  bin  ich  jederzeit  bereit,  durch  Zeugen  nachzuweisen, 
daß  die  Angaben  desselben  in  recht  bedenklicher  Weise  von  den 
Thatsachen  abweichen.  Besonders  ist  dieses  der  Fall  mit  der  Be- 
hauptung des  Herrn  Wolffhügel  in  betreff  der  Aufnahme  meiner 
Arbeit  in  das  Archiv  ffir  Hygiene,  wozu,  wie  ich  nochmals  behaupte, 
Herr  Wolffhflgel  mich  mit  nicht  besonders  ansprechenden  Mitteln 
veranlaßt  hat  und  zu  der  ich  mich  nur  widerstrebend  erst  dann  ver- 
standen habe,  nachdem  ich  die  Herren  Professoren  Tollens  und 
Li  eb 8  eher  unter  Darlegung  des  Sachverhaltes  um  Rat  befragt  hatte. 

Mag  daher  Herr  Wolffhügel  zu  noch  so  sonderbaren  Mitteln 
seine  Zväucht  nehmen,  die  Thatsache  bleibt  bestehen,  daß  seine  Be- 
hauptungen nichts  weiter  sind,  als  ein  Versuch,  sich  fremdes  geistiges 
Eigentum  anzueignen  und  sein  ganzes  Vorgehen  in  dieser  Angelegen- 
heit kann  nur  als  ein  weiterer  Beweis  dafür  dienen,  denn  wenn  Herr 
Wolffhügel  sich  durch  die  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  wirklich 
beeinträchtigt  fühlte,  wanun  wählte  er  dann  nicht  den  würdigeren 
Weg,  durch  persönliche  Verhandlungen  zu  seinem  angeblichen  Rechte 
zu  gelangen?! 

Daß  Herr  Wolffhügel  nicht  allein  nicht  von  meinen  Privat- 
arbeiten, sondern  selbst  nicht  einmal  von  den  von  mir  für  das 
hygienische  Institut  ausgeführten  Arbeiten  Kenntnis  hatte,  beweist 
dereelbe  durch  2  Karten  des  Herrn  Dr.  Reichenbach,  in  welchen 
er  mich  nach  Niederlegung  meiner  Stellung  bitten  läßt, 
zur  Besprechung  meiner  Versuche  zu  ihm  zu  kommen. 

Wenn  nun  endlich  Herr  Wolffhügel  die  Erwähnung  einer 
Angelegenheit,  die  er  längst  vergessen  und  begraben  wähnte,  kurzer 
Hand  mit  der  Bemerkung  abfertigen  zu  können  glaubt,  daß  solches 
auf  Verleumdung  beruhe,  so  kann  man  ihm  dieses  nicht  verdenken, 
nur  will  icA  Herrn  Wolffhügel  noch  bemerken,  daß  ich  Verleum- 
dungen ihm  allein  überlasse,  und  daß  er  von  dieser  Erlaubnis  bereits 
früher  den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht  hat,  bin  ich  bereit,  ihm 
auf  Wunsch  an  dieser  Stelle  durch  schriftliche  Belege  nachzuweisen. 

Göttingen,  den  29.  März  1894. 
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Bakteriologische  und  parasttologlsche  Kongresse^ 

Mitteilungen  aus  dem  XL  internationalen  medizinischen 
Kongresse  in  Rom. 

Referent:  Dr.  6.  SaiUurelU,  Pri?atdoaBent  in  Rom. 

Chlari,  H.  (Prag),    lieber  das  Vorkommen   von  Typhus- 
bacillen  in  der  Oalleoblase  bei  Typhus  abdominalis. 

Angeregt  durch  einen  Fall  von  durch  Typhusbadllen  bedingter 
schwerer,  nekrosierender  CholecTstitis,  der  im  April  1893  zur  Be- 
obachtung gelangte,  unternahm  Ghiari  an  einem  gröBeren  Sektions- 
materiale  das  systematische  Studium  der  Frage  des  Vorkommens  von 
Typhusbadllen  in  der  Gallenblase  bei  an  Typhus  abdominalis  ver- 
storbenen Menschen. 

Es  erschien  das  deswegen  von  Interesse,  weil  swar  mdirfaehe 
Angaben  über  das  Vorkommen  schwerer  Cholecystitis  bei  Typhus 
abdominalis  vorliegen,  so  namentlich  beiHölscher,  Typhusbadllen 
in  den  Gallen  wegen  bisher  aber  nur  selten  (Gilbert  et  Girode, 
L6tienne,  Dupr6,  Ouarnieri  und  Ghiari)  nachgewiesen 
wurden. 

Ghiari  untersuchte  im  ganzen  22  F&lle  von  Typhus  abdomi- 
nalis, und  zwar  2  F&lle  aus  dem  Stadium  infiltrationis,  7  Fälle  aus 
dem  Stadium  necroseos,  6  F&lle  aus  dem  Stadium  ulcerationis,  4  F&lle 
aus  dem  Stadium  separationis  und  8  Fälle  von  Typhus  reddivua. 

Die  Diagnose  der  Typhusbadllen  stützte  sich  stets  auf  verschie- 
dene Momente,  i.  e.  auf  die  Kulturen  in  Agarplatten,  im  Agarstriche, 
im  hohen  Agar,  im  Gelatinestiche,  auf  Kartoffeln  und  in  Mildi,  auf 
die  negative  Indolreaktion  in  Bouillon,  auf  die  Beweglichkeit,  die 
Geißeln  und  die  Entf&rbung  der  Bacillen  nach  Gram.  Die  Virulenz 
der  Typhusbadllen  wurde  durch  intraperitoneale  Injdction  bei  Meer- 
schweinchen geprüft 

In  den  22  Fällen  wurden  19mal  Typhusbadllen  aus  dem  Inhalte 
der  Gallenblase  kultiviert.  Nur  3  Fälle  waren  negativ,  und  zwar 
1  Fall  aus  dem  Stadium  infiltrationis  und  2  F&lle  aus  dem  Stadium 
necroseos. 

Die  Typhusbadllen  waren  meist  die  einzigen  Bakterien,  die  sich 
aus  dem  Inhalte  der  Gallenblase  züchten  ließen.  Nur  4mal  fanden 
sich  daneben  noch  andere  Bakterien. 

Die  Typhusbacillea  waren  meist  in  großer  Zahl  in  der  Gallen- 
blase vorhanden,  wie  aus  der  Untersuchung  der  Deckglaspr&parate 
hervorging. 

Zu  wiederholten  Malen  fand  sich  Entzündung  in  der  Grallenblase, 
und  zwar  13mal  unter  den  19  positiven  F&Uen.  Meist  betraf  die 
Entzündung  nur  die  Mucosa,  in  1  Falle  aber  sämtliche  Wandschichten 
der  Gallenblase. 

Ghiari  zieht  aus  seiner  systematischen  Untersuchung  den 
Schluß,  daß  beim  Typhus  abdominalis  überhaupt  das 
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Hineingelangen  Yon  Typhnsbacillen  in  die  Gallen- 
blase keineswegs  sar  Ausnahme,  sondern  im  Gegen- 
teile %nr  Regel  gehört 

Der  Weg,  den  die  TTphnsbadllen  einschlagen,  am  in  die  GaUen- 
blase  zu  gelangen,  könnte  ein  doppelter  sein;  entweder  asoendieren 
sie  Yom  Darme  aus,  wie  das  bei  anderen  Bakterien  bestimmt  vor- 
kommt, oder  sie  kommen  durch  die  Blutbahn  in  die  Gallenblase, 
wofür  namentlich  die  Experimente  Yon  Blachstein  und  auch 
eigene  Experimente  C  h  i  a  r  i  *s  sprechen.  Eine  definitive  Entscheidung 
darfiber  kann  aber  noch  nicht  getroffen  werden. 

Die  lyphusbacillen  können  sich  in  der  Gallenblase  vermehren, 
da  die  Galle  nach  Corrado  für  sie  indifferent  ist.  Ftlr  die  Ver- 
mehrung spricht  die  oft  sehr  große  Zahl  der  Typhusbacillen  in  der 
Gallenblase. 

Bezflglich  der  klinischen  Bedeutung  des  Hineingelangens 
der  Typhusbadllen  in  die  Gallenblase  kann  gesagt  werden,  daß  sie 
GholecTiBtitis  erzeugen  können,  welche  mitunter  geradezu  zur  Todes- 
ursache wird.  Weiter  ist  es  wahrscheinlich,  daß  sie  Gholelithiasis 
anzuregen  vermögm  und  endlich,  daß  sie  die  Veranlassung  zu  einem 
ReddiTO  des  Typhusproiesses  im  Darme  abgeben  können,  indem  sie 
bei  stärkerem  Einfließen  der  Galle  in  den  Darm  aus  der  Gallenblase 
in  diesen  gelangen  und  denselben  neuerdings  infizieren  können. 

Tsmbol,  Jfiro,  Die  Cholera  asiatica  als  eine  Nitrit- 
vergiftung. 
Verf.  erörtert  zuerst  alle  Grfinde,  welche  bei  Gegenwart  von 
Kommabacillus  und  Nitrat  im  menschlichen  Darme  eine  akute 
Nitritvergiftung  veranlassen  können.  Als  Beweise  daffir  giebt  derselbe 
die  Resultate  der  Tierexperimente  an,  die  er  gemeinschaftlich  mit 
Prof.  Emmerich  ausgäührt  hat  Wenn  die  asiatische  Cholera 
eine  Nitritvergiftung  ist,  so  mfißte  man  bei  Cholerakranken  jedesmal 
Methimoglobin  finden.  Dies  scheint  aber  nach  ihm  voraussichtlich 
nicht  der  Fall  zu  srtn.  Durch  Versuche  an  seinem  eigenen  Blute 
im  Vergldehe  mit  Meerschweinchenblut  hat  er  gefunden,  daß  zur 
spektroskopisch  nachweisbaren  Methämoglobinbildung  bei  Menschen 
fast  1  g  Nitrit  notwendig  ist  Bevor  1  g  Nitrit  im  menschlichen 
Darme  gebildet  wird,  tritt  schon  der  Tod  ein.  Daher  wird  man 
un  GholeraUute  nur  bei  gewissen  Fällen  Methämoglobin  zu  finden 
sdn. 

Nannotti,  A.,  üeber  die  Wirkung  der  sterilisierten 
Eitersubstanzen  bei  Impfungen. 
Verl  hat  durch  seine  Versuche  über  die  pathogene  Wirkung 
der  Absonderungsprodukte  des  Staphylococcus  pyogenes  zu- 
erst bewiesen,  daß  der  Marasmus,  welchem  die  an  chronischer 
Eiterung  leidenden  Individuen  entgegen  gehen,  hauptsächlich  von  einer 
Vergiftung  durch  die  Absonderungsprodukte  jenes  Pyogenes  her- 
rührt. Verf.  berichtet  nun  aber  die  bei  der  Impfung  der  sterilisierten 
Eiterungsprodokte  erhaltenen  Resultate.  Dieselben  sind  die  folgenden ; 
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1)  Die  Impfangen  der  Bterilisierten  Etteninggprodukte  haben  nnge- 
ühr  eine  identisdie  Wirinmg  wie  die  Absondemngsprodukte  des 
Staphylococcus  pyogenes. 

2)  Die  Haaptwirkang  der  fraktionierten  Impfangen  ist  der  Ma- 
rasmus. 

3)  Die  toxische  Wirkung  der-Impfungen  Yon  Eiterungsprodokten  in 
das  subkutane  Bindegewebe  ist  st&rker  als  di^enige,  wdehe  bei 
der  Impfung  in  dem  Blutkreislaufe  YeranlaSt  wird. 

Nannottl  und Baetoeehl»  üeber  den  Mechanismus  und  Aber 
den  Genesungsprozeß  der  tuberkulösen  Peritonitis 
durch  die  Laparotomie. 
Verff.,  welche  zum  erstenmale  die  Frage  experimentell  su  beant- 
worten sudien,  kommen  nach  einer  großen  Reihe  Yon  Versuchen  zu 
den  folgenden  Schlössen: 

1)  Die  Laparotomie  flbt  unzweifelhaft  einen  wohlth&tigen  Einfluß 
auf  die  tuberkulöse  Peritonitis  auch  bei  den  niederen  Tieren  aus. 

2)  Bei  Kaninchen  erhfilt  man  fast  immer  eine  mehr  oder  weniger 
anzuerkennende  Verbesserung,  aber  nie  Genesung. 

3)  Bei  Hunden  bringt  nur  ausnahmsweise  die  Laparotomie  keine 
Verbesserung  heryor,  sondern  im  allgemeinen  hat  sie  ein  Yoll- 
ständiges  oder  fast  vollständiges  Verschwinden  der  tuberkulösen 
Peritonitis  zur  Folge. 

i)  Das  Verschwinden  der  Peritoneumtuberkulose  vollzieht  sich  durdi 
Reabsorption  und  Umwandlung  im  Bindegewebe. 

5)  Die  Reabsorption  der  Tuberkel  findet  statt  infolge  der  Zor- 
stOrung  des  Tuberkelerregers  (Phagocytose)  und  der  NeogefiLß- 
bildung.  Die  NeugefiLßbildung  trat  sehr  deutlich  bei  den  Ver- 
suchen mit  Hunden  hervor. 

6)  Infolge  der  Umwandlung  im  Bindegewebe  hat  man  nachher  viel- 
seitige Berührungspunkte  unter  den  ünterleibsorganen  und  in 
den  Därmen  untereinander.  Diese  Bertlhrungspunkte  kOnnen  im 
weiteren  Verlaufe  derartige  Verletzungen  hervorbringen,  daß 
durch  dieselben  ebenso  vide  morbOse  Erscheinungen  entstehen. 

7)  Die  Wirksamkeit  der  Laparotomie  bei  der  tuberkulösen  Peritonitis 
zeigt  sich  manchmal  nur  nach  wiederholten  Operationen. 

8)  Die  ZurQckbildung  der  Tuberkel  nach  der  Laparotomie  geht 
rasch  vor  sich,  aber  im  allgemeinen  bleiben  immer  dnige  In- 
fektionsherde zurfick,  welche  schwer  verschwinden,  so  daß  man 
nur  mit  größter  Vorsicht  von  Genesung  sprechen  darf,  auch 
wenn  die  klinischen  Erscheinungen  dieselbe  als  vollständig  an- 
zusehen erlauben  mochten. 

9)  Der  woblthätige  Einfluß  der  Laparotomie  scheint  nicht  erhöht 
zu  werden  durch  das  Waschen  der  Bauchhöhle. 

10)  Die  physio-pathologische  Wirkung  der  Laparotomie  bei  gesunden 
Tieren  besteht  in  einer  Entzündung  des  Peritoneums,  wdche  von 
einer  wesentiichen  Steigerung  der  Reabsorptionskraft  desselben 
begleitet  ist. 

11)  Es  wttrde  also  scheinen,  als  ob  die  wohlthätig^  Einflösse  der 
Laparotomie  bei  der  Peritoneumtuberkulose  an  eine  Entzfindung 
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gelmoden  wftren,  so  daß  auSer  einer  SteigeniDg  der  Reab- 
sorptioimkraft  des  Peritoneoms  die  Zerstfirang  des  Toberlcel- 
erregers  sowie  die  GefiiBbildang  der  Tuberkel  and  ihre  darauf- 
folgende Beasmption  henrorgemfiBn  wflrde. 

Roger  (Paris),  Die  Leber  in  den  Infektionskrankheiten. 

In  der  Leber  können  die  Yerschiedensten  Infektionskrankheiten 
anatomische  Verletzungen  oder  Störungen  in  ihren  Funktionen  yer- 
orsachen.  Die  Verletmngen  Yariieren  nicht  nur  Yon  einer  Krankheit 
zur  anderen,  sradem  auch  im  Verlaufe  einer  und  derselben  Krankheit, 
welche  sich  in  Tieren  von  gleicher  oder  verschiedener  Spedes  ent- 
wickelt So  s.  B.  ruft  die  Tuberkulose  in  den  Hflhnem  eine  vitröse 
Degeneration,  in  den  Fasanen  eine  amyloide  Degeneration,  in  den 
Meerschweinchen  Knoten  oder  einen  eigentflmlichen  Marasmus  (Typus 
Tersin)  hervor.  Durch  den  Bacillus,  welchen  Verf.  unter  dem 
Namen  Bacillus  septicus  putidus  beschrieben  hatte,  konnte 
er  in  der  Leber  Thrombose,  hyalinische  Degenerationen,  embryonale 
Infiltrationen,  systematische  periportale  Cyrrhosen  hervorbrinKen. 
Alle  diese  Verletzungen  hat  er  durch  sterilisierte  und  filtrierte  Kul- 
turen wiedererzeugen  können,  was  beweist,  daS  alle  von  Thrombose 
bis  zur  Sklerose  von  einem  toxischen  Prozesse  herrflhren. 

Eb  genflgt  nicht  bloß,  die  anatomischen  Verletzungen  der 
Leber  zu  kennen,  sondern  man  muß  auch  den  Zustand  ihrer  Funk- 
tionen studieren.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Leber  die  Mehrzahl  der 
Gifte,  welche  ihr  von  der  Vena  porta  zugef&hrt  werden  und  be- 
sondere die  Bakteriengifte  zurflckhftlt  und  umwandelt  Diese  Funktion, 
wie  VerlL  schon  gezeigt  hat,  ist  an  der  Anwesenheit  des  Glykogens 
mnigst  gebunden  und  deshalb  wurde  er  Yoranlaßt,  zu  unter- 
suchen, wie  sich  das  Glykogen  im  Verlaufe  der  Infektion  ändert 
Beim  Studium  des  Milzbrandes  und  der  Streptokokkeninfektion  in  den 
Kaninchen  konnte  Verf.  nachweisen,  daß  im  Verlaufe  der  ersten 
Periode  dieser  Infektionen  die  Menge  des  Glykogens,  welches  in  den 
Zellen  enthalten  ist,  normal  bleibt;  und  trotz  der  thermischen  Er- 
höhung, welche  bis  41^  und  darflber  steigt,  die  Menge  des 
Zuckers,  welche  das  Blut  enthllt,  nicht  variiert  Später,  wenn 
schlimmere  Phänomene  eintreten  und  die  Temperatur  sinkt,  Ter* 
schwindet  einerseits  das  Glykogen  schnell,  während  andererseits  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  bei  Milzbrand  bis  2—8  Voo  steigt,  bei  Strepto- 
kokkeninfektion dagegen  bis  zum  Verschwinden  sinkt. 

Man  kann  daraus  schließen,  daß  die  Leber  trotz  des  Fiebers  den 
Organismus  gegen  die  Bakteriengifte  oder  andere  weiter  schützen 
kann.  Diese  Resultate  erlauben  zahlreiche  klinische  Anwendungen 
und  erklären  besonders  die  Schwere  der  Infektionskrankheiten  bei 
solchen  Leuten,  welche  schon  vorher  an  einer  Leberkrankheit  litten. 

Bogw  (Paris),   üeber   die  Wirkung   der   Bakteriengifte 

aufs  Herz. 

Verf.  hat  mittelst  der  graphischen  Methode  die  Wirkung  studiert, 

welche  die  Gifte  folgender  Bieürterien,  B.  septicus  putidus,  B.  coli, 

B.  diphtheriae,  Proteus  vulgaris  auf  das  Herz  von  FMschen 
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auBtbt.  Die  Eultnren  dieser  Tier  Mikroben  YerlangsameD  die  Hers- 
acbläge,  steigern  die  Dauer  der  Systole,  dessen  Diagramm  geradlinig 
wird  und  verlängern  die  Diastole.  Die  Weite  der  Kontraictionen  ver- 
ringert sich  unter  dem  Einflüsse  der  Gifte  der  Diphtheritis  and 
Coli,  sie  bleibt  dagegen  normal  oder  nimmt  zu  unter  jenem  des 
Proteus  und  des  B.  septicus.  Die  bradische  Reizbarkelt  des 
Herzens  wird  durch  diese  Gifte  nicht  ver&ndert,  aasgeaommen  von 
jenen  des  B.  septicus.  Die  durch  diese  Bakterien  abgesonderten 
Gifte,  oder  genauer  ausgedrflckt,  die  Substanzen,  welche  mao  durch 
Alkohol  ans  den  Kulturen  aosfiülen  kann,  maclien  das  Herz  voll- 
kommen anreizbar. 

Man  kann  es  nicht  mehr  durch  das  Elektrisieren  des  Vagvs  zur 
Ruhe  bringen,  man  kann  nicht  mehr  darch  einen  nach  den  Herz- 
muskeln geleiteten  Strom  die  Art  and  den  Rhythmus  der  Eootraktioiien 
ändern. 

Endlich  ein  letzter  Charakterzug  dieser  Vergiftung  besteht  darin, 
daß  das  Herz  in  Diastolen  zu  schlagen  aufhArt,  nachdem  die  Systolen, 
welche  sehr  energisch  bleiben,  aber  immer  seltener  werden,  bis  zu 
einem  Intervall  von  einer  Minute,  um  nachher  vollständig  aoszu- 
bleiben. 

Boaekard  und  Chmrrln,  Ueber  die  Grande  der  Unschäd- 
lichkeit einiger  Parasiten. 

Die  Parasiten  des  Menschen  können  schädlich,  nfltzlich  oder  in- 
different sein.  Einige  Parasiten,  welche  in  dem  Menschen  im 
saprophytischen  Zustande  leben,  können  sehr  schädlich  werden,  wenn 
sie  sich  im  Organismus  anderer  Tiere  entwickeln.  Im  allgemeinen 
zcdgen  die  Parasiten,  welche  in  der  Luft  vorkommen,  keine  grofe 
Virulenz. 

Verff.  haben  den  Grund  dieses  Verhalt«»  studiert  vermittelst 
einer  mit  der  Oospora  Guignardi  ausgeföhrten  Reihe  von  Ver- 
suchen; einem  Pilze,  welcher  in  der  Luft  lebt  und  gewöhnlich  nicht 
pathogen  ist,  wenn  er  auch  mit  den  Luftr^renschleimhättten  in  Be- 
rührung gekommen  ist.  Diesen  Pilz  zflchtet  man  gut  auf  Eartoflbln, 
in  Gelatine,  Bouillon,  Milch  etc.  und  besonders  in  den  Beinllon- 
kulturen  zeigt  er  viele  Berflhrungspunkte  mit  dem  Milzbrand- 
bacillus,  da  er  weißliche,  aus  langen  Fasern  bestehende  Flocken 
bildet,  welche  zahlreiche  Sporen  enthalten.  Verff.  haben  die  Kulturen 
in  den  verschiedensten  Teilen  des  Körpers  (BlutgefiUBe,  Luftrt&hre, 
Rippenfell,  Peritoneum,  Verdauungskanal,  Unterhautgewebe,  Meaing«!, 
Auge,  Sieroseo  etc.)  von  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Vögdn,  td)er 
immer  ohne  Erfolg,  ausgenommen  2  mal  unter  23  Fällen  eingeimpft 

Wenn  das  Tier  stirbt,  findet  man  bei  der  Autopsie  nur  eine  all- 
gemeine Kongestion  der  Organe.  Wenn  ans  diesen  Organen  Kultur^ 
angelegt  werden,  erhält  man  nur  positive  Kulturen  während  2 — 5  Tagen 
nach  der  Injektion.  Die  Mikroben  findet  man  in  größerer  Quantität 
in  der  Leber  vor,  vielleicht  wegen  des  Glykogens,  das  darin  ent- 
halten ist. 

Gegenüber  den  Antiseptika  (Borsäure,  Quecksilberchlorid,  Naphtol) 
scheint  die  Oosp  ora  empfindlicher  zu  sein,  als  derB.pyocyaneu8, 


MHliiliiBgwi  Mtt  dam  XI.  IntornatiimAlM  nMfiiintoelMB  KoogrMM  in  Boiii.    ggg 

dasaäbe  kann  nmn  sageo  Yon  dem  BiDflasse  des  Drackes,  der  Wärme, 
der  EUte,  des  Ozons,  des  Sanerstoffes,  der  Eaektricität|  des  Lichtes  etc. 
Diese  Affentien  also,  die  nns  umgeben,  scbeioen  yiel  energischer  auf 
Oospora  Ouignardi  zu  wirken,  als  auf  B.  pyocyaneus.  Dar- 
aus sehlieBen  die  Verff.,  daS  dieser  Pilz,  wenn  er  in  den  Organismus 
eintritt,  schon  sehr  geschwächt  sein  muß.  Außerdem  zieht  die 
Oospora  solche  Medien  vor,  welche  Zucker  oder  Kohlehydrate 
enthalten,  während  der  B.  pyocyaneus  wie  alle  anderen  patho- 
genen  Mikroben  die  Peptone  und  die  tierischen  Gewebe  vor- 
ziehen. Folglich  findet  der  B.  pyocyaneus  im  Organismus  bessere 
Lebensbedingungen,  als  die  Oospora,  weldie  sich  Oberhaupt  im  Serum 
nicht  gut  entwickelt. 

Wenn  man  die  Oospora  mit  dem  B.  pyocyaneus  einimpft,  so 
stirbt  erstere  im  Kampfe  ums  Leben,  wenn  man  sie  aber  in  solchen 
Verhältnissen  einimpft,  daS  der  letztere  ohne  Wirkung  bleibt,  so 
kann  die  erstere  seine  Aktiiiität  erhöhen. 

Jedoch  ist  die  Bildung  giftiger  Substanzen  äußerst  langsam ;  die 
sterilirierten  Kultaren  haben  keine  giftige  Wirkung,  nur  wenn  sie 
drei  Monate  alt  sind,  können  sie  Hypothermieen  yerursachen. 

Aus  dem  Gesagten  ziehen  Verff.  den  Schluß,  daß  gewisse  Para- 
siten, wenn  sie  auch  in  den  Menschen  eingeimpft  werden,  aus  folgenden 
Grflnden  unschädlich  bleiben: 

1)  Weil  die  physischen  und  chemischen  Agentien  sie  mehr  schwächen, 
als  die  anderen  pathogenen  Mikroben. 

2)  Weil  sie  im  Organismus  keine  gflnstigen  Lebens-  und  Entwicke- 
lungsbedingungen  finden. 

3)  Weil  sie  ihre  Gifte  sehr  langsam  absondern. 

Benriieiai,  S.  (Paris),  Cow-Pox  und  Tuberkulose. 

Auf  dem  Pariser  Kongresse  für  Tuberkulose  hat  Verf.  gezeigt, 
daß  sieh  der  Koch 'sehe  ^Bacillus  und  die  Pockenlymphe,  ohne 
sich  gegenseitig  irgend  zu  beeinflussen,  in  derselben  Bouillonkultur 
sehr  gut  entwickeln.  In  Anbetracht  der  Arbeiten  jon  Toussaint 
und  der  eigenen  erklärte  Verf.,  daß  man  berechtigt  wäre,  den  Ver- 
dacht KU  haben,  daß  die  Schutzlymphe,  welche  von  schwindsQchtigen 
Menschen  oder  Tieren  stammte,  die  direkte  Ursache  der  Tuberkulose 
sein  könnte:  In  der  That  kommt  die  Tuberkulose  in  allen  ihren 
Formen  sehr  häufig  bei  Kindern  vor,  oft  nach  einigen  Tagen  oder 
Wochen  oder  einigen  Monaten  nach  der  Impfung,  und  man  kann  da- 
Ar  keinen  anderen  Grund  finden,  als  die  Pockenimpfung  selbst. 

Bei  der  Autopsie  einer  sehr  großen  Anzahl  von  jungen  Kflhen, 
auf  welche  Verf.  Cow-Pox  gezfichtet  hatte,  entdeckte  er  tuberkulöse 
Verletzungen  bei  Tieren,  welche  das  beste  gesunde  Aussehen  hatten. 
Er  bat  eine  junge  Kuh  geimpft,  welche  spontan  schwindsechtig  ge- 
worden war,  und  nachher  den  größten  Teil  der  erhaltenen  Lymphe 
einer  schönen  gesunden  Kuh  eingeimpft.  Die  Impfnng  entwickelte 
sich  normal,  aber  es  trat  auch  ein  starker  kachektischer  Zustand 
ein.  Nach  75  Tagen  wurde  die  Kuh  gesdilachtet  und  alle  Organe 
waren  mit  zahlreichen  Tuberkeln  besät.  Die  aus  dieser  zweiten  Kuh 
erhaltene  Lymphe  wurde  in  großer  Menge  9  Kaninchen  eingeimpft, 
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¥0D  denen  4  schwindsüchtiR  starben.  Verf.  konnte  weder  in  der 
Impfungslymphß  der  ersten  Kah,  noch  in  der  der  zweiten  Koch- 
sche  Bacillen  nachweisen. 

Verf.  zieht  den  Schluß,  daB  es  «efUirliGh  ist,  ans  einer  leben- 
diRen  Knh  direkt  Menschen  zu  impfen,  ohne  zn  Yersuchen,  ob  das 
Tier  gepfen  Tuberkulin  reagiert  Wenn  man  kein  yollständiges  Zu- 
trauen zu  dieser  Probe  hat,  ist  es  noch  dnfacher  und  sicherer,  den 
Cow-Poz  nur  alsdann  zu  brauchen,  wenn  die  Autopsie  das  Tier 
als  gesund  erwiesen  hat. 

Diese  Methode  hat  Verf.  seit  mehreren  Jahren  in  Anwendung 
gebracht,  sie  ist  äußerst  einfach  und  bietet  alle  möglichen  Garantieen. 

Bemhelm,  8«,  Die  Behandlung  der  Tuberkulose  mit 
immunisiertem  Serum. 

Man  kann,  wenigstens  für  einige  Zeit,  den  Tieren  die  Immuni- 
tät gegen  Tuberkulose  sichern,  um  diese  Immunität  va  erhalteo, 
hat  sich  Verf.  auf  die  Versuche  yon  Eitasato  und  Behring 
gegen  Diphtheritis  und  Tetanus  gestützt  Verf.  hat  anderthalb 
Stunden  lang  eine  frische  Kultur  von  Koch'schra  Bacillen  bei  80^ 
erhitzt,  am  Chamberland  filtriert  und  die  filtrierten  IQelichen  Produkte 
im  Verhältnis  Yon  1  ccm  zu  6  Kilo  Gewicht  Tieren  eingeimpft  Er 
hat  diese  Injektionen  während  5  Tagen  fttnf-  oder  sechsmal  an  jedem 
Tiere  wiederholt  Die  gesunden  Tiere,  welche  fOr  die  erste  Inj^tion 
sehr  empfindlich  waren,  sind  für  die  anderen  unempfindlich  geblieben; 
im  Gegensatze  zn  den  sehr  jungen  und  kränklichen  Versuchstieren, 
welche  an  akuter  Nephritis  gestorben  sind. 

Die  flberlebeDden  Tiere  sind  gegen  Tuberkulose  widerstandsfiüiig 
geworden;  große  Mengen  von  Eoc haschen  Bacillen,  welche  durch  die 
Verdauungs-,  Atmungs-  oder  Unterhautwege  eingeführt  waren, 
sind  ohne  schädliche  Wirkung  geblieben.  War  einmal  dieser  wider- 
standsfähige Zustand  erhalten,  so  wurde  das  Tier  seziert,  das  Serum 
mit  allen  möglichen  Vorsichtsmaßregeln  gesammelt,  sterillaiert  und 
in  ROhrchen  zu  2—5  ccm  eingeschmolzen.  Diese  Zubereitung  ist 
äußerst  delikat,  weil  die  organische  Flüssigkeit  sich  sehr  schnell  zer- 
setzt. Es  ist  wichtig,  das  Tier  zu  sezieren,  wenn  es  zum  Maximum 
der  Immunität  gelangt  ist  d.  h.  sofort  nach  der  letzten  Einimpfung 
lüslicher  Produkte.  Die  Erfahrung  hat  eben  gezeigt,  \]aß  die  anti- 
bakterische  Wirkung  des  Serums  mit  der  Zeit  abnimmt,  obschon 
das  Tier  seine  Immunität  yoUständig  behält 

Verf.  hat  eine  große  Anzahl  Schwindsüchtiger  mittelst  der 
Semmtherapie  behandelt  Er  hat  in  der  Nähe  der  Schulterplatte 
und  zwischen  den  Schultern  zu  Anfang  jeden  Tages,  später  alle 
zwei  Tage  1—3  ccm  immunisiertes  Serum  eingeimpft.  Diese  Impfung, 
welche  nie  schmerzhaft  und  auch  nie  gefährlich  ist,  sobald  oian  die 
gewöhnlichen  antiseptischen  Vorsichtsmaßregeln  triflft,  soll  bei  den 
gewöhnlichen  Fällen  3—4,  bei  den  schwereren  5—6  Monate  fortge- 
setzt werden. 

Verf.  meint  damit  nicht,  alle  Arten  Yon  Tuberkulose  au  hdlen, 
die  erzielten  Resultate  sind  aber  jedenfalls  sehr  ermutigend  und  um 
so  besser,  wenn  das  üebel  in  seinem  Beginne  bekämpft  wird  und  der 
allgemeine  Zustand  des  Patienten  befriedigend  ist 
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Man  ksDü  sagen,  daß  dem  imnraniaierten  Seram  eine  impfende 
Wirkung  gegen  die  Taberknlose  zukommt  Nach  Verf.  ist  diese 
Wirkang  eine  zweifache.  In  den  Blutkreislauf  eingeführt,  zerstört 
das  Serum  die  zahlreichen  Gifte,  welche  den  Organismus  des  Ta- 
berkolOsen  Yergiften,  Gifte,  welche  den  Grund  seines  Fieberzustandes 
nnd  seiner  Depression  bilden.  Sind  dann  die  ISslichen  Produkte 
nentralisiert,  so  gewinnt  der  Schwindsflchtige  die  Yerlorenen  Kräfte 
wieder,  die  Kraft  der  Leukocyten  nimmt  zu  und  erhalten  schliefilich 
das  üebergewicht  Aber  die  Bakterien. 

Verf.  hat  sich  auch  des  Serums  bedient,  um  die  Abkömmlinge 
TOD  Schwindsflchtigen  zu  impfen  und  jene  Personen,  wdche  während 
einiger  Zeit  mit  solchen  zusammengdebt  haben  und  angestedrt  sein 
konnten.  Diese  Schutzimpfting  ist  noch  zu  neu  und  die  Versuche 
sind  noch  nicht  so  zi^eich,  um  eine  d^nitive  Schlußfolgerung  zu 
erlauben. 

Beniheim,  S.,  Vorgängige  Diagnose  der  Tuberkulose 

Verf.  hat  bemerkt,  daiß  bi»!  tuberirolösen  Tieren  die  LymphdrOsen, 
welche  in  Beziehung  zu  dem  Impfunffsorte  stehen,  geschwollen  waren, 
d.  h.  hier  lokalisiert  sich  die  erste  Wirkung  der  Infektion.  Verl  hat 
anfierdem  noch  bei  allen  Versuchsobjekten  bemerkt,  daß  die  Milz 
stark  hypertrophisch  war,  so  daß  sie  das  Volumen  der  Leber  er- 
reichte oder  sogar  flberschritt  In  einer  späteren  Periode  ist  das 
ganze  lymphatische  System  beteiligt,  die  Ganglien  sind  geschwollen 
und  man  entdeckt  in  ihrem  Parenchym  die  Koc haschen  Bacillen. 
Diesen  Mikroorganismus  findet  man  im  Gegenteile  sehr  selten  im 
Blute,  wo  er  nicht  zu  leben  liebt. 

Es  geschieht  dasselbe  auch  bei  dem  Menschen.  Man  findet  selten 
die  Bakterien  in  dem  Blute  eines  Schwindsflchtigen  auch  in  einem 
vorgeschrittenen  Stadium,  aber  andererseits  kann  man  manchmal  die 
Taberknlose  durch  Einimpfung  des  Blutes  solcher  IndiTiduen  erzeugen. 
Eine  große  Anzahl  klinischer  Symptome  kOnnen  dazu  dienen, 
eine  vorgängige  Diagnose  zu  stellen.  Die  Depression  des  allgemeinen 
Zastandes,  die  Abschwächung  der  Nahrungsfunktionen,  die  eingetretene 
Abmagerung,  das  Steigen  der  Temperatur,  Rewisse  iwitrische  und 
nerrOse  Störungen,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Kliniker  auf  sich 
ziehen,  sind  ebenso  viele  Anzeichen  der  Tuberkulose.  Aber  zu  diesen 
allgemeinen  Merkmalen  kann  man  andere  präzisere  hinzuzählen: 
1)  Die  Untersuchung  der  physiologischen  Flüssigkeiten.  Der  Harn 
zeigt  eine  Zunahme  von  Phosphaten  und  eine  Abnahme  von  Harn- 
stoff, die  gefärbten  Elemente  des  Blutes  sind  nicht  mehr  normal«  der 
Aoswurf  enthält  nmnchmal  (selten)  Bakterien,  welche  auch  im  Harne 
Torkommen  können  u.  a  w.;  2)  die  Einimpfung  des  Kutes  des 
Kranken  in  ein  Her;  3)  die  Untersuchung  des  lymphatischen  Systems 
(bei  der  Mdirzahl  Schwindsflchtiger  findet  man  schon  im  Anfange 
eine  Hjrpertrophie  gewisser  Lymphdrflsen);  4)  vor  allem  der  Zustand 
der  Milz,  welche  bei  Schwindsflchtigen  immer  geschwollen  ist;  6)  die 
Einimpfung  des  immunisierten  Serums,  welches  fBr  die  TuberkulIVsen 
ist,  was  Quecksilber  f&r  die  Syphilitiker.  Die  ersteren  sind  fflr  die 
Serumtherapie  sehr  empfindlich,  diese  verbessert  ihren  Zustand,  während 
die  anderen  Kranken  dieser  Behandlung  g^enflber  unempfindlich  bleiben. 
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Ausgemrannen  die  sehr  yorKeschrittenen  Fftlle  von  TaberkoIoBe, 
bei  welchen  die  Natur  der  Krankheit  anzweifelhaft  ist,  maß  man  die 
Mehrzahl  der  angegebenen  Merkmale  verbinden,  om  die  Diagnose 
sicherzustdlen.  Ein  einziges  ist  fast  immer  nngenOgend,  am  die 
▼511ige  Sicherheit  za  erlangen. 

Bemhelm,  8.  (Paris),  Erblichkeit  und  Ansteckang  der 
Tuberkulose. 

Verf.  hat  bei  mehreren  Generationen  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen, welche  von  tuberkaliteen  Tieren  abstammten,  beobachtet, 
daß  die  Abkömmlinge,  welche  bei  den  tuberkulösen  Eltern  gdassen 
wurden,  zum  größten  Teile  ebenfolls  tuberkulös  geworden  sind;  da- 
gegen wenn  die  Neugeborenen  sofort  entfernt  wurden,  sind  sie  gesund 
geblieben.  Diese  Entfernung  allein  konnte  die  Ansteckung  verhindern, 
ausgenommen  jene  F&Ile,  bei  welchen  auf  der  Placenta  selbst  Tuberkel 
vorkamen.  In  diesen  Fällen  wurden  alle  Tiere  ohne  Ausnahme  tuber- 
kulös trotz  der  sofortigen  Entfernung. 

Die  subkutane  und  intravenöse  Injektion  von  frisch  kultiviertem 
Koch 'sehen  Bacillus  in  trächtige  Hunde,  Kaninchen  oder  Meer- 
schweinchen hat  Verf.  zu  demselben  Resultate  gefährt  Er  konnte 
sich  Qberzeugen,  daß  die  Jungen  trotz  der  experimentellen  Infektioo 
während  der  Schwangerschaft  nie  tuberkulös  wurdmi.  Man  kann 
deshalb  sagen ,  daß  die  Bacillen  die  Plaoenta  der  Mutter  nicht  za 
durchdringen  vermögen,  wenn  dieses  Organ  selbst  gesund  bleibt.  Mit 
Nocard  glauben  die  Mehrzahl  der  Tierärzte,  daiß  die  Schwindsudit 
in  dem  Tierreiche  eine  seltene  Krankheit  bei  den  Neugeborenen  ist, 
so  daß  dieselben  wenig  an  die  Erblichkeit  der  Phthisis  glauben. 

Verf.  konnte  selbst  beobachten,  daß  man  die  Kinder  von  sdiwind- 
sflchtigen  Eltern  von  der  Tuberkulose  retten  kraute,  wenn  man  die- 
selben sofort  nach  der  Geburt  vom  Infektionsorte  entfernte.  Eise 
Ausnahme  bilden  nur  diejenigen,  welche  vou  einer  tuberknlöaen  Pb- 
centa  oder  von  Tuberkeln  des  Uterus  oder  der  Scheidenhaat  ange- 
steckt worden  waren.  In  diesem  Falle  sind  die  Neugeborenen  imma* 
unter  zwei  Jahren  gestorben. 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  drei  Fälle  von  schwindsOchtigen  Frauen, 
welche  Zwillinge  geboren  hatten,  zu  beobachten.  Er  konnte  jedesmal 
eines  der  Kinder  im  Vaterhause  durch  eine  gesunde  Amme  ernähren 
lassen,  während  die  anderen  aufe  Land  gesehidct  und  mit  dem 
Biberon  aufgezogen  wurden.  Die  drei  ersten,  weldie  in  der  Familie 
geblieben  sind,  starben;  der  eine  an  Lungenschwindsucht,  die  zwei 
anderen  an  tuberkulöser  Meningitis,  und  außerdem  starben  auch  zwei 
von  den  Ammen  an  der  Tuberkulose.  Die  entfernten  Kinder  dagegeo, 
welche  auf  dem  Lande  unter  gesunden  hvgienisdien  Dmstiadmi  auf- 
gezogen wurden,  sind  alle  drei  noch  am  Leben  und  gesund. 

Verf.  glaubt  zu  der  Schlußfolgerung  berechtigt  zu  sein,  daß  eine 
wirkliche  Erblichkeit  der  Tuberkulose  nicht  existiert,  daß  alle  Phthisis- 
formen  durch  Ansteckung  verursacht  werden,  und  daß  alle  Kinder, 
welche  von  schwindsüchtigen  Eltern  stammen,  sofort  nadi  der  Ge- 
burt vom  Infektionsorte  entfernt  werden  mdssen.      (PortsMu«  folgt) 


(MgliiAUft«fS«nt6  MS  iMktoriologiackeii  und  parMitologbch«ii  lastitsten  ete.    g57 


Original-Referate  aus  bakterioiogischen  und  parasiteiogischen 
Instituten,  Laboratorien  etc. 

Aus  dem  Hygienischeil  Institute  in  Kiel. 

Die  Bakterien  des  Meeres  nach  den  üntersuchaDgen  der 

Flanktonexpeditioii  unter  gleichzeitiger  Berüclonohtigang 

einiger  älterer  und  neuerer  Untersuchungen'). 

Von 

Dr.  Bernhard  Fiseher. 

Verf.  bat  die  Untersucbuogen  Qber  die  Meeresbakterien,  die  er 
bereits  im  Herbst  1885  auf  einer  Reise  nach  Westindien  begonnen 
hatte,  größtenteils  im  Sommer  1889  auf  der  Planktonexpedition 
aosgefQhrt  Dieselben  wurden  vervollständigt  durch  zahlreiche,  im 
hygienischen  Institute  zu  Kiel  seit  1887  angestellte  Untersuchungen. 
Eine  willkommene  Ergänzung  bildeten  schließlich  Meerwasserunter- 
suchungen,  die  der  Marinestabsarzt  Dr.  R.  Bas  senge  im  vergangenen 
Jahre  auf  Kreuztouren  in  den  heimischen  Gewässern,  sowie  auf  einer 
Fahrt  nach  Trinidad  nach  Anleitung  des  Verf.'s  ansgefQhrt  hat. 

Die  Arbeiten  beziehen  sich  auf  den  Atlantischen  Ocean,  den  eng- 
lischen Kanal,  die  Nord-  und  die  Ostsee.  Unter  regelmäßiger  Ent- 
nahme von  Wasserproben  und  unter  alsbaldiger  Untersuchung  der- 
selben wurde  der  Ocean  von  etwa  60®  Nord-  bis  etwa  8®  Südbreite 
nach  verschiedenen  Richtungen  und  auch  zu  verschiedenen  Jahres- 
zeiten durchkreuzt  Alle  wichtigeren  Strömungen  des  Oceans  wurden 
dabei  durchfahren  und  der  Ocean  nicht  weniger  als  6mal  auf  ver- 
schiedenen Breiten  durchquert. 

Zum  erstenmal  fand  eine  derartige  Durchquerung  des  Oceans 
auf  der  Heimreise  von  Westindien  (Januar  bis  April  1886)  statt. 
Nachdem  das  Schiff  von  La  Guayra  (Venezuela)  durch  das  Karai- 
bische  Meer  nach  den  Virginischen  Inseln,  Santa  Cruz  und  S. 
Thomas  gesegelt  war,  erfolgte  von  hier  aus  die  Fahrt  durch  den 
Ocean  erst  in  fast  nördlicher  Richtung  bis  in  die  Nähe  der  Ber- 
madainseln,  worauf  Kurs  auf  die  Azoren  genommen  und  nach 
einem  Besuche  der  Insel  Fayal  der  englische  Kanal  angesteuert 
wurde.  Auf  der  Weiterreise  nach  Kiel  wurden  im  Kanäle  Plymouth 
und  in  der  Nordsee  Wilhelmshaven  angelaufen.  Im  ganzen  gelangten 
31  Meerwasserproben  zur  Untersuchung,  5  von  den  Ankerplätzen, 
2  aus  dem  Karaibischen  Meere,  18  aus  dem  Ocean  (Antillenstrom, 
Sargassosee,  Golfstrom),  davon  1  aus  190  m  Tiefe  und  6  aus  dem 
Kanal  bezw.  der  Nordsee  und  dem  Großen  Belt. 

Bei  der  Planktonexpedition,  welche  Mitte  Juli  1889  von  Kiel 
aus  ging,  wurde  die  Nordsee  auf  dem  direkten  Wege  von  Skagen 
nach  dem  Pentland  Firth  (Straße  zwischen   den  Orkneiinseln  und 


1)  BrfvIniiiM  d«r  PlAiikton-Exp«dltio]i  d«r  Hnmboldt-Stiftuig.  Bd.  IV.  M.  g.    Kiel 
1.  Ulp^  (Upsiiia  k  Tischtr)  1S94. 
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Schottland)  darchschDitten,  sodann  der  Ooean  auf  etwa  60*  Nord- 
breite von  der  Nordspitze  von  Schottland  bis  in  die  Nfihe  der  Sfid- 
spitze  von  Grönland  durchfahren,  worauf  nach  Sfldwesten  abgeschwenkt 
und  die  Reise  über  die  Neufundlandbank  nach  den  Bermudainseln 
fortgesetzt  wurde.  Hierbei  wurden  Wasserproben  aus  dem  6oI£strome, 
der  Irminger  See,  dem  Nordgrönlaod-,  WestgrOnland-,  Labrador-  und 
Floridastrome,  sowie  aus  der  Sargassosee  entnommen.  Von  den 
Bermudainseln  fand  die  Weiterreise  im  August  erst  in  OstUcher 
Richtung  durch  die  Sargaenosee  und  weiterhin  dnrdi  den  Kanarien- 
Strom  nach  den  Gap  Verdeninseln  statt,  von  denen  S.  Vincent  und 
S.  Jago  angelaufen  wurden.  Von  hier  ging  es  an&ngs  Septenber 
durch  den  Nordftquatorial-,  Guinea-  und  Süd&quatorialstrom  bis  zui 
Insel  Ascencion,  wobei  auch  die  vom  Sflden  kommende  kalte  Strö- 
mung, der  sog.  sttdatlantische  Strom,  gestreift  wurde,  und  fand  von 
hier  aus  die  Fahrt  über  d^  Ocean  nach  Pari  in  Brasilien  in  ziem- 
lich gerader  Richtung,  südlich  vom  Aequator,  im  Sttdfiquatorialstrome 
statt.  Anfangs  Oktober  erfolgte  von  hier  die  Rückreise  Ober  die 
Azoren,  von  denen  Ponta  Delgada  auf  S.  Miguel  angelaufen  wurde, 
durch  den  englischen  Kanal  und  die  Nordsee  nach  Kiel,  weldies 
anfangs  November  erreicht  wurde.  Dieses  Mal  konnten  bei  der 
Fahrt  durch  den  Ocean  Wasserproben  aus  dem  Südfiquatorial-, 
Guinea-  und  Nordäquatorialstrome,  aus  der  Sargassosee  und  aus  dem 
Gol&trome  für  die  Untersuchung  gewonnen  werden.  Die  Gesamtzahl 
der  Uuf  der  Plankton&hrt  untersuditen  Meerwasserproben  betrug 
126,  wovon  nur  10  auf  die  heimischen  Gewässer  entfaUen  und  allein 
29  aus  z.  T.  beträchtlichen  Meerestiefen  entnommen  waren.  Auch 
zur  Untersuchung  von  Proben  des  Meeresgrundes  aus  oceaniscben 
Tiefen  bot  sich  einige  Male  Gelegenheit,  ohne  daß  indes  in  den  4  aas 
1523,  2406,  5250  bezw.  4099  m  Tiefe  entnommenen  Grundproben 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  oder  durch  die  Kultur  Mikro- 
organismen nachgewiesen  werden  konnten.  Uebrigens  wurden  gelegent- 
lich auf  der  Planktonexpedition  auch  lebende  und  tote  Fische  und 
andere  Seetiere  auf  Bakterien  untersucht. 

Von  Dr.  Bassenge  wurden  auf  den  Kreuztouren  (Sommer  1893) 
in  den  heimischen  Gewftssem  28  Meerwasserproben,  auf  der  Beise 
nach  Trinidad  (Oktober  und  November  1893)  sowie  auf  einer  sidi 
anschließenden  Fahrt  durch  das  Karaibische  Meer  (Dezember  1893) 
39  Wasserproben,  davon  14  aus  10  und  1  aus  6  m  Tiefe  untersucht 
Die  Fahrt  ging  vom  englischen  Kanal  über  Madeira  und  Teneriffa, 
westlich  an  den  Gap  Verdeninseln  vorbei,  worauf  im  Bereiche  des 
Nordäquatorialstromes,  etwa  in  derselben  Gegend,  in  welcher  vom 
Verf.  bereits  im  Herbste  1886  Untersuchungen  ausgeführt  worden 
waren,  die  Ueberfahrt  über  den  Ocean  stattfand. 

Die  Untersuchungen  im  hygienischen  Institute  zu  Kiel  bestanden 
einmal  in  der  weiteren  Beobachtung  und  Bearbeitung  der  von  des 
transatlantischen  Beisen  mitgebrachten,  bezw.  von  Dr.  Bassenge 
eingesandten  Kulturen,  sie  bezogen  sich  aber  andererseits  auf  Wasser, 
Sand,  Fische  und  andere  Seetiere,  sowie  auch  auf  Pflanzen  ans  der 
Nord-  und  der  Ostsee.  Bei  einer  größeren  Zahl  der  Wasserunter- 
suchungen aus  dem  Kieler  Hafen  und  den  angrenzenden  Teilen  der 
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Ostsee  war  auch  die  Menge  der  Bakterien  bestimmt,  im  übrigen 
dienten  die  Untersachungen  zur  Featstellang  der  in  den  heimischen 
Gewässern  vorkommenden  Bakterien,  von  denen  insbesondere  die 
Leochtbakterien  eine  eingehende  Berficksichtignng  fanden. 

Die  Entnahme  der  Wasserproben  erfolgte  mit  Hilfe  von  keim- 
frei gemachten  GefilLßen  unter  thunlichster  Vermeidung  einer  Ver- 
unreinigung. Zur  Erlangung  von  Wasser  aus  der  Tiefe  dienten  der 
Tiefwasserschöpfer  von  Sigsbee,  sowie  der  ähnliche,  vom  Verf.  fOr 
diesen  Zweck  konstruierte  Apparat,  der  sich  zur  Entnahme  von 
Proben  aus  beliebiger  Tiefe  iQr  die  bakteriologische  Untersuchung 
besonders  geeignet  erwies,  und  von  dem  der  Verf.  auch  schon  in 
Bd.  XIU  der  Zeitschr.  f.  Hygiene  'u.  Infektionskrankh.  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  und  zugleich  auf  Tafel  lU  eine  Abbildung  ge- 
geben hat 

Zu  den  Aussaaten  wurde  auf  der  westindischen  Reise  die 
gewöhnliche  Nfthrgelatine  —  in  wärmeren  Gegenden  eine  mit  2  Proz. 
Agar  versetzte  •—  benutzt,  und  zwar  wurden  teils  Platten  gegossen, 
teils  die  flüssig  gemachte  Gelatine  in  möglichst  weiten  Beagenz- 
gläsern  nach  Einbringen  der  Wasserprobe  und  nach  genügender  Ver- 
mischung in  thunlichst  schräger  und  daher  möglichst  dünner  Schicht 
zom  Erstarren  gebracht.  Bei  den  weiteren  Untersuchungen  konnte  von 
den  inzwischen  eingeführten  Scbälchen-  bezw.  Bollröhrchenkulturen 
Gebrauch  gemacht  und  dadurch  die  Untersuchung  an  Bord  wesentlich 
erleichtert  werden.  Auf  der  Planktonexpedition  wurden  regel- 
mäßig neben  der  Nährgelatine  bezw.  der  Nähragargelatine,  bei  den 
späteren  Untersuchungen  aber  überhaupt  ausschließlich  Fischseewasser- 
pepton-Qelatine  bezw.  -Agargelatine  verwandt  Diese  Fischseewasser- 
ttäürböden  waren  ähnlich  wie  die  gewöhnliche  Nährgelatine  hergestellt, 
nur  fand  statt  JElindfleisch  dasjenige  grüner  Heringe  und  statt  Wasser 
mit  ^/,  Proz.  Kochsalz  Seewasser  aus  der  Nordsee  bezw.  aus  dem 
Atlantischen  Oceane  Verwendung.  Es  zeigte  sich,  daß  manche  Meeres- 
bakterien  nur  auf  diesen  Seewassernährböden  wuchsen  oder  sich 
daselbst  wenigstens  besser  entwickelten,  als  auf  den  Nährböden  mit 
dem  gewöhnlichen  Salzgehalte.  Statt  der  auf  der  westindischen 
Reise  gewöhnlich  zu  den  einzelnen  Aussaaten  verwendeten  Wasser- 
mengen von  0,6  und  0,05  ccm,  die  sich  als  zu  klein  herausgestellt 
hatten,  wurden  später  gewöhnlich  1,0  und  0,26  ccm,  ja  mehrfach  sogar 
2—4  ccnoi  genommen. 

Durch  die  weitere  Untersuchung  und  Beobachtung  der 
Kulturen  wurde  die  Zahl  sowie  das  makroskopische  und  mikro- 
skopische Verhalten  der  gewachsenen  Kolonieen  festgestellt.  Stets 
wunle  auf  das  Vorkommen  von  die  Gelatine  verflüssigenden  Arten, 
Yon  makroskopisch  erkennbaren  Schimmelpilzen  und  von  im  Dunkeln 
leuchtenden  Kolonieen  geachtet  Bei  der  ebenfalls  regelmäßig  aus- 
geführten Untersuchung  mit  schwacher  Vergrößerung  wurde  das  Aus- 
sehen der  Kotonieen  festgestellt  Auf  der  westindischen  Reise,  sowie 
auf  der  Planktonfahrt  schloß  sich  hieran  in  der  Regel  die  Unter- 
suchung in  Färbepräparaten  und  im  hängenden  Tropfen,  soweit  das 
nicht  durch  zu  starke  Bewegungen  des  Schiffes  bei  stürmischem 
Wetter  u.  s.  w.  unmöglich  gemacht  wurde.     Von  allen  bei  dieser 
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vorläufigen  UntersuchuDg  an  Bord  als  verschieden  eikaiintaB  Kolo- 
nieen  jeder  einzelnen  Wasserprobe  wurden  Beinkulturen  zur  weiteren 
Untersuchung  angelegt  Leider  blieb  aber  infolge  einer  hingdaaem- 
den  schweren  Malariaerkrankung,  welche  sich  der  Verl  auf  der 
Planktonreise  zugesehen  hatte,  die  Dntersuchung  der  zahlreichen, 
von  dieser  Expedition  mitgebrachten  Beinkulturen  eine  unvollständige. 

Verf.  macht  im  ersten  Kapitel  seiner  Abhandlung  eingeheadoie 
Angaben  über  die  Entnahme  der  Prob^  von  der  Meeresoberfläche 
und  aus  der  Tiefe,  über  die  Aussaat  sowie  über  die  weitere  Unter- 
suchung der  Kulturen  und  teilt  zum  Schlüsse  seine  Er&thrangen  in 
Betreff  der  Wahl,  Einrichtung  und  Ausrüstung  des  Arbeitaraames 
an  Bord  mit. 

Das  zweite  Kapitel  enthält  die  Einzelergebnisse  der  auf  den 
transatlantischen  Beisen,  sowie  auf  den  Krenztouren  in  den  hei- 
mischen Gewässern  ausgeführten  Meerwasseruntersuchungen.  Von 
224  Einzelproben  sind  in  Tabellen  Auszüge  aus  den  Untersuchunga- 
protokoUen  gegeben.  Dieselben  enthalten  Angaben  über  das  Datum, 
die  Tageszeit,  die  geographische  Lage,  über  die  Entfernung  der  Ent- 
nahmestellen vom  nächsten  Lande,  über  die  Tiefe,  aus  welcher  die 
Proben  entnommen,  über  die  Temperatur  der  Luft  und  des  Wassera, 
über  die  Meeresströmungen  und  das  Verhalten  der  Meeresober- 
fläche, über  die  Witterung  etc.  Außer  dem  jedesmaligen  Krimgehalte 
finden  sich  in  den  Tabellen  noch  Aufzeichnungen  über  besondere 
Vorkommnisse,  Versuchsstörungen  etc.,  sowie  vor  allen  Dingen  über 
das  mikroskopische  und  kulturelle  Verhalten  der  im  Meerwasaer 
nachgewiesenen  Mikroorganismen.  Die  mehrfach  im  Meerwasser  an- 
getroffenen, bezw.  die  eingehender  untersu  chten  Mikroorganismen,  die 
fast  durchweg  bisher  noch  nicht  bekannt  waren,  sind  der  beesoren 
Uebersichtlichkeit  halber  mit  Namen  belegt  und  meist  in  Anmerkungen 
kurz  beschrieben.  Bei  den  aus  dem  Meere  reingezüchteten  Leocht- 
bakterienarten  beschränkt  sich  die  Beschreibung  auf  diejenigen 
Merkmale,  welche  eine  rasche,  bezw.  sichere  Unterscheidung  der 
einzelnen  gefundenen  Arten  von  einander  bezw.  von  früha:  be- 
schriebenen gestatten;  eine  eingehendere  Beschreibung  derselbu  soll 
demnächst  in  dieser  Zeitschrift  erfolgen. 

Zu  den  wiederholt  beobachteten,  beoiw.  eingehender  untersuchten 
Meeresbakterien  gehörten  auf  der  westindischen  Beise  Hai  ib  acte - 
rium  pellucidum,  roseum  und  liquefaciens,  sowie  der 
damals  aus  dem  Karaibischen  Meere  gezüchtete  „westindische 
Leuchtbacillus'%  von  welchem  bereits  in  Band  IL  der  Zeit- 
schrift für  Hygiene  eine  eingehende  Beschreibung  gegeben  ist.  Auf 
der  Planktonreise  zeigte  wieder  Halibacterium  pellucidum  die 
größte  Verbreitung,  häufiger  angetroffen,  bezw.  eingehender  unter- 
sucht wurden  noch:  Halibacterium  polymorphum,  auran- 
tiacum,  rubrofuscum  und  purpureum,  sowie  4  lichteat- 
wickelnde  Meeresbakterien,  von  denen  Photobacterium  delga- 
dense  im  Hafen  von  Ponta  Delgada,  Photobacterium  phos- 
phorescens,  degenerans  und  tuberosum  aber  in  der  Nordsee 
gefunden  waren.  Photobacterium  phosphorescens  war  bereits 
von  Fischen   der  Nord-  und  Ostsee  bekannt,  die  3  anderen  Äxten 
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sind  biBher  noch  nicht  beschrieben.  Auf  den  Kreoztamren  in  der 
Ostsee  wurde  von  Dr.  Bassenge  die  vom  Verl  als  ,,einbeimi8cher 
Leachtbacillaa'*  in  Band  IIL  dieser  Zeitschrift  beschrie- 
bene Leachtbakterienart  (»»  Photobacterium  Fischeri, 
Beyerinck)  angetroffen«  und  in  der  Nordsee  fanden  sich  bei  den 
Kreoztonren  im  Sommer  1893  wieder  Photobacterium  de- 
generans  nnd  tuberosum.  Auf  der  Ausreise  nach  Trinidad 
worden  dann  aus  der  Nordsee  noch  2  Leuchtbakterien  isoliert,  die 
bei  den  weiteren  üntersuchuDgen  im  hygienischen  Institute  zu  Kiel 
als  zwei  neue  Arten  erkannt  und  alsPhotobacterinm  papilläre 
DDd  glutinosum  bezeichnet  wurden.  Von  3  aus  dem  englischen 
Kanäle  isolierten  und  dem  Institute  eingeschickten  Leuchtbakterien 
stimmte  das  eine  mit  Photobacterium  glutinosum  aus  der 
Nordsee  flberein,  die  anderen  beiden,  alsPhotobacterinm  annu- 
lare  undcoronatum  bezeichneten  Arten  waren  neu.  Auch  das  im 
Dezember  1893  aus  dem  Earaibischen  Meere  gezüchtete  Leucht- 
bacterium  erwies  sich  als  von  den  bisher  bekannten  Terschieden. 
Dasselbe  wurde  nach  seinem  Fundorte  Photobacterium  cara- 
ibicum  genannt 

Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Ee imgehalte  des 
Meeres.  Nur  in  besonders  grofien  Tiefen  sowie  außerdem  an  ganz 
vereinzelten  Stellen  der  Oberfliche  des  Oceans  konnten  in  den  unter- 
sachten Wassermengen  Mikroorganismen  nicht  gefunden  werden. 
Bei  176  untersuchten  Proben  von  der  Meeresoberfläche  betrug 
der  höchste  Keimgehalt  29400,  der  niedrigste  0,  der  durchschnitt- 
liche 1083.  Letzterer  wurde  nur  26  mal  aberschritten.  7  mal  fanden 
sich  gar  keine,  57  mal  1—26,  17  mal  26—60  und  14  mal  51  bis 
100  Keime.  Bei  64  Proz.  der  Wasserproben  von  der  Meeresober- 
fläche betrug  der  Keimgehalt  höchstens  100,  bei  66  Proz.  höchstens 
250  Keime  pro  ccm. 

In  nächster  Nähe  des  Landes  wurde  oft  ein  außerordentlich 
hoher  Keimgehalt  im  Meerwasser  angetroffen,  derselbe  verminderte 
rieh  indes,  wie  namentlich  durch  die  Untersuchungen  im  Kieler 
Hafen  festgestellt  wurde,  mit  der  Entfernung  vom  Lande  rasch,  und 
war  vor  der  Kieler  bezw.  Flensburger  Föhrde  schon  in  6  km  Abstand 
Yom  Lande  der  Einfluß  desselben  auf  den  Bakteriengehalt  nicht  mehr 
wahrzunehmen.  Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  waren  De  Oiaxa, 
sowie  Rasseil  bei  ihren  in  der  Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd.  VI.  bezw. 
Bd.  XI  mitgeteilten  Untersuchungen  im  Golf  von  Neapel  gekommen. 
Die  Untersuchungen  von  Russell  bilden  flbrigens  die  einzigen  bis- 
her bekannt  gewordenen  systematischen  Arbeiten  über  die  Meeres- 
bakterien. 

Auch  bei  den  Qberseeischen  Reisen  wurde  in  weniger  als  S  See- 
meilen Abstand  vom  Lande  gewöhnlich  ein  höherer  Keimgehalt  be- 
obachtet, so  daß  derselbe  bei  14  derartigen  Proben  bspw.  nur  Imal, 
also  in  7  Proz.,  weniger  als  250  betruR,  während  bei  1^  in  größerem 
Abstände  vom  Lande  geschöpften  Proben  110 mal,  also  in  69  Proz., 
weniger  als  260  Keime  im  ccm  gezählt  wurden. 

Während  der  Ebbe  war  auf  den  Ankerplätzen  der  Keimgehalt 
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2  mal  hoher,  1  mal  (allerdinga  bei  sehr  geringem  Abstände  Yom  Lande) 
dagegen  niedriger  als  bei  Flut. 

In  den  Binnenmeeren  wurde  ein  höherer  Keinigehalt  h&afiger 
angetroffen  als  im  Ocean.  Bei  56  Proz.  der  39  Binnenmeerproben 
wurden  mehr  als  100  und  bei  41  Proz.  sogar  mehr  als  250  Keime 
im  ccm  gezahlt,  während  sich  unter  121  ebenfalls  in  mehr  als  3  See- 
meilen Entfernung  vom  Lande  geschöpften  Oceanproben  nur  bei 
38  Proz.  aber  100  und  nur  bei  28  Proz.  Aber  250  Keime  im  ccm 
fanden.  Die  Ostsee  zeigte  hierbei  i.  A.  einen  höheren  Keimgehalt 
als  die  Nordsee.  Einige  besonders  niedrige  Werte,  wie  sie  fOr  den 
Keimgehalt  in  der  Nordsee  und  im  Kattegat  gerade  zur  Sommerszeit 
gefunden  wurden,  sowie  den  niedrigen  Keimgehalt  im  Karaibischen 
Meere  wird  man  nach  den  bei  den  Oceanuntersuchungen  gemachten 
Erfahrungen  wohl  auf  die  bakteriensch&digende  Wirkung  des  Sonnen- 
lichtes znrflckzuführen  haben. 

Im  Ocean  wurden  unter  den  erwähnten  121  Oberflächenproben 
7  mal  0,  49  mal  1—26,  12  mal  26-50,  8  mal  51—500,  13  mal  101- 
250,  7  mal  251—500,  13  mal  501-1000,  6  mal  1001-5000,  4  mal 
5001—10000  und  2  mal  Ober  10000,  nämlich  18900  bezw.  28  000 
Keime  pro  ccm  nachgewiesen.  Der  Keimgehalt  an  der  Oberfläche  des 
Oceans  war  demnach  meist  ein  niedriger  und  nur  an 
einigen  Stellen  ein  besonders  hoher.  (Nur  bei  etwa  20  Proz.  der 
Proben  von  der  Oberfläche  betrug  der  Keimgehalt  mehr  als  500.) 

Fflr  dieses  auffallende  Verhalten  des  Keimgehaltes  an  der  Ober- 
fläche des  Oceans  ließ  sich  anfangs  eine  genügende  Erklärung  nicht 
geben.  Erst  bei  weiterem  Zusehen  wurde  festgestellt,  daß  die  Hehr- 
zahl der  Entnahmestellen  mit  hohem  Keimgehalte  auf  die  Ränder 
der  Meeresströmungen  bczw.  auf  das  Grenzgebiet  zwischen  2  Strömun- 
gen fiel.  Die  der  Abhandlung  bei^egebene  Karte,  bei  welcher  auf 
den  Fahrtlinien  der  jedesmalige  Keimgehalt  der  Meeresoberfläche 
graphisch  dargestellt  ist,  gleichzeitig  aber  auch  die  MceresstrOmungeo 
ersichtlich  gemacht  sind,  läßt  das  Vorkommen  der  hohen  Werte  für 
den  Keimgehalt  an  den  Stromgrenzen  bezw.  Randpartieen  der 
Strömungen  deutlich  erkennen.  Die  an  den  StrOmungsgrenzen  vor- 
kommenden Stromkabbelungen,  die  man  gewöhnlich  auf  aufwärts  ge- 
richtete Strömungen  zurflckführt  und  die  mehrfach  an  den  Entnahme- 
steilen  mit  hohem  Keimi|<ehalte  auch  wirklich  beobachtet  waren, 
führten  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  der  auffiaUenden  Ver- 
schiedenheiten im  Keiragehalte  der  Oceanoberfläche.  An  den  Stellen 
mit  besonders  hohem  Keimgehalte  der  Meeresoberfläche  muS  eine 
Zufuhr  keimreichen  Wassers  aus  der  Tiefe  stattfinden.  Daß  unter- 
halb der  meist  keimarmen  Oberfläche  keimreichere  Wasserschichten 
vorkommen,  ergaben  die  Untersuchungen  von  Wasserproben  aus  der 
Tiefe. 

Während  in  den  4  dem  Meeresgrunde  aus  Tiefen  von  1523 
—5250  Metern  entnommenen  Proben,  wie  bereits  erwähnt,  Bakterien 
mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  wurden  im 
Wasser  bis  zu  1100  Meter  Tiefe  Bakterien  angetroffen,  ja  sie  fanden 
sich  bis  zu  400  Meter  Tiefe  regelmäßig  und  sogar  meist  in  größere 
Zahl    Nach  den  bei  Untersuchung  von  Wasser  aus  der  Tiefis  ge- 
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machten  Erfahrungen  ist  es  übrigens  nicht  anwahrscheinlich,  daß 
äach  noch  in  größeren  Tiefen  vereinzelte  entwickelangsfthige 
Keime  angetroffen  werden. 

Wenn  der  Meeresgrand  im  Oceane  Bakterien  nicht  enthielt,  so- 
mit ein  wesentlich  anderes  Verhalten  zeigte,  als  der  Meeresgrand  im 
yittelmeere  bezw.  im  Golfe  von  Neapel,  woselbst  Basse  11  selbst  noch 
in  der  aas  1100  Meter  Tiefe  heraufgeholten  Scblammprobe  24000 
Keime  pro  ccm  nachzuweisen  vermochte,  so  wird  man  das  in  erster 
Linie  auf  die  weit  niedrigere  Temperatur  in  den  oceanischen 
riefen  zurtlckzufQhren  haben.  Mehrfach  wurden  in  200  bezw.  400 
tteter  Tiefe  weit  mehr  Bakterien  gefunden,  als  in  der  an  derselben 
Stelle  von  der  Oberfläche  geschöpften  Probe. 

Eine  derartige  Verteilung  der  Bakterien  in  senkrechter  Richtung 
nußte  die  Vermutung  nahe  legen,  daß  die  bei  der  Mehrzahl  der 
Proben  von  der  Oberfläche  beobachtete  Keimarmut  unter  dem  Ein- 
lasse des  Sonnenlichtes  zustande  komma  Kulturen  verschiedener 
ins  dem  Meere  isolierter  Bakterien  ließen  in  der  That,  wenn  sie  im 
August  in  Kiel  nur  kurze  Zeit  der  Mittagssonne  ausgesetzt  waren, 
iie  bakterienvemichtende  Wirkung  der  Sonne  deutlich  erkennen, 
ielbst  dann  noch,  wenn  die  Sonnenstrahlen  erst  eine  Vi  Meter  dicke 
kiiicht  von  Seewasser  zu  durchdringen  hatten,  ehe  sie  auf  die  Kul- 
turen trafen.  Dafür,  daß  die  Sonne  auf  die  Bakterien  der  Meeres- 
»berfläche  schädigend  einzuwirken  vermag,  sprach  auch  die  wieder- 
holt gemachte  Beobachtung,  daß  die  Entwickelung  der  Kolonieen  in 
Jen  Aussaaten  der  Oberflächenproben  weit  langsamer  und  schwächer 
erfolgte,  als  in  den  gleichzeitig  angefertigten  Aussaaten  von  Wasser 
ins  der  Tiefe.  Alle  etwa  vorhandenen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
)biger  Vermutung  mußten  aber  verschwinden,  als  bei  den  vergleichen- 
Jen  Untersuchungen  auf  der  Fahrt  von  Kap  Verden  nach  Trinidad 
curz  nach  Sonnenaufgang  regelmäßig  ein  weit  höherer  Keimgebalt 
gefunden  wurde,  als  in  den  jedesmal  erst  am  Nachmittage  geschöpften 
)berfläcbenproben,  und  daß  ferner  in  den  zu  gleicher  Zeit  aus 
10  Meter  Tii'fe  entnommenen  Proben  meist  mehr  als  2000  (zum 
nindesten  aber  790)  Keime  gefunden  wurden,  während  in  den  ent- 
sprechenden Oberflächenproben  nur  ein  einziges  Mal  126,  sonst  aber 
inr  14 — 53  Keime  pro  ccm  gezählt  wurden. 

Hiemach  wird  man  überall  da,  wo  die  Sonne  eine  genügende 
Kraft  entfaltet,  wo  sie  hoch  genug  steht,  wo  sie  lange  genug  ein- 
wirkt, wo  ihre  Wirkung  nicht  durch  Wolken,  Nebel  u.  s.  w.  abge- 
icb  wacht  oder  aufgehoben  wird,  an  der  Meeresoberfläche  einen  niedrigen 
Keimgehalt  antreffen,  falls  nicht,  wie  das  gerade  an  den  Stromgrenzen 
)ezw.  Stromrändern  vorzukommen  scheint,  durch  fortwährendes  Auf- 
steigen von  Wasser  aus  tiefen,  keimreicheren  Wasserschichten  ein 
liöherer  Keimgehalt  der  Oberfläche  zustande  kommt.  Die  Tiefe,  bis 
tu  welcher  sich  die  bakterienschädigende  Wirkung  des  Sonnenlidites 
bemerkbar  macht,  wird  abhängig  sein  von  der  Stärke  und  Dauer  der 
äonoenwirkung,  sowie  auch  von  dem  Verhalten  (Klarheit)  des  Wassers. 
Pur  gewöhnlich  scheint  dieselbe  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nur 
äinige  Meter  tief  zu  reichen,  so  daß  es  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten zu  nmchen  scheint,  auch  bei  in  Fahrt  befindlichem  Schiffe 
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Wasserproben  für  die  Dntersuchang  aus  Schiebten  zu  gewinnen,  bis 
za  welcnen  die  Sonne  ibre  bakterienscbädigende  Wirkung  nocb  nidit 
entfaltet  bat. 

Solange  diese  unterhalb  der  keimärmeren  Oberfläche  befind- 
lichen, an  Keimen  reicheren  Schiebten  noch  nicht  genauer  ontarsncht 
sind,  kann  man  sich  von  der  Menge  der  im  Meere  vorkommendeo 
Bakterien  noch  keine  richtige  Vorstellung  machen.  Bd  dner  Be- 
rechnung, bei  welcher  angenommen  wurde,  daB  das  Mittel  des  Keim- 
gehaltes an  der  Oberfl&che  und  in  200  m  Tiefe  annähernd  dem 
mittleren  Keimgehalte  in  der  oberen,  200  m  tiefen  Wassenchicht  ent- 
spricht, wurde  gefunden,  daß  die  am  westlichen  Rande  der  Sargasso- 
see  in  einer  Wassersäule  von  200  m  Höhe  und  0,1  qm  Querschnitt 
vorhandenen  Bakterien  den  Raum  von  nicht  ganz  ^6  4  ocm  ein- 
nehmen« während  die  Menge  der  in  derselben  Wassersäule  schweben- 
den, durch  die  Planktonnetze  herausgefischten  Tiere  und  Pflanzen 
an  denselben  Stellen  des  Ozeans  etwa  4,1  ocm,  also  etwa  das  260- 
fache  betrug. 

Das  letzte  Kapitel  handelt  von  der  Art  und  BeschafRenheit,  sowie 
von  der  Verbreitung  und  Bedeutung  der  durch  bakteriologische  Unter- 
suchung im  Meere  nachgewiesenen  Mikroorganismen. 

Schimmelpilze  fanden  sich  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nnr 
in  Entfernungen  vom  Lande,  bis  zu  welchen  sie  durch  die  Luft  oder 
Wasserströmungen  vom  Lande  aus  sehr  wohl  getragen  sein  konnten. 

Dagegen  wurden  Sproßpilze  wiederholt  beBonders  auf  i& 
Strecke  Schottland-GrOnland-Neufundlandbank,  sowie  in  dem  nach 
Sfldosten  umbiegenden  Teile  des  Golfistromes  in  so  großen  Entfernungen 
vom  Lande  und  in  so  großer  Zahl  angetrofien,  d^  sie  dahin  unmög- 
lich vom  Lande  aus  gelangt  sein  können,  daß  man  vielmehr  eine 
Entwickelung  von  Sproßpilzen  im  Meere  annehmen  muß.  Nach 
Laboratoriumsversuchen  vermehren  sie  sich  im  Meerwasser,  auch 
können  sie  sich  in  demselben  längere  Zeit  schwebend  erhalten. 
Durch  das  Sonnenlicht  werden  sie  ähnlich  wie  die  Bakteri«) 
abgetötet  Meist  handelte  es  sich  um  die  sogenannten  Torulaarten, 
1  Mal  wurde  die  sog.  „schwarze  Hefe^%  und  einige  Male  wurden 
Mycodermaarten  gefunden,  worQber  demnächst  in  dieser  Zdt- 
Schrift  weitere  Mitteilungen  gemacht  werden  sollen. 

Am  häufigsten  und  zahlreichsten  von  allen  Mikroorganismen 
wurden  in  den  Aussaaten  Bakterien  angetroffen,  die  sich  aber 
morphologisch  und  biologisch  von  den  am  Lande  vorkommendeo 
unterschieden.  Typische  „Kokken  und  „Bacillen'*  wurden  auf  hoher  See 
so  gut  wie  stets  vermißt  Die  Meeresbakterien  «=»  Halibakterien,  von 
welchen  die  lichtentwickelnden,  aus  dem  Meere  gezflchteten,  nach 
Bejerinckals  Photobakterien  bezeichneten  eine  Unterabteilung  bilden, 
sind  durch  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  und  Größe  sowie  da- 
durch gekennzeichnet,  daß  bei  den  einzelnen  Arten  r^dmäBig 
schraubig  gekrflmmte  Formen  vorkommen.  Letztere  sind  zuweilen  ao 
fiberwiegend,  daß  die  Bakterien  von  Kommabacillen  auf  den  ersten 
Blick  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Bei  anderen  Arten  and  tu 
anderen  Zeiten  beherrschen  die  kugeligen  und  stäbchenartigen,  nicht 
gekrümmten  Formen  das  Bild,  und  finden  sich  die  letzteren  teils  ab 
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Kurz-,  teils  als  Langstäbchen,  teils  als  gegliederte  oder  ungegliederte 
Fftden.  Auch  anderweitige  Anordnung  sowie  Vereinigung  durch 
ZooglOamasisen  wird  vielfach  beobachtet.  Häufig  sind  involutions- 
artige Formen.  Die  gefärbten  Bakterien  zeigen  oft  Lücken.  Sporen 
wurden  bisher  nicht  gefunden,  obwohl  einige  der  Meeresbakterien  in 
Agarkulturen  nach  2Vi  Jahren  noch  nicht  abgestorben  waren. 

Bei  allen  Meeresbakterien  wurde,  wenigstens  zeitweise,  Eigen- 
bewegung  beobachtet,  die  oft  eine  außerordentlich  lebhafte  war. 
Die  Darstellung  der  Bewegungsorgane  ist  bis  jetzt  noch  nicht  in  be- 
friedigender Weise  gelungen,  bei  einigen  wurden  von  dem  einen  Pole 
aasgehende  Büschel  längerer,  wellig  gebogener  Geißelfäden  ge- 
sehen. Die  Meeresbakterien  eignen  sich  nicht  für  die  Färbung 
nach  Gram. 

Auch  in  den  Kulturen  findet  sich  oft  eine  weitgehende  Aehn- 
lichkeit  zwischen  den  Meeresbakterien  und  den  Kommabacillen 
(Vibrionen),  sie  unterscheiden  sich  aber  von  den  letzteren  durch  ihre 
Vorliebe  für  die  Seewassernäbrböden ,  auf  denen  die  Kommabacillen, 
darunter  auch  die  in  letzter  Zeit  mehrfach  aus  Flußwasser  sowie 
aus  menschlichen  Darmausleerungen  isolierten  lichtentwickeln- 
den Vibrionen  (Dunbar-Kutscher),  nicht  so  kräftig  wachsen  wie  auf 
den  Nährböden  mit  gewöhnlichem  Salzgehalte.  Eine  Ausnahme  hier- 
von machen  nur  die  in  Seewasser  gekochten  Kartofieln,  auf  denen 
die  Kommabacillen  durchweg  besser  gedeihen,  als  auf  gewöhnlichen 
Kartoffeln.  Di^  Meeresbakterien  können  schon  im  gewöhnlichen 
Meerwasser  eine  Vermehrung  erfahren,  sie  gedeihen  üppig  in  mit 
1  Proz.  Pepton  versetztem  Seewasser  sowie  in  Peptonkocbsalzlösungen. 
In  Seewasser  gekochte  Kartoffelstücke  sowie  gekochte  Fische  bilden 
gute  Nährböden  für  dieselben.  Sie  gedeihen  nicht  auf  sauren  Nähr- 
böden, einige  wachsen  auch  bei  Sauerstoffabschluß. 

Aus  ihrem  Vorkommen  in  großen  Meerestiefen  darf  man  schließen, 
daß  es  unter  ihnen  solche  giebt,  die  einen  sehr  hohen  Druck  (z.  B. 
mehr  als  100  Atmosphären)  unbeschadet  längere  Zeit  ertragen 
können. 

Unter  den  Leuchtbakterien  wurden  allein  5  Arten  gefunden,  die 
schon  bei  0<^  C  wadisen,  andere  zeigten  noch  bei  46  <^  C  Wachstum. 

Die  Veränderungen,  welche  einige  der  lichtentwickelnden  Meeres- 
bakterien an  den  Nährlösungen  hervorriefen  und  die  durch  Rötung, 
Bläuong  bezw.  Entfärbung  des  zugefügten  Lackmusfarbstoffs,  bezw. 
durch  äotfärbung  auf  Schwefelsäurezusatz  (Nitrosoindolreaktion),  bezw. 
durch  Gasbildung  in  zuckerhaltigen  Nährlösungen  angezeigt  wurden, 
blieben  einige  Male  trotz  anscheinend  gleicher  Versuchsbedingungen  aus. 

Mehrfach  wurde  bei  den  Meeresbakterien  auch  eine  Farbstoff- 
bildung  beobachtet,  dieselbe  wurde  zum  Teil  zur  Benennung  der 
einzelnen  Arten  verwertet. 

Die  Lichtentwickelung,  die  bei  vielen  Meeresbakterien  beobachtet 
wurde,  findet  sich  nach  den  erwähnten  neueren  Beobachtungen  auch 
bei  SOBwasserbakterien,  ist  also  nicht,  wie  man  früher  glauben  konnte, 
auf  die  halophilen  Bakterien  beschränkt  Manche  Leuchtbakterien 
verlieren  bei  der  Züchtung  rasch  ihr  Leuchtvermögen  oder  erfahren 
hierbei  beaw.  durch  künstliche  Eingriffe  ehie  Abschwftchung  desselben. 
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Auch  unter  natürlichen  Verhältnissen  scheint  nach  einer  Be- 
obachtung eine  solche  Abschwächung  des  Leuchtvennögens 
stattzufinden. 

Bei  Uebertragung  größerer  Mengen  von  Leuchtbakterien  der  ver- 
schiedenen Arten  in  das  Peritoneum  von  Meerschweinchen  oder  M&useo 
starben  die  Tiere,  und  konnte  bei  einigen  Arten  auch  eine  VermehruDg 
der  Bakterien  im  lebenden  TierkOrper  nachgewiesen  werden.  Mit  den 
nichtleuchtenden  Meeresbakterien,  von  denen  allerdings  keine  frisch 
aus  dem  Meere  isolierten  Kulturen  zur  Verfügung  standen,  gelang  es 
auf  diese  Weise  nicht,  die  Tiere  krank  zu  machen  oder  zu  töten. 

Im  ganzen  schien  die  Zahl  der  im  Ocean  vorhandenen  Arten 
eine  geringe,  einige  Meeresbakterien  hatten  eine  sehr  große  Ver- 
breitung im  Ocean. 

W&hrend  der  Nachweis  von  Leuchtbakterien  in  den  Küsten- 
regionen und  Binnenmeeren  vielfach  gelang  und  dieselben  dort  auch 
durch  eine  größere  Zahl  von  Arten  vertreten  waren,  so  daß  z.  B.  in 
der  Nordsee  allein  8  Arten  nachgewiesen  sind,  konnten  sie  bisher  im 
Wasser  auf  hoher  See  nicht  gefunden  werden.  Daß  sie  daselbst  nicht 
völlig  fehlen,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  sie  einmal  auf  einem 
mitten  im  Ocean  gefangenen  „fliegenden  Fische^'  angetroffen  wurden. 
Jedenfalls  sind  sie  auf  hoher  See  für  gewöhnlich  in  weit  geringerer 
Zahl  vorhanden,  als  in  der  Nähe  des  Landes. 

Nach  den  in  betreff  der  Meeresbakterien  gemachten  Beobachtungen 
darf  man  annehmen,  daß  sie  als  Zersetzungserreger  im  Ocean  eine 
ähnliche  Rolle  spielen  wie  die  Bakterien  auf  dem  Festlande,  d.  h.  sie 
führen  die  abgestorbene  organische  Substanz  in  die  einfachen  an- 
organischen Verbindungen  über,  deren  die  Pflanzen  zu  ihrem  Aufbaa 
bedürfen,  und  helfen  somit  die  Nahrung  für  die  übrige  Lebewelt  des 
Oceans  bereiten.  Zu  der  letzteren  scheinen  sie  aber  auch  noch  in 
anderen  Beziehungen  zu  stehen,  da  sie  bei  Fischen  und  anderen  See- 
tieren sowohl  an  der  Körperoberfläche,  als  auch  im  Darmkanale 
mehrfach  angetroffen  wurden.  Ob  siel  den  übrigen  Lebewesen  auch 
als  Krankheitserreger  verderblich  werden  können,  muß  zunächst  noch 
dahingestellt  bleiben.  Autoreferat 
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Bordoni-ÜffireduzzI,  Ein  Fall  von  fuchsinähnlicher  Bak- 
terienfärbung  des    Fleisches.     (Hygienische  Rundschau. 
1894  Heft  1.) 
Verf.   fand  an  den  Ueberresten  eines  gebratenen  Huhnes  den 
Bacillus  prodigiosus,  welcher  dieselben  gleichmäßig  mit  roter 
Farbe  überzogen  hatte,  so  daß  das  Fleisch  wegen  Verdachts  auf 
Vergiftung  eingeliefert   wurde.    Gelegentlich    dieses  Fundes   stellte 
Verf.  einige  Farbstoffreaktionen  mit  dem  Bacillus  an.    Das  Pig- 
ment ist  in  Wasser  gut  löslich  und  verleiht  demselben  eine  facbsin- 


rote  Farbe,  mit  IdditeiD  Stiche  ins  Gelbe.    Noch  deailicher  tritt  die 
Oelbfärbniig  in  der  alkoholischen  Lö^^ung  herror. 

1)  Die  wAsaerige  Lösung  in  Berührung  gebracht  mit  entfetteter 
weifier  Wolle  und  gekocht,  f&rbt  den  Faden  gerade  wie  eine  Fuchsin- 
lösong.    Durch  längeres  Kochen  wird  die  Farbe  noch  intensiver. 

2)  6 irar dusche  Fuchsinprobe.  Die  w&sserige  FuchsinlOsung  mit 
Ammoniak  in  Berührung  gebracht,  wird  entfllrbt,  indem  Rosanilin 
frei  wird  and  Chlorammon  auftritt  Zieht  man  mit  Aether  oder 
Amylalkohol  das  Bosanilin  aus,  so  wird  die  neue  Lösung  durch 
einige  Tropfen  Essigsäure  wieder  rot  (Bosanilinacetat). 

Die  wäsfierige  Pigmentlösung  dagegen  wird  mit  Ammoniak 
gelblich -blafi.  Aether  oder  Amylalkoboleztrakt  läßt  aber  ebenfalls 
Botfftrbaag  auftreten  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Essigsäure. 
Verf.  vermutet  daher,  daß  die  Farbe  der  Pigmentlösong  des  Prodi- 
giosns  aus  zwei  verschiedenen  Farbstoffen  bestehe. 

3)  König*sche  Probe.  Ein  entfetteter  Woilfaden  wird  in  der  vorg 
her  mit  Ammoniak  behandelten  FuchsinlOsung  gekocht,  dann  wird  der 
ungefärbte  Faden  in  konz.  Aetzkalilösuog  gelöst  und  diese  Lösung 
mit  Amylalkohol  und  Aether  zu  gleichen  Teilen  verrührt,  dann  färbt 
sich  die  abgeklärte  und  filtrierte  alkoholisch-ätherische  Lösung  durch 
Essigsäure  rot 

Diese  Probe  mit  dem  Farbstofifo  des  Prodigiosus  angestellt, 
ergiebt: 

a)  Die  Wolle  bleibt  in  der  alkalischen  Lösung  rot 

b)  Die  in  der  Aetzkalilösuog  vorhandenen  Wollreste  bewahren  ihre 
rote  Farbe,  die  Lösung  ist  aber  ungefärbt 

c)  Die  alkoholisch -ätherische  Lösung    zeigt  bei  Essigsäurezusatz 
ganz  leichte  Rotfärbung. 

4)  Die  wässerige  FuchsinlOsung,  mit  Salzsäure  behandelt,  verliert 
ihre  rote  Farbe  und  nimmt  eine  schmutzig-grüne  Färbung  an.  Die 
des  Bacillusprodigiosus  verliert  durch  die  Salzsäure  ihren  natür- 
lichen Beflex  und  nimmt  eine  glänzende  fuchsinrote  Farbe  an. 

Aus  diesen  Proben  geht  hervor,  daß  die  in  den  Pigmentscbollen 
des  Bacillas  prodigiosus  enthaltene  chromogene  Substanz 
zjrar  dem  Fuchsüi  sehr  ähnlich  abw  doch  nicht  mit  ihm  iden- 
tisch iat  O.  Voges  (Danzig). 

Selmtteler)  Jullua,  Chirurgisch-bakterioloffische  Mit- 
teilungen. [Aus  Hofrat  Albert's  chimrg.  Klinik  in  Wien.] 
(Internationale  klinische  Rundschau.  1893.  No.  16,  17,  20,  21.) 

1)  Zur  Aetiologie  der  Strumitis.  Seh.  konnte  6  Fälle  von 
Strumitis  bakteriologisch  untersuchen.  3  mal  fand  er  den  Weichsel- 
b  au  mischen  Diplococcus,  2  mal  blieb  die  Untersuchung  erfolg- 
los, indem  weder  mikroskopisch  noch  kulturell  Mikroorganismen 
nachweisbar  waren.  Seh.  betont  die  relative  Häufigkeit  der  Diplo- 
kokkenbefnnde  bei  Strumitis  und  bringt  sie  in  Beziehung  zu  der 
LAge  der  SchilddrQse  zu  den  Athemwegen,  in  welch  letzteren  der 
genannte  Mikroorganismus  fast  stets  anzutreffen  ist 

2)  Pyonephrose,  das  Bacterium  coli  commune  enthaltend. 
Verf.  berichtet  aber  einen  zunächst  mit  Nephrotomie  behandelten 


668  Pwiloniti».  ^  miilimnd. 

Fall,  in  welchem  der  eiterige  Nierenbeckeninhalt  das  B.  coli  in 
großer  Menge  ond  ohne  jede  andere  Beimengung  enthielt  Als 
einige  Monate  sp&ter  die  erkrankte  Niere  eiatirpiert  wurde,  wies 
dieselbe  nar  hydronephritische  Verändeningen  auf.  Verf.  bat  nun 
Versuche  über  die  Einwanderang  des  B.  coli  in  die  Niere  in  der 
Weise  angestellt,  daß  er  zunächst  einen  Ureter  ligierte  und  dann  den 
Darm  des  Tieres  verschiedenen  Schädlichkeiten  aussetzte.  Doch  er- 
folgte niemals  eine  Infektion  der  derart  erzeugten  Hydronephrose 
durch  Darmbakterien.  Seh.  hat  diese  Versuche  unternommen,  weil 
ihm  das  Hinauf  wandern  des  B.  coli  aus  der  Blase  in  das  Nieren- 
becken ohne  Retentio  urinae  (und  eine  solche  bestand  in  dem  er- 
wähnten Falle  nie)  nicht  wahrscheinlich  war. 

3)  Zur  Bakteriologie  eiteriger  Peritonitiden.  In  3  EäUen  von 
Perforationsperitonitis ,  die  vom  Processus  vermiformis  ausge- 
gangen waren,  fand  sich  das  B.  coli  commune  in  Beiakoltur. 
Alle  3  endeten  tMlich.    In  einem  Falle  von  Dflnndarmperforations- 

riritonitis  (bei  der  Taxis  rupturirte  Hernie)  fand  sich  der 
taph.  pyog.  in  Beinkultur.  Der  Fall  ging  in  Genesung  aus. 
Endlich  erwähnt  Verf.  einen  Fall  von  abgesackter  eiteriger  Peritonitis, 
in  welchem  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Eiters  S tap hy  1  o- 
coccus  in  Reinkultur,  die  Untersuchung  des  verdickten  Peritoneums, 
von  dem  ein  Stack  behuft  Untersuchung  exstirpiert  worden  war, 
Tuberkulose  ergab.  Die  Sektion  wies  vom  Genitale  ausgehende 
Peritonealtuberkulose  nach. 

4)  Abscesse,  durch  seltenere  Eitertmgserreger  bedingt  In  zwei 
Fällen  wurde  der  Weichselbaum'sche  Diplococcus,  im  dritten 
der  Staph.  cereus  albus  als  alieiniger  Urheber  gefunden.  Mit 
letzterer  Art  stellte  Seh.  erfolglose  Selbstimpfungsversuche  an. 

5)  Zur  Therapie  der  Pustula  maligna.  Einer  ^-jährigen  Bflrsten- 
biiidergattin,  bei  welcher  die  Ezstirpation  der  Aber  dem  Handgeleoke 
befindlichen  Milzbrandpustel  keine  Besserung  der  AUgemeinajmptome 
bewirkt  hatte,  entfernte  Seh.  die  geschwollenen,  hämorhagisdi  in- 
farzierten AxillardrQsen.  Sofortiger  Teinperaturabfall,  Gtenesung.  lo 
den  exstirpierten  DrQsen  fanden  sich  Milzbrandbacilien.  Seh.  tritt 
fttr  die  Exstirpation  der  infizierten  regionären  Drfisen  bei  Amkrax 
ein.  Autorefermt. 

Aoger,  Sur  les  variations  de  la  glvcog^nie  daua  l*in- 
fection   charbonneuse.    (Gazette   medicale  de  Paris.    1893. 
No.  45.) 
Kultiviert  man  Milzbrand  in  Leberabkochungen,  so  koostali^ 
man  schon  nach  weniger  als  24  Stunden,  daB  alles  Glykogen   Ter* 
schwunden  und  auch  keine  Spur  von  Zucker  mehr  vorhanden   ist 
Bei  mibsbrandinfizierten  Kaninchen  bleibt  die  glvkogenbildende  Funk- 
tion der  Leber  in   den  ersten  Tagen  unbeeinflußt;  die  Menge  6& 
Zuckers  im  Blute  ist  normal  oder  etwas  verringert    Gegen    Ende 
der  Krankheit  verschwindet  das  Glykogen  aus    der  Leber  ond  es 
entsteht  ein  deutlich  vermehrter  Glykosegehalt  des  Blutes. 

Abel  (Greif awald). 
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Schutzimpfling,  künstliche  InfektionskranMietten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Tizzonly&.e  Cattänl, €f.,  Ulteriori  ricerche  aperimentali 
sulla  immanitä  contro  il  tetano.    (lia  Bit  med.    1893. 
p.  250—253.) 
Die  Neuheit  der  Lehre  über  die  Immunisierang  und  Senim- 
theraiHe  läßt  es  sehr  wünschenswert  erscheinen,  auch  die  eigenen 
Versuche  unter  günstigen  Bedingungen  zu  wiederholen,  welche  nicht 
selten  dazu  beitragen,  daß  die  ursprünglichen  Resultate  in  mehr  oder 
weniger  wesentlicher  Art  richtiggestellt  werden  können.    Auch  die 
auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bekannten  Verff.  sahen  sich  veranlaßt, 
die   in    das  Kapitel  der   Tetanusimmuuisierung    und  Heilung  ein- 
schlagenden Versuche  neuerdings  aufzunehmen  und  auf  folgende  vier 
Hauptfragen  auszudehnen: 

1)  Haben  die  zoologischen  Unterschiede  der  verschiedenen  Tier- 
gattungen einen  Einfluß  auf  den  Grad  des  Immunisierungswertes 
des  Blutserums? 

2)  Ist  es  möglich,  auf  irgend  welche  Weise  den  Immunisierungswert 
des  Blutserums  ad  maximum  zu  steigern? 

3)  Wie  wirkt  das  Blutserum  kurativ? 

4)  Auf  welche  Weise  gewinnt  man  aus  dem  Blutserum  die  darin 
enthaltene  wirksame  Substanz  in  möglichster  Reinheit? 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  haben  die  dahin  gerichteten  Ver- 
suche ergeben,  daß  für  eine  bestimmte  Tierart  (Kaninchen)  den 
größten  Immunisierungswert  das  homogene  (von  derselben  liergattung 
stammende)  Blutserum  besitzt. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  war  schon  durch  frühere 
Forschungen  sicher  erwiesen,  daß  das  Blutserum  eines  Tieres  einen 
um  so  größeren  Immunisierungswert  besitzt,  als  das  Tier  größere  Dosen 
virulenter  Tetanuskulturen  verträgt.  Die  erneuert  an  Pferden,  Hunden 
und  Kaninchen  ausgeführten  Versuche  haben  nun  ergeben,  daß  bei  einem 
Pferde  der  Immunisierungswert  des  Serums  die  Höhe  von  1 :  2500000 
erreichte,  als  die  Menge  der  injizierten  Tetanuskultur  auf  1(X)  ccm 
sti^ ;  bei  dem  zweiten  Pferde  stieg  derselbe  bei  200  ccm  Kultur  bis 
auf  1  :  100000000. 

Für  den  Hund  fand  sich  bei  3(X)  ccm  injizierter  Kultur  ein  Im- 
manisierungswert  von  1 :  1000000,  für  das  Kaninchen  nach  Injektion 
von  10  ccm  Kultur  ein  Wert  von  1 :  1000000. 

Führt  man  diese  Zahlen  auf  das  Körpergewicht  der  Tiere  (Pferd: 
400  kg,  Hund:  20  kg,  Kaninchen:  2  kg)  zurück,  so  ergiebt  sich,  daß 
das  Blutserum  dieser  Tiere  in  folgendem  Verhältnisse  einen  höheren 
Immunisierungswert  erlangt: 

Tier:  Menge  der  «nf  1  kg  Tier  ImmnniMenuiga- 

injisierten  Knltar:  wert: 

Pferd  V«  oem  1  :  100000  000 

Hund  15     „  1:1000000 

Kaninehan  6    ,«  1:1000000 
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Das  will  80  viel  sagen,  daß  beim  Pferde  bei  Injektion  ton  10  mal, 
beziehungsweise  30  mal  geringerer  Quantität  Kultur  als  beim  Kanincheo 
und  Hunde  ein  100  mal  so  großer  Immunisierungswert  des  Blutes  er- 
zielt wurde. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  man  durch  Steigerung  der  in- 
jizierten Kulturmenge  einen  noch  höheren  Immunisierungswert  erzieleo 
könnte;  doch  glauben  die  Verff.,  daß  dies  fOr  praktische  Zwecke  über- 
flQssig  sei  und  für  die  Behandlung  des  Menschen  ein  Blutserum  mit 
1 :  1000000  Wert  vollkommen  genüge,  wobei  die  Tiergattung  keine 
Bolle  spielt. 

Eine  vielfach  ventilierte  und  verschieden  gedeutete  Frage  ist  die 
dritte  in  Bezug  auf  die  Wirkungsweise  des  Blutserums  immunisierter 
Tiere.  Die  ursprünglich  aufgestellte  Ansicht,  daß  dasselbe  auf  die 
Weise  wirke,  daß  eine  darin  enthaltene  Substanz  das  Tetanusgift  zer- 
störe, also  antitozisch  wirke,  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  haltbar. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  müßte  die  Injektion  des  Heilserums  sofort 
wirken  und  nicht,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist,  erst  im  Verlaufe 
von  einem  und  mehreren  Tagen;  es  müßte  auch  der  Rückgang  der 
tetanischen  Erscheinungen  ein  rascher,  nicht  aber,  wie  durch  vielfache 
Versuche  erwiesen  wurde,  ein  allmählicher  mit  mitunter  wochen-  und 
monatelanger  Persistenz  der  lokalen  tetanischen  Symptome  sein. 

Es  müßte  unter  allen  Verhältnissen,  selbst  im  vorgeschritteoeo 
Stadium  des  Tetanus,  ein  Nachlaß  der  Symptome  eintreten,  was  aber 
in  den  meisten  so  weit  vorgeschrittenen  Formen  nicht  zutrifft.  Es 
ist  daher  eher  anzunehmen,  daß  das  Heilserum  keine  antitozisdie, 
sondern  nur  eine  immunisierende  Wirkung  entfaltet,  insofern,  als  es 
die  bereits  entwickelten  tetanischen  Kontrakturen  nicht  löst,  sondern 
nur  die  noch  nicht  ergriffenen  Partieen  des  Nervensystems  immuni- 
siert und  auf  diese  Weise  den  Tetanus  lokalisiert  Nur  auf  diese 
Weise  läßt  sich  eben  erklären,  warum  das  Heilserum,  beziehungsweise 
die  darin  enthaltene  wirksame  Substanz  die  Heilung  des  Tetanus  in 
der  Regel  nur  dann  bewirkt,  wenn  es  im  Beginne  der  Affektion  an- 
gewendet wird  und  warum  bei  nur  kurzer  Daner  der  immunisieren- 
den Wirkung  eine  Rückkehr  der  tetanischen  Erscheinungen  statt- 
findet. Es  muß  eben  im  letzteren  Falle  angenommen  werden,  daS 
die  immunisierende  Wirkung  des  Serums  früher  aufhört,  noch  bevor 
das  ganze  Tetanusgift  aus  dem  Körper  eliminiert  wurde.  Als  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  führen  die  Verff.  mehrere  Versuche 
an  Kaninchen  auf,  welche  sämtlich  folgenden  Verlauf  nahmen: 

Es  wurden  den  Tieren  an  der  linken  hinteren  Extremität 
Quantitäten  einer  virulenten  Kultur,  welche  in  5 — 6  Tagen  den  Tod 
der  Tiere  herbeizuführen  pflegten,  injiziert.  Tags  darauf,  nachdem 
die  ersten  lokalen  Erscheinungen  sich  ausgebildet  hatten,  Injektion 
einer  die  Tiere  sonst  immunisierenden  Menge  Pferdeheilseram.  Im 
Laufe  der  nächsten  Tage  Steigerung  der  lokalen  tetanischen  Er- 
scheinungen ad  maximum,  sodann  allmählicher  Rückgang. 

Die  Injektion  des  Serums  hat  somit  wohl  die  tetanischen  Sym- 
ptome lokalisiert,  ihre  ToUe  Entwickelung  konnte  sie  jedoch  nicht  ver- 
hindern. 
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Diese  ÄDnahme  ist  aoch  wohl  imstande,  jenes  scheinbar  wider- 
sinnige Versachsergebnis  6ehring*s  zu  erkl&ren,  nach  welchem  eine 
gleichzeitige  oder  zeitlich  nahe  aneinander  gerückte  Injektion  yon 
Tetanosgift  und  Heilserum  die  Entwickelung  tetanischer  Symptome 
nicht  zn  verhindern  vermag.  Es  findet  hier  gewissermaßen  ein  Wett- 
lauf dieser  zwei  Sabstanzen  statt;  diejenige  Substanz,  welche  früher 
am  Ziele  anlangt,  d.  h.,  welche  früher  das  Nervensystem  occupiert,  dasselbe 
durchtränkt  und  unempfindlich  gegen  die  andere  macht,  siegt  Die 
Wirkung  des  sogenannten  Tetanusantitoxins  ist  demnach  eine  in- 
direkt« und  die  Bezeichnung  „Antitoxin^^  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  unrichtig. 

Die  Gewinnung  dieser  wirksamen  Substanz  aus  dem  Serum  in 
möglichst  reinem  Zustande  geschah  nun  auf  zweifache  Art 

Nach  der  einen  Methode  wurde,  nachdem  vorausgegangene  Ver- 
suche sichergestellt  haben,  dafi  das  Antitoxin  eine  nicht  dialvsier- 
bare  Substanz  ist,  eine  wässerige  filtrierte  LOsung  des  alkobolttchen 
Präcipitats  mehrere  Tage  dialysiert,  sodann  wieder  mit  Alkohol  ge- 
fällt, neuerdings  in  Wasser  aufgelöst,  filtriert  und  schließlich  fiber 
Schwefelsäure  getrocknet.  Die  auf  diese  Art  gewonnene  Substanz 
hatte  dieselben  Eigenschaften,  wie  die  nach  der  folgenden  zweiten 
Methode  gewoonena 

Eine  bestimmte  Quantität  Serum  wurde  mittelst  titrierter  Essig- 
saurelösung  neutralisiert  und  sodann  daraus  die  Globuline  mit 
20  Volumen  destillierten  Wassers  ausgefiült  Nach  ^olgter  Sedi- 
mentierung  wurde  die  klare  FlQssigkeit  abpipettiert,  das  Präcipitat 
am  Filter  gesammelt  und  wiederholt  mit  Wasser  gewaschen.  Auf 
diese  Weise  erhielt  man  die  Globuline  und  die  Senne,  die  in  der 
Flfissigkeit  verblieben  sind,  voneinander  getrennt  und  konnte  mit 
beiden  ffir  sich  experimentieren.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  Ab& 
das  der  Globuline  beraubte  Serum  nahezu  dieselbe  Menge  Antitoxin 
enthielt,  wie  das  Originalserum,  während  die  präcipitierten  Globuline 
nur  eine  Spur  dieser  beim  AusfiUIen  mechanisch  mitgerissenen  Sub- 
stanz enthielten.  Diese  wurde  nun  durch  Ftilnng  mit  Alkohol  und 
weiterer  Behandlung  nach  der  zuerst  geschilderten  Methode  isoliert 
und  stellte  in  getrocknetem  Zustande  ein  goldgelbes  Pulver  dar. 
Dieser  Körper  quillt  zunächst  in  Wasser  auf  und  löst  sich  sodann; 
die  Lösung  ist  leicht  opalisierend.  Die  Löslichkeit  ist  in  leicht  al- 
kalischem Wasser  eine  größere;  zur  Lösung  dieser  Substanz  ist  eine 
geringere  Quantität  Wasser  nötig,  als  diqenige  des  Serums  beträgt, 
aas  welchem  sie  gewonnen  wurde.  Die  physiologische  Wirkung  ist 
dieselbe  wie  die  des  Heilserums,  und  zwar  genügt  bei  Mäusen  eine 
minimale  Menge,  eine  Nadelspitze  voll,  bei  Kaninchen  1  cg,  um  die 
Tiere  teils  sicher  zu  immunisieren,  teils  bei  Infektion  mit  tödtlichen 
Gift  dosen  zu  heilen,  und  man  kann  annehmen,  daß  40— ÖO  cg  dieser 
Sabstanz  genügen  dürften,  um  beim  Menschen  auch  Fälle  von  akutem 
Tetanus  zur  Heilung  zu  bringen.  Gamen  (Czernowitz). 
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THIa  nx  diB  lud  (M  VuuMn)  14 
JlhrUch  «nelMiii«!!  swel  Blöd«. 
-i»g    Zu  b«si«hai  dnreh  alle  Buehhandluigwi  und  Pottamteltoi.    §t^ 

Die  Redaktion  de»  „Centralblatte  für  Bakteriologie  und  Paraeiie9^ 
kundif*  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wüneche  tm»  JLUferung  van  beeonderen  Abdrücken  ihrer  Auf^ 
•äUte  entweder  bei  der  Bin&endung  der  Abhandlungen  an  die 
BedakUen  a/uf  dae  ManusJoript  »ehreiben  «u  tecUen  oder  epä^ 
teeiene  nach  JBmpfang  der  ereten  KerreMwraheüge  direkt  an 
dm  Verleger,  Herrn  €hietenf  JBteeher  in  Jena,  geiangen  wu 
loeeen.  Die  Verlagehandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  später 
eingehende  Wünsehe  berüeksichHgen  eu  Mh&nen. 

Original -MlttheHungeiL 

Knrze  Mitteilungen  über  einige  Versnobe  znr  Frage 
der  fanlniswidrigen  Eigensoboften  der  Eoblensäure. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  zu  Manchen.] 

Von 

Dr.  C.  Stelnmeta 

in 

MOnchen. 

Die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Fäulnis  ist  von  Eolbe  ^) 
und  yon  Carl  Fraenkel')  untersucht  worden  >).    Beide  verfuhren 

1)  Kolbe,  AntiMptitebe  £ig«aieluift«&  dtr  KoblensSnr«.  (Journal  f.  prakt  Cb«mie. 
um«  Folg«.  Bd.  XXVI.  1S8S.  p.  849  ft.) 

t)  Carl  F  r  a  •  n  k  e  1,  Di«  EinwiriLvag  d«r  KobI«i»iar«  auf  di«  L«b«iutbltigk«it  d«r 
Kikroorgani«m«]i«    (Zdtoehr.  f.  H/gi«!!«.  Bd.  V.  p.  S88  ff.) 

8)  Wi«  mir  H«rr  Prof.  Tsuboi  iiiitt«ilu,  sind  flbar  d«n8«lb«B  G«g«iittand  aneh 
XV.  Bd.  48 
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nach  yerschiedenen  HethodeD;  beide  kamea  auch  za  YerachiedeDen 
Resultaten. 

Eolbe  hing  Ochsenfleisch  in  CX),-Atmo8ph&re  auf  and  k<»iDte 
nach  14  Tagen  bis  3  Wochen  darch  Oerach,  Gesicht  und  Geschnuu^k 
das  Ausbleiben  von  F&ulnis konstatieren.  Er  hftlt  somit  „dieKohlen- 
sfture  fflr  ein  yorzflgliches  Mittel,  Ochsenfleisch  yor 
F&ulnis  zu  bewahren  und  ihm  mehrere  Wochen  lang 
den  Wohlgeschmack  zu  erhalten'^  Am  ScUnsse  seiner 
Arbeit  finden  wir  sogar  den  Satz:  «^Vielleicht  ist  die  Kohlensaure 
bei  diirurgischen  O^mitionen  als  Antiseptikum  verwendbar   etc."* 

Fraenkel  infizierte  mit  Nfthrbouillon  gefQllte  Kolben  mit  faulen- 
den Substanzen  und  setzte  sie  dann  dem  (X>s-Strome  aus.  Es  zeigte 
sich,  daß  ,,durch  die  CO,  zwar  der  Eintritt  der  F&ulnis  in  der 
Begel  yerzOgert  und  hinausgeschoben  wurde,  daß  dieselbe  aber  in 
allen  Fällen  schließlich  doch  zur  Entwickelung  kam'S  Nach  Fraenkel 
^kann  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  daß  die 
GO^  als  ein  f&ulniswidrigeS  Mittel»  als  ein  Antisepti- 
kum im  engeren  Sinne  des  Wortes,  nicht  yerwertet 
werden  kann  und  ihr  höchstens  die  F&higkeit  zu- 
kommt, bestehende  F&ulnis  in  geringem  Maße  einzu- 
schr&nken  und  beginnende  in  ihrer  Entwickelung  zu 
hemmen'S 

Das  sind  zwei  ziemlich  entgegengesetzte  Ansichten.  Es  wäre 
nun  immerhin  'yon  einiger  praktischer  Bedeutung,  zu  wissen,  ob  wir 
in  der  CO,  wirklich  ein  Mittel  besitzen,  Fleisch  mehrere  Wochen 
lang  zu  konservieren.  In  der  HoShung,  diese  Frage  zu  entscheiden, 
habe  ich  auf  Anregung  von  Herrn  Prof.  Emmerich  Kolbe*s 
Versuche  wiederholt,  dabei  aber  das  Fleisch  yor  und  nach  der  Auf- 
bewahrung in  C0|  einer  bakteriologischen  Untersuchung  unter- 
worfen. 

Zunächst  konnte  konstatiert  werden,  daß,  wie  auch  schon  Eolbe 
angiebt,  wenn  man  das  Fleisch  auf  dem  Boden  yon  mit  CO^  ge- 
füllten, luftdicht  verschlossenen  Olasflaschen  aufbewahrt,  von  einer 
filulniswidrigen  Wirkung  der  CO,  nichts  zu  bemerken  ist 

Es  wurden  nun  je  Va  PAind  frisch  geschlachtetes  Ochsenfleisch, 
teils  in  dem  von  Liborius  zur  Zflchtung  der  Anaöroben  aog^^ebaien 
Apparate,  teils  in  den  von  Kolbe  angegebenen  Blechbüchsen  mit 
Glycerinverschluß  frei  aufgehängt  und  so  lange  aus  einemKip  paschen 
Apparate  00g  durchgeleitet,  bis  die  Luft  vollständig  verdrängt  war 
(Eintauchen  des  Luftaustrittsschlauchs  in  Kalilauge,  bis  keine  Gas- 
blasen mehr  aufsteigen).  Alsdann  wurden  die  Apparate  verschlossen. 
Bei  der  Herausnahme  des  Fleisches  nach  12—14  Tagen  vrar  in 
sämtlichen  Versuchen  nicht  die  Spur  von  Fäulnisgeruch  wahrnehm- 
bar, während  gleichzeitig  in  gleichen  Apparaten  in  Luft  aufbewahrtes 
Fleisch  sich  schon  in  hochgradiger  Zersetzung  befand.  Das  in  CGj 
aufbewahrte  Fleisch  roch  leicht  säuerlich,  sah  an  der  Oberfläche 
graurBtIidi,  an  einzelnen  Stellen  mehr  livid  aus.    Die  Schnittfläche 


Ton  Prof.  Ogata  in  Tokio  Vertneho  MugefOhrt  wordeo.    Dia  Arboit   bt  lododi  wt 
in  iapAniBchar  SprAcbo  erschienen. 
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verhielt  sich  nach  AiiBaehen  und  Oeroch  wie  die  yoa  frischem 
Fleische.  Die  Reaktion  des  Fleisches  und  des  meist  nur  in  geringer 
Meoge  abgetropften  Fleischsaftes  war  schwach,  aber  deutlich  sauer. 
Also  eine  vollständige  Debereinstimmung  mit  den  Kolbe 'sehen 
Resultaten. 

Was  lehrte  aber  nun  die  bakteriologische  Untersuchung?  bk 
Präparaten  von  der  Oberfläche,  Schnittfläche  und  vom  abgetropften 
Fleischsafte  fanden  sich  stets  massenhaft  Bakterien.  Erbsengrolie 
Stflcke,  die  von  der  Oberfläche  und  Schnittfläche  mit  sterilen  Instru- 
menten entnommen  und  zu  Gtelatineplatten  verarbeitet  wurden,  er- 
gaben im  Vergleiche  zu  den  vor  der  Aufbewahrung  in  C0|  aus  den- 
selben Fleiscbstücken  in  gleicher  Weise  hergestälten  Platten,  daß 
eine  ganz  bedeutendeVermehrung  derBakterien  statt- 
gefunden hatte;  meist  war  die  Gelatine  schon  nach  24  Std. 
vollständig  verflflssigt,  und  es  gelang  erst,  zählbare  Platten  zu  be- 
kommen, wenn  man  die  FleiscbstQckchen  in  10  ccm  Bouillon  schflttelte 
und  davon  einige  Oesen  in  die  zur  Platte  bestimmte  Gelatine  über- 
trug. Zur  Illustration  mögen  einige  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellte Versuche  dienen: 


Frifdi  gMehlaeht  Ocbtenileisch 


CO,  wifbewahrt 


•^1    I 


Zahl  d«r  Kdine  Auf  dos 
GtalAÜnepUtten  naeh 


4  Tagen  6  Tagan  7  Tagan 


»  ta 


Zahl  dar  Kalma  anf  dan 
Galatinaplattan  naeh 


1  Taga 


4  Tagan 


ni 


IV 


28 


19 


i 


TotalaVarflUBaigong 


dto. 


so 


11 


I 


4600 


85 


Um  zu  entscheiden,  ob  die  bakterientOtenden  Eigenschaften  des 
Sorums  bei  der  Eonservierung  in  CO^  in  Betracht  kämen,  wurden 
in  mehreren  Versuchen  die  Fleischstficke  vor  der  Aufbewahrung  in 
C0|  Vi  Stunde  lang  auf  60^  erhitzt  Doch  war  bezflglich  der 
Bakterienvermehrong  und  des  sonstigen  Verhaltens  dieses  Fleisches 
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dem  vorher  nicht  erhitzten  Fleisch  gegenQber  kein  wesentlicher 
Unterschied  zu  beobachten. 

Kochte  man  die  der  Schnittfl&che  des  in  C0|  aufbewahrten 
Fleisches  entnommenen  Stückchen  20  Minute  lang  yor  der  Ver- 
arbeitung zu  den  Platten,  so  wuchs  auf  den  Platten  nichts  mehr. 
Es  hatte  demnach  während  des  Aufenthaltes  in  C0|  keine  Sporen- 
bildung  stattgefunden,  d.  h.  es  waren  jedenfalls  keine  so  wider- 
standsl&higen  Sporen,  wie  die  des  Bacillus  subtilis  eto,  ge- 
bildet worden. 

Was  die  Arten  der  auf  den  Platten  zur  Entwickelung  gdcom- 
menen  Bakterien  angeht,  so  waren  es  teils  festwachsende  Kun- 
stäbchen  und  Kokken,  teils  yerflüssigende  Badllen.  Auf  den  Platten 
Tom  Rande  fanden  sich  gewöhnlidh  die  meisten,  auf  denen  des 
Torher  erhitzten  Fleisches  die  wenigsten  yerflfissigenden  KolonieeD. 

Ließ  man  das  Fleisch  nach  der  Aufbewahrung  in  CO,  auf  einem 
Teller  an  der  Luft  liegen,  so  zecpetzte  es  sich  sehr  rasch  an  dea 
Stellen,  die  infolge  des  Aufliegens  auf  den  Teller  feucht  bUeben, 
während  es  an  der  freien  Oberfläche  zu  einer  schwärzlichen  Masse 
vertrocknete.  Diese  Beobachtung,  im  Verein  mit  den  Resultaten  der 
ersten  Versuche,  bei  denen  die  im  Fleischsafte  am  Boden  der  Gefitese 
liegenden  Fleischstücke  trotz  Eindringens  der  CO,  in  den  Fldscb- 
saft,  was  sich  durch  die  entstehende  schwärzliche  Färbung  kimd 
gab,  rasch  faulten,  scheinen  darauf  hinzuweisen,  daß  es  für  die  Kon- 
servierung des  Fleisches  im  Sinne  Kolbens  auf  eine  kombinierte 
Wirkung  der  Trockenheit  und  des  CO,  ankommt  Von  einer 
wirklichen  Konservierung  des  Fleisches  in  CO'  kann 
edoch,  da  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Fäulnis- 
akterien  in  der  CO, -Atmosphäre  stattfindet,  nicht 
die  Rede  sein.  Dagegen  scheint  durch  den  kombi- 
nierten Einfluß  der  Trockenheit  und  der  CO,  der 
Fäulnisprozeß  etwas  verlangsamt,  der  Eintritt  der 
stinkenden  Fäulnis  gehemmt  zu  werden. 

Dies  stimmt  auch  mit  den  FraenkeTschen  Ergebnissen. 

Manchen,  den  10.  April  1894. 


i' 


Helminthologische  Notizen.  IV. 

Zur  Entwickelungsgeschicbte  der  Holostomiden. 

Von 

M.  Braun. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Entwickelung  der  Holostomiden  sind 
sehr  dürftige:  sie  beschränken  sich  auf  die  Kenntnis  des  Miraddien- 
stadiums  einer  oder  zweier  Arten,  sowie  darauf,  daß  im  Laufe  der 
Zeit  einige  zwanzig  Tetracotyle  (i.  S.  Brandes)  bekannt  ge- 
worden sind,  die  man  mit  vollem  Rechte  als  die  Larven  von  Holo- 
stomiden in  Anspruch  nimmt  —  aber  in  keinem  einzigen  Falle  ist 
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die  ZogehOrigkeit  irgend  einer  dieser  Tetra cotylelaryen  zu  Holo- 
Btomidenarten  gesichert.  Denn  der  bekannte  Fütterongsversuch 
Ercolani^s  (1881)  hat  nur  die  Möglichkeit  der  Dmwandlang  einer 
Tetracotyle  in  ein  Holostomnm  statuiert,  die  Artfrage  aber 
offen  gelassen,  w&hrend  ein  zweiter  Versuch  (Brandes,  1890)  vom 
Aator  selbst  als  nicht  beweisend  angesehen  wird. 

Diese  große  LQcke  sollte  durch  Versuche  ausgefüllt  werden,  die 
ich  den  Herren  A.  und  O.  Ehrhardt,  Kandidaten  der  Medizin 
SD  hiesiger  Universität,  vorgeschlagen  hatte;  ich  will  nur  kurz  die 
Besoltate  hier  mitteilen,  da  eine  ausführlichere  Publikation  für  eine 
andere  Stelle  vorbereitet  ist 

Zuerst  versuchten  wir  es,  Holostomidenlarven  (Diplostomum 
Yolyens  und  Tetracotyle  ovata)  in  das  Eiweiß  zu  bebrütender 
Hühnereier  einzuführen,  in  der  Erwartung,  daß  die  Entwickelung  der 
Larren  so  weit  fortschreiten  würde,  daß  man  die  Speciescharaktere 
würde  erkennen  können.  Diese  Erwartung  ist  getäuscht  worden,  zwar 
konnten  wir  3  und  6  Tage  nach  der  Bebrütung  die  eingeführten 
Tetracotylen  im  Eiweiße  lebend  wiederfinden,  aber  eine  Entwickelung 
derselben  hatte  nicht  stattgefunden. 

Wir  wendeten  uns  didier  zu  Fütterungsversuchen:  In  der  An- 
nahme, daß  die  zahlreichen  Krähen,  die  sich  an  den  üfem  der  Haffe 
im  Sommer  herumtreiben,  ihre  Holostomiden  (Holostomum 
Bphaerula  Duj.)  sich  aus  den  Augen  von  Fischen  holen,  die  tot 
am  Strande  liegen,  wurden  zuerst  einige  Nebelkrähen  (Corvuscorniz) 
mit  Diplostomum  volvens  v.  Nordm«,  das  in  den  Augen  hiesiger 
Fische,  besonders  Cyprinoiden  sehr  häufig  ist,  gefüttert  —  jedoch 
ohne  Erfolg,  die  Versuchstiere  blieben  frei  von  Holostomiden. 

Dagegen  gelang  es,  Diplostomum  volvens  im  Darme  von 
jungen  Lachmöwen  (Larus  ridibundus)  in  Hemistomum  Spä- 
ths ce  um  überzuführen;  die  noch  als  Nestjnnge  zu  uns  gelangten 
Möwen  wurden  in  einem  iMg  längere  Zeit  gehalten,  nur  mit  Pferde- 
fleisch und  dann  nach  einigen  Wochen  mit  Augen  von  Cypri- 
noiden gefüttert,  welche  Diplostomum  volvens  enthielten;  es 
gelang,  eine  große  Zahl  von  Debergängen  der  Larve  zum  geschlechts» 
reifen  Hemistomum  bei  den  infizierten  Tieren  zu  sammeln,  ent- 
sprechende Stadien  auch  bei  natürlich  infizierten  Möwen  zu  finden, 
80  daß  die  Infektionsquelle  als  festgestellt  angesehen  werden  kann. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  Tetracotyle  ovata, 
encystiert  am  Peritoneum  und  besonders  am  Herzen  von  Acerina 
eernua  (Kaulbarsch),  angestellt:  Versuche  an  Passer  domesticus 
(Sperling)  und  Corvus  corniz  (Nebelkrähe)  ergaben  kein  Resul- 
tat; dagegen  wurde  Tetracotyle  ovata  in  Holostomum 
variegatum  CrepL  im  Darme  von  Lachmöwen  (Larus  ridibun- 
dus) und  Seeschwalben  (Sterna  hirundo)  übergeführt.  Die  In- 
fektion gelang  ganz  sicher  bei  5  von  6  Versuchstieren;  das  sechste 
bekam  während  der  Versuchszeit  eine  sehr  heftige  Diarrhoe,  auf 
deren  Auftrete  wir  den  Mißerfolg  schieben  dürfen.  Denn  abge- 
sehen von  dem  Erfolge  in  den  anderen  Fällen  liegen  so  zahlreiche 
üebergaogsstadien  von  Tetracotyle  ovata  in  Holostomum 
Tariegatum  vor,  daß  dadurch  die  Richtigkeit  des  Resultates  er- 
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wiesen  ist.  Auch  hier  konnte  durch  das  Auffinden  yon  solchen  Ud)er- 
gangsstadien  in  erlegten  Seeschwalben  der  Weg  der  natürlichen  In* 
rektion  erkannt  werden. 

Zu  einer  dritten  Versuchsreihe  dienten  Tetracotyle  colubri 
y.  Linst  (aus  Ringelnattern  und  Kreuzottern)  sowie  zwei  Waldkäoze 
(Striz  aluco)  und  ein  Bussard  (Buteo  vulgaris),  eben&lls junge 
Tiere,  die  erst  wochenlang  mit  rferdefleisch  gefQttert  worden  waren, 
ehe  die  Versuche  begannen;  die  genannte  Tetracotyle  ging  io 
Holostomum  yariabile  Nitzsch  über. 

Endlich  standen  im  Herbste  1893  noch  zwei  Störche  (Giconit 
alba)  zur  Verfügung,  junge  Tiere,  die  seit  Monaten  frei  im 
Garten  des  Museums  herumliefen  und  mit  Pferdefleisch  gef&ttert 
wurden,  freilich  auch  selbst  Insekten,  Landsebnecken  und  R^o- 
Würmer  auflasen,  Tiere,  in  denen  jedoch  Holostomidenhirven  bisher 
nicht  gefunden  worden  sind.  Es  war  von  vornherein  wahrscheinlich, 
daß  der  Storch  seine  Holostomiden  (Holostomum  cornn  Nitzsch 
und  Hemistomum  ezcavatum)  sich  aus  Fröschen  holt;  daher 
erhielt  der  eine  Storch  im  November  1893  eine  Rana  esculenta, 
die  sehr  stark  mit  dem  großen  Codonocephalus  mutabilis 
durchsetzt  war;  bei  der  8  Tage  nach  der  Infektion  vorgenommenen 
Sektion  fanden  sich  keine  Holostomiden.  Der  andere  Storch  erhielt 
Mitte  Oktober  16  Rana  temporaria,  die  hierorts  fast  immer  zahl- 
reiche Tetracotylen  führen ;  bei  der  4  Wochen  später  vorgenommenen 
Sektion  wurden  im  Darme  etwa  100  Exemplare  von  Hemistomnm 
ezcavatum  (geschlechtsreiO  nnd  zwei  jüngere  (d.  h.  mit  nicht 
entwickelten  Genitalien)  gesammelt;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
hier  die  Infektion  auf  den  Fütterungsversuch  zurückzufahren  ist 

Dagegen  gelanges  nicht,  Tetracotyle  musculicola  Wldbg. 
(aus  Leuciscus  rutilus)  durch  Verfütterung  an  Corvus  cor- 
niz  und  Larus  ridibundus  zur  Ansiedelung  zu  bringen.  —  In 
diesem  Jahre  sollen  die  Versuche  fortgesetzt  und  namentlich  die  Ent- 
wickelung  der  Tetracotylen  studiert  werden. 

Königsberg  l  Pr.,  den  I.April  1894. 


Bakteriologische  und  parasitologische  Kongresse. 

Mitteilungen  aus  dem  XL  internationalen  medizimschen 
Kongresse  in  Rom. 

Beferent:  Dr.  &•  Sanarelli»  Privatdozent  in  Born. 

(VorUetaung.) 

Mju^  9.  (Florenz),  üeber  die  Pathologie  der  Diphtherie- 
infektion. 
Verf.  teilt  das  Resultat  einiger  auf  die  Diphtherieinfektion  be- 
züglichen Untersuchungen  mit 
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Im  ersten  Teile  dieser  Untersuchungen  hat  er  den  Dr.  C«  CFIarrt 
zum  Mitarbeiter  gcdiabt.  In  denselben  hat  er  sich  mit  dem  Werte 
einiger  bakterischen  Vereinigungen  bei  der  DiphtherieinfektioB  be- 
schätigt  Die  Arten  von  Mikroorganismen,  welche  in  ihren  Bezie- 
ktmgen  zum  Diphtheriebacillus  untersucht  werden,  sind  der 
Streptococcus  pyogenes,  der  Staphylococcus  i^ureus  und 
derPneumococcus.  Die  bezQglichen  Experimente  wurden  so  aus- 
geführt, daß  hei  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Tieren  (Meerschweinchen) 
die  Wirkung  der  alleinigen  Einimpfung  des  Diphtheriebacillus, 
des  Streptococcus  und  des  Pneumococcus  mit  der  der  fol- 
genden Vereinigungen:  Diphtheriebacillus  mit  Streptococ- 
cus; Diphtheriebacillus  mit  Staphylococcus  und  Diph- 
theriebacillus mit  Pneumococcus  versuchen  wurde« 

Die  Schlußfolgerungen  des  Verf .*s  können  in  folgendem  zusammen- 
gefaßt werden: 

1)  Bei  den  Einimpfungen  des  Diphtheriebacillus  allein  be- 
stätigten sich  die  von  den  früheren  Beobachtern  erhaltenen  Resultate 
genau. 

2)  Bei  den  kombinierten  Einimpfungen  des  Streptococcus 
und  des  Diphtheriebacillus  zusammen,  worüber  schon  einige 
Beobachtungen  von  Rouz  und  Tersin,  sowie  einige  Experimente 
mit  den  filtrierten  Kulturen  von  Schreiner  vorliegen,  stellte  sich 
heraus,  daß  dieselben  einen  höheren  Orad  von  Giftigkeit  besitzen,  als 
die  des  Diphtheriebacillus  allein.  Die  allgemeine  Verbreitung 
des  Streptococcus  wurde  nie  erzielt 

3)  Bcom  Staphylococcus  und  Diphtheriebacillus  zu- 
sammen ließ  sich  nur  eine  Zunahme  des  fibrinösen  Exsudates  be- 
merken. Die  allgemeinen  Erscheinungen  waren  jedoch  nicht  von  in- 
tensiverer Natur.  In  zwei  Fällen  konnte  man  den  Staphylococcus 
aus  dem  Herzblute  nachweisen,  was  bei  den  Einimpfungen  des 
Staphylococcus  allein  nie  der  Fall  war. 

4)  Die  Einimpfungen  des  Pneumococcus  mit  dem  Diph- 
theriebacillus zusammen  hatten,  abgesehen  von  einer  Zunahme 
des  lokalen  Exsudates,  bei  den  Meerschweinen  eine  viel  reichlichere 
Speichelseptikftmie,  als  sie  gewöhnlich  bei  diesen  Tieren  stattzufinden 
pflegt,  zur  Folge.  Kdnes  der  mit  dem  Pneumococcus  allein  ge- 
impften Tiere  ist  von  selbst  gestorben,  und  aus  dem  Herzblute  der 
getöteten  Tiere  haben  sich  nur  spftrliche  Eolonieen  desDiplococcus 


5)  Die  Einimpfungen  mit  unreinen  Kulturen^  d«  h.  durch  Ueber* 
tragung  von  Fragmenten  der  Pseudomembran  in  Bouillon  ge- 
wonnenen, besitzen  einen  sehr  hohen  Grad  von  Virulenz  und  in 
einigen  Fftllen  eine  rapid  kaustische  Wirkung.  Die  Eultoren  dieser 
Art  enthielten  gewöhnlich  außer  dem  Diphtheriebacillus  den 
Streptococcus  und  den  Staphylococcus. 

6)  Wenn  man  den  Staphylococcus  zuerst  einimpfte  und 
sp&ter,  nach  versclüedenen  Zeitabständen,  den  Diphtherie- 
bacillus, so  erhielt  man  entweder  einen  langsameren  Tod,  als  es 
in  den  Fftllen,  in  welchen  die  Kontrollobjdite  der  Diphtherieinfektiott 
allein  ausgesetzt  waren,  stattfand,  oder  ein  Ueberleben  des  Tieres, 
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eine  Thatsache,  welche  im  Verlaufe  aller  bisher  ausgef&hrteD  Experi- 
mente (mehr  als  fOnfzig)  ganz  ausnahmsweise  dasteht 

7)  Der  Einfluß  dieser  Vereinigungen  ist  also  unzweifelhaft  auch 
aus  diesen  Experimenten  festgestellt  und  muß  wahrscheinlich  bei  der 
Anwendung  der  Serumtherapie  auf  den  Menschen,  bei  welcher  Ver- 
dnigungen  dieser  Art  konstant  sind,  berücksichtigt  werden. 

Oasperinl»  &•  (Pisa),  Versuche  aber  das  Genus  „Actino- 

myces". 

Verf.  ist  auf  Grund  einer  großen  Reihe  von  Versuchen  über  das 

Genus  Actinomyces  imstande,  ein  vollständiges  Verzeichnis  der 

dazu   gehörigen   Mikroorganismen   zu   geben.     Dieselben   sind   die 


Nmme 

BM>bAcbt«r 

Synonym 

Act  boTia  snlphiurras 

SiTolte 

Act  boTia  (?) 



Aet  Fo«ntori 

Cohn 

Streptotfariz  Foerateri 

— 

Aet.  cMia 

VachetU 

Act  plenriticaa  cania  fia- 
miliarb 

BiTolU 

Act  canb 

Rabe 

Aet.  boTis  fudnicot 

Nocard 

BaeUloa  fardnicua 

,^ 

Act.  OAtl 

RiTolta 

_ 

_ 

Act  borU  albu 

Gaeperini 

Strept  1,  S,  8 

Almqaiat 

Strept.  Albna 

Roaai-Doria 

Eppingcr 

Cladothrix  aateroidea 

-^ 

Strept  aateroidea 

Gaaperini 

Strept  Eppingeril 

Boeal-DoriA 

Aet.  ehromogwias 

Gaspcrini 

Strept  chroiDOgenaa 

— 

Strept  Diffcr 

Boeal-Doria 

Ooapora  Metaehnlkowi  (?) 

Saa?ageaa  and  Badais 

Ooapora  Gnignardi  (?) 

SanTagean  und  Badais 

Oaaperini 

-.- 

-. 

Aei.  eunioiüi 

Schmorl 

StreptoUiriz  cmücali 

^" 

Act.  Hoftnanni 

Gräber 

Micromycea  Hoffinanni 

—' 

Act  Albldo-flavns 

Roaai-Doria 

Straptothriz  albido-flaTa 

— 

Aet  tIoIaowu 

Bosai-Doria 

Streptothriz  Tlolacea 

— 

Aet  earnene 

Boad-Doria 

Streptothrix  camea 

-» 

Act  eitreos 

Gaaperial 

— 

— 

Act  plBrieolor  (?) 

Tenü 

— 

— 

Edington 

— 

— 

Act  ferraginciu 

NamiTii 

— 

— 

Diese  Tabelle  zeigt  nicht  nur,  durch  wieviel  Arten  und 
Varietäten  das  Genus  „Actinomyces**  bereichert  wordoi  ist, 
sondern  außerdem,  wie  viel  noch  zu  thun  bleibt,  bis  das  Cteschlecht 
selbst  als  definitiy  geordnet  betrachtet  werden  kann. 

Obschon  also  über  die  Mikromyceten  dieser  Gruppe  noch  vide 
Untersuchungen  zu  vervollständigen  bleiben,  kann  man  doch  nach  der 
Ansicht  des  Verf.*s  inxwischen  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Daß  die  Arten  des  Gesichlechtes  ^lActinomyces**  sich 
normaJ  durch  freie  Luftsporen  (Gonidien)  vervielfältigen  und  daß  sich, 
wenn  durch  Mangel  an  Sauerstoff  oder  aus  irgend  einem  anderen 
Grunde  die  Erzeugung  von  Luftfiidchen  behindert  wird,  in  den 
Mycelien  Gonidien  oder  Sporen  bilden. 
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2)  DaS  Aktinomykosen  des  RindvieheB,  welche  kUnisoh  sowie 
anatoinisch  and  pathologisch  nicht  di£Pereiizierbar  sind,  durch  ver* 
Bchiedene  Varietäten  des  Actinomyces  hervorgebradit  werden 
könncD. 

3)  Daß  der  Actinomyces,  der  sich  nicht  direkt  Tom  Rinde 
kultivieren  l&ßt, .  einer  fippigen  Entwickelung  in  den  gewöhnlichen 
Nährböden  ilüiig  wird,  nachdem  er  im  Hunde  gewachsen  ist 

4)  Daß  das  Anftreten  der  Keolenfonnen  an  der  Peripherie  der 
Bflsdiel  in  direkter  Beziehnng  zu  dem  langsamen  Verlaufe  der  Kranke 
heit  und  dem  Vorwiegen  des  neoplastischen  Typus  steht,  weil  der 
i&r  das  Knocbensarkom  der  Kinnlade  charakteristische  Actinomyces 
selbst  sich  entwickelt,  indem  er  zu  Abscessen  ohne  Spur  Ton  Keulen 
Veranlassung  bietet. 

5)  Daß  man  je  nach  den  Organen,  in  welchen  sich  der  A  et  i  n  o* 
my  ces  entwickelt,  oder  je  nach  den  Tieren,  in  welche  er  eingeimpft 
wird,  das  Vorwiegen  von  vielmehr  einer  als  von  einer  anderen  der 
verschiedenen  anatomisch-pathologischen  Erscheinungen  erh&lt,  weldie 
dieser  Infektion  (Pseudotuberkulose,  Abscesse,  neoplastische,  den 
Sarkomen  Ähnliche  Bildungen  etc.)  eigentOmlich  sind. 

6)  Daß  die  direkt  von  den  Tieren  isolierten  Arten  in  den  suces- 
siven  Kulturen  immer  sauerstoflFbedflrftiger  werden  und  mit  dem 
Verluste  der  Fähigkeit,  sich  anaärobisch  zu  entwickeln,  sich  all- 
mihlich  schwächen,  so  daß  sie  schließlich  ganz  unschädlich  werden. 
Es  ist  noch  nicht  bekannt,  wie  man  ihnen  die  Virulenz  wiedw- 
geben  kann. 

7)  Daß  einige  Fälle  von  Aktinomykose  der  Rinder  von 
einer  in  dem  Medium,  wo  sie  sich  im  saprophyttechen  Zustande  be- 
findet, sehr  verbreiteten  Art  (A  et  albus)  herrQhren,  und  daß  daher 
die  aictinomykotische  Infektion  im  allgemeinen  von  der  durch  bis 
jetzt  unbdcannte  Ursachen  hervorgerufenen  Anpassung  dieser  Mikro- 
myceten  an  den  Parasitismus  abhängt. 

8)  Daß  diese  gewöhnlich  unschädlichen  Mikromyeeten,  sobald  sie 
einmal  eine  pathogene  Kraft  angenommen  haben,  in  Beaug  auf  die 
Uebertragbarkeit  der  Krankheit  mehr  zu  fürchten  sind.  Ihre  Viru- 
lenz kann  sich  mit  sehr  verschiedener  Intensität  zeigen,  wober  die 
Verschiedenheit,  mit  welcher  die  Gewebe  reagieren ;  und  je  nach  dem 
Eintrittswege  und  der  Virulenz  entsteht  der  große  klinisdie  Poly- 
morphismus. 

9)  Daß  die  Arten  dieser  (Gruppe  als  spontane  Krankheitserreger 
gefanden  worden  sind  sowohl  bei  den  Pflanzenfressern  und  Omnivoren, 
«Is  bei  den  Fleischfressern,  unabhängig  von  der  Emährungsart. 

10)  Daß  jede  Ursache,  welche  die  Kontinuität  der  Haut  oder 
der  Schleimhäute  verletzt,  den  Eintrittsweg  fQr  den  Actino- 
myces öflfnen  kann,  dessen  Sporen  den  Erdboden,  das  der  Infektion 
ausgesetzte  V^'asser  und  die  freie  oder  begrenzte  Luft  zum 
nHabitat**  haben.  Die  Gerstenschalen  und  die  Splitter  von  Vege- 
tabilien  anderer  Natur  haben  also,  außer  daß  sie  ein  Förderungs- 
nuttel  f&r  den  Keim  bilden,  eine  ätiologische  Bedeutung  durch  die 
Thatsadie,  daß  sie  die  Kontinuität  der  Häute  zerstören  können. 
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11)  Daß  die  Arten  oder  Varietäten,  welche  diesem  Ge&os 
angehören,  vielfachen  Variationen  ausgesetzt  sind  in  Bezag  auf  Fora, 
Dicke  und  Kompaktheit  der  isolierten  oder  yereinigten  Kokmieen 
oder  H&utchen,  auf  ihre  Fähigkeit,  Luftsporen  zu  bilden  oder  nicht, 
und  auf  das  Färbungsvermögen  je  nach  den  physisch-chemischen 
Bedingungen  des  Mediums,  in  wachem  sie  leben.  Es  sind  zarte, 
gegenQber  den  geringsten  Verschiedenheiten  des  Substrates  inBerst 
empfindliche  Wesen.  Die  schwach  saure  Reaktion,  die  Verf.  für  den 
Chromogen  US  gezeigt  hat,  dient  dazu,  die  Farben  besser  zu  noter- 
schdden,  und  diese  treten  mit  den  sucoessiven  Verpflanzungen  in  ge- 
wöhnliche Stärke  oder  auf  Glycerinagar  mehr  hervor,  ant^  der 
Voraussetzung,  daß  die  an  Sauerstoff  reiche  Luft  freien  Zutritt  zn 
dem  Schwämme  hat 

12)  Daß  sich  in  dem  Cyklus  der  jedem  Actinomyces  eigen- 
tflmlichen  Variationen  Berührungspunkte  zwischen  einer  and  der 
anderen  Art  finden,  ohne  daß  dies  ein  Hindernis  f&r  die  BenrteOnog 
der  charakteristischen  Verschiedenheiten  einer  jeden  bildet 

Bonome,  A«,  Neue  Beobachtungen  über  die  diagnosti- 
sche und  Heilwirksamkeit  des  Mallelns  gegen  Hotz 
bei  den  Menschen  und  den  Tieren. 

Verf.  hat  gefunden,  daß  die  biologischen  Eigenschaften  des  Rotz- 
bacillus  je  nach  der  Virulenz  und  dem  Nährboden  yariiereo.  Beiden 
gegen  Botzinfektion  empfindlichsten  Tieren  (Eseln  und  Katzen)  Teror- 
sacht  das  Mallei'n  eine  rasche  Abmagerung,  welche  von  katarrhalischen 
Entzündungen  der  Conjunctiva  und  der  Nasenschleimhänte  begleitet 
ist  Oft  beobachtet  man  auch  Pustelausschläge  und  eine  Temperator- 
emiedrigung.  Bei  Kaninchen  ist  die  Reaktion  eine  stärkere  nnd  der 
Infektionsprozeß  wird  beschleunigt,  auch  wenn  dieser  seinen  chronischen 
Verlauf  nimmt  In  diesen  Fällen  hat  man  es  mit  einer  wirUichen 
akuten  Rotzknoteneruption  zu  thun.  Bei  Meerschweinchen  nnd  bei 
den  Hunden,  welche  experimentell  rotzkrank  gemacht  wurden,  ver- 
ursachen die  Mallätneinimpfungen  die  rasche  Abmagerung  nnd  neue 
Viruslokalisationen. 

Verf.  hat  die  Wirkung  der  Mallelninjektionen  auf  32  Pferde 
untersucht,  indem  er  eine  von  1 — 1,5  ccm  variierende  Dosis  ont^ 
die  Haut  einimpfte.  Von  diesen  Pferden  haben  nur  24  reagiert,  1$ 
wurden  geschlachtet  und  bei  17  hat  man  bei  der  Autopsie  rotzige 
Verletzungen  beobachtet  Die  6  anderen,  welche  nicht  getötet  wardeo, 
sind  gesund  geblieben  und  die  Impfungen  der  Produkte  ihres  Stoff- 
wechsels in  Meerschweinchen  und  Hunde  sind  ohne  Wirkoog  g^ 
blieben. 

Betreffend  die  Fieberreaktion,  welche  man  nach  den  Impfanp^ 
von  Malleln  beobachtet,  meint  der  Verf^  daß  alle  rotzkranken  Pferde 
eine  Temperaturerhöhung  zeigen,  aber  daß  diese  nicht  immer  die 
Krankheit  anzeigt 

Verf.  hat  außerdem  noch  die  Wirkung  des  Mallelns  in  den  chro- 
nischen Fällen  von  Rotz  bei  den  Menschen  untersucht  und  erklärtr 
daß  das  Mallei'n  nicht  nur  ein  wertvolles  diagnostisches,  sondern  aa<^ 
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ein  gutes  therapeutisches  Mittel  ist.  Sieben  Stunden  nach  der  Ein- 
impfung von  Vi  6 — V20  ccm  beobachtet  man  eine  Temperaturer« 
höhung,  welche  von  einer  Beschleunigung  des  Pulses,  von  einer 
Polyurie,  von  einer  Eopfbeschwerung  und  Anschwellung  der  kranken 
Schleimhaut  begleitet  ist.  Die  Reaktion  hat  nach  6—90  Stunden 
nachgelassen.  Wenn  die  Injektionen  nach  einer  Pause  von  2—8  Tagen 
wiederholt  werden,  beobachtet  man  bei  dem  Kranken  eine  deutliche 


Verf.  hat,  indem  er  von  dem  Gedanken  ausgeht,  daß  der  Botz- 
bacillus  bei  seinem  Durchgange  durch  den  Organismus  der  Katzen 
geschwächt  wird,  mit  dem  Blute  und  den  Organen  dieser  Tiere  ein 
MalleXn  dargestellt,  mit  welchem  er  den  spontanen  Pferderotz  be- 
handelt hat  Durch  14  Einimpfungen  an  einem  experimentell  als 
rotzkrank  erkannten  Pferde  hat  er  nach  46  Tagen  ^  vollständige 
Verschwinden  aller  Botzsymptome  herbeigelahrt.  Dieses  Pferd  be- 
findet sich  noch  heute,  d.  h.  nach  einem  Jahre,  ganz  gut  und  reagiert 
nicht  mehr  gegen  das  MalleXn.  Verf.  hat  auch  durch  die  mitgeteilte 
Behandlung  bei  Hunden  Genesungen  von  experimentellem  Botze  er- 
halten. Die  Meerschweinchen  können  dagegen  durch  das  Malleln 
nicht  geheilt  werden.  Wenn  man  aber  während  15  Tagen  Botz- 
bacillen  mit  Ochsenserum  in  BerQhrung  hält  und  nachher  die  Flüssig- 
keit filtriert,  so  erhält  man  eine  Lymphe,  mit  welcher  der  Verl  rotz- 
kranke Meerschweinchen  geheilt  zu  haben  versichert 

Verf.  zieht  also  den  Schluß,  daß  derBotzbacillus  Substanzen 
bildet,  welche  je  nach  den  Bedingungen,  unter  welchen  sie  entstehen 
und  je  nach  den  Tieren,  welchen  sie  eingeimpft  werden,  eine  reelle 
Wirksamkeit  besitzen,  sowohl  in  diagnostischer  als  in  therapeutischer 
Beziehung. 

Di  Testes^  A.  (Pisa),  Einiges  über  die  neuen  Ansichten 
von  Emmerich  und  Tsuboi,  die  Pathogenesis  der 
Cholera  betreffend. 
Die  neue  pathogenische  Theorie  der  Cholera  von  Emmerich 
und  Tsuboi,  wie  sie  aufgestellt  worden  ist,  kann  nur  den  Wert 
einer  Hypothese  haben^  trotzdem  verdient  sie  die  größte  Beachtung. 
Die  Harnuntersuchung  und  spektroskopischen  Beobachtungen  des 
Blutes,  die  Verf.  an  den  Cholerakranken  der  letzten  Epidemie  in 
LiTorno  angestellt  hat,  bestätigen  jene  Hypothese  nicht,  wenn  man 
sie  in  der  Weise  versteht,  daß  der  allgemeine  Cholerabefund  das 
Resultat  einer  allgemeinen  Nitritvergiftung  sei.  Sie  bieten  aber  die 
Gelegenheit,  weiter  nachzuforschen,  ob  die  Anwesenheit  von  Nitraten 
und  Kohlehydraten  (vegetabilische  Ernährung)  in  dem  Darme  solcher 
der  Infektion  ausgesetzten  Individuen  nicht  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Erkrankens  und  die  Intensität  der  Erkrankung  bestimmen  kann, 
da  man  in  der  Reduktion  der  Nitrate  in  einem  sauren  Medium,  die 
Veranlassung  zu  der  cholerischen  Diarrhöe,  das  primum  movens 
des  Choleraanfalls  erblicken  könnte.  Bei  dem  Mangel  an  Mitteln, 
die  Cholerainfektion  in  den  Tieren  zu  veranlassen,  und  da  der  Verf. 
den  Einwendungen  von  Klemperer  kein  großes  Gewicht  beimessen 
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will,  bltiben  als  einziges  positives  üntersuehimgsfdd  nur  die  kliiii- 
sehen  und  epidemiologischen  Beobachtungen,  wenn  die  letsteren  dnich 
die  nötigen  Laboratoriumuntersuchangen  Tervollständigt  werden. 

C^ley  und  CluuTin  (Paris),  Die  Wirkung  der  Bakteriengifte 
auf  die  vasomotorischen  Organe  und  diejenigen  des 
Blutkreislaufs. 
Verff.  berichten  über  die  erzielten  Resultate  ihrer  adt  Jahren 
angefangenen  und  fortgesetzten  Untersuchungen« 

Sie  haben  beobachtet,  daß  die  Einimpfung  der  Produkte  des 
Stoffwechsels  des  B.  pjocjaneus  die  Paralysis  der  vasodilatatori- 
schen  Zentren  veranlaBt  Der  Snellen-Schiff  sehe  Beflez  ist  lang- 
samer und  braucht  eine  stftrkere  Beizung.  Sie  haben  auSerdem 
nachweisen  kOnnen,  daß  zwischen  den  eingeimpften  und  normale 
Tieren  kein  Unterschied  im  Verhalten  vorliegt,  und  schließen  dmiLS 
daß  die  Immunit&t  nicht  von  Accoutumance  der  Zelle  an  die  Bak- 
teriengifte bedingt  wird.  Die  flflchtigen  Bestandteile  dieser  Gifte 
wirken  auf  die  vasodilatatorischen  Oentren  und  erschw^en  die  Ans- 
Bchwitzungen  und  die  Diapedesis,  indem  sie  einen  Zustand  von  In- 
feriorität gegenaber  den  Infektionen  bilden,  wdl  die  die  Bdcterien 
zerstörenden  Stfte  und  die  Leukocyten  nicht  wirken  können.  Anderw- 
seits  erlauben  diese  flQchtigen  Substanzen,  welche  aus  den  Kulturen 
oder  aus  den  Lungra  angesteckter  Menschen  abgesondert  werden 
können,  gewisse  Wirkung^  der  Luft  von  B&umen,  wo  sich  Kranke 
befinden,  zu  erklären. 

Schon  im  Jahre  1889  haben  Verff.  nachgewiesen,  daß  die  Bak- 
teriengifte auf  das  Rückenmark  einwirken.  Später  haben  sie  anch 
seine  Wirkung  auf  das  Herzgewebe,  auf  das  von  seinen  Nerven- 
centren  getrennte  Herz,  auf  die  Nasen  und  auf  den  Druck  gezeigt 
Diese  Resultate  sind  insofern  wertvoll,  als  sie  die  Anämieen,  die 
Oedeme,  die  Kongestionen  und  die  Entzündungen  erkläre  können. 

IngUlleri  (Rom),  Ueber  das  Verhalten  einiger  Mikro- 
organismen in  Bonillonkulturen,  welche  die  Bujwid- 
scbe  Reaktion  geben. 
Verf.  teilt  mit,  daß  einige  Mikroorganismen  fiüiig  sind,  in  solchoi 
Bouillons  weiterzuleben,  in  welchen  vorher  der  Gholerabacillas 
gezüchtet  wurde  und  welche  sehr  deutlich  die  Nitroeoindolreaktion 
geben.  Ihr  Verhalten  ist  indessen  nicht  das  gleiche,  weil  sie  auf  die 
anorganischen  Verbindungen  des  Stickstoffs  verschieden  einwirken. 
So  z.  B.  während  einige  sich  entwickeln,  ohne  die  Bnjwid'sche 
Reaktion  zu  modifizieren,  wird  sie  dagegen  von  anderen  zerstört 
und  zwar  hauptsächlich  von  den  Bacillen  des  Verdaungskanals,  spezidl 
dem  B.  coli  communis,  indem  diese  die  salpetrigsaoren  Salze  zn 
Ammoniak  und  anderen  Stickstoffverbindungen  reduzieren.  Das  Indol 
bleibt  aber  unzersetzt,  es  scheint  sogar  in  den  Kulturen  des  B.  coli 
communis  zuzunehmen,  so  daß  es  immer  möglich  ist,  «eine  An- 
wesenheit durch  die  Reaktion  von  Kitasato  nachzuweisen. 

Außerdem  wenn  einige  dieser  Bacillen,  wie  z.  B.  der  B.  coli 
oder    der    Typhusbacillus   mit    dem    Cholerabacillus   in 
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einer  LBfiimg  von  FleUchpepton  gezfichtet  werdeOf  so  zeigt  die  FlOssig* 
keit  statt  der  Bnjwid'schen  ReaJction  nur  die  von  Kitasato. 
Aaf  diese  Art  verliert  der  Cholerabacillus  eine  seiner  wich« 
tigeren  Differenti^genschaften.  Diese  Thatsachen  müssen  jedenfalls 
bei  der  bakteriologischen  PrAfong  jedes  choleraverdftchtigen  Materials 
berücksichtigt  werden,  weil  trotz  der  Anwesenheit  des  Gholera- 
bacillns  die  Nitroaoindolreaktkm  versagen  kann,  wenn,  wie  dies 
bei  Stühlen  der  FaQ  ist,  andere  die  salpetrigsanren  Salze  z^rst^hrenden 
Mikroben  anwesend  sind.  (PortMinsg  folgt) 


Referate. 


DOm^  Paul,  Etnde  sar  le  röle  du  bacille  d'Eberth  dans 
les  complications  de  la  fi&vre  typhoide.  [Thöse.]  4?. 
196  p.  Paris  1893. 

Verl  stellt  ^  F&lle  zusammen,  in  denen  allein  der  Bacillus 
Eberth  nachgewiesen  wurde  und  somit  als  der  ausschließliche  Er- 
zeuger der  Entzündung  anzusehen  ist 

Aus  der  Beihe  geht  henror,  daß  es  sich  am  meisten  um  Eiter- 
Yerletzongen  handelt 

Es  handelt  sich  unter  Beibehaltung  der  französischen  Bezeich- 
nungen um  P^ritonite  purulente  encapsul^,  Suppuration  d'nn  ganglion 
mteentörique,  Abcte  de  la  rate,  Pneumonie  typbique,  Pleurale  puru- 
lente, s^rofibrineuse,  hömorrhagique,  Angiome  orbitaire  8uppur6e, 
Endocardite  yerruqueuse,  A£fection  spinale  aiguö,  Crises  telamptiques, 
M6ningite  purulente,  86ro-purulente,  suppur^  cer6bro*spinale,  Orchite 
suppni^,  Epididymite  8uppur6e,  Strumite,  Pöriostite  suppnrte  du 
tibia,  d'un  mötatarsien,  costale,  Exostoses  du  tibia,  Abcte  osseux  et 
muscnlaires  multiples,  Synovite  suppur6e  du  cou-de-pi^d,  Abcds 
musculaire  de  la  jambe,  de  la  paroi  abdominale,  Otite  suppurtei 
Angiochdite  suppurte  zum  Teil  in  verschiedenen  Beobachtungen. 

Die  Schlußfolgerungen  aus  dieser  liste  nehmen  allein  drei  Seiten 
4^  m  Anspruch,  die  Mitteilung  der  Fftlle  erstreckt  sich  von  Seite 
125-19&  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

({müMkeyH.  und  StflUen,  Zur  Pathologie  des  Abdominal- 
typ hua.  [Ans  der  medizinischen  Klinik  in  Kiel.]  (Berliner  klin. 
Wochenschrift.  1894  No.  15.) 

L  Typhusbacillen  im  Knochenmark.  Von  H.  Quincke. 

Im  Jahre  1889  beschrieb  Eber  mal  er  (Arch.  f.  klin.  Medizin. 
Bd.XLIV.  1869)  8  F&lle  von  Entzündungen  der  Terschiedeasten  Knochen 
des  Skeletts  bei  Tvphus,  und  bei  zweien  derselben  gelang  ihm  der 
Nachwds  von  T^jrpnusbedllen.  Verf.  hat  9  Typhusleidien  zur  Fort« 
Setzung  dieser  Untersuchungen  beoutzt  und  bei  allen  aus  dem  Marke 
einer  Bippe,  zweimal  ans  dem  Sternum  und  außerdem,  abgesehen 
von  einem  Falle,  aus  der  Milzpulpa  Kulturen  angelegt    In  8  von 
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diesen  F&llen  wachsen  Tjphuskolonieen  in  der  Platte,  deren  Zahl  bd 
den  Impfungen  aus  der  Milz  anscheinend  größer  war,  als  bd  den 
Impfungen  aus  dem  Knochenmarke.  Von  den  8  F&llen  waren  3  in 
der  3.  Krankheitswoche,  4  in  der  4  Woche,  1  in  der  6.  bis  7.  Woche 
gestorben.  In  letzterem  Falle  war  die  Anzahl  der  Kolonieen  am 
kleinsten  und  in  dem  9.  Falle,  welcher  d>enfalls  in  der  6.  bis  7.  Woche 
starb  und  bei  welchem  Milz-  wie  Markplatten  frei  blieben,  zeigte  die 
Sektion  vollkommen  gereinigte  Darmgeschwüre.  Die  whaltenen 
Tjphuskolonieen  wurden  diagnostiziert  auf  Grund  ihres  Aussehens, 
der  Beweglichkeit  der  St&bchen  im  h&ngenden  Tropfen,  nach  ihrer 
Gestalt  im  gefärbten  Präparate  und  dem  Befunde  bei  der  Kartoffel- 
kultur.  In  einigen  Fällen  wurde  auch  die  Säurebildung  in  BouUlon- 
kulturen  zur  Sicherung  der  Diagnose  herangezogen.  Nach  diesen 
Befunden  ist  die  Behauptung  gerechtfertigt,  daß  sich  im  roten 
Knochenmarke  Typhuskranker  der  Typhusbacillus 
mit  derselben  Konstanz  findet,  wie  in  der  Milz. 

Fraenkel  und  Baumgarten  suchen  die  Aetiologie  bei  den 
zur  Eiterung  fahrenden  Flülen  in  dem  Hinzutreten  Ton  pyogenen 
Kokken.  Wenn  sich  in  der  Nähe  eines  Herdes  von  TyphosbaciU^ 
sich  eine  solche  Eiterung  entwickelt,  dann  mag  es  ja  bei  dem  gleich- 
zeitigen Befunde  beider  Bakterienarten  fraglidi  sein,  welchen  Anteil 
jede  derselben  an  dem  Auftreten  der  Eiterung  genommen  hat  Aber 
wo  aus  dem  Eiterherde  ausschließlich  Typhusbacillen  gezüchtet 
werden,  ist  man  nach  Verf.  nicht  berechtigt,  deren  Eiterung  erregende 
Eigenschaft  deswegen  zu  leugnen,  weil  sie  gewöhnlich  keine  Eiterung 
erzeugen. 

U.  lieber  typhöse  Meningitis.  Von  A.  Stühlen. 

Als  Erreger  der  eiterigen  Meningitis  sind  bis  jetzt  bekannt: 
der  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  der  Strepto- 
coccus pyogenes,  der  FraenkeTsche  Pneumococcus,  so- 
wie in  vereinzelten  Fällen  der  Diplococcus  intracellalaris 
von  Weichselbaum  und  der  Bacillus  meningitidis  von 
Neumann  und  Schäffer.  Verf.  beschreibt  nun  einen  eigentüm- 
lich verlaufenen  Fall  von  Abdominaltyphus,  bei  welchem  sich  bei 
der  Sektion  eiterige  Cerebrospinalmeningitis  und  Pachymeningitis 
fand.  Von  dem  Eiter  der  Hirnhäute  wurden  Plattenkulturen  auf 
Gelatine  angelegt,  auf  welchen  sich  nach  2  Tagen  Koloniera  ent- 
wickelt hatten,  die  aus  Typhusbacillen  bestanden  und  von  Prof. 
Fischer  als  solche  diagnostiziert  wurden.  Leider  wurden  von  der 
bereits  in  Fäulnis  übergegangenen  Milz  keine  Kulturen  angelegt 
Der  Typhusbacillus  war  der  einzige  Mikroorganismus,  weldier 
aus  dem  Entzündungsherde  gezüchtet  werden  konnte,  und  somit  liegt 
kein  Grund  vor,  dem  Typhusbacillus  die  Eigenschaft,  unter 
—  allerdings  nicht  näher  bekannten  —  Umständen  Eiterung  za  er- 
regen abzusprechmi.  Ger  lach  (Wiesbaden 

Moreau^  Auguste  Charles  Joseph,  Contribution  ä  Tötude 
de  r^tiologie  de  la  fiövre  typhoide  et  de  la  vitalit^ 
dans  le  sol  du  bacille  d'Eberth.  [Th^.]  45  p.  Bor- 
deaux 1893. 
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Verl  besebfiftigt  sich  mit  der  Epidemie  in  Boussay  in  dem 
Laire-Införieare-Departemeiit  während  des  Februars  1891.  Nach 
Moreau  sind  die  Fragen  des  unterirdiscben  Verweilens  des  Typhiuh 
erregers  noch  vollständig  onaufgeklärt,  ebenso  wie  die  Art  und  Weise, 
wie  das  ansteckende  Agens  in  den  ErdlxMien  hineingelangt  Rohen  nur 
die  Sporen  in  dem  Erdreiche,  vermehren  sie  sich.  Alles  sind  offene 
Fragen  I  Die  Epidemie  in  dem  genannten  Orte  vermochte  zur  Auf- 
klärung der  Mikroorganismen  nur  beizusteuern,  daß  letztere  jahre- 
lang unter  unbestimmten  Bedingungen  in  dem  Boden  und  Unter- 
wassern ezistirt  haben,  ohne  Oelegenhdt  gefunden  zu  haben,  wiric- 
sam  zu  werden.  Weshalb  der  Ausbruch  der  Epidemie  plötzlich  er- 
folgte, ist  unaufgeklärt  geblieben,  wenn  auch  dem  Wasser  die  Schuld 
zweifellos  beizumessen  ist  So  trank  ein  drei  Kilometer  von  dem  Orte 
wohnender  12-jähriger  Junge  bei  einem  Besuche  von  dem  Wasser 
und  hatte  ein  Typhusfieber  zu  Oberstehen.  Auch  andere  Erkrankungen 
wiesen  stets  auf  den  kommunalen  Ziehbrunnen  als  Infektionstätte  bin. 
Dieser  war  etwa  6  Jahre  vor  Ausbruch  der  Seuche  als  Fontaine  mit 
wenig  Tiefe  errichtet  worden,  welcher  ein  natfirlicher  Zufluß  von 
Quellwasser  fehlte;  man  hatte  es  also  nur  mit  einer  Art  von  Qysteme 
zu  thun.  Erschwerend  tritt  der  Umstand  hinzu,  daß  sich  diese 
Fontaine  auf  einem  alten  Friedhofe  erhebt,  welcher  auf  einem  etwas 
erhöhten  Terrain  um  die  Kirche  angelegt  war.  Halten  sich  Typhus- 
keime  schon  lange  Zeit  —  diesen  Ausdruck  als  ganz  unzureichend 
definiert,  bemängelt  Moreäu  besonders  —  im  gewöhnlichen  Boden, 
wie  viel  mehr  in  dem  von  organischen  Nährstoffen  durchsetzten 
Terrain  eines  alten  Kirchhofes!  K  Roth  (Halle  a.  S.). 

Sadlgiiety  Henri  Edoiuffd  llehel,  Contribution  ä  Tötude 

de  Torigine  hydrique  de  la  fi&vre  typhoide.    Fi&vre 

typhoide  et  eau  de  Seine  dans  les  prisons  de  Paris. 

[Thesa]  4«.  120  p.  Paris  1893. 

Von  1883—1889  betrachtete  man  den  Bacillus  Eberth  als 

das  spezifische  Agens  des  typhischen  Fiebers  und  das  Wasser  wurde 

als  der  gewöhnlichste  Träger  desselben  angesehen.    Im  letztgenannten 

Jahre  wurde  dem  Bacillus  Eberth  der  zweite  Platz  zuerteilt  und 

die  Hauptrolle  dem  Golibacillus  zugemessen;  ersterer  sei  erst  die 

Folge  des  letzteren. 

üeber  die  Gewässer  der  Seine  liegen  zahlreiche  VerOflfont- 
liebungen  vor,  welche  übereinstimmend  bekunden,  daß  scheinbar  die 
Pariser  Gefiüignisse  von  dem  typhuserregenden  Wasser  der  Seine 
unberttcksichtigt  geblieben  sind.  Besonders  tritt  dieser  Fall  in  der 
Sant^  auf,  welches  Krankenhaus  jahraus  jahrein  Seinewasser  ver- 
wendet Ob  dieses  Unschädlichwerden  des  sonst  so  zahlreiche  Fälle 
von  typhösem  Fieber  hervorrufenden  Seinewassers  der  Gewöhnung 
oder  den  Filtern  zuzuschreiben  ist,  läßt  Verf.  dahingestellt 

K  Roth  (Halle  a.  S.). 

Sehtfer,  Die  Typhusepidemie  des  Jahres  1891  im  Kreise 
Niederbarnim.  (Berliner  klinische  Wochenschrift  1894.  No.  12. 
p.  289  ff.) 


Verf.  bespricht  in  seiner  Abhandlong  die  voij&hrige  l^phasepidemie 
bei  Berlin,  welche  angeblich  auf  den  Genoß  von  Drainwasser  tod  d^ 
Bieeelfeldem  zorttdcgefohrt  wurde.  Virchow  hatte  gegaat  diese 
AnflEsssung  verschiedene  Bedenken  geftnfiert.  Zonächst  hatte  er  be- 
tont, daß  im  Kreise  Niederbamim  auch  sonst  F&Ue  von  Tjphna  auf- 
getreten seien.  £s  kamen  im  ganzen  48  Fälle  in  Betracht,  von  denen 
10  aus  verschiedenen  OrQnden  ansgescldossen  werden  mnßten.  Von 
den  flbrigen  96  betrafen  14  Rfldersdorf  und  müssen  als  eine  Epidemie 
fQr  sich  bestehend  angesehen  werden.  Ihre  Eotstehnngsarsache  bleibt 
unbekannt  Bei  den  8  F&llen  in  Malchow  nahm  Virchow  an,  daß 
durch  einen  Brunnen  die  Infektion  stattgehabt  h&tte.  Verf.  weist 
nach,  daß  die  ersten  Fälle  hier  durch  2  Rteselarbeiter  bedingt  ge- 
wesen seien,  welche  Drainwasser  getrunken  hatten,  ein  dritter  hatte 
dasselbe  bald  darauf  wieder  ausgebrochen  und  blieb  gesund.  Nur 
durch  falsche  Mitteilungen  sei  der  eine  Fall  als  erst  später  entstanden 
aufgeführt  Daher  setzt  Verf  die  Malchower  Epidemie  mit  einan 
sehr  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkett  anf  das  Conto  der  Biesd* 
felder.  Die  Epidemie  von  Alt-Weißensee  soll  nach  den  Ermittelung^ 
des  Verf.'s  von  Malchow,  also  indirekt  auch  von  den  Rieselfeld^n  ans 
entstanden  sein,  sie  betraf  4  Personen. 

Wenn  Virchow  behauptet,  daß  bislang  unter  den  städtischen 
Arbeitern  kein  Fall  von  Typhus  vorgekommen,  der  auf  eine  Infektion 
durch  die  Rieselfelder  zurOckzuftthren  sei,  so  betont  ScIl,  daß  die 
Zahl  der  städtisdien  Arbeiter  nur  einen  Terschwindenden  Bruchtefl 
der  durch  die  Pächter  der  Bieselfelder  beschäftigten  Arbeiter  aus- 
macht und  daß  erstere  angewiesen  werden,  mdkt  das  Wasser  zu 
trinken  u.  s.  w.,  letzteren  dagegen  keinerlei  Maßnahmen  Torgeschrie- 
ben  werden,  so  daß  dieselben  viel  leichter  einer  Infektion  aosgesetzt 
seien.  O.  Voges  (Danzig). 

Schildy  Eine  Typhusepidemie  mit  nachweisbarer  Ent- 
stehungsursaohe    und    die    Diagnose    des    Typhus- 
bacillus  mittelst  Formalin.    (Zeitschrift  f&r  Hygiene  und 
Infektionskrankh.  Bd.  XVL  1894.) 
In  Seehausen  bei  Magdeburg  konnte  Verf.  gelegentlich  einer  dort 
im   Herbste    vorigen    Jahres    ausgebrochenen    Typhusepidemie    in 
2  Brunnen  den  Typhusbacillus  finden  und  konnte  den  Nachweis 
liefern,  wie  die  einzelnen  an  Typhus  erinrankten  Personen  darch  diese 
beiden  Brunnen  infiziert  waren.    Da  diese  Brunnen  mit  einem  zum 
Töle  unterirdisch  fließenden  Wasserlaufe  kommunizierten,  so  war  es 
anzunehmen,  daß  von  diesem  aus  die  Typhuskeime  in  die  Branaffl 
gelängt  waren.    In  einem  anderen,  nicht  mit  dem  Wasserlanfe  in  Ver- 
bindung  stehenden  Brunnen  konnten  keine  Typhuskeime   gefanden 
werden.    Die  geftindenen  Typhnsbacillen   entsprechen  auf  Kartoffeln 
dem  beschriebenen  unsichtbaren  Belag,  brachten  Milch  nicht  zur  Ge- 
rinnung und  Uldeten  in  Bouillon  kein  Gas. 

In  dem  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  berichtet  Verf.  Aber  Resul- 
tate, die  er  mit  Formalindämpfen  an  Typhus*  und  typhnsäfanfichen 
Bakterien  anst^Uta  Er  machte  die  Beobachtung,  daß  der  Typhus- 
bacillus gegen  die  Formalindämpfe  viel  empfindlicher  ist,  als  das 
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Bacterimn  coli  und  ein  typhasähnlicher  WasserbacilluB. 
Terf.  e^ubt  diese  Beobachtong  fQr  die  Typhindiagnose  verwerten  zu 
können.  Er  stellte  sich  eine  Formalingelatine  1 :  18000  her,  doch 
maß  man  das  Fonnalln  nach  der  Sterilisation  zusetzen,  da  es  sonst 
Yerdampft,  in  derselben  wachsen  Ba et eri am  coli  and  typhus&hn- 
liche  Wasserbakterien,  aber  nicht  Typhosbadllen;  in  derselben  Weise 
trat  Wachstnm  ein  in  Formalinbouillm.  Stammt  daher  die  za 
prüfende  Beinkaltar  aas  Dcjjektionen  Typhaskranker,  so  ist  ein  wieder- 
holtes Elarbleiben  solcher  Bouillon  entscheidend  f&r  Typhös,  eine 
Trflbong  fOr  Bacter iom  coli.  Stammt  die  Kultar  aas  dem  Wasser, 
80  ist  zwar  das  Klarbleiben  nicht  fOr  Typhus  entscheidend,  weil  viel- 
leicht andere  ähnliche  Wasserbakterien  ebenfalls  nicht  darin  gedeihen, 
wohl  aber  ist  eine  Trfibung  entscheidend  gegen  Typhus. 

Die  Formalinbouillon    stellt  Seh.  nach  folgender  Formel  her: 

1  :  ^  »s  X  :  c.    Hierin  ist  a  die   gewOnschte   Konzentration   der 

Formalinbouillon,  b  die  Konzentration  der  zuzusetzenden  Formalin- 
lösung,  X  die  zuzusetzende  Menge  der  letzteren  und  c  die  Menge  der 
in  jedem  Glase  vorhandenen  N&hrbouillon.  Eine  beigegebene  Tabelle 
überhebt  uns  der  Mühe  der  Berechnung.  Diese  Formalinnährböden 
sind  nur  frisch  zu  verwenden,  da  das  flüssige  Formalin  mit  der  Zeit 
entweicht.  Verunreinigungen  der  so  hergestellten  Nährböden  beob- 
achtete Verf.  höchstens  durch  leicht  erkennbare  Schimmelpilze. 

O.  Voges  (Danzig). 

Brueli,  Alfred,  De  la  fiövre  typhoide  chez  les  Arabes  en 
Algörie.  [These.]  4?.  58  p.  Montpellier  1898. 
Merkwürdigerweise  findet  sich  typhöses  Fieber  nur  ganz  aus- 
nahmsweise bei  den  Arabern.  Die  angeblichen  Beobachtungen  üb« 
diese  Erkrankung  in  Algier  stellten  sich  als  Malaria  heraus  mit 
typhösen  Anklängen.  Ein  Grund  fttr  diese  Unempfindlichkeit  ist 
ebensowenig  bekannt,  wie  die  der  Neger  gegen  Malaria  und  gelbes 
Fieber,  aber  die  Thatsache,  daß  bat  alle  gänzlich  immun  gegen  typhöses 
Gift  sind,  ist  unbestreitbar.  £.  Roth  (Halle  S.). 

Fremlin,  VergleichendeStudien  an  Bact.  coli  commune 
verschiedener   Provenienz.     (Archiv  für   Hygiene.   XIX. 
1893.  3.) 
Verf.   machte   es   sich   zur  Angabe,   Baeterium    coli   des 
Menschen  und  verschiedener  Tlergattungen  bezüglich  seiner  morpho- 
logischen, kulturellen  und  pathogenen  Eigenschaften  mit  einander  und 
mit  dem  Typhusbaclllus  zn  vergleichen.    Er  kommt  zu  folgen- 
den Schlußsätzen:    Das  Baeterium  coli  tritt  auf  Oelatine  in 
zwei  Variationen  auf,  einmal,  indem  es  Häutchen  und  dann, 
»dem  es  Pflnktchm  ohne  Verflüssigung  des  Nährbodens  bildet    In 
zuckerhaltigen   Nährböden    wird    Gtas    erzeugt;    Milch    gerinnt 
Sporen  scheint  das  Baeterium  coli  nicht  zu  besitzen;  es  läßt 
sich  leicht  mit  Anilinfiarben,  aber  nicht  nach  Oram  färben.    Von 
verschiedenen  Tieren  gezüchtet,  gleichen  die  einzehien  Arten  sich 
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sehr;  die  Größe  ist  bei  allen  gleich;  in  der  Eigenbewegong  ist  das 
heftigste  das  Bacterium  coli  des  Menschen,  währäd  das  des 
Kaninchens  gar  keine  oder  geringe  Beweglichkeit  zeigt  Etwas 
größere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  einzelnen  Arten  beim  Wachstam 
auf  der  Kartoffel;  Geißeln  sind  schwer  darstellbar,  bei  dem  des 
Kaninchens  überhaupt  nicht. 

Was  den  Unterschied  zwischen  Bacterium  coli  und 
Typhusbacillus  anbetrifft,  so  ist 

1)  der  Typhusbacillus  viel  beweglicher,  als  der  Kolon- 
bacillus. 

2)  Der  Typhusbacillus  bildet  gern  lange  Fäden,  der  Kolon- 
bacillus  fast  nie. 

3)  Auf  den  Gelatineplatten  wächst  der  Typhuskeim  yiel  lang- 
samer, als  das  Bacterium  colL 

4)  Der  Typhuskeim  wächst  auf  Kartoffeln  fast  unsichtbar,  im 
Gegensatze  zum  Kolonbacillus,  der  stets  etwas  Färbung 
zeigt 

5)  Der  Typhusbacillus  hatkeine  gärungserregende  Kraft, 
die  dem  Kolonbacillus  zukommt 

6)  Während  Milch  durch  das  Bacterium  coli  gerinnt,  bläht 
sie,  mit  Typhus  infiziert,  flüssig. 

7)  Die  Typhiuikeime  haben  sehr  zahlreiche  Geißeln;  das  Bac- 
terium coli  hat  meist  nur  einen  Geißelfaden,  der  sich  im 
Gegensatze  zum  Typ  husb  acillus  sehr  schwer  daretelien  läßt 

8)  Das  Bacterium  coli  giebt  die  Indolreaktion  mit  Kaliom- 
nitrit,  der  Typhusbacillus  nicht 

Zahlreiche  Einzelheiten,  besonders  über  die  morphologischen  und 
kulturellen  Eigenschaften  der  einzelnen  Arten  des  Bacterium  coli, 
müssen  im  Originale  eingesehen  werden.     Kurt  Müller  (HaUe). 

Sittmann  und  Baniow,  Deber  einen  Befund  von  Bac- 
terium coli  commune  im  lebenden  Blute.  (Dtsch.  Arch. 
für  klin.  Med.  Band  LII.  Heft  4.) 
In  der  medizinischen  Klinik  des  Geheimrat  yon  Ziemssen  in 
München  wurde  im  Mai  dieses  Jahres  ein  Fall  beobachtet,  in  wdchem 
es  sich  um  eine  vom  Urogenitalapparate  ausgehende,  durch  das 
Bacterium  coli  commune  bedingte,  allgemeine  Infektion  han- 
delte und  in  dem  es  gelang,  das  Bacterium  coli  schon  während 
des  Lebens  im  Blute  nachzuweisen.  Die  klinische  Diagnoae  lautete: 
Sepsis,  strictura  urethrae,  Cystitis,  Pneumonie  des  rechten  Dnter- 
lappens.  Die  Sektion  ergab  das  Bestehen  einer  eiterigen  jauchigen 
Cystitis,  Pyelitis,  eiterigen  parenchymatösen  Nephritis,  eiterigen  Pen- 
nephriUs,  verrucOsen  j^docarditis  der  Aorta  und  Mitralis,  Hyper- 
ämie beider  Unterlappen,  Gastritis  granulosa,  allgemeinen  Ikterus  und 
Sepsis.  Elf  Stunden  vor  dem  Tode  wurden  aus  dem  durch  PunktioD 
der  Vena  mediana  genommenen  Blute  Agar-  und  Gelatinqplatten 
angelegt  Auf  sAmtlichen  Platten  wuchs  in  Beinkultur  ein  stäbchen- 
förmiger Mikroorganismus,  dessen  morphologisches  Verhalten  in 
jeder  Beziehung  mit  dem  Bacterium  coli  commune  Eacherich 
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ftberanstimmte.  Dasselbe  Bacteriam  gelang  den  Verff.  auch  ans 
dem  Urin  des  Kranken  zu  zflchten.  Zn  TierTersachen  wnrden 
Kaninchen  verwandt,  die  teils  sabkutan,  teils  in  die  Ohrvene  mit 
einer  24  Stunden  alten  Agarkultur  geimpft  wurden ;  teils  wurden  sie 
durch  Injektion  einer  wftsserigen  Bakterienemulsion  in  die  Blase  in- 
fiziert. Es  ergab  sich,  daß  nur  das  Hineingelangen  des  Bakteriums 
in  das  Blut  irgead  welche  Wirkung  hatte,  daß  aber  sonstige  Infektions- 
methoden fehlschlugen.  Besonders  merkwürdig  ist  das  Ausbleiben 
der  Infektion  des  Urogenitalapparates  (der  im  allgemeinen  leicht 
durch  Colibadllen  infiziert  wird,)  zumal  man  nach  dem  Verhalten 
im  menschlichen  Organismus  das  Gegenteil  erwarten  dürfte.  Gerade 
dieser  Umstand  spricht  für  das  Vorhandensein  des  Bacterium 
Escherich,  von  dem  bdcannt  ist,  daß  seine  Virulenz  ungemein 
variabel  ist  Wenn  also  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  die  Tier- 
versuche einen  Beweis  dafür  nicht  liefern ,  daß  das  im  vorliegenden 
Falle  gefundene  Bacterium  die  Ursache  der  menschlichen  Erkrankung 
ausmachte,  so  darf  man  doch  andererseits  nicht  vergessen,  daß  bei 
einem  so  variablen  Bacterium  wie  Bacterium  Escherich  nicht 
ohne  weiteres  aus  den  Tierversuchen  auf  den  Menschen  geschlossen 
werden  darf,  und  es  ist  daher  sehr  dankenswert  von  den  Verff. 
die  Aufmerksamkeit  bei  Blutnntersuchnngen  in  Urethralfiebem  und 
sonstigen  septischen  Prozessen  auf  das  eventuelle  Vorkommen  von 
Bacterium  coli  commune  hingelenkt  zu  haben. 

Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

Neisser,  Untersuchungen  über  den  Tjphusbacillus  und 
das  Bacterium  coli  commune.  (Zeitschrift  fDr  klinische 
Medizin.  Bd.  XXUL  1893.  p.  98  ff.) 

Manche,  besonders  französische  Autoren,  sind  der  Meinung,  daß 
das  Bacterium  coli  commune  Escherieh  und  der  Erreger  des 
Abdominaltyphus  identisch  seien,  eine  Anschauung,  die  durch  die 
Tielen  beiden  gemeinsamen  Merkmale  und  ihr  schwieriges  Unter- 
BcheidungsvermOgen  entstanden  ist 

Verf.  bringt  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zu  dieser  Frage. 
Er  suchte  zu  entscheiden,  ob  die  zu  gleicher  Zeit  aus  dem  Darme 
eines  Typhuskranken  gezüchteten  Kolonbacillen  dieselben  Virulenz- 
grade für  Mäuse  haben,  wie  die  durch  Punktion  der  Milz  gewonnenen 
Typhusbadllen  derselben  Person. 

Es  zeigte  sich  nun  die  bemerkenswerte  Thatsache,  daß  der 
Typhusbacillus  die  st&rkste  Virulenz  im  Beginne  der  Krankheit 
aufwies,  w&hrend  die  dar  Eolonbadllen  ganz  unbekannten  Schwankungen 
unterworfen  waren.  (Gegen  diese  interessanten  Versuche  läßt  sich  jedoch 
einwenden,  daß  die  aus  der  Milz  gezüchteten  Bakterien  ganz  andere 
Vitalit&tsbedingnngen  darbieten  konnten,  als  die  in  dem  vöUiff  anders 
beschaffenen  Darme  und  Darminhalte  gewachsenen,  so  daß  dieser 
Unterschied  der  Virulenz  allein  durch  die  Art  des  Nährstoffes  be- 
dingt sein  konnte.)  —  Ein  weiterer  Unterschied  beider  Bakterien  wurde 
dadurch  konstatiert,  daß  das  Kolonbacterium  Gas  bildete,  die 
Typhnsbakterie  dagegen  nie.  Einen  weiteren  Beweis  für  die  Verschieden- 
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Artigkeit  beider  OrgaDismen  sieht  Verf.  dann  darin,  daß  die  mit  dem 
BacilluB  coli  commune  Yorbehandelten  Tiere  keinen  ImpfiMdiutz 
gegen  eine  nachfolgende  letale  Iiqektion  mit  Typhaabacülen  erlangt 
hatten  und  umgekehrt. 

Auf  Omnd  dieser  3  Resultate  ist  Verf.  geneigt,  den  Bacillus 
coli  commune,  obwohl  auch  er  krankheitsauslösend  wirken  kann, 
als  ein  vom  Bacillus  des  Abdominaltyphus  verschiedenes  Wesen 
anzusprechen.  O.  Voges  (Danzig). 

Benaiiit,  Jnies,  Du  bacterium  coli  commune  dans  IMn- 
fection  urinaire.    [Tböse.]  4^  80  p.  Paris  1893. 

Die  nicht  yerflflssigenden  Drinbacillen  bilden  einen  Teil  dersdbea 
natariichen  Gruppe  wie  die  yerflttssigenden  Verwandten  und  der 
ganzen  Abteilung  kommt  die  Bezeichung  Bacterium  coli  zu; 
weder  morphologische  Gestidt,  noch  die  Kulturen  auf  den  gewöhn- 
lichen Nährsubstraten,  noch  die  pathogenen  Eigenschaften  lassen  die 
einen  in  Unterschied  von  den  anderen  treten. 

Wohl  kann  man  aber  in  der  großen  zusammenhängenden  und 
zusammengehörenden  Gruppe  mehrere  Typen  unterscheiden  und 
auseinanderhalten;  zu  diesem  Zwecke  muB  man  auf  demselben  Sub- 
strate dieselben  Keime  nach  einander  säen,  wodurch  sie  verschiedene 
biologische  Eigenschaften  offenbaren. 

Der  Urin  dient  nicht  zur  Ernährung  dieser  Bacillen,  er  wird 
nicht  Yon  ihnen  zersetzt,  wohl  aber  übt  er  ihnen  gegenüber  eine  ge- 
wisse antiseptische  Eigenschaft  aus,  er  stört  ihre  Entwickeluog  und 
hmnmt  dieselbe  in  beträchtlicher  Weise.         K  Roth  (Halle  S.). 

Schränk,  W«,  Zwei  Fälle  von  „Periostitis  albuminosa'' 
(Ol Her).  (Archiv  für  Uinische  Chirurgie.  XLVL  1893.  No.  4.) 
Verf.  bereichert  die  Kasuistik  des  seltenen  Krankbeitsbildes  der 
Periostitis  albuminosa  um  2  neue  Beobaditungen.  Beide  Fälle  be- 
trafen den  Unterschenkel  wachsender  Individuen,  bei  doien  die 
Krankheit  subakut  eingesetzt  hatte.  Während  bei  dem  ersten  Faüe 
der  Knochen  nur  obei^ächlich  angegriffen  erschien,  zeigten  sich  im 
zweiten  die  Zeichen  einer  Osteomyelitis  mit  Sequesterbildung.  Bei 
beiden  Fällen  binden  sich  die  für  osteomyelitische  Prozesse  typischen 
ockergelben  Granulationen,  aber  statt  des  Eäters  ein  seröses  Exsudat 
Was  den  zweiten  Fall  zu  einem  ganz  braonders  lehrreichen  macht, 
ist  der  Umstand,  daß  sich  subperiostal  sitzend  ein  serOsea  Exsudat 
vorfand;  als  man  jedoch  die  Markhöhle  freilegte,  war  sie  mit  Eiter 
erfüllt;  es  handelte  sich  also  um  eine  Kombination  von  typischer 
eiteriger  Osteomyelitis  mit  sogenannter  Periostitis  albuminosa.  Der 
Fall  gewinnt  noch  dadurch  ganz  besonders  an  Interesse,  als  sich  so- 
wohl in  dem  serOsen  oberhalb  der  Gortioalis,  als  in  dem  eiteriges 
unterhalb  derselben  in  der  Markhöhle  sitzenden  Erguß  dieselben  Miloo- 
Organismen  vorfanden,  nämlich  Staphylokokken  und  Streptokokken. 
Die  beiden  Erreger  hatten  also  an  ein  und  demselben  Individuum 
an  verschiedenen  Stellen  verschiedene  Grade  der  EntzQndung  hei^ 
vorgerufen. 
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In  dem  ersten  Falle  fand  sich  der  Staphylocoecus  pyo- 
genes  albus  in  Reinknltar. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  besonders  der  zweite  Fall  —  die 
Kombination  von  eiteriger  Osteomyelitis  mit  Periostitis  albominosa 
—  geeiert  ist,  die  von  Schlange,  6arr&  und  Anderen  ange» 
iM>mmene  Zusammengehörigkeit  der  (Äteomyelitis  infectiosa  acuta 
und  der  Periostitis  albuminosa  an  beweisen.  Im  flbrigen  glaubt  er, 
daß  unter  dem  Kamen  Periostitis  albuminosa  eine  ganze  Zahl  toa 
KrankheitsprozeBsen  zusammengefaßt  worden  sind  und  daß  sich  ein 
einheitliches  Krankheitsbild  der  Periostitis  albuminosa  nicht  auf* 
stellen  lasse. 

pie  Arbeit  bringt  eine  neue  Bestätigung  der  itm  Oarrö, 
Jordan  und  Beferenten  yertretenen  Ansidbt,  daß  die  sogenannten 
„pjogenen  Kokken''  nicht  stets  und  ausschließlich  pyogen  wirken, 
sondern  zur  Erzeugung  jeden  Grades  der  EntzOndung  bä&higt  sind. 
In  einem  Punkte  ist  Bef.  aber  andere  Ansicht  als  Verl  Wenn  man 
die  Osteomyelitis  acuta  als  eine  spezifische,  le^Uch  durch 
Staphylokokken  erzeugte  Erkrankung  ansieht,  eine  Ansicht, 
welche  Ref.  neuerdings  gegen  die  AnhAnger  einer  Lehre  der  Nichtr 
spezifit&t  der  Osteomyelitis  acuta  zu  beweisen  versucht  hat,  so  wird 
es  stets  gelingen,  das  von  Schlange  gezeichnete  Krankheitsbild 
der  Periostitis  albuminosa  aufrecht  zu  erhalten.  Das  Entscheidende 
ist  jedesmal  die  Anwesenheit  von  Staphylokokken  bei  bestimmten 
Enochenerkrankungen.]  Kurt  Müller  (Halle  a*  S.)- 

Schmidt,  Martlii  B.  und  Asehoff,  Ludwig,    Die  Pyelone* 
phritis  in  anatomischer  und  bakteriologischer  Be* 
Ziehung  und  die  ursächliche  Bedeutung  des  Eacte* 
rium  coli   commune  fQr  die  Erkrankung  der  Harn- 
organ &    101  pp.    Mit  1  lithographischen  Tafel  und  1  Tafel  in 
Lichtdruck.    Jena  18d3. 
Verff.  geben  zunächst  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Sektions« 
befundes  und  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  16  Fällen  von 
Pyolenepbritis;  14  Fälle  wurden  bakteriologisch  genau  untersucht  und 
dabei  zwölfmal  eine  die  Gelatine  nicht  verflüssigende  Stäbchenart 
gefunden,  und  zwar  neunmal  sicher  in  Beinkultur.    Auf  Grund  der 
gefundenen  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  konnte  die- 
selbe mit  Escberich's  Bacterium  coli  commune  identifiziert 
werden.    In  einem  Falle  wurde  neben  B.  coli  Proteus  Hauseri 
und  einmal  letzterer  in  Beinkultur  gefunden. 

Entsprechend  dem  differenten  Wachstum  auf  der  Gelatine  werden 
3Typen  des  B.  coli  unterschieden:  1)  die  transparente  Form, 
2)  die  opake  und  3)  die  leistenbildende  Form.  Sämtliche 
untersuduten  Fälle  bis  auf  dnen  zeigten  einen  dieser  drei  Typen  in 
scharf  begrenzter  Weise,  doch  konnte  bei  der  Weiterimpfung  der 
ursprünglich  gewonnenen  Kulturen  eine  vollständig  geschlossene  Beihe 
von  Uebergangsbildem  zwischen  den  drei  Formen  gewonnen  werden. 
Ferner  gelang  es,  aus  der  typischen  Escherich'schen  Form  des 
B.  coli  die  anderen  Arten  hervorgehen  zu  lassen.    In  einem  Falle 
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zOchteten  Verflf.  emen  Bacillus  aus  den  Nieren,  welcher  sich  dem 
B.  coli  ebenfalls  eng  anschließt,  aber  eine  abweichende  Form  der 
Bouillonkultur  zeigt.  Während  nämlich  B.  coli  eine  gleichmäSige 
Trübung  der  Bouillon  bedingt,  blieb  hier  die  Flüssigkeit  ganz  od^ 
fiust  ganz  klar,  nur  am  Boden  bildete  sich  ein  dickes,  fioetiges  oder 
krtbnliges  Sediment.  Im  hängenden  Tropfen  zeigten  sich  völlig  un- 
bewegliche, ziemlich  dicke  und  plumpe,  kurze  oder  längere  Stäbchen, 
welche  auch  vielfach  ineinander  verschlungene  Fäden  und  Ketten 
bildeten.  Oft  waren  die  Einzelindividuen  so  kurz,  daß  Streptokokken- 
formen entstanden.  Wegen  dieses  Verhaltens  der  Bouillonkultur 
können  Verff.  den  gefundenen  Bacillus  nicht  mit  dem  B.  coli 
fQr  identisch  erklären. 

Kaninchenversuche  wurden  im  ganzen  17  gemacht;  dabei 
wurde  der  linke  Ureter  freigelegt,  in  seiner  Mitte  aseptisch  zuge- 
bunden und  oberhalb  der  Ligatur  nach  dem  Nierenbecken  zu  mit 
sterilisierter  Spritze  injiziert  Dazu  wurden  verdünnte  Bouillon-  oder 
abgeschabte  und  in  Bouillon  suspendierte  (jelatinekulturen  benutzt; 
13  mal  wurden  die  aus  den  verschiedenen  Fällen  isolierten  Arten 
von  B.  coli,  einmal  Proteus,  einmal  zum  Vergleich  Staphylo- 
coccus  aureus  verwendet,  endlich  wurde  zweimal  die  aseptische 
einfache  Unterbindung  des  Ureters  vorgenommen.  Die  durdi  Ön- 
spritzung  des  B.  CO  1  i  erzielten  pathologischen  Veränderungen  stimmten 
mit  den  an  den  menschlichen  Nieren  beobachteten  im  wesentlichen 
überein,  die  eingespritzten  Bacillen  hatten  sich  außerordentlich  rasch 
durch  die  Hamkanälchen  verbreitet.  Auch  die  Versuche  mit  Pro- 
teus hatten  positiven  Erfolg,  das  Parenchym  zeigte  reichliche  und 
ausgedehnte  Erkrankungsherde;  bei  der  Injektion  von  StaphyL 
aureus  war  dagegen  nichts  von  Nekrosen  zu  bemerken.  Die  beiden 
Tiere,  denen  der  Ureter  aseptisch  unterbunden  war,  überstanden  den 
Eingriff  und  die  Untersuchung  der  Nieren  7  resp.  9  Tage  nach  der 
Operation  zeigte  keine  Erscheinungen  von  Entzündung  im  Nieren- 
becken. 

Zum  Schlüsse  geben  Verff.  eine  ausführliche  Litteraturübersicht 
Über  die  bakteriologischen  Befunde  bei  Pyelonephritis  und  Cystitis 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  B.  coli.  Der  sehr  eingdienden 
Arbeit  ist  eine  Tafel  in  Lichtdruck,  welche  die  verschiedenen  Typen 
des  B.  coli  zeigt  und  eine  lithographische  Tafel  beigegeben. 

Dieudonn^  (Berlin). 

Armaner  Hansen,  On  the  report  of  theLeprosy-Commis- 
sion  in  India  1830—1831;  a  criticism.    (TheLancet  1893. 
28.  Oct  p.  1053.) 
Die  Hauptpunkte  des  Berichtes  der  Indischen  Leprakommissioa 

waren  folgende: 

1)  Die  Lepra  wird  nicht  durch  Erblichkeit  übertragen. 

2)  Die  Lepra  muß,  rein  wissenschaftlich  genommen,  als  kontagiös 
und  inokulierbar  angesehen  werden,  jedoch  erfolgt  auf  diesem  Wege 
ihre  Ausbreitung  nur  in  sehr  geringem  Maße. 


Lepn.  -—  Rots. 

3)  Die  Lepra  wird  nicht  direkt  verursacht  durch  irgend  welche 
Nahrung,  noch  auch  durch  klimatische,  teliurische  oder  soziale  Ein- 
flüsse; sie  beyorzugt  keine  Basse  und  keine  Kaste. 

4)  Die  Leprainfektion  wird  indirekt  beeinflußt  durch  ungesunde 
Umgebung,  schlechte  Nahrung,  Wohnung  etc.,  indem  diese  eine 
individuelle  Disposition  schaffen. 

5)  Die  Lepra  entsteht  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  de 
novo  (d.  h.  miasmatisch),  unter  Bedingungen,  wdche  uns  noch  un- 
bekannt sind. 

Hansen  verficht  diesen  Ausführungen  gegenüber  seinen  be- 
kannten kontagionistischen  Standpunkt  Wenn  die  Eontagiosität 
einmal  theoretisch  zugegeben  sei,  so  sei  der  Schluß,  daß  diese  doch 
nor  selten  im  Spiele  sein  könne,  da  sie  sich  so  selten  nachweisen 
lasse,  zum  mindesten  voreilig;  ein  solcher  Nachweis  müsse  in  einem 
Lande,  wo  die  Lepra  endemisch  sei,  immer  außerordentlich  schwierig 
sein.  Jeder  Mensch  sei  disponiert  für  Lepra;  jeder  Mensch  er- 
kranke, in  dessen  Körper  die  Bacillen  am  günstigen  Orte  und  in 
günstiger  Weise  eindrängen.  Wenn  die  indische  Kommission  zwar 
die  Errichtung  von  Asylen,  aber  nicht  die  gesetzliche  Isolation  em- 
pfehle, so  weise  er  auf  die  Erfolge  hin,  welche  mit  der  Isolation 
in  Norwegen  erzielt  seien,  wo  die  Zahl  der  Leprakranken  in  den 
letzten  25  Jahren  von  2833  auf  circa  700  gesunken  sei.  Daß  die 
Lepra  unter  den  nach  Amerika  ausgewanderten  Norwegern  sobald 
verschwinde,  beruhe  einzig  darauf,  daß  das  erste,  was  der  norwe- 
gische Bauer  in  Amerika  lerne,  die  Reinlichkeit  sei;  diese  aber  sei 
in  den  meisten  Fällen  ein  völlig  genügender  Schutz  gegen  die  Lepra. 

W.  Petersen  (Zürich). 

Slttmann,  C^.,  Ein  Fall  akuter  Rotzinfektion  beim 
Menschen.  (Annaloi  der  städtischen  allgemeinen  Kranken- 
häuser in  München.  1890/92.  München  1894.  p.  84—91.) 

Verwechselungen  mit  anderen  Infektionskrankheiten  finden  auch 
heate  noch  nach  dem  Bekanntsein  des  spezifischen  Krankheitser- 
regers statt,  namentlich  kommt  akuter  Gelenkrheumatismus  hier  in 
Frage,  sonst  Typhus  exanthematicus,  Purpura  haemorrhagica,  Perio- 
stitis traumatica  und  traumatische  Phlegmone. 

Auch  in  dem  von  Sittmann  beobachteten  Falle  waren  die 
Gelenke  mitergrifilen.  Aus  Pusteleiter  und  Blut  angelegte  Agar-  und 
Kartoffelkulturen  zeigten  bald  die  charakteristischen  Wachstums- 
erscheinungen  der  Rotzbacillen.  Meerschweinchen  gingen  unter  den 
Folgen  der  Impfungen  mit  dieser  Kultur  bald  ein,  weiße  Mäuse 
blieben  am  Leben.  —  Die  Krankheitsdauer  —  ausschließlich  des 
Inknbationsstadiums  —  überschritt  die  von  Bollinger  für  akuten 
Rotz  berechnete  Durchschnittsdauer  um  2  Tage. 

Eine  Infektionspforte  ließ  sich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen, 
doch  glaubt  Sittmann  den  Vorgang  so  auffassen  zu  dürfen,  daß 
hochgradig  virulente  Rotzbacillen  von  rotzkranken  Pferden  durch 
eine  später  mit  Bestimmtheit  nicht  mehr  nachweisbare  Pforte  in 
das  menschliche  Blut  gelangten,   zu  einer  primären  Blutinfektion 
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führten  and  nimmt  an,  daß  die  Erscheinangen  Ton  selten  der  änSereD 
Bedeckung  u.  b.  w.  sekundärer  Nator  waren. 

E.  Roth  (HaUe  a.  S.). 

BlUings.  Franks.,  SoathernCattle  Plague  (Texas  fever). 
3.  Aufl.  Lincoln,  Nebraska.  1893. 
Unter  Beibringung  neuen  ^teriales  verficht  B.  seine  Ajisicht, 
daß  der  von  ihm  beschriebene  Bacillus  der  Erreger  der  genanntoi 
Krankheit  ist  Besonders  heftig  wendet  er  sich  gegen  die  Ansicht, 
daß  die  Seuche  auf  Infdction  durch  Protozoen  beruht,  und  daß  auf 
den  erkrankten  Tieren  schmarotzende  Zecken  bei  der  Uebertraguog 
eine  Bolle  spielen.  Im  Körper  der  Zecken  will  er  ebenfalls  seines 
Bacillus  gefunden  haben.  Abel  (Greifiswald). 

BllUngs,  Frank  8.,  The  Gorn  Fodder  Disease  in  Cattle 
and  other  Farm  Animals  etc.  Lincoln,  Nebrasca,  1892. 
Eine  neue,  durch  weitere  Beobachtungen  bereicherte  Auflage 
des  Buches,  in  dem  B.  die  im  Titel  angefahrte  für  eine  Sq>tik&mie 
erklärt,  bei  der  erst  sekundär  Erscheinungen  von  Entzündung  in  der 
Lunge  auftreten.  Der  Erreger  soll  ein  Organismus  aus  der  Gruppe 
der  Wildseuchebacillen  sein.  Abel  (Greifswald). 

deKagalhaes,  F.  S.yNotes  d'helminthologie  brisilienne. 

IL    (BoU.  soc.  zoolog.  de  France.  T.  XVIL    1892.   p.  219— 22L 

Avec  flg.) 
Beschreibt  Heterakis  brasiliensis  n.  sp.  aus  dem  Danse 
des  Haushuhnes  in  Brasilien ;  die  Art,  die  bisher  nur  in  männlichea 
Exemplaren  beobachtet  ist,  erreicht  eine  Länge  von  24  mm  bei 
einer  Breite  von  0,6  mm  und  unterscheidet  sich  durch  Zahl  und 
Stellung  der  Kaudalpapillen  von  den  anderen  4,  bisher  aus  HOhnen 
bekannt  gewordenen  Heterakisarten. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Hartlg,  B.,  Eine  krebsartige  Rindenkrankheit  der  Eiche, 
erzeugt  durch  Aglaospora  Talola.  (Forstlich-natur«. 
Zeitschrift.  1893.  1.  p.  1—6.  Mit  4  Fig.) 
Nach  einer  die  krebsartigen  Erkrankungen  der  Holzgewächse 
kurz  berührenden  Einleitung  wendet  sich  Verf.  zu  einer  genaueren 
Schilderung  der  krebsartigen  Erscheinungen,  welche  an  Stammen 
eines  35 -jährigen  Eichenbestandes  beobachtet  wurden.  Fast  alle 
Stämme  waren  mehr  oder  weniger  erkrankt  und  ein  hoher  Prozent- 
satz bereits  zu  Grunde  gegangen;  jüngere  Bestände  waren  eigen- 
artigerweise  jedoch  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  Krankheit 
äußerte  sich  in  der  Weise,  daß  an  den  von  Borke  noch  nidit  be- 
kleideten Stämmchen  die  Rinde  an  einzelnen  Stellen  äch  bräunt 
und  abstirbt,  welcher  Vorgang  eine  sehr  erhebliche  Ausdeluiung  an- 
nehmen kann  und  nicht  selten  sich  mehrere  Meter  in  der  iJjigs- 
richtung  des  Stammes  ausbreitet  Auch  der  jüngere  Teil  des 
Holzes  wird  davon  ergriffen  und  nur  im  Kemholze  vermißt 
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die  an  den  anderen  Orten  zahlreichen  Mycelf&den  des  Parasiten. 
Die  durch  Abstoßung  der  toten  Partieen  entstandenen  nackten  Stellen 
werden  yom  Bande  ans  früher  oder  sp&ter  durch  einen  Ueber- 
wallnngsprozeß  geschlossen,  welcher  bei  schwächlichen  Bäumen 
jedoch  wenig  ergiebig  sein  kann.  Die  Infektionen  selbst  dQrften  in 
vielen  Fällen  von  kleinen  Bindenverletzungen,  durch  welche  die  Kork- 
haut beschädigt  wurde,  ihren  Ausgang  nehmen. 

Von  dem  Pilze  selbst  giebt  Verf.  Beschreibung  und  Abbildung 
der  Perithecien,  Schlauchsporen  und  Gonidien,  welch 
erstere  im  zweiten  Jahre,  und  zwar  in  der  Mehrzahl  innerhalb  kleiner, 
die  Korkhaut  sprengender  höckerartiger  Fruchtpolster  entstehen  und 
in  der  Begel  gemeinschaftliche  AusfQhröffnung  besitzen.  Ihre  Ge- 
stalt ist  flaschenförmig;  innerhalb  sind  sie  rundum  mit  As  eis  be- 
setzt, welche  gewöhnlich  8  in  einer  Beihe  angeordnete  und  durch 
fadenförmige  Fortsätze  ausgezeichnete  zweizeilige  Sporen  enthalten. 
Die  Cioiiidien  sind  sicheUÖrmig  und  entstehen  unterhalb  des  Periderms 
an  denjenigen  Stellen,  wo  solches  von  den  Perithecienhälsen  durch- 
brochen wird;  nach  außen  hervorgestoßen,  bilden  sie  das  jene  um- 
gebende und  schon  mit  unbewaflFnetem  Auge  kenntliche  weiße  Pulver. 

Wehmer  (Hannover). 

Tubenl^  C«  t«,  Hexenbesen  der  Lärche.  (Forstlich-Naturw. 
Zeitschr.  1893.  Heft  1.  p.  48.) 
Notiz  des  Verf.'s  über  Auffinden  einiger  Hexenbesen  auf  Larix 
mit  Abbildung  eines  solchen  (nach  Photographie).  Außer  oberfläch- 
lichen Kolonieen  saprophytischer  Pilze  konnte  parasitisches  Mycel 
ün  lebenden  Gewebe  nicht  nachgewiesen  werden. 

Wehmer  (Hannover). 


Untereuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Tnna,  P.  C^..  NatQrliche  Beinkulturen  der  Oberhaut- 
pilze.   (Monatshefte  für  prakt  Dermat.  1894.  No.  6.) 

Unna  giebt  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  neue  Färbemethode 
für  Mikroorganismen  in  Schuppen  und  Krusten  und  überhaupt  im 
hornigen  Gewebe  an.  Durch  beigegebene  Tafeln,  welche  halb  auf  photo- 
graphischem Wege  halb  durch  Handzeichnung  angefertigt  sind,  giebt 
er  einen  Ueberblick  über  die  Besultate  seiner  MeUiode;  sie  zeigen  die 
Pilze  der  Pityriasis  versicolor,  Trichophytosis  und  u.  a.  auch  die  von 
dem  Verf.  als  mutmaßliche  Erreger  des  Ekzem  seborrh.  angesprochenen 
Morokokken  und  Flaschenbacillen. 

Die  zu  untersuchenden  Schuppen  und  Krusten  verschaflt  sich 
Unna  dadurch,  daß  er  auf  die  erkrankten  mit  Sdiuppen  bedeckten 
Hautpartieen  ZinkpflastermuU  für  einige  Minuten  aufdrücktj^jso-ilaß^ 
beim  Abnehmen  die  Schuppen  auf  dem  Pflastermull  UOTen^uS^^ 
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werden  zuerst  in  Benzin  gebracht,  dann  in  salzsaaren  absolnten  Alko- 
hol. Wenn  nicht  schon  durch  das  Benzin,  so  sind  sie  jetzt  pflaster- 
frei. Dann  werden  die  Stflcken  behufe  F&rbung  aaf  den  Objekttriger 
gebracht,  15  Minuten  mit  starker  AnilinwassergentianaviolettlösiiDg 
gefärbt,  getrocknet  und  2—3  Minuten  mit  einer  Jodlösung  (5  %  Jod- 
kaliumlOsung  und  WasserstofEsuperoxydlOsung  fiS)  bedeckt,  wieder  ge- 
trocknet und  fQr  mindestens  2—12  Stunden  in  Pikro-  oder  Eosinaol- 
lin  gebracht. 

Nähere  Details  Aber  die  Färbemethode  und  die  damit  erzidteD 
Resultate  sind  im  Original  nachzulesen.  Lasch  (Breslia). 


Schutzlmpfling,  kOnstliche  InftktlonskrankheNBn,  Entwiek- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etb 


Fagano,  L^azione  tossica  della  linfa  e  del  saogae. 
(Archiyio  per  le  Scienze  med.  XVI.  Fase  IH  p.  221.) 
Die  Untersuchungen  P/s  Ober  die  giftigen  Eigenschafiefl  der 
Lymphe  und  des  Blutes  einer  Tierart  ffir  eine  andere  sind  io  anserer 
Zeit  der  Semmtherapie  auch  von  bakteriologischem  Interesse.  P 
fiwd,  daß  die  Lymphe  die  gleichen  schädlichen  Wirkungen  eotblta 
kann  wie  das  Blut,  nur  in  geringerem  Orade.  Diese  Wirkung  koonte 
nicht  bezogen  werden  auf  eine  Zerstörung  der  roten  BlutkOrp^^ 
welche  von  der  Lymphe  nicht  geschädigt  werden.  Es  ist  watirschein- 
lieh,  daß  sich  unter  pathologischen  Verhältnissen  die  Giftwirtauig 
steigern  kann.  Die  toxischen  Substanzen  des  Blutes  stammen  nach 
P.*s  Beobachtungen  zum  Teil  aus  dem  Blute  selbst;  die  tödliche 
Wirkung  des  übertragenen  Blutes  beruhte  (wenigstens  bei  Experi- 
menten mit  Hund  und  Kaninchen)  nicht  auf  einem  Untergänge  roter 
Blutkörperchen,  sondern  auf  einer  (Gerinnung  des  Blutes  und  dadardi 
bedingter  Asphyxie.  W.  Petersen  (ZQrich> 

Spina,   Einige  Versuche   Aber  die  Wirkung  von  intra- 
parenchymatösen  Injektionen  vonGiften  in  die  Ter- 
kästen  Knoten  bei  der  Impftuberkulose  der  Meer- 
schweinchen.   (Allg.  Wiener  med.  Zeitung.  1893.) 
Daß   in  krankhaft  veränderten  Geweben  Stoffe  erzeugt  werden 
können,  welche,  in  den  Kreislauf  gelangt,  nach  Art  von  Giften  iriiieB 
können,  ist  durch  klinische  und  experimentelle  Erfahrungen,  besooders 
klar  f&r  Tetanus   und  Diphtherie,   erwiesen   worden.    Es  istjetit 
flblich  geworden,  von  Toxinen  und  von  Tozinvergiftungen  bei  tidea 
pathologischen  Vorgängen  auch  dann  zu  sprechen,  wenn  der  Beweß) 
daß  das  erkrankte  Gewebe  Gift  enthält,  nicht  geführt  worden  i^ 
Aber   auch  der  Nachweis  von  der  Gegenwart  solchen  Giftes  leicbt 
noch  nicht  hin,  jene  Verallgemeinerung  fttr  berechtigt  zu  halten,  es 
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muß  des  weiteren  dargethan  werden,  daß  das  Gewebe  befähigt  ist, 
das  Gift  an  das  Blut  oder  die  Lymphe  thatsächlich  abzugeben,  und 
zwar  in  so  großer  Menge,  daß  daraus  eine  Vergiftung  resultieren 
kann.  Ein  pathologisches  Gewebe,  welches  nicht  dazu  imstande 
ist»  stellen  nach  Spinats  Versuchen  die  verkfisten  Knoten  dar,  wie 
sie  nach  subkutaner  Impfung  von  Meerschweinchen  mit  tuberkulösem 
Materiale  sich  bilden. 

Injiziert  man  gesunden,  erwachsenen  Meerschweinchen  subkutan 
0^  ccm  einer  1-proz.  Sublimatlösung,  so  erliegen  die  Tiere  der  Ver- 
giftung nach  drei  Ti^en,  beträgt  die  Dosis  aber  1,0  ccm,  so  sterben 
sie  oft  noch  vor  Ablauf  eines  Tages.  Ebenso  verhalten  sich  mit 
Tuberkulose  infizierte  Tiere,  wenn  die  Injektion  entfernt  von  der 
Imp&telle  oder  in  die  noch  nicht  verkästen  Knoten  erfolgt  Wird 
aber  das  Sublimat  in  verkäste  Knoten  injiziert,  dann  zeigen  die 
Tiere  keine  Symptome  von  Vergiftungen  und  bleiben  so  lange  am 
Leben,  bis  sie  den  Folgen  der  Impfung  erliegen. 

Auch  bei  der  Injektion  von  Strychnin  in  verkäste  Knoten  kommt 
keine  Vergiftung  bei  Anwendung  sonst  tödlicher  Dosen  zustande. 
Auf  Injektion  von  0,1  com  einer  3-proz.  Lösung  von  Strychninum 
nitricum  bei  normalen  Meerschweinchen  brechen  die  ersten  Anzeichen 
der  Vergiftung  nach  6  Minuten  aus  und  im  Verlaufe  von  20  bis 
40  Minuten  erfolgt  der  Tod.  Bei  der  Injektion  derselben  Menge  in 
verkäste  Knoten  treten  keine  Zeichen  von  Giftwirkung  auf,  wenn 
man  die  Vorsicht  gebraucht,  die  Injektionsspritze  etwa  10  Minuten 
mit  der  Hand  in  ihrer  Lage  zu  fixieren.  Auf  diese  Weise  verhindert 
man,  daß  während  der  kritischen  Zeit  der  ersten  Minuten  geringe 
Mengen  der  Giftlösung  aus  dem  Knoten  in  das  umgebende  Gewebo 
aussickern  und  leichte  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen.  Nach 
Entfernung  der  Spritze  können  dieselben  natQrlich  auftreten,  weil 
Gift  aus  der  Wunde  austritt,  aber  die  Erscheinungen  werden 
schwächer  sein,  als  bei  normalen  Tieren,  da  weniger  Gift  zur  Wir- 
kung gelangt. 

Bei  seinem  Verbleiben  im  Knoten  kann  das  Gift  entweder  eine 
Gemische  Veränderung  erleiden  oder  es  kann  den  Knoten  successive 
in  unwürksamen  Mengen  verlauen.  Wenn  man  einen  mit  0,1  ccm 
Strychnin  injizierten  Knoten  nach  etwa  20  Stunden  zerdrückt,  so 
daß  sich  sein  Inhalt  unter  die  Haut  verbreitet,  dann  sterben  die 
Tiere  nicht,  sondern  geben  nur  eine  vermehrte  Itefiexerregbarkeit  zu 
erkennen.  Abel  (Greifswald). 
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Die  Redaktion  des  „CentralblatU  für  Bakteriologie  und  Paranten" 
hund^  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergAene  Bitte,  etwaige 
Wüneehe  um  lÄeferung  von  beeonderen  Abdrüeken  ihrer  Aut^ 
eiUsse  entweder  bei  der  Bineendung  der  Abhandiungen  an  die 
BedakOan  a^f  dete  Memuekript  e<^kreiben  wa  woUen  oder  epä^ 
teetene  nach  Em/pfang  der  ersten  KorreMurabtfOge  direkt  an 
den  Verleger,  Herrn  €hutav  Fieeher  in  Jena^  geUMngen  tm 
laeeen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage»  epöter 
eingehende  Witneehe  berückeiehtigen  9u  kiinnen. 

Original -MittheiiungeiL 

Heber  das  Vorkommeii  ?on  Trichomonas  im  Hame 
eines  Mamies,  nebst  Bemerkongen  über  Trichomonas 

vaginaliSt 

Von 

F.  MBreliaBd 

in 

Marburg. 

Mit  1  Tafel. 

Am   12.  Min  d.  J.  warde  dem  patbologiachen  Institnte  durch 

Serm  Dr.  Ab6e  ein  trüber,  schmutEig-rOtlicher  Harn  sur  Unter- 

mchung  gesandt,  welcher  viel  Eiweiß  enthielt  und  beim  Stehen  einen 

reichlichen  BchmutEig-gelblichen  Bodensatz  aus  EiterkOrperchen  lie- 

zv.M.  45 


710  P-  M arehand, 

ferte.  Die  Beaktion  war  Bauer.  In  dem  BodenBatz  fimdoi  sich 
zahlreiche  weißliche  Flöckchen  aus  PlattenepitheUen  yod  der  Be- 
schaflfenheit  Terhomter  Epidermiszellen,  dazwischen  mehr  wdiizelte 
gequollene,  hyaline  Epithelzellen  mit  noch  erkennbaren  Kernen,  eia- 
zelne  hyaline  Cylinder,  ziemlich  zahlreiche  rote  BlatkOipercheo. 
Zwischen  den  Epithelzellen,  welche  häofig  eine  netzförmige  An- 
ordnung mit  Bildung  rundlicher  Lflcken  und  konzentrischer  Schichtong 
zeigten,  fanden  sich  eigentümliche  hyaline  KOrperchen,  etwts  gidkr 
als  Leukocyten,  welche  stellenweise  deutliche  Eigenbewegung  zdgteo 
und  sich  bei  n&herer  Beobachtung,  besonders  im  Pfeiffer'seheD 
Wärmekasten,  alsFlagellaten  erwiesen.  Infolge  dieses sdur eigai- 
tfimlichen  Fundes  wurde  die  Dntersuchung  des  Harnes  bis  Anbog 
April  fast  täglich  fortgesetzt,  doch  war  das  Vorkommen  und  der  Er- 
hiütungszustand  der  bifusorien  sehr  wechselnd,  so  daß  ziemlich  Tiel 
Mühe  aufgewendet  werden  mußte,  um  über  die  Natur  derselben  ins 
Klare  zu  kommen.  Der  Harn  stammte  von  einem  etwa  60-jährigeD 
Manne,  welcher  bereits  seit  Iftugerer  Zeit  (17  Jahren)  an  einer  für 
tuberkulös  gehaltenen  Beckeneiterung  mit  fistulösem  Durchbrach  neben 
dem  After  litt  und  wegen  dieser  Affektion  im  Jahre  1893  in  chiror* 
gischer  Behandlung  gewesen  war.  Das  Auftreten  von  Eiter  im  Harne 
ist  damals  nach  freundlicher  Mitteilung  durch  Herrn  Dr.  Volkmann 
auf  einen  Durchbruch  in  die  Blase  bezogen  worden,  da  die  übrigen 
Erscheinungen  einer  Cystitis  fehlten.  Diese  sollen  auch  zu  derZdt, 
w&hrend  der  Kranke  sich  in  Behandlung  der  Herren  Dr.  Ab^e  ond 
Sardemann  befand,  nicht  vorhanden  gewesen  sein.  Der  anfangs 
sehr  mangelhafte  Kräftezustand  besserte  sich  allmählich.  Der  Harn 
blieb  während  dieser  Zeit  stets  trübe,  wurde  aber  allmählicb  wieder 
gelb,  und  der  Bodensatz  wurde  immer  geringer.  Darin  fanden  äich 
meistens  eigentümliche  gelbliche  Klümpchen  von  Stecknadelknopf-  bis 
Hanfkomgröße,  welche  an  Smegma  erinnerten  und  bei  Druck  unter  dem 
Deckglase  eine  Zusammensetzung  aus  Epithelzellai,  Fettsäurenadeln  und 
Eiterkörperchen  erkennen  ließen.  Daneben  kamen  die  bereits  erw&hnten 
kleinen  Epidermisschüppcben  oder  -flöckchen  in  wechsebder  Zahl  Tor, 
außerdem  kleine  weiche  Flöckchen  aus  zusammenhängenden  Eiter- 
körperchen  und  Schleim. 

Stets  enthielt  der  Harn  —  auch  der  frisch  gelassene  —  ^^ 
zahlreiche  Bacillen,  in  den  erwähnten  Klümpchen  auch  llikrokokkeo- 
massen.  Tuberkel-Bacillen  waren  nicht  nachzuweisen.  Die  Infosohes 
fanden  sich  fast  ausschließlich  in  den  lockeren  Epithelflöckchen,  welche 
mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Eiterkörperchen  durchsetzt  waren. 
Häufig  genügte  es,  ein  solches  Flöckchen  unter  das  Mikroskop  so 
bringen,  um  eine  ganze  Anzahl  der  Tiere  zu  Gesicht  zu  bekommai; 
bei  der  Beobachtung  im  Wärmekasten,  bei  ca.  S0<^  C  gelang  das 
Auffinden  und  die  weitere  Untersuchung  viel  leichter,  besonders  wenn 
der  Harn  nicht  mehr  ganz  frisch  war.  Nach  mehrstündigem  Stehen 
war  es  in  der  Regel  nicht  mehr  möglich,  gut  erhaltene  Infusorien  Z8 
entdecken.  Zum  Aufsuchen  beoutzte  ich  meist  Hartnack,  ^^^' 
zur  genauen  Untersuchung  Zeiß,  homogene  Immersion  Vn  ^^ 
Aprochromat  2  mm,  Komp.  Ok.  4. 
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Ich  lasse  zuoAchst  eine  Beschreibung  der  Tiere  hier  folgen: 
Die  tTpisehen,  got  erhaltenen  Individuen,  wie  ich  sie  erst  ziem- 
lich spät  SU  Gesicht  bekam,  haben  eine  spindcU&rmige,  länglich-runde 
oder  OYoide  Gestalt;  die  GrOße  schwankt  zwischen  ziemlich  weiten 
Grensen,  von  0,012—0,08  mm  Länge  und  0,010-^0,015  mm  Breite. 
Das  Hinterende  ist  entweder  zugespitzt  oder  abgerundet,  in  letzterem 
Fall  ist  es  iBdes  nicht  selten  mit  einem  kurzen,  geraden,  feinen, 
schwanzartigen  Anhang  versehen  (Fig.  la— f).  An  dem  etwas  vor- 
springenden oder  abgerundeten  Vorderende  finden  sich  vier  faden- 
förmige Geißeln,  welche  von  einem  Punkte  entspringen  und 
Dicht  selten  an  der  Basis  so  vereinigt  sind,  daß  sie  von  einem 
gemeinschaftlichen  kurzen  Stiele  auszugehen  scheinen.  Die  Länge 
der  Geißehi  kommt  in  den  kflrzeren  rundlichen  Formen  der  Körper- 
lange  ziemlich  gleich.  Die  Geißeln  befinden  sich  bei  gut  erhaltenen 
Tieren  in  beständiger  Schlagader  Bewegung  nach  einer  Seite  und 
zorfick;  in  der  Wärme  wird  die  Bewegung  meist  lebhafter. 

Nicht  sdten  sind  die  Geißelfäden  zu  zweien  miteinander  ganz 
oder  teilweise  verklebt,  so  daß  sehr  häufig  der  Anschein  entsteht,  daß 
nur  zwei  oder  drei  vorhanden  sind.  Von  der  Basis  der  Geißeln  ver- 
lAoft  an  der  einen  Seite  des  Tierchens  in  der  Längsrichtung  ein  feiner 
undulier  ender  Saum  (eine  durch  eine  äußerst  feine,  durchsichtige 
Membran  mit  dem  KOrper  verbundene  Geißel),  welcher  sich  in  be- 
ständiger schneller  Bewegung  befindet,  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
eine  Welle  von  vorn  nach  hinten  verläuft;  die  Bewegung  der  Geißeln 
ist  Biets  gegen  diesen  Saum  gerichtet.  Der  Saum  erstreckt  sich  Aber 
die  vordere  Hälfte  oder  Qber  die  vorderen  zwei  Drittel  des  Körpers. 
Sind  die  Geißeln  zur  Ruhe  gekommen  oder,  was  nicht  selten  der 
Fall  ist,  Oberhaupt  nicht  sichtbar,  so  kann  man  häufig  die  lebhafte 
zuckende  oder  flimmernde  Bewegung  des  Saumes  erkennen.  Endlich 
kann  auch  diese  ganz  fehlen  oder  unsichtbar  werden.  Das  Proto- 
plasma des  Körpers  ist  entweder  ganz  homogen  und  hyalin,  glänzend, 
oder  in  der  R^l  mit  einer  großen  Anzahl  kleiner  Vakuolen  und 
kleinster  Kömchen  durchsetzt,  besonders  im  Bereiche  des  hinteren 
Endes.  Einzelne  Vakuolen  können  durch  etwas  beträchtlichere  Größe 
hervortreten  und  enthalten  dann  nicht  selten  glänzende  Kömchen. 
Eine  kontraktile  Vakuole  ist  nicht  vorhanden,  auch  den  Kern  kann 
man  im  frischen  Zustande  nicht  erkennen.  Eine  Mundöffnung  oder 
Mundspalte  vermochte  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  konstatieren,  doch 
fand  ich  zuweilen  eine  kleine  Einkerbung  in  der  nächsten  Nähe  der 
Geißelbasis.  Einmal  sah  ich  in  der  Gegend  des  flimmernden  Saumes, 
ziemlich  am  Ende  desselben  eine  grabige  Vertiefung  entstehen,  zu 
welcher  die  Wellenbewegung  des  Saumes  hinf&hrte  (Fig.  1  h  i).  Die 
Tierchen  machten  vermittelst  der  Geißeln  und  des  undulierenden  Saumes 
schwingende  und  rotierende  Bewegungen  an  Ort  und  Stelle,  konnten 
aber  auch  den  Ort  wechseln.  Dabei  zeigten  sie  eine  sehr  große  Ver- 
änderlichkeit der  Form,  indem  sie  sich  zwischen  Eiterkörperchen  und 
Epitbelien  langsam  hindurchdrängten,  hier  und  da  Ausbuchtungen  und 
Anschwellungen  zeigend,  wodurch  der  Körper  flaschenlörmig,  langge- 
streckt, kurz,  sehr  verschieden  gestaltet  wurde.  Die  in  Ruhe  befindlichen 
Tiere  sind  meist  eiförmig,  birnförmig  oder  kugelig,  einige  augenscheinlich 
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in  Degeneration  begriffene  stark  vakaol&r  (Fig.  1 1).  Einige  Male  b^ 
obachtete  ich  an  den  im  Wärmekasten  befindlichen  Tieren  (bei  30- 
40  ^G)  plötzlich  eintretende  Kontraktionen  des  ganzen  Körpers,  wodoid 
dieser  sehr  viel  kleiner  and  an  der  ganzen  Oberfläche  staik  mnatig 
wnrde  (Fig.  6);  zuweilen  traten  diese  Kontraktionen  langsamer  ein. 
Am  aufEÜUgsten  war  diese  Erscheinong  einige  Male  bei  ZosatzäBes 
Tröpfchens  frischen,  nicht  erwärmten  Harnes  an  den  Rand  des 
Deckglases,  vermutlich  also  wohl  Folge  der  plötslichen  Tempentor- 
difierenz.  Allmählich  quoll  der  Körper  wieder  zu  der  ursprOnglicha 
Form  auf.    Die  Geifielbewegung  sistierte  während  der  Kontnktioo. 

Eine  andere  sehr  auffällige  Erscheinung,  welche  besmders  deut- 
lich an  einzelnen  Tagen  beobachtet  wurde,  bestand  in  dem  AnftreteD 
von  amöboiden  Bewegungen  mit  (lestaltveränderungen  des 
ganzen  Körpers  und  von  feinen  Pseudopodien  an  verschiedeDe 
Stellen.  Die  ersteren  bestanden  in  der  Bildung  von  nmdlicheD 
hyalinen  Vorsprttngen  an  dem  vorher  kugeligen  Körper,  weldier  dnrcli 
Gilien  oder  undulierenden  Saum  in  zitternder  Bewegung  erhalten  wurde. 
Währrad  diese  Bewegung  aufhörte  (und  weder  (Milien  noch  Suo 
sichtbar  waren),  traten  weitere  Gestaltveränderungen  des  gaosoi 
Körpers  ein,  welcher  schließlich  in  eine  flache,  sarkodeähnliche  Masse 
(mit  zahlreichen  Vakuolen  am  Rande)  auseinanderfloß,  sich  dann  wieder 
kugelig  gestaltete,  neue  hyaline  Ausläufer  bildete  und  mit  Hilfe  der- 
selben einen  in  der  Nähe  liegenden  Leukoqrtenkem  vollständig  im- 
schloß,  welcher  nachher  wieder  zum  Vorsdnein  kam;  endlidi  Dahn 
der  Körper  wieder  UmfÖrmige  Gestalt  an  und  zeigte  hin  nnd  ber 
schwingende  Bewegung.  (Diese  fortwährende  Gestaltverinderang 
konnte  ich  in  einem*  Falle  zusammen  mit  Herrn  Dr.  Sazer  2\^}St 
hindurch  beobaditen,  worauf  dann  keine  weiteren  Veränderungen  mekr 
eintraten ;  einige  der  verschiedenen  Bewegungsphasen  sind  in  Fig.  4  a> 
b.  c  abgebildet.)  Bei  anderen  Exemplaren  war  das  Hintereode  bei 
erhaltener  Geißelbewegung  in  ein  langes  Pseudopodium  von  wechseb- 
der  Form  ausgezogen,  während  an  einer  anderen  Stelle  des  Körpers 
sich  ein  fadenSörmiges  Pseudopodium  bildete  (Fig.  5);  die  Paeodo- 
podien  fixierten  sich  nicht  selten  am  Deckglas,  an  Leukocyten  and 
konnten  an  Länge  den  übrigen  Körper  flbertreffen.  Die  amöboideo 
BewMungen,  sowie  die  Bildung  feiner  Pseudopodien  habe  ich  nor 
bei  Erwärmung  beobachtet;  ob  diese  Erscheinungen  mit  der 
Nahrungsaufnahme  in  Beziehung  zu  bringen  sind,  vermag  idi  nicht 
anzugeben. 

Durch  Zusatz  von  wässeriger  Methylenblaulösung  ließen  sich  die 
Tiere  färben,  nachdem  sie  in  der  Farbstofflösung  abgestorben  warcs 
(anfangs  waren  sie  als  hellglänzende  Kugeln  in  der  blauen  Flü^* 
keit  sichtbar) ;  das  Protoplasma  nahm  dabei  eine  niehr  oder  weniger 
deutlich  kömige  blaue  Färbung  an  ^),  während  in  der  Nfthe  der 
Geißelbasis  ein  Kern  von  runder  oder  länglich-runder  Form  im 
Vorschein  kam.  Der  gefibrbte  Inhalt  des  Kernes  bildete  meist  mehrere 
dunkle  Kömer,  Nukleolen  (Fig.  3).    Nach  vorheriger  Abtölung  dmcli 


1)  Das  ProtoplAsma  ntnhlert  lieh  steUanwaiM,  so  d«S  «in«  fetn«  Catieiil«  u  d« 
Ob«rfllch«  «um  Vor8oh«iii  koouiit  (Pig.  t>. 
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Osmiomsiiire  erachien  der  Inhalt  deB  Kernes  als  eine  mehr  kompakte 
Masse  (Fig.  2);  durch  Zusatz  von  Essigsftnre  und  nachträgliche 
F&rbong  diorch  Methylenblau  wurde  das  Protoplasma  feingrannliert, 
bl&olich;  an  dnzelnen  Exemplaren  war  eine  feine  Längslinie  zu  er- 
kcDnen,  doch  konnten  die  Einzelheiten  wegen  der  geringen  Zahl  ge- 
eigneter, hinreichend  freiliegender  Exemplare  nur  unToUkommen  fest- 
gestellt werden  (siehe  unten). 

Nach  den  geschilderten  Oiarakteren  gehören  die  im  Harn  beob- 
achteten Flagellaten  der  Gattung  Trichomonas  (Cimaeno- 
monas  Grassi)  an;  zur  genaueren  Feststellung  war  eine  Ver- 
gldchmig  mit  Tr.  vaginalis  erforderlich,  welche  zugleich  Veran- 
lassong  zu  einer  etwas  genaueren  Untersuchung  dieses  Parasiten  gab. 

Obwiriil  Trichomonas  vaginalis  zu  den  häufigsten  para- 
sitischen Protozoen  gehören  dürfte,  ist  doch  seine  Naturgeschichte 
noch  wenig  bekannt  Selbst  wenn  wir  von  den  älteren  Beschrei- 
bnogen  absehen,  welche  infolge  der  Mangelhaftigkeit  der  damaligen 
optischen  Hilfemittel  nngenflgend  waren,  sind  auch  die  aus  den 
letzten  Jahrzehnten  stammenden  Angaben  von  B lochmann, 
Kflnstler  und  Bütschli  nicht  flbereinstimmend.  Ziemlich  tref- 
fend schildert  KOnstler^)  den  Parasiten,  indem  er  zunächst  die 
sehr  wechselnde  Form  desselben  hervorhebt;  die  Formveränderungen 
erfolgen  ziemlich  schnell  unter  den  Augen  des  Beobachters.  Oft 
sieht  man  Pseudopodien  an  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers,  oder 
iiänfiger  am  hinteren  Körperende.  Dm  vordere  Körperende  trägt 
Tier  OeiBeln,  welche  unter  sich  an  der  Basis  in  wechselnder 
Ausdehnung  verklebt  sind,  wodurch  sie  sehr  schwer  von  einander 
zo  onterscäeideD  sind.  Von  der  Insertionsstelle  der  Geißeln  geht 
eine  gezähnelte  Membran  aus,  welche  gegen  das  hintere  Ende  sich 
richtet  und  von  einer  sehr  schnellen  undulierenden  Bewegung  be- 
lebt ist.  Diese  Membran  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  einer 
,4Ang8rippe**  fixiert,  welche  sich  vom  vorderen  bis  zum  hinteren 
Ende  des  Körpers  erstreckt  und  sich  oft  noch  hinten  in  einen  mehr 
oder  weniger  langen,  zugespitzten  Schwanz  verlängert.  An  der  Basis 
der  Gilien  findet  sich  die  Mundöffhung,  welche  in  ein  Schlundrohr 
TOD  rauhem  Aussehen  und  ziemlicher  Länge  fflhrt  Neben  diesem 
Gang,  oder  richtiger  neben  seinem  unteren  Ende,  ist  ein  Kern  vor- 
handen, manchmal  rund,  häufiger  abgeplattet  und  verlängert.  Das 
ganze  Protoplasma  der  Trichomonas  zeigt  eine  vakuoläre  Struk- 
tur; die  Vakuolen  enthalten  häufig  sehr  deutliche  Körnchen. 

Blochmann'X  dessen  Untersuchung  noch  vor  dem  Bekannt- 
werden der  vorstehenden  Angaben  stattfand,  nennt  das  Protoplasma 
feingranuliert,  häufig  gröbere,  rundliche  Körperchen  (Mikrokokken  ?) 
einschließend.  Fast  bisi  allen  Exemplaren  beobachtete  B.  zwei  nach 
hinten  konvergierende  Reihen  feiner  Körnchen.  Dem  Vorderende 
näher  li^t  der  Kern.  Am  Vorderende  finden  sich  drei  Geißeln, 
Ton  deren  ürsprungastelle  aus  eine  undulierende  Membran  sich  bis 

1)  SMberehM  snr  lai  infiuoIrM  paraaltM.  (CompUt  r«Ddiu.  Vol.  97.  Oct.  ISSS. 
p.  765.) 

S)  BOTMrkaiigttt  &b«r  •inig«  Fl«geU«teii.  (ZtttMhrift  flir  wlM«u«liftfÜicbe  Zoologe, 
fid.  XL.  1SS4.  p.  4S.) 
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uogef&hr  zur  Mitte  des  Körpers  erstreckt  Eine  koDtraktile  Vakuole 
fehlt  Die  ^L&Dgsrippe^  erwfthot  B.  nicht,  bildet  sie  aaeh  nicht 
ab.  Auch  nach  Bfltschli^)  ist  bei  Trichomonas  vaginalis 
hiervon  (im  Gegensatz  zu  Trichomastix  und  Trichoni.  batra- 
chorum)  nichts  Deutliches  zu  erkennen.  Bütschli*)  schreibt 
derOattungXrichomonas  drei  QeiBelnzu,  w&hrendLeuckart*) 
▼ermutete,  daß  nur  zwei  GeUieln  vorhanden  seien. 

Grassi,  welcher  auffiillenderweise  Trichomonas  vagi- 
nalis als  große  Rarität  in  Italien  bezeichnet  und  es  daher  sdbst 
nie  zu  sehen  bekommen  hat,  ist  der  Ansicht,  daß  der  sog.  Kid  am 
Racken  bei  Trichomonas  thatsftchlich  ein  St&bchen  im  Innern 
sei,  ein  inneres  Skelett,  möglicherweise  ein  Dmwandelungsprodokt  aas 
der  Kemmembran,  ähnlich  dem  „Achsenfaden'^  vieler  SpermatozoeD. 
Die  Mundöffnung  macht  bei  Tr.  den  Eindruck  einer  Spalte  oda- 
Grube  in  der  Mäie  der  Insertion  der  Geißeb.  Die  sie  begrenzendeo 
Lippen  können  voneinander  abstehen  oder  zusammenfallen,  und  in 
letzterem  Falle  konnte  der  Mund  Blochmann,  Bfitschli  und 
KQn stier  (siehe  dagegen  des  letzter«  Angaben)  entgehen.  Gr. 
glaubt,  daß  die  Spalte  durch  Vermittelung  einer  Vakuole  bd  der 
Nahrungsaufnahme  klaffend  wird  ^).  Diese  Schilderung  scheint  haupt- 
sächlich von  Trichomonas  hominis  (intestinalis)  (Cimaeno- 
monas  Grassi)  hergenommen  zu  sein,  wo  die  Verhältnisse  indes 
doch  noch  anders  zn  sein  scheinen  als  bei  Tr.  vaginalis. 

Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  an  Trichomonas  vagi- 
nalis, welche  ich  durch  freundliche  vermittelung  der  Herreo  Frof. 
Ahlfeld  und  Dr.  KUhne  machen  konnte,  kann  ich  die  Angabea 
Künstle r^s  bezüglich  des  allgemeinen  Habitus  nur  bestätigeii.  Die 
normale  Zahl  der  Geißeln  ist  zweifellos  vier,  allerdings  sind  die- 
selben sehr  häufig  auch  in  der  Ruhe  nicht  zu  unterscheiden  *).  Der 
Kern  schimmert  meist  schon  am  lebenden  Tiere  als  hellere  Fleck 
durch;  er  ist  erheblich  größer  als  auf  der  Abbildung  bei  Bloch- 
mann, meist  länglich  und  seitlich  abgeplattet  Das  Protoplaana  ist 
sehr  zart,  durchscheinend  und  mit  sehr  zahlreidien  runden  Körperdiea 
(Vakuolen?)  durchsetzt,  welche  häufig  eine  gewisse  Anordnung  er- 
kennen lassen.  Dadurch  kann  ein  BUd  entstehen,  welches  an  die 
beiden  Körnerreihen  von  Blochmann  erinnert.  In  manchen  Fällen 
geht  ein  aus  aneinandergereihten  KOmem  gebildeter  StreÜien  in  der 
Längsrichtung  durch  die  Mitte  des  Körpers,  in  anderen  nimmt  ein 
Teil  der  verstreuten  Kömer  eine  reihenfermige  Anordnung  an,  oder 
es  bilden  sich  zwei  Reihen  zu  beiden  Seiten  des  Kernes. 

Das  Hinterleibsende  ist  nicht  selten  zugespitzt,  häufig  parado- 
podienartig  verlängert  und  fixiert,  während  der  Körper  hin  und  her 


1)  Bronn 's  KlMstn  und  Ordnongtn.  Bd.  I.  Protosoa.  S  Abt  p.  6$6. 

5)  1.  c.  p.  84S. 

3)  Die  Paratiton  des  Menschen.  Bd.  L  Abt  1.  1874— 1SS6.  p.  81S. 

4)  Signifioatio  patologioa  dei  protosoi  parassiti  deU'  aomo.    (Atti  delia  Reale  aeead- 
dei  Unoei.  Bendieonti.  Vol.  IV.  1.  Borna  1888.  p.  88.) 

6)  Morfologia  sistematica  dl  alcnni  protoiol  parassiti.    (Ebenda,  p.  11.) 

6)  Ob  die  Mindersahl  der  GelBeln,   welche  man  oft  an  sehen  bekommt,  eiae  thst- 
sichliehe  oder  immer  nnr  scheinbare  ist,  110t  sich  nicht  feststellen. 
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achwiDgt;  je  mehr  die  Tiere  zur  Rabe  kommeD,  desto  mehr  nimmt 
der  Körper  die  Kagelgestalt  an;  meist  ist  am  HiQterende  ein  feiner, 
gerader  Schwanzfaden  von  wechselnder  lAnge  sichtbar. 

Bei  Zasatz  von  verdflnnter  Essigsäure  wird  das  Protoplasma  sehr 
feinkörnig  und  trübe;  der  Kern  tritt  deatlich  herror  und  außerdem 
eine  feine  Längslinie,  welche  unmittelbar  an  der  Insertionsstelle 
der  Geifieln  beginnt  und  im  Bogen  nach  hinten  verläuft,  wo  sie  in 
den  Schwanzfisden  fibergeht  Beim  Bollen  des  Körpers  um  die  Längs- 
achse schien  es  mir,  als  ob  die  Linie  besonders  vom  thatsächlich  an 
der  Oberfläche  verliefe,  andererseits  steht  sie  aber  in  ganz  bestimmter 
Beziehung  zum  Kerne,  welcher  dem  vorderen  Teile  der  gekrfimmten 
Linie  eng  anliegt  und  sogar  mit  ihr  verbunden  zu  sein  scheint 
(Fig.  8,  9).  Dies  würde  ftr  die  Ansicht  von  Grass i  sprechen. 
Jedenfalls  entspricht  die  Linie  nicht  der  Insertion  der  undulierenden 
Membran,  wohl  aber  scheint  die  Anordnung  der  Körner,  welche 
das  Bild  oberflächlicher  Kömerreihen  vortäuschen  kann,  mit  derLängs-* 
iinie  zusammenzuhängen  (Fig.  10—15).  Nicht  selten  sieht  man  auch 
zwei  Längslinien,  welche  in  verschiedener  Weise  zu  einander  ange- 
ordnet sind,  zuweilen  eine  langgestreckte,  spindelförmige  Figur  be- 
grenzend, in  deren  vorderem  Teile  der  Kern  eingeschlossen  ist,  zu- 
weilen vom  weiter  auseinanderweichend  und  nicht  in  derselben 
Ebene  gelegen  (Fig.  9a).  Ich  mu£  mich  begnügen,  diese  verschiedene 
Anordnung  hier  zu  erwähnen,  ohne  den  Versuch  einer  Deutung  der- 
selben machen  zu  können.  Ich  möchte  nur  noch  hinzufQgen,  daß  ich 
manchmal  Bilder  fand,  welche  darauf  hinwiesen,  daß  vom  Kerne  aus 
▼erachiedene  Streifen  durch  den  Körper  nach  hinten  ausstrahlen.  In 
der  Begel  findet  sich  nur  ein  centraler  Faden. 

Am  deutlichsten  lassen  sich  diese  Einzelheiten  nach  Färbung  mit 
schwacher  wässeriger  Methylenblanlösung  (nach  vorgängiger  Esaig- 
sänrebehandlung)  erkennen.  Derartige  Präparate  vertragen  auch 
Olycerinzusatz;  die  Färbung  des  Kernes  und  der  erwähnten  Linien 
tritt  darin  nach  einiger  Zeit  deutlicher  hervor,  häufig  erkennt  man 
aach  die  ungefärbten  Vakuolen  in  der  blaBbläulichen  Substanz,  hier 
und  da  auch  eingeschlossene,  dunkelblau  gefärbte  Bakterien.  Auch 
Präparate,  welche  durch  Osminmdämpfe  fixiert  waren,  nehmen  die 
F&rbnng  gut  an.  (Zuweilen  fand  ich  in  solchen  auch  die  Oeifieln 
blau  g^bt,  in  der  R^gel  aber  farblos.) 

Am  vollkommensten  wird  die  Körperform  fixiert  durch  Zusatz  von 
konzentrierter  Sublimatlösung,  welche  auch  die  Geißeln  und  den 
Sciiwanzfaden  gut  zur  Anschauung  bringt.  (Zur  Färbung  benutzte  ich 
eine  Mischiug  von  Pikrinsäure  und  Säurefuchsin,  doch  werden  sich 
wahrscheinlich  andere  Färbungsmittel  noch  besser  eignen.)  Die  Ein- 
Bchlflsse  des  Protoplasmas  erscheinen  dabei  als  stark  glänzende  runde 
Kömer;  besonders  deutlich  tritt  infolgedessen  das  tigentQmliche 
centrale  Gebilde  hervor,  welches  sich  vom  Kerne  bis  zum  Schwanz- 
i^en  erstreckt  und  aus  reihenweise  angeordneten  Körnern  besteht ; 
der  centrale  Faden  wird  dadurch  mehr  verdeckt.  Bei  einigen  Exem- 
plaren fand  ich  den  undulierenden  Saum  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
fixiert  und  flOgelförmig  vom  Körper  abstehend  (Fig.  10,  11).    Die 


716  P.  Marekand, 

Geißeln  eiod  gegen  das  Ende  zugespitzt  M;  der  Schwanzhden  ist  bei 
vielen  Exemplaren  deatlich  kenisch  gestaltet  and  gerade,  an  rinaeliHW 
endete  derselbe  aber  mit  einem  dflnnen,  peitschenfihnlidieii  Änbaage 
(Ende  des  centralen  Fadens?  Fig.  10)  *)  .Es  macht  den  Eindrack«  ala 
kOnne  der  Schwanzfisden  eine  mehr  oder  weniger  reidiliche  iHroto- 
plasmatische  Umhfllliuig  erhaJtea,  wodnrch  die  Uebergftnge  za  den 
Formen  mit  zugespitztem  Hinterleibsende  sich  erkl&ren  würden  (wie 
Fig.  1  a  b).  Die  scharfe  Grenslinie  an  dtf  Oberfliche  sdiemt  fbr 
das  Vorhandensein  einer  Caiicola  zu  sprechen,  welche  an  den  Pseodo- 
podien  nicht  sichtbar  ist. 

Der  Kern  ist  von  verschiedeDer  Form  and  Größe,  linglich-nud^ 
plattgedrückt,  mehr  oder  weniger  langgestreckt,  flaschenfömüg,  mit 
balsförmiger  Verlängerang,  welche  stets  dem  TOrderenlEnde  eat* 
spricht  and  sich  bis  unmittelbar  an  die  Insertion  der  Geißeln  erstieekL 
Bei  manchen  Individuen  ragt  diese  Stelle  etwas  schnabetföroiig  her- 
vor. Der  Kern  ist  deatlich  blftschenfi^rmig  und  enthält  entweder 
einen  rondlichen  Nudeolos  oder  eine  je  nach  der  Kemform  miregel- 
m&ßiger  gestaltete,  dunkler  gefärbte,  kömige  Masse,  welche  sich  nidit 
selten  wie  ein  kompakter  Körper  von  der  Wand  retrahiert  (Essg- 
säarewirkung). 

Von  dem  Vorhandensein  einer  MundOffnung  habe  ich  mich 
an  den  lebenden  Tieren  nicht  flberzeugen  können.  An  fixierten  und 
gefärbten  Exemplaren  ist  zuweilen  ein  farbloser  Spalt  oder  HoUnom 
za  erkennen,  welcher  sich  von  der  Oeißelbasis  aus  an  dar  Seite  des 
Kernes  hinab  erstreckt  In  einem  Falle  sah  ich  auch,  daß  die  Basis 
der  (Geißeln  in  diesen  Spalt  hinabreichte,  da  aber  die  Form  dieses 
Tieres  durch  Kontraktion  verändert  schien,  so  möchte  kh  des  mdbt 
fflr  beweisend  ansehen.  Einen  Ursprung  der  Gteißebi  im  Isaeren 
glaube  ich  aber  annehmen  zu  mttssen. 

An  einigen  in  Sublimat  fixierten  Exemplaren  glaube  ich^anch 
ein  kurzes,  röhrenartiges  Gebilde  gesehen  zu  haben,  welches  sich 
von  der  Spitze  des  Vorderendes  zum  Kerne  erstredete  (Fig.  13)  and 
bei  einem  Tiere  etwas  herauszuragen  schien  (Fig.  12). 

Teilungsformen  habe  ich  an  den  fixierten  und  gefirbten  Objekten 
in  ziemlich  großer  Zahl  gefunden,  erstens  Individuen  mit  swd  Kenea,. 
wdche  mehr  oder  weniger  einander  genähert  waren,  außerdem  an- 
regdmäßige,  zum  Tdl  sehr  große  Formen  mit  wdter  anseinander- 
gerfickten  Kernen,  welche  hier  und  da  deutlich  durch  dne  eben&lls 
nrbbare  Linie  von  der  gldcben  BeschaflEenhdt  wie  die  TAngHHnifi 
oder  der  centrale  Faden  mitdnander  in  Verbindung  standen.  (Die 
Linie  war  stets  in  derselben  Einstdlung  dchtbar,  wie  die  Keme^ 
mußte  also  in  derselben  Ebene  liegen.)  Was  das  Verhalten  der 
Odßehi  bei  der  Tdlung  anlangt,  so  habe  ich  mich  mehrfach  von  dem 
Vorhandensein  derselben  an  der  jedem  dnzelnen  Kerne  entsprechen- 
den Stelle  aberzeugen  können,  doch  waren  sie  manchmal  nur  undeat- 
lieh  erkennbar  und  ihre  Zahl  nicht  bestimmbar  (Fig.  16,  17,  18). 

1)  Vergl.  dagegen  die  Anmerkiuig  bei  Bio  eh  m«  an  (I.e.  p.  43)  nnd  Bfttsehli 
(p.  678.) 

2)  Kinmal  beobeehtete  ieb  raoh  eine  diehotonüsehe  Teiliing  am  £nde  des  ScfawaU' 
fadena  (Fig.  S). 
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Ad  den  lebenden  Tieren  sieht  man  nicht  ganz  selten  ein  klemeree 
Indiyidnim  in  Verbindung  mit  einem  größeren,  gewissermaßen  als 
AnhaiKg»  möglicherweise  handelt  es  sich  dabei  um  abgeschnürte,  aas 
der  Tälung  her?org^;angene  Individuen. 

Die  BewQgungSYorg&nge  der  Trichomonaden  sind  von  froheren 
Beobachtern  hinreichend  geschildert;  sie  entsprechen  im  ganzen  den 
oben  beschriebenen,  doch  habe  ich  vollständig  amöboid  gewordene 
Exemplare  bei  Tr.  vaginalis  bisher  vermißt  Kleinere  und  größere 
Pseudopodien  können  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  abgesehen 
vom  Hinterleibsende,  zum  Vorscheine  konunen,  dagegen  habe  ich  das 
Auftreten  zahlreicher  Pseudopodien  an  der  ganzen  KOrperober- 
fläche,  welches  Künstler  erwiUuit,  hier  nicht  beobachtet  Wohl 
aber  findet  man  nicht  sdten  Formen,  welche  durch  Kontn^tion  an 
der  ^neen  Oberfl&che  uneben,  runzelig  und  höckerig  erscheinen  Was 
es  mit  der  vpn  Hennig  0  und  Haassmann  *)  b^hriebenen  Form, 
wiche  an  der  ganzen  Körperoberfläche  mit  starren  Härchen  besetzt 
sein  soll,  für  eine  Bewandtnis  hat,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
Vielleicht  handelt  es  sich  nur  um  anhängende  Fremdkörperchen 
(Bakteriai?),  welche  bei  geringerer  Vergrößerung  Härchen  vor« 
t&ttschen  können. 

Die  Größe  der  Tr.  vaginalis  wechselt  in  ziemlich  weiten 
Grenzen,  die  Länge  beträgt  durchschnittlich  0,02,  die  Breite  0,012— 
0,018  mmi,  entere  kann  sich  aber  auf  0,0S  mm  und  mehr  st^em. 

Ein  Vergleich  der  im  Harn  gefundenen  Flagellaten  mit  der 
Trichom.  vaginalis  ergiebt  mindestens  eine  sehr  große  Aehnlich- 
keit,  wenn  nicht  Debereinstlmmung  beiden  Die  ersteren  zeichnen  sich 
aas  durch  eine  mehr  hyaline,  weniger  deutlich  vakuoläre  Beschafifen« 
heit  des  Protoplasmas,  meist  geringere  Größe,  Uebergang  in  voll- 
ständig amöboide  Form;  ich  möchte  aber  bezweifeln,  ob  diese 
Eig^tämlichkeiten  ausreichen  als  Artunterschiede,  und  ob  sie  nicht 
vielleicht  nur  von  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Mediums 
abhängen,  in  welchem  die  Tiere  leben. 

Immerhin  ist  das  Vorkommen  der  Trichomonaden  im  Harn  von 
einigem  Interesse,  auch  wenn  nicht  anzunehmen  ist,  daß  dieselben 
irgend  welche  Bedeutung  als  Krankheitserreger  besitzen.  Sie  finden 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ihre  Existenzbedingungen  lediglich  auf 
einer  bereits  pathologischen  veränderten  Schleimhaut  in  dem  gelocker- 
ten, in  Abstoßung  begriffenen  Epitheloberzug  und  zwischen  Eiterkörper- 
chen,  ähnlich  wie  in  der  Vagina.  Aus  welchem  Teil  der  Hamwege 
die  Parasiten  in  unserem  FaUe  stammen,  ist  nicht  anzugeben.  Die 
nahe  liegende  Möglichkeit,  daß  dieselben  überhaupt  nicht  aus  den 
Hamwegen  selbst,  sondern  aus  dem  Präputialsack  oei  etwa  vorhan- 
dener &Janitis  herrahren  könnten,  worauf  die  Form  der  Platten- 
epithelien  hinweisen  konnte,  ist  auszuschließen,  da  bei  dem  Patienten 
zwar  eine  geringe  Phimose,  aber  keine  Balanitis  bestand;  es  waren 
nur  einige  feste,   trockene  Smegmakrusten  vorhanden.     Eine  epi- 


1)  D«r  K«UiTh  d«r  weiblichen  Geseblechtoorgan«.  Leipiig  1870. 
S)  Die  Peniiten  der  weiblichea  Qeschlecbteorgane  des  Hentchen  und  einiger  Tiere. 
Berlin  1870.  p.  41. 
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dermis&hnliche  Umwandlong  des  Epithel  kommt  non  bekamtlich 
in  verscliiedeneii  Abschnitten  der  Harnwege,  sowohl  der  Harnröhre 
als  der  Blase,  als  auch  des  Nierenbeckens  vor,  and  zwar  in  letzterem 
besonders  bei  chronisch  entzflndlichen,  z.  B.  taberkolösen  Prozessen. 
Ob  dabei  an  ein  Eindringen  der  Parasiten  von  aoBen  oder  von 
einer  anderen  Stelle  aus  (bei  etwaiger  Kommunikation  mit  enem 
Absceß  im  Becken)  zu  denken  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Bis  jetzt  sind  die  Angaben  Ober  das  Vorkommen  von  Protozoen 
im  menschlichen  Harne  sehr  spftrlich.  Die  Uteste  Ton  Lenckart^ 
citierte  Beobachtang  von  Hill  Hassal  lautet  nach  dem  Beferat 
in  Schmidt's  Jahrbachern')  folgendermaßen:  „Eine  zweite  Art 
von  im  Harn  vorkommenden  Infusorien  (sa  außer  Vibrionen)  bfldet 
der  Bodo  urinarius.  Die  lebenden,  sich  bewegenden  Individuen 
sind  oval  oder  rund,  Visoo"  ^^^8  «id  */,ooo''  breit  (=0,013  und 
0,006  mm),  granuliert  und  den  Schleimzellen  ähnlich.  Manchnial 
sind  sie  an  einem  Ende  breiter  und  an  verschiedenen  Stellen  mit  1, 
gewöhnlich  2,  selbst  3  Fftden  oder  Cilien  versehen,  durch  wddie  sie 
sich  mit  größter  Schnelligkeit  bewegen,  und  die  am  besten  b^  tot^ 
Individuen  zu  sehen  sind.  Sie  vermehren  sich  durch  TeOung  (nach 
der  Abbildung  durch  L&ngsteilung).  Unter  den  beschriebenen  In- 
fusorien haben  sie  die  größte  Aehnlichkeit  mit  Bodo  intestinalis 
Ehrenberg. 

Sie  entwickeln  sich  mit  den  Vibrionen,  am  besten  in  alki- 
lischen,  eiweißhaltigen  und  der  Luft  ausgesetzten  Harnen,  sind 
jedoch  nicht  immer  Begleiter  der  Vibrionen,  kommen  aber  besonders 
häufig  mit  Indigo  vor.  Auch  sie  bilden,  mit  Indigo  vermengt,  äne 
schieferfarbige  oder  bläuliche  Haut. 

In  einzelnen  Hamproben  desselben  Individuums  fehlen  sie  manch- 
mal, während  sie  in  anderen  zugegen  sind,  ebenso  entwidcdn  sie 
sich  binnen  3—4  Tagen  in  einzelnen  Proben  von  alkalischem  Eiwäft- 
wasser,  in  anderen  aber  nicht^' 

Aus  diesen  Angaben  geht  nicht  hervor,  ob  die  Infusorien  Ober- 
haupt in  frisch  gelassenem  Harn  gefunden  worden  sind,  oder  — 
wie  es  den  Anschein  hat  —  nur  nach  längerem  Stehen. 

Bei  Bfltschli*)  findet  sich  eine  hierauf  bezQgliche  Stelle: 
„Wie  eine  Cercomonas  erscheint  auch  der  jüngst  von  K Q n s 1 1  e r 
(Soc.  d'anat  et  de  Physiologie  de  Bordeaux,  27.  Nov.  1883)  wieder 
aufgefundene  sogenannte  Bodo  urinarius  HassaTs  aus  dem 
menschlichen  Urin  gewisser  Kranker.  Derselbe  besitzt  jedoch  zwe 
vordere  Geißeln,  und  daher  ist  es  zur  Zeit  fraglich,  ob  er  sidi  mehr 
an  Cercomonas  oder  die  Amphimonadinen  anschließt^^ 

Leider  ist  mir  die  Mitteilung  Künstle r*s  nicht  zagängig  ge- 
wesen, so  daß  ich  ttber  das  Verhältnis  der  von  ihm  beobachtetes 
Form  zu  der  oben  beschriebenen  nicht  urteilen  kann. 

Nach  Leuckart')  sind  Monaden  bei  Tieren,  deren  Harn  o^- 
nische  Beimischungen    häufiger  enthält,   als  der   des  Menschen  im 

1)  1.  0.  p.  805. 

2)  Bd.  CIX.  p.  167.  1861.     (Das  Original  war  nur  leider  nieht  svgSaglidi.) 
8)  1.  c.  p.  818 

4)  1.  o.  I.  p.  806. 
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Normalzustände,  im  frisch  gelassenen  Urine  nichts  weniger  als  selten 
(nach  Leeuwenhoek  z.  B.  beim  Pferde). 

Ich  erwähne  hier  noch  die  Beobachtungen  Aber  das  Vorkommen 
von  Amöben  im  Harn  resp.  in  der  Blase  von  Baelz^)  (Tokio), 
Jürgens*),  Eartulis*)  und  Posner ^).  Während  es  sich  in 
den  Fällen  von  Baelz  und  von  Pos n er  um  relativ  große  Formen 
und  zweifellose  Amöben  handelt,  waren  die  von  Kartulis  gefundenen 
Parasiten  nur  12—20  fi  groß;  sie  bewegten  sich  etwas  träge  und 
stießen  kurze  Pseudopodien  aus.  Vakuolen  und  Kern  wurden  bei 
der  Färbung  mit  Methylenblau  sichtbar. 

Nach  dem  oben  Mitgeteilten  sind  Verwechselungen  zwischen 
kleinen  Amöben  und  amöboiden  Flagellaten  nicht  ganz  ausg&- 
schlössen. 

Endlich  sei  noch  auf  die  große  Aehnlichkeit  der  im  Harn  be- 
obachteten Trichomonaden  mit  der  von  R.  May^)  beschriebenen  und 
neuerdings  auch  von  Roos^)  aufgefundenen  Form  hingewiesen,, 
welche  sieh  nur  durch  ihre  sehr  viel  geringere  Größe  auszeichnet 
(7 — 9  ^  lang,  3 — 6  breit).  Auch  diese  ist  jedenfalls  eine  Tricho- 
monas. 

Marburg,  9.  April  1894. 

BrUiniBg  dar  AbbUdiuig«n  Mf  Ttd,  IXX. 

Flg.  1.  a~e  Verschiedene  Formen  der  Trichomonas  aus  dem  Harne,  nach  dem 
Leben  geseichnet  (teils  mit  ZeiB  Vit»  ^^'  '»  ^>^*  ^^  Apochr.  2  mm,  Ok.  4;  Vergr. 
ca.  600. 

a,  b  Ziemlich  groBe  Formen  mit  ingespitstem  Hinterende,  deatlichem  ondnlierenden 
Saume,  0,03  mm  lang,  0,01  mm  breit. 

c,  d  Zwei  IndlTidnen  mit  Itolbig  angeschwollenem  Hinterleibsende,  ohne  erltenn- 
baren  Schwanifaden. 

e,  f  Zwei  knrs-eif5nnige  Indiridnen  mit  feinem  Schwanifaden,  Ansicht  yon  der 
Seit«  und  yon  der  rentralen  Flttche;  LKnge  0,02  mmm,  Breite  0,018  mm;  Linge  des 
Scfawanafadens  0,004  mm. 

g  Ein  Indiyiduum  mit  zngespitstem  Hinterleibsende  und  Bildung  eines  feinen 
Pseudopodiums,  welches  am  Deckglase  fixiert  war  (jp).    Deutlicher  Flimmersanm. 

h  Dasselbe  Tier,  einige  Zeit  später;  in  der  Gegend  des  undnlierenden  Saumes  hat 
sich  eine  Einbuchtung  gebildet. 

i  Dasselbe,  eine  Stunde  spKter. 

k  Ein  aiemlich  groBes,  breites  Exemplar  mit  diinnem  Pseudopodium  am  Hinterende ; 
die  Cilien  scheinen  lu  einem  einfachen  Faden  rereinigt,  welcher  am  Ende  fixiert  lu 
sein  schien. 

1  Kugelige,  augenscheinlich  in  Degeneration  begriffene  Form  mit  sahlreichen  deutf 
liehen  Vakuolen,  yon  denen  einige  glinxende  KÜrperehen  einsehÜeBen ;  Cilien  in  Be- 
wegung; Saum  nicht  sichtbar.     Durchm.  0,018  mm. 

Fig.  2.  Zwei  Individuen  nach  AbtÜtung  durch  OsmiumsSnre  und  FXrbung  mit 
wSsseriger  Methylenblaulösung,  a  Der  Kern  (n)  hat  sich  aiemlich  intensiy  und  homogen 
geflta-bt;  die  Wurzel  der  QdÜBeln  scheint  sich  ins  Innere  fortsusetien.  Das  gefXrbte 
kSmige  Protoplasma  hat  sich  etwas  retrahlert,  so  dafi  eine  Art  Membran  lum  Vor- 
schein kommt,     b  Der  Inhalt  des  Kernes  hat  sich  von  der  Wand  retrahiert. 


i! 


Berliner  klin.  Wochenschr.  1883.  No.  16. 

Verhandlungen  des  Vereins  f.  innere  Mediiin.     (Dtsche  med.  Wochenschr.  1892. 
454.) 

3)  Zeitschrift  für  Hygiene.    Bd.  XUI.  1893.  p.  1. 

4)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898.  No.  28. 

5)  Ueber  Cercomonas  coli  hominis.    (Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XLIX.  1892 
öl.) 

6)  Ueber  Infusoriendiarrhöe.    (Daselbst.  Bd.  L.  1893.  p.  606.) 
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Fig.  6.  Zw^  lodiyidiMn  doreh  wliMrige  MathjlMibUMlSMUg  gafibU«  ohiM  tv- 
hcrige  AbtStung.    Im  Kerne  kommeii  mehrere  geflrbte  KSnier  nm  Yoraelieui. 

Fig.  4.  Drei  SUdiea  ans  einer  längeren  Beobeehtnngsreihe  eines  Tieres,  wdcha 
sehr  lebhefte  amöboide  Bewegungen  seigte  und  snleUt  wieder  OTOide  Form  aooilia, 
wobei  wieder  Bewegong  (Cilien  oder  nndalierender  Saom?)  auftrat  Ein  Leokoeytnkin 
wird  amsehlossen. 

Fig.  6.  Kin  Tier  ans  demselben  Harne  roa  kogeliger  Fonn,  mit  Geüeln  in  B*- 
wcgong  and  drei  feinen  Psendopodlen ,  welche  an  benachbarten  Lenkoejton  fizict 
waren  (jp). 

Fig.  6.  Pidtaliehe  Kontraktion  bei  Znsata  Ton  frlsdiem  Harne  an  dem  «rwfimtii 
Direkt s  a)  Tor,  b)  nach  der  Kontraktion;  QeÜeln  an  letateran  nieht  «rinaabar;  ueb 
einiger  Zeit  stellte  sieh  das  vrBprfingUohe  Aassehen  wieder  her. 

Fig.  7.  a— d  Trichomonas  Taginalis  aas  der  Scheide  bei  Blennorrhdo,  nsdi  deo 
Leben ;  der  Kern  schimmert  als  heller  Fleck  dorch ;  das  Protoplasma  ist  mh  kleuta 
Vakaolen  and  Kömehen  durehsetst  Bei  a  and  b  ist  der  ondolierende  Saam  ea  Btadt 
deatlich,  bei  b  die  reihenfBrmige  Anordnang  der  Körner  (Vakaolen);  bei  e  Andtstug 
otaer  Doppelrsibe;  bei  d  ist  das  Hintaresde  in  ein  anregelmiftig  geataltetea,  sehr  uM 
Pseadopodiam  aosgeaogen  and  dadareh  fixiert  (Vorderende  hin  and  her  echwingtnl)- 
OrÖBe  Yon  a:  0,0S  mm«  Breite  0,012  mm. 

Fig.  8.  a~c  Mehrere  Exemplare  naeh  Behandlang  mit  Essigsiore  «nd  Ribog 
mit  Methjlenblaa.  Protoplama  fein  granollert.  Bei  a  ist  neben  der  geboganeD  Uap- 
leisto  noch  eine  aweite  feine  Linie  sichtbar;  Kern  seitlieh  und  etwas  anragelmllig. 

Fig.  9.  a— c  Drei  Xhnliche  Formen  mit  verschiedener  Lage  der  beideo  Linieii, 
welche  den  Kern  im  yorderen  Teile  an  umfassen  scheinen.  Bei  a  bt  der  andnfiereBde 
Saam  angedeutet. 

Fig.  10.  Ein  Exemplar  nach  der  Behandlang  mit  Sublimat;  der  nndsüenod« 
Saum  sehr  deutlich  sichtbar,  ebenso  die  KömerrÄen  im  hinteren  KSrpenbiebBitt; 
gerade  gerichteter  Schwanafaden,  welcher  einen  kleinen  peitschenförmigen  Anhang  btfitxi. 
(Pig  10—18  bei  ZeiB  Apochr.  S  mm,  Ok.  8.     Vergr.  ca.  900.) 

Fig.  11.  Ein  groBes  Exemplar  nach  Behandlung  mit  Sublimat;  der  undolitfi&de 
Saum  in  aasgebreitetem  Zastande  aichtbar.  GeUkln  nach  abwirte  omgeadilagtn,  ob 
swei  sichtbar. 

Fig.  19.  Ein  ebenso  behandeltes  Exemplar,  an  dessen  Vorderende  ein  klfiser 
cjlindriseher  Fortoate  hervorragt,  aus  welchem  die  Cilien  entspringen,  und  der  fiek  iu 
Innere  verfolgen  IftBt 

Fig.  18.  Ebenso  behandelt;  die  Basis  der  Cilien  llBt  sich  bis  aom  Kerne  tc^ 
folgen. 

Fig.  14.    Ebenso  behandelt;  um  den  Kern  ist  ein  spaltfSrmiger  Hohlraum  tidtibv. 

Fig.  16.  Ein  Exemplar  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  und  Methylenblsa;  der 
Kern  sehr  gro8,  flaschenförmig,  nüt  körnigem,  kontrahiertem  Inhalte;  stark  anageprtSte 
Lingslinie;  die  Vakuolen  als  helle  Flecken  sichtbar;  in  swei  gröBeren  Vskoobs 
glinsende  Einschlfisse. 

Fig.  16.  Ein  kugeliges  Individuum  mit  swei  Kernen,  welche  durch  einen  Fsd« 
vereinigt  sind ;  an  jeder  Kemstelle  einige  lange  Geißeln.     (Essigs.  Kethjlenblan.) 

Fig.  17.  Ein  ungewöhnlich  groBes,  in  Teilung  begriffenes  Exemplar  mit  zve 
Kernen,  welche  dureh  einen  Ungeren  Faden  verbunden  sind.  An  der  gegeaftberlieKefid« 
Seite  ein  dunkel  geflbrbter  Körper  (Kern?),  welcher  ebenCslls  durch  einen  Fadsn  aA 
ersterem  ausammenhfogt 

Fig.  18.  Ein  sehr  groBes,  in  Teilung  begriffenes  Exemplar  mit  4  Kernen,  y» 
denen  swei  durch  eUien  Faden  susammenhängen.  CUlen  an  drei  Stelim,  a.  T.  nndt^ 
lieh.    Lftnge  0,08  mm,  Breite  0,016  mm. 
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TTeber  das  Yorkommeii  von  feinen  Spirillen  in  den 
Ansleenuigen  von  Gholerakranken. 

Note 

TOO 

A.  Lustig  (Florenz)  und  T.  De  Giau  (Neapel). 

Aus  einer  Mitteiliuig  des  Dr.  Kowalski  in  der  GeseUschaft  der 
Aerzte  in  Wien,  über  welche  in  No.  49  der  Wiener  mediz.  Wocben- 
Bchrift  vom  7.  Dez.  1893  berichtet  wird,  sehen  wir,  daß  er  in  11  F&llen 
in  den  Aasleemngen  von  Gholerakranken  eine  Art  feiner  Spirillen 
angetroffen  hat,  welche  den  Spirochäten  der  Zähne  oder  den  Spirillen 
der  Febris  recurrens  ähnlich  sind,  eine,  zwei  oder  mehr  Windungen 
besitzen,  sich  lebhaft  bewegen  und  nicht  auf  den  gewöhnlichen  Nähr- 
boden wachsen.  Mit  Anilinfarben  färben  sie  sich  schwadi ;  in  wenig 
Tagen  Terschwinden  sie  aus  dem  Darminhalte.  Kowalski  bemerkt, 
er  habe  in  der  neueren  Litteratur  über  die  Cholera  keine  Beschrei- 
bung ähnlicher  Formen  gefunden  und  legt  diesen  Spirillen  eine 
gewisse  Wichtigkeit  bei,  welche  bei  der  Diskussion  von  Pal  tauf 
bestritten  wird. 

R.  Abel  nimmt  in  No.  7  des  Centralbl.  f.  Bakt  o.  Parasitenk. 
Bd.  XV.  1894  den  Gegenstand  wieder  auf  und  beschreibt  aus  den 
Darmentleerungen  der  von  ihm  zwischen  dem  27.  Okt  und  6.  Nov. 
1893  untersuchten  Gholerakranken  außer  dem  Kommabacillus 
auch  Spirillen,  welche  ihren  Gbarakteren  nach  den  von  Kowalski 
gesehenen  ähnlich  sind.  Er  beweist  mit  kräftigen  Gründen,  daß  diese 
Spirillen  nicht  als  Cilien  des  Cholerabacillus  betrachtet  werden 
können,  sondern  eine  eigene  Bakterienart  fttr  sich  bilden. 

Endlich  teilt  Dr.  Aufrecht  (Gentralbl.  f.  Bakt  u.  Parasitenk. 
Bd.  XV.  1894.  No.  12)  uns  mit,  daß  er  im  August  1893  in  den  Ent- 
leerungen einer  unter  Gholerasymptomen  gestorbenen  Frau,  bei  welcher 
alle  anatomischen  Kennzeichen  der  asiatischen  Gholera  gefunden 
wurden,  Spirillen  in  außerordentlich  großer  Zahl  gefunden  habe, 
während  in  diesem  Falle  die  Kommabacillen  fehlten.  Er  legt  diesen 
SpiriUen  Wichtigkeit  bei  und  erklärt  es  für  nötig,  künftig  auf  deren 
Gegenwart  bei  Gholerakranken  und  in  verdächtigen  Fällen  zu  achten. 

Dies  vorausgeschickt,  scheint  es  uns  zweckmäßig,  daran  zu  erinnern, 
daß  wir  schon  im  Jahre  1886  in  der  Wiener  mediz.  Wochenschr. 
No.  10,  11  u.  12  eine  Mitteilung  „über  die  vier  Gholerafälle  in  Triesf' 
publiziert  haben,  in  welcher  wir  u.  a.  die  Zeichnung  eines  makro- 
flkopisdien  Präparates  von  mit  Fuchsin  gefärbten  Mikroorganismen, 
von  uns  in  den  Entleerungen  eines  an  Cholera  gestorbenen  Indivi- 
duums gefunden,  gebracht  haben.  Diese  Mikroorganismen  wurden 
von  uns  als  Kommabacillen,  Vibrionen  und  Spirillen  beschrieben. 
Die  Spirillen,  wie  man  aus  der  damaJs  veröffentlichten  Figur  sieht, 
sind  dünner  und  erscheinen  darum  blasser  als  die  anderen  Mikro- 
organismen; sie  bestehen  aus  einer  wechselnden  Zahl  von  Windungen, 
sind  ganz  isoliert  und  ihre  Enden  spitzen  sich  zu.    Es  scheint  uns. 
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daß  diese  Spirillen  sich  von  den  von  den  genannten  Autoren  be. 
schriebenen  in  nichts  unterscheiden. 

Später  hatte  der  Eine  von  uns^)  Gelegenheit,  die  mikrosko- 
pischen Präparate  und  die  Kulturen  ans  den  Dannentleerungen  tod 
mehr  als  1(X)  Cholerakranken  zu  untersuchen,  und  obgleich  ihm  die 
Existenz  dieser  Spirillen  nicht  unbekannt  war,  so  fand  er  doch  keine 
Gelegenheit,  sie  wiederzufinden.  Es  scheint  uns  daher,  daß  unsere 
Untersuchungen  die  Hypothese  nicht  bestätigen,  daß  diese  Spirillen, 
welche  von  uns  in  den  Choleraentleerungen  früher  als  von  anderen 
gesehen  worden  sind,  in  Beziehung  zu  der  asiatischen  Cholera  stehen. 

Florenz,  10.  April  1994. 


Heber  die  Dekomposition  des  Amygdalins  durch  Mikro- 
organismen, 

[Aus  dem  Hygienischen  Institute  der  kgl.  Universität  zu  Rom.] 

TJntenuohuDgen  yon 
Dr.  Claudio  Femü,  Assistenten,  und  Dr.  Giuseppe  Montesano. 

Durch  die  Untersuchungen  eines  von  uns  (Permi)  war  bd 
vielen  Mikroorganismen  die  Eigentümlichkeit  nachgewiesen  worden, 
Wirkungen  hervorzubringen,  welche  jenen  einiger  Fermente,  die  sich 
im  tierischen  Organismus  und  in  den  Pflanzen  finden,  analog  sind, 
wie  z.  B.  den  Wirkungen  des  proteolytischen,  des  diastatischen,  des 
inversiven,  des  milchgerinnenden  Ferments  u.  s.  w.  Deshalb  war 
es  von  Interesse,  zu  wissen,  ob  es  irgend  einen  Mikroben  gäbe,  der 
eine  Wirkung  l^tte,  die  jener  des  Emulsins  analog  wäre  und  also 
das  Amygdalin  zerlegte  in  Blausäure,  Benzaldehyd  und  Zucker. 

Wir  führten  die  betr.  Untersuchung  aus,  indem  wir  eine  Amyg- 
dalinlösung  zu  3  Proz.  in  gewöhnlicher  Bouillon  präparierten.  Nadi- 
dem  die  Mischung  in  Proben  (10  cmm  für  jede)  verteilt  und  steri- 
lisiert worden,  vereinigten  wir  mit  jeder  der  Proben  einen  anderen 
Mikroben,  siebzig  im  ganzen,  unter  welchen  auch  noch  einige 
Schimmelpilze  waren.  Nach  15  Tagen  und  auch  früher  prüften  wir 
nacheinander  die  verschiedenen  Kultm*en,  um  zu  wissen,  ob  man  in 
irgend  einer  von  ihnen  den  charakteristischen  Geruch  des  Benzaldehyd 
konstatieren  könne. 

Die  Prüfung  wurde  5  mal  wiederholt  und  ergab  die  folgenden 
Resultate : 

a)  Mikroorganismen,  welche  konstant  Benzaldehyd 
erzeugen  in  Bouillon  mit  Amygdalin  zu  3  Proz.  von 
diesen  ist  nur  Micrococcus  pyogenes  tenuis  zu  nennen, 
dessen  Wirkung  eine  rapide  ist  und  der  schon  am  zweiten  Tage  der 
Impfung  wirkt,  wenn  man  die  Proben  bei  einer  Temperatur  von 
ca.  30  <>  hält. 

1)  A.  Lastig,  Uotersnehangeii  ftber  Cholera.     (Ztochr.  f.  Hygieo«.  Bd.  DL  1887.) 
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b)  Mikroorganismen  von  inkonstanter  Wirkung. 
Unter  diesen  haben  wir  zwei,  und  zwar  Vibrio  Metschnikoff 
und  dasBacterium  colL  Die  Wirkung  dieser  Mikroben  erlangt 
man  insonderheit,  wenn  man  die  Impfung  mit  frischen  Kulturen 
anstellt.  Dies  gilt  mehr  für  den  V.  Metschnikoff  als  für  das 
Bacterium  coli,  denn  wir  haben  Veranlassung  gehabt,  zu  be- 
merken, daß  von  mehreren  Varietäten  dieses  letzteren  Mikroben, 
wenn  sie  direkt  um  den  Darm  der  verschiedenen  Tiere  und  des 
Menschen  isoliert  worden  waren,  nur  einige  den  charakteristischen 
Geruch  gaben,  andere  hingegen  niemals. 

c)  Mikroorganismen  von  unsicherer  Wirkung.  Von 
diesen  mQssen  wir  notieren  den  Diphtheritisbacillus,  den 
Bac.  Megaterinm,  Sarcina  aurantiaca.  Bei  ihnen  konnte 
man  nur  einigemal  die  Wirkung  von  Benzaldehyd  konstatieren, 
ohne  daß  man  je  die  Inkonstanz  des  Phänomens  mit  dem  Zu- 
stand der  Mutterkulturen  oder  mit  anderem  in  Verbindung  bringen 
konnte. 

d)  Mikroorganismen  ohne  irgend  eine  Wirkung: 
Bac.  pyocyaneus,  Bac.  neapolitanus  (Emmerich),  Bac. 
rhinoscleromatis,BaaFriedlaenderi,Bac.  murisepticus, 
Bac.  cuniculicida,Bac.  cavicida  (Brieger),  Bac  cholerae 
gallinarum,  Schweinerotlaufbacillus,  Bac.  Diph- 
theriae  columbarum,  Bac.  anthracis,  Bac  aliaceus 
(Vineenzi),  Bac  Fitzii,  Bac  luteus,  Bac  Indiens,  Bac. 
Megaterinm,  Bac  radiciformis,  Bac  subtilis,  Bac. 
Odessae,  Bac  acidi  lactici,  Bac.  cyanogenus,  Bac 
ruber,  Bac  fluorescens,  Bacfluorescens  liquefaciens, 
Bac  prodigiosus,  Proteus  vulgaris,  Proteus  mirabilis, 
Proteus  Zenkeri,  Spirillum  cholera  asiaticae,  Spiril« 
lum  Finkler  et  Prior,  Spirillum  Deneke,  Spirillum  Mil- 
leri,  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Staphylococcus 
pyogenes  albus,  Staphylococcus  pyogenes  citreus, 
Staphylococcus  pyogenes  cereus  flavus,  Streptococcus 
erysipelatis,  Streptococcus  pyogenes,  Micrococcus 
tetragenus,  Micrococcus  viscosus,  Sarcina  alba,  Sar- 
cina rubra,  Sarcina  lutea,  Micrococcus  cinnabarius, 
M  icrococcus  mastitis  (Kitt),  Fermente  roseo,  Fermento 
bianco,  Fermento  nero,  Streptothrix  actinomyces, 
Streptothrix  violacea, Streptothrix  Cornea, Strepto- 
thrix alba,  Streptothrix  albido-flava,  Streptothrix 
Eppingeri  (Cladothrix  asteroides),  Streptothrix  nigra, 
Oidium  albicans,  Aspergillus  niger,  Aspergillus 
flavescens,  Penicillium  glaucum,  Mucor  rhizopodi- 
formis,  Trichothecium  roseum. 

Aus  dieser  Tabelle  resultiert,  daß  recht  wenige  unter  den  be- 
kannten Mikroben  das  Amygdalin  dekomponieren  mit  Erzeugung  von 
Benzaldehyd,  daß  sogar  von  den  konstanten  dies  nur  ein  einziger 
thut,  der  Micrococcus  pyogenes  tenuis.  Wichtig  auf  jede 
Weise  ist  die,  obwohl  nicht  konstante  Erzeugung  desselben  Phäno- 
mens von  Seiten  des  Spirillum  Metschnikoff  und  des  Bac- 
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teriam  coli,  welche  mit  anderen  ähnlichen  Mikroben  als  Krite- 
rium der  Unterscheidung  dienen  kann.  Wir  haben  Aber  dieson 
Gegenstand  zahlreiche  Experimente  gemacht,  and  konnten  konstatieren, 
daß  besonders  ffir  den  V.  Metschnikoff  das  genannte  Kriteriom 
großen  Wert  hat;  denn  man  erhielt  niemals  die  Erzeugung  yod  Benz- 
aldehyd  von  selten  anderer  Spirillen,  wie  von  dem  Cholera- 
sp iri  11  um,  von  welchem  wir  mehrere  VarietAten  (llassaua,  Ham- 
burg, Rom  u.  a.)  verwandten,  oder  von  dem  Spirillum  Deneke 
oder  Fink  1er.  Weniger  gnt  dient  die  genannte  Methode  für  eine 
Differentialdiagnose  zwischen  dem  Bacterium  coli  und  dem 
Typhusbacillus  und  allen  ihm  ähnlichen.  Von  fünf  Varietäten 
des  Bacterium  coli,  die  aus  den  Faeces  verschiedener  Tiere 
und  des  Menschen  isoliert  worden,  gaben  nur  zwei  allein  konstant 
das  Phänomen;  die  ttbrigen  drei  keineswegs,  und  andererseits  er- 
langten wir  das  Phänomen  in  dnem  Falle  bei  dem  Typhusba- 
cillus. Bei  den  anderen,  dem  Typhusbacillus  ähnUchen,  je- 
doch —  wir  experimentierten  mit  fflnf  Varietäten  — ,  erlangten  wir 
nie  das  Phänomen,  so  daß  dieäes  immer  ein  in  gewisser  Weise  an- 
nehmbares Kriterium  ist  für  die  Differentialdiagnose  zwischen  dem 
Bacterium  coli  und  dem  Typhusb  acillus  und  den  ihm  ähn- 
lichen Bacillen. 

Abgesehen  von  all  diesen  bekannten  Mikroben,  deren  Kolla- 
tion wir  im  Laboratorium  besaßen,  suchten  wir  zu  er&hren,  ob  sich 
in  der  Luft  oder  in  der  Erde  andere  befänden,  welche  diesdbe  Eigen- 
tümlichkeit besäßen.  Man  wußte  thatsächlich  aus  den  üntersuchongen 
von  H.  0 rissen  (Jahresber.  der  Tiercb.  1883),  daß  im  Fäolnis- 
prozeß  das  Amygdalin  zersetzt  wird  mit  Erzeugung  von  Brazaldebyd. 
Wir  setzten  daher  eine  Mischung  von  Bouillon  und  Amygdalin  der 
Luft  aus,  und  nach  einigen  Tagen  hatten  auch  wir  Gelegenheit,  die 
Erzeugung  von  Benzaldehyd  zu  konstatieren. 

Nachdem  wir  v(mi  der  genannten  Mischung  Plattenknltnren  ge- 
macht hatten,  konnten  wir  einen  Mikroorganismus  isolieren,  welker 
bei  wiederholten  Impfungen  auf  sterilen,  Amygdalin  enthaltenden 
Bouillonbrühen  konstant  die  Erzeugung  des  Beozaldehyd  zwischen 
dem  8.  und  4.  Tage  der  Entwickelung  ergab.  Die  Charakteristika 
dieser  Mikroben  sind  die  folgenden :  Lange  und  subtile  Bacillen,  welche 
im  hängenden  Tropfen  sehr  beweglich  sind  und  die  Gelatine  nicht 
flüssig  machen.  Auf  den  Platten  bilden  sie  granulöse,  blasse  Kdonieen, 
die  tief  liegenden  mit  runden,  glatten  Rändern,  die  an  der  Oberfläche 
mit  ausgezackten  Rändern.  In  Röhrchen  mit  Oelatine  erlangt  man 
ein  Wachstum  längs  der  Impfung  und  viel  mehr  an  der  OberflAche^ 
wo  sich  ein  schmutziggrauer  Belag  bildet.  Auf  Agar  bildet  sich  m 
ziemlich  blasser  Belag,  der  wenig  sichtbar,  gleichförmig  ist  und  leicht 
fluoresziert  In  Bouillon  ist  die  Entwickelung  spärlich,  aber  von  gleich- 
mäßiger Trübung. 

Außer  diesem  Mikroben,  den  wir  der  Kürze  halber  Bacemnlsi- 
nus  nennen  werden,  hatten  wir  Gelegenheit,  einen  anderen  von  ana- 
lerer Wirkung  aus  Erde  zu  isolieren,  einen  Mikroben,  der  sich  ent- 
wickelt bei  der  Temperatur  von  circa  60^;  er  ist  ein  subtiler,  langer, 
unbeweglicher  Bacillus   (wenigstens  bei  gewöhnliche  TeBq[««lnr), 
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4ear  die  Gelfttine  nicht  flfissig  macht.  Qenaaere  Einzetheitea  über 
diesen  Mikroben  werden  in  einer  anderen  Arbeit  gegeben  werden. 
Aach  bei  ihm  ist  die  Wirkung  auf  das  Amygdalin  konstant  in 
BomUcnknltaren»  die  bei  einer  Temperatur  von  60^  gebalten  werden» 
bei  welcher  ObrigeBS  auch  das  gewöhnliche  Emolsin  ausgezeichnet 
seine  Wirksamkeit  manifestiert. 

Nachdem  nun  also  konstatiert  worden  war,  welche  Mikroben  eine 
sichere  Wirkung  auf  die  Dekomposition  des  Amygdalins  ausOben, 
schien  es  uns  interessant,  zu  studieren,  ob  diese  Dekomposition  in 
der  That  jener  von  dem  Emulsin  herrflhrenden  ähnlich  wäre  und  ob 
also  bei  ihr  außer  Benzaldehyd  auch  Zui^er  und  Cyansfture  erzeugt 
werde.  -Wir  wiederholten  zu  diesem  Zwecke  die  Kulturen  Yon 
Mikroben  konstanter  Wirkung,  wie  von  Micrococcus  pyogenes 
tenuis,  Baeterium  coli  (die  Varietät  von  sicherer  Wirkung^ 
von  Bacillus  emulsinus,  thermophilus  und  auch  von  dem 
Vibrio  Metschnikoff,  jedoch  nicht  mehr  in  Proben,  sondern  in 
Erlenmeyer 'sehen  Kolben,  welche  wenigstens  300  ccm  der  ge- 
wöhnlichen Mischung  enthielten.  Wir  machten  femer  chemische 
Proben  lö  Tage  nach  der  Impfung,  nachdem  wir  die  völlige  Ent- 
wickelang und  die  Erzeugung  von  Benzaldehyd  konstatiert  hatten. 

Die  Untersuchung  airf  Zucker  wurde  mit  den  Nyl  ander 'sehen 
Keaktionen  gemacht,  aber  die  Resultate  waren  beständig  negativ 
io  all  den  zahlreidien  Proben,  die  wir  anstellten.  Fflr  die  Cyansäure 
warde  die  qualitative  Analyse  mit  Berlinerblau-BeaktioD  gemacht 
Die  Resultate  waren  hier  jedoch  kontradiktorisch,  so  sehr,  daß  wir 
uns  viMrbehalten,  noch  andere  Untersuchungen  anzustellen,  fiber  welche 
wir  in  der  Folge  berichten  werden. 

Auf  jeden  Fall  interessant  ist  die  Thatsache,  daß  wir  niemals 
Zacker  konstatieren  konnten;  wir  werden  Gelegenheit  haben,  hierauf 
in  Bälde  zurQckzukommen. 

Eine  andere  Frage  entstand  für  uns,  nachdem  wir  die  dekompo- 
aierende  Wirkung  der  Mikroben  auf  Amygdalin  festgestellt  hatten, 
uftmHch  die  Frage,  ob  diese  Wirkung  einem  wiiidichen  Fermente,  das 
YM  den  Mikroben  ausgeschieden  wird,  zu  verdanken  sei  oder  viel- 
mehr der  Wirlcsamkeit  des  lebenden  Protoplasmas. 

Es  ist  aus  den  Untersuchungen  eines  von  uns  (Permi)  ersicht- 
lich geworden,  daß  das  proteolytische  und  das  diastatische  Ferment 
der  Mikroben  wirkliche  Enzyme  sind ;  in  einer  anderen  Arbeit  werden 
wir  Gelegenheit  haben,  dasselbe  zu  beweisen  ffir  das  inversive  Fer- 
ment. 

Um  nun  auf  unsere  eben  gestellte  Frage  zu  antworten,  kulti- 
^erten  wir  dieselben  Mikroben  von  konstanter  oder  fast  konstanter 
Wirkung  in  Flaschen,  deren  jede  ein  Liter  Bouillon  enthielt,  aber 
ohne  Amygdalin.  Wir  verwandten  jedoch  nicht  nur  die  einfache 
Bouillon,  sondern  auch  jene  mit  Olycerin.  Nach  15  und  nach  30 
Tagen  filtrierten  wir  die  Kulturen  im  P<H«llaafilter  und  mischten  die 
Filtmte  mit  AmygdaUnlösungen,  die  anch  Antiseptika  enthielten, 
wie  Karbolsäure  zu  2  Proz.  und  Sublimat  1 :  2600.  Die  Mischung 
wurde  zu  gleichen  Teilen  gemacht  derart,  daß  die  Verdtonung  der 
Karbolsäure  auf  1  Proz.  und  die  des  Sublimats  auf  1 :  5000  gebracht 
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wurde.  EontrollexperiiDeiite  mit  reinem  Emolan  batten  uns  be- 
wiesen,  daS  diese  Antiseptika  in  der  Torgenannten  Verdflnnang  die 
Wirkung  des  Ferments  nicht  •  behindern,  zum  Unterschied  ?on  der 
Salicylsäare,  welche  schon  in  der  Verdfinnung  von  1 :  500  die  De- 
komposition  des  Amygdalins  von  selten  des  Emnlsins  erschwert 

Wir  mischten  also  die  Filtrate  mit  den  genannten  Lfisnngen  von 
Antisepticis  mit  Amygdalin  und  hielten  die  Mischung  im  Brfitofen 
bei  der  Temperatur  von  ca.  30^  länger  als  einen  Monat  hindurch. 
In  keinem  Falle  jedoch,  und  zwar  auch  nach  längerer  Zeit,  konnten 
wir  die  geringste  Spur  von  Erzeugung  von  Benzaldehyd  konstatieren. 

Wir  wiederholten  dieselben  Proben  nicht  mehr  mit  Filtraten, 
sondern  geradezu  an  nicht  filtrierten  Kulturen.  In  der  That  konnte 
man  denken,  dafi,  auch  wenn  von  den  Mikroben  ein  Ferment  aus- 
geschieden würde,  dieses  entweder  von  den  Poren  des  Filters  auf- 
gehalten werde,  wie  dües  von  einem  von  uns  (Permi)  fttr  die  anderen 
Fermente,  wenigstens  zum  größeren  Teil,  beobachtet  worden  war,  oder 
daß  das  Ferment,  ohne  in  die  Eulturflflssigkeit  fiberzugehen,  geradezu 
von  dem  Protoplasma  aufgehalten  wfirde.  In  beiden  Fftllen  hatte  die 
Mischung  der  Kulturen  mit  den  LAsungen  von  Amygdalin  und  den 
Antisepticis  positive  Resultate  geben  mfissen,  weil  man  die  Wirkung 
des  Filters  ausschloß  und  das  Ferment,  indem  die  Mikroben  starben, 
sich  von  ihrem  Protoplasma  befreite.  Aber  auch  hier,  anstatt  positiv 
zu  sein,  waren  die  Resultate  völlig  negativ,  sogar  bei  Kulturen,  die 
mehr  als  einen  Monat  alt  waren  und  nach  60  Tagen  nach  der 
Impfung.  In  einem  Falle  allerdings  erlangte  man  einmal  ein  positives 
Resultat  nach  SO  und  mehr  Tagen  nach  der  Impfung  von  einer  Kul- 
tur des  Micrococcus  pyogenes  tenuis,  die  5  Tage  alt  war,, 
und  von  Amygdalin  zu  2  Proz.  (zu  gleichen  Teilen).  Da  dieser  Fall 
jedoch  vereinzelt  blieb,  so  konnten  wir  ihm  keine  Wichtigkeit  bei- 
legen, obwohl  wir  unter  den  Dekompositionsprodukten  außer  Benzal- 
dehyd auch  Zucker  konstatiert  hatten,  ganz  wie  bei  dem  Emalsin. 
Aus  diesen  Resultaten  kann  man  schließen,  daß  die  Dekompositioo 
des  Amygdalins  gerade  durch  die  Wirksamkeit  des  lebenden  Proto- 
plasmss  geschieht  und  nicht  durch  jene  eines  löslichen,  von  dem 
Mikroben  ausgeschiedenen  Ferments.  Dies  konnte  fibrigens  ohne 
weiteres  vermutet  werden,  nadidem  man  unter  den  Dekompositions- 
produkten des  Amygdalins  das  Fehlen  von  Zucker  konstatiert  hatte^ 
Der  Unterschied  zwischen  der  Wirksamkeit  der  Enznne  und  jener 
des  lebenden  Protoplasmas  ist  in  der  That  der,  daß,  während  die 
ersteren  relativ  leicht  Umbildangen  (Stärke  in  Zucker  u.  s.  w.)  hervor- 
rufen, die  ffir  eine  weitere  Zersetzung  nicht  empfitnglich  sind,  das 
zweite  hingegen  bedeutende  Modifikationen  hervorruft,  und  zwar  yom 
Albumin  zum  Ammoniak  und  von  dem  Kohlehydrate  zu  einfacher 
Kohlensäure.  Nur  verdankt  man  hier  das  Fehlen  des  Zuckers  keines- 
wegs der  weiteren  Transformation,  welche  der  Mikrobe  macht  fOr  die 
Bedürfnisse  seines  Stoffwechsels. 

Wir  wollten  bei  dieser  Gelegenheit  Nachforschungen  anstellen^ 
auch  darüber,  ob  man  die  DAomposition  des  Amgydalins  nicht  für 
eine  teleologische  Wirkung  ansehen  könnte,  so  daß  also  die  Pro- 
duktion von  Zucker  nötig  wäre  ffir  die  Emährong  des  Mikroben« 
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Wir  woQten  sehen,  ob,  wenn  man  zu  den  Erdkaltiiren  mit  Amyg- 
dalin  auch  Tranbenzncker  und  Rohrzucker  hinzufügt,  die  Erzeugung 
Ton  Benzaldehyd  fehlen  wfirde,  gleichsam  wie  wenn  der  Mikrobe 
kein  Bedürfnis  h&tte,  das  Amygdalin  zu  zersetzen,  indem  er  den 
Zocker  direkt  aus  dem  Nährsubsirate  zOge. 

Die  bei  den  gemachten  Experimenten  erlangten  Resultate  wür- 
den diese  Art  zu  sehen  bestätigen  können.  Von  den  vier  unge- 
impften  Mikroben  erzeugten  Benzaldehrd,  sowohl  in  N&hrsnbstraten 
mit  Rohzucker,  wie  in  solchen  mit  Traubenzucker :  Das  Bacterium 
thermophilus  und  Bacterium  coli;  während  der  Bacillus 
emulsinus  es  nur  in  Substraten  mit  Rohzucker  und  nicht  in  jenen 
mit  Traubenzucker  erzeugte.  Der  Micrococcus  pyogenes 
teouis  erzeugte  das  Benzudehyd  in  keinem  der  beiden  Fälle.  Die 
Differenzen  standen  in  gewisser  Weise  in  Debereinstimmung  mit  der 
Ueppigkeit  der  Entwickelung.  Nachdem  die  Zuckerprobe  in  den  Sub- 
straten gemadit  worden  waren,  zu  denen  vor  der  Impfung  Traubenzucker 
hinzugeragt  worden  war,  erlangte  man  negative  Resultate  bei  den 
Kulturen,  wo  man  die  Erzeugung  von  Benzaldehyd  erreicht  hatte, 
and  positive  bei  den  anderen.  Dies  würde  beweisen,  daß  die  Dekom- 
Position  des  Amygdalins  nicht  vor  sich  geht  in  (Gegenwart  von 
Zocker,  sondern  nur  dann,  wenn  der  Zucker  ganz  verbraucht  ist, 
würde  der  Mikroorganismus  das  Amygdalin  zersetzen. 

Aus  unseren  Untersuchungen  indes  ergiebt  sich  das  Folgende: 

1)  Es  dekomponieren  das  Amygdalin  konstant  die  folgenden 
Mikroben  : 

Micrococcus  pyogenes  tenuis,  ein  Bacillus,  der 
sich  in  der  Luft  findet  und  den  wir  emulsinus  nennen  möchten, 
und  ein  Bacillus  thermophilus,  der  sich  in  der  Erde  befindet. 
In  weniger  konstanter  Weise  haben  dieselbe  Wirkung  der  Vibrio 
Metschnikoff  und  das  Bacterium  coli,  einige  Varietäten 
dieses  letzteren  jedoch  keinesw^s.  Sehr  unsicher  findet  man  endlich 
die  genannte  Wirkung  beim  Diphtheritisbacillus,  beim  Ba- 
cillus Megaterium,  bei  der  Sarcina  aurantiaca. 

2)  Die  Dekomposition  geschieht  nicht  in  jedem  beliebigen  Sub- 
strate, das  Amygdalin  enthält.  Sie  bleibt  aus  bei  dem  Micro- 
coccus pyogenes  tenuis  bei  Gegenwart  von  Zucker;  sie  bleibt 
ans  bei  dem  Bacillus  emulsinus  in  Substraten,  die  Trauben- 
zocker enthalten,  obwohl  man  in  nXL  diesen  Fällen  die  Entwickelung 
üppig  sehen  kann. 

3)  Die  genannte  Dekomposition  scheint  übrigens  von  dem  leben- 
den Protoplasma  bewirkt  zu  werden  und  nicht  von  einem  besonde- 
ren, von  den  Mikroben  ausgeschiedenen  Enzym. 

Rom,  den  16.  April  1894 
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üeber  die  Natur  der  Fäden  der  FapilionaceeoknolIolieiL 

M.  W.  BeyerlndL 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  mich  vielfach  mit  der  Enltar  der 
PapilionaceeDbakterien  in  Nährlösangen  bemaht.  Es  hatte  sich  da- 
bei herausgestellt,  daS  verdannte  Extrakte  von  Papilionaceenbl&ttem 
und  Stengeln  nnter  Zusatz  von  1  bis  3  Proz.  Bohrzucker  sich  daf&r 
am  besten  eigneten  und  die  sehr  merkwürdigen  morphologischen  Ver- 
hältnisse der  Wurzelbakterien  schön  zur  Entwickelung  brachten^). 
Als  ich  sp&ter  mehrere  solche  Kulturen  mit  Alkohol  ftllte  und  von 
der  sich  dabei  ziemlich  gut  ausscheidenden  Bakterienmasse  den  Stick- 
Stoff  nach  Kjeldahl  bätimmte,  ergaben  sich  so  außerordentlich  ver- 
schiedene Zahlen,  daß  es  klar  wurde,  es  mOßte  der  Bakterienkörper  in 
manchen  Fällen,  neben  Eiweiß,  noch  einen  stidcstofifreien  Körper  in 
beträchtlicher  Menge  enthalten  können.  Besonders  bei  den  Bakterien 
von  Vicia  war  der  Stickstoffgehalt  gering,  während  bei  Lupinus 
und  Cytisus  Kulturen  mit  höherem  Gehalte  gefunden  wurden'). 
Ich  will  noch  bemerken,  daß  ich  dabei  nur  Katerial  verwendete,  wel- 
ches reich  war  an  „Bakteriensternen"^,  weil  darin  ein  sehr  sidieres 
Merkmal  fQr  die  Diagnose  der  Papilionaceeubakterien  vorliegt,  was 
bei  Kulturen,  welche,  wie  in  diesem  Falle,  einige  Monate  dauern  und 
im  Dunkeln  und  in  der  Kälte  aufbewahrt  werden,  so  daß  einige  Ge- 
fahr fQr  Infektion  entsteht,  die  Beachtung  verdient 

NatQrlich  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  die  stickstofffreie  Sub- 
stanz Bakterienschleim  sein  müßte.  Als  diieser  Gesichtspunkt  gewonnen 
war,  überzeugte  ich  mich  bald,  daß  die  Schleimbildung  in  den 
Gelatinekulturen  ebenfalls  außerordentlich  verschieden  war.  Während 
dieselbe  in  den  Bakterien  von  Vicia  und  Trifolium  eine  gewal- 
tige ist,  fehlt  sie  beinahe  oder  ganz  bei  Ornithopus,  Lupiaus 
und  Phaseolus  und  nimmt  eine  Mittelstellung  ein  beiCaragana 
und  Robinia,  obschon  sie  auch  hier  unter  umständen  bedeutend 
werden  kann.  Es  ist  nun  aufhllend,  daß  sich  aus  dieser  Angabe  ein 
ziemlich  genauer  Parallelismus  ergiebt  zwischen  der  Ausbildung  der 
„Schleimfäden'*  in  den  Knöllchen  und  der  Bildung  des  Bakterien- 
schleimes bei  den  aus  diesen  Knöllchen  gewonnenen  Bakterien.  Es  ist 
nämlich  bekannt,  daß  die  Schleimfäden  nur  sehr  wenig  entwickelt  sind 
oder  auch  ganz  fehlen  eben  in  den  Knöllchen  von  Lupinus,  Pha- 
seolus und  Ornithopus  und  ganz  besonders  entwickelt  sind  bei 
Vicia  und  Trifolium  und  in  mittlerer  Ausbildung  vorkommen  bei 
Robinia  und  Caragana.  Daß  die  Golncidenz  nicht  auf  Za&U 
beruhen  kann,  ist  deutlich. 


1)  Veralagen  an  MadadMiliigtn  der  Kon.  Akad.  t.  Wettnfoliapp«ii   le 
8.  EMki.  1S91.  DmI  8.  p.  460. 

8)  You  d«n  BakteiiMi  Ton  Ornithopus  satiriit  konnte  loh  hialMr,  troti 
aahlreiehar  Yersaehe,  kdne  guten  Knltnron  in  NihrUtenngen  orfaalton,  wohl  ab«r  aif 
geeigneter  NUiigelutine. 
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Zur  ▼ollatändigen  Gewißh^t  bezflgUcb  der  Natur  der  Fäden  bin 
ich  jedoch  erst  gekommen  durch  das  Aufi&nden  eines  besonders 
ganstigen  Untersuchungsobjektes.  Dieses  ist  die  schon  im  März 
blähende  Vicla  lathjroides  aus  dem  DOnensande.  £8  ist  ein 
kleines,  schon  in  der  Mitte  des  Sommers  absterbendes,  annuelles 
Kraut 

Als  ich  im  April  1893  und  1894  die  KnOllchen  dieser  Pflanze 
untersuchte,  fisnd  ich  nur  solche  mit  kleinen  Bakteroiden,  welche 
grüßtenteils  „erschOpit'*  waren  und  die  früher  von  mir  beschriebenen 
,31ä8^enbakteroiden''  enthielten  ^).  Zwar  zeigten  die  KnOllchen  keine 
vollstflndige,  allein  doch  eine  ziemlich  geförderte  Bakterienüber* 
Wucherung  *),  ^^d  es  war  leicht,  darin  viele  nicht  in  Bakteroiden  ver- 
wandelte Bakterien,  wenn  audi  ohne  Bewegung,  aufzufinden.  In 
diesen  Endlichen  sind  die  SchleimfiLden  sahlreiäi  und  treten  beim 
Präparieren  oft  aus  den  Zellen.  Oft  sind  sie  mehr  oder  weniger  zu- 
sammengezogen und  nicht  selten  zu  isolierten  Kugeln  zusammengeballt, 
welche  ganz  frei  in  den  Zellen  liegen.  Bei  einer  genauen  Unter- 
suchung der  Fäden  und  Kugeln  unter  Mithilfe  von  Farbstofiien  fand 
ich  hier,  wie  das  auch  mit  den  meisten  Präparaten  anderer  Papilio- 
naeeenknöUeben  gelingt,  stellenweise  eingeschlossene  Bakterien.  In 
Anderen  Fällen  sind  die  Fäden  dagegen  ganz  bakterienfrei. 

Da  ich  durch  diese  Erfiahrungen  die  Deberzeugung  bekommen 
hatte,  daß  die  Bakterien  von  VicLa  lathyroides  in  dem  vorliegen- 
den Materiale  zu  einer  besonders  stark  schleimerzeugenden  Form  ge- 
hören müßten,  interessierte  es  mich,  dieselbe  in  Reinkultur  zu 
bringen,  was  auch  gut  gelungen  ist 

Auch  hier  ergab  sich,  daß  die  Bakterien,  wie  gewöhnlich  aus 
mehr  oder  weniger  in  Erschöpfung  begrififenen  KnöUchen,  ziemlich 
rasch  auf  geeigneter  Nährgelatine  wachsen.  Der  beste  Kulturboden 
ist,  ähnlich  wie  ich  früher  fürVicia  Faba  und  Pisum  angegeben 
habe,  ein  Dekokt  von  den  grünen  Teilen  von  Papilionaceen  mit 
2  Proz.  Bohrzucker  und  7 — 8  Proz.  Gelatine.  Es  ist  empfehlens- 
wert, die  Gelatine  vor  dem  Gebrauche  mit  destilliertem  Wasser  zu 
extrahieren,  um  die  löslichen  Stickstoffverbindungen,  wie  Eiweiß  und 
Peptone,  daraus  zu  entfernen,  weil  die  Knöllchenbakterien  sehr 
empfindlich  für  diese  Körper  sind  und  schon  bei  geringer  Anhäu- 
fung derselben  in  ihren  Nährböden  nicht  mehr  wachsen.  Es  scheint 
mir  nicht  überflüssig,  dies  noch  besonders  zu  betonen,  denn  ich  glaube, 
daß  die  Schwierigkeiten,  welche  gewisse  Autoren  bei  ihren  Kultur- 
versuchen begegneten,  daraus  hervorgegangen  sind,  daß  die  Nährböden 
zu  stickstoffreich  waren.  Zwar  darf  der  gebundene  Stickstoff  im 
Nährboden  nicht  ganz  fehlen,  weil  bei  vollständiger  Abwesenheit 
davon  überhaupt  kein  Wachstum  stattfindet,  doch  muß  dieser  Gehalt 

1)  Es  ^«bt  noch  immn  Aatoren,  welob«  diäte  „Bllachen**  für  „Sportn**  halten 
und  gUnben,  daft  die  Bakterien  der  Papilionaceen  „Daaerorgane**  erseageo,  was  nicht 
satriflft.     Die  Natnr  der  „Blfttchen"  bt  noch  nicht  anfgeklftrt. 

2)  FSr  diesen  Ansdrack  siehe  Bot.  Zeit.  1888.  p.  7S7. 

8)  Da  die  Oelatine  dorch  die  Wunelbakterien  nicht  Terflflssigt  wird,  ist  der  Stiek- 
stoff  ^eser  Gelatine  an  sich  für  die  Bakterien  soinsagen  nicht  gegenwärtig. 
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auf  ein  sehr  geringes  Minimum  gehalten  werden,    unsicheres  und 
unregelm&Biges  Wachstttm  sind  bezeichnend  fttr  StickstofiRlbeniiaB. 

Als  ich  Lnzernedekokt  mit  2  Proz.  Rohrzucker  und  7  Proz. 
Gelatine  verwendete,  wurden  bei  den  Versuchen  mit  Vicia  lathy* 
roides  in  ImpfBtrichen  am  vierten  oder  am  Änften  Tage  die  Ueioen 
durchsichtigen  Bakterienkolonieen  sichtbar.  Fftr  die  Striche  kurnnte 
ich  im  Anfang  April  alle  reinen  TeDe  des  Bakteriengewebes  der 
Knöllchen  verwenden.  Dieses  hängt  mit  der  teilweisen  Bakterien- 
erschöpfnng  zusammen,  wobei  flberiJl  wachstumsfilhige  Bakterien  vor- 
kommen^). Meine  Hoffnung,  daS  ich  hier  eine  sehr  Schleimige 
Bakterie  finden  sollte,  wurde  nicht  getäuscht  Die  Koloniera  waren 
zwar  äufierlich  ganz  gewöhnlich,  ergaben  sich  aber  als  derart  zäh  und 
schleimig,  daß  es  schwierig  war,  dieselben  von  der  Gelatine  zu  heben, 
wobei  sie  nur  als  lange  Fäden  zu  entfernen  waren.  Eine  ao  starke 
Schleimbildung  hatte  ich  bei  keiner  anderen  Papilionaceenbakterie 
beobachtet  Bei  der  Fortsetzung  der  Reihenkulturen  ist  die  Sdileim- 
bildung  später  zwar  auf  die  ftr  die  Viciabakterien  gewOhnlidie 
Norm  zurflckgegangen,  das  ist  aber  für  die  vorliegende  üntersachang 
gleichgiltig. 

Schon  das  erste  Präparat  der  Kolonieen,  welches  ich  unter 
das  Mikroskop  brachte,  überzeugte  mich,  daß  die  „Schleimfäden**  der 
Knöllchen  hier  wiedergefunden  wurden,  es  war  kein  Zwdfel  mög- 
lich, daß  der  zähe  Bakterienschleim  mit  jenen  Fäden  identisch  sein 
mflßte.  Je  genauer  der  Schleim  untersucht  wurde,  je  sicherer  wurde 
die  Ueberzeugung.  Durch  richtiges  Schieben  und  DrQcken  des  Deck- 
glases ließen  sich  alle  möglichen  Gestalten  der  Fäden,  welche  ich  in 
den  Knöllchen  gesehen  hatte,  ktlnstlich  aus  den  Schleimkolonieen 
meiner  Bakterien  herstellen.  Fäden  und  isolierte  Ballen  und  Kugeln, 
entweder  völlig  durchsichtig  oder  durch  noch  hier  und  dort  einge- 
schlossene Bakterien  punktiert  oder  getrQbt,  konnten  ebenso  leicht 
erhalten  werden,  wie  bakterienfreie  schleimige  Häntchen.  Hier- 
durch wurde  der  Beweis  gebracht,  daß  die  Bakterienkörper  leicht  aus 
ihrer  schleimigen  Hautschicht  herausbefftrdert  werden  können.  Das 
Wort  „Hautschicht**  ist  hier  sicher  erlaubt,  denn  daß  der  Schleim 
der  Schleimbakterien  Oberhaupt  nur  als  stark  gequollene  ZeUwand 
aufzufassen  ist,  ist  schon  längst  bekannt  Mit  Ghlorzinlgod  fiLrben 
sich  die  Schleimbildungen  blau,  und  dieses  nicht,  wie  ich  fiüher 
glaubte,  nur  oberflächlich,  sondern  durch  die  ganze  Dicke,  natOrlich 
nur  mit  Ausnahme  der  noch  eingeschlossenen  Bakterien,  welche 
gelbbraun  werden.  Die  Fäden  der  Knöllchen  verhalten  sich  ebeoao^ 
auch  hier  kann  man  sich  überzeugen,  daß  auch  das  Innere  ans 
Gellulose  besteht  Wenn  es  schwierig  ist,  die  Fäden  der  Knöllchen 
Aber  ihre  ganze  Länge  blau  zu  färt>en,  so  begegnet  man  dner 
ähnlichen  Schwierigkeit  beim  Schleime  der  Bakterienkolonieen,  monn 
auch  gewisse  Bakterien  sich  der  Färbung  durch  Cfaloninkjod  hartnäckig 
entziehen.    Auch  Anilinfarbstoffe,  wovon  ich  besonders  Gentianaviolett 


1)  In  KnSUchao  ohnt  Bakteri«nersch5pfaDg  Ist  man  Ar  Bakterienkultar  auf  sehr 
Jung«  KnSllohtn  oder  aaf  Jung«  VegeUtioniponkte  angawiaMii  und  selbst  damit  galiogta 
nicht  all«  Versach«. 
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und  Methylenblau  Terweodete,  YerfaalteD  sich  gegenüber  Bakterien- 
achleim  und  Schleimf&den  idmitisch. 

Meine  frtther  ausgesprochene  Meinung,  die  F&den  bestanden 
aas  Ghromatinsabstanz  und  Protoplasma,  grfindete  ich  auf  das  ziem- 
lieh starke  FärbungsvermOgen,  welches,  verglichen  mit  dem  relativ 
schwaehen  F&rbungsvermOgen  der  Fapilionaceenbakterien,  auffallend 
ist  Damals  war  es  mir  jedoch  nicht  b^annt,  daß  Bakterienschleim 
im  allgemeinen  sich  oft  stark  dureh  jene  Beaktive  fiürbt,  wfthrend 
die  protoplasmatisch^  Bakterienleiber  mancher  Schleimbakterien  sich 
der  F&rbung  oft  mehr  oder  weniger  entziehen,  und  ich  glaube,  daS 
eben  auch  die  Einhüllung  der  Fapilionaceenbakterien  durch  ihre 
dicke  Schleimhfllle  ihr  schwaches  Färbun^venniVgen  wenigstens  teil- 
weise bewirkt.  Denn  wenigstens  einzelne  anscheinend  hüllenlose 
Viciabakterien  sah  ich  intensiv  Qentianaviolett  und  Methylenblau 
aufiqpeichem,  unter  der  merkwürdigen,  damit  so  oft  verbundenen 
starken  Anschwellung  des  BakterienkOrpers.  Doch  scheint  es  mir, 
daS  diese  Erklärung  nicht  ausreicht,  die  geringe  Affinität  der  Fapilio- 
naceenbakterien und  der  Bakteioiden  in  solchen  Fällen,  wie  bei 
Lupinus  und  Ornithopus,  wo  die  Schleimhüllen  jedenfalls  sehr 
dünn  sind,  zu  erklären. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  brauche  ich  auf  die  ferneren  Eigen- 
schaften der  Wurzelbakterien  von  Vicia  lathyroides  nicht  ein- 
zugehen.   Fasse  ich  das  Vorhergehende  zusammen,  so  ergiebt  sich: 

1)  Die  Fäden  der  PapiUonaceenknöllchen  bestehen  aus  Bakterien- 
schleim. 

2)  Dieser  Schleim,  welcher  die  Zellwände  der  betreffenden 
Bakterien  repräsentiert,  hat  bei  der  Fädenbildung  die  zugehörigen 
BakterienkOrper  entweder  vollständig  ausgestoßen  oder  schließt  noch 
manche  davon  ein. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  in  den  Schleimfllden  noch  liegenden 
Bakterien  keine  Bakteroidengestalt  annehmen,  vielleicht  bleiben  die- 
selben auch  be8<Hiders  lange  keimfähig,  indem  die  Schleimhülle  eine 
mehr  oder  weniger  undurchdringliche  Decke  bildet,  welche  die  Bakterien- 
körper schützt  gegen  den  seitens  des  Zellprotoplasmas  geübten  meta- 
morphosierenden  Einfluß,  welcher  zur  Eäitstehung  der  Bakteroiden 
aus  den  Bakterien  Veranlassung  giebt.  Da  ich  es  als  wichtig  be- 
trachte, dies  näher  festzustellen,  hoffe  ich,  darauf  zurückkommen  zu 
können. 

Ich  habe  früher  die  SchleimfiLden  der  PapilionaceenknOllchen  für 
Ueberbleibsel  der  Kemtonnen  erklärt,  ohne  über  deren  eigentliche 
Herkunft  eine  Ansicht  auszusprechen.  Ob  dieselben  zum  Proto- 
plasma der  Zellen  gehören  oder  daran  fremdartig  sein  sollten,  darüber 
war  ich  ganz  unsicher.  Indem  ich  nun  ihre  Natur  als  Bakterien- 
schleim festgestellt  habe,  muß  ich  doch  noch  ihre  Beziehung  zu  den 
Kemtonnen  aufs  neue  hervorheben.  Es  ist  nämlich  sicher,  daß 
der  Schleim  beim  Prozesse  der  Zellteilung  passiv  der  Teilung  mit 
unterliegt,  so  daß  eine  Schleimpartie,  welche  anfangs  in  einer  Zelle 
lag,  später  in  zwei  oder  mehreren,  durch  Teilung  auseinander  hervor- 
gegangenen Zellen  gefunden  wird.  Ob  hierbei  Bakterienwachstum,  das 
h^t  Vermehrung  dieses  Schleims  stattfindet,  ist  zunächst  gleich- 
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giltig,  obBchon  das  wohl  im  allgemeiiieD  zatreien  dürfte.  Es  scheint 
mir  DUO,  daß  die  mechanische  Beeinflossang  dee  Protoplasmas  setteos 
des  sich  teilenden  Zellkernes  sich  anch  aber  den  BÜsürterienschleim 
erstrecken  maß  und  daß  diese  sich  ebeimo  gut  am  Aufbau  der 
Eerntonnen  mit  beteiligen  kann,  wie  das  Protoplasma.  Es  ist  jeden- 
falls bemerkenswert,  daß  die  Schleimfiblen  so  außerordentlich  oft 
auf  die  Zellkerne  gerichtet  sind,  so  daß  sie  die  Kerne  angrenasender 
Zellen  sozusagen  yerbinden,  wobei  sie  vielfieich  genau  senkrecht  von 
den  Zellwänden  geschnitten  werden,  und  dieses  soieint  mir  darauf  hin- 
zudeuten, daß,  wenigstens  in  solchen  F&Uen,  die  Schleimmasse 
wiUirend  der  Zellteilung  in  den  Kemtonnen  selbst  vorkam.  Ein 
weiteres  Studium  des  Schleimes  in  Bezug  auf  das  Verhalten  dessdbeii 
bei  der  Zellteilung  wäre  vielleicht  interessant 

Daß  der  Schleim  in  Wurzdhaaren  oft  solche  besonders  lange 
Fäden  bildet,  hängt  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  Wachstnme  dieser 
Haare  zusammen.  Da  dieses  Wactafltum  besonders  stark  in  die 
Längsrichtung  stattfindet,  muß  auch  ein  ursprünglich  etwa  rund- 
licher in  der  jugendlichen  Haaranlage  gebildeter  Schleimklumpen 
später  sich  als  lang  gereckter  Faden  vorthua.  Im  allgemeinen  müssen 
auf  Grund  der  Theorie  die  Fäden  passiv  durch  das  Längswachs* 
tum  gedehnt  werden,  und  die  Erfahrung  lehrt,  daß  ihre  Richtung 
in  den  Knöllchen  mit  dieser  Voraussetzung  in  Uebereinstimmung 
steht.  Wird  der  Schleim  beim  Wachstume  der  Zellen  nicht  durch  einen 
Haftpunkt  zurückgehalten,  so  muß  ei  sich  zu  kugeligen  Gebil- 
den zusammenziehen.  Dieses  findet  z.  B.  statt  in  vielen  Knöllchen 
von  Bobinia  Pseudacacia  und  bisweilen  bei  Lotus  corni- 
culata,  wobei  dann  meistens  die  Bakterien  (welche  sich  bei  diesen 
Pflanzen  kaum  von  denBakteroiden  unterscheiden)  in  den  Schleimballen 
eingeschlossen  verbleiben. 

Ich  will  diese  Mitteilung  nicht  schließen,  ohne  zu  bemerken^ 
daß  Alfred  Koch  die  wahre  Natur  der  Schleimftden  der  Knöllchen 
zwar  nicht  ausgesprochen,  jedoch  in  klaren  Worten  die  Möglichkeit 
angedeutet  hat,  dieselben  könnten  vielleicht  aus  Bakterienschleiin  be* 
stehen^). 

Delft,  16.  April  18»4. 

1)  Znr  Keontnis  dar  n^n  in  den  WarielknölloliAO  der  Legaminoten.  (Boten. 
Zeitnog.  1890.  p.  614.) 
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Heterakis  Sonsinoi. 

Von 

Dr.  T«  Lbistaw 

in 

GOttingeo. 

Mit  8  FSgnren. 

Herr  Dr.  P.  Sonsino  in  Pisa,  welcher  belminthologische 
Forscbangen  in  Nordafrika  machte,  ist  der  Erste,  welcher  parasitische 
HelmintheD  in  Chamaeleo  vulgaris  gefunden  hat;  selber  mit  dem 
Stadiom  von  daselbst  entdeckten  Trematoden  beschftftigt,  hatte  er 
die  Freandlicbkeit,  mir  im  Darme  des  Chamäleons  lebende  Nematoden 
zu  schicken,  welche  dem  Genus  Heterakis  angehören. 

StOBsichO  hat  vor  einigen  Jahren  eine  schöne  Monographie 
des  Genus  Heterakis  veröffentlich^  in  welcher  er  46  Arten  be- 
schreibt und  abbildet;  die  Zahl  hat  sich  inzwischen  noch  um  5  ver- 
mehrt, und  von  diesen  50  leben  8  in  SAugetieren,  27  in  Vögeln,  5 
in  Reptilien  und  10  in  Fischen,  alle  im  Darme  ihres  Wirts;  die  Rep- 
tilien bewohnenden  sind  Heterakis  annulata  Molin  aus  Ophis 
saurocephalus,  Rflezuosa  Schneider  ans  Grotalus  spec.?; 
H.  gracifis  v.  linst  aus  Agama  sanguinolenta,  H.  turgida 
Schneider  aus  T ejus  monitor  undH.  Feae  ParonaausTestudo 
spec.? 

Das  Genus  Heterakis  gehört  zu  den  Polymyariem,  in  den 
Seitenlinien  verläuft  eine  erhabene  Leiste  von  dreieckigem  Querschnitt» 
ähnlich  wie  bei  Ozyuris  und  Ozysoma,  mit  welchen  Gattungen 
Heterakis  auch  einen  großen  Bulbus  mit  VentilzlAnen  am  Ende 
des  Oesophagus  gemein  hat;  die  Spicula  sind  gleich  oder  wenig  an 
Größe  verschieden,  bald  mit,  bald  ohne  Stützapparat,  am  männlichen 
Schwanzende  stehen  8  bis  30  Papillen,  vor  der  Kloake  steht  ein  der 
Gattung  eigentQmlicber  runder  oder  ovaler  Saugnapf^  am  Kopfende 
finden  sich  keine  oder  drei  Lippen  mit  Papillen. 

Heterakis  Sonsinoi  wurde  im  Endteil  des  Darms  von  Cha- 
maeleo vulgaris  bei  Gabes  und  Gefea  in  Nordafrika  gefanden; 
in  etwa  der  Hälfte  der  untersuchten  Tiere  kam  der  Parasit  vor. 

Die  Haut  zeigt  eine  gröbere  und  eine  feinere  Querringelung, 
erstere  steht  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen,  letztere  in  Abständen 
von  0,0023  mm;  in  den  Seitenlinien  erheben  sich  Leisten  von  drei- 
eckigem Querschnitt  (Fig.  1);  die  Cutis  zieht  unter  ihnen  hin,  die 
Cuticula  aber  erhebt  sich  kammförmig  und  auf  der  First  des 
Kammes  legen  sich  die  Lamellen  von  der  Bauch-  und  RQckenseite  an 
einander,  ohne  mit  einander  zu  verschmelzen  und  die  Enden  sind 
hakenftrmig  zurückgebogen  im  Querschnitt;  diese  Seitenleisten  be- 
ginnen ganz  vom  am  Kopfende  und  lassen  sich  bis  ans  Schwanz- 


1)   M.   Stossieh,    11   genere    Heterakis    Dvjardiii.     (SocieUs   hiitorieo-nataralU 
Croatica.     Zagreb  188S.) 
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ende  yerfolgen;  die  Muskttlatur  ist  in  der  RQcken-,  der  Bauch-  und 
den  beiden  Seitenlinien  durch  breite  Wülste  unterbrochen.  D^  Mund 
ist  Yon  3  kleinen,  halbkugelförmigen  Lippen  umstellt,  die  eine  Strecke 
weit  zurückgezogen  werden  können,  so  daß  Tor 
ihnen  eine  napfi&rmige  Einziehung  entsteht,  da 
die  Haut  und  Muskulatur  stehen  bleibt;  das 
Schwanzende  ist  spitz.  Zwischen  den  Lippen 
und  dem  eigentlichen  Oesophagus  ist  ein 
0,052  mm  langes  Vestibulum  eingeschaltet  Der 
Oesophagus  selber  ist  schmal  und  schwillt  am 
Ende  zu  einem  kugelförmigen  Bulbus  an,  d^  in 
seinem  Innern  Ventilzfthne  enth&lt;  der  darauf 
folgende  Teil  des  Darms  ist  doppelt  so  breit 
wie  der  Bulbus,  wird  aber  in  seinem  Verlaufe 
nach  hinten  wieder  schmäler;  0,014  mm  vom 
Kopfende  entfernt  umgiebt  den  Oesophagus  ein 
Nervenring,  w&brend  0,29  mm  von  demselben 
in  der  Bauchlinie  die  EzkretionsgeftSöffhung 
steht,  in  der  man  ein  Chitingerüst  bemerkt. 

Das  M&nnchen  ist  lebend  4  mm  lang  und 
0,30  mm  breit;  der  Oesophagus  nimmt  1/3,6 
der  Schwanz  1/9,5  der  0€»amtl&nge  du;  an  der 
Bauchseite  des  Schwanzendes  steht  der  für  das 
Genus  Heterakis  charakteristische  Saugnapf 
dicht  vor  der  Kloake,  hier  finden  sich  jedersäts 
6  langgestielte  Papillen  neben  und  vor  dem- 
selben (Fig.  2);  postanale  Papillen  zählt  man 
jederseits  5,  von  denen,  von  hinten  gezählt,  die 


Fig.  1.    SeitenkftBte  im 
QiMrtohnitt. 


Fig.  t.     Minnl.  Schwani- 
ende,  Banohseite. 


Ei  bei  der  Gebart 
der  ValTft. 


2.,  4.  und  5.  mehr  median,  die  1.  und  3.  mehr  seitlich  stehen;  am 
Hinterrande  des  Saugnapfes  steht  noch  eine  unpaare;  die  Spicula, 
bd  dem  Genus  Heterakis  oft  ungleich,  sind  hier  gleich  lang;  de 
sind  sichelf&rmig  gebogen  und  messen  0,33  mm;  sowohl  an  der  Banch- 
wie  an  der  Rückenseite  werden  sie  Ton  einem  0,117  mm  großen  Stfitx- 
apparate  umgeben. 
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Das  Weibchen  wird  6  mm  lang  und  0,37  mm  breit;  der  Oeeo- 
phagos  macht  1/5,5  and  der  Schwanz  1/6,9  der  ganzen  Eörperl&nge 
ans;  die  Vulva  ist  prominent  und  Hegt  etwas  vor  der  KOrpermitte, 
80  daß  sich  der  durch  sie  gebildete  vordere  Körperabschnitt  zum 
hinteren  verhfilt  wie  11 :  17;  sie  bildet  einen  quer  verlaufenden  Spalt, 
und  wenn  ein  Ei  aus  ihr  geboren  wird  (Fig.  3),  so  tritt  die  orale 
und  aborale  Lippe  von  einander.  Die  Eier  haben  eine  doppelte  Sclude, 
die  äußere  ist  viel  dflnner  als  die  innere;  an  der  Innenseite  der 
inneren  bemerkt  man  efai  gl&nzendes  Bichtnngskörperchen;  sie  sind 
0,091  mm  lang  und  0,065  mm  brdt  und  zeigen  keine  Furchungs- 
kogeln,  die  nach  Sonsino  bereits  im  Darme  des  Chamftleons  sich 
ZQ  bilden  beginnen. 

Oöttingen,  24.  April  1894. 


Zusammenfiusende  UebersichL 


Der  jetzige  Stand  der  Eitenmgsfrage  von  bakterio- 
logisohem  Standpunkte  aus. 

Von 

Dr.  Kürt  MfiUer, 

Aftsbtenton  der  chimrgiselMn  Klinik  su  Halle  e.  S. 

Wer  bei  dem  heutigen  Stande  der  Bakteriologie  daran  geht,  von 
bakteriolgisehem  Standpunkte  aus  den  Stand  der  dnen  oder  der 
anderen  Frage  zu  beleuchten,  yde  es  die  folgenden  ZeUen  für  die 
Aetiologie  der  Entzündungs-,  speziell  der  Eiter  ungsprozesse 
thun  sollen,  der  hat  eine  ganze  Anzahl  von  Vorbedingungen  zu 
berQcksichtigen,  ehe  er  an  die  Beantwortung  einer  solchen  viel  dis- 
kutierten Frage  gehen  kann.  Er  mufi  sich  in  erster  Linie  des 
bewußt  sein,  daß  wir  heute  die  Lehre  von  der  Spezifität  der 
Mikroorganismen  nicht  mehr  in  dem  Grade  aufrecht  erhalten 
können,  als  man  sie  im  Beginne  unserer  Wissenschaft  statuiert  hatte. 
Wir  kennen  ja  allerdings  eine  ganze  Zahl  von  Keimen,  denen  wir  bis 
heute  die  Spezifität  nicht  absprechen  können;  ein  Krankheitsbild  wie 
die  Cholera  erregt  nur  der  Koch*sche  Kommabacillus;  der 
Tetanus  hat  einen  wohl  isolierbaren  Pilz  zurUrsadie,  der  Milz- 
brandbacillus  erzeugt  ein  wie  das  andere  Mal  bei  geeigneten 
Versuchstieren  eine  schnell  verlaufende  septik&mische  Erkrankung, 
oder  beim  Menschen  entweder  Karbunkel  oder  den  einer  akuten 
Vergiftung  gleichenden  internen  Milzbrand.  Diese  drei  genannten 
Pilze  haben  ganz  typische  Angrifiisstellen,  von  denen  aus  sie  den 
Organismus  schädigen.  Die  Cholera  vergiftet  vom  Darme  aus  den 
Körper,  der  Keim  des  Wundstarrkrampfes  sendet  seine  am 
Orte  der  Verwundung  erzeugten  Giftstoflfe  durch  die  Blut-  und 
Lymphbahnen  in  den  Körper,  der  spontane  Milzbrand  ist  be 
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Tieren  wie  MenschoD  zuoächst  eine  ciricanakripte  Dannerkruikiuig, 
der  lokale  eine  ärktmiekripte  Hanterkrukiuig;  erst  we&a  die 
Zellen  der  Umgebung,  durch  die  abgesonderten  Stoffwechedp^odokte 
vergiftet,  ihre  Fähigkeit  als  Kampforgane  des  Körpers  eiogebaft 
haben,  gestatten  sie  den  Infektionserregern  ein  Eindringen  ib  des 
gesnmten  Organismus.  Wahrend  die  ersteren  vorwiegend  vom  Orte 
ihrer  Wucherung  durch  Giftstoffe  die  Zusammensetzung  entfenter 
Organe  mehr  <äer  weniger  schädigen,  kann  sich  der  Anthraz- 
bacillus  in  den  Organen  selbst,  in  die  er  durch  Blut- und  Lym|di- 
bahnen  geführt  wurde,  ansiedeln  und  durch  Entwickelttag  von  Sloff- 
Wechselprodukten  diese  selbst  zerstören. 

Aber  trotz  dieses  verschiedenartigen  Krankheitsbildea  haben 
doch  die  drei  angefahrten  Erreger  etwas  ganz  Spezifisches  an  sich, 
welches  zur  Aufstellung  dieser  drei  spezmschen  Typen  nach  ihrer 
Aetiologie  berechtigt.  Ich  brauche  nicäit  noch  andere  Keime  anzu- 
fahren, bei  denen  wir  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Krankheitsbilder, 
welche  sie  erregen  künnen,  wohl  fttr  alle  ^Seiten  an  der  Lehre  von 
ihrer  Spezifizit&t  festhalten  werden. 

Anders,  wenn  wir  heute  nach  der  Aetiologie  der  Eite- 
rungen fragen. 

£9  ist  noch  nicht  so  lange  her,  daS  man  auch  die  Eiterungen 
fflr  das  spezifische  Werk  ganz  bestimmter  Keime  ansah,  die  Befände 
und  Versuche  von  Ogston^),  Bosenbach'),  Passet^),  Garrö^), 
Fehleisen ^)  und  vieler  Anderer  schienen  dies  mit  Sicherheit  zu 
beweisen.  Stets  war  es  dieselbe  kleine  Zahl  von  Keim^  welche 
man  beim  Menschen  in  Eiterherden  vorfand,  stets  konnte  man  mit 
ihnen  weiterhin  bei  Tieren  Eiterung  erzeugen.  Man  wurde  dadurch 
ganz  naturgemäß  zu  der  Ansicht  gefOhrt,  daS  besonders  die  der 
Staphylo-  und  der  Streptokokkengru^pe  angehSrigen  Kräne 
das  spezifische  Element  zur  Erzeugung  von  Eiterung  seien,  zunoual  es 
Klemperer<^),  Straos^,  Scheuerlen*),  Ruys^),  Knappt)« 
Nathan  ^^),  Kronacher^^)  und  Anderen  nicht  gelang,  auf  asep- 
tischem Wege  durch  irgendwelche  Mittel  Eiterung  zu  erzeugen.  Audi 
der  Punkt,  daß  die  Eiterung  sich  von  allen  anderen  Arten  der  Ent- 
zfindung  qualitativ  unterscheidet,  nämlich  dadurch,  daß  trotz  reidi- 


I)  Ogstun,  Ueber  Absoatse.  (Archiv  Ar  UiniBohe  CUrurgie.  XXV.) 

t)  Bosenbaob,  Die  MikrooTfa&iimai  bd  den  WaadtnfektioMknakhoitMi  6m 
Mwsoben.  1S84. 

8)  Passet,  Ueber  Mikroorganitiiien  der  eiterigen  Zellgewebsentsttndong  des 
Menschen.     (Fortschritte  der  Meditln.  1885.) 

4)  Oarri,  Zur  Aetiologie  akut-eiteriger  BntittndvBgen.  (Fortsehritte  der  Medi- 
■in.  1SS6.) 

5)  Fe  hl  eisen,  Zw  Aetiologi«  der  Biterang.  (Lange  nbeelc'e  ArehlT  ftr 
klin.  Chirurg.  XXXVl.) 

6)  Klemperer,  Ueber  die  Beslehongen  der  Mikroorganismen  tn  der  Eitenuig. 
(Zeitschrift  ftr  klin.  Media.  Bd.  X) 

7)  Strans,  Comptes  rendns  de  la  socidtd  de  Biologie.  1888. 

8)  Scheaerlen,  Die  Bntstehang  and  Brteognng  der  Bitemng  daroh  ehesusche 
Beizmittei.     (Archiv  für  kUnische  Chimrgie.  Bd.  XXXil.  1886.) 

9)  cf.  Anm.  No.  4  u.  fi.  p.  784. 

10)  Nathan,  Zar  Aetiologie  der  Eitening.    (Langenbeok's  Anhiv.  XXXVII.) 

II)  Kronaoher,  Die  Aetiologie  und  das  Wesen  der  eiterigen  Bntsfliidvng.  1881. 
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lieber  Anwesenheit  von  weißen  Blutzellen  eine  Gerinnung  nicht  ein* 
tritt  (W  eigert)  ^\  schien  für  eine  spesffisehe  Ursache  der  Eiterungen 
zu  sprechen. 

Erst  allmfthlich  machten  sich  gegen  dieses  Dogma  Zweifel 
geltend  and  die  Möglichkeit  einer  aseptischen  Eiterung  wurde 
experimentell  durch  Orawitz*),  Orawitz  und  de  Bary*), 
Kreibohm  und  Rosenbach^),  Christmas^),  Dubler*), 
Steinhaus^),  Janowsky^X  Leber f)  und  Andere  bewiesen. 

Ich  habe  es  nicht  nötig,  n&her  und  mehr  historisch  auf  die 
EntWickelung  dieser  Streitfrage  efatzugdienf  da  erst  neuerdings  ans 
Jordan  1*)  eine  mustergiltige  Zusammenstellung  geliefert  hat  Auf 
Grund  der  litterariscben  Angaben  und  eigener  Beobachtungen  kommt 
er  zur  Ansicht,  daß  einerseits  die  Eiterung  nur  eine  bestimmte 
Stufe  der  akuten  EntzQndungen  darstellt,  daß  sie  ebenso, 
wie  die  akute  Entsttndung  Oberhaupt,  durch  chemische  Mittel 
allein  sowohl,  als  durch  Bakterien  erzogt  werden  kann  und 
daß  andererseits  die  eitererregenden  Pilze  nichts  Spezi- 
fisches an  sich  haben,  daß  es  Tielmehr  ebie  große  Zahl  solcher 
giebt,  welche  in  gleicher  Weise  Eiterung  au  erzeugen  imstande  sind. 

Da  sich  die  Streitfrage  im  allgemeinen  darauf  hinspitzt,  ob 
Eiterung  ohne  Bakterien  möglich  ist  oder  nicht,  An- 
siebten,  welche  beide  eine  große  Zahl  bekannter  Autoren  zu  Ver- 
fechtern haben,  so  legt  Jordan  in  seiner  Abhandlung  den  Nach- 
dmck  bei  der  Entscheidung  dieser  Frage  darauf,  ob  thatsAchlich 
die  Erzeugung  von  Eiterung  ohne  Mithilfe  von  Bakterien  oder 
Bakterienstoffwechselprodukten  in  einwandsfreier  Weise  gelungen  ist, 
and  muß  auf  Grund  der  experimentellen  Untersuchungen,  beson- 
ders von  Grawitz  und  de  Barj,  von  Kreibohm  und  Rosen- 
bach, Christmas,  Steinhaus»  Janowsky,  diese  Frage  be- 
jahen, wie  ich  glaube,  mit  Recht,  da  eine  kleine  Zahl  positiver 
Versuche  eine  große  negativer  auf-  und  überwiegen.  Es  kann  wohl 
demgemftß  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  eine  aseptische 
Eiterung  existiert,  eine  immerhin  wichtige  Entscheidung,  wenn 
auch  beim  Menschen  aseptische  Eiterungen  niemals  beobachtet  sind 

1)  Wttif  «rl,  Uebor  BoteflndaDK.   (Fortwhritto  der  Meditin.  1S89.) 

5)  Qrawits,  U«ber  dl«  B«d«atiuig  das  CadAYtriiw  für  das  £nUtehen  Ton  EiU- 
mng.    (Virchow's  Archiv.  Bd.  CX.) 

3)  Grawlts  und  d«  Bar 7,  Ueber  dl«  ürsMdMn  der  svbkiiUneii  Entifladiiiig 
osd  Eitanmg.  (Virehow'e  ArefaiT.  Bd.  CVIU.) 

4)  Kreibohm  «ad  Boseabach,  BzperimeateUe  Beitrige  aar  Frage:  Saan 
EUeroBg  ohne  Hitbeteillgang  an  Mikroben  dnreh  tote  Stoffe  entetehea?  (Langen- 
becki  Archiv.  XXXYIL) 

6)  Ohristmai,  Beoherehee  ezpdrimeotales  aar  la  sappiuralioB.  (Annalee  de 
llnilitat  Pasteor.  18SS.) 

i)  Dnbler,  Eia  Beitrag  anr  Lehre  tob  der  Sltermig.    Basel  1S90. 

7)  Steinhaas,   Die  Aetiologie  der  ahnten  Eiterungen.    Leipsig  18S9. 

8)  Janowskj,  Ziegler 's  Beitrige  aar  patholog.  Anatomie.  18S9. 

9)  Leber,  INe  Batstehoag  der  Bntafiadang  aad  die  Wirkaag  der  entatndangs- 
•rregenden  Schldlichkeiten.  Leipaig  1890. 

10)  Jordan,  Die  akate  OsfeomjelMs  mit  besonderer  Berüoksiohtigmig  ihres  Ver- 
l^ttdises  an  den  pyogeoett  Infektioaen  aaf  Qrnnd  klinisch-bakteriologischer  Beobach- 
tnogen  and  dee  jetaigen  Standee  der  Bakteriologie  bearbeitet.  (Beitrige  aar  klinischen 
Chirargie.  Bd.  X.  189S.  Mo.  8.) 
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uod  dieselben  ein  praktisches  Interesse  nicht  beanspnichen.  Es  ist 
ja  aoch  a  priori  gar  nichts  Unwahrscheinliches,  daS  man  mit  dnig» 
einfachen  chemischen  Mitteln  wird  Eiterung  erzeugen  können.  Nach- 
dem wir  wissen,  daS  bei  den  bakteritischen  Infektionen  nicht  die 
Anwesenheit  der  Infektionserr^er,  sondern  die  AeaSerang 
ihrer  Lebensthätigkeit,  d.h.  die  Erzeagong  i^n  StofiFwechsd* 
Produkten  und  das  Freiwerden  von  bestimmten  EiweißkOrpem,  also 
bestimmte  chemische  Prozesse  das  schädigende  Moment  sind, 
so  lag  es  auf  der  Hand,  daß  die  Erregung  mehr  oder  weniger  ähn- 
licher chemischer  Prozesse  im  KOrper  ohne  Anwesenheit  von  Bak- 
terien würde  das  Gleiche  hervorrufen  können.  Da  es  aber  anßer- 
ordentlich  heterogene  Körper  sind,  welche,  wie  diese  experimentellen 
Untersuchungen  beweisen,  aseptisdie  Eiterung  erzengen  und  anderer- 
seits die  eitererregenden  Pilze,  wie  ich  sp&ter  zeigen  werde,  nidil 
stets  Eiterung  hervorzurufen  brauchen,  sondern  oftmals  nur  geringere 
Orade  der  Entzündung  erregen,  so  muß  außer  der  mittelbaren 
Ursache  stets  noch  eine  unmittelbare  hinzukonmien,  durch 
deren  Zusammenwirken  erst  der  Symptomenkomplez  entsteht,  den 
wir  als  Eiterung  bezeichnen.  Daß  wir  diese  unmittelbare  Ursache 
im  Körper  des  freiwilligen  oder  unfreiwilligen  Verauchsol^ektes  zo 
suchen  haben,  ist  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  durch  «ae  ge- 
nügende Zahl  von  Beobachtungen  best&tigt,  mit  anderen  Worten,  die 
Spezifit&t  der  Gewebe  ist  zum  Zustandekommen  der  Stening 
neben  der  mittelbaren  Ursache  der  Hauptfaktor. 

Jedem,  der  mit  Staphylokokken  experimentiert  hat,  sdbst 
solchen,  welche  von  den  akutesten  OsteomyeUtisfällen  gewonn»i 
wurden,  welche  die  üppigsten  Kulturen  lieferten,  werden  oftmals  Tier- 
versuche an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  mißlungen  sein;  oft 
genug  konnte  ich  für  das  Mißlingen  dieser  Versuche  keinen  anderen 
Grund  finden,  als  daß  das  betreffende  Versuchstier  nicht  empBoiglich 
war;  ganz  ähnliches  habe  ich  mehrfach  bei  Verwendung  von  Strepto- 
kokkenkulturen aus  phlegmonösem  und  von  periostittschem  Eiter  0 
beobachtet. 

Dann  wieder  ist  man  erstaunt,  da  positive  Resultate  zu  erhalten, 
wo  man  eher  ein  n^tives  erwartet  hatte;  so  bekam  ich  *)  bei  der 
Verwendung  des  Eiters  eines  osteomyelitischen  Knochenabsoesses, 
der  4  Jahre  bestanden  hatte,  ohne  je  akute  Erscheinungen  zu  machen, 
ein  positives  Resultat,  trotzdem  man  hätte  annehmen  sollen,  daß  der 
betreffende  Pilz  bei  der  langen  latenten  Anwesenheit  im  Körper 
außerordentlich  abgeschwächt  war.  Noch  interessanter  in  dersdben 
Hinsicht  ist  der  Versuch  von  Schnitzler ^X  welcher  im  Eiter  eines 
36  Jahre  alten  osteomyelitischen  Abscesses  vollvirulente  Staphylo- 
kokken fand.  Grawitz  und  de  Bary  betonen  diese  Spezifittt 
auch   bei  ihren   Versuchstieren  ganz  ausdrücklich,  ebenso  Kr  ei* 

l)KnrtMttlUr,  U«btr  ak«te  OrtMmytliti«.  (Mttaeli«»«  mediiin.  WodMuchr. 
1898.  No.  47  v.  48.) 

t)  1.  o.  «na  Csntnübl.  f.  Bakt  n.  PuMitMik.  Bd.  XIV.  1888.  p.  847. 

8)  Jalins  SehnitiUr,  Ueber  du  Beftuid  riraltattr  Stapt^lokokkn  ia  «inen 
wi  86  Jahrta  g«MhlotMB«n  oatoomyelitisehMi  H«rdt.  (Otntndbl.  f.  Hakt  «.  PtemaitsBk. 
Bd.  XV.  1884.  No.  8  n.  9.) 
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bohm  nnd  Roseobach,  Ghristmas  und  Andere.  Sie  spricht 
sich  aach  ganz  besonders  unter  anderen  bei  der  Osteomyelitis 
acnta,  bei  der  infektiösen  Knochenmarkeitemng  ans.  Für  das 
Zostandekommen  dieser  Erkrankung  ist  ein  absolat  spezifisches  Ge- 
webe notwendig.  Das  Enoebenmark  wachsender  IndiTiduen 
oder  ein  ganz  besonders  vorbereitetes  älterer  gehört 
dazu,  um  sie  zustande  kommen  zu  lassen.  Beim  Typhus  sehen 
wir  nicht  so  selten  auch  Gelenk-  und  Knodienerkrankungen  aJs 
Komplikation  eintreten;  trotzdem  man  in  allen  Lokalisationsherden 
die  TyphusbadUen  in  Reinkultur  nachgewiesen  hat,  so  erzeugen  die- 
selben doch  an  jeder  Stelle  ein  ganz  spezifisches  Erankheitsbild«  Im 
Darme  sind  es  die  parenchymatöse  und  nekrotisieroide  Form  der 
Entzflndung,  in  den  Gelenkergflssen  oftmals  die  seröse  und  bei  den 
periostitischen  Knochenerkrankungen,  die  allerdings  immerhin  nur 
seltener  beobachtet  worden  sind  (Ebermaier,  Ullmann,  Orloff^ 
Achalme,  Colzi,  Klemm)*),  ausschUeÜlich  die  eiterige  Form^ 
welche  auftritt 

Noch  mehr  tritt  die  Spezifität  der  einzelnen  Gewebe  in  den 
Vordergrund  bei  yerschiedenen  selteneren  Arten  der  akuten 
Osteomyelitis,  ein  Hinweis,  den  wir  besonders  Garr&*)  Ter- 
danken.  Wir  finden  Formen  der  Osteomyelitis,  die  ohne  jede  Eiterung 
▼erlaufen;  die  sog.  Periostitis  albuminosa  ist  trotz  der  An- 
wesenheit von  Staphylokokken  von  einem  serösen  Exsudate  begleitet 
Die  gleichfalls  von  Staphylokokken  erzeugte  sklerosierende  Form 
ist  eine  parenchymatöse  Entzündung  des  Knochens.  Am  alleraus- 
gesprochensten  haben  wir  aber  die  Bedeutung  der  Spezifität  der  Gewebe 
bei  deigeoigen  Formen  der  akuten  Osteomyelitis,  bei  denen  der  Proze& 
multipel  auftritt,  und  während  er  an  der  einen  Stelle  akut  eiterig 
verläuft^  sich  an  einer  anderen  nur  als  Verdickung,  also  in  paren« 
chymatös  entzflndlicher  Form  oder  als  seröse  albuminöse  Periostitis 
kundgiebt 

Fs  wäre  ein  leichtes,  die  Bedeutung  der  Spezifität  der  Gewebo 
fast  fär  jeden  einzelnen  Pilz  zu  beweisen;  sie  findet  sich  selbst  da 
ausgesprochen,  wo  der  Tod  ganz  akut  einzusetzen  pflegt,  wie  ich  *)  es 
für  die  Milzbrandinfektion  nachweisen  konnte.  Von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  ist  es,  daß  selbst  bei  dieser  für  geeignete  Tiere  so  akuten 
Erkrankung  die  spezifische  Bedeutung  der  Gewebe  nachgewiesen  ist» 
Während  man  frOher  kaum  beobachtet  hatte,  dafi  der  Milzbrandkeim 
schwere  parenchymatös  entzttndliche  Veränderungen  in  inneren  Organen 
machte,  gelang  es  Metschnikoff,  Czaplewsky  und  mir,  auch 
eine  nekrotisierende  Wirkung  desselbsn  nachzuweisen.  Christmas 
beschreibt  sogar  Eiterungen  in  inneren  Organen,  die  ich  jedoch  nur 
als  Nekrosen  ansprechen  möchte.  In  den  inneren  Organen  von 
Tieren,  die  der  Krankheit  erlegen  waren,  fand  ich  den  Keimgehalt 
sehr  Terschieden,  und  zwar  nicht  etwa  entsprechend  der  Blutverteilung^ 

1)  Klemm,  Die  Knoehenerkrankimgeii  im  Typhu.  (AreldT  fttr  kUn.  Chirnrgie» 
Bd.  XLVL  lasa.  No.  4.) 

S)  Qarri,  Ueber  besondere  Fonnen  und  FolgesnsUbude  der  akaten  infektiöeen. 
OsteomTeUtle.    (Beitrlge  rar  klialaehen  Chirargie.  Bd.  X.  ISSS.  No.  1.) 

S)  Knrt  Mttller,  Der  MUsbnmd  der  Betten.    (Forttebiftte  der  Medisin.  1S9S.) 
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Bondflrn  infolge  ganz  spesifiBdier  Einwirkang  det  OrganzeDen,  wie  es 
Bich  mikroakopiseh  nachweisen  lieft. 

Es  kann  deshalb,  nachdem  so  durch  eine  groBe  Zahl  von  Be- 
obachtungen die  Bedeutung  der  Spezifität- der- Gewebe 
bewiesen  ist,  nidit  mehr  wunder  ndisten,  wenn  man  Pilse,  wdche 
für  gewöhnlich  Eiterung  erzeugen,  bei  anderen  Stufen  d^  Entsfindnng 
trifft  oder  solche,  welche  f&r  gewöhnlich  Eiterung  nidit  erzengen,  bei 
einer  solchen  fiiHiet,  mit  andere  Worten,  spezifische  £iter* 
erreger  nicht  existieren. 

FGr  unsere  gewöhnlichsten  Eiterpilze,  die  Stapbrlococci 
aureus  und  albus,  habe  ich  sdion  vorhin  angef&hrt,  daidieadbes 
nicht  stets  eiterige  EntzQndnng,  sondern  auch  die  anderen  Grade 
derselben  hervorzorafen  vermögen;  die  parenchymatöse  Form 
der  Entzflnduttg  finden  wir  bei  Aet  sklerosierenden  Osteomyditia,  die 
seröse  bei  der  Periostitis  albuminosa;  femer  hat  Sahli^)  neuer- 
dings fOr  den  akuten  Gelenkrheumatismus  ihre  Bedentimg 
als  Erreger  festgestellt.  Außerdem  existieren  zahlreiche  Einzel- 
beobaditungen,  wo  bei  serösen  EiigOsaen  Staphylokitten  gefondeo 
wurden  (Levy*),  Goldscheider*),  Legiehn^),  Garri^)). 

Auch  die  Streptokokken  sind  nicht  ausscbliefilich  pyogea. 
Nachdem  durch  Jordan  die  Identität  zwischen  dem  Strepto- 
coccus erysipelatis  und  pyo genes  nachgewiesen  war*),  zagte 
sich  ja  von  vornherein  die  Bedeutung  der  Körperzellen  f&r  das  Zu- 
standekommen der  Krankheitaform.  In  nicht  eiterigen  PleuraergOsseD 
fanden  ihn  Weichselbaum'),  Goldscheider*).  Jordan*) 
fahrt  an,  daß  viele  „subkutane  oder  subfuciale  Phlegmonen^S  weiche 
einzig  eine  fibrinöse  Entzfiodung  darstellen  und  nie  in  wahre  Eiterung 
übergehen,  oft  den  Streptococcus  in  Beinkultar  beherbergen.  Als 
harmlosen  Bewohner  des  Mundes  ftmd  in  6^/,  Proz.  bei  g^nndes 
Menschen  Netter  ^^)  Streptokokken  (127  untersuchte  Falle).  Im  Duo- 
denum finden  sich  nach  Geßner  ^^)  Streptokokken,  welche  si^  durch 
nichts  von  denen  des  Erysipels  untersdieiden,  obnt  irg^id  welche 
Störungen  zu  verursachen,  sdir  häufig.   Audi  v.  Dung ern  ^*)  konnte 


I)  Sahli,  Zur  A«Holoi(i«  dM  akataa  Gtleiikrii«iia«tl««8.  (KomtpondasUatt 
mr  Schweiier  AermU.  Bd.  XXJI,  lS9t.) 

8)  LaTj,  BakteriologitchM  and  KlinisehM  fiber  plMuritischtt  BrgtUse.  (Arckiv 
Ar  ttperimtotolla  Pathologie  und  PliAiiBAkologi«.  1S90.  No.  17.) 

8)  Goldccheider,  Zar  Bakteriologie  der  akuten  Plenritie.  (Zalteelir.  fSr  klia. 
Medifeia.  ISSl.) 

4)  Legiehn,  Ueber  die  logea.  Perioititti  nnd  OsÜtie  albaminosa.  [Inaag.-Disi.] 
KSnigeberg  1890. 

5)  Garri,  cf.  1.  c 

8)  Jordan,  Die  Aetlologle  des  Bryilpels.  (Langenbeek'e  ArakiT.  Bd.  XUL 
Hella.) 

7)  Wiener  mediiiniache  Jahrbficker.  1886. 

8)  1.  c. 

9)  Jordan,  Die  aknte  Oiteomjrelltte  n.  i.  w.  p.  S9. 

10)  Netter,  Mierobes  pathogtoes  oontenni  dam  la  bonohe  des  enl^eoto  letea 
<B«me  d'fiygltoe.  1898.) 

II)  Oeiner,  Ueber  die  Bakterien  im  Daodennm  dee  Meaaeken.  (Avehlr  f.  Hjf. 
Bd.  IX.  No.  r) 

It)  ▼.  Dangern,  Bki  FaU  Ton  OaepUegnoDe  unter  IQtbetanigang  dee  1 
coU.    (MttaeiMner  med.  Wodnnaobrift  1888.  No.  40.) 
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in  den  Entleeraogen  eines  Tuberkulösen,  der  keinerlei  Eiterungen  im 
K(krper  bei  der  Sektion  hatte,  Streptokokken  im  Stahle  nachweisen. 

Es  folgt  aus  diesen  Beobaohtongen,  daß  Ton  einer  Spesifität  der 
eitererrogenden  Pilze  nicht  gesprochen  werden  kann ;  weder  Staphylo- 
kokken noch  Streptokokken  dürfen  als  solche  angesehen  werden;  wir 
köDoen  nur  sagen,  daß  diesen  Piksen  die  Ffthigkeit  innewohnt,  bei 
bestimmten  Organzusammensetsungen  pyogen  zu  wirken. 

Eine  ganz  besondere  Stütze  fOr  eine  solche  Auffassung,  wonach 
die  Sperifitftt  der  Gtowebe  es  ist,  welche  die  Eiterung  bedingt,  bilden 
solche  FAlle,  wo  Torher  seröse  Enteftndungen  ohne  irgend  welche 
Bekondftre  Infektion  in  eine  eiterige  übergehen.  Solche  Fälle  finden 
Bich  in  der  Utteratur  kaum  beschrieben,  und  es  scheint  mir  deshalb 
wichtig,  einen  hierher  gehörigen,  in  der  chirurgischen  Klinik  des 
Herrn  Professor  von  Bramann  beobachteten  Fadl  zu  berichten: 

Ein  Arbeiter,  weleher  2  Woohen  yor  Miner  jetzigen  EArankung 
am  Mittelfinger  der  rechten  Hand  eine  kleine  eiternde  Wände  gehabt 
bat,  erkrankt  plötzlioh  mit  einem  Sohüttelfroste,  so  dafa  er  sieh  sofort 
ins  Bett  legen  mois.  Noch  in  derselben  Naoht  traten  heftige,  steehende 
Schmerzen  in  der  rechten  Aohselhöhle  hinzu;  am  Morgen  war  diese 
Gegend  gerötet,  doch  schwoll  sie  angeblich  erst  nach  weiteren  8  Tagen 
ao.  Die  Schwellung  ging  schliefslich  auf  die  Brost  über;  Patient  suchte 
eine  Klinik  au(  Ton  der  aus  er  Überwiesen  wird.  Sein  Zustand  ist  der 
folgende  : 

Patient  bietet  ein  Tcrfallenee  Aussehen,  die  Lippen  sind  trocken,  er 
iit  absolut  apathisch,  der  Puls  klein  und  aussetzend.  Die  Haut  über 
der  rechten  Schulter  ist  gerötet  und  geschwollen  bis  auf  den  Hals  hin- 
auf; sie  fthlt  sich  heifs  an  und  ist  auf  Berührung  scheinbar  schmerz- 
liaft  Dieae  Schwellung  aetzt  aich  über  die  hintere  Seite  des  Schnlter- 
gelenkes  hinüber  auf  die  rechte  Thorazbaifte  in  der  Länge  des  ganzen 
Brastkorbea  fort  Nach  rem  reicht  die  Schwellung  bis  zur  Mamillarlinie, 
nach  hinten  bis  etwa  bandbreit  yon  der  hinteren  Azillarlinie.  Weiter 
abwärts  rom  Schultergelenk  yerliert  sich  die  Bötung  der  Haut  allmüh- 
lieb,  welche  letztere  nur  noch  infiltriert  erscheint.  Während  man  sonst 
im  Bereiche  der  recht  beträchtlichen  Schwellung  nur  das  Oefühl  einer 
taigigen  Masse  hat,  glaubt  man  unterhalb  und  nach  rom  tou  der 
Scapula  Fluktuation  zu  fühlen.  Nach  dem  Befunde  konnte  ea  aich  um 
keine  Phlegmone  gewöhnlicher  Art  bandeln ;  daa  Ganze  machte  eher  den 
Eindruck  einea  Milzbrandödems,  eine  Annahme,  welche  die  Operation  zu 
bestätigen  schien.  Ein  Schnitt,  in  der  hinteren  Axillarlinie  yerlaufend, 
spaltet  Haut  und  aubkutanea  Gewebe,  welches  in  eine  eigentümlich 
gallertartige  Masse  yerwandelt  ist,  aus  deren  Spalten  eine  seröse 
Flüssigkeit  quillt  —  ein  Befund,  wie  man  ihn  bei  Milzbrandödemen  bei 
Tieren  tjpisch  Tor  sich  findet 

Die  seröse  Masse  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  in  grofsen  Mengen 
beransdrücken.  Die  Operation  wurde  bei  dem  Befunde  beendet  und  die 
Wunde  mit  sterilen  Yerbandstoffen  verbunden. 

In  den  Ausstrichpräparaten  und  in  den  Gewebsschnitten  finden  sich 
nüt  Anilinfarben  und  nach  Gram  förbbare  Streptokokken,  welche  kul- 
turell besonders  üppig  bei  Luftbeschränkung  in  hochgeschichtetem  Agar 
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und  bei  Köq[^rteiiipexmiar,  dooh  aaoh  bei  gewöhnlicher  Tempentnr  und 
in  niedrigen  Nährböden  gedeihen.  Die  Wnnde  worde  mit  aeeptitcheii 
Verbandstoffen  Terbonden  und  bis  in  dem  nach  3  Tagen  nnter  aeptiMheD 
Erscheinungen  erfolgenden  Tode  Tor  Infektion  mit  anderen  Keimen  ge- 
sohütst  Bei  der  Sektion  nun  fand  sich  die  ganse  Gegend  eiterig  durch- 
setst:  die  seröse  Duxohtränkung  hatte  einer  eiterigen  Fiats  gemacht 
Die  angelegten  Kulturen,  Platten  sowohl  Ton  Agar  bei  Körpertamperstur, 
als  auch  Ton  Gelatine,  lieÜBeo  einiig  Streptokokkenkolonieen  wachsen, 
und  auch  in  den  Deckglaspräparaten  £anden  sich  dieeelben  Organismen 
als  einzige  Erreger.  Das  Blut,  welches  schon  intia  ritam  (durch  breiten 
Einschnitt  auf  die  Fingerkniebel  gewonnen  und  an  rerschiedenen  Tagen 
untersucht)  weder  mikroskopisch  noch  kulturell  Streptokokken  oder 
andere  fremde  Beimengungen  geieigt  hatte,  war  auch  jetst  ateriL  Dafs 
es  sich  um  eine  Sekundärinfektion  nicht  handeln  konnte,  geht  am  der 
Einzahl  des  Infektionserregers  herror.  (ScUol  foliet) 


Bakteriologische  und  parasitologische  Kongresse. 

Mitteilangen  aus  dem  XI.  internationalen  medizinisclien 
Kongresse  in  Bom. 

RefereDt:  Dr.  9t.  Sanarelli,  Privatdozent  in  Rom. 

(Portstttsang.) 

Bordoni-Ülbreduzzl   (Turin),  Ueber  die  Lokalisation   des 
Gonococcus  im  Innern   des  Organismus   (Ueber    die 
durch  den  Gonococcus  hervorgerufene  Pleuritis  und 
Arthritis). 
Die  Frage  der  Lokalisationen  des  Gonococcus  im  Innern  des 
Organismus  ist  noch  eine  offene,  da  bis  jetzt  noch  kein  sicherer  und 
unanfechtbarer  Beweis  dafür  erbracht  ist,  daß  die  sich  im  Verlaufe 
der  Blennorrhoe  häufig,  besonders  in  den  serösen  Häuten  einstellen- 
den Entzündungsprozesse  wirklich  und  ausschließlich  durch  den  spe- 
zifischen Erreger  dieser  Krankheit  hervorgebracht  werden,  wdcber, 
wie  nunmehr  außer  Zweifel  steht,  der  N e i ß e r 'sehe  Gonococcus  ist 
In  den  bisher  beschriebenen  Fällen,  in  denen  sich  bei  Individu^ 
die  an  Gonorrhöe  litten,  Arthritis,  Peritonitis  und  Endocardiüs  ^t- 
wickelt  hatten,  gründete  sich  die  Diagnose  der  Gonokokkeninfektion 
meistens  auf  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Erankheitsprodokte 
und  somit  auf  die  Formmerkmale,  das  Färbungsverhalten  und  den 
endocellularen  Sitz  der  beobachteten  Mikrokokken,  und  nur  in  eini^p 
seltenen  Fällen  war  der  mikroskopische  Befund  auch  durch  die  Bm- 
kulturen  des  Mikroorganismus  erhärtet  worden.     Es  sind  deshalb 
zum  großen  Teil  berechtigte  Zweifel  und  Einwendungen  bezf^lich  der 
Richtigkeit  der  Diagnose  in  jenen  Fällen  erhoben  worden,  und  & 
giebt  auch  heute  noch  Viele,  die  der  Meinung  huldigen,  daß  die  sich 
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im  Veriaofe  der  Blennorrhoe  entwickelnden  inneren  Krankheiten  sekon- 
dftren  Infektionen  zuzuschreiben  und  anderer  Natur  sind^  oder  sich 
auf  die  reizende  Wirkung  der  chemischen  Produkte  des  Oonococcus 
zarflckfiUiren  lassen. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  kann  als  ein  wichtiger  Beitrag  zum 
Stodiom  dieser  Frage  der  ton  Dr.  Mazza,  Assistenten  am  hygienischen 
Institute  zu  Turin,  beobachtete  und  von  ihm  studierte  Fall  angesehen 
w^en,  in  welchem  sich  bei  einem  eliQfthrigen  M&dchen,  welches  von 
eiDem  an  spezifischer  Hamröhrenentzflndung  leidenden  Mann  geschändet 
worden  war  (Beweggrund  zu  dieser  Schändung  war  der  ziemlich  ver- 
breitete Aberglaube,  daß  ein  Tripper  durch  Beischhif  mit  einer  Jungfrau 
geheilt  werde),  während  des  Verlaufs  der  Blennorrhoe  eine  Pleuritis 
BDtwickdte.  Das  Mädchen  wurde  wenige  Tage  nach  der  Schändung 
von  Polyarthritis  und  bald  darauf  von  bilateraler  Pleuritis  btfallen. 
Nach  Aussage  des  Arztes,  der  sie  behandelte,  hätten  sich  zu  diesen 
Komplikationen  auch  noch  Pericarditis  und  Endocarditis  hinzugesellt, 
von  denen  noch  jetzt  klinische  Symptome  bestehen.  Das  mittelst 
Sanghebers  unter  den  erforderlichen  YorsichtsmaBregeln  extrahierte 
Plenraosudat  wurde  von  Dr.  Mazza  untersucht,  der  nicht  nur  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  die  Anwesenheit  von  in  der  Form 
und  dem  Färbungsverhalten  dem  Neißer*schen  Oonococcus 
gleichenden  Diplokokken  in  den  Leukocyten  und  den  Endothelzellen 
konstatierte,  sondern  auch  durch  Anwendung  der  Wert  heim 'sehen 
Methode  (Beinzflchtung  in  einer  Mischung  von  Agar  und  menschlichem 
Blatserum)  die  Abwesenheit  jeder  anderen  Bakterienform  im  Exsudate 
nachweisen  konnte,  außer  dem  Oonococcus,  der  mit  den  ihm 
eigenen  Merkmalen  in  den  Kulturen  wuchs. 

Dieser  Fall  ist  interessant  sowohl  wegen  der  Lokalisation  in 
der  Pleura,  die  als  Komplikation  der  Blennorrhoe  noch  nicht  be- 
schrieben wurde,  als  auch  deshalb,  weil  die  alleinige  Anwesenheit  des 
Gonococcus  nicht  nur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung, 
sondern  auch  durch  die  nach  den  genauesten  der  bis  jetzt  bekannten 
Methoden  gemachten  Kulturen  nachgewiesen  wurde. 

Noch  größeres  Interesse  aber,  nicht  wegen  der  Neuheit  des  kli* 
nischen  Befundes,  sondern  wegen  der  Resultate  der  bakteriologischen 
ood  experimentellen  Untersuchungen,  bietet  ein  anderer  von  mir 
studierter  Fall.  Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  um  eine  junge  Frau 
von  besserem  Stande,  die  an  Blennorrhoe  litt  und  die,  weil  sie  ihre 
Krankheit  geheim  halten  wollte,  keinen  Arzt  zu  Kate  gezogen  hatte. 
Kurze  Zeit  nach  dieser  Erkrankung  wurde  sie  von  Polyarthritis 
befallen.  Der  nun  herbeigezogene  Arzt  konstatierte  den  spezifischen 
Floß,  und  da  die  Oelenkentzündung  am  Fuße  einen  besonders  ernsten 
Charakter  angenommen  hatte,  beschloß  er,  eine  Operation  vorzunehmen 
und  extrahierte  zuerst,  unter  Anwendung  aller  bakteriologischen  Vor- 
Sichtsmaßregeln,  eine  gewisse  Menge  Enudat 

In  diesem  eiterartigen  und  fadenziehenden  Exsudate  konstatierte 
ich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  die  Anwesenheit  von 
Mikrokokken,  die  in  den  Eiterzdlen  enthalten  waren  und  in  den 
Fonnmerkmalen  sowie  im  Färbungsverhalten  (Oram'sche  Methode 
gänzlich  negativ)  den  Mikrokokken  glichen,  die  im  Oonorrhüedter  an- 

47* 
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getroffen  werden.  Dnrch  Reinsflchton^  in  einer  Miachimg  von  N&hr- 
agar  und  menechlifihem  Blateenun  erhielt  ich  die  Entwickehing  einer 
einzigen  Mikroorganiemenfonn,  die  die  gleichen  Merkmale  aufwies, 
wie  die  in  den  Eiterzellen  enthaltene.  Mit  diesem  BaBnltate  gab  ich 
mich  jedoch  nicht  zufrieden ;  um  jedem  Einwände  zu  b^g^gnen,  der 
baflgUch  der  Richtigkeit  der  mikroskopiach  und  bakteriol^isch  ge- 
stutzten  Diagnose,  daS  nftmlich  der  „Ctonococcas^  der  spesifiscbe 
Erreger  der  Gelenkentzflndnng  war,  noch  erhoben  werden  könnte, 
habe  ich  ein  Experiment  am  Menschen  gemacht,  indem  ich  das  Pro- 
dnkt  der  zweiten  Oeneration  des  von  mir  gesttchteten  Micrococcus 
in  die  Hsmröhre  eines  Mannes  impfto. 

Das  Individuum,  das  sich  mir  freiwillig  zur  Verfügung  stellte,  war 
zu  einem  derartigen  Experimente  ein  bcHBonders  geeignetes  ObjAt 
Es  handdt  sich  um  einen  gesunden  und  kräftigen  23-j&hrigBn  Mann, 
der  nie  eine  venmsche  fi^rankteit  irgendwel<äer  Art  gebebt  hatte 
und  außerdem  im  geschlechtlichen  Verkehre  mit  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte so  enthaltsam  war,  daß  in  dem  Augenblicke,  in  wdchem  das 
Experiment  ausgeführt  wurde,  mehr  als  vier  Monate  seit  dem  letzten 
Ooitus  verflossen  waren.  Trotzdem  untersuchte  idi  vorher  sorgftlt^ 
seine  Geschlechtsteile  und  machte  auch  mikrosk<q>ische  Präparate 
die  mir  nur  die  Anwesenheit  der  gewöhnlichen  SmegmabaciUeB  dar- 
thatm;  hierauf  wusch  ich  die  Eichel  und  die  Hamröhrenöffnung  mit 
sterilisiertem  Wasser  und  brachte  mit  einer  Platinnadel  eine  Uäne 
Menge  des  der  zweiten  Generation  meiner  Kultur  mtnommenen 
Materials  auf  die  Hamröhrenschleimhaut,  die  Hamröhrenöffiinng 
kaum  überschreitend,  wobei  ich  auch  sorgf&ltig  vermied,  die  Schleim- 
haut irgendwie  zu  verletzen. 

Nach  zwei  Tagen  entwickelte  sich  eine  spezifische  Harnröhren- 
entzOndung  mit  allen  Merkmalen  des  gewöhnlichen  Trippers ,  und  in 
den  Eiterzellen  fanden  sich  in  reichlicher  Menge  Mikrokokken  ein- 
geschlossen, die  die  gewöhnlichen  Merkmale  aufwiesen  und  von  denen 
ich  hier  Pr&parate  vorzeige.  Patient  hielt,  meiner  Anordnung  gemäß, 
den  Penis  mit  sterilisierter  Watte  umwickelt,  und  die  am  zweiten 
Krankheitstage  mit  dem  Eiter  gemachten  Kulturen  thaten  die  alleinige 
Anwesenheit  der  Gonokokken  dar,  wie  man  in  diesen  KulturrOhren 
sehen  kann,  von  denen  die  eine  eine  Mischung  von  Nfthragar  und 
menschlichem  Blutserum  und  die  andere  einfsch  solidifizi^rtes  Kalbs- 
serum enth&lt  und  die  beide  mit  dem  am  zweiten  Krankheitatage 
entnommenen  Eiter  geimpft  wurden.  In  der  ersteren  ROhre  sieht 
man  die  kleinen  halbdurchsichtigen  Gonokokkenkolonieen ,  in  der 
letztere  dagegen  nimmt  man  gar  keine  Entwickelung  wahr. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  daß  die  Impfting  der  Kultiur 
in  Gelatine,  in  Agar  und  in  Kalbs-,  in  Esels  und  in  Lammserum 
vollstßndig  steril  blieben,  während  die  in  Glycerinagar  gemachten 
Kulturen  nach  48  Stunden  eine  sehr  beschränkte  Entwickelung  v(m 
ganz  kleinen  und  halbdurchsichtigen  Kolonieen  aufwiesen,  die  nicht 
weiter  fortschritt. 

Die  Vitalität  und  die  Virulenz  dieses  Mikroorganismus  erloschen 
bald  in  den  Kulturen,  wie  ich  dies  ausführlicher  darthun  werde, 
wenn  ich  das  biologische  Studium  desselben  beendigt  haben  werde. 
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Inzwisdien  e^abe  ich  durch  diese  meine  UnterBocbiuigen  den 
unfehlbaren  Beweis  daffir  geliefert  zu  haben,  daß  der  Gonococens 
sich  andi  im  Innern  des  Organiamaa  Terbreitoi  und  hier  filr  sich 
allein  die  EntzQndtmgserseheinungen  hervorrufen  kann,  die  er  in  den 
Geschlechtsorganen  zu  erzeugen  yermag,  da  in  meinem  Falle  die 
logische  Kette  der  ei^erimeDtdlen  Thatsachen  die  zum  sichern  und 
absoluten  Nachweis  des  paAogenen  Vermögens  raies  MikroMganismus 
erforderlich  sind,  YoUstftndig  erbracht  ist  Autorreferat 

(FortMiraiiir  '»Igt.) 
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Freudenreich,  Ed.  t.,  Die  Bakteriologie  in  der  Milch* 
Wirtschaft    8^    78  p.    Basel  (Carl  SolUnann)  1893. 

Preis  kartomt  M.  1,20. 

Das  Vorwort  zum  ersten  Hefte  seiner  „Untersuchungen  aus  der 
Praxis  der  Gftrui^ndustrie^*  beginnt  Hansen  mit  dem  Satae: 
^Experimentelle  Studien  Aber  die  Mikroorganismen  führen  leidit  zu 
praktischen  Aufgaben,  auf  der  einen  Seite  im  Dienste  der  Medizin, 
aof  der  anderen  in  dem  der  Industrie.^ 

Was  nun  diese  letztere  betrifft,  so  ist  es  keineswegs  leicht,  die 
Resultate  der  Studien  auf  die  Praxis  zu  übertragen.  Es  mangelt  bei 
dem  Hilfspersonale  an  Yerstftndnis  der  Lebensweise  der  in  Betracht 
kommenden  Mikroorganismen.  Popularisierung  der  Mikrobiologie 
nad  GArangsphysiologie  ist  es,  was  mit  allen  Kräften  angestiebt 
iverden  muß. 

Vorliegendes  BttcUein  ist  als  ein  gelungener  Versuch  in  dieser 
Richtung  zu  bezeichnen.  Wie  sein  Titel  besagt,  ist  es  bestimmt  zum 
Gebrauche  far  Molkereischüler,  Kflser  und  Landwirte.  Ref.  meint, 
daß  nebet  den  genannten  noch  ein  weiterer  Berafszweig  hätte  an- 
geführt werden  sollen,  nämlich  der  der  Lehrer  der  Chemie  und  der 
Botanik  an  Molkerei-  und  an  Haushaltungsscholen.  Diese  sind  be- 
rufen, ihre  Schiller  über  Wesen  und  Wirksamkeit  der  Mikroorganismen 
aafisuklären.  Der  vorliegende  Grundriß  wird  ihnen  diese  Bemühungen 
sehr  erleichtern.  Das  Werkchen  ist  mit  Soig&lt  zusanmiengestellt 
und  kann  den  obgenannten  Interessenten  bestens  empfohlen  werden. 

La  far  (Hohenheim  bei  Stuttgart). 

Agro,  Eug.y   Dei  rapporti  patogeni  fra  il  Bacillo  del 
lifo  e  il  Baoterium  coli  commune.    (Annali  dell'  Istituto 
d'Igirae  Sperimentale  di  Boma.  Vol.  UI.  Fase  4) 
Bacterium  coli  commune  ist  fast  immer  im  Darme  des 
Menschen  und  der  meisten  Tiere  vorhanden,  die  Frage  daher  von 
Interesse,  ob  dieses  Bacterium,  bald  saprophy tisch,  bald  patho- 
gen, entweder  durch  Modifikation  des  Darminhaltes,  welcher  den 
N&hrboden   anderer   patbogenen   Durmbakterien  (Typhus,   Cholera) 


746  TyphntbMilliis  and  BMteriaa  eoli  eommniM. 

bildet,  oder  darch  seine  Stoffwachselprodukte  dazu  beitngm  kann^  die 
Yindenz  der  anderen  Bakterien  oder  die  Giftigkeit  der  Produkte 
derselben  zu  erhöben,  oder  ob  endlich  es  selbst  höhere  Virnleiiz  und 
Giftigkeit  erlangen  kann  darch  Gemeinschaft  mit  dem  einen  oder 
andere  dieser  pathogenen  Bakterien,  üeber  die  Wichti^eit  der 
Symbiose  des  Bact  coli  mit  den  spezifischen  Erregem  im  Dann- 
inhalte Ton  Typhus-  and  Ciholerakranken  kann  man  sich  kaom 
Rechenschaft  geben. 

Von  neaeren  Untersucbangen  Aber  Verwandtschaft  des  Bact 
coli  comm.  and  des  Eberth*schen  Typhasbacillas  erwähnt 
Verf.  die  von  Sanarelli,  welcher  die  abgeschwftchte  Viralenz  des 
Typhasbacillas  darch  die  Stoffwecbselprodakte  des  Bact.  coli 
im  Versachstiere  erhöhen  konnte. 

Cesaris  and  Orlandi  kamen  darch  experimentelle  Unter- 
sachongen  za  folgendem  Schlosse: 

Die  Stoffwecbselprodakte  des  Bact  coli  comm.  and  des 
Typhasbacillas  sind  biologisch  gleichwertig,  insofern  ae  gegen- 
seitig  den  Meerschweinchen  Immunität  gegen  den  dnen  oder  anderen 
der  beiden  Mikroorganismen  verleihen  können. 

Verf.  stellte  sidi  für  seine  Untenuchungen  folgende  Fragen: 

1)  Ob  die  Virulenz  des  Typhasbacillas  zum  Teil  und  bis  za 
welchem  Grade  ersetzt  werden  könne  durch  die  des  Bact.  coli 
comm.  und  umgekehrt; 

2)  ob  gegenseitig  sich  ersetzende  Virutenz  zwischen  den  Kultoreo 
des  Bact  coli  und  jenen  des  Typhusbacillus  Yorhanden 
sei  bei  in  verschiedenen  Zeitperioden  erfolgenden  Infektionen  und 
ob  daraus  gegenseitige  Verleihung  der  Immunit&t  resoltierea 
könne; 

8)  ob  die  gemeinsam  gezflditetan  Kulturen  des  Typhusbacillus 
und  des  Bact  coli  einen  höheren  Grad  der  Virulenz  anfweisen, 
als  gleiche  oder  kleinere  Mengen  der  beiden  isoliert  gezüchteten 
Bakterien; 
4)  wie  sich  die  kumulative  Wirkung  und  die  immunisierende  Fähig- 
keit der  Stoffwechselprodukte  der  beiden  Bakterien  gestalten. 
Verf.  stellte  erst  den  Grad  der  Virulenz  der  beiden 
Bakterien  fest 

Er  setzte  die  letale  Dosis  einer  durch  mehr  als  6  Monate 
durch  Ceberimpfüng  virulent  erhaltenen  Kultur  des  Bact  coli 
comm.  aus  dem  Stahle  eines  Gesunden  fQr  Meerschweinchen 
auf  0,80  Proz.  des  Körpergewichtes  fest 

Verf.  wollte  den  Typhusbacillus  in  Milchkulturen  oder  in 
Booillonkulturen  mit  Milchzucker  (5—10  Proz.)  verwenden,  sah  sich 
aber  veranlaßt,  die  Virulenz  dieser  Kulturen  zu  erhöhen.  Dies  gelang 
ihm  nicht  durch  das  oben  angeführte  Verfahren  Sanarelli's.  Auch 
eine  zweite  Methode  S  a  n  a  r  e  1 1  i  ^s  versagte,  n&mlich  die  wiederholte 
Ceberimpfüng  auf  Meerschweinchen  der  PeritonealflQssigkeit  eines  an 
Typhusinfektion  verendeten  Meerschweinchens,  weil  die  Menge  der 
erhältlichen  PeritonealflOssigkeit  nach  der  dritten  Ueberimpfung  nicht 
mehr  genügte.  Er  zog  daher  die  Anlegung  von  Kulturen  aas  dem 
Tiere  und  successive  Impfung  von  Kulturen  auf  andere  Tiere  lar. 
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Er  gelangte  so  weit,  da£  0,40  Proz.  des  Körpergewichtes 
?0D  einer  leicht  alkalischen  Typhusbouillonkultur  genügte, 
Meerschweinchen  zu  töten. 

Es  wurden  immer  Kulturen  gleicher,  jedesmal  nachgeprüfter 
Virulenz  verwendet  und  zur  Lösung  der  ersten  Frage  je  2  Versuchs* 
tieren  je  die  Hälfte  der  tödlichen  Dinsis  der  beiden  einzelnen  Kulturen 
injiziert,  2  weiteren  ein  Gemisch  der  halben  tödlichen  Dosis  der 
Kulturen  von  Typhusbacillus  und  von  Bact.  coli,  ebenso 
wurden  Gemische  von  je  ^/,  und  von  je  Vs  der  tödlichen  Dosis  der 
beiden  Kulturen  verwendet. 

Die  Mischung  der  beiden  Kulturen  erwies  sich  in 
geringeren  Dosen  tödlich,  als  der  Toxicität  der  bei- 
den Komponenten  entsprach,  immerbin  durfte  die  Dosis  jeder 
emzelnen  zur  Injektion  gelangenden  Kultur  nicht  weniger  als  Vs  ^^ 
letalen  Dosis  betragen. 

Behofls  Beantwortung  der  zweiten  Frage  impfte  Verf.  Meer- 
schweinehen mit  der  halben  letalen  Dose  des  einen  oder  anderen  der 
beiden  Bakterien  und  hBhm  Nachimpfungen  mit  Kulturen  des  anderen, 
noch  nicht  inokulierten  Bacteriums  vor  nach  24,  18,  12,  6  und 
3  Stunden,  und  zwar  mit  ^Z^,  ^L  und  endlich  der  eanzen  letalen 
Dose  des  zweiten  Bacteriums.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Injektion 
jedes  der  beiden  Bakterien  Immunität  gegen  die 
letale  Dosis  des  anderen  Bacteriums  dem  Kaninchen 
zu  verleihen  vermag,  insofern  die  Zwischenzeit  zwi- 
schen beiden  Inokulationen  nicht  kürzer  ist,  als 
6  Stunden.    Die  Tiere  starben  nach  längerer  Zeit  an  Kachexie. 

Gelatinekulturen  aus  Peritonealflflssigkeit  solcher  Tiere,  welche 
der  nach  3  Stunden  vorgenommenen  zweiten  Impfung  erlegen  waren, 
zeigten  nicht  nur  Entwickelung  der  Typbusbacillen ,  sondern  auch 
des  3  Stunden  früher  injizierten  Bacten  coli.  Um  den  Grad  der 
Virulenz  gemeinsam  gezüchteter  Kulturen  beider  Bakterien 
zu  prüfen,  wurden  Meerschwemchen  mit  solchen  Kulturen  in  Bouillon 
geimpft 

Da  vom  Gemisch  getrennt  gezüchteter  Kulturen  Vs  ^^^  letalen 
Dosis  jedes  der  beiden  Bakterien  genügt,  den  Tod  herbeizuführen 
und  dies  für  den  Typhusbacillus  0,13%  für  Bacter.  coli 
037  ^/q  des  Körpergewichts  entspricht,  so  verwendete  Verl  für  diesen 
Versuch  0,60  ^/o  des  Körpergewichts. 

Die  Virulenz  erschien  bedeutend  erhöht  durch  die 
gemeinsame  Kultur  beider  Bakterien,  indem  schon  eine 
Dosis  von  0,20^0  d®8  Körpergewichtes  letal  wirkte. 

Zählungen  vor  der  Impfung  ergaben,  daß  das  Verhältnis  der 
beiden  Bakterien  in  der  Kultur  ungefähr  gleich  war. 

Um  zu  entscheiden,  ob  das  g^indene  wechselseitige  Verhältnis 
der  beiden  Bakterien  auf  die  Wirkung  der  lebenden  Bakterien  oder  die 
ihrer  Stoffwechselprodukte  zurückzunihren  sei,  impfte  Verf.  Versuchs- 
tiere mit  sterilisierten  Kulturen  jedes  einzelnen  Bakteriums,  andere 
mit  einem  Gemisch  sterilisierter  Kulturen  beider  Bakterien.  Er  hatte 
die  letale  Dose  solcher  Kulturen  für  Typhusbacillus  auf  1,65% 
Air  Bacter.  coli  comm.  auf  2,60%  des  Körpergewichtes  für  Meer- 
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BchweincheD  feBtgesetzt.    Es  watde  f&r  das  Gemkch  je  die  halbe 
letale  Doeis  der  beiden  Bakterien  Yerwendet,  wobei  Exitus  erfolgte. 

Die  Gemische  sterilisierter  Kulturen  haben  also 
erhöhte  Giftigkeit,  aber  es  zeigte  sich,  daß  geringe  Herab- 
setzung der  Dosis  negativen  Erfolg  zur  Folge  batte,  wenn  aüdi  die 
Tiere  später  kachektisch  endeten. 

Femer  untersuchte  Verf.  das  redproke  Verhalten  von  in  einem 
Intorvall  von  24  Stunden  nacheinander  vorgenommenen  Iigektioneo 
der  beiden  sterilisierten  Kulturen,  etwas  geringere  Mengen  als  die 
letalen  verwendend.  Das  Resultat  war  negativ.  Verl  vermutet,  daS 
die  Schädigung  des  Tieres  durch  die  erste  Iigektion  entweder  nicht 
genügend  intensiv  sei,  um  die  Besistenz  gegen  die  zweite  Injektion 
herabzusetzen  oder  diuin  nicht  24  Stunden  andauere. 

In  seinen  Schluflsätzen  erinnert  Verl  daran,  daß  das  Bacter. 
coli  im  menschlichen  und  tierischen  Darme.vorbanden  sei,  ohne 
unter  normalen  Verhältnissen  Schaden  anzurichten,  sei  es  wegen  des 
Schutzes,  den  die  intakte  Dannwand  bietet,  sei  es,  weil  die  Stoff- 
wechselprodukte langsam  und  in  richtigem  Verhältniitoe  zur  Eliminatiott 
resorbiert  worden.  Dagegen  gestalten  sich  die  Verhältnisse  schädlich 
für  den  Organismus,  wenn  daneben  ein  die  Darmwand  alterieresdeB 
Bacterium  vorhanden  ist.  Gerade  im  Tjrphus  abdominalis  sind 
solche  Bedingungen  in  hohem  Grade  gegeben,  und  es  dauern  solche 
lange  Zeit.  Dadurch  werde  die  Absorption  der  Stoffwechselprodekte 
anderer  Bakterien,  worunter  auch  des  Bacter.  coli  comm.,  be- 
günstigt und  vielleicht  zugleich  die  Produktion  toxischer  Stoffe  ver- 
mehrt 

Verl  glaubt,  daß  die  von  ihm  erhaltenen  Besultate  geeignet 
seien,  wenn  auch  nicht  in  vielen  Fällen  des  TTPhus  abdominalis  die 
Symptomatologie  au&uklären,  so  doch  auf  die  Wichtigkeit  der  Bolle 
des  Bacter.  coli  comm.  hinzuweisen  und  ähnliche  Fragen  voa 
großem  Interesse  auch  bei  anderen  Infektionskrankhdten  anzuregen. 

H.  Kerez  (Bom). 

PÜBiffer,  K.,  Studien  zur  Cboleraätiologie.  (Zeitschrift 
für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XVI.  Heft  2.  p.  268 
—286.) 
Die  von  vielen  Seiten  gegen  die  Anschauungen  des  Verl^  in 
betreff  der  Gholeragifte  erhobenen  Angriffe  veranlaßten  denselben  zu 
einer  erneuten  Besprechung  dieses  Themas  unter  BerücksichtiguDg 
der  Arbeiten  von  Issaeff,  Zenthoefer  und  Kolle.  Er  betoali 
daß  er  nach  wie  vor  den  Standpunkt  einnehmen  mufi,  daß  in  den 
Leibern  der  Choleravibrionen  Giftsubstanzen  enthalten  sind,  welche, 
in  den  gewöhnlichen  Kulturmedien  fast  unlOsIidi,  im  Körper  der  als 
Versnchstiere  benutzten  MeerschweincheD  nadi  drai  Zugrandegehen 
der  injizierten  Bakterien  frei  werden  und  dann  auf  die  Gentren  der 
Girkulationa-  und  Temperaturregulieruug  lähmend  wirken.  Diese 
Giftstoffe  sind  in  ungewöhnlichem  Grade  labil.  Nach  ihrer  ZerBtö- 
rung  durch  thermische  oder  chemische  Eingriffe  bleiben  sekundäre 
Giftkörper  zurück,  die  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  den  primäres 
Toxinen  sehr   ähnlich  sich  verhalten,  aber  erst  in  vielfach  höherer 
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DoBis  denselben  toxisehen  Effekt  benroraanifen  verniögeD.  Diese 
aekuodAren  Tcndne  sind  relativ  sehr  resistente  Bubstanzen,  die  sogar 
stondenlanges  Kocben  vertragen.  Die  von  Wiener  und  Gräber^ 
von  Scholl  und  Hneppe  und  Hammerl,  Klein  und  Sobern- 
heim  dieses  Thema  betreffenden  Arbeiten  werden  kritisch  be« 
sprochen  und  auf  die  Unrichtigkeiten  in  deren  Ergebnis  aufmerksam 
gemacht 

Da  man  an  Meerschweinchen,  welche  den  Infektionen  per  os  er- 
legen sind,  stets  das  Epithel  des  Danndanns  nekrotisch  findet,  so 
nimmt  Verf.  an,  dat  dieser  Schwand  der  Epitheldecke  ftußerst 
wichtig  für  das  Zustandekommen  der  Cbolerainfektion  ist,  da  gerade 
hierdurch  ein  Kontakt  grofier  Mengen  lebender  oder  toter  Bacillen 
mit  dem  Körpergewebe  vermittelt  wird,  welche  aar  raschen  Besorp* 
tioD  der  giftigen  Zellstoffe  Yeranlaasnng  giebt.  Einen  ähnlichen 
Vorgang  erblickt  Verf.  bei  der  Influenza.  Von  diesem  Oesichtspunkte 
ans  mflssen  auch  die  Versuche  von  Pettenkofer*s  u.  A.  gedeutet 
werden.  —  Auf  Emmerich 's  Nitritvergiftnng  eingehend,  konnte  er 
im  Verein  mit  Proskauer  in  keinem  Stadium  der  kflnstlichen 
Choleraintozikation  Nitrite  nachweisen.  Versuche  mit  frischen  Cholera* 
koltoren  an  Meerschweinchen  und  Tauben  ergaben  als  minimal  letale 
intraperitOBeale  Dosis  ^1^ — ^/g  Oese  fflr  die  Meerschweinchen,  während 
die  subkutan  geimpften  Meerschweinchen  nur  mit  Fieber  reagierten, 
Tauben  blieben  am  Leben. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  bespricht  Verf.  die  Arbeit  von  I  ss  ae  f  f 
and  deutet  die  von  anderen  Autoren  gemachten  Befunde  im  Sinne 
dieser  Arbeit,  so  daß  wir  durch  Injektion  vieler  Stoffe  eine  vorflber- 
gebende  Immunität,  bedingt  durch  PhagocytosCi  aber  keine  dauernde» 
wie  nach  Vorbehandlung  mit  Cholerakulturen  erlangen  können. 

O.  Voges  (Danzig). 

KoUe, Beiträge  zu  den  experimentellen  Cholerastudien 
an  Meerschweinchen.  (Zeitschrift  fflr  Hygiene  und  Infek- 
tionskrankheiten.  Bd.  XVL  H.  2.  p.  329—362.) 
Verl  berichtet  in  seiner  Arbeit  zunächst  Aber  den  Infektions- 
modns  bei  der  intraperitonealen  Cholerainfektion  und  hebt  herv<»'» 
doB  die  Hanptfehlerquelle  in  einer  Verletzung  des  Darmes  beruht» 
wdche  bei  einer  gewissen  Proamtzahl  der  Fälle  stets  auftreten. 
Er  glaubt  konstatieren  zu  k6nnen,  daß  nur  dann  die  Cholerabakterieu 
nach  intraperitonealer  Inftektion  im  Meerschweinchendarme  in  größe- 
rer Menge  vorhanden  sein  könnten,  wenn  der  Darm  verletzt  ist 
Er  nimmt  auf  Grund  seiner  Versuche  an,  daß  bei  ca.  80  Proz.  der 
Fälle  dieses  nicht  der  Fall  war  und  in  nur  20  Proz.  waren  sie  vor- 
haDden,  doch  meist  in  so  geringer  Menge,  daß  sie  mikroskopisch 
gar  nicht  nachzuweisen  waren.  Mn  gleiches  Resultat  erreichte  Verf. 
bei  der  Infektion  in  die  Pleura,  das  subkutane  Gewebe  in  die  Blut- 
bahn  und  in  die  laparotomierte  Bauchhöhle.  Die  Vibrionen  schienen 
dabei  durch  die  Blutbahn  in  den  Darm  zu  wandern,  ob  sie  sich 
wirklich  im  Luoien  des  Darmes  finden  oder  nur  in  den  Blutkapillaren 
der  Schleimhaut  enthalten  sind,  konnte  Verf.  mit  absoluter  Sicher- 
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beit  nicht  entscheiden.  Damit  ein  VorkommeQ  der  Gholerabacilleii 
im  Darme  wie  auch  in  der  Blutbahn  stattfinden  konnte,  mußte  die 
Dosis  der  injizierten  Bakterienmenge  so  groß  sein,  daß  die  bakterieo- 
feindlichen  Igentien  im  Meerschweinchenkörper  nicht  aosreichtra,  am 
die  Bakterien  abzutöten.  Bei  gradweiser  Dosienmg  gelang  es,  Tiere 
zu  finden,  bei  denen  darch  intraperitoneale  Infektion  mit  Cholera- 
material dieselben  getötet  wurden,  ohne  daß  außer  im  PerilonMm 
Choleravibrionen  im  Darme,  Blute  und  inneren  Organen  gefanden 
werden  konnten.  Ist  cUe  Dosis  noch  etwas  geringer  gew&hlt,  so  ist 
auch  das  Peritoneum  steril.  Diesen  Intoxikattonsprozeß  beim  Meer- 
schweinchen hält  K.  für  ein  Analogen  des  Stadium  algidam  der 
Cholera  beim  Menschen.  Wenn  Hueppe  annimmt,  daß  die  An- 
siedelang der  Cholerabakterien  im  Darme  der  Meerschweinches  nach 
intraperitonealer  oder  subkutaner  Einverieibung  zur  Erzeugung  des 
bekannten  Krankheitsbildes  nötig  sei,  so  kann  Verf.  auf  Orand  sein^ 
Beobachtungen  diese  Anschauung  nicht  teilen. 

Führte  Verf.  in  die  Carotis  von  Meerschweinchen  lebende 
Choleravibrionen  ein,  so  gingen  dieselben  im  Blute  rasch  zu  Grande, 
wirkten  aber  durch  eine  rapide  auftretende  Intoxikation.  In  einem 
Teile  der  Fälle  ließen  sich  dann  die  Bakterien  im  Darme  auffinden, 
aber  in  stets  relativ  sehr  geringer  Menge,  in  einem  anderen  Tdle 
konnten  Oberhaupt  keine  Cholerakeime  aus  dem  Darme  nachgewksen 
werden.  O.  Voges  (Daozig). 

Bnehner,  H,,  lieber  Choleratheorieen  und  die  Not- 
wendigkeit weiterer  Choleraforschungen.  (Dratache 
Vierteljahrsschrift  fflr  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  XXV. 
Heft  8.  p.  432  ff) 
In  seiner  Abhandlung  berichtet  Verf.  zunächst  Aber  die  Lehre 
Koch 's  von  der  Kontagiosität  der  Cholera,  er  betont,  daß  diese 
Lehre  nicht  imstande  sei,  das  Cholerarfttsel  zu  lösen.  Dieses  vermag 
aber  die  lokalistische  Theorie,  welche  im  zweiten  Teil  der  Abhand- 
lung Gegenstand  näherer  Erörterung  ist  Verf.  führt  in  seinen  Aus- 
fQhrungen  viel  altes  und  neues  Material  für  und  gegen  die  baden 
Theorieen  an,  regt  dann  femer  die  Frage  an,  ob  es  ein  ektpgenes 
Stadium  der  Gholeravibrionen  giebt,  fahrt  aus,  daß  dasselbe  Oberhaupt 
entbehrlich  sei  und  daß  somit  auch  keine  Berechtigang  vorhanden 
sei,  dasselbe  als  wesentliche  Hilfsursache  für  Choleraepidmieen  anzu- 
nehmen. Weiter  wird,  die  zeitlich-örtliche  Disposition  für  Gholers- 
epidemieen  abgehandelt.  Einen  großen  Teil  der  Arbeit  nimmt  die 
vom  Verf.  aufgestellte  diblastische  Theorie  in  Anspruch.  B.  nimmt 
an,  daß  für  das  Zustandekommen  der  Cholera  ein  Epitheldefiskt  im 
Darmkanale  notwendig  sei,  dieser  aber  werde  nicht  durch  die 
Cholerabakterien,  sondern  durch  dn  anderes  Etwas,  vielleicht  Amöb«i 
hervorgerufen.  Eine  Unzahl  Beispiele  werden  in  der  Arbeit  heran- 
gezogen, viele  neue  Fragen  angeregt,  doch  ist  es  unmöglich,  im  ein- 
zelnen auf  dieselben  einzugehen  und  muß  die  Arbeit  im  Zusammen- 
hange gelesen  werden.  Hier  sei  nur  auf  ihren  Inhalt  anfmerksaa 
gemacht.  O.  Voges  (Danzig). 
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Ktrlliidd,  Kleine  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Cholera. 

Verf.  bespricht  einige  aof  der  in  der  Hygienischen  Rund- 
Bchaa.  1894  schon  geschilderten  Reise  nach  Arabien  gemachten 
Cbolerastodien ;  es  handelt  sich  am  Ergebnisse  bakteriologischer 
Dntersachungen,  bei  denen  entweder  die  Gholerabadlien  intra  vitam 
gar  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  oder  andere,  in  denen 
sie  gefunden  wurden,  ohne  daß  Cholerasymptome  je  bestanden 
hatten. 

Fall  I  litt  an  Leberaffektion  nnd  erkrankte  mit  Cholerasym- 
ptomen. Die  bakteriologische  Untersnchnng  mit  Peptonkultar  wie 
Gdatineplatten  verlief  negativ.  Tod  nach  8  Standen,  im  Blinddarme 
fanden  sich  massenhaft  Cholerabacillen. 

Fall  IL  Im  Stahl  4—8  keine  Cholerabadllen  nachweisbar, 
erst  36  Stunden  nach  dem  Beginne  der  Erkrankung  gelang  die 
Knltur. 

Fall  UI.  Nach  Aasbruch  des  Durchfalls  wurden  Choleraapirillen 
gefunden,  24  Stunden  später  nicht  mehr,  erst  am  fQnften  Tage,  wo 
die  DarchfiUle  stOrmischer  worden,  traten  sie  wieder  massen- 
haft auf. 

Fall  rv.  10  Tage  im  Reiswasserstahl  keine  Cholerabacillen 
nachweisbar,  erst  nach  Kalomel  in  halbfesten  Stuhle  worden  dieselben 
gefänden  am  10.  Tage,  dieselben  waren  so  virulent,  daß  sie 
Meerschweinchen  in  7  Stunden  töteten. 

Fall  V — Vn  zeigten  in  der  Rekonvalesceni  nach  längerem  Aus- 
bleiben der  Cholerabacillen  pMtalich  wieder  solche. 

Fall  IX.  Bei  einem  ikboratorinmsdiener  fanden  sich  zuf&Uig 
bei  völliger  Gesundheit  Cholerabacillen,  welche  4  Tage  lang  nach- 
weisbar waren,  spftter  verschwanden,  ohne  irgend  je  eine  Reaktion 
bervorzarufea. 

Schließlich  berichtet  Verf.  noch  Aber  eine  Selbstinfektion,  ganz 
zufällig  entdeckte  er  in  seinem  Stuhle  Bacillen,  welche  weder  in  Stich- 
kultoren,  noch  bei  der  Indolreaktion,  noch  beim  Tierexperimente 
irgendwelche  Unterschiede  von  Cholerabacillen  darboten,  trotzdem 
banden,  abgesehen  von  etwas  größerer  DflnnflQssigkeit  des  Stahles, 
keinerlei  Beschwerden.  Vtdieicht  war  Verf.  bereits  immun,  da  er 
1892  einen  Choleraanfall  Qberstanden. 

Bei  den  298  Untersuchungen  fanden  sich  81mal  Cholerabacillen 
in  Beinkultur,  97mal  in  Verbindung  mit  Bacterium  coli  idldn 
Qud  llQmal  in  Verbindung  mit  diesem  und  dem  Bacillus 
Proteus  Hanser,  so  daß  die  Theorie  Nencki^s,  der  die  Wirkung 
des  Cholerabacillus  nur  durch  Symbiose  mit  8  anderen  Stäbchen- 
bakterien  erklAren  will,  nicht  mehr  stichhaltig  ist 

Die  Lebensfthigkeit  der  Choleravibrionen  in  den  Dejektionen 
betrog  in  einem  Falle  52  Tage,  während  andere  Proben  bereits  am 
16.  Tage  keine  lebendigen  Cholerakeime  mehr  enthidten. 

Um  die  Wirkung  der  Desinfektionskraft  der  Sonne  auf  die 
Cbolerabakterien  zu  erproben,  legte  Verf.  mit  Choleradejekten  be- 
schmierte Leinwandatflcke  in  die  Sonne  bei  einer  Temperatur  von 
40,3  des  Sandes  und  46,4  <>  C  der  Luft  Nach  2  Stunden  waren 
keine  lebensfähigen  Cholerakeime  mdir  nachzuweisen.    Das  gleiche 
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Ergebnis  hatten  die  in  sleieher  Weise  mit  den  Beinkoltorea  «nge- 
stellten  Versnebe.  Die  gldehen  Versuche  im  Sebsiten.  bei  39  bis 
40  ®  0  angestellt,  ließen  in  den  Choloradcrjdcten  kmne  lebenden  Keime 
mehr  erkennen,  wAhrend  die  Beinknltnren  nach  3  BtimdeD  noch 
lebens&hige  Koltaren  ergaben.  17  Tage  in  einem  Kasten  einge- 
schlossene LeinwandstOcke  liefien  sowohl  ans  doi  Choleradöekten 
wie  SOS  den  Beinknltnren  keine  Kidtmren  mehr  ansehen,  die 
Maximaltemperatur  des  Kastens  hatte  44®  G  betragen.  Aebnliche 
Versodie  werden  fttr  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  gestellt 

O.  Voges  (Danzig). 

ZenthSfer,  Ueber  das  Verhalten  der  Cholerakulturen 
in  HQhnereiern.  (2Seitschrift  für  Hygiene  u.  Infektionakrank- 
beiten.  Bd.  XVL  H.  2.  p.  362—367.) 
Scholl  und  Hueppe,  in  neuerer  Zeit  auch  Hammerl,  Wie- 
ner und  O ruber,  haben  berichtet^  daB  die  Ton  Cholera  infixiertea 
Eier  einen  starken  Geroch  nach  Schwefelwasserstoff  haben  und  der 
Dotter  eine  schmierige  Masse  Ton  gelber  Farbe  bildete.  &  Pfeif- 
fer bestritt  diese  Anschauungen  und  hielt  Verf.  es  fftr  notwendige 
diese  Versuche  nachsuprflfen.  Die  Eier  worden  durch  mehrstOndiges 
Ufigenlassen  in  Sublimat  1 :  1000  desinfiaiert.  Bef.  hält  diese  Me- 
thode nicht  gerade  für  sehr  glflcklich  gewählt,  da  durch  das  stunden- 
lange Liegen  in  der  Desinfektionsaflssigkeit  immerhin,  wenn  andi  ein 
geringer  Teil  derselben,  in  das  EUnnere  dringen  moS  und  bei  der 
starken  Konzentration  diese  Spuren,  wenn  auch  nicht  eine  Urter- 
drflckung,  so  doch  eine  Hemmung  der  Wachstumsf&higkeit  der  ein- 
geschlossenen Bakterien  yerursachen  können.  JedenfsUs  w&re  diese 
Vorfrage  noch  durch  Versuche  su  prüfen.  Sodann  haben  wir  uns 
längst  gewöhnt,  bei  Tienrersuchen  Kontrollversuche  zu  machen,  warum 
stellt  man  nicht  auch  Kontrolleier  mit  in  den  Brutofen?  Verl  yor- 
meidet  sehr  glQckUch  einen  Fehler  anderer  dadurch,  daB  er  auch 
anafirobe  Kulturen  anlegte.  Als  Beaultat  seiner  Beobachtungen  teilt 
er  mit,  daß  in  deiqenigen  HOhnereiem,  in  welchen  die  Cholerabaktericm 
thatsäcblich  in  Beinkultaren  durdi  die  mikroskopische  und  kulturelle 
aörobe  wie  anaörobe  Untersuchung  nachweisbar  waren,  in  keinem 
Falle  so  viel  Schwefelwasserstoff  entwickelt  wurde,  daß  dieser  durch 
Bildung  ton  Schwefelquecksilber  auf  der  Schale  oder  durch  den  Ge- 
ruchsinn  sich  verraten  hätte.  Das  Eigelb  hatte  seine  normale  honig- 
gelbe Farbe  bewahrt,  das  Eiweiß  war  leicht  getrflbt  und  veiflfissigt 
Deberall  aber,  wo  Schwefelwasserstoff  in  größeren  Mengen  im  Eiiuhalte 
vorhanden  war,  wies  die  genauere  Untersuchung  die  Gegenwart  ver- 
unreinigender Bakterienarten  nach,  die  an  Zahl  auch  die  spArlidiea 
Cholerabadllen  ttt>erragten.  Diese  konnten  einerseits  durdi  die  nükro- 
skopische  Untersuchung  nachgewiesen  werden,  andererseits  wuchsen 
sie  aber  im  Botkin^schen  Apparate  in  einer  Wassersto&tmosphäre, 
während  die  Gtelatineplatten  nur  eine  Beinkultur  von  Cholerabadllen 
ergaben.  O.  Voges  (Daozig). 

Die  CholeraepideHiie  in  der  TQrkei  und  speziell  in  Kos- 
stantinopel.    (Deutsche  med.  Wochenschrift.  1894.  No.5  u.  6.) 
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ChanteiMMe,  L'6pid6mie  choUriqae  de  CoiiBtantiiiople. 
(U  Senuune  mödicale.  1894  No.  6.) 

Der  erste  der  beiden  Aufeätze  ist  von  einem  anscheinend  in 
Konstantinopel  ansftssigen  Arzte  geschrieben ,  welcher  sich  nur  mit 
D.  noteraeichnet  In  seiner  Schildening  des  Verlaufis  der  yorj&hrigen 
Gholeraepidemie  in  der  TQrkei  nnd  den  gegen  dieselben  getroffenen 
MaBregdn  bebt  der  Verf.  schonungslos  sahlieiche,  in  den  der  otto- 
manischen Begiernng  unterstellten  Lindem  Torhandene  Milst&nde 
benror.  Der  Thitigkelt,  welche  Ghantemesse  im  Auftrage  der 
tftrkischen  Regierung  in  Konstantinopel  entfaltet  hat,  gedenkt  er  da^ 
gegen  nur  mit  wenigen  Worten. 

Ghantemesse  berichtet,  daß  Konstantinopel  bisher  4mal, 
nftmUch  in  den  Jahren  1881,  1847,  1865  und  1871  von  Cholera- 
epidemieen  hdmgesucht  worden  ist  Die  erste  und  dritte  waren  auf 
dem  SeewQge  ron  Oalau  bezw.  aus  dem  Hedjaz,  die  zweite  auf 
dem  Landwege  von  Penien  her  eingeschleppt.  Die  bedeutendsten 
Verheerungen  richtete  die  dritte  Epidemie  an;  80000  Personen 
fiden  in  ihr  der  Seuche  zum  Opfer.  Der  Ursprung  der  Epidemie 
des  Jahres  1898  ist  nach  Ghantemesse  dunkel;  bekannt  sei  ihm 
geworden,  daß  am  24.  August  ein  Todes&ll  aus  dem  Viertel  Has- 
keoi,  am  28.  August  2  weitere  ans  Galata  gemeldet  wurden,  daß 
am  29.  August  ein  heftiger  Ausbruch  der  Seuche  in  der  Irrenanstalt 
ZQ  Skntari  erfolgte,  und  daß  gleichzeitig  im  Oeftngnis  von  Stambul 
ein  kleinerer  Herd  sich  entwickelte.  Die  Krankheit  herrschte  dann 
zonAchst  in  den  8  Vierteln  Galata,  Stambul  und  Skutari,  trat  Mitte 
September  in  der  Salimkaseme  auf  und  wurde  durch  die  kranken 
Soldaten  in  das  Häldar-PascharLazarett  yerschleppt  Sp&ter  er* 
folgten  Erkrankungen  auch  am  asiatischen  Ufer  des  Bosporus  und 
am  goldenen  Hom.  Der  grOßte  Teil  Tcm  Stambul  blieb  indessen 
verschont  AufflUlig  war  es,  daß  jedem  w&hrend  der  Monate  Sep- 
tember und  Oktober  eingetretenen  Begengusse  eine  Zunahme  der  Er- 
Innkungssiffer  folgte.  Ende  Okiober  scUen  die  Seuche  erlosch«! 
2a  sein,  als  sie  plfttzlich  am  6.  November  nach  «nem  am  8.  Novem- 
ber erfolgten  Gewitter  in  bedeutend  vermehrter  Heftigkeit  auftrat. 
Die  Gesamtzahl  der  Erkrankungen  (und  Todesf&lle)  berechnet 
Ohantemesse  auf  ca.  2000  (1100),  von  denen  449  (ca.  800)  in 
die  Zeit  bis  zum  81.  Oktober  fielen. 

Der  Verf.  der  anderen  Arbeit  ist  der  Ansicht,  daß  die  Oholera 
▼OD  2  verschiedenen  Seiten  ans  midi  Konstantinopel  eingeschleppt 
worden  sei  Einmal  h&tten  tOrkische  Arbeiter,  welche  nach  Ausbruch 
<ier  Seuche  in  Bnmftnien  aus  Sulina  zurflekkelirten,  und  unter  denen 
thatsAcUich  Choleraerkrankungen  vorgekommen  sind,  die  Seuche  zu- 
nächst nach  dem  Quarantftnelazarett  v<m  Sinope  und  dann  nach  Kon- 
staotinopel  gebracht;  doch  sei  der  auf  diese  Weise  entstandene  Herd 
wd  wieder  erloschen.  Die  hauptsAchliche  Ursache  der  voijährigen 
Erkrankungen  sei  die  vorausgegangene  Epidemie  in  Hedjaz  gewesen. 
Borthm  ist  die  Seuche  nach  Auffassung  des  Verl's  durch  tflrkische 
Truppen  gekommen,  welche  bereits  längere  Zeit  vorher  zur  Unter- 
drOcknng  aufotAadischer  Bewegungen  in  das  T6men  geschickt  waren. 
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seit  der  Epidemie  in  Mekka  Tom  Jahre  1891  unniiterbroGheii  C9ioler& 
hatten  und  nach  Aufhebung  der  Quarantäne  gegen  das  YAmen  im 
vorigen  Jahre  nach  Tersdiiedenen  Orten  verlegt  wurden.  Sie  haben 
sowohl  nach  Smyma  als  auch  nach  Mekka  die  Qiolera  gebracht. 
Die  Zahl  der  CholeratodeBfiÜle  unter  den  dort  eingetroffenen  Pilgern, 
welche  amtlich  auf  10000—11000  angegeben  wurde,  ist  in  Wahrheit 
viel  grölier  gewesen.  Die  den  Pilgern  auferlegten  Quarantänen, 
deren  Unzulänglichheit  in  einem  von  Karlinsky  verfitStea  Aofaatze 
tfUnter  der  gelben  Flagge"*  kttrzlich  in  der  Hygienischen  Bandadiaa 
beleuchtet  worden  ist^  vermochten  es  nicht  su  hindern,  daB  im  Gefolge 
der  Heimkehrenden  die  Seuche  nach  verschiedenen  Oertliehkeiteo 
gelangte.  Am  90.,  81.  und  88.  August  kamen  die  erateo  Pilger- 
schiffe (Nime  Huda,  Sögfitltt^)  und  Zeadet)  in  Eonstantinopel  an; 
am  29.  August  erfolgten  die  ersten  Erkrankungen  im  Irrenhauae  von 
Skutari.  ,,Wer  den  GUuben  der  Türken  kennt  an  die  Httlkiaft, 
die  von  einem  Hadji  ausgeht  —  die  Kranken  legen  sich  auf  die 
Erde  und  der  Mekkiqiilger  stellt  sich  auf  sie  —  oder  an  die  Wunder, 
die  das  heilige  Wasser  Zem-Zem  thut  —  der  wird  sich  über  diesen 
Ausbruch  nicht  wundem.*^  Zu  betonen  ist,  „daß  zuerst  die  tfirkiscbe 
Bevölkerung  —  das  Irrenhaus,  die  Kasernen,  die  Kriegsschiffe  und 
die  Marinesoldaten  ^  das  bedeutendste  Kontingent  su  den  Erkrankungen 
stellte;  erst  später  wurden  auch  jfldische  Quartiere  und  die  Staidt- 
gegeud  am  Bosporus  verseucht^^ 

Die  Verbreitung  der  Cholera  wurde  durch  die  anfibiglich  er- 
griffenen ganz  sinnlosen  AbsperrungsmaBregeln,  welche  sidi  nicht 
allein  gegen  die  heimgesuchten  Häuser  mit  ihren  Insassen,  sondern 
auch  gegen  die  behandelnden  Aerzte  richteten,  nicht  au^gdialten. 
Die  Hoffnung,  der  man  sich  Ende  Oktober,  als  die  Epidemie  abzu- 
nehmen schien,  hingab,  war  trQgerisch.  ,,Der  November  setste  mit 
heißem  Wetter  und  schwülen  Südwinden  ein.  Vom  6.  November  ab 
brach  die  Epidemie  in  verschiedenen  Hafenquartieren  mit  grota'  Hef- 
tigkeit von  neuem  aus.**  Nun  wurde  die  Maßregel  der  Havsab- 
Sperrungen  zunächst  auf  S  Tage  herabgesetzt,  dann  aufeehoben,  dana 
wieder  mit  5-tägiger  Dauer  eingeftthrt  „Seit  Mitte  Dezemb^  hat 
man,  unter  Leitung  eines  aus  Paris  verschriebenen  Sadiveratändigen 
Desinfektoren  neueren  Systems  fllr  die  Hausdesinfektion  etc.  in  6^ 
brauch  genommen.  Für  den  Ernstfall  genfigen  aber  sowohl  Ange- 
stellte wie  Apparate  kaum.  Wenn  die  behördlichen  MaBnahnm  nidit 
rationeller  betrieben,  wenn  besonders  die  zwecklosen  Summen  fftr 
Hausquarantänen  nicht  auf  eine  wirkliche  Desinfisktion  der  Häuser 
und  Effekten  verwandt  werden^,  schrieb  der  Verf.  im  DeiembfT, 
„so  ist  ein  Erloschen  der  Epidemie  sicher  nicht  auf  Conto  der 
Regierungsmaflregeln  zu  setzen.'*  Die  Abnahme  der  Seuche  in 
Januar  hat  der  Verl  in  der  Nachschrift  seines  AufiBatzes  dann  auch 
mit  dem  seit  Beginn  des  laufenden  Jahres  eingetretenen  trockenen 
und  kalten  Wetter  in  Verbindung  gebracht  Die  Ausgang  1893  er- 
folgten  Seuchenausbrfiche  in  Adrianopel,  Saloniki,  Trapezunt,  Tripohä 


1)  Dnrch  dlMMi  Dampfer  wtr  die  Cholera  In  das  Qiiarantliielager  Ton  Bl  Tor  «»> 
geaebleppt  worden. 
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und  Tqdib  sind  naeb  seinen  Mittmlongen  aof  Truppentransporte  zu- 
rflckznffihren. 

Nach  Chantemesse  sind  die  Ursachen  der  Ausbreitung  der 
Cholera  in  Konstantinopel  sowohl  in  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
üebertragungen  des  Ansteckungsstoffes  von  Person  zu  Person  za 
suchen,  lüs  auch  in  den  mangelhaften  Einrichtungen,  welche  für  die 
BeseitigUDg  der  Abfallstoffe  und  für  die  Trinlnrasserversorgung  in 
der  Hauptstadt  der  Tflrkei  bestehen.  Einwandfreies  Trinkwasser 
steht  nor  den  bemittelten  Bewohnern  Konstantinopels  zur  Verfügung. 

Die  Choleravibrionen,  welche  Chantemesse  aus  Fällen  in 
Konstantinopel  zQchtete,  standen  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  und  ihres 
Wachstumes  den  von  Koch  seiner  Zeit  aus  Indien  mitgebrachten 
Bakterien  der  gleichen  Gattung  am  nftchsten.  Die  Indolreaktion 
gaben  sie  in  Bouillonkalturen  nur  schwach,  gut  gelang  dagegen  die 
Blaoreaktion  nach  Weyl-Legal.  Sie  standen  in  ihrer  Virulenz 
Tanben  und  Meerschweinchen  gegenQber  den  Bacillen  aus  Massauah 
and  Nantes  nach,  kamen  in  dieser  Beziehung  denjenigen  aus 
Paris  1892  ungefähr  gleich  und  Qbertrafen  die  Hamburger  Vibrionen 
darin. 

Vor  seiner  Ankunft  in  Konstantinopel  hatte  Chantemesse 
bereits  brieflich  einige  Anordnungen,  wie  Deainfektionsmaßregehi 
und  Verabreichung  gekochten  Wassers,  fOr  die  Irrenanstalt  in  Skutari 
getroffen,  welche  in  der  That  mit  gflnstigem  Erfolge  zur  Anwendung 
gelangten.  Nach  Eintreffen  am  Orte  der  Seuche  vermochte  der  ge- 
nannte Hygieniker  die  Aufhebung  der  Hausabsperrungen  nicht  durch- 
zosetzen,  dagegen  erwirkte  er  die  Einrichtung  von  3  Desinfektions- 
anstalten in  Skutari,  Stambul  und  Pera,  welche  mit  Damp&pparaten 
ohne  Ueberdruck,  Pulverisateuren  (I)  sowie  gednieten  Wagen  aua-^ 
gestattet  werden  sollten  und  als  Personal  30  Fompiers  erhielten, 
deren  Ausbildung  ein  Angestellter  der  Stadtdesinfektionsanatalt 
in  Paris  flbemahm.  Als  Desinfektionsmittel  kamen  Sublimat- 
lösnng  neben  Kalkmilch  und  Chlorkalk  zur  Anwendung.  In  Er- 
mangelung der  Dampfapparate  wurden  die  verunreinigten  Matratzen 
verbrannt,  Wäschestttcke  fQr  die  Dauer  einer  Stunde  in  Desinfektions- 
flfifiBigkeiten  eingd^,  Zimmerwände  und  Möbel  mit  Sublimatlösnng 
besprengtO).  Wiederholt  wurde  öffentlich  vor  dem  Genüsse  unge- 
kochten Wassers  gewarnt.  Durch  Ärztliche  Hausbesuche  unter  der 
ärmlichen  Bevölkerung  erstrebte  man  neben  dem  Zwecke  der  Belehrung 
auch  dne  Verbesserung  des  Nachrichtendienstes.  Chantemesse 
glaubt,  ohne  sich  ein  urteil  Aber  die  Art  der  AusfÜhruug  einiger 
der  prophylaktischen  Maßregeln  erlauben  zu  wollen,  doch  nicht  ver- 
kennen zu  dürfen,  daß  die  von  der  Cholera  angerichteten  Verheerungen 
onter  der  Bevölkerung  Konstantinopels  verh&ltnismABig  gering  waren,^. 
nnd  daß  dieses  Resultat  der  Initiative  und  Energie  des  Sultans  zu 
verdanken  sei,  da  er  selbst  nur  beraten  durfte,  ^ekutivgewalt  aber 
Dicht  hatte. 

Inwieweit  die  Vorschlige  Chantemesse's,  welche  sich  auf 
Assanierung  Konstantinopels  beziehen  und  im  wesentlichen  Errichtung 
eines  obersten  hvgienischen  Bats,  Ausbesserung  der  Drainage-Ein- 
richtungen,  Sandfiltration  des  Trinkwassers,  Beschaffung  von  Porzellan- 
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filtern  für  die  Kasernen  und  Anlage  einer  QoirilenwasBerleitoBg 
Yom  Balkan  zum  Ziele  haben,  auf  Verwirklichnng  rechnen  können,  ist 
mnen  Ansffihrungen  nicht  zu  entnehmen.  Ein  Irade  des  Sultans 
hat  zan&chst  genehmigt,  daß  der  Schaler  Pasteur'a,  Nicolle,  nnd 
einige  franzGeische  Aerzte  an  der  medizinisGfaen  Schule  in  Konstanti- 
nopä  in  französischer  Sprache  Unterricht  in  Kikrobiokgie,  imiQRr 
Medizin  und  Chirurgie  erteilen  sollen.  Kflbler  (Bolin). 

Kieln^  E.,  Beobachtungen  Aber  die  Cholera  in  England. 

g;eitschrift    fttr    Hygiene   und    Infektionskrankheiten.    Bd.   XVL 
eft  2.  p.  249-856.) 

Von  August  bis  Okiober  1898  kam«i  in  Eng^d  eine  Anzahl 
«holeraartiger  Erkrankungen  zur  Beobaditnng;  in  30  Fftllen  üindeo 
sich  die  Koch 'sehen  Cholerabacillen,  in  25  F&Ilen  war  das  Kultnr- 
verCahren  negativ«  obwohl  in  mehreren  die  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Darminhaltes  Kommabacillen  und  freie  GeiBeln  (1)  ergab. 
16  F&lle  entstammten  lokalen  Bpidemieen,  14  kamen  yereinzelt  vor. 
In  4  der  letzten  FiUe  lieft  sich  eine  Uebertragung  der  Bacillen  ver- 
muten oder  nachweisen,  in  10  F&Uen  waren  jedoch  weder  vor  noch 
nach  der  Erkrankung  irgend  welche  AnhaltqHmkte  zu  erlangen,  5 
derselben  werden  ausfuhrlicher  mitgeteilt 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  wird  eine  tabellarische  Ueberaidit  der 
kulturellen  Charaktere  der  von  den  SO  positiven  Fällen  in  Reinkultur 
gezflchteten  Vibrionen  gegeben.  In  einem  Falle  wurde  die  Gdatine- 
Stichkultur  erst  nach  14  Tagen  etwas  verflOssigty  während  die  PlaHeo 
wie  alles  andere  normal  war.  Milch  war  zum  Teil  geronnen,  sni 
Teil  nicht;  auf  Kartoffeln  war  das  Wachstum  unsicher.  IndolreaktioD 
wurde  stets  beobachtet  Um  den  Tod  eines  Tieres  herbeiaof&hnsa, 
genOgten  V9 — Vi  ^^^^  48*stAndigen  Brfltofeoagarstrichknltor. 

O.  Vog*es  (Danzig). 

Booker,  W.  D»,  As  to  the  aetiology  of  primary  pseudo- 
membranous  inflammation  of  the  larynx  and  trachea 
etc.    (Archives  of  Pediatrics.  X.  1883.  p.  642.) 
Der  Verf.   beschreibt   einen  Fall    des    sogenannten  Krup,  bei 
welchem  der  Bachen  normal    und   frei   von  DiphtheriebadUen  er- 
schien, der  aber    sonst   den  Charakter  wirklicher  Diphtherie  des 
Kehlkopfesi  der  Luftröhre  und  der  primären  BroncUtti  zeigte.    Die 
Schleimhäutchen    dieser  Teile   waren  bedeckt  mit   einer    weißlich- 
grauen, bisweilen  1   mm  dicken  Pseudomembran,   in  wdcher   der 
Bacillus  diphtheriae   sehr  sahireich  war  und  mikroskopiseb 
sowohl  wie  durch  Kulturen  erkannt  wurde.    Milz,  Submaxttlardrte 
und  Pseudomembran   gaben    beinahe   reine  Kulturen   des   Klebs- 
Loeffler 'sehen  Bacillus.  Einige  Kolnonieen  des  Bacillns  waren 
▼on  der  Lungenspitze  und  vom  Herzblnte  isoliert 

In  einem  anderen  Beispiele,  einem  Falle  von  Masern  mit  est- 
schiedener  Kmpatmung,  war  der  Kddkopf  mit  einer  Pseodomeoi- 
bran  Aberzogen,  in  welcher  der  Diphtherlebacill  us  mA 
nicht  finden  lieft,  während  Strej^kokken  flberaus  zahlreich  warea. 

Novy  (Ann  Arber). 


lartlB  (Sidnej),  Goulstonian  lectores  on  the  chemical 
pathology  of  diphtheria,  compared  with  that  of 
anthrax,  infective  endocarditis  and  tetaaoB.  (The 
British  Hedical  Joaraal.  1892.  March  26«,  April  2.) 
Difi  WirkiiDg  der  im  Titel  genaDotea  Bakterien  auf  die  Eiweifr- 
Stoffs  des  Edrpers  oder  des  Nfthrmediums,  in  welchem  sie  sich  ent- 
wickehi,  IlMit  sich  in  Parallele  stellen  mit  der  Wirkmigsweise  des 
peptischen  oder  tryptischen  Fermentes.  Es  entstehen  zwei  Reihen 
YODEörpem,  zunftchst  Albomosen,  Proto-andDeuteroalbumos^  welche 
die  Trftger  der  spezifischen  Giftwirkung  sind  und  schließlich  ein 
nicht  mehr  den  Eiweifistoflen  zugehöriger  Körper,  der  bei  dem  An- 
thrax ein  basisches  Alkaloid,  bei  Diphtnerie  dagegen  eine  organische 
S&uie  ist.  Verl  stellte  diese  Körper  zunAchst  aus  den  Leiiäen  von 
8  an  Diphtherie  yerstorbenen  Kindern  dar.  Die  Methode,  deren  er 
sich  bedleiite,  war  folgende:  Die  zu  untersuchenden  Organteile  wur- 
den in  Spiritus  geworfen  und  blieben  darin,  bis  alle  gewöhnlichen 
EiweißUkper  koaguliert  sind.  Hierauf  wird  filtriert,  der  Alkohol  bei 
35°  veijagt,  lind  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  neuerdings  mit 
absolutem  Alkohol  gefElllt  und  diese  Prozedur  mehrmals  wiederiiolt 
Man  orhAlt  so  schließlich  ein  helles,  gelbbraunes  Pulyer,  das  im 
wesentlichen  aus  Deuteroalbumose  besteht,  in  Wassw  löslich  ist 
und  sämtliche  Eiweißreaktionen  giebt.  Der  alkoholische  Extrakt  aus 
den  Geweben  enthält  außerdem  eine  geringe  Menge  freier  FettsäureD 
und  den  oben  erw&hnten  sauren  Körper,  der  sich  durch  seine  Dn- 
löslichkeit  in  Chloroform  von  jenen  trennen  läßt  Die  Menge  der 
aof  diese  Weise  gewonnenen  Produkte  beträgt  0,1—0,8  an  Albumosen, 
0,2-0,45  an  Alkoholextrakt  Die  größte  Quantität  dieses  Stoffes 
findet  sich  in  Blute  und  Milz,  welch  letztere  der  eigentliche 
Stapelplatz  (chief  repositary)  des  diphtherischen  Giftes  zu  sein 
scheint 

Verf.  hat  auf  die  genauere  chemische  Analyse  dieser  jedenfalls 
noch  unreinen  Stoffe  Yerzichtet  und  sich  mit  dem  Studium  der 
physiologischen  Reaktion  als  der  ungleich  feineren  Prüfungsmethode 
begDflgt  Meerschweinchen  und  Kaninchen  in  der  Meiige  von  0,1 
bis  0,25  per  Kilo  eingespritzt,  erzeugen  sie  geringe  unregelmäßige 
Temperatursteigerung  und  lokales  Oedem;  bei  lojektion  der  gleichen 
Dosis  ins  Blut  DisweUen  raschen  Tod  und  Verlangsamung  der  Gerin- 
nongszeit  des  Blutes.  Etwas  kleinere  Dosen  wiederholt  eingespritzt, 
rufen  bei  den  Tieren  unregelmäßige  Temperaturschwankungen,  fort- 
schreitende Muskelschwäche  mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
Lahmnngserscheinungen,  starkes  Sinken  des  Körpergewidites,  wässe- 
rige Diarrhöen  henror.  Bei  der  Sektion  findet  man  die  inneren 
Organe  ganz  normal,  das  Blut  gerinnt  entschieden  langsamer,  die 
einzig  ausgesprochenen  Veränderungen  finden  sich  bei  der  genaueren 
Untersuchung  des  peripheren  Nervensystems.  Dieselbe  geschah  durch 
EiplQgen  in  Osmiumsäure  und  Nachftrbung  mit  Carmin.  Die  Nerven 
zeigen  sowohl  in  ihren  feinen  Muskelästen  als  in  den  großen  Strängen 
Veränderungen,  die  sich  zunächst  auf  die  Markscheibe  beziehen. 
Dieselbe  verliert  ihre  Färbbarkeit,  zeigt  quere  Sprünge  und  geht 
ganz  oder  bis  auf  kleine  Beste  verloren,   so   daß   der  ungefärbte 
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Achsencylinder  eine  Strecke  weit  m  Tage  tritt.  Derselbe  kann  ent- 
weder intakt  bleiben  oder  es  erkrankt  auch  dieser.  Er  osdieiBt 
dann  grannliert,  yerschrnftcbtigt,  in  seiner  Eontinait&t  unterbrocbeo. 
Bei  denjenigen  Fasern,  wo  dieses  letztere  der  Fall  ist,  zeigt  sich  in 
den  peripberwärts  gelegenen  Partie«!  die  Wal  1er 'sehe  Degeneration. 
An  größeren  Nenrenbandeln  greifen  diese  Verandeningen,  an  einer 
Stelle  des  Querschnittes  beginnend,  allm&hlicb  auf  sämtliche  Nerven- 
fiuern  aber,  können  sich  jedoch  auch  auf  einen  Teil  der  Fasern  be- 
schranken. In  den  vorgeschrittensten  Stadien  trifft  man  dann  an 
dieser  Stelle  überhaupt  keine  Markscheiden,  sondern  nur  mehr  ver- 
schmachtigte,  von  Schwann'scher  Scheide  umhQllte  Achsency linder 
an.  Der  von  solchen  Nerven  versorgte  Mnskel  zeigt  partielle,  fettige 
Degeneration  der  Mnskelftsern.  Die  histologischen  Veraadenmgen 
der  Nerven  sind  durch  treffliche  Photogramme  illustriert  Der  EßOr 
muskel  war  in  allen  Fallen  fettig  degeneriert,  ohne  daS  der  Nervus 
vagtts  erkrankt  war.  Auch  in  den  sensiblen  Nerven  und  dem  Sym- 
pathicus  fanden  sich  die  gleichen  Veränderungen.  Stets  waren 
mehrere  Nerven  und  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  er- 
griffen, die  nervösen  Centralorgane  dagegen  stets  normal. 

Es  handelt  sich  dabei  um  eine  spezifische  Wirkung  der  Diph- 
theritisalbumosen,  welche  gerade  das  periphere  Nervensystem  zum 
Angriflbpunkte  wählen.  Die  Veränderungen  stimmen  mit  den  von 
Gombault  und  Meyer  beschriebenen  Befunden  bei  den  von  den 
diphtherischen  Lähmungen  ergriffenen  Nerven  des  Menschen  fiber- 
ein :  eine  einfache,  an  der  Markscheide  beginnende,  parenchymatöse 
Degeneration.  Die  Kemvermehrung  und  die  knotenförmigen  An- 
schwellungen, welche  der  letztere  Autor  erwähnt,  gehören  wahrschdn- 
lich  beginnenden  Regenerationsvorgängen  an.  Die  von  Dijerine 
in  den  Vorderhömem  des  RQckenmarkes  gefundenen  Veränderungen 
sind  sekundär  als  Folgen  der  peripheren  Neuritis  entstanden. 

Die  gleichen  Experimente  mit  aus  dem  Alkoholeztrakte  isolierten 
sauren  Körpern  angestellt,  ergeben  ähnliche,  jedoch  sehr  viel  schwächere 
Wirkungen.  Dag^en  fanden  sich  in  dem  Extrakte  der  diphtherische 
Membran  selbst  Eiweißstoffe,  welchen  eine  noch  energischere  Wirkung 
zukam,  als  den  aus  dem  Körper  isolierten  Albumosen.  Die  Unter- 
suchung derjenigen  Stoffe,  welche  in  den  peptonhaltigen  Bouillon- 
kulturen der  Diphtheriebacillen  gefunden  wurden,  eiigab  folgoide 
mit  den  Ergebnissen  von  Roux  und  Y  er  sin  fibereinstimmenden 
Resultaten : 

1)  Der  Diphtheriebacillus  bildet  in  denselben  Toxal- 
bumine  von  der  gleichen  chemischen  Zusammensetzung  wie  diejenigen, 
welche  aus  dem  Körper  der  an  Diphtherie  erkrankten  Menschen  ge- 
funden werden. 

2)  Es  kommt  denselben  auch  die  gleiche  Wirkung  auf  den  Tier- 
körper zu:  Temperatursteigerung,  Diarrhöen,  Gewichtverlust  und 
eine  fortschreitende  Muskelschwäche ,  die  von  Veränderungen  io 
den  peripheren  Nerven  begleitet  ist. 

3)  Der  Diphtheriebacillus  erzeugt  dieselbe  Veränderosg 
durch  die  Wirkung  eines  von  ihm  produzierten  Fermentes  auf  die 
Eiweißkörper  des  Nährmediums,  resp.  des  Tierkörpers.    Er  ist  dem- 
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oach  der  primftre  Infektionserreger   (primary  infective  agent)    der 
Diphtherie.    Das  Schema  der  dorcb  dieses  Ferment  bewirkten  Ver- 
ändeningeD,  das  ich  im  Wortlaute  folgen  lasse,  lautet: 
Diphtberia  digestian. 

Pnmaiy  infeetiT«  agrat  Steondaiy  lofeetire  DigettiTe  prodaets 

•gtnt 

H«toro-*lbiimoM  \  .     „^%^^^ 

BaeilUt  diphtherl«         Diphtharia  fannent  Proto-albumoM     /  "  »«mnnne 

(Rons  and  Tenin't  Dentero-albamoae    1   .    |^ 

polson)  in  tha  Organie  acid  /  "  "^^ 

mambran 

Die  im  Körper  gdfnndenen  Verdauungsprodukte  sind  nicht  oder 
nor  zum  kleineren  Teile  direkt  aus  der  Membran  resorbiert  Sie 
werden  vielmehr  durch  das  aus  der  Membran  resorbierte  Ferment 
im  Körper  selbst  gebfldet  und  es  scheint,  daß  die  in  der  Milz  auf- 
gehänften  Zersetzungsprodukte  des  Eiweißes,  wie  Harnsäure, 
Xanthin  etc^  diesen  fermentativen  Vorgang  begünstigen. 

In  ähnlicher  Weise  hat  der  Verl  die  Albumosen  eines  Falles 
Ton  infektiöser  Endocarditis,  Yon  Milzbrand  und  Tetanus  studiert 
Ihre  Wirkungen  verhielten  sich  mit  Ausnahme  der  Veränderung  an 
den  Nerven  ähnlich  den  bei  Diphtherie  gefundenen.  Betrefis  dieser 
muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Verf.  betont,  daß  man  in 
dem  Nachweise  derartiger,  durch  ihre  physiologischen  Wirkungen 
wohl  charakterisierter  Körper  ein  neues  und  wertvolles  Hilfsmittel 
zur  Erkennung  der  infektiösen  Erkrankungen  im  allgemeinen  besitzt, 
auch  dann,  wenn  der  Bacillus  bereits  wieder  verschwunden  oder 
gar  nicht  gefunden  ist  Escherich  (Graz). 

Bgenbrodt,  Ueber  denEinfluß  der  Familiendisposition 
auf  die  Verbreitung  der  Diphtherie.  (Deutsche  Vier- 
teljahrsschrift fOr  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  XXV.  H.  3. 
p.  517  fll) 
Ueber  die  während  einer  langjährigen  Praxis  gewonnenen  Er- 
fahmngen  Aber  den  Infektionsmodus  der  Diphtherie  giebt  uns  der 
Verf.  einen  Bericht  Er  führt  zunächst  einige  Fälle  an,  wo  er  auf 
das  bestimmteste  nachweisen  konnte,  daß  die  Inkubation  6—7  Tage 
iv&hrte;  außer  einigen  Beobachtungen  citiert  er  dann  noch  einige  in 
der  Litteratur  verzeichnete  Fälle.  Weiter  nimmt  er  an,  daß  das 
oft  scheinbar  autochthone  Entstehen  von  Diphtherie  häufig  durch  leichte 
Fälle,  die  ohne  Beschwerden  verlaufen,  seine  Erklärung  findet  und 
fthrt  in  dieser  Hinsicht  mehrere  Fälle  an.  Da  diese  Abortivformen 
auch  bei  Erwachsenen  häufiger  vorkommen ,  so  kann  man  sich  der 
Ansicht  nicht  verschließen,  daß  gerade  derartige  Individuen  häufig 
die  Krankheit  von  einem  zum  andern  vermitteln.  Es  kommen  jedoch 
ADdererseits  auch  Fälle  von  Angina  lacunaris  vor,  welche  sich  ads 
^steckend  erweisen,  ohne  aber  mit  der  Diphtherie  in  irgend  einem 
ätiologischem  Zusammenhange  zu  stehen  und  werden  in  diesbezflg- 
lifiher  Hinsicht  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  mitgeteilt.  Die 
^^  einer  zeitweisen  individuellen  Disposition  betreffend,  glaubt 
Verf.,  daß  durch  die  Menstruation  —  wofQr  einige  Beispiele  beige- 
Dracht  werden  —  durch  die  vielen  zeitweise  vorkommenden  Läsionen 
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der  Schleimhaat  durch  Katarrhe  eine  erhöhte  DispoeitioQ  getndEw 
wird.  Andererseits  aber  tritt  er  entschieden  f&r  die  Annahme  einer 
Familiendispofiition  ein  und  führt  in  dieser  Hinsicht  die  ErkrankimgeB 
der  großherzoglich  hessischen  Familie  an.  Die  Aetiolcn^e  dieser 
Epidemie,  deren  einzelne  Erkrankun^n  genauer  mitgetdlt  werden, 
ließ  sich  in  keiner  Weise  trotz  eifrig^en  Nachforschens  feststellen. 
Weder  die  hygienischen  Verhältnisse  des  Schlosses,  noch  der  Ver- 
kehr mit  erkrankten  Personen,  noch  der  Gtenuß  der  Mildi  konnten 
zur  Verantwortung  herangezogen  werden. 

Diese  Familiendisposition  scheint  sogar  erblich  zu  sein  und 
Ahrt  Verf.  fftr  diese  Hypothese  einige  wichtige  F&lle  ins  Feld. 

Einen  großen  Unterschied  in  Beziehung  auf  die  Erkrankung»- 
zahl  und  die  Heftigkeit  der  F&lle  findet  Verf.  in  dem  Orte  der  Er- 
krankung. Die  LandbeTölkerung  stellt  ein  weit  höheres  Kontingent 
der  Erkrankungen  wie  die  Städter  und  werden  hierfür  teils  eigene, 
teils  Beobachtimgen  Anderer  in  Menge  angeführt  Das  erste  Auf- 
treten der  Diphtherie  ruft  zun&chst  in  kleineren  Ortschaften  schw^e 
Epidemieen  hervor,  während  die  größeren  St&dte  erst  spater  epidemisch 
ergriflfen  werden.  Manche  Volksst&mme  Terhalten  sich  der  Diphth^ie 
gegenüber  anders  wie  die  übrige  BeTölkemng ;  so  blieb  die  jüdische 
Bevölkerung  in  einigen  Epidemieen  aufiiallend  verschont,  w&hrend 
sie  bei  anderen  Epidemieen  gerade  bevorzugt  schien.  In  der  oig- 
lischen  Kolonie  Victoria  in  Australien  sind  die  Chinesen  verschont 
geblieben,  w&hrend  in  Pecking  die  Diphtherie  eine  aUi&hrlich  sich 
v^iederholende  Erscheinung  ist.  Verf.  fordert  zu  weiteren  Beobach- 
tungen in  dieser  Richtung  auf.  O.  Voges  (Danzig). 

Conncilman »  W.  T«,  The  pathology   and   diagnosis  of 
Diphtheria.     (American   Journal   of  Medical   Sdenees.    GVL 
1893.  p.  640.) 
Der  Verfasser  tr&gt  in  klarer  und  interessanter  Weise  die  Haupt- 
punkte in  der  Pathologie  der  Diphtherie  vor  und  beschrdbt  Methoden 
zur  Entdeckung  von  Loeffler^s  Bacillus.     Auch  hier  gründet 
sich  die  Erkennung  des  Bacillus  auf  direkte  Dedcglaspr&parate 
und  auf  Kulturen.    Die  letzteren  werden  auf  bei  Siedetemperatur 
sterilisiertem  gesdirftgtem  Rinderserum  gjsmacht  Alkalische  Methjlen- 
biaulösung,  wie  sie  Loeff  1er  empfidüt,  ist  am  besten  für  die  F&rbong 
des  Bacillus.  Novy  (Ann  Arbor). 

Bnuiner,  Eine  weitere  Beobachtung  von  Wunddiph- 
therie. (Berliner  klin.  Wochenschrift.  No.  13.) 
Verf.,  welcher  bereits  vor  einiger  Zeit  aber  3  F&lle  von  Wund- 
diphtherie berichten  konnte,  hatte  Gelegenheit,  einen  weiteren  Fall  zu 
beobachten,  er  betraf  ein  Kind,  welches  sich  eine  Fingerwnnde  zu- 
gezogen hatte.  Die  Wunde  war  ulcerös  und  überzogen  mit  schmutzig- 
grauem Belag.  Bakteriologische  Aussaaten  von  der  Membran  ergaben 
Staphylococcus  aureus,  Streptococcus  pyogenes,  Kdio* 
nieen  von  Loeffler*s  Diphtheriebadllen,  welche  ffir  Meerachweinchen 
pathogen  waren.    Eine  an  Prof.  Loeff  1er  in  Oreibwald  geschidcte 
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Kiihar  dieser  Bacillen  wurde  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen 
fOQ  Dr.  Abel  als  echte  Loeffler'sche  Diphtheriebacillenkultur  er- 
kannt Verf.  berichtet  dann  noch  Angaben  AbeTs,  welcher  in  einem 
FaDe  wo,  von  dner  Rachendiphtherie  ausgehend,  eine  diphtherische 
Erkrankung  eines  Fingers  stattgefunden,  ebenfalls  der  Loeff ler'sche 
BadUns  gdunden  wurde;  ebenso  wird  noch  Aber  einen  Ton  Keißer 
bereits  beschriebenen  Fall  referiert. 

In  B.*8  Fall  war  das  Kind  nachweislich  nie  mit  einem  diphthe- 
ritisch  erkrankten  Individuum  zusammengekommen.  Nachdem  die 
Fingerwunde  bereits  eine  Zeitlang  bestanden,  soll  ein  Yorflbargehendes 
Schluckweh  aufgetreten  sein;  dasselbe  wurde  nicht  weiter  beachtet. 
Wie  aber  die  Infektion  der  Fingerwunde  zu  erklären  ist,  ist  völlig 
donkel.    Der  Fall  endete  mit  Oenesung.  O.  Voges  (Danzig). 

Pasquale,  Aleesandro,  Vergleichende  Untersuchungen 
ttber  Streptokokken.  (Beiträge  zur  patholog.  Anat.  und  zur 
allgem.  Pathologie  von  Prof.  Dr.  Ziegler.  Bd.  XII.  p.  433-49S.) 
Isk  auBerordentlich  sorgfältiger  Arbeit  und  von  unbefangenem 
Standpunkte  ausgehend,  hat  der  Verf.  sich  der  Mühe  unterzogen, 
unter  Zugrundelegung  der  bereits  zahlreich  und  umfangreich  Yor- 
liegenden  Untersnchungsergebnisse  anderer  Autoren  nochmals  an 
einer  großen  Reihe  von  Streptokokkenkulturen  verschiedener  Her* 
konft  die  bis  jetzt  zur  Unterscheidung  von  Streptokokken- 
arten herangezogenen  verschiedenen  Merkmale  durchzuprüfen.  Eine 
jede  Kultur  wurde  nach  allen  den  verschiedenen  Gesichtspunkten 
untersucht,  welche  bisher  als  bedeutsam  bezeichnet  sind,  und  das 
Ergebnis  ist  für  den  Veif.  unzweifelhaft  ein  non  liquet;  eine  Trennung 
der  Streptokokken  nach  Arten  sei  nicht  möglich.  Zwar  vermag  Verl. 
die  Auf&lligkeit  mancher  Merkmale  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  ja 
aof  Onmd  eben  jener,  schon  vordem  zur  Unterscheidung  verwerteter, 
entwirft  er  folgende  Orundlinien  zu  einer  natürlichen  Klassifikation 
der  Streptokokken: 

I.    Kurse  saprophyttoehe  Streptokokken 

bei  niederer  Temperatur  bei  höherer  Temperatur 

(Paeeee  and  ftuBere  Umgebung)  (Mund  und  Bespirationischleimhiute) 

IL    Lange,  nicht  ▼irulente  Streptokokken 

Faeoee  Mundsehleimhant 

s.  B.  S  treptoo.  coli  gra eil is  (Kruse  und  Pansini) 

IlL     Lange  patbogene  Streptokokken 

Eryilpel,  Biter,  Pneumonie,  Sputum  Ton  Pneumonikem 

Diphtherie,  Scharlach  u.  s.  w.  (Kruse  und  Pansini) 

IV.    Knne,  buchst  infektiöae  Streptokokken 

Tuberkulose  u.  s.  w.  Pneumonie 

(Diplocoecus  pyogenee)  (Diplocoeous  pneumoniae) 

aber  diese  Klassifikation  soll  nicht  „scharfe  Grenzen  zwischen  den 
verschiedenen  Streptokokken  ziehen,  sondern  im  Gegenteil  das  natür- 
liche Band,  welches  zwischen  ihnen  existiert,  mehr  hervortreten 
lassen.  In  der  That  handle  es  sich  allenthalben  nur  um  Uebergänge 
von  einer  Form  zur  anderen.** 


7(S2  8tr«ptokokk«Q. 

Daß  man  durch  die  wirklich  wirren  V^hältnisse  bei  den  Strepto- 
kokken zu  eben  diesem  Schlüsse  gedrängt  werden  könne,  haben  die 
Mheren  Autoren  betont  Grerade  Ref.  hat  in  seiner,  vom  Verf.  ein- 
gehend berücksichtigten  Arbeit  wiederholt  darauf  hingewiesen^  daß 
eine  Entscheidung  der  Frage  noch  nicht  ang&ngig  sei  und  selbst  die 
Aufstellung  des  Strept.  conglomeratus  als  eine  Tersuchswäse 
bezeichnet,  auch  das  zeitweilige  Verschwinden  des  haatförmjgen 
Wachstums  bei  älteren,  aus  Scharlachffillen  stammenden  Kaltnren 
angegeben. 

Die  Prüfung  von  Streptokokkenkulturen,  welche  als  Begldter 
ursächlich  bereits  erforschter  Krankheitsvorg&nge 
auftreten,  insbesondere  bei  Diphtherie  und  Tuberkulose,  ist  nur  ge- 
eignet, die  Entscheidung  einer  so  schwierigen  Frage,  wie  die  vor- 
liegende, noch  zu  erschweren.  Am  ersten  ist  immer  noch  dn  Erfolg 
bei  Berücksichtigung  solcher  Krankheiten  zu  erhoffen,  deren  Ursache 
einesteils  noch  nicht  feststeht  und  bei  denen  andererseits  die  Strepto- 
kokken zur  regelmäßigen  Begleiterscheinung  gehören;  und  Ref.  glaubt, 
daß  der  Verf.,  wenn  ihm  seine  inzwischen  yeröffentlichten  Unter- 
suchungen über  die  besonderen  Merkmale  der  Streptokokken  bei 
Impetigo  contagiosa  und  bei  Maul-  und  Klauenseuche  bdcannt  ge- 
wesen wären,  mit  dem  obigen  Urteile  noch  zurückgehalten  oder  es 
doch  nur  auf  die  von  ihm  geprüften  Merkmale  bezogen  hätte,  um 
so  mehr,  da  unter  der  Reihe  seiner  38  Streptokokken  sich  auch  die 
bei  Maul-  und  Klauenseuche  gezüchteten  befanden. 

Sehr  bedeutungsvoll  ist  die  vom  Verf.  festgestellte  Thatsache, 
daß  die  bei  tuberkulösen  Krankheitsformen  erhaltenen  Streptokokken 
fast  durchweg  hohe  Virulenz  besitzen. 

Von  den  16  in  Betracht  gezogenen  Merkmalen  sind  das  mikro- 
skopische und  makroskopische  Verhalten  von  Kulturen  in  alkalischer 
Bouillon  an  die  Spitze  gestellt,  denn  „sowohl  die  morphologischen 
Eigenschaften  als  die  bei  der  Kultur  sich  äußernden  Charaktere  der 
Streptokokken  treten  am  deutlichsten  in  Bouillon  zu  Tage^  (p.  448 
der  Arbeit).  Wiewohl  der  Verf.  dieaen  eben  angeführten  Worten 
nach  die  Bedeutung  jenes  Merkmales  nicht  verkennt,  ist  er  nicht 
geneigt,  demselben  bei  seiner  Einteilung  der  Streptokokken  einen 
Platz  einzuräumen.  Nur  die  Betrachtung  der  Länge  der  Ketten 
entlehnt  er  den  Beobachtungen  in  der  Boiullonkultur.  Zur  Annahme 
dieses  ablehnenden  Standpunktes  mag  Verf.  wohl  z.  T.  durch  die  in 
der  Litteratur  anfänglich  übertrieben  aufgefaßte  Bedeutung  jenes 
Merkmales  gedrängt  sdn.  Der  auf  seiner  Tabelle  (p.  452  dar  Arbeit) 
dargestellte  Wechsel  der  Erscheinungen  in  der  Bouillon  ist  aber  doch 
nicht  so  regellos,  daß  nicht  schon  aus  eben  jener  Tabelle  zu  ent- 
nehmen wäre,  daß  die  kurze,  aber  auch  lange  Ketten  bildenden 
Streptokokken  niemals  mit  flockigem  Bodensatze  wachsen.  Sehr 
bedauerlich  ist  es,  daß  dem  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  gerade 
die  von  Scharlachfällen  stammenden  Gonglomeratuskulturen  fdilteiL 
(Auch  von  Lingelsheim,  der  das  Merkmal  des  Conglomeratus 
nicht  anerkennt,  standen  bei  Abfassung  seiner  Arbeit  keine  solche 
zu  Gebote.)  Vielleicht  würde  Verf.  alsdann,  besonders  bei  jedes- 
maliger vergleichender  Beobachtung   der  ersten    aus    dem  Körper 
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gezfichteten  GeneratioDen,   dieses  Merkmal   nicht  fQr   unerheblich 
erklärt  haben. 

Bei  Kultur  auf  Gelatine,  auf  Agar  und  in  Milch  bat  Verf.  das« 
selbe  wie  die  froheren  Beobachter  festgestellt  Eine  feste  Beziehung 
zwischen  Milchgerinnung  und  fehlender  Virulenz  ließ  sich  nicht  er- 
mitteln. Die  virulentesten  Kulturen  bewirkten  keine  Gerinnung,  im 
Gegensätze  zu  den  von  Kruse  und  Pansini  beschriebenen  Thatr 
Sachen. 

Auf  Kartoffeln  und  Kartoffelgelatine  wuchsen  im  all- 
gemeinen die  kurzen  Streptokokken  am  üppigsten  und  nur  wenige 
Kulturen  überhaupt  nicht 

Bei  den  Züchtungen  in  verschiedenen  Serumarten 
ergab  sich  als  bemerkenswerte  Thatsache,  daß  in  Kaninchenserum, 
je  nach  den  verschiedenen  Individuen,  von  denen  das 
Serum  stammte,  derselbe  Streptococcus  sich  gut,  schlecht  oder 
gar  nicht  entwickelt 

Agar  mit  Zuckerzusatz  wurde  von  allen  kurzen  Streptokokken 
getrübt  Verf.  schiebt  den  Grund  dieser  Trübung  auf  Säurebildung. 
Neu  und  sehr  bemerkenswert  ist  die  Feststellung,  daß  die  bei 
Kaninchen  Septikämie  hervorrufenden  Streptokokken  einen  blut- 
roten Farbstoff  erzeugen  können.  (Diese  Thatsache  kann  Bef. 
Dach  eigener  Erfahrung  bestätigen.)  Zum  Auftreten  desselben  bilden 
die  Beschaffenheit  des  Fleisches,  welches  zur  Nährlösung  verwendet 
wurde,  und  der  Mangel  an  Sauerstoff  zwei  wesentliche  Bedin^ngen ; 
außerdem  betrifft  die  Färbung  in  Plattenaussaaten  einer  Bemkultur 
durchaus  nicht  alle  Individuen  derselben;  so  gelingt  es,  durch  Aus« 
wähl  der  Kolonieen  gefärbte  und  ungefärbte  Kulturen  zu  erhalten« 

Eine  Unterscheidung  der  Streptokokken  nach  ihrem  Reduk- 
tionsvermögen ist  nicht  möglich,  ebenso  nicht  nach  ihrer  Fähig- 
keit, Säure  zu  bilden.  Die  Menge  der  gebildeten  Säure  steht 
im  allgemeinen  im  Verhältnis  zur  Menge  des  Wachstums. 

Die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  ist  durchweg  gering.  Im 
allgemeinen  gelang  es  Verf.,  in  Bouillonkulturen  bis  zu  40  Tagen 
nach  der  Aussaat  noch  lebende  Keime  nachzuweisen.  Nach  48  Stunden 
ist  allemal  das  Maximum  der  Entwickelung  erreicht  und  der  größte 
Teil  der  Keime  stirbt  alsdann  schnell  ab. 

Versuche  über  das  pathogene  Vermögen  wurden  an  grauen 
Mäusen  und  Kaninchen  angestellt  Bei  sorgfätiger  jedesmaliger  Be- 
rechnung der  zur  Einspritzung  (in  das  Bauchfell  oder  unter  die 
Haut)  verwendeten  Mengen  von  frischer  Bouillonkultur  wurden 
3  Gruppen  von  Streptokokken  unterschieden,  je  nachdem  bei  An- 
wendung von  1  com  und  weniger  Bouillonkultur  1)  tödlicher  Aus- 
gang mit  Anwesenheit  der  Streptokokken  im  Blute,  2)  tödlicher  Aus- 
gang mit  Anwesenheit  der  Streptokokken  in  den  Organen,  aber  nicht 
im  Blute  eintrat  oder  3)  der  Tod  überhaupt  nicht  erfolgte«  Die 
giftigsten  Kulturen  der  ersten  Gruppe  stellen  die  kurzen,  gelegentlich 
roten  Farbstoff  bildenden,  von  tuberkulösen  Menschen  stammenden 
Streptokokken  dar.  Von  diesen  genügt  eine  subkutane  Impfung  mit 
0,004  ccm  Bouillonkultur,  d.  i.  höchstens  20000  Keimen,  um  Septi- 
kämie zu  erzeugen.    Die  im  letzten  Abschnitte  der  Arbeit  unter  der 
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langsamer  vor  sich  and  die  Zahl  derselben  ist  auch  im  2.  Stadium 
größer  als  in  der  Leber;  in  der  1.  Periode  sind  aach  hier  sfimtlidie 
nUcterien  in  Zellen  eingeschlossen,  aber  schon  während  der  ganzen 
2.  Periode  werden  dieselben  firei  und  in  der  S.  sind  s&mtliche  frd. 
Die  freien  Bacillen  sind  stets  normal,  die  eingesdilossenen  zägai 
ausschließlich  Degenerationserscheinungen. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  gestaltet  sich  denmadi  folgender- 
maßen: Die  in  die  Blutbahn  eingespritzten  Bakterien  werden 
in  der  Leber  von  den  Leberfreßzellen  aufgenommen  und  zer- 
stört, in  der  Milz  geschieht  dies  viel  weniger  energisch.  Nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  beginnen  einige  der  lebend  ge- 
bliebenen Bakterien  der  Milz  auszuwachsen  und  äch  zu  yermehraL 
Nun  entspinnt  sich  ein  Kampf  zwischen  den  Bakterien  and  den 
weißen  Blutkörperchen,  welche  sich  massenhaft  um  die  Bakterien 
sammeln,  dieselben  aufnehmen  und  entweder  sofort  fressen  oder  in 
die  Leber  zur  endgiltigen  Zerstörung  schleppen.  So  geht  es  eine 
mehr  oder  weniger  lange  Zeit  fort,  während  der  sich  stets  die 
Bakterien  in  der  Mibe  vermehren,  von  den  weißen  Blutkörperchen 
in  die  Leber  verschleppt  und  hier  zerstört  werden.  Allmählich  be- 
ginnen die  Leukocyten  zu  erlahmen,  infolgedessen  die  Bakterien 
sich  yermchren,  frei  werden,  in  das  Blut  und  die  Leber  gelangen, 
welche  nun  auch  nach  kürzerem  oder  längerem  Kampfe  nicht 
mehr  Widerstand  genug  leistet  und  von  den  massenhaft  nachdrängenden 
Bakterien  überschwenmit  wird,  worauf  bald  der  Tod  des  Tieres  eintritt 

Vom  Gesichtspunkte  der  Einwirkung  der  Zellen  aus  betrachtet, 
leisten  im  ersten  Stadium  alle  3  beschriebenen  Arten  (Milz-  Leber- 
freßzellen und  weiße  Blutkörperchen)  kräftigen  Widerstand  den  Bak- 
terien gegenüber,  welcher  aber  nur  einige  Stunden  dauert  Zneist 
werden  die  Zellen  der  Milz  geschwächt,  so  daß  sich  die  Bakterien 
in  denselben  vermehren  können.  In  der  2.  Periode  wird  der  Kampf  mit 
den  Bakterien  von  den  Lebermakrophagen  und  den  Leukocyten  gäfUirt, 
wodurch  die  Bakterien  auf  eine  relativ  niedrige  Zahl  beschränkt 
werden.  Im  weiteren  Verlaufe  erlahmen  auch  die  Leukocyten,  so  daS 
sich  die  Bakterien  in  der  Milz  und  allen  Organen  vermehren  können; 
die  Leberzellen,  welche  nun  allein  gegen  die  massenhaft  andrängen- 
den Bakterien  kämpfen  müssen,  können  nur  kürzere  oder  längere 
Zeit  erfolgreichen  Widerstand  leisten  und  nun  führen  die  aof  äi&i 
Teilen  des  Schlachtfeldes  siegreichen  Bakterien  rasch  den  Tod  des 
Organismus  herbei. 

Für  diese  allmähliche  Abnahme  der  WiderstandsfiÜiigkeit  der 
verschiedenen  Phagocytenarten  können  nun  zwei  Erklärungai  mög- 
lich sein.  Entweder  wird  dieselbe  durch  die  sich  bildenden  Toxine 
der  Bakterien  hervorgerufen  oder  aber  durch  die  allmählich  grö8er 
werdende  Virulenz  der  Bakterien  auf  dem  Wc^e  der  natürlichen 
Auslese,  welche  eine  Art  derselben  zustande  bringt,  die  geeigneter 
für  den  Kampf  mit  den  Phagocyten  ist.  Wahrscheinlich  spielen  diese 
beiden  Faktoren  zugleich  eine  Rolle. 

Dieser  geschilderte  Kampf  spielt  sich  außer  in  den  untersuchten 
Organen  jedenfalls  in  sämtlichen  anderen  ähnlich  ab,  doch  findet  die 
wirksamste  Zerstörung  in  der  Leber  statt 
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Die  Yorstehenden  Untersachangeii  sind  nach  der  Ansicht  des 
Verf s.  ein  neuer  Beweis  fUr  die  Bedeutung  der  Phagocytose.  Wenn 
von  anderen  Beobachtern  keine  Bakterien  im  Innern  der  weißen 
Blutkörperchen  gefunden  werden  konnten,  so  komme  dies  daher,  daß 
das  cirkolierende  Blut  nur  wenig  Leukocyten  mit  eingeschlossenen 
Bakterien  enthalte  und  dieselben  nur  ganz  kurze  Zeit  darin  gefunden 
werden ;  bei  der  Untersuchung  von  Organstficken  seien  dagegen  die- 
selben stets  zu  finden.  Um  dieselbe  auch  bei  anderen  Krankheiten 
nachzuweisen,  sei  es  notwendig,  nach  der  angewendeten  Metihode  zu 
Terfahren.  Die  Phagocytose  genfige  vollkommen  fOr  eine  befriedigende 
Erklärung  der  Befunde,  ohne  daß  die  chemotaktische  Wirkung  der 
Leukocyten  dabei  eine  Bolle  spiele. 

Der  eingehenden  Arbeit,  welche  im  Laboratorium  von  Metsch- 
nikoff  begonnen  und  im  „Institute  fOr  experimentelle  Medizin^  in 
Petersburg  im  Laboratorium  von  Nencki  ausgeffihrt  wurde,  liegen 
drei  kolorierte  Tafeln  bei.  Dieudonnö  (Berlin). 

BroCs  Tmn  Bort,  Ein  Fall  von  Baelz'scher  Krankheit 
(Oermatolog.  Zeitschrift  Bd.  I.  1894.  Heft  3.) 

Unter  dem  Namen  der  Baelz 'sehen  Krankheit  versteht  der 
Verf.,  dem  Beispiele  Unna's  folgend,  ein  Krankheitsbild,  welches  in 
Ulcerationen  der  Mundschleimdrfisen  besteht  Das  Aussehen  der 
Affektion,  ihr  Lieblingssitz  an  den  Lippen,  lassen  eine  Verwechselung 
mit  syphilitischen  Erkrankungen,  Ulcus  molle,  Carcinom  und  Tuber* 
kulose  sehr  leicht  erscheinen.  Die  Affektion  ist  durdiaus  gutartig 
und  zeichnet  sich  aus  durch  das  Fehlen  jeder  Drüsenschwellung  und 
das  Fehlen  von  Schmerz,  sowie  durch  einen  sehr  chronischen  Ver- 
lauf, da  sie  sich  selbst  überlassen,  nach  Unna*s  Besdireibung  von 
einer  Driise  nach  der  andern  übergreift  Van  Dort  glaubt  die 
Affektion  einer  besonderen  Infektion  zuschreiben  zu  müssen.  In 
einem  Falle  trat  sie  im  Rekonvalescenzstadium  einer  akuten,  wohl 
infektitaen  Krankheit  auf. 

Ein  sehr  gutes  Mittel  scheint  die  Jodtinktur  zu  sein.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  fand  sich  nur  ein  Netz  von  feinen 
Bindegewebsfasern  mit  weiten  Zwischenr&umen ,  in  denen  sich  vide 
Leukocyten  fanden.  Lasch  (Breslau). 

lUndolph,  B.  L.9  A  case  of  Panophtalmitis,  caused  by 
the  Bacillus  coli  communis.    (American  Journal  of  Mediciü 
Sdences.  GVL  1893.  p.  440.) 
In  einem  von  einer  Verletzung  herrührenden  Falle  von  Panoph- 
thalmitis   fand   sich,   daß   der  purulente  Stoff  im  Augapfel  einen 
augenscheinlich  mit  dem  Bacillus  coli  communis  identischen 
Organismus  enthielt     Keine   anderen  Bakterien  konnten    entdeckt 
werden.    Impfungen  mit  Beinkulturen  in  die  vordere  Augenkammer 
von  Kaninchen  erzeugte  eine  heftige  Entzündung,  welcher  eine  teil- 
weise Undurchsichtigkeit  der  Hornhaut  folgte.    Wenn  die  Impfungen 
in  den  Glaskörper  gemacht  wurden,  so  ergab  sich  eine  zerstörende 
PanOphthalmitis.  Novy  (Ann  Arbor). 
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LeTin^n,  J.,  Etüde  cliniquebact^riologiqae  et  criti(iu 
aar  les  maladies  des  Yoies  Ucrymales  prodaisafitls 
larmoiemeDt    [Th^.]    4<>.    197  p.  Paris  1893. 
Beschränken   wir  ans   auf  den  bakteriologischen  Tal,  so  sd 
nur  wenige  Arbeiten  yorhanden,  welche  sich  mit  diesem  Gregenitauidt! 
beschäftigen«    Man   hat  Streptokokken,   Staphylokokken    and  sdbst 
einen  eigentümlichen  Bacillus  angetroffen,  dnrch  desaen  Wälff- 
impfang  dieselbe  Krankheitserscheinung  wieder  hervorgebracht  warte; 
der  Staphylococcus   aureus  findet  sich  stets  in  der  CoBJoac- 
tiva,    Bacterium  Termo  wurde  angetroffen. 

Die  Krankheiten  der  Thrftnenwege  und  ihre  pathogenen  ErsGheH 
Hangen  sind  in  zahlreichen  Fülen  nur  Folgezost&nde  von  naadei 
Affektionen. 

Leider  erfährt  man  über  den  eigentümlichen  Bacillits  aar, 
dafi  er  noch  ,4i^determin6"  ist,  Yielleicht  aber  mit  dem  fluoresooits 
Mikroorganismus  zusammenhängt,  welcher  die  menschlichen  Nasen  zs 
bewohnen  pflegt.  K  Roth  (Halle  a.  S.> 

ftibbes,  H.9  On  the  parasitic  nature  of  Cancer.    (Americin 
Journal  of  Hedical  Sciences.    Vol.  GVL  1893.  p.  1.) 

Zar  Yergleichung  wählt  der  Verf.  die  CoccidiamkranUteit  der 
Kaninchen  w  eine  typisch  parasitische  Krankheit,  am  darao  dk 
hervorgebrachten  Veränderungen  and  das  Verhältnis  des  Parasitefi  xa 
dem  neugebildeten  Gewebe  zu  studieren.  Das  Differenzieren  des 
Parasiten  Ton  dem  Gewebe  geschieht  vermittelst  doppelter  Färbsag. 
Die  folgenden  Farblösungen  werden  benützt:  No.  1  wird  heigestdit 
durch  AttfUtaung  von  2  ccm  Anilinöl  in  10  ccm  Alkohol,  sodann  Ver- 
dünnung mit  destilliertem  Wasser  zu  100  ccm  und  Hinzofügang  voa 
2  Proz.  Bosanilinsulfat.  No.  2  wird  auf  die  gleiche  Weise  hergesteOt, 
ausgenommen,  daß  statt  des  Bosanilinsulfats  1  Proz.  Jodgrttn  zuge- 
setzt wird. 

Die  in  Alkohol  gehärteten  Schnitte  werden  etwa  10  Minnta 
lang  in  die  filtrierte  Farblösung  No.  1  gestellt  Sie  werden  dann  in 
Wasser,  leicht  in  gewöhnlichem  Alkohol  gewaschen  und  in  die  Farb- 
Ntoung  No.  2  gesetzt.  Wenn  die  ursprünglich  rote  Farbe  sidi  is  eis 
mattes  Purpur  verwandelt,  wasche  man  in  destilliertem  Wasser,  in 
gewöhnlichem  Alkohol,  reinige  in  Nelkenöl  und  trage  auf  Xylol- 
balsam  auf. 

Mit  dieser  Methode  läßt  sich  nach  dem  Verf.  zeigen,  daE  die 
Parasiten  zwischen  den  Kolumnarzellen  der  Gallengänge  «ngekeilt 
und  in  keinem  Falle  innerhalb  derselben  enthalten  sind.  Die  Er- 
weiterung des  Gallenganges  rührt  demnach  von  dem  dironischa 
Reize  her,  den  die  Vermehrung  desGoccidium  oviforme  aosfibt 

Soweit  die  parasitische  Natur  des  Krebses  in  Betracht  komot^ 
zieht  der  Verf.  den  Schluß,  daß  die  bei  einem  geringen  Prozentsatze 
von  glandulären  Garcinomata  gefundenen  Erscheinungen  durch  endogeoe 
Zellenbildnng  verursacht  werden;  daß  die  große  Mehrheit  der  gias- 
ddären  Garcinome  nichts  zeigen,  was  als  parasitisch  b^nachtet 
werden  kann,  wenn  gehärtet  nach  irgend  einer  Methode,  welche  bei 
der  Anwendung  auf  normales  Gewebe  einen  typischen  Schnitt  ergeben 
wird.  Novy  (Ann  Arbor). 
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BoMi,  S«,  I  corpuscoIi-fQCsina  di  W.  RusseL  (LaBtf.  med. 
189&  p.  260.) 
Verf.  fand  diese  von  William  Rassel  in  Krebsgeschwülsten 
beschriebenen  nindlichen,  homogenen,  4 — 12  /t  im  Durchmesser 
messenden  und  sich  in  einem  Gemisch  von  Fuchsin  und  JodgrUn  in 
2  Proz.  Karbolsäure  rot  färbenden  Körper  in  10  von  14  untersuchten 
Cardnomen,  aber  auch  in  2  Fällen  von  Lungentuberkulose  und  in 
1  Falle  von  Riesenzellensarkom.  Er  hält  sie  daher  nidit  fttr  para- 
sitäre Gebilde,  sondern  fttrZelldegenerationsprodukte  vieileidithyfldiner 
Art  Kamen  (Czemowitz). 

D^Arey  Power,  Some  effects  of  chronic  irritation  upon 
living  tissues,  being  first  Steps  in  a  rational  study 
of  Cancer.    (British  med.  Journal.  1893.  Oct  14.) 
Bei  dem  Studium  der  Aetiologie  des  Cardnoms  suchte  der  Verf. 
zwisdien  den  Veränderungen,  wdche  auf  Rechnung  chronischen  Reizes 
zu  setzen  sind,  und  denen,  welche  roezifische  Eigentlimlichkeiten  des 
Krebses  sind,  zu  unterscheiden,    wenn  er  Haut  oder  Knorpel  von 
Tieren  über  Wochen  und  Monate  hin  in  einem  Reuszustande  hielt, 
wozu  er  meist  Jodpräparate  benutzt  zu  haben  schdnt,  so  fand  er 
Vaknolenbildung  und  Oedem  der  Zellen,  Bildung  von  ZeUnestem  und 
Leukocytenansammlungen  und  bisweilen  Schwellungen  der  benach- 
barten Lymphdrüsen   mit  manchen  Zeidien  wie  von  Endotheliom- 
bildung. 

In  zwd  Versuchen  brachte  Ver£  Kaninchen  Cardnomstückchen  in 
die  chronisch  gereizte  Vagina  und  fand  dann  in  Epithelzellen  ähn- 
liche KOrperchen,  wie  sie  von  R  uff  er  und  Anderen  beschrieben  dnd; 
dieselben  waren  durchaus  verschieden  von  den  durch  chronischen 
Rdz  hervorgerufenen  Bildungen.  Gute  Photographieen  geben  die 
Belege  für  die  Ausführungen  des  Verfassers.     Abel  (Greuswald). 

Adaaklewlez,  Zur  Reaktion  der  Carcinome.  (Wiener  med. 
Wochenschrift.  1893.  No.  80.  p.  1292.) 
A.  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen  Spiegler*s,  welcher 
die  Sätze  aufteilte,  daß  die  Reaktion  der  Cardnome  stets  auf 
Aenderungen  der  Cirkulation  beruhe  und  das  Ganeroin  eine  Schäd- 
lichkdt  sd,  ohne  dnen  Heilwert  zu  besitzen.  Gegen  die  erste  Be- 
hauptung führt  er  an,  daß  die  entzündlichen  Reaktionen  in  den 
Carcinomen  in  verschiedenen  Zeiten  dntreten,  also  abhängig  von  dem 
variablen  Verhalten  der  Herde,  nicht  von  der  konstanten  Eigensdiaft 
des  Mittels  sind.  Dann  aber  versehwinde  auch  dn  großer  Teil  der 
reagierenden  Gebilde,  besonders  die  Lymphdrüsen,  ohne  jede  ent- 
zündliche Reaktion.  Daß  das  Neurin  die  Krebszellen  tOtet  und 
nicht  eine  Schädlichkeit  im  Körper,  sondern  in  gewissen  Fällen  von 
HeQwirkanff  ist,  dafür  führt  Verf.  mehrere  Beispide  an.  In  dnem 
Falle  verschwanden  von  IS  großen  Metastasen  IS  infolge  des  Mittels. 
Das  primäre  Lippencardnom  wurde  operativ  entfernt  Nadi  einem 
Jahre  war  der  Zustand  nicht  verschlechtert.  In  einem  weiteren  Falle 
verschwand  ein  Drüsenpacket  in  der  Schlüssdbdngmbe  bd  dnem 
operierten  Mammacardnom.    Nach  4  Monaten  zeigte  die  rechte  Brust- 
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drüse  und  Achselhöhle  Carcinomknoton;  aach  sie  Terschwaiideii  aicb 
NeuriniDJektioiien.  Nach  fast  Jahresfrist  entstand  eine  ütemsraeta- 
stase  mit  LeistendrOsenanschwellang  und  Ascites.  Die  moribnnde 
Kranke  erholte  sich  soweit,  daS  sie  umhergehen  konnte.  DaS  die 
Metastasen  nicht  durch  die  Injektionen  herrorgerufen  seien,  ist  d^- 
halb  auszuschließen,  weil  die  Zeitr&ume  zwischen  Iojddi«m  und 
Metnstasenauftreten  sehr  groß  waren  und  immer  großer  waren,  ab 
die  Zeiträume  der  Injektionen  bis  zum  Schwunde  der  Tumoren  und 
weil  zweitens  die  erste  Metastase  nach  der  Operation  entstandea 
war.  O.  Voges  (Danzig). 

Straner,  Systematische  Blutuntersuchungen  bei  Schwind- 
süchtigen und  Krebskranken.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  XXIV. 
Heft  3.  tt.  4) 
Auf  der  Frauenabteilung  der  Oerhardt'schen  Klinik  zu  Berlin 
unternahm  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  Grawitz  BlutuntersodiiingeD 
bei  Phthisikem  und  Carcinomatösen,  die  viel  des  Interessanten  bieten. 
Es  wurden  möglichst  aUe  in  Frage  kommenden  Faktoren  bd  den 
einzelnen  F&Uen  berttcksichtigt,  Fieber,  Schweiße,  ulcertaer  Zerfall 
tuberkulöser  Produkte,  Em&hrung  u.  s.  w.  und  außerdem  gldchzeitig 
die  Zahl  der  roten  und  weißen  Blutkörperchen,  der  Trocfamgehalt 
des  Gesamtblutes  und  des  Serums  und  das  spezifische  Gewieht  er- 
mittelt. Es  ergab  sich,  daß  im  allgemeinen  bei  Tuberkoloee,  trotz 
▼orgeschrittenen  Stadiums  und  Nachweises  von  Kavernen  die  Werte 
für  die  Anzahl  der  roten  Blutkörperchen,  f&r  den  Eiweißgdudt  und 
das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  denen  bei  gesunden  Menschen 
nahe  kommt  Nur  wenn  die  Patienten  beat&ndig  fiebern  und  da 
Verfall  der  Kräfte  eintritt,  sind  die  entsprechenden  Werte  herab- 
ffeeetzt  Insbesondere  nehmen  die  roten  Blutkörperchen  mit  daa 
fortschreitenden  Marasmus  und  wenn  amyloide  Degeneration  der 
inneren  Organe  sich  zur  Lungentuberkulose  zugesellt,  ganz  bedeutend 
ab.  Bei  Komplikation  der  Lungenphthise  mit  Larynstuberioiloee  macht 
sich,  sobald  Stenosenbildung  eingetreten  ist,  wohl  infolge  venöser 
Stauung  eine  Eindickung  des  Blutes  bemerkbar. 

Bei  Carcinomkranken  ist  die  Verschlechterung  der  Blutzusammen- 
setzung mit  dem  Fortschreiten  der  Gachexie  sehr  au^esprochen. 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  Eiweißgehalt  und  spezifisches  Gewicht 
sind  subnormal,  womit  eine  Vermehrung  der  Leukoqrten  Quid  in 
Hand  zu  gehen  pflegt  Endlich  ist  noch  zu  erwähne,  daß  die  roten 
Blutkörperchen  bei  der  Poikilocytose  keine  Veränderungen  ihrer  Form 
eingehen,  w&hrend  sie  bei  den  späteren  Stadien  des  Carcinoma  alle 
Formen  der  Tuberkulose  aufweisen.  Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

▼•Liiistow,  Zur  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte 

der  Tänien.     Mit  2  Taf.     (Arch.  f.  mikr.  Anatom.  Bd.  XLH. 

p.  442-^459.) 

Verf.  besdireibt  Taenia  ursina  n.  sp.  aus  dem  Darme  von 

Ursus  arctos,  aus  dem  bisher  noch  keine  Tänie  bekannt  war, 

sodann  Taenia  Struthionis  Houttom  eine  Form,  die  zu  dem 

Subgenus  Davainea  gehört  und  im  Darme  von  Siruthio  mo- 
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lybdophanes  gefanden  wurde.  Endlich  beschreibt  y.  Linstow 
die  in  CorYUS  corone  häufige  Taenia  serpentulus  und  führt 
sie  nach  der  Form  der  Haken  auf  eine  geschwänzte  cysticerkoide 
Larye  in  der  Leibeshöhle  von  Geotrupes  sylvaticus  zurück. 

Brandes  (Halle). 

Labb<9  A.9  Sur  les  Goccidies  des  oiseaux.  (Compt.  rend. 
Ac.  sc.  Paris.  T.  CXVL  1893.  L  p.  1300—1303.) 
Die  Darmcoccidien  der  VOgel  gehören  zu  zwei  Oruppen;  die  eine, 
dem  Goccidium  perforans  der  Kaninchen  nahestehend,  ist  bei 
den  Vögeln  (Huhn)  repräsentiert  durch  C.  tenellum  RailL,  neben 
dem  noch  G.  truncatum  Baill.  und  C.  globosum  n.  sp.  Yor- 
kommen  —  doch  sind  letztere  beiden  wahrscheinlich  nur  Varietäten 
des  C.  tenellum;  die  andere  Oruppe  ist  durch  kugelige  Goccidien, 
die  2  gleiche  Sporoblasten  mit  je  4  Sporozolten  bilden,  vertreten: 
Diplospora  n.  g.,  während  Goccidium  bekanntlich  4  Sporen 
mit  je  2  Sporozolten  bildet  Es  werden  2  Arten  unterschieden: 
Diplospora  Lacazein.8p.  beim  Stieglitz  (Fringillacarduelis), 
der  Lerche  (Alauda  aryensis  oder  arborea?)  etc.  und  Diplo- 
spora Rivoltae  n.  sp.  beim  Fink  (Fringilla  coelebs),  Bunt- 
specht, Meise  u.  a.  Bei  Diplospora  Lacazei  dauert  die  Entwicke- 
lang  in  der  feuchten  Kammer  4—5  Tage,  bei  der  anderen  Art  etwa 
15  Tage. 

Die  Infektion  der  VOgel  mit  Goccidium  oder  Diplospora 
ist  absolut  chronisch  und  scheint  die  Tiere  nicht  zu  belästigen;  doch 
kann  man  eine  akute  Erkrankung  künstlich  hervorrufen,  wenn  man 
dem  Futter  der  Stieglitze  und  Finken  bereits  entwickelte  Gysten  von 
Diplospora  beimenjp[t;  die  Tiere  sterben  nach  2—3  Tagen  und 
man  findet  massenhaft  die  jungen  Parasiten  in  den  Epithelzellen 
des  Darmes,  einige  anscheinend  in  Teilung,  andere  im  Beginne  der 
Encystierung,  andere  im  Zerfall,  nirgends  aber  „Schwärmercjsten^M 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Labbt,  A^  Dimorphisme  dans  le  döveloppement  des 
h^mosporidies.  (Gompt.  rend.  Ac.  sc.  Paris.  T.  GXVI.  1893. 
L  p.  1209—1210.) 
Die  Untersuchungen  betreffen  die  bekannten  endoglobulären  Para- 
siten der  FrOsche  (Drepanidium  ranarum)  und  der  Eidechsen 
(Drepanidium  Danislewskyi),  bei  denen  der  Autor  einen  dop- 
pelten Modus  der  Reproduktion  konstatiert  hat,  insofern  doppelt,  als  es 
sich  um  Ausbildung  von  Makro-  und  Mikrosporen  handelt  Die  Drepa- 
nidien  encystieren  sich  nicht,  sondern  der  Rest  des  roten  oder  weißen 
Blutkörperchens,  in  denen  diese  auch  alsGytozoa  oder  Gaul  ersehe 
Würmchen  bekannten  Parasiten  leben,  bildet  eine  Art  Gystenhfllle. 
Der  Kern  der  Drepanidien  teilt  sich  vielfach  und  darauf  zerfällt  das 
Drepanidium  in  Makro- und  Mikrosporen.  Die  ersteren,  von  ver- 
Bchiedener  Größe,  trifft  man  oft  in  den  Leukocyten  der  Milz,  der 
Nieren,  des  Knochenmarkes  und  der  Leber;  die  in  der  Zahl  von 
^6,  manchmal  auch  von  15—20  entstehenden  Sporozolten  sind 
0,005— ^,007  mm  lang  und  um  ein  oder  zwei  Restkörper  gruppiert. 

ZT.  Bd.  4» 
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Wo  Mikrosporen  gebildet  werden,  erreicht  das  abgenmdete  Drepa- 
nidium  ranarum  0,020— 0,025  mm  Größe,  Drep.  Danilewskyi 
0,020—0,030  mm,  und  die  Zahl  der  0,003—0,005  mm  großen, 
bakterienähnlichen  SporozoTten  beträgt  50—60;  auch  sie  sind  stets 
um  einen,  manchmal  um  zwei  Restkörper  gruppiert.  Der  Autor  giebt 
an,  bei  den  beiden  Drepanidienarten  eine  laterale  Konjugation  be- 
obachtet zu  haben.  Von  Interesse  ist  es  nun,  daß  Mikrosporen  ebenso 
wohl  im  FrQhjahr  wie  im  Herbst,  Mikrosporen  besonders  im  Mai  und 
Juni  gebildet  werden ;  zu  dieser  Zeit  wird  das  Blut  der  infizierten 
Frösche  mit  großen  Mengen  von  Sporen  belastet  und  die  Erinankong 
eine  akute. 

Trotz  zahlreicher  Untersuchungen  auch  bei  akuter  Coccidiose 
konnte  der  Autor  den  von  R.  und  L.  Pfeiffer  angenommeneD 
doppelten  Entwickelungsgang  („Schwärmer-  und  Dauercysten^')  der 
Coccidien  nicht  finden.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Brock,  Sandlson,  Anatomy  and  physiology  of  the  Bil- 
harzia  comm.  (The  Lancet.  1893.  3.  Sept) 
B.*s  wesentlichste  Befunde  sind  folgende:  Der  im  Ei  liegende 
Embryo  ist  überall  mit  Cilien  besetzt,  die  nur  an  den  Körper- 
Öffnungen  fehlen.  Die  Kaudalöffhung  ist  wahrscheinlich  rudimentär; 
die  Exkretion  wird  besorgt  durch  2  Reihen  kranzförmig  angeordneter 
lateraler  Oeffnungen.  Im  Körper  läßt  sich  deutlich  ein  Verdanungs- 
und  ein  Wassergefäßsystem  nachweisen;  in  letzteres  eingeschaltet 
fand  B.  yorn  und  hinten  je  2  kugelige  Organe,  an  denen  er  rhyth- 
mische Kontraktionen  beobachten  konnte.  Die  bimförmigen  gestielten 
Massen  zur  Seite  des  Magens  hält  er  für  muskulöse  StütsB^parate 
des  Kopfes.  Etwa  2  Tage  nach  der  Entleerung  des  Eies  mit  dem 
Urin  stößt  der  Embryo  aus  den  lateralen  Oeffnungen  eine  mit  Köm- 
chen vermischte  Flüssigkeit  aus,  welche  schließlich  die  Schale  zum 
Platzen  bringt.  Der  freie,  normal  walzenförmige  Embryo  nimmt  in 
kaltem  oder  unreinem  Wasser  die  verschiedensten  unregelmäßigen 
Formen  an.  Seine  weitere  Entwickelungsgeschichte  konnte  nicht 
verfolgt  werden.  W.  Petersen  (Zürich). 

Soraaer,  P.,  Populäre  Anleitung  für  den  Landwirt  zur 
Unterscheidung    der    im    Oetreide    vorkommenden 
Stein-  und  Staubbrandarten.    (Zeitschr.  £  Pflanzenkrankh, 
1893.  p.  271.  1  Tab.) 
Von  vorwiegend  praktischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  bespricht 
Verf.   an  der  Hand  von  Abbildungen  die  charakteristischen  Unter- 
scheidungsmerkmale der  verschiedenen  Stein-  und  Staubbrandkrank- 
heiten des  Getreides,  wobei  er  auf  die  anzuwendend«!  Mittel  zur 
Verhütung  der  Krankheit  genau  eingeht    Aus  allem  geht  hervor, 
daß  dem  Landwirt  die  genauere  Kenntnis  der  einzelnen  Arten  sehr 
notwendig  ist,  da  die  Gegenmittel  recht  verschiedene  sind. 

Lindau  (Berlin), 

Brick,  C,  Ueber  Nectria  cinnabarina  (Tode)  Fr.  (Jahrbuch 
der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten.  X.  2.  Arbeiten 
des  Botanischen  Museums.    Hamburg  1893.    14  p.) 
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Dieser  so  außerordentlich  sch&dliche,  aber  noch  viel  zu  wenig 
beachtete  Parasit  verbreitet  sich  durch  seine  zahlreichen  Sporen, 
welche  in  dreierlei  Gestalt  erzeugt  werden:  1)  durch  dnzellige  Go- 
nidien,  welche  entweder  auf  Polstern  in  ungeheurer  Zahl  entwickelt 
werden  (Tubercularia  vulgaris  Fr.)  oder  an  den  jungen  Myce- 
lien  sich  bilden  können  oder  durch  Sprossung  an  den  Ascosporen 
und  den  Oonidien  selbst  entstehen,  2)  durch  die  zumeist  6-zelligen 
Makroconidien  von  sichelförmiger  Gestalt  (FusisporiumNectriae 
cinnabarinae),  welche  vor  den  einzelligen  Gonidien  auf  denselben 
Polstern  ihren  Ursprung  nehmen  und  nur  unter  bestimmten,  noch 
nicht  näher  bekannten  Bedingungen  erzeugt  werden,  und  3)  durch 
die  Ascosporen,  deren  Perithecien  eine  Anpassung  dergestalt  zeigen, 
daß  die  Sporen  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  aus  ihnen  heraus« 
gelangen.  Das  Mycel  ist  im  Innern  des  Holzkörpers  den  äußerlich 
sich  zeigenden  Krankheitssymptomen  weit  voraus.  Beim  Absterben 
der  Rinde  können  ähnliche  äußere  Krankheitserscheinungen,  wie  sie 
bei  Nectria  cucurbitula  (Tode)  Fr.  und  N.  ditissima  Tul. 
bekannt  sind,  auftreten,  z.  B.  eingesunkene,  abgestorbene  Rindenpartieen 
und  getötete  Deberwallungswülste,  welche  solche  Stellen  zu  über- 
wachsen versuchten;  es  sind  dies  also  die  Anfänge  krebsartiger 
Bildungen,  deren  Erzeugung  auch  durch  Nectria  cinnabarina 
bisher  nodi  nicht  beobachtet  war.  Wenn  eine  Rettung  des  Baumes 
oder  Strauches  versucht  werden  soll,  muß  ein  sehr  weit  gehendes 
und  frühzeitiges  Zurflckschneiden  stattfinden.  Sonst  sind  vorbeugende 
Maßregeln,  wie  Vermeidung  von  Wunden,  regelrechte  Wundbehandlung, 
Verbrennen  der  erkrankten  Zweige  event.  Bekämpfungsmaßregeln. 

Brick  (Hamburg). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Drossbach,  B.V.^  Methode  der  bakteriologischen  Wasser- 
Untersuchung.    (Ghemikerzeitung.   Bd.  XVU.    1893.   p.  148S.) 

Bei  der  Beurteilung  des  absoluten  Wertes  der  Trinkwässm:  will 
Verf.  in  erster  Linie  die  Bestimmung  der  bei  Bluttemperatur  ent- 
wickelungsfähigen  Keime,  insbesondere  der  fakultativen  Anaärobionten, 
berücksichtigt  wissen. 

Verf.  ist  bemüht  gewesen,  ein  für  den  vorliegenden  Zweck  geeig- 
netes und  bequemes  Verfahren  der  Anaörobenzüchtung  ausfindig  zu 
machen  und  empfiehlt  folgenden  Modus  der  Absorptionsmethode: 
Petrischalen  werden  auf  Drahtdreiecken  unbedeckt  übereinander  ge- 
schichtet, in  einen  Dosenexsiccator  gestellt,  dessen  Boden  mit  einem 
energisch  Sauerstoff  absorbierenden  Körper  bedeckt  ist.  Als  solchen 
verwendet  Verf.  Eisenoxydul  oder  Chromacetat 

Das  erstere  wird  dargestellt,  indem  man  auf  den  Boden  des  Ex- 
siccators  eine  1--2  ccm  hohe  Schicht  konzentrierter  Natronlauge  giebt, 
auf  diese  die  konzentrierte  Lösung  einer  äquivalenten  Menge  Eisen- 

49» 
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chlorür  yorsichtig  schichtet,  dann  den  gat  gedichteten  Deckel  auf- 
setzt und  nun  erst  die  Flüssigkeiten  durch  stärkeres  Umschwenken 
mischt  Das  sich  ausscheidende  Eisenoxydul  kleidet  als  steifer  Brei 
die  Innenwand  des  Ezsiccators  aus. 

Wird  eine  hinreichende  Menge  von  EisenchlorQr  verwendet  und 
die  Dose  bei  jedesmaligem  Grebrauche  nicht  l&nger,  als  nötig,  geSfhet^ 
so  soll  die  erzeugte  Qualität  Eisenoxydul  ffXv  zahlreiche  Bestimmun- 
gen genügen. 

Noch  energischer  und  schneller  als  Eisenoxydul  soll  Chrom- 
acetat  den  Sauerstoff  absorbieren.  Zur  Darstellung  des  letzteren  wird 
statt  der  Natronlauge  eine  konzentrierte  Lösung  von  Natriumacetat 
verwendet,  auf  welche  eine  unfiltrierte,  vorher  mit  Zn  +  HCl  bis  zur 
rein  blauen  Färbung  reduzierte,  konzentrierte  Lösung  von  roh^n 
Chromsesquichlorid  geschichtet  wird.  Busse  (Berlin). 

Lanz,  Ein  neues  Verfahren  der  Oonokokkenfärbung. 
(Deutsch,  med.  Wochenschrift.  1894  No.  9.) 
Das  zur  Untersuchung  bestimmte  Sekret  wird  in  der  üblichen 
Weise  am  Deckglase  angetrocknet.  Letzteres  kommt  darauf  ffir 
^/,— 2  Minuten  in  20-proz.  Trichloressigsäure,  wird  demnächst  in 
Wasser  abgespült,  mit  der  beschickten  Fläche  mit  Methylenblau« 
lösung  (30  ccm  Wasser,  1 — 2  Tropfen  5-proz.  KHO-Lösungi  gesätügte 
alkoholische  Farblösung  bis  zum  Eintritte  dunkelblauer  Farbe)  ge- 
legt, nach  S— 5  Minuten  wied^  mit  Wasser  gespült,  getrocknet  und 
mit  Eanadäbalsam  auf  dem  Objektträger  befestigt.  Die  Gonokokken 
sollen  bei  diesem  Verfahren  besonders  scharf  hervortreten  und  sich 
von  den  Zellen  deutlich  abheben,  da  die  letzteren  durch  die  Ein- 
wirkung der  Trichloressigsäure  auffallend  durchsichtig  werden.  Sehr 
schöne  Ergebnisse  soll  nach  Beendigung  der  Methylenblaufärbung 
eine  Kontrastfärbung  mit  Bismarckbraun  (V« — ^/t  Minute)  liefern. 

Kubier  (Berlin). 


Schutzimpfling,  kOnstliehe  Inftktioiiskrankhetteii,  Entwtek- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Pettenkofer,  M.  T«,  Maßregeln   gegen  die  Cholera  hier, 
die     sanitären     Verhältnisse    der     Irrenanstalten, 
Siechenhäuser,  Arbeitshäuser,  Gefangen-  und  Straf- 
anstalten. Gutachten  des  k.  Obermedizinal-Ausschusses.  (Münch. 
med.  Wochenschrift.  1894.  No.  10.) 
Der  von  der  Gholerakommission  aufgestellte  Fragebogen  bezüg- 
lich der  sanitären  Verhältnisse  obengenannter  bayrischer  Anstalten 
wurde  von  42  derselben  beantwortet.    Das  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchung darf  im  ganzen  als  ein  erfreuliches  bezeichnet  werden.   Von 
großem  Interesse  ist  das  Auftreten  von  Erkrankungen  an  Cholera  und 
Abdominaltyphus  in  den  verschiedenen  Anstalten.     Von  42  waren 
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bloß  8  ein  Schauplatz  der  Cholera,  davon  5  in  München.  Die  Zahl 
der  vonAbdominaltyphas  frei  geblieneaen  betragt  einige  20. 
Sehr  lehrreich  ist  die  relative  H&ufigkeit  von  Cholera-  and  T^hns- 
fällen  in  früherer  und  jetziger  Zeit  in  diesen  Anstalten,  worin  sich 
der  Einfluß  der  Assanierung  der  Anstalten  unwiderleglich  ausspricht 
wie  z.  B.  im  Zuchthause  Kaisheim.  Hier  zeigte  die  Frequenz  der 
Typhusfalle  eine  grolle  Abhängigkeit  von  der  Jahreszeit;  als  Bel^ 
dafiir,  daß  die  Typhusfrequenz  hier  ebensowenig  wie  die  in  München 
vom  Trinkwasser  abgeleitet  werden  darf,  ist  anzuführen,  daß  mit 
Einführung  der  Quellwasserleitung  der  Typhus  nicht  sofort  ver- 
schwand, sondern  das  Aufhören  desselben  eine  Nachwirkung  der  Assa- 
nierung des  verseuchten  Bodens  war. 

Wie  in  Grefilngnissen  zeigt  sich  auch  in  Krankenhäusern,  daß  die 
während  Cholera-  und  Typhusepidemieen  vorkommenden  Hausinfek- 
tionen nicht  kontagionistisch  aufzufassen  und  nicht  vom  Trinkwasser 
abzuleiten  sind.  Eines  der  schlagendsten  Beispiele  ist  das  Kranken- 
haus links  der  Isar  in  München.  Bei  allen  Typhus-  und  Cholera- 
epidemieen,  welche  München  gehabt,  zeigte  sich  bis  in  die  neuere 
&it  das  Krankenhaus  als  ein  Infektionsherd  für  seine  Krankenbe- 
vülkerung  und  Krankenpfleger. 

Weder  in  München  noch  in  einer  der  anderen  Anstalten  des 
Königreiches  konnte  eine  Abhängigkeit  der  Typhus-  und  Cholera- 
bewegung vom  Wasser  im  Sinne  der  kontagionistischen  Trinkwasser- 
theorie nachgewiesen  werden.  Das  Wasser  kann  Träger  von  Infek- 
tionskeimen sein,  ohne  daß  sein  Genuß  infiziert,  wenn  solche  Keime 
nicht  in  der  nötigen  Menge  darin  enthalten  sind;  da  nun  nach  allen 
bisherigen  Untersuchungen  Typhus-  und  Chlolerakeime  im  Wasser 
nur  in  äußerst  geringer  Menge  gefunden  wurden,  so  ist  anzunehmen, 
daß  diese  Keime,  wenn  sie  auch  durch  Wasser  ins  Haus  kommen, 
da  immer  noch  eine  Brutstätte  finden  müssen,  auf  welcher  sie  sich 
bis  zum  nötigen  Grade  der  Konzentration  und  Virulenz  vermehren 
können. 

Vom  rein  praktischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  tritt  deutlich 
hervor,  daß  die  lokale  Assanierung,  wozu  auch  reines  Wasser  gehört, 
das  b€»te  Schutzmittel  ist,  und  daß  man  kontagionistischer  Maßregeln 
nicht  bedarf.  Man  hat  den  Typhus  aus  München  entfernt,  ohne 
Typhuskranke  zu  isolieren,  ohne  zu  desinfizieren. 

Zum  Schlüsse  spricht  Verf.  den  Wunsch  aus,  daß  man  wie  in 
England  auch  in  Deutschland  mehr  der  lokalistischen  als  der  konta- 
gionistischen Lehre  folge  und  nicht  nutzlos  die  persönliche  Freiheit, 
Handel  und  Wandel  bedrücke.  Dieudonn^  (Berlin). 

Issaeir,  Untersuchungen  über  die  künstliche  Immuni- 
tät gegen  Cholera.    (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten.   Bd.  XVI.  H.  2.  p.  287—328.) 
In   dem  Wirrwarr  der  sich  überstürzenden  Arbeiten   über   die 
Choleraimmunität  der  Meerschweinchen  erscheint  eine  neue  Arbeit 
Verf.'s  welche  uns  über  manche  Punkte  die  einfachsten  Aufklärungen 
giebt    Der  Verl  geht  ein  auf  die  das  gleiche  Thema  besprechenden 
Arbeiten  anderer  Autoren  und  kommt  auf  Grund  zahlreicher  Ver- 
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Boche  Bu  folgendem  Ei^gebnia.  Wir  sind  imstande,  durch  intrapov 
toneale  oder  subkutane  Iqjektion  Yon  Blutserum  normaler  MenadieD, 
sowie  auch  durch  Injektion  der  venchiedenaten  sauren,  wie  alkiüigKhffi, 
wie  neutralen  FlOssigkeiten  Meerschweinchen  gegen  eine  naehfolgieKk 
Iiqektion  von  Cholerabadllen  resistenter  zu  machen.  Diese  Wide^ 
standsfiUiigkeit  ist  aber  äußerst  schwach  und  yorObergehend,  und  ist 
nicht  identisch  mit  der  durch  Behandlung  mit ,  lebend»  Choien- 
kulturen  erzielten  Immunit&t  der  Meenchweincben.  Die  Ifew- 
schweinchen,  wdche  g^n  Cholera  yacdniert  sind,  erlangen  trcAi 
hoher  Unempftnglichkeit  gegen  die  Infektion  mit  lobenden  Vibiion&H 
kulturen  keinerlei  WiderstandsfiLhigkeit  gegen  die  toxischen  Produkte 
der  Cholerayibrionen  und  besitzt  demgemäß  auch  das  Blat  kene 
antitoxischen  Eigenschaften.  Die  maximale  CholeratoxindosiB,  welche 
die  immunisierten  Meerschweinchen  Tertngen  können,  ist  iim  nidits 
größer,  als  die  der  EontroUtiere  und  nur  etwas  größer  als  die 
MaximaUoeis  des  yon  ihnen  gerade  noch  yertragenen  intraperitoneal 
iiqizierten  lebenden  Cholerayirus.  Die  durch  mehr&che  Iigektionai 
mit  lebenden  Cholerakulturen  yorsichtig  immunisierten  Meerschwein* 
chen  besitzen  spezifische,  sehr  stark  ausgesprochene  immunisiere&de 
und  in  gewissem  Sinne  auch  heilende  Eigenschaften.  In  der  näm- 
lichen Weise  yerhält  sieh  auch  das  Blut  yon  Menschen,  wddie  sich 
in  der  Cholerarekonyalescenz  befinden.  In  letzterem  Falle  treten 
diese  Merkmale  erst  gegen  Ende  der  3.  Woche  nach  der  Ertcrankuag 
heryor  und  yerschwinden  wieder  nach  2—3  Monaten  yollständig. 
Untersucht  wurde  im  ganzen  das  Blut  yon  8  Personea 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  die  Schntzwirkung,  die  durch  In- 
jektion yon  Bouillon,  Kochsalzlösung,  Nucleinsäure,  Tuberkulin,  measdi- 
lichem  Blutserum.  Harn  etc.  heryorgerufen  wird,  gegenOber  einer 
nachfolgenden  Cholerainfektion  lediglich  in  der  Einwanderung  massen- 
hafter Leukocyten  in  die  Bauchhöhle  und  demgem&B  in  der  Phi^ 
cytose  ihre  Ursache  hat.  Verf.  kcmnte  durch  Entnahme  det  Perito- 
nealflüssigkeit  mit  einer  feinen  Glaskapillare  diese  Vorgänge  genaiwr 
yerfblgen.  Lfißt  man  jedoch  den  Leukocyten  Zeit,  nach  gethaner 
Arbeit  wieder  in  den  Körper  zurückzuwandern,  so  sind  die  Tiere 
gegen  eine  nachfolgende  Cholerainfektion  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  geschützt,  wie  andere  nicht  yorbehandelte  Kontrolltiere.  Die 
Phagocytose  ist  —  wenn  auch  yorhanden  —  so  doch  nicht  der 
ausschließlich  maßgebende  Faktor  bei  der  wirklichen,  nur  durch 
Cholerakulturenii\]ektion  henrorzurufenden  Choleraimmunität,  Bonden 
es  müssen  andere  Faktoren  mit  im  Spiele  sein,  welche  die  immuni- 
sierten Tiere  befiUiigen,  auch  nach  Ablauf  der  PhagocytenreaktioD 
sich  wirksam  gegen  das  Choleragift  zu  schützen. 

O.  Voges  (Danzig).       j 

Pfeiffer,  B.  und  Issaeff,  Ueber  die  8pezifizit&t  der  Cho- 
leraimmunisierung.   [VorlAufige  Mitteilung  aus  dem  Inztitat 
für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.]    (Deutsche  med.  Wochensckr. 
1894.  No.  13.) 
Nachdem  in  neuerer  Zeit,  insbesondere  durch  Klein,  Hueppe 

und  Sobernheim,  Mitteilungen  geworden  sind,  aus  welchen  hervor- 
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gebt,  daß  man  mit  vielen  anderen  Bakterienarten  Meerschweinchen 
fgegen  intraperitoneale  Cholerainfektion  immunisieren  kann,  geben  VerfiE. 
darauf  eine  kurze  Zusammenstellung  ihrer  VersuchsreBultate,  indem 
sie  sich  die  Publikation  der  ausführlichen  experimentellen  Belege 
vorbehalten. 

1)  Es  ist  nicht  mOglich,  einen  dauernden  Schutz  gegen  Chdera 
mit  anderen  als  mit  echten  Choleravibrionen  zu  erzielen.  Während 
MeerschweiDchen  nach  Vorbehandlung  mit  echten  CbolenJoiltaten 
noch  3  Jlonate  später  gegen  die  intraperitoneide  Einverleibung  der 
Koch 'sehen  Bacillen  geschützt  sind,  erliegen  Meerschweinchen, 
welche  mit  Typhus,  Proteus,  Bacterium  coli,  Pyocyaneus 
immunisiert  sind,  10—15  Tage  nach  der  letzten  Vorbehandlung,  so- 
wie die  dadurch  bedingten  peritonealen  Beizungsurscheinungen  ab- 
gelaufen sind,  der  Wirkung  der  Cboleravibrionen  wie  die  Eontroll- 
tiere.  umgekehrt  zeigen  nut  Cholera  immunisierte  Meerschweinchen 
keine  Immunität  gegen  irgend  eine  der  vorbenannten  Bakterienarten, 
wenn  die  Infektion  10—16  Tage  nach  der  letzten  Vorbehandlung  mit 
Cholerabakterimi  ausgefOhrt  wird. 

2)  Das  Serum  von  Meerschweinchen,  welche  mit  Cholerakulturen 
vorbehaadelt  sind,  schützt,  wenn  es  in  kleinen  Dosen  (0,1  ccm) 
24  Stunden  vorher  subkutan  injiziert  wird,  gegen  die  intraperi- 
toneale Einspritzung  einer  fOr  Kontrolltiere  absolut  tödlichen  Dosis 
von  CSiolorabakterieo.  Dagegen  hat  das  Serum  von  Tieren,  welche 
gegen  Proteus,  Typhus,  Bact.  coli,  Pyocyaneus,  Diphtherie 
and  Tetanus  immunisiert  sind,  selbst  in  erheblich  größerer  Dosis, 
nicht  diese  schützende  Kraft  gegenüber  der  Cholerainfektion. 

3)  In  neuerer  Zeit  sind  durch  das  Peptonverfahren  aus  dem 
Wasser  sowie  aus  menschlichen  Dejektionen  vielfach  Vibrionen  ge- 
züchtet worden,  welche  mit  den  Cholerabakterien  die  Gholerarot- 
r«aktion  und  die  Tierpathogenität  gemeinsam  haben.  Es  ist  den 
Verff.  gelungen,  unter  diesen  Vibrionen  eine  ganze  Reihe  von  Arten 
durdi  ihr  biologisches  Verbalten  bei  der  Immunisierung  von  den 
echten  zu  unterscheiden.  So  sind  z.  B.  Meerschweinchen,  welche 
gegen  Cholera  immunisiert  sind,  nicht  geschätzt  gegen  die  krank- 
machenden Wirkungendes  Vibrio  Metschnikowi  und  verwandter 
Vibrionenarten,  andererseits  vermögen  Meerschweinchen,  welche  eine 
starke  Immonit&t  gegen  den  Vibrio  Metschnikowi  erworben 
haben,  der  intraperitonealen  Injektion  der  Choleraerreger  nicht  zu 
^derstehen.  Sehr  scharfe  spezifische  unterschiede  treten  hervor, 
wenn  man  mit  dem  Berum  von  choleraimmunen  Tieren  gegen  eine 
Andere  Bakterienart  zu  schätzen  versucht  und  umgekehrt 

Auf  diese  Weise  haben  sich  ganz  sicher  von  der  Cholera  diffe- 
renzieren lassen  alle  diejenigen  Vibrionen,  welche  durch  ihre  Patho- 
genität fQr  Tauben  schon  längst  verdächtig  waren.  Es  gehört  hier- 
her der  Vibrio  Metschnikowi  selbst,  eine  den  Verff.  vor  einem 
^re  aus  Paris  zugesandte  angebliche  Cholerakultur,  die  von 
Weichselbaum  gezüchtete  Kultur  (siehe  R.  Pfeiffer,  Studien 
^  Gholeraätiologie.  Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XVI.  p.  282),  der 
Vibrio  danubicus  und  andere  mehr.  Nicht  zur  Cholera  gehörig 
^^ieeen  sich  femer  die  von  D  un bar  aus  dem  Eibwasser  gezüchteten 
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leuchtenden  Vibrionen.  Dagegen  verhielten  mch  nach  jeder  Bkteg 
wie  echte  Cholerabakterien  beispielBweiae  die  in  Niedeben  istf 
Wasserleitang  während  der  bekannten  Cholwaqiidemie  gcwwa« 
Vibrionen,  femer  Kultaren,  die  aus  am  15.  Oktober  1S93  ettc- 
menen  Proben  des  Rohwassers  auf  Filter  C  und  D  in  Stettio  g^ 
züchtet  sind.  0er lach  (WieBhadal 

Sobernheim ,  Experimentelle  Untersuchungen  t\tt 
Choleragift  und  Choleraschutz.  [Aus  d.  hygien.  haosi 
zu  Marburg.]    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XIV.  p.  485.) 

Die  Ergebnisse  der  Untersudiungen  lassen  sich  nach  Verf.  em 
in  folgenden  Sitzen  zusammenfassen: 

Oehen   Meerschweinchen    nach    intraperitonealer  Lgektion  ra 
lebenden  Cholerakulturen  zu  Orunde,  so  findet  man  bei  der  Sebm 
die  Bakterien  regelmäßig  im  peritonitischen  Exsudate,  fast  ausnahm»- 
los  im  Darminhalte,  öfters,  allerdings  in  sehr  wechselnder  Menge,  in 
Blute.    Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  einen  rein  infekttöeen  Pn^ 
zeß,   vielmehr   spielt   auch   das  toxische  Moment  eine    weseDtiiek 
Rolle.    Es   gelingt   mit   abgetöteten  Kulturen   —  in    entqxnch^ 
größerer  Menge   —   die  Tbiere   unter  gleichen  ErscheiDiii^  wie 
nach  Injektion  lebender  Kulturen  zu  töten.    Die  hierbei  is  Fnge 
kommenden  Oiftstoffe  stehen,  wie  Pfeiffer  gefunden,  in  oiger Be- 
ziehung zu  der  Leibessubstanz  der  Bakterien  und  sind  auch  in  deo 
Filtraten   älterer  Bouillonkulturen  nachweisbar.    Sie  werden  dmtli 
mehrstündiges  Einwirken  höherer  Temperaturen  nicht  zerstört  Bd 
intrastomacbaler   Einführung    erweisen   sich   erhitzte   and  IdMSode 
Cholerakulturen  etwa  gleich  wirksam.    Schutzimpfungen  gega  ds^ 
intraperitoneal   erzeugten  Gholeraprozeß  sind  durch  lebende,  abge- 
tötete und  filtrierte  Cholerakulturen,  sowie  durch  das  Serum  immom* 
sierter  Tiere  erfolgreich  durchzuführen.    Gegenüber  dem  per  os  er* 
zeugten  Prozesse  erweisen  sich  alle  diese  Immunisierungsversnche  als 
unzureichend.    Der  bei  Meerschweinchen  zu  erzielende  GholeEsachiitz 
beruht   auf   wahrer  „Immunität'S     „Oiftfestigung^   ist  dabei  nidit 
Yorhanden.    In  Uebereinstimmung  hiermit  stät  die  Thatsache,  daS 
im  Reagenzglase  das  Blutserum  immunisierter  Meerschweinchen  i&i 
Cholerabakterien    gegenüber   hochgradig   bakteridde    Eigenschaft«! 
äußert,  welche  dem  normalen  Meerschweinchenserum  fast  YoUkomm^ 
abgehen.  0er lach  (Wieabaden). 

Abbott,   A.  C,    The    results    of    inoculations   of  milk 
cows  with  cultures  of  the  Bacillus  diphtheriae.    (The 
Journal  of  Pathology  and  Bacteriology.    Vol.  IL  1893.  p.  36.) 
Der  Verf.  wiederholte  die  Versuche  Klein 's  (s.  diese  Zeitscnnft. 
Bd.  VII.  p.  788)   betreffs  der  Impfung  Yon  Kühen  mit  dem  Ba- 
cillus  diphtheriae  und  kam  zu  etwas  Yerschiedenen  Ergtdinisseii. 
Zwei  Kühe  wurden  benützt,  jede  mit  1  ccm  einer  Bouillonbiltur  des 
Bacillus.    Eine  derselben  starb  16  Tage  nach  der  Impfung  und 
die  andere  wurde   am  20.  Tage  getötet.    Der  nach  Kleines  Be- 
schreibung an  Euter  und  Zitzen  nach  den  Impfungen  erschdnende 
Ausbruch  wurde  an  keinem  der  Tiere  beobachtet,  und  zu  keiner  Zdt 
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ließ  (Sieh  etwas  Abnonnales  an  diesen  Organen  bemerken.  Die  Milch 
beider  Kühe  zeigte  trotz  sorgfiUtiger  Prürang  nicht  die  Anwesenheit 
des  Bacillus  diphtheriae.  Bei  der  Autopsie  fehlten  die  Yon 
Klein  beschriebenen  pathologischen  Verletzungen  der  inneren  Organe. 
Der  Bacillus  diphtheriae  war  in  verhältnismäßig  großer  An- 
zahl  in  den  Geweben  vorhanden,  doch  fand  sich  die  Kl  ei  nasche 
fadenartige  Form  nicht  vor.  Novy  (Ann  Arbor). 

Pme,  N.9  Ripristinamento  della  virulenza  del  diplo- 
bacillo  pneumoniae  mediante  il  virus  carbonchioso. 
(La  Rif.  med.  1894  p.  238.) 

P.  hatte  gelegentlich  zahlreicher  Versuche  die  Wahrnehmung 
gemacht,  daß,  wenn  man  Kaninchen  Milzbrand-  und  Pneumocccus- 
blot  oder  virulente  Kulturen  der  beiden  Mikroorganismen  geichzeitig 
injiziert,  die  Tiere  beiläufig  in  demselben  Zeiträume  wie  an  einfacher 
Milzbrand-  oder  Pneumcoccusinfektion  eingehen.  Bei  der 
Autopsie  fanden  sich  jedoch  nur  Zeichen  von  Pneumococcus- 
sepükämie;  von  MUzbrandbacillen  konnte  in  den  meisten  Fällen 
entweder  keine  Spur  oder  nur  einzelne  degenerierte,  keine  Färbung 
mehr  annehmende  Exemplare  gefunden  werden. 

In  einer  zweiten  Serie  von  Versuchen  wurden  teils  avirulente, 
teils  abgeschwächte  Pneumococcuskulturen  zu  ähnlichen  Im- 
pfongen  wie  in  der  ersten  Reihe  verwendet.  Die  Tiere  gingen 
an  Pnenmococcusseptikämie  zu  Grunde,  wenn  auch  mit  einer 
gewissen  Verzögerung  (in  3—6  Tagen).  Doch  konnte  durch  fortge- 
setzte Impfungen  schon  beim  dritten  Tiere  derselbe  Zeitpunkt  des 
Todeseintrittes  erzielt  werden,  wie  bei  Impfungen  mit  vollvirulenten 
Kulturen. 

Es  läßt  sich  daher  auf  diese  Weise  dem  Pneumococcus, 
wekber  nach  einem  längeren  saprophytischen  Wachstums  seine 
Virulenz  eingebüßt  hat,  dieselbe  wieder  rückverleihen. 

Kamen  (Gzemowitz). 

Bergmann,  J.,  Ein  neuer  Vorschlag  zur  Prophylaxe  gegen 
Diphtherie.  (Allgemeine  mediz.  Centralzeitung.  1894.  No.  1.) 
Verf.  bespricht  zunächst  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Prophylaxe  gegen  Diphtherie,  er  weist  die  prophylaktische  Tonsille* 
tomie  und  die  Ourgelwässer  zurück  und  macht  uns  dann  mit  seinem 
neoen,  von  ihm  entdeckten  und  mit  dem  stolzen  Namen  Diphtheri- 
ddinm  belegten  Mittel  bekannt.  Dieses  Mittel  besteht  aus  Pastillen, 
welche  2  mg  Thymol,  2  cg  Natrium  benzoicum  und  0,015  Saccharin 
enthalten  und  sind  diese  3  Mittel  durch  eine  Verbindung  von  Gutta- 
percha und  Damaraharz  zu  einer  festen  Masse  verbunden.  Die 
Kinder  sollen  diese  Pistillen  kauen  und  ist  der  Verf.  der  Meinung, 
daß  gerade  diese  von  ihm  gefundene  Methode  in  ganz  hervorragender 
Weise  wirken  muß.  In  zwei  Fällen  von  Angina  ohne  Belag  konsta- 
tierte er  einen  entschieden  günstigen  Erfolg.  Zum  Schlüsse  seiner 
Arbeit  wendet  sich  Verf.  nodi  gegen  die  Ausführungen  von  Szana, 
weldier  das  Desinfiziens  in  einer  konsistenten,  jedoch  im  Speichel 
sich   Utaenden   Masse  (Zucker)  geben   will  und   betont,   daß   seine 
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Methode  eine  angleich  bessere  ist,  obwohl  er  selber  zngiebt,  dsS  die 
von  ihm  angestellten  bakteriologischen  Untersuchongen  wese&M 
nur  dasselbe  ergaben,  wie  die  von  Szana.  Im  übrigeD  w^deoiir 
aber  darch  die  Mitteilung  dieser  bakteriologischen  DntersadiiDfeii, 
welche  allein  ein  Maßstab  fQr  die  Beurteilang  der  Sache  aeiii  ktoito, 
in  keiner  Weise  belästigt  O.  Voges  (Danzig). 

Tulplus,  Kritische  Bemerkungen  und  praktische  Er- 
fahrungen über  das  Antidiphtherin  Klebs.  [Aus  ds 
chirurgisdien  Universitätsklinik  in  Heidelberg.]  (Dtsch.  med.  Wochen- 
schrift. 1894.  No.  6.) 
In  dem  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  unterzieht  der  Verl  die 
von  Klebs  über  die  Wirkung  seines  Antidiphtherins  verUreDtliciitffl 
Mitteilungen  einer  Prüfung.  Wenn  die  Beeinflussung  von  Diphtherie 
kulturen  in  vitro  von  Klebs  als  Beweis  für  die  Heilkraft  des  Präparats 
verwertet  worden  ist,  so  vermißt  Verl  eine  Angabe  der  Umstände,  welche 
es  ermöglichten,  auszuschließen,  daß  die  Wirksamkeit  des  Mittels  k 
diesem  Falle  seinem  Gehalte  an  Orthokresol  (0,2^/o)  zuzaschreibeD  war. 
Der  Auffassung  von  Klebs,  daß  das  Antidiphtherin  verm^e  seineß 
feindlichen  Verhaltens  g^enüber  den  lebenden  Bacillen  Heilerfalge 
erziele,  widerspricht  es  zudem,  daß  er  als  Beweis  für  die  Wirk- 
samkeit Versuche  an  Tieren  mitteilt,  welche  mit  Diphthoietoxineii 
und  demnächst  mit  subkutanen  Iqektionen  des  Anüdiphtherins  be 
handelt  worden  waren.  Die  Bereitwilligkeit  Anderer  zu  VeßucheB 
mit  dem  Mittel  wird  durch  den  Mangel  einer  Mitteilung  Ober  dessen 
Einfluß  auf  Lunge  und  Magen  herabgesetzt,  da  seine  Anweoduog 
unter  Umständen  durch  intratracheales  Einträufeln  erfolgt  oder  sen 
Verschlucken  in  einer  Dose  von  mehreren  Grammen  nach  sich  zieht 
Die  gewöhnliche  Anwendungsweise  durch  Pinselung  beruht  auf  der 
keineswegs  erwiesenen  Voraussetzung,  daß  Bacillen  von  virulenter 
Beschaffenheit  nur  auf  den  Pseudomembranen  der  Kranken  yorhandai 
sind,  in  deren  übrigen  Körper  aber  fehlen.  Der  von  Klebs  be- 
sonders hervorgehobene  Umstand,  daß  die  Membranen  sich  bei  An- 
wendung des  Antidiphtherins  nicht  auflösen,  sondern  von  ihrer  Unter- 
lage abstoßen  und  dann  eine  glatte  Schleimhaut  zurücklassen,  bat 
nichts  Auffallendes,  da  der  gleiche  Erfolg  vom  Verf.  auch  nach  Pinse- 
lung mit  10^/oiger  Salzsäure  erreicht  wurde.  Den  Nachwds,  da£ 
die  Bacillen  in  den  gepinselten  Membranen  abgestorben  war^ 
hat  Klebs  dagegen  nicht  geführt  Von  den  13  von  Klebs  mit 
Antidiphtherin  behandelten  Fällen  einer  mittelschweren  Epidme, 
welche  sämtlich  geheilt  wurden,  waren  nur  6  durch  bakteriologisd» 
Untersudiung  als  Diphtherie  diagnostiziert  Nur  in  einem  d&- 
sdben  trat  eine  prompte  Entfieberung  nach  Anwendung  des  Mittds 
ein,  „zweimal  war  der  Temperaturabfall  kein  eklatanter,  zweimal 
wurde  bei  fieberfreien  Bekonvalescenten  gepinselt,  bei  einem  hoch- 
fiebernden  Manne  fehlte  bedauerlicherweise  eine  Notiz  über  den 
weiteren  Temperaturverlauf.*^  Von  den  übrigen  Fällen  schließt  Verf. 
2,  in  denen  es  sich  der  von  Klebs  gegebenen  Beschreibung  nach 
um  Angina  follicularis  gehandelt  habe,  und  eine  Scharlachdiphtherie 
von  der  Beurteilung  aus ;  es  bleiben  dann  noch  4  Kranke,  an  d^en 
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inr  2  nadi  Einleitang  der  Bpezifiacben  Behandlung  rasch  entfiebert 
waren. 

Das  ongflnstige  Urteil,  welches  Verf.  hinsichtlich  der  Klebs- 
sehen  Behandlungsart  auf  Grund  der  vorstehend  wiedergegebenen 
Erwägungen  fällte,  fand  eine  Bestätigung  in  dem  Ausfeile  von 
Heilrersuchen  in  19  in  der  chirurgischen  Universitätsklinik  zu 
Heidelberg  behandelten  Fällen  von  Diphtherie  Die  Diagnose  war 
auch  hier  nicht  immer  durch  bakteriologische  Untersuchungen  ge- 
stützt worden,  wurde  indessen  durch  den  schweren  Verlauf  der  Er- 
krankungen und  durch  Sektionsbefunde  gesichert.  Das  Anti- 
diphtherin  wurde  mit  einem  langen  Haarpinsel  zunächst  auf  die 
Tonsillen  und  den  weichen  Gaumen  demnächst  nach  gründlicher 
Reinigung  und  Desinfektion  des  Instruments  auf  die  Schleimhaut  des 
Kehlkopfs  aufgetragen,  bezw.  in  schwächerer  Lösung  in  die  Tradieal- 
kanäle  eingeträufelt.  Bei  Kindern  machte  die  Anwendung  des  Ver- 
fahrens stets  Schwierigkeiten ;  Würgbewegungen  und  Erbrechen  haben 
vermutlich  nicht  selten  Teile  der  eingebrachten  Flüssigkeit  wieder 
herausbefördert,  ehe  sie  in  die  Membranen  eingedrungen  waren. 
Eine  Aenderung  des  Fieberverlaufes  wurde  unter  der  Behandlung 
in  der  Regel  nicht  beobachtet;  die  Pseudomembranen  blieben  meistens 
unverändert  und  verschwanden  nur  selten  ausnahmsweise  rasch. 
Mehrmals  wurde  eine  Neubildung  oder  Ausbreitung  der  Beläge  be- 
obachtet In  wiederholt  gründlich  mit  dem  Antidiphtherin  behandelten 
Membranen  fanden  sich  später  wachstumsfähige  Diphtheriebacillen. 
Von  den  19  Kranken  starben  10,  also  mehr  als  50  ^'/o,  während  von 
anderer  Seite  die  Sterblichkeit  bei  Diphtherie  überhaupt  auf  48,7  «/« 
berechnet  worden  ist.  Kubier  (Berlin). 
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Original -Mlttheilungen. 
üeber  eine  transitorische  Varietät  vom  Oholeravibrio. 

[Ans  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Rom.] 

Von 

A.  Celli  und  S.  Santori. 

Während  der  sehr  leichten  Cboleraepidemie  im  letzten  Sommer 
und  Herbste^)  wurden  44  Fälle  eingehend  unter  dem  bakteriologischen 
Gesichtspunkte  studiert,  und  12mal  fanden  wir  hierbei  eine  Yibrionen- 
art,  die  wir  der  Kürze  halber  Vibrio  romanus')  nennen,  und 
hier  summaiisch  beschreiben. 

1)  In  IS8  Tagen,  Tom  S.  VIO.  bis  snm  9.  XU.,  hatte  man  107  FSUe  and  46 
Cboleratote. 

S)  Wir  hielten  es  fbr  ntttslieh,  diesen  Namen  ansnwenden,  am  nieht  bestindig  vor 
Beaciehnang  dieses  "^brio  Umsohreibangen  anwenden  sa  mflssen. 
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1.  Morphologische  Merkmale. 
Die  charakteristisdie  Eommaform  beobachtet  man  adta  m 
fast  Dar  in  den  Kolonieen  auf  PlattenkaltareD.  In  diewn  Filki  s 
der  Vibrio  romanus  darch  Größe,  Erflmmang,  Bewc^googex 
vollkommen  identisch  mit  jenem  Yon  Koch.  Im  aUgemeinen  fäfc 
ist  die  Form  des  Vibrio  romanas  aiendich  venAieden  m 
letzterem;  die  Kommata  sind  lang,  dick,  wenig  ftrbbv,  mit  ti- 
gerundeten  Extremitäten  und  mit  zahlreichen  Vacuolen :  mit  gnfe 
Leichtigkeit  geben  sie  lange  Spirillen  mid  InvolutionsfoimeD. 

2.  Verhalten  auf  den  gewöhnlichsten  N&hrsabstrites 
und  biologische  EigentQmlichkeiteD. 

Fleischgelatine.  —  Die  Stichkoltoren  bieten  kdoesiop 
den  charakteristischen  AnUkk  der  Cholerakaltaren.  Nach  48  StBodec 
bei  einer  Temperatur  von  18—24  \  erlangt  man  entweder  gar  käie 
Entwickelang  oder  nur  eine  lineare  mit  kleinen  Kömchen,  die  ücp 
der  ganzen  Strecke  der  Nadd  verteilt  sind,  und  ohne  iigeod  eü: 
Anzeichen  zar  Blasenbildung.  Erst  nach  4 — ^5  Tagen  beobadtet 
man  eine  sehr  beschränkte  Floidifikation  an  den  Oberflächen. 

Plattenkulturen.  —  Auf  den  mit  Fleischgelatine gemacbta 
Platten  beobachtet  man  keine  Entwickelang  vor  36—48  Stosdes. 
Manchmal,  nach  8 — 10  Tagen,  bemerkt  man  sehr  kleine  Kolooi^^ 
oft  jedoch  sind  schon  am  3.  Tage  die  Kolonieen  YoUkommoi  idesti9c& 
mit  jenen  des  Koch'schen  Vibrio. 

Fleischbouillon.  —  Alle  Kultaren  sind  immer  steril  g^ 
blieben«  sowohl  wenn  sie  im  Thermostaten  bei  37^  gehalten  werd^ 
als  wenn  man  sie  bei  der  Zimmertemperatur  von  19—24^  belieb 

Peptonisiertes  Wasser  1  Proz.  —  Die  fiöhitbep,  in 
Thermostoten  bei  37^  gehalten,  bleiben  steril:  jene  hingegen,  dieiD» 
bei  der  Zimmertemperatur  von  18—24^  beließ,  beginnen  nacbSM^ 
Standen  eine  sehr  leichte  TrQbung  zu  zeigen,  wdche  sich  tob  T^ 
zu  Tag  Yermehrt  Nach  4—6  Tagen  bemerkt  man  an  den  Oberflicbefl 
der  Flüssigkeit  hin  und  wieder  ein  ziemlich  dickes,  zackiges  B&ut- 
chen.  Behandelt  man  diese  ROhrchen  mit  Schwefels&nre,  so  eriaog^ 
man  keinerlei  Reaktion. 

Die  Thatsache,  daß  einige  Vibrionen  sich  weder  in  FleischbooilioDr 
noch  bei  der  Temperatar  Ton  37  ^  entwickeln,  ist  schon  wm  Ander&i 
beobachtet  worden  (Sanarelli  a.  a.  0.).  .. 

Peptonisiertes  Agar  mit  Fleischbouillon.  —  AOe  Stncih 
kulturen  sind  steril  geblieben,  sowohl  wenn  man  sie  im  Thermostateo 
bei  37^  hielt,  ids  auch  bei  der  Zimmertemperatur  (18—84*).  ^ 

Peptonisiertes  Agar  ohne  FleischbouiUon.  —  Die  io  ^^ 
Thermostaten  ?on  31^  gebrachten  Strichkultaren  sind  immer  steni 
geblieben;  jene,  die  in  der  Umgebangstemperatur  Terblieben  (18--^  ^ 
bieten  eine  regelm&ßige  Entwickelung.  .. 

Auch  unter  den  von  Sanarelli  isolierten  Vibrionen  i^^  l 
sind  einige,  welche  dieselbe  Eigentümlichkeit  haben;  d.  h.,  ^'^^ 
sie  sich  in  Agar  mit  Fleischbouillon  keineswegs  entwickdn,  v*^^ 
sie  hingegen  normal  in  Agar  ohne  Bouillon. 
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Alkalialbumine.  —  Deycke^)  lobt  dieses  Nährsnbstrat 
sehr,  welches  übrigens  niehts  anderes  ist,  als  die  gewöhnliche  Gelatine, 
die  das  Alkalialbamin  an  Stelle  des  Fleiches  besitzt  Deycke 
bediente  sich  dieses  Substrates,  tun  die  Eolonieen  des  Cholera-» 
Vibrio  von  jenen  anderer  Mikroorganismen,  die  sich  im  Darme  finden, 
zQ  unterscheiden.  Der  Vibrio  romanus,  in  Alkalialbamin  kuiti- 
▼itrt,  entwickdt  sich  in  dersdben  Weise  wie  in  der  gewöhnlichen 
Fleiscbgelatine. 

Kartoffeln.  —  Avd  gewöhnlichen  schwachsanren  Kartoffeln 
erlangt  man  keine  Entwickelong,  weder  bei  der  Temperatur  von  37  ^ 
noch  bei  der  Umgebungstemperatur.  Alkalinisiert  man  die  Kartoffeln, 
indem  man  sie  entweder  eine  Stunde  hindurch  in  einer  Lösung  von 
Kalilauge  (0,25  Proz.)  kodton  oder  sie  in  einer  Lösung  von  Kali- 
karbonat  erkalten  l&ßt,  so  erlangt  man  immer  eine  üppige  Ent- 
wickduBg  von  dem  charakteristischen  Aussehen  des  Koch'schen 
Vibrio. 

Auch  hier  jedoch  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  die  Kartoffeln 
nicht  in  den  Thermostaten  gebracht  werden,  sondern  bei  der  Zimmer- 
temperatur zu  belassen  sind.  Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  be- 
obachtet man  die  gewöhnlichen  involuten,  dicken,  langen  und  schlecht 
f&rbbaren  Formen. 

Kuhmilch  2  Stunden  hindurch  bei  Wasserdampf  sterilisiert. 
—  Man  bemerkt  keine  Veränderung,  kein  Gerinnen.  Die  in  den 
Thermostaten  bei  37  ^  gebrachten  Röhrchen  bleiben  steril ;  die  anderen 
zeigen  bei  der  PrQfung  wenige  Vibrionen. 

Säurebildendes  Vermögen.  —  In  allen  in  den  oben- 
genannten Substraten  erlangten  Kultaren  beobachtete  man  niemals 
die  Bildung  von  Säuren:  dies  wird  außer  von  den  sensiblen  Papieren, 
auch  von  dem  Fehlen  des  Gerinnens  der  Milch  bewiesen. 

Fügt  man  zu  dem  peptonisierten  Wasser  Laktose  zu  1  Proz., 
so  erlangt  man  eine  Entwickelung  wie  in  einfachem  peptonisiertem 
Wasser,  jedoch  ohne  Bildung  von  Milchsäure  und  auch  von  anderen 
Säuren. 

Reduzierendes  Vermögen.  —  In  den  Kulturen,  welche  in 
Gelatine,  die  leicht  mit  Methylenblau  gefilrbt  wurde,  gemacht  worden 
waren,  erlangte  man  die  Entwickelung,  obgleich  mit  einer  gewissen 
Schwierigkeit:  die  Färbung  wird  nicht  im  geringsten  modifiziert. 
Diese  Thatsache,  wie  jene  des  Fehlens  des  Häutchens,  dient  dazu, 
zu  beweisen,  wie  diese  Vibriovarietät  nicht  jene  große  Begierde 
nach  Sauerstoff  hat,  wie  der  Koch 'sehe  Vibrio. 

Patho  genes  Vermögen.  —  Wir  verwandten  Meerschweinchen 
vom  mittleren  Gewichte  von  350—400  g  und  tödteten  sie  nur, 
wenn  wir  ihnen  in  die  Bauchhöhle  8—10  ccm  einer  Kultur  in 
peptonisiertem  Wasser,  die  48  Stunden  bei  der  Umgebungstemperatur 
verblieb,  ebföhrten.  Diese  Kulturmenge  (8—10  ccm),  die  not- 
wendig ist,  um  ein  Meerschweinchen  zu  töten  ist  sehr  grofi  im  Ver- 
gleich mit  jener  (^/,— 1  ccm)  der  Koch'schen  Vibrionen,  und  giebt 


1)  Deyeke,  Ueber  «Inen  nraeo  «lekdveii  NlbrbodeB  fBr  Cliolerftbadllen.  (Deatsch. 
Bi«d.  Woehoitehr.  1898.  14.  Sept) 
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uns  du  gates  Becht,  anzunehmen,  dafi  in  den  Mea«hweiiichB  ■ 
krankheitflerregende  Vermögen  dieser  Yariet&t  hat  Null  ist 

3.    Wirkong  der  gewöhnlichsten  physikoehemischi 

Agentien^). 

Wirknnf  d«r  langsamen  ▲nstroeknnng  am  Liebt«  nnd  im  Dsaket 

In  eine  Koltor  in  peptonisiertem  Wasser,  die  nuui  48  Stoik 
hindurch  bei  der  Zimmertemperatur  sich  entwickeln  lieB,  haben: 
sterilisierte  Seidaiftden  eingäOhrt  und  sie  darin  6  Stundea  bdasR 
Alsdann,  nachdem  man  diese  Fftden  auf  zwei  sterilisierte  Pbas 
gelegt,  ward  eine  da^on  dem  diffusen  Lichte  auf  einem  Fea 
Brette  ausgesetzt;  die  andere  Platte  hielt  man  im  Dunfadn.  U 
Temperatur  schwankte  zwischen  12— 24^  Um  über  den  Td 
der  Mikroorganismen  Gewißheit  zu  haben,  ffihrte  man  die  Fida  ia 
flflssige  Gelatine  ein,  welche  dann  auf  die  Scheiben  gegosBen  woi^ 


Wirkung  der  langsamen  Anstroeknnng 

am  Liehta. 

Daner  dee  BxperlmenU 

1 

«• 

Tage 

4 

5 

Vibrio  romaniu    .... 
CboleraTibrlo 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

— 

— 

Wirkung  der  langsamen  Aastroeknang  im 

Dnnk 

ein. 

Daner  des  Biperiments 

!• 

«♦ 

Ta 

4 

5 

6 

Vibrio  fomanna    .... 
CboleiaTibrio  •     .    .     .    . 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

— 

*  Die  FIden  sind  noeh  feueht 
**  Die  flden  sind  ansohelnend  ansgetioeknet 

Wirkung  der  rapiden  Aastroeknang. 

Die  völlige  Austrocknung  der  mit  der  Kultur  eines  Mikroaigiopi 
mus  getränkten  F&den  erfordert  immer  eine  gewisse  Zeit,  und  e8  ist 
nicht  leicht,  genau  den  Moment  zu  kennen,  in  welchem  der  innen 
Teil  des  Fadens  völlig  getrocknet  ist  Um  deshalb  die  Wirkung  dd 
rapiden  Austrocknung  zu  beobachten,  haben  wir  eine  Platinöse  eine^ 
Kultur  in  peptonisiertem  Wasser  genommen,  und  nachdem  sie  sorg- 
fiütig  auf  dem  Boden  einer  P et  ri' sehen  Schalen  verstreut  wordeOtbei 
wegten  wir  sie  schnell  an  der  Luft.  In  einer  Minute  ist  das  Tröpfcb^ 
ausgetrocknet  Präpariert  man  auf  diese  Weise  mehrere  Schalen  osi 
bringt  nach  mehr  oder  weniger  Zeit  flOssige  Gelatine  hinein,  so  findei 
man,  wie  sehr  die  Mikroorganismen  der  Austrocknung  widerstanden 
haben. 


1)  Um  über  den  Wert  dieser  Experimente  mit  mehr  Genauigkeit  sa  oftefles,  ^^ 
wir  es  flir  angebracht,  Tergleiehsweise  die  Wirkong  dieser  plijäkochemiseheii  ifv^ 
anf  den  Vibrio  romanns  und  aaf  einen  der  eharakterJstischsten  Koch'sebsBeboI«** 
eraengenden  Vibrionen,  den  Pasqnale  in  Neapel  isolierte,  an  studieren. 


U«b«r  »liie  tnuuttortoeiie  Varietlt  Tom  CholaniTibrio. 
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Dauer  des  Experiments 

lö' 

ÄO' 

«6' 

80* 

46' 

Vibrio  romanus     .... 
Choleravibrio 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

— 

Kombinierte  W fr knng  der  Anetrocknang  and  der  hohen 
Temperataren. 

Die  wie  oben  präparierten  Fäden  auf  sterilisierte  Platten  gelegt, 
sind  in  den  Thermostaten  eingeführt  worden,  der  bei  verschieidenen 
Temperaturen  gehalten  wurde.  Die  Austrocknung  ist  immer  in  den 
ersten  5—10  Minuten  vor  sich  gegangen. 

Bei  der  Temperatur  Ton  87*. 


Daner  dee  Experiments 

lö' 

80' 

45' 

60' 

75' 

90' 

S  Standen 

Vibrio  romaniu    .... 
CboleraTibrio 

Bc 

+ 
+ 

i  der 

+ 
Tempe 

+ 
ratur 

+ 
4- 

yon  8 

+ 
7«. 

+ 

.    — 

Dauer  des  Experiments 

1«' 

80' 

46' 

60* 

Vibrio  romaniu    .... 
Cboleravibrio 

Bei  der  Temp 

+ 

+ 

eratur 

+ 
+ 

von  8 

+ 
S« 

— 

16' 

SO' 

45' 

60' 

Vibrio  romani 
Choleraribrio 

IS     ...     . 

+ 

+ 

— 

- 

Kombinierte  Wirkung  der  Anstroeknang  nnd  des  Sonnenlichtes. 

Die  in  derselben  Weise  präparierten  und  auf  eine  sterilisierte 
Platte  gelegten  Fäden  sind  dem  dirdrten  Sonnenlichte  ausgesetzt 
worden  (Temperatur  25— 34<^). 


Daner  des  Experiments 

8' 

5' 

10' 

15' 

80- 

46' 

Vibrio  romanns    .... 
Ghokraribrio 

+ 
+ 

+ 

-h 

+ 

+ 

— 

Einfache  Wirkung  des  Sonnenlichtes. 

Um  die  Fäden  feucht  zu  halten,  ließ  man  beständig  peptonisiertes 
Waaser  darauf  tropfen  (Temperatur  26— 34<»). 
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Daaw  d«s  Exparimtota 

16' 

SO* 

46' 

W 

ly 

Vibrio  romaaiu    .... 
CholenTibrio 

+ 
+ 

+ 

„^ 

^- 

— 

Wirkung  dar  bohen  Tamperatnran  auf  Kaltaran  in 
peptoniiiartam  Wassar. 

Die  Eulturen,  welche  man  48  Stunden  hindurch  bei  der  Zimos 
temperatur  sich  entwickeln  Ueß,  sind  im  Warmwasserbade  gdialua 
worden. 

Bai  dar  Tamparatar  tod  40*. 


DuMT  das 


Vibrio 
Ghokravibrio   . 


+ 
+ 

Wirkung  dar  Tarwaitan  SnbatAnsan. 


Da  die  Wirkung  der  verwesten  Substanzen  sich  je  nsch  m 
verschiedenen  Perioden  der  Verwesung  in  sehr  verschiedener  Wdse 
manif estiertf  so  ist  die  Besistaia  der  Vibrionen  sowohl  in  den  is 
Beginne  der  Verwesung  sich  badenden  Substanzen,  als  in  jenen  seit 
langer  Zeit  verwesten  studiert  worden. 

I.  Man  bringt  die  gewöhnlichen  Fäden  in  KOlbchen,  wdck 
Wasser  und  FleischstQckchen  enthielten,  ließ  dann  das  Ganze  beider 
Zimmertemperatur:  Nach  7 — 9  Tagen  beobachtet  man  das  Ver- 
schwinden der  Vibrionen.  Dies  gilt  ohne  Unterschied  sowohl  fir 
den  Vibrio  romanus  wie  für  den  Vibrio  Neapel 

II.  Bringt  man  statt  dessen  die  F&den  in  Kölbchen,  wdcbe 
seit  2— S  Wochen  in  Verwesung  begriffenes  Fleisch  und  Wasser  ent- 
halten, so  findet  man  den  Vibrio  romanus  und  den  Vibrio 
Neapel  bis  nach  20—30  Tagen  unterschiedslos  wieder. 

Zasammanfaiaang  dar  Batalt  ata. 

Während  der  letzten  Gholeraepidemie  in  Rom  isolierten  wir  ooter 
44   genau  studierten  Fällen  12mal  einen  Vibrionen  (Vibrio  ro- 
manus)  mit   den   folgenden   wichtigsten   Kennzeichmi:    Er  P»K 
nicht   die   Indolreaktion,    wirkt   bei    den   Tieren    nicht    ptthogco. 
w&chst  nicht  bei  37®,  weder  in  Bouillon  noch  in  Agar,  noch  macb^ 
er  die  llilch  gerinnen.    Er  wttrde  also  fast  all  der   notwendigei 
Charakteristika  ermangeln,  damit  man  ihn  unter  die  cholerageaen 
Bacillen  einrechnen  konnte,  und  wir  wOrden  ihn  mit  den  Eriteri^ 
Eoch*s^)    gewiß   nicht   ffir   choleragen  halten  können,   wenn  ^ 
ihn  nicht  isoliert  h&tten,  und  manchmal  fast  in  reiner  Knltor,  tob 
den  Faeces  von  12  zweäellos  cholerakranken  Individuen,  von  deoeo 
8  starben.     Es  handelt  sich  also  um  eine  untypische  Foin  i^ 


1)  Dar   MiganbUeklioha  Stand   dar   ChoIanidItfBoaa 
Band  XIV.  1898) 
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Cholerabacillns,  welche  analog  ist  jenen  Formen,  die  in  der  üm- 
gebnng  von  versehiedenen  Beobachtern  isoliert  wurden,  eine  Form, 
die  zum  erstenmal,  und  zwar  reichlich  in  den  Cholerakranken  ge^ 
fanden  wurde. 

Es  ist  sodann  wichtig,  daß  die  Merkmale,  welche  unseren  Vibrio 
vom  typischen  Choleravibrio  unterscheiden,  nicht  alle  permanent 
sind.  Und  in  der  That,  obwohl  auch  heute  (8  Monate,  nachdem  der 
Vibrio  in  unserem  Institute  kultiviert  wurde)  die  obengenannten 
kaltareUen'  Kennzeichen  sich  verloren  haben,  da  der  Vibrio  sich 
in  Bouillon  und  in  Agar  entwickelt  und  die  Indolreaktion  giebt,  ist 
jedoch  das  pathogene  Vermögen  auch  heute  fast  Null.  Diese  BQck- 
kehr  der  kulturellen  Merkmale  zum  Typus,  welche  vom  hak* 
teriologischen  Gesichtspunkte  interessant  sein  kann,  beweist  gleich-* 
falls,  daS  es  sich  in  unserem  Falle  um  eine  transitorische  Varietät 
des  Vibrio  cholerae  asiaticae  (Koch)  handelt. 

Im  Vergleiche  mit  einem  typischen  Choleravibrio,  der  von 
Pasquale  in  Neapel  isoliert  wurde,  widersteht  er  weniger  der  lang- 
samen Austrocknung  bei  difiusem  Lichte  und  im  Dunkeln,  der  rapiden 
Austrocknung,  der  Austrocknung  bei  erhöhter  Temperatur,  der  Aus- 
trocknung bei  direktem  Sonnenlichte,  bei  der  Temperatur  von  40®  C. 
Können  diese  Thatsachen  zusammen  mit  der  schon  angefahrten  Ab- 
Schwächung  der  Giftigkeit  dazu  beitragen,  die  spärliche  Ver- 
breitung der  Cholera  in  der  letzten  Epidemie  zu  erklären?  NatQrlicb 
kann  man  nur  mit  ähnlichen  Beobachtungen  bei  anderen  Epidemieen 
antworten;  und  bis  heute  wissen  wir  nur,  daß  in  den  diarrhöischen 
Faeces  eines  Kranken  während  der  letzten  Cholera  in  Altena  Vog- 
ler^) einen  Vibrio  gefunden  hat,  welcher  auch  die  Indolreaktion 
nicht  giebt  und  bei  dem  Tierversuche  nicht  pathogen  ist. 

Auf  jeden  Fall  resultiert  auch  aus  unseren  Beobachtungen,  daB 
man  die  bakteriologische  Diagnose  der  Cholera  nicht  immer  stellen 
kann,  wenn  man  sich  zu  streng  an  die  von  Koch  aufgestellten 
Normen  hält. 

Rom,  5.  Mai  1894. 


üeber  die  feinen  Spirillen  in  Dejektionen 
Oholerakranker. 

Von 

1.  Beditsainer 

in 

Tiflis. 

In  No.  7  (Bd.  XV)  dieses  Centralblattes  berichet  Dr.  Abel  über 
den  Befund  feiner  Spirillen  in  den  Dcgektionen  von  f&nf  Cholera- 

1)  0«btr  tiiMB  neiMii,  Im  dittrhöiaeliea  StuU«  gtAindwaii  IHbrfo.  (I>6Utiche  med. 
Wochantislir.  189S.  No.  S8.) 
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kranken.  Er  weist  hierbei  aach  auf  die  Befimde  Ton  Kowtliki 
(Wiener  klinieche  Wochenschrift  1893.  Na  49)  welcher  diese  SpinlB 
in  elf  F&llen  gesehen  hatte,  hin.  Mit  Becht  nimmt  dar  Yed.  o. 
daß  schon  Klein  ^  ,,nicht  an  wahrscheinlich''  denselben  GcUis 
begegnet  ist,  solche  abc»:  nnr  fftlsdilich  als  Geißeln  der  OiolenbactBa 
gedeatet  hat 

Leider  ist  mir  eine  Notiz  über  Eowalski*s  Befände  nichts 
die  HAnde  gekommen  und  erst  die  Abel" sehe  Mitteilimg  ^eiulifc 
nuch,  daqenige  weiteren  Krdsen  sagftnglich  zu  machen,  was  hier  ia 
Kaukasus  schon  während  der  Choleraepidemie  1892  in  betreff  diev 
Frage  erhoben  worden  ist  Ich  halte  mich  bei  der  folgendes  Dir- 
stellang  also  znn&chst  daran,  was  gelegentlich  kurzer  Ghideraben(te 
anfangs  Ton  mir  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Ha  adelin')  und  spiftff 
von  mir  allein ')  in  der  Kaukasischen  medizinischen  GeseUsduft  is 
Jahre  1892  vorgetragen  und  demonstriert  wurde.  AnknOpfend  g^ 
langen  dann  die  diesbezflglichen,  in  der  g^annten  GeaeUschaft  I^ 
mr^;ten  Diskussionen  zur  Sprache,  schließlich  soll  mit  weniga 
Worten  der  Erfahrungen  aus  der  kleineren  Epidemie  des  Jahres  1893 
Erwähnung  geschehen. 

Ich  habe  —  w&hrend  der  Choleraepidemie  1892  —  den  Dan* 
Inhalt  von  beinahe  200  Cholerakranken  untersuchen  mflsses.  I^ 
mikroskopische  Untersuchung  wurde  an  mit  Gentiana  oder  Fnchsa 
gefärbten  Trockenpr&paraten  vorgenommen,  und  man  konnte  bsi  ifi 
jedem  Falle  neben  Kommabacillen  eine  Menge  blasser,  feiner  Spinllea 
beobachten,  die  teils  einem  S  romanum  ähnlich  aossabeo,  to^ 
längere  Fäden  mit  größerer  Anzahl  von  Windungen  darsteUten.  Voo 
den  bekannten  Spirillen  des  Vibrio  cholerae  asiaticae  unter 
schieden  sich  solche  Fäden  dadurch,  daß  sie,  abg^ehen  von  ibm 
blasseren  Färbung,  ihrer  zuweilen  auflbllenden  Feinheit,  ihrer  blofig 
sehr  bedeutenden  Länge,  niemals  eine  Spur  von  Gliederung  zeigten  \bA 
stets  aus  Windungen  zusammengesetzt  waren,  deren  jede  dnen  viel 
größeren  Bogen,  dafür  aber  von  geringerer  Krflmmung  beschrieb,  als 
man  es  bei  den  echten  Choleraspirillen  zu  beobachten  pflegt  1d 
Beinkulturen  waren  die  Gebilde  nicht  zu  erhalten,  wenigstens  mä^ 
auf  unseren  gewöhnlichen  Nährböden,  obgleich  sie  z.  B.  in  Bosüloo 
(nach  Schottelius)  noch  im  Laufe  einiger  Tage  sich  nachweisen 
ließen.  In  letzterem  Falle  fand  man  sie  sowohl  in  Präparaten  ans 
den  oberen  Schichten  der  Bouillon  neben  Kommabacillen,  als  in  Fr^' 
paraten  aus  den  unteren  Schiebten  neben  anderen  Mikroorganism^- 
arten.  Die  Mengen  der  eigentttmlichen  Spirillen  in  Präparaten,  welche 
direkt  aus  Darminhalt  angefertigt  waren,  schwankten  in  tkmUch 
weiten  Grenzen,  es  stellte  sich  hierbei  auch  die  merkwürdige  Tbat- 
Sache  heraus,  daß  diese  Mengra  dem  Quantum  der  KommabadUeo 
in  entgegengesetzter  Richtung  entsprachen :  je  mehr  Spirillen,  lun  so 
weniger  Kommabacillen  und  umgekehrt.  Im  Beginn  der  Epidenu^ 
pflegte  das  Verhältnis  wohl  mehr  zu  Gunsten  der  Kommabacillen 


1)  DieMS  CratrulblAtt.  Bd.  XIV.  No.  19. 

S)  Protokoll  d«r  KankMiicIiMi  modisiniwIlMi  OoMUichAÜ  vom  !•  S^pttnlitf  ^^^ 

8)  Protokoll  Tom  18.  DaBember  189SI. 
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sich  ZU  gestalten,  zum  Schlüsse  aber  bekam  ich  gerade  die  SpiriUen 
zuweilen  in  enormen  Mengen  zu  sehen,  selbst  quasi  in  Reinkultur. 
In  einem  der  44  von  mir  sezierten  Fälle  konnte  ich  folgendes  kon* 
statieren:  Im  Dünndärme  beinahe  Beinkultur  von  Kommabadllen,  im 
Dickdarme  beinahe  Reinkultur  der  Spirillen.  Und  dennoch  ließen  sich 
gerade  diese  Gebilde  nicht  weiter  züchten  1  Auch  im  gefärbten 
Trockenpräparate  entziehen  sie  sich  viel  schneller  dem  Auge  des  Be- 
obachters, als  andere  Mikroorganismenarten,  weil  sie  mit  der  Zeit 
ziemlich  schnell  abblassen  und  nur  bei  erneuten  Tinktionen  sichtbar 
zu  machen  sind. 

Dies  sind  ungefähr  die  Angaben,  die  von  mir  und  Dr.  Handel  in, 
resp.  von  mir  allein  in  zwei  Sitzungen  der  Kaukasischen  medizini- 
schen Gesellschaft  (September  und  Dezember  1892)  mit  Bezug  auf 
die  eigentümlichen  Spirillen  im  Darminhalte  Gholerakranker  mitgeteilt 
und  durch  Demonstrationen  erhärtet  wurden.  In  den  Diskussionen, 
die  sich  hieran  anschlössen,  bestätigte  Dr.  Saccharo ff  die  von  uns 
erhobenen  Befunde  aus  seinen  Erfahrungen,  und  Dr.  Finkelstein, 
welcher  die  Spirillen  in  28  von  29  Fällen  gesehen  zu  haben  erklärte 
(in  Dejektionen  sowie  in  Bouillon  nach  Schottelius),  wies  sogar 
darauf  hin,  daß  er  bei  Anwesenheit  unserer  Spirillen  immer  auch 
Kommabadllen  erwartete,  was  sich  stets  auch  bewahrheitete.  Dr. 
Rüden ko,  der  noch  Fälle  außerhalb  des  Kaukasus  —  in  Trans- 
kaspien  —  zu  untersuchen  hatte,  erklärte,  auch  dort  diese  Spirillen 
gesehen  zu  haben,  nur  sollen  letztere  nicht  vom  Beginne  der  Epidemie, 
sondern  erst  später  aufgetreten  sein  und  zwar  dann  schon  in  großer 
Anzahl  in  den  betreffenden  Fällen.  Merkwürdigerweise  hat  aber 
Dr.  Lunkewitsch,  welcher  um  dieselbe  Zeit  in  Transkaspien  thätig 
gewesen  ist,  in  34  Fällen  zweifelloser  Cholera  keine  Spirillen  auf- 
finden können.  Dr.  Montwill  behauptet,  in  seinen  eigenen  Dejek- 
tionen sehr  lange  Spirillen  mit  drca  20  Windungen  konstatiert  zu 
haben  und  doch  soll  er  nicht  an  Cholera  gelitten  haben.  Einstimmig 
wird  in  den  Diskussionen  zugegeben,  daß  unsere  Spirillen  in  der 
Litteratur  beinahe  gar  nicht  erwähnt  sind,  speziell  mit  Bezug  auf 
ihr  Vorkommen  im  Darminhalte  Cholerakranker.  So  lasse  sich  z.  B. 
van  Ermengem  (in  seiner  Monographie  über  die  Cholera)  nur  mit 
wenigen  Worten  über  diese  Gebilde  aus,  und  Fürbringer^)  be- 
richtet gelegentlich  der  Mitteilung  eines  tödlichen  Falles,  den  er  aller- 
dings der  Cholera  nostras  zurechnet,  über  SpiriUenbefunde,  ohne 
hierbei  auch  auf  die  kürzeste  Beschreibung  einzugehen. 

Was  die  Deutung  und  die  Bedeutung  unserer  Befunde  anlangt, 
so  muß  ich  mit  Dr.  Abel  zunächst  die  Annahme  von  der  Hand 
weisen,  daß  wir  es  mit  Geißeln  der  Cholerabacillen  zu  thnn  gehabt 
haboB.  Als  diese  Annahme  während  der  Diskussion  in  der  Kauka- 
sischen medizinischen  Gesellschaft  geäußert  wurde,  mit  der  Bemer- 
kung, daß  die  Geißeln,  z.  B.  infolge  der  Einwirkung  unswer  Medi-* 
kamente,  gewisse  Veränderungen  erlitten  haben  könnten,  hielt  ich 
dem,  abgesehen  von  den  Ab  er  sehen  ähnlichen  Erwägungen,  die 


1)  FfirbriDgar,  Tödlicher  „eholeraverdiohtiger**  Fall  ete.  (Deutsche  mediilniiche 
WochesMhrift.  1898.  Mo.  84.) 
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Thatsache  entgegen,  daß  die  Spirillen  von  mir  sowohl  nieh  als  m 
der  Verabreichnng  irgend  welcher  Medikamente  beobachtet  wor&ea 
Bind.  Ob  nun  diese  Spirillen  aber  dennoch  kaosal  mit  der  Chdea 
etwas  zu  thon  haben,  wage  ich  auch  gegenwärtig  nicht  ansznsagea 
und  wiederhole  nur  das,  worauf  schon  1892  nachdrücklich  von  mir 
hingewiesen  wurde. 

Wir  stehen  hier  jeden&lls  vor  einem  sonderbaren  Faktom,  und^ 
möge  man  zu  dessen  £rkl&mng  die  eine  oder  die  andere  Hypothek 
geltend  machen,  behaupten  will  ich  fOr  meinen  Teil  bloß  die  Angabe, 
daß  solche  Spirillenbefunde,  soweit  meine  Erfahrungen  sich  astredBeo, 
lediglich  bei  Cholerakranken  vorkommen.  Allerdings  darf  ich,  be- 
sonders nach  den  während  der  kleineren  Epidemie  1893  von  mir  ge- 
sammelten Beobachtungen,  nicht  auch  die  Behauptung  aufstellen,  daß 
diese  Spirillenbefunde  bei  allen  Cholerakranken  vorkommen.  Ich  habe 
nämlich  im  Jahre  1893  den  Danninhalt  von  nur  über  ein  Dutzend 
Fällen  untersucht  und  bloß  in  der  Minderzahl  der  letzteren  die  Spi- 
rillen sehen  können.  Andererseits  muß  ich  aber  hinzufügen,  daß  auch 
die  Kommabadllen  in  Präparaten  direkt  aus  Darminhalt  nur  selten 
mit  Sicherheit  zu  diagnostizieren  waren  und  dann  lediglich  durch 
die  Koch' sehe  Peptonmethode  schnell  zum  Vorschein  zu  briagen 
waren.  Fflr  unsere  Spirillen  besitzen  wir  nun  eben  gar  keine  Kultur* 
methode.  Aus  diesem  Grunde  sind  wir  nicht  berechtigt,  uns  auch 
darfiber  strikte  auszusprechen,  inwiefern  dieselben  mit  den  im  Munde 
Spirochaete  dentium)  resp.  mit  ev.  in  normalen  Fäces  (nach 
''s  eher  ich)  nachzuweisenden  Gebilden  zu  identifiziere  seien. 

Wir  gelangen  also  zu  folgenden  Schlußsätzoi: 

1)  Gleich  Kowalski  in  Ungarn  und  Hamburg,  Abel  in  Pom- 
mern und  nicht  unwahrscheinlich  Klein  in  England  hat  man  sdioo 
1892  im  Kaukasus  (und  in  Transkaspien)  bei  Cholerakranken  eigen- 
tttmliche  Spirillenfunde  gemacht,  die  wenigstens  mikroskopisch  kaum 
von  denjenigen  der  eb«i  genannten  Autoren  zu  unterscheiden  sind. 
Im  Gegensatze  zu  A  bei  hat  man  bloß  hier  diese  Spirillen  in  Bouillon 
nach  Schottelius  sich  einige  Tage  lang  erhaltmi  sehen. 

2)  Die  Spirillenbefunde  während  der  Epidemie  1892  waren  bei 
uns  sehr  konstant  (weniger  im  Jahre  1893)  und  kamen  wohl  nur 
bei  Cholerakranken  vor. 

8)  Man  hatte  es  hierbei  jedenfaUs  nicht  mit  losgerissenen  Geißeb 
zu  thun,  sondern  mit  Mikroorganismen,  deren  Identifizierung  —  weil 
Kulturversuche  bisher  erfolglos  waren  —  der  Zukunft  vorbehalten 
bleibt.  Aus  demselben  Grunde  dOrfte  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
dieser  Gebilde  beim  Choleraprozesse  vielleicht  nicht  so  ohne  weiteres 
zurückzusetzen  sein.  Immerhin  handelt  es  sich  um  eine  sehr  merk- 
würdige Erscheinung,  die  gerade  bei  der  Cholera  in  so  aufEallender 
Weise  aufgetreten  ist  und  noch  gar  keine  plausible  Erklärung  et- 
fahren  hat 

Tiflis,  im  März  1894. 


g 
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lieber  Thermotoxis  bei  Bacterinm  Zopfii. 

Von 

M.  W.  Beyerinck. 

Das  Resumö  von  Herrn  Abel  in  Greifswald  eines  Vortrages 
Yon  den  Herren  Boyce  und  Evans  ^)  über  präsamierten  Geotro- 
pismus bei  Bacterium  Zopfii  veranlaßt  mich,  Folgendes  mitzu- 
teilen: 

Im  Februar  des  Jahres  1888  isolierte  Professor  Wysman  in 
meinem  Laboratorium  Bacterium  Zopfii  aus  einem  Muster 
««schwärzen  Leims^\  welches  eingesandt  war  durch  die  Gelatinefabrik 
zu  Delft,  um  die  Ursache  der  Färbung,  welche  eine  Fabrikkalamität 
war,  festzustellen >).  Ais  wir  B.  Zopfii  auf  Fleischpeptongelatine 
kultivierten,  bemerkten  wir  sofort  das  sonderbare  federartige  Wachs- 
tum, welches  Herr  Abel  nach  den  Untersuchungen  der  englischen 
Forscher  beschreibt.  Zunächst  war  uns  die  .Ursache  völlig  uner- 
klärlich und  auch  wir  dachten  an  Geotropismus.  Eine  genauere 
Forschung  stellte  jedoch  heraus,  daß  es  sich  hier  um  eine  außer- 
ordentlich große  Empfindlichkeit  für  Wärmedifferenzen 
handelt.  Das  Wachstum  wird  dadurch  derart  beeinflußt,  daß  die 
,,Strahlen^^  genau  auf  diejenigen  Stellen,  welche  am  wärmsten  sind, 
gerichtet  sind  und  sich  dorthin  fortbewegen.  Das  Merkwürdige  da- 
bei ist,  daß  die  aus  den  eigentümlichen  Bakterienkonglomeraten  und 
-Bündeln  bestehenden  Strahlen  in  die  Gelatine  hineinwachsen,  obschon 
B.  Zopfii  dieselbe  nicht  verflüssigt  Durch  richtiges  Anbringen 
von  Wärmequellen  kann  man  die  Federstrahlrichtung  innerhalb  der 
Gelatine  willkürlich  abändern.  Das  Hineindringen  von  B.  Zopfii 
in  die  Oeflfnungen  des  tierischen  Körpers  dürfte,  nach  meiner  Ansicht, 
auf  ihrer  Thermotaxis  beruhen. 

Seit  dem  Jahre  1888  habe  ich  das  Bacterium  in  Beihenkulturen 
fortgezüchtet  und  noch  immer  besitzt  es  seine  erstaunliche  Empfind- 
lichkeit, wenn  es  auf  Fleiscbwassergelatine  gezüchtet  wird. 

Das  Bacterium  ist  geeignet,  um  kleine,  aber  konstante  Tem- 
peraturdifferenzen, welche  in  einem  Thermostaten  herrschen,  durch 
seine  Wadistumsrichtung  genau  nachzuweisen,  indem  es,  wie  ein 
Bündel  von  Zeigefingern,  die  Stelle  der  höchsten  Temperatur  an- 
deutet 

Delft,  den  21.  April  1894. 

1)  DiMM  CantralbUtt.  Bd.  XV.  1894.  p.  568. 

8)  Man   vergl.    meinen  Anfsati:   Lebensgeschlebte  einer  Pigmentbakterie.     (Botan. 
Zmtong.  Bd.  1891.  p.  706.) 
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üeber  die  Entwickelnng  der  Taenia  mediocanellatiL 

[Kgl.  medizin.  Akademie  zo  Tarin.     Sitzang  y(»D  9.  Februar  1894^ 

Von 

Prof.  E.  Penroneito 

im 

Tarin. 

Dieser  Tage  hatte  ich  Odegenheit,  eine  wichtige  BeohachUmg 
zu  machen,  welche,  wenn  sie  einerseits  zur  Bestätigung  dessen 
dient,  was  ich  bereits  im  Jahre  1877  ^)  und  in  meinem  Buche  fiber 
die  Parasiten ')  gesagt  habe,  andererseits  neue  Daten  zar  progres- 
siven Entwickdang  unserer  Darmtänien  bringt. 

Es  handdt  sich  um  eine  Dame,  wdche  mit  Taenia  medio- 
canellata  behaftet  war  und  am  6.  Januar  d.  J.  infolge  ärztlicher 
Verschreibung  irgend  ein  Elektuarium  und  hierauf  dn  Infusam  toq 
Kamala  in  Fenchelwasser  und  Cognac  genommen  hatte,  wodurch  sie 
einige  Meter  dnes  nach  ihrer  Erklärung  nach  vom  hin  sich  Yer- 
jflngenden  Strobilus  entleerte.  Es  gelang  jedoch  nicht,  aach  den 
Kopf  abzutöten;  dieser  blieb  vidmehr  mit  den  kldneren  Bingen  im 
Darm  und  erzenste  dasdbst  eine  neue  Portion  von  Taenia  medio- 
canellata.  Als  die  Dame  gewahr  wurde,  daB  sie  noch  nicht  ge- 
heilt sd,  wandte  de  dch  an  dnen  anderen  Arzt,  wdcher  ihr  ein 
Bandwurmmittd  nach  meiner  Formd  verschrieb.  Diesmal  entleerte 
de  den  ganzen  Parasiten  in  der  Länge  von  1,20  m,  bestehend  ans 
etwa  490  sämtlich  unreifen  Gliedern.  Die  ersten  170  nach  dem 
Kopfe  massen  insgesamt  80  mm,  die  übrigen  1,12  m. 

Wenn  man  nun  annimmt,  daß  das  erste  Mal  an  dem  den  Kopf 
tragenden  Halbstück  dnige  60  Proglottiden  von  insgesamt  kleinerer 
Länge  als  3  cm  haften  blieben,  so  hätten  wir  420  Proglottiden,  eot- 
sprechend  dner  Länge  von  117  cm,  wdche  sich  in  bdläufig  32  Tagen 
gebildet  hatten,  was  einer  täglichen  Bildung  von  etwa  36  ^/^  mm  in 
Länge  oder  einer  Anzahl  von  rund  13  rroglottiden  entsprecheD 
würde.  Ich  halte  es  für  angeseigt,  hier  zu  bemerken,  daS  ich  im 
Jahre  1877  nach  genauen  Beobachtungen  ausgerechnet  hatte,  daß 
dne reife  Taenia  mediocanellata  von  69  Tagen  dnen  mittlerea 
täglichen  Zuwachs  von  72  mm  mit  einer  Bildung  von  Proglottid^ 
13,43  im  Mittel  und  pro  Tag  aufwies. 

Wenn  man  diese  Beobachtungen  mit  jenen  der  letzten  Tage 
vergleicht,  so  hätte  man  die  Bestätigung  einer  mittleren  Entwi^e- 
lung  von  13  und  einem  Bruchteil  von  Proglottiden  pro  Tag,  sowohl 
für  die  rdfe  als  für  die  unreife  Taenia  mediocanellata, 
während  für  letztere  die  Zunahme  an  Größe  (Länge)  fast  w^ig^ 
als  die  Hälfte  wäre.    Dies  bewiese,  was  übrigens  selbstverständhch 


1)  SiparUnenti    snlla   prodasione    d«]   obtieereiu   neUa  etmi   dei   boTini»   o  tiiD« 
STUnpp«  dalla  tenia  mediocanellata.    Torino  1877. 

%)  I  pttM^tti  deU'  aomo  e  degU  aninuül  atUi.    MUaM  188t. 
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st^  daß  das  Maximum  des  L&ngenwachBtumB  mid  der  allgemeinen 
Bn'tirickelnng  in  dem  zweiten  Monate  fällt,  d.  L  in  den  Zeitraum, 
ivo  der  Parasit  seinen  Organismns  vollenden  muß  und  zur  Reife  ge- 
.angt,  so  daß,  während  man  im  ersten  Monate  einen  täglichen 
mittleren  Zuwachs  von  3  cm  Länge  hat,  im  zweiten  Monate  eine 
fortschreitende  Länge  von  14  cm  pro  Tag  und  eine  entsprechende 
und  verhältnismässige  Größenzunahme  der  Glieder  beobachtet^). 


deber  eine  neue  Tetrabothriamspecies  und  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse  der  lohthyotämen. 

Voo 

Dr.  Elnar  LSnnberg 

In 

üpsala. 

Im  November  1892  gelang  es  mir,  im  Darme  eines  Trionyx 
f  er  oz  einige  Cestoden  zu  finden,  die  einer  kurzen  Beschreibung  wert 
sein  dürften.  Das  Wirttier  hatte  ich  in  Lake  Apopka  in  Orange 
Ck>ant7,  Florida,  gefangen,  wo  diese  Schildkröte  sehr  zahlreich  ist. 
Ueber  die  Cestoden,  (Ue  in  Schildkröten  schmarotzen,  ist  außerordent- 
lich wenig  bekannt  und  Ober  diejenigen  der  Trionychiden,  soviel 
ich  mich  erinnern  kann,  gar  nichts.  Da  die  LederschildtarOten  für 
sich  eine  Gruppe  altertümlicher  Tiere  vorstellen,  war  es  natflrlidi 
von  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  auch  ihre  Parasiten  ursprOnglicher 
Gestalt  sind  oder  nicht  Ich  habe  deshalb  mit  einer  gewissen 
Spannung  die  Untersuchung  vorgenommen.  In  meinem  Tagebuche 
finde  ich  das  Folgende  aufgeschrieben :  „Im  Darme  von  einem Trionyx 
nicht  wenige  Gestoden,  meist  junge  Strobilen.  Sie  haben  einen  quer 
abgestutzten  Skolex  mit  vier  rundlichen  Sauggruben,  kein  Bostellum. 
Bei  den  jüngeren  ist  der  Skolex  von  der  Strobila  wie  bei  einem 
Tetrabothrium  wohl  begrenzt,  bei  den  älteren  ist  dies  weniger  der 
Fall.    Zwischenform  zwischen  Taenia  und  Tetrabothrium  (?0.^ 

Auf  den  konservierten  Exemplaren  ist  aber  der  Skolex  immer 
deutlich  abgegrenzt  und  von  flach  kugelförmiger  Gestalt.  Die 
Oefihung  der  Bothrien  ist  vorwärts  und  seitlich  gerichtet.  Der 
Durchmesser  der  vorderen  Skolexfläche  beträgt  etwa  ^/^  mm.  Die 
Gliederung  der  Strobila  ist  deutlich,  aber  nicht  besonders  schuf 
ausgeprägt.  Die  längsten  Strobilen  waren  etwa  3—4  cm  und  ihre 
größte  Breite  ein  wenig  mehr  als  1  mm. 

Da  die  Art  sicher  noch  nicht  beschrieben  ist,  schlage  ich  ffir 
sie  den  Namen  Tetrabothrium  trionychinum  vor. 

Bezflglich  des  anatomischen  Baues  des  Skolex  finden  wir  sogleich, 
daß   die  Bothrien   in   ihren   Strukturverhältnissen   denjenigen   von 

1)  Di«   VeröfliiatUeiiiuig   obSger  MittoUung   ist   leider  in   unliyMBmeLjMfeoferCa' 
.flgerl  worden.  /^^^^^^^^ 


Ji,ll^E<^^^^^ 


^'^^^ 


ü-^^mm^^'^^^^y 
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(Tetrabothrium)  Diplobothriam  affine  LOnnbergO  ^^ 
ähneln.  Sie  sind  folglidi  vom  umgebenden  Gewebe  wohl  begrc^ 
und  die  kräftigen  Badialfasern,  zwischen  welchen  man  Kerne  xsi 
Zellra  sieht,  bUden  ihre  Hauptmasse.  Es  giebt  aber  auch  andere 
Muskeln  wie  Ringmuskeln  in  den  Lippen  und  peripherische  Fasers 
an  der  Membrana  limitaus  u.  s.  w.  Andere  kräftige  Moske}- 
systeme  durchkreuzen  den  Skolex  und  verbinden  die  Boüirien  unter 
sich  und  mit  der  Grenzmembran.  Die  Geschlechtsorgane  dies^  An 
ähneln  denjenigen  bei  den  von  mir  froher  untersuditen  Diplo- 
bothrien  (D.  affine  und  simile).  Die  Zahl  der  querovalen  Hodes- 
bläschen  ist  sehr  groß.  Sie  nehmen  die  Mitte  der  Proglottis  es. 
Das  Vas  deferens  ist  wenigstens  in  späteren  Stadien  dicht  znsammeD- 
geknäuelt.  Der  Cirmsbentel  ist  ziemlich  groß,  aber  dOnn windig. 
Seine  Gestalt  ist  beinahe  cylindrisch,  seine  Lage  transversal,  nahe 
dem  Vorderrande  der  Proglottis.  Die  Geschlechtsöffnungen  sind  os- 
regelmäßig  alternierend.  Der  innere  Teil  des  Penisrohres  oder  der 
Ductus  cjjaculatorius  ist  im  Ruhestadium  zusammengeknäuelt  nod 
recht  dickwandig.  Querschnitte  durch  dasselbe  zeigen,  daß  seioe 
innere  Fläche  mit  kleinen  Stachelchen  bekleidet  ist,  die  jedoch  nicht 
auf  allen  Präparaten  gleich  gut  sichtbar  sind.  Das  Penisrohr  ist 
auch  von  kriegen  Rings-  und  Längsfasem  und  außerhalb  dieeer 
von  einer  Zellenlage  umgeben.  Gegen  die  äußere  Mandung  oweitert 
es  sich  sehr  beträchtlich  und  fQllt  das  Lumen  des  Beutels  ans,  eo 
daß  es  hier  nicht  gebogen  sein  kann.  Seine  Wand  ist  aber  hier  noch 
besser  entwickelt  und  es  giebt  außerdem  eine  peripherische  Zellenlage. 
Ich  habe  hier  aber  keine  Stachelchen  beobachtet.  Die  Vagina  öfhet 
sich  vor  dem  Penis.  Ihr  erster  Teil  ist  mit  dem  Cirrusbeutel  panDd 
und  die  Wand  ist  da  innerhalb  der  Mttndung  mit  kräftige  RiDgs- 
muskeln  versehen.  Von  da  biegt  sie  nach  hinten  ab  und  läuft  mit 
zahlreichen,  aber  kurzen  Windungen  in  der  Mitte  der  Proglottis  nack 
dem  Hinterende  der  Proglottis,  wo  sie  hinter  dem  groß^  Ovarium 
noch  einige  Windungen  macht.  Hier  liegt  auch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Schalendrüse  und  hier  treten  gleichfalls  die  Dottergftnf^  zQ 
Dagegen  habe  ich  bei  dieser  Form  den  Pintner'schen  „Schlack- 
apparat" an  der  Insertion  der  Vagina  in  das  Ovarium  nicht  be- 
obachten können.  Die  Dotterstöcke  sind  wie  bei  den  Qbrigen  Tetra- 
bothriden  follikulär*)  und  peripherisch. 

Ich  habe  schon  vorher  die  Frage  au^worfen ,  ob  diese  Fom 
phylogenetisch  alt  ist.  Es  scheint  mir,  als  ob  diese  Fn^e  mit  einem 
,  Ja''  beantwortet  werden  könnte,  und  ich  glaube,  daß  sie  zwei  Groppeo 
von  Cestoden  verbindet,  die  bisher  als  weit  getrennt  aufgeßbrt 
wurden,  ich  meine  die  Ichthyotänien  und  die  Tetrabothrien. 
Von  eigenen  Untersuchungen  war  es  mir  schon  längst  klar,  daß  &^ 
Ichthyotänien  keine  wahren  Tänien  darstellten.    Die  Untersucbimgeo 


1)  V«rgl.  LSnnborg,  Anat  Stad.  Skand.  C«8tod.  n.  (Kgl.  St.  y«t  AkAd-Hudl 
Bd.  XXIV.) 

8)  Dies  ist  natlirlich  ein  primäres  VerhUtnis,  d*  es  bei  den  IVemstoden  glaidivii 
bei  den  einfaeheren  Cestoden  wiedergefunden  wird. 
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von  Kraemer^)  haben  dies  vollkommen  bestätigt  In  Wahrheit 
haben  die  Fischtänien  mit  den  anderen  Tänien  nicht  viel  mehr  als 
die  Form  der  Sauggruben  gemeinsam.  Dag^n  sind  so  viele  andere 
Merkmale  da,  die  auf  die  Tetrabothrien  hinzeigen,  daß  wir  ohne 
Bedenken  die  Fischtänien  in  die  Familie  de^  Tetrabothrien  unter 
dem  Gattunfifsnamen  Ichthyotaenia')  0^  fahren  können.  Für 
ein  solches  Verfahren  sprechen  sehr  viele  ^  machen,  aber  vor  allem 
der  Bau  der  Geschlechtsorgane.  Bei  Ick '  aenia  wiebei  Tetra- 

bothrium  öilhet  sich  die  Vagina  neben  una  vor  dem  Cirrusbeutel, 
die  Organisation  von  diesem,  wie  die  Windungen  von  jener  ist  in 
beiden  diesen  Gattungen  übereinstimmend.  Die  peripherische  Lage 
und  die  follikuläre  Form  der  Dotterstöcke  vereinigt  gleichfalls  die 
erwähnten  Genera  sehr  nahe  und  trennt  sie  von  den  verschiedenen 
Gattungen  der  wahren  Tänien.  Daß  die  Proglottiden  beilchthyo- 
taenia  und  Tetrabothrium  (wie  auch  bei  den  Tetrabothriden 
im  allgemeinen)  nicht  so  scharf  von  einander  getrennt  sind,  d.  h., 
daß  die  Strobilation  bei  ihnen  auswendig  weniger  ausgeprägt  ist,  im 
Gegensatz  zu  dem  Verhältnisse  bei  den  Tänien,  muß  auch  nicht 
vergessen  werden.  Der  große,  stark  entwickelte  Skolex  von  Tetra- 
bothrium war  bis  jetzt  die  einzige  scharfe  Grenze  zwischen  ihm 
und  der  Ichthyotaenia.  Hier  aber  vermittelt  Tetrabothrium 
trionychinum  (vergl.  oben!)  den  üebergang  um  so  mehr,  weil 
es  in  einem  SQßwassertiere  schmarotzt.  Ich  denke  deshalb,  daß 
wir  in  dieser  Weise  die  Abstammung  der  Ichthyotaenia  ganz 
klar  haben.  Diese  Gattung  repräsentiert  in  betreff  des 
Skolex  degenerirte  Tetrabothrien,  die  SüSwassertiere 
bewohnen. 

Als  Typen  dieser  Gattung  Ichthyotaenia  können  die  folgenden 
hervorgehoben  werden: 

I.  filicollis  Rudolphi, 

I.  ocellata  Rudolphi, 

I.  longicollis  Rudolphi, 

I.  torulosa  Batsch, 

L  coryphicephala  Ifonticelli'). 
In  der  Zukunft  werden  aber  wahrscheinlich  viele  andere  Tänien 
aas  Enochen&chen  dahin  gd&hrt  werden,  wenn  ihre  Anatomie  voll- 
ständiger bekannt  wird. 

Upsala,  im  April  1894. 

1)  Krtemer,  B«ltrlge  tiir  Aaat  md  Hial.  d«r  Gatt  der  SflAwmBMriiiclio.  (Z«it- 
sehr.  f.  wits.  Zool.  Bd.  LIIL  H.  i.) 

t)  Dmt  Nun«  Arhynehotaani«  Diasing  ist  nicht  gut,  ds  as  so  viela  Ter* 
schiedona  Formen  nrnfsSt,  die  Jetit  mit  Tersohiedenen  Qattnngsnsmen  belegt  sind. 

d)  Notisie  sn  di  slemne  specie  di  TMnin.  (Bell.  Soe.  Nst  Mapoli.  1891.) 
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Zusammenfiusende  Uebersicht 


Der  jetzige  Stand  der  Eitenmgsfrage  von  bakterio- 
logischem StandpnMte  ans. 

Von 

Dr.  Kvrt  MlUler, 

▲stbtMitMi  d«r  cUrurgiaehen  Klinik  sa  Halle  a.  S. 
(SchloXt.) 

Wie  haben  wir  uns  nun  diesen  Wechsel  in  den  Graden  der  Ent- 
zündung ohne  Hinzntreten  einer  Sekundärinfektion  nach  so  weniges 
Tagen  zu  erklären?  Die  EntzOndung,  welche  zunächst  dneo  seröseB 
Charakter  getragen  hatte,  war  ohne  Zweifel  eine  intensivere  geworden 
und  hatte  zur  Eiterung  geführt    Wir  haben  in  diesem   Falle  uns 
den  Vorgang  so  vorzustellen,  daß  unter  dem  Einflüsse  der  Lebens- 
äußerung  der  Bakterien,  dadurch,  daß  die  erzeugtem  Sto£Fwechsel- 
Produkte  einerseits  auf  die  Gewebszellen  schädigend  wirkten,  anderer- 
seits durch  das  Absterben  von  Keimen  freigewordene  Proteine  (B o eb- 
ner) die  Entzündung  steigerten,  die  Gewebe  in  einen  solchen  Zustand 
versetzt  wurden,  daß  sie  jetzt  auf  den  gleichen  Beiz  mit  einer  viel 
stärkeren  Beaktion  antworteten,  als  vorher.     Während  in   solchen 
Fällen  der  Grund  für  die  verschiedenartigen  Formender 
Entzündung  klar  auf  derl^nd  liegt«  entzieht  er  sich  in  anderen 
unserer  Beobachtung.     Zweifellos  ist  eine  solche  durch  die    Keime 
selbst  geschaffene  Disposition,  wie  einzelne  Autoren  wollen,    nicht 
notwendig.    Jordan  legt  mit  Becht  großen  Nachdruck  auf  die 
Versuche  Büdinger's,  welcher  mit  Staphylokokken  bei  Versucha- 
tieren nur  eine  geringe  Wirkung  erzielen,  an  seinem  eigenen  Arme 
dagegen  mit    derselben  Kultur  dne  schwere  Furunkulose  erzeugen 
konnte.    Hier  konnte,  wie  Jordan  bemerkt,  von  einer  Vorbereitung 
der  Gewebe  durch  chemische  Stoffwechselprodukte  kaum  die  Bede 
sein;  hier  hatten    vielmehr  ohne  Mitwirkung  prädis- 
ponierender Momente  sehr  kleine  Mengen  von  Kokken 
zur  Erzeugung  von  Eiterung  genügt  Trotzdem  aber  müssen 
wir  bei  der  verschiedenen  Wirkung  ein   und  derselben  Kultur  den 
letzten  Grund  der  Wirkung  in  den  Geweben  suchen,  ein  Grund,  der 
sich  bei  der  komplizierten  Zusammensetzung  des  tierischen  Organismas 
wohl  auch  noch  für  lange  Zeit  unserer  Beobachtung  entziehen  wir! 
Daß  natürlich  neben  der  Spezifität  der  Gewebe  auch  ver- 
mehrte   oder   verminderte   Virulenz   der   Erreger  in 
Frage  kommt,  ist  eine  so  viel  besprochene  Frage,  daß  ich  sie  hier 
nur  zu  erwähnen  brauche ;  daß  sie  aber  allein  zur  Erklärung  der  That- 
sache,  warum  Krankheitserreger  einmal  so,  das  andere  Mal  so  wirken, 
nicht  ausreicht,  das  geht  aus  den  angeführten  Beispielen  herror: 
die   Spezifität   der   Gewebe   ist   ein   zum   mindesten   ebenso 
wichtiger  Faktor.    Viel  weniger  wichtig  ist  ohne  Zweifel  die  Frage 
nach  der  Menge  der  Infektionserreger;  bei  einem  disponierten  6e- 
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webe  geoflgen  jedenfiftlls  schon  sehr  geringe  Dosen,  am  Krankheit 
hervorzubringen. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  als  die  eben  angeführte  ist  die 
folgende.  Ein  16-j&hriger  Knabe  war  vor  einigen  Tagen  an  einer 
Osteomyelitis  erkrankt  und  kam  hochfiebernd  mit  einer  mächtigen 
Anschwellung  des  linken  Oberschenkels,  4or  die  Zeichen  der  akuten 
Entzflndung  bot,  in  die  Klinik.  Wegen  des  desolaten  Zustandes 
mußte  zunächst  von  jeder  größeren  Operation  abgesehen  und  konnte 
nur  durch  einen  .dicken  Troikart  eine  große  Menge  typischen  osteo- 
myelitischen Eiters  entleert  werden.  Nach  zwei  Tagen  hatte  er 
sich  so  weit  erholt,  daß  ein  größerer  Eingriff  gewagt  werden 
konnte.  Es  wurde  an  der  Außenseite  des  Oberschenkels,  ober- 
halb des  Kniegelenks  beginnend,  durch  einen  etwa  20  cm  langen 
Schnitt  der  Knochen  freigelegt.  Das  Periost  war  durch  einen 
schwappenden  Abscess  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bis  oben  an  das 
HQftgelenk  hin  rings  herum  vom  Knochen  abgelöst,  der  frei  in  der 
Eiterhöhle  hig.  Man  mußte  sich  darauf  beschränken,  die  Mark- 
höhle oberhalb  der  unteren  Epiphyse  nur  wenig  zu  eröfihen,  und 
fand  das  Knochenmark  vereitert.  Nach  Anlegung  einer  Kontra- 
indsion  an  der  inneren  Seite  des  oberen  Drittels  des  Oberschenkels 
wurde  drainiert  und  tamponiert  Das  Fieber  fiel  zunächst  ab; 
schon  am  folgenden  Tage  stieg  es  wieder  über  40,  und  eine  ge- 
ringe Bötung  und  Spannung  deutete  auf  em  Ergri£fensein  des  Knie- 
gelenks. Am  folgenden  Tage  war  der  Erguß  noch  deutlicher  nach- 
zuweisen und  die  entzündlichen  Erscheinungen  noch  ausgesprochnere. 
Da  man  eine  Vereiterung  des  Kniegelenkes  annehmen  mulite,  so  wurde 
nach  gründlicher  Desinfektion  punktiert.  Es  entleerte  sich  jedoch 
nur  ein  seröser  Erguß,  von  dem  sofort  etwas  in  verflüssigten 
Agar  verteilt  und  nach  Anfertigung  dreier  Verdünnungen  zu  Platten 
ausgegossen  wurde.  Zur  Kontrolle  wurden  drei  solcher  Versuche 
unternommen,  so  daß  3  Originalplatten  und  9  Verdünnungen  existierten. 
Die  Platten  wurden  bei  37®  gehalten  und  zeigten  nach  36  Stunden 
deutliche  und  schön  entwickelte  Kolonieen  des  Staphylococcus 
aureus,  wie  durch  KontroUversuche  in  Gelatine  und  durch  Färbe- 
methoden festgestellt  wurde.  Steril  blieben  nur  einige  der  letzten 
Verdünnungen,  während  auf  den  Originalplatten  sehr  zahlreiche,  aber 
noch  zählbare  Kolonieen  vorhanden  waren.  Es  hatten  dieselben 
Staphylokken  demgemäß  im  Knochenmarke  eine  eiterige,  im  Kniegelenke 
hingegen  eine  seröse  Entzündung  erzeugt.  Da  bei  dem  Kranken 
zwei  Tage  nach  seiner  Aufnahme  kulturell  im  Blute  der  Finger 
Staphylokokken  nachgewiesen  werden  konnten,  ein  Befund,  der  bereits 
am  folgenden  Tage  nicht  mehr  erhoben  werden  konnte,  so  ist  anzu- 
nehmen, daß  durch  den  üebergang  der  Staphylokokken  ins  Blut  die- 
selben in  dem  erkrankten  Kniegelenke  aus  ihm  abgelagert  wurden,  daß 
es  sich  also  um  eine  Blutinfektion  handelt,  um  denselben  Weg  also, 
auf  dem  auch  die  Metastasen  in  anderen  Knochen  bei  der  akuten 
Osteomyelitis  erzeugt  werden. 

Sowohl  von  den  Staphylokokkenkulturen  aus  dem  eiterigen  Er- 
güsse im  Knochen,  als  auch  von  denen  aus  dem  Kniegelenke  wurden 
je   1  ccm   einer   36-stündigen   Bouillonkultur   (bei   37^  je   einem 
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Kaninchen  intramuskolfls  eingespritzt.  Beide  Tiere  waren  weiß,  ans- 
gewachsen  und  waren  ungefähr  gleich  groß  und  gleioh  schwer:  bdde 
ttberstanden  die  Impfung,  ohne  daß  sie  Krankheitserscheinungen  ge- 
zeigt hätten;  auch  ein  Absceß  an  der  Impfstelle  trat  nicht  auf;  mit 
anderen  Vierten,  auch  die  Staphylokokken  des  eitrigen  Ergösse» 
waren  nicht  imstande,  schwerere  Erscheinungen  zu  machen,  als  die 
des  serOsen,  eine  Beobachtung,  weiche  die  Bedeutung  der  Körper- 
gewebe  ftir  das  Zustandekommen  der  Infektion  so  recht  in  klare» 
Licht  setzen  kann.  Während  das  Kniegelenk  auch  im  Verlaufe  der 
späteren  Wochen  von  Eiter  frei  blieb,  traten  bei  dem  Kranken  nach- 
einander eine  große  Zahl  von  Metastasen  ein;  bei  allen  fand  sich 
Eiter,  in  dem  die  Staphylokokken  massenhaft  vorhanden  waren. 
So  entstand  ein  Herd  an  der  hinteren  Seite  des  Sternums,  ein  anderer 
im  rechen  Humerus  und  endlich  eine  große  Zahl  von  Weichteil- 
abscessen  an  den  verschiedensten  Körperstellen.  Besondere  Prädi- 
lektion  zeigten  die  Stellen,  welche  fQr  gewöhnlich  dem  Decubitus 
ausgesetzt  sind.  Trotzdem  Patient  in  Watte  gehflUt  auf  einem  Wasser- 
kissen lag,  entwickelten  sich  nacheinander  zahlreiche  Dekubitalabscesse 
an  den  gedrQckten  Stellen,  ohne  daß  die  Haut  perforiert  wäre.  Also 
die  Stellen,  welche  infolge  des  Druckes  eine  bebinderte  Cirkulation 
hatten,  wurden  im  Laufe  der  Krankheit  wieder  vorzugsweise  befallen^ 
eine  Beobachtung,  wie  man  sie  bei  septischen  Kranken  oft  genug 
machen  kann. 

Eine  außerordentlich  interessante  Arbeit  ist  in  derselben  Hin- 
sicht die  von  Schrank^).  Derselbe  beschreibt  einen  Fall  von  sog. 
Periostitis  albuminosa,  wo  sich  zwischen  Periost  und  Knochen  ein 
seröses  Exsudat,  in  dem  Knochenmarke  dagegen  ein  eiteriges  fand; 
in  beiden  so  verschiedenartigen  Exsudaten  ließen  sich  aber  dieselben 
Organismen  nachweisen,  Staphylokokken  und  Strepto- 
kokken. 

„Wir  kämen  demnach  zu  dem  überraschenden  Resultate**,  sagt 
Verf.,  „eine  im  Blute  kreisende  Noxe,  welche  für  gewöhnlich  nur 
eiterige  Entzündungen  hervorzurufen  pflegt,  hat  in  diesem  Falle 
einen  eiterigen  Prozeß  im  Knochen  hervorgerufen,  hat,  wie  das  ja 
meist  der  Fall  ist,  auf  das  Periost  übeigegri£fen,  daselbst  aber  eine 
seröse  Entzündung  bewirkt.'^ 

Das  „überraschende  Resultat''  ist  nichts  anderes,  als  die  Felge 
der  Spezifität  der  Oewebe.  Das  bedeutend  mehr  zu  Eiterungsprozeasen 
disponierte  Knochenmark  erkrankt  schwerer,  als  das  bedeutend 
widerstandsfähigere  Periost. 

Um  endlich  noch  ein  Beispiel  für  die  große  Bedeutung  der 
Spezifität  der  Gewebe  anzuführen,  möchte  ich  auf  Experimentalmiter- 
suchungen  hinweisen,  welche  ich  zur  Klärung  dieser  Frage  für  den 
Milzbrand  an  Ratten  vornahm. 

Ratten,  welche  in  ihrer  Jugend  außerordentlich  für  die 
Anthraximpfnng  empfänglich  sind,  werden  mit  zunehmendem  AJter 
resistenter.    Bei  Erwachsenen  zeigt  sich  dann  die  morkwflrdige 


1)  Sehrank,    Zir«i     FUla    von   ^Periostitis    albnminoM*«    OUior.     rAos     doa 
St.  JoMph-Hotpital  ta  WlMbadan.]    (Langenbeok's  ArehlT.  1898.  Hd. LXVL  Ho.  4.) 
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Tbatsache,  daß  alle  die  Tiere,  welche  eine  dunkle  Hautfarbe 
haben,  bedeutend  größere  Dosen  vertragen,  als  alle  die  mit  heller 
Haut  Erliegen  sie  der  Impfung,  so  spricht  sich  dieser  verschiedene 
Resistenzgrad  sogar  in  dem  Sektionsbefnnde  aus,  der  so  different  ist, 
daß  er  zur  Au&tellung  zweier  Typen,  des  Milzbrandes  der  dunklen 
und  des  Milzbrandes  der  hellen  Rasse  berechtigt.  Es  besteht  also 
eine  völlige  Bassendifferenz,  die  ja,  um  ein  grobes  Bdspiel  anzuffthren, 
auch  bei  dem  Menschengeschlechte  vorhanden  ist.  Die  wdße  Rasse 
ist  bedeutend  empfänglicher  fflr  Malaria,  als  die  dunkle,  wenn  natür- 
lich auch  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  eijie  Ranze  Zahl  anderer 
Punkte  mitsprechen.  Aber  noch  mehr  tritt  die  Bedeutung  des 
tierischen  Gewebes  fflr  das  Zustandekommen  der  Infektion  in  den 
Vordergrund,  wenn  es  gelingt,  durch  bestimmte  chemische  Mittel 
den  Körper  zu  beeinflussen.  Solche  Versudie  bat  unter  anderen 
Fodor  gemacht,  der  sich  bemühte,  durch  Sodalösung  die  Blut- 
alkalität  und  damit  die  Resistenz  zu  erhöhen. 

Ich  versuchte  der  Lösung  dieser  PYage  auf  einem  anderen  Weg^ 
entgegenzutreten.  Schon  Feser  hatte  Ratten,  die  ausschließlich  mit 
Fleisch  gefüttert  waren,  resistenter  gegen  Milzbrand  gefunden,  eine 
Beobachtung,  die  ich  durch  eine  grö&^re  Reihe  von  Experimenten 
völlig  bestätigen  konnte.  Indem  ich  nun,  von  der  Ansicht  ausgehend, 
<laß  für  die  Erhöhung  der  Resistenz  durch  Fleischffltterung  zweierlei 
in  Frage  kommen  könne,  einmal  die  Zufuhr  der  Fleischeiweiß- 
stoffen imd  dann  die  von  Fleischsalzen,  behandelte  ich  Tiere 
mit  Fleischextraktlösungen  bestimmter  Konzentration  und 
konnte  auch  so  ihre  Resistenz  zum  Teil  ganz  beträchtlich  erhöhen. 

Es  hatte  also  die  bestimmte  Ernährung  und  Beeinflussung  des 
Rattenorganismus  mit  den  Fleischsalzen  diesen  so  verändert,  daß  er 
nun  resistenter  wurde. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  noch  mehr  Beispiele 
von  der  Bedeutung  des  tierischen  Organismus  für  das  Zustande- 
kommen von  Infektionen  anführen;  sie  genügen  völlig,  um  zu  be- 
weisen, daß  wir  von  ausschließlich  pyogenen  Kokken  nicht 
Sprech«!  können;  Staphylokokken  und  Streptokokken  sind  vielmehr 
nur  Organismen,  welche  mit  bedeutenden  pyogenen  Eigen- 
schaften begabt,  in  der  Mehrzahl  ihrer  Wirkungen  pyogen 
werden.  Sie  stellen  unter  allen  phlogogenen  Organismen  die 
dar,  denen  diese  Eigenschaft  für  gewöhnlich  im 
stärksten  Grade  zukommt. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Pihie,  welche  man  bisher  bei  Eite- 
nmgen  nadigewiesen  hat  und  denen  damit  gldchftills  unter  Umständen 
pyogene  Eigenschaften  zukommen.  In  seiner  sorgfiältigen  Zusammen- 
^ellung  hat  Jordan  außer  den  Staphylococci  aureus,  albus, 
citreus  und  dem  Streptococcus  pyogenes  den  Staphylo- 
coccus  cereus  albus  (Passet),  den  Streptococcus  cereus 
flavus  (Passet),  den  Micrococcus  pyogenes  tenuis 
(Rosenbacb),  den  Micrococcus  tetragenus  (Gaffky),  den 
Pneumococcns  Fränkel- Weichselbaum,  den  Bacillus 
pyogenes   foetidus   (Passet),  den   Typhusbacillus,  das 
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Bacterium  coli  commane  und  den  Bacillus  pyocyanets 
als  uDter  Umständen  Eiteniiig  err^ende  Mikroorg^nigmm  aa^gefthit 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  man  nodi  einige  Mikroorganianieo  hier 
aufzählen  muß,  denen  hohe  phlogogene  und  unter  Umsliiidcs 
pyogene  Eigenschaften  zukommen,  n&mlich  den  Tuberkel- 
bacillus,  den  Gonococcus  und  den  Strahlenpilz.  Aed 
dem  Leprabacillus  sind  von  verschiedener  Seite  eitererißgeide 
Fähigkeiten  zugesprochen. 

Um  zunächst  mit  dem  Tuberkelbacillus  zu  beginnen,  so 
bat  zuerst  6  a  r  rö  0  nachgewiesen,  daß  ohne  Hinzutreten  aogenanster 
Eiterkokken  durch  ihn  Im  K  n  oc  he  n  sy  s  tem  e  Eiterung  hervorgemfeB 
werden  kann,  die  chronische  tuberkulöse  Osteomyelitis. 

Auch  far  kalte  Weichteil-  oder  Drasenabscesse  gelang  ihn  der- 
selbe Nachweis  durch  das  Tierezperiment  «stets,  seltener  mikro- 
skopisch. 

Diese  Beobachtungen  sind  später  von  Hoffa,  Steinhaos, 
Krause  und  Anderen  bestätigt,  von  de  Ruyter  und  Roth  ange- 
zweifelt worden.  Die  Ansichten  der  letzten  Autoren  worden  jedoch 
durch  TaveP)  ausfahrlich  widerlegt,  so  daß  heute  an  der  Bichtig- 
keit  der  Auffassung  Oarrö's  nicht  gezweifelt  werden  kann,  sdtet 
wenn  eine  Autorität  wie  Billroth^)  sich  noch  kurz  vor  aeiiiem 
Tode  dagegen  ausgesprochen  hat  Er  sieht  die  Eiterung  bei  Tuber- 
kulose stets  als  ein  Acddens  an;  bei  tuberkulöser  Meningitis, 
Pleuritis,  Peritonitis  und  Synovitis  findet  sich,  bemeikt  er, 
fast  stets  ein  seröses  Exsudat;  aber  auch  im  Anschlüsse  aa 
tuberkulöse  Knochenerkrankungen,  so  bei  Coxitis,  bei  Wirbel- 
und  Beckenkaries,  beobachtet  man,  allerdings  seltener,  seröse 
ErgOsse,  welche  wohl  deshalb  vielfach  flbersehen  w^en,  weil  man 
sie  als  kalte  Abscesse  deutet. 

Wenn  auch  die  reiche  Erfahrung  Billroth's  die  hödiste  Be- 
achtung verdient,  so  ist  nach  den  Befunden  oben  genannter  Autoren, 
nach  ihren  exakten  Versuchen,  die  Ansicht  nicht  mehr  recht  halt- 
bar. Auch  der  Punkt,  daß  man  mit  fast  absoluter  Sicherheit  in  den 
als  kalte  Abscesse  gedeuteten  GeschwOlsten  Eiter  findet,  spricht  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  gegen  dne  solche  Auffassung.  In  der 
hiesigen  chirurgischen  Klinik  hatte  ich  vielfach  Gelegenheit,  besonders 
aus  tuberkulösen  Knochenherden  durch  Punktion  anläßlich  folg^t- 
der  Jodoformglycerininjektion  entleerten  Eiter  bakteriologisch  n 
untersuchen;  indem  ich  die  Frage  der  Anwesenheit  von  Tuberkel- 
bacillen  in  ihm  als  gelöst  ansah,  beschränkte  ich  mich  darauf,  dai- 
selben  in  Glycerinagar  auf  Platten  zu  verteilen  und  bei  Körper- 
temperatur zu  halten ;  auf  diese  Weise  erhielt  ich  in  jedem  der  etwa 
25  untersuchten  Fälle  weder  Kulturen  von  Eiterkokken,   noch  van 


1)  Oarri,  Zar  Aetlologia  dtr  kalltn  AbteeM«:  Drlls«ii«it«niiig,  Weiehteil-  ^ 
KnoehanabtottM  (StnkimgsabteesM)  nnd  d«r  tiib«rkiiUte«n  Galankaitanuifui.  (Dcaadi« 
mcdislniseho  Woehensohrifk.  18S6.  No.  B4.) 

t)  Fostachrift  tum  25-Jfthrigen  Doktor-  and  Doo.-JobUInm  tob  Tbtodor 
Koehor.     Wiosbaden  (J.  T.  Bergmann)  1S91. 

S)BiIlrotfa,  Th.,  Brlebtoa  vnd  Gadaehtea  ttbar  Entsllndang  nnd  Eitanil 
(Wieaar  kliniaeha  Woehenaehrift.  1S9S.  No.  1  und  %.) 
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ToberkelbacilleD,  die  Platten  blieben  steril.  Daß  Tuberkelbadllen 
nicht  aufkeimten,  kann  bei  der  geringen  Zahl  der  im  Eiter  ent- 
haltenen Keime  und  ihrer  Modifikation  als  Sporen  (Garr^)  bei  der 
Kleinheit  der  verwendeten  Dosen  (Platinöse  von  1  mm  Durchmesser) 
nicht  wunder  nehmen. 

Demgem&B  mQssen  wir  wohl  zweifellos  den  Tube  rkelbacillus 
zu  den  unter  Umständen  eiter  erregen  den  Pilzen  rechnen, 
die  Ausführungen  Billroth's  können  nichts  anderes  als  die  Be- 
deutung der  Gewebe  fttr  das  Zustand^ommen  der  Intensität  der 
Krankbeitsprozesse  beweisen.  Dieselbe  Anschauung,  daß  dem 
Tnberkelb  acillus  unter  Umständen  eitererregende  Wirkungen 
zukommen,  vertreten  unter  anderen  auch  Leyden^)  und  A. 
FraenkeP).  Leyden  betont  dort,  daß  es  eine  alte  klinische 
Erfahrung  sei,  daß  Tuberkulöse  außerordentlich  wenig  zu  anderen 
Infektionen,  namentlich  zu  Eiterungsprozessen  neigen.  Die  E  m  p  y  e  m  e, 
welche  man  bei  Tuberkulose  findet,  enthalten  in  der  Regel  gar  keine 
Mikroorganismen;  wenigstens  lassen  sich,  wie  Ehrlich  zeigte,  nur 
mit  großer  Sorgfalt  schließlich  einige  Tuberkelbadllen  nachweisen. 
Ein  weiteres  Beispiel  fOr  die  eitererregende  Fähigkeit  des  Tube  rkel- 
bacillus ist,  wie  A.  Fraenkel  anführt,  die  käsige  Pneu- 
monie. A.  Fraenkel  stellt  geradezu  den  Satz  auf,  daß  er 
Empyeme,  in  denen  Mikroorganismen  nicht  zu  finden  sind,  als  tuber- 
kulöse ansieht,  eine  Anschauung,  der  sich  im  wesentlichen  Leyden 
auch  anschließt. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  nicht  die  tuberkulösen  Eite- 
rungen, wie  es  Klemm*)  neuerdings  för  die  typhösen  gethan  hat, 
als  Produkte  rein  regressiver  Gewebsmetamorphose  auf- 
fassen und  demgemäß  aus  dem  Kapitel  der  Entzündungen  ausscheiden 
soll.  Es  ist  dazu  nötig,  uns  Qber  den  Begriff  und  über  das  Wesen 
der  Entzündung,  besonders  über  die  Grenzbestimmung  gegen  die 
regressive  Metamorphose  gegen  die  Nekrose,  klar  zu  werden. 

Ein  seit  alter  Zeit  her  stammender  Ausdruck  nennt  den  Inhalt 
der  bei  der  Tuberkulose  auftretenden  fluktuierenden  GteschwOlste, 
„Ei  t  e  r*^  und  diese  selbst  kalteAbscesse.  Aeußerlich  unterscheidet 
sich  in  der  That  dies  Exsudat  nicht  wesentlich  von  Eiter,  der  auf 
andere  Weise  entstand  und  in  anderen  Abscessen  gefunden  wurde. 
Erst  bei  genauerer  Betrachtung  erweist  sich  der  tuberkulöse  Eiter 
meist  flüssiger  als  der  phlegmonöse;  beim  Stehen  setzt  sich  eine 
kleine  getrübte  und  eine  mächtige,  oft  drei  und  mehrmals  stärkere 
seröse  Schicht  ab;  doch  kommt  auch  tuberkulöser  Eiter  vor,  der  sich 
ohne  weiteres  infolge  seiner  dicken  rahmigen  Beschaffenheit  kaum 
von  phlegmonösem  unterscheiden  läßt. 

Mikroskopisch  zeichnet  sich  der  phlegmonöse  Eiter  außer 
Anwesenheit  von  Eiterpilzen  durch  dicht  nebeneinanderliegende,  gut 
erhaltene  Eiterkörperchen  und  geringe  Detritusmassen  aus; 
im  tuberkulösen  Eiter  sieht  man  überall  das  Bild  regressiver 


1)  Deotsche  med.  Wochenschrift.  1893.  No.  67.  p.  898. 

2)  Klemm,  Die  KnochenerkrMkQDgeo  im  Typhös.    (Archiv  f&r  klinische  Mediiin. 
Bd.  XLVI.  1898.  No.  i.) 
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Metamorphose,  Detritus  in  großen  Mengen,  massenhaft  fettig 
degenerierende  Eiterzellen,  nur  selten  eine  gat  erhaltae, 
und  zahllose,  von  undefinierbaren  Protoplasmasäumen  und  Fettlroph 
umgebene,  gerade  noch  färbbare  Kerne.  Während  bei  dem  phleg- 
monösen Eiter  also  die  ausgewanderten  weißen  Blutkörperchen  der 
wesentliche  Teil  sind,  ist  der  tuberkulöse  Eiter,  zum  gHlStes  Toi 
aus  nekrotischen  Gewebsfetzen  in  größerer  odor  geringerer  regressinr 
Metamorphose  befindlich,  gebildet,  denen  nur  eine  geringere  Möge 
▼OD  Eiterzellen  beigemischt  sind. 

Die  pyogenen  Eigenschaften  des  Tuberkelbacillos 
sind  also  entschieden  nur  geringe,  bedeutend  stärker  sind  seiie 
nekrotisierenden.  Trotzdem  aber  glaube  ich,  können  wir eiser- 
seits  dem  Tuberkelbacillus  die  phlogogenen  und  pyogenen  Eige&- 
Schäften  nicht  absprechen,  andererseits  sind  wir  ab«r  auch  nicht  be 
rechtigt,  ohne  weiteres  alle  nekrotisierenden  Prozesse  aus  dem  Kapitel 
der  Entzündungen  zu  streichen. 

Um  auf  den  ersten  Punkt  zunächst  zu  kommen,  so  ist  es  ja  be- 
kannt, daß  die  gelösten  Stoflfwechsdprodukte  des  Tuberkdbsdiios 
außerordentlich  hohe  Grade  entzündlicher  Erscheinung»  erzeon^ 
können;  auch  bei  einzelnen  klinischen  Formen  der  Tuberkukne  be- 
merkt man  ausgesprochenere  entzündliche  Erscheinungen;  es  treten 
solche  heftigere  entzündliche  Erscheinungen  z.  B.  besonders  gen  bei 
der  auch  sonst  prognostisch  ungünstigen  Tuberkulose  des  Atlanto- 
occipital-Gelenks  auf;  die  Erscheinungen  sind  infolge  der  Lokaüsatioo 
dort  oft  so  stürmische,  daß  leicht  eine  akute  Osteomyelitis  Yorgetänscbt 
werden  kann. 

Dem  Tuberkelbacillus  kommen  also  in  der  That  phlogogene 
Eigenschaften  zu;  andererseits  ist  aber,  und  damit  komoie  ich  auf 
den  zweiten  Punkt,  die  Entzündung  nicht  absolut  ¥od  der 
Nekrose  zu  trennen.  Es  giebt  Entzündungen,  welche  ihroD 
Ausgang  in  Nekrose  finden;  besonders  die  parenchymatösen  fiot- 
Zündungen  innerer  Organe,  z.  B.  die  der  Leber*  imd  Nieresepitbeliai, 
gehen  c^t  in  Nekrose  aus;  auch  solche  von  Muskel&sem  zeigen  regres- 
sive Voi^änge,  indem  sie  in  Verfettung  übergehen. 

Obwohl  wir  uns  zwar  bewußt  sein  müssen,  daß  der  Tuberkd- 
bacillus  typische  Eiterung  nicht  erzeugt,  so  ist  es  doch  ein  Pimkt, 
welcher  uns  berechtigt,  ihn  zu  den  phlogogenen  und  ev.  pyGgenes 
Mikroorganismen  zu  rechnen,  nämlich  die  Eigentümlichkeit,  dit  er 
imstande  ist,  eine  fortgesetzt  in  die  Umgebung  fort- 
schreitende Auflösung  der  Umgebung  zustande  zubrittgen, 
eine  Eigenschaft,  durch  die  sich  gerade  auch  die  klinischen  Bilder 
der  akuten  Entzündung  und  Eiterung  auszeichnen. 

Diese  Eigenschaft  aber,  infolge  ihres  Wachstums  einen  stets  fort- 
schreitenden Prozeß  zu  erzeugen,  kommt  nun  gerade  den  Bakteries 
zu.  Während  z.  B.  bei  Behandlung  eines  lebenden  Gewebes  mit 
konzentrierten  Säuren  eine  Nekrose  zustande  kommt,  wetehe  sieh 
da  begrenzt,  wo  die  Einwirkung  aufhörte  oder  nicht  mehr  intsosif 
genug  war,  also  nur  ein  cirkumskripter  Prozeß,  geht  bei  jeder  durch 
Bakterieninvasion  hervorgerufenen  Nekrose  der  Prozeß  so  lange 
weiter,    als    Stoffwechselprodukte    gebildet   werdeA, 
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d.  h.  als  lebende  Keime  vorhanden  sind.  Wir  sehen  also  einen  gans 
wesentlichen  Unterschied  in  diesen  beiden  Formen  der  Nekrose.  Da 
Biia  ferner  die  LoslOsang  der  Nekrosen  stets  nar  unter  Beteiligung 
TOD  Le^koqrten  vor  sich  geht,  deren  Ansammlung  mit  der 
L&Dge  und  der  Schwere  des  Prozesses  fortgesetzt  zu- 
Dimmt,  so  wird  das  Bild  makroskopisch  dem  der  Eiterung  um  so 
identischer  und  mikroskopisch  wenigstens  um  so  ähnlicher,  je  inten* 
aiver  und  je  weiter  in  die  Umgebung  die  Nekrose  fortschreitet,  Vor^ 
gange,  die  sich  ausgesprochen  nur  bei  bakteritischen  Infektionen  finden. 
Klinisch  sind  es  aber  dieselben  Symptome  und  Folgen, 
welche  beide  Prozesse  haben,  so  daß  die  Kliniker  zwischen  pro«* 
gredienten  Nekrosen  undEiterungen  überhaupt  nicht 
scheiden.  Die  Gefahr  beider  Prozesse  liegt  in  dem  Verbrauch 
«der  Körpersubstanz  einerseits  durch  das  Fieber,  andererseits  in 
der  Schw&chung  des  Organismus  durch  den  Sftfteverlust 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  möchte  ich  es  nicht  empfehlen, 
wie  Klemm  es  will,  die  progredienten  bakteritischen  Ne- 
krosen  von  der  Eiterung  abzutrennen  und  dadurch  den  an 
und  für  sich  schon  nicht  klaren  Begriff  „Eiterung^'  noch  mehr  zu 
verwirren.  Wir  können  und  mQssen  alle  progredienten 
Nekrosen  zu  den  Eiterungsprozessen  rechnen,  mit 
dienen  sie  die  klinischen  Symptome  und  das  makroskopische  Aus* 
aehen,  aber  auch  zahlreiche  mikroskopische  Einzelheiten  gemeinsam 
haben. 

Nun  käme  der  Gonococcus  zur  Besprechung,  dessen  wirklich 
eitererregende  F&higkeiten  nicht  zu  leugnen  und  nie  bestritten  sind. 
Die  Blennorrhoe,  wodurch  sie  auch  erzeugt  sein  mag  —  ich  kann 
hier  nicht  n&her  auf  die  noch  nicht  genauer  bestätigten  bakterio- 
logischen Befunde,  welche  meist  Diplokokken  betreffen,  eingehen  — 
und  die  Gworrhöe  scheiden  sich  von  den  sonstigen  akut  oder 
chronisch  eitmgen  Prozessen  durch  ihre  Lokalisation  auf  der  S  c  h  1  e  i  m  - 
haut.  Entweder  ist  dabei  die  Schleimhaut  selbst  gar  nicht 
vor  ändert  und  es  handelt  sich  nur  um  eine  dauernde  Eitersdcretion 
(chronische  Form),  oder  die  geschwollene  Schleimhaut  ist  mehr 
oder  weniger  mit  Leukocyten  durchsetzt  (akute  oder  sub- 
akute Form).  Was  diese  Art  der  Entzflndongen  wesentlich  von 
4&k  sonstigen  trennt,  ist  das  Fehlen  von  Gewebszerstörungen, 
ohne  welche  Eiterungen  in  anderen  Geweben  nicht  vor  sich  gehen* 
Jedenfalls  sind  also  die  blennorrhoischen  Eiterungen  in  ein  eigenes 
Kapitel  einzureihen.  Daft  die  Gonokokken  aber  auch  echte  Eiterungen 
erseogen  können,  beweisen  die  Gelenkergfisse  und  die  erst  in 
der  letzten  Zeit  mitgeteilten  Befunde  von  Leyden,  der  sie  wie 
Coancilman^)  in  Encocard  fand,  Beobachtungen,  die  allerdings 
nicht  als  ganz  einwandsfrei  anzusehen  sind,  da  der  kulturelle  Nach- 
weis fehlt.    In  einwandsfreier  Weise  sind  sie  aber  von  Horwitz') 


%)  Connoilrnftii,  ArUiritU  and  Peri-  a.  Hjocvditit.  ( AModatioa  of  Amtrieaa  Phy- 
•icUiw.  Elghth  aaniua  meeting  bald  at  Waahington,  May  SO,  81,  and  Jon«  1,  1S98. 
—  Madieal  Newa.  10.  VI.  98.  LXII.     No.  28.     Whole  No.  1065.  p.  680.) 

S)  H  o  r  w  1 1 « ,  Ein  BelUmg  fllr  Qonokokkanmatastasa.  ( Wianar  klln.  Woehamchrift. 
1894.  Nr.  i.) 
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in  einem  Abscesse  auf  dem  Dorsnm  des  linken  Mittdfingen  Daä- 
gewieeen  worden. 

Der  Strahlenpilz,  Actinomyces,  wird  nicht  so  sdteii  hat- 
zutage  als  Dreache  chronischer  Eiterungen  au^efunden,  s^  man  seh 
gewöhnt  hat,  mehr  auf  die  kleinen  charakteristischen  gelben  Körodtec 
SU  achten,  als  es  frtther  geschah.  Daß  er  allein  imstande  ist,  m 
oft  kolossale  Eiterung  und  Zerstörung  ohne  Beihilfe  pyogener  Mikro- 
organismen zu  erzeugen,  ist  eine  sicher  bewiesene  TluitBache.  Gep& 
eine  solche  Mithilfe  spricht  allein  schon  in  der  Mehrzahl  der  Fifle 
die  TemperaturkurTe.  Da  eine  große  Zahl  von  AktinomykoseD  m 
hohlen  Ruinen  und  Tom  Darme  ihren  Ausgang  nehmen ,  so  buio  es 
nicht  wunder  nehmen ,  daß  man  den  i^tinomykotischen  Eiter  ia 
solchen  Fällen  von  einer  kleineren  oder  größeren  Zahl  iBdiffierater 
Keime  verunreinigt  findet  Andererseits  giebt  es  aber  eine  ga&ie 
Zahl  von  aktinomykotischen  Abscessen,  in  deren  Inhalt  man  nur  da 
Strahlenpilz  und  nichts  anderes  findet.  Wenn  vielleicht  dem  StrshieE* 
pilze  auch  nur  geringe  pyogene  Eigenschaften  zukommen,  so  hat  er 
eine  ausgesprochene  Neigung,  einmal  erzeugte  Eiterung  zo 
unterhalten;  daffir  spricht,  daß  aktinomy  kotische  Herde,  wenn  sie 
nicht  eröffnet  werden,  so  gut  wie  nie  heilen,  daß  dagegen  auagiebig  ge- 
spaltene eine  verh&ltnismflSig  energische  Tendenz  zur  Verheilung  zeiga. 
Eb  liegt  dies  wohl  daran,  daß  der  Strahlenpilz  die  Granula ti ois- 
bildung  augenscheinlich  mächtig  anzuregen  imstande  ist;  im 
stets  findet  man  die  aktinomykotischen  Rasen  von  einem  granalatiaDS- 
artigen  Gewebe  umgeben.  Die  Frage,  ob  der  Actinomyces  sdK 
ohne  Beihilfe  anderer,  Eiterung  zu  erregen  imstande  ist,  laßt  sidi 
nur  durch  den  Tierversuch  entscheiden ,  ein  Punkt,  Qber  des  trots 
der  Untersuchungen  von  Israel  und  Wolff  Klarheit  noch  nickt 
herrscht  Bei  der  menschlichen  Akünomykose  hat  man  st^  das  za 
berflcksiehtigen,  daß  die  Infektion  meist  kdne  reine  war;  möglicher- 
weise konnten  bei  derselben  Eitererreger  mit  hineingelangt  und  erst 
sp&ter  in  dem  Eiter  untergegangen  sein.  Nur  die  Impfung  mit  der 
Reinkultur  kann  diese  Frage  klären.  Daß  aber  immerhin  dem  Acti- 
nomyces  allein  pyogene  Eigenschaften  zukommen  müssen,  das  be- 
weist, wie  schon  bemerkt,  der  oftmals  bei  kolossalen  Eiternogeß 
ganz  fieberlose  Verlauf. 

Es  bliebe  hier  noch  zu  erw&hnen,  daß  als  ein  immerhin  dea 
menschlichen  Körper  nur  selten  angreifender,  Eiterung  erregender 
Pilz,  der  den  Rotz  erzeugende,  angesehen  werden  muß. 

Kflrzer  kann  ich  mich  mit  der  Besprechung  der  bereits  von 
Jordan  als  Eitererreger  gewQrdigten  Pilze  des  Pneumococcos, 
des  Bacterium  coli  commune,  des  Bacillus  pyocyaneas 
und  des  Typhusbacillus,  um  nur  die  gewöhnlichsten  heraoszn- 
greifen,  fassen.  Er  hat  die  Litteratur  der  Fälle  so  genau  zosammeQ- 
gestellt,  daß  es  nur  nötig  ist,  auf  seine  Zusammenstellnng  aa  ^^ 
weisen. 

Für  das  Bacterium  coli  liegen  bereits  sehr  zahlreiche  Beob- 
achtungen vor,  welche  seine  pyogenen  Fähigkeiten  bestätigen;  d^ 
Typhusbacillus  fand  neuestens,  um  Jordan's  Statistik  za  ^f' 
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^oIlstäDdigen ,  Guarnieri^)  in  dem  Eiter  eines  Gallenblagen- 
empyems  infolge  Steinbildung  und  Weintraud*)  in  einem  im  An- 
schlüsse an  Typhus  aufgetretenen  Empyem.  Letzterer  Autor  spricht  seine 
Meinung  dahin  aus,  daß  der  Typhusbacillus  unter  die  eitererregenden 
Pilze  zu  rechnen  sei. 

Zampetti  glaubt  dem  Typhusbacillus  gleichfalls  pyogene 
Eigenschaften  zuschreiben  zu  mQssen,  die,  wie  schon  bemerkt,  sich 
besonders  auch  bei  den  mehrfach  als  Osteomyelitis  beschriebenen, 
durch  ihn  erzeugten  Periostitiden  kundgiebt.  Besonders  sorgfiUtige 
Angaben  haben  Ober  die  durch  diesen  Pilz  verursachte  Eiterung 
Y i d a  1  und  Chantemesse  gemacht ').  Nach  ihnen  existieren  etwa 
40  Beobachtungen  aber  spezifisch  typhOee  Eiterungen.  Dieselben 
erscheinen  mit  Vorliebe  am  Ende  der  typhösen  Erkrankung  und  bevor- 
zugen das  Knochengewebe,  dann  die  serösen  Häute.  Von  besonderem 
Interesse  ist  es,  daß  sie  in  14  Beobachtungen,  welche  spezifisch 
typhöse  Erkrankungen  des  Knochensystems  betrafen,  nie  eine  wahre 
Osteomyelitis  sahen,  wie  sie  einzelne  Autoren  und  neuerdings  auch 
Klemm  beschreiben;  idle  von  ihnen  beobachteten  Prozesse  betrafen 
die  Corticalis;  es  handelte  sich  um  PeriostitideUt  ein  Punkt, 
auf  den  ich  mehrfach  ^)  aufinerksam  gemacht  habe. 

FQr  den  Diplococcus  pneumoniae  (Fraenkel)  liegen 
schon  so  zahlreiche  Beobachtungen  vor,  daß  es  kaum  nötig  ist,  aus 
der  letzten  Zeit  solche  von  ZenkerA),Tuffier<),  Bacchiocchi^), 
und  Anderen  anzufahren. 

Schließlich  sind  endlich  einige  nicht  näher  definierte 
Pilze  in  eitrigen  ErgQssen  beschrieben  worden,  welche  mangels  einer 
Bestimmbarkeit  hier  nicht  berflcksichtigt  werden  können.  Bald  sind 
es  Kokken,  bald  Stäbchen,  welche  einzeln  oder  in  ihren  charakte- 
ristischen Lagen  zu  einander  als  Diplo-  und  Streptoformen  diese 
Prozesse  erzeugen  und  die  sich  von  den  bekannten  Formen  der  Mikro- 
organismen mehr  oder  weniger  wesentlich  unterscheiden. 

Außer  diesen  bei  Menschen  beobachteten  Eitererregem  könnte 
ich  schließlich  noch  mehrere  aus  der  Tierpathologie  anfahren.  Dm 
nicht  zu  weit  abzuschweifen,  sei  es  mir  nur  gestattet,  zu  erwähnen, 
daß  solche  Pilze  unter  Umständen  auch  beim  Menschen  beobachtet 
sind.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Mitteilung  von  Häuser^),  der 
Proteus  vulgaris  aus  jauchigen  phlegmonösen  Eiterungen 
zflchtete.  Diese  am  Lebenden  gewonnenen  Besultate  stehen  immerhin 
vereinzelt  da,  während  wir  gerade  diesen  Pilz  als  einen  schon  sehr 


1)  BiTista  generale  italiana  di  cliolca  med.  1S92. 

S)  Weintrand,   Ein  FaU  tob  TTphnsempyem.      (Berliner    kUnlaehe   Wochen - 
•cbrift  1S98.  No.  Ifi.) 

S)  Soci^  m6dieale  des  hopltanx.    SiUang  24.  XI.  1898. 

4)  ef.  1.  c.  und  Centralbialt  für  Bakteriologie.  1894. 

5)  Zenker,  K.,  Beitrag  inr  Lehre  Ton  der  Abeeedlening  der  flbrinSten  Plenro- 
pneiunonie.     (Dentochee  Archiv  ffir  klinische  Medisin.  Bd.  L.  p.  681.) 

6)  Taffier,   Pfoiniphrite  k  pneamococqnes.    (Le  Bulletin   m^d.    1893.   No.  89.) 
7)Baeehioechi,  Di   an   caso    di  setticemia  acata  doTUta  al   pneomocoeco  di 

Fraenkel.     (Sperimentale.  1893.  No.  16  o.  17.) 

S)  Hanser,  O.,  Heber  das  Vorkommen  Ton  Proteus  Tulgaris  bei  einer  jauchigen 
plüegmonSsen  Eiterung.    (Uflnchener  med.  Wochensehrift  189S.  Mo.  7.) 
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rasch  poat  mortem  in  menschlichen  Leichen  auftretenden  seit  lange 
kennen. 

Eine  ähnliche  vereinselte Beobachtung  stellt  die  von  Jako  wski  0 
dar,  der  aus  zwei  Fällen  menschlicher  Eiterung  den  Tetragenus,  einen 
fQr  gewisse  Tierspecies  außerordentlich  pathogenen  Pi^,  gezüchtet 
bab^  will,  eine  Beobachtung,  die  er  als  eine  nicht  einwandefreie 
ansiebt,  da  Kulturen  nicht  angelegt  wurden. 

Durch  die  vorliegenden  Zeilen  ist  das  bewiesen  worden,  daß  es 
spezifische  Erreger  der  Eiterung  nicht  giebL  Eine 
große  Zahl  bekannter  und  eine  ganze  Reihe  nicht  näher  definierbarer 
Pilze  können  sie  hervorrufen;  diese  Pilze  haben  teils  die  Fähigkeit^ 
Ittr  gewöhnlich  Eiterung,  nur  selten  geringere  Grade  der  Entzfinduog 
zu  erzeugen,  teils  wohnt  ihnen  zwar  eine  gewisse  phlogogene  Eigen- 
schaft inne,  die  sich  aber  nur  unter  besümmten  Umständen  bis  zur 
Eiterungsfähigkeit  steigert. 

Die  Eiterung  stellt  nur  eine  bestimmte  Stufe  in  den 
EntzQndungsprozessen  dar;  eine  unter  verhältnismäßig  gering* 
fOgigen  Symptomen  verlaufende  Eiterung  ist  die  durch  Bakteriea 
hervorgerufene  progrediente  Nekrose,  wie  wir  sie  durch  den 
Typhusbacillus,  den  Tuberkelbacillus  und  den  Strahlen^ 
pilz  bewirkt  finden. 

Wie  die  Bakterien  diese  Prozesse  durch  Erzeugung  chemi- 
scher Produkte  hervorrufen,  so  können  auch  nichtbakterielle 
chemische  Körper  Eiterung  erzeugen.  Während  jedoch  die 
klinisch  zu  beobachtenden  Eiterungsprozesse  einen  mehr  oder 
weniger  energischen  Charakter,  sich  in  dieUmgebong 
zu  verbreiten  und  diese  einzuschmelzen  zeigen,  geht 
diese  Fähigkeit  den  durch  chemische  oder  durch  bakteritische»  von 
den  Pilzen  isolierte  Produkte  erzeugten  Eiterungsprozessen  ab.  WlArend 
wir  fflr  die  progredienten  Nekrosen  in  dem  klinischen  Bilde  und  Ver- 
laufe die  Berechtigung  finden,  sie  den  Eiterungen  zuzuzählen,  ver- 
missen wir  in  den  letztangefQhrten  Arten  von  Eiterung  dne  solche 
Zahl  von  Punkten,  die  fflr  Eiterung  charakteristisch  sind,  daß  wir 
sie  eher  zu  den  Nekrosen  zählen  sollten. 

Ich  glaube,  daß  gerade  das  Progrediente  der  Eiterung 
dazu  dienen  kann,  eine  scharfe  Grenze  gegen  die  Nekrose  zu  finden. 
Was  diesen  Charakter  nicht  zeigt,  ist  auszuschließen: 
wenn  wir  in  diesem  Gesichtspunkte  den  Stand  der  Eiteruagsfirage  enV 
scheiden  wollen,  so  lautet  diese  Entscheidung: 

Eiterung  ist  lediglich  Werk  von  Bakterien;  alle 
anderen  als  Eiterung  angesprochenen  Prozesse,  welche  außer  von 
Pilzen  durch  chemische  Stoffe  oder  Stoffwechscdprodukte  von  Bakterien 
erzeugt  worden,  mQssen  ausgeschlossen  werden;  ihnen  fehlt  eins  der 
Hauptsymptome,  die  Ausbreitung  in  die  Umgebung  und  damit 
der  fttr  das  organische  Leben  schwer  bedrohliche  Charakter. 

Halle  a.  S.,  14.  April  1894. 


1)  ef.   Ulimann,   Beitrige   tnr   Lehre   der   OsteomyeUtii   Acatft.     Wien  (H5id«r) 
1S91.  p.  80. 
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(Portsetsuag.) 

Ijeoiil^  0.  (Rom),  Ueber  die  Faktoren  der  spezifiecben 
-  und  pathogenen  Aktivität  der  Pockenlymphe. 

Verf.  sagt,  daß  bezüglich  der  aus  den  Wirkungen  der  Injektionen 
beobachteten  Aktivit&t  der  Pockenlymphe  hervorzuheben  ist: 

1)  Das  spezifische  Vermögen,  nach  einer  bestimmten  Zeit  von 
der  Impfung  an  eharakteristische  und  typische  Pusteln  zu  bilden, 
welche  die  Immunität  gegen  Pocken  bewirken.  Diese  charakteristiseheo 
Pusteln  sind  das  Produkt  der  spezifischen  Virulenz  der 
Schutzlymphe. 

2)  Das  eventuelle  Auftreten  verschiedener  pathologischer  Er- 
sclmnuugen,  wie  z.  B.  von  Pseudovaccinationsausschlägen,  vorzeitigen 
Eäterungen  entsprechend  den  Impfungspunkten  in  der  Präpustolar- 
Periode,  phlegmonöse  Entzündungen,  Erysipel,  Lymphangioiden,  bia« 
weilen  von  wirklichen  Formen  von  Septikämie.  Diese  Phänomene 
sind  das  Produkt  der  pathogenen  Virulenz  von  MikroorganiSf- 
men,  von  welchen  der  Impfstoff  zufällig  infiziert  ist.  In  Bezug  auf 
die  spezifische  Virulenz  des  Impfstoffes  sind  unsere  Kenntnisse  nach 
dem  Verf.  noch  s^r  unvollkommen,  obwohl  die  Studien  Guar- 
nieri's  in  letzter  Zeit  darflber  einiges  Licht  verbreitet  haben. 

Dasselbe  ist  jedoch  nicht  der  Fall  in  betreff  der  Faktoren  der 
pathogenen  Wirkung  des  Impfstoffes.  Vermittelst  bakteriok^scher 
Beobachtungen  experimenteller  Einimpfungen  hat  Verf.  schon  seit 
1889  erwiesen,  daß  dieselbe  ausschließlich  der  Gegenwart  fremder 
pathogener  Keime  zuzuschreiben  ist.  Die  Anzahl  dieser  Keime  stehe 
immer  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  dem  Alter  dw  der  Dnter^ 
sochung  unterzogenen  Lymphe.  Dieselben  befinden  sich  immer  in 
großer  Anzahl  im  frischen  Impfstoffe.  In  der  mit  Glycerin  bereiteten 
und  eine  Zeit  lang  aufbewi&rten  Pockenlymphe  verschwinden  sie 
bst  ganz,  wie  aus  den  Kulturen  und  Einimpfungen  in  Tiere  her- 
vorgeht Diese  Ergebnisse  wurden  in  der  Folge  audi  von  Saint- 
Yoy,  Menard,  Du  Chambon  und  Strauß  bestätigt 

Hiernach  glaubt  Verf.  folgende  Schlußfolgerungen  ziehen  zu 
können : 

1)  Der  frisch  entnommene  tierische  Im^toff  ist  eine  infizierte 
Lymphe. 

2)  Die  Urheber  der  Infektion  (die  Keime)  verlieren  ihre  Kraft 
in  dem  eine  Zeit  lang  in  Glycerin  aufbewahrten  Impfstoffe. 

3)  Die  1 — 4  Monate  nach  der  Abnahme  und  in  Glycerin  auf» 
bewahrte  Pockenlymphe  stellt  das  Ideal  des  reinen  Impfschutzes  dar. 
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4)  Man  kann  deshalb  die  direkte  üebertragong  der  Lympbe  m 
Tiere  auf  den  Menschen  nicht  anraten. 

5)  Man  maß  schließlich  in  der  Impfyrazis  den  6d>iaadi  in 
vorher  von  den  Rindern  abgelösten  Pusteln  mißbilligen. 

Pliiiuiy  Gt.  (Cagliari),  Deber  die  Wirkung  des  ITeerwassen 
auf  die  Virulenz  der  Milzbrandbacillen. 
Schon  De  Giaxa  hatte  bei  seinen  Untersuchungen  Aber  du 
Verhalten  der  verschiedenen  pathogenen  Mikroben  £  Meermser 
gefunden,  daß  der  Milzbrandbacillus  in  Meerwaaser  zwarfiber 
86  Stunden  leben  kann ,  aber  daß  er  schon  nach  4—10  Tagen  säne 
Virulenz  voUstftndig  verloren  hat  Verl  hat  mehr  im  tinzebia 
die  Entdeckung  De  Giaxa*s  bestätigen  wollen  und  gelangte  so  iri* 
genden  Schiassen: 

1)  Die  Milzbrandbacillen,  mit  Meerwasser  gemischt,  erfibre&ii 
den  ersten  Stunden  keine  Aenderung. 

2)  Das  Meerwasser  f&ngt  erst  nach  2^3  Stunden  an,  eine  kickte 
Abschw&chungswirkung  auszuQben. 

3)  Die  Abschwächungswirkung  nimmt  schwankrad  bis  zm  1Q> 
und  selbst  bis  zum  28.  Tage  zu. 

4)  Nach  28—33  Tagen  ist  die  Virulenz  der  MilzbraodlMuälleD 
in  Meerwasser  volistAndig  aufgehoben,  während  die  Bacillen  weiter 
leben  und  sich  noch  ziemlich  entwickeln  können,  wenn  sie  in  äoefi 
geeigneten  N&hrboden  gebracht  werden. 

Foi^  P«  (Turin),  lieber  die  Aetiologie  des  Krebses. 

Verf.  meint,  daß  die  Hypothese  Ober  die  parasitäre  Natur  des 
Krebses  nicht  a  priori  bekämpft  werden  kann,  obschon  biB  jeüt  die 
Versuche,  die  Existenz  eines  spezifischen  Krebsparasiten  ooter  des 
Schizomyceten  nachzuweisen,  keine  positiven  Resultate  eigebeo 
haben.  In  kaum  ffinf  Jahren  hat  sich  eine  zahhreiche  Ütteratar 
über  den  Gegenstand  gebildet,  und  Verf.  untersucht  jene  Arbeitea, 
welche  die  Existenz  eines  Krebsparasiten  von  der  Art  der  Protozoes 
zu  beweisen  oder  zu  bekämpfen  suchen.  Verf.  beschreibt  nachber 
im  einzelnen  jene  in  den  Krebszellen  eingeschlossenen  Körper,  welche 
nach  seiner  Ansicht  als  Parasiten  zu  betrachten  sind.  Er  hebt  be^ 
vor,  daß  er  zuerst  dieselben  sdion  im  Jahre  1891  beschrieben  bat 
und  daß  sie  nichts  Gemeinschi^tliches  haben  mit  den  von  firüberen 
Forschem  als  Krebsparasiten  angegebenen  Organismen,  während  sie 
identisch  sind  mit  denen,  welche  später  Ruffer  und  zum  Teu 
Sottdakewitch  beschrieben  haben. 

Sie  sind  Elemente,  welche  aus  einem  von  einer  dOnnen  Scbi^^ 
Protoplasma  umgebenen  und  von  einer  doppelrandigen  Kapsel  be- 
grenzten Kern  bestehen.  Diese  Kapsel  ist  manchmal  fän  und  tegel- 
mäßig gestreift  und  das  Protoplasma  so  gefaltet,  daß  das  g^ 
KOrperchen  das  Aussehen  einer  Kokarde  annimmt  oder  so  in  S^' 
mente  geteilt,  daß  das  KOrperchen  rosettenftrmig  aussieht.  0^ 
Segmente  aber  können  sich  nicht  von  einander  trennen  nnd  hab^^ 
nicht  etwa  die  Bedeutung  von  Sporen.  Der  Kern  vergrößert  sm 
während  das  Protoplasma  allmählich  verschwindet,  dann  teilt  m 
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der  erstere  in  ebenso  viele  kidne  Kugeln,  welche  die  Sporen  dar- 
stellen würden. 

Die  von  diesen  Körpereben  bewobnte  Zelle  unterliegt  einer  lang- 
samen Aenderang,  welche  sie  bis  zur  Nekrose  fahrt  Wo  Parasiten 
Yorkommen,  hat  man  gewöhnlich  keine  Zellenwucherung,  diese  ent- 
wickelt sich  um  die  Gheschwulstzone,  welche  die  Parasiten  entbüt 
Diese  Spore  wQrde  in  die  jungen  Epithelzellen  eintreten  und  wQrde 
ihre  ganze  Entwickelung  vervollständigen,  d.  h.  bis  sie  ein  neues 
Sporen  enthaltendes  cystisches  Körperchen  wird«  Die  Parasiten 
kommen  im  Stammherde  und  auch  in  den  neuesten  metastatischen 
Knoten  vor.  In  zweifelhaften  Fällen  erleichtert  die  Anwesenheit  des 
Parasiten  die  Krebsdiagnose.  Die  Einwendungen,  welche  man  den 
froheren  Forschern  gemacht  hat,  können  fQr  die  vom  Verf.  und  von 
Anderen  beschriebenen  Körperchen  keine  Geltung  haben,  wonach  die 
Hypothese  ihrer  parasitischen  Natur  am  wahrscheinlichsten  ist.  Ob- 
schon  man  bis  jetzt  noch  keine  Kulturen  haben  bann  und  obschon 
die  Krebseinimpfungen  sich  nur  bei  den  Menschen,  resp.  bei  den 
Tieren  gleicher  Species,  wie  das  mit  dem  Krebs  behafteten,  ent- 
wickeln, so  muß  man  doch  berQcksichtigen,  daß  die  Tierparasiten 
für  einen  bestimmten  Organismus  und  für  ein  bestimmtes  Element 
dieses  Organismus  spezifisch  sind,  und  daß  niemand  z.  B.  an  der 
parasitischen  Natur  der  Malariaplasmodien  zweifelt,  obschon  man  sie 
noch  nicht  hat  kultivieren  können  und  man  sie  nur  durch  Einimpfung 
in  den  Menschen  weiterbilden  kann. 

BenySy  J.  (Louvain),  Widerstandsfähigkeit  des  Organis- 
mus gegen  die  Mikroben. 

Zwei  Theorieen  machen  sich  unter  den  Ansichten  der  Gelehrten 
über  die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  gegen  die  Mikroben 
den  Rang  streitig:  die  Lehre  von  der  bakterientötenden  Kraft  der 
Säfte  und  diejenige  der  phagocytären  Kraft  der  Zellen,  namentlich 
der  Leukocyten. 

Man  muß  den  Einfluß  beider  Kräfte  annehmen. 

1)  Die  bakterientöteade  Kraft  der  Säfte  kann  nicht  durch  eine 
Aendemng  des  Mediums  erklärt  werden ;  denn  sie  äußert  sich,  wenn 
man  die  Säfte  (Blut  oder  Serum)  mit  Organismen,  welche  sieb  in 
denselben  Säften  entwickelt  haben,  besäet. 

2)  Die  phagocytäre  Kraft  kann  ebensowenig  geleugnet  werden, 
denn  wenn  man  HundeUut  durch  Löschpapier  filtriert,  so  daß  man 
die  polymorphen  Leukocyten  davon  trennt,  so  verliert  dieses  Blut 
den  größten  Teil  seiner  mikrobentötenden  Wirkung. 

Die  beim  Hunde  durch  Injektion  von  positiven  chemiotaxischen 
Substanzen  hervorgerufenen  Ausschwitzungen  verlieren  ihre  bakterien- 
tötende Kraft  fast  gänzlich,  wenn  man  die  Leukocyten  durch  Filtrieren 
oder  Gentrifugieren  entfernt.  Das  Blut  und  die  Ausschwitzungen 
eines  Hundes,  welche  ihre  Kraft  fast  ganz  verloren  haben,  gewinnen 
dieselbe  wieder  oder  werden  selbst  mächtiger,  wenn  man  ihnen  die 
Leukocyten  znrttckgiebt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  erlaubt,  die  Erscheinungen  von 
Absorption  und  Entartung  zu  verfolgen.    Das  Huadeblut  ist  nament- 
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lieh  darch  die  Leukocyten,    daqesige  des  KaauidieBB 
durch  ein  besonderes  Verhalten  des  Serams  bakterientSleid. 

Benys^  J.  (Lonvain),  Diagnose  der  asiatischen  Ck«lei 
Termittelst  des  Mikroskops. 

Bis  jetzt  ergiebt   die   mikroskopische   Ontersodiiuig  de 
brechungeo  und  Stuhlgftnge  der  an  der  asiatischen  Cholera  ki' 
Kranken  nur  in  einem  Teile  der  Falle  ein  Beaoltat    Koch 
gesteht  zu,  daß  die  Vibrionen  sahireich  sein  mOssen,  um  die  Diapi 
möglich  zu  machen.    Nun  wissen  alle  diejenigen,  welche  die  Gdefi 
heit  gehabt   haben,    Untersuchungen    Aber    die   DqektioieB 
Cbolerakranken  anzustellen,  daB  dies  bei   weitem  nicht  imiiff 
Fall  ist 

Im  vergangenen  Januar  hat  Verl  Gelegenheit  gehabt,  m 
kleine,  in  St«  Ctoud  aosgebrochene  Choleraepidemie  aus  der  NatI 
zu  beobachten.  Er  hat  etwa  fanfisehn  Fälle  von  Terechiedener  £<■ 
tigkeit  studieren  und  wiederholte  Präparate  toii  denaelben  oi^ 
können.  Verf.  hat  dabei  sich  überzeugen  können,  daS  ibs&  ^ 
Diagnose  der  asiatischen  Cholera  in  fast  allen  Fallen  Termittes: 
des  Mikroskops  machen  kann,  indem  man  jedoch  nicht  die  Fon 
der  Bakterien ,  sondern  ihre  Bewegungen  zur  Grundlage  der  Be- 
obachtungen macht.  Die  Beweglichkeit  des  asiatischen  BadU«  ^ 
den  Kulturen  ist  schon  beträchtlich,  diejenige  aber,  wdche  er  io  (ks 
Erbrochenen  und  Stuhlgängen  besitzt,  ist  noch  größer,  so  daS  ^ 
fast  immer  unmöglich  ist ,  die  Form  des  Organismus  zu  erkeofie* 
Diese  Beweglichkeit  ist  der  Art,  daß  es  sozusagen  unmfiglicb  i^ 
den  Bacillus  an  einem  Punkte  festzuhalten ;  kaum  tritt  er  zoo  Vr 
scheine,  so  ist  er  schon  wieder  in  einer  niederen  oder  höheren  W 
verschwunden.  Er  besitzt  außerdem  eine  stark  acceotuierte  Drehoags- 
beweglichkeit,  infolgedessen,  wenn  die  Bacillen  zahlreich  sind,  ^ 
Gesamtbild  mit  einem  Insefctenschwarm  verglichen  werden  ^ 
welcher  an  einem  ruhigen  Sommerabend  in  der  Luft  nmherscbwint 

Wenn  die  Krankheit  sich  in  ihrem  akuten  Stadium  be&fii 
haben  wir  die  Bacillen  jedesmal  sofort  erkennen  können.  Im  SUdios 
der  Genesung,  d.  h.  wenn  das  Erbrechen  angehört  und  die  StoU- 
Ränge  eine  gewisse  Konsistenz  erlangt  haben,  ist  dem  Verf.  <c| 
Bacillus  unter  einer  großen  Anzahl  von  Versuchen  nur  zveinii 
entgangen,  als  die  Kulturen  in  gesalzener  PeptonbouiUon  posiu^ 
waren.  In  diesen  beiden  Fällen  war  der  Bacillus  an  den  vorber- 
gehenden  Tagen  in  den  schon  konsistenten  Stuhlgängen  beneikt 
worden  und  die  Aussaaten  ergaben  am  folgenden  Tage  mehr  Badlia 
60  befand  man  sich  ganz  am  Ende  der  Krankheit.  In  allen  andereQ 
Untersuchungen  von  Konvalesoenten  hat  Verf.  den  Bacillus  ffba^ 
den.  Freilich  wird  er  häufig  sehr  selten,  so  daß  man  das  p^ 
Präparat  sorgftltig  prflfsD  muß,  um  einige  zu  entdecken,  aber  dai» 
ihrer  außerordentlichen  Beweglichkeit  kann  man  sie  idmitifisiereB. 
Verf.  hat  zahlreiche  Stuhlgänge  von  gesunden  oder  mit  venehiedeneD 
Krankheiten  behafteten  Individuen  untersudit,  ohne  Orgssisaieo, 
welche  sieh  mit  denen  der  asiatischen  Cholera  verwechseln  ^^ 
zu  begegnen.    Kurz,  statt  zu  einem  festen  und  geiärbten  Prt^^ 
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fdr  die  Diagnose  der  asiatischen  Cholera  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
ist  es  nützlicher,  die  Abgänge  als  sokhe,  oder  nachdem  man  sie 
mit  einem  Tropfen  Bouillon  verrührt  hat,  zu  untersuchen.  In  allen 
Fällen  kann  man  die  Diagnose  im  akuten  Stadium  und  fast  immer 
während  der  Konvalescenz  unmittelbar  stellen.  Natürlich  steht  nichts 
entgegen,  zugleich  die  Aussaaten  zu  Hilfe  zu  nehmen. 

Dieses  Verfahren  kann  den  Anschein  haben,  als  ob  es  sich  auf 
eine  wenig  klare  Unterscheidung,  etwas  mehr  oder  weniger  Bewegung,, 
gründet,  aber  Verf.  ist  der  Ueberzeugung,  da£  der  Skeptizismus  bei 
den  ersten  Versuchen  fallen  wird,  Verf.  rät  den  Bakteriologen  um 
fio  entschiedener  die  B^olgung  dieser  Methode,  als  sie  eine  der 
einfachsten  ist. 

Inghlllerl  e  Bolando  (Rom),  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
üboleraspirillen. 

Verfr.  bemerken,  daß,  obschon  man  heute  im  allgemeinen  der 
Meinung  ist,  daß  die  experimentelle  Cholera  der  Tiere  von  jener  des 
Menschen  wesentlich  verschieden  ist,  man  doch  über  das  Wesen 
des  Mechanismus  jener  Krankheit  nicht  einig  ist  Während  nämlich 
einige  von  einer  wahren  Infektion  reden,  betrachten  sie  andere  als 
eine  wirkliche  Vergiftung. 

Verff.  haben,  um  einen  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage  zu 
geben,  1)  die  Virulenz  der  Choleraspirillen  in  den  Meerschweinchen 
und  Tauben,  2)  die  Verteilung  derselben  in  dem  Organismus  der  mit 
ihnen  inokulierten  Tiere,  3)  die  Wirkung  der  aktiven  Stoffe  dieser 
Spirillen  studiert.  Für  ihre  Untersuchungen  haben  sich  Verff.  steta 
der  Choleraspirillen  Massaua-Ghinda  bedient,  deren  Virulenz  zuerst 
durch  wiederholte  Einimpfungen  in  Meerschweinchen  und  Tauben 
erhöht  war.  Die  Schlußfolgerungen,  zu  welchen  sie  gelangen,  sind 
die  fblgenden: 

1)  Die  Choleraspirillen  sind  giftige  Mikroorganismen.  Ihre 
Wirkung  wie  jene  der  Gifte  steht  in  direktem  Verhältnisse  zu  der 
inokulierten  Dosis  und  hängt  von  dem  Inokulationsorte  wie  von  der 
Species  des  Tieres  ab. 

2)  Wenn  sie  unter  der  Haut,  in  die  Muskeln,  in  das  Peritoneum 
eingeimpft  werden,  so  werden  sie  nur  in  der  Nähe  des  Inokulations- 
ortes gefunden.  Sie  können  vermöge  deren  Bewegungen  in  daa 
Blut  oder  in  die  Organe  eindringen,  aber  nie  vor  dem  Tode. 

3)  In  den  Blutkreislauf  eingeführt,  versdiwinden  sie  schon  nach 
ca.  zwei  Stunden,  je  rascher  sie  verschwinden,  desto  rascher  stellen 
sich  die  Krankheitspbänomene  ein  und  erfdgt  der  Tod. 

4)  Mag  die  Inokulationsart  sein,  welche  sie  will,  so  findet  doch 
«in  Uebergang  von  der  Mutter  zum  Fötus  nie  statt. 

5)  Die  Spirillen  Massaua-Ghinda  entwickeln  sich  in  Blutserum 
und  in  dcfibriniertem  Blute,  in  letzterem  Medium  aber  mit  merklieher 
Verminderung  der  toxischen  Wirkung. 

6)  Das  Gift  besteht  aus  dem  Protoplasma  der  lebenden  oder 
toten  Mikiioorganismen  selbst  Die  Produkte  des  Stoffwechsels  sind 
an  sich  wenig  aktiv,  sie  begünstigen  nur  die  Wirkung  des  lebendigen 
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Gholerabacillas    and    der  Prottfoe,    indem   sie    vielleiditii 
Resisteozmittel  des  OrgaDtsmos  Termindern. 

7)  Die  lebendig  eingeimpften  Cholerabadllen  können  im  Oro* 
iiismus  aaf  zweierlei  Arten  wiricen: 

a)  Wenn  sie  in  die  Venen  eingeimpft  werden ,  sind  sie  nur  1: 
starker  Dosis  tödlich;  wenn  das  Tier  überlebt,  verschwiiidfl 
die  Spirillen  rasch  aus  dem  Blute  und  können  nicht  mehr  tot- 
gefunden  werden. 

b)  Wenn  sie  dagegen  unter  die  Haut  oder  in  das  Peritoneum  äs- 
geimpft  werden,  so  verechwinden  sie  am  Inokulationspunkte  bc 
sehr  spät  uod  deshalb  unterliegt  das  Tier  für  lange  Zeit  is 
Wirkung  des  abgesonderten  Giftes. 

8)  Wenn  die  Mikroben  schon  tot  eingeimpft  werden,  so  wirka 
sie  in  direktem  Verhältnisse  der  eingeimpften  Dosis  etnfacli  n 
ein  Oift.  Die  tödliche  Dosis  ist  ca.  0,(K)4  g  pro  Kilo  Me&- 
schweinchen. 

Inghllleri  (Rom),  Ueber  das  Verhalten  des  Milzbrand- 
bacillus  in  unsterilisierter  Milch. 
Verf.  hat  das  Verhalten  sowohl  der  Entwickelangs-  wie  der 
dauernden  Formen  des  Milzbrandbacillus  in  nichtsterilisiert» 
Milch  ebensowohl  bei  Zimmertemperatur  als  bei  37®  studiert  la 
ersten  Teile  seiner  Untersuchung  hat  er  sich  stets  des  Mikbraed- 
blutes  bedient.  Auf  diese  Weise  konnte  er  mit  einer  wahren  Eot- 
wickelungsform,  deren  Viruleoz  er  kannte,  arbeiteo.  In  dem  zwätn 
Teile  operierte  er  mit  Sporen  gleicher  Abstammung,  derea  patlKh 
genes  Vermögen  vorher  gemessen  wurde.  Er  gelangt  zu  folgendes 
Ergebnissen : 

1)  Der  Milzbrandbacillus  ist  wenig  widerstands&Ug  is 
einem  Medium,  wo  er  in  den  Kampf  ums  Leben  mit  anderen  Mitoh 
Organismen,  welche  die  Kohlehydrate  in  Säuren  umwandeln  könoen, 
eintreten  muß.  Die  Abschwächung  seines  EntwickelungsTermdgei^ 
und  seiner  Virulenz  und  der  darauf  folgende  Tod,  wenn  er  io  qb- 
sterilisierter  Milch  gezüchtet  wird,  hängen  eben  Yom  Kampfe  ujds 
Leben  mit  den  anderen  Mikroorganismen  ab. 

2)  Die  Sporen  können  in  starken  Acidit&tsgraden  gat  leben,  aber 
sie  können  sich  nicht  entwickeln. 

3)  Die  Thatsache,  daß  man  auf  Platten  auch  zwei  Tsge  nach 
der  Injizierung  seltene  Milzbrandkolonieen  beobachten  kann  und  daf 
die  Meerschweinchen  nach  4—5  Tagen  sterben  können,  wenn  sie  mit 
starker  Dosis  geimpft  werden,  ist  dadurch  bedingt,  daß  sich  nicij 
alle  Sporen  in  Folge  der  zunehmenden  Acidit&t  entwickelt  haben,  and 
folglich  können  sie,  wenn  sie  rechtzeitig  Ton  dem  sauren  Medioa 
entfernt  und  in  gflnstige  Umstände  versetzt  werden,  noch  i^ 
Virulenz  zeigen. 

IngUUeri (Rom),  Ueber  eine  neue  rasche Doppelfarbangs- 
metbode  bei  den  bakteriologischen  Untersachnng^^ 
des  Blutes  und  der  anderen  Gewebe. 
Verf.  glaubt,  daß  seine  Methode  im  Vergleich  mit  den  anderes 
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dieser  Art  den  doppelten  Vorzug  der  Raschbeit  der  Aosfabranf?  und 
der  Schärfe  der  Präparate  besitzt.    Verf.  stQtzt  sieb  auf  die  Mgen- 
scbaft,  welche  absoluter  Alkohol,  Aetber,  Gblorofonn  als  Beiz-  und 
Fixiermittel  besitzen  und  wendet  eben  die  letzte  Substanz  zu  diesem 
Zwecke  an.    Das  Präparat  darf  aber  nicht  länger  als  30  Minuten  in 
Chloroform  (wie   auch  in  Alkohol  und  Aether)  bleiben,  sonst  wird 
die  Sensibilität  der  histologischen  Elemente  gegenQber  den  verschie- 
denen Farbstoffen  zerstört,  so  daß  die  ersteren  sowohl  die  sauren 
wie  die  basischen  Farbstoffe  aufiiebmen  können.    Verf.  verfährt  wie 
folgt:  Das  Deckglas*  oder  Durchsdmittspräparat  wird  f&r  30  Minuten 
in  Chloroform  gestellt  und  nadiher  in  eine  Mischung  von 
40  Teilen  1-proz.  Eosin  in  70 <>  Alkohol, 
60  Teilen  gesättigter  wässeriger  MethylenblaulGsung 
gebracht  und  darin  2 — 3  Minuten  lang  warm  gehalten. 

Diese  Methode  hat  sich  in  Bezug  auf  Schärfe  und  Klarheit  der 
Präparate  sehr  gut  bewährt,  besonders  bei  dem  Studium  der  Phago- 
cytose  und  der  Malariaparasiten. 

In^hfllerl  (Rom),  Ueber  das  verschiedene  Verhalten  des 
B.  coli  und  des  Typhusbacillus  in  amygdalinhaltiger 
Bouillon. 

Seit  1889,  als  O.  Roux  und  Rodet  die  Resultate  ihrer  Unter- 
suchungen über  die  Identität  der  beiden  Bakterien  veröffentlicht 
haben,  ist  eine  große  Reihe  von  Untersubhungen  veröffentlicht  worden, 
welche  für  und  gegen  d(e  Lyoner  ScUule  sind.  Heute  erkennt  die 
Mehrzahl  der  Forscher  an,  daß  zwischen  den  beiden  Mikroorganismen 
wesentliche  Unterschiede  bestehen  unq  obschon  sie  wahrscheinlich 
von  demselben  Typus  abstammen,  kanp  man  doch  nicht  von  ihrer 
Identität  sprechen.  f 

Beide  Mikroben  verhalten  sich  nabh  Verf.  auch  in  amygdalin- 
haltigen  Nfibrböden  verschieden. 

Während  die  Reaktion  der  Bouillonkulturen  des  B.  coli  sauer 
wird  und  man  nach  36  Stunden  den  Bittermandelölgeruch  bemerkt, 
bleibt  bei  Typhus  die  Reaktion  alkalisch.  Dies  hat  seinen  Grund 
darin,  daß  der  B.  coli  communis  wie  Emulsin  wirkt,  indem  er 
das  komplexe  Molekül  des  Glykosids  in  die  einfacheren  des  Trauben- 
zuckers, der  Blausäure  und  des  Benzaldehyds  spaltet  Die  saure 
Reaktion  rührt  davon  her,  daß  der  B.  coli  successive  auf  Glykose 
einwirkt  und  sein  Molekül  in  Kohlensäure  und  Milchsäure  etc.  spaltet. 
Verf.  bat  sich  der  Gr über- Bercholt zischen  Reaktion  bedient, 
um  Glykose  nachzuweisen,  die  Blausäure  wurde  zuerst  aus  der 
Kultur  ausgetrieben,  in  Kalihydrat  aufgefangen  und  mittelst  der 
Berlinerblaureaktion  nachgewiesen. 

In  den  Kulturen  vom  Typhusbacillus  kommt  nichts  der 
Art  vor. 

Auf  die  Frage,  ob  dieses  Verhalten  von  einem  von  B.  coli  ab- 
gesonderten Fermente  bedingt  ist,  glaubt  Verf.  geantwortet  zu  haben, 
indem  er  sagt,  daß  eine  sterilisierte  Kultur  keine  Wirkung  hat,  und  er 
schließt  daraus,  daß  dieses  Verhalten  mit  dem  Leben  des  Bacillus 
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TerbaDden  ist.  Verf.  bebt  außerdem  die  tozikologische  Widiti^ 
dieser  Eigenschaft  des  B.  coli  hervor,  um  jene  Yei^iftiiiigtfille  vq 
Blausäare  nach  Einnahme  Ton  Amyf^dalin  zu  erklftren,  bd  wdd» 
die  Wirkung  des  Emulsins  ausgeschlossen  war.  Dieae  Fälle  wank! 
damals  durch  eine  analoge  Wiricung  der  gaatroenterischeo  SifU  i^ 
der  Zellen  der  Dannschleimh&ute  eridärt,  heute  können  sie  daäs 
durch  diese  Eigenschaft  des  E  coli  erU&rt  werden. 

Colaaantl^  €^.  (Born),  Die  bakterientOtende  Wirkung  de^ 
Euforins. 

Verf.  hat  zwei  Versuchsreihen  ausgeführt  In  der  ersten  iuter 
die  Wirkung  des  Euforins  auf  die  auf  FlieSpapier  getrockoetfl 
Mikroorganismen,  in  der  zweiten  auf  die  BouiUonkulturen  noter- 
sucht  Das  Euforin  wurde  einerseits  in  1-proz.  und  2,5-proc  Umi 
angewandt  andererseits  wurde  zu  den  Kulturen  soviel  Euforin  his- 
zugefflgt,  daS  dieselben  1  Proz.  davon  enthielte. 

Die  Besultate  sind  die  folgenden: 


V«rbr«iefat0  Zni  nur  StorifisatioB 


Mikroorganitmen 


Auf  FUeBpapier  ffotrookneto       BouUoBkBlsim 

MikroorgauJamm  wSn 

l  O/o  LCmng    I    1  0/b  Lgsang     |    1  fljfe  Bifag 


Mierococoot  prodigiotus 
„  totrftgenos 

V  Titeosoi 

StAphjlocooeiu  pjog. 


albiA 


BaciUns  anthraeb 
M      tjphi  abd. 
„      Uagatarinm 
BnbtUU 
aeidi  laet 
cjanogenoi 
pyocTaneiia 
radidformii 
Vibrio  oholarae  aa. 
Pinkleri 
Deneka 
Tonila  rosaa 
Oidivm  albieana 

PilM 


16—80   Stunden 

S-S 
46—60   Minuten 
46—60        „ 
16-60         „ 
inaktiT 

7—9  Tage 

6 — 7  Standen 

6—6  Tage 

1—2  Tage 

12-16   Stunden 
10-16        „ 


18—20  Ifinnten 
6—16        „ 

(Fertietsung  folgt) 


46—60 


-  1    StüDdt 

Minnten  46— 60  ma» 


1  Stunde 
16— SO   MhittteD 
16—60 
16— SO 

inaktiT 
60—46   Minuten 
80—46 

1—2  Tage 


80—45      „ 

46—60  Kw» 
46—60      ,. 
80—46       » 


9—12   Stunden 


+— 


80—40 
80—46 


46—60 
80— A6 


16—80 

26—80 
6—16       , 
6--15       . 

+- 
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Sussel)  H.  L.9  Bacterial  investigation  of  the  sea  and  its 
floor.  (Read  before  Section  F,  A.  A.  A.  S.,  Rochester  meeting, 
August  1892.    From  Botanical  Gazette.  Vol.  XVII.) 

Verf.  bat  im  Frühjahre  und  Sommer  1891  auf  der  Zoolo^schen 
Station  in  Neapel  und  im  Jahre  1892  in  dem  Marine  Biolosrical 
Laboratory  in  Woodys  Holl  (Massachusetts)  zahlreiche  Versuche  Qber 
den  Bakteriengehalt  des  Meerwassers  und  des  Meergrundes  angestellt. 
Um  bei  der  Entnahme  von  Wasserproben  aus  verschiedenen  Tiefen 
die  Bakterien  der  Wasseroberfläche,  der  Küste  u.  s.  w.  vollständig 
ferozuhalten ,  wandte  er  folgenden  Apparat  an.  Eine  weite,  oben 
offene  Glasflasche  wird  durch  einen  Pfropfen  fest  verschlossen ;  durch 
ein  Loch  in  der  Mitte  desselben  wird  etwa  '/^  Zoll  tief  eine  dünne 
Glasröhre  hineingelassen,  die  über  dem  Korke  rechtwinklig  gebogen 
und  so  weit  zur  Kapillare  ausgezogen  ist,  daß  ein  Zuschmelzen  schnell 
roösrlich  ist  Nach  Sterilisierung  des  Apparates  wird  durch  Erwärmen 
Luft  aus  demselben  ausgetrieben  und  die  Kapillare  zugeschmo^zen. 
Das  Herablassen  ins  Wasser  geschieht  in  einem  Holzgestell,  an  dem 
ein  Bleistück  beweglich  angebracht  ist,  welches  an  der  gewünschten 
Entnahmestelle  die  Kapillare  zerbricht,  so  daß  Wasser  in  den  Apparat 
eindringen  kann,  was  gewöhnlich  zu  ^/^  oder  «V«  geschieht  Beim 
Herausziehen  aus  dem  Wasser  kann  kein  neues  Wasser  mehr  in  den 
Apparat  treten.  Der  vom  Verf.  benutzte  Apparat  zur  Entnahme  von 
Proben  des  Meeresgrundes  ist,  wie  Verf.  selbst  zngiebt,  zwar  theoretisch 
nicht  einwandsfrei,  doch  hat  sich  beim  Gebrauche  ein  Nachteil  nicht 
ergeben.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  unten  offenen,  etwas  zu- 
gespitzten eisernen  Bohre,  die  nach  oben  in  einen  durch  ein  Ventil 
verschlossenen  „AermeP^  übergeht  Die  Bohre,  welche  beim  Herablassen 
von  Wasser  durchspült  wird,  senkt  sich  auf  dem  Meeresgrunde  durch 
seine  Schwere  in  den  Boden  ein  und  saugt  sich  vollständig  mit  Schlamm 
voll.  Bei  der  Herausnahme  kann  durch  den  Wasserdruck  und  durch 
die  kohäsive  Natur  des  Oceanschlammes  kein  Material  entweichen. 

Verf.  fand  nun  im  Gegensätze  zu  Ghalienger,  der  nur  in  den 
oberflächlichen  und  tiefen  Zonen  des  Meeres  Keime  angetroffen  hatte, 
auf  der  Neapler  Station  das  Meer  in  allen  Schichten  keimhaltig. 
Die  gewöhnliche  Keimzahl  betrug  10  bis  150  im  ccm.  Bei  weitem 
mehr  Keime  als  im  Wasser  fanden  sich  am  Meeresgrunde.  In  einer 
Tiefe  von  150  Fuß  betrug  die  Keimzahl  des  Meeresgrundes  200000 
—300000,  bei  700  Fuß  nur  noch  25000  im  ccm.  Von  700-3600  Fuß 
blieb  die  letzte  Zahl  konstant.  Auf  der  Station  in  dem  nördlicher 
gelegenen  Woodys  Holl  wurden  nicht  solche  Tiefen  erreicht;  hier  war 
die  Keimzahl  stets  etwa  V^o  kleiner,  als  in  den  entsprechenden  Tiefen 
des  Mittelländischen  Meeres.  Bei  Neapel  wurden  3  Bakterienarten 
isoliert,  die  35  Proz.  der  vorhandenen  ausmachten  und  nur  auf  dem 
Meeresgrunde  vorkamen,  während  bei  Wood's  Holl  nur  eine  dem 
Grande  eigentümliche  Art,  die  zu  SO'  bis  50]  Proz.  vorkam,  gefunden 
wurde.  Lösen  er  (Berlin). 

55» 
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Saror,  Bndolf,  Zur  Aetiologie  der  akuten  Pyelonephrita 
(Aus  dem  Institate  fOr  patholog.  Anatomie  in  Wien.  —  Wien.  tJs 
Wochenschr.  1894.  No.  4  a.  5.) 
Verf.  hat  19  Fälle  von  Pyelonephritis  bakteriologisch  ontoscik 
In  13  Fallen  £uid  sich  dn  die  Gelatine  nicht  verflflssigender  BadBa 
der  sich  als  zur  Coligruppe  gehörig  erwies.  Er  &od  sich  lOmilk 
Reinkultur,  3mal  in  Gemeinschaft  mit  dem  Proteus  Haoser;  diese 
fand  sich  außerdem  4mal  in  Reinkultur.  Einmal  war  bot  ds 
Staphylococcus  pyog.  aureus  vorhanden.  S.  gi^t  eine geuss 
Beschreibung  des  nicht  yerafissigenden  Baci  11  us,  konstatiert  ahmt 
stimmend  mit  anderen  Autoren  seinen  Polymorphismus,  die  Varietitee 
der  Plattenkulturen  etc.  Es  gelang  dem  Verf.,  Bact  coli  4malii 
der  Urethra  gesunder  M&nner  (es  wurden  20  DntersnchungeD  «&• 
geführt)  und  4mal  in  der  Urethra  gesunder  Frauen  (12  üst^ 
suchungen)  zu  finden.  (Stesondert  bespricht  S.  einen  Fall  von  Cjsio- 
pyelitis  cruposa,  als  deren  Erreger  der  Streptococcus  pyGgeae! 
sich  erwies.  Verf.  gdangt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  mit  C^tis 
kombinierte  Pyelonephritis  in  der  Mehrzahl  der  Falle  aosscUiefiliä 
durch  das  Bacterium  coli  bedingt  sei;  in  einer  kleinen  Bdx 
von  Fallen  sei  der  Proteus  Hauser  das  pathogene  Mikrobioa 
Meist  ist,  nach  S.,  die  Blase  das  zuerst  erkrankte  Oi^gan,  doch  ist 
für  eine  grofie  Anzahl  von  Fällen  die  primäre  Infektion  der  Kieic 
auf  dem  Wege  der  Blutbahn  mit  absteigender  Erkrankung  der  Han- 
wege  möglich.  Julius  Schnitzler  (Wien). 

Badnel,  C,  Nota  clinica  e  batteriologica  sopra  an  caso 

di  Pielite  bilaterale  suppurativa.  (Lo Sperimeotale.  1^ 

No.  22—28.) 

Verf.  fand  in  dem  steril  aufgefangenen  Urine  bei  etnem  Falle  vos 

Pyelitis  suppurativa  einen  Bacillus,  welchen  er  wegen  seiner  iDor^<^ 

logischen  und  biologischen  Eigenschaften  als  dne  Varietfit  (vtfieti 

urinaria)  des  Bact.  coli  eridirt  Dieudonn6  (BerSn). 

Mlreoll,  Sülle  alterazione  spinali  ed  etiologia  delU 
Pellagra.  (Oazzetta  degli  ospitali.  1893). 
Italienische  Autoren  hab^  eine  parasitäre  Ursache  der  Peüagn 
angenommen.  Mir  coli  fend  in  drei  FUlen  in  den  pathalogisches 
Veränderungen  des  RQckenmarkes  nichts  von  Organismen,  eiomal  ^ 
Bacterium  coli,  dem  er  nur  sekundäre  Bedeutung  bdmiBt 

Abel  (Greifawald). 

V.  Mring,  Lepra  und  Syringomyelia  (Dtsch.  med.  Woehee- 
schrift  1^.  No.  6.) 
Reiche,  in  Koostaatinopel  gesammelte  eigene  Beobachtongeo  Aber 
die  Lepra  haben  den  Verf.  veranlaßt,  die  von  Zambako  Pascbi 
angeregte  Ftage,  ob  die  Syringomyelie,  bezw.  die  Morv anfache  Knai^* 
heit  in  zahlreichen  Fällen  oder  überhaupt  mit  der  Lepci  mati|<v 
zu  identifizieren  sei,  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Er  ist  dabei  xa 
einem  Ergebi^aee  gelangt,  welches  im  wesentUdbeQ  die  AuBtaBßV 
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Zambako^s  bestätigt.    Ans  seinen  Erörterungen  hebt  er  selbst  am 
Schlüsse  nachstehende  Punkte  besonders  hervor. 

1)  Krankheitsfälle,  welche  von  mehreren  Autoritäten  in  Paris 
als  Paradigmen  der  Syringomyelie  und  Maladie  de  Morvan  gehalten 
worden  waren i  sind  durch  Zambako  später  als  Lepra  erkannt 
worden.  In  Konstantinopel  hat  Verf.  selbst  Kranke  gesehen,  deren 
Symptome  der  Syringomyelie  und  Maladie  de  Morvan  glichen,  nichts- 
destoweniger aber  auf  lepröse  Infiltration  zurückgeführt  werden  mußten. 

2)  Die  früher  von.  Neurologen  angegebene  Möglichkeit  einer 
Differentialdiagnose  der  Syringomyelie  durch  die  nicht  vorhanden  ge- 
wesene Gelegenheit  einer  Leprainfektion  besteht  tbatsächlich  nicht, 
nachdem  der  Nachweis  geführt  ist,  daß  die  Lepra  in  verschiedenen 
europäischen  Ländern  (Frankreich,  Ostseeprovinzen,  Ostpreußen)  vor- 
kommt 

3)  Der  Nachweis  der  Leprabacillen  gelingt  in  zweifellos  als  Lepra 
erkannten  Krankheitsfällen  zuweilen  nicht  und  kann  daher  für  die 
Differentialdiagnose  nur  im  positiven  Sinne  verwertet  werden. 

4)  Die  Annahme,  daß  die  nervösen  Störungen  bei  Lepra  lediglich 
auf  periphere  Erkrankungen  zu  beziehen  sind,  ist  nicht  begründet. 
Klinische  Beobachtungen  sprechen  vielmehr  häufig  für  Veränderungen 
des  Centralorgans. 

Eine  Differentialdiagnose  zwischen  Syringomyelie  und  Lepra  ist 
demnach  mit  Sicherheit  nicht  zu  stellen  und  man  wird  zu  der  An- 
nahme gedrängt,  daß  verschiedene  Ursachen  gleiche  Wirkungen 
hervorbringen  können,  d.  h.  daß  die  Lepra  im  Centralorgane  Ver- 
änderungen bewirkt,  welche  ein  Aequivalent  der  Gliosis  sind. 

Kubier  (Berlin). 

Friedeberg,    Ein   Fall    von    Rückenmarkskompression 

durch  Echinokokken  im  Wirbelkanale.    (Centralblatt  f. 

kUn.  Med.  1893.  No.  51.  p.  1057.) 

Die  Echinococcusblasen  haben  das  Kreuzbein  zerstört  und  reichen 

im  Wirbelkanale  bis  zum  2.  Brustwirbel,  das  Rückenmark  komprimierend, 

nicht  durchwachsend.    Etwa  20  Fälle  dieser  seltenen  Lokalisation 

sind  in  der  Litteratur  beschrieben.  Abel  (Greifswald). 

HoolUer,  &•,  Contribution   ä  Tötude   de   la  filariose  et 

en  particulier  de  Thömato-chylurie  end^mique  des 

pays  chauds,  une  de  ses  principales  manifestations. 

[Th^se.]  40.  129  p.    Montpellier  1893. 

Verf.  wurde  in  dieser  Arbeit  durch  die  siebenjährige  Beobachtung 

eines  typischen  Falles  geführt,  welcher  sich  zum  Teil  in  der  heißen 

Zone  abspielte,  zum  Teil  in  einem  gemäßigten  Klima  verlief. 

Dabei  stellte  sich  die  notwendige  Thatsache  heraus,  daß  diese 
Krankheit  in  den  englischen  Kolonieen  wohl  bekannt  und  erkannt 
ist,  während  sie  in  denen  Frankreichs  kaum  jemals  diagnostiziert 
wurde« 

Was  die  Geschichte  dieser  Krankheit  anbelangt,  so  wurde  sie 
bis  1863  von  den  französischen  Aerzten  der  Masturbation  wie  dem 
täglichen  Genüsse  scharf  gewürzter  Speisen  zugeschrieben,  obwohl 
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bereits  1861  Bilharz  im  Hospital  Kasr^l-Ain  als  wahre  Ursadic 
die  Trematode  entdeckt  hatte,  welche  nach  ihm  Bilbarzia  haema- 
tobia  benannt  ist. 

Dabei  erinnert  Verf.  an  die  Thatsacbe,  daß  in  Barbados, 
jener  Antilleninsel ,  vor  dem  Bekanntwerden  dieses  Fadenwnrmes 
daselbst  die  Einwohner  dasselbe  Leben  wie  später  führten,  die 
Elephantiasis  aber  daselbst  unbekannt  war.  Als  dann  bei  gleichen 
Existenzbedingungen  die  Trematode  erst  sich  auszubreiten  begann, 
die  Moskitos  die  Eier  von  Ort  zu  Ort  und  von  Wasser  zu  Wasser 
trugen,  erschien  diese  Krankheit  und  nahm  stetig  zu,  so  daß  das 
ganze  Land  jetzt  als  verseucht  in  dieser  Beziehung  bezeichnet  werden 
muß.    Doch  wurde  die  Ursache  erst  sehr  spät  erkannt. 

Demarquay  entdeckte  darauf  die  Embryonen  in  der  flflssig- 
keit  einer  cbylösen  Hydrocele,  denen  1872  Lewis  in  Kalkutta  den 
Fund  derselben  im  Blute  eines  Erkrankten  anfügte.  Griesinger 
wies  dann  die  Eier  von  Distomum  haematobium  oder  Bil- 
barzia haematobia  im  Urine  Bluthamender  nach,  dem  dann 
andere  Forscher  namentlich  in  den  Tropen  folgten. 

Die  Infektion  durch  die  Nematode  erfolgt  entweder  durch  die 
Haut  beim  Baden,  häufiger  aber  durch  das  Trinkwasser  wie  sonstigen 
Küchengebrauch.  Die  Lebensgeschichte  des  Distomum  wie  seine 
Naturgeschichte  dürfte  bekannt  sein. 

Die  Krankheit,  welche  bei  ihrer  Endemie  in  heißen  und  tropischen 
Gegenden  häufig  erworben  wird,  läßt  sich  durch  einen  lageren 
Aufenthalt  in  einem  temperierten  Klima  wieder  heben,  doch  reichte 
hierzu  z.  B.  in  einem  bestimmten  Falle  ein  Aufenthalt  von  6  Jahren 
nicht  aus.  Hydrotherapie  und  Jodtanninpräparate  werden  zur  Heilung 
empfohlen.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Lucas,  Jean  Alexis  Marie,  Des  manifestations  pathologi- 
ques  dues  ä  la  presence  de  la  Filaria  sanguinis  ho- 
minis   dans   l'organisme   humain.     [Th&se.]     4^.    83    p. 
Bordeaux  189a 
Demarquay  wies  als  Erster  die  Anwesenheit  von  Embryonen  der 
Filaria  in  dem  milchweißen  Lihalte  einer  Hydrocele  nach.  Später 
wurden  wiederholt  erwachsene  wie  geschlechtsreife  Individuen  dieser 
Nematode  beim  Menschen  aufgefunden  und  man  hat  festgestellt,  daß 
zum   vollständigen  Entwickelungsgange  die   Embryonen   durch  den 
Körper  eines  anderen  Tieres  wandern  müssen,  aber  auch  in  Larven- 
gestalt durch  Vermittelung  des  Wassers  in  den  Menschen  gelangen 
können. 

y  Es  können  durch  diese  Filariose  zehn  verschiedene  Krankheits- 
bilder hervorgerufen  werden:  Die  Hämatochylurie,  die  Elephantiasis, 
Chylocelen,  Chylöse  Ascites,  Chylothorax,  lymphatische  Varices, 
Lymphoscrotum,  Craw-craw,  lymphatische  Abscesse,  Thrombose  und 
lymphatische  Oedeme. 

Die  Filarianatur  der  Elephantiasis  ist  von  manchen  Autoren 
bestritten  worden,  so  wiese  die  richtige  Elephantiasis  Arabum  niemals 
Fadenwürmer  auf. 
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Aach  bd  Craw*craw  ist  die  FilariaerscheinaDg  oftmals  bestritten 
worden,  doch  erscheint  sie  nach  brasilianischen  Autoren  glaubhaft. 

In  allen  den  Anderen  Krankheiten  ist  die  Anwesenheit  der  Filaria 
im  Organismus  wohl  allgemein  anerkannt  und  ilur  Zusammenhang  mit 
der  Nematode  festgestellt 

Um  die  Anwesenheit  der  FadenwQrmer  mit  Sicherheit  feststellen 
zu  können,  empfiehlt  Verf.  die  Filtration  der  beargwöhnten  Flüssig- 
keit, da  sie  auf  diese  Weise  selbst  bei  geringer  2^1  aufgefunden 
werden  müssen,  natürlich  mit  Hilfe  des  Mikroskopes. 

Zu  Dauerpräparaten  h&lt  Lucas  das  Verfahren  von  De  N ablas 
und  Sabrazes  für  am  meisten  geeignet,  von  dem  sie  in  der  Sitzung 
der  Soci6t6  de  biologie  vom  27.  Mai  1892  Mitteilung  machten. 
Osmiomsäure,  Boraxkarmin,  Salzsäure,  Methylenblau  spielen  mit 
Alkohol  bekanntlich  darin  die  Hauptsache. 

Die  einzelnen  Krankheitsbilder  geben  Veranlassung  zu  besonderen 
Kapiteln  und  führen  zu  4  Tafeln.  £.  Both  (Halle  a.  S.). 

Bnrdiiiy  Luden,  Phthiriase  des  paupiöres.  [Thöse].  4^ 
62  p.  Bordeaux  1893. 
Obwohl  diese  Krankheit  seit  geraumer  Zeit  bekannt  ist,  wurde 
sie  bisher  nur  sehr  unvollkommen  studiert.  Die  Mehrzahl  der  Au- 
toren betrachtet  sie  als  äußerst  selten,  während  Burdin  glaubt,  sie 
als  ziemlich  verbreitet  hinstellen  zu  sollen.  Der  Parasit  ist  der 
Phthirius  inguinalis;  zwischen  der  Laus  der  Pubes  und  der 
der  Augenbrauen  vermag  Verf.  nur  kleine  Unterschiede  in  den 
Größenverhältnissen  anzugeben;  die  zweite  Art  ist  bedeutend  kleiner 
als  erstere.  Störungen  in  den  Funktionen  der  Sinneswerkzeuge  sind 
nur  äußerst  gering.  Das  Jucken  ist  nur  als  unerheblich  zu  be- 
zeichnen^ ja  derartig  minimal  in  manchen  Fällen,  daß  die  Befallenen 
kar  keinen  Argwohn  auf  Parasiten  hegen.  Hieraus  gebt  hervor,  daß 
die  Diagnose  eine  große  Aufmerksamkeit  erheischt  Die  Behandlung 
ist  sehr  einfach  und  bewegt  sich  in  drei  Richtungen:  1)  Vertilgung 
der  Parasiten  durch  eine  antiseptische  Salbe,  2)  Zerstörung  der  Eier 
durch  Essigeinreibungen  und  3)  hinreichende  Desinfektion. 

E.  Both  (Halle  a.  S.). 

Labb^  A^  Coccidium  Delagei,  coccodie  nouvelle  para- 
^site  des  tortues  d'eau  douce.  (Arch.  de.  Zool.  exp6r.  et  g6n. 
2. 3*  S6r.  T.  L  1893.  No.  2.  p  267—280.  Av.  1  pL) 
\H.  Coccidium  Delagei  lebt  in  den  Darmepithelzellen  der 
Cistudo  europaea;  die  ovale  Cyste,  wie  sie  mit  den  Faeces  ent- 
leert wird,  ist  0,020—0,022  mm  lang  und  0,016—0,017  mm  breit; 
sie  entwickelt  sich  in  Thymolwasser  oder  Wasser,  dem  einige  Tropfen 
Chromsäurelösung  zugeführt  sind,  innerhalb  weniger  Tage.  Dabei 
zeigt  sich  das  interessante  Faktum,  daß  der  große,  kernlose,  aber 
eine  Vacude  enthaltende  Bestkörper  stets  am  spitzen  Pole  der  Cyste 
ond  die  vier  Sporoplasten  resp.  Sporen  stets  nebeneinander  am 
Btiunpfen  Pole  stehen.  Die  Sporen  sdbst  sind  wie  bei  Coccidium 
oviforme  gebaut;  sie  enthalten  2  Sporozolten  und  einen  Sporen- 
wtkörper;  die  Sporozolten  besitzen  einen  Kern  und  1  oder  2  Vakno- 
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len  auf  jeder  Seite  des  Kernee;  die  Oestalt  der  SporoEOltea  ist  luf- 
gestreckt  kolbenfttrinig,  d.  h.  das  eine  Ende  ist  verdickt  und  ^ 
gerundet,  das  andere  sugespitst  Bie  liegra  bald  mit  den  dickers 
Enden  neben  einander  in  der  SiMNrenbfllle  oder  auch,  wie  bei  Cocci- 
dium  ovi forme,  mit  den  entg^engesetzten  Enden,  so  dalai 
gekrümmter  hantelf&rmiger  KOrper  von  beiden  Sporozolten  gebildet 
wird. 

Diese  neae  Cocddienart  besitzt  in  ihrem  Plasma  cknmiatffiiie 
Granula,  welche  sich  von  den  Granula  plastica  (Thilobas) 
unterscheiden;  sie  fiirben  sich  intensiv  mit  H&matoxylin,  Methjleohi2Q. 
Safranin,  Karmin  etc.  und  imponieren  als  Kern,  doch  laßt  sich  der 
unveränderte,  bläschenförmige  Kern  mit  seinem  ChromatiDk^Be 
oder  Chromatinbande  immer  nachweisen.  Auch  bei  anderen  Gocddieä 
kommen  diese  Granula  vor,  aber  auch  bei  H&moeporidien  (Malaria- 
Parasiten  und  Verwandte)  und  bei  Sarkosporidien.  Sie  kommeo  be- 
sonders in  den  nicht  racystiertenCoccidien  vor  und  sind  wahrscheislid 
albuminoide  Reservestoffe. 

Bei  der  Bildung  der  Sporoplasten  verschwindet  der  bliadienihiDige 
Kern ;  das  zurückbleibende  Ghromatin  desselben  rückt  an  die  Peri- 
pherie und  teilt  sich  uoter  Mitose  in  2  und  dann  in  4  Stücke,  rm 
welche  sich  dann  die  Leibessubstanz  nach  Ausstoßung  des  Restkörpen 
in  den  4  ovalen  Sporoblasten  absondert  Kleine  chromatolde  Gnsala 
sind  auch  in  den  Sporoblasten,  im  RestkOrper  der  Cyste  wie  der 
Sporen  und  in  den  Sporozolten  selbst  nachweisbar. 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr). 

Müller,  Julias,   Zur  Kenntnis  des  Runzelschorfes  nui 
der  ihm  ähnlichen  Pilze.    (Sep.-Abdr.  aus  Pringsheim's 
JahrbOchem  für  wiss.  Bot  Bd.  XXV.  Heft  4  Berlin  1893.  215  p. 
Taf.  XXVIl— XXIX.) 
Als  Runzelschorfe  hat  man  Pilzkrankheiten  bezdchnet,  die  nadi 
dem    heutigen  Stande   der  Wissenschaft  durch  Pilze  verschiedeDer 
Verwandtschaft  verursacht  werden.    Verf.  beschränkt  diese  Bezeich- 
nung auf  die  durch  Rhy  tisma  verursachten  KrankhdtserscbeiBaBgeB 
höherer  Pflanzen. 

De  Gandolle  hatte  41  Arten  der  frQheren  Gattung  Xyloma 
unterschieden,  von  denen  Elias  Fries  20  Arten  in  die  Gattapg 
Rhy  tisma  hinübemahm.  Fuckel  unterscheidet  nur  6— SSpeäes 
von  Rhy  tisma  und  Winter  hat  in  der  Kryptogamenflora 
Deutschlauds,  Oesterreichs  und  der  Schweiz  7,  bezw.  10  Arten  auf- 
geführt, nämlich: 

Rhytisma  juncicolum  Rehm  auf  Juncus  Hostii  (Hoch- 
alpen  des  Oetzthales);  Rh.  acerinum  (Pers.)  auf  Acer  caD- 
pestre,platanoides  und  Pseudoplatanus;  Rh.  punctatoiB 
(Pers.)  auf  Acer  Pseudoplatanus  in  Mitteldeutschland;  BiL 
salicinum  (Pers.)  auf  der  Oberseite  der  Blätter  der  verschie- 
denen Weidenarten  von  der  Ebene  bis  in  die  Hochalptti;  ^^ 
Andromedae  (Pers.)  auf  der  Obeneite  der  Blätter  von  Andre- 
meda  polifolia  in  den  Mooren  Nord*  und  Saddeutschlands;  Bh. 
Empetri  Fries  auf  Empetrum  nigrum  im  Hochgebirp;  Bn. 
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ürtieae  (Walld.)  an  den  Stengeln  von  Urtica  dioica;  ferner 
die  fgßXLZ  zweifelhaften  Arten^  Bhytisma  Pedicularis  (DG.) 
an  Bl&ttem  von  Pedicularis  incarnata  undBartsia  alpina 
am  Moni  Cenis;  Bh.  nervale  Alb.  et  Schw.  auf  der  unteren 
Seite  der  abgeworfenen  Blätter  von  Birken  und  Erlen,  Bb.  Gotini 
Gm.  (Klotz8ch,Herb.  mya  1963)  auf  Blättern  von  BhusGotinu» 
bei  Brixen  in  Südtirol.  [Bh.  Bubiae  Mont.  auf  den  Blättern  von 
Bubia  tinctorum  und  Bh.  monogramme  Berk.  et  Gurt,  auf 
Vitis  aestivalis  in  Nordamerika  werden  vom  Verf.  nicht  er- 
wähnt Das  frohere  Bhytisma  aquilinum  stellt  Behm  ala 
Cryptomyces  Pteridis  (Bebent)  Behm  zu  einer  neuen 
Gattung.  Es  erzeugt  in  der  „Spermogonienform'*  Fusidium 
Pteridis  Kalchbr.  eine  Krankheit  des  Adlerfams.]  Den  von 
Frank,  Sorauer  u.  A.  als  Bhytisma  Onobrychidis  be- 
zeichneten, bisher  nur  in  der  Spermogonienform  bekannten  Pilz  hatte 
Saccardo  als  Placosphaeria  Onobrychidis  bezeichnet  YerL 
beschreibt  letzteren  Pilz  als  Diachor a  Onobrychidis  (DG.)  n. 
g., als,, Doppelschorf ^  beschreibt  einen  neuen  Bunzelsdiorf  Bhytisma 
symmetricum  auf  der  Purpurweide,  einen  wohl  bisher  mit  Bh. 
acerinum  verwechselten  Pilz  auf  Acer  als  „folschen  Bunzelchorf*, 
Discomycopsis  rhytismoides  n.  g.  et  n.  sp.  und  teilt  seine 
Ergebnisse  einer  Neuuntersuchung  der  bekannten  Bunzelschorfe  des 
Ahorns  und  der  Weiden  mit  Der  „falsche  Bunzelschorf '  der  Ahorne 
läßt  sich  von  den  echten  Ahomrunzelschorfen  durch  folgende  Dif- 
ferentialdiagnose unterscheiden: 

Discomycopsis  rhytismoides.  Stroma  auf  der  Oberseite 
der  Blätter,  später  auch  auf  den  Blattstielen  und  Bippen  der  Unterseite 
dar  Blätter  von  Acer  Pseudoplatanus.  Auf  der  Oberseite  ver- 
schiede gestaltete,  buchtig  begrenzte,  durch  2  cm  und  mehr  lange 
pechschwarze  Schorfe  bildend,  welche  im  Schnitte  parallel  zur  Blatt- 
oberfläche  netzartig  erscheinen  und  oberhalb  der  von  der  Guticula 
getrennten  Epidermiszellen  ihr  Wachstum  entfalten.  Innerlich  werden 
im  zeitigen  Sommer  des  nächsten  Jahres  Sporen  in  verschieden  se- 
stalteten  FruchÜagem  intercalar  gebildet  Dieselben  sind  im  reifen 
Zustande  gebräunt,  meist  isodiametrisch  und  bis  27  ii  dick,  bisweilen 
mehr  oblong  oder  in  die  Länge  gezogen  und  dann  19— Bö  ^  17  bis 
25.  Spermogonien  sind  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Sporen  im  Stroma 
vorhanden.  In  pathologischer  Hinsicht  gleicht  der  falsche  Bunzd- 
schorf  dem  echten  in  seiner  Wirkung  auf  die  Nährpflanze.  Zwar 
sind  die  pathologischen  Veränderungen,  die  er  in  den  Mesophyllzellen 
der  Ahomblätter  hervorruft,  geringer,  er  Qbertrifft  aber  in  der  Stö- 
rung des  Assimilationsthätigkeit  der  Nährpflanze  das  Bhytisma 
trotzdem,  da  er  bisweilen  das  Blatt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
einnimmt  Ludwig  (Greiz). 

Mer,  E.y  Becberches  sur  la  maladie  des  branches  de 
Sapin,  causöe  par  le  Phoma  abietina  B.  Hartig 
(Fusicoccum  abietinum  Prill.  et  Delacr.).  (Jonrn.  de 
Botao.  1893.  p.  864.) 
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Auf  Orund  eingehender  Stadien  kann  Verl  jetzt  den  EntiridB- 
Inngss^g  des  gefi&hrlicben  Pftraeiten  fogendermaten  zasammenfus«!: 

Die  Aosstrettung  der  Sporen  erfolgt  etwa  im  Aogost  bis  Oktoto: 
za  derselben  Zeit  findet  die  Keimung  auf  der  Rinde  der  Taimesiäie 
statt,  das  Mycd  ergreift  die  Binde,  dann  das  Cambiom.  DfioseR 
Zweige  zeigen  bereits  im  folgenden  Frfilgabre  Absterbongsencbä* 
nungen«  Bei  dickeren  Aesten  zeigt  sieb  an&uigs  kein  Dntenchiel 
gegenttber  den  gesunden,  bis  etwa  im  Mai  oder  Juni  neue  Trieie 
hervorbrechen,  wekhe  kflmmerlicher  und  mit  kleineren  Nadeln  Teneki 
sind.  Zugleich  erscheinen  am  Bande  der  InfektioDastelte,  soweit 
innen  das  Mycel  bereits  voigedrungen  ist,  kleine  Knötchen,  die  9dv 
harzreich  sind.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  treten  auch  die  PyinideB 
auf.  Das  Absterben  der  Zweige  erfolgt  unter  fthnHchen  Symptoma. 
wie  sie  das  Bingdn  herrorroft  Das  in  der  Nfthe  des  infiziffte 
Gambiums  liegende  Meristem  wird  in  seinen  Funktionen  gestört  oiil 
bildet  unregelmäßiges  Holz  aus. 

Als  bestes  Vertilgungsmittel  hat  sich  das  Abschneiden  und  Ver- 
nichten der  be&llenen  Zweige  bew&hrt,  wenn  es  in  einer  Zeit  ge- 
schieht, wo  die  Pykniden  noch  nicht  reif  sind. 

Lindau  (Beriio). 


Schntzliniifling,  künstliche  InfektionskranUntten,  Eiitwiek- 
limgiiionmiiig  imd  Vernfchtuiig  der  Bakteriell  et& 

Tlmonl,  ft.  und  CentMUii)  £•,  Serum  gegen  Babies,  too 
hoher,  immunisierender  Kraft,  auf  den  Menschen 
anwendbar.  (Berl.  kUn.  Wochenschr.  1894.  No.  a  p.  189 ff.) 
Die  beiden  Autoren  berichten  über  weitere  Experimente,  wdcke 
sie  mit  Serum  gegen  Babies  angestellt  haben.  Um  dieses  Senim  f9r 
den  Menschen  anwendbar  zu  machen,  war  es  nötig,  ÜBStsustelleii,  ot 
auch  grOfiere  Tiere  als  die  bisher  verwandten  Kaninchen  den  immo- 
nisierenden  Stoff  in  hinreichender  Menge  lieferten.  Es  wurden  daher 
Schafe  und  Hunde  als  Versuchstiere  verwandt.  Densetben  wordes 
jeden  zweiten  Tag  0,33  g  fixen  Virus  pre  jedes  Kilo  KOrpergewicbt 
iqiziert  In  verschiedenen  Zirischenriumen  wurde  das  Serum  dieser 
Tiere  in  verschiedener  Dosis  einer  Beihe  von  Kaninchen  iqiziert,  tf 
denen  nach  24  Stunden  die  Injektion  unter  die  Dura  mater  mit 
Hundegift  ausgefAhrt  wurde,  welches  die  Versuchstiere  in  17—19  Tagtf 
tötete.  Die  Versuche  ergaben,  daß  das  von  diesen  größeren  Tierei 
herstammende  Blut  noch  gflnstigere  Verhältnisse  bot,  als  das  der 
Kaninchen,  da  verhältnismäßig  geringe  Dosen  Vacdn  genfigtcoi,  dd 
ein  Serum  von  höher»  Kraft  zu  erlangen.  Es  zeigte  sidi  damit,  d» 
aach  das  Serum  eines  fremden  Tieres  f&r  Kaninchen  immunisiereDde 
Kraft  erlangen  kann  und  daß  dasselbe  trotz  der  lang  dauernden  b- 
kubation  schützende  Wirkung  entfaltet.  Bis  jetzt  gelang  es,  od 
Serum  von  1 :  60000  herzustellen,  wobei  der  Grad  immer  durch  die 
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Menge  des  Serams  bestimmt  wurde,  welche  bei  den  trepanierten 
Kaninchen  auf  dauernde  Weise  die  Entwickelung  jeder  Krankheits- 
erscheinung zu  verhindern  vermag.  FQr  einen  Menschen  von  70  kg 
wären  somit  2,80  ccm  erforderlich.  Dieses  Serum,  in  einen  festen 
Zustand  übergeführt,  behält  vOllig  seine  Wirksamkeit  Die  immuni- 
sierende Kraft  steigt  einige  Zeit  nach  der  Vaccination  an,  um  dann 
später  langsam  zurückzugehen.  Das  Schaf  besitzt  am  fünften  Tage 
1 :  1000 — 1 :  5000.  Der  Hund  hatte  etwas  geringeren  Wert.  Am 
zehnten  Tage  haben  Schaf  wie  Hund  1 :  10000,  am  zwanzigsten  Tage 
1 :  25000—1 :  50000.  Von  hier  ab  schont  die  Kurve  zu  fallen,  so 
daß  der  25.  Tag  der  günstigste  sein  dürfte. 

Als  Vorteile  gegenüber  der  Pasteur 'sehen  Methode  heben  die 
Autoren  hervor:  Wirksamkeit  in  jeder  Periode  der  Inkubation  bis 
zum  Erscheinen  der  ersten  Symptome  der  Rabies.  Die  Wirkung  tritt 
fast  augenblicklich  ein;  absoluter  Mangel  an  Virulenz  und  an  jeder 
sonstigen  schädlichen  Einwirkung;  sehr  schnelle  Behandlung  durch 
eme  oder  wenige  Einspritzungen  von  sehr  geringer  Menge  Materials; 
vollkommene  Löslichkeit  und  daher  schnelle  Aufsaugung  des  letzteren 
und  seine  lange  Haltbarkeit  in  trockenem  Zustande,  so  daß  es  leicht 
überall  angewandt  werden  kann.  Für  die  nächste  Zeit  werden 
größere  Mengen  von  Serum  in  Aussicht  gestellt  und  sollen  auch 
abgegeben  werden,  so  daß  Versuche  am  Menschen  gemacht  werden 
können.  0.  Voges  (Danzig). 

C^emiuu»,  E«9  eColned^G.,  SulTazionedella  cura  Pasteur 
negli  epilettici.    (La  Rif.  med.  1993.  p.  241,  242.) 

Die  glänzenden  Erfolge,  welche  Babes  u.  A.  bei  mit  schweren 
nervösen  Störungen  belasteten  Individuen  mit  der  antirabischen  Be- 
handlung erzielt  :haben  wollen,  veranlaßten  die  Verff.,  diese  Be- 
handlungsmethode in  einer  Reihe  von  Fällen  genuiner  Epilepsie  in 
Anwendung  zu  bringen  und  berichten  in  der  vorliegenden  Arbeit  über 
9  von  14  so  behandelten  Kranken. 

Das  Eärgebnis  dieser  Versuchsreihe  ist  ein  recht  klägliches  und 
läßt  sich  fol^eiides  zusammenJEsssen: 

In  allen  behandelten  Fällen  ließ  sich  während  der  Behandlung 
eise  hochgradige  Steigerung  dpr  RefleKO,  der  Anfälle  selbst,  deren 
Verlängerung  und  schwere  komatöse  Zustände  im  postepileptischen 
Stadium  sowie  Störungen  der  Herzaktion  wahrnehmen;  in  keinem 
einzigen  FaHe  konnte  eine  Besserung  des  Zustandes  konstatiert 
werden. 

Wenn  auch  trotzdem  die  Aut<»ett  diese  Versuche  fortsetzen 
wollen,  warnen  sie  dennoch  vor  der  Anwendung  dieses  Verfahrens, 
da  sie  dessen  Wirkung  auf  den  epileptischen  Organismus  für  außer- 
ordentlich schädlich  halten.  Kamen  (Gzemowitz). 
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Wünsche  wm  lAeferwng  ron  demmileran  AJMMUiken  ihrer  Auf' 
niUxe  entweder  bei  der  Binsendung  der  Abhandlungen  an  die 
ItedaMien  a/uf  das  Manuskript  schreiben  zu  woUen  oder  spA' 
testens  nach  Empfang  der  ersten  KorreHchtrahsBüge  dIrelU  an 
den  Verleger,  Herrn  Qusio/v  Fischer  in  Jena^  gelangen  $m 
lassen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage^  später 
eingehende  Wünsche  berücksichtigen  zu  können. 


Original  -  Mitthellungen. 

Ueber  das  Wachstum  des  Streptocoocas  longns  in 

Bouillon. 

Von  - 

R.  WaldTOgel,  can^.  med., 

in 

Göttingen. 

Durch  die  Arbeit  Yon  Knorr  (Archiv  für  Hygiene.  Bd.  XIII), 
dem  es  gdang,  mit  einer  Streptokokkenart  Tiere  gegen  verschiedene 
Streptokokken  zu  immunisieren,  erscheint  die  Spezifität  der  bisher 
^^gestellten  Streptokokkenarten  sehr  in  Frage  gestellt  Die  Unter- 
scheidung dieser  verschiedenen  Streptokokken  wurde,  abgesehen  von 
der  Virulenzprüfung  und  der  Züchtung  auf  festen  Nährböden,  haupt- 
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Sächlich  durch  di«  von  ▼.  LiDgeUbeim  aad  Korth  berrcf* 
gehobene  VersckiedeBheit  im  Bouillonwachstiiiii  vonudit;  (UeaeibG 
trennteD  einen  die  Bouillon  klar  lassenden,  diiea  flockigen  oder 
Bchleimigen  Bodensatz  bildenden,  sehr  lange  Ketten  orzeagesde: 
Streptococcas  longus  (conglomeratus  n.  s.  w.)  von  ein» 
die  Bouillon  .diffus  trübenden,  nur  aus  ganz  kurzen  Ketten  beatebec- 
den  Streptococcos  brevis.  Dock  gelang  es  v.  LingclaheiB. 
durch  starke  Erhöhung  der  Alkalescenz  und  des  Peptongehaltes  sit 
den)  Streptococcus  longus  ein  mehr  diffuses,  aber  immer  ned 
feinkörniges  Wachstum  zu  bewirken.'  Später  wies  Behring  darssf 
hin,  daß  es  Formen  Tom  Streptococcus  longus  giebt,  wekfae 
schon  bei  direkter  Züchtung  aus  dem  Tierkörper  eine  länger  ss- 
haltende  stärkere,  doch  auch  körnige  Trübung  zeigen.  Endlich  konnte 
Knorr  bei  seinen  Versuchen  mit  Streptococcus  MaerteDS, 
welcher  eine  Form  des  die  Bouillon  feinkörnig  trübenden  Strepto- 
coccus longus  repräsentiert,  die  Beobachtung  machen,  da£  der- 
selbe allerdinga  nur  in  eisern  Falle  nach  Passieren  des  Tiertörpers 
die  Bouillon  vollständig  klar  lieS  und  einen  flockigen  Bodensatz 
bildete.  Bei  weiteren  Tierversuchen  mit  dem  letzteren  ging  derselbe 
mit  der  Abnahme  der  Virulenz  in  seine  ursprüngliche  Form  zurQck. 

Auf  die  Frage,  ob  es  gelingt,  dnrdi  Züchtung  im  Tierkörper  die 
verschiedenen  Formen  des  Streptokokkenwachstums  in  Bouillon  in- 
einander überzofilhren,  beziehen  sich  folgende  Ergebnisse,  welche  bei 
Versuchen  mit  einem  aus  einem  Diphtheriefall  gezüchteten  typiscbeo 
Longus  zufällig  gefunden  wurden.  Derselbe  ließ  die  Bouillon  voll- 
kommen klar  und  erzeugte  auch  bei  längerem  Wachstume  nur  einen 
geringen  krümeligen  Bodensatz.  Bei  mehrfacher  Umzüchtung  auf 
Agar  behielt  er  diese  Eigenschaften  konstant  bei. 

Mit  der  Bouillonkultur  wurde  geimpft  weiße  Maus  No.  1  (26.  März). 

Tod  nach  4  Tagen;  an  der  Injektionsstelle  kleiner  Absceß. 

Züchtung  aus  demselben  ergiebt  Reinkulturen  der  Ausgangsform. 

Züchtung  aus  dem  Herzblute  ergiebt  Reinkulturen  eines  die 
Bouillon  ganz  diffus  trübenden,  keine  Körnung  aufweisenden,  kurze 
Ketten  von  4— 6  Gliedern  bildenden  Streptococcus;  die  bei  allen 
diesen  Impfungen  angewandte  Bouillon  war  von  gleicher  Herkunft, 
schwach  alkalisch. 

Beide  Streptokokkenformen  lassen  bei  mebrbcher  Umzüchtang 
auf  Glycerinagar  und  Rückimpfung  in  Bouillon  stets  dieselben  scharfen 
Unterschiede  erkennen. 

Da  es  sich  trotz  angewandter  Vorsichtsmaßr^eln  um  Ver- 
unreinigung handeln  konnte,  wurde  Maus  No.  2  mit  einer  frischen 
Bouillonkultur  des  langen  Streptococcus  geimpft  (31.  Mäi^). 

Tod  nach  3  Tagen. 

Die  Impfungen  aus  dem  Herzblute  in  Bouillon  ergaben  wiederom 
diffuse  Trübung  mit  Bildung  gana  kurzer  Ketten. 

Die  Weiterimpfung  der  Ausgangskultur  wie  der  neagewonneneii 
Streptococcusform  auf  Agar  und  Bouilloii  zeigt  stets  dieselben 
Unterschiede. 

Ein  drittes  in  dieser  Richtung  ausgeführtes  Experiment  ergab 
den  gleichen  Befund. 


Ueb«r  das  Wacbstiim  des  Stnptococoiis  longns  in  Boaillon. 

Die  beim  2.  und  3.  Versache  angewandte  Bouillon  war  dieselbe 
wie  beim  ersten. 

Aul  Grund  der  von  v.  LingeUheim  gemachten  Angaben 
wurden  beide  SCreptokokkeydrmen  in  eine  stark  alkalische  Bouillon 
überimpft  (20  ccm  Normallauge  auf  KXX)  com  Fleischwasser).  Dabei 
zeigte  sich,  daß  der  lange  Streptococcus  die  Bouillon  auch  in 
den  oberen  Schichten  zu  trüben  begann,  daß  diese  Trübung  jedoch 
keine  diffuse,  sondern  durch  eine  feine  Körnung  hervorgerufen  war^ 
während  die  kurze  Form  eine  milchige,  dichte  Trübung  der  Bouillon 
hervorrief,  umgekehrt  konnte  durch  Verimpfung  der  kurzen  Form 
in  ganz  sdiwach  alkalische,  fast  neutrale  Boaillon  eine  starke  Ab- 
nahme der  Trübung  bis.  zur  fast  völligen  Klarheit  und  das  Auftreten 
einer  feinen  Flodmnbildung  mit  starker  Verlängerung  der  Ketten^ 
somit  eine  Annäherung  an  die  Ausgangskidtur  erzielt  worden. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  der  Bodensatz  bei  der  langen  Form  alle 
möglichen  Uebergänge  zwischen  den  von  Kurth  angegebenen  and 
zur  Unterscheidung  verwerteten  Formen  aofwieB. 

Beide  Formen  konnten  auf  Kartoffeln  nicht  zum  sichtbaren 
Wachstame  gebracht  werden.  Auf  Agar  zeigten  sich  keine  sichtbaren 
Unterschiede.  Auf  Gelatine  trat  erst  nach  5  Tagen  bei  einer  Durch- 
schnittstemperatur  von  15®  C  sichtbares  Wachstum  ein.  Impfversudie 
mit  der  kurzen  Form  ergaben  für  weiße  Mäuse  ähnlidie  Resultate 
wie  mit  der  langen  Form.. 

Diese  Versuche  bestätigen  wohl  die  schon  von  Knorr  gewon- 
nenen Besnltate  und  zeigen  die  Möglichkeit,  die  beiden  bisher  als 
Unterscheidangsmerkmal  betrachteten  Formen  des  Bouillo&wachstums 
als  Longus  und  Brevis  bei  einem  und  demselben  Strepto- 
coccus durch  Züchtung  im  Tierkörper  zu  gewinnen. 

Die  biologischen  Eigenschaften  wurden  durch  die  morphologischen 
Veränderungen  nicht  berührt. 

Die  ausführlicheren  Mitteilungen  über  die  bakteriologischen  Ver- 
suche und  die  anatomischen  Befunde  des  zu  Grunde  liegenden  Krank- 
heitsfalles werden  in  einer  Dissertation  niedergelegt  werden. 

Für  die  Ueberlassung  des  Materiales  spreche  ich  Herrn  Prof. 
Orth  meinen  Dank  aus  und  erwähne  dankend,  daß  Herr  Dr.  Aschoff, 
Assistent  am  pathologischen  Institute  zu  Göttingen,  an  diesen  Ver- 
suchen r^en  Anteil  nahm. 

Oöttingen,  12.  Mai  1894. 
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Zur  Frage  über  die  Bedentong  der  lülz  bei  Febiis 

recarrenSt 

Von 

Dr.  J.  Tletbi 

in 

Odessa. 

Wie  Karter^)iiiid  Kocb'X  ^  beobachtete  aach  Metschni- 
koff )  bei  seinen  Untersachongen  an  Affen,  welche  er  mit  Spiro- 
chaete  Obermeieri  enthaltendem  Blute  impfte,  bei  diesen  Tieres 
Becorrensanftlle.  Bei  seinen  mikroskopischen  UnterBochiiogen  dei 
Blutes  and  der  Organe  der  infizierten  Tiere  in  ferschiedeoen  Stadi» 
der  BecnrrensanfäUe  fand  er,  daS  während  derselben  die  SpirochlteD 
sich  nur  im  Blute  finden  and  sie  erst  korz  vor  dem  Abbll  der  Tempera- 
tar,  wie  auch  in  den  ersten  Standen  der  Apyrezie,  ans  dem  Blute 
verschwinden  and  sich  ausschlieBIich  in  der  Mibs,  namentlich  ia  dea 
Mikropbagen  dorselb^  in  welchen  ihre  Verdauung  vor  sidi  geht,  an- 
sammän.  Einige  Jahre  später  wiederholte  Sudakewitsch*)  diese 
Versuche  and  kam  zu  deuMlben  Resultaten.  Außerdem  impfte  er  aach 
noch  mit  Spirochätenblut  Afien,  deren  Milz  froher  entfernt  wurde 
Das  Resultat  dieser  Versuche  war,  daß  die  Tiere  zu  Grunde  gingea 
und  in  dem  Blute  aller  Organe  sich  Spirochäten  in  großen  Meoges 
finden  ließen.  Außer  anderen  Schlfissen,  welche  er  aus  sdnen  oad 
Metschnikoff 's  Untersuchungen  zog,  behauptet  er  noch,  daß:  „der 
milzloae  Organismus  der  Affen  einen  gflnstigen  Boden  f&r  Spirillea* 
kultnren  daretellt;  dieselben  vermehren  sich  unbehindcot,  wobei  weder 
die  Drflsen,  das  Knochenmark,  die  Leber,  noch  die  endotheiialen 
Zellen  der  Oeftße,  unbeachtet  ihrer  nahen  BerOhrong  mit  den  Spiro- 
chäten, den  Organismus  von  den  Parasiten,  welche  sich  mehr  ood 
mehr  im  Blute  vermehren,  zu  schätzen  vermögen.^ 

Die  Recurrensepidemie  in  Odessa  im  Jahre  1892  bot  mir  Ge- 
legenheit, einige  Untersuchungen  an  Afbn  vorzunehmen.  Die  Ver- 
suche bestanden  darin,  daß  ich  den  Tieren  einige  Tropfen  Spirochäten- 
haltigen  Blutes  unter  die  Haut  brachte;  unter  den  Tieren  befandes 
sich  auch  solche,  deren  Milz  längere  Zeit  vor  der  Infektion  entfetut 
¥rar.  Die  Operation  wurde  von  kräftigen  Tieren  gut  flbentandeo; 
schon  am  6.  Tage  nach  der  Operation  waren  sie  soweit  beigestellt, 
daß  sie  wie  frQher  munter  und  lebhaft  wurden  und  wieder  B^refilost 


1)  F.  Loeffler,  Zar  ImmuiltftUfrftga.  (ICtUilangtn  »vs  d«m  Kaiswliebea  0«- 
snndheitsamto.     1S81.    p.  166  n.  167.) 

t]  Hittoil.  mu  d«m  Kaiser!.  Gesundh.     1881.     p.  167  n.  168. 

8)  Metichnikoff,  Ueb«r  den  Phtgoofteakampf  beim  Rllekfiültypbat.  ij'^^' 
chow's  Arohiv.  Bd.  CIX.  1887.) 

4)  Sadmkewitioh,  Recherches  snr  1»  fi^Tre  rtearrwato.  (AniiAles  de  Vlasiatti 
Putenr.     1891.) 

6)  Loco  dt. 
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zeigten;  die  Wunde  heilte  per  primam.  Erst  einen  Monat  nach  der 
Milzexstirpation  wurden  diese  Ilere  mit  spirocb&tenhaltigem  Blute 
infiziert  Ich  halte  es  für  zweckmäßig,  darauf  hinzuweisen,  daß  alle 
diese  Versuche  im  Sommer  vorgenommen  wurden,  da  ich  dadurch  in 
der  Lage  war,  die  Tiere  im  Freien  halten  zu  können,  was  ja  in  Ver- 
bindung mit  sorgfältiger  Pflege  günstig  auf  ihren  Gesundheitszustand 
einwirkte.  Möglicherweise  wären  die  Resultate  anderer  Art  gewesen, 
wenn  die  Versuche  im  Herbst  oder  Winter  unternommen  worden 
wären,  wobei  man  die  Tiere  in  dumpfen,  schlecht  ventilierten,  unge- 
nügend und  ungleichmäßig  geheizten  Bäumen  hätte  halten  müssen; 
es  ist  ja  bekannt,  wie  empfindlich  gerade  Affen  gegen  Kälte  und 
schlechte  Luft  sind :  die  Mehrzahl  derselben  geht  bei  uns  unter  solchen 
Verhältnissen  auch  ohne  Operation  zu  Grunde,  wobei  die  Tuberkulose 
die  meisten  Opfer  verlangt»  Es  ist  ja  selbstverständlich,  daß  die 
operierten  und  infizierten  Tiere  gegen  unser  Klima  noch  empfindlicher 
sein  müssen. 

Versuch  I.  Es  werden  2  Affen  —  bei  einem  derselben  war 
die  Milz  früher  exstirpiert  —  mit  spirochätenhaltigem  Blute  infiziert 
Der  operierte  Affe  (aus  der  Familie  der  Meerkatzen)  hustete  und 
fieberte  schon  vor  der  Infektion.  Diese  Symptome  konnte  man  un- 
unterbrochen während  der  ganzen  Inkubationszeit  wie  auch  dann,  als 
sich  im  Blute  Spirillen  zeigten,  verfolgen.  Die  Spirillen  zeigten  sich 
am  4.  Tage  nach  der  Infektion:  in  den  ersten  2  Tagen  zeigten  sie 
sich  in  kleineren,  in  den  folgenden  2  Tagen  in  großen  Mengen,  und 
das  Tier  saß  mit  gekrümmtem  Bücken  unbeweglich  da,  fraß  wenig 
und  war  traurig;  am  Abend  des  7.  Tages  nach  der  Infektion  ver- 
endete es;  eine  halbe  Stunde  darauf  wurde  es  seziert.  Die  Autopsie 
zeigte:  in  der  rechten  Lungenspitze  eine  mit  Käsemassen  angefüllte 
Kaverne  von  der  Größe  einer  großen  Erbse;  diese  Spitze  ist  mit 
der  Pleura  verwachsen.  Im  unteren  linken  Lungenlappen,  der  eben- 
falls mit  der  Pleura  verwachsen  ist,  eine  gleiche,  mit  Käsemassen  ge- 
füUte  Kaverne.  Die  Leber  vergrößert,  ganz  von  graugelben  Knötchen 
von  der  Größe  eines  Hirsekorns  bis  zu  der  einer  kleinen  Erbse  durch- 
setzt Einige  Tuberkel  finden  sich  auf  dem  Peritoneum  und  der 
Schleimhaut  des  Dünndarmes.  Alle  Lymphdrüsen  —  die  inneren  wie 
auch  die  äußeren  —  stellen  fibröse  Kapseln  dar,  die  mit  käseartigem 
Detritus  erfüllt  sind.    Das  Knochenmark  ist  von  rosagelber  Farbe. 

Die  Spirillen  fanden  sich  nur  im  Bluta  Im  Blute  des  Herzens 
eine  große  Menge  beweglicher  Spirillen,  die  teils  einzeln,  teils  in  knäuel- 
artigen Gruppen  zu  finden  sind;  im  Blute  der  Leber  weniger,  in  dem 
des  Gehirns  Doch  spärlicher.  In  den  Lymphdrüsen,  dem  Knochen- 
mark, im  Transsudat  des  Pericardiums,  wie  auch  in  der  Galle  lassen 
sich  keine  Spirochäten  entdecken.  In  den  mikroskopischen  Präparaten, 
die  nach  der  Methode  von  Günther  gefärbt  und  von  verschiedenen 
Organen  hergestellt  wurden,  läßt  sich  keine  Erscheinung  der  Phago- 
cytose  nachweisen.  Die  spezifische  Färbung  der  Tuberkelbacillen 
zeigte,  daß  solche  in  den  Kavernen,  dem  Lymphdrüsendetritus  und 


1)  Ijoco  dt.    p.  661. 
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der  Leber  vorhanden  sind.  Da  dieser  Affe  an  einer  schvereB  Foa 
der  Taberkoloee  mit  akutem  Verlauf  litt,  erscheint  es  oneBtscUBta 
wie  bei  ihm  die  fiecurrens  verlaufen  w&re  and  zo  welchen  FiifB 
sie  gefahrt  h&tte,  wenn  das  Tier  nar  milzk»,  im  Qbrigra  aber  ps 
gesund  gewesen  w&re. 

Der  gesunde  Affe  (Zati  sinicus  [Cynamolgus]  Seid» 
bach),  gleichzeitig  mit  dem  soeben  beschriebenen  infiziert,  erkrukn 
nach  ä  Tagen.  Am  4  Tage  nach  der  Infektion  fanden  sich  im  Ktt 
sp&rlicb  Spirillen  bei  nomoAler  Temperatur.  Am  Tage  dmraof  zdgta 
sich  bedeutend  mehr  Spirillen ;  nur  abends  stieg  die  Temperatur  0 
(40,1  <^);  am  Morgen  des  3.  Tages  nach  der  Erkrankoi«  warft 
Temperatur  41  ^  doch  waren  die  Spirillen  aus  dem  Blote  w* 
s(diwnnden;  am  2  Uhr  desselben  Tages  fiel  die  Temperatur  aof  38,4*. 
W&hrend  dieser  3  Tage  war  der  Affe  lustig,  lebhaft,  firaB  und  «ig» 
Überhaupt  keine  Krankheitserscheinungen,  ein  Beweis,  daB  er  ds 
Becarrensfall  leichter  als  der  operierte  überstand. 

Versuch  II.  Es  wird  ein  Affe  (Meeikatze),  dem  froher  die 
Milz  ezstirpiert  war,  wie  auch  noch  ein  anderer  normaler  Affe  (H^- 
katze,  doch  einer  anderen  Oattung)  mit  Spirillen  infiziert  Beim  erstes 
Affen  war  weder  eine  Temperatursteigerung,  noch  ein  Erseheinefl  der 
Spirillen  im  Blute  bemerkbar;  der  andere  hatte  einen  RekarreDBU- 
fall ;  am  5.  Tage  nach  der  Infektion  zeigten  sich  im  Blate  SpiriDo 
bei  normaler  Temperatur;  am  folgenden  Tage  bemerkte  man  mdff 
Spirillen,  die  Temperatur  stieg  an ;  am  3.  Tage  hörte  der  Anfall  m 
Zwei  Wochen  sp&ter  wurden  dieselben  Affen  von  neuem  geimpft,  dod 
erkrankte  keiner  von  beiden.  Schließlich  wurde  nach  einiger  Zeit 
eine  wiederholte  Impfung  vorgenommen.  Der  milzlose  Affe  erkru^ 
auch  diesmal  nicht;  der  normale  bekam  einen  Anfall  von  24-^' 
diger  Dauer.  Also  ungeachtet  der  dreimaligen  Id^^O' 
lation  blieb  der  milzlose  Affe  immun. 

Es  muH  betont  werden,  daß  dieser  Affe  auch  schon  vor  der  Milz- 
exstirpation immun  ¥rar;  die  Milzexstirpation  wurde  vorgenoDOH^ 
um  festzustellen,  ob  nicht  die  Milz  als  Ursache  der  Immunit&t  ^  ^ 
trachten  seL  Außer  diesem  Affen  besaß  ich  noch  einen  andereBi 
welcher  ebenfalls  gegen  Febr.  recurrens  immun  ymt. 

Versuch  III.  Bei  einem  Affen  (Zati  sinicus  [Oynamo 
Beichenbach)  wurde  1  Monat  nach  der  Infektion  mit  Spirill 
<8.  Versuch  I)  die  Milz  entfernt.  Als  sich  das  Tier  voUkommea  100  »^ 
Operation  erholt  hatte,  wurde  es  von  neuem  infiziert.  Nach  6-tfgig<^ 
Ittkubationsperiode  zeigten  sich  im  Blute  bei  normaler  Temper»^ 
Spirillen.  Der  Anfall  dauerte  3  Tage,  die  letzten  2  Tage  war  die 
Zahl  der  Spirillen  beträchtiich,  die  Temperatur  erhöht;  d<^Afe  J 
wegungslos,  traarig  und  nahm  keine  Nahrung  zu  sich.  An  den  BW* 
pri^Niraten,  die  nach  Günther  gefärbt  waren,  war  keine  &scIh9- 
nuBg  der  Phagocytoee  zu  eruieren.  Am  4.  Tage  nach  dem  ErscbauieD 
der  Spirillen  fiel  die  Temperatur  und  die  Parasiten  vetsdiwanden  «ii^ 
dem  Blute;  der  Affe  erholte  sich  vollkommen.  Die  Abwesenheit  der 
Milz  war  daher  kein  Hindernis  für  die  volUt&ndU^ 
Genesung.  Da  dieser  Affe  2mal  RecurrensanfiÜle  hatte  —  eioeD 
vor,  den  anderen  nach  der  Milzexstirpation  —  so  erscheint  es  id^' 
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]i€h,  den  Charakter  beider  ErkrankungeD  zu  vergleichen*  Der  zweite. 
Anfall  verlief  bedeutend  ecbwerer.  Beim  ersten  war  die  Temperatur 
nur  wfthreDd  15  Stunden  erhöht»  Spirillen  fanden  aich  im  Blute  wenig; 
im  allgemeinen  keine  Veränderung  am  Tiere  bemerkbar;  beim  zweiten 
Anfall  hielt  die  Temperaturstdgerung  2  Tage  lang  an»  Spirillen  fanden 
sich  in  großer  Menge,  das  Tier  saß  unbeweglich  da,  war  traurig,  fraH 
Hiebt  und  litt  an  einem  heftigen,  schleimigen  Durchfall,  der  noch 
2  Wochen  nach  dem  Kecurrensanfall  fortdauerte.  £s  ist  be- 
merkenswert, daß  dieser  Affe  nach  mehrfacher  spä- 
terer Infektion  (einen  Monat  n&ch  dem  letzten  Anfall,  dann,  zwei 
Wochep  darauf  und  zuletzt  zum  3.  Male  noch  8  Wochen  später)  sich 
immun  gegen  dieselbe  erwies. 

Versuch  IV.  Es  wird  ein  Affe  (Meerkatze),  dessen  Milz  früher 
cxstirpiert  wurde,  mit  Spirillenblut  geimpft.  Nach  3-tägiger  Inkuba- 
tioüsperiode  zeigten  sich  im  Blute  bei  normaler  Temperatur  Spirillen 
in  kleinen  Mengen,  am  folgenden  Tage  gi^b  es  mehr  Spirillen,  sie 
wurden  länger,  die  Temperatur  stieg  an;  im  Laufe  des  3.  und  4  Tages 
waren  die  Spirillen  in  großem  Mengen  vorhanden,  die  Temperatur 
erhöht ;  das.  Tier  saß  unbeweglich  da,  war  traurig  und  nahm  keine 
Nahrung  zu  sich.  Am  5.  Tage  verechwandeji  die  Spirillen  aus  dem 
Blute,  die  Temperatur  fiel;  der  Affe  erhielt  seinen  früheren  Frohsinn, 
und  Appetit  wieder;  nach  einigen  Tagen  erholte  er  sich  vollständig; 
Ad  den  ausgestrichenen  und  gefärbten  Blutpr&paraten  keinerlei  Er- 
acheinung  der  Phagocytose,  In  diesem  Falle  genaß  der  Affe, 
obwohl  ihm  die  Milz  exstirpiert  war.  Nach  einigen  Tagen. 
wurde  der  Affe  von  neuem  mit  Spirillenblut  geimpft.  Nach  Verlauf 
<ler  Inkubationsperiode,  welche  diesmal  6  Tage  dauerte,  fanden  sich 
im  Blute  Spirillen  in  kleinen  Mengen,  bei  hoher  Temperatur;  der 
Anfall  dauerte  2  Tage;  darauf  verschwanden  die  Spirillen  aus  dem 
Blute,  die  Tepaperatur  fiel;  das  Tier  genas.  Also  der  zweite 
Anfall  verlief  leichter  als  der  erste»  4  Tage  nach  der 
Genesung  wurde  der  Affe  zum  3.  Male  geimpft.  Die  Inkubations- 
p^iode  währte  4  Tage;  darauf  zeigten  sich  im  Blute  Spirillen;  in. 
den  2  ersten  Tagen  in  kleinen  Mengen,  bei  normaler  Temperatur; 
am  3.  Tage  des  Anfalles  waren  mehr  Spirillen  vorhanden  und  man 
llouBte  eine  kurzdauernde  Temperatnrsteigerung  (von  einigen  Stunden) 
l^onstatieren;  der  Affe  wurde  sehr  schwach,  li«,  konnte  sich  nicht 
erheben,  fraß  nicht;  am  folgenden  Tage  vermehrten  sich  die  Spirillen, 
tags  war  die  Temperatur  normal,  das  Tier  zeigte  die  ^racheinuQg  grojier 
Proatration;  abends  war  die  Temperatur  bis  35,8®;  am  Abend  de» 
5.  Tagee  große  Mengen  von  Spirillen,  Temperatur  bis  33^  der  Affe 
ist  kalt»  starkes  Oedem  der  Hautdecken,  besopders  des  Skrotums; 
am.  Morgen  des  6.  Tages  krejuerte  daa  Tier;  4 Stunden  vor  d.em 
Tode  fanden  sich  im  Blute  keine  Spirillen  mehr«  Die 
Autopsie  wurde  18  Stuqden  nach  erfolgtem  Tode  vorgenommen.;  es 
fan^  sieb  folgendes :  Das  Heisfleisch  im  Stadium  stark  ausgesprocbeuer 
Fettd^eneratioo;  die  Leber  sehr  hyperamiseh;  die  Hautdecken  stairk 
MematOs;  in  den  übrigen  Organen  keine  besonderen  Veränderungen.. 
Im  Blute  sind  keine  Spirillen  zu  finden.  In  den  ausgestrichenen  und 
gefärbten    Blutpräparaten    aus  verschiedenen  Organen   waren  keine 
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Spirillen,  weder  in  den  Zellelementen,  noch  außerhalb  dersdlan 
entdecken.  Dieser  Affe  ging  an  Herzparalyse  zu  Grande,  worauf  asi 
die  stark  ausgesprochenen  Oedeme  und  bedeutende  HerzfldsdiTer- 
fettung  hinweisen.  Jedenfalls  Qberwand  der  Organissef 
2nial  die  Parasiten  der  Recurrens,  ungeachtelt  de: 
Abwesenheit  der  Milz. 

Auf  Grund  meiner  Versuche  komme  ich  zu  folgenden  Sdilftssa' 

1)  Die  mit  Spirillen  (Spirochaete  Obermeieri)  subkutas  g^ 
impften  Affen  erhoien  sich  von  den  Anfielen  der  Febris  recanes 
auch  ohne  Mitwirkung  der  Milz. 

2)  Sie  werden  nicht  allein  gesund,  sondern  erlangen  auch  eise  Ib- 
munität  gegen  diese  Krankheit.  0k' :     ^ 

3)  Milzlose  Affen  flberwinden  die  Anftlle  der  Febr.  recurr.  schwier^ 
als  normale. 

4)  Im  Blute  der  milzlosen  Affen  konnte  man  weder  während  <kr 
Anfälle  der  Febr.  recurr.,  noch  nach  denselben  Erschdnongcs  d£r 
Phagocytose  nachweisen. 

5)  Affen,  die  (bei  subkutaner  Infection)  immun  gegen  Febr.  recorr. 
sind,  bleiben  immun  auch  nach  der  Milzexstirpation. 

Die  Resultate  meiner  Versuche  widersprechen  vollkommen  desee 
Sudakewitsch's,  nach  dessen  Angaben  die  milzlosen  Aflen  scboi 
bei  dem  ersten  Anfall  der  Febr.  recurr.  krepierten. 

Wovon   hängt  also  dieser  Unterschied  ab?     Wenn   man  skb 
erinnert,  daß  nicht  selten  die  milzloeen  Afilen  während  eines  Anfalles 
der  Febr.  recurr.  sich  im  Stadium  einer  so  tiefen  Prostration  b^ndea, 
daß  der  Einfluß  unbedeutender  schädlicher  Momente  genügt,  um  sa 
zu  töten,  so  wird  es  verständlich  sein,  woher  die  Differenz  der  B^ 
snltate  Sudakewitsch*s  und  der  meinigen.    Bei  einem  Affen  So- 
dakewit8ch*s^)  fand  sich  am  Os  parietale  ein  ziemlich  tiefer  Eis- 
druck   von  0,7  cm    im  Durchmesser   (traumatisch?);   obgleidi  aa 
der  inneren  Fläche  des  Knochens,  entsprechend  der  Verti^mg,  rad 
am  Gehirn  sich  keine  Veränderungen  vorfanden,  so  konnte  doiä  der 
Schlag  auf  den  Schädel   —    worauf  der  Eindruck  hinwies  —  so 
stark  gewesen  sein,  daß  er  den  Tod  des  durch  einen  sehr  starte 
Anfall  geschwächten  Tieres  hervorrufen  konnte  (durch  Gehimerschfitte- 
rung).  Bei  einem  anderen  Afiien  *)  waren  bedeutendere  Verändenmgeo: 
ein  Absceß  im  Peritoneahraume,  Perihepatitis,  in  den  Lungen  Menges 
von  In&rktmi  von  der  Größe  einer  Stecknadel   bis   zu  der  mes 
Kirschkernes.    Daß  die  Existenz  nur  eines  Abscesses  den  Tod  eines 
milzlosen  Affen  hervorrufen  kann,  beweist  einer  meiner  eigenen  Fälle: 
ein  Affe,    dem  ich  die  Milz  ezstirpierte,   fing  an,  sich  nach  der 
Operation  zu  erholen,  die  Wunde  heilte;  das  Ti^  fraß  alles,  eriangte 
seine  frühere  Munterkeit  wieder  und  schien  vollkommen  gesood;  an 
Anfang  der  3.  Woche  fand  man  ihn  eines  Morgens  krank  im  Käfigf 
g^en  Abend  desselben  Tages  krepierte  er.    Nach  ErOfiiiuDg  hLd 
sidi  am  Operationsstumpfe  der  Milz  ein  Absceß  von  der  Grolle  einer 
Kirsche;  in  den  übrigen  Organen  keine  Veränderungen. 


1)  Loco  cit. 
S)  Loco  cit. 
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I>ie  Yersoclie  SudakewitBch'ft  an  Affen,  bei  welchen  die  Milz 
ürpiert  war,  beweisen  also  gar  nicbt,  daß  die  Tiere  deshalb 
irend  eines  Anfalls  der  Febr.  recurr.  zu  Grunde  gingen,  weil  sie 
zlos  waren« 

I>ie  Beeultate  meiner  Versuche  stehen  im  Widerspruche  mit 
en  TOB  Metschnikoff,  aus  welchen  hervorgeht,  daß  die  Spirillen 
£nde  eines  An&lles  der  Febr.  recurr.  sich  in  der  Milz  ansammeln, 

sie    auch  zu  Grunde  gehen.    Doch  ist  dieser  Widerspruch  nur 

scheinbarer,  da  die  Versuche  Metschnikoff*s  sich  auf  normale 
en  beziehen  uud  nicht  auf  solche,  bei  denen  die  Milz  entfernt 
r.     Ca  kann  sein,  daß  bei  milzlosen  Affen  irgend  eine  Eompensatum 

Kampfe  des  Organismus  mit  den  Spinllen  zustande  kommt, 
h.  daß  die  Zellelemente  anderer  Organe  für  sie  (Milz)  eistreten. 

dem  so  ist,  konnten  wir  leider  nicht  feststellen,  da  die  Recurrens- 
idemie  bei  uns  in  Odessa  aufhörte  und  wir  nicht  die  Möglichkeit 
tten,  das  für  die  Versuche  nötige  Material  zu  beschafiiQn. 
Odessa,  19.  April  1884. 


Bitrag  zur  Biologie  des  Baoillns  t^phi  mniiam  (LoeSler) 
id  seine  Virulenz  gegen  die  Feld-  nnd  Hansmänse. 

Von 

Dr.  M.  Lunkewltseli 

in 

Tiflis. 

Da  in  einigen  Bezirken  des  Kaukasus  die  Ernte  durch  die  große 
[enge  von  Feldmäusen  vernichtet  wurde,  so  wandte  sich  die  kau- 
asiBche  landwirtscbalUicbe  Gesellschaft  an  den  Verf.  mit  der  Bitte, 
i  dem  von  ihm  verwalteten  militär-medizinischen  Laboratorium  zu 
Iflis  die  Vircdenz  der  von  Prof.  Loeffler  bezogenen  Kulturen  des 
Bacillus  typhi  murium  gegen  die  kaukasischen  Feldmäuse*)  zu 
rproben.  Die  Versuche  wurden  in  8  Gruppen  eingeteilt:  1.  Gruppe: 
Einmaliges  Fflttem  der  Mäuse  mit  dem  in  eine  eintägige  Bouillon- 
LuUur  des  Bac.  typhi  murium  eingetauchten  Brote;  an  folgenden 
Tagen  wurde  nicht  infiziertes  Brot  gegeben.  2.  Gruppe:  Infizieren 
ler  Mäuse  durch  die  Kadaver  der  an  Typhus  murium  verendeten 
Individuen,  zu  gleicher  Z^t  wurden  die  Mäuse  vom  Anfange  des 
Versuches  an  reichlich  mit  Brot  versorgt  8.  Gruppe:  Füttern  der 
tfäase  mit  Brot,  das  mit  infiziertem  Strohinfus  durchtränkt  wurde 
[auf  1 1  des  Infuses  wurde  eine  ganze  Eprouvette  der  Agarkultur  des 
Bacillus  zugesetzt). 

Die  Versuche  wurden  mit  den  Feldmäusen  und  den  Hausmäusen 
gemacht  Auf  2—8  Tiere  nahm  man  6  ccm  einer  eintägigen  Bouillon- 
kultur  des  Bacillus. 

1)  Die  kaiikAfiiefae  Spadas  «nrlM  sich  als  ArTieola  mrTmllt. 
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Zu  den  Experimenten  der  ersten  Omppe  worden  3  Fddmiffie 
benutzt,  zu  denen  zweiter  7  Feldm&ase  and  zu  denen  der  diitta 
Qmppe  2  Feldmänse« 

Die  Resultate  wsren  folgende: 

1)  Der  Bacillus  typhi  murtum  ist  Ar  die  kaakasischa 
Feldmäuse  vollkommen  pathogen,  durch  einmaliges  Ffittem  mi: 
infiziertem  Brote  starben  die  Tiere  nsch  6—6  Tagen. 

2)  Die  durch  Kadaver  infizierten  Feldmäuse  starben  nach  4  bis 
8  Tagen,  größtenteils  aber  nach  5—6  Tagen. 

3)  Die  Feldmäuse  zernagen  nicht  nur  die  Kadaver,  sondern  es 
töten  und  benagen  sogar  die  gesunderen  und  stärkeren  Hera  die 
kranken  und  schwachen. 

4)  In  allen  Organen  und  im  Blute  der  an  Typbus  verendete 
Mäuse  war,  wie  sich  aus  den  Gelatineplattenkulturen  erwiesi  nur  äse 
Beinkultur  des  Bacillus  zu  finden. 

5)  Beim  Fttttern  mit  dem  in  die  Strohinfiiskultur  eingetaacfatei 
Brote  starben  die  Mäuse  nach  10—11  Tagen. 

Was  die  Hausmäuse  anbetrifft,  so  gaben  die  Versuche  folgende 
Resultate: 

1)  Ffir  die  Hausmäuse,  wie  sich  aus  den  Versuchen  an  36  Mftusai 
erwies,  ist  der  Bacillus,  wenn  mit  dem  Futter  verabreicht,  ganz 
unpathogen. 

2)  Beim  Infizieren  der  Hausmäuse  mit  den  Kadavern  der  u 
Typhus  verendeten  Feldmäuse  (an  denen  die  Hausmäuse,  nebesbd 
gesagt,  nur  sehr  ungern  nagen,  sogar  wenn  man  ihnen  gar  keine 
andere  Nahrung  giebt)  starben  ans  vielen  Objekten  nur  5  und  sehr 
spät,  die  eine  Maus  nach  17  Tagen,  die  zweite  nach  24,  die  dritte 
nach  32,  die  vierte  nach  35  und  die  ffinfte  sogar  nach  47  Tagen. 
In  ihren  Organen  konnte  man  den  Bac.  typhi  murium  in  Rein- 
kultur finden. 

3)  Bei  der  Subkutaninjektion  des  Bacillus  starben  die  Haoa- 
mause  nach  24  Stunden  und  in  ihren  Organen  wie  auch  im  Bkte 
waren  die  Bacillen  in  großer  Menge  vorhanden. 

4)  Bei  den  an  Typhus  verendeten  Hausmäusen  konnte  man 
3—4  Tage  vor  dem  Tode  eine  Parese  der  Hinterfüße  beobachten, 
später  auch  der  VorderfQße,  was  bei  den  Feldmäusen  nicht  za  be* 
merken  war. 

Der  Bacillus  typhi  murium  (Loeffler^  tötet  also  aacb 
die  kaukasische  Feldmaus  schnell  und  sicher;  die  Neigung  der  Feld- 
mäuse, sogar  beim  Vorhandensein  reichlicher  Nahrung  an  den  Ka- 
davern zu  nagen  und  die  Möglichkeit,  Strohinfns  statt  BoailloQ 
anzuwenden,  wodurch  die  Loeff  1er 'sehe  Methode  auf  den  Felden  | 
eine  sehr  billige  wird,  ist  von  großem  praktischem  Werte. 

Tiflis,  23.  AprU  1894. 
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lieber  einen  neaen  Brfitofen  für  beliebiges  Heizmaterial» 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  zu  Göttingen.] 

Von 

Dr.  Hans  Belehenbaehy 

Assistenten  des  Instltnts. 
Mit  t  Figuren. 

Das  Bedürfnis  nach  einem  Brutofen  für  Petroleumheizung  ist  kein 
grofies.  Die  meisten  Laboratorien,  in  denen  bakteriologische  Dnter- 
BucbuDgen  ausgeführt  werden,  sind  mit  Gasleitung  versehen,  und  die 
Vorteile  und  Bequemlichkeiten  der  Gasheizung  sind  so  beträchtlich, 
daß  man  nur  im  Notfälle  zu  einem  anderen  Brennmateriale  greifen  wird. 

Wenn  ich  trotzdem  einen  ursprünglich  für  Petroleumheizung  kon- 
struierten Thermostaten  im  Folgenden  kurz  beschreibe,  so  möchte  ich 
das  damit  rechtfertigen,  daß  er  neben  der  Verwendbarkeit  für  be- 
liebiges Heizmaterial  einige  andere  Vorzüge  besitzt,  die  wir  bei  nun- 
mehr fast  einjährigem  Gebrauche  im  Göttinger  hygienischen  Institute 
an  ihm  erprobt  haben. 

Der  Brütofen  ist  von  der  Firma  F.  Sartorius,  Göttingen,  in 
Anlehnung  an  ein  englisches  Modell  (Patent  Hearson)  folgender- 
maßen gebaut:  Der  Brütranm  hat  die  Gestalt  eines  Parallelepipedons 
und  wird  an  fünf  Seiten  von  einem  Wassermantel  umgeben,  die  sechste, 
vordere,  ist  durch  eine  Thür  von  starkwandigem  Spiegelglase  ver- 
schlossen und  kann  zum  Schutze  gegen  das  Licht  noch  mit  einer 
Filzdecke  verkleidet  werden.  Die  Innen  Wandungen  sind  der  besseren 
Wärmeabgabe  wegen  aus  Wellblech  hergestellt  Nach  außen  ist  der 
Wassermantel  von  einer  dicken  Kieselgubrschicht  umkleidet,  die  äußere 
Umhüllung  des  ganzen  Apparates  bildet  ein  Zinkmantel  mit  Wachs- 
tachüberzug. Sämtliche  Wandungen  besteben,  soweit  sie  mit  Wasser 
in  Berührung  kommen,  aus  Kupferblech.  Die  zur  Heizung  benutzte 
Gas-  oder  Petroleumlampe  befindet  sich  seitlich;  vermittelst  eines 
a-förmig  gebogenen  Rohres  ee^  das  in  horizontaler  Richtung  von  dem 
der  Lampe  als  Schornstein  dienenden  senkrechten  Rohre  8  abgeht,- 
werden  die  Heizgase  durch  den  Wassermantel  geführt  Sie  nehmen 
diesen  Weg  aber  nur,  wenn  der  Schornstein  oben  durch  den  Deckel 
d  verschlossen  ist,  anderenfalls  entweichen  sie  hier  direkt,  ohne  den 
Apparat  zu  durchziehen. 

Die  selbstthätige  Regulierung  der  Temperatur  geht  nun  auf 
folgende  Weise  vor  sich.  Im  Brütraume  befindet  sich  eine  elastische, 
mit  einer  leicht  siedenden  Flüssigkeit  gefüllte  Kapsel  k  aus  Neusilber- 
wellblecb.  Die  Bewegung  dieser  Kapsel  wird  auf  den  Stift  s  und 
von  da  durch  Vermittlung  der  Schraube  j  auf  den  einarmigen  Hebel 
A  übertragen,  an  dessen  freiem  Ende  der  Deckel  d  über  dem  Schorn- 
steine herabhängt  Bei  steigender  Temperatur  dehnt  sich  die  Kapsel 
ans,  die  Bewegung  geht  auf  den  Hebel  und  stark  vergrößert  auf  den 
Deckel  über;  dieser  hebt  sich,  läßt  die  Mündung  des  Schornsteins 
frei  und  die  Heizgase  entweichen  ganz  oder  zum  Teil  ins  Freie.   Das 
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umgekehrte  findet  statt,  wenn  bei  sinkender  Tempentir  fr! 
der  Dämpfe  in  der  Kapeel  sich  verringert    Zur  KiHTrihtg 
wflDBchten  Temperator  dient  die  Schraabe  i\  dorch  dem  F 
der  Hebel  and  mit  ihm  der  Deckel  geboten  eder  ge»ki^ 
kann ;  behofiB  feinerer  Begaliemng  soll  das  Lanj^wicht  f  asf  d 
verschoben  werden.     Man  kann  aber  bei  einiger  Vorskkt 
mit  der  Schraabe  allein  auskommen  and  das  Lanfgewidit  i 


^^sm^ 


Fig.  1. 


nehmen  oder  möglichst  nahe  am  Drehpunkte  ein  f&r  allemal  i* 
schrauben,  wodurch  der  Vorteil  geringerer  Belastung  der  KafBä  i 
damit  grUBerer  Empfindlichkeit  erzielt  wird. 

Ffir  weit  auseinaoderlieKende  Temperaturen  bedarf  mas  loAn 
Kapseln  mit  verschiedeoer  FQllung.  Ein  und  dieselbe  Kapad  ist 
ein  Temperaturintervall  von  etwa  10^  brauchbar,  man  wurd  abo 
bakteriologischen  Arbeiten  fQr  gewöhnlich  mit  zweien,  von  deo^ 
eioe  bei  Temperaturen  von  20— 30<>,  die  andere  von  3(M0*  *" 
wandt  wird,  vollständig  ausreichen. 


Uebar  einen  neven  Brutofen  für  beliebigee  Heism*terüü. 
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Wie  alle  DampftensioDsregnlatoren  ist  auch  der  beschriebene  yom 
Barometerstände  abhängig.  Da  es  sich  hier  aber  um  FlOssigkeiten  von 
sehr  ni^rigem  Siedepunkte,  also  großer  Dampftension  handelt,  so  sind 
die  kleinen,  durch  den  Luftdruck  hervorgerufenen  Vohimänderungen 
gegenüber  den  schon  durch  geringe  Wärmeunterschiede  bewirkten 
Spannungsschwankungen  ohne  große  Bedeutung,  Thatsächlich  hat 
ein  im  hiesigen  Institute  seit  fast  einem  Jahre  in  Beobachtung  befind^ 
lidier  Sartorius'scher  Brutofen  bei  einem  Barometerstande,  der 
zwischen  728  und  762  mm  schwankte,  als  größte  Temperaturdifferenz 


Fig.  S.     Vertikalschnitt 

0,7  ^  gezeigt.  Bei  gleichbleibendem  Luftdrucke  ist  auch  die  Temperatur 
konstant,  die  Schwankungen  betragen  dann  höchstens  0,1  ^ 

Da  bei  unserem  Thermostaten  im  Gegensätze  zu  anderen  Kon- 
struktionen durch  die  Regulierungsvorrichtung  nicht  die  Oaszufuhr 
zur  Flamme,  sondern  nur  der  Weg  der  Heizgase  verändert  wird,  so 
könnte  es  scheinen,  als  ob  hier,  bei  der  Anwendung  von  Gas  als  Heiz- 
material, eine  unnötige  Verschwendung  getrieben  würde.  Indessen 
liegen  die  Verhältnisse  doch  wesentlich  günstiger,  als  man  danach  er- 
warten sollte,  sobald  man  nur  dafür  sorgt,  daß  die  Flamme  nicht  viel 
größer  brennt,  als  gerade  zur  Erhaltung  der  Temperatur  nötig  ist 
Es  gelingt  mit  einiger  Geduld,  den  Gasverbraach  so  zu  regeln,  daß 
der  Deckel  dem  Schornsteine  fast  ganz  aufliegt,  daß  also  thatsächlich 
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nahezo  die  gesamte  prodosierte  Wärme  dem  Appante  zo  girte 

Dnser  Ofen,  dessen  Brütraom  die  Dimensionen  25X^X3^  cm  kft 
verbrancht  bei  Einstellang  auf  37  <»  in  24  Standen  580 1  Gaa.  Jedei- 
falls  tragen  auch  die  günstige  Anordnang  des  Heinobres  und  & 

Kte  tbermische  Isolierong  Tiel  zur  Verminderung  des  GasTafanncx 
L  Als  Vergleich  möge  dienen,  daß  ein  d'ArsonTarackr 
Thermostat  von  annähernd  gleicher  Oröfie  in  derselben  Zeit  590 . 
braucht. 

Eine  Einrichtong  des  BrQtofens  möchte  ich  noch  beeonders  iter- 
Torheben,  da  sie  ihre  Entstehung  einer  aus  dem  hiesigen  Inatitute  1^- 
vorgegangenen  Anregung  verdauslct  Es  ist  dies  eine  VorridrtB&g 
zum  Befeuchten  der  Ventilationsluft  Dm  einen  regulierbaren  Loft- 
wechsel  im  Apparate  zu  ermöglichen,  ist  der  Boden  diurdibrodiei 
und  in  der  Decke  befindet  sich,  durch  einen  Schieber  v  TerBchliefbar, 
eine  Reihe  von  Abzugsöffoungen.  Bevor  die  Luft  in  den  Krütr&nm 
eintritt,  durchströmt  sie  die  in  der  unteren  Oefinung  angebrachte  Be- 
feuchtungsvorrichtuDg,  einen  flachen,  mit  Wasser  geftUten  Ble^ 
kästen  c2,  der  zur  Vermehrung  der  verdunstenden  Oberfiädie  einea 
mit  Leinwand  oder  besser  Filtrierpapier  überzogenen  Einsatz  am 
durchbrochenem  Zinkblech  trägt.  Das  Wasser  wird  durch  die  sdt- 
lich  angebrachte  Sturzflasche  auf  konstantem  Niveau  erhalten.  IS^ 
ähnliche  Vorrichtung  haben  wir  auch  an  unserem  d'Arson  vaTsdieii 
Thermostaten  schon  seit  Jahren  in  Gebrauch  und  sind  mit  dem  Ej- 
folge  durchaus  zufrieden. 

Allerdings  darf  man  sich  von  einem  solchen  Befeuchtangsapparate 
nicht  allzuviel  versprechen.  Welchen  Grad  der  Trockoiheit  die  Luft 
im  Brfltraume  annehmen  muß,  zeigt  eine  einfache  Rechnung.  Ndun^ 
wir  an,  die  Luft  träte  mit  einer  Temperatur  von  18  ^  und  einer  rela- 
tiven Feuchtigkeit  von  30  Proz.  in  den  Apparat  ein  —  was  ftr  dk 
Verhältnisse  im  Winter  meistens  annähernd  zutreffen  wird  —  so  mof, 
wenn  sie  keine  Gelegenheit  hat,  Wasserdampf  aufinmehmen,  bei  dner 
Erwärmung  auf  37  ®  ihre  relative  Feuchtigkeit  auf  10  Proz.  sinken. 
Es  ist  deshalb  immerhin  schon  eine  erfreuliche  Leistung,  woin  es  ge- 
lingt, diese  enorme  Trockenheit  merklich  zu  verringern.  In  unserem 
Thermostaten  stellt  sich  bei  reichlicher  Ventilation  die  Feuchtigkat 
auf  40  Proz.,  bei  vollkommen  geschlossenem  Schieber  auf  60  Proz.  eifi. 
Ohne  Befeucbtungsvorrichtung  beträgt  sie  unter  den  der  vorsteheDdeo 
Rechnung  zu  Grunde  liegenden  Bedingungen  14  Proz.  WahracheiDlkh 
läßt  sich  flbrigens  durch  eine  noch  günstigere  Anordnung  der  wasser- 
abgebenden Fläche  der  Effekt  auch  noch  erhöhen. 

Gottingen,  den  8.  Mai  1894. 
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£ine  Methode  znr  Herstellung  bakteriologisclier 
Museen  und  Eonservierung  von  Bakterien. 

[Aus  dem  pathologischen  lostitute  zu  Rostock.] 

Von 

Dr.  Emil  Erftckmann, 

S.  Assisteiit  am  pathologischen  Institute. 

Darch  den  persönlichen  Verkehr  mit  Herrn  Dr.  Heg  1er,  Assi- 
stenten am  hiesigen  botanischen  Institute,  erfuhr  ich,  daß  die 
gebräuchlichen  Bakteriennährböden,  wie  Oelatine  oder  Agar, 
durch  Formalin  gegerbt  werden  und,  so  behandelt,  durchsichtig 
bleiben,  solange  Formalin  sich  auf  ihrer  Oberfläche  befindet  Auf 
Grund  eigener  Untersuchungen  hat  derselbe  diese  Methode  verwandt, 
um  die  sog.  Wurzelhöschen  in  Gelatine  zu  konservieren.  Da  außer 
Pflanzen  höherer  Ordnung  sich  diese  Eigenschaft  besonders  bei  den 
Bakterien  verwerten  ließ,  habe  ich  in  dieser  Weise  Untersuchungen 
angestellt,  die  befriedigende  Resultate  hatten. 

Eine  Lösung  von  Formalin  und  Wasser  1 : 4  gab  sehr  häufig 
sowohl  im  Reagenzglase  als  auch  auf  der  Platte  einen  grauen 
Niederschlag,  d.  h.  es  bildete  diese  aufgeschichtete  Lösung  eine 
graue,  undurchsichtige  Flüssigkeit.  Außerdem  wurden  sowohl  im 
Stiche  wie  auf  schrägem  Nährboden,  besonders  aber  auf  der  Platte 
die  Kolonieen,  gleichgiltig,  ob  sie  yerflflssigten  oder  nicht,  wegge- 
spült, auch  wenn  sie  unmittelbar  nach  dem  Aufgießen  an  Ort  und 
Stelle  erhalten  waren.  Nach  1--2  Stunden  schwammen  sie  entweder 
auf  oder  in  der  Flüssigkeit  umher  oder  sie  hatten  die  Oberfläche 
des  Nährbodens  getrübt,  indem  von  den  Kolonieen  aus  graue 
BiJLterienmassen  sich  diffus  in  und  auf  die  Umgebung  lagerten.  Bei 
stärkerer  Konzentration  wurde  sowohl  der  Niederschlag  der  Lösung 
selbst  geringer,  als  auch  das  Haftenbleiben  der  Kolonieen  an  Ort 
und  Stelle  ein  häufigeres.  Diesen  Lösungen  von  Formalin  und 
Wasser  wurden  sodann  verschiedene  Fixierungsmittel  zugesetzt,  uod 
zwar  habe  ich  davon  eine  große  Menge  probiert.  Fast  alle  verdarben 
entweder  die  Kolonieen,  oder  das  Aussehen  des  Nährbodens,  oder 
beides.  Nur  zwei  erfüllten  in  dieser  Beziehung  ihren  Zweck,  das 
Sublimat  und  die  konzentrierte  reine  Salpetersäure.  Ersteres  hat 
mich  zuletzt  nie  mehr  im  Stiche  gelassen,  während  ich  der  Salpeter- 
säure nur  einen  kleinen  Distrikt  einräumen  kann,  in  dem  sie  dann 
lülerdings  vorzügliche  Dienste  leistet.  Zuweilen  müssen  das  Sublimat 
und  die  Salpetersäure  nach  einander  angewandt  werden.  In  ^y«-  bis 
1-proz.  Dosis  angewandt,  verursacht  das  Sublimat  meistens  noch 
starke  Trübungen.  Die  Kolonieen  sind  schließlich  kaum  mehr  an 
den  Nährböden  zu  unterscheiden;  ganz  gleichmäßig  grau  sieht  der 
Inhalt  des  Reagenzglases  aus.  In  geringer  Dosis  —  am  besten  bis 
0,1  Proz.  der  genannten  Flüssigkeit  —  hat  bei  meinen  Versuchen 
das  Sublimat  nie  mehr  gestört  Die  Nährböden  bleiben  vollkommen 
klar  und  durchsichtig  und  die  Kolonieen  lassen  sich  sowohl  in  An- 
ordnung wrie  Farbe  und  Form  von  allen  Seiten  prächtig  abgrenzen, 
so  daß  man  den  Eindruck  von  frisch  angelegten  Kulturen  hat    Beim 
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Bchrftgen  Agar  z.  B.  sieht  oft  schon  von  der  hinteren  Sdte  die  KiitK^ 
ganz  besonders  scbOn  ans,  weil  der  an  und  für  sich  in  Verfaik^ 
zn  der  Gelatine  meist  etwas  trfibere  Agar  nach  der  FormalinbehtaA- 
Inng  mitanter  giftazender  md  durchsiebtig  wird.  Kknie,  sona 
granulierte  Kolonieen,  wie  die  Streptokokken,  Taberkel- 
und  Milzbrandbacillen,  kommen  dann  besser  zur  Gdtoag. 
Die  Salpetersäure  wird  nur  in  kleiner  Dosis  benutzt  2  tu 
4  Tropfen  werden  mit  der  wässerigen  Formalinlösnng  auf  ye 
eine  Platte  oder  ein  Reagenzglas  verwandt.  Dieselbe  bat  ia 
vielen  F&llen  —  ganz  allgemein  ausgedrückt  —  die  l^gea- 
Schaft,  zu  bleichen,  d.  h.  die  Fftrben  werden  matt«  nad 
Massen  Es  verliert  z.  B.  das  Spirillum  rubrum  schon  naA 
einer  halben  Stunde  seine  scbOne  rote  Farbe,  desgleichen  wird  mit- 
unter die  Gelatine  so  klar  und  hell,  daß  man  die  anfgesehichtete 
FlOssigkeit  kaum  von  der  Gelatine  abgrenzen  kann,  was  idh  besondes 
bei  verflflssigenden  Kulturen,  die  oben  eine  Luftblase  bab«,  wie  ha 
allen  Cholera-  und  choleraähnlichen  sehr  empfunden  habe.  Zaweilea 
trfibt  Salpetersäure  auch  Znckeragar,  so  dafi  z.  B.  bei  den  gasbildea- 
den  Arten  die  Blasen  deutlicher  und  die  Kulturen  nndeatlicher 
werden,  unter  einer  Bedingung  jedoch  vemotwendigt  sich  der 
Gebrauch  der  Salpetersäure.  Es  kommt  in  einigen  Fällen  vor,  dsft 
nach  dem  ZugieBen  der  wässerigen  sublimathaltigen  Formalialtaiiig 
die  ganze  Gelatine  einen  Stieb  ins  Grauliche  erhtit.  Der  Grand  ist 
mir  unklar.  Gießt  man  dann  diese  Flflssigkeit  ab  und  frische 
Formalinlösung  wieder  hinein,  der  einige  Tropfen  Salprtersiiire  zs- 
gefügt  werden,  so  wird  die  Gelatine  wieder  helL  Man  muS  nan 
kontrollieren,  bis  die  grflne  Farbe  verwischt  ist,  um  dann  mtweder 
wässerige  FormalinlOsung  aufzugießen  oder  direkt  schon  Formal». 
Ein  nach  mehreren  Stunden  im  Nährboden  auftretender  grauer  Biag 
ist  als  DiffusioDBzone  aufzufassen.  Er  verschwindet,  sobald  er  den 
Boden  des  Gefässes  erreicht  hat. 

Gewöhnlich   härtet    und    gerbt   die   wässerige   FormalinMaaog 
bald,   d.   b.   in   einigen   Tagen.     Ist   der   Nährboden   mit   amnem 
Bakterienmateriale  fixiert,  so  gieße  ich  reines  Formalin  auf,  so  daß  die 
ganze  Oberfläche   bedeckt  ist    Das  Präparat   ist  nun  fertig.    Be- 
merken  will  ich,  daß  das  Aufgießen  sehr  vorsichtig  und  langsam  ge- 
schehen muß.    unter  allen  Umständen  ist  es  weiter  nötig,  den  ganzen 
Nährboden  mit  der  FlQssigkeit  zu  bedecken;  denn  sonst  bilden  siA 
häufig   an   der  Grenze  Trübungen  in  dem  unbedeckten  Nährboden, 
die   sich   ziemlich   oft  auch  in  den  bedeckten  Teil  hineinatreeken. 
Beim   schrägen  Agar  ist  es  femer  besser,  das  ausgepreßte  Wasser, 
das  sog.  Kondensationswasser,  vorher  abzugießen,  denn  es  kann  ia 
doppelter  Hinsicht  den  Versuch  beeinträchtigen.    Da  das  Formalin 
und  auch  die   wässerige  Formalinlösung  spezifisch  schwerer  ist  ab 
dieses  Wasser,  so  kommt  letzteres  beim  Angießen  auf  die  Oberfläche 
der  Flflssigkeit  und  schwemmt  die  Mikroorganismen  fort,  bevor  die- 
selben von  der  fixierenden  Flflssigkeit  benetzt  werden.    Alsdann  ent- 
hiüt,   zumal  bei  tief  angelegtem  Striche,  dies  Wasser  audi  immer 
Bakterien,   welche  durch    das  Zugießen  in  der  Flüssigkeit  verteflt 
werden,   um  später  auf  der  Oberfläche  des  Glases  und  des  Nähr- 
bodens haften  zu  bldben. 
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MeisteoB  stelle  ich  das  zu  verwendende  Agar  einen  Tag  vor 
der  Impfung  in  den  Brfttofea  und  gieße  nach  24  Stunden  das  aus- 
gepreßte Wasser  ab,  möglicherweise  wiederhohle  ich  dies.  Bei  nicht 
IMithogenen  Hiliroorganismen  habe  ich  auch  nach  der  Entwickelung 
der  Kolonieen  mitunter  einige  Tropfen  der  FormalinlOsung  vorsichtig 
an  der  freien  Glasfläche  hineinlaufen  lassen  und  dann  ebenso  vor- 
sichtig die  Mischung  ausgegossen.  Dies  muß  nach  Umständen  gleich- 
falls wiederholt  werden. 

Bei  schrägen  Kulturen,  gleichgiltig,  ob  Gelatine,  Agar  oder 
Kartoffel,  gießt  man  am  besten  so  zu,  als  wenn  man  Oberschichten 
will,  indem  man  beide  Gläser  fast  horizontal,  die  ^^ 
Seite  mit  dem  Nährboden  aber  nach  oben  hält  "^^^^C^^^ 
Die  Oberfläche  aller  schrägen  Nährboden  muß  vor  ^^^'^  ^O 
der  Impfung  unbedingt  trocken  sein.  Am  besten  kootroUiert  man 
dies  dadurch,  daß  die  untere  dickere  Partie  nch  von  der  Glas- 
wand abhebt.  Da  bei  Gelatine,  sowie  bei  Agar,  dem  etwas  Gela- 
tine zugesetzt  ist,  dies  sehr  spät  eintritt,  so  trocknet  man  diese 
Nährböden  am  besten  vorher  aus.  Ueberhaupt  ist  das  Austrocknen 
bei  schrägen  Nährböden  sehr  empfehlenswert,  weil  die  sich  selbst 
Qberlassenen  Kolonieen  nach  einiger  Zeit  doch  häufig  von  ihrem 
typischen  Ausseben  einbüßen,  während  sie  durch  die  kurze  Zeit  der 
künstlichen  Austrockoung  nicht  geschädigt  werden;  höchstens  wird 
die  oberste  Partie  des  schrägen  Nährbodens  wegen  ihrer  Dünne  so- 
wie ihrer  großen  Nähe  zur  Austrocknungsflüssigkeit  etwas  rissig. 
Dies  geschieht  aber  nur  bei  längerer  Austrocknung.  Die  besten 
Dienste  hat  mir  folgendes  geleistet: 

Ich  nehme  ein  weites  Standgefäß  und  stelle  in  dieses  ein  Becher- 
glas mit  den  auszutrodinenden  Reagenzgläsern,  gieße  englische  Schwefel- 
säure um  letzteres  herum  und  fülle  es  auilerdem  mit  soviel  Hagel- 
kömern,  bis  dasselbe  fest  im  Gefäße  steht;  darauf  bedecke  ich  das 
Ganze  mit  einer  Glasscheibe,  nachdem  der  Rand  des  Gef&ßes  mit 
Vaseline  eingefettet  worden.  Auf  diese  Weise  ist  es  mir  z.  B.  ge- 
lungen, innerhalb  2^/^  Tagen  auf  schrägem  Agar  eine  frische  typische 
Milzbrandkultur  zu  gewinnen.  Am  16.  April  morgens  impfte 
ich  eine  Maus,  die  am  17.  nachmittags  starb.  Kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  zog  ich  dieselbe  durchs  Wasser,  öffnete  die  Bauchhöhle  und 
trennte  die  Milzkapsel.  Mit  der  Platinöse  wurde  direkt  von  der 
Milz  auf  schräges  Agar  übertragen.  Das  Reagenzglas  mit  dem  Agar 
hatte  ich  gleichfalls  am  16.  April  in  den  Brutofen  eingestellt  Das- 
selbe wurde  am  17.  abends  nach  Abgießung  des  Wassers  mit  Milz- 
brand beschickt.  Am  18.  morgens  war  der  Milzbrand  gewachsen, 
kam  in  den  Ezsiccator,  und  am  20.  morgens  wurde  er  mit  Formalin 
fixiert. 

Bei  den  verflüssigenden  Bakterien  in  der  Gelatine  muß  man 
gleichfalls  vorsichtig  sein.  Liegen  die  Mikroorganismen  in  der  ver- 
flüssigten Gelatine  selbst,  so  werden  sie  in  ihrer  Lage  bei  gewisser 
Vorsicht  in  der  gegerbten  Gelatine  fixiert.  Liegen  sie  reichlich  von 
Luft  umgeben,  so  ist  mitunter  ein  Wegschwemmen  nicht  zu  ver- 
meiden. Eine  Kahmhaut  läßt  sich  am  besten  folgendermaßen  er- 
halten:   Mit  einer  Spritzflasche  läßt  man  kleine  Tropfen  allmählich 
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direkt  auf  ihre  Mitte  fitUen,  damit  dieselben  sich  Ton  dort  nadi  der 
Peripherie  hin  gleichmäßig  Terteilen,  and  nicht  darch  einmtige 
Beschweren  dieselbe  ans  ihrer  Lage  bringen.  Ist  die  Kahmhaat  eis 
fixiert,  so  kann  man  später  die  FlOssigkeiten  wechseln.  ETeotoeJ 
kann  man  auch  von  einem  Glasstabe  die  Tropfen  langsam  in  ds 
Mitte  herunterfallen  lassen. 

Die  fOr  die  Sammlung  bestimmten  Plattenknltoren  habe  ich 
meistens  folgendermaüen  hergestellt:  Von  der  zweiten  oder  drittes 
Verdünnung  goB  ich  auf  breite  Objektträger  und  behandelte  dieselbea 
ebenso  wie  die  flbrigen  Kulturen.  Beim  Mikroskopieren  sieht  maa 
die  Verhältnisse  ebenso  wie  auf  der  Platte:  die  Granuliemng,  des 
scharfen  resp.  unregelmäßigen  Band,  den  Verflflssungstrichter,  die 
Farben  u.  s.  w.  Man  trocknet  die  untere  unbeschickte  Seite  des 
Objekträgers  ab  und  hält  die  obere  mißig  feucht.  Besser  sind 
Petri'sche  Schäleben.  Man  kann  auch  die  Platten  nach  der  Yer- 
arbeitung  mit  ihren  Kolonieen  trocknen  lassen;  doch  halten  sie  sick 
nicht  lange.  Zur  Demonstration  von  ZooglOen  u.  s.  w.  eignen  sich 
Bollkulturen  sehr  schön.  Nur  mit  Blutserum  habe  ich  keine  Veisi^be 
machen  können,  doch  hoffe  ich  damit  nichts  versäumt  za  liabeD« 
weil  es  jetzt  sehr  entbehrlich  geworden  ist.  Wahrscheinlich  veriiält 
es  sich  damit  aber  ebenso. 

Was  die  chromogenen  Bakterien  anlangt^  so  kann  ich  im  all- 
gemeinen behaupten,  daß  sie  ihre  Farbe  dauernd  behalten,  wenigstens 
auf  Agar  und  Gelatine.    Auf  Kartoffelkulturen  ist  es  anders.    Die 
pathogenen  Mikroorganismen  bleiben  sogar  tadellos;    aoagenommes 
der  Pyocyaneus  —  wenn  man  ihn  Oberhaupt  zu  den  pathogenen 
rechnen  will  —  welcher  von  seinem  schillernden  Aussehen  einbdßt. 
Ueberhaupt   verlieren    bei   stärkerer   Konzentration   alle   diejenigen 
Mikroorganismen   an  Farbenintensität,   deren   Farbstoffbüdung   mit 
einem  Schillern,  Fluorescieren,  Glänzen  u.  s.  w.  verbunden  ist    Häi^t 
die  intensivere  und  raschere  Farbstoffbildung  von  dem  Aufenthalte 
im  Brütofen  ab,   so  kann  ein  mehrtägiges  Verweilen  in  demselbea 
sowie  die  Anwendung  mäßig  ansteigender  Konzentrationsgrade  der 
Formalinlösung  dennoch  die  Kultur  so  erhalten,  daß  sie  als  solche 
ohne   weiteres    erkannt    werden    kann.     Ausgezeichnet   bleibt  der 
Prodigiosus  sowohl  auf  Agar  wie  Gelatine ;  besonders  aber  auf  der 
Kartoffel  ist  er  durchaus  typisch.    Eine  Kultur  auf  Agar,  welche  ich 
im  Brütofen  während  drei  Tagen  gelassen,  dann  mehrere  in  den 
Exsiccator  gestellt  hatte  und  an  welcher  bis  dahin  nur  wenig  Färb- 
Stoffentwickelung  zu  erkennen  war,  zeigte  dieselbe  auffiftllenderweise 
einige  Stunden  nach  der  ersten  Formalinbehandlung.    Sehr  gut  halten 
sich  vor  allen  die  Schimmelarten;  selbst  auf  Bierwürze  behielt 
der  rote  Schimmel  sein  schönes  Aussehen. 

Die  drei  ähnlichen  pathogenen  Mikroorganismen  auf  Kartoflel: 
Rotz,  Cholera,  Pyocyaneus  sind  nach  der  Formalinbehandloog 
gänzlich  von  einander  verschieden.  Nicht  wieder  zu  erkennen  war  der 
Pyocyaneus,  wenig  Farbe  hatte  die  Cholera  und  am  meisten  der 
Rotz  behalten.  Der  Viol accus,  welcher  sich  In  der  Gelatine  aus- 
gezeichnet macht,  blaßt  wiederum  auf  Kartoflel  ab.  Ueberhaupt 
bleiben  die  chromogenen  Bakterien  am  besten  auf  schrägem  Agar 
und  im  Gelatinestiche  sowie  auf  Platten  von  diesen  beiden  Nährböden. 
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Mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  dem  Nährboden  ein  schillerndes 
Aussehen  Terleihen,  blieben  die  yon  mir  nntersuchten,  worunter  auch 
Sarcinearten  sich  befanden,  gut,  wobei  ich  noch  bemerken  will,  daß 
die  Gelatine  das  Fluorescieren  deutlicher  bewahrt,  als  die  übrigen 
Nährböden.  Im  Gelatinestiche  blieb  u.  a.  äußerst  charakteristisch 
die  Farbstoffbildung  auf  der  Oberfläche  beim*  Prodigiosus,im  Stiche 
beim  Spirillum  rubrum  und  sowohl  unten  wie  oben  beim  Siegel- 
lack. Kahmhäute  vom  Prodigiosus  undViolaceus,  welche  ich 
entfernte  und  in  ein  Glas  mit  Formalinlösung  brachte,  haben  bis 
heute  ihr  gutes  Aussehen  bewahrt.  Phosphorescierende  Bakterien 
hatte  ich  leider  nicht  zur  Verf&gung. 

Die  Anwendung  von  Salpetersäure  hat  bei  meinen  Versuchen 
dauernd  nur  der  Siegellack  vertragen.  Sollte  die  Gtelatine  nach 
längerer  Behandlung  mit  Formalin  einen  Stich  ins  GrQnliche  an- 
nehmen —  ihre  Durchsichtigkeit  bleibt  immer  bewahrt  —  so  kann 
man  auch  bei  den  Chromogenen  vorsichtig  Salpetersäure  versuchen; 
mitunter  ist  ihre  Wirkung  in  einigen  Stunden  vollendet,  so  daß  man 
dann  wieder  Formalin  aufschfitten  kann. 

Ich  habe  mich  absichtlich  auf  kleine  chemischen  und  physio- 
logischen Schlußfolgerungen  eingelassen,  wie  z.  B.,  ob  die  nach  dem 
Zugießen  von  konzentrierter  Sublimatlösung  entstehenden  Trübungen 
durch  die  Bestandteile  der  Nährböden,  der  Bakterien,  sowie  ihrer 
Stofiwechselprodukte,  oder  durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  von 
ihnen  zustande  kommen;  desgleichen  ob  die  Trübungen,  welche  an 
der  Stelle  des  Nährbodens  entstehen,  welche  von  der  Formalinlösung 
teils  bedeckt,  teils  unbedeckt  ist,  durch  den  Sauerstoff  bewirkt  werden 
oder  nicht ;  doch  halte  ich  es  für  möglich,  daß  Formalinextrakte  aus 
Bakterien  beim  Tierexperimente  vielleicht  noch  weitere  Aufschlüsse 
geben  können.  Ich  bemerke  hier,  daß  nach  Loew^)  Pepton  gefällt 
wird,  Eiweiß  nicht. 

Das  Formalin  ist  ein  wahres  Plasmagift,  welches  die  Bakterien 
unmittelbar  nach  dem  Zugießen  tötet  *).  Dasselbe  muß  immer  dunkel 
und  kühl  aufbewahrt  werden,  desgleichen  die  damit  behandelten 
Reagenzgläser  und  Platten.  Da  es  leicht  verdampft,  so  ist  es  am 
besten,  wenn  man  die  Gläser  hermetisch  verschließt.  Abgesehen 
davon,  daß  wegen  undichten  Verschlusses  bei  konzentrierten  Nähr- 
lösungen die  Oberflächen  der  Nährböden  eintrocknen,  sowie  bei  ver- 
dünnten durch  Abnahme  des  Konzentrationsgrades  die  Kolonieen  weg- 
schwimmen können,  empehle  ich  dies  besonders  noch  aus  dem  Grunde, 
weil  das  verdampfende  Formalin  durch  die  Wattepfropfen  der  anderen 
Reagenzgläser  eindringt  und  die  Virulenz  der  übrigen  Bakterien 
schwächt.  Das  Formalin  reizt  alle  Schleimhäute  sehr  und  macht  die 
Haut  rauh  und  derb;  es  gerbt  sie  fbrmlich.  Es  löst  sich  zu  40  Proz. 
in  Wasser. 

Wenn  ich  schließlich  nochmals  alles  zusammenfassen  soll,  so  ist 
die  FormalinbehandluDg  am  besten  mit  schwacher  Sublimatlösung  vor- 
zunehmen, und  zwar  bei  nicht  verflüssigenden  Nährböden  auf  mög- 

1)  Lo  6  w ,  Physiologische  Vorträge  Aber  Formaldehyd.    (Sitzungsberichte  am  1.  Mai 
1888  der  Mflnchencr  Biologischen  Gesellschaft.) 

2)Loew,Pflfiger*8  Archiv  für  Physiologie.  Bd.  XXXII. 
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liebst  trocknen«  Es  ist  besser,  mit  m&ßigen  KonzentrmtioDeD  zi 
beginoeii,  welche  sieb  später  bis  zoin  reineo  Fonnaiin  steigern,  daaüt 
die  Farben  exakter  erhalten  bleiben  und  die  Schnimpfiug,  wekb 
zuletzt  doch  eintreten  mnfi,  eine  allmähliche  wird  und  datier  eitt 
nicht  störende  bleibt  Beim  Grfiowerden  der  Gelatine  ist  Tcirsiditii 
Salpetersäure  zu  benutzen.  Alle  Nährböden  mit  Ausnahme  der  Esr- 
toffel  —  diese  nur  beschränkt  —  erweisen  uch  als  branehbar.  SoUta 
Kahmhäute  aus  ihrer  Lage  gebracht  sein,  so  muß  man  sie  eotwed^ 
abgießen  oder  Torsichtig  mit  der  Nadel  entfernen.  SdüieBlicfa  teile 
ich  noch  mit,  daß  man  das  zur  Formalinlösung  zu  benutzende  Wasa^ 
am  besten  vorher  aufkocht,  um  Bhisen  zu  yermeiden. 

Auf  Rat  von  Herrn  Professor  Lubarsch,  dem  ich  mmoe  Prä- 
parate  zeigte  und  welcher  meine  Ansicht  betreffii  des  Nutsens  der 
Formalinbehandlung  bestätigte,  untersuchte  ich  der  VoUstftadi^äc 
wegen  die  behandelten  Kulturen  audi  im  Schnitte. 

Die  Methoden  von  Neißer^)  lassen  sich  sowohl  bei  Gelatine 
wie  bei  Agar  anwenden.  Allerdings  kann  man  auch  Grdatine  and 
Agar  in  Gelloidin  einbetten,  d.  h.  mit  einem  Celloidinmantel  iimgebes, 
doch  ist  diese  Behandlung  nicht  so  gut  wie  die  Neiße  rasche.  Bei 
der  Gelatine  ist  es  in  einigen  Fällen  besser,  wenn  sie  nicht  mit  der 
von  Neißer  erwähnten  Kali  bichromieum-LOsung  vorher  behandelt 
wird.  Die  von  Lipez*),  Jaeobi*)  und  Ganther*)  ang^gebeneo 
Methoden  zur  Eihaltung  von  Plattenkulturen  habe  ich  gleid^ls  mit 
Erfolg  benutzt.  Am  bwten  eignet  sieh  die  Günther 'sehe  aus  den 
Grunde,  weil  man  nach  dieser  die  Platten  färben  kann,  wenn  man 
will,  da  sie  sich  beim  Glycerineinschluß  gut  halten. 

Der  größte  Vorteil  besteht  aber  darin,  daß 

1)  die  Kulturen  sieh  zu  den  Demoustrationszweckoi  als  dauernd 
ausgezeichnet  erweisen^); 

2)  zu  Lehr-  und  Lernzwecken  direkt  von  den  so  behandeltes 
vorrätigen  Kulturen  —  zumal,  wenn  man  sich  dieselben  auf  ver- 
schiedenen Nährböden  und  von  verschiedenem  Alter  hält  —  vm  jeder- 
mann gefahrlos  abgeimpft  werden  kann,  weil  die  Bakterien  sieb 
morphologisch,  sowie  in  Hinsicht  auf  ihre  Färbbarkeit  tadellos  haltes 
und  man  daher  außer  der  jeweiligen  Mfihe  bei  den  pathogenen  Ifikro- 
organismen  jegliche  Infektionen  vermeidet; 

3)  gegenüber  den  anderen  Methoden  die  Herstellung  eine  leichtere 
und  bequemere,  desgleichen  die  Konservierung  der  Kultaren  als  auch 
der  Bakterien  selbst  eine  bessere  ist 

Bestock,  9.  Mai  1894. 


1)  CcatnlbUtt  für  Bakteriologie.  Bd.  UI.  ISSS.  No.  IS. 
t)  Lipei,  Centnlblatt  f.  Bakt  Bd.  I.  ISST.  Mo.  18.  . 
8)  Jaeobi,  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  UL  1888.  No.  17. 

4)  Gflnther.  Dentsohe  med.  Wocheneohr.  1889.  Mo.  10. 

5)  loh  habe  i.  B.  die  Cholera  mit  Ihraa  ihnllebeii,  wie  M ata  eknikoff, 
Deneke»  Berolinesie,  Flakler  suflpleioh  abgeimpft  mid  dieealbaii  Kvltarea  n 
gleicher  Zeit  in  Teraohledenen  Abatänden  mit  Formalin  behandelt.  Diagneatiidi 
differenileU  sind  dieselben  sehr  Torwertbar.  IMe  Luftblase  bleibt  gut  erkennbar  {  be- 
aonders  beim  geringen  Schiefhalten  kann  man  sie  deatlich  abgrenien. 
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Nachtrag. 

Nach  der  Einsendung  meiner  Arbeit  erhielt  ich  durch  die 
Freundlichkeit  ton  Herrn  Dr.  ühlworm  den  Separatabdruck  eines 
Vortrages,  gehalten  von  Prof.  Ferd.  Cohn  zu  Breslau  in  der 
Sitzung  der  botanischen  Sektion  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
yaterländische  Kultur  am  16.  November  1893,  in  welchem  über  ähn- 
liche Versuche  Haus  er  *s  mit  Formalindämpfen  berichtet  irird.  So- 
wohl dieser  Vortrag,  wie  die  Originalmitteilung  von  Hauser  —  die 
ich  jetzt  gefunden  habe  ^)  —  war  sowohl  mir  wie  sämtlichen  hiesigen 
bakteriologischen  und  botanischen  Fachmännern  entgangen.  In  der 
Zwischenzeit  habe  ich  gleichfalls  dies  Verfahren  probiert  und  muß 
gestehen,  daß  bei  schrägen  Nährböden  das  Austrocknen  mit  Schwefel- 
säure unnötig  wird,  sowie  daß  die  Kahmhäute  sowie  die  verflüssigen- 
den Kulturen  in  ihrer  Lage  besser  erhalten  werden.  Allerdings 
halte  ich  es  für  besser,  die  Kulturen  stets  feucht  zu  halten,  sowie 
etwas  Sublimat  hinzuzusetzen,  weil  die  Kolonieen  und  die  einzelnen 
Kikroorganismen  in  ihrer  Gestalt  und  Färbbarkeit  sich  besser  kon- 
servieren. Außerdem  scheinen  bei  den  chromogenen  Bakterien  die 
Farben  durch  die  Däthpfe  leichter  zerstört  zu  werden.  Weiter  ist 
es  nicht  nötig,  zuletzt  reines  Formalin  zu  nehmen,  es  genügt  eine 
LöBong  von  1 :  10  bis  1 : 4.  Die  Sammlungspräparate  fixiere  ich 
jetzt  folgendermaßen :  Zuerst  kommen  sie  in  den  Eiuiccator,  der  statt 
Schwefelsäure  Formalin  enthält,  um  die  oberflächlichen  Schichten  der 
Nährböden  zu  gerben.  Dann  wird  eine  wässerige,  0,1  Proz.  Sublimat 
enthaltende  Formalinlösung  von  1 :  10  aufgegossen,  darauf  mit  einer 
etwas  stärkeren  gewechselt  und  dann  das  Reagenzglas  hermetisch 
verschlossen. 

Rostock,  26.  Mai  1894. 


Bakteriologische  und  parasitologieche  Kongresse. 

Mitteilungen  aus  dem  XI.  internationalen  medizinischen 
Kongresse  in  Born. 

Referent:  Dr.  9t.  Sanarelll,  Privatdozent  in  Rom. 

(Fortsetsanff.) 

Donath,  J.  (Budapest),  Ueber  fieberregende  Stoffe. 

Die  Frage,  ob  bei  akuten  Infektionskrankheiten  das  Fieber 
durch  den  parasitftren  Lebensprozeß  der  Mikroben  oder  durch  deren 
Stoffwechselprodukte  erzeugt  wird,  wurde  an  Bacillus  anthracis, 
Streptococcus  pyogenes,  Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  Bacillus  pyocyaneus  zu  KVsen  gesucht 

1)  Die  keimfrei  filtrierten  Milzbrandkulturen  er- 
zeugen beim  Kaninchen  subkutan  oder  intraperitoneal  kein  Fieber, 
aber  auch  virulente  Anthraxkulturen  können  ohne  ausgesprochenes 

1)  Mtncb.  DMd.  Woch«ntcbr.  1898.  No.  80  nnd  86. 
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Fieber  zum  Tode  ffihren  oder  es  findet  nur  eine  m&Sige  Temperatur- 
erhöhung statt 

2)  Von  Streptococcus  pyogenes  zeigten  die  laslid» 
Produkte  schon  deutliche  Fieberwirkung  bei  Kaninchen^  Schafen  und 
Pferden.  Die  fiebererregenden  Substanzen  der  Streptococcui- 
kulturen  sind  in  Alkohol  löslich. 

3)  Von  Staphylococcus  pyogenes  aureus  zdgten  sicä 
die  durch  Erw&rmen  auf  63®  sterilisierten  Kulturen  in  allen  Ver- 
suchen als  thennogen.  Jedoch  konnten  durch  subkutane  Injektioneo 
virulenter  Kulturen  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus  be 
Kaninchen  ebensowenig  wie  mit  Streptococcus  pyogenes 
Fieber  hervorgerufen  werden. 

4)  Die  intensivsten  Fid>erwirkungen  zeigten  diePyocyaneus- 
produkte  (Schafe  und  Pferde). 

5)  Was  das  Verh&ltnis  der  Milz  zu  den  fiebererregenden  Stoffen 
anlangt,  so  zeigte  sich  sowohl  der  wässerige  als  der  alkoholische 
Auszug  der  Müz  von  Schweinen,  welche  an  Schweinerotlauf  zu  Grunde 
gegangen  waren,  fiebererregend  (Kaninchen,  Schafe,  Pferde).  Die 
w&sserigen  Auszüge  erwiesen  sich  gleichzeitig  auch  giftig.  Aehn- 
liches  gilt  für  die  Leberauszüge  von  Taubra,  welche  an  verimpfcm 
Schweinerotlauf  zu  Grunde  gegangen  waren. 

Haupt,  A.  (Bad  Soden),  Die  möglichen  und  erlaubten 
Grenzen  einer  Prophylaxe  der  Tuberkulose  vom 
Standpunkte  der  praktischen  ärztlichen  Erfahrung. 
Die  gegenwärtig  maßgebenden  und  noch  in  Beratung  steb^den 
prophylaktischen  Maßregeln  hinsichtlich  der  Tuberkulose  stütsen  sid 
einzig  und  allein  auf  die  Lehre  von  der  Kontagiosit&t  der  Schwind- 
sucht. Die  ärztliche  Erfahrung  steht  nicht  im  Einklänge  mit  dieser 
Lehre,  nimmt  vielmehr  als  hauptsächlichste  Ursache  der  Verbreitong 
der  Tuberkulose  die  Erblichkeit  an.  Diese  Verbreitungsart  zu  be- 
seitigen, ist  in  der  Hauptsache  unmöglich,  möglich  aber  ist  ein  Er- 
folg in  der  Bekämpfung  der  Hilfsursachen,  welche  für  die  Ekitwicke- 
lung  der  Krankheit  den  Ausschlag  geben.  Unsere  Prophylaxe  mvi 
deshalb  das  ganze  Gebiet  der  Hygiene  umfassen.  Was  wir  zur  Er- 
höhung der  Widerstandskraft  des  kindlichen  Organismus  thnn,  was 
wir  zur  Verbesserung  der  biologischen  Bedingungen  der  h^anwach- 
senden  Generation  und  zur  Milderung  der  sozialen  Schäden  für  die 
arbeitende  und  ihr  Geschlecht  fortpflanzende  Menschheit  übea-haiq)t 
zu  leisten  vermögen,  leisten  wir  im  Dienste  der  Prophylaxe  der 
Tuberkulose. 

Hesse,  W.  (Dresden),  Ueber  die  Beziehungen  zwischen 
Kubmilch  und  dem  Cholerabacillus.^ 
Bebe  Kuhmilch  ist  kein  Nährboden  für  den  CholerabacillnS) 
vielmehr  tötet  sie  denselben  im  allgemeinen  binnen  wenigen  Stunden 
ab,  und  zwar  bei  Brüttemperatur  schneller  als  bei  Zimmertemperator. 
Ebensowenig  ist  lange  Zät  dem  Dampfstrome  ausgesetzt  gewesene 
und  dadurch  sauer  gewordene  Kuhmilch  .ein  Nährboden  für  ilie 
Cholerabacillen.  Dagegen  ist  kurze  Zeit  dem  Dampfatrome  ausge- 
setzt gewesene  Kuhmilch  ein  guter  Nährboden  für  den  Cholera- 
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acillos,  sie  bewahrt  jedoch  diese  Etgenschaft  nar  wenige  Tage, 
reil  infolge  einer  dnrch  die  Cholerabacilien  eingeleiteten  and  unter- 
ialtenen,  bis  zur  Oerinnong  des  Kaseins  fortsdireitenden  Säuerung 
[er  Milch,  der  Vermehrung,  dann  der  Vegetation  und  schließlich  dem 
^ben  der  Bacillen  ein  Ziel  gesetzt  wird.  Nachdem  festgestellt  ist, 
laß  die  rohe  Kuhmilch  den  Cholerabacillus  binnen  kurzem 
Lbtötet,  durch  Erhitzen  aber  diese  schätzenswerte  Eigenschaft  ver- 
iert  und  sich  in  einen  guten  Nährboden  fQr  den  Cholerabacillus 
imwandelt,  erschdnt  dnerseits  die  Gefohr,  die  Cholera  mit  dem 
jenusse  von  roher  Kuhmilch  zu  erwerben,  sehr  gering;  andererseits 
erscheint   es  angezeigt, 

1)  Kuhmilch  nicht  ohne  Not  zu  erhitzen ; 

2)  erhitzt  gewesene  Kuhmilch  vor  dem  Zutritte  pathogener  Mikro- 
organismen besonders  zu  schützen; 

3)  erhitzt  gewesene  Kuhmilch,  die  der  Infektion  durch  den  Cholera- 
bacillus ausgesetzt  war  oder  Terdächtig  ist,  unmittelbar  vor 
dem  Genüsse  nodimals  zu  erhitzen; 

4)  die  Maßnahmen  zu  fordern,  die  geeignet  sind,  die  Zersetzung 
der  rohen  Kuhmilch  thnnlichst  hintanzuhalten,  insbesondere  die 
Milch  nach  dem  Melken  abzukühlen  und  dann  möglichst  kfihl 
zu  halten. 

Charrln  (Paris),  Einfluß  der  Atmosphärilien  auf  die 
Mikroorganismen« 

Verf.  hat  seit  langer  Zeit  gemeinschaftlich  mit  Dr.  d*Arsonval 
Untersuchungen  in  betreff  des  Einflusses  der  physisch-chemischen 
Agentien  auf  die  Mikroben  und  die  Produkte  ihres  Stoffwechsels  an- 
gestellt Er  hat  zum  Gegenstande  seiner  Studien  den  Bacillus 
pyocyaneus  erwählt,  welcher  sich  wc^en  seiner  heryorragenden 
Färbungseigenschaften  besser  als  irgend  ein  anderer  f&r  seinen  Zweck 
eignete. 

Die  Kälte  wirkt  sehr  rasch  auf  die  Schnelligkeit  der  Entwicke- 
lang und  der  Absonderung;  aber  um  die  Mikroben  zu  toten,  muß 
Bian  auf  sehr  niedrige  Temperaturen  von  —  60  bis  —  J90^  hinunter- 
gehen, welche  man  yermittelst  des  Caillete tischen  oder  des 
modifizierten  Carr6'schen  Apparates  erhält.  Um  die  Mikroben  bei 
—  60^  zu  toten,  ist  schon  eine  während  4—6  Stunden  fortgesetzte 
Abkahlung  erforderlidi.  Diese  Ergebnisse  lassen  uns  yerstehen, 
ivarum  die  Epidemieen  sich  auch  im  Winter  entwickeln  kOnnen. 

Die  Hitze  ist  wirksamer.  Der  Druck  schwächt  den  Bacillus 
pyocyaneus  erst  bei  80^40  Atmosphären  ab;  aber  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  daß  Chauveau  den  Milzbrandbacillus  mit 
Aawendung  Yon  nur  9  —12  Atmosphären  abschwächt,  so  begreift  man, 
^e  verschieden  die  Widerstandskraft  gegen  dieses  physikalische 
Mittel  von  einer  Species  zur  anderen  sein  kann. 

DieElektricität  vermindert,  ohne  thermische  Erhöhung  oder 
themische  Zersetzungen  hervorzurufen,  an  und  fQr  sich  wesentlich 
die  Absonderungen  der  Bacillen;  aber  Verf.  hat  SinusstrOme  mit 
gesteigerter  oder  verminderter  Frequenz  anwende  müssen. 

Das  Ozon  ist  ein  mittelmäßiges  Antiseptikum  und  vermag  nicht 
Me  Lebenskraft  auszulöschen. 
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Der  reine  Sauerstoff  yerh&It  «ch  ebenso  und  vennag  nur 
die  Erzeagapg  der  FarbsubetanBeo  zu  beeinflosseii.  Nach  dem  ^eeL 
ist  die  hygienische  Wirkung  der  Ventilation  yor  allem  diesem  Gase 
zuzuschreiben. 

Das  Zittern,  die  wiederholten  Bewegungen,  wdcbe 
Verf.  zusammen  mit  Bouchard  studiert  hat,  baba  compleze 
Wirkungen,  welche  eanersats  der  Erschfittenmg,  andererseits  der 
Lftftung  Tergleichbar  sind.  Bei  l&ngerer  Dauer  erzeugt  dieses  Zittern 
einen  geringen  Grad  von  Abschwächung,  welcher  in  einer  Vemiode- 
rung  der  Pigmentbildung  ihren  Ausdruck  findet 

Die  Austrocknung  ist  für  die  Mikroorganismen  viel  sdiid- 
lieber  als  die  Feuchtigkeit. 

Das  Licht  stellt  einen  der  wichtigsten  Faktoren  dar.  In  der 
That  sind  wir  genötigt,  die  anderen  Ag^tien  in  Qbortriebeiier  Art 
anzuwenden.  Das  licht  dagi^^  ist  ganz  so,  wie  wir  es  besitzen^ 
sehr  energisch  und  seine  Wirkungen  offenbaren  sich,  sei  es,  daS  man 
es  von  der  Sonne,  sei  es  von  dem  Vol tauschen  Bogen,  empfingt. 
Es  existiert  jedoch  mne  Verschiedenheit  zwischen  den  verschiedenea 
Strahlen  des  Spektrums.  Während  diejenigen,  welche  sich  dem  ^^ett 
nfthern,  sdileunig  abschwächen  oder  sogar  den  Tod  hoiromfen, 
haben  die  roten  <äer  denselben  benachbarten  Strahlen  hat  gar  keine 
Wirkung. 

Atmosphärilien  modifizieren  gleichfalls  die  Bakteriengifte.  So  ist 
z.  B.  das  längere  Zeit  dem  Sauerstoffe  ausgesetzte  TubericDlin 
nachher  weniger  aktiv.  Diese  verschiedenen  Agentien  veräaders 
gleichfalls  die  Nährböden  selbst  Wenn  man  sterilisierte  BouUk» 
bis  auf  —  90®  abkfihlt  und  dieselben  dann,  nachdem  man  sie  auf 
Brflttemperatnr  gebracht  hat,  mit  dem  Bacillus  pyocyaneus 
besät,  so  läßt  sich  konstatieren,  daß  sich  in  den  meisten  Fällen 
dieser  Bacillus  in  den  vorher  gefirorenen  Bouillons  weniger  gut 
entwickelt. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  können  eine  ausgeddinte  An- 
wendung in  der  Hygiene  und  in  der  Pathologie  finden,  weil  die  ver- 
schiedenen Atmosphärilien,  welche  ohne  weiteres  frQber  als  Krank- 
heitsursachen betrachtet  wurden,  anfangen,  in  das  Bereich  der  Ex- 
perimente gezogen  zu  werden. 

Pemlee,  B.  und  Pellad»  6.  (Palermo),  lieber  den  Einfluß 
der    Absonderungen   im    Verlaufe    der   Infektions- 
krankheiten. 
Die  Verff.  haben  vermittelst  Experimenten  feststellen  können,  daß 
während  nach  der  Injektmn  einer  gewissen  Quantität  einer  Kultur  von 
Milzbrandbadllen  die  Hunde  meistens  mit  allen  Zeichen  des  Wohlbe- 
findens  fortleben,   dagegen  wenn  das  Einimpfen  derselben  Koltnr- 
quantitäten  von  Milzbrandbadllen  nach  der  ezporimentellen,  mehr  oder 
weniger   voUständigen  Anurie  stattfindet,  oder  wenn  währmid  der 
Periode,  in  welcher  die  Keime  im  Organismus  existieren,  die  Funktion 
der  Nieren  gestOrt  oder  gehemmt  wird,  daß  dann  die  so  behandelten 
Hunde  die  Symptome  der  Infektion  aufweisen  und  derselben  häufig 
unterliegen.    Der  Tod  findet  gewöhnlich  24— -48  Stunden  nach  der 
Impfung  statt,  in  einer  Zeit,  in  welcher  es  leicht  ist,  ihn  von  dem 
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Inrch  nrftmische  VergiftuDR  hervoif^erafenen  zo  unterscheiden ;  jedoch 
lauert  die  Periode  der  ExiBtmz  der  krankheitsersengenden  Keime 
aacb  ihrem  Eindringen  in  das  Tier  nur  karze  Zeit,  weil  sie  schnell 
rerschwinden. 

Nach  solchen  Resultaten  kommen  die  Verflf.  za  der  Ansieht,  daß 
die  Aktivit&t  der  Urinabsondening  and  im  allgemeinen  die  Aktivität 
der  Absondeningsapparate  dazu  beiträgt,  den  Organismas  yor  den 
Infektionen  za  bewahren,  and  so  ist  es  auch  möglieh,  daß  dieselbe 
auf  den  Verlauf  and  den  Aasgang  der  Infektionskrankheiten  Ein- 
floß besitzt. 

SeagllosI,   ft»  (Palermo),  Ueber  die  mikrobischen  Leber- 
entzfindangen. 

Indem  der  Verf.  die  bisherigen  negativen  experimentellen  Besoltate, 
welche   man  in  betreff  der  Eingebung  von  Alkoholen  bei  Tieren  er- 
halten   hat,    mit  den   klinischen  Daten  in  Einklang  bringen  wollte, 
hat    er    sich    a    priori    die    Meinung    gebildet,    daß    die    Leber 
gQnstige   Bedingangen   aofweisen  mflsse,   damit   der  Alkohol   seine 
Wirkung   thae.    Von  diesen  Gesichtspankten  ausgehend,  hat  er  die 
Leber    von   Tieren  (Meerschweinchen  und  Kaninchen)  zu  alterieren 
gesucht,  indem  er  ihnen  anter  die  Haut  krankheitserzeugende  Bak- 
terien einimpfte,  entweder  nicht  in  großer  Quantität  oder  wiederholt, 
da  es  bekannt  ist,  daß  viele  Mikroorganismen  durch  die  Galle  be- 
seitigt werden.    So  hat  er  mikroskopisch  den  B^nn  von  Alterationen 
im  Bindegewebe  zwischen  den  Lappen  beobachten  können,  welche  in 
mehr  oder  weniger  hervortretender  Angiocolitis,  in  Weißkörperchen- 
infiltrationen rings  um  die  Gallenkanälchen  (Kaninchen)  und  in  einer 
gewissen   größeren   Ausdehnung  der  Gallenräume  bestanden.    Jetzt 
ist  Verf.  damit  beschäftigt,  den  so  vorbereiteten  Tieren  Alkohol  ein- 
zugeben,  um  diese  beginnenden  Alterationen  sich  besser  entwickeln 
zu   lassen,    woraus  der    zweite    Teil  der  vorliegenden   Arbeit  be- 
stehen wird. 

Sormanl^  G.  (Pavia),  Deber  die  den  Gholerabacillus  neu- 
tralisierenden Mittel. 

1)  Da  es  sich  gezeigt  hat,  daß  eine  8-promilI.  sauere  Sublimat- 
lOsuDg  die  Virulenz  einer  Cholerakultnr  in  weniger  als  1  Minute  zer- 
stören kann,  zieht  Prof.  Sormani  im  allgemeinen  die  chemische 
Desinfektion,  wenn  sie  durchführbar  ist,  derjenigen  durch  Wärme  vor^ 
and  zwar  wegen  der  Ersparnis  an  Zeit,  Geld,  Arbeit  und  Personal 
und  wegen  der  geringeren  Gefohr  der  Verbreitung  von  pathogenen 
Mikroorganismen. 

2)  Verf.  findet  auch  in  der  6-proz.  Schwefelsäure  ein  vorzfig- 
liches  und  billiges  Desinfektionsmittel,  welches  den  Gholerabacillus 
leicht  zerstört  und  allen  so  warm  empfohlenen  Desinfektionsmitteln 
des  Handels  vorzuziehen  ist. 

3)  Verf ,  obschon  er  die  guten  Eigenschaften  der  vor  kurzem 
empfohlenen  Kalkmilch  anerkennt,  bedauert,  daß  der  Chlorkalk  bei- 
seite gestellt  worden  sei,  da  dieser  jedenfalls  weit  energischer  ist. 

4)  Als  Desinfektionsmittel  der  Hände  zieht  Verf.  noch  immer 
eine  SubUmatlösung  den  viden  Seifen  des  Handels  vor. 
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6)  FQr  den  Maod  hat  sich  erwieseiif  daB  man  sich  anf 
ges&ttigte  BonäurelösttDg  nicht  verlassen  kann,  sondern  2-pcoz.  Salz* 
s&are  den  Vorzog  geben  soll. 

6)  Als  innere  Desinfektionsmittel  der  Därme  hat  Verl  auf  Cho* 
lerakoltaren  die  Wirkung  von  vielen  Substanzen  unteraocht,  wie 
z.  B.  der  Kampfers&ure,  Asephtol,  Kreosot,  Zink-  und  Qa^rksilber- 
Cyanid,  Dermatol,  Phenosalol  o.  s.  w.  Am  wirksamsten  haben  sidi 
Sedol  und  Wismutsalicylat  gezeigt 

Sonnani,  Gt.  (Pavia),  lieber  die  den   Diphtheriebacillas 
neutralisierenden  Mittel. 
Verf.  hat  die  Wirkung  der  bis  jetzt  gebrauchten  und  der  neuen 
Mittel,  welche  bei  Diphtheritis  lokal  angewendet  werden,  ontersocht. 

1)  Die  gewöhnlich  gegen  den  Loeffler'schen  Bacillaa  ge- 
brauchten Mittel,  wie  Kaliumchlorat,  Bors&ore,  Silbernitrat  (l-proz.), 
Euphorin,  Zink-  und  Quecksilbercjanid  (Lister)  haben  nach  den  Ver- 
sudien  des  VerfJs  wenig  oder  fast  keine  Wirkung.  Wirksamer  haben 
sich  Eisenchlorid  (1-proz.),  Salveol  (2-proz.)  und  Schwefelsfture  (l-proz.) 
erwiesen. 

2)  Unter  den  Ichthyolvasogen,  Jodoformvasogen,  Kreolinvasc^gen 
und  Kreosotvasogen  hat  sich  letzteres  am  wirksamsten  gezeigt,  weniger 
aktiv  haben  sich  Petroleum,  Kreosotal,  Xylol  und  Formalin  erwiesen. 

8)  Energischer  als  die  oben  genannten  zeigten  sich  das  Jodoform 
und  das  Chlorokresol,  fast  unwirksam  sind  benzoSsaures  Naphtol, 
Dermatol,  Salol,  im  Q^ensatze  zu  Sozojodol,  Saccharin,  Aniaol  und 
Pyoktaoin. 

4)  Verf.  bittet  auch  die  Kollegen,  zu  untersuchen,  ob  die  vob 
ihm  als  neutralisierende  Mittel  geprmtßsk  Substanzen  auch  f&r  die 
Heilung  nützlich  sind.  So  viel  steht  jedoch  fest,  daß  diese  Sub- 
stanzen zur  Desinfektion  des  Mundes  und  der  Kehle  dienen  können, 
die  Leichtigkeit  der  Ansteckung  vermindern  und  die  Konvaleso^iz 
beschleunigen. 

5)  Verf.  hat  auf  Kulturen  auch  das  Antidiphtberin  von  Klebs 
untersucht  und  erklärt,  daß  dieses  Mittel  ohne  Wert  sei. 

Bordoni-Ülfredazzi  (Turin),  lieber  den   Wert  einiger   fflr 
die  Desinfektion  geschlossener  Räume  vorgeschla- 
genen gasförmigen  Desinfektionsmittel. 
Die   Schlußfolgerungen,    zu   welchen   Verf.    kommt,    sind    die 

folgenden : 

1)  Die  Ammoniakdämpfe  können  nicht  zur  Desinfektion  geschlos- 
sener Räume  angewandt  werden,  wie  es  vor  kurzem  vorgeschlagen 
wurde,  weil  dieselben  auch  die  am  wenigsten  widerstandsfähigen 
Keime  nur  nach  langer  Zeit  und  die  Milzbrandsporen  erst  nach  15- 
tägiger  Einwirkung  töten. 

2)  Das  Formalin  (40  proz.  wässerige  Lösung  von  Formaldehyd) 
besitzt  eine  energische  und  rasche  desinfizierende  Wirkung,  besonders 
im  Dampfzustande,  aber  für  die  Desinfektion  von  Räumlichkeiten  kann 
es  der  großen  Quantität  wegen,  die  dazu  erforderlich  wäre,  und  auch 
wegen  dies  zu  hohen  Preises  nicht  verwendet  werden. 
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^ordoni-üft:ediiz2l  and  Ibba  (Turin),  Ueber  eine  ans  dem 
Menschen  isolierte  Varietät  des  Cholerabacillus 
und  über  die  bakteriologische  Diagnose  der  Cholera. 

1)  Der  Cholerabacillus  besitzt  bisweilen  einen  so  hohen 
<jrrad  von  Virulenz,  daß  er  auch  in  dem  Menschen  eine  allgemeine 
lofektioa  zu  verursachen  vermag  und  sich  in  das  Blut  und  in  die 
inneren  Organe  verbrdten  kann,  wie  es  gewöhnlich  geschiebt,  wenn 
man  Tiere  mit  einem  sehr  aktiven  Bacillus  impft 

2)  Die  bakteriologische  Diagnose  der  Cholera  kann  oft  auch 
-eioem  geübten  Bakteriologen  schwer  fallen  wegen  der  natürlichen 
morphologischen  und  biologischen  Abweichungen  des  spezifischen 
Bacillus  von  klassischem  Typus,  welchem  die  isolierten  Vibrionen 
genau  entsprechen  müßten,  um  die  Diagnose  mit  Sicherheit  stellen 
zu  können. 

3)  Da  Verff.  in  dem  Brunnenwasser  und  dem  Powasser  in  Turin 
keine  choleraähnlichen  Vibrionen  vorgefunden  haben  und  in  Anbetracht 
dessen,  daß  in  Turin  seit  dem  Jahre  1884  kein  Cholerafall  vor- 
gekommen ist,  so  glauben  sie  a  priori  sagen  zu  können,  daß, 
wenn  man  ähnliche  Versuche  wie  die  ihrigen  auch  in  anderen  Städten, 
wo  seit  langer  Zeit  kein  Cholerafall  vorgekommen  ist,  anstellte,  man 
zu  denselben  Resultaten  wie  sie  kommen  würde.  Deshalb  glauben 
sie,  daß  die  bakteriologische  Diagnose  des  Cholerabacillus  jene 
hygienische  Wichtigkeit  wiedergewinnen  würde,  welche  sie  zum  Teil 
nach  der  Entdeckung  von  choleraähnlichcn  Vibrionen  verloren  hatte. 

Bi^iridy  0.  (Krakau),  Ueber  die  antirabische  Behandlung 
nach  der  Pasteur'schen  Methode  und  die  Verände- 
rungen der  Nervenzellen  bei  der  Tollwut. 

Die  bei  der  antirabischen  Behandlung  in  seinem  Institute  in 
Warschau  erhaltenen  Resultate  erkinben  dem  Verl  folgende  Schluß- 
folgerungen : 

1)  Die  intensive  präventiv-curentive  antirabische  Behandlung  hat 
durchschnittlich,  in  den  letzten  Jahren,  eine  Sterblichkeit  von  0,6  bis 
02  Proz.  ergeben,  d.  h.  etwa  15— 20  mal  weniger  als  die  gewöhnliche 
Sterblichkeit,  welche  auf  7—12  Proz.  angesetzt  wird.  Selbst  in  das 
Gesicht  und  in  den  Kopf  gebissene  Personen  geben  jetzt  eine  sehr 
kleine  Mortalität^  welche  nicht  mehr  als  1  Proz.  beträgt. 

2)  Die  Modifikationen,  welche  der  noch  nicht  bekannte  Toll- 
wutvirus  in  Organismus,  Bückenmark  und  Medulla  oblongata  her- 
vorruft, bestehen,  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  und  O  r  1  o  w  s  k  i  's, 
in  Vakuolisation  und  einer  glasigen  Degeneration  der  Zelle. 

Am  Schlüsse  betont  Verf.  die  Notwendigkeit,  in  allen  größeren 
Städten  des  Auslandes  antirabische  Institute  zu  begründen. 

Temiy  C.  (Pisa),  Das  Serum  der  kaltblütigen  Tiere  bei 
der  Milzbrandinfektion. 
Das  Studium  der  natürlichen  Resistenz  der  kaltblütigen  Tiere 
gegen  Milzbrand  schließt  alle  Fragen,  die  die  Immunität  betrefifen,  in 
sich.  Die  Temperatur  hat  darauf  keinen  Einfluß,  weil,  wenn  man  die 
Virusinokulationen ,  auch  in  warmen  Jahreszeiten,  unter  normalen 
Umständen  und  bei  einer  Temperatur  von  20—25^  macht,  welche  für 
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die  EDtwickeloDg  der  Keime  sehr  gllnstig  ist,  dieedbeD  obe 
positlYe  Resultate  bleiben.  Die  SSerstfimng  des  Virus  geschieht  hsnpt- 
sächlich  durch  die  Phagocyteo ;  aber  obschon  ihre  zerstörende  Ak- 
tivität wunderbar  ist,  genügt  sie  doch  nicht,  uns  eine  voDstindip 
Erklärung  der  Immunität  zu  geben,  da  man  auch  nach  48  Stonda 
bei  dem  Inokulationsorte  lebendige  und  virulente  Bacillen  finden  in]i&, 
welche  noch  ein  Kaninchen  in  derselben  Zeit  und  bei  aner  klanerai 
Dosis  als  diejenige,  welche  einen  Frosch  oder  eine  Eidechse  nicht  n 
vergiften  vermag,  toten  kOnnen.  Man  muß  folglich  annehmen,  diS 
das  Serum  der  kaltbifltigen  Tiere  der  Entwickelung  der  BaäUa 
entgegensteht,  wodurch  die  zerstörende  Wirkung  der  niagocjteB 
erleichtert  und  beschleunigt  wird.  Dieses  Verhalten  des  Seiums  der 
immunisierten  Tiere  ist  schon,  besonders  bei  den  warmblütigen  Timn, 
studiert  und  verschieden  erklärt  worden.  Nach  Tador,  Chor, 
Setchenof  ist  die  Wirkung  des  Serums  eine  physikalisch-chemische, 
sie  rQhrt  von  der  Alkalinität  desselben,  welche  durch  die  Anweseobeit 
von  anorganischen  oder  noch  unbekannten  organischen  Baseo  bediogt 
■ein  kann,  oder  von  seinem  Kohlensänregehalte  her.  Christmis, 
Ogata  und  Andere  glauben,  daß  die  bakterientOtende  Wirkung  m 
der  Anwesenheit  albuminoider  Stoffe  herrühren  kann,  welche,  wie  du 
Eialbumin,  auf  die  Bakterien  tötend  wirken. 

Verf.  hat  seine  Untersuchung  auf  die  kaltbifltigen  Tiere  besehrtnkt, 
und  zwar  auf  Rana  esculenta,  Triton  cristatus,  La- 
certa  viridis  et  muralis,  Testudo  graeca,  Emis  lutaria, 
Coluber  viridi*flavus  et  austriacus,  Vipera  berosood 
suchte  zu  bestimmen,  ob  wirklich  das  Serum  der  kaltblütigen  Tieiv 
ein  ungünstiges  Medium  ftlr  die  Entwickelung  der  Milzbrandbadfles 
sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Bacillen  entwickeln  sich  got 
in  dem  Serum,  in  vitro  und  in  den  Organen  der  getöteten  1^ 
Bei  dem  Durchgänge  durch  die  kaltblütigen  Tiere  nimmt  der  Milz- 
brandbacillus  ansteckende  Eigenschi^n  für  dieselben  so,  ohne 
einer  Verminderung  seiner  Virulenz  für  die  warmblütigen  Tiere 
(Meerschweinchen  und  Kaninchen)  zu  unterliegen,  er  verliert  aber 
das  Vermögen,  Sporen  zu  bilden.  Dasselbe  kann  nur  nach  wieder- 
holten Durchgängen  durch  warmblütige  Tiere  wiedergewonnen  werden. 

Diese  Thatsachen  bilden  einen  Beweis  ffir  die  Wirkung  des  Blot- 
serums  auf  das  Protoplasma  der  Bakterien,  welche  von  q^ezielleB 
albuminoiden  Substanzen  des  Serums  und  nicht  von  setner  alinliflchen 
Reaktion  abhängt  Indem  aber  die  Virulenz  der  Keime  ftr  'j^ 
warmblütigen  Tiere  unverändert  bleibt,  so  wird  der  Serumtiierapie 
bei  der  Milzbrandinfektion  nach  der  Methode  von  Ogsta  jede 
wissenschaftliche  Orundlage  entzogen,  weU  dieselbe  sich  auf  die 
bakterientOtende  Wirkung  des  Blutserums  kaltblütiger  Tiere  grfljui^ 

(FortMtiiiDg  folgt) 
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Roferate. 

Ctlrteer,  Identischer  Bakterienbefand  bei  zwei  Me- 
laenafällen  Neugeborener.  (Arch.  f.  Gynäkologie.  Bd.  XLV. 
Hft.  2.) 

Dem  Vorgänge  Bange's  folgend,  teilt  Verf.  die  bisher  für 
Melaena  als  ätiologisch  bezeichneten  Momente  in  zwei  Gruppen:  kon- 
stitutionelle Krankheiten  (Syphilis,  Sepsis  und  die  akute  Fettent* 
artang  nach  Buhl)  und  örüicbe  Affektionen  des  Magendarmkanales 
(Erofiionen  und  GesehwOre).  Er  gedenkt  der  Ansicht  Pomorski's, 
daß  Verletzungen  des  vasomotorisißhen  Gentrums  Ursache  der  Melaena 
seien  und  erwähnt  die  Arbeiten  Behufs,  der  Mikrokokkenanhäufung 
in  der  Darm  wand  fand,  und  Neumann 's,  der  aus  dem  Gewebssafte 
einmal  den  B.  pyocyaneus  ß  Ernst,  das  andere  Mal  Eiterkokken 
zficht^e« 

Verf.  teilt  nun  die  Besultate  seiner  bakteriologischen  Unter« 
suchungen  von  zwei  Melaenafällen  mit.  Der  erste  Fall  betraf  ein 
Kind,  das  zwei  Tage  nach  der  Geburt  erkrankte  und  zwei  Tage  später 
starb.  Der  zweite  Fall  ging  in  Heilung  aus.  In  beiden  Fällen 
wurden  die  Blutentleerungen  aus  dem  Darme,  im  ersten  Falle,  der  zur 
Sektion  kam,  Milz  und  Herzblut,  im  zweiten  Falle  das  Blut  des 
Patienten  untersucht  Ueberall  fand  sich  bereits  nach  24  Stunden 
anf  Agarplatten  ein  und  dasselbe  Kurzstäbchen,  welches  G.  fflr  einen 
neuen  pathogenen  Bacillus  erklärt  Der  Bacillus  hat  lebhafte 
Eigenbewegung  und  besitzt  1—6  seitliche  GeUielftden.  Die  Vermehrung 
geschieht  durch  Teilung. 

Auf  Agarplatten   bildet  er  wenig  charakteristische,  erhabene, 
weißlich-feuchtglänzende,  stecknadelkop^iroSe  PQnktchen. 

Auf  Gelatine  platten  ist  die  Kolonie  bd  schwacher  VergrKfie* 
rung  betrachtet,  scharfrandig,  nur  hie  und  da  an  der  Peripherie 
einzelne  auswachsende  Bläschen  zeigend.  Das  Innere  führt  ver- 
schiedene konzentrische  Binge,  „wdche,  je  weiter  das  Wachstum 
nach  der  Oberfläche  der  Gelatine  zusdirdtet,  allmählich  verschwinden^\ 
Der  Gelatinestich  setzt  sich  aus  feinen  POnktchen  zusammen, 
die  gegen  die  Tiefe  zu  spärlicher  werden. 

Die  Ägarstrichkultur  stellt  einen  am  Rande  vielfach  ge- 
buchteten, erhabenen,  feuchtglänzenden,  gelblich-weißen  Belag  dar. 
Auf  Kartoffeln  bildet  sich  eine  dicke,  grau-gelbbraune,  breiige 
Mssse. 

Gasbildung  ist  vorhanden. 

Die  mikroskopisch  untersuchte  Milz  des  ersten  Falles  zeigte  die 
Bacillen  im  Gewebe,  Kapillarverstopfung,  Hämorrhagieen.  In  der 
Darm  wand  ist  fast  ausschließlich  die  DrOsenschicht  vom  B.  melaenae 
bevölkert  Wo  diese  bereits  zerstört  ist,  findet  sich  eine  von  Bacillen 
wimmelnde  Detritusmasse. 

Der  Gärtnerische  Bacillus  ist  fttr  Tiere  pathogen.  Durch 
intrapmtoneale  Injektion  bei  jungen,  1—14  Tage  alten  Tieren  (speziell 
Hunden)  ist  es  sogar  gelungen,  Sektionsbefunde  zu  erzielen,  die  mit 
der  Hdaena  neonatorum  erstaunUche  Aehnlichkeit  haben :  Blutige 
Flüssigkeit  im  Peritoneum,  Hyperämie  und  Hämorrhagieen  in   der 
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Darmwaod,  auf  der  Serosa  Petechien,  Milztomor.  Im  Herzblate,  ia 
der  Bifilz  findet  sich  der  Bacillus  wieder  in  Bemkaltnr. 

Aus  Schnittpriparaten  weist  6.  nach,  daß  die  Bacillen  von  der 
Serosa  aus  in  den  Dann  eindringen.  Mit  der  Venndinmg  der  Ba- 
cillen in  der  Drflsenschicht  geht  eine  Zerstörung  des  Gewebes,  durch 
welche  die  Blutungen  bedingt  sind,  einher. 

Auch  Infektion  per  os  wurde  an  Hunden,  die  durch  Einbringung 
eines  Tropfens  Krotonöl  in  den  Magen  vorbereitet  waren,  vorge- 
nommen. Die  Tiere  starben  in  8—4  Tagen,  ohne  bei  der  Sektioii 
das  typische  Melaenabild,  wie  nach  intraperitonealer  Injektion,  su  er- 
geben ;  wohl  aber  zeigten  dies  ganz  junge,  an  der  kaum  überhfinteten 
NabelsteUe  infizierte  Tiere. 

lieber  die  Erankheiteerscheinungen  nach  den  yerschiedenen  In- 
fektionsarten  bringt  G.  keine  Mitteilungen. 

Er  schließt  mit  der  Bemerkung,  daß  die  Melaena  neonatorum 
offenbar  eine  spezifische  Infektionskrankheit  sei,  bei  der  die  InfektioB 
höchst  wahrscheinlich  vom  Nabel  aus  erfolgt.    Schloff  er  (OnzX 

Oettlngery  De  la  spöcificitö  de  la  varicelle.  (La  Semaine 
m^dicale.  1894.  No.  7.) 
Verf.  fflhrt  zum  Beweise  dafür,  daß  die  Varicellen  tine  voo  der 
Variola  verschiedene  Krankheit  darstellen,  einen  Fall  an,  in  welchem 
ein  Kind  sich  in  der  Rekonvalescenz  von  Varicellen  mit  Variola  vera 
infizierte.  Die  im  Inkubationsstadium  der  letzten  Krankheit  voll- 
zogene Impfung  führte  zur  Entwickelung  von  3  Vaccinepusteln,  welche 
indessen  erst  nach  Beginn  der  Variola  aufkamen  und  den  tMlidien 
Ausgang  dieser  Krankheit  nicht  verhinderten. 

KQbler  (Berlin). 

Wolff,  Die  Syphilis  unter  den  Urvölkern  Amerikas  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  ihr  Bestehen  daselbst 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus. 
(Dermatolog.  Zeitschrift  Bd.  I.  1894.  Heft  3.) 
Es  ist  eines  der  interessantesten  und  viel  umstrittensten  Kapitd 
der  Geschichte  der  Medizin,  zu  dem  Wolff  in  der  vorliegenden 
Arbeit  einen  Beitrag  bringt.  Als  besonders  interessant  sind  die 
Befunde  und  pathologischen  Nachweise  der  Syphilis  in  den  Knochen 
der  Urvölker,  wie  sie  besonders  von  Prof.  Jones  von  Knochen,  die 
er  in  den  Steinsftrgen  längst  verschollener  Völker  Amerikas  fand, 
beigebracht  wurden.  Das  Besteben  der  Syphilis  in  Japan  und  China 
seit  Jahrtousenden  ist  sichergestellt  und  ebenso  scheint  es  festzu- 
stehen, daß  lange  vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Golnmbas 
bereits  ein  Verkehr  zwischen  Japan  und  Amerika  bestanden  hatte 
und  daß  auf  diese  Weise  die  Syphilis  nach  Amerika  gebracht  worden 
ist.  Es  deuten  geschichtliche  Berichte,  Traditionen  und  Gtebr&uche, 
beweisende  Sprachstudien,  die  den  Indianern  längst  bekannte  Be- 
handlung der  Syphilis  mit  Guajakholz,  Sarsaparilla  ete.,  und  die 
pathologischen  Belege  sehr  wohl  auf  die  Möglichkeit  einer  Einschlep- 
pung der  Syphilis  aus  Amerika  nach  Europa  hin. 

Lasch  (Breslau). 
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S^Unren,   Ueber    Lungensyphilis.     (Dermatolog.    Zeitschrift 
Bd.  I.  1894.  Heft  3.) 

Das  Vorkommen   von  Visceralerkrankmigen  im  FrQhstadium  der 
Zolles  ist   noch   keineswegs  von  allen  Seiten  anerkannt,  die  Sympto- 
matologie derselben,  speziell  der  Lungenerkrankungen  noch  so  wenig 
festgestellt,   dafi  jede  Veröffentlichung  einschlftgiger  Fälle  sehr  er- 
^wQnscht  ist.    Die  Krankengeschichte  des  von  Schirren  mitgeteilten 
Falles  ist  folgende :  Eine  20-j&hrige,  hereditär  nicht  Belastete,  bisher 
stets  gesunde  Frau  wird  am  6.  Juni  1891  von  einem  völlig  gesunden 
Knaben   entbunden.    6  Wochen   später,   am   17.  Juli,  erkrankt   sie 
mit  Fieber,  Schmerzen  im  Hinterkopfe,  Steifigkeit  aller  Glieder,  Be- 
nommenheit   und   Hyperästhesie   der   ganzen   Haut;   die    Diagnose 
lautete:    Meningitis;    erst    nachdem  Jodkalium   verabreicht   wurde, 
^Dgen    die  Erscheinungen    zurQck   und   am   3.  August  wurde  die 
Patientin   als   geheilt   entlassen.    Die  Patientin    konnte  sich   nicht 
ordentlich  erholen  und  kam  2  Monate  später  mit  Klagen  aber  all- 
gemeine Schwäche  und  sehr  quälenden  Husten.    Die  PerkussioDS-  und 
Auskultationsergebnisse  deuteten  auf  einen  interstitiellen  Infiltrations« 
prozeß    des   größeren   Teiles    der   rechten    Lunge   und    eines    cir-^ 
cumscripten    Teiles    der    linken    Lunge,    zu   dem  sich   noch    ein 
Bronchialkatarrh  binzugesellt  hatte.    Das  Fehlen  von  Tuberkelbacillen 
im   Sputum,  die  Einseitigkeit  der  Erkrankung  bes.  im  Mittellappen 
der  rechten  Lunge  leiteten  nuf  die  Diagnose:  Syphilis,  welche  durch 
die  Untersuchung  des  Mannes  der  Patientin,  der  neben  einem  Primär- 
affekte deutliche  Symptome  einer  frischen  konstitutionellen  Syphilis 
zeigte,  noch  wahrscheinlicher  wurde.    Der  glänzende  Erfolg  der  ein- 
geleiteten antisyphilitischen  Kur  (40  Sublimatinjektionen  und  Jodkali) 
bevries  die  Richtigkeit  der  Diagnose.    Der  Verf.  nimmt  an,  daß  der 
infizierende  Coitus  3  Wochen  nach  der  Geburt  des  Kindes  stattge- 
funden   hat   und    bezieht  die  3   Wochen  nach    diesem  Zeitpunkte 
aufgetretene  „meningitische^*  Erkrankung,  die  durch.  Jodkaliom  geheilt 
wurde,  auf  die  Syphilis   —   wobei  er  allerdings  selbst  zugiebt,  daß 
das  Auftreten   so   schwerer  Allgemeinerscheinungen  wie  in  diesem 
Falle  3  Wochen  nach  dem  infizierenden  Coitus,  d.  h.  in  einer  Zeit^ 
in  der  wir  gewohnt  sind,  nur  den  Primäraffekt  —  das  Lokalzeichen 
der  Infektion  —  zu  sehen,  ohne  daß  bereits  eine  Durchseuchung  dca 
gesammten  Organismus  stattgefunden  hat,  zu  den  größten  Selten- 
heiten gehört. 

Von  den  von  dem  Verf.  am  Schlüsse  heryorgehobenen  Thesen 
mögen  erwähnt  werden: 

1)  Die  Lungensyphilis   kann   als  Sekundärerscheinung  auftreten. 

2)  Die  Symptome  der  Lungensyphilis  sind  keine  für  die  Syphilis 
charakteristischen.  Lasch  (Breslau). 

Marianelll,  A«9  Sul  Trichophyton  tonsurans.  (Lo  Sperimen- 
tale.  Memorie  originali.  1893.  Fase.  V  e  VL) 
Auf  Grund  einer  Reihe  von  Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  dem 
Ergebnisse,  daß  sich  bei  dem  Herpes  tonsurans  des  Menschen 
nur  eine  Art  des  Trichophyton  tonsurans  findet  und  daß  das 
verschiedene  morphologische  Verhalten  bei  verschiedenen  Fällen  von 
der  Beschaffenheit   des  Nährbodens,  der  Temperatur   etc.  abhängt. 
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Die  Kaltnren  d€B  Tr.  tonsuranft  sowohl  wie  die infinerteo  Httre 
können  jahrelang  ihre  Viralenz  bewahren.  Bringt  man  Tr.  toBs. 
mit  anderen  PUzen(Achorion  Schoenleinii)  zosammen,  so  wicto 
der  erstere  viel  üppiger  and  kann  die  anderen  überwachem;  bä  da 
gewöhnlichen  Eitererregern  (StaphyL  aureus  und  Strepto- 
coccus) wird  dagegen  der  Tr.  Ton  diesen  in  seiner  Entwiddiuig 
gehindert  Dieodonnö  (Beriin). 

Sabonraudy  Sur  une  mycose  innomin^e  de  Thomme.  La 
teigne  tondante  speciale  de  Gruby,  Microsporoo 
AudouinL  (Annales  de  l'Institut  Pasteur.  1894.  25.  f6?r.) 
Sabouraud  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bereits  Grobj 
im  Jahre  1848  das  Trichophyton  microsporon  beschrieben  oDd 
es  als  den  Erreger  der  „Porrigo  decalvans^*  beseichnet  hat,  daE  aber 
diese  Mitteilung  infolge  der  Verschiebung  der  Nomenklatur  in  Ver- 
gessenheit geraten  sei  Er  selbst  habe  unter  Besnieres  Leitung 
das  Trichophyton  megalosp.  und  microsp.  diflferenziert  and 
nachgewiesen,  daß  die  yon  den  beiden  Parasiten  henrorgcffufeoeD 
Kiunkheitsbilder  nichts  Gemeinsames  h&tten,  als  daß  sie  beide  die 
behaarten  Stellen  des  Körpers  ergreifen.  Für  das  durch  das  Tricho- 
Phyton  microsp*  oder  Audouini  yerursachte  Krmnkheitsbild 
schlägt  S.,  da  noch  kein  Name  existiert,  die  Bezeichnung  „la  Umdante 
rebelle  oder  maladie  de  Oruby^  vor.  Im  Gegensätze  zum  Megalo- 
spor.  bef&llt  das  Trieb,  microsp.  zuerst  das  Haar  und  erst 
sekund&r  erkrankt  die  Epidermis. 

Von  den  folgenden  klinischen  Ausführungen  über  die  tondante 
rebelle  sei  hier  nur  kurz  erwähnt,  daß  am  Anfang  am  Haar  2—3  nun 
hoch  über  der  FoUikelOffnung  eine  grauweiße  Umhüllung  sichtbar  wird, 
welche  fast  wie  eine  Fortsetzung  der  Epidermis  aussieht;  9iter 
brechen  die  Haare  in  einer  Höhe  von  6—7  mm  ab  und  die  ergnffese 
Partie  des  behaarten  Kopfes  sieht  infolge  feiner  weißer  Schappang 
aus  wie  mit  Asche  bestreutl  Die  Haare  epilieren  sich  leicht  und 
zeigen  nur  eine  1  Vi  mm  lange  Wurzel,  die  kreideweiß  ist  und  doppelt 
so  stark  als  das  übrige  Haar.  Die  Affektion  kommt  fast  ansscbliell- 
lieh  im  Kindesalter  vor,  hat  selten  eine  Glatze  zur  Folge  ond  be- 
schränkt sich  stets  auf  den  behaarten  Kopf.  Die  Dauer  ist  eine  sehr 
lange  —  8—10  Monate  in  günstigen  Fällen,  jahrdang  in  ungünstigen; 
die  Kontagioäität  ist  enorm  groß  —  40—60  Uebertragungeo  io 
wenigen  Wochen  sind  beobaditet,  aber  der  Verlauf  ist  ein  gutartiger, 
schmerzloser  und  es  kommt  zur  vollkommenen  restitutio  ad  integnup* 
Die  Differentialdiagnose  zwischen  Favus,  der  echten  Trichophytie 
A  grosse  spore  und  der  tondante  rebelle  ist  meist  nicht  schwer.  Das 
erkrankte  Haar  sieht  aus  wie  ein  mit  Leim  bestrichenes  and  mit 
feinem  Sande  bestreutes  Stäbchen. 

Das,  was  makroskopisch  wie  ein  Epidermisüberzug  ansssb,  i^ 
ein  Gewebe  von  angehäuften  Elementen  des  Parasiten,  welches  das 
Haar  umgiebt,  wie  die  Rinde  einen  Baum  —  das  zeigt  sich  am  bestes 
bei  Alkoholpräparaten  — .  Dieses  Gewebe  wird  von  unzählig^  kleiaeo, 
runden,  ganz  gleichen  Sporen  gebildet,  die  wie  Mosaiksteine  sofer* 
bunden  nebeneinander  lagern  und  bei  stärkerer  Veigrüßemog  w^ 
jede  einzelne  von  einem  schmalen  hellen  Baume  umgeben  zeigen.  Di^ 
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Sporen  sind  kanm  grOJßer  als  StaphylokokkeD.  Bei  riehtiger  Behand- 
lung mit  ^)-proz.  Kalilaage  sieht  man,  daß  das  Haar  von  den  Sporen 
rings  umgeben  ist,  daß  jedoch  die  Dicke  des  Sporenlagers  von  oben 
nach  der  Wurzel  zu  abnimmt,  d.  h.  daß  der  Parasit  sich  von  oben 
nach  onten  weiter  verbreitet.  Bei  Behandlung  und  Erwärmung  mit 
40-proz.  Kalilauge  erscheinen  die  Sporen  größer  und  ebenso  der 
Zwischenraum  infolge  der  quellenden  Eigenschaft  der  Kalilauge. 
Uebt  man  auf  das  Deckglas  einen  leichten  Drude  aus,  so  trennt  sich 
die  Umhüllung  von  dem  Haare  und  man  unterscheidet  an  den  Sporen 
einen  dunkleren,  oval&ren,  centralen  Teil,  der  von  einer  helleren,  ziem- 
lich dicken  Umhüllung  umgeben  ist,  die  sich  mit  einer  Eosinlösung 
^/soo  leichter  f&rbt,  als  das  Centrum  und  so  noch  deutlicher  wird, 
und  zwar  ist  das  letztere  das  Zellenprotoplasma,  das  von  einer 
dichten  Hülle  umgeben  ist  Centrale  und  periphere  Partieen  haben 
vollkommen  parallele  Konturen.  Auf  dem  von  dem  Sporenlager  freien 
Haar  sieht  man  nicht  sehr  zahlreiche  sigma&hnliche ,  kleine  Ver- 
zweigungen, 2  ju  breit,  6  fi  lang,  welche  auch  Oruby  bereits  als 
Aestcben  beschrieben  hat. 

Gegen  das  Trichophyt  megalosp.  differenziert  sich  also 
das  Microsp.  Audouini  in  folgenden  4  Punkten: 

a)  In  der  QrOße  der  Sporen; 

b)  durch  die  Lage  derselben  um  das  Haar  —  nicht  in  demselben; 

c)  durch  die  Nebeneinanderlagerung,  ohne  Fäden  und  Ketten  zu  bilden ; 

d)  dadurch,  daß  es  sich  von  oben  nach  der  Wurzel  zu  fortpflanzt, 
während  sich  das  Tr.  meg.  in  der  Richtung  des  Haares  ent- 
wickelt   Ebenso  deutlich  differenziert  es  sich  vom  Favuspilz. 
Was  die  Kulturen  anlangt,  so  gelingen  dieselben  ziemlich  leicht 

auf  den  gewöhnlichen  Nährböden. 

Die  Strichkultur  auf  der  Kartoffel  ist  die  charakteristischste,  die 
man  vom  Microsp.  Audouini  erhält.  In  7—8  Tagen  wird  der 
Strich  grau,  dann  rotbraun;  in  10—12  Tagen  bildet  sich  ein  spär- 
licher Haum  mit  einzelnen  Bflschelchen,  sehr  wenig  reichlich;  während 
aber  alle  anderen  bekannten  Trichophytonpilzkulturen  auf  Kartoffeln 
nach  3  Wochen  absterben,  entwickelt  sich  die  Kultur  des  Trieb, 
microsp.  langsam  weiter  und  ist  nach  8  Monaten  noch  lebensfähig. 

In  diesem  Verhalten  liegt  eine  eminente  Differenz  gegen  alle 
anderen  Trichophytonarten. 

Auch  auf  den  anderen  Nährböden  —  besonders  den  zucker- 
haltigen —  sind  die  Kulturen  der  beiden  Pilze  sehr  verschieden. 

Weitere  Diflierenzen  fallen  auf,  wenn  man  im  hängenden  Tropfen 
die  EntWickelung  der  Tochtersporen  aus  den  Muttersporen  bei  den 
beiden  Pilzen  studiert. 

Inokulationen  auf  Tiere  gelangen  nicht ;  Impfungen  auf  Menschen 
und  Anlegung  von  Kulturen  aus  den  an  den  Impfstellen  entstandenen 
schuppenden,  leicht  geröteten  Plaques  haben  nicht  recht  zufrieden- 
stellende Resultate  ergeben;  jedoch  S.  hat  192  Fälle  beobachtet  und 
stets  lieferte  die  identische  klmische  Affektion  denselben  Pilz  mit 
den  gleichen  morphologischen  und  kulturellen  Eigentümlichkeiten. 
Den  noch  fehlenden  Inokulationsnachweis  hofft  Sabouraud  an 
jungen  Pferden  liefern  zu  können. 

XV.  Bd.  ^^ 


870  FATVft.  —  Bots. 

Hinsichtlich  der  Behandlong  giebt  S.  an,  daB  es  eigeotlich  keu 
Mittel  giebt;  die  Epilation  ist  wegen  des  Abbrediena  der  Haare  os- 
m<^lich,  resp.  zwecklos  und  die  antiseptischen  Üteongen  and  pansi- 
ticiden  Salben  dringen  nicht  tief  genog  ein. 

In  den  Schlußfolgerungen  seiner  Arbeit  hebt  Saboarand  oocl 
einmal  ganz  besonders  hervor,  daß  die  durch  das  Trichophytoa 
Audouini  oder  Trichoph.  microsporon  hervorgerufene  Afidr- 
tion  vollkommen  zu  trennen  ist  von  den  anderen  Tridiophytiea  imd 
daß  auch  ihr  Erreger  ganz  andere  morphologische  und  kultnreUe 
EigentQmlichkeiten  hat,  wie  die  sonst  zu  den  Trichophyten  gerech- 
neten Pilze.  Lasch  (Bredaa). 

Delassns,  P.,  De  la  teigne  faveuse  dans  le  d^par tement  de 
TH^rault  et  k  la  clinique  des  enfants  &  Thöpital  g^ne* 
ral  de  Montpellier.    [Th&se.]    4\    45  pp.    Montpellier  1893. 

Bekanntlich  ist  diese  Gegend  ein  Hauptort  für  diese  Kraokbei; 
welche  ein  Leiden  der  armen  Leute  genannt  werden  kann  und  aos 
Mangel  an  Prophylaxe  und  Hygiene  entsteht  W&hrend  sich  Boost 
in  Frankreich  seit  1839  die  Zahlen  dieser  Art  Kranken  vermindert 
haben,  hat  sich  allein  das  Departement  TH^rault  auf  derselben  Stofe 
erhalten,  etwa  20  pro  Mille.  Nächstdem  treten  die  von  Pas  de  Cabus 
und  der  Seine  inf^rieure  auf.  Das  platte  Land  kommt  allein  für  de& 
Favus  in  Frage,  die  großen  Städte  spielen  kaum  eine  Rolle.  Verl 
will  der  Infektion  von  den  Tieren  aus  eine  gewisse  Schuld  beimeBseo, 
wenn  auch  die  Hauptlast  auf  die  Eltern  zu  w&lzen  ist.  Ratten  und 
M&use  scheinen  hauptsächlich  unter  dem  Favus  zu  leiden,  die  Kitzes 
bilden  dann  das  Zwischenglied. 

Delassus  redet  vor  allem  einer  Untersuchung  und  Ceber- 
wacbung  der  Schuljugend  das  Wort,  um  weitere  Ansteckungoi  ood 
Infektionen  zu  vermeiden.  Vor  der  vollständigen  Herstellung  ist  das 
betreffende  Kind  vom  Schulbesuche  fernzuhalten.  Mit  der  SkrafoIoBe 
hat  der  Favus  keine  engere  Verbindung.  So  gehört  das  Departe- 
ment TH^rault  in  betreff  des  Favus  in  die  erste  Klasse,  währeod 
es  in  der  Skrofulöse  erst  die  7.  Stufe  einnimmt 

Statistische  Zahlen  sind  vielfach  angefahrt,  der  Behandlong  ein 
weitläufiger  Teil  gewidmet  E.  Roth  (Halle  a  S.). 

Dävalos,  J.  N,,  El  muermo  en  la  Habana.    (Crönica  m^dico- 
quirürgica  de  la  Habana.  1893.  No.  18.  September.) 

Obgleich  der  Artikel  mehr  allgemein  hygienisches  als  speziell 
bakteriologisches  Interesse  hat,  verdienen  doch  wohl  folgende  statistische 
Angaben  hier  mitgeteilt  zu  werden. 

In  Cuba  war  der  Rotz  bis  zum  Jahre  1872  unbekannt  Da  wurde 
aus  den  damals  von  einer  heftigen  Epizootie  heimgesuchten 
Vereinigten  Staaten  ein  rotzkrankes  Pferd  importiert,  und  die  Folge 
war,  daß  schon  in  den  beiden  folgenden  JfJiren  18  Menschen  der 
Krankheit  erlagen.  Die  erste  Veröffentlichung  darüber,  eine  ans- 
ftthrliche  Beschreibung  von  2  Fällen,  findet  sich  im  Jahigange  1875 
der  Crönica  m^dico-quirürgica. 

Die  erste  bakteriologische  Untersuchung  wurde  1887  gemacht  uod 
wird  seitdem  immer  zur  Sicherung  der  Diagnose  wiederholt,  indem 
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Qan  den  Eito  mikroskopisch  untersacht,  Kulturen  auf  Agaragari 
Lartofifeln,  Fleischbrahe,  Kokosmilch  und  Glycerin  anlegt,  mit  den 
dLultureii  Meerschweinchen  impft,  aus  deren  Pusteln  neue  Kulturen 
gewinnt  und  abermals  fiberimpft. 

Seitdem  sind  folgende  TodesfiÜle  an  Rot^  festgestellt  worden: 


1888 

11 

1889 

20 

1890 

13 

1891 

12 

1892 

20 

9  erste  Monate  von  1893 

13 

Zusammen  89 

Die  schwächere  Virulenz  der  Kulturen  aus  Menscheneiter  im  Ver- 
gleiche zum  Pferdeeiter  ist  sdt  der  ersten  Beobachtung  im  Jahre  1887 
immer  wieder  konstatiert  worden. 

An  der  großen  Verbreitung  des  Rotzes  in  Havanna  ist  die  gänz- 
liche Nichtbeachtung  der  bestehenden  Vorschriften  und  Vertuschung 
der  Krankheit  bei  den  Pferden  schuld.       Sentifion  (Barcelona). 

Sallllet,  A.9  Trait6  de  Zoologie   m^dicale  et  agricole. 
2«  M.  Fase.  I.  8^  736  p.  avec  494  fig.  Paris  1893. 

Das  vorliegende  Werk,  das  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  in 
zweiter  Auflage  erschienen  ist,  ist  ein  Handbuch  der  Zoologie,  welches 
zwar   alle  Tiergruppen  behandelt,  jedoch  den  Schwerpunkt  auf  die 
Darstellung  der  medizinisch  und  landwirtschaftlich  wichtigen  Tiere 
legt,  das  sind  in  dem  bisher  erschienenen  ersten  Teile  fast  ausschließ- 
lich tierische  Parasiten  des  Menschen  und  der  Haustiere  (Säuger  wie 
Vögel).    Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  naturgemäß,  da  es  sich  um 
ein  Handbuch  der  Zoologie  handelt,  eine  systematische,  und  umfaßt 
(nach  einer  Einleitung  über  Morphologie  und  Entvrickelung  der  Tiere, 
ihr  System,  ihre  Beziehungen  untereinander  etc.)  die  Tiere  von  den 
Protozoa  bis  zu  den  Insecta.    Soviel  ich  habe  vergleichen  können, 
fehlt  im  Texte  keiner  der  tierischen  Parasiten  des  Menschen  und  der 
Haustiere;  alle  werden  mehr  oder  weniger  ausführlich  —  je  nach 
dem,  was  man  über  sie  weiß,  resp.  je  nach  ihrer  Wichtigkeit  —  be- 
schrieben, durch  fast  durchweg  gute  und  vielfach  neue  Abbildungen 
illustriert  und  schließlich  in  der  Bedeutung  für  ihre  Träger  behandelt. 
Die  Schi^bweise  ist  bei  aller  Verständlichkeit  knapp  und  präzis,  die 
Ausstattung  des  Werkes  vorzüglich,  so  daß  ich  dasselbe  allen  Studieren- 
den der  M^izin,  Veterinärwissenschaft  und  Landwirtschaft,  wie  allen 
Menschen-  und  Tierärzten  nur  aufs  wärmste  empfehlen  kann; 
der  Zoologe  wie  Anatom,  Physiologe,  Pathologe  und  Hygieniker  werden 
es  mit  gleichem  Vorteile  als  ein  bequemes,  rasch  orientierendes  Werk 
benutzen,  denn  sie  alle  kommen  bei  der  jetzigen  Richtung  des  For- 
schens  und  Lehrens  oft  in  die  Lage,  auch  über  Dinge,  die  der  eigenen 
Studienrichtung  femer  liegen,  sich  orientieren  zu  müssen.    Hierbei 
^ird  man  es  freilich  manchmal  als  einen  Uebelstand  empfinden,  daß 
der  Verf.  von  der  Beigabe  einer  größeren  Zahl  von  litterarischen 
Nachweisen  hat  absehen  müssen,  da  sonst  das  Werk  zu  umfangreich 
geworden  wäre. 

65* 
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Auf  Einzdbeiten  möchte  ich  an  dieser  Stdle  nicht  eingduD, 
jedoch  heryorheben,  daß  der  Verf.  die  alte  Gattung  Taenia  in  zahl- 
reiche Gattungen  auflest  und  innerhalb  der  Tiniaden  mehrere  Unter- 
familien  bildet ;  so  notwendig  dies  sein  maff,  so  wollen  wir  doch  hofim, 
daß  man  Taenia  im  alten  Umfange  beibehalten  und  die  neuen  Namei 
in  Klammem  beiffigen,  also  s.  B.  schreiben  wird:  statt  „Andryt 
Wimerosa  (Mon.)^  Taenia  (Andrya)  wimerosa  Mon.;  es  wird 
dies  neben  der  raschen  Orientierung  auch  noch  den  nicht  zu  unter- 
sch&tzenden  Vorteil  haben,  daß  die  neuen  Arten  der  Gattung  Taenit 
s.  1.  nicht  mit  Namen  belegt  werden  dOrfen,  die  in  diesem  Geam 
bereits  vergeben  sind,  M.  Braun  (Königsberg  i.  Ft.). 

Montteelli)  Fr«  Sar»,  Studii  sui  Trematodi  endoparas- 
siti;  primo  contributodiosservazioni  sui  DiatomidL 
(Suppl.  UI.  2u:  ZooL  Jahrb.  hrsg.  v.J.  W.  Spengel.)  8^  229 p^ 
con  8  tav.  litogr.  e  3  fig.  nel  testo.     Jena    1893. 

Diese  um&ngreiche  Arbeit  behandelt  die  Anatomie  mehrerer 
marinen  Distomen,  besonders  die  von  Distomum  calyptrocotyle 
n.  sp.  aus  Beroö  ovata  unter  steter  BerOcksichtigung  der  hlsbec 
bekannt  gewordenen  Verhütnisse.  Mit  Rücksicht  auf  den  LeseAreis 
des  Centralblattes  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  wenn  wir  uns  auf 
wenige  Punkte  beschrftnken.  Die  genannte  Art,  welche  zweiMks  in 
einem  höherstehenden  Tiere  erat  geschlechtsreif  wird,  besitzt  berdti 
die  Genitaldrflsen  ausgebildet;  ihre  Haupte^^tOmlichkeiten  lieget 
1)  in  der  Form  des  Bauchaaugnapfes:  von  dessra  Centram  erhebt 
sich  eine  konkave  Muskelmasse,  welche  wie  eine  Kapuze  von  der 
Dorsalseite  den  Saugnapf  deckt  und,  abgesehen  vom  Gentmm,  dnreb 
Parenchym  vom  Saugnapfe  selbst  getrennt  wird;  in  der  Zosammes- 
Setzung  gleicht  diese  Kapuze  den  Saugnftpfen;  2)  in  der  GestaltuBg 
des  Darmes:  zwar  ist  derselbe  zweischenldig  wie  fast  bei  allea 
Distomen,  aber  die  beiden  Schenkel  entsenden  kopfwirts  je  mm 
Blindsack,  ähnlich  wie  bei  Distomum  pelagiae  Köll.;  da  nim 
der  Oesophagus  sehr  lang  ist  und  bis  zur  Höhe  des  Bauchsaug- 
napfes  reicht,  so  sind  die  auf  gleicher  Höhe  entspringenden  vordete» 
Durmschenkel  ebenfalls  lang  und  der  ganze  Darmapparat  gleicht 
einem  lateinischen  H;  3)  in  den  Lagebeziehungen  der  6e- 
schlechtsdrtksen:  die  beiden  Hoden  liegen  vor  dem  kldneo!, 
kugligen  Keimstocke,  eine  Eigen  tflmlichkeit,  die  freilich  auch  bd 
anderen,  mit  D.  calyptrocotyle  nicht  näher  verwandten  ArteBt 
wie  z.  B.  beim  D.  lanceolatum  Mehl,  vorkommt.  Auch  der 
Ezkretionsapparat  bietet  einige  Besonderheiten,  die  aber  hi»  Aber- 
gangen  werden  sollen,  wie  manche  andere  Punkte. 

In  Bezug  auf  die  Auffassung  der  Hautschicht  der  Trematoden 
verteidigt  der  Autor  entschieden  die  Ansicht,  daß  die  sogoianate 
Cuticula  ein  umgewandeltes  ektodermales  Epithel  ist,  das  in  den 
allermeisten  Fällen  auch  seine  Kerne  verloren  hat;  nur  Distomom 
Richiardi  und,  wie  Referent  gefanden  hat,  auch  MonostomoD 
mutabile  machen  in  letzterem  Punkte  eine  Ausnahme,  da  bei 
beiden  Arten  Kerne  in  dieser  vielgedeuteten  Schicht  mit  Leichtigkeit 
nachzuweisen  sind ;  auch  sonst  werden  bei  den  Trematoden  deotliche 
Epithelschichten  nicht  selten  „cuticularisiert''.    Die  großen,  ebenfalls 
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sehr  verschiedenartig  gedeuteten  Zellen  zwischen  den  Muskeln  der 
Rangnapfe  und  des  Pharynx  erweisen  sich,  wie  dies  Crety  bereits 
begrandet  hat»  als  Ganglienzellen. 

Von  mehreren  Autoren  sind  in  den  Darmschenkeln  der  Trematoden 
zweierlei  Epithelien  beschrieben  worden;  wie  der  Wert  nachweist 
und  wie  gelegentlich  schon  früher,  z.  B.  von  Leuckart  geäußert 
worden  ist,  handelt  es  sich  nur  um  2  verschiedene  Formzustände 
derselben  palissadenfSrmigen  Zellen. 

Die  anderen  Arten,  welche  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende 

Untersuchung  durch  den  Ver£  erfahren  haben,  sind:  Distomum 

Richiardii     Lop.    (aus   Acanthias    vulgaris,    Mustelus 

valgaris   und    Myliobatis   aquila),   D.  (Echinostomum) 

cesticillus  Mal,   aus  Lophius   piscatorius,    dessen   Larve 

S  toBsich  als  D.  valdeinflatum  aus  Gobius  jozo  beschrieben 

hat;    D.  (Urogonimus)  cercatum  n.  sp.,    Wirt  unbekannt;  D. 

f  orcatum  Rud.  aus  Box  salpa;  D.  capitellatum  £ud.  aus 

der   Gallenblase  von    Uranoscopus   scaber;    D.  fuscescens 

Bad.    aus  Garanz   trachurus;   D.  Bonnieri   n.  sp.  von  der 

Schleimhaut  der  Kiemenbogen  der  Tr ig la  gurnardus;  D.  nigro- 

▼  enosum  Bell,  aus  der  Mundhöhle  von  Tropidonotus  natriz; 

D.    Betencourti   für   Dist.  luteum    v.  Ben.,  aus  dem  Magw 

eines  Scyllium;  D.  Paronae  n.  sp.  aus  dem  Magen  von  Seriola 

Dumerilii  und  D.  teretiusculum  n.  sp.  aus  dem  Darm  von 

Solea  KleniL 

Unter  den  erwähnten  Arten  sind  Dist  Bicbiardii  und  D. 
cercatum  wohl  die  bemerkenswertesten;  erstere  dadurch,  daß  sie 
jederseits  am  Kdrper,  nach  außen  von  den  Darmschenkeln,  wo  sonst 
die  Dotterstöcke  liegen,    sehr  zahlreiche  Hoden  besitzt,   vor  denen 
die  kleinen,  ver&Btelten  Dotterstöcke  sich  finden,  und  D.  cercatum 
nicht   nur   dadurch,  daß  der  Genitalporus  wie  bei  Dist  macro- 
stomum  am  Hinterende  liegt,  sondern  auch  durch  den  Besitz  eines 
kleinen  Schwanzes.    Zwar  kennt  man  eine  größere  Anzahl  Distomen, 
deren    hinterer  Körperteil  sich  in  mehr  oder  weniger  großer  Aus- 
dehnung schwanzartig  absetzt,  wohl  auch  immer  eingezogen  werden 
kann,  aber  hier  handelt  es  sich  um  einen  dQnnen  kleinen  Anhang, 
der  ganz  wie  ein  Gerkarienschwanz  aussieht  und  wohl  auch  als  solcher 
aufzufassen  ist  —  jedenfalls  viel  eher  als  das  schwanzartige  Hinter- 
ende der  oben  erwähnten  Distomen,  welche  zu  der  Du  j ardin 'sehen 
Untei^attung  A  p  o  b  1  e  m  a  gehören.    Der  Verf.  ist  geneigt,  in  diesem 
Dist  cercatum  einen  neuen  Fall  der  sogenannten  Neotonie  zu 
sehen,  wo  Tiere  gewisse  Larvencharaktere  in  das  erwachsene  Stadium 
mit   hinQbemehmen,  Charaktere,  die  der  Mehrzahl  der  nächstver- 
wandten Arten  nur   eben  im  Larvenzustande  zukommen.    Beiläufig 
sei  bemerkt,  daß  von  Linstow  im  Jahre  1878  ein  Distomum 
caudatum  aus  Erinaceus  europaeus  beschrieben  hat  —  die 
Infektionsquelle     (Landschnecken)    ist    neuerdings     von     Bloch- 
mann  entdedst  worden  — ,  das  ebenfalls  einen  schwanzartigen  An- 
hang trägt,  aber  vielleicht  den  Apoblemen  zuzuweisen  ist 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Dist  Richiardii 
macht  Monti colli  auch  Vorschläge  über  eine  Einteilung  der 
Distomiden,    die  ja  freilich  noch  immer  ein  Postulat  ist  und  wohl 
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noch  lange  bleiben  wird.  Mit  Recht  verwirft  der  Autor  die  Zahl  der 
Hoden  eSs  kiaseifikatorisches  Element,  weil  nnr  ein  dnziger,  ziem- 
lich  untergeordneter  Punkt  berficksichtigt  und  zahlreiche  andere  ver- 
nachläesigt  werden;  aber  die  Lage  der  AnsmttndnngBStdlai  der 
Oenitalien,  deren  Verschiedenheit  Oattungsmerkmale  nach  Monti- 
celli  abgeben  soll,  ist  zur  Klassifikation  kaum  brauchbarer,  als  die 
Zahl  der  Hoden,  denn  erstens  sind  diese  Verschiedenkeiteii  nidit 
erschöpft^),  sondern  nur  drei  benutzt  —  Oenitalporus  vor  oder  bA&i 
dem  Mundsaugnapfe  (Gephalogonimus) ,  hinter  dem  Baochsang- 
napfe  (Mesogonimus)  und  am  hinteren  EOrperende  (Urogoiii- 
mus)  und  zweitens  werden  naturgemäß,  sowie  die  vermtintlicbe 
Gattung  nur  eine  größere  Artenzahl  um&ßt,  recht  Terschiedene 
Formen  zusammengebracht,  so  z.  B.  unter  Mesogonimus  das 
Di  st  heterophyes,  Dist  Weste  rm an ni  (»»D.  pulmonale) 
und  D.  loruml  Blanchard  (Compt  read,  soc  biol.  Paris  1881. 
14.  Juli)  weist  mit  Recht  auf  die  großen  DifFer^izen  zwischen  dea 
erstgenannten  beiden  Arten  hin,  die  eine  Vereinigung  in  einem  Bur 
durch  die  Lage  des  Oenitalporus  charakterisierten  Qenns  nicht  er- 
lauben. Und  wie  weit  steht  Distomum  lorum  v<m  den  beiden 
anderen  Arten?  Wenn  so  entfernt  stehende  Formen  zu  einer  Gat- 
tung vereint  werden  können,  so  trägt  von  vornherein  das  der  Ein- 
teilung zu  Qrunde  li^ende  Prinzip  den  Stempel  der  Unnat&iüchkdt 
auf  der  Stirn.  Die  Aufgabe  ist  vielmehr,  was  auch  Monticelli 
betont,  durch  emsige  Detailforsdiung  die  zahlreichen  Distomeo,  von 
denen  man  kaum  mehr  als  ihre  Existenz,  ihren  Wirt  und  ihren 
Namen  kennt,  genauer  zu  erforschen,  dann  werden  sich  Gruppienmgeo, 
welche  aber  alle  Verhältnisse  berttcksichtigen  mOssen,  von  sdbst 
ergeben.  Solche  Gruppen  sind  bereits  bekannt,  wie  z.  B.  die  Formen, 
welche  sich  an  Dist  hepaticum  anschließen  oder  die  Artai,  die  wir 
im  vorigen  Bande  des  öentralblattes  behandelt  habm  (Dist  feli- 
neum  und  Verwandte)  oder  die  Apoblemen,  die  Echinostomea  etc. 
Endlich  mOchten  wir  es  noch  als  einen  besonderen  Vorzug^  des 
Werkes  von  Monticelli  hinstellen,  daß  seit  langer  Zeit  wieder 
Abbildungen  von  Trematoden  in  natQrlichem  Kolorit  publiziert 
worden  sind.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

WlUaeh,  IfJ)^  Monostoma  hepaticum  suis.  (Arch.  f.  wiss. 
u.  prakt.  Tierheilkde.  Bd.  XIX.  1893.  p.  40-42  mit  Abb.) 
Was  der  Autor  unter  Monostoma  hepaticum  suis  beschrabt 
und  abbildet,  ist  ein  unverkennbares  Entwickelungssta- 
dium  des  Cysticercus  tenuicollis.  Das  3  Monate  alte  Schwdn, 
von  dem  dieser  Parasit  stammt,  war  an  den  Folgen  einer  starken  Infek- 
tion mit  Taenia  marginata  zu  Grunde  gegangen,  was  der  Verf. 
bei  einiger  Kenntnis  der  tierärztlichen  litteratur  selbst  hätte  wissen 
müssen,  da  solche  Funde  oft  verzeichnet  sindl 
M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

1)  Man  Tergleiche  die  Zosammenstellang,  die  ich  in  Bd.  IV  Ton  Bronn's  Klmu. 
n.  Ordn.  d.  Tierreiehes.  p.  784— -787  gegeben  habe. 

S)  Ueber  diese  Arbeit  iit  iwar  schon  (Bd.  ZIV.  No.  18)  ein  B«fernt  eneUencB, 
aber  da  der  Herr  Referent  nicht  den  leiaesten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Deotaagia 
knndgiebfc,  so  dürfte  ein  ZorftclKkommen  auf  denselben  Gegenstand  wohl  gerechtfertigt  eela. 
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UntersuGhungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Zojftj  W^^Zur  Kenntnis  der  Färbungsnrsachen  niederer 
Organismen.  (Vierte  Mitteilung).  Basidiomyceten- 
f&rbungen.  (Beiträge  zur  Physiologie  und  Morphologie  niederer 
Organismen,  herausgegeben  von  W.  Zopf.  Heft  3.  p.  60—74. 
Mit  3  lithograph.  Tafein  und  10  Textabbildungen.)  Leipzig  (Felix) 
1893- 

1.     Der  blutrote  LOcherschwamm,   Polyporus  san- 
guinens  Fries. 

Der  durch  die  prächtig  rote  Färbung  ausgezeichnete  Pilz  findet 
sich  in  tropischen  Oegenden  der  alten  und  neuen  Welt  ziemlich  häufig 
als  Bewohner  von  Laubstämmen  und  erinnert  an  unseren  zinnober- 
roten Polyporus  cinnabarinus  Jacq.  Als  Untersuchungsmaterial 
dienten   dem  Verf.  ca.  12  Exemplare  verschiedener  OröSe,   die  bei 
Santa  Catharina  (Brasilien)  von  Schenk  gesammelt  und  auch  von 
Magnus  als    dieser  Species  angehörig    bezeichnet   worden  waren. 
Die  Hüte  wurden  nach  Zerkleinerung  zu  einer  sägemehlartigen  Masse 
mit  absolutem  Alkohol  erschöpft  und  aus  dem  eingedampften  Extrakte 
durch  Behandlung  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  dreierlei  geifärbte 
Anteile  isoliert    Von  diesen  wurde  der  wasser-  und  benzolun- 
lösliche  („Xanthotrametin^^)  ausfQhrlicher  untersucht. 

Nach  Reinigung  stellt  er   mikroskopisch  kleine    wetzsteinartige 
Krystalle  von  rotbrauner  bis  rötlich-gelber  Färbung  dar,  die  in  den 
meisten  Lösungsmitteln  nur  wenig  löslich  sind  und  mit  S&uren  und 
Alkalien  eine  Reihe  von  im  Original  nachzusehender  Reaktionen  geben. 
Er  ist  mit  dem  seinerzeit  vom  Verf.  in  Trametes  cinnabarina 
Jacq.   gefundenen  Pigmente  identisch.     Von  den  Oewebshyphen  des 
Hutes,  insbesondere  denen  der  Hymeniairöhren,  wird  er  in  Körnchen- 
form ausgeschieden,  so  daß  diese  stellenweise  dicht  mit  ihm  inkrustiert 
und  somit  dunkelrot  gefärbt  sind.   Dementsprechend  erhält  man  auch 
Schnitten  die  gleichen  Farbenreaktionen,  insbesondere  auch  mit  konz. 
Schwefelsäure  (Purpurviolettfärbung).     Der  amerikanische  wie   der 
europäische  Polyporus  (Trametes)  cinnabarinus  enthalten 
Aas  gleiche  Pigment  in  derselben  Verteilung  auf  die  verschiedenen 
Gewebe. 

Der  benzollösliche  Farbstoff  des  P.  sanguineus  besteht 
im  wesentlichen  aus  einem  gelb  bis  rotbraun  geerbten  Fette,  w^rend 
der  wasserlösliche,  nur  in  geringer  Menge  vorhandene,  nicht  näher 
untersucht  wurde. 

2.  Der  zinnoberrote  Blätterschwamm,  Gortinarius 
(Dermocybe)  cinnabarinus  Fries. 

Durch  sttccessive  Behandlung  der  zerriebenen  trockenen  Frucht- 
k^rper  mit  Wasser  und  kochendem  Aether  gelangt  Verf.  zu  vier 
teils  amorphen,  teils  krystallisierenden  gelben  und  roten  Farbstoffen, 
die  ihrer  chemischen  Natur  nach  als  Säuren  angesprochen  werden, 
deren  Zusammensetzung  jedoch  dahingestellt  bleibt  Es  sind  das  ein 
gelber  krystallisierender  Körper,  in  Wasser  unlöslich  und 
den  Reaktionen  nach  der  C!hrysophansäure  bezw.  der  Thyscinsäure 
nahestehend,  welcher  seitens  der  Hyphen  von  Hut  und  Stiel  in  kleinen 
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gelben  KryBt&llchen  zar  Abscheidong  kommt;  weiterhin  eine  gelbe, 
amorphe,  wasBerlöBliche  Substanz  („Gjbinsftare*'),!!!  Alkafiec 
mit  violetter  Farbe  löslich  and  danim  durch  Salzsftare  in  gdbs 
Flocken fiülbar;  ein  roter,  amorpher,  wasserlöslicher  Farb- 
stoff (nDermocybsäure^Oi  dessen  Sitz  die  Zellenwand  za  sein  schaut, 
und  endlich  ein  roter,  wasserunlöslicher  krystallinischer 
Farbstoff  (als  ^fEfaodocybs&ure"  bezeichnet)  vom  Schmelzpankt 
210--212«  C. 

3.  Cortinarius  (Dermocybe)  cinnamomeus  (L.)  Fr. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  fiber  Vorkommen  und  Medc- 
male  des  Zimmtschwammes  behandelt  Verf.  die  demselben  eigentOor 
lichen  iärbenden  Substanzen,  welche  durch  Extraktion  der  fnsdieB 
Pilze  mittelst  Alkohol  gewonnen  wurden.  Es  sind  das  ein  rot- 
braunes Harz  und  eine  gelbe,  wasserlösliche,  säore- 
artige  Substanz  („CJortinars&ure^X  welch  letztere  im  Zellinhalte 
der  Hyphen  von  gelbgefärbten  Stellen  des  Pilzes  nachweisbar  ist 
Im  einzelnen  l&ßt  sich  freilich  hier  wie  auch  bei  den  anderm  vob 
Verf.  bebandelten  Farbstoffen  gegen  die  Art  der  Gewinnung,  Be- 
schreibung etc.  vom  rein  chemischen  Standpunkte  gar  manches  ein- 
wenden, so  daß  auf  eine  eingehendere  Kritik  von  vornherein  Verzicht 
geleistet  werden  darf.  Darauf  wurde  vom  Bef.  bereits  bei  frfiherer 
Gelegenheit  hingewiesen,  so  daß  dieser  Punkt  —  unter  Beschrftnkung 
auf  ein  rein  sachliches  Referat  —  weiterhin  nicht  berührt  werden  soU. 

In  dem  rotbraunen  Harze  vermutet  Verf.  ein  Ozydations- 
Produkt  der  wasserlöslichen  gelben  Substanz.  Es  wird  auch  io 
Form  eines  bräunlichen  Ueberzuges  von  den  reichlich  im  Hymenium 
auftretenden  großen  Paraphysen  ausgeschieden  undgiebt  denselben  eine 
klebrige  Oberaäche,  der  bei  alten  Hüten  reicbUch  Sporen  des  Pilzes 
anhaften  können,  so  daß  die  Paraphysen  zu  unförmlichen  Keul«[i  ver- 
ändert erscheinen.    Einzelheiten  sind  im  Originale  einzusehen. 

Wefamer  (Hannover). 

Acosta  y  Grande  Rossi,  Töcnica  bacteriolögica.  (CnSoica 
m6dico-quirürgica  de  la  Habana.  1893.  No.  16.) 
Verff.  haben  untersucht,  wie  lange  in  ihrem  Laboratoriom 
Beagenzgläser  mit  Nährböden  und  Saatnadeln  unbedeckt  bleiben 
können,  ohne  ihre  Sterilität  einzubüßen.  Sie  haben  gefunden,  dafi 
für  beide  Gegenstände  die  Sterilität  sich  IVt  Minuten  erhält.  Bd 
2  Minuten  langem  Offenstehen  blieb  nur  ein  mit  der  Mündung  nach 
unten  schief  gestelltes  Beagenzglas  uninfiziert  und  nach  2  ^/t— 3  Mi- 
nuten war  keines  mehr  steril.  Sentifion  (Barcelona). 

He,  G»,  Eine  Modifikation  des  Wolffhügerschen  Kolo- 
nieen-Zählapparates.  (Hygienische  Bundschau.  1894.  No.  7.) 
Verschiedene  Unzuträglichkeiten  führten  Verf.  auf  die  Idee,  dai 
WolffhügeTschen  Zählapparat  in  der  Weise  zu  modifizieren,  daß 
er  als  Zählplatte  die  Unterlage  benutzte  und  als  Deckschicht  nur 
eine  einfache  Glasplatte  verwandte.  Dadurch  wird  die  Entfernung 
zwischen  Zählplatte  und  Gelatine  verringert  und  somit  die  optische 
Paralaxe  vermindert,  auch  sonst  zeigt  diese  Anordnung  verschielene 
kleine  Vorteile,  so  daß  Verf.  diese  Modifikation  empfehlen  möchte. 
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Derselbe  ist  zu  beziehen  vom  Optiker  R.  Magen,  Berlin  NW.,  Scham- 
horstetr.  34a  zu  dem  gleichen  Preise  wie  der  Wolffhflgei'sche 
Apparat  O.  Voges  (Danzig). 

BlBBer,  Zur  Plattendiagnose  des  Cholerabacillus.  (Hy- 
gienische Rnndscbau.  1894.  No.  7.) 
Za  1 1  Wasser  fflgt  man  260  g  Gelatine,  10  g  Liebig's  Fleisch- 
extrakt,  10  g  Pepton  und  6  g  Kochsalz  und  erwärmt  die  Mischung 
ini  Wasserbade  von  50®  C  bis  zur  L(}sung.  Dann  wird  neutralisiert 
mit  Sodalösung  bis  zur  deutlich  alkidischen  Reaktion,  sodann  das 
¥^ej£e  von  einem  Hühnerei  zugesetzt  und  kräftig  geschüttelt  Hierauf 
kocht  man  im  Dampf  von  100®  G  genau  eine  Stunde  und  filtriert  unter 
mäßiger  Erwärmung  des  Filters.  Das  Fütrat  wird  in  ROhrchen  ge- 
follt  und  in  3  aufeinanderfolgaaden  Tagen  genau  16  Minuten  im 
Strömraden  Dampfe  sterilisiert  Diese  25  ®/oige  Gelatine  bleibt  fest  bis 
30®  a  Stellt  man  mit  Cholera  geimpfte  Platten  bei  27,5—28®  C 
hin,  so  erreichen  schon  nach  9—10  Stunden  die  Kolonieen  eine  Größe 
wie  2tägige,  auf  gewöhnlicber  10®/oiger  Gehitine  bei  21®  C  gewachsene 
Cholerakolonieen.  Sie  sind  ebenfalls  gut  differenzierbar,  und  fordert 
Verf.  deshalb  auf,  mit  diesem  Nährboden  bei  Cholerauntersuchungen 
zu  arbeiten.  0.  Voges  (Danzig). 

Turrdy  B.9  Reacciön  del  indol  en  las  deyecciones  col6- 
ricas.  (Gaeeta  m^dica  catalana.  1894.  No.  4.) 
Verf.  hat  in  9  von  den  42  im  vorigen  Sommer  in  Barcelona 
konstatierten  Cholerafällen  die  Ausleerungen  direkt  auf  die  Reaktion 
des  Gholerarotes  hin  untersuchen  können  und  schließt  seine  Mit- 
teilung darüber  mit  der  Aufstellung  folgender  Thesen :  1)  Wenn  man 
Choleraausleerungen  mit  Schwefelsäure  behandelt,  so  zdgt  sich  die 
Indolreaktion.  2)  Diese  ist  unverkennbar  in  den  Reiswasserstflhlen ; 
bei  denen  aus  anderen  Stadien  der  Krankheit  ist  es  zweckmäßig,  die 
durch  den  Säurezusatz  henrorgerufenen  Farbeveränderungen  mit  nicht 
angesäuerten  Ausleerungen  zu  vergleichen.  3)  Ausleerungen  mit 
wenig  Eommabacillen  braucht  man  nur  6  Stunden  lang  bei  37®  zu 
halten,  um  die  Reaktion  zum  Vorschein  zu  bringen.  4)  Das  Cholera- 
rot  kann  noch  nach  6  Tagen  in  den  Ausleerungen  nachgewiesen 
werden.  5)  Diese  Reaktion  scheint  der  asiatischen  Cholera  aus- 
schließlich zuzukommen.  Sentinon  (Barcelona). 

■ally9F.W.9  Combination  bot  filter  and  steam  sterilizer; 

a  band 7  incubating  caga     (Modem  medicine  and  bacterio- 

logieal  World.  1893.  No.  11.  p.  275.) 
Da  die  Bereitung  von  Agar-Agar  und  anderen  festen  Nährböden 
und  namentlich  das  Filtrieren  derselben  bei  Kälte  wegen  der  schnellen 
Abkühlung  häufig  Schwierigkeiten  macht,  empfiehlt  Veif.  den  folgenden, 
▼on  ihm  angegebenen  Apparat,  eine  Verbindung  von  Heißfilter  mit 
Dampfsterilisator,  der  das  Filtrieren  erieichtern  und  ein  keimfreies 
Filtrat  liefern  soll.  Auf  einem  gewöhnlichen  Dampfsterilisator,  der 
in  der  Mitte  ein  durchlöchertes  Diaphragma  enthält,  wird  ein  8  Zoll 
hoher,  mit  einem  seitlichen  Griffe  versehener,  fest  schließender  Aufsatz 
gestellt,  welcher  in  der  Mitte  seiner  oberen  Bedeckung  tinen  in  den 
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Sterilisator  reichenden,  amgekehrt  abgefitiunpften  hohlen  K^el  tiigt, 
desBen  oberes  Ende  einen  Durchmesaer  Ton  4  Zoll,  dessen  imterai 
von  2Vt  Zoll  besitat  and  der  durch  einen  gut  passenden  Deckel  «er- 
schlossen werden  kann.  Neben  diesem  als  FUtertrichter  dienenda 
Kegel  ist  in  dem  Aufsatxe  eine  Durchbohrung  für  ein  TheroraBeta 
angebracht.  Der  Aufeatz  ist  wie  der  übrige  Sterilisator  nüt  Asbes 
umkleidet  Der  Kolben  mit  der  Nfthrflflssigkeit  und  ein  anderer,  gleidt 
grofier  leerer  Kolben  werden  nun  in  den  Sterilisator  geaetxt  and  der 
Trichter  mit  FUtrierpapier  belegt  Wenn  der  im  Sterilisator  ein- 
wickelte Dampf  den  Trichter  gehörig  erhitzt,  der  durch  denselbei 
entweichende  Dampf  das  eingelegte  Filtrierpapier  befencbtea  hat  mid 
der  im  Sterilisator  stehende  Kolben  mit  der  Nährflitaigkeit  genOg^id 
erwftrmt  ist,  wird  letzterer  herausgenommen,  <Ue  Flflssigkeit  in  des 
Filter  gegossen  imd  derselbe  mit  dem  Deckel  verschlossen.  Das 
Filtrat  läuft  in  die  leere  Flasche  im  Sterilisator.  Um  zu  TenneMeB, 
daß  die  Filtergeschwindigkeit  durch  den  Druck  des  DantpGes  herab- 
gesetzt wird,  kann  der  Trichter  eine  gerippte  Form  mit  entsprediend 
passendem  Deckel  erhalten,  dasüt  der  Dampf  teilweise  entvekhea 
kann. 

Verf.  emi^ehlt  ferner  statt  der  gewObnlichen  Drahtkorbe  zor 
Aufnahme  der  Kulturgiftser  im  BrQtschranke  einen  viereckigen  iing* 
liehen  Holzkasten  mit  Glaswänden  —  „Incubating  cage^  — ,  weldiN* 
die  Beobachtung  der  Kulturen  von  außen  gestattet,  ohne  ein  Heraus* 
nehmen  nötig  zu  machen.  Lösen  er  (Berlin). 

Bogdan,  Versuche  Qber  die  Leistungsfähigkeit  der 
Freiherr  von  Kuhn'scfaen  Asbestfilter.  (Der  Militär- 
arzt 1894  No.  4.) 
Das  geprüfte  Filter  besteht  aus  einem  nach  unten  sich  ver- 
jüngenden Aluminiumcylinder  mit  2  Drahtsiebeinsätzen.  Aul  den 
unteren  feinmaschigen  Einsatz  wird  Asbest  geschattet  und  imter 
Aufgießen  von  Wasser  zur  gleichmäßigen  Schicht  verteilt  Der  oboe 
gröbermaschige  Einsatz  soll  grobe  Verunreinigungen  des  Wassers 
zurückhalten,  welches  zunächst  durch  einen  in  die  obere  Oeffnung 
des  Gylinders  gehängten  Leiuwandsack  geseiht  wird.  Das  Filter  ist 
wenig  ergiebig ;  zwar  lieferte  ein  kleiner  Apparat  sdoer  Konstruktion 
bei  mittlerem  Drucke  und  Verwendung  von  verhältntsmäsig  reiaem 
Wasser  160  ccm,  ein  größerer  1250  ccm  Filtrat  in  der  Minute,  doch 
wurden  Schmutzflüssigkeiten  langsammer  filtriert.  Auch  erschien  die 
erste  von  solchen  abfiltrierte  Flüs^gkeit  trübe.  Die  in  ifanea 
enthaltenen  Bakterien  wurden  durch  das  Filtrieren  zwar  ihrer  Zahl 
noch  vermindert,  doch  fanden  sich  im  Filtrate  dieselben  Arten  wie 
im  Rohwasser.  Die  Reinigung  des  einmal  verschlammten  Asbestes 
ist  schwer  ausführbar.  Kubier  (Berlin). 

Fiefke,  C,  Ueber  die  Betriebsführung  von  Sandfiltera 
auf  Grundlage  der  zurZeit  giltigen  sanitätspolizei- 
lichen Vorschriften.   (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten. Bd.  XVI.  H.  1.) 
Verf.  berichtet  über  die  bei  dem  Stralauer  Wasserwerke  in  Berlin 

beobachteten  Erfahrungen.    Wir  werden  bekannt  gemacht  mit  den 
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Schäden  und  Mängeln  dieser  Einrichtung  und  werden  die  infolge  der 
letzten  sanitätspolizeilichen  Verordnungen  notwendigen  Maßnahmen 
einer  Kritik  nnlerwerfen.  Die  bakteriäogteche  Untersuchung,  tftgr 
lieh  an  jedem  Filter  focgenommen,  wird  mitgeteilt;  meist  betrug  die 
Anzahl  der  Keime  unter  100  pro  1  ccm  Wasser  bei  einer  Filtrations- 
geschwindigkeit von  100  mm  pro  Stunde.  Die  bakteriologischen 
Untersuchungen  ließen  einen  deutlichen  Mangel  an  praktischer  Ein* 
riditnng  erkennen  und  werden  zweckentsprechende  Pläne  für  Neu- 
anlagen von  Filtern  gemacht  Danach  ist  es  notwendig,  die  Filter, 
jedes  gesondert,  in  das  Reinwasserbassin  laufen  zu  lassen,  sowohl  um 
jedes  einzeln  untersuchen  zu  können,  wie  auch  um  Druckschwankungen 
möglichst  auszubleichen.  Verf.  verlangt  für  die  Prüfung  eines  Wassers 
dann  auch  noch  genaue  und  lückenfreie  Kenntnis  des  Rohwassers. 
Von  Bedeutung  erwies  sich  die  Art  der  Stoffe,  aus  denen  sich  die 
Decke  der  Filter  bilden  mußte.  Versuche  ioi  Kleineu  mit  Kulturen 
des  Bacillus  violaceus  angestellt,  ergäben  bei  einem  Gehalte  von 
45 — 87000  Bakterien  im  Rohwasser  nach  Filtration  durch  ein  Filter 
mit  Lebmdecke  im  ccm  19,  beim  Filter  mit  Algendecke  45,  beim 
Filter  mit  Eisendecke  25  Keime.  P.  fordert  auf  Grund  dieser  Ergeb- 
nisse daher  zu  größerer  Beachtung  dieses  Punktes  auf.  Auch  im 
Großbetriebe  zeigte  sich,  daß  die  gedeckten  Filter,  bei  denen  wegen 
Lächtmangels  die  Algen  weniger  üppig  wachsen,  weit  schlechter  und 
langsamer  arbeiteten,  als  die  freiliegenden. 

Eine  kurze  Formel  wird  für  den  Wirkungsgrad  eines  Sandfiltera 

R 
ang^eben:E  = ,  wobei  E «»  Wirkungsgrad  des  Sandfilters, 

▼m  Filtrationsgeschwindigkeit  im  Mittel, 
pm  Mittlerer  üeberdruck, 
R    Retentionsvermögen  der  Decke. 
Manche  andere  Ratschläge  und  Erw&gungen  wollen  im  Original 
gelesen  sein.    Das  Material  ist  sehr  reichlich  und  fleißig  zusammen- 
getragen und  giebt  manche  Aufschlüsse  und  Belehrungen. 

0.  Voges  (Danzig). 

Trauhe^  Moritz,  Einfaches  Verfahren,  Wasser  in  großen 
Mengen  keimfrei  zu  machen.    (Zeitschrift  für  Hygiene  und 
Infektionskrankheiten.  Bd.  XVI.  1894.  Heft  1.  p.  149—150.) 
Chlorkalk  in  der  höchst  geringen  Menge  von  0,0004260  g  (ent- 
haltend 0,0001065  g  wirksames  Chlor)  zu  100  ccm  stark  bakterien- 
haltigen  Wassers  zugesetzt,  tötet  innerhalb  zweier  Stunden  und  wahr- 
scheinlich   bereits   früher  alle  darin  vorhandenen  Mikroorganismen. 
Zur  Entfernung  des  nicht  verbrauchten  Chlorkalks  war  ein  Zusatz 
von  0,000209  g  Natrinmsulfit  binreiohend« 

Es  würden  also  zur  Steriliaierung  von  einer  Million  Kubikmeter 
Wasser  etwa  85  Ctr.  Chlorkalk  und  uogef&br  40  Ctr.  Natriumsulfit 
erforderlich  sein.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 
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Schutzimpfting,  künstliche  InfUrtionskraiikliettBn,  Entwick- 
lungshemmung und  Verntehtung  der  Bakterien  ete. 

Knunsztyk,  J.,  Sterilisation  oder  Pastearisation?  (Jabr- 
bach  fOr  Kinderheilkunde  und  physische  Erziehung.  Band  XXXVE 
Heft  2.) 

Die  vom  Verf.  mit  DnterstQtzung  des  Prof.  Bujwid  und  da 
Herren  Dr.  Zusakowsky  und  Palmirski  in  Warschau  vor- 
genommenen sehr  interessanten  und  für  die  praktische  Anaffthnrag 
der  kflnstlicben  S&uglingsem&hrung  außerordentlich  wichtigen  Unter- 
suchungen weisen  nach,  daß  das  Pasteurisieren  der  Milch,  d.  h.  das 
Sterilisieren  vermittelst  Erhitzung  durch  Wasserdampf  von  ongeiahr 
70^  C,  verworfen  und  peinlich  sterilisierte  Milch  durch  starkes  Aui- 
kochen  und  Aufbewahren  der  Milch  in  ein  und  demselben  G^SUe  an- 
empfohlen werden  muß.  Alle  Versuche  des  Pasteurisierena  doitb 
zvreimaliges  Erhitzen  auf  70—75®  C  w&hrend  15—20  Minuten  ood 
sogar  auf  80®  C  bewiesen,  daß  es  auf  diese  Art  kein  einages  Mal 
gelug,  eine  vollkommen  oder  auch  nur  ziemlich  keimfreie  Müdi 
wenige  Stunden  nach  der  Sterilisation  zu  erhalten,  um  so  woiiger 
eine  haltbare.  Bei  allen  Proben  zeigte  sich  nach  24  Standen  eio 
hoher  Keimgehalt.  Dagegen  werden  durch  starkes,  wenn  auch  korz 
anhaltendes  Auikochen  alle  Keime  getötet.  Doch  entwickeln  sich  aas 
den  übrig  gebliebenen,  unvemichteten  Sporen  schon  nach  einiges 
Stunden  neue  Keime,  deren  Anzahl  beim  Abfüllen  der  Milch  in  nicht 
sterilisierte  Flaschen  sehr  rasch  wächst  Der  Geschmack  und  Ge- 
ruch wie  auch  die  Verdaulichkeit  wird  durch  das  Sterilisieren  in 
sehr  hohen  Temperaturen  in  keiner  Weise  ungünstig  beeinflußt  Eme 
wie  wichtige  Bedingung  das  Beinhalten  und  die  Fütterangsart  der 
Kühe,  deren  Milch  zur  Kinderernährung  sterilisiert  werden  soD,  ist, 
beweist  der  Umstand,  daß  die  Milch  der  Kühe  mit  Grasffittenmg 
sich  im  allgemeinen  unter  Bildung  von  Butters&ure  ^al  so  schoell 
zersetzt,  als  diejenige  der  Tiere  mit  Trockenfütterung.  Diese  Ver- 
änderungen h&ngen  vom  Bacillus  butyricus  ab,  welcher  sowohl 
im  Organismus  der  Kuh,  wie  auch  in  dem  Kindes  sehr  schädliche 
Folgen  hervorrufen  kann.  Maaß  (Freiburg  L  B.). 
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Znr  Misebinfektions&age^).  .  / 

Von 

Dr.  med.  M.  Mflhlmaiili; 

^■"^  '  •  O^^essa.    '^  - 

Seitdem  man  als  Grund  der  yerschiedenartigen  Komplikationen 
und  der  Yerschlimmerong  im  klinischen  Yerlaufe  vieler  Infektions- 
krankheiten eine  Mischinfektiop  aufgestellt  hat,  wurde  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  auf  die  Natur  der  Mischinfektion  ganz  besonders 
gelenkt  Wenn  einige  Forscher  sich  besonders  mit  der  abschwä- 
chenden Wirkung  gewisser  Bakterien  auf  andere  beschäftigt  haben, 


1)  Yortng,  gehalten  in  der  Gesellschaft  der  Aerste  an  Odessa  am  18.  (80.)  Wktz  d.  J. 
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Z.B.  Fehle  isen^)  mit  der  des  Streptococcos  ErysipelaUi 
aaf  die  Taberkalose  (Lupus),  Gantani')  Bacteriam  Termo  wi 
dieselbe  (pulm.),  Emmerich*)  ttndPawlow8k7*)StreptEr7i 
aaf  Milzbrand,  Pawlowsky  Bac.  predig.,  Staph.  aareosuii 
Bac  Friedländer  auf  Milzbrand,  Bouchard  et  OalgnardH, 
Freudenreich*),  Woodhead  und  Wood^),  CharrinH 
Blagoweschtschensky*)  Bac  pyocyaneus  auf  MOzbrui 
Büchner^*)  Bac.  Friedl&nder  auf  denselben,  so  ist  geraden 
den  letzten  Jahren  die  verstärkende  Wirkung  einer  Mikrobeoan 
auf  die  andere  Objekt  der  meisten  Untersuchungen  gevtHtiei. 
Roger  ^^)  hat  durch  Mischinfektion  mit  2  Nicfatpathogenen  (Bac 
prodig.  und  einem  Ana6roben)  pathogene  Wirkung  erzeugt. 
Monti^*)  und  Klein^*)  haben  durch  Mischung  abgeschvidita 
pathogener  Kokkenarten  mit  Proteus  die  ersteren  wieder  yinüest 
gemacht  Klein  hat  auch  den  Diphtheriebacillus  dmcb 
Mischinfektion  mit  Bac.  pyocyaneus  verstärkt  Boux  und 
Yersin^*)  und  von  Schreider^^)  haben  die  Virulenz  des 
Diphtheriebacillus  durch  Mischinfektion  und  Mischkoltor  mit 
Streptokokken  verstärkt.  Endlich  hat  Trombetta^')  teilweise 
nach  Orawitz  und  de  Bary^^),  sowie  nach  Stern  and 
Hirschler^*)  abgeschwächte  pyogene  Bakteri»  durch  verschiedene 
Mischinfektionen  wieder  virulent  gemacht. 


I)  F6hl«i8«n,   DU  AatiologU  des  Er7up«to  (b«i  Pawlowsky).   BerUn  18SS. 
t)  C  a  n  t  a  o  I ,  V«nach  einer  Bakteriotherapie.    (Centralbl.  fSr  med.  Wuseofdiiä. 
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Herr  Dr.  B.  Schaposchnikoff,  dirigierender  Arzt  der 
therapentiscben  Abteilang  des  jüdischen  Krankenhauses  za  Odessa, 
hat  mich  zuerst  auf  die  große  Bedeutung  der  Mischinfektion  im 
klinischen  Verlaufe  der  Tuberkulose,  des  Typhus,  der  Diphtherie, 
des  Scharlachs  etc.  am  Krankenbette  hingewiesen  und  ich  unternalmi 
es,  verschiedene  Seiten  der  Mischinfektion  zu  durchforschen. 

Die  folgenden  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  2  Mikrooi^a- 
nismen:  den  Diplococcus  pneumoniae  Fraenkel's  und  den 
Milzbrandbacillus,  welche  gemischt  in  verschiedenen  Virulenz- 
graden Kaninchen  und  Mäusen  subkutan  injiziert  wurden. 

Diplococcus  pneumoniae  ist  bekanntlich  pathogener  fQr 
Kaninchen  als  ffir  Mäuse,  Milzbrand  umgekehrt.  Der  von  uns  vom 
Menschen  entnommene  Diplococcus  war  in  den  ersten  Kulturen 
für  Kaninchen  sehr  virulent:  2  ccm  der  Bouillonkultur  desselben 
töteten  das  Tier  innerhalb  24  Stunden.  Durch  Kultur  auf  ktlnst- 
liehen  Nährböden  ist  er  aber  bald  so  abgeschwächt  worden,  daß 
weder  2  ccm  der  4.  Generation,  noch  4  ccm  der  9.  Kaninchen  töteten, 
sondern  nur  Abscesse  an  der  Injektionsstelle  erzeugten.  Einen 
solchen  Diplococcus,  derKaninchen  in  großenMengen 
injiziert,  sie  nicht  mehr  tötete,  wandten  wir  in  allen  folgen- 
den Versuchen  an.  Dagegen  war  der  angewendete  Milzbrand- 
bacillus, welcher  aus  einer  Pustula  maligna  eines  Menschen  kul- 
tiviert wurde,  sehr  virulent:  er  tötete  eine  Maus  in  24  Stunden  und 
ein  Kontrollkaninchen  (1,0  ccm  der  Bouillonkultur)  in  8  Tagen. 

Versuche  an  Kaninchen. 

I.  Wir  spritzten  je  1  ccm  von  jedem  Mikroben  (alle  Injektionen, 
wurden  mit  2-tägiger  Bouillonkoltur  des  Diplococcus  und  1-tägiger 
Bouillonkultur  des  Milzbrandbacillus  ausgeführt)  einem  Kanin- 
chen ein  und  2  anderen  2  ccm  des  Diplococcus  und  1  ccm 
Milzbrand.  Die  Kaninchen  sind  mit  subkutanem  Oedem,  vergrößerter 
dunkelroter  Milz  nach  3,  4  und  6  Tagen  gestorben.  Frische  Präparate 
des  Blutes,  sowie  Kulturen  aus  dem  Blute  und  inneren  Organen 
konstatierten  die  Anwesenheit  beider  Mikroben;  somit  starben  alle 
3  Kaninchen  an  einer  Mischinfektion. 

IL  Wir  injizierten  1  Kaninchen  2  ccm  des  Diplococcus  und 
0,5  ccm  des  Milzbrands  (4 : 1),  einem  anderen  4,0  des  ersten  und 
0,5  des  zweiten  (8 : 1)  und  einem  dritten  3,0  des  ersten  und  0,3  des 
zweiten  (10 :  1).  [0,5  ccm  des  Milzbrands  töteten  ein  KontroU- 
kaninchen  in  5  Tagen.]  Die  Kaninchen  starben  in  15,  14  und 
36  Tagen  mit  trockenem  Dnterhautgewebe,  nicht  vergrößerter  Milz, 
einem  geringen  Peritonealexsudate  und  Hyperämie  der  Venen.  Im 
Blute  und  den  Organen  sind  ausschließlich  Diplokokken  vorhanden 
(Präparat  und  Kultur).  Somit  hat  also  der  abgeschwächte  Diplo- 
coccus, welcher  aliein  nicht  mehr  imstande  war,  das  Kaninchen 
zu  töten,  durch  die  Mischinfektion  mit  virulentem  Milzbrand  das 
Kaninchen  umgebracht;  dazu  genflgte  eine  Beimischung  von  0,3  bis 
0,5  ccm  Milzbrand;  es  mußte  aber  4,8-  und  lOmal  mehr  Diplo- 
coccus als  Milzbrand  genommen  werden. 

Ö6» 
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Schon  in  der  ersten  Versachsreihe,  wo  der  DiploeoccQsii 
gleicher  und  in  2  mal  größerer  Menge  als  Milzbrand  genonuitt 
wurde,  konnte  auffallen,  daB  der  Diplococcus  gleich  dem  Mili- 
brandbacillus  im  Blute  und  den  Organen  vorhanden  imr;  e 
Tennochte  also  schon  dort,  gleich  dem  Miübrande,  das  Tier  gewisser- 
maßen zu  infizieren,  was  er,  allein  injiziert,  nicht  mehr  thon  koiiBte: 
er  ist  also  wieder  virulent  geworden.  Nur  scheint  der  Milzbraod- 
bacillus  vollständig  die  F&higkeit  zu  verlieren,  zusammen  mit  den 
Diplococcus  das  Kaninchen  zu  infizieren,  wenn  er  mit  einer  fe^ 
hältnismässig  großen  Menge  desselben  eingespritzt  wird 

III.  Das  Kaninchen  ist  gegen  eine  zweite  Infektion  mit  dm 
Diplococcus  pneumoniae  leicht  immun  zu  machen;  dazu  ist 
eine  einmalige  Injektion  mit  einer  kleinen  Dosis  eines  starken  Vir^ 
genflgend,  wenn  das  Tier  sie  mit  einer  gewissen  Reaktion  (Absces! 
an  der  Impfstelle  etc.;  Kruse  und  Pansini^)  u.  A.)  überstzodeE 
hat  Um  so  leichter  ist  das  Kaninchen  gegen  die  Wirkung  mä 
schwachen  Virus  zu  immunisieren,  welche  Wirkung  nur  in  mm 
Abscesse  an  der  Impfstelle  besteht.  2  Kaninchen,  welche  von  eiDer 
einmaligen  Infektion  mit  dem  abgeschwächten  Diplococcas  eim 
Absceß  an  der  Impfstelle  davongetragen  hatten,  überstand^  doe 
weitere  Injektion  12  und  15  Tage  später  ohne  jede  Reaktion.  EioeiD 
von  diesen  und  2  anderen,  welche  ebenfalls  eine  Impfung  mit  den 
abgeschwächten  Diplococcus  bekommen  hatten,  wurde  ein Mo&tt 
später  (nach  der  ersten  Impfung)  ein  Gemisch  von  abgeschwächt«ffi 
Diplococcus  und  virulentem  Milzbrand  injiziert,  und  zwar  mm 
2  ccm  Diplococcus  und  1  ccm  Milzbrand,  einem  zweiten  I^cob 
Diplococcus  und  0,5  Milzbrand  und  einem  dritten  je  1  cob 
von  beiden.  Die  ersten  2  Kaninchen  starben  in  4  und  10  Tagen 
mit  Hyperämie  und  parenchymatöser  Entzündung  der  intraperitonealen 
Organe  und  vollständig  negativem  Resultate  in  Bezug  auf  Hü^o- 
oi^anismen,  das  dritte  in  7  Tagen  mit  einer  vergrößerten  Mili 
und  mit  beiden  Mikroben  im  Blute  und  den  Organa. 

Wenn  wir  das  dritte  Kaninchen  ausschließen,  welches  za  Reicher 
Zeit  die  erste  Impfung* ohne  Abscess  davontrug,  so  sehen  wir,  daS 
das  einmalige  Ueberstehen  der  Infektion  mit  dem  abgeschwächten 
Diplococcus  eine  große  Aenderung  im  Gange  der  Miscfainfektion 
machte,  nämlich  den  Tod  bewirkte  mit  Zeichen  einer  lotoxikation 
ohne  Mikroorganismen  im  Sektionsbefunde.  Eine  Erklärung  der 
Erscheinung  werden  wir  bei  analogen  Versuchen  an  Mäusen  sucheo. 

IV.  Schließlich  wurde  eine  PrOfüng  der  Frage  angestellt,  was  eigeptr 
lieh  der  Hauptfaktor  bei  den  gesehenen  Erscheinungen  der  MisdiD* 
fektion  ist :  die  Beimischung  desMHzbrandbacillus  selbst  oder 
der  Produkte  seines  Stoffwechsels?  Durch  10  Minuten  lang^  £f' 
wärmen  einer  eintägigen  Milzbrandbouillonkultur  vernichteten  wir  die 
tötende  Wirkung  des  Bacillus  auf  Kaninchen  und  spritzten  sie  zu- 
sammen mit  dem  abgeschwächten  Diplococcus  ein.  EinKontioli- 
kaninchen  bekam  2  ccm  der  erwärmten  Milzbrandkultur,  lebte  daoaeh 


1)  Walth«r  Kruse  and  Sergio  Pansini,  UoterB«ehiuise&  fiber  da  Dipl<^ 
ooocus  pnenmoniM  oad  Tenrandte  Streptokokken.    (Zeitsehr.  f.  HTgiena.  Bd.  XL  i^^^' 
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2  Monate  und  starb  mit  negativem  SektioDsbefunde.  Drei  Versuchs- 
kaniocheD  bekamen:  1)  1  ccm  desselben  Milzbrandes  und  1  ccm  des  ab- 
geschwächten Diplococcas,  2)  0,5  des  ersten  und  1,5  des  zweiten 
und  3)  0,5  des  ersten  und  2,5  des  zweiten.  Sie  starben  alle  drei  nach  34, 
35  und  36  Tagen  ohne  Unterhautödem,  mit  einem  geringen  Exsudat  in 
der  Bauchhöhle  und  einer  verkleinerten  Milz.  Bakteriologischer  Befund: 
Diplococcusreinkultur,  ein  ähnliches  Ergebnis  wie  in  den  ersten 
zwei  Versuchsreihen,  nur  sind  dort  die  Kaninchen  viel  rascher  ge- 
storben, auch  waren  hier  im  ganzen  die  Mikroben  in  geringer  Anzahl 
vorhanden.  Die  Stoffwechselprodukte  des  Milzbrandbacillus 
spielten  also  bei  der  Mischinfektion  beinahe  dieselbe  Bolle,  wie  der 
Bacillus  selbst  mit  jenen  zusammen;  der  Bacillus  selbst  be- 
wirkte nur  rascher  und  vollkommener  die  Verstärkung  des  abge- 
schwächten Diplococcus,  als  seine  Stoffwechselprodukte  allein. 
Durch  diese  Beobachtung  bestätigt  sich  teilweise  die  von  Nencki's 
Schule  (Nencki^),  v.  Sieber*),  v.  Seh reider»)  u.  A.)  vertretene 
Ansicht,  daß  bei  der  Mischinfektion  die  chemischen  Produkte  (Gifte) 
der  Mikroben  die  Hauptrolle  spielen. 

Versuche  an  Mäusen. 
Hier  war  die  Wirkung  der  Mischinfektion  nicht  so  stark  auf  den 
abgeschwächten  Diplococcus  als  auf  den  abgeschwächten 
Milzbrandbacillus,  Mittelpunkt  der  Untersuchung,  weil  Mäuse 
für  Milzbrand  weit  empfänglicher  sind,  als  fQr  den  Dipl.  pneum. 
Den  Milzbrandbacillus  schwächten  wir  mittels  Erwärmung  ab. 
Die  Bouillonkultur  des  Milzbrandbacillus  wurde  auf  10—15  Min. 
in  dn  Wasserbad  von  54—52/^  gestellt.  Um  Sporenbildung  zu  ver- 
meiden, wurden  Ueberimpfungen  nur  aus  eintägigen  Kulturen  bei  37® 
gemacht,  die  von  einem  an  Milzbrand  gestorbenen  Tiere  stammten; 
selbstverständlich  wurden  ständig  vor  und  nach  dem  Erwärmen  mikro- 
skopische Präparate  hergestellt  Die  Injektion  mit  dem  auf  diese 
Weise  abgeschwächten  Milzbrandbacillus  verursachte  bei  keinem 
der  Kontrollmäuse  Tod  an  Milzbrand.    Die  Tiere  starben  in  2  bis 

3  Wochen  ohne  jedes  Unterhautödem,  ohne  vergrößerte  Milz  und  mit 
vollständig  sterilem  Blute  und  Organen. 

Vom  abgeschwächten  Diplococcus  allein,  welchen  wir  in  allen 
Mischinfektionsversnchen  anwendeten ,  blieben  KontroUmäuse  am 
Lieben. 

Mit  diesen  beiden  abgeschwächten  Mikroben  wurden  folgende 
Versudie  angestellt.  [In  jedem  Versuche  bekam  eine  Kontrollmaus 
den  abgeschwächten  Milzbrandbacillus,  eine  Kontrollmaus  den 
abgeschwächten  Diplococcus  (diente  manchmal  für  mehrere  Ver^ 
suche)  und  1—5  Mäuse  die  Mischinjektion  in  der  Menge  von  0,2  bis 
0,4  com.] 

I.  5  Versuche.  14  Mäuse.  Beide  Mikroben  in  gleichen  Mengen. 
In  3  Versuchen  starben  alle  Mäuse  in  2 — 3  Tagen  mit  gelatinösem, 


1)  NenokI,  Ueber  Mischkaltnren.  (Centr.  f.  Baktor.  Bd.  XI.  189S.) 

2)  WUner  MoDstohefte  Ar  Chemie.  Bd.  X.  Jahrg.  1889  (ibid.). 
8)  ▼.  8 ehre id er  1.  e. 
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subkutanem  Oedem  und  stark  yergrOßerter  Mils.  Bakteriologisch:  Is 
einem  Falle  aus  dem  Blute  and  Organen  Milzbrandkultnr,  in  2  FiM 
ein  Gemisch  Ton  beiden  Mikroben.  Der  abgeschwftchte  MilzbrsBd- 
b  acillus  ist  also  durch  die  Mischiigektion  mit  dem  abgeachwichta 
Diplococcus  virulent  geworden  und  iofisierte  den  Organismas,  anakc 
dem,  was  wir  bei  den  K^incben  gesehen  haben,  mit  dem  Dntenchiede. 
dafi  die  Milzbrandkultur,  durch  welche  dort  sozusagen  das  Leba 
dem  abgeschwftchten  Diplococcus  zurückkehrte,  allein  imstude 
war,  das  Kontrollkaninchen  zu  töten,  hier  aber  ist  der  Diplo- 
coccus,  welchelr  dem  MihEbrande  seine  Kraft  wiedergab,  nicht  m- 
Stande,  allein  das  KontroUtier  zu  infizieren.  Bemerkeoswert  ist»  di£ 
in  zwei  Versuchen  der  Diplococcus  neben  dem  Milzbrand* 
bacillus  gefunden  wurde. 

Die  übrigen  zwei  Versuche  gaben  ein  negatives  Resultat  in  Beng 
auf  Bakterien:  Die  Mäuse  (2)  starben  in  3  und  8  Tagen  mit  m- 
gröilerter  Milz  ohne  Oedem,  mit  sterilem  Blute  und  Ori^anen.  Eise 
Erklärung  dieses  Ergebnisses  wissen  wir  vorläufig  nicht. 

II.  3  Versuche.  14  Mäuse.  Vom  Diplococcus  wurde  ca.  Stsai 
mehr  als  vom  Milzbrande  eingespritzt  Die  Mäuse  starben  in  2— 18 
Tagen.  Diejenigen  (2),  welche  in  2  Tagen  starben,  hatten  eine  ver- 
größerte bellrote  Milz;  in  den  Impfungen  auf  Agar-Agar  erwies  sich 
Dipl  okokkenr  ein  kultur.  Die  übrigen  (6),  welche  länger  ab 2  Tage 
lebten,  hatten  keine  vergröiierte  Milz,  steriles  Blut  und  sterile  Organe. 
Milzbrand  wurde  in  keinem  Falle  gefunden.  Da  also,  wo  der  Diplo- 
coccus in  viel  größerer  Menge  eingespritzt  wurde,  konnte  der 
Milzbrandbacillus  nicht  mehr  gedeihen. 

In  einem  Versuche  diente  eine  Kontrollmaus,  die  Milzbrand  be- 
kommen hatte,  gleichfalls  für  einen  Versuch  der  folgenden  (III.)  Beihe 
als  Kontrolltier,  und  wir  werden  bald  sehen,  daß  derselbe  Milz- 
brandbacillus  unter  anderen  Umständen  der  Mischinfektion  seine 
Virulenz  wiedergewonnen  hat 

In  der  III.  Reihe  namentlich  wurden  Versuche  mit  Mäusen  an- 
gestellt, die  eine  vorherige  Diplokokkeninfektion  schon  überstanden 
hatten  und  die  unempftnglich  gegen  eine  zweite  Infektion  mit  dem- 
selben zu  sein  schienen.  Eine  KontroUmaus,  die  5  Tage  nach  der 
ersten  Impfung  mit  Diplococcus  geimpft  wurde,  starb  in  5  Tagen, 
eine  andere,  die  nach  15  Tagen  zum  zweiten  Male  geimpft  wurde,  starb 
in  einem  Monate,  beide  ohne  Mikroben  im  Blute  und  den  Organen  ^ 

in.  2  Versuche.  9  Mäuse.  Die  Mischinfektion  wurde  15  Tage  nacii 
einer  Impfung  mit  dem  Diplococcus  eingebracht  Dabei  wurde 
mehr  Diplococcus  als  Milzbrand  genommen.  Die  Mäuse  starben io 
2—5  Tagen  mit  subkutanem  Oedem  und  vergrößerter  Milz  an  einer 
Mischinfektion;  im  Blute  und  den  Organen  waren  beide  Mikroben 
zugegen.  Der  abgeschwächte  Milzbrandbacillus  gewann  seine 
Virulenz  wieder;  außerdem  hat  aber  auch  der  abgeschwächte  Diplo- 


1)  Id  allen  FUlan  dieser  Arbeit  wurdeo  mikro»kopisohe  Priparato  aas  dem  BIstt 
and  der  Mils  hergesteUt  and  ImpAugen  aof  Agar-Agar  aas  diesen  beiden  and  oft  saeh 
der  Leber  oder  seltener  nar  Impfangen  aaf  Agar-Agar  gemacht. 
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;occas,  obgleich  zum  sweiten  Male  iDJiziert,  den  Organismns  iiifi- 
ciert.  Bei  den  AhDücben  Versuchen  an  Kaninchen  (lU)  sahen  wir 
ils  Eodiesnltat  Tod  mit  Zechen  einer  Intoxikation,  aber  ohne  Mikro- 
organismen. Die  Immunit&t  ist  bei  beiden  Tieren  nach  der  Misch- 
injektion  verschwanden.  Das  vorherige  Ueberstehen  der  Infektion 
mit  dem  Fr&nkeTschen  Diplococcns,  welches  gewöhnlich  das 
Tier  wreniger  empfänglich  (oder  onemp&nglich)  f&r  eine  zweite  macht, 
scheiot  also  dies  ni<£t  zu  thnn,  wenn  die  zweite  eine  gemischte  ist. 

Es  w&re  interessant,  das  Tier  gegen  Milzbrand  zu  immunisieren 
und  dami  eine  Mischinjektion  mit  Milzbrand  hinzuzufügen;  das  haben 
wir  noch  nicht  versucht. 

Um  nochmals  die  Quintessenz  aus  allen  unseren  Versuchen  zu 
extrahieren,  wollen  wir  uns  erinnern,  dafi  Monti^)  und  Klein') 
einigen  abgeschwächten  Mikroben  die  Virulenz  durch  Beimischung 
von  Saprophyten  zu  der  Infektion  wiedergaben.  Wir,  schdnt  uns, 
erzielten  dasselbe  Resultat  durch  Beimischung  eines  pathogenen 
Mikroben,  welcher  gegenflber  dem  betreffenden  Organismus  abge- 
schwächt oder  gegenüber  welchem  der  betreffende  Organismus  weniger 
empfänglich  war.  Selbstverständlich  spielt,  was  bei  Kleines  Ver- 
suchen auch  sichtbar  ist,  das  Verhältnis  zwischen  der  Menge  der 
injizierten  Pathogenen  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

Wir  sahen  auch,  daS  das  vorherige  Ueberstehen  der  Infektion 
mit  dem  Diploc.  pneum.  den  Organismus  für  die  Mischinfektion 
empfänglicher  machte,  mit  anderen  Worten:  Die  Immunität,  war  sie 
schwach  oder  stark,  wurde  zerstört.  Wir  stehen  somit  an  der  Grenze 
der  Frage:  Wie  wirkt  die  Mischinfektion  auf  die  erworbene  und 
natürliche  Immunität  überhaupt,  denn  nach  unseren  Versuchen  will  es 
scheinen,  daß  letztere  durch  die  Mischinfektion  beeinträchtigt  wird? 

Das  wird  eine  weiter  zu  lösende  Frage  sein. 

Odessa,  im  April  1894. 


Die  baktericiden  Eigenschaften  der  Gferbsäure. 
(Tannin  der  Apotheken.) 

Von 

Dr.  Heinrich  Walliezek, 

HagUtor  d«r  PhAimMie 
in 

Wien. 

Pnrf.  Koch  hat  im  Jahre  1881  in  den  Mitteilungen  des  kaiser- 
lichen Oesundheitsamtes  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über 
die  bakterientOtende  Kraft  einer  großen  Anzahl  chemischer  KOrper 

1)  Monti  1.  e. 
t)  Klein  1.  c 


884  Miliar. 

lOgerong  der  Eotwidcelung  war  bei  den  mit  Tannia  behaiidetta 
Bakterien  gegenaber  den  mit  Taanin  nicht  behandelten  in  des 
KontrollrOhrchen  za  konstatieren« 

Staphylocoeeas  aureus  wird  ebenso  wie  B  scteriaa 
coli  commune  bei  einer  Einwirkungsdauer  von  2  Standen  scboo 
von  ^/,-proz.  TanninlOsung  sicher  getötet 

Aus  allen  3  Tabellen  ersiebt  man  noch,  daB  die  Verlingerung 
der  EinwirkuQgszeit  des  Desinficiens  entschieden  energischer  wirkt 
als  die  Erhöhung  des  Prozentgehaltes  desselben,  welcher  FaU  wokl 
bei  anderen  Desinfektionsmitteln  ebenso  zutreffen  dürfte.  —  Fflr  die 
Praxis  giebt  Aie&  den  Fingerzeig,  wenn  Möglichkeit  vorhanden,  lieber 
die  Einwirkungsdauer  des  Desinnciens  zu  erhöhen,  als  durch  kon- 
zentriertere  Anwendung  des  Desinficiens  die  Kosten  zu  erhöhen. 

Welche  Folgen  der  Oenuü  der  Kaffeegerbs&ure  in  unserer  tig- 
liehen  Kaffeeration  auf  die  Darmbakterien  hat,  muß  ich  ärttlichaiD 
Stttdittm  überlassen,  um  so  mehr,  als  ich  gar  keine  diesbcaflgüdisp 
Tierversuche  mit  Tanninpräparaten  vorgenommen  habe. 

Baden  bei  Wien,  5.  Mai  1894. 


Einige  kurze  Notizen  in  Bezag  auf  bakteiiologisclie 
üntersnohnngsmethoden. 

Von 

Prof.  Dr.  liller 

hl 

Berlin. 

Ein  Jeder,  der  sich  längere  Zeit  mit  bakteriologischen  Studio 
beschäftigt,  wird  auf  geringe  oder  auch  größere  ModifikatimeB  der 
bekannten  Methoden  kommen,  die  zuweilen  geeignet  sein  mOgen,  sll- 
gemeinere  Anwendung  zu  finden.  So  gestatte  ich  mir,  auf  die  folgendeD 
„Kniffe^*  aufmerksam  zu  machen,  die  mir  nützlich  gewesen  sind: 

1)  Das  Trocknen  der  Deckglaspräparate  nach  dem  färben  ver- 
läuft nicht  immer  nach  Wunsch.  Tupft  man  dieselben  mit  Fließpapier 
ab,  so  kann  die  Eiweißschicht  gestört  werden  oder  es  bleiben  Fasern 
haften.  Pustet  man  das  Wasser  herunter,  entweder  mit  dem  Munde 
oder  durch  ein  Olasröhrchen,  so  wird  die  Feuchtigkeit  des  Atems 
auch  störend  wirken.  Ausgezeichnet  dagegen  läßt  sich  das  Deck- 
gläschen  trocknen,  wenn  man  das  Wasser  mit  einer  Luftspritie,  vie 
sie  von  den  Zahnärzten  gebraucht  wird  und  in  allen  Dmtal  Depots 
fOr  1,50  Mark  zu  haben  ist,  herunterpustet.  Man  läßt  dabei  den 
unteren  Rand  des  Deckgläschens  auf  Fließpapier  ruhen  oder  kgt 
das  Deckgläschen  flach  auf  das  Papier  hin  und  kann  fast  das  ganze 
Wasser  mit  einem  Luftstoße  forttreiben. 

Um  die  Schicht  absolut  trocken  zu  erhalten,  kann  man  warme 
resp.  heiße  Luft  anwenden,  indem  man  beim  Einziehen  der  Luft  die 
Nase  der  Spritze  in  die  Gasflamme  hält. 
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2)  Das  Iftstige  Ansammdn  Ton  Koodensationsflfissigkeit  aaf  dem 
Deckel  der  Petri-Schalen«  das  Damentlich  bei  kleineren  Brutöfen,  wo 
die  Temperatur  im  unteren  Teile  immer  etwas  höher  ist  als  im 
oberen,  stattfindet,  Iftßi  sich  yermeiden,  wenn  man  einfach  die 
Schalcben  verkehrt  in  den  Ofen  stellt  Anf&nglich  stQlpte  ich 
immer  ein  drittes  Schälchen  über  das  Doppelsch&Ichen,  um  das  Hin- 
einfEkUen  von  Luftkeimen  zu  verhindern,  was  sich  aber  als  unnötig 
erwies.  Nach  mehrmonatlicher  Anwendung  dieser  Methode  habe  ich 
gefunden,  daß  eine  Verunreinigung  der  Kulturen  nicht  h&ufiger  statt- 
findet, als  wenn  die  Schälchen  nicht  verkehrt  hineingestellt  werden. 
Die  Agarschicht  bleibt  auch  feuchter. 

3)  Bei  Strichkultnren  auf  der  Oberflftche  des  Agars  übergieße 
ich  zuv?eilen  nach  dem  Impfen  einen  Teil  der  Platte  mit  einer  dünnen 
Schicht  Agar,  um  das  Wachstum  der  Kolonieen  gleichzeitig  auf  der 
Oberfläche  und  in  der  Tiefe  beobachten  zu  können.  Dieses  Verfahren 
bat  einen  besonderen  Vorteil,  wo  man  photographische  Auftiahmen 
der  Kulturen  wünscht  Da  die  oberflächlichen  und  tieferen  Kolonieen 
in  derselben  Ebene  li^eo,  so  kann  man  beide  Sorten  auf  einem 
Photogpramm  bekommen. 

4)  Zur  Vernichtung  von  Schimmelpilzsporen  in  den  Schälchen 
oder  Rohrchen  bringe  ich  eine  kleine  Quantität  Chlorkalk  auf  die 
Oberfl&che  des  Agars,  übergieße  sie  mit  Salzsäure  und  schließe  die 
Kultur.  In  wenigen  Sekunden  sind  die  Sporen  ausgeblaßt  und  somit 
auch  tot. 

5)  Beim  Impfen  von  Mäusen  werden  dieselben  stets  mit  Aether 
narkotisiert  Man  faßt  die  Maus  mit  der  linken  Hand  an  der 
Schwanzwurzel,  mit  der  rechten  an  der  Kopfhaut  und  hängt  sie  in 
eine  Florenzflasche,  die  eine  kleine  Quantität  Aether  enthält 
(Ein  bißchen  üebung  ist  hierbei  nötig.)  Die  Maus  ist  in  20—80 
Sekunden  narkotisiert  und  die  Impfung  geht  viel  leichter  von  statten^ 
als  wenn  sie  durch  irgendwelche  Vorrichtung  festgeklemmt  wird. 
Außerdem  ist  es  durchaus  nicht  zu  unterschätzen,  daß  hierdurch  die 
Impfung  für  das  Tier  schmerzlos  geschiebt  denn  wir  haben  kein 
Kecht,  selbst  Mäusen  unnötige  Schmerzen  zu  bereiten.  Ha^ndelt  es 
sich  um  die  Betastung  der  infizierten  Maus,  um  festzustellen,  ob  sich 
Exsudate  oder  Eiterherde  gebildet  haben,  so  ist  die  Aetherisierung, 
namentlich  bei  Untersuchung  der  Bauchhöhle,  besonders  zu  empfehlen. 

Berlin,  30.  Mai  1894 
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Eine  historische  Bemerkung  za  dem  Aufsätze  von 

Fermi  und  Montesano  i,üeber  die  Dekomposition  des 

Amygdalins  dnroh  Mkroorganismen^'"). 

Voo 

A.  eottsteln 

io 

Berlin. 

Die  interessanten  MittheQungen  von  Fermi  und  Montesano 
Ober  die  Zerlegung  des  AmygdlalinB  durch  Mikroorganismen  mfen 
die  Erinneruog  an  eine  Streitfrage  zur  Aetiologie  der  Cholera  aas 
dem  Jahre  1855  wach|  bei  welcher  die  Zerlegung  des  Amygdalins 
eine  wesentliche  Rolle  spielte  und  bei  deren  Wiedergabe  ich  der 
Darstellung  von  Virchow^)  folge. 

Nachdem  Schmidt  in  Dorpat  im  Blute  Cholerakranker  das 
Vorhandensein  einer  dem  Emulsin  ahnlichen  Substanz  angenommea, 
stellte  Thiersch  Versuche  an,  nach  denen  nicht  nur  das  Blot 
Cholerakranker,  sondern  auch  deren  Darminhalt,  sowie  verschied^ie 
Leichenteile  das  Amygdalin  zu  spalten  vermögen.  Allerdings  zeigte 
auch  das  Blut  anderer  Kranker,  speziell  noch  die  Darmentleerungoi 
Ton  Typhösen,  die  gleiche  F&higkeit,  doch  galten  diese  Beobachtungen 
als  bd  yielleicht  Infizierten  gemacht  Th.  brachte  diesen  Vorgang 
ansdrOcklich  mit  der  Wirkung  von  Pilzen  als  den  Träger  des 
Cholerastofifes  in  Zusammenhang.  Virchow  ließ  nun  diese  Versuche 
durch  seinen  Assistenten  G  r  o  h  e  wiederholen,  und  es  ergab  sich  hieraas, 
daß  die  Tbatsache  der  energischen  Spaltung  des  AmygdtJins  nicht  ftr  die 
Cholera  spezifisch  sei,  sondern  daß  namentlich  Blut,  Darminhalt  imd 
Milzextrakt  Typhöser,  aber  auch  das  Blut  anderer  Krankheiten 
(Struma  carcinomatosa,  Hydrops  durch  chronische  Bronchitis)  die 
gleiche  Eigenschaft  zeigten.  Freilich  vermöge  durchaus  nicht  jede  sich 
zersetzende  tierische  Substanz  diese  Zerspaltung  hervorzubringen, 
„allein  ein  Körper,  der  so  vielfach  vorkommt,  kann  gewiß  nicht  der 
spezifische  Mittelpunkt  einer  Krankheit  sein'^  Virchow  schließt 
seinen  Aufsatz  mit  den  Worten,  daß  er  hoffe,  es  werde  gelingen,  für 
Cholera,  Typhus,  Blattern  den  spezifischen  Mittelpunkt  einmal  za 
finden,  es  b^ürfe  aber  hierbei  noch  einen  guten  Sdiritt  vorwärts. 

FQr  die  oben  angeführten  Beobachtungen  von  der  Zerlegung  des 
Amygdalins  durch  tierische,  in  Zersetzung  befindliche  Substanzen 
liefert  nunmehr  die  Arbeit  von  Fermi  und  Montesano  einen  Bei- 
trag zur  Aufklärung. 

Berlin,  29.  Mai  1894. 
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Bakteriologische  und  parasitologlsche  Kongresse. 

Mitteilungen  ans  dem  XI.  internationalen  medizinischen 

EoDgresse  in  Bom. 

Referent:  Dr.  6.  Sanarelll,  Privatdozent  in  Bom. 

(Fortsetsong.) 

Helm    (Wfirzburg),     lieber    Streptococcus    longus    pyo- 
thoracQB. 

Nachdem    der  Vortragende   die   Art   der  Untersuchungen   von 
pleoritischen  Exsudaten  auf  pyogene  Bakterien    erläutert  und   die 
Unterscheidung  der  Streptokokken  von  den  lanzettförmigen  Kapsel- 
kokken berücksichtigt  hatte»  wandte  er  sich  zur  Darlegung  der  Aus- 
breitung der  Streptokokkeninfektion  im  Körper  der  weißen  Mäuse, 
der  für  Versuche  mit  diesen  Bakterien   geeignetsten  Tiere.    An  der 
Hand  von  Mikrophotogrammen  legte  Heim  die  Einwanderung  der 
Streptokokken  in  den  Körper  und  ihre  Wirkung  auf  verschiedene 
Organe  dar,  auf  die  Hoden,  die  Drtlseo,  die  Milz  etc.     Am   auf- 
fallendsten war  der  zerstörende  Einfluß  gegenüber  dem  Parenchym 
der  Drüsen,  das  seine  Aufnahmefähigkeit  für  Anilinfarbstoffe  einge- 
büßt hatte,  während  das  Stützgewebe  dicht  von   den  Kettenkokken 
besetzt  war.     In  ähnlicher  Weise  waren  die  Zellen  der  Milz  ver- 
ändert an  Stellen,  wo  das  stets  vergrößerte  Organ  makroskopisch 
sichtbare  gelbe  Punkte  trug;   an  ihrem  Bande  lagen  mikroskopisch 
Streptokokkenhaufen,  die  ihre  Ausläufer  in  das  noch  nicht  verödete 
Gewebe  sandten.    In  der  ebenfalls  vergrößerten,  jedoch  seltener  mit 
jenen  gelben  Stellen  besetzten  Leber  sah  man  in  den  Venen  wand- 
ständig gelagerte  Leukocyten;  einzelne  enthielten  Streptokokken,  die 
augenscheinlich  mit  ihnen  hierher  verschleppt  und  dann   aus  ihnen 
herausgewachsen  waren.     Die  Lenkocyten  hatten  sich  also  hier  als 
Träger  der  lebensfähigen  Bakterien  erwiesen.    Der  Harn  wurde  bei 
mehr  oder   mmder   hochgradiger   Veränderung   des   Nierengewebes 
streptokokkenhaltig  gefunden.    Magen-  und  Darmwand,   Lungen,  Ge- 
hirn wiesen  einen  spärlichen  Bakteriengehalt  auf;  Pleuritis  entstand 
nach  der  Impfung  unter  die  Haut  an  der  Schwanzwurzel  nicht.    Die 
Embryonen  einer  der  Infektion  erlegenen  Maus  enthielten,  kulturell 
geprüft,  keine  Keime,  in  hochgradig  veränderten  Hoden  waren  mikro- 
skopisch die  Kettenkokken  nur  im  Bindegewebe  vorhanden,   nicht  in 
den  Hodenkanälchen. 

Immunisierungsversuche  fielen  bei  Mäusen  negativ  aus.  Positive 
Ergebnisse  wurden  nur  bei  Kaninchen  durch  Einspritzung  sterilisierter 
Kulturen  erzielt  Erwachsene  Kaninchen  reagierten  auf  die  Impfung 
meist  nur  mit  einer  Intoxikation  und  darum  gelang  die  Immunisierung. 
Eine  Behinderung  der  Ausbreitung  der  Streptokokken  im  Körper  der 
hoch  empfänglichen  Mäuse  ließ  sich  bis  jetzt  nicht  erreichen,  eine 
Immunisierung  gegen  die  Streptokokkeninfektion  war  somit  bis  jetzt 
nicht  möglich. 
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Ifendakt  (Berlin),  Ceber  das  Verhalten  der  Komma- 
bacillen  aaf  Tabaksblättern. 
In  dieser  Arbeit  bringt  VerL  den  Nachweis,  daß  die  Kommi- 
baciUen  der  Cholera  asiatica  anf  TabakblAttern  auch  im  feacfata  Zu- 
stande schneller  als  sonst  zu  Grande  gehen,  daB  also  die  GeEshr  der 
Yerbreitung  der  Cholera  durch  Tabak  und  Cigarren  eine  aaSerordent- 
lich  geringe  ist 

Wenlükt  (Berlin),  Deber  Behring*s  Blutserumtberapie 
bei  Tetanus. 
Verf.  berichtet  zuerst  Aber  die  bis  eu  der  Zeit  der  Entstehung 
der  Arbeit  dtierten  Forschnngsresultate  und  zeigt  an  einem  experi- 
mentellen Beitrage,  in  welcher  Art  und  Weise  Serum  hoehimmuner 
Pferde  bei  Mäusen  nicht  nur  in  großer  Verdünnung  ioimanisiereB^ 
wirkt,  sondern  wie  größere  Dosen  desselben  auch  bei  Mänaen,  die 
schon  Symptome  Ton  Tetanus  zeigen,  noch  heilende  Potenzen  ent- 
falten. In  der  Arbeit  wird  zugleich  genau  beschrieben,  in  weldier 
Art  und  Weise  das  Tetanusheilserum  bei  erkrankten  Menscheo  Ad- 
Wendung  finden  sollte.  Der  Verf.  gab  solches  Serum  fBr  TetanusGUle 
in  der  Armee  ab. 

Weniieke(Berlin), Beitrag  zur  Kenntnis  des  Loeffler^sches 
Diphtheriebacillus  und  zur  Blutserumtherapie  bei 
Diphtherie. 
Verf.  teilt  die  Resultate  einer  größeren  experimentellen  Arbeit 
aber  die  Wirkung  des  Diphtheriebacillus  bei  Hunden,  über 
zweckmäßige  Immunisierung  dieser  Tiere  gegen  die  DiphtherieiitfdEtion 
mit  und  zeigt  unter  Anderem,  wie  Hunde  durch  Verfflttemng  tod 
Fleisch  von  Schafen,  die  einer  Diphtherieinfektion  erlegen  waren,  oder 
von  solchen,  die  gegen  Diphtherie  immunisiert  worden  waren,  gegei 
eine  Diphtherieinfektion  immunisiert  werden  können.  Weiter  wird 
dargelegt^  in  welcher  Art  und  Weise  Hunde  so  hochgradig  g^ 
Diphtherie  immunisiert  werden  können,  daß  ihr  Serum  Meer»Bhwän- 
chen  gegen  Diphtherie  sicher  immunisiert  und  auch  schon  schwer 
diphtheriekranke  Tiere  heilt  Schließlich  werden  einige  FÜle  tos 
Diphtherie  beim  Menschen  mitgeteilt,  die  mit  Diphtherieheilsemm, 
das  von  Hunden  gewonnen  wurde,  bebandelt  wurden  und  mit  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  subkutanen  Injektionen  geheilt  worden  sind. 
Die  ImmuDisierungsmethode  wird  genau  mitgeteilt,  um  Nadiunter- 
Buchern  Gelegenheit  zu  geben,  in  den  Besitz  eines  immunen  Tier- 
materials zu  kommen.  Die  Arbeit  ist  eine  Weiterfortffihmng  von 
Untersuchungen,  die  Verf.  vor  Jahren  mit  Behring  untemommeB 
hat  und  welche  seiner  Zeit  veröffentlicht  worden  und. 

Donath,  JoUns  (Budapest),  üeber  fiebererregende  Bak- 
terienprodukte. 
In  der  Aetiologie,  Prophylaxis  und  Therapie  der  Infektionskrank- 
heiten vermag  heutzutage  die  Bakteriologie  große  Fortschritte  ao&u- 
weisen.  Jedoch  ist  bezüglich  einer  so  allgemeinen  Erecheinung  der 
ansteckenden  Krankheiten,  wie  es  das  Fieber  ist,  bisher  wenig  ge- 
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fichehen.  Die  Frage  ist  aber  auch  eine  höchst  schwierige«  denn  das 
lieber  ist  eine  komplizierte  Erscheinung,  welche  auf  eine  gemeinsame 
Ursache  nicht  zurückgeführt  werden  kann  and  wo  jedenMs  das  vaso- 
motmiache  C«[itrum  beteiligt  ist. 

In  den  Fragen  der  Infektion  und  Yaccination  huldigte  man  be* 

kanntlicb  der  yitalistischen  Theorie  von  Pasteur.  Doch  drängen 

die  BecÄachtungen  immer  mehr  zur  Annahme,  daß  es  in  letzter  Linie 

nicht  der  parasitäre  Lebensprozefl  der  Bakterien  an  sich,  sondern 

deren  Stoflfwechselprodukte  es  sind,  welche  die  Erankheitserscheinungea 

sowie  die  Immnnisation  hervorbringen.  Treffend  bezeichnet  Garn  alela 

die  Infektion  als  „einelotozikation  mit  Bakteriengiften''.  —  Nachdem  es 

schon  Pasteur  gelungen  ist,  mittelst  keimfreier  Bouilkwkulturen  von 

Hühnercholera  die  Hauptsymptome  dieser  Krankheit  hervoraurufen, 

wurde  die  Möglichkeit  der  chemischen  Yaccination  —  d.  h. 

die  Scbutzimpfiing  ohne  Mikroben  —  in  neuester  Zeit  fOr  Teraohiedene 

Infektionskrankheiten  erwiesen,  unter  denen  ganz  besonders  die  Diph* 

therie  und  der  Tetanus  hervorzuheben  sind.    Tizzoni  und  Gattani 

ist  es  sogar  gdungen,  aus  dem  Blutserum  von  Tieren,  welche  geg»n 

Tetanus  immun  gemacht  worden  waren,  die  immunisierende  albumi- 

Boide  Substanz  in  einem  bemerkenswerten  Orade  von  Reinheit  dai^ 

zustellen. 

Was  das  Fieber  anbelangt,  so  wissen  wir  vom  Tuberkulin  und 
Mal  lein,  daß  sie  hohes  Fieber  erzeugen  kennen  und  daß  sie  des* 
halb  als  wertvolle  diagnostische  Mittel  dienen.  G  h  a  r  r  i  n  und  B  ü  f  f  e  r 
üanden  fiebererregend  das  keimfreie  Filtrat  des  B.  pyoceaneus; 
fthnlidies  fand  Serafini  bezüglich  der  Friedländer*schen  und 
Lucatello  bezüglich  des  Fränkerschen  Bacillus. 

Yert  experimentierte  mit  Kaninchen,  Schafen  und  Pferden.  Bei 
Kaninchen  und  Schafen,  deren  Temperatur  schon  unter  normalen  Ver- 
hältnissen bedeutende  Schwankungen  zeigt,  wurde  nur  dann  Fieber 
angenommen,  wenn  die  Temperatur  über  40  <^  G  stieg.  Dagegen 
zeichnet  sich  das  Pierd  durch  eine  sehr  beständige  Temperatur  aus 
(37,6— 38  •  C). 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  schon  reine  Peptonbonillon  thermogen 
wirkt,  aber  nur  in  gröficorer  Menge  oder  Konzentration. 

Anthrazfiltrate  in  Mengen  von  2—10  ccm  in  die  Bauchhöhle 
odw  unter  die  Haut  gespritzt,  erzeugen  beim  Kaninchen  kein  Fidler. 
Aber  auch  virulente  Anthrazkulturen,  in  Mengen  von  0,5—1,0  ccm 
subkutan  einverleibt,  können  ohne  ausgesprochene  Fieberbeiregung  zum 
Tode  führen.  Von  9  Kaninchen  bekamen  auf  diese  Weise  4  Fieber; 
6  gingen  zu  Grunde,  von  denen  8  gefiebert  hatten.  Das  Auftreten 
des  Fiebere  ist  überhaupt  nicht  maßgebend  für  das  Erhalteableiben 
oder  Zngrnndegehen  des  Tieres.  Bei  dieser  Gelegenhdt  untersuchten 
auch  die  Ver£,  ob  die  keimfreien  Filtrate  der  Anthraxkultnran 
Immunität  zu  verldhen  vermögen.  Sie  fanden,  daß  ein  solches  Er- 
gebnis thatsächlich  zu  erzielen  ist,  wenn  die  Bouillonkultur  eine  halbe 
Stunde  bei  100  ^  G  im  Autoklaven  sterilisiert  wurd&  Von  7  so  be- 
handelten Kaninchen  gingen  nach  der  darauffolgenden  Impfung  mit 
viralentem  Anthrax  2  zu  Gründe,  5  blieben  am  Leben ;  von  4  Kontroll- 
tieren gingen  3  zu  Grande. 
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Die  Idslieheo  Prodakte  von  Streptococcus  pyogenes 
ausgesprochene  Fieberwirkung.  So  erzeugten  beim  KAnincben  20  eca 
einer  l8-tägigen  Kultur  Fieber  zu  42  ^  C,  bei  einem  anderen  Tkn 
30  ccm  einer  29-tägigen  Kultur  Fieber  zu  40,1  <»  C.  Bä  Schafen  be- 
wirkten 60  ccm,  subkutan  injiziert,  Temperatarsteigerungen  am  0,6  ^ 
—Ifi^  G;  bei  Pferden  riefen  80  ccm  Steigerungen  am  1,1— 1^«  C 
hervor  Virulente  Streptococcuskulturen  riefen  beim  Kanincliea 
subkutan  zu  1,0—1^  ccm  kein  ausgesprochenes  Fieber  herror.  IMe 
Sterilisation  im  Wasserbade  bei  63  ^  darch  20  Minuten  schdnt  die 
pyogenen  Substanzen  teilweise  zu  zerstören.  Die  fiebererregeDdes 
Substanzendes  Streptococcus  pyogenes  sind  in  Alkohol  MsIidL 

Die  Stoffwechselprodukte  des  Stapbylococcus  pyGgeaes 
aureus  zeigten  sich  bei  allen  Versuchen  fiebererregend.  Die  Tempe- 
raturerhöhung betrftgt  beim  Kaninchen  1,0^  bezw.  0,8^  C,  bdm 
Schafe  Ifi^  bezw.  0,7 <^  G,  beim  Pferde  1,2®  bezw.  1,4 <^  G.  Beim 
Kaninchen  wurden  15--20  ccm,  beim  Schafe  50,  beim  Pforde  80  in 
Anwendung  gebracht  Der  Höhepunkt  des  Fiebers  wurde  beim  Schafe 
nach  12  bezw.  10,  beim  Pferde  nach  5—16  Stunden  erreicht.  Viru- 
lente Staphylococcuskultur  erzeugt  beim  Kaninchen  kein  Fieber. 
Von  3  Kaninchen  gingen  2  zu  Grunde,  bei  einem  dieser  Tiere  war 
ausgedehnte  Hautnekrose  aufgetreten. 

Von  Bacillus  p^ocyaneus  erzeugten  15  ccm  keimfreie 
Bouillonkultur  beim  Kanmchen  Fieber  Ton  40,2®  C.  —  Von  3  Tl^eo 
gingen  2  an  Intoxikation  zu  Grunde.  Ausgesprochener  war  das  Fieber 
beim  Schafe  und  Pferde.  —  Das  Temperaturmazimum  betrug  beim 
Schafe  41,7  <»  C,  beim  Pferde  39,6  <»  (heftiger  Schüttelfrost  I).  Die 
Steigerungen  betrugen  bei  den  Schafen  über  die  normale  Anfangs- 
temperatur  1,6«— 2,6^  C,  bei  den  Pferden  2,2«— 3,4®  C. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  der  geschwellten  Milz  bei  In- 
fektionskrankheiten fiebererregende  Stoffe  sich  finden,  wurden  die 
wässerigen  und  alkoholischen  Auszüge  der  Milz  von  Schweinen  unter- 
sucht, welche  an  Schweinerotlauf  zu  Grunde  gegangen  waren. 
Von  3  Kaninchen  bekamen  2  Fieber  von  41  ®  bezw.  42  ®  C,  das  diitte 
ging  ohne  Temperatursteigerung  zu  Grunde.  —  Bei  2  anderen  Kanin- 
chen zeigte  sich  Temperatnremiedrigung.  —  Giftig  erwies  sich  auch 
die  Leber  von  Tauben,  welche  an  yerimpftem  Schweinerotlauf  la 
Grunde  gegangen  waren.  Die  Auszüge  von  gesunden  Schweinemilzea 
erzeugten  kein  Fieber.  Beim  Schafe  erwiesen  sich  sowohl  die  wässeriges 
als  die  alkoholischen  Auszüge  der  Schweinerotlaufmilz  als  fieberer- 
regend. 

Diese  Versuche  beweisen  also  zur  Genüge,  daß  die  pathogeoen 
Bakterien  pyogene  Stoffwechselprodnkte  erzeugen  und  daß  die^Ibeo 
bei  akuten  Inractionskrankheiten  auch  in  der  geschwellten  Milz  ab- 
gelagert werden. 

Escherieh,  E.  (Graz),  Zur  Pathogenese  der  Diphtherie. 

Der  Verf.  faßt  das  Resultat  seiner  klinischen  und  expmmonteUen 
Untersuchungen  in  folgenden  vier  Thesen  zusammen: 

...  1)  JZum  Zustandekommen  der  diphtherischen  Erkrankung  ist  aafier 
dem  Bacillus  pnd  der  Möglichkeit  seiner  Invasion  das  Vorhanden- 
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sein  einer  spezifischen  Empfänglichkeit  seitens  der  Gewebe  des  zu  in- 
fizierenden Organismus  erforderlich.  Dieselbe  kann  eine  örtliche  und 
auf  die  erkrankte  Schleimhautoberfläche  beschränkte  oder  eine  den 
gesamten  Körper  betreffende  sein. 

2)  In  erster  Linie  ist  die  spezifische  Empfänglichkeit  gewöhnlich 
als  örtliche  und  allgemeine  Disposition  bezeichnet,  und  erst  in  zweiter 
Linie  der  größere  oder  geringere  Grad  der  Virulenz  der  Bacillen 
maßgehend  fQr  den  klinischen  Verlauf  und  Ausgang  der  Einzeler- 
krankung. 

3)  Die  Anwesenheit  anderer  pathogener  und  saprophytischer 
Bakterien  sowie  deren  Stoffwechselprodukte  ist  von  Einfluß  auf  den 
Gang  der  Erkrankung.  Es  kommt  bekanntlich  der  Mischinfektion  mit 
Streptokokken  eine  ungünstige,  die  Schwere  der  toxischen  Erscheinung 
steigernde  Bedeutung  zu;  jedoch  nicht  weil,  wie  Boux  annimmt,  die 
Virulenz  der  Dipbtheriebacillen  gesteigert,  sondern  die  Disposition 
des  Organismus  für  das  Diphtherotoxin  gesteigert  wird.  In  entgegen- 
gesetztem Sinne  scheinen  einige  Staphylokokken  zu  wirken. 

4)  Die  Heilung  der  Diphtherie  erfolgt  nicht  durch  Verschwinden 
der  Bacillen  oder  durch  Abschwächung  ihrer  pathogenen  Eigenschaften, 
sondern  durch  Immunisierung  des  Organismus,  indem  die  früher  vor- 
handene Disposition  beseitigt  und  in  das  Gegenteil  verwandelt  wird. 
Der  dadurch  erzielte  Grad  der  Immunität  ist  aber  ein  geringer  und 
schützt  nicht  vor  wiederholten  Erkrankungen,  die  schon  wenige  Monate 
nach  der  ersten  ausbrechen  können. 

Escherlcli,  E.  (Graz),  Das  Bacterium  coli  als  Cystitiser- 
reger. 
Verf.  demonstriert  einige  Präparate  von  Cystitisham.  In  Zeit 
von  drei  Jahren  sind  an  der  Grazer  Kinderklinik  sieben  Fälle  von 
Cystitis  bei  Kindern  zwischen  sechs  Monaten  und  neun  Jahren  beob- 
achtet worden,  die  durch  das  Bacterium  coli  communis  hervor- 
gerufen waren.  Da  es  sich  ausschließlich  um  Mädchen  handelte  und 
bei  einigen  derselben  leichte  spezifische  Vulvitis  vorhanden  war,  ist 
es  am  wahrscheinlichsten,  daß  die  Bacillen  von  der  Vulva  aus  durch 
die  kurze  und  weite  Harnröhre  in  die  Blase  eingedrungen  sind.  In 
zwei  Fällen  wurden  sie  auch  aus  dem  Scheidensekrete  gezüchtet  Die 
Beschwerden  und  die  klinischen  Symptome  waren  bei  allen  mit  Aus- 
nahme des  jüngsten  Kindes  geringfügige.  Die  Heilung  gelang  rasch 
durch  Blasenspülung  mit  Kreolin,  die  durch  Verabreichung  von  Salol 
unterstützt  werden  kann.  In  einem  Falle  wurde  die  spontane  Heilung 
abgewartet. 

Arlolng,  8.  und  Chantre,   Ed.  (Lyon),   Ueber  chirurgische 
Eiterinfektion    und   über   die  morphologischen  und 
pathologischen  Veränderungen  ihres  Erregers. 
Verff.  haben  schon  früher  gezeigt  (siehe  Semaine  mödicale.    1893. 
p.  403),  daß  die  Eiterinfektion  von  Streptococcus  pyogenes 
bei  Abwesenheit   aller  anderen   septischen  Mikroben    hervorgerufen 
werden  kann,  jedoch  unter  der  Bedingung,  daß  er  sich  iju^aüA  ber  ^ 
sonderen  virulenten  Zustande  befindet,  welchen  er  bd  itroja^i^llV  ifln  Cal/fr^ 
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schweren  GeburtoiDfektionen  zeigt  Wenn  aber  aoBer  dem  genQhi- 
Beben  Streptococcas  noch  andere  Mikroben  anwesend  sind,  » 
ktanen  dieselben  die  Eiterinfektion  komplizieren,  aber  sie  sind  zi 
deren  Entwickelung  nicht  nötig.  Verfi.  haben  den  Streptocoecns 
unter  dem  morphologischen  and  dem  pathologischen  Gesichtspankte 
studiert  and  betrachten  die  Unterscheidongsmerkmale,  welche  Behring 
und  seine  Schaler  der  pathogenen  Onippe  des  Streptococcus 
longas  zugeteilt  haben,  als  unsicher,  weil  die  VeifT.  im  Gtei^euatze 
zu  dem,  was  die  letztgenannten  Forscher  behaupten,  gefunden  habeo, 
daß  der  Yon  ihnen  angewandte  Streptococcus  homogene»  trübe 
Bouillonkulturen  gab  und  auf  Kartoffeb  dicke  Kolonieea  bfldete. 

Nach  den  Yerff.  muß  man  auf  dem  Polymorphismaa  der  Yer- 
schiedenen  Individuen  bestehen,  welchen  sie  zu  wiederholten  Make 
in  vielen  Kulturen,  sowohl  in  flOssigem  Nährboden  als  in  TiereD,  fest- 
stellen konnten.  Sie  haben  oft  beolmchtet,  daß  der  Streptococcus 
nach  einer  bacillären  Form  strebt,  zu  welcher  er  bisweilen  dorch  eine 
Beihe  von  Zwischenformen  kommt.  Die  tiefgreifenden  AenderaigeQ 
in  der  Morphologie  eines  Streptococcus  können  trotz  der  Aitdteo 
von  Zopf  und  der  in  einer  anderen  Bichtung  von  Ouignard  und 
Charrin  unternommenen  auffallend  scheinen  und  es  mußte  bewiesen 
werden,  daß  sowohl  die  Bacillenform  als  die  Goccusform  dieselben 
pathogenen  Eigenschaften  besitzen.  Zu  diesem  Zwecke  haben  Yof. 
zwei  parallele  Inokulationsreihen  mit  typischen  Kultaren  und  auf  ver- 
schiedenen Wegen  an  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Hunden  ans- 
geführt  Die  Wirkungen  und  besonders  die  EiterungserschdnuDgen 
waren  in  beiden  Versuchsreihen  ganz  Ähnlich,  ausgenommen  bd  den 
Meerschweinchen.  Letztere  sind  unter  dem  Einflüsse  der  Bsdllen- 
kulturen  gestorben,  dagegen  unter  jenem  der  Coccoskulturen  lebeod 
geblieben.  Man  muß  folglich  annehmen,  daß  der  Bacillus  eine  be- 
sondere Form  des  Streptococcus  pyogenes  ist,  eine  Föns, 
welche  eine  allgemeinere  Virulenz  als  die  Goccusform  besitzt,  wäl 
sie  mit  Leichtigkeit  die  Meerschweinchen  tötet 

Verff.  haben  versucht,  diese  Aenderungen  nach  Belieben  hervor- 
zurufen, indem  sie  Kulturen  unter  wechselnden  Umstanden  machten, 
und  zwar  indem  sie  die  Kultur  mit  der  Inokulation  in  den  Saroses 
und  in  dem  Bindegewebe  des  Kaninchenohres  kombiniert  haben.  Diese 
verschiedenen  Mittel  haben  erlaubt,  in  einer  mehr  oder  minder  voll- 
kommenen Art  den  Streptococcus  in  den  bacillären  Zustand  fiber- 
zufQhren  und  vice  versa.  Die  successive  und  alternative  Einf&hruiig 
in  das  Bindegewebe  des  Obres  und  in  sehr  gute  Bouillon  hat  es  mög- 
lich gemacht,  die  schönste  Ueberffihrung  der  Streptococcusfonn 
in  die  bacilläre  zu  erhalten.  Aber  wenn  man  auch  ziemlich  leicht 
eine  Zustandsänderung  hervorbringt,  so  war  es  doch  bis  jetzt  unmög- 
Heb,  sie  in  demselben  Stadium  zu  erhalten.  Somit  sind  an  diesem 
Streptococcus  jene  Modifikationen  des  pathogenen  Vermögens 
bestätigt  worden,  welche  Chaveau  und  der  eine  der  Verfi^r 
vor  langer  Zeit  bei  Gelegenheit  des  Streptococcus  der  Gebort 
Infektion  beschrieben  hatten. 

Verff.  haben  außerdem  nachweisen  können,  wie  letzthin  Ac  halme 
beobachtet  hatte,   daß  der  Streptococcus   pyogenes  sich  bei 
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«nem  gewisaeB  Zustande  der  Virulenz  darauf  beschränkt,  das 
^Erysipel  hervorzurufen.  Die  Yerff.  haben  also,  von  einem  Mikroben 
ohne  merkliche  Virulenz  ausgehend,  durch  die  Einführung  derselben 
Jn  das  Blut  oder  in  das  Peritoneum  eines  Kaninchens  successiv  ein- 
:f ache  Erysipel,  Erysipel  mit  Nekrose  des  umgebenden  Darmes,  Erysipel 
mit  Nekrose  und  Eiterung,  die  pseudomembranöse  Peritonitis,  meta- 
statische Abscesse,  die  galoppierende  septische  Peritonitis  erhalten. 
Die  allgemeinen  Schlußfolgerungen  sind  die  folgenden  : 

1)  Die  chirurgische  Eiterinfektion  kann  nur  durch  den  Strepto- 
coccus  allein  verursacht  sein,  unter  der  Bedingung,  daß  er  sich  uk 
einem  besonderen  virulenten  Zustande  befindet 

2)  In  den  verschiedenen  virulenten  Zust&nden  bringt  der  Strepto- 
coccus wechselnde  Erscheinungen  hervor. 

3)  Die  verschiedenen  Arten  pathogener  Streptokokken,  welche 
von  einigen  Forschern  als  solche  angesehen  werden,  sind  nichts 
anderes,  als  Varietäten  derselben  Species. 

4)  Der  Streptococcus  des  Erysipel,  der  Eiterinfektion,  der 
Geburtsinfektion  in  ihren  verschiedenen  Formen  ist  nichts  anderes, 
als  die  gleiche  Species  in  verschiedenen  virulenten  Zuständen.  n 

5)  Die  Mikrokokken  streben  nach  einer  bacillären  Form,  welche 
sie  unter  noch  nicht  genügend  festgestellten  Umständen  sowohl  inner- 
lialb  wie  außerhalb  des  Organismus  annehmen. 

6)  Die  Virulenz  der  bacillären  Form  kann  dieselbon  Aenderungen 
erleiden,  wie  die  Streptococcusfonn. 

7)  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  gewisse  Eiterbacillen  nichts  anderes 
als  modifizierte  Streptokokken  sind. 

8)  Wenn  man  mit  dem  Streptococcus  pyogenes  andere 
Bacillen  zusammen  findet,  darf  man  nicht  mit  Bestimmtheit  von  einer 
bakterischen  Vereinigung  reden. 

Zu  dem  oben  referierten  Vortrage  macht  Herr  Prof.  Babes  au» 
Bukarest  einige  Bemerkungen.  Er  schließt  sich  zum  Teil  den  Aus- 
fohrungen  des  Vorredners  an,  will  aber  noch  betonen,  daß  wir  zwar 
nicht  berechtigt  sind,  zwei  bis  drei  große  Gruppen  von  Streptokokken 
zu  unterscheiden,  wohl  aber  existiere  eine  Anzahl  von  Species  oder 
natürlicher  Varietäten,  unter  denen  Babes  verflüssigende  Formen  wie 
bei  Scharlach,  solche,  welche  bei  Zimmertemperatur  und  andere,  welche 
nur  bei  Körpertemperatur  wachsen,  zuerst  nachgewiesen  hat.  Manch« 
mal  finden  sich  selbst  bei  einem  Individuum  mehrere  Species.  Es 
giebt  Jahreszeiten,  wo  die  meisten  Krankheiten  durch  virulente 
Streptokokken  ungünstig  beeinflußt  werden.  So  fanden  sich  in  ge- 
wissen Monaten  mit  großer  Sterblichkeit  bei  allen  Autopsieen  Strepto- 
kokken, welche  aber  gewisse  beständige  Unterschiede  untereinander 
erkennen  ließen.  Allerdings  zeigen  besonders  gewisse  Formen  Pseudo- 
ramifikationen,  an  deren  Enden  Prof.  Babes  Verdickungen  wie 
bei  Diphtheriebacillen  nachweisen  konnte.  Auch  wechseln  in  ver- 
schiedenen Kulturböden  eingekapselte  Formen  mit  abgeplatteten  und 
lanzettähnliche  lange  Ketten  mit  ganz  kurzen  ab,  namentlich  auf 
Blutserum  entwickeln  manche  Varietäten  kolossale  Kokken,  auch 
Stabchenformen,  gewöhnlich   mit  buckligen  Rändern,  finden  sich  in 
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den  Ketten  eiDgeschaltet.    Nie  aber  konnte  Prot  Babes  eine  ans 
Streptokokken  hervorgehende  Beinkaltar  von  Bacillen  erzielen. 

Pemlee,  B.  und  Seagllosl,  O.  (Palermo),  Experimentelle  Ne- 
phritis bakterischen  Ursprungs. 

In  zwei  anderen  Arbeiten,  die  eine  ,,flber  die  Eotfemimg   der 
Bakterien  aus  dem  Organismus^  die  andere  „über  den  Einfloß  der 
UrinabsonderuDg  auf  die  Entwickelung   der  Infektionskrankhtiten^ 
haben  die  Verflf.  Terschiedene  Alteratiooen  beobachten  können,  welche 
sich  in  den  Nieren  zeigen,  wenn  gewisse  krankheiterzeugende  Mikro- 
organismen durch  dieselben  hindurchgehen    oder  nicht  und  habea 
mit  spezieller  Sorgfalt  die  verschiedenen  Verletzungen  studiert,  welche 
aus  diesem  Grunde  für  die  einzelnen  Bestandteile  der  Nieren   do 
iDteresse  haben,  um  festzustellen,  ob  dieselben  lediglich  darch   die 
Infektionskeime  hervorgebracht  seien  oder  ob  zu  ihrer  Krankheits- 
erzeugung auch  die  Wirkung  der  giftigen,  durch  die  Bakterien  selbst 
hervorgebrachten  Substanzen  beitrage.  Es  hat  sich  daraus  das  Resultat 
ergeben,   daß  in  Fällen   allgemeiner  Infektion  der  Durchgang  der 
Bakterien   durch  die  Nieren    infolge   ihrer  Ausscheidung  mit  dem 
Urin  sich  nach  anatomisch-pathologischen  Veräuderungen    vollzieht, 
welche  in  den  verschiedenen  Bestandteilen  derselben  hervorgemfeD 
werden.    Die  Gesamtheit  dieser  Veränderungen,  welche  infolge  der 
Wirkung  des  Milzbrandbacillus,  des  Bacillus  pyocyaneus, 
Staphylococcus  pyog.  aur.  und  des  Micrococcas  prodi- 
giosus  hervorgerufen  worden  sind,  bildet  einen  ziemlich  klaren  und 
anschaulichen  experimentellen  Nachweis  der  bakteriologischen  Knanei- 
nephritis,  welche  in  erster  Linie  und  hauptsächlich  für  die  Rinden- 
substanz,  dann  und  in  geringem  Grade  für  die  Marksabstanz  von 
Bedeutung  ist    Der  physiopatbologische  Prozeß  fängt  in  dem  lokalen 
GefiBßapparate  mit  Endoarthritis,  Störungen  im  Kreislaufe  und  Hi- 
morrhagieen  an,  auf  welche  Veränderungen  in  den  Nierenknäaehi,  in 
den  Bowm an  kapseln    und  in  dem  Epithel  der  geraden  und  ge- 
bogenen Kanälchen  folgen,  mit  Bildung  einer  amorphen  und  hyalinen 
Substanz,  welche  sich  in  dem  Lumen  der  Kapsd  und  den  Ham- 
kanälchen  absetzt 

Den  Epithelveränderungen  folgt  die  Abschuppung  und  die  Ver- 
welkung der  Kanälchen,  die  Verbindung  ihrer  Wände,  ähnlich  einer 
Hyperplasie  der  Bindegewebe  und  folglich  bei  den  Genesungs&Uoi 
die  Neubildung  der  Hamkanälchen.  Zu  der  Pathologie  dieser  Ne- 
phritis  kommen  also  vor  allem  die  allgemeinen  Entzündungen  in  Be- 
tracht, aber  auch  die  von  ihnen  abgesonderten  Gifte  haben  als 
Ursache  der  Verletzungen  eine  gewisse  Wichtigkeit,  weil  sie,  einmal 
in  den  Blutkreislauf  gekommen,  in  die  Nieren  gelangen  und  die 
Nephritis  verursachen  können. 

(Fortsetiang  folgt) 
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Petrin  B.  J.,  uDd  Maaben,  A.,  Beiträge  zur  Biologie  der 
krankheitserregendeD  Bakterien,  insbeBondere  über 
dieBildungvon  Seh  wefel  Wasserstoff  durch  dieselben 
Qnt  er  vornehmlicher  BerQcksichtigung  des  Seh  weine- 
rot lauf  s.  (Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesandheitsamte.  Bd.  VIII.  1893. 
p.  318—366.) 

Die  Torliegende,  im  Juli  1892  erschienene  Arbeit,  über  deren 
wichtigste  Ergebnisse  die  Yerff.  bereits  im  Februar  1892  in  einer  vor- 
läufigen Mitteilung  berichtet  hatten,  gliedert  sich  in  acht  Abschnitte, 
von  denen  einige  ihrem  Inhalte  nach  eingehendere  Besprechung  er- 
fordern. 

Nachdem  die  Verff.  zunächst  das  Aasgangsmaterial  für  die  Bot- 
laufversuche und  die  Uebertragung  des  Rotlaufs  auf  Versuchstiere  be- 
rücksichtigt, wird  2)  das  Wachstum  der  Rotlaufbakterien  in 
Reinkulturen  ausführlich  behandelt  Aus  diesem  Abschnitte  sei 
nur  folgendes  erwähnt:  Die  Schwefelwasserstoffbildnng  konnte  bei 
Rotlaufkulturen  in  flüssigem  Blutserum  nach  etwa  18  Stunden  nach- 
gewiesen werden;  besonders  deutlich  trat  sie  in  Peptonlösungen  hervor. 
Der  Nachweis  des  H^S  wurde  in  der  Weise  geführt,  daß  zwischen 
den  doppelten  Watteverschluß  des  Kulturglases  ein  zusammengerollter 
Streifeu  Bleipapier  eingeschaltet  und  das  Glas  alsdann  mit  einer 
Gummikappe  verschlossen  wurde. 

Auch  in  Nährböden  mit  starkem  Zuckerzusatze  fand  reich- 
liche HsS-Bildung  statt:  die  Ansicht,  daß  der  Zucker  gleich- 
zeitig vorhandene  Eiweißkörper  vor  der  Zersetzung 
darch  das  Bakterien  Wachstum  schütze,  trifft  also 
nar  in  beschränktem  Maße  zu. 

3)  Der  Nachweis  von  H^S  im  Blute  und  in  den  Or- 
ganen der  an  Rotlauf  gestorbenen  Tiere.  Bei  16  von  38 
untersuchten  Schweinen  konnte  H^S  unmittelbar  nach  dem  Tode  auf 
spektroskopischem  Wege  (nach  Hoppe-Seyler)  und  durch  die  Blei- 
reaktion teils  im  Blute,  teils  in  blutigen  Exsudaten  nachgewiesen 
werden.  Warum  in  den  übrigen  Fällen  der  Spektralbefund  negative 
Resultate  lieferte,  ließ  sich  nicht  ergründen. 

Die  mit  dem  Blute  von  an  Rotlauf  eingegangenen  Versuchs- 
tieren —  Tauben,  Mäusen  und  Kaninchen  —  angestellten  Spektral- 
versuche verliefen  negativ,  doch  wurde  die  Bildung  von  H,S  in 
den  Organen  von  sofort  nach  dem  Tode  obduzierten  Botlauf tieren : 
Schweinen,  Tauben  und  Kaninchen  festgestellt,  indem  Organ- 
stückchen aseptisch  in  Reagenzgläser  gebracht  und  diese  im  Brut- 
schränke aufbewahrt:  wurden.  Nach  1 — 2  Tagen  zeigte  sich  —  bei 
gleichzeitiger  üppiger  Entwickelung  der  Rotlai^akterien  —  das  ein- 
schaltete Bleipapier  geschwärzt  „Daß  die  Rotlaufbakterien  aus 
frisch  dem  Tierkörper  entnommenem  Materiale  Schwefelwasserstoff 
bilden  können,  wurde  durch  diese  Versuche  bewiesen.  Diese  Eigen- 
schaften teilen  sie  mit  zahlreichen  anderen  Bakterien.'* 
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4)  Versuche  zur  Toxikologie  des  Schwefelwasser- 
stoffs. Die  Verff.  best&tigeo  o.  a.  die  Angaben  Lewin' s  fiber 
die  spektroskopische  Beschiäenheit  des  Blates  bei  Vers^ftangeD  mi: 
H,S;  Schwefelalkalien  und  Natrinmsalfantimoniat  (Schlippe^schem 
Salz).  Während  im  Blute  von  M&usen  und  Kaninchen  nach  mtn- 
YenOser  Einspritzung  von  0,1  g  Na^ShS«  vor  und  nach  dem  Tod£ 
HsS  spektroskopisch  stets  nachweisbar  war,  gelang  es  nach  Ein- 
spritzung von  0,1  g  Na^S  niemals,  den  Schwefelmeth&mi^lobuistreifeo 
im  Blute  zu  sehen.  Dagegen  wurde  ein  gleich  nach  Einspritsong  des 
Na^S  vor  Maul-  und  Nasenöffnung  der  erkrankten  Kaninchen  ge- 
haltenes Bleipapier  gebr&unt  Bei  lüäusen,  welche  mit  0,01  g  Na^SbS^ 
vergiftet  worden  waren,  miiBlang  der  spektroskopische  Nachweis  vot 
H.S  stets. 

Fflr  die  Beurteilung  der  unter  2  erwähnten  Versuchsresultate 
sind  diese  Verhältnisse  insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  zeigen,  „daS 
eine  tödliche  Schwefelwasserstoffvergiftung  vom  Blute  aus  nur  unter  ganz 
besonderen,  noch  keineswegs  aufgeklärten  Bedingungen  zur  Kldaog 
des  Schwefelwasserstoffspektrams  Anlaß  giebt  und  daß  das  Fekten 
desselben  das  Vorhandensein  der  Schwefetwasserstoffvergiftang  nicht 
ausschließt^* 

5)  Versuche  Aber  den  Nachweis  etwaiger  durch  die 
Rotlaufbakterien  gebildeter  Gifte.  Weder  in  den  Bot- 
laufkulturen noch  im  Safte  aus  den  Organen  von  an  Botlauf  zu  Grunde 
gegangenen  Tieren  gelang  es  den  V^.  (abgesehen  von  H^S),  Gifte 
nachzuweisen.  Die  Verff.  wollen  jedoch  ihre  Versuche  in  dieser 
Richtung  noch  nicht  als  endgiltige  aufgefaßt  wissen. 

6)  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Rotlauf- 
kulturen  auf  tuberkulöse  Meerschweinchen.  Solche 
wurden  angestellt,  da  bekanntlich  tuberkulöse  Meerschwrincfaen  fftr 
Bakteriengifte  sehr  empfindlich  sind.  Subkutane  Injektionen  von 
filtrierten  Rotlaufkulturen  in  1-proz.  Peptonbouillon  flbten  keine 
Wirkung  aus,  Injektionen  mit  Kulturen  in  10-proz.  Peptonbouillon  töteten 
die  Versuchstiere  innerhalb  24  Stunden.  Bei  Kontrollversuchen  mit 
unbesäeter  steriler  10-proz.  Peptonbouillon  ergab  sich  das 
flberraschende  Resultat,  „daß  diese  Bouillon,  welche  für  ge- 
sunde Meerschweinchen,  in  Mengen  von  4  ccm  einge- 
spritzt, ohne  Nachteil  war,  die  tuberkulösen  Tiere 
tötete."^  Dabei  zeigte  die  Umgebung  der  Tuberkelherde  starke  Be- 
aktionserscheinungen.  Direkt  eingebrachter  H^S  wirkte  auf  tuber- 
kulöse Meerschweinchen  nicht  schädlich  ein. 

7)  Die  Bildung  von  H,S  durch  andere  pathogeoe 
Bakterien.  Sämtliche  den  Verff.  zurVerfQgung  stehen- 
den pathogenen  Artrn  (37)  wiesen  unter  geeigneten 
Versuchsbedingungen  H,S-Bildung  auf.  Die  verKhieden- 
artigsten  Nährböden  wurden  bei  diesen  Untersuchungen  benutzt.  Die 
Menge  des  gebildeten  H,S  ist  abhängig  von  der  betr.  Bakteriouirt 
und  von  der  Beschaffenheit  des  Näbrsubstrates;  Kulturen  dersdbeo 
Art  entwickeln  auf  verschiedenen  Nährböden  oft  sehr  verschiedeoe 
Mengen  von  H^S.  In  der  H^S-Bildung  auf  festen  Nährböden  sehen 
die  Verff.  die  Ursache  der  von  Spina  als  „Fernwirkung**  dar  Bak- 
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»rien  bezeichDeten  BeduktiODSerscheinaDgeD :  EDtfiLrbung  vod  festen, 
mit  LAkmiis  oder  iDdigblanachwefelBaarem  NatroD  versetzten  N&hr- 
t>Qden  in  weiterer  Entfernung  von  den  Bakterienkolonieen. 

Aaf  die  Einzelresaltate  sämtlicher  in  diesem  Abschnitte  erwähnten 
Versuche  hier  einzugehen,  wflrde  zu  weit  führen.  Besondere  Berflck- 
sicbtigong  erfahren  die  Tuberkelbacillen  und  das  maligne  Oedem.  I  n 
d  er  blutig  gefärbten  Flflssigkeit  aus  dem  Dnterzell- 
hautgewebe  eines  an  malignem  Oedem  verstorbenen 
Meerschweinchens  konnte  H^S  spektroskopisch  nach- 
gewiesen werden. 

Schließlich  haben  die  Verff.  auch  zahlreiche  Saprophyten  auf 
die  Fähigkeit,  H^S  zu  bilden,  geprfift  und  festgestellt,  „daS  es  nur 
darauf  ankam,  für  die  betreffende  Bakterienart  einen  Nährboden  zu 
finden,  der  ihr  Wachstum  gut  unterhielt  und  dabei  gleichzeitig  einen 
binr eichenden  Gehalt  an  Stoffen  mit  „locker  gebundenem^ 
Schwefel,  z.  B.  Pepton,  Schwefelpulver  u.  s.  w.  aitfwies,  um  eine 
reichliche  H|S-Bildung  zu  erzielen.** 

Die   Fähigkeit,    H^   zu   erzeugen,    ist  also   wahr- 
ficbeinlich  sämtlichen  Bakterien  eigen. 

8)  Ueber  die  Ursachen  der  H|SBildung  durich  Bak- 
terien.   Die  Verff.  begründen  in  ausführlicher  Weise  ihre  Annahme, 
daß   der  durch   die  Lebensthätigkeit  der  Mikroorga- 
nismen gebildete  Wasserstoff  in  statu  nascendi  als 
gemeinsameUrsache  sowohl  für  die  von  den  Bakterien 
ausgeführten  Reduktionen,  als  auch  für  die  Bildung 
von  Schwefelwasserstoff   anzusprechen  sei.     Als   Aus* 
gaogsmaterial  für  die  H^S-Bildung  können  neben  Eiweiß  und  Pepton 
(Witte)  auch  untarschwefligsanres Natron  und  Schwefelpnlver  dienen, 
nicht  dagegen  Sulfate  oder  Sulfite:  also  nur  schwefelhaltige  Körper, 
in  welchen  der  Schwefel  in  lockerer  Bindung  auftritt 

Die  bei  der  Abgabe  des  Schwefels  sich  vollziäenden  chemischen 
Prozesse  werden  eingehend  erörtert  und  die  Wahrscheinlichkeit  der 
obigen  Erklärung  durch  eine  Reihe  zweckentsprechender  praktischer 
Versuche  belegt.  So  stellten  die  Verff.  u.  a.  fest,  daß  Eiweiß 
und  besonders  Pepton  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Gegenwart  von  nascierendem  Wasserstoffe  aus  saurer, 
alkalischer  und  neutraler  Quelle  einen  Teil  ihres 
Schwefels  abgeben  und  daß  dieser  unter  geeigneten 
Bedingungen  als  H^S  entweicht.  Hinsichtlich  des  weiteren 
Inhaltes  der  Arbeit  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Mit  dem  gleichen  Rechte  wie  die  anderen  in  Reinkulturen  von 
Mikroorganismen  aufgefundenen  Gifte  darf  der  Schwefelwasser- 
stoff als  Bakteriengift  angesprochen  werden  und  es  mußte  von 
vornherein  auffallen,  daß  gerade  die  Rotlaufbakterien,  in  deren 
Knitoren  andere  Gifte  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind, 
zu  denjenigen  pathogenen  Bakterien  gehören,  die  besonders  reich- 
lich HjS  erzeugen.  So  konnten  die  bei  der  B^rbeitung  des  Rot- 
laafmaterials  erhaltenen  positiven  Befunde  den  Verff.  die  Erwägung 
nahelegen,  „daß  dies  giftige  Gas  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bolle 
bei  der  Rotlaufkrankheit  spielt,  zumal  die  an  den  Rotlauftieren  im 
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Leben  ond  nach  dem  Tode  beobachteten  Erscheinungen  eine  geviase 
Aeholichkeit  mit  dem  Befunde  bei  SchwefelwasseratoffTergiltangea 
zeigen*^ 

Obwohl  diese  Vermutungen  auf  Grund  der  bei  anderen  patho- 
genen  Bakterien  erhaltenen  positiven  Resultate  eine  allgemeine  Gütig- 
keit  beansprucheo,  liegt  es  den  Verff.  durchaus  fern,  dem  H^S  \m 
allen  Bakterienkrankheiten  eine  hervorragende  Bedeutung  zuzu- 
sprechen. Busse  (B^-lin). 

PetrI,  ß.  J.  und Haaben,  A.,  Weitere  Beiträge  zur  Schwefel- 
wasserstoffbiidung  aerober  Bakterien  und  kurze 
Angaben  über  Merkaptanbildung  derselben.  (Arb.  a. 
d.  KaiserL  Gesundheitsamte.  Bd.  IX.  1893.  p.  490—506.) 

Die  in  der  ersten,  die  H,S-Bildung  der  Bakterien  behandelnde]: 
Arbeit  der  Verff.  mitgeteilten  Resultate  werden  durch  weitere  Untei- 
suchungen  bekräftigt  und  ergänzt  und  zugleich  die  inzwischen  von 
anderer  Seite  über  denselben  Gegenstand  erfolgten  MitteUnagea 
kritisch  beleuchtet. 

Zunächst  gelang  es  den  Verff.,  nachzuweisen,  daß  mehrere  der  voi 
anderen  Autoren  als  «^Nichtschwefelwasserstoffbildner^  bezeichneten 
Arten  (Milzbrand,  Tetragenus,  Diphtherie,  HeabacilUs, 
Wurzelbacillus  und  Kartoffelbacillus)  thatsAchlich  H'S 
produzieren,  womit  die  früher  ausgesprochene  Ansicht  der  Verff^  dal 
eine  Unterscheidung  der  Bakterien  in  H^S-bildende  und  -nichtbildende 
nur  dann  Berechtigung  hat,  wenn  sie  ausdrücklich  für  das  Wachstum 
auf  einem  bestimmten  Nährboden  aufgestellt  wird,  eine  neue  Stflae 
erhält. 

Eingehend  erörtert  wird  ferner  der  günstige  oder  ungünstige 
Einfluß  verschiedener  Agentien  auf  die  HtS-Bildung  in  Reinkultoren 
aller  Art.  Durch  im  Nährsubstrate  vorhandene  oder  sich  während 
des  Bakterienlebens  bildende  Stoffe  können  die  Zersetzungen  der  als 
HfS-Quelle  dienenden  S-haltigen  Körper  verändert,  außerdem  kaon 
die  H^S-Bildnng  durch  gleichzeitig  sich  abspielende  andere  Prozesse 
verdeckt,  bezw.  durch  H-absorbierende  ReduktioDen  unterdrückt 
werden,  so  z.  B.  durch  reichliche  Bildung  von  Ammoniaks  M 
allen  Bakterien  wird  die  H*S-Produktion,  selbst  bei  (Gegenwart  ?on 
freiem  Schwefel,  durch  Salpeterzusatz  vermindert;  der  Salpeter 
wird  dabei  mehr  oder  weniger  zu  Nitrit  bezw.  Ammoniak  r^uziert 

Besondere  Berücksichtigung  erfährt  femer  die  Eikultur;  die 
Verff.  konnten  feststellen,  daß  im  Hühnerei  der  Wurzelbacillas 
und  der  Koch'sche  Vibrio  reichlich  H,S  bilden,  weit  weniger  da- 

Eigen  der  Proteus,  welcher  in  Peptonbouillon  als  hervorragendster 
«S-Bildner  wächst.    Auch  auf  steril  gewonnenem  Eiweiß  und  Eigdb 
wird  von  Proteus  und  Wurzelbacillus  H^S  erzeugt 

Diemitl6pathogenen  und  nichtpathogenen  Arten  angestellten  Ver- 
suche über  die  HsS-Bildung  auf  flüssigem  und  erstarrtem 
Blutserum  lieferten  das  interessante  Ergebnis,  daß  auf  festem  Serum 
fast  ausschließlich  nur  dann  eine  Reaktion  eintrat,  wenn  eine  starke 
Verflüssigung  des  Nährbodens  stattfand.  Wahrscheinlich  bildet  sich 
H^S   nur   aus   den    verflüssigten,    peptonisierten    Teilen  des 
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Serums.  Der  begünstigende  Einfluß  des  Peptons  war  schon  früher 
hervorgehoben  worden. 

Weit  verbreitet  scheint  neben  der  H^S-Bildung  die  Merkaptan- 
produktion  der  Bakterien  zu  sein.  Auffallend  stark  tritt  diese  in 
Lösungen  mit  10-proz.  Pepton  in  Ei-  und  Serumkulturen  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  Bakterien  auf  und  kann  durch  die  von  Denigds 
gefundene  Reaktion  nachgewiesen  werden.  Auch  durch  nascierenden 
Wasserstoff  wird  aus  Witte'schem  Pepton,  wie  die  Verff.  fanden, 
neben  H^S  Merkaptan  gebildet.  Der  Nachweis  der  Merkaptanbildung 
ist  deshtüb  von  besonderem  Interesse,  weil  dem  Merkaptan  giftige 
Eigenschaften  zukommen.  Wie  aus  diesbezüglichen,  an  Kaninchen 
ausgeführten  Versuchen  der  Verff.  hervorgeht,  ist  die  Giftwirkung 
des  unverdünnten  Aethylmerkaptans  eine  sehr  starke,  während  ver- 
dünnte wässerige  Lösungen  dieses  Körpers  geringere  Giftigkeit  zeigen. 

Eingehend  wird  schließlich  noch  einmal  die  Theorie  derH^S- 
Bildung  durch  Bakterien  behandelt  Nur  einige  wichtige  Punkte 
seien  aus  diesem  Abschnitte  hervorgehoben. 

Im  Gegensatze  zu  der  von  anderer  Seite  vertretenen  Ansicht, 
daß  die  H^S-Bildung  kein  sekundärer,  durch  nascierenden  Wasserstoff 
erregter  Vorgang  sei,  sondern  H^S  unmittelbar  aus  Sulfaten  und 
organischen  S- Verbindungen  durch  die  Tbätigkeit  der  Bakterien  ge- 
bildet werde,  halten  die  Verff.  an  ihrer  früher  gegebenen  Erklärung 
dieser  Reaktion  fest,  ohne  damit  die  Möglichkeit  zu  leugnen,  daß 
nur  ein  Teil  des  gebildeten  H,S  direktes  Reduktionsprodukt  und  ein 
anderer  Teil  Spaltungsprodukt  sei,  also  beide  Prozesse  nebeneinander 
herlaufen.  Immerhin  geht  aus  den  bisher  ausgeführten  zahlreichen 
Versuchen  der  Verff.  hervor,  daß  nur  solche  S- Verbindungen ,  die 
ihren  Schwefel  ganz  oder  zum  Teil  an  nascierenden  Wasserstoff  ab- 
geben, auch  mit  Bakterien  H,S  liefern,  während  einige  daraufhin  ge- 
prüfte Verbindungen,  welche  den  Schwefel  durch  Spaltung,  nicht  aber 
durch  Reduktion  verlieren,  auch  in  den  Bakterienkulturen  keinen  HgS 
gaben. 

Die  Verff.  sehen  die  HsS-Bildung  keineswegs  als  einen  lediglich 
bei  0-Abschluß  eintretenden  Reduktionsvorgang  an.  Der  Beweis 
dafür,  daß  auch  die  aöroben  Bakterien  in  kräftig  durchlüfteten  Kul- 
turen nascierenden  Wasserstoff  bilden,  wird  einwandfrei  erbracht,  in- 
dem die  Verff.  feststellten,  daß  z.  B.  der  Wurzelbacillus  in 
peptonfreier  Nährbouillon  nach  Zusatz  von  Schwefelpulver  und  bei 
starker  Durchlüftung  reichlich  H^S  produziert;  bei  Abwesenheit  von 
S  bleibt  die  Reaktion  aus.  Zum  Nachweise  des  nascierenden  Wasser- 
stoffes und  also  der  Reduktionsfähigkeit  der  Bakterien  kann  demnach 
die  Kultur  in  Schwefelbouillon  dienen. 

Der  Arbeit  sind  zahlreiche  Lichtdruckbilder  der  zum  Nachweise 
des  HuS  benutzten  Bleipapierstreifen  als  Beweismaterial  beigegeben. 

Busse  (Berlin). 

Ih^yfoLSS,  J.,  lieber  das  Vorkommen  von  Gellulose  in 
Bacillen,  Schimmel-  und  anderen  Pilzen.  (Zeitschrift 
f.  pbysiolog.  C!hemie.  Bd.  XVIII.  1893.  p.  358  ff) 
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Während  A.  Brown  nachgewiesen  hat,  daß  Bakterien  (Bact. 
xylinam)  selbständig  Gellulose  za  bilden  vermögen,  war  die  Frage, 
ob  die  Zellwände  der  höheren  Pilze  aus  „gewöhnlicher^*  oder  Pilz- 
cellolose  bestehen,  bisher  noch  nicht  zweifellos  entschieden  worden. 
Verf.  hat  diesen  Gegenstand  an  sechs  verschiedenen  Objditett  ^ner 
eingehenden  NachprQfung  unterzogen  und  gezeigt,  daß  sowohl 
höhere,  wie  Spaltpilze  „echte**  Gellulose  (im  Sinne 
E.  Scholzens)  enthalten.  Verf.  operierte  mit  einer  Polyporas* 
art,  Agaricus  campestris,  stark  verkästen  tuberkulösen  Lymph- 
drüsen, Bac.  s  üb  tili  s,  Eiterbadllen  aus  pyelonephritischem  Urin 
und  Aspergillus  rUucus.  Die  in  tuberkulösen  Geweben  vor- 
kommende Gellulose  lOhrt  Verf.  auf  die  darin  enthaltenen  Bakterien 
zurück;  in  der  Membran  der  Heu-  und  Eiterbadllen,  konnte  echte 
Gellulose,  wenn  auch  nur  in  Spuren,  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden.  Von  einer  Wiedergabe  des  vom  Verf.  für  den  Gellalose- 
nachweis  angewandten  Verfahrens  und  der  sonstigen  techniscbea 
Angaben  glaubt  Bef.  absehen  zu  können;  es  sei  nur  erwähnt,  daß 
sämtliche  Objekte  bei  der  Vorbehandlung  nacheinander  mit  Alkohol, 
Aether,  2-proz.  Salzsäure  und  2-proz.  Natronlauge  extrahiert 
wurden. 

Nach  jeder  Extraktion  prüfte  Verf.  die  Bakterien  auf  ihre  Ffirb- 
barkeit,  um  festzustellen,  welches  der  genannten  Agentien  den 
Bakterienkörper  für  Anilinfarbstoffe  unempfänglich  macht.  (Statt  der 
tuberkulösen  Lymphdrüsen  wurden  Tuberkelkelbacillen  aus  der  Wand 
von  Kavernen  einer  tuberkulösen  Lunge  und  aus  Reinkultur  ver- 
wendet.) 

Da  sämtliche  Objekte  darch  die  Behandlung  mit  Alkohol, 
Aether  und  Salzsäure  in  ihrer  Färbbarkeit  nicht  beeinflußt  wurdra, 
nach  Einwirkung  der  Natronlauge  dagegen  nur  noch  an  vereinzelten 
Stellen  färbbar  waren,  folgert  Verf.,  daß  nicht  die  Eiweißkörper  (im 
engeren  Sinne),  sondern  die  Nuc  leine  den  Farbstoff  binden.  Denn 
diese  sind  im  Alkohol,  Aether  und  verdünnten  Mineralsäuren  unlös^ 
lieh  und  in  Natronlauge  löslich,  während  die  Eiwdßkörper  mit 
Säuren  als  Addalbumine  in  Lösung  gehen.  Busse  (Berlin). 

Pettenkofer,  H.  V.,  Gholeraexplosionen  und  Trinkwasser. 

(Vortrag  gehalten  im  ärztl.  Verein  München  14.  März  1894^  — 

Münchener  medizinische   Wochenschrift.    1894.    No.  12  und  13.) 

Verf.  sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  das  explosionsartige 

Auftreten  der  Gholera  nicht  vom  Wasser  abhängt  und  dasa  auch 

mit  dem  Auffinden  der  Gholerabacillen  im  Wasser  noch  nicht   der 

Ausbruch  einer  Gboleraexplosion  erklärt  werden  kann.    Er  führt  lüs 

epidemiologische  Thatsachen  an,  daß  auch  Gholeraexplosionen  ohne 

Wasservermittlung  stattfinden  können  und  verweist  uns  auf  di^enigen 

in  der  Gefangenenanstalt    zu  Laufen  1873  und  die  von   München 

1854  und  1873. 

Die  Laufener  Epidemie  wird  mit  der  von  Nietleben  verglichen. 
Verf.  führt  Beweise  dafür  herbei,  daß  die  Laufener  Epidemie  nicht 
durch  das  Trinkwasser  herbeigeführt  wurde,  daß  sie  ohne  Anwendung 
all  der  Vorbeugungsmaßnahmen  in  Nietleben  genau  in  der  nämlichen 
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Weise  ausbrach,  auf  dem  gleichen  HOhepunlste  stand  und  nach  Isaum 
2  Wochen  abgelaufen  war.  Ebensowenig  wie  in  Laufen  konnte  man 
1854  und  1873  in  München  das  Trinkwasser  für  die  Explosion  ver- 
antwortlich machen.  Auch  auf  die  12  Gholerajahre  von  1848—1869 
in  Preußen  weist  Verf.  wieder  hin  und  erl&uterte  seinen  Vortrag  noch 
durch  diesbezügliche  Diagramme. 

Die  Gegenwart  des  Cholerabacillus  allein  genügte  nicht, 
um  die  Cholera  hervorzurufen,  es  muß  noch  eine  zeitliche  und  ört- 
liche Disposition  vorhanden  sein.  Daß  der  Boden  etwas  mit  der 
Cholera  zu  thun  hat,  dafür  spricht  auch  der  Erfolg  bei  den  Boden- 
Verbesserungen.  Hierfür  beweisend  ist  auch  die  Typhuserkrankung 
in  München  vor  und  nach  1881.  Wenn  die  Kontagionisten  sich  in 
Hamburg  und  Nietleben  eines  großen  Erfolges  rühmen,  so  glaubt 
Verf.  am  Grund  der  Erfahrungen  früherer  Zeiten  diesen  Bemühungen 
nicht  allzuviel  trauen  zu  dürfen.  England,  wdches  seitdem  so  unend- 
lich viel  für  die  Assanierung  seines  L&ndes  gethan  hat,  ist  fast  völlig 
frei  geblieben  trotz  des  riesigen  Verkehrs  mit  allen  Ländern. 

Zum  Schlüsse  wendet  sich  Verf.  gegen  die  Ansicht  Vieler,  daß  er 
ein  Gegner  der  Bakteriologen  sei,  er  ist  dieses  nicht,  sondern  hofl% 
nur  von  der  Bakteriologie  eine  Förderung  der  Infektionskrankheiten, 
doch  warnt  er  vor  voreiligen  bakteriologischen  Schlüssen  und  will, 
daß  die  Bakteriologen  nach  dem  unbekannten  j  forschen,  welches 
nicht  im  Wasser  zu  suchen  ist  Verf.  giebt  den  Zusammenhang 
zwischen  Cholera  und  Cholerabacillus  zu,  er  erkennt  sogar 
das  Vorhandensein  der  Verbreitung  des  Gholerakeims  durch  den 
menschlichen  Verkehr  an,  nur  der  Zusammenhang  mit  den  örtlichen 
und  zeitlichen  Verhältnissen  ist  unerklärt  und  diese  letzteren  That- 
sachen  nicht  anerkannt  zu  haben  ist  gerade  der  Vorwurf,  den  er 
den  Kontagionisten  machen  muß.  O.  Voges  (Danzig). 

Jfordtmann,  Die  Cholera  in  der  Türkei  und  Eonstanti- 
nopelimJahre  1893.  (Hygienische Bundschau.  1894.  No. 7 u. 8.) 

Verf.  hatte  als  Mitglied  des  Conseil  sanitaire  in  Eonstantinopd 
Gelegenheit  die  dortigen  Verhältnisse  eingehend  studieren  zu  können. 
Er  giebt  zunächst  kurze  Daten  über  die  5  früheren  Choleraepidemieen 
der  türkischen  Hauptstadt,  um  dann  eingehend  die  Verhältnisse  der 
Epidemie  von  1893  darzustellen.  Verf.  schließt  sich  der  Annahme 
an,  daß  diese  Epidemie  von  Persien  ausgehe.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  auch  frühere  Epidemieen  von  hier  aus  ihre  Weiterver- 
breitung antraten,  und  befürwortet  M.  daher  die  Errichtung  eines 
internationalen  Gesundheitsrates  in  Teheran,  woselbst  die  europäische 
Hilfe  jetzt,  nachdem  die  Cholera  in  der  heftigsten  Weise  gewütet, 
mit  offenen  Armen  empfangen  würde. 

In  Jemen  wütete  April  1892  die  Cholera  und  raffte  auch  einen 
großen  Teil  der  zur  Bekämpfung  aufständischer  Bewegungen  ausge- 
sandten Truppen  hin,  auch  die  den  heimlichen  Sklavenhandel  dienen- 
den Häfen  von  Loheia  und  Djah  verbreiteten  die  Cholera  in  bisher 
völlig  unbeschränktem  Maße. 

Am  17.  Mai  telegraphierte  der  Stadthaiter  von  Jemen,  daß  die 
Provinz  seit  40  Tagen  cholerafrei  sei,  nichtsdestoweniger  ließ  sich 
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nachweisen,  daß  noch  Cholera  dort  herrschte.  Die  Yerschiede&es 
Karawanen  verloren  etwa  30400  Pilger,  nach  der  Schätzung  des  Dr. 
Kassim  Izzeddin,  an  Cholera,  eine  Zahl,  die  wohl  noch  Yid  n 
niedrig,  andere  schätzen  sie  auf  50000,  ein  Beweis,  wie  Verhängnis- 
voll  es  ist,  wenn  die  Cholera  in  die  Sommermonate  fällt,  währad 
die  Winterepidemieen  nie  so  umfangreich  waren.  Da  jeder  das  Be 
streben  hatte,  möglichst  schnell  zu  entkommen,  so  war  der  Andraag 
zu  den  Schiffen  ein  ungewöhnlich  starker,  wodurch  die  Zahl  der  Er- 
krankungen ebenfalls  vermehrt  wurde.  Wenige  Tage  nach  der  Ans- 
schififung  in  Tor  oder  Kamaran,  wo  die  Pilger  in  hygienisch  günstigere 
Bedingungen  versetzt  wurden,  genfigten,  um  die  Cholera  erlöschen 
zu  lassen.  Sowohl  in  Tor  wie  flberall  sonst,  wo  die  PilgerzQge  ver- 
kehrten, zeigte  sich,  daß  infolge  des  großen  Andranges  der  Pilger 
das  ohnehin  mit  der  Praxis  einer  zielbewußten  Desinfektion  nnge- 
nQgend  vertraute  Personal  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  sein 
konnte.  In  Smyrna  konnte  die  Epidemie  ausbrechen,  da  durch  die 
interessierten  Kreise  die  ersten  Fälle  verheimlicht,  sowie  Kleidangs* 
stocke  von  an  Cholera. Verstorbenen  unbemerkt  eingefährt  vninieQ. 
Große  Gefahr  erwuchs  der  tttrkisdien  Hauptetadt  von  seitea  des 
Schwarzen  Meeres,  wo  die  Cholera  in  den  rumänischen  Häfen  mit 
großer  Heftigkeit  ausbrach.  Die  ersten  gemeldeten  Fälle  Ton  Chd^t 
traten  im  August  auf  und  zwar  im  goldenen  Hom  unter  der  mari- 
timen Bevölkerung.  Diese  Fälle  blieben  vereinzelte,  unaufgeklärt 
blieben  die  Massenerkrankungen  im  türkischen  Viertel  TurscbndJD, 
vielleicht  hatten  Pilger  ohne  selbst  zu  erkranken,  die  Cholerakeime 
mitgebracht.  Mehrfach  ließ  sich  konstatieren,  daß  kleinere,  lokal 
bleibende  Ausbrüche  der  Cholera  mit  der  Rückkehr  der  Mekkapilger 
zusammenhingen.  Kleidungsstücke  Verstorbener,  heilige  Erde,  Kräater, 
Lappen  müssen  da  angeschuldigt  werden.  Daß  gerade  bei  G^tes- 
krankheiten  die  Seuche  mehrfach  zuerst  ausbrach,  läßt  sich  am  bföte& 
dadurch  erklären,  daß  sie  vorzugsweise  als  geeignetes  Objekt  für 
Wnnderkuren  mit  Mekkareliqnien  angesehen  werden.  Für  die  Ver- 
breitung der  Seuche  in  die  Provinzen  war  die  Selimiekaseme  an 
wichtiger  Herd.  Die  meisten  Erkrankungen  traten  in  Scutari  anf, 
während  der  verrufenste  Winkel  Kassim  Pascha,  welcher  firüher  des 
schlimmsten  Herd  gebildet,  diesmal  fast  ganz  verschont  blieb. 
Verf.  beleuchtet  dann  die  Maßregeln,  welche  die  Pforte  zur  Ver- 
hütung der  Weiterverbreitung  der  Seuche  ergriff  und  weist  deren 
Unvernunft  an  der  Hand  einiger  Beispiele  nadi. 

Weiter  wird  dann  die  Frequenz  der  Fälle  und  ihre  Verteilong 
auf  die  verschiedenen  Stadtgebiete  sowie  auf  die  umliegenden  Dörfer 
besprochen  und  die  Zahlen  der  Erkrankungen  und  Todesfälle  mitge- 
teilt. Die  Flotte  blieb  diesmal  dank  der  energisch  durchgeführten 
hygienischen  Maßnahmen  wesentlich  gesund.  Auch  die  Garnisonen 
wurden  nicht  sehr  stark  betroffen  und  war  die  Mortalität  nur  geringt 
mit  Ausnahme  der  erwähnten  Selimiekaseme,  wo  erst  die  Evakuation 
der  Weiterbreitung  ein  Ziel  setzte. 

Durch  letzteren  Schritt  kam  es  jedoch  zum  Ausbruche  der  Cholera 
in  Tripolis,  Lude  Burgas,  Demotice  und  Salonik.  Durch  Flüchtlinge 
aus  der  Hauptstadt  wurden  sporatische  Fälle  nach  Adrianopel,  Brossa 
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md  Gallipoli  gebracht,  ohne  jedoch  —  infolge  der  YorgerQckten  Jahres- 
zeit —  zur  Bildung  neuer  Herde  Anlaß  zu  geben.  Wie  in  den 
rüheren  Epidemieen  bildeten  sich  die  Herde  in  den  tief  gelegenen 
Hafenquartieren,  welche  mit  den  Thalsenkungen  zwischen  den  Hügeln 
susammenfallen  und  auf  Alluviumboden  stehen.  Die  hochgelegenen 
Viertel  blieben  durchweg  verschont.  Die  Herde  entwickelten  sich 
nicht  gleichzeitig,  sondern  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge,  um  nach 
14-tägiger  Dauer  wieder  zu  erlöschen.  Wie  immer  herrschte  die 
Cholera  nur  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung;  besondere 
Empfänglichkeit  zeigte  sich  bei  den  mit  der  Straßenreinigung  be- 
ächäftigten  Arbeitern  und  dem  Maschinenpersonale  auf  den  Schiffen. 
Ein  Einfluß  des  Trinkwassers  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Eine 
vergleichende  Uebersicht  der  6  Epidemieen  läßt  den  Verf.  schließen, 
daß  für  die  Bildung  von  Infektionsherden  vorzugsweise  die  Boden- 
beschaffenheit der  Viertel  maßgebend  ist,  daß  Trinkwasser,  Unsauber- 
keit  und  Menschenanhäufung,  mangelhafte  Kanalisation  etc.  nur 
sekundäre  Faktoren,  bilden.  Er  erinnert  daran,  daß  in  der  Stadt 
Ojaddah,  welche  auf  einem  von  meterhohen  Fäkalmassen  gebildeten 
Boden  steht,  die  Cholera  noch  nie  einen  Choleraherd  gebildet  hat. 
Zur  wirksamen  Bekämpfung  ist  aber  gerade  im  Orient  die  Berück- 
sichtigung der  sekundären  Faktoren  unerläßlich 

In  der  Stadt  Eshischehr  zeigte  sich  die  Cholera  Ende  September 
zur  Zeit  der  Herbstmesse;  durch  eine  Therme,  in  welcher  die  weib- 
liche Bevölkerung  badete,  fand  eine  Weiterverbreitung  statt,  täglich 
fand  man  Leute  tot  im  Bade. 

Verf.  bespricht  am  Schlüsse  dann  noch  die  von  der  Türkei  gegen 
die  Einschleppung  der  Seuche  gerichteten  Maßregeln.  Er  verwirft 
das  alte  Quarantänesystem,  welches  noch  immer  in  der  Türkei  im  Ge- 
brauche ist,  und  kommt  zu  den  Schlüsse,  daß  die  Verhältnisse  im  Oriente 
nicht  eher  besser  werden  dürften,  bevor  nicht  die  moderne  Seuchen- 
propbylaxe  eingeführt  werde.  Zu  letzterem  Schritt  fehlt  aber  bislang 
noch  jede  Aussicht  O.  Voges  (Danzig). 

Slayts,  Gh.,  £tude  sur  les  propri^t^s  du  poison  du  Cho- 
lera asiatique.  (La  Cellule.  X.  1893.  1'  fasc.  p.  187.) 
Aus  den  im  pathologisch-anatomischen  Institute  des  Prof.  Denys 
zu  Löwen  ausgeführten  Untersuchungen  des  Verf.'s  geht  hervor,  daß 
man  nicht  erst  spezieller  Nährböden  bedarf,  um  das  Choleragift  zu 
gewinnen.  Es  wird  in  reichlichen  Mengen  sowohl  auf  der  Kartoffel, 
als  auch  in  gewöhnlicher,  in  mit  Gelatine  versetzter  und  in  der 
Gamalela'schen  Kalbsfüssebouillon  produziert.  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  sind  für  die  Giftversuche  wenig  geeignet.  Am 
Hunde  läßt  sich  jedoch  feststellen,  daß  das  Choleragift  —  entg^en 
Gamalela  —  der  längeren  (iVt'Stündigen)  Einwirkung  einer  Tem- 
peratur von  120^  C  sehr  gut  widersteht.  Das  Gift  wird  weder  durch 
die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  (24-standige  Insolation  einer  milli- 
meterhohen Flfissigkdtsschicht),  noch  mittels  Durchleiten  (von  16- 
Btündiger  Dauer)  eines  Luftstromes  abgeschwächt  Die  Pepsin-  und 
die  Pancreasverdauung  verändern  es  nicht.  Es  gehört  zu  den  Ei- 
weißstofien  mit  kompliziertem  Aufbau;  dessen  Natur  läßt  sich  nicht 
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Bfilier  feststdlen.  Nichts  berechtigt  dazu,  mit  Gamalela  ansii* 
BduneD,  daB  das  Choleragift  ein  NocIeoalbiiiDin  ist,  welches  sich  in 
ein  anf  den  Darm  wirkungsloses  Nnclein  umbildet;  im  Oegeoieil 
sprechen  mehrere  Thatsachen  gegen  diese  Ansicht  Das  Gift  des 
B.  coli  nnd  jenes  der  Cholera  fiben  dieselbe  pathogene  Wir- 
kung auf  den  Maischen  und  auf  die  Versuchstiere  ans.  In  Bezog 
auf  ihre  chemischen  Eigenschaften  zeigm  sie  die  größte  Verwandt- 
schaft. Zweifellos  spielt  das  Gift  des  B.  coli  eine  wesoitliche  Rolle 
bei  der  asiatischen  Cholera,  sei  es,  daß  es  seine  Wirinmg  mit  j^ier 
des  Cholerayibrio  verbindet  oder  nach  dem  Sdtenerwerdoi  oder 
Verschwinden  der  Kommabadllen  allein  fortwirkt      Er&l  (Prag). 

Denys,  J.  et  Slnyts,  Oh«,  Du  m^canisme  des  symptömes 
gastro'intestinaux  dans   le    Cholera  asiatique.      (La 
Ciellule.  X.  1893.  1'  fasc.  p.  67.) 
In  einer  vorangehenden  Mitteilnog  hatte  einer  der  Verff.  (Denys) 
in  Gemeinschaft  mit  Van  den  BerghO  nachgewiesen,  daß  das 
Toxin  des  B.  coli  commune  beim  Hunde,  wenn  es  in  die  Gewebe 
oder  den  Kreislauf  eingeführt  wird,  einen  überaus  heftigen  cholera- 
artigen Zustand  hervorbringt,  unter  intensiver  Kongestion  des  ganzen 
Verdauungstractus  mit  interstitiellen  Hämorrhagieen  der  Muoosa  und 
Epithelabstoßung.   Hingegen  bleibt  das  Toxin,  wenn  es  in  den  Magen 
oder  den  Darm  gebracht  wird,  wirkungslos  und  selbst  die  mehr- 
stfindige   Einwirkung   des    Giftes    auf   die  Schleimhaut    einer    ab- 

g)bundeoen  Darmschlinge  verursacht  auf  jener  keine  Veränderungen, 
as  indifferente  Verhalten  des  Giftes  im  Magendarmkanale  kann  nicht 
auf  eine  Neutralisation  der  toxischen  Produkte  durch  die  Leber  zu* 
rflckgefdhrt  werden.  Man  kann  vielmehr  annehmen,  daß  das  Darm- 
epithel das  Eindringen  des  Giftes  in  den  Organismus  verhindert  Es 
w&re  demnach  die  Cholera  nostras  nicht  als  ein&che  intestinale 
Resorption  zu  betrachten;  man  müsse  zwei  aufeinander  folgende 
Phasen  ihrer  Entwickelung  annehmen.  Während  der  ersten  gdangt 
eine  gewisse  Menge  des  Toxins  unter  noch  unbekannten  Bedingungen 
in  das  Blut  und  die  zweite  beginnt  mit  der  durch  die  erste  bedingten 
Abstoßung  der  Epithelzellen ,  wodurch  dem  ohnehin  schon  im  nor- 
malen Zustande  in  großen  Mengen  im  Darmkanale  vorhandenen  Gifte 
die  weitesten  Eingangspforten  geschaffen  werden. 

Die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  geschilderten  Versuche  mit 
bei58— 60^G  abgetöteten  Bouillonkulturen  (Fleischextrakt-Pepton- 
Kochsalz- Bouillon  +  2,5  Proz.  Gelatine)  des  Cholera vibrio  an 
etwa  40  zumeist  jungen  Hunden  gaben  den  obigen  analoge  B^ultate. 
Intrapleurale  oder  intraperitoneale  Injektionen  führen  je  nach  der 
applizierten  Dosis  zu  leichten  bis  zu  den  schwersten  Intoxikations- 
erscheinungen* Selbst  mit  schwachen  Dosen  (5  ccm)  wird  manchmal 
der  Tod  mit  den  charakteristischen  Darmläsionen  herbeigef&hrt,  wo- 
hingegen die  zwanzigfache  Menge  des  Giftes,  einfach  auf  die  Mucosa 
des  Digestionstraktus  deponiert,  nicht  einmal  die  geringste  Gesund- 
heitsstörung zu  erzeugen  imstande  war.    Die  Schleimhaut  einer  ab- 

1)  Cf.  B«f.  in  diesem  Centralbl.    XIV.   1898.  p.  SS6. 
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^ebondenen  DarmschUnge  hatte  nach  sechsstfindigem  Kontakte  mit 
iner  sehr  giftigen  abgetöteten  CholerabouUlonkiiltttr  ein  voUkommen 
lormalee  Aussehen  bewahrt.  Die  Versache  mit  lDJdi[ti<men  in  die 
tfüz  zeigten,  daß  sich  die  Unschädlichkeit  grosser  Dosen  des  in  den 
^erdaunngstraktos  eingefQhrten  Giftes  ans  der  Retention  des  Cholera- 
^tes  durch  die  Leber  nicht  erkl&ren  läßt 

Eine  sachliche,  auf  Nachprüfung  basierte  Kritik  der  Emmerich 
and  Tsuboi 'sehen  Nitritintoxikationstheorie  schließt  die  lesenswerte 
Arbeit.  Kr  41  (Prag). 

BlaebsteiB,  A«,  Ueber  die  Virulenz  des  Kommabacillus 
in  ihrer  Beziehung  zum  Nährboden.  (Beriiner  klinische 
Wochenschrifk.  1894.  No.  17.) 

Die  in  der  Bakteriologie   Tielfach  benutzte  Peptonbouillon  ist 
ein  durchaus  konventioneller  Nährboden,  ohne  zugleich  auch  in  ver- 
schiedenen Fällen  ein  gleichmäßiger  zu  sein.    Dieselbe  kann  1)  Körper 
enthalten,  welche  dem  Wachstums  der  Bakterien  förderlich  sind,  ohne 
einen   Einfluß  auf  deren  Virulenz  zu  besitzen;  2)  wichtige  Körper 
entbehren,  deren  Anwesenheit  die  Virulenz  im  positiven  Sinn  beein- 
flussen wQrde,  die  aber  nicht  notwendigerweise  für  das  Wachstum 
der  Bakterien   von  Belang  sind  und  3)  Körper  enthalten,  die  f&r 
Wachstum  und  Virulenz  gleich  überflüssig  sind.     Einen   bestimmt 
charakterisierten  Nährboden  aufzubauen,  ist  das  Ziel  des  Verf.'s,  der 
in  dieser  Hinsicht  besonderen  Wert  auf  die  Salze  legt.    Als  Grund- 
lage der  Nährböden  verwendet  Blachstein  eine  2  proz.  Pepton- 
lösuDg  (Peptonum  siccum  Witte).     Zunächst  wurde  untersucht,  in- 
wiefern die  Salze  (Natriumphosphat,  Kochsalz,  Magnesiumsulfat  und 
Salpeter)  auf  das  Wachstum  der  Gholerabacillen  von  Einfluß  sind. 
In   einer   mit   ^Z,   Proz.  Natriumphosphat   versetzten  Peptonlösung 
wachsen  die  Kommabacillen  ebenso  schnell  als  in  Peptonbouillon. 
Die  EÜiutchenbildung  tritt  hier  sicher  und  schnell  auf.    Langsameres 
Wachstum  geht  vor  sich,  wenn  der  Peptonlösung  zugesetzt  wurden 
1    Proz.   Magnesiumsulfat   oder    Vf— 3    Proz.    Kochsalz,    während 
spärlichstes  Wachstum  die  Salpeterlösung  zuließ,  in  welcher  auch 
bei   Konzentration   von    1—3   Proz.    niemals   Häutchenbildung   be- 
obachtet wurde.    Keine  dieser  Kulturen  zeigte  vom  Unterhautzell- 
gewebe aus  irgend  einen  Einfluß  auf  Mäuse  oder  Meerscheinchen, 
gleichgiltig,  ob  mit  2-  oder  20»tägigen  Kulturen  operiert  wurde.    Ganz 
andere  Resultate  ergebe  sich,   wenn  man  die  Cholerakultur  mit 
Salpeter  und  einem  der  genannten  Salze  in  Berührung  bringt.    Die 
ersten  positiven  Besultate  erhielt  Verf.  mit  dner  frischen  Cholera- 
kultar,  die   auf  folgenden  Nährböden  gehalten  wurde:  Nähr- Agar 
20  Tage  lang,  Peptonlösung  +  1  Proz.  Salpeter  6  Tage,  Pepton- Agar 
+  V,  Proz.  Natriumphosphat  1  Tag,  Peptonlösung  +  ^/,  Proz.  Natrium- 
pbospbat  1  Tag.    Derart  behandelte  Kulturen  töteten  Mäuse  und 
Meerschweinchen  in  1 — 2  Tagen  bei  subkutaner  Injektion  von  0,3  ccm 
bezw.  2,0  ccm.    Beläßt  man  in  der  Versuchsreihe  die  Kultur  nicht 
wie  im  vorstehenden  Falle  1   Tag  auf  der  Peptonphosphatlösung, 
sondern  z.  B.  6  Tage  lang,  so  verliert  sie  ihre  Virulenz.    Die  vor- 
bescbriebenen  Versuche  wiederholte  Verf.  mit  einer  2  Jahre  alten 
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Cbolerakultur,  die  volle  WachstamseDergie  asdgte,  ohne  aber  Tiare 
mit  derselben  infizieren   zu  können.    Um  die  Virulenz  der  Kiiltar 
wieder  herzustellen,  genügt   der  Zusatz  eines  Eisensalzes  zu  dem 
Pbosphatnährboden.    Es  sei  hier  eingefügt,  daß  das  Natriumphosphat 
in  der  Peptonlösung  einen  Niederschlag  von  Dicalciumphosphat   er- 
zeugt,   den   man   aber   durch  Zusatz   einer  geringen  Menge  einer 
koncentrierten  Lösung  von  Ammoniumeitrat  zum  Verschwinden  bringen 
kann.    Giebt  man  in  100  ccm  einer  danach  bereiteten  Peptonphosphat- 
lösung    1    ccm    einer    kaltgesättigten    Lösung   von   schwefelsajirem 
Eisenoxydulammoniak,   so   bleibt   erstere  vollständig   klar.     Stellte 
Verf.  nun  mit  der  alten,  nicht  mehr  virulenten  Cholerakultur  folgende 
Kulturreihe  an:    ^/g  Proz.  Peptonphosphatlösung  2  Tage,  3  Proz. 
Peptonnitratlösung  9  Tage  und  ^Z,  Proz.  Peptonphosphatlösung  mit 
Zusatz  von  Eisensalz,  so  starben  die  mit  derselben  subkutan  geimpften 
Mäuse   innerhalb    von  24  Stunden.    In    den    Leichen    wurden    die 
Kommabaciilen  bei  allen  20  angestellten  Versuchen  durch  die  Kultur 
nachgewiesen.    Die  neu  erworbene  Virulenz  der  Kulturen  hält  sich 
nur  einige  Tage  lang.    Nimmt  man  die  Virulenz  der  Ausgangskultur 
mit  0  an,  so  betr^  die  erzielte  Virulenz,   nach  Bering'schem 
Maße  gemessen,  für  Mäuse  etwa  100,  fQr  Meerschweinchen  etwa  150. 
An  Stelle  des  anorganischen  Eisensalzes  substituiertes  Hämoglobin 
ist   nicht    imstande,    die    verlorene    Virulenz    der   Ausgangskultur 
zurückzurufen.    Verf.  trennt  im  Anschlüsse  an  seine  Versuche  3  Arten 
von  Virulenz  scharf  von  einander:  1)  die  indifferente  Virulenz. 
Der  Komma bacillus  verhält  sich  in  seinem  Nährboden  dem  Tiere 
gegenüber  wie   ein  harmloser  Saprophyt.    So  z.  B.  der  Komma- 
bacillus  in  der  Peptonbouillon.    2)  Die  latente  Virulenz.    Der 
Kommabacillus   ist  in  seinem  Nährboden  dem  Tiere  gegenüber 
vom  Unterhautzellgewebe  aus  nicht  virulent;  er  hat  aber  die  sehr 
wichtige  Fähigkeit  erlangt,   virulent  zu  werden.    Der  Komma- 
bacillus ist  in  seinem  Nährboden  zu  einer  echten  Infektions- 
quelle geworden.   So  der  Kommabacillus  in  Nitrat-Pepton wasser. 
3)  Die  freie  oder  aktive  Virulenz.    Der  Kommabacillus  ist 
in  seinem  Nährboden  als  ein  infektiöses  Agens  zu  betrachte 
und  verhält  sich  als  solches  dem  Tiere  gegenüber  vom  Unterhaut- 
zellgewebe aus  wie  ein  pathogener  Organismus.    So  verhält  sich 
die  junge  Phosphat-  resp.  Phosphat-Eisenkultur,    die  mit  Komma- 
baciilen hergestellt  worden  ist,  die  aus  einer  Nitratknltur  kommen. 
Hiermit  ist  der  Kreislauf  der  Virulenz  abgeschlossen,  denn  die  aktive 
Virulenz  fällt  von  selbst  in  die  indiflFerente  Virulenz  zurück.    Den 
Ort  der  latenten  Virulenz  sucht  der  Verf.  außerhalb  des  Körpers; 
der  Uebergang  zur  aktiven  Virulenz  wird  wohl  im  Darmkanale  selbst 
geschehen.     Diese   Vermutung    hat   ein    von   Metschnikoff  am 
Menschen  angestellter  Versuch  geweckt.    Ein  19-jähriger  Mann  er- 
hielt in  nüchternen  Magen  50  ccm  einer  2-proz.  Sodalösung   und 
hierauf  ^Z,   des  Inhalts  einer  20-8tündigen  Cholerakultur,  die  axii 
Agar  gezüchtet  war  und  für  Tiere,  selbst  in  großen  Mengen,  nicht 
pathogen  erschien.   Die  Versuchsperson  erkrankte  an  typischer  Cholera 
und  entleerte  virulente  Cholerabacillen,  die  am  2.  und  5.  Krankhdts- 
tage  aus  den  Entleerungen  gewonnen  wurden.    Am  17.  Tage  hatten 
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diese  ihre  Virulenz  wieder  yerloren.    Die  Virulenz   des  Komma« 
bacillus  ist  also  nach  Verf.  lediglich  eine  Funktion  des  Nährbodens. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Semmer,  £.,  lieber  gutartige  heilbare  Fo  rmen  des  Botzes. 
(Deutsche  Ztschn  1  Tiermedizin  Bd.  XX.  No.  1.) 

Verl  konstatiert  zunächst  an  der  Hand  der  b  isher  in  der  Fach- 
litteratur  mitgeteilten  Fälle  von  Heilungen  der  Botzkrankheit,  daß 
dieselben  ausschließlich  in  südlichen  Ländern  beobachtet  worden  sind, 
während  der  Botz,  in  welcher  Form  er  auch  auftreten  möge,  in  Mittel- 
und  Nordeuropa  im  großen  Ganzen  als  unheilbar  betrachtet  wird. 
Dieselbe  Beobachtung  machte  Verf.  in  Bußland.  Auch  hier  erwies 
sich  der  Botz  in  den  südlichen  Gegenden,  wo  er  sehr  verbreitet  ist^ 
als  eine  Krankheit  relativ  unschuldigen  Charakters,  bei  der  die  spontane 
Heilung  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  während  er  im 
Norden  den  bekannten  bösartigen  Charakter  nicht  verleugnet. 

S.  führt  aus,  wie  er  zunächst  auf  experimentellem  Wege  die 
Ueberzeugung  von  der  Heilbarkeit  mancher  Botzfälle  erlangt  hat,  um 
darauf  seine  Beobachtungen  gelegentlich  der  in  Bußland  ausgeführten 
MalleSnimpfungen  zu  schildern  und  die  sich  daraus  ergebenden  Schlüsse 
in  Bezug  auf  die  spontane  sowie  die  experimentelle  Heilbarkeit  des 
Rotzes  eingehend  zu  erörtern. 

Er  äußert  sich  in  seinen  sehr  interessanten  Schilderungen  etwa 
wie  folgt:  Nachdem  die  Versuche,  einige  Fälle  chronischen  Botzes 
bei  russischen  Kavalleristen  durch  Anwendung  grauer  Quecksilber- 
salbe und  Jodpräparate  zu  heilen,  von  Erfolg  gekrönt  worden  waren, 
gelang  es  später  Helm  an,  ein  rotziges  Pferd  durch  wiederholte 
MalleXninjektionen  zu  heilen  und  gegen  wiederholte  Impfungen  mit 
virulentem  rotzigem  Materiale  vollkommen  immun  gegen  Botz  zu  machen. 
Dasselbe  —  augenblicklich  im  Kais.  Institute  für  Experimentalmedizin 
zu  Petersburg  zu  verschiedenen  Experimenten  aufgestellt  —  giebt 
auf  Malleltninjektionen  keine  Beaktion  mehr.  Auf  subkutane  Einver- 
leibung größerer  Mengen  virulenter  Botzbacillen  entsteht  ein  gut- 
artiger Absceß  und  alsbald  tritt  auf  Malleüninjektion  Beaktion  ein, 
die  indes  sofort  nach  Entleerung  des  Eiters  aufhört.  Mit  Blutserum 
dieses  rotzimmunen  Pferdes  konnte  Verf.  bei  Katzen  und  Meer- 
schweinchen die  Disposition  für  Botzerkrankungen  verringern,  ebenso 
die  Virulenz  und  Keimfähigkeit  virulenter  Botzbacillen  abschwächen; 
bei  ausgebrochenem  Botze  dagegen  gelang  ihm  eine  Heilung  niemals. 
Ebenso  negativ  fielen  die  Versuche  mit  Binderblutserum  aus.  Wohl 
gelang  es  indes  damit,  bei  einem  lungenrotzigen  Pferde  Besserung  zu 
erzielen  (während  nach  jeder  Mallelninjektion  wieder  Verschlimmerung 
eintrat);  und  bei  einem  andern  mit  Binderblutserum  behandelten 
rotzigen  Pferde  wurden  nach  der  Tötung  sämtliche  Botzprozesse 
in  der  Bückbildung  begriffen  gefunden.  Verf.  hält  demnach  die 
Möglichkeit  der  Heilung  frischer  Botzprozesse  durch  Binderblutserum 
nicht  für  ausgeschlossen.  Die  interessantesten  Beobachtungen  ergeben 
sich  jedoch  in  Bezug  auf  die  Heilbarkeit  gewisser  Botzerkrankungen 
bei  den  vor  einer  Kommission,  der  auch  der  Verf.  angehörte,  an  700 
Pferden  einer  verseuchten  Beserve-Kavallerie-Brigade  im  Gouvernement 

XV.  Bd.  58 
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Charkow  ausgefUhrten  MaU^nimpfangen.  Im  Laafe  des 
Jahres  waren  in  dieser  Brigade  bereita  52  Pferde  wegen  hochgradigv 
RotzerkrankuDg  getötet  worden.  Ueber  diese  Impfongen  teilt  Verl 
folgendes  mit:  Zur  Impfung  wurde  Bouillon-Malleln  besatzi 
das  unter  Leitung  des  Verf.'s  ton  seinem  Gehilfen  Kresliag  ia 
Kais.  Institute  fQr  Experimentalmedizin  hergestellt  wird.  Die  frflhere 
Herstellung  aus  Kartoffelkalturen  ist  ToUständig  terlasaeo   wordo. 

Der  Gang  der  Herstellung  ist  jetzt  folgender :  Die  BcoilieD-Boti- 
kultur  wird  nach  14-tAgigem  Stehen  bei  3b  SV  sterilisiert,  nach  den 
Filtrieren  abermals  sterilisiert  mid  ton  neuem  ndt  vinüeiiten  Boti- 
bacillen  besäet;  diese  Operation  wird  nach  14  Tagen  nochmals  aid 
nach  weiteren  14  Tagen  zum  zweitenmal  wiederholt  und  daaa  est- 
giltig  filtriert  und  sterilisiert.  1,0  ccm  dieser  Flfissigkdt  mft  bd 
rotzigen  Pferden  eine  ausgesprochene,  bei  nicht  rotzigen  keine  BeaktioG 
heryor  *). 

Von  den  700  Pferden  der  Brigade  wurden  658  mit  M allün  be- 
handelt; davon  zeigten  230  eine  ausgesprochene  Reaktion  tod  2— 3*C 
und  darüber  und  großer  Geschwulst  an  der  Impfistelle,  13S  eine 
schwache  Reaktion  (1— 2<^  C)  und  unbedeutende  Geschwulst  und  290 
keine  Reaktion.  Der  grOjite  Teil  der  stark  reagierenden  Pfände  wtf 
gut  genfthrt  und  scheinbar  ganz  gesund.  21  Sttlck  mit  starker  Beaktios 
und  1  ohne  Reaktion  wurden  getötet;  dies  war  frei  von  Rotz;  ba 
den  andern  fanden  sich  ausnahmslos  unbedeutende  Rotzprozesse,  die 
meist  in  kleinen,  teils  verkästen,  teils  frischen  Rotzknötchen  in  da 
Lungen  und  den  vergrößerten  region&ren  Drflsen  und  nur  bei  wenigei 
in  einigen  Knötchen,  Geschwürchen  und  Narben  in  der  Nasenhöhle 
bestanden.  Verf.  betont,  daß  trotz  aller  charakteristischen  Meffanale 
der  Rotzknötcfaen  F&rbuDgen  sowohl  wie  erfolgreiche  UebertragUBges 
auf  Impftiere  und  Kartoffeln  nicht  geglückt  seien,  daß  ea  sich  aber 
trotzdem  um  wirklichen  Rotz  gehandelt  habe. 

Weitere  zwei  von  den  230  Pferden  mit  starker  Reaktion  erkranktes 
nach  3  Wochen  offenkundig  an  Rotz  und  wurden  getötet  Die 
anderen  blieben  alle  anscheinend  gesund.  Bei  5  von  densetbes 
wurden  in  Zwischenräumen  von  3—10  Tagen  Injektionen  von  0,5  hn 
1,0  ccm  Malleln  wiederholt,  worauf  jedesmal  Reaktion  eintrat  Aber 
abgesehen  davon,  daß  Dosen  von  0,5  und  1  cmm  ganz  gleidie 
Reaktion  hervorriefen,  wurde  konstatiert,  daß  die  Reaktion  ailmahlidi 
immer  schwächer  wurde.  Gans  besonders  aber  hebt  Terl  hervor, 
daß  unter  den  290  Pferden  ohne  Reaktion  sich  12  Pferde  befandea, 
die  offenkundige  Merkmale  bereits  abgelaufener  Rotzprozesse  anf- 
wiesen,  und  deren  mehrere  in  der  That  noch  vor  einiger  Zeit  in  der 
Brigade  Rotzwurmerscheinungen  gezeigt  hatten. 

Verf.  schließt  hieraus,  daß  hier  offenbar  12  F&Ue  spontan  ge- 
heilten und  230  Fälle  leichten,  chronischen,  gutartigen,  beilbarea 
Rotzes  vorliegen,   einer  Rotzform,  die  im  Süden  Rußlands  in  aoBer- 

1)  Auf  diM«  WcUe  hab«  ieh  im  Mir«  t.  J.  btnito  ein  fiMtM  MaUcIb  kpgwtem 
B»  hat  indei  in  der  Impi^rexie  keine  Voreflge  erkennen  laeeea.  Im  Oegeotiil  Mj|ti 
Mallein,  das  aoi  kaum  SO  Te^e  bebrflteten  BoiUllonknltnren  hergeetelU  war,  eist  nntt- 
dings  bei  einer  Antahl  durch  Herrn  Landeatierarst  BndoTskj  In  Briinn  anegcffhitaB 
ImpAugen  mit  inteneiTen  Beakdonen  Ton  S*  C  und  darflber.    (Bef.) 
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ordentlicher  Verbreitung  Yorkommt  nnd  die  in  Roßland  als  süd- 
licher Rotz  bezeichnet  wird  und  mit  jenem  von  den  französischen 
und  italienischen  Autoren  als  heilbaren  bezeichneten  als  Ähnlich  oder 
identisch  bezeichnet  werden  muß.  Die  Ursache  der  großen  Verbrei- 
tung des  Rotzes  im  Süden  und  Osten  Rußlands  sieht  Verf.  in  den 
wilden  und  halbwilden  Oestüten,  den  Brutstätten  der  Seuche  und 
in  der  besonderen  Geschäftshandhabung  der  großen  Pferdehändler 
und  der  Remontenre.  Trotz  dieser  großen  Verbreitung  kommen 
Rotzinfektionen  bei  Menschen  äußerst  selten  vor.  Dagegen  ist  die 
Infektiosität  anderen  Pferden  gegenüber  sehr  groß.  Doch  können 
die  infizierten  Pferde  lange  funktionieren,  ja  vollständig  genesen, 
ohne  für  den  Menschen  sonderlich  gefährlich  zu  werden.  Verf.  ist 
der  Ansicht,  daß  bei  dem  südlichen  Rotze  ein  aniüoges  Verhältnis 
vorliege,  wie  bei  der  Rinderpest,  daß  es  sich  entweder  um  ein  wirk- 
lich abgeschwächtes  Kontagium  oder  um  eine  angeerbte  geringere 
Disposition  oder  größere  Widerstandsfähigkeit  einiger  süd-  und  ost- 
russischer Pferderassen  gegen  Rotz  handle,  daß  indes,  wenn  diese 
rotzigen  Pferde  aus  dem  Süden,  wo  sie  in  dem  milden  Klima  im 
Freien  und  im  Winter  in  leichten  luftigen  Stallungen  gehalten  werden, 
in  die  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse  des  Nordens  kommen, 
die  gutartige  Form  höchstwahrscheinlich  einen  exquisit  bösartigen 
Oharakter  annehmen  und  alle  Gefahren  des  Rotzes  mit  sich  bringen 
könne.  (Trotzdem  sollen  aitf  die  Entscheidung  einer  Kommission 
sämmtliche  oben  erwähnten,  zum  großen  Teil  offenbar  rotzigen  Pferde 
der  Brigade  zum  Herbste  unter  die  verschiedenen  Kavallerieregimenter 
zur  weiteren  Beobachtung  verteilt  werden.)  (I  d.  Ref.) 

Den  Wert  der  Mallelnimpfung  schließlich  hält  Verf.  für  über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Das  MalleXn  deute  auf  die  geringsten  Spuren 
akuten  oder  gutartigen  Rotzes  hin.  Eine  starke  Reaktion  lasse,  auch 
falls  die  Obduktion  die  Abwesenheit  jeglicher  rotzigen  Veränderungen 
darthne,  viel  eher  den  Schluß  zu,  daß  in  dem  betreffenden  Oiiganis- 
mus  thatsächlich  bereits  Rotzbadllen  vorhanden  wären,  mit  anderen 
Worten,  die  Rotzkrankheit  im  Inkubationsstadium  sich  befände,  als 
das  Gegenteil.  In  der  That  haben  Zalainiche  und  Montana 
in  solchen  Fällen  ohne  irgendwelche  erkennbare  Veränderungen  Rotz- 
bacillen  im  interstitiellen  Gewebe  der  Lungen  nachweisen  können. 
Andererseits,  hebt  Verf.  hervor,  lassen  die  Uebertragungsversuche 
auf  kleine  Tiere  beim  chronischen  Rotze  oft  im  Stiche,  so  daß  nur 
die  An  wendungdesM  allein  s  als  sicheres  diagnostisches 
Hilfsmittel  übrig  bleibt. 

Verf.  kommt  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse, 
daß  eine  spontane  sowohl  als  auch  eine  künstliche 
Heilung  des  gutartigen  Rotzes  möglich  ist  und  daß 
ein  in  Behandlung  stehendes  rotziges  Pferd  als  geheilt 
betrachtet  werden  kann,  sobald  die  Reaktion  gegen 
Malleln  aufhört. 

Verf.,  offenbar  ein  warmer  Verehrer  des  Mallelos,  dessen  Wirk- 
samkeit er  über  allen  Zweifel  erhaben  sieht,  ist  der  Ueberzeugung, 
daß  eine  ausgesprochene  Reaktion  (über  2  ^  G  und  große  Geschwulst 
an  der  Impfstelle)  unter  allen  Umständen  für  Rotz  spricht,  unbe- 
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schadet  eines  negativen  Obdaktionsergebnissea,  in  welchem  Falle  er  &- 
nimmt,  daß  bereits  eine  Einwanderung  von  Rotzbacillen  stattgefands 
habe,  die  Krankheit  sich  indes  noch  im  Inkubationsstadiam  befij^ 
Obgleich  sich  dieser  Schluß  aus  den  vorliegenden  Mitteilangen,  ii 
denen  nur  von  ca.  21  obduzierten  Pferden  die  Rede  ist,  kaum  eiigeba 
dQrfte,  so  ist  andererseits  doch  anzunehmen,  daß  der  Verf.  auf  GruM 
eines  sehr  reichhaltigen  Materials  zu  dieser  Ueberzeogung  gela&gt 
ist,  da  die  Tierärzte  fast  ganz  Rußlands  das  Semmer*sche  Mallöi 
im  Bedarfsfalle  zu  benutzen  pflegen.  Leider  muß  ich  gestehen,  dal 
ich  auf  Grund  eines  mir  z.  Zt  vorliegenden  Materials  von  ca.  7ü0 
Impfungen  mit  meinem  Trockenmalleln  in  Oesterreich  mit  ca.  200  Sek- 
tionen zu  der  Ueberzeugung  gelangt  bin,  daß  schwerlich  alle  Falk 
so  zu  erkl&ren  sein  dürften.  Vielmehr  ist  es  zweifellos,  daß  anmal 
gewisse  andere  Krankheiten,  z.  6.  Lungenentzündung,  Lungenem^jsea 
u.  a.  zuweilen  mit  mehr  oder  weniger  charakteristischer  Reaktion  aof 
Mallelninjektion  antworten,  und  femer,  daß  auch,  wenn  anch  oor 
selten,  ganz  gesunde  Pferde  zuweilen  reagieren  können  ^).  Es  sind 
da  eben  individuelle  Einflüsse  maßgebend,  die  auch,  wenn  das  Mslle&i 
ein  weniger  kompliziert  zusammengesetzter  Körper  wäre,  wie  er  es 
zur  Zeit  noch  ist,  wohl  ebensowenig  aufhören  werden,  eine  Baue  m 
spielen,  wie  bei  vielen  Arzneimitteln  mit  bestbekannter  cb^nischer 
Konstitution. 

Es  genügt  auch  vollkommen,  wenn  einwandsfrei  nachgewiesm 
ist,  daß 

1)  wirklich  rotzkranke  Pferde  stets  auf  Malleln  reagia«i  — 
und  ein  gegenteiliger  Fall  ist  bis  jetzt  thats&chlich  nodi  nicht  vor- 
gekommen.   Dies  ist  der  wesentlichste  Punkt 

2)  Daß  rotzfreie  Pferde  in  der  Regel  nicht  reagieren. 
Sind  dann  wirklich  einmal  ein  paar  Pferde  zuviel  getötet,  so  ist 

das  eine  Bagatelle  im  Vergleiche  zu  dem  großen  Verluste  an  National- 
vermögen, der  mit  der  bisher  geübten  Tötung  der  ganzen  verd&chüge& 
Bestände  oder  mit  einer  6«monatlichen  Sperre  verbunden  ist. 

Schließlich  kann  ich  noch  mitteilen,  daß  es  Herrn  Prof.  Schin- 
de Ika  in  Wien  gelungen  ist,  auf  Grund  eines  Materials  von  ca.  500 
Impflingen  die  bisher  lediglich  nach  dem  Temperaturgiade  folgte 
Beurteilung  der  Reaktionen  durch  Ermittelung  eines  bestimmten  Re- 
aktionstypus wesentlich  sicherer  zu  machen  —  wie  ich  in  Heft  4 
der  Dtschen  Ztschr.  für  Tiermedizin  ausführlich  mitgeteUt  habe  — , 
so  daß  in  Zukunft  noch  manchem  armen  Rößlein,  das  das  individudle 
Malheur  hatte,  zu  reagieren,  das  Leben  ohne  Gefahr  wird  erhalteo 
bleiben  können. 

Erwähnenswert  ist  noch,  daß  Verf.  das  Auftreten  einer  groß^ 
Impfgeschwulst  m  i  t  zu  den  charakteristischen  Reaktionserscheinung^ 
z&hlt,  ein  Schluß,  zu  dem  die  Versuche  mit  meinem  Malleln  in  Oester- 
reich sowohl,  wie  auch  mit  Preuße'schem  und  Johne 'schem  MalteQD 
in  Deutschland  bisher  nicht  berechtigen  dürften. 


1)  ef.  Foth,   Utbtr  die  praktiieh«  Bedeotnag  des  troekenen  lfaU«lM  (Mallräiim 
sicenni).     (Dtsche  Ztocbr.  f.  Tiermediiin  n.  TergL  Pftthologie.  Bd.  XX.  No.  4.) 
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Zorn  Schlosse  sei  noch  auf  die  im  Interesse  der  richtigen  Be« 
orteilung  des  diagnostischen  Wertes  der  MaHelnimpfangen  bedaaer- 
liche  Lücke  hingewiesen,  daß  von  den  in  der  Abhandlung  ange- 
führten 138  Pferden  mit  schwacher  Reaktion  (1—2  ^  C)  kein  einziges 
obduziert  worden  ist. 

Das  hätte  einen  schönen  Beitrag  zar  Mallelnfrage  gegeben. 

Foth  (Königsberg  i.  Pr.). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

KSrIber,  B.,  Studien  über  die  Yerteilang  der  Bakterien- 

kolonieen  in  Esmarch^schen  Rollröhrchen.    [Aus  dem 

hygienischen  Institute  der  Universität  Dorpat.]    (Ztscbr.  f.  Hygiene. 

Bd.  XVL  p.  613.) 

Die  Resultate  der  ungemein  fleißigen  Arbeit,  bezüglich  deren 

Details  auf  das  Original  verwiesen  werden  muß,  lassen  sich  nach 

Verf.  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1)  Die  Verteilung  der  Keime  in  Erde  und  auch  in  gut  ge- 
schütteltem Wasser  ist  eine  gleichmäßige,  sofern  Abweichungen  bis 
zu  3  Proz.  bei  einer  quantitativen  Bestimmung  zugelassen  werden, 
denn  nach  den  Lehren  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  dieser 
Betrag  von  3  Proz.  Abweichung  gerade  von  der  Größe,  wie  er  bei 
einer  völlig  zufälligen  Verteilung  zu  erwarten  ist 

2)  Das  Centrifugieren  mittelst  des  vom  Verf.  konstruierten 
Apparates  bedingt  eine  gleichmäßigere  Verteilung  der  Gelatine  im 
Röhrchen,  als  dieses  beim  Rotieren  mit  der  Hand  erreicht  werden 
kann,  auch  wird  der  unvermeidliche  Fehler  in  der  Verteilung  der 
Gelatine  bei  nicht  vollkommen  horizontaler  Lagerung  der  Röhrchen 
besser  ausgeglichen. 

3)  Differenzen  in  den  Mittelzahlen  von  mehr  als  +  4  Proz.,  die 
aus  Gläschen  berechnet  waren,  welche  mit  den  Fingern  rotiert  waren, 
können  durch  Eigentümlichkeiten  des  Versuchsglases  oder  fehlerhafte 
Lagerung  während  des  Rotierens  bloß  vorgetäuscht  werden,  indem 
die  Quadrate  zum  Auszählen  nicht  an  der  richtigen  Stelle  gewählt 
vmrden  oder  zu  wenig  Quadrate  berücksichtigt  wurden.  Ein  abermaliges 
Durchzählen  an  einer  anderen  Stelle  des  Gläschens  oder  die  Berück- 
sichtigung einer  größeren  Zahl  von  Quadraten  würde  die  scheinbare 
Abweichung  aufdecken. 

4)  Bei  centrifugierten  Röhrchen  genügt  ein  Auszählen  yod 
10  Proz.  aller  im  Röhrchen  vorhandenen  Quadrate  zur  Ermittelung 
des  richtigen  Mittels.  Diese  Quadrate  müssen  jedoch  an  der  richtigen 
Stelle  ausgewählt  sein. 

5)  Beim  Centrifugieren  der  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden 
Reagenzgläser  werden  die  Quadrate  zum  Auszählen  beim  Uebergange 
des  mittleren  Teiles  in  die  beiden  Endteile  liegen  und  werden  die 
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aus  solchec  Gläschen  berechneten  Totalsummen  um  so  besser  fiber- 
einstimmeDi  je  regelmäßiger  die  Oestalt  der  Gläschen  ist 

6)  Der  Hauptfehler  der  käuflichen  Reagenzgläser  besteht  darin, 
daß  sich 

a)  ihr  innerer  Durchmesser  im  Verlaufe  des  Böhrchens  ändert; 

b1  daß  der  Querschnitt  keinen  Kreis,  sondern  ein  Oval  darstellt; 

c)  daß  alle  Röhrchen  eine  Drehung  um  ihre  Längsachse  besitzen« 
Alle  3  Fehler  werden  wahrscheinlich  während  des  Zusdimelzens 
der  Kuppe  zustande  gebracht. 

8)  Bei  Röhrchen  mit  sich  gleichbleibendem  inneren  Durchmesser, 
kreisförmigem  Querschnitte,  flachem  Boden  und  steil  verengtem  Halse 
mflßte  die  Verteilung  der  Gelatine  nach  dem  Centrifugieren  eine 
völlig  gleichmäßige  in  allen  Teilen  des  Röhrchens  sein  und  könnte 
das  Auszählen  von  Quadraten  an  jeder  beliebigen  Stelle  des  Böhr- 
chens erfolgen  und  mfißte  eine  geringere  Zahl  von  Quadraten  zur 
Berechnung  des  Mittels  genflgen.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Maassen,  A«,  Beiträge  zur  Differenzierung  einiger  dem 
Vibrio  der  asiatischen  Cholera  verwandter  Vibrionen 
und  kurze  Angaben  über  eiweißfreie  Nährböden  von 
allgemeiner  Anwendbarkeit  (Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Ge- 
sundheitsamte. Bd.  IX.  1894.  p.  401—404.) 
Zur  Untersuchung  gelangten  14  größtenteils  aus  Hamburg  stam- 
mende choleraähnliche  Vibrionen,  welche  sich  im  Wachstume  auf  gt- 
wohnlicher  Gelatine  nur  unwesentlich  vom  Koch 'sehen  Vibrio 
unterscheiden  und  von  denen  nur  8  das  charakteristische  Leuchten 
zeigten.  Dagegen  fand  Verf.,  daß  sämtliche  in  Frage  kommenden 
Vibrionen  die  Fähigkeit  besaßen,  auf  geeigneten  zuckerhal- 
tigen Nährböden  innerhalb  kurzer  Zeit  starke,  meist  fal- 
tige Häute  zu  bilden.  Diese  Eigenschaft  wird  bedingt  durch  die 
Zusammensetzung  des  Nährbodens,  dessen  Alkali-  und  Kochsalzge- 
halt und  auch  durch  die  Temperatur.  Besonders  üppig  gestaltet  sich 
die  Hautbildung  in  Nährbouillon  mit  reichlichem  £iweiß-(Sarura-)Ge- 
halte,  welche  neben  Zusätzen,  wie  Glycerin,  Rohrzucker,  Milchzucker, 
noch  6—10  Proz.  Serum  enthielt  Auf  solcher  Bouillon  —  deren 
Herstellung  und  Eigenschaften  genau  beschrieben  werden  —  tritt  die 
Hautbildung  bei  geeignetem  Alkaligehalte  und  bei  einer  Temperatur 
von  37,5^  meist  schon  nach  einem  Tage  auf,  wobei  der  Nähr- 
boden allmählich  schwach  sauer  wird.  Nach  10— 14  Tagen, 
höchstens  3  Wochen  ist  diese  saure  Reaktion  in  eine  stark  alka- 
lische umgeschlagen,  die  vorher  milchige  Flüssigkeit  hellt  sich  auf 
und  es  wird  reichlich  Indol  gebildet.  „Bei  Gholerabakterien 
konnte  bis  jetzt  auf  Zuckernährböden  eine  Indolbil- 
dung  und  nachheriges  Wiedereintreten  der  alkalischen 
Reaktion  nicht  beobachtet  werden.^ 

Aehnlich  unterschieden  sich  die  untersuchten  Vibrionra  vom 
Koch' sehen  Vibrio  im  Wadistume  auf  vollkommen  eiweiß- 
und  peptonfreien  Nährböden.  Bei  der  Herstellung  dieser 
Lösungen   ging  Verf.  von  einer  „Normalnährsalzlösung**  aas, 


Sehatiimpftiag,  kflnatl.  lafektioiitkraiiUMitoii,  Entwiek«limgshtiiimsiig  ete.    923 

welche  in  ihren  einzelnen  Bestandteilen  nach  bestimmten  Regeln  yer* 
ändert  werden  kann. 

Die  Zasammensetzung  der  „Normal lösung^^  ist  folgende:  7  g 
Aepfels&ure  werden  in  etwa  100  ccm  H^O  gelöst  und  mit  reinem 
KOH  neutralisiert.  Die  Lösung  wird  mit  destilliertem  HgO  auf  1  1 
Yerdttnnt  und  ihr  10  g  fein  gepulyertes  Asparagin,  0|4  g  Magnesium- 
Sulfat,  2,0  g  sekund.  Natriumphosphat  und  2,6  g  krystalL  reioe  Soda 
zugesetzt  Nach  YOllkommener  Lösung  dieser  Salze  wird  noch  0,01  g 
trockenes  Galciumchlorid  zugefügt 

In  dieser  Normallösung  kann  die  Aepfelsäure  durch  (^/^o  äquiva* 
lente  Mengen)  andere  als  Nfthrstoffe  verwendbare  organische  S&uren, 
das  Kali  durch  Natroo,  das  Asparagin  durch  das  Ammoniaksalz  einer 
anorganischen  oder  organischen  Säure,  durch  verschiedene  stickstoff- 
haltige organische  Körper:  Amide,  Amidosäuren,  Harnstoff,  Kroatin 
ersetzt  werden;  der  Sodazusatz  kann  verändert,  die  Wassermenge 
vermehrt  werden. 

Zu  der  eigentlichen  Nährlösung  gelangt  man,  wenn  man  der 
Normallösung  gewisse  assimilierbare  Kohleostoffverbindungen,  z.  B. 
Mannit  oder  andere  Zuckerarten,  Aethylenglykol,  Glycerin  oder  Dextrin 
zusetzt  Hierdurch  ist  die  Methode  zur  Bereitung  einer  unbeschränkten 
Anzahl  rationell  konstituierter,  eiweiüfreier  Nährböden  gegeben. 

In  derartigen  Nährlösungen  mit  wechselndem  Gehalte  an  Rohr- 
zucker, Milchzucker,  Maltose,  Galaktose,  Traubenzucker  oder  Dextrin 
zeigten  die  hautbildenden  Vibrionen  üppige  Entwickelung  und  starke 
Hautbildung  innerhalb  24  Stunden.  Die  Häute  bekamen  nach 
einigen  Tagen  ein  dickfaltiges  Aussehen,  die  anfangs  wasserhelle 
Flüssigkeit  färbte  sich  gelb  bis  gelbbraun,  die  Reaktion  verän- 
derte sich  genau  wie  in  der  Zucker-  Serumbouillon.  Auf  Zusatz 
von  Pepton  konnte  nach  Wiedereintritt  der  alkalischen  Reaktion  auch 
Indolbildung  beobachtet  werden. 

Die  leuchtfähigen  Vibrionen  zeigten  in  den  eiweiß- 
freien Nährlösungen  nach  18  Stunden  sehr  starkes 
Leuchten.  Busse  (Berlin). 


Schotdmpfking,  künstliche  Infektfonskrankhetten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Tielgath,   Ferd.,   Vorschlag    zur    Gholeradesinfektion. 

(Wiener  medizinisch -chirurgisches  Centralblatt    Jahrg.  XXVIII. 

No.  32.) 
Die  Arbeit  enthält  Betrachtungen  über  die  Wirkungsweise  der 
Cholerabacillen  und  Vorschläge  zur  Choleratherapie.  In  Anlehnung 
an  Hueppe's  ,,herYorragende^^  Forschungen,  glaubt  der  Verf. 
in  einer  früheren  Arbeit  den  Beweis  gtführt  zu  haben,  daß  die 
Choleragifte  in  Nitriten,  Isobutylcyanid,  Propylcyanid  etc.  bestehen 
(Ozonisierung  des  Ammoniaks  zu  salpetriger  Säure).     Verf.  unter- 


()24     Schotslmpftiiig,  kftnstl.  Inf«ktioncknuikli«iten,  Eiitwiekelangshenimiiiig  etc. 

Buchte  Dun  in  alkalischer  und  saurer  Unterlage  das  Yerhalteii  det 
Nitrile  zu  einer  Reibe  von  anderen  chemischen  Verbindungen.  Es 
erwiesen  sich  ihm  nach  vielen  Hin-  und  Herversuchen  das  Natrium 
dithiosalicylicum  H  und  das  Jodäthyl  am  tauglichsten.  Das  erstge- 
nannte Mittel  wird  der  FIfissigkeit  zugesetzt,  die  entweder  intravenös 
oder  subkutan  dem  Körper  einverleibt  werden  soll.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  wird  gleich  darauf  eine  subkutane  Einspritzung  von  Jod- 
ftthyl  camphor.  gemacht  Zur  Vernichtung  der  Cholerabacillen  wird 
gleichzeitig  Bismuth.  tribrom  phenolic.  und  als  Äntidiarrhoicom  Der- 
matol  angewendet.  Oegen  das  Erbrechen  wird  Cocain  per  os 
gegegeben.  Ferner  empfiehlt  der  Verf.  -die  Tanninenteroklyse. 
Zur  Entfernung  gewisser  Ammoniakverbinduogen  des  Darmes  soll 
frisch  hergestelltes  Magnes.  phosphoric.  solubilis  dienen,  zur  Ver- 
nichtung der  Fäulnisbakterien  des  Darmes  wird  noch  Benzonaphthol 
zugesetzt.  Zur  Zersetzung  der  Nitrite  wird  Glycocoll-Natron-Tartrat 
empfohlen.  Schließlich  bespricht  Verf.  noch  die  klinischen  Eigen- 
schaften der  von  ihm  empfohlenen  Mittel.  Der  Verf.  hat  über  die 
Brauchbarkeit  dieser  Mittel  bei  der  Cholera  keine  Erfahrungen,  er 
empfiehlt  sie  nur  auf  Grund  von  chemischen  Erwägungen.  Seine 
Therapie  ist  ein  Mädchen  fQr  Alles.  Er  hatte  bei  den  bisherigen 
Angaben  die  Cholerabacillen  als  Oxydationsmikrobien  hingestdlt 
Sollten  sie  sich  doch  als  Reduktionsmikrobien  bewähren,  so  tritt 
statt  der  Anwendung  von  subkutanen  Injektionen  mit  Jod&thyl- 
camphor.,  die  von  Magnes.  phosphor.  solub.  pulver.  per  os  ein. 

Knüppel  (Berlin). 

Hnberwald,  Zur  Behandlung  der  Cholera.  (Jahrbach  fOr 
Kinderheilkunde.  Bd.  XXXV.  H.  3.  p.  245—250.) 
Verf.  bringt  seine  bereits  1874  empfohlene  Chininbehandlnng  bei 
Cholera  und  cboleraähnlicber  Diarrhöe  wieder  in  empfehlende  Er- 
innerung. Für  die  leichteren  Fälle  giebt  er  0,1  pro  dosi  zweistündlidi 
und  0,8  pro  die.  Bei  schweren  Fällen,  die  durch  Erbrechen  kom- 
pliziert sind  oder  wo  die  Resorption  verhindert  ist,  rät  er  neuerdings 
zur  Anwendung  von  Chinin  muriat.  carbamidat,  von  diesem  wird 
0,8—1,0  in  1  ccm  Wasser  gelöst,  subkutan  injiziert.  Es  macht  keine 
lokalen  Reaktionen  und  ist  daher  anderen  Chininverbindungen  vor- 
zuziehen. Haus  er  hatte  bei  der  Chininbehandlung  nur  ^  Proz. 
Mortalität,  trotzdem  er  nur  schwere  Fälle  behandelte.  Die  Statistik 
des  Verf.*s  ist  noch  günstiger.  Neben  dem  Chinin  soll  nichts  Anderes 
gegeben  werden,  da  durch  viele  andere  Medikamente  die  Wirkung 
des  ersteren  beeinträchtigt  wird.  O.  Voges  (Danzig). 

Ehrlich,  Kossei  und  Wassennanii,  Deber  Gewinnung  und 
Verwendung  des  Diphtherieheilserums.  [Aus  dem  In- 
stitute für  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.]  (Dtsch.  med.  Wochen- 
schrift. 1894.  No.  16.) 
In  ihren  im  Einverständnis  mit  Behring  unternommenen  Ver- 
suchen bedienten  sich  die  VeHflf.  zur  Serumgewinnung  neben  einer 
Kuh  hauptsächlich  der  Ziegen,  welche  sie  fids  sehr  empftnglidi  für 
Diphtheriegift  und  besonders  widerstandsOhig  gegen  die  zur  Immnni- 
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sierong  notweDdigen  Eingriffe  erkannt  hatten.  Außer  dem  Serum 
wurde  auch  die  Milch  der  immunisierten  Tiere  für  heilkräftig  be- 
funden. 

Die  Immunisierungsmethode  bestand  in  der  Einverleibung  all- 
mählich steigender  Mengen  von  anfangs  abgetöteten,  später  virulenten 
Diphtheriekulturen.  Die  Wirksamkeit  des  Serums  wurde  geprüft, 
indem  eine  bestimmte  Menge  desselben  (0,4—0,2  g  und  weniger)  mit 
0,8  com  eines  aus  älteren  Diphtheriebacillenkulturen  durch  Zusatz 
von  ^/,  Proz.  Phenol  gewonnenen  Giftes,  dessen  tödliche  Minimaldoais 
0,3 :  1000  g  Tiergewicht  betrug,  gemischt  und  nach  entsprechenden 
Zusatz  von  physiologischer  Kochsalzlösung  im  Volumen  von  4  ccm 
Meerschweinchen  subkutan  injiziert  wurde.  Aus  der  bis  zum  2.  Tage 
bei  den  Tieren  eingetretenen  bezw.  ausgebliebenen  Wirkung  ließ  sich 
beurteilen,  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  eine  Giftzerstörung  statt- 
gefunden hatte. 

Nach  Behring  wurde  ein  Serum,  von  dem  0,1  ccm  die  erwähnte 
Giftdosis  von  0,8  ccm  vollständig  zu  neutralisieren  vermochte,  als 
einfach  Normalantitoxin  bezeichnet.  Es  gelang  den  Verflf.,  Serum  zu 
gewinnen,  das  eine  Wirkungskraft  von  60  Immunisierungseinheiten 
(I.  E.)  besaß. 

Mit  den  besten  Serumsorten  wurde  im  Elisabeth-Erankenhause, 
Lazarus-Krankenhause,  den  städtischen  Krankenhäusern  Friedrichs- 
hain, Moabit  und  Urban  und  im  Institute  fUr  Infektionskrankheiten 
Heilversuche  an  Kindern  unternommen,  und  zwar  wurden  ohne  Aus- 
wahl alle  zur  Aufnahme  gekommenen  Kinder  der  spezifischen  Be- 
handlang unterworfen.  Von  220  (davon  67  tracheotomierten)  Kindern 
wurden  75,4  (55,1)  Proz.  geheilt,  während  23,6  (44,9)  Proz.  starben. 
Von  6  am  ersten  Krankheitstage  in  Behandlung  gekommenen  Kindern 
wurden  100  Proz.,  von  66  (9)  des  2.  Tages  97  (77,7)  Proz.,  von  29 
'8)  des  3.  Tages  86  (87,6)  Proz.,  von  39  (14)  des  4  Tages  77  (71,4) 
E^roz.  und  von  23  (10)  Proz.  des  5.  Tages  56,5  (40)  Proz.  geheilt. 
Während  den  Verff.  von  72  in  den  beiden  ersten  Tagen  zur  Behand- 
lung gelangten  Kindern  nur  zwei  starben,  betrug  nach  einer  älteren, 
gleichfalls  auf  72  Fälle  ausgedehnten  entsprechenden  Statistik  ohne 
Serumbehandlung  die  Mortalität  34,7  Proz. 

Von  den  in  der  Behandlung  verstorbenen  52  (30)  Kindern  waren 
erlegen:  der  Sepsis  12  (4),  der  Pneumonie  SO  (23),  Nachkrankheiten, 
wie  Nephritis  und  Herzschwäche  8  (2)  und  der  Miliartuberkulose 
2  (1).  Der  Tod  erfolgte  in  6  Fällen  noch  am  Tage  der  Einlieferung, 
in  12  am  ersten,  in  8  am  zweiten  Tage  darauf.  Der  ungünstige 
Ausgang  wäre  nach  Ansicht  der  Verff.  in  einigen  der  übrigen  26 
Fälle  vielleicht  abzuwenden  gewesen,  wenn  nicht  mit  dem  Serum  in 
Ermangelung  größerer  Vorräte  hätte  sdir  sparsam  umgegangen  werden 
müssen.  In  vielen  Fällen  hatte  nur  eine  einmalige  Dosis  Heilserum 
von  160 — 200  I.  E.  verabreicht  werden  können. 

Schädliche  Wirkungen  traten  nach  den  Injektionen  niemals  hervor. 
Andererseits  wurde  auch  eine  Beeinflussung  der  Körpertemperatur 
und  des  Pulses  nur  bei  stärkeren  Gaben  (bis  zu  4  Injektionen  von  je 
160—200  I.  E.  am  ersten  Tage)  beobachtet. 


Pi 
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In  30  (16)  Fillen^  wdehe  im  Elisabethbospital  und  hn 
f&r  InfektioDskraDkheiten  mil  wiederholteD  InjektioDeo  beha^d: 
worden,  erfolgte  nor  4  (4)mal  der  Tod.  In  3  dieser  letal  Yalaofesda 
F&lle  ergab  die  Sektion  aosgedehnte  Vargtopfdng  der  tiefen  Brondnes, 
im  4.  Falle  Streptokokken-Pneumonieen  nnd  Streptokokkeo-Seiis^ 
Die  Ver£  gdangen  zu  folgenden  Schlußs&tzen: 
,,1)  Dfts  Siäickaid  der  zu  behandelnden  Kinder  wird  eDtscliiede£ 
darch  das  Vorgehen  in  den  ersten  3  Tagen  der  Krankheit.  Daher 
ist  das  Serum  sobald  als  möglich  nach  dem  Beginne  der  Krankh^ 
zu  injizieren. 

2)  Da  ein  Ueberschuß  Ton  Antitoxin  im  Körper  der  krmnkG 
Kinder  erzielt  werden  soll,  so  muß  nach  unseren  Erfahrungen  die  As- 
fangsdosis  betragen  bei  leichten  Fällen  mindestens  200  L  £^  be 
schweren  Fällen  nnd  bei  allen  Trachetomierten  400  L  EL 

3)  Die  Behandlung  mit  Serum  ist  noch  an  demselben  oder  aa 
n&chsten  Tage  fortzusetzen,  entsprechend  dem  Verlaufe  des  Fiebers, 
Pulses  und  der  lokalen  Erscheinungen.  Die  Gesamtmengen  können 
je  nach  der  Schwere  des  Falles  500—1000—1500  L  E.  betragen.^ 

Kfibler  (Berlin). 

Behring»    Zur   Diphtherieheilungsfrage.    Aromsoi!,   Zor 
Diphtherieheilungsfrage.    Entgegnung  auf  den  Ar- 
tikel  des  Herrn  Prof.  Behring.    Behrliig,  Bemerkung 
zu  vorstehender  Entgegnung.   (Deutsche  med.  Wocbenschr. 
1894.  No.  15  und  17.) 
Unter   Leitung    Aronson's   wird,    angeblich    nach    der    tod 
Behring  gegebenen  Vorschrift,  in  der  chemischen  Fabrik  Schering 
ein  Präparat  hergestellt,  welches  unter  der  Bezeichnung  ,,Diphtherk- 
antitoxin''  durch   ein  verschiedenen   wissenschaftlichen  Zeitschrifteo 
eingelegtes  Cirkular  den  Aerzten  zur  EinfQhrang  in  der  Praxis  em- 
pfohlen  wurde.     Behring    hat   hiergegen  Verwahrung  eingelegt, 
indem  er  bekannt  gab,  daß  die  Wirksamkeit  des  käuflichen  Priparats 
um  ein  Mehrfaches  hinter  der  Angabe  der  Fabrik  zurflckbldbt  nod 
diese  Aussage  auch  der  Entgegnung  Aronson^s  gegenüber  aofrecht 
erhidten  hat    Behring  erklärte  es  fBr  verfrflht,  daß  das  DiphU&erie- 
heilmittel  der  Oeffentlichkeit  Qbergeben  wird,  ehe  alles  gethan  ist, 
was   nach   menschlichem  Wissen  dnen  Mißerfolg  unmöglich  macht; 
er  bestreitet  es  entschieden,  eine  AntitozinlOsung  von  der  Konzein 
tration  des  käuflichen  Präparates  fOr  therapeutische  Zwecke  als  ans- 
reichend  erklärt  zu  haben.  Kfibler  (Berlm). 

Aronson,  H.,  Weitere  Untersuchungen  über  Diphtherie 

und  das  Diphtherie-Antitoxin.    I.  lieber  die  Art  nnd 

Weise  der  Antitoxinwirkung.     (Berl.  klin.  Wochenschrift 

1894.  No.  15.) 

Verf.  hat  frQher  dargelegt,  daß,  im  6ef;ensatze  zu  Buchner 's 

Anschauung,  die  durch  Antitoxinzufuhr  erzielte  Immunisierung  weseot- 

lich  verschieden  ist  von  der  direkten,  durch  abgeschwächte  Bakterien- 

kulturen  resp.  Gifte  erreichbaren,  und  zwar  in  folgenden  wichtigen 

Punkten :  1)  die  durch  Antitoxininjektion  verursachte  Immunit&t  tritt 
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momentan  ein;  2)  durch  genflgende  Steigerang  der  AntitozinmeDge 
kann  ein  Schatz  gegen  eine  beliebig  starke  Infdction  erzielt  werden ; 
3)  die  Immunisierang  ist  von  keiner  Krankheitserscheinung,  von 
keiner  Reaktion  begleitet;  4)  die  Dauer  der  erzielten  Immunität  ist 
eine  relativ  kurze. 

Die  Versuche,  welche  eine  direkte  Giftzerstörung  durch  Diph- 
therieantitoxin erweisen  sollen,  sind  folgende: 

ldeer8ehv«iiMh6n,aS8ga«irieht  SS.  L  94.    0,7  ocm  Diph-  SO.  L   94«     Krank,   stark» 

21.1.94.  0,000025  g  Diphth.-  theriegift  an  d«r  rechten  Sehwellong  an   der   Oift- 

Antitozin  in  1  cem  H,0  gelSit,  BanehseHe  sabkntan.  ii\}ektionMteUe. 

aji  der  linken  BaaohaeUe  in-  Sl.  I.  94.  Tod  naeh  79  Ston- 

jlsierC  den. 

99.1.94.  Völlig  munter. 
81.  I.  94.    Keine  loflitration 

an  der  InjektionssteUe. 
10.  II.  94.     Völlig  getond, 

Hant  ftberaU  glatt. 


Meersehweinehen,  867  g  Gewicht. 
27. 1.  04.  0,000085  g  Diphth.- 
Antitozin  in  1  ecm  H,0  gelöst, 
mH  0,7  com  Diphtheriegift  ge- 
mischt. Mischong  sahkvtan 
an  der  rechten  Banchseite  in- 
jiaiert. 

Meerschweinchen,  858  g  Qewicbt. 
27. 1.  94.  0,000086  g  Diphtb.- 
Antitozin  in  1  ccmH,0  gelöst, 
an  der  linken  Bauchseite  sub- 
kntan  l^jiaiert 


88. 1.  94.    0,7  ecm  Dipb-  80. 1.  94.  Sitst  mit  gestriub- 

theriegift  an  genau  der-  ten  Haaren  im  Kftfig. 

selben  Stelle  li^isiert,  81. 1.  94.  Tod  nach  68  Stun- 

an    der    gestern    das  den. 
Antitoxin    eingespritat 
wurde. 

Meersehweinehen,  877  g  Gewicht   88.  I.  94.      Nachmittags  80.  I.  94.    Frfth   tot  anfjipe- 

Kontrolltier.                        0,7  ecm  Diphtheriegift  fnnden,  noch  warm.     Tod 

nach  ca.  88  Standen. 


Ueber  die  Darstellung  des  za  diesen  Versuchen  benutzten  Anti- 
toxins soll  sp&ter  Mitteilung  gemacht  werden;  das  Diphtheriegift  ist 
durch  Filtration  einer  mäßig  giftigen,  2^/|  Monat  alten  Diphtherie- 
bouillonkultur gewonnen  und  durch  Zusatz  von  0,8  Proz.  Trikresol 
konserviert 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  daß  jede  Spur  einer  Vergiftung 
fehlt,  wenn,  wie  bei  dem  zweiten  Falle,  die  Substanzen  vor  der  In- 
jektion gemischt  werden.  Wird  jedoch  dieselbe  Giftmenge  24  Stunden 
Bp&ter  ids  das  Antitoxin  injiziert,  so  ist  zwar  eine  Verlängerung  des 
Lebens  zu  konstatieren,  aber  keine  völlige  Schutzwirkung.  Um  das 
Leben  zu  erhalten,  muß  bei  gesonderter  Injektion  des  Giftes  die 
doppelte  bis  dreifache  Antitoxinmenge  beigebracht  werden.  Giebt 
man  gar  eine  vierfache  Menge  des  Antitoxins,  so  gelingt  es  auch, 
jede  lokale  Reaktion  zu  verbaten.  Das  Diphtherieantitoxin  zerstört 
also  nach  Verf.  das  Gift  und  führt  seinen  Namen  mit  vollem  Rechte. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 
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Allgremeliieg  über  Bakterien  und  Pandten. 

evAfin,  A.,  Origine  d«  U  doetrine  miorobienne.     (Gas.  d.  hdpit.  1893.  p.  1869—1261.) 
Morph4tiog9e  ynd  ßjf§t«matA, 

de  Jaoiewiki,  A.,  Note  aar  le  PoccinU  Peckiana  How«.  (Bullet,  d«  lliarbUr  Boisaar. 
1894.  p.  142—144.) 

Biologie. 
(OftroDg,  FftnlnU,  Stoffireehselprodakte  n.  i.  w.) 

ZlnBOy  A.,  Contributo  allo  itudio  dei  proeessi  bioehimid  dei  batterii  gob  ipadale  rigoardo 
alla  diagnoai  differansiale  tra  varii  miororganismi  simigUanti.  (Bifonna  med.  1893. 
pt  8.  p.  806—810.) 

BeElehiuigeB  der  Bakterien  nnd  Parasiten  aar  vnbelel»ten  Kater* 

I«/^,   TFoJMr,  Bodm. 

Amoold,  J.,   L«s  Donveaox  baeillns  conrbes   des  eatuc    (Bev.  d'bygiine.    1894.   Ko.  3. 

p.  222—288.) 
Ibüjeaii,  Etüde  bact^riologiqne  de  l'eaa  de  la  ville  de  Chaloxis-siir-lfanie.    (Union  med. 

da  nord-eat,  Beims  1893.  p.  266,  296.) 
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Heber  die  desinfizierende  Wirkung  des  Qui^akols. 

[Aas  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  za  Greifiswald.] 

Von 

Dr.  J.  Knprlanoif. 

Das  Guajakol  wird  erst  seit  wenigen  Jahren  in  der  mediziniscben 
Praxis  angewendeti  und  zwar  fast  ausschließlich  bei  Tuberkulose. 
Nach  dieser  Richtung  hin  sind  ziemlich  umfiEuigreiehe  Beobachtungen 
zu  verzeichnen.  Der  rein  desinfizierenden  Wirkung  des  Ou^jakols 
hat  man  bisher  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  Nachdem  es 
aber  in  letzter  Zeit  gelangen,  diesen  Körper  chemisch  rein  darzustellen, 
bat  man  sich  der  Hoffnung  hingegeben,  das  Guajakol  an  Stelle  des 
Phenols,  des  Kresols,  des  Kreosots  u.  a.  zu  dieser  Gruppe  gehörender 
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YerbindaDgeD,  als  DesiDfiziens  verweDden  zu  lönnen,  wdl  nindid 
das  Gaajakol  den  großen  Vorzug  hat,  daß  es  nicht  wie  jene  roze&d 
und  giftig  wirkt 

Das  Guajakol  wurde  schon  im  Jahre  1843  von  Deville  as: 
Guigakharz  und  von  Gorup-Besanez  ^  aus  Kreosot  isoliert,  jedod 
nicht  in  reinem  Zustande  gewonnen.  Erst  nachdem  man  mit  guajakc^ 
hiütigen  Präparaten  —  Extractum  ligni  Guajad,  Tinctora  Guajad 
u.  a.  —  bei  therapeutischen  Versuchen  gewisse  Heilerfolge  nament- 
lieh  gegenüber  der  Tuberkulose  erzielt  oder  besser  erzielt  zu  haba 
geglaubt  hatte,  wandte  man  das  Interesse  dem  Guajakol  selbst  kl 
welches  man  ffir  den  wirksamen  Körper  in  jenen  Präparaten  hielt 
Erst  in  neuester  Zeit  ist  es  nun  gelungen,  statt  des  unreinen  Ooajtkob 
einen  chemischreinen  krystallisierbaren  Körper  zu  isolieren,  welche 
zu  den  therapeutischen  Versuchen  Verwendung  fand. 

Diese  Versuche  basierten  auf  der  Annahme,  daß  dem  Guajakol 
ein  spezifischer  Einfluß  auf  Mikroorganismen  zuk&me  und  ganz  be- 
sonders auf  die  Erreger  der  Tuberkulose.  Auffallenderweise  siod 
wissenschaftliche  Versuche  über  diese  supponierte  Wirkung  des  Gnaja- 
kols,  über  seine  entwickelungshemmenden  und  desinfizierenden  Wir- 
kungen gegenüber  Mikroorganismen  nur  in  sdir  beschränkter  Zahl 
in  der  Litteratur  verzeichnet. 

In  dieser  Richtung  bat  zuerst  Mar  fori*)  einige  Thatsachen 
angeführt.  Bei  seinen  Forschungen  über  die  chemischen  und  phy- 
siologischen Eigenschaften  des  Guajakols  fand  er,  daß  die  Fäulnis 
von  Harn  und  Blut  durch  Zusätze  von  5—6  pro  Mille  Guajakol  stari 
verlangsamt  wurde.  Auf  die  Eiweißverdauung  wirkte  es  erst  in  sehr 
großen  Mengen  ein,  indem  es  bei  3—6  Proz.  dieselbe  störte  and 
bei  10  Proz.  ganz  aufhob.  Regenwürmer  wurden  in  1-proz.  Lösoogea 
in  20  Minuten,  in  0,2-proz.  Lösungen  in  1  Stunde  und  in  0,1—0,02- 
proz.  in  24  Stunden  getötet  In  einer  anderen  Arbeit:  „SuÜ'  aziooe 
disinfettante  e  antisettica  del  guajacolo*^  ^)  legt  Marfori  die  Besulute 
von  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Guajakols  auf  Schizomjceteo 
nieder. 

Nach  diesen  Versuchen  werden  Milzbrandsporen  schon  von  2-proz. 
Lösungen  in  24  Stunden  getötet  (von  einer  5-proz.  Phenol-  und 
3  Proz.  Kreolinlösung  in  derselben  Zeit).  Am  intensivsten  wirkte  es 
auf  Bacillus  pyogenes  foetiduseio,  dessen  Entwickdang schon 
durch  Lösungen  von  1 :  5000  herabgesetzt  und  von  1 :  1000  völlig 
aufgehoben  wurde.  Solutionen  von  4---5  Proz.  töteten  denselben  schoB 
in  20—30  Minuten.  Auch  die  Entwickeluog  von  Tuberkelbacillen  im 
Kaninchenkörper  wurde  durch  vorherige  Guajakolbehandlung  der 
Kulturen  gehemmt. 

Auf  dem  zehnten  internationalen  Kongresse  in  Berlin  hat  Pe- 
trescu^)  über  Versuche  berichtet,  die  er  mit  balsamischen  Aoti* 
septids,  darunter  mit  Guajakol,  angestellt  hat 

1)  Historlschei  und  Krititehes  Aber  Gw^akolbeluuiidlmig  der  TabwkiüoM  Ton  Dr 
Fr.  Babinstein  in  Berlin.     (Der  inUiebe  Praktiker.  1893.  No.  51,  62.) 

2^  Rieerche  chlmiqae  et  fisiologicbe  snl  gaAJteolo.    (Ann.  di  chinüca.  1890.) 

8)  Aon.  dl  ohimica.  1891.  Jan. 

4)  Bd.  II  der  VerhandlODgen  des  Kongreases.  Berlin  bei  Hiraehwald.  Phannekologie. 
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In  BeageDzgläsern  mit  10  ccm  sterilisierter  Bouillon,  welcher 
50  cg  Guajakol  zugesetzt  war,  trübte  sich  die  Bouillon  nach  vier 
Tagen  und  enthielt  Mikrokokken.  Zwei  Kaninchen  wurden  mit 
Tuberkelbacillenkulturen  geimpft,  die  vorher  mit  Guajakol  behan- 
delt worden  waren.  Die  Kaninchen  erkrankten  nicht,  wohl  aber 
die  Kontrolltiere  an  Tuberkulose  der  inneren  Organe.  Femer  wurden 
virulente  Tuberkelbacillen  in  sterilisierte  Bouillon  überimpft  und 
auf  10  ccm  4,1  g  Guajakol  zugesetzt.  Die  Reagenzröhrchen  wurden 
34  Tage  bei  37  Grad  gehalten.  Die  Bacillen  entwickelten  sich  in 
den  Guigakolröhrcben  nicht. 

Außerdem  berichtet  Petrescu  noch  über  zwei  Reihen  von 
Versuchen.  Er  besäte  Böhrchen  mit  je  10  ccm  sterilisierter  Bouillon 
und  mit  Tuberkelkulturen  und  versetzte  einen  Teil  dieser  Böhrchen 
sofort  mit  Antisepticis,  u.  a.  mit  Guqakol  in  der  Dosis  von  6,20  g  (!), 
einen  anderen  Teil  derselben  hielt  er  zunächst  8  Tage  bei  37®  und 
gab  dann  erst  einen  Zusatz  der  Antiseptika.  Nach  20  Tagen  fand 
er  in  sämtlichen  Eprouvetten  Tuberkulbacillen  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung.  Ob  dieselben  gewachsen  waren, 
ob  sie  lebend  oder  tot  waren,  darüber  findet  sich  in  dem  Kongreß- 
berichte keine  Mitteilung.  Den  Angaben  von  Petrescu  kann  daher 
eine  besondere  Bedeutung  nicht  beigemessen  werden. 

Andere  unmittelbare  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die  des- 
infizierenden Eigenschaften  des  Guajakols  sind  in  der  litteratur  nicht 
vorhanden.  Dagegen  aber  finden  sich  doch  einige  indirekte  Anzeichen 
für  diese  Wirkung  des  Guajakols  und  für  die  Möglichkeit  der  An- 
wendung desselben  als  Antiseptikum.  Sahli,  welcher  mit  Benzoyl- 
Guajakol  oder  Benzosol  Untersuchungen  angestellt  hat,  empfiehlt  auf 
Grund  der  antitnberkulösen  Wirkung,  die  Verwendung  des  pulver- 
förmigen  Benzosols  auf  Wunden  und  Geschwüre  und  auch  als  Darm- 
antiseptikum  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Alle  diese  Versuche  sind  mit  dem  sogenannten  reinen  Guiyakol 
der  Pharmakopoe  angestellt,  das  aber  weit  davon  entfernt  ist,  rein 
zu  sein.  Erst  im  vorigen  Jahre  hat  Prof.  H.  Griesbach^)  zuei*8t 
das  chemich  reine  Guajakol,  das  von  der  Fabrik  für  chemische 
Produkte  in  Tann  und  Mülhausen  i.  E.  dargestellt  wird,  folgender- 
maßen beschrieben: 

„Chemisch  ist  Guajakol  der  reine  Monomethyläther  des  Brenz- 
katechins: 

p  u  /OCH, 

Die  Eigenschaften  sind  in  Kürze  folgende:  Wasserhelle,  farblose, 
am  Lichte  sich  blaß  rosa  färbende,  große  rhombische  Krystalle,  von 
angenehmem  Gerüche  und  süßlichem,  nicht  so  brennendem  Geschmacke, 
wie  ihn  Kreosot  und  gewöhnliches  Guajakol  bewirken.  Das  spezifische 
Gewicht  beträgt  1,145  bei  17,5®  C,  während  das  Guajakol  der  Phar- 
mokopöe  das  spezifische  Gewicht  1,117  hat.  Der  Schmelzpunkt  liegt 
bei  circa  Sb\  der  Erstarrungspunkt  bei  28,5®  C.    Taucht  man  in 


l)  Ueber  chemischreines  Gaigakol  und  seine  Verwendung  bei  Tnberknlose.   (Deutsch, 
med.  Wocbensehr.  1898.  No.  87.) 
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das  geschmolzene  Goajakol  ein  Thermometer  und  st^t  das  Ge&B 
in  Eis,  so  bleibt  das  Guajakol  zunächst  flüssig.  Beim  Hinznft^^ 
eines  kleinen  Splitters  festen  Guigakols  krystalUsiert  das  (ranze  ans 
bekannten  Gründen  und  das  Thermometer  steigt  auf  28,5<^  C.  Der 
Siedepunkt  ist  202,4  <^  bei  738  mm  Druck.  Das  Präparat  ist  stark 
lichtbrechend,  seine  Löslichkeit  im  Wasser  l :  50.  In  Alkohol  ist 
es  sehr  ergiebig  löslich.  Das  reine  Präparat  unterscheidet  sich  von 
solchem,  welches  Eresole  etc.  und  wenn  auch  nur  in  Spuren  enth&lt, 
dadurch,  daß  es  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  ungefiLrbt  bleibt 
Während  unreines  Guajakol  damit  verschieden  nuancierte,  bald 
gelblichgrüne,  bald  rote  Farbentöne  annimmt.'*  Mit  diesem  Guajakol 
hat  H.  Griesbach  einige  Tierversuche  gemacht  und  darüber  fblgeudes 
mitgeteilt: 

„Die  Hunde  erhielten  während  14  Tagen  von  6 — 10  g  pro  die 
innerlich  und  in  allen  Fällen  konnte  durchaus  keine  Beeinträchtigung 
des  Wohlbefindens  der  Hunde  bemerkt  werden.  Daraus  ei^tibt  sich, 
daß  das  chemisch  reine  Guajakol  in  der  genannten  Quantität  für  den 
Organismus  kein  Gift  ist  und  daß  eine  Beizwirkung  aitf  die  Schleim- 
haut* des  Verdauungskanales  entweder  nicht  vorhanden  ist  oder  doch 
keine  üblen  Folgen  nach  sich  zieht^ 

In  der  letzten  Zeit  hat  auch  eine  andere  Fabrik,  die  von 
Dr.  F.  He 7 den  Nachfolger  in  Badebeul  bei  Dresden,  ein  chemisch 
reines  Präparat  des  Guajakols  dargestellt  Mit  diesem  Präparate 
habe  ich  auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Loeffler  einige  Versuche 
über  die  bisher  noch  mangelhaft  studierte  desinfizierende  Erait  des 
Guajakols  angestellt 

Das  Präparat  der  genannten  Firma  hat  fast  dieselben  physi- 
kalischen Eigenschaften,  wie  das  soeben  von  Prof.  Griesbach  be- 
schriebene, aber  chemisch  scheint  es  Spuren  von  Nebensubstanzen 
zu  besitzen,  weil  die  Reaktion  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  unten 
schwach  grüne  und  oben  schwach  rote  Färbung  ergiebt,  was  nach 
Griesbach  auf  nicht  vollkommene  Reinheit  des  Präparates  hin- 
weist. Das  spezifische  Gewicht  des  Präparates  beträgt  bei  17,5®  C 
1,1337,  der  Schmelzpunkt  liegt  bei  ungefähr  SO^G,  der  Erstarrungs- 
punkt bei  ca.  26,5  <^  und  der  Siedepunkt  bei  200®  G.  In  dieser  Be- 
ziehung unterscheidet  es  sich  also  etwas  von  dem  von  Prof.  Gries- 
bach beschriebenen.  Das  Präparat  krystalUsiert  sonst  ebenfalls  in 
großen,  farblosen,  durchsichtigen  Erystallen,  die  am  Lichte  schwach 
rote  Färbung  zeigen.  Es  hat  einen  ziemlich  starken,  nicht  un- 
angenehmen Geruch  und  einen  süßlichen,  schwach  brennenden  Ge- 
schmack. Seine  Löslichkeit  in  Wasser  ist  1 :  50,  in  Alkohol  löst  es 
sich  sehr  leicht  Wenn  man  das  geschmolzene  Guajakol  rasch  in  ßs 
stellt,  so  kann  man  es  im  flüssigen  Zustande  bei  viel  niedrigerer 
Temperatur,  als  seinem  Erstarrungspunkte  entspricht,  ziemlich  lange 
Zeit  aufbewahren;  das  Hinzufügen  einiger  Krystalle  des  Guajakols 
bringt  jedoch  die  ganze  Masse  zum  Erystallisieren,  wobei  die 
Temperatur  bis  auf  26,5^  G  steigt  Die  Krystallisation  tritt  auch 
ein,  wenn  man  rasch  abgekühltes  flüssiges  Guajakol  allmählich  bis 
26,5^  G  erwärmt  oder  geschmolzenes  bis  26,5®  C  abkühlt 
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Za  meinen  Versuchen  habe  ich  folgende  Mikroorganismen  ge- 
Dommen:  Staphylococcas  pyogenes  aureus,  Bacillus 
pyocyaneus,  Bacillus  typhi  abdominalis,  Vibrio  cho- 
lerae  asiaticae  und  Tuberkelbacillus,  außerdem  den  Pilz 
des  Mäusefavus  und  die  Krätzmilbe.  Die  ersten  beiden 
Organismen  habe  ich  gew&hlt,  weil  sie  als  Typen  der  Eiterungs- 
erreger ein  besonderes  Interesse  fQr  die  Desinfektion  bei  chirurgischen 
Operationen  darbieten.  Favus  und  Krfttze  repräsentieren  Haut- 
krankheiten, bei  welchen  ev.  die  äußerliche  Anwendung  der  Mittel  in 
Frage  kommen  kann. 

Die  Erreger  des  Typhus  und  der  Cholera  sind  Bakterien,  welche 
im  Darme  vegetieren.  Eine  Prüfung  der  Wirksamkeit  des  Guajakols 
anf  diese  Bakterien  ist  von  besonderer  Bedeutung  deshalb,  weil  das 
Fehlen  ätzender  und  giftiger  Eigenschaften  die  innerliche  Darreichung 
des  Guajakols  gegen  dieselben  als  möglich  erscheinen  läßt.  Eine 
Prüfung  der  Einwirkung  des  Guajakols  auf  Tuberkelbacillen  hat  ein 
gewisses  Interesse,  weil  dasselbe  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  gegen 
Tuberkulose  in  der  verschiedensten  Form  in  Anwendung  gezogen 
worden  ist.  Als  Vergleichspräparate  für  die  Wirkungäraft  des 
Guajakols  habe  ich  Karbolsäure  und  Kresol  genommen,  bei  den 
Tuberkelbacillen  aber  Kreosot,  weil  dieses  bis  jetzt  hauptsächlich  zur 
Behandlung  von  Tuberkulose  angewendet  worden  ist. 

Die  Versuchsanordnung  war  die  gleiche,  welche  Prof.  Loeffler  i) 
bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  verschiedenen 
Ghemikalienauf  Diphtheriebacillen  gewählt  hat  Zunächst  wurden  Aus- 
saaten der  Bakterien  auf  die  schräge  Oberfläche  von  Bouillonpeptonagar 
in  Reagenzgläschen  gemacht  und  diese  mit  bestimmten  Lösungen  der 
desinfizierenden  Mittel  übergössen.  Nach  einer  gewissen  Zeit  wurde 
die  Lösung  abgegossen  und  die  Reagenzgläseben  einige  Minuten 
umgekehrt  hingestellt,  um  das  desinfizierende  Mittel  vollständig  ab- 
fließen zu  lassen.  Alsdann  wurden  die  Reagenzgläschen  einige  Tage 
in  den  Brütschrank  gestellt  und  das  Wachstum  der  Bakterien  be- 
obachtet. Diese  Versuche  wurden  in  der  Weise  wiederholt,  daß  dabei 
die  Zeit,  in  der  das  desinfizierende  Mittel  sich  auf  den  Bakterien 
befand,  so  lange  gesteigert  wurde,  bis  kein  Wachstum  auf  den  Agar- 
flächen  mehr  erkennbar  war. 

In  der  zweiten  Reihe  der  Versuche  wurde  die  ein-  bis  zwei- 
tägige, kräftig  entwickelte  Kultur  der  Bakterien  auf  Agar  in  gleicher 
Weise  eine  bestimmte  Zeit  mit  dem  desinfizierenden  Mittel  über- 
gössen. Nach  Ausgießung  des  letzteren  wurde  je  eine  Oese  der 
Kultur  mit  der  Platinnadel  entnommen  und  auf  Agar-Agar  bezw.  in 
Peptonbouillon  ausgesät,  und  zwar  wurde  für  die  Bouillonaussaat 
die  Probe  von  der  dünneren  oberen,  für  die  Agar-Agaraussaat  von 
der  unteren  dickeren  Schicht  der  Kultur  genommen. 

In  einer  dritten  Reihe  von  Versuchen  habe  ich  je  10  ccm  ste- 
rilisierter Bouillon  in  Reagenzgläschen  mit  den  verschiedenen  Bak- 


1)  Loeffler,   Zur  Therapi«  der  Diphtherie.     (Dtsche  med.  Wochenschrift.    1891. 
No.  10.) 
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terien  besät  nod  unmittelbar  darauf  eine  beetimmte  Menge  ds 
desinfizierenden  LOeung  zugesetzt.  Die  Reagenzgläschen  wurde 
einige  Tage  in  den  Brutschrank  gestellt  und  es  wurde  beobachtr^ 
bei  welcher  Quantit&t  des  desinfizierenden  Mittels  die  Entwicketong 
der  Bakterien  aufhörte. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  wurden  schwache  und  stsxke  LSsungec 
des  deäinfizierenden  Mittels  angewendet.  Da  aber  Guajakol  nur  im 
Verhältnis  von  1 :  60  in  Wasser  löslich  ist,  so  habe  ich  die  stärkere 
Lösungen  mit  Alkoholzusatz  gemacht;  die  Wirkung  dieser  wässerig- 
alkoholischen Lösungen  habe  ich  mit  gleichprozentigen  Lösungen  t(w 
Alkohol  in  Wasser  ohne  Zusatz  eines  Desinfidens  Terglichen. 

Einige  Versuche  habe  ich  außerdem  noch  aus  einem  später  za 
erörternden  Grunde  außer  mit  Agar  und  Bouillon  auch  mit  Blutsennn 
als  Nährsubstrat  gemacht 

Die  Wirkung  der  desinfizierenden  Mittel  auf  Erätze  wurde  unter 
dem  Mikroskope  und  durch  Beobachtungen  bei  der  Behandlung 
kranker  Tiere  festgestellt 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  habe  ich  in  Tabellen  zn- 
sammengestellt,  um  einen  raschen  Ueberblick  zu  ermöglichen.  In 
denselben  ist  starkes  Wachstum  mit  einem  +>  schwaches  mit  einem 
—  und  kein  Wachstum  mit  0  bezeichnet 

Die  ersten  Versuche  habe  ich  mit  Staphylococcus  pjo- 
genes  aureus  und  Bacillus  pyocyaneus  gemacht  und  werde 
ich  darüber  auch  an  erster  Stelle  berichten. 

TaUUe  I. 

Wirkung  l*proi.  wässeriger  LSsunKen  anf  Aussaaten  Ton  Stapbylo- 

coccQS  and  Pyooyaneas. 


Mittel 
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Pyocyaueos 
Staph.  aar. 
Pyocyaneas 
SUph.  aar. 
Pyocyaneas 

+ 
+ 

+ 
+ 
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0 

+ 
+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

-,0 

1 

Aus  dieser  Tabelle  kann  man  sehen,  daß  die  Wirkungskraft  des 
Ouajakols  viel  geringer  ist,  als  die  der  Karbols&ure  und  des  Kresds. 

l-pros.  LStong  Oaajakol     tatet  Stopb.  aar.  nach  Z^L  St.,  Pyoc.  nach  45  IGn. 
l-    „  „        KarbolOors  „         „         „       „     4  Hin.,        h        w        1     n 

!•    w  IT        Kresol  ,,  «i         n        tt      ^      tt  n         *t       ^     n 

Aus  diesen  Zahlen  erhellt  zugleich,  daß  die  WiderstandsfiÜiigkat 
des  Staphylococcus  aureus  viel  größer  ist,  als  die  des  Pyo- 
cyaneus. Außerdem  erkennt  man,  daß  die  Wirkung  der  Karbol- 
säure und  die  des  Kresols  nahezu  gleich  sind,  nur  bei  Staphylo- 
coccus aureus  besteht  ein  Unterschied  von  1  Minute.  Dieser 
Unterschied  ist  aber  ein  sehr  geringer. 
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Tabelle  II. 

Menge    der   Mittel,   welche    sar  Aufhebung   der  Entwickelung   der 

Bakterien  in  Bouillon  nötig  ist. 
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Karbolsäure     l 

Staph.  aur. 
Pyocyaneus 
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0 

Kresol              | 

Staph.  aur. 
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+ 

•f 
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•f 

+ 
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0 

Pyocyaneus 

-f 

+ 
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0 

Berechnet  man  nach  der  vorstehenden  Tabelle  die  Menge  des 
Desinficiens,  welche  nötig  ist  zur  Aufhebung  der  Entwickelung,  so 
findet  man 

für  Staphylococcus  aureus  von  Guijakol       1  :  148,  für  Pyocyaneus  1  :  500 
„  „  „         „    Karbolsäure  1  :  t50,    „  „  1  :  2000 

„  „  „         „    Kresol  1  :  260,    „  „  1  :  2000 

Diese  Zahlen  bestätigen  das  oben  gewonnene  Resultat,  daß  näm- 
lich erstens  die  Wirkungskraft  des  Gu^jakols  viel  (2-  bezw.  4mal) 
schwächer  ist,  als  die  der  Karbolsäure  und  des  Eresols,  daß  zweitens 
die  Wirkungen  des  Kresols  und  der  Karbolsäure  ganz  gleich  sind 
und  daß  drittens  die  Widerstandsfähigkeit  des  Staphylococcus 
aureus  viel  größer  ist,  als  die  des  Pyocyaneus. 

TabeUe  lU. 

Wirkung   2-pros.  wässeriger  Lösungen  auf  Aussaat  TonStaphylo- 

coccas  und  Pyocyaneus. 
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0 
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Pyocyaneus 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 
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— 
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SUph.  aur. 
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+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
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0 

Bei  Vergleichung  der  mit  2-proz.  Lösung  gewonnenen  Resultate  mit 
denen  der  1-proz.  Lösung  erweist  sich  die  2-proz.  ungefiLhr  doppelt 
80  stark  als  die  1-proz.,  doch  stimmt  dies  nicht  genau.  Die  2-proz. 
GuajakoUösung  wirkt  etwas  mehr  als  doppelt  so  stark  wie  die  1-proz., 
während  hingegen  die  2-proz.  Lösung  dar  Karbolsäure  und  des 
Kresols  etwas  weniger  als  doppelt  so  stark  wirkt. 

l-proB«  Lfisung  Om^akol      tffUt  SUpbyl.  aar.  nach  SV,  St.,  PyGcyaoe»  nach  45  Hin. 

•"      f»  ft  »»  M.  f»  »»  If         1  /t        t»  »»  »»         **'         »» 

1-  „  „       Karbolsäure    „  „  „       „     4  Min.,  „  „       1     „ 

2-  }t  f}  H  >f  >»  »}        fi      *      »»  »»  »»      40  Sek. 

1-  „  „       Kresol  „  „  „        „     6     „  „  „       1  Min. 

2-  M  f»  it  11  tf  »t        •*     3      tt  »f  »»     ^0  Sek. 
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Bei  seinen  Versachen  über  die  Wirkang  der  Karbols&are  auf 
Staphylococns  aureus  hat  auch  Dr.  John  E,  Weeks  in  New- 
Tork^)  gefunden,  daß  Karbolsäurelösung  1:60  Staphylococcus 
aureus  in  4  Minuten  tötet;  er  ist  also  zu  fast  denselben  Resultaten 
gekommen,  wie  ich. 

Tabelle  IV. 

Wirkung   8-proB.  wässeriger  Lösan  g   anfKultaren    ron   Staphylo- 

ooecns  aareas  and  Pyooyanens. 
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Stapb.  aar. 
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Boaillon 
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+ 
+ 
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+ 
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+ 
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+ 

0 
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0 
0 

0 
0 
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+ 
0 
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+ 
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4- 
+ 



-1- 

0 
0 

Hier  sehen  wir,  daß  die  Wirkung  der  Mittel  auf  Kulturen  viel 
schwächer  ist,  als  auf  Aussaaten  derselben  Bakterien,  nämlich: 

S-pros.  wXss.  L5sang  Oaajakol  tdtet  Aussaat  von  Stapb.  nach  l7t  St,  Pyoc  nach  80  Min. 
2-   „         M  II  I»  11    Kulturen  „        „        „     87,    „        |,        „       1  St 

8-    „        „  „    Karbolslure  „     Aussaat    „        „        „      3  Min.,      „        „     45  Sek. 

8-    t>         I»  I»  II  II     Kulturen  „        „         ,,     45     „         „        „     18  Min. 

8-    „        „  „        Kresol        „    Aussaat    „        „        „       8     „         ,,        „     45  Sek. 


8- 


Kulturen  „ 


46 


16  Min. 


Da  die  Wirkungszeit  der  desinfizierenden  Mittel  bei  Abimpfungen 
von  den  behandelten  Kulturen  in  Agar-Agar  einerseits  und  anderersäts 
in  Bouillon  annähernd  gleich  gewesen  ist,  habe  ich  der  Einfachheit 
halber  aus  den  Zahlen,  die  diese  Wirkungszeit  angeben,  die  Durch- 
schnittszahl gezogen. 

Die  Versuche  über  die  Wirkung  1-proz.  wässeriger  Lösung  auf 
Kulturen  habe  ich  nicht  ausführlich  gemacht,  weil  sich  bei  einigen 
Probeyersuchen  diese  Lösung  zu  schwach  für  Kulturen  erwiesen  hat. 

Die  ferneren  Versuche  wurden  mit  stärkeren  Lösungen  gemacht. 
Ich  beabsichtigte  zuerst  eine  5-proz.  alkoholische  Lösung  mit  20-proz. 
Alkohol  herzustellen,  da  sich  aber  das  Guiyakol  in  diesem  Verfa^tnis 
nidit  klar  löste,  so  mußte  ich,  um  eine  yoUständige  Lösung  zu 
erzielen,  Alkohol  bis  zu  einem  Drittel  der  ganzen  Flüssigkeit  hinzu- 
setzen. 

Auf  diese  Weise  bestand  die  Lösung,  die  ich  erhalten  habe,  aus 
80  Teilen  Wasser,  40  Teilen  absoluten  Alkohols  und  5  g  Ouajakol, 
enthielt  also  4,166  Proz.  Guajakol  und  33,33  Proz.  Alkohol    Um  die 


1)  ArchiT  für  AagenbeiULunde.  Bd.  XIX.  1888.  Heft  1.  p.  107. 
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B^l  eichen  Verhältnisse  bei  Karbols&ure  and  Kresol  zu  haben,  habe  ich 
iie  starken  Lösungen  dieser  Mittel  auf  gleiche  Weise,  heigestellt 
Da  sich  aber  auf  Grund  von  praktischen  Versuchen  mit  diesen 
starken  Lösungen  von  Karbolsäure  und  Kresol  stark  reizende  Wir* 
kungen  herausstellten,  habe  ich  die  Versuche  auch  mit  2-proz  alko- 
holischer Lösung  gemacht,  welche  33,33  Proz.  absoluten  Alkohols 
enthielt. 

Tabelle  V. 

"Wirkung  2-proE.  »Ikoholiscber  Lösungen  auf  AnesaatTon 

Stapbylococcns  and  Pyocyaneos. 
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Auf  Kaltaren  derselben  Bakterien. 
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Demnach  ist  der  Alkoholzusatz  too  grofier  Wichti^eit  für  die 
Erhöfaoog  der  Wirkang  der  gelösten  E^sinfictentien.  Schon  der 
Alkohol  allein  hat,  wie  die  nachfolgende  Tabelle  VI  ergiebt,  nidst 
ODbeträchtliche  Wirkung. 

TftUllt  VI. 

Wirkung  SS-pros.   alkoholiteb«r  Ldsnng  a«f  Aussaat  «b4  Knltarta 

▼  on  Stapbjloeoeeas  and  Pyoeyaaeas. 
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Eine  88,83-proz.  alkoholische  Lösung  tötet  Aussaaten  Ton  Sta^ 
phylococcus  aureus  nach  1  Stunde  und  von  Pjocyaneus  nadi 
5  Minuten,  und  sogar  Kulturen  von  Pyocyaneus  nadi  4  Vs  Sumden» 
die  Kulturen  von  Staphylococcus  ist  sie  aber  sdbst  nach  einer 
Woche  BU  vernichten  nicht  imstande.  Absoluter  Alkohd  iä)er  tötrt 
schon  nach  4  Stunden  auch  die  Kulturen  von  Staphylococcus 
vollständig  ab.    (s.  Tabelle  VIL  p.  943.) 

Bei  allen  bisher  mitgeteilten  Versuchen  haben  wir  gesehen^  da£ 
Guajakol  schwächer  wirkt,  als  Karbols&ure  und  KresoL  Bei  der 
Betrachtung  der  Versuche  mit  4-proz.  Lösung  finden  wir  nun  das 
merkwürdige  Ergebnis,  daß  Ouajakol  auf  Aussaat  von  Pyocyaneus 
ebenso  stark  wirkt,  wie  Karbolsäure  und  Kresol,  daß  nämlich  eine 
4-proz.  alkoholische  Lösung  aller  dieser  Mittel  Aussaaten  von  Pyo- 
cyaneus nach  5  Sekunden  abtötet.  Die  Erklärung  hierfftr  ist  zu 
suchen  in  der  sehr  geringen  Widerstandsfähigkeit  der  Aussaaten  von 
Pyocyaneus,  die  so  gering  ist,  daß  ein  im  Verhältnis  zur  Karbol- 
säure und  zum  Kresol  schwaches  Mittel,  wie  das  Ouajakol,  fast 
momentan  dieselbe  zu  töten  vermag.  Unzweifelhaft  wirken  auch  in 
diesem  Falle  Karbolsäure  und  Kresol  viel  stärker  als  das  Guajakol, 
vieUeicht  töten  diese  schon  in  1  Sekunde  oder  gar  in  einem  Bruch- 
theil  einer  Sekunde  die  Aussaaten  ab.  Allein  noch  kürzere  SSeiträume 
wie  5  Sek.  lassen  sidi  bei  derartigen  Versuchen  kaum  mit  Kcher- 
heit  beurteilen,  da  das  Ein-  und  Ausgießen  der  Flüssigkeit  in  die 
Reagenzröhrchen  nicht  wohl  in  kürzerer  Zeit  als  in  5  Sekunden  zu 
bewerkstelligen  ist  Bei  den  Aussaaten  dagegen  von  Staphylo- 
coccus tritt  der  Unterschied  wieder  deutlich  hervor. 

4-pros.  alkohl.  Oasjskol      tötet  Aosssat  von  Staphylocoeeashi    6  Min. 
4*pro8.       „        Karbolsäare  „  „  „  „  „   30  Sak. 


4-pros. 


Kresol 


45 


Ueber  di«  detfniirfMrmide  Wirknog  d«8  .Gaijakols. 


948 


a  •    - 


1*0 


viao  9*0 


fl*0 


t'O 


€*0 


i*0 


I'O 


•"IW  08 


•0!M  Ol 


'«{R  9 


•«IM  t 


+     + 


I        I 


8 


•0!ll  8 


+      +         +      + 


'BfH  S 


"OIW  1 


•^»8  flt 


+     +++++  +     + 

+     -f        -f-     +        -f     +        o +      + o 

+     ++4--H+         |©-f+o| 


•V«  0« 


Ms 


^   I 


^  1    ^  I    ^  I   ^  I    ^ 


o 
flQ 


& 


•«m  9 


•WIM  5 


•■!M  f 


•oiw  8 


'«IM  S 


■■!M  t 


•1«8  5t 


•V8  0« 


•^»8  91 


•V8  Ot 


•3|»8  9 


+ 

+ 

+ Ä 

4-        .  o  .  I 

+  I  .  + 

■ 


o9 

|i 

OD 


s 

r 


I" 

QQ 


I 


l»WM 


10^«(%1I{) 


91ni|fioq«x 


fotOiH 


944  J«  KnprimDOW, 

Bei  der  Wirkung  der  Mittel  aaf  entwickelte  Kulturen  vou  P70- 
cyaneus  kann  man  nicht  dieselbe  GleichmftSigkeit  der  Wirkungs- 
kraft aller  Mittel  bemerken,  wie  bei  der  Einwirkung  auf  die  Aussaat; 
wir  sehen  im  Gegenteil  bei  der  Wirkung  der  Losungen  auf  die  Kulturen 
die  Unterschiede  der  Wirkungskraft  der  S  Substanzen  deutlich  her- 
Tortreten. 

4-pros.  Alkohol  Go^akol    t5tat  Knltar»  too  Pjocyaneiit  nadi  77,  Hin. 
ipros.        „        Kju-boltiar«  „  „  „  „  „     87  Sek. 

4.proi.        „        Krwol  „  „  „  „  „     87    „ 

Interessant  sind  die  nicht  unerheblichen  unterschiede  io  d^ 
Zeitdauer  der  Einwirkung  bis  zur  Abtötung  auf  Aussaaten  und 
Kulturen. 

4-pros.  Alkohol.  L^  Onajakol    tdt«t  Aussaat  Staph.  nach  6  Min^    Pjoe.  nach  6     Sek. 

4-    f           t»           t.  «               n     KoltUTMl     „  „     «0    ^           .,         w    'Vi  ^^^ 

4-    „          „          „  KarboUftar«  ^    Aussaat      „  „     80  Sek.       „        „       6  Sek. 

4-    „           n           it  11            n     Knllttren     „  „     «Vt^*"-      »♦         f      •'     « 

4-    „          „           „  Kresol        „    Aussaat      „  „    46  Sek.       „         „       6    „ 

4*    „          „          „  „          „    Kttltnren     „  „    8  Min.        „         „     87     „ 

Wenn  man  die  Mengen  der  reinen  Substanz  berechnet,  welche 
in  alkoholischer  Losung  die  Entwickelung  in  Bouillon  hemmt,  so  find^ 
man,  daß  dieselbe  ebenfalls  geringer  sind,  als  bei  Anwendung  rein 
wässeriger  LSsungen. 

Bei  Zusatz  von  1  Proz.  wässeriger  Lteung  wurde  gebraucht 

Ton  Gvi^akol  flir  Staphyloeoccos   1  :  148,  fttr  Pyoeyansns  1 :  850 
,,     Karbols.    „  „  1  :  860,    „  „         1  :  8000 

„    Kresol        „  „  1  :  260,     „  „         1  :  8000 

bei  Zusatz  von  4-proz.  alkoholischer  Lösung 

Von  Gnajakol  für  Staphylocooeos  1  :  848,  für  Pyocyaneos  1  :  600 
„    Karbols.     „  „  1  :  1200,  „  „  1 :  8400 

„     Kresol        „  „  1  :  1800,  „  „  1  :  8400 

Ich  komme  nan  zu  den  Versuchen  mit  Typhusbacillen  und 
Cholerabakterien.  Diese  habe  ich  nur  mit  2'proz.  wässeriger  und 
alkoholischer  LOsung  gemacht,  weil  dies  zur  Bestimmung  der  Wir- 
kungskraft der  Mittel  auf  diese  Bakterien  genOgt  (s.  Tab,  VIIL  p.  945.) 

Bei  der  Yergleichung  dieser  beiden  Bakterien  erweist  sich  der 
Typhusbacillus  viel  widerstandsfähiger  als  der  Cholerabacil- 
lus,  beide  aber  sind  schwächer  sds  Staphylococcus  aureus 
und  mit  einigen  Ausnahmen  meist  stärker  alsPyocyaneus. 

8-pros.  wftsserige  LOsvng  Ton  Gnijakol  tfftet  Aussaat  Staphyloeoociis  naeh  1>/^  SU» 

Tjpbns  naeh  45  Mhi.,  Cholera  nach  80  Min.,  Pjoeyanens  naoh  80  Min, 

2-proi.  wisserige  LOsnng  von  Qaaiakol  t0tet  Kultur  Staph jlooooeifs  naeh  S^t  8t, 

Typhos  naeh  2  St.,  Cholera  naeh  l>/g  St.,  Pjoegranens  naeh  1  St. 

8-proi.  wässerige  LOsnng  ron  Karbolsiore  tötet  Aussaat  Staph jlocoociis  naeh  8  Min., 

Tjphns  naeh  8  Min.,  Cholera  naeh  2  Min.,  Pjoejanens  naeh  46  Sek. 

8«pros.  wisserige  LOsnng  von  Karbolsiore  tfftet  Koltor  Staphyloeoeeos  naeh  48  Slln., 

Typhos  naeh  80  Min.,  Cholera  nach  15  Min.,  Pyoeyaneos  naeh  IS  Min. 

9-pros.  wisserige  L5song  des  Kresol  s  tfltet  Anssaat  Staphylocooeos  nadi  8  Min., 

Typhos  naeh  8  Min.,  Cholera  naeh  8  Min.,  Pyoeyaneos  naeh  45  Sek, 

9-pros.  wisserige  L5sang  des  Kresols  tOtet  Koltor  Staphylocooeos  naeh  45  Min., 

Typhos  nach  80  Ifln.,  Cholera  naeh  12 '/^  Min.,  Pyoeyaneos  nach  15  Min« 

2-proi.  alkoholische  Lösong  des  Goi^akols  tötet  Aossaat  Staphylocooeos  nach  80  Min., 

Typhös  nach  20  Mio.,  Cholera  nach  10  Min.,  Pyoeyaneos  naeh  6  Min. 

2-proa.  alkoholische  L5sang  tötet  Koltor  Staphylocooeos  naeh  2  St.,  Typhos  nach 

1  St.,  Cholera  naeh  80  Min«,  Pyoeyaneos  naeh  45  Min« 
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S-pros.  alkobolbehe  Lfemng  tod  Karbolslor«  töCaC  Asatut  StapbjiMoeau  nath  1  Wm^ 

Tjpbu  nach  1'/,  Mio^  Cholera  naeh  1  llia^  Pyocyaoeas  nach  30  8ak. 

S-pros.  alkoboUfch«  LftMiif  too  KarbolOwe  t5t«t  Kiütar  Bcaph/loeocen  nach  80  IDm^ 

Tjpbos  nach  SO  Miii.,  Cholera  naeh  10  Min^  Pjo^ranew  nach  6  MIb. 

S«pros.  alkoboliMha  Lotung  des  Kresola  tSUt  AnaMat  SUphjloeoena  nach  S  Min^ 

Tjpbiu  nach  t  Mia.,  Cholera  nach  1  Min.,  Pyocjaneas  naeh  90  Sek. 

S-pros   aUu>bolJ«che  Lösung  des  Kresols  tStet  Koldur  SUph/loeoocns  nach  tS  Min^ 

Tjpbos  nach  SO  Min.,  Cholera  nach  10  Mia^  Pjocjaneos  nach  5  Mlu. 

Diese  ZaUen  zeigeo  zugleich,  daß  die  aücholischeii  Lfeangen 
auch  auf  diese  Bakterien  viel  stärker  wirken  ab  wässerige.  Die 
Menge  der  Mittel  in  alkohdisclier  imd  in  wässeriger  litoiiBg,  welche 
zur  Aufhebung  der  Entwickelung  der  Bakterien  nötig  ist,  ersieht 
man  aus  folgendem: 

Ooajakol  in  wisseriger  Lteoag  Ar  Typh.  1 :  SM,    Or  ChoL  1 :  500 


»» 

ff 

»1 

1 :  625, 

ff 

ff 

1:SS8 

Karbolslore    „  wisseriger 

w 

ff 

ff 

1  :  1000, 

ff 

ff 

1:1S50 

„  alkoholischer 

ff 

ff 

ff 

1 :  1S50, 

ff 

tt 

1:S500 

Kresol  „  wisseriger 

H 

ff 

ff 

1 : 1000, 

f* 

ff 

1:1S50 

„       ,.  alkoboliseher 

ff 

f« 

ff 

1 :  1S50, 

ff 

f» 

1:S500 

Die  Versuche  mit  Favus  wurden  mit  2-proz.  alkoholischer  und 
4-proz.  alkoholischer  Lösung  angestellt 

Tabelle  IX. 
Wirkong  der  desinf isiereaden  Mittel  aof  Faros. 
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Ooajakol 

+ 

+ 

— 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

-»- 
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+ 

+ 

— 

— 

0 

1 

o.l< 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

^11 

ü 

Kresol 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

0 

i^l 

Goajakol 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

•f 

+ 

0 

Mi 

Karboiaore 

0 

+ 

— 

0 

'^1 

Kresol 

0 

+ 

0 

Diese  Tabelle  zeigt  uns,  daß  die  WiderstaQdsffthigkeit  der  Aus- 
saat des  Favuspilzes  noch  schwftcter  ist,  als  die  von  Pyo- 
cyaneus,  deon  eine  2-proz.  alkoholische  LDsüng  von  Ghiqakol  tOtet 
die  Aussaat  schon  nach  20  Sekunden  und  Guigakol  in  4-proz.  alko- 
holischer Lösung,  sowie  die  anderen  Mittel  in  2-proz.  ebenso  wie  in 
4-proz.,  sogar  scnon  nach  5  Stunden«  (ScUoE  folgt.) 
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Zur  Technik  bei  Desinfektionsversucben« 

Von 

Dr.  Helnrieh  Walllczek, 

Magigter  der  PhtnnACie, 
In 

Wien. 

Als  Substrat  zum  Fixieren  des  BakterieDmaterials  fflr  Des- 
infektionsversuche  wurden  frQher  bekanntlich  Seidenfäden  verwendet. 
Die  Seide  b&lt  jedoch  die  betreffenden  Desinfektionsmittel  so  fest, 
daß  einfaches  Auswaschen  oft  nicht  genügt,  um  sicher  zu  sein,  daß 
das  Desinfektionsmittel  beseitigt  ist  Ein  bakteriologisch  unwirksames 
Mittel,  welches  das  betreffende  Desinfektionsmittel  in  eine  bakterio- 
logisch gleichfalls  indifferente  Verbindung  fiberfahrt,  ist  nicht  immer 
bekannt 

Es  wurde  aus  diesen  Gründen  später  zu  mikroskopischen  Deck- 
gläachen  gegriffen,  um  darauf  die  V^^uchsbakterien  gldchmäBig  zu 
verteilen.  Die  Deckgläschen  haben  den  Nachteil  des  festen  Zurück- 
haltens  des  Desinfidens  zwar  nicht,  doch  abgesehen  vom  Kosten- 
Standpunkte  haben  sie  den  Nachteil,  daß  sie  bei  irgend  einer  zufällige» 
Verunreinigung  (mit  Fettspuren  eta)  mit  ganz  ungleichmäßigen 
Mengen  von  Bakterienmaterial  behaftet  werden  und  daß  diese  fiak^ 
terien  bei  der  weiteren  Behandlung  auch  viel  leichter  und  ungleich- 
mäßiger abgespült  werden. 

Spirig  hat  später  gleichgroße  Stückchen  Filtrierpapier  zu  glei- 
chem Zwecke  verwendet  und  einen  guten  Erfolg  damit  erzidt. 

Leider  hat  das  Filtrierpapier  fast  denselben  Nachteil  wie  Seiden- 
fäden,  nämlich  den  des  hartnäckigen  Festhaltens  des  Desinfektions- 
mittels, wie  ich  bei  den  eben  besprochenen  Versuchen  mit  Tanma 
genau  ersah. 

Die  Filtrierpapierstückchen  in  den  Kontrollröhrchen ,  welche 
also  mit  Tannin  nicht  behandelt  waren,  blieben  rein  weiß.  Die  mit 
Tannin  behandelten  Papierstfickchen  wurden  aus  der  Tanninlösung 
in  steriles  Wasser  übertragen  und  dort  fünf  Minuten  belassen.  Sie 
erschienen  dann  gleichfalls  weiß;  doch  einig»  Stunden,  nachdem  sie 
in  die  Gelatine  eingebracht  waren,  zeigten  sie  eine  mehr  oder  minder 
gelbe  bis  braune  Färbung,  herrührend  von  der  Fällung  des  nocb 
zurückgehaltenen  Tannins  durch  die  Gelatine.  In  diesem  FalU 
war  der  gebildete  unlösliche  Gerbsäureleim  jedenfalls  bakteriologisch 
indifferent  Ich  führe  diese  Ercheinung  nur  an,  um  zu  zeigen»  daß 
das  Filtrierpapier  ebenfalls  die  Nachtdle  des  festen  Zurflcithalten^ 
der  imbibierten  LBsuag  besitzt,  ähi^lich  wie  die  Seide,  wenn  aucb 
vielleicht  nicht  in  so  hohem  Grade.  Ein  Substrat  zum  gleichmäßige» 
Verteileu  di^r  Bakterien  müßte  nach  meiner  Meinopg  ein  Gew«be 
aus  Glaswolle  sein.  Dies  hätte  den  Vorteil  der  Deokgläschm« 
sich  leicht  vom  Desinfektionsmittel  abwaschen  zu  lassen,  und  den 
Vortäl  der  Seidenfäden  oder  4es  FUtrierp^nen,  dem  Bakterien- 
nateriAle  eine  geeignete  Oberfläche  zu  bieten,  auf  welcher  eine  gleich-» 
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mäßige  und  fester  anhaftende  Infizierung,  auch  ohne  Antrocknung, 
zu  bewerkstelligen  wäre;  die  Nachteile  aller  anderen  angefahrten 
Substrate  waren  bei  einem  Glaswollgewebe  ausgeschlossen. 

Solange  ein  derartiges  GlaswoUgewebe  far  diese  Zwecke  in  der 
bakteriologischen  Technik  nicht  eingeführt  ist,  halte  ich  folgende 
Regeln  für  empfehlenswert: 

I.  Sind  die  Bakterien  gegen  Eintrocknung  resistent 
und 

a)  ist  kein  indifferentes  Mittel  bekannt,  welches  die  Wirkung 
des  Desinficiens  paralysiert,  so  sind  Deckgläschen  zum  Verteilen 
der  Bakterien  zu  verwenden  und  die  Bakterien  auf  die  Deckgläschen 
anzutrocknen. 

b)  Ist  ein  indifferentes  Mittel  bekannt,  welches  die  Wirkung  des 
Desinficiens  aufhebt,  so  ist  es  vorteilhaft,  Filtrierpapier  an- 
zuwenden, ohne  die  Bakterien  durch  Antrocknen  fixieren  zu  mOssen. 
Werden  Deckgläschen  verwendet,  so  soll  vorheriges  Antrock- 
nen des  Bakterienmaterials  stattfinden,  um  ein  ungleich- 
mäßiges Abspülen  zu  verhindern. 

IL  Sind  die  Bakterien  gegen  Eintrocknung  nicht 
resistent  und 

c)  ist  kein  indifferentes  Mittel  im  obigen  Sinne  bekannt,  so 
wären  Deckgläschen  zu  verwenden  unter  Vermeidung  des  An- 
trocknens,  allerdings  auf  die  Gefahr  hin,  eine  nicht  immer  gleich- 
mäßige Verteilung  zu  erzielen. 

d)  Ist  ein  Paralysationsmittel  im  obigen  Sinne  bekannt,  so  wäre 
Filtrierpapier  unter  Vermeidung  von  Antrocknen  zu  wählen. 

Eine  öfters  vorkommende  Erscheinung  bei  DesinfektionsversudieD 
ist  die,  daß  nach  der  Keimung  der  Bakterien  sich  einzelne  Deck- 
gläschen oder  Filtrierpapierstfl(ächen  finden,  welche  stellenweise  mit 
dicht  gedrängten  Kolonieen  besät  sind.  Es  trifft  dies  nur  in  jenen 
Fällen  ein,  in  welchen  die  Bakterien  durch  Antrocknen  aaSf  die 
Deckgläschen  oder  das  Filtrierpapier  fixiert  wurden.  In  den  von 
mir  beobachteten  Fällen  wurden  die  infizierten  und  getrockneten 
Objekte  in  die  verflüssigte  Gelatine  verbracht,  welche  sich  in  einem 
Olasröhrchen  befand,  und  das  Böhrchen  wurde  befaulGs  Verteflong 
der  Bakterien  SO-mal  auf  und  ab  bewegt  Es  fiinden  sich  trotzdem 
BAhrchen,  welche  den  eben  erwähnten  Mißstand  zeigten,  daß  die 
Bakterien  sich  nicht  gleichmäßig  verteilt  hatten,  sondern  lokal  an- 
gehäuft blieben.  Eine  solche  ungleichmäßige  Verteilung  erschwert 
oder  vereitelt  geradezu  ein  richtiges  Abzählen  der  Kolonieen. 

Dm  diese  ungleichmäßige  Verteilung  auszuschließen,  versuchte 
ich,  Gelatineblättchen  an  Stdle  der  Deckgläschen  und  Filtrierpapiei^ 
Stückchen  als  Substrat  zum  Fixieren  der  Bakterien.  Ich  scUog  zu 
diesem  Zwecke  mittels  Locheisen  gleichgroße  Stückchen  aus  Blatt« 
gdatine,  und  zwar  verwendete  ich  hierzu  die  rosa  gefärbte  Speise- 
gdatine,  weil  diese  Blättchen  sich  ihrer  Fi^bung  wegen  besser  über- 
sehen lassen. 

Meine  Voraussetzung  war  die,  daß  die  erweichten  Getatine* 
blättchen  sich  in  dem  lauwarmen,  verflüssigten  GelatmenährbodeD 
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Uten  wtrden  md  dadnrcb  eiiie  gleicbm&fiige  VerteUung  der  an- 
haftenden Bakterien  snstande  käma 

Die  GelatmestOckchen  lösen  mb  jedoch  erat,  wenn  sie  eine 
bestimmte  l&ngere  Zeit  erweicht  werden.  Bd  Desinfektionsvereacheo, 
wo  eine  Einwirkangszett  Ton  nur  einer  oder  wenigen  Minuten  kon- 
trolliert wird,  trifft  dies  nicht  zn,  and  hat  das  Verwenden  von 
GelatinestQckchen  keine  Vorteile.  Bei  einer  Einwirkung  des  Des- 
infektionsmittels durch  eine  halbe  bis  mehrere  Stunden  ist  die  Gelatine 
so  erweicht,  daß  sie  sich  dann  sehr  rasch  in  dem  erwärmten  Nähr- 
boden lOst;  fCkr  diese  Fälle  wäre  demnach  das  Verwenden  von  Gelatine- 
Stückchen  als  Substrat  zum  Verteilen  von  Bakterien  vorteilhaft, 
vorausgesetzt,  daß  sich  die  Gelatine  mit  dem  Desinfektionsmittel 
Oberhaupt  verträgt« 

Trockene  Gelatine  läßt  sich  bei  160^  ebensogut  trocken  steri- 
lisieren, wie  Filtrierpapier  oder  Dedcgläschen. 

Baden,  6.  Mai  1894. 


DiQ  Besistenz  des  Bacteriam  ooli  oomnmne  gegen 
Eintrooknung. 

Von 

Dr.  Helnrleh  Walllczek, 

Magister  d«r  Phannaci«, 
in 

Wien. 

Gelegentlich  der  DesinfektioasversBChe  mit  Tannin,  welche  ich 
froher  mitgeteilt  habe,  machte  ich  die  Bemerkung,  daß  alle  infizierten 
fiöhrchen  mit  Gelatine  steril  blieben,  wenn  ich  das  Bakterienmaterial 
durch  Antrocknen  auf  Filtrierpapier  unter  der  Luftstrahlpumpe  fixierte. 
Selbst  die  zur  Kontrolle  angelegten  und  deshalb  mit  Tannin  nicht 
behandelten  PapierstQckchen  erzeugten  keine  Infektion. 

Ich  mußte  deshalb  annehmen,  daß  die  Bakterien  durch  diese 
Trocknungsart  unter  der  Luftstrahlpumpe,  also  im  Vakuum,  getötet 
werden.  Das  Fiideren  der  Bakterien  auf  das  Substrat,  nämlich 
SeMenfäden,  Deckgläschen  oder  Papierstflcken,  wird  aber  gewöhnlich 
durch  Eintrocknen  vorgenommen,  um  auszuschließen,  daß  die  am 
Substrate  verteilten  Bakterien  durch  ein  zufällig  stärkeres  Schwenken 
in  der  Desinfektionslösong  oder  im  sterilen  Waschwasser  ungleich 
abgespult  werden. 

üeber  die  Resistenz  des  Bacterium  coli  commune  gegen 
Eintrocknung  fand  ich  keine  Litteraturangaben. 

Ich  versuchte  nun  die  Eintrocknung  auf  verschiedene  Arten  zu 
bewirken,  um  zu  sehen,  unter  welchen  Umständen  das  Bact.  coli 
commune  am  längsten  lebens&hig  bleibt. 

Hier  die  Versuchsreihen: 

ZT.  Bi.  60 
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I.  Zur  Kontrolle  worden  die  aos  der  BakterienanfiKhweinmiuig 
genommenen  Filtrierpapierätflckchen  auf  5  Minaten  in  steriles  Wasser 
verbracht  and  dann  in  die,  in  Böhrchen  befindliche,  flOssig  gemachte 
Oelatine  ges&t:  Es  wuchsen  viele  Tausende  Kolonieen. 

IL  Die  infizierten  Papierstflckehen  wurden  unter  der  Wasser- 
strahlluftpumpe,  also  im  Vakuum,  getrocknet,  was  eine  Zeit  von  30 
Minuten  beanspruchte.  Sodann  kamen  sie  auf  5  Minuten  in  aterfies 
Wasser  und  nachher  in  die  Gelatine,  wie  bei  Versuch  L  Es  wuchsen 
in  den  einseinen  ROhrchen  6,  11,  17  und  68  Kolonieen. 

HL  Die  Papierstflckdien  wurden  unter  der  Wasserstrahllufkpmnpe 
getrocknet,  jedoch  bei  offenem  Hahne  der  Glasglocke,  so  dat  immer 
neue  Luft  aspiriert  wurde.  Sie  waren  in  46  Minuten  trocken.  Die 
weitere  Behandlung  war  wie  bei  Versuch  IL  Es  wuchsen:  0,  28, 
45,  78  und  Qber  1000  Kolonieen. 

IV.  Die  Filtrierpapterstflckchen  wurden  in  steriler  Schale  ge- 
trocknet Nach  18  Stunden  (aber  Nacht)  war  alles  trocken.  Es 
wuchsen  0,  0,  0,  0,  0,  0  Kolonieen. 

V.  Die  inficierten  Papierstfldcchen  wurden  im  Exsiccator  fiber 
Schwefelsäure  getrocknet  Nach  17  Stunden  (Aber  Nacht)  war  alles 
getrocknet    Es  wuchsen:  0,  0,  1,  10  und  25  Kolonieen. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchsreihen,  daS  Bacterium 
coli  commune  durch  Eintrocknen,  in  welcher  Form  dies  auch  sein 
mag,  getötet  wird.  Je  l&oger  der  Trocknungsprosefi  andauert,  desto 
sicherer  erfolgt  die  AbtOtung. 

Wien,  5.  Mai  1894. 


Bakteriologische  und  parasitelegisGlie  Kengresseu 

Mitteilungen  aus  dem  XL  internationalen  medizinischeB 
Kongresse  in  Bohl 

Referent:  Dr.  £t.  Sanarelll,  Privatdozent  in  Born. 

(FortMtnuig.) 

Pemioe.  B.  und  Seag^osl,€F.  (PalermoX  Beitrag  zur  Kenntnifl 

der   Pathogenie   der   Nierenveränderungen    bei  der 

asiatischen  Cholera. 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen   sind  während   und  nach  der 

letzten  Choleraepidemie  im  Jahre  1898  in  Palermo  gemacht  worden. 

Aus  ihnen  geht  hervor,  daß  bei  den  Menschen  in  dem  akuten  Za- 

stande  der  asiatischen  Cholera  die  Nieren  von    dner   mehr  oder 

weniger  verbreiteten  und  schweren  Nephritis  befallen  sind.    In  den 

durch  die  Infektion  von  Choleravibrionen  gestorbenen  Meerachweincfaes 

findet  man  die  Nieren  ebenfalls  an  KnAuelaephritis  krank,  wie  man 

es  in  allen  F&Uen  allgemeiner  Experimentalinfektion  infolge  der  Ent- 
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fernoDg  der  BaciUen  aus  dem  OrgaaiBmoe  beobachtet  Die  gleichen 
YerftodeniDgeD  werden  in  den  Nieren  von  Meerschweinchen,  welche 
mit  dem  Filtrat  einer  Kultur  desKommabacillus  oder  des  Darm- 
Inhalts  eines  cbolerakruiken  Meerschweinchens  geimpft  wurden,  be- 
obachtet; Verftnderungen,  welche  denen  der  Nieren  eines  Cholerakranken 
gleichen.  Unter  gleichen  Umstanden  verursacht  das  Filtrat  des 
Darminhalts  eine  schwerere  Kn&nelnephritis,  als  sie  durch  das  Blut 
oder  eine  Kultur  selbst  hervorgebracht  wird,  was  zu  dem  Glauben 
veranlaßt,  daS  die  Vibrionen  in  dem  Darme  besonders  gflnstige 
Umstände  vorfinden,  um  die  Produkte  ihres  Stoffwechsels  in  größerer 
Menge  und  giftigerer  Intensität  bilden  zu  können.  Die  experimen- 
tellen Beobachtungen  bestätigen  also  die  Ansicht,  daß  die  Knftuel- 
nephritis  bei  Cholera  einen  toxischen  Ursprung  hat  und  durch  die 
Absonderung  der  in  den  Blutkreislauf  gelangten  Gifte  verursacht 
wird« 

Simna,  S.  und  ReagUiNd,  ft«  (Palermo),  Aehnlichkeiten  und 
Verschiedenheiten  der  in  den  verschiedenen  Teilen 
Italiens  während  der  letzten  Choleraepidemie  iso- 
lierten Vibrionen. 
Verff.  haben  die  morphologischen  und  biologischen  Verschieden- 
heiten studiert,  welche  der  von  ihnen  während  der  letzten  Cholera- 
epidemie  in  Palermo  (1898)  isolierte  Bacillus  gegenüber  dem  von 
Neapel  und  Bom  und  jenem  von  Kalkutta  aufwies. 
Sie  sind  zu  folgenden  Schlössen  gdangt: 

1)  DerKoch'scheKommabacillus  wurde  von  ihnen  stets  in  den 
AbfSUlen  der  Cholerakranken  in  dem  akuten  Zustande  gefunden, 
aber  selten  in  dem  Darminhalte  der  Verstorbenen. 

2)  Alle  vier  oben  erwähnten  Vibrionen  bilden  in  Bouillonkulturen 
ein  mehr  oder  weniger  dickes  Häutchen,  welches  bei  dem  von 
Palermo  erst  nadi  zwei  Monaten  zum  Vorschein  gekommen  ist 

3)  In  Gelatine  entwickelt  sich  zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
der  Bacillus  von  Palermo  rascher  und  stärker,  dann  jener  von 
Neapel,  Bom  und  zuletzt  der  von  Kallratta. 

4)  Auf  Kartoffeln  bei  Brottemperatur  bilden  die  Vibrionen  von 
Kalkutta  eine  ziemlich  mächtige,  gelbbraune  Schicht,  die  von 
Rom  eine  dünnere  und  dunkelgelbe,  jene  von  Neapel  und  Palermo 
eine  von  Kartoffdlfarbe  kaum  zu  unterscheidende  Schicht. 

5)  Die  stark  alkalische  sterilisierte  Milch  wird  durch  alle  vier 
Vibrionen  in  verschiedenen  Zeiten  zum  Gerinnen  gebracht 

6)  Die  Indolreaktion  wird  rascher  erhalten  mit  den  Kulturen  der 
Vibrionen  von  Rom  und  Neapel,  etwas  später  mit  jener  von 
Palermo  und  endlich  nur  angedeutet  mit  jener  von  Kalkutta. 

7)  Auf  sauren  Kartofiidln  und  manchmal  auch  in  Bouillon  nehmen  die 
Bacillen  degenerative  Formen  an,  welche  sich  gewöhnlich  am 
dritten  Tage  nach  der  Entwickelung  einstellen. 

8)  Die  Vibrionen  von  Palermo,  Neapel  und  Rom  sind  sehr  virulent, 
sie  töteten  die  Tiere  durchschnittlich  nach  12  Stunden,  die  von 
Kalkutta  weniger,  die  Tiere  starben  erst  nach  15—20  Stunden. 

•0* 


Siimi«,  8.  und  SMfi^tlDti,  ft.  (Pak^  Lebensdauer  desMils- 
brandbacillas  im  Boden,  im  Trink-  und  Meerwasser 
and  in  den  Abfallw&seern. 
Verft  haben  ihre  VeTsache  mit  dem  oben  genannten  Mateiiale 
in  sterilisiertem  nnd  onsterilisiertem  Zustande  bd  Rohe  and  Sdiflt- 
teln  gemacht  Mit  der  Erde  haben  sie  zwei  Yersiichsrdhea  aoge» 
stellt,  in  einer  haben  sie  in  Glaskoiboi  gestellte  sterilisierte  Erde, 
in  der  anderen  Gartenerde  angewandt  Die  in  dem  Kolben  befind- 
liche Erde  war  trocken  oder  kaum  feucht  oder  gans  naB.  YeA 
kommen  su  den  SchlaSfolgerungen,  daß  die  Milzbrandsporen  (die 
Bacillen  sterben  nach  einer  gewissen  Zeit)  lebten  und  ihre  Virolens 
behielten  in  sterilisiertem  und  geschütteltem  destilliertem  Waaaer  bis 
zu  20  Monaten  und  16  Tagen;  in  der  feuchten  oder  ganz  troekenen 
oder  mit  Wasser  bedeckten  Erde  bis  zu  2  Jahren  9  Monaten  und 
einigen  Tagen;  in  Meerwasser  1  Jahr  7  Monate  und  einige  Tage;  in 
geschütteltem  Trinkwasser  17  Monate,  in  sterilisiertem  Meerwasser 
ebenfalls  17  Monate.  In  den  letzten  dt«  F&Hen  war  das  Yirua  noch 
aktiv.  Endlich  lebten  noch  die  Badllen  in  den  Abfdlwftssem  nach 
15  Monaten  und  25  Tagen  und  in  einer  yerfaulten  Milz,  welche  in 
eine  Blechbüchse  gestellt  war,  mehr  als  2  Jahre. 

Nach  der  Lebensdauer  der  nachher  inokulierten  Versuchstiere 
(Meerschweinchen  und  Eaninchra)  zu  sdiliefien,  scheint  den  VerflL, 
daß  das  Medium,  in  welchem  der  Milzbrandbacillns  gelebt 
hatte,  einen  Einfluß  auf  seine  Virulenz  ausabf,  sie  haben  beobachtet, 
daß  in  solchen  von  Mikroorganismen  betraten  Medien  die  Virulenz 
immer  am  stärksten  war. 

Babesy  Y.  (Bukarest),  Deber  Enterohepatitis  suppurata 
endemica. 
Rumänien  gehört  einer  pathologisdien  Zone  an,  welche  besonders 
das  littoral  des  Mittelmeeres  und  des  Schwarzen  Meeres  begreift. 
Gewisse  Krankheiten,  welche  im  westlichen  Europa  seltra  sind,  er- 
strecken sich  noch  aber  Bom&nien,  namentlich  bis  zu  den  Earpathen. 
Hierher  gehören  unter  anderem  biliöse  maUgne  Fieber,  die  Pellagra, 
die  Lepra  und  namentlich  die  sogenannte  tropische  Dysenterie  mit 
Lebemeurose  und  -Abscess.  Die  letztere  kann  Babes  nach  reich- 
lichen Erfahrnngen  nicht  als  wirkliche  Dysenterie  betrachten,  indem 
die  Darmentzflndung  nicht  als  diffuse  oberflächliche  Bektose  besonders 
des  unteren  Dickdarmteiles  beginnt,  sondern  als  ein  tiefes  eatzttnd- 
liches  Oedem  mit  Geschwüren  auf  der  verhsltnismißig  intakte 
Schleimhaut,  besonders  des  Beginnes  des  aufsteigenden  DKkdarme& 
Hier  findet  sich  gewöhnlich  ein  den  ersten  Querfalten  entspreefaendes, 
ringförmig  den  Darm  umgreifendes  Gesebwar  nüt  hypei&mischeii  oder 
hämorrhagischen  B&ndern  und  pulpöser,  eiterig  innitrierter  oder  gan- 
gränöser Basis.  Oft  perforieren  die  GesohwOre  und  findet  sich  pheg- 
monöse  Infiltration  des  benachbarten  retroperitonealen  Gewebes.  Gani 
selten  gesellt  sich  zu  dieser  Form  wahre  Dysenterie.  Diese  Enteritis 
ist  es,  welche  sich  regelmäßig  mit  Leberabscesoen  kom|4isert  Letz- 
tere unterscheiden  sich  von  allen  anderen  Formen  der  Leberabecesse» 
indem  es  sich  in  der  Regel  um  einen  oder  wenige  große  Herde 
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mftSiger  umschriebener  Nekrose  handelt,  welche  im  Centram  zu  er- 
weichen mid  zu  vereitern  beginnen.  Erst  später  findet  sich  ein 
wahrer  Absceß  mit  mehr  oder  minder  scharfer  Begrenzung.  Dies 
ist  nach  den  Beschreibungen  yon  Koch,  W.  Kruse  etc.  die  typische 
Form  auch  der  ägyptischen  „Dysenterie'S  Außerdem  kommen  allerdings 
in  den  Tropen  noch  Fälle  wirklicher  Dysenterie  vor. 

Bei  unserer  nekrotisch-eiterigen  Enteritis  findet  man  häufig  im 
Stuhle  Amöben,  welche  jenen  von  Lösch,  Kartalis,  Kruse  u.  A. 
beschriebenen  entsprechen  und  manchmal  selbst  in  großer  Menge. 
Bei  der  Sektion  und  der  histolo^schen  Untersuchung  hingegen  finden 
sich  solche  nur  ausnahmsweise  im  Niveau  der  Geschwüre.  Nament- 
lich ist  deren  häufiges  Fehlen  im  histologischen  Präparate  auffallend. 
Im  Eiter  der  Leberabscesse  wurden  Amöben  ebenfalls  nur  selten 
konstatiert,  und  auch  die  histologische  Untersuchung  von  Schnitt- 
präparaten aus  der  Leber  erwies  nur  in  3  unter  20  Fülen  deren  An- 
wesenheit, während  in  etwa  10  Fällen  Bakterien,  Eiterkokken,  sapro- 
gene,  dem  Typhusbacillus  ähnliche  Formeü  und  Protei  in 
solcher  Menge  und  Anordnung  in  den  Geschwüren  und'  Abscessen  ge- 
fanden  wurden,  daß  denselben  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Eiterung 
zugesprochen  werden  muß.  Außerdem  wurden  große  Massen  eines 
nicht  züchtbaren  Bacillus,  dem  Rotzbacillus  ähnlich,  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  in  der  Tiefe  des  Gewebes  der  Geschwürs-  und 
Absceßwand  nachgewiesen.  B  a  b  e  s  hält  infolge  dieser  Untersuchungen 
eine  weseiitliche  Rolle  der  Amöben  in  der  Mehrzahl  seiner  Fälle  als 
nicht  nadigewiesen.  Wenn  in  tropischen  Ländern  die  Amöben  in 
derselben  Krankheit  häufiger  sind,  so  spricht  dies  für  einen  nicht 
wesentlichen  Zusammenhang  der  Krankheit  mit  derselben.  Jedenfalls 
müssen  weitere  Untersuchungen  abgewartet  werden. 

Ba^ea,  Y.  (Bukarest),  Ueber  einen  bei  Skorbut  gefundenen 
Bacillus. 
In  einer  Skorbutepidemie  bd  einem  Beiterregimente  konnte  Verf. 
in  jedem  Falle  aus  dem  nekrotischen  Rande  der  Alveolenschleimhaut 
eigentümliche  Inne,  gekrümmte  und  zugespitzte  Bacillen  (den  Tuberkel- 
bacillen  ähnlich,  nach  Gram  nicht  färbbar)  nachweisen.  Namentlich 
an  ezBtirpierten  Schleimhautstückchen  wurde  das  Eindringen  der  Ba- 
cillen in  großen  kompakten  Massen  in  die  Tiefe  der  Schleimhaut 
tsowie  eine  eigentümliche  Nekrobiose  des  umgebenden  Gewebes  mit 
Entartung  der  Gefäßwände  und  Proliferation  der  Endothelien  noch 
in  beträchtlicher  Entfernung  von  den  Bacillenmassen  nachgewiesen. 
Neben  den  Bacillen,  aber  bloß  oberflächlich,  finden  sich  noch  Strepto- 
kokken. Die  zerkleinerten  und  gewaschenen  Gewebsstücke  geben,  auf 
Agar-Agar  zerrieben,  bei  Körpertemperatur  charakteristische  Kulturen 
in  Form  kleiner,  gelblicher,  durchscheinender,  erhabener,  mit  kleinsten 
Kömehen  bedeckter  Kolonieen.  Anfangs  wurden  dieselben  schwer 
nnd  nur  zugleich  mit  Streptokokkenkolonieen  gewonnen.  Sowohl  Ge- 
websstückchen  als  Kulturen  wurden  verschiedenen  Tieren  unter  die 
Hant  oder  in  die  Blntbahn  geimpft  und  erzeugen  dieselben  anfangs 
oft  bei  Kaninchen  Hämorrhagieen  und  den  Tod  der  Tiere,  wobei  am 
Bande  mancher  hämorrhagischen  Herde  die  beschriebenen  Bacillen 
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angetroffen  warden.  Auch  die  filtrierte  Kultur  erseagt  mandiaal 
Hämorrhagieen.  Besonders  durch  Hanger  oder  Krankheiten  herab- 
gekommene Tiere  reagieren  deutlich  auf  die  Infektion.  Die  älteren 
Kulturen  verlieren  allmlQüich  ihre  pathogene  Wirksamkeit  Es  iat 
unzweifelhaft,  daß  die  beschriebenen  Bacillen  die  Mundschleimhaat- 
affektion  bei  Skorbut  in  allen  6  untersuchten  Fällen  erzeugt  hatten 
und  daß  dieselben  in  frischem  Zustande  bei  Tieren  Hämorrhagieen 
erzeugen  können. 


ReüBrate. 


Werl,  Handbuch  der  Hygiene.  Jena  (Gnsta?  Fischer)  1893. 
[Fortsetzung  des  Referats  auf  S.  SlO.] 

4  Lieferung:  von  Fodon  Hygiene  des  Bodens.  Mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Epidemiologie  undBauwesen. 
(246  Seiten.  Preis  einzeln  4,60  M.,  bei  Abnabne  des  ganzen  Hand- 
buches 3,60  M.) 

Die  hygienische  Bedeutung  des  Bodens  ist  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten Gegenstand  so  zahlreicher  Erörterungen  gewesen,  daß  gegen- 
wärtig eine  auch  nur  oberflächliche  UebersicEt  Aber  die  entstandene 
Litteratnr  nicht  ohne  ein  besonderes  Studium  erlangt  werden  kann.  Es 
wird  daher  Vielen  willkommen  sein,  wenn  neuerdings  von  berufener 
Seite  versucht  worden  ist,  den  zeitigen  Stand  der  Frage  zu  fixierea 
und  die  gewonnenen  Ergebnisse  der  wissenschaftlich^  Forschung 
möglichst  übersichtlich  zusammenzustellen,  umsomehr,  als  v.  Fodor 
der  flbemommenen  Aufgabe  durchaus  gerecht  geworden  iat  Ein 
ausführlicher  Bericht  über  die  treflfliche  Abhandlung  verbietet  sich 
an  dieser  Stelle  mit  Rücksicht  auf  die  Beidüialtigkeit  des  darin  ge- 
botenen Inhalts,  doch  mag  es  gestattet  sein,  die  vom  Verl  gewählte 
Einteilung  seines  Stoflfos  und  die  von  Uun  in  einigen  ^idemiologisdien 
Fragen  vertretenen  Anschauungen  in  der  Kürze  wiederzugeben. 

Nach  einer  geschichtlich-litterarischen  Einleitung  beschäftigt  sich 
V.  Fodor  im  ersten  Kapitel  mit  der  Struktur  des  Bodens.  Es 
werden  im  Besonderen  die  einzelnen  Bodenarten  klassifiziert;  ihre 
Verteilung  in  verschiedenen  großen  Städten,  Budapest,  London,  Lyon, 
Wien,  München,  Berlin,  Paris,  bildet  den  Inhalt  eines  eigenen  Ab- 
schnitts. Das  zweite  Kapitel  ist  den  Temperaturverhält- 
nissen des  Bodens  gewidmet  Der  Einfluß  der  Sonnenwinne 
auf  die  verschiedenen  Erdschichten,  die  WärmeschwanknngSD  im 
Boden  gleichfalls  mit  Berücksichtigung  verschiedener  Schichten  luldet 
den  Gegenstand  ausführlicher  Darstellungen,  aus  denen  sieh  n.  a.  er- 
giebt,  daß  die  Temperatur  in  einer  Tiäe  von  4  m  und  mehr  Bak- 
terienarten von  bescheidenen  Wärmeansprflchen  das  ganze  Jahr  ein 
mäßiges  Wachstum  gestattet,  ein  solches  hing^en  anderen  Arten, 
welche  höhere  Temperaturen  beanspruchen,  wie  z.  B.  den  Anthrax- 
bacillen,  unmöglich   maght     Der  Besprecbong  der  Wirkung   dar 
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SoniienwftnDe  schließt  sich  die  Schildenmg  des  Einflusses  der  inneren 
Erdvtnne  und  der  wänneerzeugenden  physiologisch-chemischen  Pro- 
zesse im  Boden  an.  Das  dritte  Kapitel  handelt  Ton  Bodenfeuch- 
tigkeit  und  Grundwasser,  als  deren  wesentlichste  Ursache 
die  atmoei^&rischen  Niederschläge  bezeichnet  werden.  Von  den  Eigen- 
schaften des  Bodens,  weldie  auf  das  Maß  und  die  Dauer  seiner 
Durchfeuchtnng  von  Einfluß  sind,  werden  Durchlässigkeit,  wasser- 
bindende Kraft,  Wasserfassungsyermögen,  Kapillarität,  Absorptions- 
und  KondensationsvennOgen  fflr  Wasswdampf  nacheinander  eingehend 
gewürdigt.  Die  Austrocknung  des  Bodens  durch  Verdunstung  schließt 
sich  an.  Das  Grundwasser  wird  unter  Benutzung  eines  Citats  aus 
▼.  Pettenkofer's  Hauptbericht  über  die  Gholeraepidemieen  des 
Jahres  1864  definiert  Sein  Ursprung  wird  im  Begenwasser  und  im 
▼ersickerten  Oberflächenwasser  gefunden ;  daneben  wird  auch  die  Er- 
gänzung des  Grundwassers  in  tiefer  gelegenen  Becken  und  Mulden 
durch  Abfluß  von  höheren,  abwärts  geneigten  Gebieten  (Drainage- 
wasaer)  erwähnt  Weitere  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Eigenschaften  des  oberflächlichen  und  tiefen  Grundwassers, 
dem  Wasserreichtum,  den  Bewegungen  (Strömungen,  Schwankungen) 
des  Grundwassers,  den  Ursachen  und  aen  zeitlichen  Verhältnissen 
dieser  Schwankungen.  Zahlreidie  skizzierte  Abbildungen  erleichtem 
hier  in  willkommener  Weise  das  Verständnis  des  Textes.  Die  letzten 
Abschnitte  des  Kapitels  handeln  von  der  Befeuchtung  des  Bodens 
durch  Ueberschwemmungen,  Quellen  und  Gewerbebetriebe,  sowie  von 
den  örtlichen  und  zeitlichen  Schwankungen  der  Bodenfeuchtigkeit 
Verf.  gelangt  dabei  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  Schwankungen  des 
Grundwassers  nur  in  den  Fällen,  wo  der  Spiegel  desselben  durch 
die  örtlichen  Begengfisse  thatoächlich  beeinflußt  wird,  als  Ausdruck 
der  Veränderungen  in  der  Feuchtigkeit  der  darüber  gelegenen  Boden- 
schichten angesprochen  werden  können,  daß  aber  auch  in  solchen 
Fällen  zur  IZeit  der  Sommer-  und  Herbstregen,  welche  bei  der 
vorausgegangenen  Austrocknung  des  Bodens  oft  gar  nicht  bis  zum 
Grundwasserspiegel  vordringen,  auch  bei  verhältnismäßig  tiefem 
Grundwasserstande  ebe  große  Feuchtigkeit  in  den  oberen  Boden- 
schichten vorhanden  sein  kann. 

Das  vierte  Kapitel  trägt  die  Ueberschrift  .,die  Grundluft''. 
In  seinen  einzelnen  Abschnitten  wird  der  Luftgebalt  des  Bodens,  die 
Permeabilität  des  Bodens  fttr  Luft,  die  Zusammensetzung  der  Grund- 
loft  mit  ihren  zeitlichen  und  örtlichen  Schwankungen  und  schließlich 
die  Bewegung  derselben  besprochen.  Das  fOnfte,  gleich&lls  in  eine 
Anzahl  von  Unterabschnitten  geteilte  Kapitel  handelt  von  den  orga- 
nischen Substanzen,  das  sechste  von  den  Bakterien  im 
Boden.  Hier  ist  em  Absdmitt  der  Bolle  der  Bakterien,  ein 
weiterer  deren  Lebensprozesse  im  Boden  gewidmet  Alsdann  werden 
die  pathogenen  Bakterien,  welche  im  Boden  vorkommen  oder  ver- 
mutet werden  können,  besprochen.  Erwiesen  ist  nur  das  Vorhanden- 
sein der  Bacillen  des  Milzbrands,  des  malignen  Oedems  und  des 
Tetanus  im  Boden.  Typhusbadllen  können  sich  dort  nach  den  Er- 
gebnissen von  Versuchen  längere  Zeit  lebensfthig  halten.  Wenn  ihnen 
im  Boden  eine  Bolle  zukommt,  so  werden  sie  diese  in  den  oberfläch- 
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liehen  ScUditni,  den»  SnoEStoffiBangel,  Tenchtlgkeitqgrad  voA 
Wärme  ihnen  gflnstig  sein  kann,  am  meisten  sar  Geltung  bringen 
können.  Cholerabaeilltti  kommen  unterhalb  der  Bodenoberflftche  nkht 
wohl  fort,  dage^ien  ist  ihre  Vermehrung  anf  derselben  nicht  ansge- 
sehlossen.  Bei  Bespreehnng  der  Wege  für  eine  Aoswandenmg  der 
Bakterien  ans  dem  Boden  stellt  der  Verf.  die  Mfifl^ichlmt  der  Be- 
förderung mit  der  ao&teigenden  Gmndluft  nicht  in  Abrede.  Als 
wichtig  wird  das  Ausgraben  und  das  Aufwühlen  des  Bodens  be- 
zeichnet Hinsiehtlidi  des  VerfaAltnisses  der  Bodenbakterien  zum 
Grundwasser  und  der  Frage  des  Eindringens  derselben  in  mraaeh- 
liehe  Wohnungen  wird  ein  abschließendes  Urteil  zorflcki^dlalten.  In 
ähnlidi  vorsichtiger  Weise  bespricht  der  Verl  die  11  öglichkeüra  des 
Vorkommens  anderweitiger  Infdctionsstoffe  (Ptomabie^  flüssige  toxisdie 
Substanzen,  andere  niedere  Organismen)  im  Boden. 

Die  Einwirkung  der  Bodenverhältnisse  auf  die 
öffentliche  Gesundheit  bildet  den  Inhalt  des  siebenten  Ka- 
pitels. Im  ersten  Teil  desselben,  welcher  die  Beziehungen  des  Bodens 
zu  epidemischen  und  endemischen  Krankheiten  umbBt,  werden  zu- 
nächst im  allgemeinen  die  Begrifite  der  örüidien  und  zeitlidien  Dia- 
position, der  kontagiOsen  und  miasmatischen  Krankheiten  u.  a.  er- 
läutert. Alsdann  folgt  eine  aosführlidie  Besprechung  der  Bezidrangen 
zwisdien  Boden  und  Ma'Iariafieber.  „Man  ist  berechtigt^,  so  sBgt 
der  Verf.  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts,  ^„zu  kmistatieren,  daB  dfie 
Malariafieber  Krankheiten  sind,  deren  Inifdctionserroger  nidit  durch 
den  Menschen  erzeugt  und  verbreitet  weiden,  sondern  an  gewissen 
Orten  und  zu  bestimmten  Zeiten  aufierhalb  des  menschlichen  Körpers, 
namentlich  vorwiegend,  wenn  nicht  ausschließlich  im  Boden  ent- 
stehen.^ Indessen  bedarf  es,  „um  das  Verhältnis  von  Boden  und 
Malaria  zueinander  in  Zukunft  gründlicher  zu  studieren  und  begieifien 
zu  können,  weiterer  genauerer  und  eingdienderer  Bodenonter- 
suchungen.^  Weniger  bätimmt  äußert  sich  der  Verf.  im  nächstfol- 
genden Abschnitt  Aber  die  Beziehungen  zwischen  Gelbfieber  und 
Boden.  Er  steDt  fest,  daß  das  Gdmeber  eine  versddeppbare  nüas- 
matische  Krankheit  ist,  hält  aber  vor  Bdouintwerden  des  Miasiaas 
ein  direktes  Studium  des  Zusammenhangs  der  v<m  demselben  enDengten 
Krankheit  mit  dem  Boden  nicht  f&r  thunüch. 

Mit  großer  Sorgfalt  hat  der  Verf.  die  ftege  erwoiten,  ob  die 
Cholera  zu  den  Bodenkrankheiten  zu  zählen  ist  In  dem  mehr  ab 
20  Seiten  umfiissenden  Abschnitt  wird  die  örtliche  Verbieitung  dieser 
Seache  gesdiildert,  demnächst  festzustellen  gesucht,  wdtehe  Boden- 
verhältnisse ihr  günstig  sind,  der  zeitlichen  Schwankungen  der  Gbo- 
leramorbidität  gedacht  und  der  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  der 
individuellen  Disposition  zur  Erkrankung  durch  itai  Boden  Eniäh- 
nung  gethan.  Der  Verf.  ist  richtlich  bemttht,  v.  Pettenkofer 
in  seinen  Beobachtungen  und  Folgerungen  nachzugehen;  seine  Dar- 
stdlung  verrät  eine  grttndlidie  Kenntnis  der  Sdiriften  jenes  Alt- 
mristers  d^  Hygiene  und  dennodi  vermag  er  ihm  nidit  zuzustimmeB. 
Er  erachtet  eme  Beteiligiug  des  Bodens  an  der  Vert>reltang  der 
Cholera  für  wesentlich  insoweit  Vemnreittigungen  auf  dessen  Ober- 
fläche zur  Verschleppung  und  im  Zusammeawirken  mit  Feuditigfceit 
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auch  onm  GedeilibD  der  Keime  beitragen  kfinnen«  keineswegs  aber 
f&r  attnchlaggebend  und  noch  veniger  für  ausachliefilich  und 
spesifiacb« 

In  entsprecbender  Weise  ftoSert  sich  ▼.  Fodor  hinsichtlich  des 
Zosammenhangs  zwisehen  Typhus  und  Boden.  Er  bestreitet  hier 
die  von  Pettenkofer  behauptete  BegelnäSigkeit  des  amgekehrten 
Verhaltens  xwisdien  Typbnsmorbidität  und  Grondwasserschwankangen 
auf  Grund  von  in  Badapest  angestdlten  Beobaehtangen  und  glaubt, 
daß  der  Boden  wohl  einen  Anteil  an  der  Förderung  des  Typhus  be- 
sitzen mag,  dafi  indessen  andere  Einfltlsse  (Wasserleitung,  Reinlichkeit 
in  WcAnungen,  Abtritten,  Sielen,  auf  dem  Boden)  bei  der  Verbreitung 
der  Krankbrit  eine  wichtigere  Bolle  spielen. 

In  3  weiteren  Abschnitten  werden  die  Besiehungen  besprochen, 
weldie  zwischen  Durchfall  (Sommerdiarrhoe,  Cholera  inifantum), 
bezw.  Diphtherie,  besw.  Tuberkulose  und  dem  Boden  gefunden 
worden  sind. 

Das  a^teKapitelhandeH  von  der  Verseuchung  und  Assa- 
nierung des  Bodens.  Seine  Einzelabschnitte  schildern  1)  die 
Insalttbiitftt  des  Bodens  infolge  von  Wasser  und  Feuchtigkeit;  2) 
die  Assanierung  des  feuchten  Bodens  (Graben,  Drainage,  Schwind- 
branneB,  Bewirtschaftung  u.  s.  w.);  3)  die  Assanierung  des  durdi 
Abfailstofle  verunreinigten  Bodens  (Ausipraben  mit  Abfuhr,  DesinfiA- 
tion,  VentUatkm);  4)  die  Erfolge  der  Bodenreinigungsmaßnahmeo, 
die  Aeepsie  des  Bodens. 

Im  neunten  Eajntd  «idUoh  sind  die  Methoden  der  hygie- 
nischen Boden  Untersuchung  besprochen. 

Kahler  (Berlin). 

Bmloe,  P.  J.  de,  Ueber  einen  Fall  von  akuter  Miliar- 
tuberkulose mit  dem  ausgeprägten  Bilde  des  Ab- 
dominaltyphus. (Berliner  klin.  Wochenschrift.  1894.  No.  13.) 
Ein  18-jihriges  Middien  erkrankte  plötzlich  mit  Fieber,  Milz- 
schwettung,  Roseolen  und  dttnnflQsBigem  Stuhl,  so  dafi  die  Diagnose 
auf  Abdonrinaltyphus  gestellt  wurde.  Die  Fieberkurve  entsprach  ganz 
der  des  TyphusL  Erst  nachdem  das  Fieber  abfiel,  traten  ZahnfleiBch- 
blntung^  und  Ekchymosen  auf.  Husten  und  Auswurf  fehltet  Die 
Augenspiegeluntersuchung  ergab  Choriodealtuberkel.  Bald  darauf 
ratatand  in  der  Leistenbeuge  ein  AbsceB  und  trat  nun  auch  Auswurf 
aul  Sowohl  im  AbseeSeiter  wie  im  Spntum  konnten  nun  bakterio- 
logioeh  TnberkelbaciHen  nachgewiesen  werden.  Der  Fall  endete  letal. 
Die  Obduktion  wurde  nicht  gestattet,  so  daB  es  immerhin  in  dubio 
bleiben  mußte,  ob  nicht  wirldich  Typhus  abdominalis  vorherging  und 
ffldi  daran  eine  Miliartuberkulose  ansdiloS.     O.  Voges  (Danzig). 

Ba1ies,Y.9  8ur  les  associations  bactiriennes  des  bacilles 
de  la  tubercolose  avec  des  microbes  h6morrhagiques. 
(La  Bomnanie  mMicale.  I^  Annfe.  1698.  No.  7  p.  198.) 
Im  Anschluß  an  seine  Mitteilnngen  auf  den  Tuberkulosekongressen 
von  1889  und  1893  Aber  gewisse  hämorrhagische  Formen  der  Tuber- 
kulose,  wdehe  er  anf  bakterielle  AssoeiatioBen  zurOckfOhrt  und 
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TOD  hämorrhagiachen  ZufiUten,  welche  allein  dordi  die  dertroktiTe 
Thfttigkeit  der  Taberkelbacillen  selbst  verursacht  werden,  scharf  ge- 
trennt wissen  will,  ver((ffentlicht  Babes  drei  wdtere  in  dies  Gebiet 
einschlägige  Fälle. 

Bei  der  hämorrhagischen  Form  der  Taberknlose  mflsse  nan 
streng  aaseinander  halten  1)  BÜbnorrhagieen  als  mechanisdie  Effekte 
der  Tuberkulose  an  sich,  wie  z.  B.  in  Kavernen,  wo  es  sich  um 
Arrosion  und  Dilatation  von  Arterien  handelt,  welche  sich  in  tuber- 
kulösen Herden  find^  oder  um  Hämorrhagieen  infolge  mehr  odor 
weniger  entfernter  mechanischer  Störungen  oder  Beizungm,  8)  Hä* 
morrtagieen,  welche  als  Ausgangspunkt  einen  tuberkulösen  in  putridem 
Zerfall  begriffenen  Herd  haben  und  welche  Jeden  neuen  tuber- 
kulösen Herd  begleiten,  mit  dem  die  Hämorrhagieen  mehr  oder 
weniger  vericnflpft  sind.  8)  Fälle,  in  denen  «ne  mehr  diffuse 
Zerstörung  vorzüglich  der  Schleimhäute  durch  eine  Tuberkeleruption, 
als  Eingangspforte  einer  „hämorrhagischen  Infektion'*  dient,  welche 
oft  zum  Tode  durch  eine  hämorrhagische  Infektion  mit  Purpura 
führt 

Von  den  mitgeteilten  3  Fällen  betrifft  der  erste  einen  65-jährigeB 
Mann,  bei  dem  die  klinische  Diagnose  auf  Purpura  haemorrhagica 
gestellt  wurde.  Die  patbologisch*anatomische  Diagnose  lautete: 
Peribronchitis  tuberculosa  subacuta  ndt  kleinen  Kavernen;  mtrige 
Einschmelzung  des  konfluierenden  Tuberkel,  Atelektasen  mit  De- 
squamativpneumonie der  Unterlappen  beider  Lungen.  EntzUndlicheB 
Oedem  des  Mediastinum.  Follikulärtuberkel  mit  beginnender  Uloeration 
im  Darm.  Beginnende  Tuberkelbildung  in  den  Follikeln  des  Dflnn- 
darms.  Nephritis  parenchymatosa  subacuta.  Pleuritis  serofibriooea 
haemorrhagica  sinistra.  Hämorrhagieen  in  den  Lungen  Purpura. 
Bei  der  bakteriologischen  Analyse  des  Falles  fand  sich  flbeniU  in 
den  Organen  ein  ziemlich  großer  Streptococcus,  welcher  sich  sdiwiarig 
in  der  Tiefe  der  Gelatine  entwickelte  und  bei  subkutaner  finpfmg 
ein  Kaninchen  in  4  Tagen  unter  den  Erscheinungen  der  AUgemem- 
Infektion  tötete.  Babes  spricht  denselben  als  Err^r  der  hämor- 
rhagischen Allgemeininfektion  an.  Er  weist  darauf  hin,  daS  derselbe 
in  Beinkultur  fast  in  allen  affizierten  Organen  vorhanden  war,  namest^ 
lieh  auch  in  den  Bronchen,  welche  er  als  den  wahrscheinlichen 
Ausgangspunkt  für  die  septische  und  hämorrhagische  Sdcundär- 
Infektion  ansieht.  In  den  Lungenabscessen  fand  sich  übrigens  außerdem 
noch  ein  mehr  an  den  Pneumococcus  ^nnemder  Mikrobion. 

Im  zweiten  Falle,  welcher  ein  Mädchen  von  10  Jahren  betraf, 
ergab  die  Autopsie:  Tuberculosis  caseosa  chronica  mit  eitriger  Ein- 
schmelzung der  bronchialen  und  mediastinalen  Lymphdrüsen.  Tu- 
berculosis miliaris  und  submiliaris  von  Lungen,  Ld)er,  Milz  und 
Venen;  lobuläre  Desquamativpneumonie  des  linken  ünterla^pens. 
Hämorrhagische  tuberkulöse  Induration  und  Infiltration  der  rediten 
Lunge  mit  Bronchitis  purulenta.  Purpura  haemorrha^ca.  Hämor- 
rhagieen in  den  Meningen;  Meningo  encephalitis  incipiens  auf  der 
Unterseite  des  Lohns  centralis  und  der  hinteren  P^rtieen  der  Stirn- 
windungen. Aus  den  vereiterten  Mediastinaldrflsen  und  aus  den 
Meningealhämorrhagieeü  wmrden  2  verschiedene  Bacillenart^  is(diert, 
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wfthrend  Kulturen  ans  allen  fibrigen  Oi^nteflen  steril  blieben. 
Babes  nimmt  an,  daß  sich  bei  diesem  Fall  im  Anschlofi  an  die 
taberknlOae  Zarstdmng  der  mediastinalen  Lymphdrttsen,  welche 
wahrscheinlich  in  Beziehung  steht  zu  überstandenen  ICorbillen,  eine 
wahre  Purpura  mit  H&morrhagieen  in  den  Meningen  unter  der  Form 
einer  Meningo-encephalitis  haemorrhagiea  entwickelte.  Den  gefundenen 
BadUenarten  legt  er  selbst,  namaitlich  wegen  Fehlens  von  Tierversuchen 
und  da  in  den  meisten  Organen  keine  Bakterien  gefunden  wurden 
keine  große  Wichtigkeit  bei.  Sie  standen  wahrscheinlich  in  Beziehung 
zu  den  akuteren  Eiterungsprozessen  der  Regionen,  in  denen  sie  gefunden 
worden.  Die  H&morrhagieen  seien  anzusehen  entweder  als  Effekt 
liSalicher  Substanzen  oder  chemischer  Produkte  der  Tnberkelbacillen 
oder  anderer  an  irgend  einer  Stelle  des  Organismus  lokalisierter 
Mikrobien  oder  vielleicht  als  Efibkt  der  Läsionen  des  Centralnerven- 
Systems. 

Bei  der  dritten  Beobachtung,  bei  welchfur  die  klinische  Diagnose 
auf  Lungentuberkulose  lautete,  &nd  sich  bei  der  Sektion  Tuberculosis 
granulosa  der  Lymphdrfisen  des  Halses,  des  Mediastinum  und  des 
Mesenterium;  hämorrhagische,  yerkäsende  Tuberkulose  der  centralen 
Partieen  der  Lunge  und  gangränöse  Kaverne  der  rechten  Lungen- 
spitze; GangrAn  der  rechten  Tonsille,  der  Bronchien,  der  Trachea 
des  Larynz  und  Pharynx  mit  einigen  oberflftchlichen  Ulcerationen. 
Tttberkdöee  zum  Teil  hämorrhagische  und  gauffränOse  Dlcera  des 
Darms  mit  Perforation  und  VerMthung  der  Darmsimlingen ;  beginnende 
Peritonitis  universalis;  einige  kleine  Tuberkel  in  den  Nieren.  Dis- 
seminierte Hämorrhagieen  auf  der  Oberfläche  des  Peritoneum  und 
in  den  MesenterialdrQsen.  Nach  dem  Ausfall  der  nicht  ganz  klar 
gegebenen  bakteriologischen  Analyse  faßt  Babes  den  Fall  auf 
äs  BeprAseatanten  einer  großen  Gruppe  von  Fällen,  bei  denen  die 
Tuberkidose  hämorrhi^isch  wird  durch  das  Zwischenglied  einer 
Gangrän.  Er  hält  es  fQr  wahrscheinlich,  daß  sich  die  Mikrobien, 
welche  diese  Gangrän  bedingten  im  Innern  einer  Kaverne  entwickdten 
and  dann  die  schon  von  Tuberkulose  infizierte  Schleimhaut  und  Lymph* 
drQsen  des  Bespirationstrakts  durdisetzten.  (Als  Eingangspforte  wäre 
vielleicht,  wie  auch  Babes  weiterhin  ausfährt,  die  rechte  Tonsille 
zu  betrachten.  Bef.)  Er  sieht  es  f&r  unzweifelhaft  an,  daß  die 
hämorrhagische  Infoktlon  dieselben  Wege  gegangen  ist.  Es  fanden 
sich  in  den  gangränösen  Ulcerationen  Bacillen,  welche  Diphtherie- 
badllen  ähnelten  und  andere  Bacillen,  welche  an  Typhusbacillen  er- 
innerten, femer  eine  besondere  Art  feiner  Bacillen  und  endlich 
Strepto-  und  Staphylokokken.  Die  Wirksamkeit  dieser  Mikrobien 
stellt  Babes  sich  Mgendermaßen  vor:  Die  Diphtheriebacillen  ähn- 
lichen Badllen,  welche  auch  bei  Tieren  Pseudomembranen  erzeugen, 
hatteii  wahrscheinlich  beim  Menohen  die  gleiche  Wirkung,  indem  sie 
gleichzeitig  gewisse  besondere  Toxine  bildeten.  Der  saprogene  typhus- 
bacillenähnliche  Bacillus  wäre  das  saprogene  Element  der  Gangrän 
und  die  widirscheinliche  Ursadie  der  Hämorrhagie,  weil  er  in  allen 
hämorrhagischen  Partieen  nachweisbar  war.  Die  anderen  gefundenen 
Mikrobien,  Streptokokken  oder  Staphylokokken  allein  fQr  sich  oder 
associiert  können  eine  Art  Pseudotuberkulose  bei  der  Maus  hervor- 
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bien  nechgewieieD.  Babes  madit  noch  beeonders  anf  den  Beftnd 
des  erwfthnten  Psendodipbtberiebacillns  anftneAsam^  welcher 
selten  bei  gangrinOsea  Komplikationen  der  T^beilndose  tÄle.  Be- 
merkenswert sei  in  diesem  Fslle  noch  die  Putiiogemtit  dieses  Pse wdo- 
diphtheriebacillns  nnd  die  begrcnste  Aosbreitong  der  Eiter- 
ond  Septikftmiemikrsbien.  ^faa  mflfite  annehmen,  dsß  i&  gewMiidich 
wenig  Timlente  Mifaobien  m  den  putriden  Prodakten  der  Tonsflien- 
krypten  paihogene  Eigensdiaften  eiiangt  nnd  dadarch  eine  sns- 
gebrütete  Gangrftn  und  wrbMitete  H&monhsgieen  an  oraeogen  im- 
stande waren,  wibiend  die  gemeinen  Eiter-  vad^teptikftmiebakterisn, 
welche  in  ihrem  Gefolge  in  den  Orgmdsmns  eindrangen,  nnr  ene 
sekandäre  und  begrenzte  Bolle  spielten. 

Gsaplewski  (Königsberg  i  Pr.). 

Adenoty  De  Torigine  ossease  de  certaines  nlcdrations 

tnberenleuses    en     apparence     exclnsiToment    cn- 

tan^es.     (Fr^quence   et  obscarit6  de  eette  erigine 

dans    les    affections   lap'Oldea  de«   eztr^mitda  des 

membrea)    (Berae  de  cfainii^  XIIL  1898.  No.  10.) 

Verf.  macht  anf  eine  bisher  kaum  beobachtete  Art  Ten  Haut- 

tuberkttlose  aufmerksam,  deren  Entstehung  Ton  einem  Knoehenherde 

herrührt  und  die  nichts  gemein  hat  mit  den  anderen  Fennen  der 

Tuberkulose,  wie  sie  als  Lupus  oder  fortgeleitet  anf  die  Haut  iron 

anderen  Organen  vorkommt 

Diese  Art  von  Hauttuberkulose  hat  meist  eine  höckerige,  pa- 
pillomatöse,  weiche,  mehr  oder  weniger  elastisdie,  leidit  blutaide, 
rötliche  Oberfläche;  die  Affektion  hat  Aehnlicidmit  mit  gewissen  Epi- 
theliomen und  sarkomatösen  Wudierungen  der  Haut,  so  daS  bei  Ver- 
kennnng  des  tubeAulösen  Knochenurspmnges  leicht  ein  malignsr 
Hauttumor  angenommen  wird.  Klinisch  sind  zwei  Formen  dieser  T. 
zu  unterscheiden: 

1)  I^ipoide  Ulcerationen  in  divskter  Verbindung  mit  dm  dar- 
unter liegenden  Knoehenherde  —  die  zahlreicheren  Fllle,  welche  so 
lange  recidivieren,  bis  der  oft  schwer  zu  entdeckende  Knochenherd 
gefunden  ist 

2)  Lupoide  Ulcerationen  ohne  direkte  Verbindung  mit  dem 
Knochenherde  —  eine  geringere  Zahl  ton  FAllen,  weldie  klinisdi 
deshalb  weniger  Interesse  bMinspmchen,  als  hier  der  Knocheaherd 
spontan  ausgeheilt  ist 

Diese  Art  tuberkulöser  Geschwüre  befinden  sich  meist  an  den 
Extremitäten,  und  zwar  mit  Vorliebe  an  Hand  und  Faß. 

Die  Diagnose  dieser  UlCeratioDen  ist  oft  außerordentlich  schwer, 
da  die  Fistelgänge  unregelmäßig,  gewunden  und  unerwartet  lang  seb 
können.  Stets  ist  auch  die  Anamnese  zu  berteksiditigen,  welche 
auf  den  Sitz  der  Knochenhwde  hinweisen  kann. 

Heilung  dieser  Geschwflre  läßt  sich  natöriich  nur  durch  i^di- 
zeitige  Behandlung  der  primären  Bmte  erzielen. 

Kurt  üflller  (Halle). 


fottBktnbwgeTy  k^  Beitrag  zur  Kasaistik  und  Aetiologie 
der  primären  Oenitaltaberknloee  des  Weibes.  (Mün^ 
ebener  med.  Wochenschr.  189S.  No.  17.) 

Verf.  bereichert  die  Litteratar  der  prim&reD  Oenitaltuberkalose 
des  Weibes  durch  eioen  Fall.    Die  betreffeDde  26-1ährige  Pattaitio 
kam  anter  ErscheinaDgeii,  ans  deneii  maa  nicht  wuate,  leidet  sie  an 
schwerem  Typhus,  MiUartaberkalose  oder  arämischer  Nephritis,  ins 
Spital  zn  Nfirnberg.     7  Wodien  ver  der  Aufnahme  war  sie  zum 
zweitenmal  entbunden,   Wochenbett  normal;  später  gearbeitet;  seit 
drei  Wochen  wibder  elend.    Sie  hatte  bei  der  Aufnahme  sehr  konti- 
nuierliches Fieber,  starken  eiweiSreicken  Urin.   Der  Uterus  ist  kaum 
▼ergrOtert,  zu  seinen  beiden  Seiten  diffuse,  auf  BerOhrung  sehr  schmerz* 
hafte  Besislensen;  im  Donglaa  ein  waUnnligrofier,  harter,  schmerz- 
hafter Tamor.    14  Tage  später  geht  die  Patientin,  ohne  daß  intra 
Titam  eiae  genaue  Diagnose  gestdlt  werden  konnte,  unter  völliger 
Benommenheit  zu  Omnde.     Auf  den  Lungen  LHO  war  der  Schall 
etwas  yerkflrzt,  schwaches  Vesikuläratmen,  kein  Oeränsch.    RVO  in 
der  Fossa  mfraelaTicalaris  etwas  feines  Rasseln.     Das  Resultat  der 
Sektion  and  mikroskopischen  Ontersnchnng  war:  Miliartuberkulose 
der  Lungen,  Milz  und  Mieren.     Bei  letzteren  auch  längere  inter- 
stitidle  Eotsflndung.     Der  Uterus   war  durchsetzt  mit  zahlreichen 
Tuberkeln,  mit  Rtesenzellen  und  Bacillen.   In  der  nächsten  Umgebung 
des  Endometriums  und  statt  desselben  fanden  sich  körnige  Detritus^ 
maeaen.    Ebenso  fandra  sich  an  der  Wand  der  Tube  Spuren  einer 
Tuberkidose  älteren  Datums.    Verf.  kommt  daher  au  dem  Schlüsse, 
daß  ea  sich  um  eine  Miliartuberkulose  h«idelt,  die  Ton  einer  schon 
älteren  tuiieekulösea  Erkrankung  der  Genitalien  ihren  Ausgang  ge- 
nommen.   Die  Lymphdrüsen  sind  nicht  genauer  untersucht  worden. 
Verl  behandelt  dann  weiter  die  Frage  nach  der  Infektieiw    Da  das 
Peritoneum  Ton  tuberkulösen  Veränderungen  älteren  Datums  frei  ist, 
80  kann  die  Infektion  nicht  tou  dort  aus,  sondern  von  außen  her 
direkt  in  den  Geschlechtsapparat  hineingelangt  sein.     Des  weüerea 
fflhrt  Verf.  aus,  daß  die  Möglichkeit  einer  Infektion  durch  Coitus 
mit  dem  tuberindöeen  Manne  nicht  tou  der  Hand  zu  weisen  ist 

Knttppel  (BerUn). 

Titolf^  Ueber  die  Malariaparasiten  der  sog.  halbmond- 
förmigen Varietät.     (Sammlung   medizinischer  Arbeiten  der 
Kaukaiischen  medizinisdien  Gesellschaft.  1868.  No.  64) 
Ein    beträchtlicher  Teil  der  P.'schen  Arbeit  ist  einer  Polemik 
gegen   den  Referenten  gewidmet  und  Metet  demnach  kein  wissen- 
schaftliches Interesse.    Der  Autor,  welcher  seine  Beobachtungen  in 
der  Stadt  Petrotsk  (am  Kaspischen  Meere)  angestellt  hatte,  gelangt 
ztt  folgenden  Schlußsätzen:  1)  Die  Halbmonde  bilden  keine  besondere 
Art  Ton  Matariaparasiten^   2)   das  Vorhandensein    tod  zwei   Eot^ 
wickelungscyklen  bei  den  Parasiten  der  halbmoadfDrroigen  Varietät, 
wie  es   von  Ganalis  beschrieben   wurde,  ist  zweifelhaft,   3)  eine 
Sporulation    läßt  sich   fftr   einige   erwachsene  Halbmonde    bis  auf 
weiteres   noch   nicht  in  Abrede  stellen,   4)  geißeltragende  Formen 
existieren  wahrscheinlich  auch.  in.  den  Blutgettßen,  ö)  abgesehen  Ton 


großen  geifleltrageodim  Körpern  kommen  im  Blute  auch  Ideioere  wt 
(bis  ^/4  und  ^j^  des  Durchmessers  eines  roten  BluttOrperchenB). 

Sacharoff  (Tiflis). 

Saekaroffy  Zur  Biologie  der  Malariaparasiten.  (Protokolle 

der  Kaukasischen  medizinischen  Gesellschaft  1898/94.  No.  7.) 
,  Ueber   die  Struktur   des  Kernes  bei  den  halb- 
mondförmigen    Malariaparasiten     des     Menschen. 
(Ibidem.  No.  12.) 
S.  färbte  das  Blut  Yon  noch  nicht  befiederten  Rabeo,  welche  in 
Malariagegenden  aus  ihren  Nestern  herausgeholt  waren,  mit  dem 
Oemisch   von ^ Eosin   und  Methylenblau   nach  Bomanowski  und 
erhielt  hierbei    eine   deutliche  Kemf&rbuug  der  Plasmodien.     Der 
Kern  erwies  sich  nun  aus  Fibrillen  susammengesetst,  die  nicht  selten 
karyokinetiscbe    Figuren    darboten.     Die    geißelftUuruideD   KOrper 
stellten  bei  dieser  F&rbung  nichts  anderes  vor,  als  Parasitaii,  dem 
Kern  in  einzdne  aus  dem  Protoplasma  heraustretende  Chromatin- 
faden  zerfallen  ist.    S.  nimmt  daher  an,  da£  die  Bildung.  d«r  geifiel- 
fahrenden  Körper  auf  einem  durch  den  Eänfluß  der  Abkühlung  ge- 
störten karyokinetischen  Teilangsprozesse  beruht 

Wurden  nach  derselben  Methode  Blutpräparate  vmi  malaria- 
kranken Menschen,  bd  welchen  reichlich  Halbmonde  zu  finden  waren, 
gefärbt,  so  erhielt  S.  die  nämlichen  Resultate,  als  er  den  Kranken 
das  Blut  mittelst  Blutegel  entnahm  und  erst  ^/^  Stunde  nach  der 
Entnahme  antrocknen  ließ,  was  eben  notwendig  ist,  damit  der  Bil- 
dungsprozeß  der  geißelfOhrenden  Körper  ausgelöst  werde. 

M.  Bechisamer  (Tiflia). 

AdamkiewleSy  Zur  Krebsparasitenfrage.  (Deutsdie  med. 
Wochenschr.  1894.  No.  18.) 
Verf.  w^det  sidi  gegen  die  ihn  betreSsnden  Ausfllhmngen  in 
der  vorstehend  referierten  Arbeit  von  Bibbert  Er  nimmt  hinsicht- 
lich der  Auffassung,  daß  die  Krdwzelle  selbst  dn  Parasit  sei,  die 
Priorität  L.  Pfeiffer  geg^ttber  f^  sich  in  Anspruch,  besteht  dar- 
auf, nachgewiesen  zu  haben,  daß  die  Krebszellen  abweichend  von 
Epithelzellen  wandern,  Sporen  bilden,  Gift  produzieren  und  durch 
Gancrom  getötet  werden,  und  verwahrt  sich  dagegen,  daß  er  in  seinen 
Versuchen  mit  Gardnomgewebe  Sepsiserreger  auf  die  Tiere  fib^- 
tragen  habe.  Er  habe  nur  reines,  kokkenfrdes  Krebsgewebe  benutzt 
Die  übrigen  AusfOhrungen  des  Verf.*s  bestehen  im  wes^tlichen  in 
Bemerkungen  persönlicher  Art,  welche  teils  gegen  Bibbert,  teils 
gegen  Geißler  und  Klopfstein  gerichtet  sind. 

Kfibler  (Berlin). 

Bibhert,  Die  neueren  Untersuchungen  aber  Krebspara- 
siten.   (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1894  No.  15.) 
Anknüpfend  an  eine  frühere  Veröffentlichung  über  die  Frage  der 
parasitären  Natur  des  Krebses  ^),  unterzieht  Verf.  die  seiUier  er- 

1)  Vgl.  Bafmt  in  dlMcr  ZdiMlirift.  Bd.  X.  p.  SS7. 


ttnbt.  des 

ficbienenen  Arbeiten  fiber  den  gleicben  Oegenstand  einer  kritischen 
Besprechiing.  Man  hat,  wie  er  aoeftthrt,  ^in  ermfidender  Oleich- 
f&rmigkeit  immer  wieder  dieselben  Dinge  besprochen  and  abgebildet^^ 
und  nur  durch  das  Bemühen,  mittels  anderer  F&rbttngsmethoden 
spezifische  Eigenschaften  der  Termeintlichen  Parasiten  nachsuweisen, 
etwas  Abwechslung  in  die  Forschung  gebrachtes  Verf.  selbst  rftt  in- 
dessen bei  der  Untersuchung,  mehr  als  es  bisher  geschehen,  das 
frische  Material  zu  Terwenden;  der  in  Wasser  yerteilte  frische  Zell- 
brei an  der  Schnittfläche  eines  Garctnoms  liefore  gute  Bilder,  auch 
^/t — 1  Proz.  Osmiumsiure  können  bei  der  Prftparation  frisdien  Ma- 
terials mit  Votteil  Terwendet  werden,  femer  sei  das  Einigen  in 
Olycerin,  welches  weniger  anfhdlt  und  daher  vieles  deutlicher  her- 
Tortreten  läßt,  ratsam. 

In  ihrer  Form  zogen  die  angeblichen  Parasiten  wirklichen  Goc- 
ddien,  wie  z.  B.  den  in  der  Kaninchenleber  vorkommenden,  von 
B.  Pfeiffer  genau  untersuchten  Mikroorganismen  gego^flber  ein 
recht  abweichendes  Verhalten.  Die  Kaninchencoccidien  bilden,  wenn 
sie  sich  zum  Zwecke  der  Vermehrung  in  einer  doppeltkonturierten 
Membran  eingekapselt  haben,  regelmäßig  gleich  zahlreiche,  nämlich 
4  ovale  Körper;  in  diesen  Psorospermien  entstehen  stets  gldcbmäSig 
geformte,  sichelförmige  Gebilde,  aus  denen  nach  dem  Freiwerden 
wieder  Cocddien  heranwachsen.  An  den  Krebseinschlfissen  ist  ein 
ähnlich  regelmäßiger  Entwickelungsgang  nicht  nachgewiesen  worden, 
und  es  ist  besonders  auffallend,  daß  die  Angaben  d«r  einzelnen 
Forscher  unter  einander  sehr  verschieden  sind. 

Korotneffhat  in  schematischen  AbUldungen  Körper  darge- 
stellt» welche,  zwischen  den  Epithelzellen  liegend,  sich  von 
diesen  durch  intensivere  KemfSrbung,  dunkleres  Protoplasma  und  zum 
Teil  auch  durch  amöboide  Fortsätze  unterscheiden.  Mit  Steinhaus 
sieht  der  Verf.  s<dche  Elemente  lediglich  als  degenerierte  Epithel- 
zellen aui  wie  sie  besonders  in  Hautcarcinomen  reichlich  angetroffen 
werden. 

Von  vielen  Dntersuchem,  nämlich  außer  dem  bereits  erwähnten,  K  o  - 
rotneff,  von  Wickham,  Borrel,  Buffer  und  Plimmer,  Buffer 
und  Walker,  Cattle  und  Miller  sind  innerhalb  der  Epi- 
thel seilen  gelegene,  meist  von  dem  Zellprotoplasma  durch  einen 
Zwischenraum  getrennte,  also  in  Vakuolen  eingeschlossene  Gebilde  be- 
schrieben worden.  An  den  Vakuolen  wurde  einige  Male  eine  Be- 
grenzung durch  doppelt  konturierte  Membranen  wahrgenommen,  die 
intravaknolären  Körper  aber  sahen  höchst  verschieden  aus,  bald  er- 
Bdiienen  sie  als  homogene,  glänzende  Kugeln,  bald  als  punktförmige 
Körper,  bald  als  rundliche,  protoplasmatische,  kömige,  oft  unregel- 
mäßig zackig  begrenzte,  peripher  gleichsam  aufgelöste  Massen,  bald 
als  ,3ro6chlarvenähnliche  Körper**  (8  a  w  t  s  c  h  e  n  k  o).  Der  V^.  be- 
greift, daß  jenen  Gebilden  bei  ihrem  auf  den  ersten  Blick  fremdartigen 
Aussehen  von  so  vielen  Beobachtern  die  Bedeutung  von  Parasiten 
beigelegt  wurde,  er  hat  indessen  in  jedem  Cardnom  zwischen  den 
solche  Körper  enthalt^den  Zellen  und  den  wohl  erhaltenen  Epithel- 
zellen so  mannigfsche  Uebergänge  gefunden,  daß  er  in  jenen  nur 
die  durch  Degenerationsvorgäsge,  sei  es  am  Protoplasma,  sei  es  am 
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Kern  bedingten  Foimoi  anerkennen  kann.  In  dieser  Aöffaeamig  be» 
irrt  ihn  auch  das  Verhalten  der  ZelleinechlQsBe  bei  der  EftrboBg  und 
die  Yakuolenbildttng  nicht  Degenerierende  Zellen  und  Kerne  &rbe& 
sich  natargem&ft  anders  als  frische  Zellen ;  die  Yaknelen  sind  *oft 
färbbar  (Fe 4),  also  nur  dorch  honiO|$ene  Substanz  TorgetänsdH,  ond 
bilden  sich  andererseits  am  die  versdiiedensten  in  das  Proto^aama 
eingelagerten  Körper,  z.  B.  in  Riesenzellen  um  eingedrangene  Leoko- 
cyten.  Die  letzteren  wandern,  wie  der  Verf.  und  Cla essen  nach- 
gewiesen haben,  thaCsäcUich  in  den  Zellleib  ein,  quellen  TakaolAr  auf 
und  t&uschen  dadurch  ParasiUemus  vor.  Verwec^ungen  werd^ 
femer  leicht  dureh  die  zum  Teil  klumpig  angehäuften  Chromatin- 
kömer  entarteter  Kerne  oder  gröfiere,  vom  Hanptkem  abgesprengte 
Bruchstücke  desselben  erzeugt 

Vielfach  hat  man  in  einer  gemeinsamen  Zelle  eine 
größere  Anzahl  von  Einschlössen  gefanden  und  dann  ^n 
Teilungs^orgängen  im  Parasiten  (Raff  er,  Plimmer,  Sawtschenko) 
oder  von  Sporocysten  (Nepvea)  gesprochen.  Der  letzteren  Auf- 
fassung stdit  aber  vor  allem  die  oft  höchst  verschiedene  QrOfie  und 
Gestalt  der  in  der  gleichen  Zelle  befindlichen  Gebilde  entgegen.  Die 
veröffentlichten  Darstellungen  oder  Abbildungen  stellen  ferner  nnr  die 
auffälligsten  Formen  dar,  die  weniger  klaren  Bilder  werden  nicht 
immer  wiedergegeben.  VerL  glanbt  daher,  daß  solche  multiplen  Zell- 
einschiflsse  entweder  durch  ^ei<^zeitiges  Aitftreten  vieler  Degeae- 
rationsvorgiiage  in  einer  Zelle  entstehen  oder  der  Ausdruck  multipler 
vakuolärer  Protoplasmaqueliongen  sind  oder  anch  Keroentartoagen 
ihre  Entwickeluag  verdank^i. 

Die  von  Podwyssoski  und  Sawtschenko'»)  besohrie* 
benen,  als  Sporozoen  bezeichneten  Körperchea  haben  stets  versdue- 
dene  Größe;  die  in  ihrem  Innern  be&MÜichen  sididKrmigen  „Em- 
biyonea"  decken  sieh  wedw  nach  Form  noch  nach  Größe  und  Zahl 
Mit  Cornil  h&U  sie  der  Verl  fftr  nichts  anderes  als  modifisierte 
Kerne  in  Gruppen  angeordneter  Leukocyten. 

Wenn  man  versucl^  hat,  die  verschiedenen  vermeintlich  parasitären 
Formen  zu  einer  Entwickelungsreibe  zusammenzastallea,  so 
muß  solches  Beginnen  als  rein  wiUkQrlich  bezeichnet  werden^  da  der 
Entwickelungsvorgang  selbst  niemals  verfolgt  worden  ist  Aach  der 
vonKorotneff  dargestellte  Rhopalocephalus,  welcher  bald  als 
Amöbe,  bald  als  Goccidie  auftreten  soll,  ist  „zweifellos  nichts  uderes, 
als  eine  homogene  degenerierte  Epithelzelle^S 

Hinsichtlich  der  den  fraglichen  Gebilden  angeschriebenen  ätio- 
logischen Bedentung  muß  es  auffsllend  erschmnen,  daß  „wir  Aehn- 
liches  als  Parasitenwirknng  nicht  kennen  und  bei  den  Cooddiea- 
wttchemngen  in  der  Kaninchenleber  gtf  ade  im  <}^^nteil  keinen  Kiebs 
entstehen  sehen^S  Auch  hat  man  gar  nicht  einmal  darftber  nach- 
gedacht, waram  die  Krebsmetastasoi  im  Gegensätze  zu  anderen 
infektiösen  Metastasen  nicht  aus  dem  Organgewebe,  sondern  ans 
Wucherungen  verscblqipter  Epithdsellen  sich  bilden.  Endlieh  hat 
der  Verf.  auch  in  zweifellos  nicht  carcinomatösen  Epithelwucherongen 


1>  DtaM  fliUiiMf»  BS.  XL  p.  498,  689,  1^89* 
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viele  der  erwähnten  Gebilde,  in  einer  Haatelepbantiasis,  z.  B.  einen 
wohl  aasgebildeten  Rhopalocephalus  gefunden. 

Von  L.  Pfeiffer^)  and  von  Adamkiewicz  ist  in  der  Krebs- 
zelle selbst  der  Parasit  erblickt  worden.  Letzterer  habe  diese  Hypo- 
these durch  den  vermeintlich  erbrachten  Nachweis  einer  Giftbildung 
in  Carcinomen  zu  begründen  geglaubt,  sie  histologisch  aber  nicht 
gestützt.  Die  Giftwirkung  sei  aber  nach  Geißler  und  Klopf- 
st ein  nur  durch  die  nach  Uebertragung  von  Garcinomgewebe  bei 
den  Tieren  entstandene  Sepsis  vorgetäuscht  worden. 

Verf.  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  daß  den  bisher  als  Krebsparasiten 
beschriebenen  Gebilden  „alles  Typische  fehlt,  und  daß  sie  sehr  wohl 
aus  Zell-  und  Kerndegenerationen  erklärt  werden  können ,  hält  es 
jedoch  andererseits  auch  noch  nicht  für  feststehend,  dass  „bei  der 
Entstehung  des  Krebses  Parasiten  überhaupt  keine  Bolle  spielen^\ 

Anhangsweise  werden  noch  zwei  neu  erschienene  Arbeiten  von 
Jackson  Clarke,  welcher  „Sporozoen  in  Carcinomen  und  Sar- 
komen als  Ursache  dieser  Geschwülste  nachgewiesen  zu  haben  glaubt, 
und  von  Keser  erwlüint,  welcher  diese  Gebilde  für  Degenerations- 
produkte epitheliider  Zellen  erklärt  und  dabei  die  Zustimmung  des 
Verf.'s  findet  Kubier  (Berlin). 

Vincent,  £tode  sur  le  parasite  du  „pied  de  Madura^S 
(Annales  de  T  Institut  Pasteur.  1894  No.  8.) 
Unter  „pied  de  Madura*^  versteht  man  eine  Erkrankung,  welche 
mit  schmerzloser,  diffuser  Schwellung  der  Haut  an  den  Füßen  be- 
ginnt, und  welche  ausnahmslos  auf  der  Sohle  oder  dem  Bücken  des 
Fußes  Platz  greift.  Nach  einiger  Zeit  treten  an  diesen  erkrankten 
Stellen  kleine  abgegrenzte  Geschwülste  auf,  welche  die  Größe  einer 
Haselnuß  erreichen,  die  zuerst  hart  sind,  sich  später  aber  erweichen 
und,  in  diesem  Znstande  beharrend,  die  schmerzhafte  Form  der  Affektion 
darstellen,  in  anderen  Fällen  aber  spontan  aufbrechen  und  einen 
Eiter  produzieren,  welcher  kleine  graue,  gelbliche  oder  schwarze 
Körnchen  enthält  Der  Fuß  nimmt  an  Größe  zu  und  bedeckt  sich 
mit  Beulen,  die  sich  nach  und  nach  öflhen  und  zahlreiche  eiternde 
Fisteln  entstehen  lassen.  Die  Krankheit  ist  seit  etwa  20  Jahren  be- 
kannt, kommt  aber  nicht  nur  in  Indien  (Madura,  Dehli,  Bombay, 
Baratpur  etc.)  vor,  vielmehr  sind  auch  in  Italien ,  in  Algier  und  in 
Amerika  Fälle  derselben  beschrieben.  Die  bakteriologische  Unter- 
suchung des  vorliegenden,  bei  einem  Marokkaner  beobachteten  Falles 
ließ  sowohl  in  den  Geweben  wie  auch  in  den  Kömchen  des  Eiters 
doiselben  Mikroben  erkennen.  Die  beschriebenen  Körnchen  im  Eiter, 
etwa  von  dem  Umfange  vdn  Grießmehlkörnchen,  erinnern  an  den  Be- 
jfond  bei  Aktinomykose.  Sie  bestehen  aus  einem  sehr  dichten  feinen 
Mycel,  welches  sich  mit  Loeffl er' scher  Lösung  oder  Fuchsin  färbt 
und  echte  Verästelung  zeigt.  Dasselbe  gehört  demnach  der  Gattung 
Streptothrix  an  und  wird  vom  Verf.  Streptothrlx  madurae 
genannt.    Die  Aestchen  sind  schlank  und  etwa  1  bis  1,5  ju  dick;  sie 

1)  DIet«  Zeiiebrift.  Bd.  ZIV.  p.  118. 
ZT.  Bd.  61 
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unterscheiden  sich  von  Actinomyces  durch  das  Fehlen  der  Keulen 
und  kolbigeo  Anschwellungen.  Das  Protoplasma  des  Myoels  erecbeüit 
manchmal  unterbrochen,  so  daß  im  nach  Gram  gefärbten  Pr&parate 
ungefärbte  Stellen  auftreten  können,  welche  das  Vorhandensein  von 
Arthrosporen  vortäuschen  können.  Das  zur  Herstellung  von  Kulturen 
verwendete  Material  wurde  mit  den  entsprechenden  Kautelen  ent- 
nommen. In  Bouillon  zeigte  sich  nur  sehr  wenig  Wachstum,  dagegen 
eignen  sich  Inluse,  mit  Heu  oder  Stroh  hergestellt  (nicht  neutra* 
lisiert,  also  von  saurer  Reaktion  1),  sehr  gut  als  Nährboden.  Das 
Gleiche  gilt  fOr  Fleischbrühe,  in  welcher  Rüben  oder  Kartoffeln 
(20  g  auf  1  Liter  Wasser)  abgekocht  wurden,  nach  vorhergegangener 
Filtration  und  Sterilisierung«  Das  Temperaturoptimum  li^  bei 
370  C,  über  40  <>  G  sistiert  das  Wachstum.  In  den  Kulturen  er- 
scheinen vom  4.  bis  5.  Tage  ab  kleine  graue  Flöckchea  von  runder 
od^  platter  Form,  die  sich  an  den  Wänden  und  am  Boden  des 
Kolbens  festsetzen  und  nach  20 — ^30  Tagen  den  Umfang  einer 
kleinen  Erbse  angenommen  haben.  Manche  der  Flöckchen  zeigen 
eine  braune  Färbung  im  Centrum,  andere,  die  der  Oberfläche  d^ 
Nährflüssigkeit  nahe  liegen,  färben  sich  nach  1 — 2  Monaten  rosa  oder 
rot.  Die  Nährflüssigkeit  wird  niemals  getrübt,  da  die  meisten  Flöck- 
chen am  Boden  liegen  und  dort  eine  Decke ,  die  nicht  über 
f/,— 1  cm  dick  wird,  bilden.  Die  Nährflüsaigkeit^  vorher  aaner, 
nimmt  mit  der  Zeit  alkalische  Reaktion  an  und  färbt  sich  schwach 
blau.  Auf  ihrer  Oberfläche  tritt  sehr  häi^g  eine  zarte,  aus  Sporen 
bestehende  Haut  auf.  In  gewöhnlicher  Gelatine  zeigt  die  Strepto- 
thrix  madurae  längs  des  Impfstiches  und  an  der  Oberfläche  nur 
scbwaclies  Wachstum  von  weiß  gefärbten  Kolonieen.  Ab  besten 
festen  Nährboden  empfiehlt  Verf.  100.  ccm  einer  Abkochung  von  Hea 
oder  Kartoffel  mit  Zusatz  von  9  g  Gelatine,  4  g  Glyoerin  und  4  g 
Glykose.  Derselbe  wird  in  gewöhnlicher  Weise  neutralisiert  und 
sterilisiert  Nährgelatine  wird  durdi  die  besprochene  Strepiothrix 
nicht  verflüssigt  Haben  sich  auf  dem  festen  Nährboden  sehr  vide 
Kolonieen  entwickelt,  so  bleiben  diese  klein,  während  solche,  wenn 
in  geringer  Aaaaht  yorhand^  die  Größe  einer  Erbse  fast  erreichaL 
Sie  haben  dann  Aehnlichkeit  mit  einer  Impfpustel,  sind  in  der  Mitte 
eingedrückt,  von  weiüer  Farbe,  während  die  Bsjsdpartieen  rote,  Fär* 
bung  annehmen.  Die  Kolonieen  sind  von  homartiger  Konsisteos  und 
haften  sehr  fest  am  Nährboden*  Die  Streptothriz  maduraa 
wächst  ai^mlicb  gut  in  MUch,'ohne  diese  gj^rinnen  zu  machen,  jedoch 
sie  langsam  peptonisierend.  Auf  Eiern  und  in  Serum  gedeiht  der 
Parasit  nicht  Aqf  Kartoffeln  sieht  man  vom  6^  Tt^e  ab  (bei  37  ^Cj 
kleine  ungefärbte  :Oder  jveißliche  Prominensen,-  die  eich  nach  etwa 
^inem  Monate  lebhaft  rot  färben.  ^  Dies  tritt  besonders  lebhaft  hervor, 
wenn  die  Kartoffel  stärker  sauer  reagiert,  während  bei  manchen 
Kartoffeln  die  Färbung  ganx  ausbleibt  .Manche  Kolonieen  sind  mit 
einem  feinen  Staube  überdeckt,  der  aus  Sporen  besteht  Die  Strepto- 
thriz madurae  ist  aUigat  aörob. 

In  den  Tumoren,  welche  eitrigen  Zerfall  zeigten,  wurden  außer- 
dem beschriebenen  Parasiten   der   Staphyl^coccus   pyogenes 
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ilbus  HDd  a Urea 8  gefunden.  —  Zum  Studium  der  Verästelung 
»gnet  sich  am  besten  der  h&ngende  Tropfen.  Gegen  Eintrocknen 
siod  die  Kulturen  sehr  widerstandsfähig,  noch  nach  21  Monaten 
sei^n  dieselben  Entwickelungafäbigkeit  Die  Sporenbildung  g»- 
ichieht  wie  bei  den  übrigen  Arten  von  Streptothrix,  am  besten 
la,  wo  das  Mycel  mit  Luft  in  BerQbrung  ist,  sowohl  in  flassige» 
S'ährböden,  als  auch  auf  der  Karti^el.  Die  Sporen  sind  ca.  1,5  fi 
:>reit  und  ca.  2  ^  lavg;  sie  £&rben  sich  mit  Anilinfarben  und  nau 
ier  Methode  von  Oram  sehr  gut.  Ihre  WiderstandsfiLhigkeit  gegen 
tlitze  ist  Dicht  sdir  groß,  sie  werden  bei  85^  C  in  3  Minuten,  bei 
rö®  C  in  6  Minuten  abgetötet  Die  nicht  Sporen  tragende  Kultur 
stirbt  bei  60«  G  in  3—5  Minuten  ab. 

FQr  Tiere  (Kaninchen,  Meerschweinchen,  Mäuse,  Katzen)  ist 
iie  Streptothrix  madurae  nicht  pathogen.  ~  In  Schnittpr&- 
>araten  von  den  Koötchcm  erkennt  man  das  erkrankte  Gewebe  bei 
schwacher  VergrAfierung  daran,  daß  ea  die  Farbe  weniger  stark  an- 
genommen hat  und  in  dessen  Mitte  das  Mycel,  gut  gef&rbt,  liegt 
L)ie  Knötchen  selbst  lassen  sich  mit  echten  Tuberkeln  vergleichen; 
ilieseczellen  nnd  sehr  selten.  —  Die  Anschauung  englischier  Forscher, 
laß  es  sich  bei  der  Affeküon  um  Aktinomykose  handelt,  wird  von 
i^ in  Cent  durch  unter  genau  denselben  Bedingungen  angdegte  und 
gehaltene  ParaUelkulturen  widerlegt  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Eanthaek,  Madura  Disease  (Mycetoma)  and  Actyno* 
mycosis.  (Journal  of  Pathology  and  Bacteriology.  1892.  Oktober.) 
Die  Madurakrankheit  befällt  hauptsächlich  Hände  und  Füße  der 
Patienten.  Dieselben  sind  stark  geschwollen,  auf  ihnen  bemerkt  man 
zahlreiche  Fistelöffoungen,  ausj  welchen  entweder  gelbe,  Fischrogen 
ihnliche,  oder  schwarte,  schui^enartige  Kömchen  entleert  werden« 
[harter  hat  schon  1886  den  Gedanken  ausgesprochen,  daß  die  Pilze^ 
welche  er  in  den  gelben  und  schwarzen  Körnchen  gefunden  hatte, 
Beziehungen  zum  Actinomyces  hätten.  Die  Untersuchungen  von 
Kantback  bestätigen  diese  Ansieht  Die  gelben  Kömer  enthalten 
»eher  Actinomyceselemente,  die  schwarzen  sind  wahrscheinlidi 
iieselben  Pilze,  aber  in  einem  Degenerationszustande.  G^egentlich 
wurden  Degenerationsformen  in  den  gelben  Körnern  gefunden,  welche 
len  schwarz«!  ähnelten,  also  wahrscheinlich  den  Debergang  anbahnteiw 

Abel  (Qreifswald). 

r.  linstow»  Helmintholo.gi^che  Studien.  (Jen«  Zeitscbr.  f, 
Natarw.  Bd.  XXVIU.  N.  F.  XXL  1833.  p.  328—352.  Mit  2  Xai) 
Zuerst  schildert  der  Verf.  den  Bau  der  sogenannten  Tetra- 
;otyle  typica,  einer  Larve  von  Holostomiden,  und  zwar  in 
mehreren  Entwickelungsstadien ;  das  jQngste,  die  „bewegliche  Form^, 
scheint  uns  ein  sehr  interessanter  Fund  zu  sein,  auch  wenn 
38  nicht  allgemeine  Regel  sein  sollte,  daß  die  Miracidien  der  Holo- 
stomiden ihre  ersten  Eotwickelungsphasen  wie  in  diesem  Falle  als 
Bktoparasiten  durchmachen  und  erst  als  Tetracotyle  in  den 
Zwischenträger  eindringen,  um  schließlich  in  diesem  sich  einzukapseln. 

8P 
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Der  Autor  fand  die  bew^liche  Form  aaf  dem  Körper  Ton  Sflßwasser- 
himdineen,  niemals  im  Körper,  ist  aber  der  Metnung,  daß  alle  aof 
Hiradineen  lebenden  Exemplare  dem  Untergange  geweiht  seien.  Mit 
dieser  Annahme  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  denn  in  hiesigen 
Nephelis  findet  man  in  manchen  Jahren  Dutzende  von  eingekapselten 
Tetracotylen,  deren  Zugehörigkeit  zu  der  Tetracotyle  typica 
freilich  dahingestellt  sein  mag,  me  ich  denn  Oberhaupt  glauben  muß, 
daß  unter  diesem  Namen  spezifisch  Terschiedene  Formen  g«hen.  Jeden- 
falls kommen  Tetracotylen  im  Innern  des  Körpers  von  Nephelis  vor, 
wie  dies  schon  Seh omburg  (Fr oriep*s  Neue  Notizen.  XXX.  No.9. 
1844.  p.  136)  wußte;  es  besteht  kein  Grund  zu  der  Annahme,  daß 
dieselben,  in  geeignete  Tiere  eingeführt,  nicht  gescUechtareif  werden 
sollten. 

Von  inneren  Organen  sah  v.  Linstow  in  dem  jfingsten  Stadium 
nur  einen  dunkleren  Körper  Ton  Stimmgabelform,  der  an  dem  apitzra 
Pole  der  Larve  ausmandete :  unmöglich  wäre  es  nun  nicht,  daß  dieser 
Körper,  wie  der  Autor  annimmt,  ein  ExkreHonsorgan  ist  —  nach 
Allem  aber,  was  wir  Ober  so  jugendliche  Stadien  von  Trematoden 
wissen,  ist  mir  dies  nicht  wahrscheinlich,  ich  möchte  bierin  eher  den 
Darm  der  Larve  sehen,  diese  dann  also  umgekehrt  orientieren.  Auch 
mit  der  „Umiere^^  der  späteren  Stadien  verhält  sich  die  Sache  anders; 
was  der  Autor  mit  „Umiere"  bezeichnet,  ist  ein  großer,  hinter  dem 
Bauchsaugnapf  gelegener,  zweilappiger  Körper,  den  ich  für  die  An- 
lage des  Haftapparates  halte,  während  die  Exkretionsblase  erat  hinter 
diesem  liegt,  oft  jedoch  von  demselben  mehr  oder  weniger  verdeckt 
wird. 

Des  weiteren  folgen  Beschreibungen  von  neuen  Arten  oder  Notizen 
zu  bereits  bekannten:  so  wird  Distomum  endolobum  der 
Frösche  encystiert  auch  in  der  Larve  von  Anabolia  nervosa, 
Ephemera  vulgata  und  Chloöon  dipterum  gefunden,  Di- 
stomum echinatum  encystiert  in  Bythinia  ventricosa, 
Physa  fontinalis,  Valvata  macrostoma  und  Limnaeus 
palustris;  von  neuen  Arten  werden  beschrieben:  Distomum 
(Echinost)  pungens  —  Darm  von  Podiceps- minor,  Dist 
macrolaimus  —  Darm  von  Vesperugo  pipistrellus^  Taenia 
spinosissima  —  Darm  von  Tnrdus  merula,  Filaria 
ochracea  —  Magen  von  Thymallus  vulgaris,  und  Filaria 
pulicis,  eine  Larve  in  Gammarus  pulex.  Beschrieben  wmlen 
femer  noch  der  bisher  nur  zweimal  beobachtete  Echinorhynchns 
clavula  Duj.  aus  Thymallus  vulgaris  und  Spiropterus 
crassicauda  Crepl.  zwischen  den  Magenhäuten  von  Golymbus 
arcticus.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Untersuchungsmetboden,  Instrumente  etc. 

ErmengMi,  E.  Tan«  Nouvelle  mötbode  de  coloration  des 
ciis  des  bactäries.    [Travauz  du  Laboratoire  d' Hygiene  et 
de  Bact^riologie  de  TUniveraitä  de  Oand.     Tome  I.  Fascicule  3.] 
(CommuDication  faite  k  la  Soci6t6  de  M6d6cine  de  Oand,  le  2.  mai 
1898.) 
van  Ermengem  bestätigt,  daß  gewissenhafte  Arbeiter  mit  der 
Loef Herrschen  Oeißelfärbangamethode  sehr  zufriedenstellende  Re- 
sultate erhalten ;  er  hebt  demgegenaber  aber  hervor,  daß  es  oft  vielen 
Probierens   bedarf,   nam^tlich  wenn  man  die  Geißeln  von  Mikro- 
organismen f&rben  will,  von  denen  man  den  Aciditätsgrad  der  Beize, 
welchen  sie  za  einer  guten  Färbung  verlangen,   nicht  kennt.    Eine 
sichere,  dabei  leicht  aosfOhrbare  und  schnelle  Oeißelfärbungsmethode, 
die  zudem  für  die  Mehrzahl  aller  Bakterienarten  ohne  weiteres  an* 
wendbar  wäre,  sei  also   noch  ein  Desiderat  der  bakteriologischen 
Technik.    Er  beschreibt  nun  im  Folgenden  eine  neue,  im  wesentlichen 
auf  photographischen  Prinzipien  beruhende,  ziemlich  einfache  Geißd- 
färbungsmetbode,  welche  im  wesentlichen   allen  diesen  Forderungen 
entspricht. 

Hauptbedingung  sind  reine  Deckgläschen,  da  die  geringsten  Spuren 
fettiger  Substanzen  oder  organische  Verunreinigungen  Schleierbildungen 
verarsacben  und  das  Präparat  verderben.  Er  kocht  die  Deckgläschen 
zur  Reinigung  in  einer  Mischung  von  Kali  bichromic.  und  Acid.  sul- 
furic  conc.  ää  60,0  g,  Wasser  1000,0  g,  spült  mehrere  Male  mit 
Wasser,  dann  mit  Alcohol  absol.  und  läßt  sie,  ohne  abzuwischen,  in 
aufrechter  Stellung  unter  einer  Glocke  trocknen.  Zweitens  verwendet 
er  junge  (10— 18-stündige)  Agarkulturen  und  verdünnt  die  Suspension 
sehr  stark,  um  isolierte  Bakterien  und  wenig  Niederschläge 
zu  erhalten. 

Das  lufttrockene  Präparat  wird  dreimal  zwischen  den  Fingern 
durch  die  Flamme  gezogen.  Als  „Bain  fixateur**  dient  ihm  eine  dunkel- 
schwarz-blaue Beize  von  Acid.  osmic.  (2-proz.  Lösung)  1  Teil,  Tannin, 
(10— 25-proz.  Lösung^)  2  Theile.  Ein  Tropfen  dieser  Mischung  wird 
auf  das  Präparat  gebracht  und  muß  darauf  in  der  Kälte  eine  halbe 
Stunde,  bei  50—60®  5  Minuten  lang  wirken.  Die  so  behandelten 
Deckgläschen  werden  sehr  sorgfältig  mit  Wasser  und  Alkohol  ge- 
spült, dann  einige  Sekunden  in  ein  „Bain  sensibilisateur*^,  eine  0,5— 
0,25-prozentige  Silbemitratlösung,  getaucht  Darauf  kommt  das  Prä- 
parat ohne  Abspülen  in  das  „Bain  r6ducteur  et  renfor^ateur^  aus 
Acid.  gallic.  5,0  g;  Tannin  3,0  g;  EaL  acet  fus.  10,0  g;  Aqa.  dest. 
350,0  g.  Nach  einigen  Augenblicken  bringt  man  die  Präparate  unter 
fortwährendem  Bewegen  des  Bades  in  die  schwache  0,5— 0,25-proz. 
Silberlösung  zurück,  bis  sich  dieses  Silberbad  zu  schwärzen  beginnt. 
Abspülen  in  viel  Wasser,  Abtrocknen  zwischen  Fließpapier  und  Mon- 
tieren in  Balsam. 


1)  Diest  Tanninlösang  kann  4—6  Tropfen  Bisetsig  pro  100  ccm  erhaitan. 
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Die  Bakterien  erscbeineo,  nach  der  oben  beschriebenen  M^hode 
behandelt,  dunkelbraun,  die  Geißeln  dunkelschwarz,  wohlerhalten  unl 
scharf.  In  wohlgelungenen  Prftparaten  zeigt  die  Mehrzahl  der  Indi- 
viduen die  Geißeln,  frei  von  Niederschlägen  und  Schleierbildong.  Die 
Färbung  kann  durch  ein  Goldbad  oder  Vergtärkungmi  nü  Queck- 
silber, Uran  etc.  beliebig  modifiziert  werden. 

Mit  dieser  einzigen  Methode,  ohne  irgend  welche  Sfture-  etc. 
Zusätze,  gelang  ohne  weiteres  die  Färbung  von  B.  typhi,  B.  coli 
commune  (10  Varietäten),  B.  fluor.  liquefac.,  B.  der  blauen 
Milch,  Proteus  mirabilts  und  Zenkeri,  B.  pseudotubercu- 
lo«is,  B.  enteritidis,  B.  subtilis  (verschiedene  Variet&ten),  V. 
cholerae  asiaticae,  Finkler-Prior,*Deneke,  Spirill. 
concentricum  (€olfontaine)  spec.  nov.,  undula,  serpens, 
Microc.  agilis,  B.  prodigiosus. 

Die  Methode  bietet  in  der  That  Ausgezeichnetes,  nur  scheint 
eben  auch  zu  ihr  Uebung  zu  gehören.  Mit  ihr  ist  filr  dies  Gebiet 
ein  ganz  neuer  Weg  erOfihet  worden.  Vielleicht  läßt  ndi  die 
Methode  noch  mehr  vereinfachen. 

Gzaplewski  (Königsberg  L  Pr.). 


Schutzimpfung,  kanstiiche  Infektionskrankheiten,  Entwkdi- 
iungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Borrely  Tuberculose  exp6rimentale  du  rein.  [Travail  du 
laboratoire  de  M.  Metschnikoff  k  Tlnstitut  Pasteur.]  (Ann. 
de  rinstitut  Pasteur.  1894.  No.  2.) 
Nach  Injektion  von  Tuberkelbacillen  in  die  Ohrvene  lassen  sich 
an  dem  tuberkulösen  Prozesse  der  Lunge  zwei  wohl  verschiedene 
Stadien  feststellen.  Unmittelbar  nach  der  Impfung  liegen  die  Bacillen 
in  mehrkemige  Leukoqrten  eingeschlossen  und  in  den  Lungen* 
kapillaren.  In  einer  zweiten  Periode  aber,  anschließend  an  den  Yer- 
käsungsprozeß  der  primären  Tuberkel,  wird  das  Lymphgef&fisTstem 
ergriffen.  Diese  zweite  Periode,  welche  beim  Eaninch^  etwa  gegen 
den  20.  Tag  beginnt,  zeigt  sich  histologisch  durch  das  Auftreten 
einer  Masse  von  jungen  Tuberkeln  in  den  Lymphwegen.  In  regel- 
mäßigen Intervallen  vorgenommene  Sektionen  der  geimpften  Tiere 
zeigen  schon  vom  5.  Tage  ab  in  den  Lungen  mikroskopisch  sichtbare 
Veränderungen,  während  die  Leber  und  die  Nieren  noch  ganz  frei 
zu  sein  sdieinen  oder  doch  nur  spärlich  Knötchm  zeigen.  Die 
Lunge  dient  hier  als  Filter  und  hält  die  meisten  BacUlen  zurftek. 
Durch  Iiyektion  in  die  Ohrvene  ist  man  niemals  sicher,  eine  In- 
fektion der  Nieren  zu  erreichen  oder  vielmehr  ao  frOh  die  wenigen 
Bacillen  aufzufinden,  welche  die  Lunge  passiert  haben.  Erst  gegen 
den  20.  Tag  nach  der  Injektion  in  die  Obrvene  tritt  in  der  Niere 
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eine  Eruption  von  Tuberkeln  auf;  diese  entsprechen  aber,  wie  die 
histologische  Untersuchung  zeigt,  durchaus  nicht  der  primären  In- 
fektion, sid  sind  vielmehr  den  in  dem  Lymphgrf&ßsysteme  der  Lunge 
vorhandenen  sekundären  Bildungen  ähnlich.  Um  also  die  primäre 
Bildung  von  Tuberkeln  in  der  Niere  zu  studieren,  muß  man  zu 
einer  Methode  der  Impfung  greifen,  welche  das  durch  die  Lunge 
gdbildete  Filter  umgeht.  Verf.  führt  zu  diesem  Zweck  ane  Kanüle 
durch  die  Carotis  bis  in  den  Aortabogen  und  injizirt  nun,  indem  er 
die  andere  Carotis  komprimiert.  Auf  diese  Weise  erhielt  jedes 
Kaninchen  2  Kubikoentimeter  einer  fein  zerriebenen  Aufechwemmung 
von  TuberkelbadUen.  Auch  bei  Anwendung  dieser  Methode  mul 
man  oft  viele  Schnitte  machra,  um  die  Bacillen  in  der  Niere  anzu- 
treffen. Durch  den  Vergleich  der  auf  arteriellem  und  der  auf 
venösem  Wege  hergestellten  Infektion  gelingt  es  aber  nach  Borrel 
sehr  gut,  zwei  verschiedene  Arten  der  Tuberkulose  zu  konstatieren, 
und  zwar  1)  die  primitive  Tuberkulose,  welche  hauptsächlich  in  den 
Glomerulis  oder  der  Kortikalsubstanz  ihren  Sitz  hat,  und  2)  die 
disseminierte,  perivaskuläre  Form,  welche  über  die  ganze  Niere  aus- 
gebreitet ist.  —  Die  histologischen  Untersuchungen  des  Verf  s.,  welche 
durch  sehr  schöne  Zeichnungen  illustriert  sind,  gipfeln  in  einer  Be- 
stätigung der  Anschauungen  Metschnikoff's  über  die  Entstehung 
der  tuberkulösem  Bildungen. 

6  er  lach  (Wiesbaden). 

Sehmaiis  und  Vsehiiisky,  Ueber  den  Verlauf  der  Impf- 
tuberkttlose  bei  Einwirkung  von  Alkallalbuminat. 
(V  ircho  w's  Archiv  f.  path.  Anatomie.  Bd.  CXXXVI.  1894.  Heft  2.) 

Angeregt  durch  die  Untersuchungen  Prof.  Buchner 's  über  die 
neuen  Gesichtspunkte  in  der  Immunitätsfrage,  welche  die  Ein- 
wirkung von  Alkalialbuminat  und  Alkaliproteitnen  auf  mit  Tuberkulose 
infizierte  Tiere  zum  Gegenstande  hatten  und  wobei  eine  starke 
chronische  Leukocytose,  sowie  eine  eigentümliche,  in  Erweichungs- 
prozessen bestehende  Umwandelung  der  tuberkulösen  Herde  gefunden 
wurde,  unternahmen  es  die  Verff.,  die  histologisch-pathologisch-iftia- 
tomischen  Vorgänge  genauer  zu  studieren.  Als  infektiöses  Material 
wurde  eine  Emulsion  von  Perlknoten  benutzt,  von  welcher  Meer- 
schweinchen  circa  ^/,  ccm,  Kaninchen  ein  paar  ccm  in  die  Muskulatur 
des  Oberschenkels  injiziert  erhielten.  Nach  8 — 14  Tagen  wurde  mit 
der  Injektion  von  Thjmusextrakt  in  der  von  Buchner  (Die  neuen 
Gesichtspunkte  der  Immunitätsfrage.  Berlin  1893.  p.  19)  angegebenen 
Weise  begonnen  und  dieselbe  jeden  zweiten  Tag  wiederholt. 

Die  Untersuchungen  der  Verff.  sind  nicht  allein  von  patho- 
logischem, sondern  auch  von  nicht  geringem  bakteriologisch^histo- 
logischem  Interesse.  Dieselben  sind  zwar  noch  nicht  abgeschlossen^ 
doch  könnten  jetzt  schon  folgende  Schlußsätze  als  die  Resultate  der 
Studien  formuliert  werden: 

1)  Die  Erweichung  der  tuberkulösen  Herde  beruht  zum  Teil  auf 
zelliger  Wucherung  der  präexistierenden  Tuberkelzellen,  die  dabei 
Kemfragmentierungen  aufweisen. 
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2)  Ein  anderer  Teil  der  im  Erweichungsherde  eathalteaeD  Zdla 
entepricht  ausgewanderten  Leakocyten. 

3)  D9A  Verschwinden  der  Grundsubstanz,  soweit  diesdbe  dem 
von  Zellenausläufern  gebildeten  Reticulum  entsprichti  beruht  daiant 
daß  jene  Ausläufer  bei  der  Zellteilung  verloren  gehen«  indem  die 
Zellen  sich  trennen  und  ihre  Abkömmlinge  eine  rundliche  Form  an- 
nehmen. In  diesem  Sinne  könnte  man  von  einer  selligen  Löaniig  der 
Grundsubstanz,  von  einer  „zelligen  Erweichung*'  sprechen. 

4)  Die  zeUige  Erweichung  geht  neben  der  hyalinen  Umwandduag 
der  tuberkulösen  Massen  einher,  indem  ihr  nur  die  Ton  eratorer  frei 
gebliebenen  centralen  Teile  anheimfallen,  bezw.  da,  wo  Ndgung  za 
derselben  besteht,  eine  hyaline  Umwandlung  nicht  stattfindet. 

5)  Hyalin  umgewandelte  wie  zellig  erweichte  SteUoi  könnm 
nachträglich  einer  käsigen  Nekrose  verfallen. 

6)  Die  Erweichung  der  tuberkulösen  Herde  ist  analog  einer 
echten  Eiterung.  Maaß  (Freibnrg  L  B.). 

M 
Wlnkler,  Die  antituberkulöse  Wirkung  des  Guajakol- 
Jodoforms.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1893.  No.  32.) 

Im  Jahre  1891  empfahl  Picot  zur  Behandlung  der  Tuberkulose 
subkutane  Einspritzungen  eines  (Gemisches,  welches  im  ccm  aebeo 
Olivenöl  und  Vaseline  0,005  cg  Ouajakol  und  0,01  cg  Jodoform  ent- 
hielt. Die  Wirksamkeit  des  Verfahrens  wurde  von  Grasset  in 
Zweifel  gezogen;  dagegen  riet  auch  Pignol  zu  Injektionen  ein«- 
Mischung  von  14  Teilen  Eukalyptol,  1  Jodoform,  6  Kreosot  auf  100 
sterilisierten  Olivenöls  oder  Mandelöls  in  die  Gt^end  des  Snkus  re* 
trotrochantericus;  die  Tagesgabe  sollte  10  ccm  betragen.  Aach 
Peter  hat  nach  Injektionen  von  jedesmal  50g  einer  Lösaag  vo& 
10  Teilen  Ouajakol  und  1  Teil  Jodoform  in  100  Teilen  Mandel5l 
bei  Tuberkulose  seinem  Berichte  nach  günstige  Erfolge  geadiea. 

Verf.  prüfte  das  Guajakol-Jodoform  experimentell  aä  seine  Wir- 
kung den  Tuberkelbacillen  gegenflber.  Er  benutzte  dabä  ein  anderes 
öliges  Lösungsmittel  nicht,  da  das  Jodoform  sich  unter  Verschwinde! 
des  charakteristischen  Geruches  in  Ouajakol  allein  leicht  und  voll- 
kommen löst 

Er  ließ  in  einem  Kulturgl&schen  aber  Olycerinagar,  welcher  mit 
reichlichem  Materiale  aus  einer  Tuberkelbacillenremkuluir  geimpft 
worden  war,  die  Dämpfe  der  Mischung  streichen,  indem  er  diese  io 
ein  am  BiMien  des  Gef&ßes  angebrachtes  kleines  Reservoir  föUte. 
-8  Tage  sp&ter  an  Meerschweinchen  vorgenommene  Impfungen  sdgten, 
daß  die  Originalkultur  stark  virulent,  die  den  Dämpfen  ausgesetzte 
Kultur  aber  unwirksam  war.  Auf  Olycerinsgar,  welches  mit  Material 
aus  der  letzteren  geimpft  wurde,  fand  eine  neue  EulturentwickdoDg 
nicht  statt  Injektionen  mit  einer  aus  Tuberkelbacillen  und  Ooigakol- 
Jodoform  unter  Verreiben  hergestellten  Mischung  blieben  eben&Ik 
erfolglos.  Auf  einem  vor  dem  Erstarren  mit  Ouajakol-Jodoform  ge- 
mischten oder  nach  dem  Erstarren  damit  Qbergossenen  Olyomn- 
agarmischboden  gediehen  Tuberkelbacillen  nicht 

Weniger  gflnstig  fielen  Heilversuche  an  Tieren  aus.  Wurden  die 
Versuchstiere    mit   Tuberkelbacillen   infiziert   und   gleichzdtig  mit 
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Gaajakol-Jodoform  behandelt,  so  kam  die  Tuberkulose  dennoch  zur 
Entwickelang.  Das  Blutserum  von  Kaninchen,  denen  1  Stunde  vor 
der  Entnahme  Guajakol-Jodoform  unter  die  Haut  gespritzt  war,  er- 
wies sich  bei  der  Uebertragung  von  Tuberkelbacillen  nicht  entwicke- 
lungshemmend. 

Diese  negativen  Versuchsergebnisse  entmutigten  den  Verf.  jedoch 
nicht,  die  Wirkung  der  Mischung  bei  Ortlicher  Tuberkulose  zu  prüfen, 
da  er  hier  mit  Rücksicht  auf  die  Versuche  mit  Kulturen  bessere  Er- 
folge erwarten  zu  dürfen  hoffte.  In  der  That  nahmen  bei  Gelenk- 
tnberkulose  die  Schwellungen  nach  von  Mosetig- Moor hof  aus- 
geführten Injektionen  schnell  ab.  Die  Sektion  eines  Patienten,  der 
eine  Stunde  nach  der  Einspritzung  verstarb,  zeigte  die  „eminent 
austrocknende  Wirkung  des  GuigakoN  Jodoforms  auf  das  fungös  er« 
weichte  Knochengewebe'^  Zu  den  stets  schmerzlos  sich  vollziehenden 
Injektionen  waren  je  20  g  einer  Mischung  von  Guajakol-Jodoform  5:1 
verwendet  worden.  Kühler  (Berlin). 

Siseliensky,  Experimentelle  Untersuchungen  über  den 
Einfluß  der  Laparotomie  auf  die  Bauchfelltuber- 
kulose der  Tiere.  (Gentralbl.  für  allg.  PathoL  u.  pathol.  Anat 
1893.  Nov.  p.  865.) 
K.  suchte  die  Frage  nach  dem  Einflüsse  der  Laparotomie  auf 
die  Bauchfelltuberkulose  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  zu  lösen; 
die  Infektion  erfolgte  durch  Beinkultur  oder  durch  Sputum.  Die 
operierten  Tiere  lebten  meist  länger  als  die  KontroUtiere:  4—5  Monate 
statt  1—3  Monate  nach  der  Infektion.  3—6  Tage  nach  der  Lapa- 
rotomie sah  K.  mäßige  Bundzelleninfiltration  in  der  Umgebung  der 
Tuberkel;  femer  fanden  sich  verhältnismäßig  viele  Bacillen  innerhalb 
von  Zellen.  10—60  Tage  nach  der  Laparotomie  hatte  sich  junges 
Bindegewebe  in  den  Tuberkeln  entwickelt,  welches  später  an  Menge 
noch  zunahm.  In  den  späteren  Stadien  fanden  sich  meist  die  Knöt- 
chen umgeben  von  einem  Bindegewebswall.  K.  weist  nach  diesen 
Befunden  den  ,3eaktionsprocessen^'  [Rundzelleninfiltration,  Phagocytose, 
aktive  BindegewebsentwickelungJ  eine  Hauptrolle  bei  der  Heilwirkung 
der  lAparotomie  zu  [ebenso  wie  Zweifel,  Bumm  u.  A.].  Die  Bedeutung 
der  antiseptischen  Mittel,  der  Entfernung  des  Exsudates  etc.  schlägt 
er  sehr  gering  an.  W.  Petersen  (Zürich). 

Baas,  Experimentell-anatomische  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  des  Tuberkulocidins  und  Tuberkulins 
auf  die  Impftuberkulose  des  Kaninchenaugea.  (Habili- 
tationsschrift)   Leipzig  1893. 
Hat  das  Tuberkulocidin  oder  das  Tuberkulin  heilende  Eigen- 
schaften auf  die  Impftuberkulose  des  Auges,  welche  durch  mikro- 
skopisch als  rein  erkannte,  aus  dem  hygienischen  Institute  zu  Freiburg 
stammende   Tuberkelbadllenkulturen  erzeugt   war?    Verf.   infizirte 
meist  nur  ein  Auge  jedes  Versuchstieres,  indem  er,  nach  gründ- 
licher Desinfektion  der  Umgebung  desselben,  sowie  des  Konjunktival- 
sackes,  unterhalb  des  Ciliarrandes  von  oben   her  mit  der  Lanzette 
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einstach  und  Teile  der  Kultur  in  die  vordere  Kammer  brachte. 
Hierauf  mehrmaliges  Abspülen  der  Lider  mit  Sublimatlteung  und 
Vernähen  der  Lider.  Wurde  die  Naht  nach  einem  Tage  geöffnet^  so 
zeigte  sich  die  Comealwunde  verklebt  und  niemals  kam  es  zu  einer 
eitrigen  Infektion  derselben.  Nach  etwa  10  Tagen  waren  kleine 
Tuberkel  der  Iris  erkennbar  und  nun  worden  kleine  bis  mittlere 
Dosen  des  Koc haschen  bezw.  Klebs'schen  Mittels  bei  langsamem 
Ansteigen  der  Dosis  injiziert,  und  zwar  nach  folgenden  3  Versuchs- 
reihen: 1)  6  Milligramm  bis  5  Gentigramm  aufsteigend  in  6  Dosen, 
zusammen  0,5  Gramm ;  2)  5  Milligramm  bis  1  Dedgramm  aufsteigend 
in  16  Injektionen,  zusammen  1,055  Gramm;  3)  Injektionen  von  je 
1  Decigramm  und  7  Injektionen  von  je  2  Decigramm,  aufsteigend  in 
10  Injektionen,  zusammen  1,7  Gramm.  Nach  Abschloß  der  Ver- 
suchsreihen wurde  der  Bulbus  unter  Zuhilfenahme  der  C!ocaIn-An- 
ästhesie  enukleiert  Sämtliche  Tiere  lebten  bei  Abschluß  der  Arbeit 
noch.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  gehärteten  Bulbus 
zeigte  in  allen  Fällen,  daß  Conjunctiva,  Cornea,  Iris  und  Ciliar- 
körper  entzündlich  infiltriert  und  von  Tuberkelknötchen  durchsetzt 
waren,  während  Sklera,  Glaskörper,  Choreoidea  und  Retina  davon 
frei  blieben.  In  dem  Inhalte  der  vorderen  Kammer  zeigten  sich  fast 
stets  Tuberkelbadllen,  in  der  Cornea  konnten  dieselbe  einige  Mal 
nachgewiesen  werden,  während  sie  in  den  anderen  Geweben  nicht 
zu  finden  waren.    Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Das  Tuberkuloddin  vermag  ebensowenig  wie  das  Tuberkulin 
die  einmal  ausgebrochene  Impftuberkulose  des  Kaninchenauges  auf- 
zuhalten, geschweige  denn  zu  heilen. 

2)  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem  Verlaufe  des  tuber- 
kulösen Prozesses  bezüglich  langsameren  oder  rascheren  Fortschreitens 
der  Zerstörung  bei  Tuberkulin-  oder  Tuberkulocidinanwendung  be- 
steht nicht 

3)  Die  Zahl  der  Tuberkelbacillen  scheint  bei  den  behandelten 
Tieren  größer  gewesen  zu  sein,  als  bei  den  Kontrolltieren. 

4)  Eine  besondere,  auf  Zugrundegehen  der  Bacillen  hindeutende 
Erscheinung  im  Aussehen  derselben  konnte  bei  den  mit  Tuber- 
kulocidin  behandelten  Tieren  nicht  nachgewiesen  werd^. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

Blnz,  Ueber  den  Vorgang  der  Heilung  des  Malaria- 
fiebers durch  Chinin.     (Deutsche  med.  Wochenschr.   1891 
No.  6.) 
Abdruck  eines  in  der  medizinischen  Abteilung  der  Niederrhein. 
Gesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  gehaltenen  Vortrages,  in 
welchem  Binz  den  Nachweis  führt,  daß  durch  die  Ergebnisse  der 
Arbeiten  Mannaberg's  (vergl.  diese  Zeitschr.  Band  XIV.  p.  18) 
der  früher  von  ihm  selbst  aufgestellte  Satz,  nach  welchem  das  Chinin 
das  Malariafieber  durch  direktes  Einwirken  auf  dessen  Ursache  httit, 
bestätigt  wird.  Kühler  (Berlin). 
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Eesem-Becky   Ueber    die   Behandlung    der   Malaria    mit 
Methylenblau    und    über   dessen    lokale    Anwendung 
bei  der  Diphtherie.  (Wratscb.  1893.  No.  23,  24,  25, 26  und  27.) 
Auf  Grund  der  Anwendung  von  Methylenblau  bei  der  Behandlung 
von  30  Malariafällen,  in  welchen  aber  die  Diagnose  ohne  mikro- 
skopische Blutuntersuchungen  gestellt  wurde,  gelangt  K.  zu  folgenden 
Schlüssen:  Das  Methylenblau  ist  entschieden  ein  gutes  Mittel  gegen 
Malaria,  besonders  in  den  Ffillen,  in  welchen  Chinin  nicht  vertragen 
wird  oder  wirkungslos  bleibt    K.  empfiehlt  nicht  mehr  als  0,5  g 
pro  die  (fflr  Erwachsene,  für  Kinder  von  4  bis  8  Jahren  0,25  bis 
0,4  g)  zu  geben  und  diese  Quantität  in  mehreren  Dosen  zu  verteilen, 
üebelkeit  und  Dysurie  sind  bei  solcher  Anwendungsweise  sehr  un- 
bedeutend. 

Indem  K.  in  14  Fällen  von  diphtheritischen  Rachenaffektionen 
Pinselungen  mit  wässeriger  Methylenblaulösung  (1:10)  mittels  Watte- 
bäuschchen bis  3mal  täglich  in  Anwendung  zog,  beobachtete  er  bei 
allen  seinen  Patienten  einen  günstigen  Verlauf  der  Krankheit,  die 
auch  in  Genesung  überging.  Daher  verdient  nach  K.  das  Methylen- 
blau den  Vorzug  vor  anderen  Mitteln  und  noch  deshalb,  weil  es 
auch  die  Gewebe  nicht  im  mindesten  reizt.      Sacharo  ff  (Tiflis). 
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Original- MlttbeNungen. 
üeber  die  desinfizierende  Wirkung  des  Gns^akols. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  zu  Oreifswaid.] 

Von 

Dn  J.  Knprümow. 

(Sehlni.) 

Auffallend  ist  der  große  Unterschied  der  Wirkungszeit  von 
Guajakol  auf  Aussaat  und  auf  entwickelte  Kulturen. 

S-proi.  L^teuDg  des  Onijakols  tStet  AnsMAt  nach  20  Sek.,  Kalt,  nach  1  Stande 
4-proi.        „        „  „  „  „  „       6      „        „        „    20  MId. 

Die  Wirkung  der  2-proz.  Gu^jakoUösung  auf  Kulturen  ist  nach 
der  Zeit  berechnet,  demnach  ISOmal  geringer  als  auf  Aussaat  und 
die  der  4-proz.  sogar  24Qmal.  Bei  Karbolsäure  und  Kresol  ist  der 
Untefsdiied  nicht  so  bedeutend. 

ZV.M.  M 


durch 


d.h. 
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S-pros.  Lös.  KArboto.  tStet  AuMMt  in  6  8«k.,  KslU  in  8  Hin.,  d.  b.  in  86inal  kiln«r«r  Seit 

*'    »»  ft  ♦»  1»  »1  »»    ö        »t  f»  »»     *        »»  ff        W     *•    ft  »  »• 

•"  »f        »»       Kreiol       I,  ly        „  5     ,|        „      „  6     ,,        ,,     ,)  w)  „  ,«  ^ 

^"  fi        »I  ff  V  ff       fi  w     ,,         )i      „  46  Sek.,    1,     ),     9  ,,  „  ^ 

Zum  Schluß  stelle  ich  sämtliche  erhaltene  Versachsergebnisse 
zur  vergleichenden  Debersicht  nochmals  in  einer  Tabelle  zusammen. 
(s.  Tabelle  X.  p.  983.) 

Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  lehrt,  daß  mit  der  Zunahme  des 
Prozentgehaltes  der  Lösungen  an  chemischer  Substaift  und  an  Al- 
kohol die  Wirkungskraft  der  Lösung  steigt,  aber  nicht  in  gerader 
Proportion,  sondern  in  einem  viel  größeren  Verhältnis,  so  werden 
z.  B.  Aussaaten  des  Staphylococcus  aureus  abgetötet: 

-proi.  wi89«rig6  Ldsang  nach  $*L  Stdn. 

»  ff  »f  ff      *  /i      ti 

,    alkohoUsoha    „  „      80  Mio. 

ff  ff  ff        •'      ff 

wässerige  „      8</^mal  sehneller 

»    ftlkoholisehe  „      Tmal  », 

»f  ff    4to«l  „ 

als  durch  die  1-proi.  wlsserige  Ldsnng. 

Richtet  man  nun  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  quantitative 
Verhältnis  zwischen  der  Wirkungskraft  des  Guajakols  und  der 
anderen  Mittel,  so  sieht  man,  daß  dasselbe  nicht  ein  konstantes  ist, 
sondern  innerhalb  weiter  Grenzen  schwankt  Es  hängt  dies  ab  von 
der  Stärke  der  Lösung  und  der  Widerstandsfähigkeit  der  Bakterie- 
art.  Wenn  wir  dieses  Verhältnis  in  Zahlen  ausdrücken  wollen,  so 
erbalten  wir  folgendes  Bild:  Es  wirkt  Karbolsäure  stärker  als 
Guajakol 

in  1-proz.  L5s.  aaf  Aussaaten  Yon  dtaph.  52Y,mal,  Pjocjraneos  45mal, 

in  2-proi.  L0s.  anf  Aussaaten  yon  Staph.  SOmal,   Pjrocyaneus  SS'/gmal,  Tjphus  ISmai, 

Cholera  I6mal, 
in  2-proi.  alk.  Lös.  auf  Aussaaten  von  Staph.  ISmal,  Pjocyan.  Gmal,  Typhns  isy^oial, 

Cholera  lOmal,  Favus  4mal, 
in  4-pros.  alk.  Lös.  auf  Aussaaten  von  Staph.  S'/^mal,  Pyocyan.  Imal,  Favus  Imal, 
in  2-proz.  wäss.  Lös.  anf  Kulturen  von  Staph.  4*/|maI,  Pyocyanens  SY^mal,  Typhus  4mal, 

Cholera  6mal, 
in  2-proi.  alk.  Lös.  auf  Kulturen    von   Staph.   4mal,  Pyocyanens  9mal,   Typhus  Snal, 

Cholera  8mal,  Favus  20mal, 
in  4-pros.  alk.  Lös.  anf  Kulturen  von  Staph.  Smal,  Pyocyanens  1%^/^mMly  Favus  26VgBkal. 

Diese  Zahlen  lassen  uns  erkennen,  daß,  je  stärker  die-  Lösung 
und  die  Widerstandsfähigkeit  der  Bakerien  ist,  um  so  geringer  der 
Unterschied  wird  zwischen  Guajakol  und  den  anderen  Mitteln  und 
daß  die  Unterschiede  größer  sind  gegenüber  den  Aussaaten,  geringer 
aber  erscheinen  gegenüber  den  Kulturen.  Besonders  deutlich  wird 
dies  Verhalten,  wenn  man  aus  den  vorstehenden  Zahlen  einen  Durch- 
schnitt berechnet.  Es  ergiebt  sich  dann,  daß  die  Karbolsäure  stärker 
wirkt  als  Guajakol. 

Auf  Aussaat  von  Staphylococcus  aureus  26mal,  Pyocyanens  19Y,mal,  Typhus  14mal, 

Cholera  asiaticae  12V|mal,  Favus  2*/gmal. 

Anf  Kultur  aher  nur  von  Staphylococcus  aureus  6mal,  Pyocyanens  lOmal« 

Typhus  8</gmal,  Cholera  asiaticae  4^/^mal,  Favus  SSmal. 

Daß  bei  Typhusbacillus  und  V.  cholera  asiaticae, 
obwohl  sie  widerstandsfähiger  als  Pyocyaneus  sind,  doch  der 
Unterschied  zwischen  Guajakol  und  Karbolsäure  viel  kleiner  ist  ab 
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bei  PyocyaneaSv  erUirt  sich  dAnoa,  daB  mit  diesen  beiden  Bik- 
terien  keine  Versuche  mit  den  ganz  schwachen  und  ganz  atarka 
LOsongen  gemacht  sind.  Die  Erscheinangv  daS  der  Unteradiied  ii 
der  Wirirang  von  Goajakol  and  Karbolsame  auf  Aoasaten  tod  FaTas 
▼iel  kleiner  ist  als  in  der  Wirkung  auf  Kulturen  dieses  Pilzes,  wird 
man  aber  so  deuten  müssen,  daß  die  Karbolsäure  eigentlich  nadi 
theoretischer  Berechnung  auf  Aussaat  von  Favus  viel  schneller  hatte 
wirken  mOssen,  als  wir  es  bei  unseren  Versuchen  grfiuiden  haben; 
wäre  man  imstande,  die  Sekundenteile  zu  bestimmen,  in  denen  wshr- 
scheinlich  Karbolsäure  die  Aussaat  von  Favus  tötet,  so  würde  dieses 
Verhältnis  sich  vermutlich  umgestaltet  haben.  Eine  Veigldchimg  vos 
Gttigakol  mit  Kresol  erscheint  überflüssig,  weil  Karbolsäure  und  Kresol 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  nahezu  gleiche  Wirkung  haben,  wis 
übrigens  bereits  früher  auch  von  Behring  fastgestellt  ist^). 

Dm  den  praktischen  Verhältnissen,  wie  sie  sich  bei  Operationeii 
finden,  mit  meinen  Versuchen  näher  zu  kommen,  habe  ich  nun  noch 
Versuche  mit  Staphylococcus  aureus  und  Pyocyaneus  sof 
flüssigem  und  erstarrtem  Blutserum  als  Nährsubstanz  angestdit,  weil 
das  Blutserum  wesentlich  anders  zusammengesetzt  ist,  ab  die  g^ 
brauchten  Agamährböden  und  weil  dasselbe  mehr  den  natflrlidieD 
Kürpersäften  entspricht  Diese  Versuche  wurden  mit  4-proz.  alko- 
holischer Lösung  gemacht  (s.  Tabelle  XL  p.  986). 

Bei  Vergleichung  der  Besultate  dieser  Tabelle  mit  der  est- 
sprechenden  der  früheren  Versuche  erkennt  man  keinen  oder  nur 
ganz  geringe  Unterschiede  zwischen  der  WiderstandsfiUiigkeit  der 
Bakterieo,  welche  auf  gewöhnlichem  Nährsubstrate  und  welche  aof 
Blutserum  ausgesät  sind.  Man  kann  im  Gegenteil  in  einigen  FiUa 
sehen,  daß  das  Blutserum  für  die  desinfizteraide  Whrkung  der  Mittd 
günstiger  ist. 

Folgende  Zahlen  fassen  diese  Resultate  zusammen. 

4-proz.  alkoholische  Lösung  tötet  auf  erstarrtem  Blutserum 

▼on  Qiiia«l^«<  SlH>li.-AaMMC  Mth  8  Min.,  Kmlt.  BAeh  S*/,  »a. 
„       Pyo«.-       „         H     *  8#k.,      „        „    6  M 

KarboMnr«  Stapk.-      „         «   SO     ,,         „        „    S  „ 

„  Pyoc.        „         „     6     «         „        „  SO  Sttk. 

Kmol  Stepik-      ^         „      l  MiB.,      ^        „    4  Min. 
„       Pjo«..       „         „     ö  SdE.,      „        H  47  Sdu 

Auf  gewöhnlichem  Nähragar: 

▼OB  OoijBkol  Stapli.^«MUt  BMh  6  MiB^  KbH.  BMk  SO  ICb. 

^        Pyoc..       „         „     6  Sok.,      ^        „       7V,  Mi». 
KvbolOBr«  SUph..       „  „    80      n         »•         ,.        »Vt      .. 

>t         Pjroc.-       „         „     6     „        „        n     81  8#k. 

KmoI  Staph..       „         „   48      „        „  „       8  MIb. 

„      Pyo«..       „         M      6      „        „  „     87  8«k. 

Die  Menge  der  desinfizierenden  Mittel,  welche  Aufbri)ung  der 
Entwickelung  der  Bakterien  im  flüssigen  Blutserum  bewirkt,  ist  ancb 
fast  gleich  der  für  Bouillon  benötigten. 

Bei  den  Versuchen  mit  Tnberkelbacillen  habe  ich  nur  die  4-pst. 


1)  Behring,   U«b«r  Detlnr«ktton    m.  s.  w.    (Z«itachr.  f.  HTgtoa».    189t.  IX.  X 
p.  898.) 
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alkohoIischeD  LOsangeo    angewandt  and  dieae  vei|^kheD  mit  der 
Wirkung  einer  4-pros.  alkohdischen  KreoaotIteaDg. 

VoD  einer  gut  entwickelten  Kaltar  worden  etwa  atecknadelkc^f- 
große  Partikel  entnommen  and  anf  mehrere  Steilen  der  Giyoerinagmr- 
flächen  ttbertragen.  Von  einem  Verreiben  der  Partikel  mit  phy- 
siologischer Kodisalzlteong,  so  daß  isolierte  Bacillen  etwa  gewonnea 
wären,  habe  ich  Abstand  genommen,  da  sehr  häufig  isolierte  Tubeitel- 
bacillen  schon  an  und  Ar  sich  ohne  jede  Behandlang  nicht  weiter- 
wachsen auf  frischen  Glvcerinagarflächen. 

In  die  besäten  ROhrchen  habe  ich  die  LSsuogen  eingegoesen. 
Die  Zeit  der  Einwirirang  der  Desinfidentien  yariierte  von  15  Sek.  bis 
2  Stunden.  Eine  Anzahl  der  besäten  Röhrchen  wurde  nicht  behandelt 
und  diente  zur  Kontrolle. 

Nach  Abgießen  und  vollkommenem  Ablaufen  der  Lösungen  wurden 
die  Röhrchen  im  Thermostaten  bei  37*  gehalten  und  1^/,  MonateB 
beobachtet. 

Das  Ergebnis  war  nun  folgendes:  Sämtliche  EontroUröhrcben 
zeigten  kräftiges  Wachstum,  sämtliche  behandelte  Böhrdien  waieo 
steril  geblieben.  Die  auf  der  Oberfläche  der  Agarfläch»  haftenden 
Kultui*partikelchen  hatten  sich  nicht  im  geringsten  vergrößert  und 
waren  etwas  dunkler  im  Farbenton  geworden. 

Demnach  zeigen  die  Tuberkelbacillen  selbst  in  dickeren  den  Kul- 
turen der  Obrigen  Bakterien  an  Dicke  gleichen  Massen  eine  außer- 
ordentlich hohe  Empfindlichkeit  gegenttb^  den  starken  alkoholisdieD 
Lösungen  des  Ouajakols  und  Kreosots.  Pyocyaneua-KuHureo 
wurden  durch  die  gleiche  Lösung  erst  in  TV^  Minuten,  StaphyU- 
coccus-  und  Favus- Kulturen  sogar  erst  in  20  Minuten  abg^tet 

Leider  gestattete  es  meine  Zeit  nicht,  diesen  Versuch  zu  wieder 
holen  und  die  gleichen  Versuche  mit  schwächeren  Lösungoi  anin- 
stellen,  da  jeder  Versuch  immer  einen  Zeitraum  von  mehreren  Monaten 
in  Ansprudi  nimmt. 

Sollte  sich  durch  weitere  Versuche  die  hohe  Empfindlichheit  der 
Tuberkelbacillen  gegenüber  den  alkoholischen  OuiyakollöBungen  be- 
stätigen, so  würde  man,  bei  der  vollkommenen  Ungiftigkeit  dieser 
Lösungen,  in  denselben  ein  wertvolles  Mittel  besitzen,  um  lokale 
tuberkulöse  Prozesse,  namentlich  tuberkulöse  Eiterungen  damit  za 
behandeln. 

Die  Versuche  mit  Krätze  wurden  in  der  Art  ausgeführt^  dtfi 
ein  kleines  Stück  einer  von  kranken  Meerschweinchen  entnooimeneo 
Kruste  auf  den  Objektträger  gelegt,  mit  Nadeln  zerzupft  und  mit 
schwacher  Vergrößerung  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  worde. 
Waren  die  Krätzmilben  aufgefunden,  so  wurden  einige  Tropfen  der 
Versuchsmittel  darauf  gegossen  und  nun  die  Bewegungen  der  Milben 
beobachtet  Das  Aufhören  der  Bewegungen  wurde  ab  Eintritt  defi 
Todes  gedeutet 

Gegen  alle  angewendeten  Mittel  hatte  die  Krätze  dne  sehr  geringe 
Widerstandsfähigkeit,  denn  schon  eine  1-proz.  und  sogar  o3-proB. 
Lösungen  vernichteten  die  Bewegungen  der  Krätzmilben  fast  momeataD. 
Dieselbe  Wirkung  hatte  auch  absoluter  Alkohol,  während  eine  33-prQz. 
Lösung  von  Alkohol  erst  nach  einer  halben  Stunde  dasselbe  Beraltat 
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lieferten.  Danach  konnte  man  annehmen,  daß  alle  diese  Mittel  sehr 
t>ra.uchbar  zar  Heilung  von  Krätze  sein  würden.  Infolgedessen  habe 
Lcli  Heilungsversache  an  Tieren,  welche  an  Kr&tze  litten,  gemacht, 
iin<l  zwar  mit  einer  4-proz.  alkoholischen  Lösung  der  Mittel.  Mit 
sinem  Wattebausch,  welcher  mit  dieser  Lösung  getränkt  war,  wurden 
iie  kranken  Stellen  stark  gerieben.  Die  Resultate  blieben  weit  hinter 
dem,  was  man  erwarten  konnte,  zurück.  Das  Guajakol  wirkte  nicht 
so  stark,  daß  sich  die  Krusten  ablösten.  Karbolsäure  und  Kresol 
virirkten  zwar  viel  energischer,  übten  aber  eine  sehr  starke  Beizung 
äuf  die  Haut  aus,  das  Kresol  zeigte  sich  so  giftig,  daß  alle  mit  dem- 
selben behandelten  Tiere  nach  einigen  Stunden  zu  Orunde  gingen. 
Rine  so  starke  Giftigkeit  schließt  natürlich  die  Möglichkeit  eines  Ge- 
brauchs von  Kresol  vollkommen  aus.  Die  giftige  Eigenschaft  dieses 
Mittels  für  die  Behandlung  ist  übrigens  bereits  auch  von  anderen 
Forschem  konstatiert  worden.  So  fand  Werner  Meili^,  daß  bei 
Vergleichung  der  Kresole  mit  Karbolsäure  das  Ortho-  und  Parakresol 
viel  giftiger  und  nur  das  Metakresol  etwas  weniger  giftig  war  als  Kar- 
bolsäure. Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  das  Eresolnm  purum  lique- 
f actum  Noerdlinger  verwendet,  welches  vielleicht  alle  drei  Kresole 
enthält. 

Zum  Schlüsse  habe'  ich  noch  Versuche  über  Desinfektion  der 
Hände  gemacht,  wobei  so  vorgegangen  wurde,  wie  man  gewöhnlich  vor 
Operationen  verfährt    Zuerst  wurden  die  Hände  tüchtig  mit  warmem 
Wasser  und  Seife  gewaschen  und  gebürstet,  der  Schmutz  unter  den 
Nägeln  sorgflltig  entfernt  und  dann  die  Hände  mit  absolutem  Al- 
kohol und  Aether  abgespült.    Dann  wurde  noch  einmal  das  unter 
den  Nägeln  gebliebene  Material  mit  sterilisiertem  Messer  abgekratzt 
und    etwas  davon  auf  Agar   in  Beagenzgläschen  ausgesät     Diese 
Aussaat  diente  zur  Kontrolle.    Danach  wurden  die  Hände  eine  be- 
stimmte Zeit  in  die  Lösung  des  desinfizierenden  Mittels  gehalten, 
nachher  wurden  sie  mit  sterilisiertem  Wasser  abgespült,  um  von  der 
Oberfläche  der  Hände  das  desinfizierende  Mittel  möglichst  zu  ent- 
fernen und  nun  erst  mit  einem  sterilisierten  Messer  von  dem  unter 
den  Nägeln  gebliebenen  Materiale  ausgekratzt  und  auf  Agar  gesät 
Die  zweite  Beihe  derartiger  Versuche  bestand  darin,  daß  die 
Hände  nach  Abwaschung  mit  Wasser  und  Seife  und  noch  Abspülung 
mit   Alkohol  und   Aether  mit  einer   Suspension  von   Staphylo- 
coccus  aureus  in  Wasser  begossen  und  nunmehr  eine  bestimmte 
Zeit   wieder   in   die  Lösung  des   desinfizierenden   Mittels  gehalten 
wurden.     Nachdem   sie   dann   ebenso,   wie  eben   beschrieben,    mit 
sterilisiertem  Wasser  abgespült  waren,  wurde  von  dem  unter  dem 
Nagel  entnommenen  Materiale  auf  Agar  ausgesät    Zu  diesen  Unter- 
suchungen wurden  2-proz.  und  4-proz.  alkoholische  Lösungen  ver- 
wendet.   Bei  der  2-proz.  wurden  die  Hände  5  und  10  Minuten,  bei 
der  4-proz.  3  und  5  Minuten  in  das  desinfizierende  Mittel  gehalten. 
Die  Versuche  habe  ich  zweimal  wiederholt,  jedesmal  mit  nahezu  dem 
gleichen  Besultate. 

1)  DhserUt.  Bern.  1S91. 
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Auch  bei  diesen  Versiicheii  hati  wie  za  erwartai  wmr,  das  Gna- 
jakol  wieder  sehr  schwach  gewirkt,  weder  die  2-proB.  noch  auch  die 
4-proi.  LOsong  ist  imstande,  bei  5  and  10  Minuten  langer  Eänwir- 
kung  den  Staphylococcus  aureus  ebensowenig  wie  andere, 
saprophyte,  Bakterien  absutöten.  In  allen  VersuchsrOhrchen  sägte 
sich  reichliches  Wachstum  verschiedener  Bakterien.  Karbola&aie  ood 
Kresol  wiricten  dagegen  viel  st&rker;  so  lieB  z.  B.  die  2-proafi.  Losm« 
von  Karbolsfture  in  der  ersten  Versuchsreihe  sch<m  nach  5  Minuta 
in  einem  Falle  wenige,  in  einem  anderen  nur  einzelne  Kolonieen  zv 
EntWickelung  kommen  und  nach  10  Minuten  aus  einer  Probe  ein- 
zelne Kolonieen,  aus  einer  anderen  gar  keine  Kolonie  erwachsen.  Ba 
Anwendung  4-pntt.  Lösung  wuchsen  nach  3  Minuten  in  einen  Falle 
vereinzelte  Kolonieen,  das  aus  einer  anderen  Schmutsprobe  besile 
Agar  blieb  steril,  nach  5  Minuten  dauernder  Anwendung  kam  nor 
in  einem  Falle  eine  Kolonie  zur  Entwickelung,  die  Aussaat  einer 
anderen  Probe  blieb  steril.  Kresol  wirkte  fast  ganz  gleich  wie  Karbol- 
siure. 

Ebenso  wirkten  die  Karbols&ure  und  Kresol  auch  in  der  sweites 
Versuchsreihe  bei  Infektion  der  H&nde  mit  Staphylococcns 
aureus. 

Wenn  wir  die  Resultate  der  Desinfekticm  der  Binde  in  der 
zweiten  Reihe  der  Versuche  mit  den  aus  den  früheren  Versuclies 
mit  Reinkulturen  des  Staphylococcus  aureus  erhalt^ien  Resoi* 
taten  vergleichen,  so  finden  wir,  daß  die  D^infektion  der  Hände 
erreicht  wurde  nach  einem  Zeiträume,  welcher  Iftnger  war,  als  der  zun 
Abtöten  der  Aussaaten  notwendige  und  weldber  gleich  oder  ws 
um  ein  Kleines  geringer  war,  als  der  zum  Abtöten  der  Kulturei 
des  Staphylococcus  aureus  gefundene. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  die  Ergebnisse  meiner  UntersuchnngeD 
in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 
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1)  Goajakol  wirkt  als  desinfizierendes  Mittel  schwächer  als 
Karbolsäure  nnd  KresoL  Wegen  seiner  schwachen  Wirkung  ist  es 
als  äußerliches  Desinficiens  nicht  branchbar. 

2)  Der  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  des  Ouqakols  und 
der  anderen  beiden  Mittel  wächst  mit  der  Abnahme  der  Stärke  der 
Lösung  und  verkleinert  sich  mit  der  Zunahme  derselben. 

3)  Die  Wirksamkeit  der  Mittel  steigt  nicht  im  gleichen  Verhält- 
nisse mit  der  Stärke  der  Lösungen,  sondern  in  einem  größeren. 

4)  Alkoholzusätze  (33-proz.)  erhöhen  die  Wirkungskraft  der 
Mittel  ganz  erheblich. 

5)  Karbolsäure  und  Kresol  haben  nahezu  gldche  Wirkung. 

6)  Die  Aussaaten  der  Bakterien  werden  in  kürzerer  Zeit  und 
durch  schwächere  Lösungen  der  Mittel  abgetötet  als  die  Kulturen. 

7)  Auf  Tuberkelbacillen  wirken  Guajakol  und  Kreosot  sehr  stark 
ein,  doch  müssen  noch  weitere  Versuche  mit  Tuberkelbacillen  ange- 
stellt werden,  weil  die  von  mir  angestellten  nicht  genügen  zur  ge- 
nauen Feststellung  der  Wirkungskraft  des  Guqakols  auf  diese  Bak- 
terien. 

8)  Guigakol  tötet  Krätzmilben  bei  direkter  Einwirkung  fast 
momentan.  Bei  der  Behandlung  mit  Krätze  behafteter  Tiere  erweist 
sich  seine  Wirkung  gleichwohl  als  eine  sehr  schwache. 

9)  Das  chemisch  reine  Guajakol  besitzt  am  wenigsten  reizende 
Eigenschaften,  viel  stärkere  dag^en  haben  Karbolsäure  und  besonders 
KresoL  Letzteres  wirkt  bei  äulierlicher  Anwendung  infolge  schneller 
Resorption  giftig  und  ist  deswegen  selbst  äußerlich  höchstens  in 
schwachen  Lösungen  verwendbar. 

10)  Das  Fehlen  der  giftigen  und  ätzenden  Eigenschaften,  welche 
die  anderen  Mittel  haben,  gestattet  die  innere  Anwendung  des 
chemisch  reinen  Guqakols.  Da  dasselbe  schon  im  Verhältnis 
von  l:500die  Entwickelung  der  Cholerabakterien  voll- 
ständig zu  verhindern  vermag,  so  wäreeineinnerliche 
Darreichung  dieses  Präparats  bei  der  Cholera  wohl 
za  versuchen. 

Zum  Schlüsse  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Prof. 
Dr.Loef  f  1er  für  die  gütige  üeberweisung  des  Themas  und  die  liebens- 
würdige Unterstützung  bei  der  Bearbeitung  desselben  hier  noch  ein- 
mal meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen. 

Greifswald,  im  Mai  1894. 
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Teil  L    Uebenieht  der  Erfolge  der  bisher  ftbUehc»  Mittel  li 
der  Behandlung  der  Longentitbertailose. 

Seitdem  man  durch  die  EntdeckuDg  Koches  den  Erreger  der 
Tuberkulose  kenntt  ist  die  Therapie  der  LuDgeotuberkuIose  in  ebe 
neue  Phase  eingetreten.  Die  Ziele,  welche  man  jetzt  zu  erreichen 
snchtt  sind:  Die  Bacillen  su  vernichten,  wenigstens  ihre  toxisch» 
Wirkungen  za  neutralisieren  und  den  Organismus  widerstandsElbig 
gegen  ihre  Entwickelung  zu  machen.  Trotz  aller  BemOhuageii  ist 
man  von  diesen  Zielen  noch  weit  entfernt.  Mittels  der  Antiaeptika, 
wdche  man  zur  Erreichung  der  beiden  ersten  Gresichtspnnkte  in  An- 
wendung gezogen  hat,  ist  man  nicht  imstande  gewesen,  anf  die 
Bacillen  im  Körper  einen  wesentlichen  Effekt  auszuüben.  Man  kann 
bisher  nur  die  Infektionsquellen,  wie  sie  sich  in  den  tuberkuUteen  Spotis, 
in  Milch  und  Fleisch  tuberkulöser  KOhe  darbieten,  aDgeOhriidi 
machen.  Auch  das  dritte  Ziel,  den  Organismus  immun  gegen  des 
Tuberkelbacillus  zu  machen,  hat  man  noch  nicht  mit  Sidierfaeit 
zu  erreichen  gewußt. 

Bei  einem  sorgfaltigen  Studium  der  Litteratur  ttber  die  an 
meisten  empfohlenen  Mittel  zur  Behandlung  der  Lungentnberkalose 
kommen  wir  zu  folgenden  Schlüssen  über  die  Bedeutung  und  Wirk- 
samkeit des  Tuberkulins: 

1)  Obgleich,  wie  aus  den  Zusammenstellungen  von  Gnttstadt 
hervorgeht,  große  Uneinigkeit  zwischen  den  Autoren  betreu  der 
diagnostischen  Bedeutung  des  Koc haschen  Tuberkulins  für  die 
Tuberkulose  innerer  Organe  besteht,  so  ist  es  doch  sicher,  daß  ihr 
eine  solche  zukommt  und  daß  die  sicher  vorhandenen  Ausnahmee 
nur  einen  verhältnismäßig  kleinen  Bruchteil  aller  Fälle  darst^en. 

2)  Zufolge  Koch  wirkt  seine  Lymphe  nicht  auf  die  BaciUeo, 
sondern  auf  die  tuberkulös  erkrankten  Gewebe.  Diesen  wichtigen 
Punkt  übergehen  die  meisten  Autoren  mit  Stillschweigen.  Schäfer 
behauptet,  die  Bacillen  verschwinden,  de  Renzi  aber  hat  ihre  Zahl 
in  einem  Falle  während  der  Behandlung  wachsen  gesehen.  Klebs 
behauptet  eine  direkte  Wirkung  des  Tuberkulocidins  auf  die  Badlien, 
aber  es  fehlt  noch  die  Bestätigung  seiner  Angaben  seitens  der 
Kliniker.  Auf  jeden  Fall  darf  man  schließen,  daß  die  Koc hasche 
Lymphe  auf  die  Bacillen  keine  direkte,  von  allen  Klinikern  sicher 
konstatierte  Wirkung  besitzt  Die  pathologisch^natomischen  Unter- 
suchungen Virchow's  stellten  ebenfalls  fest,  daß  eine  solche  Wir- 
kung fehlt. 

1)  VergL  die  TorUlafige  MittoUang  in  diaMr  ZoitMhr.  Bd.  XIV.  p.  719. 
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3)  Nach  Koch  kann  man  beginnende  Langentuberkolose  und 
auch  fortgeschrittene,  wenn  nur  wenige  und  kleine  Kavernen  vor- 
handen sind,  mit  seinem  Mittel  heilen.  Lister,  Fraenkel, 
Singlair  Coghill  und  Ehrlich  erachten  das  Tuberkulin  für  das 
beste  Mittel  gegen  die  Tuberkulose.  Aber  Guttmann  erzielte  nur 
Besserungen,  Leyden  Heilungen  nur  bei  beginnender  Phthise  und 
dieselben  Resultate  bekam  man  in  Krankenhäusern  in  Eom  und 
Monaco.  —  Renvers  und  d  e  R  e  n  z  i  vermochten  überhaupt  keinen 
günstigen  Effekt  vom  Tuberkulin  zu  sehen.  Langermann  hält  das 
Tuberkulocidin  für  unschädllich,  aber  auch  für  unwirksam.  Kinnicutt 
ist  geneigt,  zu  glauben,  daü  der  durch  das  Tuberkulin  angeregte 
Prozeß  nichts  ist,  als  eine  Erhöhung  der  Zellthätigkeit.  Virchow 
stellte  anatomisch  fest,  daß  die  Tuberkel  nicht  verändert  werden, 
sondern  daß  das  Tuberkulin  auf  das  entzündete  Gewebe  wirkt, 
welches  die  tuberkulösen  Herde  umgiebt. 

Was  das  Verhältnis  der  geheilten  Fälle  zu  den  behandelten  an- 
geht, so  ist  die  Statistik  von  Guttstadt  nicht  sehr  verführerisch. 
Von  932  Behandelten  wurden  nur  10  geheilt,  von  denen  9  an  be- 
ginnender, 1  an  mäßig  vorgeschrittener  Tuberkulose  litt;  es  war 
keiner  mit  Lungentuberkulose  mit  Kavernen  darunter.  Keine  Bes- 
serung wurde  bei  533  erzielt. 

Weniger  entmutigend  ist  die  Statistik  von  Vogl,  doch  ist  zu 
bemerken,  daß  gute  Resultate  nur  bei  beginnender  Tuberkulose  er- 
zielt wurden,  wobei  übrigens  nur  von  ziemlich  völlig  Geheilten  die 
Rede  ist,  während  von  9  Kranken  mit  vorgeschrittener  Tuberkulose 
5  starben  und  4  nicht  geheilt  wurden.  Noch  günstiger  ist  die 
Statistik  von  Schöfer,  weil  daraus  hervorgeht,  daß  die  wesentlich 
gebesserten  Patienten  nach  Jahren  keine  Krankbeitssymptome  mehr 
zeigten  und  im  Auswurfe  keine  Bacillen  hatten.  Befriedigend  sind 
femer  die  Resultate  von  Potschkowski,  da  von  14  Behandelten 
4  geheilt  und  7  gebessert  wurden.  Die  Zahl  der  von  den  letzten  3 
Beobachtern  Behandelten  beträgt  130,  ihren  Resultaten  kann  also 
im  Verhältnis  zu  der  Zusammenstellung  von  Guttstadt  nur  eine 
verhältnismäßig  geringe  Bedeutung  zuerkannt  werden.  Sehr  er- 
mutigend klingen  die  Angaben  von  Klebs  über  die  Wirkung  seines 
Tuberkulocidins. 

Aus  dem  Angegebenen  kann  man  schließen,  daß  man  mit  der 
Behandlung  nach  Koch  Heilungen  bei  beginnender  Lungentuberkulose, 
wenn  auch  in  sehr  beschränkter  Zahl,  erreichen  kann.  Dieselbe 
übt  aber  ganz  geringe  Wirkung  bei  vorgeschrittener,  keine  bei  aus- 
gebildeter Lungentuberkulose  aus. 

4)  Die  Anwendung  der  Koch 'sehen  Methode  bei  der  Lungen- 
tuberkulose scheint  zu  einem  schlechten  Resultate  in  manchen  Fällen 
dadurch  führen  zu  können,  daß  sie  das  eingekapselte  tuberkulöse 
Oewebe  in  Freiheit  setzt  und  damit  wieder  schädlich  macht  Es 
entwickeln  sich  infolge  davon  metastatische  Tuberkel  aus  dem  ver- 
kästen pneumonischen  Herde  von  dem  resorbierten  Materiale  aus 
(Virchow).  So  kann  man  auch  die  Fälle  erklären,  in  welchen  der 
Zustand  des  Kranken,  anstatt  sich  zu  bessern,  sich  während  der  Kur 
verschlechtert. 
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Die  Schlüsse,  welche  man  aus  deo  Angabeo  der  Kliniker  über 
die  Wirksamkeit  des  Kreosots  bei  der  Lungentuberkulose  ziehra  kann, 
sind  folgende: 

1)  Das  Kreosot  hat  keine  sicher  konstatierte  baktericide  Wir- 
kung auf  die  Tuberkdbadllen.  Nur  Ludwig  Frey  giebt  an,  bei 
Anwendung  desselben  eine  Yermindernng  der  Bacillen  und  scUieSlich 
ein  völliges  Yersdiwinden  beobachtet  zu  haben.  Die  Ansicht  yon 
Sommerbrodt  und  Warner,  daß  das  Kreosot  eine  spezifische 
Wirkung  auf  den  tuberkulösen  Prozeß  hat,  wird  yon  anderen  Autoren 
nicht  geteilt,  Graham,  Kinnicutt  und  Albu  leugnen  sie  aus- 
drücklich. Der  Einfluß  des  Kreosots  wird  von  Graham  dadurch 
erkl&rt,  daß  es  die  Ernährung  verbessert,  von  Kinnicutt  damit, 
daß  es  die  katarrhalischen  Prozesse  günstig  beeinflußt.  Nach  Alba 
soll  es  eine  Wirkung  analog  den  hygienisch-diätetisdien  Vorschriften 
ausüben;  ähnlich  spricht  sich  Beverley  aus,  nach  welchem  das 
Kreosot  auf  die  Ernährung  und  die  Allgemeinsymptome  wirkt, 
Fürbringer  und  Peter,  welcher  ihm  nur  Einfluß  auf  den  Husteo, 
die  Expektoration  und  den  Allgemeinzustand  zuerkennt 

2)  Trotzdem  von  den  meisten  Autoren  dem  Kreosot  keine  Wir- 
kung auf  die  Bacillen  und  die  erkrankten  Gewebe  zugeschrieben 
wird,  empfehlen  sie  doch  seine  Anwendung.  Fl i n  t  hat  gute  Resultate 
bei  beginnender  Tuberkulose,  weniger  gute  bei  vorgeschrittener  und  sdir 
wenig  gute,  wenn  große  Kavernen  vorhanden  waren,  erhalten.  B  e  v  e  r  1  e  y 
sah  gute  Wirkung,  aber  von  93  Fällen  beginnender  Schwindsudit 
verloren  nur  2  alle  Krankheitssymptome.  Besser  sind  die  Resultate 
von  Sommerbrodt,  nach  welchen  Besserung  nicht  nur  in  9  Fällen 
beginnender  Phthise,  sondern  auch  in  3  schweren  Fällen  erzidt 
wurde.  Sehr  gut  ist  die  Statistik  von  Graham:  Ein  großer  Ihro- 
zentsatz  beginnender  Phthise  geheilt,  ein  kleinerer  dauernd  gebess^ 
und  ein  geringer  ohne  Besserung.  Aehnlich  sprechen  sich  Ludwig 
Frey  und  Blanchard  aus.  Die  guten  Resultate  von  Warner 
tind  vielleicht  mit  durch  die  Anwendung  antiseptischer  Inhalation^ 
bedingt.  Andere  Autoren  sahen  keine  oder  sehr  geringe  Wirkung 
vom  Kreosot 

Das  Kreosot  kann  also  nach  Allem  bei  beginnender  Phthise 
durch  seine  indirekte  Wirkung  günstige  Resultate  vermitteln. 

3)  Mit  Vorsicht  angewendet  ist  es  unschädlich ;  in  großen  Dosen 
führt  es  Störungen,  besonders  von  selten  des  Verdauungstraktus, 
herbei. 

Die  Abkömmlinge  des  Kreosots  (Guajakol,  Benzoyguigakol  etc.), 
welche  bei  der  Behandlung  der  Tuberkulose  verwendet  worden  sind, 
haben: 

1)  spezifische  Wirkung  weder  auf  die  Bacillen  noch  auf  die 
tuberkulösen  Gewebe. 

2)  Sie  haben  gute  Resultate  wie  das  Kreosot  infolge  günstigen 
Einflusses  auf  Verdauung,  Ernährung,  Allgemeinbefinden  und  sekun- 
däre Lokalsymptome  gegeben.  Das  Guigakol  wirkt  von  der  Haut 
aus  außerdem  als  gutes  Temperatur  herabsetzendes  Mittel. 

3)  Sie  haben  vor  dem  Kreosot  den  Vorteil,  ohne  störende  Er- 
scheinungen angewendet  werden  zu  können. 
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Aofier  einer  großen  Zahl  von  anderen  Mitteln,  welche  keinen 
direkten  Einfluß  auf  Bacillen  und  tuberkulöses  Gewebe  haben  und 
nur  gelegentlich  in  beginnenden  Fällen  Besserungen  ergeben  haben, 
sind  noch  die  Behandlung  mit  Toxinen,  Blutserum  und  Ueberpflan- 
zungen  von  Thyreoideastücken  zu  erwähnen.  Es  ist  noch  nicht  ge- 
lungen, dadurcli  Menschen  immun  zu  machen,  ebensowenig  wie  die 
Heilwirkung  dieser  Methodeo  trotz  einiger  guter  Resultate  bei 
wenig  vorgeschrittener  Phthise  erwiesen  ist.  Die  Typhotoxine 
können  gefährlich  wirken,  Seruminjektionen  erfordern  viel  Geduld 
¥on  Seiten  der  Kranken,  Ueberpflanzungen  von  Thyreoideastücken 
sind  beim  Menschen  noch  nicht  versucht,  doch  erscheint  ihre  An* 
Wendung  schwierig  und  nicht  unbedenklich. 

Bei  den  bisher  versuchten  Inhalationskuren  hat  sich  noch 
keine  direkte  Einwirkung  auf  die  Bacillen  oder  die  tuberkulösen 
Gewebe  erweisen  lassen.    Näheres  darüber  siehe  im  zweiten  Teile. 

Im  ganzen  kann  man  sagen,  daß  bisher  noch  keine  Methode 
gefunden  ist,  welche  die  Tuberkelbadllen  sicher  und  in  jedem  Falle 
vernichtet,  daß  keine  Methode  dauernde  Heilungen  gegeben  hat,  wenn 
der  Prozeß  nicht  in  latentem  Stadium  oder  im  Beginne  war  und  daß 
bisher  noch  keine  Methode  existiert,  welche  den  Organismus  refraktär 
gegen  tuberkulöse  Infektion  zu  machen  gestattet. 

Teil  n.    IHe  neue  Behandlnngswelse. 

Bedeutung  der  Inhalationen,  besonders  von 
Essenzen. 

Nach  unserer  Ansicht  stellen  Inhalationen  das  am  direktesten 
angreifende  Mittel  dar,  wenn  man  die  Tuberkelbacillen  in  der  Lunge 
abtöten  will.  Die  Behandlung  mit  Inhalationen  hat  aber,  wie  S  i  e  m  o  n 
sehr  richtig  bemerkt,  nicht  in  dem  Maße,  wie  sie  es  verdient,  An- 
wendung gefunden,  weil  sie  wegen  der  Dnvollkommenheit  der  vorge- 
schlagenen Methoden  und  Apparate  schwer  durchzuführen  ist. 

Zu  Inhalationen  kann  man  flüssige  und  feste  Medikamente  in 
feinster  Verteilung  benutzen.  Krankhafte  Zustände  des  Pharynx, 
des  Kehlkopfes  und  der  großen  Bronchien  bessern  sich  bedeutend 
unter  solcher  Behandlung.  Einzelne  antiseptische  Substanzen,  welche 
in  pathologischen  Zuständen  der  oberen  Luftwege  gute  Dienste 
leisten,  wie  z.  B.  die  Karbolsäure,  können  in  der  Lungentherapie 
wogen  der  lokalen  Beizung,  welche  sie  hervorrufen,  nicht  Verwendung 
finden.  Dem  Kreosot  kommt  eine  beträchtliche  austrocknende  und 
sekretionsvenmndemde  Wirkung  bei  katarrhalischen  Prozessen  zu. 

Inhalationen  können  femer  mit  Gasen  ausgeführt  werden;  wegen 
ihrer  physikalischen  Eigenschaften  sind  diese  am  geeignetsten  für 
den  Zweck. 

Bei  der  Behandlung  der  Lungentuberkulose  hat  man  Einatmungen 
von  stickstofTreicher,  sauerstoffarmer  Luft  versucht.  Dieselben  sollen 
eine  reizmildemde  Wirkung  bei  irritativen  Zuständen  der  Bespira- 
tionswege  haben  und  sind  von  Nutzen  bei  auszehrenden  Krankheiten, 
weil  die  erhöhte  Stickstoffzufuhr  die  Lebhaftigkeit  des  Stoffwechsels 
herabsetzt.     Einatmungen    von    Fluorwasserstofiisäure ,    Chlor    und 
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schwefeliger  Säure  haben  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  AusCOhmng 
wenig  Verbreitung  gefunden.  Inhalationen  von  kalter  und  heißa* 
Luft  haben  sich  als  nutzlos  erwiesen.  Inhalationen  von  Dampf  od^* 
heißem  Wasser  reizen  und  erhöhen  die  Blutcirkulation  in  den  Long^i 
und  verbessern  dadurch  die  Ernährungs Verhältnisse  desParenchyms. 

Gut  zu  Inhalationen  zu  verwenden  sind  bei  niederer  Temperatur 
flüchtige  Substanzen,  wie  Alkohol  und  Chloroform,  welche  eine 
vaaodilatatorische  Wirkung  besitzen  und  den  Hustenreiz  mildem 
(Passerini 's  Chlorphenol). 

Am  besten  aber  eignen  sich  die  ätherischen  Oele.  Ein  Teil 
derselben  ist  frei  von  Sauerstoff,  wie  z.  B.  diejenigen  aus  Kiefor, 
Tanne,  Wacholder,  ferner  Copaiva-,  Cubeben-,  Terpentinöl  und  die 
Oele  aus  den  Früchten  und  Blättern  verschiedener  Gedemarten.  Zu 
den  sauerstoffhaltigen  gehören  die  Oele  aus  Eukalyptus,  Pfeffermfinze, 
Zimmt,  Nelke,  Thymian. 

Antiseptische  Wirkung  der  Essenzen. 

Die  ätherischen  Oele  oder  deren  Essenzen  besitzen  ein  deut- 
liches antiseptisches  Wirkungsvermögen.  Ghamberland^) studierte 
dasselbe  gegenüber  dem  Milzbrandbacillus  und  einem  stark 
bacUlenhaltigen  Materiale,  der  Gartenerde.  Von  115  untersuchten 
Essenzen  übten  nur  14  keine  entwickelungshemmende  Wirkung  auf 
den  Milzbrandbacillus  aus.  Vollständig  zu  vernichten  ver- 
mochten ihn  hingegen  nur  8  (nach  Verdunstung  der  Essenzen  fand 
keine  Entwickelung  im  Nährboden  mehr  statt).  In  Lösungen  von 
1:  13200  bis  1:24200  töteten  sieben  Essenzen  den  Milzbrand- 
bacillus ab,  sie  bewiesen  damit  eine  antiseptische  Kraft,  wdche 
der  des  Kupfersulfates  sehr  ähnlich  ist.  Bei  den  Versuchen  mit 
Gartenerde  zeigte  sich  eine  deutliche  antiseptische  Wirkung  der 
Essenzen;  dieselben  erwiesen  sich  in  frischem  Zustande  wesentlidh 
wirksamer,  als  wenn  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesen  und 
von  dieser  oxydiert  worden  waren. 

Champonni^re')  konnte  bestätigen,  daß  die  ätherischen 
Oele  sowohl  bei  direkter  Berührung  als  auch  mittels  ihrer  Dämpfe 
eine  mikrobicide  Wirkung  äußern,  welche  z.  B.  beim  Zimmtöl  nicht 
viel  geringer  ist,  als  diejenige  des  Sublimates.  Da  er  selbst  bei  der 
Behandlung  putrider  Prozesse  sehr  gute  Resultate  mit  ihrer  Anwen- 
dung bekommen  hatte,  so  glaubt  er,  daß  sie  in  vielen  Fällen  das 
Jodoform  ersetzen  und  nützliche  Dienste  in  der  chirurgischen  Prasis 
leisten  können. 

Aus  den  Arbeiten  von  Koch  geht  hervor,  daß  Mentha  piperita- 
Essenz  im  Verhältnis  von  10 :  300  die  Entwickelung  der  Milzbrand- 
sporen verhindert  und  daß  ihr  Dampf  schnell  nicht  nur  die  Milz- 
brandbacillen,  sondern  auch  die  Sporen  vernichtet. 


1)  Jouni&l  des  connMss.  m6d.  1887.  8  Mai. 

2)  Bulletin  de  Therapie.  1898.  No.  20. 
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Ihre  Anwendnng  bei  der  Behandlung  von  Lungen- 

affektionen. 

Leonard  Braddon^)  hat  die  Resnltate  einiger  Experimente 
über  die  Wirkung  der  Mentha  piperita-Essenz  bei  Inhalationen  auf 
die  Lungentuberknlose  yerOffentlicht  und  versichert  Besserungen  er- 
zielt zu  haben  und  auch  einen  Fall  von  Heilung  mit  Verschwinden 
der  Bacillen  aus  dem  Sputum  und  jedes  physikalischen  Zeichens 
der  Lungenaffektion.  Auch  ein  Kranker  mit  Diphtherie  wurde  mit 
Menthainhalationen  geheilt. 

Neuerdings  hat  Kersch  berichtet,  er  habe  gute  Resultate  bei 
der  Behandlung  der  Schwindsucht  mit  ätherischen  Oelen  gehabt 
Jeder  seiner  Kranken  trflgt  auf  dem  Leibe  ein  S&ckchen  mit  Watte, 
auf  welche  Fichten-  und  WacholderM  gegossen  ist,  so  dafi  der 
Patient  best&ndig  mit  diesen  Substanzen  imprägnierte  Luft  einatmen 
muß.  In  dieser  Weise  verwendet  der  Verf.  das  Eukalyptusöl  und 
Thymol  mit  Eukalyptus  seit  5  Jahren.  Die  Wirkungen  dieses  Ver- 
fahrens sind  günstige,  der  gelbe  käsige  Auswurf  wird  weiß  und 
schaumig,  der  Husten  hört  auf,  die  Bacillen  im  Sputum  nehmen  an 
Zahl  ab  oder  verschwinden. 

Erklärung  der  Wahl  der  Mentha-Essenz. 

Durch  die  Bekanntschaft  mit  den  erwähnten  Thatsachen,  d.  h. 
dem  Umstände,  daß  es  praktisch  ist,  bei  der  Behandlung  der  Lungen* 
taberkulose  Inhalationen  zu  verwenden,  und  zwar  mit  ätherischen 
Oden,  der  Thatsache  der  antiseptischen  Wirksamkeit  derselben  und 
den  ermutigenden  Versuchen  von  Braddon  mit  der  Essenz  Mentha 
piperita,  ließen  wir  uns  Ende  1888  bestimmen,  Inhalationen  von 
Mentha  piperita  bei  der  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  anzu- 
wenden, um  die  erste  Indikation  der  Therapie  derselben  zu  erfUlen, 
Dämlich  die  Bacillen  abzutöten. 

Der  gasförmige  Zustand,  in  welchem  sich  die  Mentha  piperita 
bei  der  Inhalation  befindet,  muß  ihre  vollkommene  Mischung  mit 
dem  Inhalt  der  Bronchien  und  der  Lungenalveolen  erleichtem  und 
ihre  Resorption  von  selten  einer  so  weiten  Eingangspforte,  wie  es 
die  Lunge  ist,  zu  einer  sehr  schnellen  gestalten,  zumal  bei  derselben 
kein  Hindernis  weiter  zu  Oberwinden  ist  Die  von  den  Lungen  und 
den  Lungenvenen  aufgenommene  Mentha  verbreitet  sich  mit  dem 
Blute  durch  den  Kreislauf  und  kann  an  allen  Punkten  des  Körpers 
ihre  mächtige  antiseptische  Kraft  entfalten.  Ihre  besondere  Wir- 
kung auf  die  Lungen  indessen  erklärt  sich  daraus,  daß  sie  durch 
diese  besonders  leicht  wieder  mit  der  Expiration  eliminiert  werden 
kann').  Außerdem  kann  die  Temperaturherabsetzung,  welche  Binz 
bei  ihrem  Gebrauche  bei  Kranken  und  Gesunden  hat  eintreten  sehen, 
g%en  das  h^tische  Fieber  sich  nützlich  erweisen.  Die  Herabsetzung 
der  Reflexakte,  welche  Binz  beobachtet  hat,  kann  den  Husten  und 
die  sich  daraus  ergebenden  Unbequemlichkeiten  mildem. 

1)  The  Lanc«t.  1S88.  Mftri. 

1)  Vtdi  Coletti,  La  cnra  M  Tenefleü  Beeoodo  U  Bcaole  tossicologic«  italian». 
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Erklärung  der  Verwendung  des  Kreosots. 
Die  gute  Wirkung  des  Kreosots  bei  der  Tuberkulose  besteht 
darin,  daß  es  in  den  meisten  Fällen  den  Appetit  anregt  und  Gärungs- 
prozesse im  Darme  verhindert.  Infolge  davon  wird  der  Emähmngs* 
zustand  durch  seiMo  Gebrauch  gehoben,  wodurch  die  Eesorption  der 
sekundären  entzQndlichen  Ausscheidungen  in  d^  tuberkulösen  LuHge 
gefördert  wird.  Diese  Ausscheidungen  werden  außerdem  durch  daa 
Kreosot  desinfiziert  und  ihre  Bildung  durch  den  auf  die  Zellen  ge- 
setzten Beiz  beschränkt.  Bei  dieser  Auffassung  haben  wir  es  fttr 
angezeigt  gehalten,  mit  den  Menthaeinatmungen  die  innerliche  Dar- 
reichung von  Kreosot  zu  vereinigen,  um  der  zweiten  Indikation  bei 
der  Therapie  der  Lungentuberkulose  zu  genügen,  d.  h.  die  toxische 
Wirkung  der  Bacillen  und  ihre  lokalen  Wirkungen  wett  zu  machen» 

-Auffassung  der  Anwendung  reichlicher  Ernährung. 

Mit  der  Darreichung  des  Kreosots  trägt  man  mit  bei  zur 
Erreichung  der  dritten  ^dikation,  d.  h.  den  KOrper  zu  kräftigen 
gegen  die  Entwickelung  der  Krankheit,  da  ja  das  Kreosot  die  AU- 
gemeinernährung  günstig  beeinflußt.  Dieses  Ziel  erreicht  man  in- 
dessen besonders  mit  den  einfachem  Mitteln,  wie  sie  eine  reichliche, 
kräftige  und  leicht  verdauliche  Kost  liefert  und  mit  der  Beobachtung 
aller  der  hygienischen  B^edn,  welche  sich  aus  den  modernen  Kennt- 
nissen über  die  Lungentuberkulose  ergeben. 

Beschreibung  der  angewendeten  Methode. 

1)  Der  Kranke  wird  fortwährenden  Einatmungen  von  Mentha. 
piperita-Essenz  unterworfen. 

Der  höchst  einfache  Inhalationsapparat  wird  aus  einem  Stück- 
chen Leinwand  von  viereckiger  Form  hergestellt,  welches  10  cm 
Seitenlänge  besitzt  und  so  zusammengelegt  ist,  daß  es  ein  kleines 
Kissen  von  5  cm  Länge  und  2  cm  Breite  bildet.  Zwei  Bänder 
werden  an  den  Enden  &s  Kissens  befestigt  und  am  EUnterkopfe  zu- 
sammengebunden, so  daß  sie  den  Inhalationsapparat  unter  den  Nasen- 
löchern festhalten.  Die  beiden  Bänder  können  auch  um  die  Ohr- 
muschel geschlungen  werden,  zu  welchem  Zwecke  man  sie  durch 
elastische  Metallhalter,  ähnlich  wie  sie  die  Brillen  haben,  ersetzen 
kann.  Das  Kissen  muß,  abgesehen  von  gelegentlichem  Wechsel,  be- 
ständig, Tag  und  Nacht  getragen  werden,  ausgenommen  während 
der  Mahlzeiten.  Wenn  die  Krankheit  noch  nicht  so  weit  vorge- 
schritten ist,  daß  sie  dem  Kranken  noch  gestattet,  seiner  Beschäftigung 
außerhalb  des  Hauses  nachzugehen,  so  empfiehlt  es  sich,  einen  Apparat^ 
welcher  aus  einem  Stückchen  Gänsefederkiele  besteht,  worin  etwas 
hydrophile,  mit  Mentha  getränkte  Watte  steckt,  wie  eine  Cigarette 
oder  einen  Zahnstocher  zwischen  den  Lippen  zu  tragen. 

Das  Kissen  wird  mit  5 — 6  Tropfen  Menthaessenz  4— 5mal  im 
Laufe  des  Tages  befeuchtet;  um  Reizung  zu  vermeiden,  salben  sich 
empfindliche  Personen  in  den  ersten  Tagen  des  Gebrauches  die  Nasen- 
gegend mit  Vaseline  ein.  Man  fordert  darauf  den  Patienten  anf^ 
8—10  tiefe  Inspirationen  bei  geschlossenem  Munde  zu  machen  und 
nach  jeder  so  lange  wie  möglich  die  Luft  anzuhalten,  damit  die 
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mit  dem  flichligeD  Oele  imprägnierte  Luft  so  lange  wie  möglich  mit 
der  Schleimhaut  der  Bronchien  und  den  Alveolen,  mit  dem  Inhalte 
der  Alveolen  und  Kavernen  in  BerOhriing  bleibt.  Dann  gönnt  man 
dem  Kranken  10—15  Minuten  Ruhe,  w&hrend  welcher  er  normal, 
immer  durch  das  Kissen,  atmet  Dann  wiederholt  er  die  tiefen 
Inspirationen,  ruht  dann  wieder  u.  s.  w.  Mu8  man  fftrchten,  daß 
w&hrrad  des  Schlafes  sich  das  Kissen  verschiebt,  so  befeuchtet  man 
das  Kopfkissen  mit  15—20  Tropfen  Menthaessenz. 

3)  Der  Kranke  nimmt  mnerlieh  eine  alkoholische  Kreoeotlösung  nach 
folgoidem  Rezept       Creoeot  pur.  e  fsgo     8,0 
Alkohol  rectif.  560»0 

Olycerin.  pur.  260,0 

Chloroform  20,0 

Essentiae  menthae       8,0 

Von  dieser  Mischung,  welche  jedesmal  gut  umsuschflttehi  ist,* 
giebt  man  alle  drei  Stunden  am  Tage  einen  Eßlöffel  voll  in  Vt  Glase 
Wasser.  Bisweilen  scheint  fOr  manche  Individuen  die  Mischung  zu 
konzentriert,  dann  kann  man  sie  mit  einem  Olase  Zuckerwasser  ver- 
dünnen und  allmählich  statt  auf  einen  Zug  trinken  lassen.  Bei  be- 
sonderer Intoleranz  ist  es  geraten,  in  den  ersten  Tagen  der  Kur  nur 
1—2  LöHel  der  Lösung  zu  geben  und  allmählich  auf  4  Liöfiel  zu 
steigen ;  bisweilra  muß  man  auf  die  Derivate  des  Kreosots  zurück- 
greifen, wdche  den  Vorteil  bieten,  daß  sie  selbst  in  großer  Dosib 
ohne  basondere  Beschwerden  vertragen  werden. 

3)  Der  Kranke  wird  einer  reichlichen  und  kräftigenden  Er- 
nährung, einer  wahren  Hyperalimentation  unterworfen. 

Er  erhält  reichlich  Milch,  je  nachdem,  was  er  vertragen  kann, 
wenn  möglich  2—3  Liter  pro  Tag,  und  zwar  sterilisiert  oder  wenig- 
stens lange  gekocht  Man  verordnet  Fleisch,  dessen  Zubereitung 
man  nach  dem  speziellen  Oeschmacke  verändert,  damit  es  den  Appetit 
reizt,  dodi  vermeidet  man  gewisse  gewürzte  Speisen  von  keinem 
oder  geringem  Nährwerte.  Erlaubt  sind  femer  starke  Weine,  von 
welchen  wir  den  Marsala  in  einer  Tagesdoee  von  4—500  g  vorziehen. 

Bei  der  Behandlung  werden  alle  hygienischen  Begehi  befolgt, 
welche  empfohlen  und  bewährt  sind,  hinsichtlich  der  Wohnung,  der 
Beschäftigung  und  in  anderer  Beziehung,  wie  sie  die  Kenntnis  von 
der  Infektiosität  der  Krankheit  nötig  gemacht  hat.  Vor  allen  Dingen 
ist  ffir  eine  sorgfältige  Unschädlichmachung  des  Auswurfis  zu  sorgen, 
damit  der  Kranke  nicht,  nach  dessen  Austrocknung,  der  Gefahr  einer 
fortwährenden  oder  gelegentlidien  Einatmung  von  Bacillen  oder 
Badllensporen  und  damit  einer  neuen  Infektion  ausgesetzt  ist 

Kasuistik. 

Bemerkungen  über  die  Zusammenstellungen.der 

klinischen  Fälle. 

In  den  Versuchen,  über  welche  berichtet  werden  soll,  wurde  die 

Kur  in  keinem  Falle  begonnen,  ehe  die  Koch 'sehen  Badllen  im 

Auswurfe  nachgewiesen  worden  waren.   Bei  vielen  Kranken,  bei  welchen 

das  Ergebnis  der  physikalischen  Untersuchung  des  Thorax  und  der 

XT.N,  SS 
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Alli^euieiiizustaad  des  iDdividoaiiis  genOgeodeo  Anhilt  sor  SteUung 
der  DiagDoee  auf  LiuigeDtiiberkiilose,  besonden  SpitzeDtaberkoIose 
gaben,  wurde  die  Tcverwihnte  Behandliingsmetbode  nicbt  aogewendci, 
weon  das  Mikroskop  nicht  Taberfcelbadlleii  im  Spatom  auffinden 
ließ,  aach  wenn  in  demselben  elastische  Fasern,  ein  sicheres  Zeichen 
eines  destroktiven  ProKSses,  sich  zeigten  und  wenn  die  hereditAre 
Disposition  für  tnberkoUtoe  Erkrankongen  konstatiert  war. 

In  dieser  Beziehung  ist  die  Tbat^ache  wichtig,  daS  diese  Kranken 
einer  einfachen  diätetischen  ond  hygienischen  Behandlung  unterzogen, 
vollständig  von  jeder  snbjdctiven  Beschwerde  und  jedem  objekUv 
nachweisbaren  Krankheitssymptom  befreit  wurden.  Es  ist  nicht  uu- 
wahrscheinlich,  daß  man  einige  der  vielen  vorgeblichen  Heilungen 
von  Lungenschwindsucht  dieser  Kategorie  zurechnen  muß. 

Ausgenommen  in  den  ersten  Fällen,  welche  nicht  genau  ge- 
rechnet werden  kennen,  wurden  von  jedem  Kranken  an  dem  Tage, 
an  welchem  die  Kur  begann,  der  physikalische  Befund,  die  Menge 
und  Beschaffenheit  des  Auswurfe,  die  Tempentnr  und  das  Körper- 
gewicht aufgezeichnet 

Alle  acht  Ti^^e  wurden  die  erwähnten  Krankheitssymptome  im 
Journale  sorgfftltig  registriert  und  die  Dnterouehnng  des  Sputums 
wiederholt.  Enthielt  dieses  keine  Bacillen  mehr,  so  wurde  die  mikro- 
skopische Untersuchung  wenigstens  die  drei  folgenden  Tage,  an 
mehreren  Präparaten  pro  Tag«  wiederholt,  um  sich  von  ihrem  wirk- 
lichen Verschwinden  zu  versichern.  In  der  Folgezeit  wurde  die 
Sputumuntersnchung  meistens  noch  alle  acht  Tage  wiederholt 

Wenn  nicht  b^imdere  Umstände  es  unmöglich  machten,  wurde 
die  Kur  nicht  sofort  nach  Feststellung  des  Vwschwindens  der 
Bacillen  im  Sputum  beendet,  sie  wurde  vielmehr  nicht  nur  bis  aar 
völligen  Wiederherstellung  des  vesikulären  Atmens  in  jeder  Lungeii- 
partie,  sondern  mindestens  noch  durch  einen  Monat  länger  fest- 
gesetzt Wir  möchten  die  Aufinerksamkeit  der  Kollegen  auf  diene 
Bemerkung  von  fundamentaler  Wichtigkeit  lenken. 

Es  ist  empfehlenswert,  daß  die  erkrankten  Individuen  in  einem 
besonderen  Räume  sich  aufhalten  und  daß  die  größte  Sorgfalt  auf 
die  Sterilisation  und  Verniditung  der  Sputa  verwendet  wird.  Wenn 
aber  sicher  konstatiert  ist,  daß  die  Patienten  keine  Bacillen  mdir 
im  Sputum  enthalten,  so  werden  sie  in  andere  Säle.vert^,  in 
welchen  sich  kein  G^nstand  befindet,  welcher  iigiendwie  infiziert 
sein  könnte.  Von  der  Wichtigkeit  dieser  letzten  Bemerkung  sind  wir 
nicht  allein  durch  theoretische  Erwägungen,  sondern  auch  durch  eine 
weiter  unten  anzufahrende  Beobachtung  (Fall  11)  flherzeugt  wordm. 

Nur  die  größte  persönliche  Wachsamkeit  kann  die  Sicherheit 
geben,  daß  die  vorgeschriebene  Kur  skrupulös  im  Krankenhause  inae 
gehalten  wird,  besonders  was  die  fortwährende  Menthainhalation  an- 
belangt Es  giebt  vide  Ausflüchte,  zu  denen  thörichte  Kranke 
grdfen,  um  von  dem  Inhalationsapparate,  der  doch  so  wenig  Unbe- 
quemlichkeiten macht,  befreit  zu  werden  und  so  kann  der  Verlauf 
der  Kur  ungOnstig  beeinflußt  werden  ohne  eine  sorgCÜtigB  Ueber- 
wachung,  welche  wir  empfehlen,  um  gute  Besultate  garantieren  zu 
können«  (Mdai  MgL) 
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Referate. 


GrIfAths,  A.-B.  et  Ladell,  B.  8.,  Sur  une  ptomalne  extraite 
de  l'arine  daos  la  grippe.  (Comptes  rendus  des  söances  de 
rAcad6mie  des  sciences  de  Paris.    Tome  CXVIL  No.  22.  p.  744.) 

Die  Methode,  nach  welcher  das  Ptoroaln  aasgezogen  wurde, 
war  folgende: 

Eine  beträchtliche  Quantität  Harn  wurde  durch  Hinzufüguug  einer 
geringen  Menge  von  kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemacht  und 
hierauf  mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Schwefeläther  behandelt. 
Nach  Bildung  eines  Niederschlags  und  Filtration  wurde  der  Schwefel- 
äther mit  einer  Lösung  von  Weinsteinsäure,  die  sich  mit  den  Pto- 
malnen  zu  löslichen  Tartraten  verbindet,  weiter  behandelt  Die  infolge 
des  kohlensauren  Natrons  noch  alkalische  Flüssigkeit  behandelt  man 
hierauf  mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Schwefdäther  und  läßt  sie 
verdunsten.    Als  Rückstand  erhält  man  die  Ptomalne. 

Das  PtomaYn,  welches  man  aus  dem  während  der  Grippe  (In- 
fluenza) abgesonderten  Urin  erhält,  ist  eine  weiße  Substanz,  in  pris- 
matischen Nadeln  krystallisierend,  lösbar  im  Wasser,  mit  schwach 
alkalischer  Reaktion.  Es  bildet  in  krystallierter  Form  ein  Ghlor- 
hjdrat,  ein  Ghloroplatinat  und  eine  Chlorgoldverbindung.  Mit  Phos- 
phorwolframsäure giebt  es  einen  bräunlichen,  mit  Phosphormolybdän- 
Bäure  einen  gelblichen,  mit  Pikrinsäure  einen  gelben,  mit  Tanninsäure 
einen  roten  und  mit  Quecksilberchlorid  einen  weißen  Niederschlag. 
Das  Ne  Bier* sehe  Reagens  ruft  einen  braunen,  Zinkchlorür  jedo<»i 
überhaupt  keinen  Niederschlag  hervor. 

Die  Analysen  der  Bas^  ergaben  für  die  Zusanmiensetzung  der- 
selben die  Formel  G9H9AZO4. 

Das  Ptomaln  ist  giftig,  es  ruft  starkes  Fieber  hervor  und  wirkt 
tödlich  innerhalb  8  Stunden.  Im  normalen  Harne  findet  es  sich  nicht 
und  ist  also  anzunehmen,  daß  es  ein  Produkt  des  Stoffwechsels  wäh- 
rend der  Krankheit  ist. 

Die  Verff.  haben  nicht  untersucht,  ob  der  Bacillus  von 
Pfeiffer,  Eitasato  und  Canon  dasselbe  PtomaXn  erzeugt,  wenn 
er  in  eine  Nährlösung  von  Agar-Agar  mit  Hinzufügung  von  Glycerin 
gebracht  wird.  Das  von  Griffiths  aus  dem  ürine  Pneumonie- 
leidender  dargestellte  und  beschriebene  PtomaXn  ist  nach  Angabe 
der  Verff.  von  dem  oben  beschriebenen  total  verschieden. 

Eberdt  (Berlin). 
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Schlitzimpfling,  künstliche  Inftictiensicranidieitm,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etft 

Aftrtner,  A*^  Verbütang  der  üebertragung  und  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten.  (Erster  Abschnitt  in 
dem  ,,Handbuch  der  speziellen  Therapie  innerer  Krankheiten"  von 
Penzoldt  und  Stintzing.)  8^  Jena  (G.  Fischer)  1894. 
G&rtner  giebt  nach  einer  Einleitung,  welche  sich  Aber  die 
Ansteckung  des  Individuums  sowie  das  Entstehen  und  Verschwinden 
der  Epidemieen  ergeht,  einen  Deberblick  über  die  SchutzmaSregdn 
gegen  Ansteckung.  Dieselben  werden  eingeteilt  in  Maßnahmen  1)  in 
seuchefreien  Zeiten,  2)  beim  Herannahen  der  Seuchen,  3)  wahrend 
des  Bestehens  der  Epidemieen.  Als  Maßnahmen  in  seuchefreien 
Zeiten  werden  genannt:  Die  Reinlicbkeitsbestrebungen,  die  Deber- 
wachung  des  Nahrungsmittelyerkehrs,  die  Sorge  fiOr  gute  Wobnungen, 
Errichtung  von  Leichenhäusern.  Von  den  Maßnahmen  beim  Heran- 
nahen der  Seuchen  werden  unterschieden  die  von  selten  des  Staates, 
die  von  Seiten  der  lokalen  Verwaltungen  und  die  seitens  der  Familien 
und  der  Einzelnen,  sowie  seitens  des  Arztes.  Die  Aufgabe  des 
Staates  beim  Herannahen  ansteckender  Krankheiten  ist  eine  ver- 
schiedene, je  nachdem  dieselben  im  Lande  selbst  auftreten  oder  vom 
Auslande  einzudringen  drohen.  Zu  letzteren  gehören  Pocken,  Fleck- 
typhus, Rttckfallfieber,  Gelbfieber,  Pest  und  Cholera.  Die  erste  Maß- 
nahme der  BegieKong  besteht  ihnen  gegenüber  in  der  Mitteilung  an 
die  Behörden  der  Grenzbezirke  über  den  Stand  der  Seuchen  jenseits 
der  Grenze;  darauf  sind  Bestimmungen  zu  erlassen  (oder  an  sie  zu 
erinnern)  üfber'den  Verkehr  über  die  Grenze  von  Personen  und  Waren. 
Es  wird  hier  an  die  Bestimmung  des  Reichskanzlers  vom  27.  Juli 
1893  erinnert,  nach  welcher  sich  aus  verseuchten  Orten  ankommende 
Fremde  binnen  der  nächsten  24  Stunden  bei  der  Behörde  zu  melden 
haben,  welche  bis  zum  Ende  der  Inkubationszeit,  ohne  sie  zu  be- 
lästigen, überwachen  l&ßt  Bezüglich  der  Waren  gilt  nach  dem 
Dresdener  internationalen  Choleraregulativ  das  Prinzip,  deren  Einfuhr 
möglichst  nicht  zu  beschränken,  aber  die  Ausfuhr  von  wirklich  ver- 
dächtigen Gegenständen  aus  infizierten  Orten  zu  verhindern.  Bezfli^ch 
der  Verhütung  der  Ausbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  die 
Schulen  wird  auf  die  mustergiltige  preußische  Anordnung  vom  14.  Joli 
1884  hingewiesen.  Wiederzulassung  zur  Schule  soll  erfolgen  dürfen, 
wenn  bei  Scharlach  und  Pocken  6  Wochen,  bei  Masern  und  Röteb 
4  Wochen,  bei  Diphtherie  gleichfalls  4  Wochen  nach  Beginn  der 
Genesung  verstrichen  sind,  während  Keuchhusten  nidit  mehr  an- 
steckend ist,  wenn  der  Krampfhusten  verschwunden  ist  Mit  Becht 
wird  die  Forderung  aufgestellt,  Schulärzte  zu  schaffen.  Bd  dem 
Herrschen  ansteckender  einheimischer  Krankheiten  ist  von  großem 
Werte  die  Meldepflicht  der  Aerzte,  Bildung  von  Sanitätskommiasioneo, 
Herstellung  genügender  Räume  in  Krankenhäusern,  Veiöffentlidiung 
des  Standes  der  Seuche,  Isolierung  der  Kranken  und  gründliche, 
kostenfreie  Desinfektion.    Der  letztem  ist  der  letzte  Abschnitt  des 
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Buches  gewidmet,  welche  last  die  H&lite  des  dem  Verl  zugemessenen 
Raumes  einnimmt.  Dieser  Abschnitt  zerfiUlt  in  3  Abteilangen, 
welche  die  chemischen  und  die  medianischen  Desinfektionsmitteil 
sowie  die  Desinfektion  der  einzelnen  Oegenstftnde  bebandeln. 

Die  Gärtnerische  Abhandlung  bildet  einen  wQrdigen  Anfang 
des  auf  6  B&nde  berechneten  Handbuches.        Schill  (Dresden). 

Elebs,  Zur  Beurteilung  therapeutischer  Maßnahmen. 
Ein  Beitrag  zur  Antidiphtherinbehandlung.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1894  No.  18.) 

Der  Aufsatz  ist  eine  Erwiderung  auf  die  Veröffentlichung  von 
Vulpius,  Kritische  Bemerkungen  und  praktische  Erfahrungen  über 
das  Antidiphtherin  Klebs,  Ober  welche  B;ef.  in  dieser  Zeitschrift 
berichtet  hat  Klebs  spricht  der  Statistik  von  Vulpius  eine 
Beweiskraft  ab.  Einerseits  sä  die  Zahl  von  19  Diphtheriefällen 
nicht  grofi  genug»  um  danach  den  Wert  eines  Heilverfahrens  zu  be- 
urteilen. Dann  habe  es  sich  in  den  Fällen  von  Vulpius  durchweg 
am  besonders  schwere  und  vorgeschrittene  Erkrankungen  gehandelt; 
öS  ergebe  sich  das  schon  daraus,  da£  dieselben  sämtlich  auf  der 
chirurgischen  Klinik  behandelt  worden  seien,  welcher  in  der  Regel 
[loch  nur  solche  Kranke  zugewiesen  würden ,  die  der  Tracheotomie 
bedQrften.  Diese  Operation  sei  denn  in  der  That  bei  16  der  Kranken 
notwendig  gewesen.  Von  den  übrigen  3  Fällen  sei  3mal  der  Er* 
folg  eklalant  eingetreten,  obwohl  bereits  ernste  Symptome,  wie  ,4elchter 
StridOT^,  fig^nz  geringe  Einziehung  der  Interkostalräume^\  nacdi  den 
Angaben  von  Vulpius  vorbanden  gewesen  seien.  Der  dritte  Fall, 
welcher  eine  bei  der  Pflege  erkrankte  Kraakenwärterin  betraf,  sei 
iank  der  Enei^e  der  Patientin  und  des  Arztes  als  ein  Muster  erfolg- 
reicher Behandlung  mit  Antidiphtherin  zu  bezeichnen.  Am  3.  Tage 
m  Entfieberung,  am  4  Genesung  erfolgt 

Wran  von  den  16  Tracbeotomierten  9  (einer  davon  an  einer  Nach- 
blutung aus  der  Trachea),  d.  i.  66,3  Proz.,  gestorben  seien,  so  sei 
iies  Ergebnis  immer  noch  günstiger,  als  das  Resultat  einer  auf  372 
n  Zürich  tracheotomierte  Falle  gegründeten  Statistik  von  Neuko  m  m, 
welche  62  Proz.  Mortalitftt  ergebe.  In  der  Züricher  cbirurgiscben 
Klinik  seien  von  den  der  Tracheotomie  unterworfenen  Diphtheriekrank^ 
1881/82  60,3,  1882/83  60,7,  1883/84  Ö8»l  Proz.  gestorben. 

Klebs  gi^t  indessen  zu,  daß  das  Ergebnis  von  Vulpius, 
veoQglei^  tamerhin  besser  als  in  der  Statistik  Neukomm's,  den- 
noch audi  seinen  Erwartungen  nicht  entsprechend  sei.  Nur  macht 
3r  dafOr  nicht  eine  Unwirksamkeit  des  Antidiphtherins,  sondern  die 
logenfigende  Anwendung  des  Mittels  verantwortlich.  Einen  Fehler 
aabe  Vulpius  damit  begangen,  daß  er  sich  eines  Haarpinsels  be- 
iiente,  welcher  bei  der  geringen  Kapillarit&t  der  Zwischenräume 
(Wischen  seinen  Haaren  die  anhaftende  Fltlssigkeit  bei  jedem  An- 
stoßen gegen  Lippen,  Mund  oder  Bachenwand  von  sich  giebt  und 
iaber  nicht  in  ausreichender  Menge  bis  an  die  diphtherischenStdli 
rigt  In  Erkenntnis  dieser  Mftngel  des  Haarpinsels^^eMT K ^St^^n^T^ 
len  an  der  Sonde  gedrehten  Wattebausch  &npfohlystf^mMlBA^ 
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Bdoer  festen,  filzigen  Besehaflenhett  die  HeilflllBsigkat  Iftnger  hstr 
hAlt  VulpiuB  habe  diesen  bedeotsamea  Umstand  aoSer  acht  ge- 
lassen. Ferner  sei  in  Heidelberg  viel  xu  wenig  von  dem  Anti- 
diphtherin  Gebranch  gemacht  worden.  In  ErwSgnng  des  anler- 
ordentlich  kräftigen  and  raschen  Wadistnms  der  Diphtheriebadllen 
in  ihren  Kulturen  in  vitro  habe  E 1  e  b  s  gefordert,  daS  die  Eintrtnfdnngen 
mehrmals  täglich  zu  geschehen  haben;  Ynlpins  habe  jedoch  ge- 
wöhnlich nur  einmal,  selten  zweimal  am  Tage  eingetraafdt 

SddieBlich  wendet  sich  Elebs  gegen  den  Einwand  von  Vul- 
pius,  daB  die  etwaigen  gflnstigen  Wirkungen  des  Antidiphthmns 
durch  dessen  Zusatz  von  0^  Proz.  Orthokresol  heryorgd>racht  sein 
könnten.  In  einem  Nährboden  von  20  ccm  Glycerinagar  ond  1  ocm 
Antidiphtherin  doppelter  Konzentration  ohne  Orthdnresol  fand  nach 
seinen  Versuchen  ein  Wachstum  von  Diphtheriebacillen  nicht  statt, 
während  Kolon-  und  Kommabacillen  darauf  trefflich  gediehen. 

Kühler  (Berlin). 

FliikelBbuf  9  Der  Entwickelnngsgang  und  der  heutige 
Stand  der  internationalen  Gesundheitspflege. 
(Deutsche  Vierteljahrsschrift  £  Offentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  XXV. 
1893.  Heft  3.  p.  467  ff.) 
Verf.  giebt  uns  in  einer  historischen  Darstdlnng  eine  Ueberaicht 
aber  die  Entwickelung  und  Aber  den  Stand  der  internationalen  Ge- 
sundheitspflege bis  SBur  Venediger  Konferenz.  Speziell  geht  er  natur- 
gemäß auf  die  Bestrebungen  der  Völker  zur  Abwehr  der  Cholera 
ein,  und  zwar  im  besonderen  auf  die  sanitären  Vorkehrungen,  welche 
in  Arabien,  Suezkanal  und  Aegypten  getroffen  sind.  Er  beginnt  mit  dem 
Jahre  18^  die  Thätigkeit  des  internationalen  Gesundheitsdienstes 
im  tarkischen  Reiche  zu  schildern,  bespricht  die  SanitätdEonvention 
zur  Abwehr  der  Pest,  der  Cholera  und  des  Gelbfiebers  im  Jahre 
1851,  den  Zusammentritt  der  internationalen  Sanitätskonferenz  zu 
Konstantinopel  1865  und  die  zu  Wien  1874.  In  einer  beigefllgten 
Karte  können  wir  uns  orientieren  Aber  die  verschiedenen  Stationen, 
deren  hygienische  Zustände  Gegenstand  der  Konferrazen  waren. 
Femer  wird  berichtet  Aber  die  Thätigkeit  des  „ägyptischen  Seen  und- 
Quarantänegesundheitsrats^,  dann  über  das  Ergebnis  der  int^natio- 
nalen  Sanitätskonferenz  in  Rom  1885.  Endlich  wird  berichtet  Aber 
die  Konferenz  in  Venedig  1892.  Mit  dieser  schlieBt  der  Bericht; 
in  einem  kurzen  Nachtrage  wird  noch  in  KArze  der  Dresdener  Konferenz 
Erwähnung  gethan.  Die  auf  den  verschiedenen  Konferenzen  geCaßten 
BeschlAsse,  die  von  den  einzelnen  Behörden  getroflienen  Maßnahmen 
sowie  auch  die  Zustände  im  Orient  werden  eingehend  geschildert 
Es  wArde  aber  den  Rahmen  eines  Brferats  weit  Abersdireiten, 
wollten  wir  eingehend  Aber  alles  berichten. 

Daß  jedoch  trotz  aller  Verordnungen  noch  vieles  zu  wAnschen 
Abrig  bleibt^  darAber  bat  uns  erst  neulich  Karlin  ski  in  seinem  Auf- 
satze „Unter  der  gelben  Flagge^^  (Hygienische  Rundschau.  1894)  Auf- 
klärung gegeben.  Wir  wollen  hoffen,  daß  es  gelingm  möge,  auch 
diese  Debelstände  zu  beseitigen.  0.  Voges  (Danzig). 
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Hobreeht,  J.,   Saoit&re  UnterBttchungen   in  Aegypten. 

(Deutsche    Vierte^ahreschrift    für    öffeDtliche    Gesundheitspflege. 

Bd.  XXV.  Heft  3.  p.  397  ff.) 
Verf.  bespricht  in  seioem  Aufsätze  die  MOglichkdt  einer  Assani* 
mog  der  Stadt  Kairo.  Die  Stadt  hatte  eine  Aufforderung  zur  Ein- 
reic^ung  von  Projekten  in  bezeichneter  Richtung  erlassen  und  die 
Begutaditung  derselben  einer  aus  den  drei  Ingenieuren  Law,  Eng- 
land, Ottörard,  Frankreich  und,  Verf.  Berlin  abertragen.  Den  Bericht 
dieser  internationalen  Kommission  teilt  Verf.  in  seinem  Aufsatze  mit. 
Wir  werden  bekannt  gemacht  mit  den  Boden-,  Regen-  und  Grund- 
wasserverb&ltnissen,  dem  Straßen-  und  Wohnungsbau,  der  Wasser- 
leitung, der  Anlage  von  Aborten  und  der  Beseitigung  der  Fäkalien 
und  des  Unrats.  Im  Jahre  1882  betrug  die  Mortalität  46,1  %09  nur 
Madras  übertrifft  mit  48<^/op  noch  diese  hohe  Mortalität,  wahrend 
z.  B.  London  17,4  und  Berlin  23,7  %o  aufwiesen.  Die  Kommission 
einigte  sich  nach  folgenden  Ratschläge : 

1)  Die  öffentlichen  Bedürfoisanstalten  sollten,  namentlich  solange 
die  Wohnungsverhältnisse  nicht  umgestaltet  sind,  thunlichst  vermehrt 
werden. 

2)  Die  Einrichtungen  fOr  Bäder  und  Waschungen  in  den  Moscheen 
sollten,  so  wie  es  in  der  Moschee  Saidna-el-Hussein  bereits  geschehen, 
gebessert  werden. 

3)  Die  Sebiles  (Saugeröhren  für  Trinkwässer)  sollten  abgeändert 
und  verbessert  werden. 

4)  Die  Straßen  in  dem  Stadtgebiete  der  Araber  sollten  wieder 
auf  ihre  normale  Höhe  abgegraben  werden;  sie  sollten  gepflastert 
oder  chaussiert  werden ,  damit  die  Kanalisation  ausgeführt  werden 
könne. 

5)  In  diesen  Quartieren  sollten  auch  einige  große  Straßendurch- 
brüche  zur  besseren  Girkulation  und  Luftemeuerung  gemacht  werden. 

Verf.  konstatiert,  daß  nach  Verlauf  eines  Jahres  die  Mittel  fOr 
den  Bau  der  Kanalisation  zur  Disposition  gestellt  sind  und  daß  mit 
AufiBtellung  der  Spezialprojekte  rOstig  vorangegangen  wird. 

O.  Voges  (Danzig). 

Lewaaehow,  Die  bakteriologischen  Behandlungsmethoden 
der  Infektionskrankheiten    beim   Menschen   im   all- 
gemeinen und  die  Serumbehandlung  des  Flecktyphus 
im  besonderen.    (Wratsch.  1893.  No.  35,  36,  37  und  38.) 
Nach  einer  Darlegung  der  Grmchichte  und  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Lehre  von  der  Serotherapie  bei  Infektionskrankheiten 
beschreibt  L.  seine  eigenen  Beobachtungen  Ober  diese  Behandlungs- 
methode beim  Flecktyphus.    Im  ganzen  kam  letztere  in  Anwendung 
bei  32  Fällen,  in  welchen  aber  statt  Blutserum  defibriniertes  Blut 
benutzt  wurde.    Man  entnahm  das  Blut  von  Kranken,  welche  eben 
erst  den  Flecktyphus  durchgemacht  hatten,  sowie  7  bis  18  Tage 
nach  der  Ctenesung,  und  fährte  dasselbe  den  Patienten  in  verschiedenen 
Mengen  (von  15  bis  90  com)  mehrmals  im  Verlaufe  der  Krankheit 
(1-  bis  5mal)  in  die  Venen  ein.    Die  Resultate  faßt  L.  selbst  in 
folgender  Weise   zusammen:   „Das   Blut   und   das    Blutserum   von 


1004    SehntaiaH^f  ^AiiMl.  lafekfloukrMkMln,  BnUrielnliiiigihanMMg  «le. 

MeDSchen,  welche  den  Flecktypbas  darebgemackt  haben,  bedtzen 
nicht  die  Fähigkeit,  irgend  einen  merklichen  Einfloß  auf  die  Ent- 
wickelang schwerer  Formen  dieser  Krankheit  und  aof  die  Intensität 
der  Symptome  aoszaflben.  Was  man  höchstens  auf  die  Behandlang 
zorQckfahren  dar^  ist  das  Vermögen  zuweilen,  ganz  am  Schlosse 
der  Erkrankung  ein  Heruntergehen  der  Temperatur  hervonsorofen. 
Die  Dauer  der  Krankheit  wird  nicht  bloß  bei  solcher  Behandlang 
nicht  verkürzt,  sondern  sie  scheint  vielmehr  sich  verlängern  zu  können.** 

Sacharo  ff  (Tiflis). 

HeAnter,   Experimentelle   Stadien    Aber   die   Wondbe- 

handlong  bei  infizierten  Wunden.    [Nach  doem  Vortrage 

gehalten  am  II.  Sitzungstage  des  23.  Kongresses  der  deotscheo 

Gesellschaft  f&r  Chirurgie  zu  Berlin.]    (Mflnchener  med.  Wodien- 

schrift  1894  No.  19.) . 

Verf.  machte  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  f&r  infizierte 

Wunden   eine   aseptische  Behandlung  genüge   oder   ob  in  solchen 

Fällen  zur  antiseptischen  Wandbehandlung   zurackgegriflbn   werden 

mCIsse,  eine  Reihe  von  Untersuchungen.   Zunächst  wollte  er  festetellee, 

ob   es   mit  Hilfe  der  3-proz.  Karbolsäure   möglich   sei,   infizierte 

Wunden  zu  desinfizieren  und  Eiterongsprocesse,  die,   wenn  sie  nicht 

antiaeptiscb  behandelt  werden,   einen   progredienten   phlegOMnöeen 

Charakter  annehmen,  zu  coupieren  oder  in  ihrem  Verlauls  zo  mildem. 

Femer   wollte  M.  die  Richtigkeit   der  Behauptung   der  Aeeptiker 

prüfen,  daß  die  3-proz.  Eü^rbolsäure  die  Ld)en8kraft  des  Gewebes  im 

Kampfe  mit  den  Mikroorganismen  herabsetze  und  das  Gewebe  zur 

Eiterung  disponiere.    . 

Zu  den  Versuchen  wurden  im  ganzen  23  Kaninchen  benutzt,  ond 
zwar  in  der  Weise»  daß  immer  je  zwei  Tiere  von  einem  Wurfe 
gewählt  wurden,  welche  an  Farbe,  Größe  und  Gewicht  ganz  oder 
annähernd  gleich  waren.  An  einem  Vorderbeine,  am  Oberachenkel 
wurde  eine  2  cm  lange  Wunde  angelegt,  welche  durch  Hant, 
Fascien  und  Muskulatur  ging.  Diese  Wunde  wurde  mit  frischem 
virulentem,  menschlichen  Eiter  oder  einer  bei  37^  gezüchteten,  2  Tage 
alten  Eiterbouillonkultur  infiziert  und  dann  nach  einer  gewissen  An- 
zahl von  Stunden  (von  4 — 18  Stunden)  bei  dem  ein^  Tiere  aseptisch 
behandelt,  d.  h.  mit  *l4*proz.  sterilisierter  Kochsalzlösung  ausgewascheo, 
während  bei  dem  anderen  Tiere  die  Wunde  mit  3-proz.  Lysol-  und 
Karbolsäurelösung  desinfiziert  wurde.  Hierauf  wurde  die  Wände 
aseptisch  oder  mit  einem  feuchten  Karbolumschlage  verbunden. 

Es  zeigte  sich  hierbei,  daß  von  denjenigen  Kaninchen,  welche 
aseptisch  behandelt  worden  waren,  alle  mit  Ausnahme  eines  einsigen 
an  progredienten  phlegmonösen  Eiterungen  innerhalb  8-14  Tagen 
zu  Grunde  gingen,  währond  diejenigen,  welche  antiseptisch  behandelt 
worden  waren,  alle  mit  Ausnahme  eines  einzigen  am  Leben  blieben. 
Selbst  noch  18  Stunden  nach  der  Infektion  gelang  es,  mit  Eiterkokkea 
infizierte  Wunden  mittels  3-proz.  Karbolsäure-  und  LysoUösong  za 
desinfizieren  und  Eiterungsprozesse,  welche  Neigung  hatten,  eines 
progredienten  Charakter  anzunehmen  und  den  Tod  des  Versu^tieres 
herbeizuführen,  mit  Erfolg  zu  bekämpfen.    Außerdem  z^te  sich  bei 
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deo  VersaclieD,  daS  die  ^proz.  Karbolsftare  keineswegs  das  tierische 
Oewebe  zur  Eiterung  prftduponierte,  daß  im  Gegenteil  die  Behand- 
lung des  Gewebes  mit  Karbolsäure  innerhalb  vernflnftiger  Grenzen 
demselben  einen  gewissen  Schutz  gegen  das  Fortschreiten  eiteriger 
Prozesse  verlieh.  Dieudonnö  (Berlin). 

I>eiiy8,  J«  et  Hayet,  J»,  Sur  la  part  des  leucocytes  dans 
le  pouToir  bact6ricide  du  sang  de  chien.  (La  Gellule. 
X.    1893.    r  fasc.  p.  7.) 

Die  Beobachtung  bei  einem  gdegentlidben  Versuche  über  das 
mikrobicide  V«rm$gen  des  Hnndeblutes  und  -serums,  daß  das  letztere 
in  wesentlich  geringerem  Maße  ba&terientOtend  wirkt»  als  das  Blut,  ver- 
anlaßte  die  Verff.  zu  systematischen  Untersuchungen  über  die  Frage, 
welchen  Elementen  des  Hundeblutes  mikrobicide  Eigenschaften  zuzu- 
schreiben sind.  Verff.  prüften  das  Hundeblut»  das  mittels  Filtrieren 
durch  Papierfilter  —  die  Einzelheiten  der  Versudisanordnungen 
mdgoi  im  Original  eingesehen  werden  —  von  den  aktiven  Leuko- 
cyten  befreite  Hundebiut,  Serum  mit  and  ohne  hinzugefügten  Leuko- 
cyten  (experimentell  erzeugtes  Pleuraexsudat  vom  Hunde),  filtriertes 
Blut  mit  Zusatz  von  centrifugiertem  Exsudate  u.  s.  w.  in  üblicher 
Weise  durch  Aussaat  verschiedener  Mikroorganismen  (B.  coli 
commune,  Beubacillussporen,  Staphylococc.  pyog.)und 
das  in  bestimmten  Intervallen  folgende  Plattenverfahren  bei  gleich* 
zeitiger  mikroskopischer  Untersuchung  der  Flüssigkeiten.  Aus  den 
Versuchsergebnissen  ziehen  Verff.  die  folgenden  Sdilüsse. 

Das  Hundeblut  verliert  durch  das  Filtrieren  fast  vollständig 
sein  bakterieides  Vermögen.  Da  das  Filter  die  Leukocyten  zurück- 
hält, hingegen  die  übrigen  Elemente  des  Blutes  durchgehen  läßt,  muß 
angenommen  werden,  daß  beim  Hunde  der  hauptsächlichste  Teil 
dieses  Vermögens  den  weißen  Blutkörperchen  zukommt  Die  energische 
Vomichtung  der  Mikrooi^anismen  im  Blute  wird  durch  die  Leuko« 
fcyten  sdbst  und  nicht  durch  ihre  unter  der  Einwirkung  von  Bakterien 
im  Serum  secemierten  Produkte  bewerkstelligt.  Das  filtrierte  Blut 
erhält  sein  bakterientötendes  Vermögen  zurück,  wenn  demselben 
lebende  Eiterzellen  beigtfügt  werden.  Die  mikroskopische  Unter-r 
Buchung  gestattet,  alle  Phasen  der  Phagocytose  zu  verfolgen.  Ein 
gewisser  und  zwar  der  kleinste  Teil  des  baktericiden  Vermögens 
des  Hundeblutes  gehört  dem  Serum  an.  Das  filtrierte  Blut  und  das 
Serum  vom  Menschen  wirken  nahezu  ebenso  keimtötend  auf  das  B. 
coli,  wie  das  nicht  filtrierte  Blut  Das  Blut  von  der  Taube  und 
vom  Huhne  verhalten  sich  analog  dem  menschlichen  Blute.  Der 
Vernichtung  des  B.  coli  im  Serum  geht  ein  Proliferationsstadinm 
voran.  Die  Stäbchen  weisen  beim  Absterben  deutliche  Degenerations- 
erecheinungen  auf.  Das  baktericide  Vermögen  des  Serums  läßt  sich 
nicht  aus  dem  Vorhandensein  von  Kohlensäure  erklären. 

Weder  dieTheorie  der  Phagocytose,  noch  jene  der 
Körperflüssigkeiten  können,  jede  für  sich  allein  ge- 
nommen, die  Immunität  erklären.  Die  Phagocyten  und 
die  Körperflüssigkeiten  wirken  vielmehr  zusammen, 
allerdings  je   nach    Tierart   und    zweifellos   auch   je 
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nach  der  Natur  der  Mikroorganismen  in  ?ariabler 
Weise,  am  die  höheren  Organismen  gegen  die  InYaeion 
der  Bakterien  zu  schlitzen.  Kr&l  (Prag). 

Haret,  J.^  Du  rapport  entre  le  pouyoir  bacl^ricide  du 
sang  de  chien  et  sa  richesse  en  leucocytes.  (La  Gellale. 
X.  1893.  hac  P  p.  221.) 
Verf.  hatte  mit  Denys  schon  frUher^)  festzustellen  yersacht, 
daß  der  Hauptanteil  am  bakterientötenden  Vermögen  des  Hundeblates 
d^  Leukocyten  zukommt  Die  yorliegende  Arbeit  b^ssst  sich  mit 
den  Beziehungen  zwischen  dem  Reichtume  des  Blutes  an  Leukocyten 
und  dessen  baktericiden  Vermögen.  Deren  Untersuchungsresultate 
führen  zu  den  Schlössen,  daß  beim  Hunde  das  teilweise  oder  gänz- 
liche Verschwinden  der  weißen  Blutkörperchen,  welches  emer  lojektion 
von  Bakterienprodukteo  in  das  Blut  nachfolgt,  auch  das  teüweiae 
oder  gftazliche  Verschwinden  des  bakterientötenden  Vermögeos  herbei- 
fOhrt.  Das  Wiederauftreten  dieses  Vermögens  geht  Hand  in  Hand 
einher  mit  der  Röckkehr  der  Leukocyten  in  das  Blut  Bei  den 
Infektionen  mittels  Injektion  von  lebenden  Kulturen  in  das  Gewebe 
wird  das  Stadium  der  Hypoleukocytose  von  einer  Verminderung,  das 
Stadium  der  Hyperleukocytose  von  einer  Erhöbung  des  mikrobiciden 
Vermögens  begleitet  Diese  Erhöhung  ist  der  yermehrten  Anzahl 
der  Leukocyten  zuzuschreiben,  aber  keinesfalls  einer  neu  erworbenen 
Eigenschaft  des  Serums.  Indessen  Utßt  6ich  eine  absolut  feste  and 
konstante  Beziehung  zwischen  der  Energie  des  baktericiden  Ver* 
mögens  und  dem  Leukocytenreichtume  nicht  feststellen,  da  die 
Leukocyten  durch  eine  vorangegangene  phagocytftre  Leistung  oder 
durch  das  yon  den  Bakterien  secemierte  Gift  abgeschwächt  sein 
können.  Die  Leukocyten  können  von  zwei  Mikroorganismenarten,  mit 
welchen  sie  in  Kontakt  gesetzt  werden,  beide  aber  bloß  eine  Art 
aufnehmen,  je  nach  dem  Medium,  in  welchem  sie  ihre  Wirkung  ent- 
folten  sollen.  Kr&l  (Prag). 

Hildebrandt,  H.,  lieber  Immnnisierungsyersuche  mittels 
pharmakologischer  Agentien.  (Mflnchener  medizinische 
Wochenschrift.  1894.  No.  15.) 
Verf.,  welcher  in  den  letzten  Jahren  Untersuchungen  Aber  das 
Verhalten  von  angeformten  hydrolitischen  Fermenten  (Emulsin, 
Diastase)  im  Organismus  angestellt  hat,  kommt  in  sdnen  yor* 
läufigen  Mitteilungen  Ober  die  besagte  Frage  zu  dem  Resultate, 
daß  sich  bei  einem  gewissen  Grade  von  Fermentfestigkeit  bei  einigen 
Tieren  eine  auffallend  längere  Dauer  des  Krankheitsprozesses 
(Kaninchenseptikämie)  bemerkbar  macht,  so  daß  der  Tod  yon  Tieren, 
welche  schließlich  0,1—0,2  g  des  Fermentes  erhielten,  erst  am  Ober- 
nächsten  Tage  oder  noch  später  nach  der  Infektion  eintrat,  wAhrend 
die  Kontrolltiere  16— 20  Stunden  nach  der  Impfung  starben.  Einige 
hochgradig  immunisierte  Tiere  blieben  trotz  der  nachfolgenden  In- 
fektion dauernd  am  Leben,  wenn  es  auch  bei  diesen  zu  Panophthal- 

1)  et  dM  Toraaift.  Bef.  p. 


:,  Unttt.  lB«iktloBtkr«iiklMHM, 


•to.    1007 


mitis  und  Schwand  des  Balbns  —  der  InfektioDssteUe  —  kam.  Eine 
eiamalige,  an  aich  nicht  akut  tödliche  Fermentdosis  ist  nicht  imstande, 
die  Folgen  der  Infektion  mit  Kaninchenseptikämie  absawenden;  in 
einigen  Fftilen  schien  sogar  der  Krankheitsproceß  nach  vorherge- 
gangoier  einmaliger  Fermeotinjektion  einen  rapideren  Verlauf  zu 
nehmen.  Das  Blutserum  der  mit  den  genannten  Fermenten  immuni- 
sierten Kaninchen  tötet  die  Bacillen  der  Kaninchenseptikämie  ab. 
Es  gelang  Verf.  auch,  durch  SerumUbertragung  von  geschützten 
Tieren  —  nach  flberstandener  Infektion  —  auf  normale,  letstere  bis 
ZQ  eiaem  gewissen  Grade  yor  den  Folgen  der  später  geschehenen 
Infektion  zu  schützen.  Das  Serum  fermentfester  Tiere,  welche  keine 
Infektion  mit  Kaninchenseptikämie  überstanden  haben,  gewährt  den 
anbehandelten  Tieren  keinen  Schutz  gegen  nachfolgende  Infektion. 

Oerlach  (Wiesbaden). 

SalTloU,  J.,  Ueber  die  physiologische  Wirkung  der  lös- 
lichen Produkte  einiger  Bakterien  und  besonders 
der  pyogenen  Staphylokokken.  (Berliner  klinische  Wochen- 
schrift. 1893.  No.  13.) 
Nachdem  Verf.  beobachtet  hatte,  daB  die  intrajugulare  Injek- 
tion von  Pepton  freier  Bouillon  oder  Serum,  ans  dem  die  in  der 
Wärme  gerinnbaren  Eiweißstoffe  entfernt  waren,  keinen  Einfluß  auf 
den  tierischen  Organismus  und  speziell  den  des  Hundes  ausübte, 
injizierte  er  in  dieses  flüssige  Medium  suspendierte  Kulturen  des 
Staphylococcus  pyogenes  aureus,  so  daß  die  Dosis  etwa 
7—8  ccm  pro  Kilo  Körpergewicht  entsprach.  Es  trat  ein  bedeutendes 
Sinken  des  Blutdruckes  ein,  die  Atmung  wird  beschleunigt,  die  Tiere 
sind  aufgeregt,  es  erfolgt  Abgang  von  Kot  und  Urin,  sowie  Erbrechen. 
Das  Blut  verliert  seine  Koagulabilität  und  kann  mehrere  Stunden,  ja 
bis  es  gänzlich  in  Fäufaiis  übergegangen  ist,  vollkommen  flüssig 
bleiben.  Abgetötete  Kulturen  sowie  keimfreie  Filtrate  hatten  die  gleiche 
Wirkung.  Auch  andere  verflüssigende  Bacillen,  wie  Proteus  vul- 
garis. Finkler-  Prior,  zeigten  dieselben  Wirkungen.  Verf.  nimmt 
an,  daß  diese  Erscheinungen  durch  Bakterienfermente  erhalten  werden 
und  konnte  solche  mittete  Alkoholniederschlag  aus  den  Filtraten  ge- 
winnen. Dieselben  zeigten  die  nämlichen  Wirkungen,  wie  die  Bak- 
terien. Kaninchen  waren  weniger  empfindlich.  Koagulabilität  und 
Sinken  des  lEHutdrucks  stehen  nicht  zu  einander  in  einem  Verhältnis. 
DaB  neben  diesen  Enzymen  noch  andere  spezifisdie  Giftstoffe 
vorbanden  sind,  schließt  Verf.  nicht  aus,  glaubt  jedoch ,  daß  deren 
Wirkungsweise  häufig  durch  die  Enzymredction  verschleiert  werden. 

O.  Voges  (Danzig). 

PawIow8kyetKaksatoff,Sur  la  phagocytose  dans  TActino- 
mycose.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1893.) 
Nach  ihren  Untersuchungen  von  tierischer  und  menschlicher 
Aktinomykose  fassen  die  Autoren  die  Vorgänge  bei  der  Actino- 
myces  Infektion  so  auf,  daß  sich  zunächst  um  den,  gleichgiltig  wie, 
eingedrungenen  Parasiten  Phagocyten  sammeln,  welche  sich  aus 
einkernigen  Leukocyten   und  jungen  Bindegewebszellen  rekrutieren. 
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Dieselben  yerwandeln  8ich  in  große,  kernhaltige,  eidtMoida  ZeUen 
und  nehmen  einzelne  stftbchenfönnige  Teile  oder  Mycdpartieen  des 
Actinomyces  auf.  Mit  diesem  Augenblicke  beginnt  der  Kampf 
zwischen  Parasit  und  Zellen.  Siegen  diese,  so  yemichten  sie  den 
Parasiten,  beh&lt  jener  die  Oberhand,  so  entwickelt  er  sich  weiter, 
überschreitet  die  Grenzen  der  zu  Grunde  gehenden  Zelle  und  sieht 
durch  seine  chemotaktischen  Eigenschaften  neue  Phagoqrten  bw- 
bei.  Nun  können  auch  diese  wieder  Elemente  des  Pifasee  aufeehmen 
und  sich  in  die  epitheloiden  Zellen  yerwandeln,  in  welchen  allein 
der  Parasit  sich  zu  yermehren  yermag.  Oder  aber,  was  h&ofiger  ist 
und  woraus  sich  die  geringe  Ausdehnung,  welche  die  Pilzinfektion 
annimmt,  erklärt,  sie  vermögen  den  Actinomtces  aufiEubalten, 
indem  sie  seine  Kolben  aufnehmen  und  in  ähnliche  hyaline  Degene- 
rationsprodukte yerwandeln,  wie  man  sie  beim  Rhinosklerom  be- 
obachtet. Die  Weiterverbreitung  der  Aktinomykoae  im  Körper  ge- 
schieht nach  den  Verff.  ausschließlich  durch  Phagocyten,  welche 
entwickelungsfähige  Teile  der  Pilzfilamente  weiter  verschleppen. 

Abel  (GreifBwald). 

Stern,  B.,  Ueber  die  Wirkung  des  menschlichen  Blut- 
serums auf  dieexperimentelle  Typhusinfektion.  [Aus 
der   medizin.  Klinik  .in  Breslau.]    (Zeitschr.   für  Hygiene.    XVI. 
p.  468.) 
Da  bekanntlich  das  einmalige  Ueberstehen  des  Abdomtnaltyphus 
meist  vor  nochmaliger  Erkrankung  schützt,   tritt  Vert  der  Frage 
näher,  ob  das  Blut  natflrlich  immunisierter  Menschen  ahnliche 
Veränderungen  zeigt,  wie  sie  bei  der  experimentell  erzeugten 
Immunität  fQr  eine  Anzahl  von  Infektionen  bekannt  sind. 

I.  Versuche  mit  dem  Serum  von  Menschen,  die  Ab- 
dominaltypbus überstanden  hatten«  wurden  an  Mäusen  und 
Meerschweinqhen  angestellt.  Die  Mäuse  von  durchschnittlich  15— 20  g 
Körpei^wicht  erhielten  Typhnsbouillonkulturen,  deren  tödliche  Doeis 
bei  0,1—0,3  ccm  lag;  die  MeerschweinGhen  von  300—500  g  Körper- 
gewicht eihielten  Aufschwemmungen  von  Typhus-Agarkulturen,  deren 
tödliche  Dosis  bei  0,75—1,5  ccm  lag,  während  die  ffir  Mause  vor- 
wandten Bouillonkulturen  erst  in  Menge  von  mehreren  Gubikcenti- 
metem  für  Meerschweinchen  tödlich  wurden.  Das  menschliche  Blut- 
serum, welches  von  Personen,  die  sicher  einen  Abdominaltyphua  Qlw- 
standen  hatten,  durch  Aderlaß  ode^r  mittelst  blutiger  SchrOpfköpfe 
unter  aseptischen  Kautelen  entnommen  war,  wurde  den  M&osen  im 
Gemisch  mit  der  Kultur  (Verhältnis  1 : 1  bis  10 : 1)  intraperitoneal  in- 
jiziert, während  die  Injektion  bei  Meerschweinchen  16---24  Stunden 
vor  der  Infektion  in  die  Bauchhöhle  geschah.  Die  Verschiedenhdt 
des  Verfahrens  mußte  eingeschlagen,  werden,  weil  bei  weißen  JCinsen 
diejenige  Menge  Serum,  die,  gleichzeitig  mit  einer  sicher  töd- 
lichen Menge  Typhusbouillon  iiyiziert,  zur  Immunisierung  hinreicht, 
erheblich  kleiner  ist,  als  die  Menge,  wekhe  zum  Schutze  des  Tieres 
notwendig  ist,  wenn  dieselbe  16— 24  Stunden  vor  der  Infektion  in- 
jiziert wird.  Bei  Meerachweindien  zeigt  sich  das  gerade  umgekehrte 
Verbalten,  — -  Von  15  zur  Untersuchung  gezogenen  Fällea  neigte  sich, 
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daß  in  9  Fftllen  das  nach  flberataBdenem  Abdominaltyphiis  geprOfle 
Blataerum  immonifliereDde  Eifrenscbaften  besaB.  Zieht  man  die  Zeit 
der  Krankheit  bezw.  nach  Ablanf  der  Krankheit  in  Betracht,  so  er- 
giebt  sich  folgendes  Resultat: 

2—26  Tage  nach  dem  letzten  Fiebertage       8  6 

1—10  Jahre  nach  der  Krankheit  5  8 

Ud)er  10  Jahre  nach  der  Krankheit  2  0 

Die  positiven  Besoltate  werden  also  um  so  seltener,  je  weiter  die 
Krankheit  zurückliegt,  womit  allerdings  zunächst  nur  gesagt  ist,  daß 
die  verwandte  Serummenge  zum  Schutze  der  Versuchstiere  nicht  ge* 
nflgte,  w&brend  eine  größere  Menge  des  Serums  vielleicht  Erfolg  ge« 
habt  hatte.  Die  zur  Verwendung  gdangenden  Serummengen  erbalten 
ihre  Grenze  aber  dadurch,  daß  bei  Mäusen  2—3  ccm,  bei  Meer- 
schweinchen 7,5—10  ccm,  bei  intraperitonealer  Injektion  sicher  toxisch, 
häufig  tödlich  wirken.  —  Ein  bestimmtes  gesetzmäßiges  Verhalten 
zwischen  der  Schwere  der  Erkrankung  und  dem  Immunisierungswerte 
des  Blutserums  ließ  sich  nicht  feststellen. 

IL  Versuche  mit  dem  Serum  von  Menschen,  die  an 
Abdominaltyphus  gestorben  waren.  Der  Tod  war  in 
den  beiden  untersuchten  Fällen  am  Ende  der  4.  Krankheits- 
woche eingetreten;  das  Blut  warj  1  bezw.  7  Stunden  post  mortem 
aus  einigen  Hautvenen  entnommen.  Die  kleinste  für  Meerschweinchen 
wirksame  Serummesge  lag  im  ersten  Falle  zwiachw  0,2  und  0,06  ccm; 
im  zweiten  Falle  waren  0,1  ccm  imstande,  zu  schützen,  während 
0,025  ccm  das  Tier  doppelt  so  lange  am  Leben  ließ,  als  das  KontroU- 
tier.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  daß  das  Blutserum  von  an 
Abdominaltyphas  gestorbenen  Menschen  in  kleineren  Dosen  schätzend 
wirkte,  als  daqenige  der  Typhusrekonvalescenten. 

UL  Versuche  mit. dem  Serum  von  Menschen,  die 
nicht  an  Abdominaltyphus  erkrankt  waren.  Außer  dem 
Blute  von  Patienten  der  Klinik  wurde  zumeist  Blut  verwendet,  welches 
bei  der  Entibindung  unter  aseptischen  Kautelen  aus  der  Nabelschnur 
aufgefangen  wurde.  Die  Versuchsanordnung  entsprach  genau  der  in 
den  früheren  Abschnitten  eingehaltenen  und  mitgeteilten;  als  Ver- 
suchstiere dienten  weiße  Mäuse.  Das  Resultat  ans  13  verschiedenen 
Versuchen  läßt  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  auch  das  Blutserum 
von  Menschen,  welche,  soweit  dies  festzustellen  war,  niemals  an  Ab- 
domüialtyphns  erkrankt  waren,  öfters  eine  schützende  Wirkung  gegen 
die  experimentelle  l^husinfektion  zeigte,  die  jedoch  nicht  so  häufig 
und  erst  bei  größeren  Serummengen  eintritt,  als  bei  den  Versuchen 
mit  Serum  von  Typhnsrekonvalescenten. 

IV.  Wie  kommt  die  schützende  Wirkung  des  Serums 
zustande?  Dsfi  das  menschliehe  Blulserum  beim  Tierexperimente 
die  schützende  Wirkung  vermöge  seiner  bakterientötenden  Kraft  aus«* 
übt,  ist  nach  Verf.  nicht  der  Fall;  an  bakterientötender  Kraft  ist 
das  Serum  von  Typhnsrekonvalescenten  vielmehr  schwächer,  als  das«* 
jenige  anderer  Personen.  Das  schützende  Serum  hat  aber  auch  keine 
die'  Virulenz  der  Bacillen  abschwächende  Wirkung,  vielmehr  ist  die 
VfaitauE  von  T^huskulturen,  die  im  sehttsenden  Serum  angelegt 
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waren,  ebenso  groß,  wie  die  derjenigen  Kulturen,  welche  in  unwirk* 
samem  Senun  hergesteUt  wurden.  Bei  der  PrOfiuig,  ob  wirkaftmes 
Serum  die  Versuchstiere  audi  gegen  die  vom  Ty  phusbacillus  pro- 
duzierten Gifte  zu  schützen  vermag,  ergab  sich  unter  6  Fällen  viermal 
ein  positives  Resultat;  in  den  2  negativen  Fallen  wäre  vielleicht  mit 
größeren  Serummengen  ein  gOnstiges  Resultat  erzielt  worden.  Es 
wird  hier  vom  Verf.  aber  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  bei 
der  Herstellung  keimfreier  Giftlösungen,  bei  welchm  man  die  Bakterien 
durch  Filtration  entfernt  oder  durch  Hitze  oder  durch  Antiseptika 
abtötet,  wohl  stets  eine  Aenderung  der  in  der  lebenden  Kultur  vor- 
handenen Gifte  stattfindet.  Ein  Serum,  welches  im  Tierexperimente 
immunisierende  Wirkung  zeigt,  gegenüber  sterilen  Giftlösungen  aber 
unwirksam  ist,  kann  trotadem  gegenüber  den  in  der  lebenden  Kultur 
enthalt^en  Giften  eine  gewisse  Wirksamkeit  besitzen.  —  Wenn  nun 
die  schützende  Kraft  des  Serums  nicht  auf  seiner  direkten  Einwirkung 
auf  die  Bakterien  beruht,  wenn  auch  eine  antitoxische  Wirkung  des 
Serums  fehlt,  was  allerdings  nur  für  einige  der  untersuchten  Fälle 
und  bei  der  gewählten  Yersuchsanordnung  festgestellt  ist,  ao  bleibt 
nur  die  Möglichkeit,  daß  das  Serum  auf  den  zu  schützenden 
Organismus  selbst  einwirkt,  ihn  befähigt,  die  einge- 
führten Bakterien  unschädlich  zu  machen. 

Ger  lach  (Wiesbadtt). 

Issaeff  und  Iranoff,  Untersuchungen  über  die  Immunisie- 
rung der  Meerschweinchen  gegen  den  Vibrio  Ivanoft 
SAus  dem  Institute  für  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.]  (Ztschr. 
:  Hygiene.  XVU.  p.  117.) 
Der  von  Ivanoff  entdeckte  ch<deraähnliGhe  Vibrio  unter- 
scheidet sich  im  mikroskopiechen  Bilde  vom  Koch'scben  Komma- 
bacillus  durch  die  Neigung,  längere,  feine,  spiralige  Fäden  sn 
bilden,  zeigt  im  übrigen  aber  viele  Aehnlichkeiten  mit  diesem.  Er 
ruft  bei  Meerschweinchen,  intraperitoneal  beigebracht,  mne  tödliche 
Erkrankung  hervor,  welche  deijenigen  nach  Iqjektion  von  Gholera- 
bacillen  sehr  ähnlich  ist  Bei  subkutanen  IqjektioDM  tritt  nur  ein 
lokaler  Prozeß  auf,  wenn  die  Dosen  klein  sind,  während  sehr  große 
Dosen  auch  auf  diesem  Wege  zu  einer  tödlichen  AUgemeininfektioa 
führen.  Die  Einverleibung  großer  Dosen  per  os,  nadi  der  Koch- 
schen  Methode,  bewirkt  einen  Abfall  der  Körpertemperator  bia  auf 
36  ^^  oder  36  <^  C,  ohne  aber  die  Tiere  zu  töten.  Alle  anderen  Ver- 
suchstiere sind  unempfindlich  gegen  den  Vibrio  Ivan  off.  Am 
meisten  virulent  für  Meerschweinchen  sind  Agarknlturen,  die  etwa 
20  Stunden  bei  37  ®  G  gewachsen  sind;  der  Krankheitsverlanf  nach 
intraperitonealer  Injektion  ist  ein  sehr  akuter.  Schon  in  den  ersten 
8  Stunden  nacii  der  Infektion  kleiner  Dosen  steigt^  die  Temperatnr 
auf  40^  C,  um  dann  wieder  auf  2&— SO^'  C  abzufallen»  welches 
Minimum  etwa  in  der  17.— 18.  Stunde  erreicht  wird.  Größere  Dosen 
als  1  Platinöse  voll  («»  etwa  2  mg  der  Kultur)  bewirkt  den  Tod 
nach  8—9  Stunden.  Die  Vibrionen  finden  sich  in  dem  durchaichtigea 
intraperitonealen  Ezsodate,  im  Blute  und  in  all«i  Organen.  Der 
Krankheitsverlauf  entspricht  also  genau  den  Beschreibungen,  welch« 
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B.  Pfeiffer  von  der  Wirkung  intraperitonealer  CholeraiDJektionen 
beim  Meerschweinchen  giebt. 

Zur  Immanisierung  der  Meerschweinchen  gegen  den  Vibrio 
Ivanoff  genfigt  eine  einmalige  intraperitoneale  Einspritzung  des 
Virus  in  der  Menge  von  Vio«— Vso  Oese.  Den  besten  Erfolg  erzielt 
man  durch  Injektion  von  2  ccm  reiner  Bouillon  in  das  Peritoneum 
und  durch  24  Stunden  darauf  folgende  Iiyektion  von  Vs  (^^  der 
Vibrionenkultur.  Der  höchste  Immunir&tsgrad  tritt  nach  8—10  Virus- 
einspritzungen ein,  die  am  besten  in  4— 5-tägigen  Intervallen  gemacht 
werden.  Soldie  Meerschweinchen  vertragen  24  Stunden  nach  der 
letzten  Injektion  sehr  große  Virusdosen,  welche  die  maximale»  für 
gesunde  Meerschweinchen  noch  tödliche  Dosis  65— 70mal  übersteigen. 
10—16  Tage  nach  der  letzten  Schutzimpfung  sinkt  der  Besistenzgrad 
auf  etwa  die  Hälfte  herab.  Die  gegen  ivanoff 's  Vibrio  immuni- 
sierten Meerschweinchen  sind  auch  immun  gegen  Cholera. 

Zum  Studium  der  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes  im- 
munisierter Meerschweinchen  wurde  das  Serum  in  Quantitäten  von 
5—6  ccm  von  den  Formelementen  befreit  und  mit  dem  Vibrio 
besät  —  Zu  dem  Blutserum  eines  hochimmunisierten  Meerschwein- 
chens wurde  soviel  Kultur  des  Vibrio  gebracht,  daB  1  Tropfen 
derselben«  unmittelbar  nach  dessen  Impfung  auf  Gelatine  gebracht, 
950  Kolonieen  gab.  Nach  1  Stunde  angestellte  Proben  ergaben  keine 
Kolonieen  mehr  auf  Gelatine;  auf  nach  24  Stunden  gegossenen 
Platten  gingen  115  Kolonieen  auf.  Die  24-stündigen  Kulturen  im 
Blutserum  der  durch  einmalige  Schutzimpfung  immunisierten  Meer- 
schweinchen zeigen,  verglichen  mit  den  im  Blutserum  normaler  Meer- 
schweinchen gewachsenen  Vihrionenkulturen,  fast  den  gleichen  Viru- 
lenzgrad. Injiziert  man  die  im  Blutserum  hochimmunisierter  Tiere 
gewachsenen  Kulturen  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle,  so  erzeugen 
dieselben  keine  Krankheitserscheinungen. 

Zur  HersteUung  von  Toxinen  dienten  18— 20-8tfindige  Agar- 
kultoren,  welche  durch  1— 2-stflndige  Einwirkung  von  Chloroform- 
dämpfen  abgetötet  waren.  Gegen  diese  Toxine  sind  die  immuni- 
sierten Meerschweinchen  nicht  resistenter,  als  die  nicht  immunisierten 
Tiere.  I^  Blut  der  vaccinierten  Meerschweinchen  besitzt  also  keine 
antitoxischen  Eigenschaften  gegen  das  Körpertoxin  des  Vibrio 
Ivanoff. 

Das  Blutserum  sorgfältig  immunisierter  Meerschweinchen  erwies 
sich  in  hohem  Maße  aktiv.  Seine  Immunisierungswirkung  ist  so 
stark,  daß  die  Tiere,  welche  mit  1  ccm  Blutserums  intraperitoneal 
vorbehandelt  waren,  nach  24  Stunden  Virusdosen  von  2V8  Oesen 
pro  100  g  Körpei^ewicht  vertrugen.  Das  hochimmune  Blutserum 
hat  auch  hdlende  Eigenschaften.  Meerschweinchen,  wßlche  mit 
^/s  Oese  Ag^kultur  infiziert  warw,  blieben  am  Leben,  wann  sie 
1 — 1^/,  Stunden  nach  der  Infektion  eine  intraperitoneale  Einspritzung 
von  l^/|-—2  ccm  Blutserum  erhielten.  Solche  Heilungen  weiden  nur 
erzielt,  wenn  die  Vurusdosis  nicht  über  V,  Oese  hinausgeht  und 
wenn  im  Augenblicke  der  Blutsemmiiyektion  die  Körpertemperatur 
nicht  unter  87,6®  C  berahgesnnken  iat 
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Der  Vibrio  Ivanoff  ist  jede&fells  als  ein  sehr  naher  Ver- 
wandter des  Koch*8chen  Eommabacillos  zu  betraehtra,  wenn 
er  nicht  gar  identisch  mit  demselben  ist    0er lach  (Wiesbaden). 

Emmerleli,  S.^  Ueber  dieinfektion,  Immunisierung  nnd 
Heilung  bei  krnpOser  Pneumonie.  (Zeitschr.  f.  Hygiene 
und  Infektionskrankheiten.  XVII.  p.  167.) 
VerL  hat  schon  früher  mitgeteilt,  daB  Pneumokokken  in  Bouilton 
viele  Monate  hindurch  entwickelungsfähig  und  virulent  bleiben.  w«in 
man  zur  Uebertragung  in  neue  Bouillon  nicht  nur  1  Oese  voll  Kultur, 
sondern  den  gesamten  Bodensatz  verwendet  und  dies«  in  ^/t  Ms 
1  Liter  Bouillon  einige  Tage  im  Thermostaten  halt,  dann  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  im  Dunkeln  aufbewahrt  Aus  dieser  Thatsache 
geht  hervor,  daB  die  Pneumokokken  Sporen  biUen,  wenn  auch  auf 
eine  große  Anzahl,  vielleicht  auf  einige  Hunderttausend,  vegetative 
Spaltpilzzellen  nur  eine  Spore  kommt  Fok  glaubt,  daS  zwei 
Rassenvariet&ten  des  Pneumococcus  lanceolatus  bestehen. 
Nach  Emmerich  sind  die  Varietäten  viel  zahlreicher;  so  hat  in 
seinem  Laboratorium  Fawitzky  einen  Pneumococcus  gefunden, 
welcher  groBe  Mengen  eines  blut-  oder  ziegelroten  Farbstoffes  pro- 
duziert, der  an  der  Bakterien^le  selbst  haftet  Wenn  FoA  fZtacbr. 
f.  Hyg.  XV.  p.  369  IT.)  angiebt,  daB  Tiere,  welche  nach  der  Methode 
von  Klemperer  vorbebandelt  sind,  nur  eine  Immunität  von  sehr 
kurzer  Dauer  aufweisen,  so  fftgt  Emmerich  diesem  bei,  daS  solche 
Tiere  scbon  nach  intravenöser  Injektion  von  4  com  voUvirulenter 
Kultur  zu  Grunde  gehen.  Für  ganz  ungeeignet  hält  Verf.  auch  die 
Immunisierungsmethode,  welche  in  der  Injektion  von  durch  BaktarieD- 
filter  filtriertem  Blute  eines  der  Pneumokokkeninfektion  erlegenea 
Kaninchens  besteht  —  Kaninchen,  welche  durch  mehrfache  intravenöse 
Iqjektion  virulenter  Kulturen  derart  immunisiert  sind,  daB  sie  eine 
intravenöse  oder  intraperitonede  Injektion  von  20  ccm  vindenter 
Bouillonkultur  gut  vertragen ,  können  doch  zu  Oruode  gehen ,  wena 
man  S— 4  Tage  nach  der  letzten  Schutzimpfung  26-^90  ccm  viru- 
lenter Kultur  in  die  Vene  injiziert  Auch  das  von  Bakterien  befreite 
Blut  dieser  hochimmunen  aber  trotzdem  zu  Orunde  gegangenen  Tiere 
ist  zu  Schutzimpfungen  oder  zu  Heilzwecken  unbrauchbar,  während 
das  Blutserum  von  Tieren,  welche  20  ccm  der  virulenten  Pnenmo* 
kokkenkultur  gut  vertragen  hatten  und  welche  einige  Tage  nach 
dieser  Injektion  getötet  wurden,  heilkrftftig  war.  —  Bei  alloB  em- 
schlägigen  Fragen  sollte  nicht  vergessen  werden,  daB  es  sehr  ver- 
schiedene Immunitätsgrade  giebt  und  daB  man  zur  Ersidiuig  der 
sichersten  Resultate  das  Blutserum  komplett  immunisierter  Tiere 
verwenden  muB.  Unter  komplett  immunisierten  Tieren  ver- 
steht man  solche,  welche  die  Infektion  mit  möglichst  großen  MMgen 
der  betreffenden  pathogenen  Bakterienart  vertragen,  ohne  daran  za 
Grunde  zu  gehen.  In  einzelnen  Fällen,-  wie  z.  B.  bei  der  PDeuoDonie 
ist  dieser  Begriff  aber  soweit  zu  ziehen,  dafi  man  als  komplett  im- 
munisiert die  Kaninchen  betrachtet,  welche  bei  2  k^  KOrpeifewidit 
25—30  ccm  voUvirulenter  Bouiltonkaltttr,  intravenös  ugisieiti  gut  a^ 
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tragen  und  namentlich  nach  dieser  Injektion  keine  l&nger  als  48 
Standen  dauernde  Temperatursteigerung  zeigen. 

Emmerich  verwendet  zur  Immunisierung  hochgradig  verdünnte, 
virulente  Kulturen,  d.  h.  solche ,  welche  direkt  aus  pneumonischem 
Sputum  oder  Lungen  erhalten  sind,  ohne  eine  künstliche  Abschwächung 
(durch  Erhitzen  u,  s.  w.)  erlitten  zu  haben  und  welche  so  hoch- 
gradig virulent  sind,  daß  die  intravenöse  Injektion  von  3  com  einer 
25 — 10  000  fach  verdünnten  Bouillonkultur  die  Versuchstiere  schwer 
krank  macht.  Haben  die  Versuchstiere  durch  mehrfache  Schutz- 
impfungen dnen  ziemlich  hohra  Immunitätsgrad  erreicht,  dann  muß 
die  Immunisierung  gesteigert  werden  durch  Kulturen  höchster  Viru- 
lenz, von  welchen  eine  Bakterienzelle  beim  nicht  immunisierten  Tiere 
eine  tödliche  Infektion  veranlaßt  Mit  solchen  Kulturen  ist  schließ- 
lich der  Immunitätsgrad  des  Tieres  festzustellen. 

Gleichwie  beim  Schweinerotlauf  beruht  der  Immunisierungs- 
und  Heilungsvorgang  bei  der  Pneumonie  auf  der  Vernichtung  der 
Spaltpilze  durch  einen  Eiweißkörper  (Immuntozinproteln),  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  die  vollständige  Vernichtung  der  Pneumo- 
kokken im  immunisierten  Kaninchenkörper  erst  im  Verlaufe  einiger 
Tage,  also  langsamer  als  beim  Rotlaufe  erfolgt  Nach  den  mitge- 
teilten Versuchen  giebt  das  Aufhören  des  Fiebers  den  Zeitpunkt  an, 
in  welchem  die  Vernichtung  der  Pneumokokken  zustande  ge- 
bracht ist 

Das  Serum  immunisierter  Kaninchen  enthält  eine  antibakterielle 
Substanz,  welche  wahrscheinlich  eine  Verbindung  von  Globulin  mit 
einem  in  der  Bakterienzelle  enthaltenen  oder  von  dieser  ausge^ 
schiedenen  Bakteriengifte  eiweißartiger  Natur  darstellt  Diese  hoch- 
molekulare Eiweißverbindung  dringt  in  die  Körperzellen  nur  sehr 
langsam  ein,  was  daraus  hervorgeht,  daß  sie  nur  sehr  langsam, 
im  Verlaufe  vieler  Monate,  aus  dem  Körper  verschwindet  Dagegen 
dringt  dieselbe  schneller  in  die  Bakterienzelleo  ein,  woselbst  8i<^  in 
Toxin  und  Immunprotein  gespalten  wird,  welche  beide  Körper  den 
Tod  der  Bakterienzelle  bewirken. 

Wenn  man  dem  hochimmunisierten  Kaninchen  neuerdings  große 
Mengen  (30  ccm)  Pneumokokkenbouillon  ii^iziert,  so  zersetzen  die 
Kokken  das  im  Tierkörper  enthaltene  Immuntoxinprotein  in  Toxin 
und  ImmunprotelD.  Das  letztere  vereinigt  sich  mit  dem  bei  der 
letzten  Bakterieninjektion  eingeführten  Bakteriotoxin  und  erzeugt 
somit  wieder  hohe  Immunität.  Wenn  die  letzte  Pneumokokkeu- 
injektion  sehr  reichlich  war,  so  kann  sich  zu  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte (bei  Pneumonie  12—18  Stunden  nach  der  Injektion)  alles 
Immuntoxinproteln  in  den  Bakterienzellen  befinden.  Eine  zu  dieser 
Zeit  nochmiüs  vorgenommene  Injektion  von  20  oder  auch  nur  10  ccm 
Bouillonkultur  kann  das  hochimmunisierte  Tier  nun  trotzdem  töten, 
weil  nämlich  kein  freies  Immuntoxinproteln  im  Augenblicke  vorhanden 
ist,  um  die  Pneumokokken  abzutöten.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Bonaduee,  Salvatore,  Betrachtungen  üb.er  und  Versuche 
mit  einer  neuen  Behandlung  der  Syphilis.  (Monats- 
hefte für  praktische  Dermatologie.    Bd.  XVII.    1893.    No.  3.) 

ZV,  Bd.  64 
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Verf.  glaubt  ein  neues  Heilverftihren  bei  Syphilis  empfehlen  zu 
können.  Den  Weg,  auf  welchem  er  dazu  gekommen,  giebt  er  folgen- 
dermaßen an.  Im  lebenden  Organismus  produziert  während  der  In- 
fektionsperiode ein  großer  Teil  der  pathogenen  Mikroorganismen 
außer  den  betreffenden  Giften  auch  noch  einige  lösliche  Stoffe,  welche 
imstande  sind,  Immunität  zu  verleihen.  Dieselben  kreisen  im  Blute 
und  werden,  wie  es  scheint,  zum  Teil  mit  dem  Harne  ausgeschieden. 
So  gelang  es,  Kaninchen  immun  zu  machen  gegen  den  Bacillus 
pyocyaneus,  dadurch,  daß  man  sie  mit  dem  sterilen  Harne  anderer 
Kaninchen  impfte,  welche  vorher  mit  dem  B.  p.  geimpft  waren 
(Bouchard).  Diese  Impfstoffe  können  durch  den  uteroplacentaren 
Kreislauf  von  dem  mütterlichen  Organismus  auf  den  Fötus  über- 
gehen, andererseits,  wenn  nur  der  Fötus  durch  das  väterliche  Sperma 
infiziert  wurde,  kann  dieser  oder  die  Mutter  Immunität  erlangen. 
So  ist  die  Placenta  wie  die  Niere  als  eine  Art  Filter  anzusehen« 
Die  Impfung  der  Neugeborenen  ist  ohne  Erfolg,  wenn  die  Mutter  in 
der  Schwangerschaft  mit  Erfolg  geimpft  war  (Jenner).  Ein  ge- 
sundes Kind  läuft  keine  Gefahr,  von  seiner  syphilitischen  Mutter 
durch  Säugen  oder  durch  Küssen  angesteckt  zu  werden  (Profeta). 
Umgekehrt  überträgt  ein  kongenital  syphilitisches  Kind  die  Krank- 
heit nicht  auf  die  Mutter  (Co lies).  Der  mutmaßliche  Ern^er  der 
Syphilis  muß  nun  außer  dem  Syphilisgifte  auch  ein  Antisyphilisgift 
erzeugen,  d,  b.  Substanzen,  welche  für  sich  allein  imstande  sind, 
Immunität  gegen  diese  Krankheit  zu  verleihen.  Eben  diese  Sub- 
stanzen bedingen  im  erwachsenen  Organismus  die  erworbene  Immuni- 
tät. Dies  führt  zu  dem  Schlüsse,  daß  sich  in  dem  Kreislaufe  von 
Individuen,  die  der  Syphilis  zum  Opfer  gefallen  sind,  in  einem  be- 
stimmten Zeitpunkte  der  Krankheit  jene  Elemente  finden  müssen, 
durch  deren  Imprägnation  der  Organismus  immun  wird;  schwierig 
ist  nur,  diesen  Zeitpunkt  zu  bestimmen. 

'  Es  unterliegt  nun  nach  dem  Verf.  keinem  Zweifel,  daß  in  dem 
Blute  syphilitisch  geborener  Kinder,  resp.  in  der  Placenta  sich  nicht 
allein  die  giftigen  Toxine  vorfinden,  sondern  zugleich  auch  die  nutz- 
bringenden Substanzen  (Impfstoffe),  was  bei  dem  Kinde  um  so  wahr- 
scheinlicher sei,  da  während  des  uterinen  Lebens  die  Nieren  nicht 
funktionieren  und  die  löslichen  Produkte  der  Bacillen  nicht  aus- 
scheiden können.  Durch  die  Hitze  können  die  schädlichen  Substanzen 
zerstört  werden. 

Von  diesen  Gedanken  ausgehend,  entnahm  Verf.  3  Kindern  mit 
hereditärer  Syphilis  Blut  vermittelst  Aderlaß.  Das  sterilisierte  und 
verdünnte  Serum  wurde  einem  Kranken  injiziert  (12  Injektionen 
innerhalb  24  Tagen),  welcher  ein  charakteristisches  Greschwür  im 
Sulcus  coronarius  sowie  Lymphdrüsenschwellungen  seit  14  Tagen 
hatte.  In  35  Tagen  war  das  Geschwür  verheilt,  die  Drüsen  merk- 
lich zurückgegangen. 

Dieser  eine  Fall  scheint  Ref.  absolut  nichts  Beweisendes  zu 
haben,  denn  abgesehen  davon,  daß  es  noch  fraglich  erscheint,  ob  der 
Patient  wirklich  Syphilis  gehabt,  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  in 
35  Tagen    ein  Ulcus,    auch   ohne  Behandlung    heilt   und    Drüsen- 
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schweUaDgen  sehen  wir  täglich  spontan  zurückgehen.  Wenn  Verf. 
annimmt,  daß  die  die  Immunität  bedingenden  ,,l5sl]chen  Stoffe'^  die 
^on  dem  Infektionsatoffe  neben  den  Giften  produziert  werden  sollen, 
wirklich  von  den  Infektionserregern  produziert  werden,  so  ist  diese 
Annahme  doch  sehr  gewagt,  denn  Fränkel  und  Sobernheim 
haben  erst  jüngst  für  die  Cholera  nachgewiesen ,  daß  die  Antitoxine 
•ein  Eigenprodukt  des  infizierten  Individuums  und  nicht  ein  Produkt 
der  Bakterien,  wie  Buch n er  annimmt,  sind,  so  daß  die  entgegen- 
gesetzte Annahme  für  den  Syphilisvirus  noch  sehr  angefoditen  werden 
kann.  O.  Voges  (Danzig). 

^fundoltii.  Zur  Frage  der  Schutzpockenimpfung.  (Jahrbuch 
für  Kinderheilkunde  und  physische  Erziehung.  Band  XXXVII. 
Heft  3.-4.) 

Die  Experimente  des  Ver^s  sollen  dazu  dienen,  weitere  Schritte 
zu  thun  in  der  Erforschung  der  parasitären  Pockenerreger  und  eine 
Vaccinationsmethode  zu  finden,  die  gegenüber  der  bestehenden  ge- 
ringere Gefahren  bietet.  Er  stützt  sich  bei  seinen  Versuchen  auf 
die  Methode  Behrings  mit  immunisiertem  Blutserum  und  injizierte 
das  desinfizierte  Blut  geimpfter  Kälber  in  gesunde  Tiere. 

Die  in  der  Petersburger  Impfanstalt  vorgenommenen  Beobach- 
tungen ergaben  zwar  durchweg  positive  Resultate;  dieselben  sind 
aber  vorläufig  noch  viel  zu  gering  und  unvollkommen,  um  zu  irgend 
einem  Schlüsse  zu  berechtigen.  Vielleicht  dient  aber  diese  Mitteilung 
dazu,  weiter  für  die  Frage  zu  interessieren  und  durch  zahlreichere 
Versuche  dieselbe  der  Entscheidung  näher  zu  bringen. 

Maaß  (Freiburg  i.  B.). 

Pawlowsky,  üeber  die  Behandlung  des  Bhinoskleroms 
mit  Bhinosklerin.  (Peutsch.  med.  Wochenschr.  1894.  No.  13 
und  14.) 

Auf  p.  742  des  IX.  Bandes  dieser  Zeitschrift  war  ein  Vortrag 
des  Verf.  referiert  worden,  in  welchem  ausgeführt  war,  daß  das 
Rhinosklerom  eine  von  der  Nase  ausgehende,  durch  die  Fritsch- 
flchen  Bacillen  verursachte  bösartige  Geschwulst  ist.  Bisher  sind  alle 
bekannten  Fälle  der  Krankheit  tödlich  verlaufen. 

Verf.  hat  nun  versucht,  die  Toxine  der  Fr itsc haschen  Kapsel- 
bacilllen  zur  Heilung  der  Krankheit  zu  verwenden.  Er  überzeugte 
sich,  daß  Nährböden  (Agar-Agar  und  Bouillon)  nach  Entfernung  der 
darauf  gewachsenen  Rhinosklerombacillenkulturen  und  Sterilisierung 
für  eine  erneute  Impfung  ein  fruchtbares  Feld  nicht  mehr  darbieten. 
Sterilisierte  und  eingedickte  Aufschwemmungen  von  Agarkulturen, 
zu  1 — 10  ccm  Kaninchen  subkutan  injiziert,  wurden  von  den  Tieren 
ohne  sichtbare  örtliche  oder  allgemeine  Erscheinungen  vertragen. 
Ebenso  unschädlich  erwies  sich  die  intraperitoneale  Einspritzung  von 
2,0  Wasserglycerinextrakt  und  die  subkutane  Injektion  von  10  ccm 
eines  spirituös-ätherischen  Extrakts  von  durch  Eindampfen  des  Agars 
eingedickten  Kulturen. 

Zu  Heilversuchen  bei  Menschen  behandelte  der  Verf.  je  200  ccm 
Fleischpeptonbouillonkultur  der  Bacillen  im  Alter  von  14  Tagen  in 

es* 
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folgender  Weise.  Das  bacillenfreie  Filtrat  der  einen  Hälfte  der 
Eiutar  wurde  kalt  über  dem  Exsiccator  eingedickt;  von  der  anderen 
Hälfte  wurde  nach  Zusatz  von  25  abgeschabten  Agarkulturen  der  gleichen 
Bacillen  und  darauf  vollzogener  Sterilisierung  wieder  ein  Halbteil 
eingedampft,  24  Stunden  nut  50-proz.  Glycerin  behandelt  und  filtriert^ 
der  andere  Halbteil  bis  auf  ein  Drittel  eingedampft,  mit  heißem 
Alkohol  behandelt  und  gleichfalls  filtriert.  Das  Filtrat  wurde  bis  zur 
Syrupkonsistenz  eingedampft  und  demnächst  in  sterilisiertem  Wasser 
gelöst.  Die  aus  beiden  Halbteilen  dann  gemischte  und  filtrierte 
Flüssigkeit  bildete  einen  wässerigen  Glycerinalkoholauszug  der  Rhino- 
sklerom  bacillentoxine. 

Mit  der  so  dargestellten  Flüssigkeit  wurde  eine  Patientin  durch  In> 
jektionen  in  steigender  Dosis  von  0,002—0,3  ähnlich  wie  bei  der  Tuberku- 
lintherapie  längere  Zeit  behandelt.  Als  dann  jedoch  spätere  Versuche 
ergaben,  daß  die  wirksamen  Substanzen  hauptsächlich  in  den  wässerigen 
Glycerinextrakten  enthalten  und  demnach  mit  den  Leibern  der  Ba- 
cillen verbunden  waren,  wurde  zu  den  Einspritzungen  eine  Mischung 
aus  eingedickten  kalten  Filtraten  und  wässerigem  Glycerinextrakt 
der  Bacillen  des  „Bbinosklerins'^  in  Dosen  bis  zu  3,5  g  verwendet 
Als  Resultat  der  Behandlung  in  2  Fällen,  deren  ausführliche  Kranken- 
geschichten im  Originale  nachzusehen  sind,  bezeichnet  der  Verl  im 
wesentlichen: 

Bei  der  ersten  Kranken:  Verschwinden,  vielleicht  auch  nur  zeit- 
weiser Stillstand  in  der  Entwickelung  der  diffusen  Rhinoskleromin- 
filtrate  in  den  Nasenflügeln  und  der  Nasenscheidewand  und.  Ersatz 
derselben  durch  frische  Narben.  Verkleinerung  der  Nase.  Ein  Knoten 
auf  der  Oberlippe  unverändert.  Keine  Verbreitung  de&  Prozesses  in 
der  Behandlungszeit. 

Bei  der  anderen  Kranken  (der  die  allmählich  erweichten  Ge- 
schwulstteile in  der  Nase  operativ  entfernt  worden  waren):  Keine 
Becidive  in  der  Nase.     Erweichung,   Lockerung  und    leichte  Ver- 

?rößerung  eines  Knotens   auf  der  Lippe.     Keine  Verbreitung  des 
rozesses. 

Die  Wirkung  des  Bhinoskleroms  war  bei  den  Kranken  der  des 
Tuberkulins  bei  Tuberkulösen  ähnlich  und  bestand  in  Symptomen 
allgemeiner  Art,  wie  Fieber,  Muskelschmerzen,  Kopfschmerzen,  Schüttel- 
frost, sowie  lokaler  Natur,  nämlich  Schmerzhaftigkeit,  Rötung,  Se- 
kretion und  Borkenbildung  in  der  Geschwulst.    Kubier  (Berlin). 

Chrlstnias,  Sur  la  valeur  antiseptique  de  Tozone.  (An- 
nales de  rinstitut  Pasteur.  1893.  Nov.  p.  776.) 
Genauere  Untersuchungen  über  die  antiseptische  Kraft  des  Ozons, 
welche  vor  allem  in  früherer  Zeit  sehr  hoch  angeschlagen  wurde, 
lagen  bisher  nicht  vor.  Sonntag  beschränkte  sich  auf  die  Fest- 
stellung der  abtötenden  Kraft  gegenüber  Milzbrandsporen;  er  fand, 
daß  bei  3  mg  Ozon :  1 1  Luft  die  Sporen  vollkommen  ungeschädigt 
bleiben,  daß  sie  bei  14  g :  1 1  Luft  erst  nach  24  Stunden  abgetötet 
werden.  Die  von  Chr.  gefundenen  Werte  sind  folgende:  1,5— 2  mg 
Ozon :  1 1  Luft  genügt,  um  die  Entwickelung  von  sporenfreien  Milz- 


Bchntzimpfang,  kttnitL  Infektionskrankheiten,  Entwickelangakemmang  eto.     1017 

brandbacillen,  sowie  von  Typhus-,  Diphtheriebacillen  und  Asper- 
gillus niger  zu  hindern.  In  48  Stunden  wurden  ausgebUdete 
Kulturen  stark  geschädigt,  in  96  Stunden  abgetötet.  Sporen  von 
Bac.  subtilis  wurden  von  der  gleichen  Luft  in  8—10  Tagen  ab- 
getötet Eine  Luft,  welche  0,5  mg  Ozon :  1 1  Luft  enthielt  und  nur 
schwer  zu  atmen  war,  zeigte  sich  ohne  jede  Wirkung;  Früchte, 
Fleisch  u.  s.  w.  faulten  in  ihr  ebenso  schnell  wie  in  gewöhnlicher 
Luft;  das  Ozon  verliert  also  jede  antiseptische  Einwirkung,  sobald  es 
auf  0,05  Proz.  heruntergeht.  Seine  praktische  Anwendung  zur  Des- 
infektion von  Wohnungen,  Krankenzimmern  n.  s.  w.  erscheint  daher 
ausgeschlossen,  da  erstens  größere  Mengen  herzustellen  sehr  schwierig 
iiräre  und  zweitens  die  Luft  irrespirabel  werden  würde. 

W.  Petersen  (Zürich), 

Bazy,  De  Tabsorption  par  les  voies  urinaires.  (Comptes 
rendus  des  s^nces  de  TAcad^mie  des  sciences  de  Paris.  Tome 
CXVn.  No.  22.  p.  789-741.) 

Die  Harnblase  galt  bisher  als  das  einzige  mit  einem  Epithel 
versehene  Organ,  das  nicht  der  Absorption  fähig  war,  und  man  nahm 
an,  daß  sie  diese  Fähigkeit  erst  dann  erhalte,  nachdem  sie  ihres 
Epithels  verlustig  gegangen.  Klinische  Beobachtungen  brachten  dem 
Verf.  jedoch  die  gegenteilige  üeberzeugung  bei,  und  es  gelang  dem- 
selben auch,  für  seine  entgegengesetzte  Annahme  den  experimentellen 
Nachweis  zu  erbringen,  indem  er  durch  Injektionen  eines  Giftes  in 
die  gesunde  Harnblase  das  Tier  ebenso  gut  töten  konnte,  als  durch 
solche  unter  die  Haut  oder  in  das  Rectum. 

Bei  den  Injektionen  ließ  Verf.  ganz  besondere  Vorsicht  obwalten 
und  iiyizierte  überhaupt  nicht  mehr  als  2  ccm.  Er  verwandte  bei 
seinen  Untersuchungen  sowohl  chemische  als  auch  Bakteriengifte,  im 
letzteren  Falle  injizierte  er  neben  den  reinen  Giften  auch  Mikroben- 
kulturen. 

Von  chemischen  Giften  führten  Injektionen  von  Ciocaln  in  ^/j,, 
Strychnin  in  ^/,o  und  Gjan wasserstoffsäure  in  Vi  oo  Verdünnung  d^ 
Tod  der  Versuchstiere  im  Zeiträume  von  wenigen  Minuten  herbei. 
Belladonna,  Curare,  Pilocarpin  äußern  ihre  Wirkung  viel  langsamer, 
wie  es  scheint  erst  dann,  wenn  sie  im  Verlaufe  der  Ernährung  in  die 
Zellen  gelangen. 

Die  Injektion  von  Bakteriengiften  ruft  nicht  minder  bemerkens- 
werte Erscheinungen  hervor.  So  erhielten  6  Kaninchen  Injektionen 
von  Pneumococcus;  fünf  davon  starben  schon  nach  Verlauf  von 
wenigen  Tagen  unter  den  Erscheinungen  urinärer  Infektion.  Von  vier 
Kaninchen,  denen  eine  Kultur  des  Pyocyanbacillus  injiziert 
worden  war,  erlagen  zwei  nach  7  resp.  14  Tagen. 

Die  Harnröhrenabsorption  erschien  dem  Verf.  intensiver,  als  die 
der  Harnleiter.    In  allen  Fällen  jedoch  war  der  Tod  ein  plötzlicher. 

Verf.  weist  auf  die  Wichtigkeit  hin,  welche  die  in  Rede  stehenden 
Beobachtungen  für  die  Pathogenie  der  urinären  Infektionen  haben. 

Eber  dt  (Berlin). 
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Kossel,  H.^  üeber  die  Einwirkung  der  Nuclelns&are  aaf 
Bakterien.  (Sitzungsberichte  der  physiologischen  Gesellschaft  zu 
Berlin,  Sitzung  vom  8.  Dez.  189a) 

H.  Kossel  stellte  sich  die  Aufgabe,  im  Anschluß  an  die  Unter* 
suchungen  von  A.  Kossel  über  die  Chemie  der  Zelle,  die  einzelnen 
Bestandteile  der  Zelle  auf  ihr  Verhalten  gegenüber  Mikroorganismen 
zu  prüfen.  Die  vorliegenden  Versuche  wurden  angestellt  mit  Nucleln- 
säure  aus  den  Lymphzellen  des  Kalbes,  welche  A.  Kossel  aus  der 
Thymusdrüse  dargestellt  hatte.  Diese  Substanz,  welche  in  den 
Lymphzellen  in  besonders  lockerer  Bindung  vorkommt,  erwies  sich 
aU  stark  baktericid. 

Eine  ^/,-proz.  Lösung  tötet  Gholeravibrionen  in  3—5  Minuten, 
Typbusbacillen  in  1— P/t  Stunden,  Streptokokken  b  ca.  2  Stunden, 
Staphylokokken  nach  6  Stunden,  Milzbrandsporen  dagegen  auch  nach 
24  Stunden  nicht. 

Als  Ursache  der  baktericiden  Wirkung  spricht  EL  die  Fähigkeit 
der  Säure,  Eiweiß  zu  fällen,  an.  Andere  eiweißfällende  Substanzen^ 
wie  z.  B.  Tannin,  wirkten  weit  weniger  energisch,  ebenso  die  Losungen 
anderer  Säuren. 

EL  meint,  daß  diese  Versuche  zur  Erklärung  der  Vorgänge  bei 
der  Abtötung  von  Bakterien  in  Zellen  herangezogen  werden  köunoL 

Autoreferat 

Klein,  C.9  lieber  das  System  Hermite.  (Hygienische  Rund- 
schau. 1894.  No.  8.) 
Da  das  elektrolytische  Verfahren  von  Hermite  zum  Behufe  der 
Sterilisation  von  Sewage  und  ähnlichen  Abfällen  in  England  und 
Frankreich  großes  Aufsehen  erregte,  ging  Verf.  an  die  Untersuchung. 
Durch  spezielle  elektrolytische  Behandlung  des  Seewassers  wird  dieses 
nicht  nur  selbst  sterilisiert,  sondern  die  so  behandelte  Flüssigkeit  soll 
auch  desinfizierende  Wirkung  haben.  Das  Magnesiumchlorid  wird 
zersetzt,  während  das  Kochsalz  nur  als  Leiter  wirkt,  das  desinfizierende 
Prinzip  der  elektrolysierten  Flüssigkeit  (Hermitelösung)  ist  eine 
oxydierte  Verbindung  des  Chlors.  Fäkalien  sollen  augenblicklich 
sterilisiert  werden,  wenn  sie  mit  der  elektrolysierten  Flüssigkeit  ver- 
mischt  werden.  In  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  zog  K.  so- 
wohl Seewasser  in  natürlichem  Zustande,  nahe  dem  Ufer  entnommen, 
sodann  nachdem  dieses  nach  dem  System  Hermite  behandelt,  und 
endlich  Fäkalienabfluß,  der  mit  elektrolysierten  Hermitelösung  ver- 
mischt war.  Während  in  1  ccm  des  natürlichen  Seewassers  unge- 
zählte Mengen  Bakterien  vorhanden  waren,  war  das  durch  Elektro- 
lyse behandelte  Wasser  völlig  keimfrei,  auch  wenn  Verf.  den  Berke- 
feldfilterrückstand  von  100  ccm  zur  Aussaat  verwandte.  Durch  Be- 
handlung mit  Hermitelösung  wurden  in  Sewage  die  Bakterienmenge 
zwar  vermindert,  aber  dennoch  konnten  in  den  aufgegangenen  Kulturen 
Bacillus  coli,  subtilis,  ulna,  mesentericus,  Proteus 
vulgaris  und  mehrere  Kokkenarten  gefunden  werden.  In  dner 
glichen  Mischung  von  Hermitelösung  mit  Bouillonkultur  von  Bacillus 
coli,     typbosus    und    Cholera,    war    nach    20    Minuten    keine 
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Sterilisierung  der  Mikroben  erfolgt,  ja  selbst  nach  24  Stunden  sind 
Bacillus  coli  und  Gholeravibrio  noch  wachstumsfähig.  Ob 
daher  fQr  die  Desinfektionspraxis  die  Hermitelösung  brauchbar  ist, 
erscheint  nach  dem  Ergebnis  dieser  Versuche  mehr  als  unwahr- 
scheinlich. 0.  Voges  (Danzig). 

Ward,  Marshall,  Further  experiments  on  the  action  of 
light  on  „Bacillus  anthracis^S  (Communic.  made  to  the 
Royal  Society.  1893.  Februar.) 

Ward  setzte  seine  Versuche  über  den  Einfluß  des  Lichtes  auf 
den  Bacillus  anthracis  und  seine  Sporen,  über  welche  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  XIII.  p.  568  bereits  berichtet  wurde,  fort.  Er 
exponierte  bes&te  Schälchen  der  Sonne,  indem  er  vor  dieselben  ge- 
färbte Glasplatten  brachte  und  fand,  daß  die  baktericide  Kraft  der 
Sonnenstrahlen  ausgesprochen  sich  geltend  machte,  wenn  die  blauen 
und  violetten  Strahlen  allein  das  Glas  passierten,  dagegen  nicht  zu 
bemerken  war,  wenn  rote,  orange  und  gelbe  Strahlen  allein  einwirkten. 
Zu  demselben  Resultate,  daß  nur  die  blauen  und  violetten  Strahlen 
die  Bakterien  und  ihre  Sporen  zu  beeinflussen  vermögen,  kam  er, 
wenn  er  das  Licht  durch  Guvetten  mit  Ghemikalienlösungen,  z.  B.  von 
Eupferoxydammoniak  oder  Kaliumbichromat  fallen  ließ.  Um  zu  be- 
weisen, daß  wirkliche  Abtötung  der  Sporen  stattfinde  und  nicht  nur 
Veränderungen  der  sie  enthaltenden  Substrate  ihre  Entwickelung 
verhinderten,  hatte  Ward  früher  Aussaaten  vom  belichteten  Materiale 
in  neue  Nährböden  vorgenommen  und  dann  kein  Wachstum  bekommen. 
Zum  weiteren  Beweise  setzte  er  nun  weiterhin  bei  70®  an  Petri- 
sche  Schälchen  getrocknete  Sporen  und  andererseits  unbesäte  Agar- 
platten  dem  Sonnenlichte  aus,  übergoß  dann  erstere  mit  Nährboden 
und  besäte  das  Agar  mit  Sporen.  Infolge  nicht  besonders  gut  ge- 
wählter Versucbsanordnung  erhielt  er  wechselnde  Resultate,  nach  Ver- 
suchen mit  anderem  Arrangement,  deren  Einzelheiten  noch  nicht  mit- 
geteilt werden,  scheinen  aber  thatsächlich  nur  die  Organismen  ge- 
tötet, die  Nährböden  nicht  beeinflußt  zu  werden. 

Ward  dehnte  dann  seine  Untersuchungen  auch  auf  den  Einfluß 
des  Lichtes  auf  die  Sporen  der  Schimmelpilze  aus.  Er  erhielt  in 
einer  allerdings  noch  kleinen  Zahl  von  Versuchen  das  eigentümliche 
Resultat,  daß  die  gefärbten  Sporen  sich  widerstandsfähig  zeigten, 
ungefärbte  Sporen  nicht 

Ward  ist  der  Ansicht,  daß  die  Sporen  eine  fettige  Substanz 
enthalten,  welche  durch  den  Einfluß  der  blauvioletten  Lichtstrahlen 
oxydiert  wird  und  glaubt,  gestützt  auf  die  in  der  Litteratur  aufzu- 
findenden Beobachtungen  und  die  mit  den  Schimmelpilzsporen  ge- 
machten Erfahrungen,  die  Hypothese  aufstellen  zu  können,  daß  keine 
Pflanze  ein  Fettreservoir  der  Gefahr  einer  längeren  Insolation  ohne 
einen  Schutz  von  Farbstoffen  aussetzt,  welche  die  blauvioletten  Licht- 
strahlen abhalten  sollen.  Eine  Uebersicht  über  die  Farbe  von  Pilz- 
sporen und  Pollen  im  Vergleich  mit  dem  mehr  oder  weniger  ge- 
schützten Standorte  der  Pflanzen  scheint  diese  Hypothese  im  ganzen 
zu  bestätigen. 
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Von  den  Schlössen  aof  praktische  Verh&ltnisse,  wdche  der  Yert 
aus  seinen  Beobachtungen  zieht,  sei  erwähnt,  daß  er  Belichtong 
durch  die  Bonne  und  Seltenheit  oder  H&ufigkeit  von  Bakterienkmnk- 
heiten  der  Pflanzen  in  Beziehung  bringen  und  daß  er  auch  dem 
Chlorophyll  schützende  Kraft  gegen  die  genannten  Strahlen  des 
Sonnenlichtes  zuschreiben  will.  Abel  (Greifewald). 

Sehlekhardt,  Hermaim,  Ueber  dieEinwirkung  des  Sonnen- 
lichtes auf  den  menschlichen  Organismus  and  auf 
Mikroorganismen    und   die   hygienische  Bedeutung 
desselben.     (Friedreich's  Blätter  fOr    gerichtliche  Medizin 
und  Sanitätspolizei.   Jahrgang  44.  1893.  p.  350—392,  400—438.) 
Beschränken  wir  uns  hier  auf  den  Teil,   welcher  die  Mikro- 
organismen betrifft,  so  erschien  erst  1877  die  erste  Arbeit  Ober  diesen 
Gegenstand,    welche  hauptsächlich    yon  Untersuchungen   berichtete, 
bei  denen  zufällig  in  die  Eulturflüssigkeit  hineingekommene  Keime 
auf  neutralisierte  Pasteu rasche  Lösung,  frischen  Urin,  Heoinfos, 
Runkelrübenaufguß    weiter   beobachtet   wurden.     Erst   später    ging 
man  in  direkte  Versuche  über  und  benutzte  z.  B.  Bacillus  termo 
in  Co hn' scher  Flüssigkeit,  dann  werden  Kokken  und  andere  Badllen 
herangezogen,  der  Anthrax bacillus  und  seine  Sporen  studiert 
u.  s.  w.    Jetzt  liegen  Arbeiten  vor  yon  Janowski  über  die  Wir- 
kung  des   Sonnenlichtes    auf   Typhusbacillen ,    von   Panaini    auf 
Bacillus  pr od igiosus,  vi ol accus,  pyocyaneus,  anthracis, 
cholerae,   muri    septicus    und   Staphylococcus    aureus 
albus;  Geisler  beschäftigt  sich  speziell  mit  den  Typhusbadllai, 
Buch n er  berichtet  in  diesem  Gentralblatte  XI.  1891  und  XII.  1893 
selbst  über  seine  Beobachtungen  u.  s.  w. 

Schickhardt  glaubt  trotz  der  Widersprüche  einzelner  Autoren 
folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen: 

1)  Das  Sonnenlicht  übt  auf  die  meisten  Mikrooi]ganismen  einen 
ungünstigen  Einfluß  aus  im  Sinne  einer  Hemmung  ihrer  Entmcke- 
lung,  bez.  einer  völligen  Vernichtung. 

2)  Die  zur  Vernichtung  nötige  Dauer  der  Einwirkung  ist  ver- 
schieden je  nach  der  Natur  einzelner  Bakterien  und  ihres  Nähr- 
bodens und  ist  abhängig  von  der  Intensität  der  Lichtstnüilen  und 
der  Dauer  ihrer  Einwirkung. 

3)  Das  eigentlich  wirksame  Agens  scheint  in  den  sogenanntai 
chemischen  Strahlen  (violette  und  ultraviolette)  zu  li^n. 

4)  Neben  der  direkt  bakterienfeindlichen  Wirkung  des  lidites 
findet  auch  eine  Beeinflussung  des  Nährbodens  statt;  wenigstens  ist 
das  für  auf  Gelatine  wachsende  Typhusbacillen  nachgewiesen. 

5)  Auf  Schimmelpilze  scheint  das  Sonnenlicht  ohne  Einfluß  zu  sein. 

6)  Aus  der  bsJcterienfeindlichen  Wirkung  des  Sonnenlichtes 
lassen  sich  interessante  Beziehungen  zum  praktischen  Leben  ableiten 
(Selbstreinigung  der  Flüsse,  Assanierung  von  Wohnungen,  Un- 
schädlichmachen  der  mit  Anthrax  infizierten  Weideflächen  u.  s.  w.). 

K  Roth  (HaUe  a./S.). 
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Oraber,  Gutachten  des  k.  k.  obersten  Sanit&tsrates 
Ober  neaere  Desinfektionsmittel.  (Das  Österreich.  San.- 
Wesen.    1893.    No.  32,  33  n.  34.) 

Das  Gutachten  bezieht  sich  1)  auf  das  W  oll  mar' sehe  Des- 
infektionsmittel, 2)  auf  das  Sanatol,  3)  auf  das  Bän-  und  Boh- 
solutoL 

1)  Das  Wollmar'ache  Desinfektionsmittel  kommt  teils 
als  Streupulyer,^  teils  als  Flüssigkeit  in  den  Handel  Zu  seiner  Dar- 
stellung wird  ein  bestimmtes  eisenhaltiges  Mineral  mit  Salzsäure  und 
Sägemehl  zu  großen  Haufen  gemischt.  Unter  Erwärmung  bis  auf 
100®  C  vollzieht  sich  ein  chemischer  Prozeß  in  dem  Gemenge.  Es 
sickert  daraus  die  schwarzbraune,  sauer  reagierende  Desinfektions- 
flüssigkeit aus,  in  welcher  Herr  Teich  unter  Gruber's  Leitung 
33,09  Proz.  wasserfreies  Eisenchlorid,  1,63  Proz.  Eisenchlorür, 
11,77  Proz.  Gesamteisen  und  34,53  Proz.  Gesamtchlor  nachge- 
wiesen hat.  Den  Rückstand  bildet  das  schwarzbraune,  gleichfalls 
sauer  reagierende  und  etwas  säuerlich  riechende  Desinfektionspulver, 
in  welchem  der  gleiche  Dntersucher  40,02  Proz.  Wasser,  11,44  Proz. 
Sägemehl,  9,99—10,91  Proz.  Gesamtchlor,  8,67—15,07  Proz.  Gesamt- 
eisen, 4,60  Proz.  wasserlösliches  Eisen,  13,55  Proz.  Eisenchlorid, 
3,54  Proz.  Eisenchlorür,  9,48  Proz.  in  Wasser  unlösliches  nur  in 
Sabssäure  lösliches  Eisen,  2,75  Proz.  Eisenozydhydrat,  12,92  Proz. 
Eisenozydulhydrat  fand.  Debrigens  war  die  prozentische  Zusammen- 
setzung bei  den  verschiedenen  untersuchten  Proben  beider  Präparate 
nicht  gleich;  auch  sind  in  anderweitigen  hygienischen  Instituten 
quantitativ  abweichende  Analysen  erhalten  worden. 

Zur  Anwendung  in  weiteren  Kreiscm  eignet  sich  die  Flüssigkeit 
der  ihr  anhaftenden  Aetzwirkung  wegen  nicht  Der  abfiltrierte 
wässerige  Auszug  des  Streupulvers  (40  g  auf  1  1  Wasser)  tötete  bei 
Vermischung  mit  gleichen  Mengen  filtrierter  Aufschwemmungen  von 
Bakterienkulturen  auf  Agar  (tüso  als  2 -proz.  Extrakt)  Cholera- 
vibrionen bezw.  Typhusbakterien  (24-8tünd.  Kultur)  in  1—3  bezw. 
10—15  Minuten,  l^husbakterien  in  4-tägiger  Kultur  in  höchstens 
10,  Bacterium  coli  commune  in  24-stünd.  Kultur  in  30— 60  Mi- 
nuten. Das  Extrakt  stellte  im  wesenUichen  eine  Lösung  von  Eisen-, 
chlorür  und  Eisenchlorid  dar  und  übertraf  in  der  geschilderten  Art 
der  Anwendung  eine  5-proz.  Eisenvitriollösung  in  der  Desinfektions- 
vrirkung. 

Versuche  über  die  Fähigkeit  des  Wollmar*scben  Pulvers  zur 
Geruchstilgung  ergaben,  daß  ein  Zusatz  von  3  Proz.  desselben 
in  Gemischen  von  Faeoes  und  Harn  die  Fäulnis  und  Gestanksent- 
wickelung noch  nicht  völlig  hemmte.  Auch  durch  Zusatz  von  4  Proz. 
wurde  die  Zersetzung  nur  vorübergehend ,  etwa  3  Tage,  zurückge- 
halten, doch  ließen  es  die  Versuche  glaublich  erscheinen,  daß  bei 
niedriger  Temperatur,  gute  Mischung  des  Desinfektionsmittels  mit 
den  fitulenden  Massen  vorausgesetzt,  günstigere  Ergebnisse  erzielt 
werden  können. 

Der  Versuch,  Cholera-  oder  Typhusbakterien  in  Gemischen  mit 
Faeces  der  Wirkung  des  Mittels  auszusetzen,  schien  dem  Verf.  unvor- 
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teilhaft,  weil  jene  Bakterien  in  solchen  Gemischen  aoch  sonst  häufig 
schnell  zu  Grunde  gehen.  Er  wählte  daher  zum  Versuche  das  Bac- 
terium  coli  commune.  Vollige  Desinfektion  wurde  in  bezfig- 
liehen  Gemischen  selbst  bei  Zusatz  des  Pulvers  bis  zu  10  Proz.  nicht 
erreicht,  bei  Zusatz  bis  zu  5  Proz.  verminderte  sich  die  Zahl  der 
Bakterien  in  den  Fäkalien  innerhalb  52  Stunden  auf  etwa  1  Viertel 
(von  38,6  Millionen  Keimen  im  ccm  auf  10,66  Millionen).  Dagegen 
fand  sich  im  10-proz.  Gemische  das  Bact.  coli  schon  nach  4  Stunden 
nicht  mehr  vor;  es  ist  daher  anzunehmen,  daß  die  weniger  wider- 
standsfähigen Cholera-  und  Typhusbakterien  bei  Verwendung  des 
Mittels  in  gleichem  Mengenverhältnisse  und  bei  gutem  Umrühren 
binnen  weniger  Stunden  zuverlässig  vernichtet  werden  können. 

Das  Sanatol  stellt  eine  schwärzlichbraune,  ziemlich  dflnne 
Flüssigkeit  von  Teergeruch  und  saurer  Reaktion  dar,  welche  sich 
unter  Entstehung  einer  milchigen  TrQbung  und  späterer  Abscheidung 
harziger  Flöckchen  in  Wasser  löst.  Eine  von  Herrn  Teich  unter- 
suchte Probe  enthielt  nur  geringe  Verunreinigungen  durch  nicht 
flüchtige  Mineralstoflfe,  färbte  sich  bei  Zusatz  von  Eisenchlorid  intensiv 
violett  und  enthielt  12,78  Proz.  freie  Säure.  Der  Gehalt  an  freier 
und  gebundener  Schwefelsäure  betrug  9,21  Proz.  Durch  ein  im 
Originale  nachzulesendes  Verfahren  wurden  aus  50  ccm  des  Präparates 
2  ccm  eines  grQnlich-braunen ,  stark  nach  Pyridin  riechenden  Oels 
gewonnen.  Weiterhin  wurde  in  dem  Präparate  eüi  Gehalt  von 
27—29  Proz.  Phenolsulfosäure  nachgewiesen,  deren  Desinfektions- 
wirkung auch  schon  früher  in  dem  Präparat  Aseptol  verwertet  worden 
ist.  Die  Wirkung  des  Sanatols  war  recht  kräftig.  In  Wasserauf- 
schweromung  wurden  durch  1-proz.  Lösung  Choleravibrionen  in  Vf, 
Bact.  coli  commune  in  1,  Micrococcus  pyogenes  aureus 
in  2  Minuten  getötet;  Milzbrandsporen  konnten  dagegen  auch  durch 
20-proz.  Lösung  erst  nach  6  Tagen  vernichtet  werden.  ,,  Seiner 
äußeren  Eigenschaften  und  seines  Gehalts  an  freien  Säuren  wegen 
könnte  das  Sanatol  selbstverständlich  nur  zur  groben  Desinfektion 
benutzt  werden.^ 

Die  Solu  tele  sind  schwarzbraune,  alkalisch  reagierende,  in 
konzentriertem  Zustande  ätzende,  wasserlösliche  Flüssigkeiten.  Je 
100  ccm  enthalten  60,4  g  Kresol  und  zwar  V4  davon  frei,  '/^  ao 
Natrium  gebunden.  Das  Rohsolutol  enthält  Verunreinigungen  durch 
Kohlenwasserstoffe,  Pyridin  und  Naphthalin,  von  denen  das  Rein- 
solutol  ziemlich  frei  ist;  jenes  giebt  mit  Wasser  eine  milchige  Piflssig- 
keit  von  starkem  Teergeruche;  klar  ist  auch  die  Lösung  des  Rein- 
solutols  nicht.  Beide  Präparate  sind  für  grobe  Desinfektion  (Fuß- 
boden, Ställe,  Aborte)  bestimmt  und  dementsprechend  wohlfeil. 

Die  Desinfektiottswirkung  der  Solutole  wurde  durch  Hei  der 
geprüft.  Es  bestätigte  sich  dabei,  daß  beide  Präparate  eine  nicht 
unerhebliche  Wirksamkeit  besitzen,  doch  konnten  ihnen  gleich  gün- 
stige Erfolge,  wie  von  anderer  Seite  festgestellt  wurden,  nicht  zuge- 
sprochen werden.  Choleravibrionen  wurden  durch  beide  Präparate  in 
1-proz.  Lösung  binnen  2  Minuten  getötet 

Bei  Anwendung  einer  0,83-proz.  Lösung  von  Rohsolutol  (Rem- 
solutol)  wurden  3act.  coli  commune  in  5  (80),  Tjrphusbakterien 
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in  3—5  (lO-'lö)  MinuteOf  Micrococcus  pyogen  es  aareas  io 
1^/,— 3  (5-~6)  StuDden  getötet  Iq  weiteren  Versuchen  zeigte  sich, 
daß  die  scheinbar  stärkere  Wirlssamkeit  des  Rohsolutols  zum  Teil 
durch  ölige  und  harzige  Niederschläge  der  Lösung,  in  welche  die 
Mikroorgauisnien  eingebaut  wurden,  vorgetäuscht  war;  denn  die 
filtrierten  Lösungen  desinfizierten  weit  schwächer,  als  die  nicht- 
filtrierten.  Durchgängig  erwies  sich  freies  Kresol  dem  Reinsolutol 
überlegen,  freie  Natronlauge  gleich  wirksam  wie  jenes.  Milzbrand- 
Sporen  gegenüber  hatte  Reinsolutol  einen  Desinfektionserfolg  so  gut 
wie  gar  nicht,  Rohsolutol  erst  bei  Anwendung  einer  10— 16,6-proz . 
Lösung  und  einer  Wirkungsdauer  von  10-— 3  Tagen.  Bei  erhöhter 
Temperatur  desinfizierten  beide  Präparate  energischer. 

Die  Solutole  sind  nach  den  Folgerungen  des  Gutachtens  weniger 
hoch  zu  schätzen,  als  Kresolseifenlösungen  oder  Kalkmilch. 

Kühler  (Berlin). 

Lentty  P.,  Deir  influenza  delP  alcoole,  della  glicerina 
e  deir  olio    d'oliva   sull    azione    dei    disinfettanti. 
(Annali  deir  istitnto  dHgiene  sperimentale  della  Universität  dl  Roma. 
Vol.  III  [nuova  serie].  Fase.  IV.  1893.  p.  615.)    [Nach  der  franzö- 
sischen Uebersetzuns  in  Rev.  d'Hyg.  et  de  pol.  san.  1893.  p.  1025.] 
Da  nach  der  Arbeit  von  R.  Koch  „Ueber  Desinfektion'^  Des- 
infektionsmittel, in  Alkohol  oder  Oel  gelöst,  keinerlei  desinfizierende 
Eigenschaften  besitzen  und  Wolffhügel  dasselbe  von  in  Oel  ge- 
löster Karbolsäure  feststellte,   suchte  Verf.  zu  bestimmen,  welchen 
Wassergehalt  Desinfektionsmittel  in  Lösungen   in  Alkohol,  Glycerin 
und    Oel   besitzen    müssen ,   um    bakterientötend    zu    wirken.     Bei 
diesen    Versuchen    prüfte    Verf.    die   Einwirkung    von    Sublimat-, 
Karbolsäure-  und  Lysollösungen  auf  Milzbrandsporen.    Er  fand  nun, 
dafi  selbst  4®/oo  Sublimat-  und  10%  Karbolsäurelösungen  in  wasser- 
freiem Alkohol  die  bakterientötende  Kraft  vollkommen  verlieren,  daß 
aber  ein  Zusatz  von  2  %  Wasser  su  einer  alkoholischen  1  Vqo  Sublimat- 
lösung   und    ein  Zusatz  von  70%  Wasser  zu   einer  alkoholischen 
10%  Karbolsäurelösung  genügt,    um   Milzbrandsporen  in  24  resp. 
48  Stunden    zu   vernichten.     Eine    2%o  Sublimatlösung    und    eine 
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e  dei  „B.  tiphi«*.  88 

Cftorrm,  EinfluB  der  Atmo^hirlllaD  auf 
die  Mikroorganismen.  858 

—  et  Ttiuiary  Modifleatlon  de  la  preesiou 
ertirielle  sous  rinflaence  dea  tozinee 
pyoeyaniquee.  608 

Oolm,  Ueber  thermogene  Bakterien.       484 

Ditid^  Deseriptions  of  new  apeeles  of  Ure- 
dineee  and  Ustilagineae,  with  ramarka 
on  some  other  spedes.  88 

Z>iMn,  Involution  form  of  the  TUbcRle 
Bacillus  and  the  elliwt  of  snbeutaiMoai 
Injections  of  oigaalc  subetaneee  on  ia- 

498 
Beitrag  aar  Lehre  ttbar  die 
pathogenen  Bigenieiiaflen  dee  Fried- 
ländePschen  Pnenmocoocua.  581 

DOmhmrger^  Ueber  das  Vorkommen  der 
Streptokokken  In  der  normalen  and 
kranken  Mundhöhle  dee  Kindes,        7U 

i>eaiifl,  Ueber  flebererregende  Bakteriea 
Produkte.  898 

2>nq(/^f ,  Ueber  das  Vorkommen  tob  OeUn- 
lose  in  Bacillen,  Schimmel-  and  andefen 
Pilaen.  909 

JRnsl,  The  Baeillus  pyoeyaaeas  perioardüis. 

608 

Etehtriekf  Notis  an  dem  Vorkommen  feiner 
Spirillen  in  diarrhaischan  DefektioBeB. 
(Orig.)  406 

e.    Jgawarat ,    Üeber    Soanendaainfaktinit 

510 
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rmi  XL  Ftmom,  Uabcr  die  Emyme. 
^ergldcbeiide  Stadien.  (Orig,)  SS9 
— ,  Ueber  das  Tetumsgiftt.  (Orig.)  808 
n.  JVonüMMM,  üeber  die  Dekompoeitioii 
!•■  AmTgdalini  dnreh  lOkroorgaiiiemeii. 
[Orig.)  78« 

wfter,  DI«  Bdrtcrien  de»  Meeree  nacli 
len  üntemiebinigen  der  Planktoaexpe- 
ditien  anter  gleiehaeitiger  Berficluiehtt- 
Kiing  elnifer  llterer  and  neaerer  ünter- 
nchnniren.     (Orig.)  867 

mi,  Ueber  ein  peretitieebee  Cledo- 
iporiom  naf  Onrken.  440 

üeber  die  BefeHonff  dee  Oetreidee  dareb 
Cladoeporlam  and  Pbonn.  440 

mtUoHd,  Die  Bakteriologie  in  einigen 
ihrer  Bealefaangen  lar  ebemifcben 
Wisseneeban.  101 

«"^f  Veri^eiebeada  Stadien  an  Baet 
eoli  eemmime  Tertebiedener  Proyenletta. 

688 
'itdnek,  yergieiebende  Untenoebnngen 
Aber  den  Vibrio  ebolerae  aciatieae  mit 
besonderer  Berflektiebtlgang  dcrdiagno- 
itiicben  Merkmale  deetelben.  484 

y*imt.  Bin  neoer  gasbildender  BaeUlos. 
(Orv.)  1 

•»  Identiaeber  Bakterienbeftmd  bei  iwel 
tfalaenaflUlen  Neageborener.  886 

«Mlsia,  üeber  das  Leben  der  Cbolera- 
'bedllen  im  Wasser,  anter  dem  Blnflosee 
dss  Bintroekneni  and  der  Feaehtigkeit 

840 
^tptrim,  Venaebe  über  das  Genas  „Aetl- 


^Mieno  and  Mannm,  Verglelebende  ünter- 

nehongen  Aber  den  T^pbasbaelllaa  and 
KbaHehe  Bakterien.  60 

•  Oimm  e  Lmti,  Stndl  solla  ▼brolenaa, 
nl  eontennto  d'aaota  e  tnl  redproeo 
polere  immnnlattnte  del  badllo  del 
^Un  a  oeoonda  della  Taria  proTonienaa. 

817 

NSfitki  et  TmäOI,  Snr  ane  plomalne 
«xtrsite  de  rorlne  dans  la  grippe.    888 

2««V«  Kne  krebsartige  Blndenkrankbett 
dv  Elebe,  erseagt  dareb  Aglaoepora 
TUola.  700 

2!mi,  Ueber  Streptoeoeeos  longos  pyo- 
t^raeos.  887 

^VM)  Üeber  Plseamatarie,  berrorgerofea 
^ueb  Baeteriam  laetis  aSrogenes ,  and 
ftber  patbologisebe  Gaabildang  im  tie- 
liiehen  Orgaiüsmas.  888 

^h(&»,  Ueber  den  Inflnenaabacillas.      488 

li««0>,  Ueber  die  Kerne  der  Milsbrand- 
•poren.    (Ong.)  861 

MiZM,  Ueber  das  Verbalten  einiger  Mikro- 
orguüsmen  In  Boalllonkaltoren,  welcbe 
^«  BQJwid'sebe  Reaktion  geben.        688 

*-  «  Uaad»,  Beitrag  rar  Kenntnis  der 
^lertspirillen.  818 


ht^aUn  e  BoUmdo,  Ueber  das  Verbalten 
des  MUabrandbaefllas  in  nnsterilisierter 
mieh.  880 

,  Ueber  das  Tersebiedene  Verbalten  des 

B.  eoll  and  des  TTpbnsbaeülns  in  am- 
Tgdalinbaltiger  Bonillon.  881 

Uiaiif  und  /eoM^,  UntersBebungen  über 
die  Immnnisiemng  der  Meersebwäoeben 
gegen  den  "^brio  iTanoif.  1010 

hoimof,  Ueber  eine  neoe  eholeraibnllcbe 
Vibrionenart  488 

/osyer,  Die  Aetiologie  des  infsktiSsen  fieber- 
ballen Iktems  (Weirscbe  Krankbeit). 
Ein  Beitrag  aar  Kenntnis  septiseber  Er- 
krankungen nnd  der  Patbogenitit  der 
Proteosarten.  74 

JatawMt  Beiträge  rar  Lebre  Ton  den 
Bakteriea  des  bbinen  Eiters  (Baoillns 
pfooTaneos).  481 

Jejkut^  FaTosstadien.  II.  71 

EaHmM,  Kleine  Beitrige  aar  Aetiologie 
der  Cbolera.  781 

ftf/Unv,   Das   Baeteriam   eoli   eosunane. 

659 

e.  KUM,  Ueber  einige  ans  ranriger  Bntter 
koltlTierte  Mikroorganismen.  {Orig.)    864 

ZTsie,  Ueber  den  Ton  Qirtner  besebriebenen 
neaen    gasbildenden    Baoillaa.      (Orig.) 

876 

— ,  Bin  weiterer  Beitrag  aar  Kenntnis  der 
intracellalftren  Bakterien^fte.  698 

— ,  Beobaobtongen  Aber  die  Cbolera  in 
Bng^d.  768 

jroA»,  Bin  Fall  Ton  Pneomonomycosls 
aspergillina.  666 

JTopUl,  Urogenital  Blennorrboea  in  ehfld- 
ren.  184 

KrmimkaUf    Ueber    Pjoejanensinfektionen. 

481 

XHIokmmam,  Eine  Metbode  rar  Hereteilong 
bakteriologlseber  Moseen  and  Konser- 
▼ierang  von  Bakterien.  (Orig,)  861 
Beitrige  aar  Biologie  der  Vl- 
488 

AirObv  Bakteriologische  Untersnebangen  bei 
nnd  Klanensencbe.  188 

Ein  Beitrag  aar  Kenntnis  der 
den  Choleimribrionen  Ihnllcben  Wasser- 
bakterien. U 

lihmtmm,  Ueber  die  Sraerteiggirang  nnd 
die  Bsoiehnngen  des  Baeillas  IsTans  ram 
Baeülns  eoll  eommnnis.    (Orig,)        860 

Lmtk«wii§aht  Beitrag  snr  Biologie  des  Ba- 
eillas typhi  mnrinm  (Loeffler)  nnd  seine 
Vimlena  gegen  die  Feld-  nnd  Hans- 
mlnse.    (Ofig.)  846 

Imtüg  and  De  (Memi,  Ueber  das  Vor- 
kommen Yon  feinen  Spirillen  in  den 
Aoileerangen  von  Cholerakranken.  (OrigJ) 

781 

JTaa/'sn,  Beitrige  aar  DHferenBiening  eini- 
ger dem  Vibrio  der  asiatischen  Cholera  Ter- 
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wmndter  VibriooeD  und  knra«  Aogaben 
aber  eiweiSfirda  Nihrbdden  von  allg«- 
meiner  Anwendbarkeit.  9Stt 

Mardumd,  Ueber  einen  nocb  nicht  niber 
bekannten  KapselbaeUlns.  498 

MarianeOi,    Sul    Trichophyton    tonsurans. 

867 

Marot,  Sar  nn  Streptoeoque.  317 

MarpnuMum,  Mitteilungen  aas  Marpnutnn's 
hygien.  Laboratorinm.     {Orig,)  634 

Martm^  Gonlstonian  lectores  on  the  Che- 
mical pathology  of  diphtheria,  compared 
with  that  of  anthraZ|  infective  endoear^ 
ditis  and  tetanos.  757 

ifar,  Recherches  snr  la  maladie  des  bran- 
cbes  de  Sapin,  cans^  par  le  Phoma 
abietina  B.  Hartig  (Fosicoocom  abiednam 
Prill.  et  Delacr.).  889 

Mareau^  Coatrihntion  k  T^tude  de  1' Ätio- 
logie de  la  fi^Tre  typhoide  et  de  la 
yitalit^  dans  le  sol  da  bacille  d'Bbertb. 

690 

Mühwam  n.  ßekimmelbuidtf  Ueber  die  Farbeo- 
Produktion  des  Bacillus  pyocyaneus  bei 
der  Symbiose  mit  anderen  Mikroorga- 
nismen. 430 

Jf«Z20r,  Ueber  akute  Osteomyelitis.  78 

— ,  Zur  Kenntnis  des  Runielschorfes  and 
der  ihm  ähnlichen  Pilie.  888 

Nube  und  ZZmia,  Kritische  Bemerkungen 
anm   Pleochroismus   der   Achorionarten. 

68 

Nef/ber,  Untersuchungen  über  den  Typhua- 
bacillus  und  das  Bacterium  coli  com- 
mune. 696 

Oher-Blam,  Beitrag  lur  Kenntnis  des  Ein- 
dringens des  Bacteriam  coli  commune  in 
die  Darmwand  in  pathologischen  Zu- 
ständen. 688 

Pasquüie ,  Vergleichende  Untersuchungen 
aber  Streptokokken.  761 

Petn  und  Maaftm,  Beiträge  lur  Biologie 
der  krankheitserregenden  Bakterien,  ins- 
besondere Aber  die  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff durch  dieselben  unter  Tor nehm- 
lieber  Berücksichtigung  des  Schweinerot- 
lanfli.  906 

— ,  Weitere  Beitrige  aar  Sehwefelwasser- 
stoffbildnng  aSrober  Bakterien  und  kmve 
Angaben  über  Merkaptanbildung  dersel- 
ben. 908 

Bappin,  Sur  les  microorganismes  des  voies 
digestives.  4S9 

Beeüiomer^  Ueber  die  feinen  Spirillen  in 
D^ektionen  Cholerakranker.  {Orig,)  796 

Be»ayUf  Du  Bacterium  coli  commune  dans 
l'infection  urinaire  696 

ButuBt  Bacteria  in  their  relation  to  vege- 
Uble  tissue.  169 

— ,  The  bacterial  fiora  of  the  Atlantic 
Ocean  in  the  ridnity  of  Woods  Holl, 
Mass.  668 


Bacttflal  inTestfgaäoD  of  tka  aea 
and  ito  flor.  8S3 

ßahmnmd,  Snr  une  myeose  innoaain<e  de 
IHiomme.  La  teigne  tondaato  spieUle 
de  Oruby,  Microsporon  Audonini.      86S 

BttdAeck,  Die  paraätiscfaen  Bxoasceen.    503 

Alfas,  Ueber  das  Verhalten  der  Cholera- 
Tibrionen  im  TaubenkSrper  und  ihre 
Besiehungen    snm   Vibrio  MetschiükoTi. 

446 

SalmeU,  Ueber  die  physiologische  Wirkung 
der  löslidien  Produkte  eioiger  Bakterien 
und  besonders  der  pyogenen  Staphylo- 
kokken 1007 

BtmanOi,  Les  Tibrions  des  eanz  et  l'dtio- 
logie  du  choldra.  840 

BmtftÜM,  Untersuchungen  Über  anaSrobe 
Ifikroorganismen.  488 

Btnor^  Zur  Aetlologie  der  akuten  ^folo- 
nephriüs.  824 

flUk^r^er,  Die  Typhusepidemie  des  Jahres 
1891  im  Kreise  Niederbamim.  691 

BMoOiardt,  Ueber  die  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  auf  den  menschlichen 
Organismus  und  auf  Mkroorsmaisaen 
und  die  hygienische  Bedeutung  desselben. 

1O80 

BtkOd^  Eine  Typhnsepidemie  mit  nach- 
weisbarer Bntstdittngsarsacfae  und  die 
Diagnose  des  TyphosbsciUus.  69t 

Btkmmähmük^  Ueber  grünen  Ster  und  die 
pathogene  Bedeutung  des  Bacillus  pyo- 
cyaneus. 316 

iSUbsiuft,  Ueber  die  Benutsnng  Terschiedener 
Sputa  als  NUirböden  und  das  Waohstum 
der  Pneumokokken  auf  denselben.       90 

—  n.  AMokog^  Die  Pyelonephritis  In  aaa- 
feomischer  und  bakteridogisober  Besieh- 
UBg  und  die  ursichliche  Bedeutung  des 
Bacterium  ooli  commune  für  die  Bi^ 
krankung  der  Hamorgaaa  897 

Stummm  Vani,  Ueber  den  BInflni  des  Ge- 
witterregens auf  die  Ansahl  der  Keime 
in  abgeschlossenen  Gewissem  68 

BittnA  und  Aooflioit,  AelinlichkeiCen  und 
Verschiedenheiten  der  in  den  ▼erscUe- 
denen  Teilen  Italiens  wihrend  der  leis- 
ten Choleraepidemie  isolierten  Vibrionen. 

861 

—  — ,  Lebensdauer  des  MilsbrandbaaUus 
im  Boden,  im  Trink-  and  Meerwasser 
und  in  den  Abfidiwissem.  968 

Bätmaum  und  Bamow,  Ueber  einen  Befund 
▼on  Bacterium  coli  im  lebenden  Blute.  694 

/^pnmdk,  Over  cholera-baciUen,  onlangs  ia 
Nederland  uit  riTier-»  vaart-,  gracht-  en 
slootwater  gekweekt.  66 

BMaer  und  Burri,  Untersuchungen  über  die 
Bakterien  der  Cholera  asiatioa.  63 

l^Bnd,  La  diagnosl  differeasiale  del  becülo 
del  tifo  849 


Bifittor. 
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Tsmif  L«  formentoiiom  d«i  microeoe^  pio- 
«eni.  608 

ThaoBUTt  New  spedes  of  LaboalbeniMeaa 
froin  YarioQ»  looftlities.  669 

Timpe,  U«ber  die  Besithimgtn  der  Phos- 
phate  und  des  KMeine  aar  MUehafture« 
giren«.  4S5 

TrombugU,  Ueber  die  physiologische  Wir- 
kung der  Btoffweebselprodnkte  des  Hy- 
drophilst fneens.  607 

UßabnoHH^  Versoebe  ttber  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Typbnsbacillen  gegen  Trock- 
nang  und  Aber  die  Möglichkeit  ihrer 
Versehleppang  durch  die  Lolt.  (Orig.)  138 

Utma^  Nat&rliche  Beinknltnren  der  Ober- 
bavtpilae.  701 

Vtneent,  B^saltats  exp^rimentaox  de  Tas- 
sociation  da  streptocoqne  et  da  baciJle 
typUqae.  64 

— ,  Etade  sar  le  parasite  da  „pied  de 
Madara*'.  966 

Waldvogel,  Ueber  das  Waobstam  des  Strepto- 
coccos  longus  in  Bouillon.   (Orig,)    887 

FFoZUcMJb,  Die  Resistens  des  Bs«terinm 
coli  commune  gegen  Eintrocknung.  {Orig.) 

949 

Ward,  Parther  experiments  on  tbe  action 
of  light  on  ,,Baeillus  anthracis".      1019 

fTajwrmaiM,  Ueber  diflferentielle  Diagnostik 
von     entsfindlichen     LuDgenaffektiooen. 

177 

Wehmer,  Ueber  Citronensfturegftrung.    496 

— ,  Beiträge  anr  Kenntnis  einheimischer 
Pilse.  I.  Zwei  neue  Schimmelpilae  als 
Erreger  einer  Citronensäuregärung.   487 

— ,  Ueber  die  Beaiehungen  der  Bakterio- 
logie sur  allgemeinen  Mykologie  und 
Physiologie.     (Orig)  683 

WeiffMMum  u.  Zirn^  Ueber  „seifige'<  Milcb. 
(Orig,)  468 

Wolffhsigd,  Zur  Präge  der  Gelatineberei- 
tong.     (Orig,)  167 

ZenMifer,  Ueber  das  Verhalten  der  Cholera- 
kulturen  in  Hühnereiern.  768 

ZtUnow^  Ein  Apparat  aur  Kultur  anaSrober 
Bacillen.     (Orig.)  688 

Zimmermmmt^  Die  Bakterien  unserer  Trink- 
und  Nutawäeser,  insbesondere  der  Ghem- 
nitaer  Wasserleitung.  IL  47 

Zitmo^  Contribttto  allo  studio  de!  proeessi 
bioehimici  dei  batteri  con  speciale  riguardo 
alla  diagnosi  dÜfereniiale  fra  Tarii  miero- 
organismi  simigUanti.  488 

Zupf,  Zur  Kenntnis  der  Färbungsursachen 
niederer  Organismen  (Vierte  Mitteilung). 
Basidiomycatenillrbungen.  876 

PSttllUB. 

AUs$iy  Ueber  Fäulnisgase  als  prädisponie- 
rende Ursache  sur  Typhusinüsktion. 
(Orig.)  888 


Kurse  Mitteilungen  6ber  einige 
Versuche  lur  Frage  der  llulniswidrigen 
Eigenschaften  der  Kohlensäure.     (Orig,) 

677 

Oärang. 

Beff'erindk,  Ueber  die  Botylalkoholgärung 
und  das  Butylferment.  171 

Bo^ieehiOy  Ueber  einen  Milcbsucker  ver- 
gärenden und  Käseblähungen  hervor- 
rufenden neuen  Hefepils.     (Orig.)      646 

Cckn,  Ueber  thermogene  Bakterien.       484 

Ftrtni  u.  Monteaano,  Ueber  die  Dekompo- 
aition  des  Amygdalins  durch  Mikro- 
organismen.    (Orig.)  788 

I^nJÜand,  Die  Bakteriologie  in  einigen 
ihrer  Beaiehungen  sur  chemischen  Wis- 
senschaft. 101 

Gäfiiter^  Ein  neuer  gasbildender  Bacillus. 
(Orig.)  1 

Ootttteinj  Eine  hbtorische  Bemerkung  su 
dem  Aufsatse  von  Permi  und  Monte- 
sano  „Ueber  die  DekomposiUon  des 
Amygdalins  durch  Mikroorganismen*'. 
(Orig.)  896 

Ortg,  Fermentation  in  rum  distllleries.  46 

de  Haan  u.  Bmiytm^  Die  Koagulation  der 
Mileh   durch   Cholerabakterien.      (Orig,) 

868 

e.  KUekij  Ueber  einige  ans  ranaiger  Butter 
kultivierte    Mikroorganiamen.        (Orig,) 

864 

KMpriamow,  Beiträge  aur  Biologie  der  Vi- 
brionen. 489 

Lehmaim^  Ueber  die  Sanerteiggärnng  und 
die  Besiehnugen  des  Bacillus  levana  aum 
Bacillus  coli  communis.     (Orig.)        860 

— ,  Qualitotive  und  quantitative  Unter- 
suehungen  Aber  den  Säuregehalt  des 
Brotes.  666 

Sehardmger,  Ueber  das  Vorkommen  Oärung 
erregender  Spaltpilae  im  Trinkwasser 
und  ihre  Bedeutung  für  die  hygienisehe 
Beurteilung  desselben.  48 

Bigimnumdi  Untersuchungen  über  die  Ban- 
cidität  der  Butter  unter  Berücksichtigung 
der  Marktverhältnisse  in  Halle  a.  8.  879. 

Tennis  La  diagnosi  dÜTerensiale  del  bacillo 
del  tifo.  849 

«-,  Le  fermentasioni  dei  mierooooehi  pio- 
geni.  608 

Timpe^  Ueber  die  Beaiehungen  der  Phos- 
phate and  des  Kaseins  sur  Milchsäure- 
gärung. 486 

Wekmmr,  Ueber  Citronensäuregärung.    486 

— ,  Beiträge  sur  Kenntnis  einheimischer 
Pilae.  I.  Zwei  neue  Schimmelpilae  als 
Erreger  einer  Citronensäuregärung.    487 

— ,  Ueber  die  Beaiehungen  der  Bakterio- 
logie aur  allgemeinen  Mykologie  und 
Physiologie.     (Orig.)  688 
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FhoBphorotoons. 

EiäMker^  Kia  Beitrag  rar  Kenntnif  d»r 
den  Cholerayibrionen  Ihnliehen  Wasser- 
bakterien.  44 

Selbsterhitsnng. 
(Min,  Ueber  thermogene  Bakteriell.      4S4 

LvfL 

GMiii,  Contribation  k  le  recherohe  dei 
•treptoeoqoei  dens  Teir  atmosphiriqne. 

764 

Erehmtr^  Onmdril  der  Militlrgesnndheiti- 
pflege.    Lief.  1— S.  17 

gVmttiar^  Bicerche  anll*  aria  di  una  fabrica 
di  tetsoti  rispetto  al  contenato  in  miero- 
organiami  ed  osserraiioni  snl  numero 
loro  in  rapporto  alle  oondiiioni  dell*  aria 
ambiente  oon  speciale  rigoardo  al  badllo 
della  taberooloBi.  492 

QftfbMMm,  Versnche  ftber  die  Widerstanda- 
flhigkeit  der  Typhoabadllen  gegen  Trock- 
nung und  Aber  die  Möglichkeit  ihrer 
Verachleppnng   durch  die  Lnft     (Orig.) 

188 

Boden. 

Mmqmit,  Znr  Biologie  der  Typhnabakterie 
und  der  Bsoherich'schen  Bakterie.       68 

Kinknery  OnmdriB  der  Militftrgesondheita- 
pflege.    Lief.  1—8.  17 

Mormu,  Contribntion  k  T^tade  de  VMa- 
logie  de  la  fikvre  typhoide  et  de  la 
▼italit«  dans  le  aol  da  baeiUe  d'Eberth. 

680 

iSUrMa  nnd  SoagUon,  Lebensdaner  dei 
MilibrandbacUlna  im  Boden,  im  TVInk- 
nnd  Meerwasser  nnd  in  den  Abfall- 
wisaem.  86S 

CSfeZmoM»,  Verflache  fiber  die  Wlderatands- 
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que  de  l'eau.  885 

Bogdtmt  Versuche  fiber  die  Leistnngs- 
flhigkeit  der  Freiherr  Ton  ^nhn'schen 
Asbestfilter.  878 


56t 


SotAqft  üebsr  iwei  n«M   in  Wai 
fendene  KommabadUenarten. 
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sons  de  Paris.  691 

BenauUj  Du  Bacterium  coli  commune  dans 
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880 

Lehmann^  Ueber  die  Sauerteiggärung  und 
die  Beziehungen  des  Badllas  leyans  sum 
Bacillus  coli  communis.     {Orig.)        850 

— ,  Qualitative  und  quantitati?e  Unter- 
suchungen fiber  den  Säuregehalt  des 
Brotes.  556 

Mind^fu$eo,  II  latte  in  Napoli.  285 
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Tkqf^  üeber  die  Malariaparasiten  der  sog. 

halbmondförmigen  Varieütt.  961 


9.  Tuhenf,  Mitteilungen  ftber  einige  Pflaaa«ii- 
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diesen   Pils    yerursachte  Krankheit   der 

Kiefemenlenraupe.  S48 

Thrna^  Zur  Kenntnis  der  hyalinen  Degeoe- 
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suche  mittels  pharmakologischer  Agea- 
tien.  100« 

Bchrtehtf  Sanitäre  Untersuchungen  in  Ae- 
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gine ulcerosa  benigne  (Heryng).        565 

Arthritis. 
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1042 


Ragvtor. 
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— ,  Znr  Krebeperaeitenfrage.  968 

2/Arey  JP&wer,  Some  effects  of  chronic 
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MUch  doreh   Cholerabakterien.     (Orv.) 
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▼ibrionen  im  TaabenkSrper  nnd  ihre 
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Immonieation  des  Menseben  gegen  Cholers. 

28 

8inna  und  BeagUoti,  Aehnliehkeiten  nnd 
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Vergiftung.  649 

Twrrd  Bescciön  del  indol  en  las  dejecoio- 
nes  coUricas.  877 

Di  VeiteOf  Einiges  fiber  die  neuen  An- 
sichten von  Emmerich  und  Tsuboi,  die 
Pathogenesis    der    Cholera    betreffend. 

687 

Vidguthy  Vorschlag  lur  Choleradesinfektion. 

923 

ViÜardf  De  quelques  mesures  prophylae- 
tiques  prises  pendant  l'^pid^e  de 
Cholera  de  1892.  448 

Vogetf  Ueber  die  Verwendung  des  Usebinsky- 
scben  Nährbodens  snr  Choleradiagnose. 
(Orig)  468 

Wmgmann  nnd  Zim,  Ueber  das  Verhalten 
der  Cholerabakterien  in  Milch-  nnd 
Molkereiprodnkten.     (Orig.)  886 

IFermdbs,  Ueber  das  Verhalten  der  Komma- 
bacillen  auf  Tabaksblättern.  898 

«.    Wakoioikif   Ueber    Cholerabehandlnng. 

864 

Woikountiek,  Ueber  den  therapeutischen 
Wert  des  Salois  bei  der  Choleradiarrh6e. 

678 

ZaMatny^  Zur  Frage  der  raschen  Bak- 
teriendiagnose der  Cholera.  860 

ZatMfer,  Ueber  das  Verhalten  der 
Cholenikulturen  in  Hfihnereiem.        768 

Ooooidienkrankheit» 

FeUenthal  nnd  Stamm,  Die  Verändemngen 
in  Leber  und  Darm  bei  der  Cocddien- 
krankheit  der  Kaninchen.  88 

GystiÜB. 

Barjfj  Des  cystites  par  infeetion  descen* 
dante.  668 


Ckuper,   Ueber  Cystitis  eoIU    gonorrholea. 

488 
Sidierieh,  Das  Baeterium  coli  als  Cystitis- 

erreger.  901 

S§ymond,  Cystites   ches   les   malades   non 

sond^.  181 

Dermaiitie. 

Jteiseff,  The  bacteriology  of  epidemie  ez- 
(bliatiTe  dermatitis.  884 

Diarrhoe. 
JZeof,  Ueber  Infusoriendiarrhoe.  610 

Diphtherie. 

iiUott,  The  resnlt«  of  inoenlations  of  milk 
eows  with  cultures  of  the  Baeillns  diphtiie- 
riae.  780 

^roiMOn,  Zur  Diphtberiebellnngsfrage.  Ekifc- 
gegnnng  anf  den  Artikel  des  Herrn  Prof. 
Behring.  986 

— ,  Weitere  Untersuchungen  über  Diph- 
therie und  das  Diphtherie  -  AntitoTin, 
I.  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Anti- 
toiinwirkung.  986 

BarMer,  8ur  une  forme  de  septie&nie  dans 
la  diphth^rie  et  en  particnlier  dans  le 
Croup.  189 

Bthrmg,  Zvar  Diphtherieheilnogsfirage.     986 

-^,  Bemerkung  su  rorstehender  Entgeg* 
nung.  986 

Btrgwumnf  Ein  neuer  Vorsehlag  svr  Pro- 
phylaxe gegen  Diphtherie.  781 

Booker^  As  to  the  aetlology  of  primary 
pseudomembrmnous  inflammalion  of  the 
larynz  and  tracbea  ete.  T68 

Bruimer^  Eine  weitere  Beobaehtnng  tob 
Wunddiphtherie..  T80 

OMdidZnum,  The  pathology  and  dlagnosis 
of  Diphtheria.  760 

EkrUeh^  Kottd  und  Wasurmamm,  Ueber 
Gewinnung  und  Verwendung  des  Diph- 
therieheilserums.  984 

Eigmbrodt,  Ueber  den  Einflufi  der  Famlliea- 
disposition  auf  die  Verbreitung  der  Diph- 
therie. 759 

EUdmig,  Ein  Fall  von  Diphtherie  der 
Bindehaut.  565 

B»chenok,  Zur  Pathogenese  der  Diphtherie. 

900 

V.  Egmamh^    Ueber     Sonnendesinfektioa. 

510 

Ke$em-Bteki  Ueber  die  Behandlung  der 
Malaria  mit  Methylenblau  und  fiber  dessen 
lokale   Anwendung   bei  der  Diphtherie. 

975 

KUb9^  Zur  Beurteilnng  •  therapentbefaer 
Mafinahmen.  Bin  Beitrag  snr  Antidiphthe« 
rinbehandlnng.  1001 


B««fsUr. 
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XUm,  Ein  w«itar«r  Betraf  mar  KenntoU 
der  intTmcellallren  Bakterieni^e.      Ö98 

La»€rt  Ueber  den  EinfioB  der  CitroneosXare 
auf  den  DiphtheriebeeUliu.  684 

Iforfm,  GonlstoiilAn  leetnret  on  the  cheini- 
eal  pathology  of  diphtherU,  eompered 
with  tluU  of  anthraxy  infeetive  endocar- 
ditia  and  tetaooa.  767 

ifya,  Ueber  die  Pathologie  der  Diphtherie* 
iofelKtion.  688 

Sdbng,  Ueber  die  Prophylaxis  der  Diph- 
theritis  Tom  sanititopoUseiltcheo  Stand- 
punkte.  671 

Sormmd^  Ueber  die  den  DlphtberiebaciUns 
nentraiiaierenden  Mittel.  B6t 

FnlptM,  Kritische  Bemerkungen  and  prak- 
tische Brialmogen  Aber  das  Antidiph- 
therin  Klebs.  781 

Wendeie,  Beitrag  aor  Kenntnis  des  Loeffl er- 
sehen Diphtheriebaeillos  nnd  aar  Blat- 
senuntherapie  bei  Diphtherie.  898 

WiSiam»,  Diphtheria  and  other  membranoas 
affections  of  the  tliroat  6  IS 

Doohmieakrankheit. 

V.  BdiM,  Ueber  die  Dochmienkraakbeit  der 
Hände.  887 

DyBenterie. 

LaveroH,  l^tiologie  de  la  djsenterie.       86 

Qymdte  a.  So9»,  Amöben-Enteritis.         86 

WeHntTt  Unsere  gegenwirtigen  Kenntnisse 

über    Dysenterie    in    anatomischer    and 

iHologiacber  Hinsicht.  86 

Biterung. 

AHamg  and  Cftoalrs,  Ueber  chirurgisebe 
Eiterinfektion  and  Aber  die  morphologi- 
schen and  pathologischen  Ver&ndernngen 
ihres  Erregers.  801 

'^rrtftat,  Des  assodatlons  mierobiennes  de 
U  taberealose.  491 

<Sar3f,  Des  cystltes  par  infection  descen- 
dante.  668 

BtmaheOf  L'aatodifesa  deir  organlsmo  contro 
i  germi  infettiri  in  rapporto  eolle  sappa- 
rasioni.  614 

BroU  van  Dort,  ^n  Fall  tob  Bael8*seher 
Krankheit.  769 

OoKigm,  Bakteriologische  Blatantersaehiingen 
bei  Sepsis.  19 

^Waawi,  Boikt  et  Nioda^,  Sir  raetfon 
aicrobidde  da  Gallanol.  674 

^^Ttn  6t  rstiMtr,  Modifieation  de  la  pres- 
•ion  arterielle  sona  l'inflnenee  des  tozinee 
pyocjaniqaes.  608 

XT.B«, 


DlA«,  Etade  sar  le  rdle  da  badlle  d'Bberth 
daas  las  eompiications  de  la  fl^vre 
typhoide.  689 

DaieeloiMU,  Beitrag  aar  Lehre  Hber  die 
pathogeneii  Eigenschafken  des  Friedlln- 
der'schea  Pueamoeoeeos.  681 

•»  and  JaHmodri,  Beitrag  aar  Lehre  TOn 
den  pjogenen  Eigenaehaften  des  Ty* 
phnsbaeiUns.     (Ong.)  816 

Jhmatk,  Ueber  flebererregende  Stoffe.    867 

— ,  Ueber  flebererregende  Bakterienpro- 
dakte.  898 

Enui,  The  Baeillua  pjocyaneos  periear- 
dltis.  608 

BisM,  Ueber  septische  Infektion  des  Sftag- 
lings  mit  gastrointestinalen  resp.  pul- 
monalen Symptomen.  766 

OU^  nnd  Okarrm,  Die  Wirkung  der  Bak- 
teriengifte auf  die  vasomotorischen  Organe 
and  di^enigen  des  BlatkreisIaoCB.     688 

&tii6sr,  Ueber  die  Ldslichkelt  der  Kresole 
hl  Wasser  and  Aber  die  Verwendoag 
ihrer  wisserigen  LSsongen  aar  Desln- 
fekUon.  696 

Baroldf  The  Badllas  pyocyaneoa  pericar- 
ditidis.  669 

^CMi,  Ueber  Streptococcos  longas  pyo- 
thoracas.  897 

JakawMt  Beitrige  aar  Lehre  von  den 
Bakterien  des  blaaen  Eiters  (Baeillaa 
pyocyaneas).  481 

KramtkaUt  Ueber   Pyocyaneasinfektionen. 

481 

Ayrianov,  Ueber  die  desinfltierende  Wir- 
kung des  Ott^akoU.    (Orig.)    988.  981 

Ldöit^  Lapas  et  anthraz.  BoTne  des  coars 
et  des  diniqaes.  499 

IfaroC,  Sar  nn  Streptoeoqae.  817 

MtJwMT^  Ezperimentelie  Stadien  Aber  die 
Wandbehandlang  bei  inflaierten  Wanden. 

1004 

üfgAsoat  a.  BehimmdimMtk,  Ueber  die  Far- 
benprodaktion  des  Bttdllas  pyocyaneas 
bei  der  Symbiose  mit  anderen  Mikro- 
organismen« 480 

Jfgtfer,  Ueber  akato  Osteomyelitis.         78 

— ,  Der  jetaige  Stand  der  Eiterangsfirage 
▼on  bakteriolo^schem  Standpunkte  aus. 
(Or^.)  786.  804 

IHwKntMi^  Ueber  die  Wirkung  der  sterili- 
sierten  Eitersttbstansen    bei   Impfungen. 

649 

AmtM  und  Seagliori,  Experimentelle  Ne- 
phritis bakterisehen  Ursprungs.         904 

I^,  Zar  Wirkung  des  SaproU«  808 

Pom$r  u.  Lewm,  Parbenanalytische  Uoter- 
suchongen  ttber  gonorrhoischen  Eiter.  488 

Qumekß  nnd  BMUn,  Zur  Pathologie  des 
Abdominaltyphus.  689 

Bogetf  Die  Leber  in  den  Infektionskrank- 
heiten. 661 
66 


1046 


iSsImbii,  Ueb«r  di«  phytIologltelM  Wirkoag 
der  Iteliehen  Produkte  einiger  Baklerien 
und  beeondert  der  pjogenen  Stephylo- 
kokken.  1001 

ßükimmdbu99h^  üeber  frttnen  Biter  und  die 
patbogene  Bedeutnng  dee  Eftdllne  pjoej  »- 

816 


SekmitU  und  Agekof,  Die  Pyelonephritis 
in  anatomieeher  nnd  bakteriologiaeher 
Beziehnng  nnd  die  nrslehliche  Bedeu- 
tung des  Baeterinm  coli  eommnne  für 
die  Erkrankung  der  Hamorgane.       697 

SehMtMltr^  Ueber  den  Befnnd  vinilenter 
Staphylokokken  in  einem  seit  86  Jahren 
geschlossenen  osteomyelitischen  Herde. 
(Orig,)  870 

— ,  Chimrgiseh-bakteriologbohe  Ifitteilnn- 
gen.  667 

8ckr€Mk ,  Zwei  FUle  Ton  «Periostitis  albn- 
minosa**  (OlUer).  686 

Adbooft,  Bin  Fall  der  sogenannten  Angina 
nleerosa  benigna  (Heryng).  565 

SingeTf  Beitrag  sor  Lehre  Ton  der  Strepto- 
kokken-Infektion. 880 

Tendf  Le  fermentaiioni  dei  mierococehi 
piogeni.  608 

Vinemtt  Btenltats  exp^rimentanx  de  l'asso- 
eiation  da  streptocoqne  et  dn  baeilie 
typhiqne.  64 


Ekiem. 

Btmhmm,  Ueber  Invasion  Ton  Hastkokken 
bei  Bkaem.    {Orig.)  141 


Bndocardiiii. 

Jfortm,  Gonlstonian  leetnres  on  tfae  ohemi- 
eal  pathology  of  diphtheria,  oompared 
with  that  of  anthrax,  infeetire  endoear- 
ditis  and  tetanns.  757 


BnteTohepatitiB. 

Bähet  y    Ueber   Enterohepatitls    snppnrata 
endemica.  858 


Erysipel« 

BMiftmj  Des  tr6ves  dans  les 

tions  entandes  de  la  tnberenloee.  484 
Marotf  Sor  vn  Streptoeoqae.  817 

BadöUf4f  lehtyol   as   a  remedy   for  facial 

erysipelas.  575 

SUm,  Ueber  einige  Besiehnngen  xwisehen 

mensehliehem  Blatsemm  und  patbogenen 

Bakterien.  886 


Eryth« 
^«Isea,  Beitr8ge  in  den  Impfkrankheiten, 


7atii8. 

JNre,  Untertnehongen  Über  den  Pamsi^s» 

6» 

DsÜflSSHf,  De  la  tefgne  fayense  daus  la 
d6partement  de  l'U^raold  et  k  la  eUnU 
qne  des  enlknts  k  IHiOpital  gdndral  de 
Montpellier.  87(K 

J^fknuT^  Fayvsstadien.    IL  71 

iftU  nnd  Vma,  Kritisehe  BeoMrikm««!^ 
snm   Pleoehroismns   der  Achorionarteii. 

Pebrig  reoarrens. 

l^MtM,  Zur  Frage  Über  die  Bedentnag  der 
MUi  bei  Febiis  reoorre&s.     {Orig.)    840> 

Oingiyitis. 

Babw^  Ueber  einen  die  OlngiTitb  and 
Himorrhagieen  TenueacheBden  BaeOlna 
bei  Skorbut.  71^ 


OoBorrh5e. 

Bardami'Ußreditmdt  Ueber  die  LokattsatfOD 

des  Oonoeoccus  im  Innem  des  Oigaal»- 

mus  (duroh  den   Gonoeoeens   herrorga- 

rufene  Pleuritis  und  Arthritis).  74r 

Oosper,  Ueber   Cystitto   eolU   goaoRkolea, 

48S 
Ootmeümmif  Oonorrhoealmyoearditia.  186 
Dooft,  Gonorrhea  of  the  rectum.  180 

JSfosse,  Der  Gonoeoeens  Nei8er,  sda  Vor- 
kommen bei  Urethritis  und  Bartholinitis. 

188 

Jmut^  Traitement  abortif  de  la  blennor- 
rhsgie  par  le  permanganate  de  potasaa, 
mode  d'action  de  ce  produit  80O 

KoUrnarntj  Zur  Diagnostik  und  Therspia 
der  minnliohen  Gonorrhde.  188 

Kbpüh,  Urogenital  Bleanoirboea  in  ^ild- 
ren.  184 

Lmmy  Bin  neues  Verfehren  der  Genokokken* 
flrbung.  776 

LOwmkmrdf,  Wann  dIrCn  OonorrbOikar 
heiraten.  I89> 

iVsner  u.  Lmem^  Faibeaanalytlsehe  Unter- 
suchungen   Über    gonerrbSisehen    Biter. 

488 

«•  ß$kUnt  Zur  Diagnostik  and  Tken#ie 
dar  Prostatitis  ehroniea.  88S 


BiftolMr. 
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F^«»,  FiiMlM  Gononrhte  M  Frauen.    W9 

J^mmntk^    Die     bekteriologisehen    Unter- 

ra^nngmiettodeii    bei    ofaroalteher  Oo» 

BorrhSe  ilei  MeDnei.  198 

Oraby'B«he  Krankheit 


de  flioaiBM.    Le  teigne  loiideDte  tpMele 
de  Ornby,  MierotporoB  AadoaiiiL      86B 

HSmozrbagia, 

^«ftci,  üeber  «iaen  die  OieglTltb  und 
Himorrbegieen  TenmeebeDden  BeeUlne 
bai  Skerbut.  7t 

— ,  Bor  lee  enoeletieiie  beelArleimee  dea 
badUee  de  le  taberevloee  eree  dea  mi- 
erobee  bteiorrbegiqnet.  967 

—  et  KaUmUnt,  Lteiona  taberenlemee 
eomme  porte  d'eatrte  de  lafl^Tre  typbelde, 
l'enUro-h^iMitite  rappurte  et  IWection 
hdaorrbegiqne.  66 

^eeeM,  Beitrige  in  den  Inpfknokbeiten. 

tt 

Herpei. 

AUkauten,  Ueber  Yerbreltiing  und  Bebend- 
liing  des  Herpee  tonsarens.  81 

MamanM,    8nl   Tricbopbjton   tonevrana. 

867 

van  WdmUwiki,  Herpea  soster  und  deaaen 
Einreibung  unter  die  Infektionakreak- 
heiten.  78 

Hogoholera. 

JatoOny  Zur  Prege  Ton  den  Toxinen  dea 
tieriscben  Hema   bei  akuten  Infektlana- 

krankbeitott.  176 

Hühneroholera. 

JOta»,  Sin  weiterer  Beitrag  inr  Kenntnis 
der  intraeellullren  Bakteriengifte.      688 

S^kömomrthj  Abblagigkeit  der  erfolgreieben 
Infektion  mit  Hftbnerebolera  Ton  der 
Anaabi  der  den  Tiere  einrerleibten  Ba- 
cillen y  aowobi  bei  intrsmuaknlirer  In- 
jektion, ala  bei  Ftttterang.  60S 

Hfthntrtaberkulote. 

Kr%mf  üeber  daa  Yorkooiaien  der  aogen. 
Hfihnertttberknlose  beim  Menacben  und 
bei  Sftogederen.  601 

Hydrops. 

ITmmhm^m,  H/drepa  Ton  bakteriellem  Ur- 
sprung. 188 


Iktenu. 

Joigmry  Die  Aetiologie  des  infekt!6aen  üeber- 
baften  Ikterua  (WeU*aebe  Krankheit). 
Ein  Beitrag  snr  Kenntnis  septischer  Er- 
krankungen und  der  Patbogenitit  der 
Proteusarten.  74 

Inflnenn. 

JhwaJfcittMii,  Limmunitk  eperimentale  neil' 

inflnensa.  446 

QwiflIA»   et    IrndtU^    8ur    une    ptomaine 

eztraite  de  rarine  dans  la  grippe.  889 
Ihb§r^  Ueber  den  Influensabadllua.  488 
Mmpmmm^  Mitteilungen   ana  Harpmann's 

hygien.  Laboratorium.    {Orig,)  684 

YFoMsnnafMi,   Ueber   dUEarentielle  Diagno- 

stikTon  entsfindlichen  LnngenaffektiODen. 

177 

Kahlköpflgkeit 

Qlamm^  Ueber  die  Kahlk6pflgkeit  mit  be- 
sonderer Berfleksiebtigang  der  IHIbaei- 
aigen,  idiopatbiaehen  Form.  824 

Krapp. 

Bturhm',  Snr  une  forme  de  septic4mie 
dans  la  dipbth4rie  et  en  partieulier  dans 
le  Croup.  188 

BooktTy  As  to  tbe  aetiology  of  primary 
psendomemVanons  inÜammatlon  of  tbe 
larTBx  and  traebea  etc.  766 

Leberentsündung. 

SeagUodt  Ueber  die  mikrobischen  Leber- 
entsfindnngen.  861 

Leprm. 

Jrwumtr  Him§m,  On  tbe  report  of  tbe 
Leprosy-Commission  in  India  1880 — 
1881;  a  eritielsm.  688 

e.  Dtbrng,  Lepra  und  ByringornjeUe.   884 

ß^mtkOm,  Sulla  tossidtk  deU'  urina  dei 
lebbroei.  667 

OoUUekmükt  Die  Behandlung  und  Heilung 
der  Lepra  tuberöse  mit  Europben.   674 

Jodaohn,  Ueber  die  Erkrankung  des  Oefl8- 
systems  bei  der  Lepra.  198 

PkuhkoMuhiy  Ueber  eine  in  Deutschland 
bestehende  Lepraendemie.  78 

Lenkämie. 

Ofid,  Su  di  un  easo  raro  die  pseado- 
leneemia  aeuto.  188 

ANpdes,  Zur  Frage  der  Beeinflussung  des 
leuklmischen  Krankbeitsbildes  durch  kom- 
plisierende  Infektionskimnkheiten.  181 
66* 
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Bagiitor. 


TraveriOj  Un   cmo  aoutissimo  dl   pseado- 
leacemU  linfatiea.  182 


Lupus. 

LAfiTy  Lupus  0t  anthraz.  Revue  dea  coun 
et  des  eliniqnes.  499 

Sd^tOta^  Zur  Behaodluog  des  Lupus  Tulga- 
ris.  5SS 

SfeeM.  Di  un  easo  di  lupns  eritematoso 
Kuarito  eon  le  iigesionf  ipodenniche  di 
tuberoolina  Koch.  5Sfi 


Madurafofs. 

Kanthadty  Madura  Disease  (Myeetoma)  and 
Actinomycosis.  967 

Vmemiy  IStude  sur  le  parasite  du  „pied 
de  Madura'*.  965 


Mäuieieaohe. 

Lmtkeunts^  Beitrag  sur  Biologie  des  Ba- 
cillus typhi  murium  (Loeffler)  und  seine 
Virulens  gegen  die  Feld-  und  Hausmiuse. 
(Orig.)  845 

X^Mer,  Ueber  die  praktische  Verwertbar- 
fceit  des  Bacillus  der  Miusesenche-Laser. 
(Orig.)  88 

Malaria. 

^mofwi,  Notis  Aber  einen  Plasmodien-Beftind 
in  einem  atypischen  Falle   von  Malaria. 

884 

Babet  et  OheorghiHf  Etüde  sur  les  diflÜ- 
rentes  formes  du  parasite  de  la  Malaria 
en  rapport  ayec  les  diffftrentes  mani- 
festations  cliniques  de  la  maladie  et  sur 
les  modifleationa  des  4l<ment8  flgur^  du 
sang  dans  cette  maladie.  81 

^•rw,  Ueber  den  Vorgang  der  Heilung  des 
Malariafiebers  durch  Chinin.  974 

BatunoHt  Reoherehes  sur  rh4matoioaire  du 
palndisme  faites  k  lOiÖpital  ciyil  de  Mu- 
sUpha-Alger.  884 

Bnuhf  De  la  fi^Tre  typhoide  ohea  les  Arabes 
en  Alg4rie.  698 

OuecOf  Ueber  die  Wirkung  des  Phenocollum 
hydrochlorionm  bei  Malaria.  899 

Danäaeakij  Ueber  die  Hftmatosoen  bei 
Tieren,  welche  analog  den  Malaria-Hä- 
matosoen  beim  Menschen  sind.  480 

Oolffi,  SuUe  febbri  malariche  estlToantun- 
naU  di  Roma.  884 

ia^tttert,  Ueber  eine  neue  rasche  Doppel- 
fXrbungsmethode  bei  den  bakterlologl* 
sehen  Untersuchungen  des  Blutes  und 
der  anderen  Gewebe.  810 


Ksimn^BiA^  Ueber  die  Behandlung  der 
Malaria  mit  Methylenblau  und  Aber  deaMo 
lokale  Anwendung  bei  der  Diphtharia. 

975 

Boim,  ElnfluB  Ton  Chinin  und  Methylen- 
blau    auf    lebende    Malariaplaamodien. 

S07 

Satkmrof,  Ueber  den  Einflu8  der  Kalte 
auf  die  LebensOhigkeit  der  MaUria- 
Parasiten.    {Orig,)  158 

— ,    Zur    Biologie     der    Malariaparasitan. 

96t 

— ,  Ueber  die  Struktur  des  Kernes  bei  den 
halbmondfSrmigen  Malariaparasiten  dea 
Menschen.  968 

Tttq^,  Ueber  die  Malariaparssiten  der  ao«c 
halbnondfBrmigen  Varietiit.  961 

Haltafieber. 

BruM^   On   the  etiology   of  MalU  liTer. 

888 

Maul-  and  KlaaenBenohe. 

Emik ,  Bakteriologische  Untenuebungan 
bei  Maul-  und  Klauenseuche.  ItS 

Melaena. 

CHklmiTy  Identischer  Bakterienbefund  bai 
swei  MelaenaflUlen  Neugeborener.     865 

ManingitiB. 

i^eeft,  Ueber  eine  durch  Streptokokken  ber- 
▼orgemfene  Meningitis.  817 

IhMthowAit  Beitrag  sur  Lehre  ftber  die 
pathogenen  l£igenschaften  dee  Fried- 
lEnder'schen  Pneumococeus.  561 

CMNdbs  und  8Mdm,  Zur  Pathologie  des 
AbdominaUyphus.  689 

Milzbrand. 

Bonadmce,  Ueber  Beaiehnngen  des  Blut- 
serums von  Tieren  nur  natflrUehen  Im- 
munitft  441 

Bardoni'UfredtmMiy  Ueber  den  Wert  dni- 
ger  fttr  die  Desinfektion  geschlossener 
Riume  Torgeschlagenen  gasfBrmlgaB  Des- 
infektionsmittel. 868 

Buehwr,  Ueber  den  Binflu8  der  Keatral- 
salae  auf  Seruroalezine,  Bnsymc^  Tox- 
aibumine,  Blutkörperchen  und  Milsbrand- 
sporen.  514 

Oameneuv«,  Sotttt  et  IfieoUu,  Sur  l'action 
microbielde  du  Gallonol.  574 

Ihnaihf  Ueber  flebererregende  Stoffe.    857 

— ,  Ueber  flebererregende  Bakterie^ro- 
dukte.  898 


Bagistor. 
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J^mMtmd,   Die  Bakteriologi«   in 
Shrar  BoiehaiiKMi  sor  elMiiil««h«i  Wlt- 
MBWluifl     (Orig.)  101 

GaUit  Sali*  rasMiito  d«l  poten  mierobicida 
d«l  Muiif(ae  dnnunto  U  intaioiM.        441 

/Btwiw,  U«lMr  di«  Km«  dar  KUilnrand- 
sporn.    (Orig,)  t61 

A^ÜBM;  Ueb«  das  VarbaltaB  das  lOla- 
braadlMelUna    in    vaatarilidarlar  MUali. 

820 

Ktem^  Bin  waltarar  Baitrair  mr  Kanntnia 
dar  intraaaUidIran  Baktariangifta.      698 

LoMoruB  und  Wg^  Weitara  Baitriga  wr 
Theorie  der  Immimitlt  gagan  MUibrand. 

104 

£«2otr,  Lopns  at  anthraz.  RaTua  das  oonrs 
et  des  eliniqvaa.  498 

Mmrtmj  Oonlstonian  laetnraa  od  tha  cbami- 
cal  pathology  of  dipbtbaris,  comparad 
with  tiint  of  anthrms ,  infiMtiTa  andoaar^ 
ditis  and  tatanns.  767 

JfWaiiMi,  Zur  Mischinfaktionafraga.  {Orig.) 

885 

i\iM,  UpriaÜDamanto  dails  Timlansa  dal 
diplob«elIlo  pnaamoniae  medisnte  U  Tina 
earbonehioso.  781 

AniMt  and  FMmei,  üabar  den  Binflai  dar 
Absondemngen  im  Verlaufe  der  Infek- 
tionakrankbeiten.  880 

—  und  ßcogUötit  BzparimenteUe  Nephritis 
baktcriaehan  Ursprangs.  904 

lyM,  Zur  Wirkung  das  Baprols.  808 

Pimui,  Uebar  die  Wirkung  des  M aenraaaers 
auf  di^  Vimlens  dar   MUsbrandbaeUlen. 

818 

iVosorowaftt,  Ueber  die  Wirkung  Ton 
Rafbe  and  Ton  einigen  Kaffeeaorrogaten 
saf  patbogane  Mikroorganismen.        898 

Soger,  Die  Leber  In  den  Infektionskrank- 
heiten. 881 

— ,  8nr  lea  ▼ariationa  de  la  glycog4nie 
daoa  l'Infeetion  diarbonneoae.  888 

Sir$aa  und  SeagUoti,  Lebensdeoer  des 
Milsbrandbacillos  im  Boden,  im  Trink- 
imd  Meerwassar  und  in  den  Abfall- 
wissem.  958 

^fmt,  Das  Serum  der  kaltbimigen  Tiere 
bei  der  MUsbrandiofekdon.  868 

ymtigktm  and  Me  Olmtoekf  The  natnre  of  tha 
germiddal   constitnents  of  blood  seram. 

580 

''WJ,  Fnrther  eiperimenls  on   the  aetion 

of  light  on  „Bacillns  anthraels'«.     1019 

^^ngp,  Diraloppenent  du  eliarbon   ehea 

U   lapln.    D'aprte   lea  tableanx  miero- 

■sopiqaea  dn  foie  et  de  la  rau.        788 

Myoearditis. 
^^MnaAMM,  Gonorrhoaal  myocarditb.    188 


Nephrilii. 

ftrmiee  nnd  SömgUon,  Experimentell s  Ne- 
phritis bakteriseheo  Ursprungs.  904 

Otitil. 

Dmodboiotftt,  Beitrag  snr  Lehre  fiber  die 
pathogenen  Bigensehaften  des  Fried- 
Under'schen  Pnenmoeoeeos.  581 


Malignes  Ordern. 

Stt^fdiMf  UntersnehoDgen  Aber  anaSrobe 
Mikroorganiamen.  488 

OsteomyelitiB. 

Mmrpwamm,  Mitteünngen  ans  Marpmann's 
hjrgien.  Laboratoriam.    (Orig,)  884 

JAOer,  üeber  akute  Osteomyelitis.  78 

— ,  Der  jetsige  Bland  der  Bitemngsfrage 
Ton  bakteriologiaehem  Standpunkte  aus. 
{Orig.)  785.  804 

gcftnihif»,  üeber  den  BeAind  ▼imlenter 
Staphylokokken  in  einem  seit  85  Jahren 
geschlossenen  osteomyeiitisohen  Herde. 
{Orig.)  870 

Panophthalmitis. 

Btmdo^  A  eate  of  PanOphthalmitis,  eaosed 
by  the  Badllus  coli  eommanis.  769 

Paialjsia  asoendona  acuta. 

JUu,  Zur  Aetiologie  der  Paralysis  aseen- 
dens  aents,  nebst  Bemerkungen  aur 
Theorie  der  infoküdsen  Erkrankungen 
des  Centralnerrensystems.  881 

Pellagra. 

MircoKj  Sülle  alteraalone  spinali  ed  etio- 
lo^a  della  Pellagra.  894 

Pericaxditie. 

Smtt,  Tha  Bacillus  pyocyaneus  perlcerditis. 

608 
Harold,  The  Bacillus  pyocymneus    pericar- 

dlUdU.  669 

OddOt  P4rioardlte  oompUcatlon  de  colique 

h4patique.  429 

Periionitie, 

Aäö§nd§9,  Ueber  den  heutigen  Stand  der 
Therapie    der    Peritonltb    tnbarenlos«. 

688 
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NaHmoUi  und  BaohöM,  \Mw  den  Mecluiiib- 
miu  und  über  den  OeneinngtproieB  der 
taberkalQsen  Peritonitb  dnreh  die  Lepa- 
rotomie.  660 

BcluMUir,  Chinirgiseh-bakteriologiaehe  Mit- 
teilnni^n.  667 

Periostitis. 

Söktamk,  Zwei  PUle  von  „PeHostitis  albn- 
minosA*'  (Ollier).  666 

AiAriMr,  Zur  Aetiologle  and  PaUiogeneie 
der  PeriostitiB  denUlis.  440 

Flearitis. 

Bordom-Üffrtdmmi,  Ueber  die  Loluaisatioik 
des  Oonoooceni  im  Innern  des  Orgenis- 
iniis  (dorch  den  Gonoooceos  herrorge- 
mfene  Plearitis  nnd  Arthritis).  74S 

JVImUmi,  A  Btodj  on  the  aetiology  of 
ezsodntlTe  Plearitis.  501 

^SefUenlwr,  Beltrige  snr  Lehre  Ton  der 
menschliehen  Tuberkulose.  Ueber  Ta- 
berkolose  eis  Urssche  pleuritisolier  Ad« 
hisionen.  498 

Pneumaturie. 

J3i^fe,  Ueber  Pneomatorie ,  herTorgerafen 
dorch  Baeteriam  laetis  aSrogenes,  und 
ttber  pathologische  Gasbildong  im  tie- 
rischen Organismus.  BSS 

Pneumonie« 

Jmto,  1}9B  assodations  mierobiennes  de 
la  tnbercalose.  491 

Bomfß^  De  l'absorption  per  les  Toies  «ri* 
naires.  1017 

Bmml'Fßdewn^  Ueber  einen  flir  Tiere  patho- 
genen  Mikroorganismus  aus  dem  Sputum. 

600 

OtipMamoo,  La  pneumonite  da  tiroideetomia 
e  quelle  da  recisione  del  Tage  nei  cooiglL 

179 

J[hMokow9k%  Beitrag  lur  Lehre  über  die 
pathogenen  Eigenschaften  des  Friedlftn- 
der'scben  Pneumoooecus.    {Orig.)      581 

SmUMin^  Ueber  die  Infektion,  Immuni- 
sierung und  Heilung  bei  krupdser  Pneu- 
monie. 1012 

Foäy  8ur  rinfection  per  le  Diplococcua 
lanceolatus.  806 

ChitU^  Bull*  aumento  dei  potere  mlcrobioida 
de!  sangue  durante  la  infesione.        441 

Marthtmd^  Ueber  einen  noch  nicht  nther 
bekannten  Kapselbaeillas.  488 

ÜBUNM^Zurliisehiafektionifraga.  (Of^.) 

885 


OMMsr,  Die  Lugentuberknloee  als  MiMh- 
infektioo.  490 

l^Ms,  Ripristinamento  dells  Thiilenaa  del 
diptobaelllo  pneumoniae  mediaate  U  vinn 
earbonehioeo.  f81 

Ftmmm^  Weitere  UnterMefaongen  Aber  das 
Verhalten  des  Serums  gegenfiber  den 
Mikroorganismen,  Inabesondere  fliber  seioa 
Hellkraft  bei  der  Pneamokokkeniafektioii. 

«04 

a«hmd^  Ueber  die  Benutanng  ▼ersehledea«r 
SpnU  als  Nährboden  ond  das  Waeba- 
tum  der  Pneumokokken   auf  denaelben. 

90 

ITasssnMHM,  Ueber  differentleUe  Diagno- 
stik Ton  entaflndliehen  Lungenalfoktfaman. 

17T 

Pneamonomyocsis. 

ZMn,  Ein  Fall  ron  Pnenmonon^jeeeis 
aspergilllna.  585 

Pooken. 

Bm^Mm,  Gow-Pox  und  Tuborkuloee.  ^% 
ÜMfersoeft,  Ueber  Vaccine.  91 

Ormm&r  and  A^oi,   The  nature  of  Taedna 

immunitjr.  94 

€hmdoUn,   Zur  Frage    der    Sehnti^ocken- 

implnng.  1016 

Zeom,  Ueber  die  Paktoren  der  epeaifisehea 

und   pathogenen  Aktlvitlt   der  Poeken- 

lymphe.  915 

{MM^or,  De  la  sp4clfit6  de  la  varkelle. 

666 
BoHmr^  Motee  and   qneries  on  small-pox. 

99 
Bklhatd§^  Preeldential  addrees  on  laleelioas 

dieeasee  with  espeeial  reüsrenoe  to  their 

treatment  bj  yaocine.  908 

<S!Bfaoo,  Della   conserrasloae   dei  vinu   in 

glleerina.  907 

Sahoäuk^    Zur    Kenntnis    dee   Vaoeiaepro- 

99 


Proatatitis. 

e.  SiMm,   Zar  Diagnostik   und   Thefaple 
der  Prostatitis  chronica.  S15 

PseudoleukSmio. 

QT0$ti^  Su  di  vn  easo  raro  dl  peeudoleneeiüim 

acuta.  189 

TVoeeraa,  Un  caso   aeotlseliiio   dl  peeado- 

199 


Piondotnberknloao. 

tUmoardf   Des   pseudotnberealoees    miero- 
biennes. 901 


Bigiiter. 
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Psoratpermose. 

nisg    psorotpMinoiis    or    graguiaosb. 

1S8 


Faerperalfl^ber. 

AiroUflrdK,  U«b«r  dM  Sinflai  d«r  Sfibtidra- 
baktoiiwi  Mf  d«i  Varhwf  dM  WMh«tt- 
bettM.  879 


Pyeliüs. 


MaduO,  Note  eliniea  e  iMifeariologlM  topn 
an  CMO  di  Pi«liU  bilatanU  tappiirAtiT». 

8Si 

Fyeloneplmtis. 

SavoTf  Zur  Aetiologie  der  «katoa  Pyelo* 
nephritU.  8Si 

Sehmidi  «sd  ^NA«f ,  Die  Pyelooephritb 
In  anntomlMher  uid  bakteriologiaeher 
Besiebong  vnd  die  vsiohliebe  Bede«- 
tang  des  Beeterinm  eoli  eomamne  f&r 
die  Erkirnnkmig  der  Hamorgane.      697 

FyongpbroM. 

SrknMü'f  ChimrgiMb-bakteriolQgfeebe  Mit- 
tetlnngen.  667 

Babiet. 

Mujmidf  Ueber  die  antirabiecbe  Beband- 
lang  noeb  der  Peeteor'seben  Metbode 
and  die  Verindemngen  der  Kenreniellen 
bei  dar  ToUwot  888 

^doeo,  Delle  eonserTeslone  dei  Time  In 
glieerina.  607 

Timmi  und  Omfmmi,  Sernm  gegen  Bablee, 
▼on  holier,  immanlelerender  Knft,  aaf 
den  Menedien  anwendbar.  880 

BAMehtoand. 

Am/etfü,   Untenoobongea   ftber  anaSrobe 

488 


Bote. 

Nene    Beobaebtnngen    Aber    die 

diagDMtiaebe  nad  Beilwbrkaamkeit  dee 
.  lUUeiiie  gegen  Bote  bei  den  WeMeben 

and  den  Tieren.  886 

AiMriof,  Bl  maemo  en  la  Habana.  870 
ftwmii%  Ueber  gutartige  bellbare  Formen 

dee  Botsee.  917 

WKwawH,  Bin  FaU   akoter  Botainfektion 

beim  Meaeebe».  899 


TsdiBüki,  Untaranobangen  Aber  die  Wir- 
kung der  Binimpfting  des  Botie«  aof 
die  Nerrencentren.  949 

Bhinotklerom. 

Famhw§h9,  CJeber  die  Bebandlang  dee 
Bhinoekleroms  mit  Bhinoskierin.     1016 

Bohwamerotlaal 

Domaik,  Ueber  fiebererregende  Bakterien- 
prodakto.  898 

IjirmiM ,  SehataimpfangSYersncbe  gegen 
Sebweinerotlaof  mit  Anwendang  einea 
ans  Blatoeram  immanUierter  Tiere  ber- 
gesteUten  Impfprftparates.  (Orig,)      978 

Mri  and  Mattfam,  BeltiAge  aar  Biologie 
der  krankbeileerregenden  Bakterien«  Ins- 
beeondere  ttber  die  Blldong  von  Schwefels 
Wasserstoff  dareb  dieselben  anter  Toniebm- 
lieber  Berfiekaicbtigaag  dee  Scfaweinerol- 
lan£s.  906 

ßekmmdmMlf  Ueber  die  wissenscbaftlicben 
Grnndeitae  and  die  praktiaebe  Begelang 
der  Fleiscbbescbaa.  896 

Septikämie, 

SarUer,  8ar  ane  forme  de  septicimie  dans 
le  eroap.  199 

BmuO-ßtäm^  Ueber  eiaen  flkr  Tiere  patho- 
genen  Mlkroorganlsmas  aas  dem  Spatam. 

809 

BaOMk;  Ueber  den  Keimgebalt  der  Mileb 
gesander  Wdcbnerlanen«  190 

Septil. 

Oa$um,  BakteriologisebeBlatantersacbongen 
bei  Sepsis.  19 

FiBcUt  Ueber  eeptiaobe  Infektion  dee  Sing- 
linga  mit  gastrointeatinaleo  resp.  polmo- 
aaien  Symptomen.  766 

8eptioo*Pyämie. 

Jriamg  et  Okamira  itndt  aar  Torlgine 
mierobiaaae  de  riofsetloa  paraleotf  cbl- 
roigieale.  816 

J^iekomrg,  Zar  Gasaistik  der  kr7ptc(>«qe- 
tisobea  BepCicopjimie.  818 

Skorbttt 

Bab$$^  Ueber  einen  die  Qlngiyitifl  and 
Himorrbagieen  Teraraaobenden  Bacilioe 
bei  Skorbat.  79 

— ,  Ueber  doen  bei  Skorbut  gefandenen 
Baeillos.  968 

Bondrägar,  Skorbut  auf  SehUfcn.  898 
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B«gittor. 


SiomatitiB. 

FooU,  Report  of  m  ease  of  gMgrenoni 
Stomatitis,  with  a  bacteriological  exami- 
nation.  Itt 

Stnimitif. 

SekHÜaUr,  Chirargiseb-bakteriologisclieHSt- 
teilnngMi.  667 

Syphilis. 

Brnm,  Die  EiDsehleppang  der  Syphilis  in 
Europa.  190 

Bonadüee^  Betrachtungen  fiber  und  Ver- 
suche mit  einer  neuen  Behandlung  der 
Syphilis.  1018 

Bdd,  Sechs  Fllle  Ton  eztragenitaler  Syphilis- 
infektion. 191 

KcUmmm,  üeber  Lammblnttransftislon  bei 
SyphlHs.  908 

Mamriae^  Ce  q«e  devraient  6tre  le  traite- 
ment  sp^fique  et  la  prophybode  de  la 
Syphilis.  901 

ifefttrrsn,  üeber  Lnngensypbilis.  867 

Wolf,  Die  Syphilis  unter  den  Ünr6lkem 
Amerikas  mit  besonderer  Beiugnahme 
auf  ihr  Bestehen  daselbst  Tor  der  Ent- 
deckung Amerikas  durch  Colnmbus.  866 

Syxingomyelie. 
V.  Dürmg^  Lepra  und  Syringomyelie.    894 

Tanbensenoha« 

IFiZZadk,  Eine  durch  Infusorien  verursaehte 
Taubenepiiootie.  88 

Tetanol. 

Bneffer  n.  Ookn^  Beitrige  lor  Konientriemng 
der  gegen  Wundstarrkrampf  sehStaenden 
Substons  ans  der  Mileh.  449 

Brmmer,  Die  bisherigen  Besultate  experi- 
menteller UntennehnngeB  Über  die  Art 
der  Wirkung  des  Tetanasgiftes  auf  das 
Merrensystem.  488 

Bntkner^  Beruht  die  Wirkung  des  Behrfng- 
sehen   Heilserums    auf    GiftserstSrung? 

517 

Bm»ekk9f  Ueber  die  Immunisiamng  eines 
Menschen  gegen  Tetanus.  965 

IWmi  und  iVmosi«;  Ueb«r  das  Tetanusgift. 
(Orig.)  808 

V,  BOUr,  Mitteilung  5ber  awei  Tetanns- 
flUle  nebtt  Demonstrationen.  181 

Katttäü^  Untersuchungen  Aber  das  Ver- 
halten des  Tetanusgiftes  im  Körper.     1 80 

ifev«M,  Goobtonlan  lectnras  on  the  chemical 
pathology  of  diphtheria,  eompared  with 


that  of  anthrax«  infective  endoearditls 
and  tetaana.  757 

BmuMtf  vnd  Fftdoroßt  Zwei  Fille  Toa 
Tetanus  trasmatieas  behaadelt  und  der 
eine  Ton  ihnen  gebellt  durch  das  BIvt- 
semm  immun  gemaehter  Tiere  (Hunde). 

115 

Bigki,  L'immunitk  nei  suol  rmpportf  eon  la 
taaaloae  della  mllia.  85S 

BomeaU,  Ooatribnto  alle  studio  dell*  iafe- 
sione  tetanica  sperimentale  negli-  aaimali. 

43» 

Bmmmot  Sulla  Immnaitk  alle  infealonl  per 
assuefadone  farmacologlea.  (Mitild*- 
tismo.)    Striealaa  e  tetano.  518 

Bam/dMf  Cntersuehungen  Über  anaftobe 
Mikroorganismen.  48S 

Tmaani  e  Osltettt,  Sulla  importansa  della 
milia  nell'  immmdaiaslone  sperimentale 
del  eonigiio  eontro  il  tetano.  988 

,  Ulteriori  ricerche  sperfanentall  sulia 

immanitk  eontro  11  tetano.  669 

VkOpmtf  Deber  einen  Fall  Ton  Waadstair* 
krampf  mit  Tlerrersuebea.  180 

Wermeke^  üeber  Behring's  Blutserumthera- 
pie bei  Tetanus.  898 

Wtadmmff,  Ueber  die  aatitoxinerseugende 
und  immunisierende  Wirkung  des  Teta- 
nusgiftes  bei  Tieren.  444 

Tezasfiebar. 

BiOmgB^  Southern  Cattie  Plague  (Texas 
fOTor).  700 

Traohonu 

TVae,  Contagton  du  trachome  (Ophthalmie 
granulöse).  880 

Trichinose. 

Aäkamtmjf^  Zur  Lehre  Ton  der  IMeUnoeis. 
(Orig.)  995 

Taberoolose. 


Ädmuttt,  De  l'origlae   oeseose   de 

ulc4rations  tubereuleases  ea  appareace 
exeluslTement  cutandes.  (Pr^qaeace  et 
obscnritd  de  cette  origine  daas  lee 
afTeetions  lupoldee  dee  extr4mit4s  des 
membres.)  960 

Ado$Hde9,  Ueber  den  heatigea  SCaad  der 
Therapie    dw    PerÜonItis    taberealesa. 

598 

JarAatf  Des  assooiatioae  ^croUeeaes  de 
la  tuberealose.  481 

i^oa«,  Experimentell-aaatonüsclie  Uater- 
sadiuBgen  fiber  den  EinflaB  des  Taber* 
kuloddins  und  Tuberkulins  auf  die  laipf- 
tnberknlose  des  Kanlncbenaugea.       978 


B«gist«r. 
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Bmbet  et  Kalmd§r9 ,  LAsions  taberealeoMt 
eomatt  port«  d*9ntait  de  la  Ah^v  typhoide, 
rent^ro-MpatUe  lapparte  et  llsfeetion 
btoorrlMgiqae.  66 
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NieaUuer^  Bemerkung  su  der  Arbeit  von 
Prof.  F.  G.  Novy  „Die  Kultur  anaerober 
Bakterien".     (Orig.)  927 

Aumioös,  Der  Desinfektionsapparat  als 
Hansbaltungsgegenstand.  620 

Flcugwde,  Vergleichende  Untersuchungen 
fiber  Streptokokken.  761 

PMri  und  Maafien,  Beiträge  aur  Biologie 
der  krankheitserregenden  Bakterien,  ins- 
besondere Über  die  Bildung  yon  Schwefel- 
wasserstoff durch  dieselben  unter  ▼omehm- 
lieher  Berilcksiehtignng  des  Schwelnerol- 
laufs. 90» 
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PSttflUf  Ueber  die  Betriebtfttbnuig  tod 
SandfUtorn  auf  Gnindiage  d«r  sar  Zelt 
gütigen  sanitltipoliieilSebenVonchriften. 

878 

Pomer  v.  jLmpm,  PirbeaaiMlytiSGhe  Uoter- 
snehoiigen  Aber  gonorrhoischen  Eiter.  48S 

Potdklo,  Ueber  eine  die  Nachweisung  Ton 
Choleravibrionen  im  Wasser  erleichternde 
Untersnchiingsmethode.  87 

Btühmbadk^  Ueber  einen  neuen  Brutofen 
Ifir  beliebiges  Heixmaterial.  {Orig,)   847 

Sab<mramdf  Snr  une  mycose  innominie  de 
l'homme.  La  teigne  tondante  speciale 
de  Graby,  Microsporon  Andonini.      868 

Ahi/sIms,  Untersnebangen  ftber  anairobe 
Mikroorganismen.  488 

8awi$eh€niOf  Weitere  Untersnebangen  über 
die  Krebsparasiten  (snr  Entwickeloogs- 
gescblebte  derselben).  486 

Sdtädy  Eine  Typhasepidemie  mit  nachweis- 
barer Entstehongsarsaehe  nnd  die  Dia- 
gnose des  Typhnsbaeillas.  69S 

Btkmidi,  Ueber  die  Benntsong  verschiedener 
Spate  als  NihrbSden  and  das  Waehs- 
tom  der  Pneumokokken  auf  denselben.  90 

Sckrankf  Anleitung  aar  Aasführang  bak- 
teriologischer Untersnebangen.  197 

SeUnOy  Della  eooserrasione  dei  virus  in 
glieerina.  507 

— ,  Die  an  nuovo  apparechio  per  la  presa 
delP  aequa  a  profondltk  507 

— ,  Di  nn  rapido  processo  per  le  eolo- 
rasione  deila  ciglia  dl  aleunl  mieroorga* 
nismi.  507 

ShUxtr  und  Bunri^  Untersnebangen  Über 
die  Bakterien  der  Cholera  asiatica.      58 

Tend,  La  diagnosl  differensiale  del  bacillo 
del  Üfo.  249 

Timpe,  Erkllrnng  aar  Präge  der  Gelatine- 
bertitang.    (Orig.)  884.  644 

TramhuHj  Ueber  die  physiologische  Wir- 
kung der  StoiAreehselprodnkte  des  Hydro- 
philus  foseas.  607 


TVtmbe,  Elnfkebes  Verfaliren,  Wasser  in 
groSen    Mengen    keimfrei    sa    machen. 

879 

Tmnö,  Beaeddn  del  indol  en  las  deyecoio- 
nes  eol4ri«BS.  877 

Ufdmtmm,  Vennehe  über  die  Widerstands- 
flhigkeit  der  TyphosbacUlen  gegen  Trock- 
nung nnd  Über  die  MSglichkeit  ihrer 
Versehleppang  durch   die  Luft.    (Orig,) 

188 

Umm,  Vatfirllehe  Beinkaltaren  der  Ober- 
haotpUse.  701 

ymeadj  Etüde  sar  le  parasite  da  „pled 
de  Madura*«.  985 

Voges,  Ueber  die  V «rweadong  des  Usehinsky- 
scben  Nährbodens  lur  Choleradiagnose. 
(Orig.)  458 

WaiUcMtk^  Znr  Technik  bei  DesinfekUons- 
versocben.    (Orig.)  947 

Wmgatatm,  Die  Methoden  der  Milchkon- 
serviemng,  spesiell  das  Pasteurisieren 
und  Sterilisieren  der  Milch.  609 

—  und  Zeh»,  Ueber  das  Verhalten  der 
Cholerabakterien  in  Milch  und  Molke- 
reiprodukten.   (Orig.)  886 

Weinrich,  Die  bakteriologischen  Unter- 
suchungsmethoden bei  chronischer  Go- 
norrhöe des  Mannes.  198 

Wo^fhügd,  Zur  Präge  der  Gelatinebereitung. 
(Orig.)  167.  481 

ZaMiOiniff  Zur  Präge  der  raschen  Bakte- 
riendiagnose der  Cholera.  850 

ZettnoWf  Reinigung  verschmutster  Objekt- 
triger.     (OHg.)  565 

^-,  Bin  Apparat  lur  Kultor  anaSrober 
BaeUlen.    (Orig.)  688 

2tMo,  Contribnto  alle  studio  dei  processl 
biochimici  dei  batteri  eon  speciale  riguardo 
alla  diagnosl  düferenaiale  fra  varil  miero- 
organismi  simiglianti.  488 

Zop/^  Zva  Kenntnis  der  Pftrbungsorsachen 
niederer  Organismen.  (Vierte  Mitteilang.) 
BasidiomycetenOrbungen.  876 


X.   SohutBimpfting,  kfixistliohe  Infdktionskraxikheitexi, 
Xntwlokelnxigsliemmiing  und  Vemlohtcuig  der  Bakterien  und 
anderer  Parasiten. 


-Mcu,  The  results  of  inoculations  of  milk 

cows  with  cultnres  of  the  Bacillus  diph- 

theriae.  780 

Aeotta  y  Orande  Aestt,  TAcnlc  bacteriolögioa. 

876 
^^mkitwiez.  Zur  Beaktlon  der  Cardnome. 

771 

^do$tid$$,  Ueber   den  heutigen  Stond  der 

Therapie    der    Peritonitis    tuberculosa. 

588 
XV.  Bd. 


AgrOf  Dei  rapporti  patogenl  fra  il  Bacillo 
del   Tifo  e  U  Bacterium   coli   commune. 

745 

Aronton^  Zur  Diphtherieheilungsfrage.  Ent- 
gegnung auf  den  Artikel  des  Herrn  Prof. 
Behring,  986 

^,  Weitere  Untersnebangen  ftber  Diph- 
therie und  das  Diphtherie  -  Antitoxin, 
L  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Anti- 
toxinwirkung. 986 
67 
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Bam§ ,  EspMrfaiMntoll-anatomische  Unt«r* 
snchnogeD  Aber  den  BinfloB  des  Taber- 
knloetdins  und  Tnberknlins  mnf  die  Impf- 
tnberkoloee  des  Kaninehenaoges.        978 

Bmrik,  Aaral  catheter  steam  steriliser.   866 

BtmmffßTim,  Ueber  reddirierende  Tnber- 
kalose  naeh  Behandlnog  mittelst  Taber- 
kalins.  878 

Bamjf,  De  Tabsorptioii  par  les  Toles  ori* 
oaires.  1017 

Btkrmgf  Zar  Dipbtherleheiliuigsfirage.    9S6 

— ,  Bemerknng  sa  Torstohender  Bntgeg- 
nnng.  9S6 

B^rgmatm^  Bin  neuer  Vorschlag  ivr  Pro- 
phylaxe gegen  Diphtherie.  781 

BemabeOf  L'antodifesa  dell'  organismo 
eontro  i  germl  Infettiyi  in  rapporto  oolle 
snpparaiioni.  614 

Bendüün,  Die  Behandlung  der  Taberkniose 
mit  immunisiertem  Serum.  664 

Bin»,  Ueber  den  Vorgtng  der  Heilnog  des 
Malariafiebers  durch  Chinin.  974 

Biro,  Untersuchungen  über  den  FaTuspils. 

69 

Bogdanj  Versuche  Ober  die  Leistungsfähig- 
keit  der  Freiherr  von  Kuhn'schen  Asbest- 
filter. 878 

Banaduee,  Ueber  Besiehnngen  des  Blut- 
serums Yon  Tieren  mr  natttrllchen  Im- 
munität. 441 

-»,  Betrachtungen  über  und  Versuche  mit 
einer    neuen    Behandlung   der   Syphilis. 

1018 

Bonoms,  Nene  Beobachtungen  über  die 
diagnostische  und  Heilwirksamkeit  dee 
Malleins  gegen  Rots  bei  den  Mensehen 
und  den  Tieren.  686 

Bordoni'ÜJIreAmsnj  Ueber  den  Wert  einiger 
für  die  Desinfektion  geschlossener  Rftume 
Torgeschlagenen  gasförmigen  Desinfek- 
tionsmittel. 869 

BonHui,  Die  BeeeitiguDg  der  Ansteckungs- 
stoffe ,  insbesondere  der  flüsdgen ,  bei 
Infektionskrankheiten.  888 

Bomträgeff  Desinfektion  oder  Verhütung 
uod  Vertreibung  ansteckender  Krank- 
heiten. 969 

BrUgeru»  Cohn,  Beitrüge  sur  Konsentrierung 
der  gegen  Wundstarrkrampf  schütsenden 
Substaoi  aus  der  Milch.  449 

Brouardel,  La  defense  contre  le  choUra: 
yalenr  compsr^e  du  Systeme  quarante- 
naire  ancien  et  du  Systeme  adopt^  k  la 
Conference  de  Dresde  pour  la  defense 
des  divers  pays  contre  le  chol4ra.       96 

Brwmtr,  Die  bisherigen  Resultate  experi- 
menteller Untersucbungeo  über  die  Art 
der  Wirkung  des  Tetanusgiftes  auf  das 
Nerrensystem.  488 


Buehttr,  Ueber  den  EinfluA  der  Neutral- 
■alae  auf  Semmalexine,  Ensyme,  Tox- 
albumine,  Blutkdrperchen  und  Milabraad- 
•poren.  614 

— ,  Ueber  den  BinfluB  des  Lichtet  auf 
Bakterien  und  Über  die  SelbstrwnSgmig 
der  Flüsse.  616 

— ,  Beruht  die  Wirkung  des  Behriag'schen 
Heilserums  auf  Giftxerst6rung?  617 

Bufwid^  Ueber  die  antirabkche  Behandlung 
nach  der  Pasteur'schen  Methode  und  die 
Verftnderungen  der  NerTcnsellen  bei  der 
Tollwut.  868 

BruttkeUmi^  L'immnnitk  sperimentale  nell' 
infinenaa.  446 

Buachke,  Ueber  die  Immunisierung  eines 
Menschen  gegen  Tetanus.  966 

B^tUerioeh,  Ueber  Vaccine.  91 

OaroBso,  Neue  Methode  der  Behandlung  der 
Lungentuberkulose.    {Orig,)  990 

Oaratma,  Ueber  Fehlerquellen  bei  der  Br- 
nfthrung  der  Singlinge  mit  ftterilisierter 
MUch.  696 

CaMenm96,  BoUei  et  NieoUu,  Sur  l'aetion 
microbicide  du  Oallaool.  674 

(ktUamtif  Die  spesifische  Immunisation  der 
Elemente  der  Gewebe.  909 

Oetam-Demel  und  OrimuU^  Sulla  equiva- 
lensa  biologica  dei  prodotti  del  „B.  ooU*'  e 
del  „B.  typhi".  69 

OkanUm€$te,  L'6pid6mie  eboUriqne  de  Con- 
stantinople.  768 

CftorrM,  BinfluB  der  Atmosphirilieii  aof 
die  Mikroorganismen.  869 

OhHitmßt^  Sur  la  valeur  antieeptique  de 
l'osone.  1016 

GoZosaiKi,  Die  bakterientötende  Wirknag 
des  Buforins.  899 

— ,  L'asione  batteridda  dell'  euforina.  1098 

Oonoüno,  La  microcidina  ed  il  domro  di 
sodia  per  i  processi  microbicl  massime 
piogeni  dell'  orecchlo,  del  naso  •  della 
gola.  441 

Onmer  and  Boyce^  The  natura  of  Vaccine 
immunity.  94 

Ommo,  Ueber  die  Wirkung  des  PhenocoUum 
hydrochloricum  bei  Malaria.  899 

OtapUwiki  u.  BoUff,  Ueber  den  HeUwert 
des  Tuberkulins  nach  Experimenten  an 
tuberkulös   infislerten  Meersehweineben. 

867 

J>eny§,  WiderstandsfKhigkeit  des  Organis- 
mus gegen  die  Mikroben.  817 

—  et  iJaesty  Sur  la  part  dee  laooocytes 
dans  le  pouYoir  bact4ricide  du  sang  de 
chien.  1006 

JDtBON  f  loYOlution  form  of  the  taberde 
Badllus  and  the  effect  of  tubentanaons 
iivlectioos  of  organic  substances  on  in- 
flammations.  499 
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Dmam,  PoMibiHtjr  of  «itablidiiog  tolmmee 
for  tiM  tiib«r€l6  BaeOliis.  6S1 

Dmoekowthi  u.  Jamotoikt^  Beitrag  nr  Lehn 
▼on  den  pyogenen  Eigenechaften  dei 
TjrphnslMdUne.     {Orig,)  Si6 

Domaik,  Ueber  flebererregende  HakterieD- 
prodnkto.  898 

JSMiek,  Koud  and  Waimwumn,  Ueber 
Oe^nnong  und  Venrendnng  des  X>iph- 
tberiefaeiUeramt.  8S4 

■gfieriefc^  Ueber  die  Infektioo,  Imnmnl- 
siening  und  Heilung  bei  krnpöser  Pnea- 
monie.  1011 

IJpiCemy  B^trlge  xn  den  Impflir&nicbeiten. 

SS 

«.  JBmmareh,  Ueber  Sonnendesinfelction.    510 

Ftdoro^t  Zur  Blnteenuntbempie  der  Cbo* 
lern  asiatica.  57S 

Fmmn^  Gaudi  and  I^Hmoui,  Ueber  das 
TeUnnsgift.     (Orig,)  808 

Unkdnhmrg,  GesebiehUiehe  Entwiekelnng 
nnd  Organisation  der  öffentlicben  Qesnnd* 
beitspflege  in  den  Kaltorstaaten.       811 

•*»  Der  Eotwiekelangsgang  und  der  bea- 
tige Stand  der  internationalen  Oesand- 
beitspflege.  lOOS 

i^,  8iir  Tinfection  par  le  Oiploeoceoe 
lanoeolatos.  S06 

-^WmrM  und  Sobmrnkmm^  Versnobe  fiber  das 
Znatandekommen  der  liünstlicben  Inunn- 
nit&t.  611 

JViiwi's,  Untersneboagen  Über  die  Des- 
infektion des  Bindebantsackes  nebst  Be- 
merknngen  aar  Bakteriologie  desselben. 

1S8 

I^rmMaMd,  Die  Bakteriologie  in  einigen 
ibrer  Besiebongen  aor  cbenisoben  Wls- 
•enscbaft.  101 

Gärtmer^  VerbÜtnag  der  Uebertragnng  and 
Verbreitang   ansteckender    Krankheiten. 

1000 

GamaUia,  Ueber  das  Leben  der  Cholera^ 
badllen  im  Wasser,  anter  dem  Einflösse 
dee  Eintrocknen«  nnd    der  Feacbtigkeit. 

SiO 

OatUf    Sair    aamento   del    potere   micro- 

bicida  del  sangne   dorante  la  infesione. 

441 

Omrmmiio  e  Oobuei,  Ball'  asione  della  cnra 

Pasteor  negU  epilcttiei.  881 

dl  Oiama  e  Xsnli,  Btadi  snlla  Tirulenaa, 
snl  conteoato  d*asota  e  snl  reciproeo 
potere  immnniasante  del  badllo  del  colera 
a  seconda  della  Taria  provenienaa.  817 
GAncy,  Final  resnlts  in  tnbereolar  Ostitis 
of  tbe  knee  in  children  —  eommonly 
SS  „wblte  swelling««.  496 

OeUfdhMdk,  Di«  Behandlang  und  Heilnng 
der  Lepra  tnberosa  mit  Enropben.    674 


d$  Oramm  e  Oasarstti,  I  derivati  del  oreoeoto 
nelia  eara  della  tisi  polmonare.  (Bensoil- 
goalaeoloy  earbonato  dl  goaiaeolo,  aeido 
gnalaeol-earbonico,  earbonato  di  creosoto. 

6SS 

Orubm-,  Antwort  an  Herrn  Dr.  Martin 
Kirchner  in  Sachen  der  Prfifang  von 
Wasserflltem.    {Orig.)  186 

— ,  Ueber  die  LQsUehkeit  der  Kresole  in 
Wasser  nnd  Aber  die  Venrendong  ibrer 
wisserigen  Lösungen   aar   Desinfektion. 

6S6 

— t  Gntaehten  des  k.  k.  obersten  Sanit&ts- 
rates  Aber  neoore  Desinfektionsmittel.  1081 

GmdoÜH,  Zar  Frage  der  SohnUpoeken- 
impfang.  1016 

Maä^pum^  Des  trlTea  dana  les  manlfissta- 
tions  cntpnies  de  la  tnberenlose.      494 

Bmufi,  Die  mögliehen  nnd  erianbten  Oren- 
sen  einer  Prophylaxe  der  Tnberkolose 
Tom  Standpunkte  der  praktlsohen  Irst- 
licben  Erfahrung.  868 

Mavetf  Du  rapport  entre  le  pouvoir  bae> 
tirieide  du  sang  de  chien  et  sa  richesse 
en  leucoojtes.  1006 

Hemoagm^  Die  Cholera  in  Riga  189S.     1S7 

Ibnie,  Ueber  die  Desinfektion  infliierter 
Hinde  und  die  Notwendigkdt  der  geburts- 
hilflichen Abstineni.  874 

EHdebrmuk ,  Ueber  ImmunisierungSTer^ 
suche  mittels  pharmakologischer  ilgen- 
tien.  1006 

Soirecki,  Sanitäre  Untersuchungen  in  Ae- 
gypten.  1008 

Ewb<nodld,  Zur  Behandlung  dar   Cholera. 

9S4 

AtgkOleri,  Ueber  das  Verhalten  des  Mlli- 
brandbacillns    in    nnsterillsierter  Ifilch. 

820 

^-  e  JMandOf  Beitrag  aur  Kenntnis  der 
CbolerMpirillen.  819  ' 

— ,  Ueber  das  verschiedene  Verhal- 
ten des  B.  coli  and  des  Typhnsbacillna 
in  amygdeHohaltiger  Boaillon.  881 

I^muf^  Untersuchungen  fiber  die  kfinst- 
liche  Immunität  gegen  Cholera.         777 

—  und  locMcff  Untersuchungen  fiber  die 
Immunisierung  der  Meerschweincben  ge- 
gen den  Vibrio  lyanofT.  1010 

haamiog^  Versuche  fiber  die  Desinfektion 
der  stidtischen  Abwlsser  mit  Sehwefel- 
siure.  94 

JinMt,  Traitement  abortif  de  la  blennor- 
rhagie  par  le  permanganste  de  potasse, 
mode  d'aotion  de  ce  prodnlt.  SOO 

Jatuftkiy  Zar  Frage  von  den  Toxioen  des 
tierischen  Harns  bei  akuten  Infektions- 
krankheiten. 176 

71 


J^m^tr^  FaTosstudlen.  II. 
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JpUm;  Ueber  die  Dctlnfektionsabiffkatt 
▼on  SeifeDlÖsongen  gegen  ChokTakehne. 

448 

Kwrtm$ki,  Kleine  Beiträge  nr  Aetiologle 
der  Cholera.  761 

ferw,  Ueber  den  EinauB  des  Tabake  anf 
den  roberkelbaeUlu.    (Orig,)  87 

K^HMrBtA^  Ueber  die  Bebandhing  der 
Malaria  mit  Metb^lenblaa  nnd  Über  dessen 
lokale  Anwendong  bei   der   Diphtherie. 

976 

KwehMTy  OmndriB  der  MiUtftrgesundheite- 
pflege.    Lief.  1—8.  17 

— ,  Ueber  die  Behandlnng  des  Saatge- 
treides mit  warmem  Wasser  als  Mittel 
gegen  den  Flog-  and  Steinbrand*      688 

iTtscAeiMAy,  Experimentelle  Untersnehongen 
Aber  den  EinflnB  der  Laparotomie  auf 
die  Banchfelltaberkalose  der  Tiere.     978 

EUh»^  Zar  Bearteliang  therapeatiseher 
Maßnahmen.  Ein  Beitrag  aar  Antidiphthe- 
rinbehandlnng.  1001 

Jnsm,  Ueber  das  System  Hermite.      1018 

KoBBil,  Ueber  die  Einwirkung  der  Maeleln- 
sftare  aaf  Bakterien.  1018 

JKM,   Die  Frage  der  FiaBwaaseneinigong 

51 

KUpttemy  Ueber  das  Verhalten  der  Cholera- 
and  Typhasbakterien  Im  Torfmall  mit 
Sftaresnsfttien.  445 

jro22ffMifm|  Zor  Diagnostik  nnd  Therapie 
der  mftnnliehen  OonorrhSe.  188 

— ,  Ueber  Lammbiattransfasion  bei  Syphilis. 

808 

Kovde»,  Zur  Erage  der  Beeinflussaog  des 
leukftmischen  Krankheitsbildes  dareh 
komplisierende      Infektionskrankheiten. 

181 

EramnOyk^  Sterilisation  oder  Pastearisation  ? 

880 

Krüeimann^  Eine  Methode  lor  Herstellang 
bakteriologischer  Museen  ond  Rooser- 
Tieraog  Yon  Bakterien.     (Orig.)         851 

JEmse,  BemerkoDgen  Aber  Infektion,  Im- 
munitJlt  nnd  Heilung.  199 

Ktbier,  Die  Oesetsgebang  aar  Bekftmpfling 
gemeingefKhrlicher  Krankheiten  in  eini- 
gen Staaten  des  Auslandes.  254 

Kt^prianoWf  Zur  Methodik  der  keimfreien 
Gewinnung  des  Blutserums.  (Orig.)  458 

— ,  Ueber  die  desinfliierende  Wirkung  dee 
GoiOakoIs.    (Orig.)  988.  981 

Laeour-Eymardf  Exp^riences  sur  le  flltre 
Chamberland,  Systeme  Pasteur  k  netto- 
yeur  m^caniqne  O.  Andr<.  681 

Zduer^  Ueber  die  praktische  Verwertbar- 
keit des  Bacillus  der  Mftuseseuche-Laser. 
(Orig)  88 

— y  Ueber  den  Einflufl  der  Citronensftnre 
auf  den  DiphtheriebaciUns.  684 


Lmtaru»  ond  ITsyi»  Weitere  Beitrige   sur 
Theorie  der  Immnnitit  gegen  MUsbrand. 

804 
Lena,  Dell'   influenia  dell'  aleoolo,   della 
glicerina  e  deli'  oUo  d'ollTa  sali'  asione 
dei  disiofettanti.  1088 

Leonij  Ueber  die  Faktoren  der  speaifischen 
und   pathogenen   AktiritAt  der   Poeken- 
lymphe. 815 
Xeioasdkow,  Die  bakteriologischen  Behaad' 
lungsmethoden  der  Infektionskrankheiten 
beim  Menschen   im  allgemeinen  und  die 
Semmbehandlung    des   Flecktyphus   im 
besonderen.                                         1008 
XsorenM ,     SchutsimpfungsTersuche     gegeo 
Schweinerotlauf    mit  Anwendung    einea 
aus  Blutserum  immunisierter  Tiere   her- 
gestellten Impfpr&parates.     {Orig,)    878 
Lunketoittdi,  Beitrag  sur  Biologie   des  Ba- 
cillas  typhi  mnrium  (LoefFler)  nnd  sein* 
Viralens    gegen    die   Feld-   und  Hana- 
mftoae.    (Orig.)                                   84ft 
ifottelü,  Ueber  die   erworbene  Inraraaltit 
nach  menschlichen  Infektionskrankheiten. 

85^ 

Maüy^  Combination   bot   Alter  and   sCaam 

steriliser ;  a  handy  incubating  enge.  877 

Jfarthm ,    Experimentelle    Untersnehongen 

Aber   Antisepsis    bei    Augenoperationen 

und  die  Bakteriologie  des  Koi^unktival- 

Sackes.  IST 

Mauriaet  Ce  que  devraient   dtre   le  tralte- 

ment  spiciAqoe  et  la  prophylazie  de  in. 

Syphilis.  801 

Mefinmr,  Experimentelle  Stadien    Aber   die 

Wundbehandlung  bei  infisierten  Wunden. 

1004 

Moni^/uteot  Asione  deUe  hasse  temperatore 

snila  Tirulenaa  degli  spirilli  del  eolerm. 

864^ 
JAUUstott«,  Zor  Misehinfektionafirage.  (Orig,) 

885 
Jfyo,  Ueber  die  Pathologie  der  Diphtherie- 
infektion. 688 
jyoftiMtti;  Ueber    die  Wirkung  der   stsrill- 
sierten   Eitersubstaoien  bei   Impftugen. 

648 

üfeifter^  Untersuchungen  Aber  den  Typhos- 

bacillus  und  das  Bacterium  coli  eommone. 

695 
NetUr^  De  l'actinomycose  pulmonalre.  666 
OtUrtag^  Zur  Jodtherapie   der  Aktinony- 
kose.  574 

PagomOf  L'aaione  tossica  della   Unfa  e  del 
sangue.  708 

Ahm,  Bipristinameato   della   Timlenaa  del 
diplobaoillo  pneumoniae  mediante   11  Ti- 
ms carbonehloso.  781 
ibniMuas,    Der    Deslnfisktlonsapparat    ala 
Haushaltungsgegenstand.                     680 
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i%m«cm»  Weitere  Uatonaebaogen  Aber  das 
Verhmlten  des  Serums  ge^nfiber  den 
Mikroorgmnismen,  insbesondere  ttber  seine 
Heilkrmft  bei  derPneamokokkeninfektion. 

tOA 
Bofgualey    Verf^leiebende    Untersaehiiag«n 
aber  Streptokokken.  761 

PixwUnoäki^  et  Makmiiqff^  Snr  U  pbago- 
cytos«  dsns  l'Aetinomjoose.  1007 

— ,  Haber  die  Bebandlnng  des  Bhino- 
skleroms  mit  Rhinosklerin.  1016 

Pariecee  and  ibOoci,  Ueber  den  Einflnfl 
der  Absonderangen  im  Verlanfe  der  lo- 
fektlonskrankbeiteo.  860 

Vuuwkoftt,  HaBregeln  gegen  die  Cholera 
hier,  die  sanitiren  Verhältnisse  der 
Irrenanstalten,  Sieehenhftoser,  Arbeits- 
häuser,   Gefangen-    und    Strafanstalten. 

776 
jyec^tfr,  Stadien  snr  Gboleraltiologie.  748 
—  und    Inaej^,   Ueber  die   Spesifitit  der 
Choleraimmnnisierang.  778 

Pjttihl,  Zur  Wirknng  des  Saprols.  208 

PUfhe^  Ueber  die  BetrIebsfQbrang  Ton  Sand- 
filtern aaf  Grandlage  der  sur  Zeit  gil- 
tigen     sanititspolixeilichen    Vorschriften. 

878 

Pkmat^  Ueber  die  Wirkung  des  Meerwassers 

auf  die  Viralem   der  Milabrandbacillen. 

816 
Barter^    Notes   and   qneries   on   small-pox. 

82 
Prazorowtki^  üeber  die  Wirkung  Ton  Kaffee 
nnd    Yon    einigen   Kaffeesurrogaten    auf 
patbogene  Mikroorganismen.  898 

Baddifk^  Icbtjrol  as  a  remedy  for  facial 
erysipelas.  675 

Beinbathj  Ueber  das  Verhalten  der  Leuko- 
cjrten  bei  malignen  Tumoren.  848 

BmaeBojf  und  Ftdom^  ^  Zwei  Fälle  yon 
Tetanus  traumaticns  behandelt  und  der 
eine  von  ihnen  geheilt  durch  das  Blut- 
sera m  immun  gemachter  Tiere  (Hunde). 

115 
JRiekUr,  Ueber  neue  Behandlungsmethoden 
der  Tuberkulose   Tom  pathologisch -ana- 
tomischen Standpunkte.  581 
Bick€ard»,  Presidential  address  on  infectioas 
diseases  with  especial  referenee  to  their 
treatment  by  yaccine.                          808 
Righi,  L'immnoitk  nei  snol  rapportl  con  la 
funsione  della  milaa.                             386 
Boger,  Die  Leber  in   den  Infektionskrank* 
beiten.                                                   651 
— ,  Uel^r  die  Wirkung  der  Bakterieogifte 
aufs  Heri.  651 
Bo§m,  EinfiuB  yon  Cbinln   und    Methylen- 
blau   auf     lebende    Malariaplasmodien. 

807 

SummOf  Sulla    immunitk  alle  infesioni  per 

RSsnefazione   farmacologioa.     (Mitridatis- 

mo.)  Stricnina  e  tetano.  518 


AiMotay,  Infektions-  and  Immnnisienuigs- 
versoche  am  Ziesel  (SpermopkUos  gotu- 
tos)  gegen   den  Choleravibrio.     (Orig,) 

150 

ßahu,  Ueber   das  Verhalten  der   Choler»- 

▼ibrionen    nn   TanbenkÖiper    nnd    ihre 

Betiebongen    sum  Vibrio   Metschnikevi. 

446 
SabMij  Ueber  die  phyriologische  Wirkung 
der  löslichen  Produkte  einiger  Bakterien 
und    besonders  der  pyogeoen  Stophylo- 
kokken  1007 

ßawUdktUfo  n.  &i5o2olny,  Versuch  einer  Im- 
munisation  des  Menschen  gegen  Cholera. 

88 

S^ieUUtnU^    Ueber    die    Einwirkung    des 

Sonnenlichtes     auf     den     menschlichen 

Organismus    und    auf  Mikroorganismen 

und  die  hygienische  Bedeutung  desselben. 

1080 
ßehmmtu  nnd  Uiehmäkg,  Ueber  den  Verlauf 
der  Impftaberkttlose  bei  Einwirkung  ron 
AlkalUlbominat.  871 

ßtknndemUhl,  Ueber  die  wissensohafUichen 
Orundsitee  and  die  praktische  Begelang 
der  Fleischbescbau.  886 

ßekoU,    Bakteriologisclie    und    chemische 
Stadien  Aber  das  Htthnereiwei8.         611 
ßuMnwerth,  Abhingigkeit  der  erfoigTdeben 
Infektion    mit   Hfihnercholera  yon    der 
Ansahl  der  dem  Tiere  einverleibten  Ba- 
eillen ,   sowohl  bei   intramuskulftrer  In- 
jektion, als  bei  Pfltterung.  508 
SehüUf  Zur  Behandlung  des  Lupus  vulga- 
ris. 588 
Sela90^   Della  conserrasione   dei  virns  in 
glicerina.                                                507 
SeeM,   Di    an   oaso   di   lupus  eritensatoso 
gusrito  con  le  injesioni    ipodermiche  di 
tubercolina  Koch.                                588 
ßemtner,  Ueber  gutartige   heilbare  Formen 
des  RoUes.                                            917 
Bobemhem^  Experimentelle  Untersuchungen 
Aber     Cboleragift     und     Choleraschuts. 

780 
Sobütka,    Zur   Kenntnis    des    Vaccinepro- 
sesses.  98 

SoUbrig,  Ueber   die  Prophylaxis   der  Diph- 
theritis  vom   sanititopoliseilichen  Stand- 
punkte. 571 
iSoratisr,    Einige    Beobachtungen    bei    der 
Anwendung  von  Kupfermitteln  gegen  die 
Kartoifelkrankheit.                                570 
iSSorsMini,    Ueber    die   den   Choierabadllus 
neutralisierenden  Mittel.                      861 
—  Ueber  die   den  Diphtheriebaeillus   neu- 
tralisierenden Mittel.                            868 
8pma^  Einige  Versuche  Aber  die  Wirkung 
yon     intraparenchymatSsen     Injektionen 
yon  Giften  in  die  verkftsten  Kooten  bei 
der   Impiltuberknlose    der  Meerschwein- 
chen.                                                    708 
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Stnmmeia,  Kane  HitteUnogeD  fiber  einig« 
y«niidie  aur  Frmge  der  flUiliilswidrigui 
BigeoBeliaften  dar  Kohleosiore.     {Orig.) 

677 

Aam,  Ueber  eioige  Besiehiuigeii  iwitehMi 
mMseliliciiem  BlatBamm  and  pntliogenen 
Bakterien.  885 

— ,  Ueber  die  WirlLimg  des  meneeblichen 
Blotsemms  eof  die  experimentelle  Tjphne- 
infektion.  1008 

SUuamoifdt  Untennefanngen  fiber  die  Ver- 
noreiDignng  des  Rheins  darcb  die  Kölner 
Kanslirässer,  sowie  die  Selbstrdnignng 
desselben.  49 

AüCser  and  Burri^  Untersachangen  fiber 
die  Bakterien  der  Cholera  asiatiea.      58 

Teniy  Das  Seram  der  kaltblfltigen  Tiere 
bei  der  Milsbrandinfektion.  868 

Tuün,  Zar  Frage  fiber  die  Bedeatang  der 
MUs  bei  Febris  recarrens.  (Orig.)     840 

Tmaomi  e  Ontton*,  Snlla  importansa  della 
milaa  nell'  immanisssBione  sperimentale 
del  ooniglio  eontro  ii  tetano.  886 

y  Ulteriori  ricerche  sperimentali  salla 

immaoitk  eontro  il  tetano.  669 

—  and  OmUumi^  Seram  gegen  Rabies,  von 
hoher,  immanisierender  Kraft,  aaf  den 
Menschen  anwendbar.  880 

SVouAe,  Einfaches  Verfahren,  Wasser  in 
großen    Mengen    keimfrei    sa     nuchen. 

879 

True^  Contagion  da  trachome  (Ophthalmie 
granalease).  880 

üfdmamn^  Versaohe  fiber  die  Widerstands- 
ffthigkeitder  Tjphosbaeillen  gegen  Trock- 
nang  and  fiber  die  Möglichkeit  ihrer 
Verschleppnng   dareh   die  Laft.    (ßrig.) 

188 

FoupAo»,  The  principles  of  immaoity  and 
care  in  the  infectlons  diseases.  518 

—  and  OäUoek^  The  natare  of  the  ger- 
mieidal    constltaents    of    blood    seram. 

580 
Viü^  Frische  Gonorrhöe  bei  Fraaen.     609 

Verpfiiehiung  aar  Anzeige  von  anstecken- 
den Krankheiten  in  Frankreich.        808 


VUgmth,  Vorsehlag  aar  Choleradesinfek- 
tion.  988 

VBlmrä,  De  qaelqaea  mesnres  propbylaoti- 
qaca  prises  pendant  ripldimie  de  eholera 
de  1898.  448 

Vmipmut  Kritische  Bemeriningen  and  prak- 
tische Erlahrangen  fiber  das  Antidiph- 
therin  Klebe.  781 

WalUeadt,  Die  bakteridden  Eigenschaften 
der  GerbeXore.  (Tannin  der  Apotheken.) 
{Orig.)  891 

— ,  Zar  Technik  bei  DesinfektionsTenachea. 
(Ong.)  947 

-^,  Die  Beristens  des  Baeteriam  coli  com- 
mane  gegen  Eintrocknaog»    (Orig.)    949 

Wiurdj  Farther  ezperiments  on  the  action 
of  light  on  nBadllas  anthracis**.      1019 

Wagmamn  and  Ztm,  Ueber  „seifige**  Milch. 
{Orig,)  463 

— ,  Die  Methoden  der  Milchkonaerrierang, 
speaiell  das  PastearislerBn  and  Sterili- 
sieren der  Milch.    '  509 

WOmtr,  Abdeekereiwesen.  818 

WerigOt  D^reloppement  da  charbon  ches 
le  Japin.  D'aprbs  les  tableanx  micro- 
scopiqaes  da  foie  et  de  la  rate.        766 

Werwieh^  Leichenwesen  «nschliefilich  der 
FeaerbesUttang.  818 

W&micie,  Ueber  das  Verhalten  derKonma- 
badllen  aaf  Tabaksbllttem.  898 

— ,  Ueber  Behring's  Blatseramtherapie  bei 
Tetanas.  898 

— ,  Beitrag  aar  Kenntnis  des  Loeifler'schen 
Diphtheriebacillas  and  aar  Blotseram- 
therapie  bei  Diphtherie.  898 

Weyl,  Handbach  der  Hygiene.       810.  854 

WinUer,  Die  antitaberkalöse  WIrkang  des 
GuMJakol-Jodoforms.  978 

V.  WiikowM,  Ueber  Cholerabehandlnng.  854 

Wladimiroff,  Ueber  die  antitozineraeogende 
and  immonisierende  Wirkang  des  Teta- 
nasgiftes  bei  Tieren.  444 

WoikawiUeh,  Ueber  den  therapeatiaehen 
Wert  des  Salols  bei  der  Gholeradiarrhöe. 

578 

Zappert,  Ueber  das  Vorkommen  der  eosi- 
nophilen Zellen  im  menschlichen  Blate. 

884 


XL  Bakteriologiaohe  und  paraaitolügiBOhe 


ibcboysfosfty ,  Parasitologisches  and  Bak- 
teriologisches Tom  V.  Pirogow'schen 
Kongresse  der  rassischen  Aerate  aa  8t. 
Petersbarg,  87.  Dezember  1898  bis 
8.  Janaar  1894.     {Orig,)  480 


AmoreZU,  MItteilangen  ans  dem  XL  inter- 
nationalen mediainischen  Kongresse  in 
Rom.    {Orig,)   648.  688.  748.  815.  857. 

897.  950 


Corrigendam  886.  575.  688. 
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SUU9y  B«m6riumf«n  tlb«r  Parasiten.  -*  Ueber  die  Srhaltnng  tod  Tjpen.    (Orig.)    477 
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Klein,  K  87a  69&  766 

^eiiim887 

Klette  Adolf  61 

Kliprteia,  B.446 

Knoebenttlcnia,  Hugo  818 

KOrber,  R  981 

Kobn  666 

Kollo  749 

Kollmaim  188.  808 

Koplik  184 

KoeMl984 

KooMl,  H.  1018 

Kotbur498 

KoTloi  181 

KrunntTk,  J.  880 

Knnnluui  481 

bflobiiaiiii,  R  861 

Knue,  W.  199.  4ia  601 

Kubier  864 

Kllehel,R898 

Kupiiaiiow,  J  46a  489.  988.  981 


KiiikCM.841 

Kiifai,H.188 

KvtodMvU 

Lftbb4,  A.  77a  887 

LiOonr-EiTmud,  M.  681 

LodoHB.  &999 

Ldu,  Fnai  881 

Lm  776 

LoMT,  Hogo  8a  684 

LaTonii  86 

Linnii,  A.804 

Lehmaim,  K.  R  860.  666 

liOloir499 

LoBÜ  R  617.  1088 

Laoid,  0.  816 

Lonokvi  Badolf;  847 

LoTinpoB,  J.  770 

Lewaiebow  1008 

Lewfai488 

LiokfoUa60 

lindAQ.  G.  606 

I4]id]ier84 

linrtow  611  78a  771  967 


LOmiberg,  Etaar  801 

LOwenbaidt  189 

Loewy  886 

Lönn  878 

Liiflai,  JoMi  AlMdi  Mttio  886 

Lunkowie^  IL  41  846 

Luftig;  A.  781 

ICaabflii,  A.  861.  906.  90a  988 

ÜMÜbifli^  P.  &  de  700 

ifa&elis,  iMi  866 

]U»atoiri007 

lfd^ot496 

Xallj,  F.  W.  877 

]iMrabMid488 

Ifuobaiid,  F.  709 

Httok,  J.  118 

ICftKianelR  A.  867 

HaroTFäz  817 

Kannuum  684 

MtfUien  187 

]CutiB767 

Mmio»  60 

KaniiMSOl 

Her,  R  889 

Mdinor  1004 

1B%  G.  876. 

Molar  889 

MQkr  894 

mier  W.  467 

]flnofi884 

MontoAiieo  886.  864 

Montoeaiio»  Gimoppo  788 

MoxoMi»  Aiuniito  Gbarlea  Joaepb  690 

MontieoDi,  Fr.  Bat.  878 

Mordtmann  911 

Mtlbbnaiiii,  M.  886 


MtaHaiiLR480 
ftmoTjiilina 


888 


1070 


^ntoreiiTWMicbiil«. 


Mflüer,  Kort  7a  735.  804 
MflUer,  Martin  389 
Mank  311 
Mja»  6.  682 

Nann,  Jean  Geonrae  437 
Nannotti,  A.  649.  650 
Neebe,  G.  H.  68 
Neifser  695 
Netter  566 
Neumann,  0.  392 
Nioolaier  227 
Nicolas,  C.  574 
NOggerath  %U 

Oddo  429 
Oettiiu^866 
Okei^Blom,  Maz  588 
Orlandi  62 
Ortner,  N.  490 
Ostertag  574 

Pagano  702 
PaDeske,  A.  120 
Palmirski,  W.  19 
Pane,  N.  781 
Pannwitz  620 
Panmni,  Sersio  204 
Paaqoale,  Akeaandro  761  • 
Pawlowikj  1007.  1015 
Perlea,  Max  23 
Pemioe^  ß.  860.  904w  950 
Pemossi,  Leone  229.  303. 
Perrondto,  E.  800 
Pettenkofer,  M.  y.  776.  910 
Petil  B.  J.  905.  908 
Pf^er,  B.  74a  778 
Pfahl  176 
PfaH  A.  208 
Piefke,  Q  878 
PindikowBki  72 
Pinna»  G.  816 
Plancard,  Antonin  501 
Podwjssozk;  480.  481 
Pollad,  G.  860 
Porter  22 
Pomer  432 
Pooiklo,  S.  27 
ProiorowBki  398 
Pmdden,  Mitchell  502 

Quincke,  H.  26.  689 

Baddiffe  575 

Badigaet  Henry  Edonard  Michel 

Bidmet,  A.  871 

Bandolph,  R  L.  769 

Bap^  429 

BAk  Si  T.  387 

Bochtaamer,  M.  795 

Bedtenbacher,  Leo  567 

Beichenbach,  Hani  847 

Beinbaoh,  G.  243 


Bemesofl^  Th.  115 

Benanlt,  Jolea  696 

Benvera  434 

Beymond  121 

Bibbert  962 

Bichter,  P.  521 

Bickards  208 

Bighi,  J.  336 

Boger,  S.  65L  668 

BololC  F.  367 

Boncali,  D.  B.  439 

Booi  2a  610 

Bonn  207.  208 

Bofl8i,£.  771 

Bnmmo,  G.  513 

Boisell,  H.  L.  169.  324.  65a  823 

Sabolotnj.  D.  150 

Sabonrand  868 

SachaxolC  N.  15a  962 

Sadebeck,  B.  503 

Sajö,  K.  126 

8alo8,H.446 

SalTioli,  J.  1007 

SanarelU,  G.  240.  64a  682.  742.  815. 

857.  897.  950 
Sanfelice  488 
Santori,  &  789 
SaTor,  Badolf  824 
SawtMhenko,  J.  28.  485 
ScagUosi,  G.  86L  904.  950.  95L  952 
Sch&fer  691 
Bchardinger  48 
Schewiakofl^  W.  478 
Schickhardi  Hennann  1020 
SchUd692 

SchimmelboBch  315.  480 
Schirren  867 
Schlenker  493 
SchmaoB  971 
Schmidt,  A.  90 
Schmidt,  Ferdinand  328 
Schmidl^  Martin  697 
Schmidt,  Paul  68 
Schneidemtlhl  396 
Schnitzler,  Jnlioa  270.  66 
SchOnwerth  503 
Scholl,  H  511 
Schrank  197 
Schrank,  W.  696 
Schreier,  E.  440 
Schroeder  314 
Schütz  522 
Schwan  388 
SdaYO  507 
Secchi,  T.  522 
Sedzcak,  J  565 
Seemann-Vaiel  52 
T.  Sohlen  325 
Sommer,  K  917 
Siebonrg,  Leonh.  316 
Sigiamnnd,  Olaf  379 
Singer,  Ijrl  «W 
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Sirena»  a  95L  962 
Sittmami,  Q.  094.  699 
ShijiM,  Gh.  9ia  914 
Smrth,  Tb.  388 
Snow  248 

Sobeniheim  611.  780 
SobolotüT,  D.  28 
Sobotka,  J.  98 
Solbrig  571 
Sormam,  G.  861.  862 
SoT»u«r.  P.  670.  774 
Spina  702 

Spronck,  C  H.  H.  66 
Stamm  82 
Stemmeti,  GL  677 
Stern  336 
Stern,  B.  1008 
Stenemagel  49 
StsTen,  f.  382 
Stües,  G.  W.  477.  611 
Storch,  A.  389 
Straner  772 
Stotier,  A.  63 
Stahlen  689 

Tasnnazi  492 

TedescU,  A.  242 

Teuder  608 

Teini,  G.  249.  608.  868 

Thaxter,  Boland  669 

Thomas  66 

Tictin,  J.  840 

TuDpe,  H.  364.  426.  644 

Titoff  961 

Tixzoni,  G.  236.  669.  830 

TnmhiutL  A.  607 

Trübe,  Moriti  879 

TraTeraa,  F.  182 

Tnic380 

Traboi,  ^10  649 

Tnbeni  a  t.  196.  248.  701 

TTOirB.877 

üffefanann,  J.  138 


Unna»  P.  G.  6a  246.  701 
UBchinaky  971 

Vanghan,  V.  G.  618.  620 
YhjmAhn,  A.  389 
Vmt  609 

Di  Vertea,  A.  687 
Vielgath,  Ferd.  928 
Yillard,  Fernand  448 
Vincent  966 
Vlnoent^  EL  64 
Voges,  0.  463 
YnlpiuM  180.  781 

WaldTogel,  R  837 

Wallieiä,  Heinrieh  891.  947.  949 

Ward,  Henrr  B.  362 

Ward,  Manhan  1019 

Warielewiki,  von  79 

Waaeermann  177.  924 

Wehmer,  G  312.  426.  427.  633 

Weigmann,  H.  286.  463.  609 

Weinrich,  ICaz  198 

Weriffo,  M.  766 

Wemieh  312 

Wemicke  898 

Weeener  26 

Wfaikler  972 

Wejrl,  Th.  204.  810.  964 

WiDaoh,  P.  84.  874 

Williams,  F.  H.  613 

Witkowski,  StanisUns  von  264 

¥nadimiroff  444 

Wolff866 

Wolffhflgel,  G.  167.  421 

Wolkowitsch  673 


Zabolotnj  260 
Zappert,  J.  334 
ZenthOfer  762 
Zettnow  666.  638 
Zimmermann.  0.  R  K 
Zumo,  A.  428 
Zim,  Gff.  286.  463 
Zopi  W.  876 
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